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Vulkane in Salvador und Südost-Guatemala. 


Von Dr. K. Sepper. 
(Mit Karte, s. Taf. 1.) 


Durch Karl v. Seebachs nachgelassenes schönes Werk 
„Über Vulkane Zentralamerikaa“ (Göttingen 1892) ist die 
allgemeine Aufmerksamkeit wieder etwas mehr als bisher 
auf die interessanten vulkanischen Vorkommnisse in den 
mittelamerikanischen Ländern gelenkt worden; wer aber 
die lichtvollen Ausführungen des berühmten Forschers auf- 
merksam verfolgt, zugleich aber auch die inzwischen er- 
schienenen einschlägigen Arbeiten damit vergleicht, erkennt 
leicht, wie vieles noch zu thun bleibt und wie manche 
Gebiete noch fast gänzlich unbekannt sind. Es gilt 
dies merkwürdigerweise hauptsächlich von der Republik 
Salvador, welche sonst als eine der bestgekannten mittel- 
amerikanischen Länder gelten kann, und es möge mir 
daher gestattet sein, meine zu Anfang des Jahres 1895 
an Ort und Stelle gemachten Beobachtungen über die Vul- 
kanse jener Gegend bier kurz mitzuteilen, da sie geeignet 
sind, K. v. Seebschs Angaben in vieler Hinsicht zu er- 
gänuzen. Freilich sind meine Studien über diesen Gegen- 
stand noch lange nicht abgeschlossen, und ich hofie, sie 
während der nächsten Jahre fortsetzen zu können; vor- 
läufig dürften aber auch die bereits gewonnenen Resultate 
Interesse erwecken, 

Ich gebe zunächst eine Liste der wichtigern Vulkane 
von Salvador und Südost-Guatemala, wobei ich die bei- 
gegebene Kartenskizze zu vergleichen bitte. Beide bedür- 
fen sehr der Nachsicht, deun sowohl die Höhbenbestim- 
mungen (nach meinen eigenen und, wo diese fehlen, nach 
Dollfus' und Montserrats!) barometrischen Messungen) als 
such die geographischen Positionen sind nur als proviso- 
risch und annäberungsweise richtig zu betrachten und wer- 
den erst eine endgültige Feststellung erfahren, wenn ein- 
mal die interkontinentale Eisenbahnkommission ihre topo- 
grapbischen Aufnahmen veröffentlicht haben wird, welche 
sie im Jahre 1892 in einem grofsen Teile des Gebiets mit 
großser Sorgfalt ausgeführt hat. Ich gebe in der Liste 
neben der absoluten Höhe die mittlere relative Höhe, da 
nur sie einen Mafsstab für die wirklichen Gröfsenverbält- 
nisse und damit zugleich für den Grad der vulkanischen 

1) A. Dollfus a. E, de Montserrat: Voyage göologique dans les nd- 
publiques de Guatemala st de Sulrador, Paris 1868. 

Potormanne Geogr. Mitteilungen. 1897, Heit I. 





Thätigkeit zu geben vermag. Die bedeutendern Zentren 
vulkanischer Thätigkeit verdienen natürlich eine gröfsere 
Beachtung und nehmen eine wichtigere Stellung im System 
ein als die kleinen Vulkane, welche offenbar zu allermeist 
nur Begleiterscheinungen der grölsern sind und häufig als 
parasitische Kegel erscheinen würden, wenn die Böschung 
des Hauptvulkans eins flachere wäre. Ich habe früher!) 
vorgeschlagen, diese kleinen Vulkane ala Vulkane zweiter 
Ordnung den grolsen (erster Ordnung) gegenüberzustollen. 
Durch Sternchen (*) hebe ich in der Vulkanliste diejenigen 
Feuerberge hervor, welche ich selbst bestiegen babe, durch 
gesperrte Schrift diejenigen, welche noeh Spuren vulkani- 
scher Thätigkeit zeigen. 


Vulkanliste. 

Absolute Relative 

Höbe Höhe 

MConehagua *a) Corro de la Bandorn . . 170m 1170m 
= *)) Carro del Oeste » » . 1250 1250 
8. Miguel = . . . 2153 2000 
Chinameen F . . 1500 L000 
Carro del Tigre (nenaps) geschätzt . 68. 1700 ea 1300 
8 Elena . . . ca 1080 700 
Usulutan . . ß r 2 R . 1420 1200 
“Santiago Marla . . . . . . 1180 200 
Alegris . . ’ n . . „cn 1470 ea 300 
“Tocapaı . P) . P = . 1630 ea 1100 
Berlin . . . . N . . + a 1300 es 300 
Cerro verde . . . . . . 64 1520 ca 200 
*Taburete , . 1200 800 
*g. Vicente s) ®sstlicher Vulkan . + 2150 1800 
r b) westlicher , » F . 8a 2100 ca 1750 

Dopango (Entstehung u: ur De == 

“San Salrsdr . i . . . 1930 1300 
“Boqueron e = P . .. 1820 1200 
*8, Ana (lamatepegue) ’ . + 2410 1800 
laaleo . . R . . 1825 ea 800 
*Naranjos (Tamagasote) . . . . . . 1970 700 
"Cojutepequs . . a . . . 1020 150 

Teoomatepe . . “ . . . .. 1200? 800 ? 
Marami . + 5 . . . . 750 100 
“Guampa . » . . F . . 1440 800 
ae Pe 77) 400 
“iztepeque - + 1820 550 
Suehitan (8. Catarina) r\ nördlicher Vulkan . ca 2000 1200 
. b) südlicher Vulkan . ea 2000 1200 
Tabual + . . . . . en 1iooO ca TOD 
“Laguna del Hoyo . . . . cn 1150 cs 120 
*Jamay . . R : . . 2160 «a 800 





4) Sales über die räumliche Verteilung und morphologischen 
Eigentümlichkeiten der Vulkaoe Gustemalas, (Zeitschrift der Deutschen 
Geolögisehen Gesellsehaft 1893, XLV, 8. 56.) 
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2 Vulkane in Salvador und Südost-Guatemala. 


Der östlichste Vulkan von Salvador ist der Con- 
chagua, von welchem K, v. Sesbach eine gute Original- 
karte im Mafsstab von 1:50000 (Taf. XIA) gibt. Das 
orograpbische Detail am Westhang des Carro del Ocote 
habe ich bei meiner Besteigung des Berges wegen auf- 
steigender Wolken nicht heobachten können; der Verbin- 
dungsgrat zwischen beiden Bergen ist etwas weniger ge- 
krümmt, ala Seebachs Karte zeigt. Von dem Krater des 
Cerro del Ocote mag die beigegebene Skizze eine Vorstel- 
lung geben: die Ränder sind im Osten wenig erhöht oder 
stellenweise gar nicht vorhanden; der Umwallungspipfel 
(auf der Südwestseite) ragt nur um 46 m über die tiefste 
Einsenkung der Umwallung und ist um 53 m höher als 
der tiefste Punkt der flachen, etwas exzentrisch gelegenen 
kraterförwigen Einsenkung im Innern des Kraters, deren 
Umrisse übrigens nicht sicher zu erkennen waren, Die 
Entfernung zwischen der tiefsten östlichen und westlichen 
Einsenkung der Kraterumwallung beträgt etwa 340 m, (Die 
beigegebenen Kraterskizzen sind übrigens nur rohe Skizzen, 
bei denen die Höhenkurven eben als Darstellaungsform ge- 
wählt sind und nur längs der rot eingezeichneten Routen- 
linie wirkliche Höhenmessung zur Grundlage haben.) 

Die Aussicht vom Conchagua - Vulkan ist wundervoll, 
insbesondere über die herrliche Fonsecabsi, deren bergige 
Inseln wenigstens zum Teil zerstörte Vulkane sein dürf- 
ten. In nördlicher Richtung erblickt man auf dem Fest- 
land einen kleinen kegelförmigen Berg, Mogote ge- 
nannt, von etwa 200 m relativer Höhe, welchen ich ssi- 
ner Gestalt wegen für einen kleinen Vulkan halte. Wenn 
dagegen manche Karten und Blicher nordwestlich von hier 
zwei Vulkane Uscagustigue und Sooiedad angeben, so 
mufs ich mich dagegen erklären. Den erstern, einen ziem- 
lich isoliert dastehenden, aus jungem Eruptivgestein be- 
stehenden Berg (1530 m), habe ich bestiegen, ohne durch 
seine allerdings eigenartige Form von seiner vulkanischen 
Natur überzeugt worden zu sein; in dem nördlich von 
Sociedad dahinstreichenden Bergzug dagegen konnte ich 
überhaupt keinen Berg entdecken, welcher durch seine Ge- 
stalt die Vermutung hervorrufen könnte, dafs or ein Vulkan 
sein möchte, 

Den gewaltigen Vulkan 8. Mignel haben die franzö- 
sischen Geologen Dollfus und Montserrat bestiegen und ein- 
gehend beschrieben („Voyage*, 8. 350 ff.), auch einen Plan 
des Kraters gegeben (Planche 9). Ich selbst wanderte 
längs der Südseite des Berges gegen Uaulutan hin und 
traf dabei auf zwei mächtige Lavaströme: einer derselben 
ist sehr frisch; er ist in etwa halber Hühe dea Berges 
entsprungen und von da nach Südsüdosten geflossen, gegen 
den Jocotal.Ses zu, an dessen Ufer seitdem warme Quel- 
len (32,3° C.) entspringen. Nach Aussage eines alten 


Anwohners ist dieser Lavastrom vor ungefähr 40 Jahren 
entstanden, was mit Seebachs Angabe eines Lavaergusses 
im Jahre 1856 zusammenstimmt. F. de Montessus de Bal- 
lore!) gibt für den Dezember 1855 einen Ausbruch des 
8. Miguel an. Der zweite Lavastrom, den ich überachritt, 
ist älter, bereite mit Vegetation überwachsen und liegt auf 
der Südseite des Berges zwischen Calle nueva und 8. Ra- 
fael, Nördlich vom $. Miguel scheinen mir ein oder zwei 
Vulkane zweiter Ordnung zu sein, doch konnte ich aus der 
Ferne (Gipfel des Cacaguatique) die fraglichen Hügel nicht 
genau genug sehen, um eine bestimmte Aussage machen 
zu können. 

Der Vulkan von Chinamesosa ist, wie es scheint, nie- 
mals von wissenschaftlichen Reisenden besucht und be- 
schrieben worden. Dollfus und Montserrat haben aber die 
„Infiernillos“ (Dampf- und Schlammquellen) an seinem 
Fulsse untersucht (a. a. O. 8. 364 fi). 

Weiter östlich treffen wir auf eine höchst interessante 
Gruppe von Vulkanen, welche bisher zum grofsen Teils 
nicht einmal dem Namen nach bekannt waren. Vom Cerro 
del Tigre und vom Tecapa aus gehen zwei kurze, nahezu 
parallele Querspalten gegen Südwesten, auf welchen die 
Vulkane 8. Elena und Usulutan, bzw. Berlin, Cerro verde 
und Taburete liegen, während die kleinen Vulkane Santiago 
Maris und Alegria eine Art Verbindung zwischen den bei- 
den Hauptvulkanen herstellen, 

Der Cerro del Tigre (Vulkan von Jucuapa) und 
der Vulkan 8. Elena scheinen keinen Krater mehr zu 
besitzen; während aber der letztere eine einfache kegel- 
förmige Gestalt aufweist, stellt der erstere einen in der 
Richtung der Querspaltse langgestreckten Berg von ziem- 
lich unregelmäfsiger Form dar, Ich habe von beiden Vul- 
kanen nur Gesteinsproben gesammelt, ohne sie zu besteigen. 
Dagegen erstieg ich den Vulkan von Usulutan, welcher 
an seinem Gipfel die stark veränderten Reste zweier gegen 
Osten vollständig geöffneten Krater zeigt, die sich in 
nordsüdlicher Richtung nahe beisammen befinden. 

Der Vulkan von Santiago Maria zeichnet sich durch 
eine schüne kegelförmige Gestalt aus. Von seinem flachen 
Krater ist nur die südwestliche Hälfte der Umwallung er- 
halten; der Umrils scheint fast kreisföormig gewesen zu 
sein bei etwa 200 m Durchmesser, 

Der Vulkan von Alegria (nach der gleichnamigen 
Stadt genannt, welche früher den Namen Tecapa führte) 
ist eigentlich nur ein parasitischer Kegel des Vulkans von 


1) Tomblores y erupeiones voleäniess en Centro American 5. Balrı- 
dor 1884. Die Soeittt des sciennes nnturelles de Saöme-et-Loire hat später 
eine erweiterte französische Bearbeitung demelban Buches in Dijon 1888 
herausgegeben unter dem Titel: „Tremblements dv terre et Aruptions rolea- 
niques au Contre-Amerique®. 
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Tecapa. Er besitzt einen wohlerhaltenen, wie er scheint 
fast kreierunden und tiefen Krater, welcher etwa 300 m 
Durchmesser haben dürfte und anf der Ostseite den höch- 
eten Punkt seiner Umwallung besitzt. Ich habe aus Man- 
gel an Zeit den Vulkan nicht bestiegen, wohl aber Ge- 
steinsproben von ihm gesammelt, Die beiden letztgenannten 
Vulkane bestehen vorzugsweise aus Aschen und Lapilli, 

Der Vulkan von Tecapa ist der einzige in der gan- 
zen Gruppe, welcher noch Spuren fortdauernder vulkanischer 
Thätigkeit zeigt, indem sich auf seinem Grunde auf der 
Westseite des Kratersees schwache Solfataren und nörd- 
lich davon eine Anzahl schwefelwasserstoflhaltiger warmer 
Quellen befinden, deren Abfluls sich zu einem kleinen, 
etwas ausgeschiedenen Schwefel fübrenden Bächlein sammelt. 
Die Hauptquelle zeigt 27,8° C,; daneben entpringen ei- 
nige kleinere Quellen von 26,8”, 26,7°, 25,2° und 
18,7° C. Kurz vor der Einmündung in den See erhält 
das Büchlein von links den Abflufs dreier Quellen von 
20,2°, 20,6° und 22,1° C,, welche alle drei intermit- 
tierend nach Pausen von 2 bis 3 Sekunden Gasblasen 
aufsteigen liefen. Der Gipfel der Kraterumwallung liegt 
354 m über dem See westnordwestlich von demselben, die 
tiefste Einsenkung der Umwallung 26 m über dem See 
östlich davon, 

Westsüdwestlicb vom Tecapa befindet sich ein kleiner 
Vulkan, welchen ich nach dem benachbarten Dorfe Berlin 
benenne; ich habe ihn nicht persönlich besucht, sondern 
nur von Tecaps aus gesehen. Nur die südlichen Teile 
der Umwallung seines geräumigen Kraters sind gut er- 
halten; der Durchmesser mag gegen 300 m betragen. 

Der Cerro verde ist ein langgestreckter Berg, wel- 
cher keinen Krater mehr zu besitzen scheint; ich habe ihn 
nicht bestiegen, wohl aber Gesteinsproben vonseinen Hängen 
gesammelt. Dagegen erstieg ich wieder den Vulkan Ta- 
burete, von dessen schönem Krater die beigegebene 
Skizze eine Vorstellung geben mag. Der höchste Gipfel 
der Kraterumwallung liegt südsüdöstlich vom Mittelpunkt 
des Kraters und erhebt sich 318 m über den geräumigen 
ovalen Kraterboden, auf welchem der Besitzer des Borges 
kleine Pflanzungen von Bananen und Tabak angelegt hat, 
Das Innere des Kraters ist von regenfeuchtem, schönem 
Hochwald bestanden, während die ganze übrige Umge- 
bung die dürftige Vegetation relativ trockner Tropengebiete 
trägt. Am Südostfulse des Berges befindet sich ein kleiner 
Vulkan zweiter Ordnung, von dessen flacher Kraterumwal- 
lang nur die nordwestliche Hälfte erhalten ist. 

Der Doppelvulkan von 8, Vicente, von welchem ich 
übrigens nur den höhern Ostgipfel bestiegen habe, ist auf 
seiner Nord- und Nordostseite von einer ganzen Gruppe 
kleiner Vulkänchen begleitet, deren genaue Lage oder Höhe 


ich aber aus der Ferne nicht bestimmen konnte, weshalb 
ich sie nur ganz schematisch auf der Kartenskizze ange- 
deutet habe, Zwischen der Stadt S. Vicente und dem Vul- 
kan erhebt sich nahe der erstern ein etwas gekrümmter lang- 
gestreckter Vorberg, welcher möglicherweise der Überrest 
eines alten Ringwalls ist; ich möchte jedoch hierüber noch 
nichts Bestimmtes aussagen, ehe nicht eingebendere Stu- 
dien an Ort und Stelle Gewilsheit geben, Der Krater 
des Ostrulkans ist wohl erhalten, seine nördliche und nord- 
westliche Umwallung aber sehr niedrig; der Krater des 
westlichen Vulkans ist wegen der Waldhedeckung vom Ost- 
gipfel aus nicht deutlich zu sehen: ar scheint gegen Osten 
hin offen zu sein und auf der Westhälfte der Umwallung 
eins mittlere flache Einsenkung aufzuweisen, Regenfeuchter 
Hochwald bedeckt die höbern Teile des Vulkans, während 
die tiefern Hänge nur mit Strauch- und Grassteppen be- 
standen sind, Im Krater des Ostvulkans sammelt sich 
während der Regenzeit Wasser an, und ein über 1} m 
tiefes Loch, welches in den Kraterboden eingsgraben ist, 
läfst erkennen, dafs der Untergrund des letstern aus 
lauter abwechselnden Lagen rötlicher und weilser Aschen 
bestebt. Am nordnordwestlichen Fulse des Berges befinden 
sich die bekannten Infiernillos, welche ich beim Abstieg 
besuchte. Sie sind von Dollfus und Montserrat (a. a. O, 
8. 369 ff.) eingehend beschrieben worden, 

Der nächste Vulkan gegen Westen hin ist der unter- 
seeische Vulkan von Ilopango, welcher im Jahre 1880 
einen heftigen Ausbruch hatte, der mit einer Reihe von 
Erdbeben begann (vom 21, Dezember 1879 an), worauf in 
der Mitte des Sees am 12. Januar 1880 Schwefelgeruch 
und Gasblasen aufstiegen, am 20. Januar eine gewaltige 
schwarze Rauchwolke hervorbrach und inmitten derselben 
zur selben Zeit weilse Felsen zum Vorschein kamen, Der 
neugebildete Vulkan besals am 23, Januar etwa 40 m Höhe 
über dem Seespiegel. Am 27. Januar bildeten sich zwei 
neue Inseln, von welchen aber eins sofort wieder ver- 
schwand. Die Ernption dauerte bis Ende Februar fort; 
der Vulkan nahm währenddessen allmählich an Gröfßse ab, 
und am 19. März 1880 befanden sich nur noch zwei iso- 
lierte Felsen in der Mitte des Sees, welche heute noch 
existieren. Über diese höchst interessante Eruption besitzt 
man zwei Berichte von wissenschaftlich gebildeten Augen- 
zeugen (Goodyear und Rockstroh), nach deren Angaben 
Montessus (a. a. O. 8. 127—165) eine übersichtliche Zu- 
sammenstellung der beobachteten Thatsachen gegeben hat. 

Nahe der Stadt 8. Salvador erhebt sich der imposante 
Doppelvulkan gleichen Namens. Der nordöstliche höhere 
Gipfel (Vulkan 8. Salvador im engern Sinn) zeigt keine 
deutliche Spur eines Kraters mehr, während der südwest- 
liche Berg (Boqueron oder Vulkan von Quezaltepeque) 

ı* 
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einen grolsartigen Krater birgt, welcher vor etlichen Jah- 
ren von einer wissenschaftlichen Kommission, bestehend 
aus den Herren Dr. Barbarena, Dr. Sanchez, Figeae und 
J. Puente, untersucht worden ist!). Der Kraterumfang be- 
trägt nach Figeace etwa 8 km, die grofse Achse 2816 m, 
Die Höhe des Berges mals Barbarena trigonometrisch zu 
1824 m. Die Höhe des tiefsten Einschnitts der Krater- 
umwallung bestimmte Sanchez barometrisch zu 1787 m 
(377 m über dem Kratersee), womit meine eigenen baro- 
metrischen Messungen bis auf wenige Meter übereinstim- 
men. Das Wasser des Kratersees ist von J. Puente ana- 
Iysiert worden, wobei ein erheblicher Gehalt an organi- 
schen Substanzen, sowie an schwefelsaurem und kohlen- 
saurem Kalk und Magnesia nachgewiesen wurde, Die Tiefen- 
und Größsenverhältnisse, sowie die Gestalt des Sees sind 
nicht gemessen worden; ich schätze den in nordsüdlicher 
Linie streichenden Längsdurchmesser auf 400 m, den Quer- 
durchmasser auf nahezu 350 m ; seine Gestalt weicht infolge 
einer Anzahl kleiner Buchten von einem Oval ab. Am 
Südosthang des Boqueron in etwa halber Höhe des Berges 
befindet sich ein deutlicher, aber ziemlich flacher Seiten- 
krater. Kleine Fumarolen, die ich aber nicht selbst be- 
sucht habe, befinden sich unfern von Santa Tecla (Nuera 
8. Salvador). Am nordwestlichen Fulse des Berges sah ich 
vom Gipfel des Vulkans S. Salvador aus zwei kleine Vul- 
kane zweiter Orduung, habe dagegen den Vulkan von Ne- 
japa nicht zu Gesicht bekommen, 

Die Laguna de la Hoya, welche ich mit Seebach für 
ein Maar halte, ist (infolge des grofsen Erdbebens vom 
19. März 1873, das die Stadt 8. Balvador von Grund aus 
zerstörte) nahezu ausgetrocknet und dann durch Bohr- 
löcher vollends trockengelegt worden. 

Von den Vulkanen im Gebiete der Izaloo-Indianer gibt 
K. v. Sesbach auf Tafel XII eins gute Karte. Ich habe 
in diesem Gebiete aufser den berühmten Ausoles (Dampf- 
quellen und Schlammvulkanen) in der Umgegend von Ahua- 
chapan nur die Vulkane 5. Ana und Los Naranjos bestie- 
gen, hoffe aber bei einer spätern Gelegenheit die ganze 
Vulkangruppe genaner untersuchen zu können. Ausge- 
zeichnete Kegelform zeigen der Izalco, der Naranjos und 
ein kleiner Aschenkegel (Vulkan zweiter Ordnung) östlich vom 
Dorf Apaneca ; die Gestalt der andern Berge der Gruppe ist 
mehr oder weniger verändert. Eine Besteigung des Izalco 
verbot sich wegen der häufigen Eruptionen dieses erst 
ums Ende des letzten Jahrhunderts entstandenen Vulkans: 
sie fanden um die Zeit meines Besuchs (Anfang Februar 
1895) in unregelmäßigen Zwischenräumen von 15 bis 
25 Minuten statt, während sie sich im Herbst desselben 


1) „La Universidad“, 18 Serie, 8. 33 M. 8. Salvador 1888, 


Jahres (nach Mr. Dillon) und ebenso im Herbst 1892 (nach 
Mr. IL. Kennon) ungefähr alle 5 Minuten wiederholten. 

Der Vulkan von Santa Ana, auch Lamatepsque 
oder Mala Cars (nicht Cura, wie Seebach schreibt) genannt, 
ist der höchste Berg der Republik Salvador und bietet 
auf seiner Gipfelkuppe einen aulkerordentlich schönen und 
interessanten Krater, von welchem die beigegebene Skizze 
nebst Durchschnitt einen Begriff geben mag. Indem das 
Eruptionszentram sich im Laufe der Zeit mehr und mehr 
nach Südosten verschob, wurde eine ganz eigenartige Ge- 
staltung des Gesamtkraters hervorgerufen; ganz im Westen 
befindet sich der Rest eines alten Ringwalles, dann folgt 
ein schöner, woblerbaltener Kraterwall, welcher vom Gipfel 
ab westlich nahezu einen Halbkreis beschreibt und noch 
auf dem Südhang des Berges an einer Abflachung der Bö- 
schung zu erkennen ist. Ein flaches Atrium mit einem 
medianen, in der Regenzeit Wasser führenden Bachrifs 
trennt diesen Kraterwall von dem nächstfolgenden, welcher 
einen ovalen Krater von fast 950 m Länge und atwa 700 m 
Breite umschliefst. Die Innenwände des Walles sind allent- 
halben steil und wegen eingelagerter fester Lavabänke un- 
gangbar, weshalb ich nicht hinuntersteigen konnte und 
daher die Höhenangaben für das Innere des Kraters nur 
roh abschätzte, 

Innerbalb dieses Kraters hat sich aber exzentrisch ein 
neuer tiefer Krater geöffnet, welchen ein dacher Wall gegen 
den Rest des ültern Kraterbodens abschliefsat. Ein zur Zeit 
meines Besuchs (30. Januar 1895) trockner Bachrils führt 
von letzterm zu dem kleinem See hinab, der sich am 
Grunde des jingsten Kraters gebildet hat, Auf dem Krater- 
boden erhlickt man eigentümliche runde Hügelchen von 
1—2 m Höhe und wenigen Metern Durchmesser, welche 
möglicherweise Überreste kleiner Schlaemmvulkane sind; je- 
doch läfst sich olıne Untersuchung an Ort und Stelle nichts 
Bestimmter darüber aussagen. Der Kratersee ist von gelb- 
grüner Farbe; an verschiedenen Stellen steigen Dämpfe 
aus demselben auf, welche man vom Grunde an durch das 
Seewasser hindurohstreichen sieht; ein schwacher Geruch 
von schwefliger Säure erfüllt die Luft; kleine Fumarolen 
befinden sich am südöstlichen Kraterrand, Südwestlich 
vom Ses und nahe demselben befindet sich ein steil ein- 
gesunkenes Loch mit dunkelgrünsm Wasser. Die Innen- 
seite des Kraters iet mit verdorrten Laubbäumen bestan- 
den, was mit Sicherheit darauf schliefsen läfst, dafs vor 
nicht sehr langer Zeit die vulkanische Thätigkeit nach 
lüngerer Ruhepause eine Steigerung erfahren haben mufs, In 
der That gibt Montessus Eruptionen des Santa Ana für 
die Jahre 1874, 1880 (März) und 1882 (Dezember) an. 

Östlich vom Vulkan von Sants Ana befindet sich der 
schöne Bes von Ooatepeque, ein Maar, in welchem sich 
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ein kleiner Hügel erhebt, den man seiner regelmäßigen Form 
wegen für einen Vulkan (zweiter Ordnung) ansprechen 
kann, Ob der Hügel eine Halbinsel bildet, wie Seebach 
auf seiner Karte angibt, oder eine Insel, wie mir einige 
Anwohner mitteilten, kann man von Santa Ana aus nicht 
erkennen. 

Der Vulkan Los Naranjos oder Tlamagasote besitzt 
auf seinem Gipfel einen sehr gut erhaltenen ovalen Aschen- 
krater von geringer Tiefe, der vollständig mit Wald be- 
deckt ist, wie der ganze Berg überhaupt, Spuren fort- 
dauernder vulkanischer Thätigkeit sind nirgenda zu be- 
obachten. 

Jenseits der Vulkane des Izaleo-Gebiets setzt sich die 
mittelamerikanische Hauptspalte nach Guatemala hinein 
fort. Dagegen gibt es in der Republik von Salvador 
noch eine Reihe nördlicher gelegener Vulkane, welche einer 
besonderen Spalte vulkanischer Thätigkeit anzugehören 
scheinen, Es ist hier zuvörderst der Cojutepeque 
(oder Perulspam) zu erwähnen, Von seinem Krater ist 
die westliche Hälfte erhalten, welche auf einen Durchmesser 
von etwa 220 m schliefsen läfst. 

Der Vulkan von Tecomatepe ist meines Wissens 
niemals untersucht worden, und auch ich habe nicht die 
Zeit gefunden, ihn zu besteigen, obgleich ich mich in seiner 
unmittelbaren Nühe befand, Trotzdem zweifle ich seiner 
Gestalt wegen nicht an seiner Vulkannatur. Einen Krater 
besitzt der Berg nicht, wie ich vom Guazapa aus sehen 
konnte. Dagegen sind Überreste eines gegen Norden ge- 
öffneten Kraters bei dem kleinen Vulkan Macanzi er 
halten (150 m lang in nordsüdlicher Richtung, 100 m 
breit). 

Der Guazapa zeigt uns nur noch das wohlerhaltene 
Gerüst eines Vulkana, bestehend aus sternförmig aussinander- 
strahlenden Graten, deren Ausläufer sich ungefähr einer 
Kreislinie einpassen. Die beigegebene hypsometrische Skizze, 
welche ich wegen Mangels an genügendem Material etwas 
schematisch halten mulste, mag einen Begriff von dieser 
eigentümlichen Berggestalt geben. 

Nach der Aussicht, welche ich vom Vulkan Iztepeque 
aus gewonnen hatte, glaubte ich annehmen zu dürfen, dals 
zwischen dem Guazapa und dem 8. Diego sich noch ein 
stark zerstörter Vulkan befinde; leider war aber bei meiner 
Besteigung des Guszapa die Aussicht durch Höhenrauch 
so beschränkt, dafs ich keinerlei Ausblick nach jener Gegend 
gewann und daher meine frühere Vermutung weder be- 
stätigen noch verneinen konnte. 

Der Vulkan von San Diego ist ein vortrefllich er- 
baltener Vulkan mit schönem Krater und mächtigen, zum 
Teil sehr frischen Lavaströmen, welche den ganzen Fuls 
des Berges umgürten, Der Kraterboden zeigt 42 m Länge 








bei 30 m Breite; er befindet sich 483 m unter der tiefsten 
Einsenkung, 88m unter dem Gipfel der Umwallung. Auf 
der Nordwestseite erkennt man die Spuren eines kleineren 
Kraters, der jetzt gegen den Hauptkrater hin geöffnet ist. 
Nördlich vom Gipfel befindet sich ein kurzes Stück eines 
alten Ringwalls, der auch nordöstlich vom Gipfel noch 
durch Abflachung der Hänge sich bemerklich macht. Zu 
Füfsen des Berges beobachtet man eine ganze Anzahl von 
Vulkanen zweiter Ordnung, von denen einer halbinsel- 
artig in den Guija-See vorspringt. Die meisten der kleinen 
Vulkane zeigen keine deutlichen Krater mehr, nur zwei 
sind durch gut erhaltene Krater ausgezeichnet. Der eine 
derselben, welchen ich nach der nahegelegenen Hacienda 
Zeeualpa benennen will, besitzt eine relative Höhe von 
etwas über 100 m, und einen durch eine hohe Soheidewand 
getrennten, ziemlich tiefen ovalen Krater. Der andere liegt 
in der Nähe des Abflusses des Guija-See und zeichnet sich 
durch eine fast ideale Formvollendung aus: bei 50m rela- 
tiver Höhe zeigt er einen kreisrunden Umrils und einen 
kreisrunden Krater von 120m Durchmesser; die Wände 
fallen gleichförmig steil (89°) nach innen ein, ohne einem 
Kraterboden Raum zu geben, und die Umwallung zeigt keine 
ausgesprochene Einsenkung; allerdings ist die westliche 
Seite der Umwallung etwas niedriger als die östliche, aber 
der gesamte Unterschied zwischen dem höchsten und nie- 
drigsten Punkt beträgt höchstens 3 m. 

Zwischen dem 8. Diego und dem Vulkan Iztepeque 
trifft man keinen grofsen Vulkan an, wohl aber — bereits 
im Gebiet von Guatemala — einen ganzen Schwarm von 
Vulkanen zweiter Ordnung, welche über ein grülseres Ge- 
biet hin ziemlich unregelmälfsig zerstreut sind. Leider war 
ich beim Durchwandern dieser Gegend durch Malaria in 
meiner Leistungsfühigkeit zu sehr herabgestimmt, als dals 
ich eine genauere Untersuchung des interessanten Gebiets 
hätte vornehmen können, und ich kann daher auch nicht 
mit Bestimmtheit sagen, ob alle die isolierten Hügel, welche 
ich aus der Ferne für Vulkane hielt, auch wirklich welche 
sind. Auch die Lage der einzelnen Vulkänchen ist auf der 
Karte nur ganz schematisch angedeutet; dagegen dürfte der 
Vulkan von Papalcuspa, an dessen Fuls mich mein 
Weg über grolse Lavaströme binweg vorbeiführte, ziemlich 
richtig eingetragen sein, Seine relative Höhe schätze ich 
auf etwa 100 m. 

Ein Vulkan erster Ordnung ist dagegen wieder der Izte- 
peque, welcher zum grölsten Teil aus Obsidian besteht- 
wie schon sein mexikanischer Name (Iztepeque = Obsidian- 
berg) andentet, Millionen von faust- und kopfgrofsen 
Obsidian-Rollstücken bedecken Fufs und Hänge des Berges, 
Obsidianlavaströme sind von demselben herabgeflossen, und 
die ganze Gipfelpartie besteht fast ausschlielslich aus Ob- 
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sidian. Der Krater ist zwar teilweise erhalten, aber ziem- 
lich undeutlich und flach, gegen Üsten geöffnet, etwa 
150 m lang in ostwestlicher Richtung und ca 100 m breit. 

Der gewaltige Doppelrulkan von Suchitan oder Santa 
Catarina (auch Mita genannt) besteht sus zwei ganz un- 
gleichartigen, aber ungefübr gleichhohen Vulkanen. Der 
südliche ist stark zerstört und besitzt einen mächtigen, 
gegen Osten vollständig geöffneten Krater, während der 
nördliche sehr gut erhalten ist und sich als ein sohöner 
abgestutzter Kegel erweist, welcher den Nordhängen des 
älteren Vulkans aufsitzt, Mein Weg führte am Nordfuls 
des letzteren über ausgedehnte Lavaströme bin; eine Be- 
steigung des interessanten Berges konnte ich Fiebers halber 
nicht unternehmen, hoffe aber spüter diese Arbeit einmal 
ausführen zu können. 

Ähnlich wie der Suchitan ist auch der nächstfolgende 
westliche Vulkan Tahua] bereits stark zerstört; sein 
groiser Krater ist nach Osten bin vollständig geöffnet; in 
derselben Richtung haben sich Lavaströme ergossen, An 
seinem Nordfufs befindet sich ein gut erbaltener parasitischer 
Vulkan, welcher durch einen prachtvollen Kratersse (Laguna 
del Hoyo) von nahezu 600 m Lünge in fast ostwest« 
liober Richtung und 300-400 m Breite ausgezeichnet ist. 
Die tiefste Einsenkang der Kraterumwallung liegt westlich, 
der Gipfel südlich vom See. Der See nimmt, wie man 
an den Uferwänden erkennen kann, allmählich ab; Lapilli 
und vulkanische Asche, untermischt mit grofsen Gesteins- 
brocken, bilden in dicken Bänken die Wände des Kraters. 
Auf der Südwand sieht man diese Bänke flach nördlich 
einfallen, entsprechend der Richtung und Neigung des 
Tahual-Gebänges, und man erkennt daraus, dals diess Wände 
nicht von Eruptionsmaterisl des parasitischen Vulkans, 
sondern von dem des Hauptvulkans herrühren, dafs also 
die Entstehung des Kraters auf einem Explosionsakt be- 
ruht, welcher an dieser Stelle das Gehünge des Tahual 
durchbrach, 

Während der Tahual und Iztepeque auf keiner bisher 
bestehenden Karte oder Vulkanliste zu finden sind, ist der 
Jumay sowohl auf Paschkes Karte, als auch in Montesaus’ 
Vulkanliste bereits verzeichnet, aber unter dem Namen Imay, 
während für die Nachbarschaft von Jumaytepeque (Dept° 
Jutiapa) ein Vulkan Jumay angegeben wird. Obgleich ich 
nach einer Photographie des fraglichen Berges (von Mr. L. 
Kennon) annehmen muß, dafs derselbe wirklich ein Vulkan 
ist, 80 muls ich doch eine definitive Festsetzung einer 
späteren persönlichen Untersuchung überlassen und be- 
schränke mich hier darauf, zu bemerken, dais der Vulkan 
bei Jalapa von den Anwohnern Jumsy und nicht Imay ge 
naont wird, weshalb ich ersteren Namen annehme, Da 
bei Jalapa und Jumaytepeque ein und dasselbe Indianer- 





volk ansässig war (Xincas), so ist ein Gleichlaut beider 
Namen leicht begreiflich. Der Jumsy bei Jalapa ist stark 
zerstört, sein Krater ist gegen Sitdosten vollständig offen; 
mächtige Lavaströme haben sich nach Süden und Süd. 
westen ergossen. Auf der Südsüdwestseite befindet sich 
am Fufs des Berges auch ein wohlerhaltener Seitenkrater 
mit flacher Umwallung, 130 m lang in ostnordöstlicher 
Richtung und 100 m breit, 


Die Ergebnisse meiner Reise von Januar bis März 1895 
lassen erkennen, dafs die vulkanischen Erscheinungen von 
Salvador und Südost-Gustemala viel weniger einfach sind, 
als man bisher angenommen hat, und dafs es noch gründ- 
licher neuer Studien bedarf, um alle Einzelheiten klarzu- 
legen, 

Betrachtet man aber auf Grund des bereite vorbandenen 
Materisla die Anordnung der einzelnen Vulkane zu ein- 
ander — wobei von den Vulkanen zweiter Ordnung als 
nebensächlicheren Erzeugnissen des Yulkaniemus abgesehen 
werden soll —, so ergiebt sich zunächst, dafs die mittel- 
amerikanische Hauptspalte die Republik Salvador (ebenso 
wie Guatemala) in einer der pazifischen Küste nahezu 
parallelen Richtung durchzieht. Zwischem dem Coseguina 
und dem Conchagus zweigt sich landwärts eine kurze 
Querspalte ab, ebenso vielleicht vom Conchagus aus nach 
dem Mogote zu. Die vom Cerro del Tigre und vom Te- 
capa ausgehenden Querspalten dagegen streichen seewärts, 
also in entgegengesstzter Richtung zu den kurzen Quer- 
spalten in Gustemals, die sämtlich landwärts streichen, 

Aber abgesehen von den Vulkanen, welche der Haupt- 
»palte aufsitzen, gibt es noch eine ganze Anzahl von 
Feuerbergen in Südost-Guatemala und Salvador, welche 
dieser Hauptspalte nicht zugehören, und ich habe schon 
früher !) darauf aufmerksam gemacht, dals möglicherweise 
die Vulkane Ipala, Suchitan und Chingo einer vom Izalco 
ausgehenden Spalte vulkanischer Thätigkeit angehören: 
eine Annahme, welche durch die Gesteinsuntersuchungen 
meines Freundes Dr. A. Bergest eine auffallends Bestä- 
tigung und Stütze erhalten hat?). Auch vom morphologi- 
schen Standpunkt aus besitzen dieses Vulkane, zu welchen 
ich auch noch den Naranjos ziehen möchte, etwas Gemein- 
sames: sie besitzen alle, wenn man vom südlichen Suchi- 
tan absieht, eine vortrefflich erhaltene, einfache Kegel- 
gestalt, sind also durchwegs jugendlichen Alters, während 
die übrigen Vulkane erster Ordnung, welche nicht zur 
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Hauptspalte gehören, fast durchwegs eine weitgebende Zer- 
störung zeigen (Jumay, Tahual, südlicher Suchitan, Izte- 
peque, Guszapa und in geringerem Malse auch der Teoo- 
matepe); nur der 8. Diego zeigt sich wohlerhalten, doch 
beweist der Überrest eines alten Ringwalls, dafs auch 
dieser Vulkan bereits eine längere Geschichte hinter sich 
hat, Bei den übrigen Vulkanen aber ist die Zerstörung 
weiter vorgeschritten, als bei irgend einem mir bekannten 
Vulkan der Hauptspalte, eo dafs ich sie für älter als die 
Vulkane der Hauptspalte halten möchte, Betrachtet man 
die Anordnung dieser alten Vulkane, so findet man, dafs 
eio in einer mehrfach gekrümmten, einfachen Linie ange- 
ordnet sind, welche im Vulkan von 8, Vicente auf die 
Hauptspalte treffen. Sollte sich meine Vermutung von der 
Existenz eines alten Vulkans zwischen dem Guazapa und 





8. Diego bestätigen, so wäre die Zusammengehörigkeit all 
dieser Vulkane zu einer besonderen Spalte sehr wahrachein- 
lich gemacht. Wir würden demnach aufser der Haupt- 
spalte noch eine im 8. Vicente im spitzen Winkel auf 
sie stofsende ältere Vulkanspalte, sowie eine vom 
Izalco aus in gekrümniter Linie nach dem Ipala streichende 
sehr junge Vulkanspalte haben, welche die alte 
Spalte im Suchitan kreuzen würde, 

Spätere Untersuchungen müssen zeigen, ob diese meine 
Vermutung sich bestätigt oder nicht; vorläufig genügt es 
mir, in diesen Zeilen eine gewisse Summe thatslichlich 
neuer Beobachtungen mitgeteilt zu haben, welche geeignet 
sein dürften, die Aufmerksamkeit der Fachgenossen aufs 
neue auf eins der interessantesten Vulkangebiete der Erde 
zu lenken, 


Beeren 


Dr. A. Donaldson Smiths Expedition durch das Somäl- und Galla-Land zum Rudolf-See 
in den Jahren 1894 und 1895. 
Nebst Bemerkungen zur Karte, Tafel 2. 
Von Dr. B. Hassenstein. 


Diese Expedition, deren Hauptresultate von ihrem Lei- 
ter Dr. D. Smith in einer Sitzung der Londoner Geogra- 
phisohen Gesellschaft vom 6. Januar 1896 mitgeteilt und 
in dem Journal derselben, begleitet von fünf Karten, publi- 
ziert wurden, gehört unstreitig zu den bedeutendsten Er- 
folgen moderner Afrikaforschung. Wenn es dem sehr 
energischen und vortrefflich vorbereiteten Forscher zu sei- 
nem eigenen gröfsten Bedauern auch nicht vergönnt ge- 
wesen ist, die Lösung der bydrographischen und ethno- 
graphischen Rätsel, die sich auf dem bisher unerforschten 
Gebiet der zentralen Somäl- und Galla-Länder zwischen 
dem Djubaflufs und dem Rudolf-See bieten, vollständig zu 
lösen; wenn auch noch immer das Problem des Omoflusses 
und seiner Zugehörigkeit zum Gebiet des Rudolf-Sees und 
die geograpbische Darstellung de» grofsen Ostafrikanischen 
Grabens in seiner nördlichen Verlängerung bis zum Ha- 
waschflufs ein Desideratum zukünftiger Entdeckungsreisen 
bilden, wie durch eine Reihe mehrerer Jahrzehnte, so 
kann doch allein der Umstand nicht hoch genug ange- 
schlagen werden, dafs es Dr. Smith nach gründlicher Vor- 
bereitung in der Feststellung von astronomischen Orts. 
positionen gelangen ist, endlich Ordnung in zahlreiche 
Widersprüche, Unsicherheiten und Zweifel zu bringen, mit 
denen, trotz aufopfernder Hingabe der italienischen Expe- 





ditionen von Traversi, Böttego und Grixoni, zuletzt Fürst 
Ruspoli, die Kartographie Nordostafrikas zu kümpfen hatte, 
Der leider zu früh verstorbene tüchtigs Kartograph E. G, 
Fritzsche gab im Jahrg. 1893 in Karte und Text einen Über- 
blick dieser Forschungen nach den bis dabin veröffentlichten 
provisorischen Berichten und Karten; die heutige Karte gibt 
in grölserm Mafsstab eine Wiederholung und Ausdehnung des- 
selben Gebiets, — ein flüchtiger Blick auf beide Karten wird 
aber sofort erkennen lassen, wie viel Neues, qualitativ 
und quantitativ, in dem kurzen Zeitraum von wenigen 
Jahren gewonnen worden ist. Wir haben uns deshalb, 
selbst angesichts einer vielleicht sobon bald zu erwartenden 
Veröffentlichung Dr. Smiths in Buchform, der Versuchung 
nicht entziehen wollen, das kartographische Material über 
die Galla- und Somäl-Länder und ihre bochinteressante 
Hydrographie in einer Kompilation von 1:1000000 zu- 
sammenzustellen, und bieten einen Auszug aus derselben in 
unsrer Tafel 2, 

Da die Reiseroute des Dr. Donaldeon Smith ale das 
Hanptobjekt unsrer Karte gelten mufs und angesichts der 
neuesten Ereignisse an der Benadirküste, des Überfalls der 
Expedition des italienischen Genesralkonsuls Cecchi im Westen 
von Mogdisohu, vielleicht in Kürze grölsere wissenschaftliche 
Expeditionen in das Innere der Somäl-Halbinsel nicht unter- 
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nommen werden, so haben wir die wichtigern Ergebnisse der 
Smitbschen Expedition in d. J, 1894 u. 95 hier zusammen- 
gestellt, wie sie der oben erwähnte Vortrag in der Londoner 
Geogr. Gesellachaft enthält. Vorausgeschickt muls dabei wer- 
den, dafs die dem Bericht beigegebenen, von E. G. Ravenstein 
nach den Originalquellen konstruierten fünf Kartenblätter im 
Mafsstab von 1:1000000 als das eigentliche, bis zum Er- 
scheinen des Originalwerkes wissenschaftlich wichtigste Er- 
gebnis zu betrachten sind, wenn sie auch bei näherem 
Vergleich mit dem Text des Berichts, bezüglich der topo- 
graphischen Darstellungsweise mehr Übereinstimmung wün- 
schen lassen, 

Dr. Donaldson Smith hatte bereits vor Jahren, gele- 
gentlich eines Jagdausflugs im nördlichen Somali-Lend, den 
Entschluls gefalst, die Terra incognita zwischen dem Sche- 
beli-Flufs und dem Rudolf-See zu erforschen. Mit Unter- 
stützung seitens mehrerer erfahrener Mitglieder der Lon- 
doner Geogr. Gesellschaft und wohlvorbereitet durch Mr, 
Coles, den bekannten Map Üurator of the R. G. $., ver- 
liefs er in Begleitung seines Freundes Mr. Fred. Gillett 
London am 1. Juni 1894, Der Aufbruch von Berbera ins 
Innere erfolgte mit 75 Kamelen Mitte Juli, Auf zum Teil 
bereits bekannten Straßsen über Hargess und durch das 
wasserlose, „Haud“* genannte, Plateauland erreichte die Expe- 
dition Milmil im Ogad&n, dem durch seine Kamelzucht be- 
rühmten Landstrich der Somäl. Derselbe ist hier meist flach, 
aber nieders Ausläufer der nördlichen abessinischen Hochlän- 
der erstrecken sich durch West-Ogaden bis in die Nähe von 
Imi; ein andrer Bergzug erstreckt sich von Milmil südlich bis 
Bari am Schebeli-Fluß. Die erste Aufgabe der Expedition war 
für Dr, Smith die Erforschung des bisher gänzlich unbe- 
kannten Oberlaufs des letztgenannten großsen Stroms und 
seiner Zuflüsse, von denen der westlichste, der Wabi Sidama, 
von den Gebirgen kommen sollte, die den Ostrand des 
grofsen Ostafrikonischen Grabens bilden und von dem Galla- 
stamm der Arussi bewohnt werden. Von Milmil mar- 
schierte Smith südlich nach der Somäl-Niederlassung Ses- 
sabene, einem kleinen grünen Thal mit zahlreichen Brun- 
nen, bewohnt von einem freundlichen Völkchen mit grolsen 
Vieh- und Eselberden. Smith erfuhr später, dafs Ras 
Makonnen, der aus den italienisch - abessinischen Feldzügen 
bekannte Heerführer der Abessinier, wenige Tage nach sei- 
nem Aufbruche aus Sessabene den ganzen Stamm ver- 
nichtet, die Männer getötet oder verstümmelt, die Knaben 
und Mädchen als Sklaven weggeführt, die Herden geraubt 
babe, — ein Beweis dalür, wie weit Mitte des Jahres 1894 
die Razzias abessinischer Kriegerhorden nach Süden vor- 
gedrungen sind. — Eine im Somäl-Land berüchtigte Wüsten- 
strecke Sabi oder Habr-a-orde (i. e. schlecht für alte Wei- 
ber, mit Bezug auf die im Somali-Land weit umberirrenden 








verhungernden alten Frauen) durchschueidend und die ei- 
gentliche Terra inoognita nunmehr betretend, kreuzte Smith 
verschiedene Tugs (i. e, trockne Oberläufe) des Webi-Bchebeli- 
Systems, begegnete dem Kapitän C, J. Perceral, „welcher 
weiter in das Innere dieser Gebiets eingedrungen war als 
je ein Weifser vor ibm*, und gelangte Mitte August nach 
Bodele am Tug Terfa. Hier traf die Expedition mit 
den letzten Somäl zusammen, die eis auf Monats hinaus 
zu sehen bekamen. „Mein Wunsch war, soweit als mög- 
lich in rein westlicher Richtung weiter zu reisen, aber die 
Somäl sagten mir, dafs dies unmöglich sei, denn selbst 
Leute mit leerer Hand könnten das Thal von Erer 
nicht überschreiten, von #6 hohen Felswällen sei dasselbe 
eingefalst, Ich beschlofs, mich von dieser Behauptung 
selbst zu überzeugen, liels Mr. Gillett also im Lager von 
Bodele zurück und brach mit Dodson, einigen Leuten und 
Kamelen nach Westen auf. Nach ungeheuren Schwierig- 
keiten wurden wir reichlich belohnt durch den Anblick 
eines Felsenthals, welches an großartiger Schönheit wenige 
seinesgleichen haben möchte. Eng von hohen Felsbergen 
eingefalst erblickten wir eine Farbenmasse, von den gelben 
Grüsern des Flulsufers des Erer bis hinauf zu den blü- 
henden Weinreben an den Felswänden. Zahlreiche Vögel 
belebten das Felsenthal, darunter ein besonders auffallender 
Star, von dessen Species wir bisher nur ein einziges 
Exemplar gesehen hatten. Da es uns nicht gelang, Men- 
schen sufzufinden, obgleich sin verlassenes Galla-Dorf und 
Fufsspuren vorhanden waren, und die Berge des cafon- 
artigen Thales von Erer uns in der That unübersteiglich 
erschienen, kehrte ich zum Lager von Rodele zurück. 

Die Expedition verfolgte nun das Tug Terfa bis zu 
seiner Vereinigung mit dem Webi Schebeli, Mit Verlusten an 
Ponies und einem Kameltreiber wurde der hochangeschwol- 
lene Strom überschritten, und die Expedition näherte sich 
nunmehr dem Gebiet der ehemals so gefürchteten kriege- 
rischen Arussi-Galla.. „Noch vor vier Jahren ein großser, 
bis 150 km westlich vom Schebeli reichender Volksstamm, 
finden wir schon jetzt, dank den Verwistungen durch die 
Abessinier, nur noch traurige Reste desselben; mit etwa 
5000 Seelen glaube ich sie nicht zu überschätzen.* Smiths 
etlinographische Schilderungen der Arussi-Galla sind von 
grolsem Interesse, da der Stamm bisher nur von wenigen 
Reisenden, z. B. im Norden Ragazzi 1886, in den Jah- 
ren 1892 und 1893 von Böttegos Expedition berührt wor- 
den ist. 

Nach Durchquerung eines trocknen und öden Landes, 
ähnlich dem des Somäl-Gebietes, und nach Überschreitung 
eines kleinen wasserreichen Nebenflusses des Webi Sche- 
beli, des Darde oder Daroli, in Höhe von 800 m, 
stieg die Expedition allmählich über terrassenförmig 
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sich aufbauende Plateaus in eine durchschnittlich 12- 
bis 1500 m hohe, wohlbewässerte Gebirgsregion mit völ- 
lg von dem bisherigen Vegetationscharakter verschiede- 
nem Aussehen, Dornige Akazien von der dicksten Art, 
Mimosenbäume und Büsche wechselten ab mit offnen gra- 
sigen Flächen, deren grüne Gräser uns bis über das Knie 
reichten. Riesige Sykomoren, Pinus und andre Bäume 
(Cedar) und Euphorbien breiteten ihre Äste aus über wah- 
ren Blütenbetten. Geranium Fuchsia und zahllose andre 
Pilanzen schienen sich gegenseitig den Rang streitig machen 
zu wollen. 

Da Dr. Smiths Besuch der Hauptzentren des Arusai- 
Gebiets zu den Haupterfolgen seiner Expedition gehört, so 
gebe ich im Folgenden den Inhalt des Vortrags in extenso 
wieder: „Am 17. September kamen wir nach Luku, einem 
Platz von Wichtigkeit als einem Agrikulturzentrum, und 
wir waren überrascht, ein dem mohammedanischen Schech 
Abai Azid errichtetes Grabdenkmal hier zu finden. Das- 
selbe bestand aus einem rechteckigen Gebäude mit einem 
Dom im Zentrum und weils übertüncht. ‚Warte, bis Du 
Schech Hussein gesehen bast!‘, war der Ruf der Eingebor- 
nen, als sie mich das Gebäude bewundern sahen, und sie 
bezeichneten einen etwa 40 km im Süden auftauchenden 
Hügel als den Sitz dieses Häuptlings. Hinter diesem Hügel 
steigt ein schöner Höhenzug von etwa 2800 m auf, 
dessen beide höchste Gipfel Walenzo und Gubayu heifsen. 
Ich nannte diesen Höhenzug meinem Reisebegleiter zu 
Ehren ‚Gillett-Berge‘. Weiter im Westen und isoliert von 
allen Gebirgszügen steigt eine kuhle, felsige Masse hoch 
auf, genannt Berg Abugasin!). Wir ahnten nicht, dafs wir 
für ganze zwei Monate diese Gebirgsmasse nicht mehr aus 
den Augen verlieren sollten. Wir waren froh, nach Über- 
windung unsäglicher Mühseligkeiten in dem felsenreichen 
Gebiet, die uns bei den Eingebornen den Namen ,Wege- 
bauer‘ einbrachten, endlich den großen Arussi-Schech 
Hussein zu begrüfsen, und waren nicht wenig überrascht, 
uns plötzlich in eine Stadt von Steingebäuden versetzt zu 
sehen, Diese war auf einer Seite begrenzt von einem mit 
hober Mauser umgebenen Ackerland, Durch ein merkwär- 
diges Thor die Stadt betretend, besacht man mehrere Mo- 
scheen, einen von Wasser schöpfenden Frauen helebten Brun- 
nen und vor allem das imposante, von einer zweiten Mauer 
eingelalste, ca 30 Fuls hohe Grabdenkmal des Scheich Hus- 
sein. Mit diesem Namen bezeichneten die Arussi einen 
mohammedanischen Heiligen, welcher vor etwa 200 Jahren 


2} Die Existenz dieser gewaltigen Bergmanse wurde bereits von Nar- 
den aus von dem italienischen Heisenden Bagusıi im Jahre 1896 herichtat 
und dieselbe als Moste Ambulcasim in seiner Karla offenbar nach Erkun- 
digungen mit annühernder Genauigkeit in die Nühe des Oberlaufs des 
Wabistroms versetzt. 
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von Bagdad in diess Gegend gekommen sein sollte, um 
mit seinem Gefährten Scheich Mohammed die Galla zum 
Mohammedanismus zu bekehren., Zahlreiche Sagen über 
die Künste dieses grolsen Zauberers sind über ihn ver- 
breitet; so sollte er auf einem Zaubermantel von Harar 
aus hierher geflogen sein und in einer Nacht viele Mo- 
scheen erbaut haben; und in der That machte der Anblick 
von weitern fünf auf den umliegenden Höhen weils auf- 
leuchtenden Schechgräbern auf uns einen ganz unerwarteten 
erfreulichen Eindruck. Die Einwohner der Stadt Hussein 
bezeichneten sich als direkte Nachkommen der Verbindung 
des berühmten Scheich Hussein mit Gallaweibern der Vor- 
zeit, und sie unterscheiden sich auch in Wirklichkeit schon 
in äufserer Erscheinung wesentlich von den Arussi-Galla 
von reinem Blute. Sie sind sehr hellfarbig und haben viel 
regelmälsigere und schönere Gesichtszüge als jene. Ihr 
Wohnsitz wird als eine heilige Stadt und ala ein grofses 
Handelszentrum seit ihrer Begründung von allen Arussi- 
Gallastämmen betrachtet; dennoch hat sich der Islam nicht 
über die nächste Umgebung der Stadt ausgedehnt.” Dr. 
Smith spricht mit Bewunderung von den hoben Begriffen der 
Moralität und der in Afrika so selten anzutreffenden Tugend 
der Dankbarkeit dieses isolierten mohammedanischen Völk- 
chens und rühmt seine Geschicklichkeit in der Herstellung 
geschmackvoller Gewäünder sowie kunstreicher Töpfer- und 
Schmiedewaren. „Leider konnten wir nicht länger in Scheich 
Husseins Stadt verweilen, denn schon machten aich Zeichen 
von der Anwesenheit der Herren dieser Gegend, der er- 
obernden Abessinier, bemerkbar. Während wir schon kurz 
vor unserer Hierherkunft herumstreifende Horden dersel- 
ben bemerkt hatten, kamen sie jetzt in grölserer An- 
zahl in unser Lager. Es wurde sehr kalt, Regenströme 
fielen jeden Tag, unsre Somäl litten sehr darunter, und 
schlielslich brach im Lager offne Rebellion aus, die nur 
schwer zu unterdrücken war. Der Befehlshaber der Abes- 
sinier, Wolde Gubbra, sandte uns eine Botschaft mit der 
Aufforderung, ibn zu besuchen. Da mir unter den er- 
wähnten Umständen eine Reise der ganzen Karawane über 
das Gillett-Gebirge zum Hauptsitz des abessinischen Feld- 
herrn in Gines zu bedenklich erschien, so wagte Mr. Gillett 
mit nur acht Somäl den gefährlichen Besuch, während 
ich mit dem Einexerzieren und Schiefsübungen die übrige 
Mannschaft im Lager zu Scheich Hussein festhielt. Nach 
einer Woche erhielt ich von meinem Freund einen Brief, 
worin ich von der freundschaftlichen Gesinnung des Wolde 
Gubbra benachrichtigt und mir mitgeteilt wurde, dals die- 
ser, ein guter alter Herr, mich persönlich zu sehen wünsche 
und uns jeden Beistand in der Verfolgung unsres Reise- 
ziels zusichere.* 

„Bo brachte ich denn meine Karawane auf weitem Umweg 
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um das Gillett-Gebirge berum nach SW auf das dahinter 
befindliche Hochplateau, stellte sie unter die Obhut Dod- 
sons und begab mich zu Mr. Gillett nach Ginea, zu Wolde 
Gubbra. Wir wurden bier als Gäste des Negus Menelik 
mit allen Ehren überhäuft, aller Luxus des großsen abessi- 
nischen Heerlagers, welches zur Zeit über 4000 Seelen 
umfassen mochte, wurde uns zu teil, Sklaven standen uns 
zur Bedienung bereit, Darde oder abessinischer Wein, Honig, 
Fleisch und Brot und gute Milch standen in Hülle und Fülle 
zur Verfügung. Die Truppen des abessivischen Feldherrn, 
bestehend aus 450 mit Remingten- und französischen Ge- 
wehren bewaffneten und als Sklaven gekauften Arussi- 
Galla, zeigte sich mir als eine so wohlgedrillte, ener- 
gische und brave Manuschaft, wie man sie schwerlich in 
diesem Teil Afrikas wieder finden dürfte,“ 

Während des vierwöchentlichen Aufenthalts der Ex- 
pedition in Ginea entfaltete Wolde Gubbra bei mehrfachen 
Besuchen und Gegenbesuchen einen Pomp, wie er zur Re- 
präsentation grolser Würdenträger aus Schilderungen früherer 
Reisender in Abessinien bekannt ist. Ein an den Negus 
Menelik abgesandter Brief, in welchem Smith die Erlaub- 
nis nachgesucht hatte, die Erforschungen der Gebiete im 
Süden seines Reiches weiter ausdehnen zu dürfen, war 
noch immer ohne Antwort geblieben, und so wagte Dr. 
Smith, ohne es Wolde Gubbra mitzuteilen, im November 
1894 nach Westen aufzubrechen. Am 10. d. M. erreichte 
er eine grolse Grasebense in durchschnittlicher Höhe von 
2400 m über dem Meere, deren Galla- Bezeichnung als 
Budds older Badda aynboym dem abessinischen „Dega*, 
also der höchsten Stufe der abessinischen Hochplateaus, 
2700-— 4500 m entspricht. Dieses Ebene erstreckt sich 
nach den Angaben der Eingebornen oa 80 km weit nach 
Westen, wo sie, vom Thal des oberen Webi Schebeli 
oder „Wabi*, wie die Galia diesen Fiufs hier nennen, 
durchbrochen wird, während sie sich in nordwestlicher 
Richtung immer mehr erhöht und in den Gebirgen von 
Neu-Antotto ihre Grenze findet. Der „Wabi* soll in 
der Nähe einer Kette von Seen, die sich nach Süden vom 
Dembel- oder Zuai-See hinziehen, entspringen und wendet 
sich dann um die südliche Basis des Abugasim-Berges nach 
Osten, indem er, wie Smith selbst feststellen konnte, nicht 
weit nördlich vom Scheich Hussein vorbeifliefst und sich 
später mit dem Erer, Daroli und Tug Burka zum Webi 
Schebeli vereinigt Weit im SW, etwa unter dem 7.” N. Br., 
erhebt sich eine grofse Gebirgsgruppe, die Worgoma, deren 
höchste Gipfel nach Aussage einiger Galla öfters von Schnee 
bedeckt aind. In diesem Gebirge entspringt der „Web“ 
aus drei Quellllüfschen, dem Lö oder Web, Sheisa und Tu- 
gana, dessen Mittellauf unter 54° von Böttegos erster Ex- 
pedition gekreuzt wurde; nach demselben Reisenden er- 





giefst sich der Web unter 4° 20’ in den Ganale, den 
oberen Djuba, Weiter in die Budda vorzudringen wurde 
Dr. Smith am 11. November leider durch Wolde Gubbra 
verhindert. Der alte abessinische General war mit seiner 
ganzen Hesresmacht der Expedition nachgezogen und 
brachte den brieflichen Befehl Meneliks, den Rückweg 
anzutreten, widrigenfallsa die Karawane geplündert und die 
drei Europäer als Gefangene nach Neu-Antotto (der Resi- 
denz Meneliks) geführt werden würden, Alle Euergie und 
alles mutige, entschiedene Auftreten Dr. Smiths der bedenk- 
lich feindlichen Haltung der Abessinier gegenüber war 
ohne Erfolg, und so mufste sich Dr. Smith an der Grenze 
eines sehr interessanten Gebietes zur Umkehr nach Ginea 
entschlielsen, da auch seine Somäl in oflne Rebellion einzu- 
treten drohten. 

Vor ihrer Rückkehr in das Somäl-Land unternahmen 
Dr. Smitlı und Mr. Gillett eine Exkursion zu einem geo- 
logisch hochinteressanten Naturwunder, von welchem sie 
in Gines hatten erzählen hören, Sie mulsten dazu jedoch 
den Vorwand gebrauchen, einige Tage der Elefantenjagd 
obliegen zu wollen, da sie den Widerstand der Abessinier 
zu befürchten hatten. Etwa 50 km südlich von Ginea 
verschwindet nämlich der oben bereits erwähnte Webstrom 
auf einige km unter der Erde und bildet Höhlen von 
aufserordentlicher Schönheit, „Wir waren im höchsten Grade 
überrascht, ala wir entdeckten, welch herrlichen unter- 
irdischen Palast sich der Web innerhalb eines Berges von 
Quarz gegraben hat. Es schien, als ob die Natur selbst 
Wunderwerke menschlicher Kunst habe zum Muster nehmen 
wollen, so regelmälsige und reich ornamentierte Gebilde 
zeigten sich unseren erstaunten Blicken. Das klare Wasser 
des Stromes drängt sich zwischen Säulen und Bögen und 
Altären von scheinbar weilsglänzendem Marmor hindurch 
und verschwindet im dunklen Hintergrunde eines pfeiler- 
reichen Tempels.“ Die „Höhlen von Wyndlawn*, wie Dr. 
Smith diese in Ostafrika wohl vereinzelt dastehenden Höhlen 
benannt hat, scheinen der Schilderung und einer Ansicht, 
die im Text reproduziert wurde, zufolge allerdings von 
grofsartiger Schönheit zu sein und werden einen Anziehungs- 
punkt für zukünftige Reisende bilden. 

Von Gines am 17. November zur Rückkehr in Nord- 
ostrichtung aufgebrochen, erreichte die Expedition, längs 
den Hawatu Daro- Felsmassen hinziehend, am 22. November 
Tulu am Mittellauf des bereits im September im Unter- 
lauf gekreuzten, permanent strömenden Daroliflusses. Hier 
empfing Dr. Smith einen Brief des Königs Menelik, einge- 
schlossen in einen mit goldener Krone gezierten Brief- 
umschlag. Der Inhalt, in abessinischer Sprache abgefafst, 
aber von einem Europier mit französischer und englischer 
Übersetzung versehen, verbot dem Empfänger zwar nicht 
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„zu gehen, wohin es ihm beliebe*, gab ihm aber zugleich 
den guten Rat, dies nicht zu thun. Dr. Smith dankte in 
einen flüchtigen Antwortechreiben dem König — dessen 
Unterschrift: „Erobernder Löwe vom Stamme Juda, Kaiser 
von Äthiopien, König von Abessinien &c. &o.* deutlich 
von dem Allmachtsgefühl Sr. Majestät Zeugnis ablegte — 
für seinen Rat und beschlofs sofort, ausgiebigsten Gebrauch 
von der erteilten Erlaubnis zu machen in der Weiter- 
erforschung der Terra incognita des Gallalandes. 

Die Gegend östlich der Wyndlawn-Höhlen bis in die 
Nähe von Imi am Schebeli-Flufs ist äußerst bergig und 
unwirtbar, an einigen Stellen Busch, näher dem Strom öde 
und von tiefen Wasserrinnen durchzogen, gänzlich unbe- 
wobntes Land. Der Schebeli- Flufs, der nur wenige Kilo- 
meter sildlich von dem Punkt des ersten Übergangs über- 
schritten und damals voll Wasser war, war jetzt so trocken, 
dals die beladenen Kamele durchgeführt werden konnten. 

Während des Marsches nach Bari am Schebeli begeg- 
nete die Expedition dem russischen Sportsmann Prinz Boris 
und konnte mit diesem in der Wildnis ein fröbliches Weih- 
nachten feiern. In Bari angekommen, erwartete sis aber 
am 27. Januar 1895 die Trauerhotschaft vom Tode des 
Vaters Mr. Fred, Gillette, welche diesen zur Heimreise nötigte 
und Dr, Smith mit seinem noch einzigen europäischen Begleiter, 
Mr. Dodson, den ferneren grofsen Aufgaben der Erforschung 
des Westens überliefs, Obgleich nach Mr, Gilletts Abreise 
die ganze Reisegesellachaft vom Fieber heimgesucht wurde, 
brach Dr. Smitb doch bereits am 1. Februsr auf, über- 
schritt den Schebeli und durchzog in gröfstmöglicher Eile, 
soweit es der traurige Zustand der Karawane gestattete, 
das über alle Beschreibung einförmige Land zwischen die- 
sem Fluls und dem Djuba, Eine sandige Ebene, nur durch 
einige niedere von N nach 5 streichende Höhenzüge 
unterbrochen, erhebt sich allmählich von 225 m am 
Schebeli bis ca 600 m und fällt dann zum Djubs wie- 
der allmählich bis 180 m. Die wenigen Brunnen sind 
weit voneinander entfernt und enthalten brackiges Was- 
ser. Die Bewohner gehören bis 130 km westlich von 
Bari dem grolsen Ogadön-Somäl-Stamm an und nennen sich 
selbet Auliban, Rer Ali und Afgab. Dis westlicher noma- 
disierenden Stämme bis zum Djuba sind Dagodi, Moham- 
medaner von worherrechender Galla- Abstammung. Nach 
15 langen Märschen wurde der Web, den man höher oben 
in den Wyndlawn-Höhlen hatte verschwinden sehen, über- 
schritten; näher dem Djuba entstanden Schwierigkeiten mit 
den Bewohnern, die vor den Fremden die Flucht ergriffen 
und sich erst nach langen Unterhandlungen herbeiliefsen, 
der Karawane über den Flufs zu helfen. Dies konnte je- 
doch erst unterhalb der Einmündung der beiden Flüsse 
Web und Daus, bei der Buntal-Fähre geschehen, wo sich 








der Djuba bis über 130 km erweitert. Einmal über die- 
son grolsen Strom und fernab von den gefürchteten Abessi- 
niern und Somäl, gesichert vor Desertionen der Leute und 
infolge kolosealer Chinin-Kuren auch endlich in besserem Ge- 
sundheitszuggand, fühlte sich Dr. Smith jetzt voll freudigen 
Mutes den zu erwartenden großsen Strapazen gegenüber. 
Sie befanden sich bei den Göre-Galla, deren Gebiete 
sich bis über 320 km weit nach W erstrecken. Einge- 
strent in diesen Gallastamm findet man am Djuba und dem 
von W kommenden Daua hier mehrere Vertreter eines 
von dem Gallatypus vollständig abweichenden reinen Noger- 
stammes, der hier sogenannten Sidi (Seedy Boys). Wie 
in Bari, wo sie die Hälfte der Bevölkerung ausmachen 
sollen, bauen sie auch bier Mais und Korn und gehen 
völlig nackt. Am Djubaflufs und am Daua berührte sich 
Dr. Smiths Reiseweg mit den Routen der italienischen 
Forscher Kapitän Böttego und später des Fürsten Ruspoli, 
dessen Bestreben, den Rudolf-Bee zu erreichen, bekannt- 
lich ein iragisches Ende genommen hatte. 

Die Gere-Galls, deren drei Hauptunterabteilangen sich 
an dem Dauafluls gruppieren und G6re-Moro, Göre-Badi 
und Gere-Libin heifsen, sind von aufserordentlich kräftiger, 
schlanker Gestalt, hellfarbig und von hoher Intelligenz. 
Als Kamelzüohter ersten Ranges sind sie weit und breit 
als reich begütert bekannt, und die Somälhäündler erzielen 
für ihre Gewänder hier so hohe Preise, dafs Dr. Smith 
nicht unbedeutenden Geldverlusten beim Eintausch seiner 
»us Berbera bezogenen Stoffe für Lastkamele begegnete, 
Der Dauaflufs, nahe dessen Ufern die Expedition nach 
Westen zog, ist dicht von Dompalmen eingefalst, aus deren 
Saft die Eingebornen ein schwer berauschendes Getränk 
bereiten, Am 3. März erreichte eie die Brunnen von El 
Modo, eine wichtige Oase, jenseits deren sich eine steinige, 
bergige wasserlose Wüste bie Eimole erstreckt, deren 
Durchkreuzung mit dem Verlust von 12 Lastkamelen und 
vielen Vorräten an Proviant und Waren erkauft wurde. 
In Eimole entflohen alle Bewohner, und Dr. Smith konnte 
sie nur durch die List, dafs er die Kamele derselben ein- 
fangen liefe, zur Rückkehr bewegen, um dann die nötigen 
Einkäufe — 40 Transportkamele, gutes Rindvieh und 
Schafe — zu machen. Eimole, eine den Libin-Galla ge- 
hörige Gruppe von Brunnen nabe der Grenze der Borän- 
Galla, liegt 1040 m hoch, auf einem fruchtbaren Plateau, 
dem Budda Ardesa, Dr. Smith erfreute sich hier während 
zehntügigen Aufenthalts nicht blofs der sehr nötigen 
Rekrutierung seiner Karawane, sondern auch eines rei- 
chen Jagderfolge an Elefanten, Rhinocerossen und Giraffen. 
Die Regenzeit hatte nun begonnen, es wurde kühl, und 
die Expedition eilte, nach dem Thal von San Kural im 
Borän-Lande zu gelangen, von dessen Schönheit die ein- 
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gebornen Händler viel Rübmene gemacht hatten, Und in 
der That begann mit diesem Eldorado ein dicht bevölkertes, 
wasserreiches Buschland, dessen Bewohner, die RBorän-Galla, 
die Expedition in freundlichster Weise empfing. „Wir waren 
erstaunt, hier einen grolsen Volksstamm vorzufinden, der, an- 
statt in zahllose kleine Unterabteilungen zu zerfallen, eine 
festgeschlossene Gruppe bildet, die wie mancher europäische 
Staat seine Geschichte und sein erbliehes Herrscher- 
geschlecht aufweisen kann. Die Karayu, welche das kräf- 
tigsts Geschlecht waren, unterjochten die benachbarten Ge- 
schlechter und bildeten eine strenge Zentralgewalt, welche 
sie durch geschickte Regierungeform lange zu behaupten 
verstanden haben. Der jetzt lebende König der Karayu, Abo- 
folato, iet somit zur Zeit der Beherrscher aller Borän-Galla 
und lebt inmitten seines Stammes mehrere Tagereisen im 
Nordwesten von San Kural.“ — Das Gebiet der Sakuyu oder 
Sakul, deren Hauptunterscheidung von den übrigen Borän 
in einer eigentümlichen zopfartigen Haartracht besteht, der 
Gone-Borän und einer niederen Kaste, der Gähra, ist ein 
fruchtbares Land, bestehend in wohlbewässerten Thülerp, 
Höhenzügen oder kühlen Hochflächen. 

Die Brunnen von Ei Dere, Kurawa, Gares, Lö u. a. sind 
höchst merkwürdige und kunstvolle alte Bauten, — lange 
treppenartige Zugänge führen zu den zuweilen 24 m tiefen 
und 15 m breiten runden Vertiefungen, welche in den 
soliden Felsgrund eingegraben worden sind. — Da die 
Berän Dr. Smith in freundschaftlichster Weise bei seiner 
Absicht, den König Abofolato zu besuchen, unterstützten 
und ihm von Dorf zu Dorf Führer gaben, so hoffte er 
eein Ziel, den See von Abaya, um s0 leichter erreichen 
und damit eine wichtige Streitfrage in der Hydrographie 
dieses Teils von Ostafrika endgültig lösen zu können, Er 
brach vom Egderbrunnen Anfang April nach Norden auf 
voll der günstigsten Aussichten. Doch schon am 6. April, 
während Dr. Smith einige km vom Lager bei Higo jagte, 
batte ein Überfall seiner Kameltreiber durch eine Borän- 
truppe atattgefunden, dem mehrere seiner Leute zum 
Opfer fielen und der einen grolsen Tumult hervorrief. 
Die Boränführer waren verschwunden, und als die Kars- 
wane sich in den nächsten Tagen durch immer mehr an- 
wachsende Gruppen kriegsgeschmückter Gallakrieger vor- 
sichtig fortbewegte, erschien ein Kampf auf Leben und Tod 
unvermeidlich, „Am Nachmittag des dritten Tages, am 
8. April, kurz nachdem wir unser Lager aufgerichtet hatten, 
drangen etwa 2000—3000 Krieger auf uns ein. Mehrere 
Hundert derselben ritten auf kräftig gebauten Pferden und 
trieben unser Vieh davon, ehe wir es zu verhindern ver- 
mochten. Die Situation erschien für uns sehr kritisch, 
denn die Eingebornen kamen plötzlich und in solch über- 
wältigender Mehrzahl über uns und unsere Seriba, dafs 


wir einen Augenblick verloren schienen. Durch Kaltblätig- 
keit gelang ee, den Feind in einer einzigen Attaque zu- 
rückzuschlagen; denn in dem Augenblick, als ein Reiter- 
trupp sich dicht um uns sammelte, verteilte ich rasch 
Schrotgeschosse unter meine Leute und befahl, dieselben 
direkt auf die Pferde abzufeuern. Die Wirkung war eine 
magische; die Pferde flohen in panischem Schreck, der 
Kampf war mit einem Schlag zu Ende, und nsch kurzer 
Weile bat der Feind zu unserer grolsen Genugthuung um 
Frieden. In Zeit von wenigen Tagen wurden uns alla ge 
stohlenen Tiere zurückgebracht, man beschenkte uns mit 
Honig, Milch und Kaffee, und selbst der König Abofolato 
sandte une seinen eignen Sohn und einige Verwandte als 
Friedensbürgen.* 

Die Borän sind der bei weitem reichste und mächtigste 
Stamm der Galla- Nation. Sie erbalten alle europäischen 
Handelsartikel, wie Kleiderstoffe, Eisendraht und Knöpfe, 
durch Vermittelung von Somäl-Händlern aus den Städten 
der unter italienischem Schutz stehenden Benadirküste: 
Marks und Mogdischu. Die von ihnen aber hauptsächlich 
verwandten Kleider werden bei einem weit im Innern woh- 
nenden Volksstamm, den Konso, verfertigt. Sie tragen 
eine Art kurzer weiter Hosen und einen über die Schulter 
geworfenen Mantel. Die Borän betrachten sich in reli- 
giöser Beziehung als erhaben über die umwohnenden 
Mohammedaner, obgleich der Gottesdienst In der Verehrung 
des „Wak“ besteht. Während die Männer sich mit 
schweren Ringen, Perlen und Armschmuck überladen, 
tragen die Weiber als einzigen Schmuck eine kurze Schürze 
aus Tuch oder Leder; aufser an den Ohren finden keine 
Verstümmelungen des Körpers statt, Die Gäbra, eine 
dienende Kaste der Borän, dürfen nicht dieselben Waffen 
tragen wie die Herren; sie bestehen nur aus langem Speer 
mit sehr breitem Blatt. Wie erwähnt, haben sie Pferde 
von einer ausgezeichneten Rasse und scheinen sehr stolz 
auf diesen Besitz zu sein. Die Gröfse des Boränstammes 
schätzt Dr. Smith auf über 40000 Seelen, obgleich nach 
anderen ihm gegebenen Berichten die Anzahl mehr ala 
Millionen sein sollte. 

Nachdem die Expedition Smith ein ungemein reiches 
Jagdgebiet Namens Dombälok durchzogen hatte, kam sie 
am 15, April in das Land der Asebs, ebenfalls einer Unter- 
abteilung der Boran-Galla, oa 5000 Seelen stark, unter 
38° 16' O. und 4° 48’ N. Br. Westlich und südwestlich 
von ihnen dehnt sich eine offene, wellenförmige baumlose 
Grusebene aus bis zum Südende des Stephanie-Sees, welche 
leicht zu durchschneiden gewosen wäre; da aber Smith die 
Erforschung der nördlicher gelegenen Landschaften nicht 
aus dem Auge verlieren mochte, hielt er die Nordrichtung 
seiner Reiseroute inne, Das Ostufer des Sees erschien von 
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einem hohen Gebirge- und Plateauland, Tertala genannt, 
eingefalst, und ein vielleicht isolierter Gipfel, der Kanjäro, 
von ca 2256 m Höhe, blieb tagelang in Sicht, Beiläufig 
erwähnt sei, dafs Dr. Smith seit Verlassen des Dauaflusses 
häufig Spuren vulkanischer Erscheinungen und zahlreiche 
Eisenerze fand, während die Berge meist aus grobem Granit 
und Quarzfelgen bestanden, Unter 54° N. Br. kam die Ex- 
pedition zu den Amara, einem bisher nur aus Erkun- 
digungen und den vorläufigen Berichten über den Unter- 
gang des Fürsten Ruspoli bekannt gewordenen Volksstamm 
von Negern. In ihrem Hauptdorf, hoch auf einem Berg 
gelegen, dem Sitz des Häuptlings Gote Gamo, fand Dr. 
Smith am 25. April 1895 die beste Aufnahme. Durch 
Augenzeugen hörte er die traurigen Details der Tötung 
des verdienstvollen jungen Forschers durch einen mächtigen 
Elefanten und konnte bald darauf das Grab des Fürsten 
Ruspoli besuchen, 

Nach eintägigem Aufenthalt bei den Amara begann 
Dr, Smith seine Forschungen in der Umgegend des 
Stephanie-Sees und seines nördlichen Zuflusses, des Galana- 
Amara, den er nach Norden leider zu verfolgen nicht im 
stande war und auch durch Erkundigungen leider nicht 
feststellen konnte, ob dieser aus Norden kommende Flufs 
in Verbindung steht mit der Reihe von Salzaeen, welche 
zwischen dem 7. u. 8,° N. Br. jenem Hochthal längs dem 
östlichen Gebirgsrand von Süd-Abessinien eingelagert sind, 
das die nördliche Fortsetzung des Suelsschen „Ostafrikani- 
schen oder Erythräischen Grabens* bildet. Smith sagt 
in seinem Vortrag nur, dafs dieser grofse Fluls an der 
Stelle seiner ersten Berührung 45 m breit, 1 m tief 
gewesen sei und sine Strömung von 6 km die Stunde 
hatte, „teils dem See Abaya, teils den unmittelbar nörd- 
lich desselben sich erhebenden Bergen entströme*, Die- 
ser Abaya-See ist ein klares, tiefes Wasserbecken, auf 
drei Seiten von hohen Bergen eingeschlossen, die sich 
vom Westufer nach Süden hin bis zu den Amara zu 
erstrecken scheinen und im Gebiet der Djamdjam eine 
Höhe von ca 2450 m erreichen, Dr. Smith sah zwar den 
Ausflus aus dem Ses, erreichte aber leider nicht die 
Vereinigung desselben mit dem von Norden kommenden 
Hauptstrom im Gebirge der Djamdjam und der noch 
nördlicher wohnenden Yero; doch zweifeln wir nicht, dafs 
er bei nüherer Beschäftigung mit der Hydrographie dieses 
Gebietes sich der Darstellung unserer Karte, in welcher 
wir den Galana mit dem Abflufa der Zuai-Seen-Reihe in 
Verbindung gebracht haben, anschliefsen und in seinem 
zu erwartenden Hauptwerk noch einige nähere Andeutungen 
über die Geographie dieses Gebietes beibringen dürfte. 
Erwähnt mula aber schon hier werden, dafs der von Fürst 
Ruspoli und Dr. Smith entdeckte Hochgebirgssee Abaya 


trotz der Namensähnlichkeit keinesfalls mit dem Seebecken 
identifiziert werden darf, welches als Abba- oder Abbala- 
See nach den uns zur Verfügung stehenden Erkundigungen 
der älteren Forscher (A. d’Abbadie z, B. gibt sehr aus- 
führliche Details nach Aussagen der Umwohner dieser Sees) 
auf den Karten von Ostafrika in der ungefähren Nördl. 
Breite von 7° und etwa zwischen 37° und 374° Ö.L. v. Gr. 
eingetragen wurde, und wir schlielsen uns rückhaltlos der 
auch von E, G, Ravenstein in der Diskussion zu Dr, Smiths 
Vortrag ausgesprochenen Ansicht an, dafs dieser Abbala- 
See vorhanden ist und der südlichste der bereits erwähnten 
Seen-Reihe von Zuai, Hoggs, Lsmina zu sein scheint), 
Die Erforschung dieses nördlichen Seengebietes des grofsen 
Ostafrikanischen Grabens gehört nunmehr zu einer der 
interessantesten Aufgaben der Afrikareisenden, nachdem 
weit im Süden die ihrem ganzen Charakter nach wabr- 
scheinlich analogen abflufslosen Seen von Baringo, Nai- 
wascha, die Natronseen von Nguruman &e. in den letzten 
Jahrzebuten durch Thomson, v. Höhnel, Dr. G. A. Fischer, 
Dr. Baumann u. a. auf unseren Karten genau niedergelegt 
werden konnten. 


Y) Im Jahre 1894 unternahm der Negus Menelik einen Eroberangszug 
nach Wallamo, der mit der gänzlichen Verwürtung und Unterjochung die- 
ses kleinen, bisher nur aus Erkundigungen bekannten Königreichs des süd- 
östlichen ubessinischen Hochlanden endete, Zur Zeit den Abgangs dieses 
Kriogssugs von Addis Ababıs, Meneliks Residenz, im November 1894, befand 
sich daselbst ein junger Franzose, Mr. J. G. Vanderheym, als Agent der unter 
Verwaltung ron Mr. Jules Kueff stehenden „Compagnie sormmerriale Franco» 
Afrieaine*, die in Djibouti, Harar und AddisAbnbas Handelseomptoire er- 
riebtet hatte, Dieser junge Kaufmann und Tourist batte auf Wunsch 
des Negus den Kriegszug begleitet und darüber im vorigen Jahre ein 
interessanten Buch herausgegeben, das mir leider erst nach der Zeich- 
nung meiner Karte zu Händen gekommen ist. (Une Expedition avec le 
Negous Menelik, vingt mols en Abzusinie, Omyrage contenant 68 Ille- 
sirations d'apros les photographies de l’Auteur. Paris, Hachette, 1898.) 
Nach der dem Buchs beigefügten Kartenskizze in kleinem Mafsstab (Konte 
de Djibouti au Ouslamo par Harar et Addis Ababa suirie par Mr. J. O. 
Vanderbeym 1894— 95, nebst Croquis der Route ron Addis Ababa nach 
Wallamo) konnte man einige Aufschlüsse über die Geograpbie der bisher 
uverforschten Gebiete und die wahre Lage des Bea ron Abba erwarten, da 
der Kriegszug io der Nühe eines Sees: „Abbui* seinen südlieben Eudpankt 
hatte, Meine Erwartungen in dieser Besiehung wurden völlig getäuscht; 
es entbält aufser einigen mit frühern Kartenangaben zu identißizieron- 
den Namen absolut nichts von kartograpbisch rerwertbaren Routendetails 
und die Erwähnung des Seos Abbaf nur an einer Btolle der Seite 180: „aprös 
uns marche de muit de six heures (vom Lager am Berg Damotö}, effrayante de 
bousenlndes en ralson de lindiseipline des troupes et de l'obseurit4, le 
Nögous s’arröta non lein du Jae Abbaf“. Karte und Text Van- 
derheyms haben mich daher nicht veranlassen können, eine Änderung in 
meiner nach Travesai, Borelli, d’Abbadie und Dr, Smith geseichneten Dar- 
stellung vorzunehmen; ich glaube nur die Annahme aussprechen zu müs- 
sen, dals Vonderheyms Lae Abbaf nieht mit Dr. Smiths Abaya, sondern 
mit dem mürdliehern See Abba oder Abbals identisch und nalıs dem Ost- 
abEull des Gebirgsplatenus in einer von Bergen umringten Tiofebene an der 
Osterenzo von Wallamo zulegen ist. Für diess Aunelıme sprieht u. a. der 
Umstand, dals in Vanderheyms Kärteben ein Mt, Balesmon in weiter Ferne 
WSW vom Abbal (wohl Wasserbocken oder Wasser überhaupt bedeutend) 
angesotzt ist, win Berg, den ich nach Borellis (rektifixierter) Karte in der 
Position von ca 6° 50° N. Br. uls Mt. Boloso eingetragen habe, wonach 
der betreffende See nahe dem 7,° N, Br. zu liegen klime, also in die 
Position, die icb dem Abba-Ses d’Abbadies in der Karte gegeben habe. 

H, 


14 Dr. A. Donaldson Smiths Expedition durch das Somäl- und Galla-Land zum Rudolf-See 1894 und 1895. 


Ganz abgesehen von der Zeichnung des Abaya-Soos in 
Dr. Smithbs Karte nach welcher derselbe nur einige kleine 
Felseninseln am Nordufer hat, stimmen auch die Namen 
der Umwobner des Sees mit keinem der in A. d’Abbadies 
Erkundigungen enthaltenen Namen und der Beschreibung 
der drei Hanptinseln des Abbala-Sees, wie wir sie in der 
Karte roh skizzieren konnten, Dr. Smith nennt als nörd- 
lich (nach der Karte westlich) vom Abaya lebende Stämme 
die Gonjabelo und Jeratu als Ackerbaner und die Busia 
ein Rüuber- und Jügervolk, während d’Abbadie die Haupt- 
umwohner des Abbala-Sees Otschollo nennt und den nahen 
Bewohnern von Wallamo nach Sprache und Sitten verwandt 
schildert. 

Dr, Smith überschritt nach der Aufnahme des Abaya- 
Sees im Mai 1895 die hohen Gebirge der Konso, eines 
Volkes, welches durch seine Weber -Industrie weit und 
breit berühmt ist und alle Gallastämme Ostafrikas mit Klei- 
dern und gewebten Stoffen versieht, Auch die Djamdjam, 
die sich bis in das von Borelli erforschte Quellgebiet des 
oberen Djuba ausdehnen, sind tüchtige Weber, und Dr, 
Smith rühmt außerdem ihren Ackerbau, Tabak und vor- 
züglichen wild wachsenden Kaffee. 

Der hier zur Verfügung stehende Raum gestattet nicht, 
näber auf die Details der Erforschung des Stephanie-Sees, 
seiner Umgebung und der nördlich von ihm wohnenden 
Negerstämme einzugehen, von denen die Zwergvölker Dume 
und Bunno eine ganz hervorragende Bedeutung für den 
Anthropologen und Ethnograplien haben werden. Die Ent- 
deckung dieser Pygmäen im Gebirgsland zwischen Stephanie- 
und Rudolf- Seee durch Dr. Smith war bereits Gegenstand 
besonderer Abhandlungen, z. B. durch Dr. H. G. Schlichter 
in Londen, welcher bereits vor vier Jahren nach Erkun- 
digungen von Harris, d’Abbadie, Krapf, Leon des Avanchers 
und R, Hartmann das wahrscheinliche Vorhandensein von 
Zwergstämmen in der Gegend zwischen 5. und 6° N. Br. 
und 36 und 38° ö. v. Gr. vermutet hatte, was durch Dr. 
Smiths Entdeckung nun bestätigt wurde. 

Nach Überwindung unsäglicher Terrainschwierigkeiten 
in unbewohntem Land erreichte die Expedition am 14, Juli 
1895 das ersehnte Ziel, das Nordende des Rudolf-Sess, im 
Bereich des bereits von Graf Teleki und v. Höhnel 1888 
entdeckten Reschiat-Völkchens. Dr. Smith konnte nicht den 
von genannten Entdeckern besonders hervorgehobenen Ein- 
druck gewinnen, dafs der Rudolf-See in einer scharfrandigen 
Einsenkung der Erdoberfläche eingebettet sei. Er sagt: 
„im Gegenteil, er ist weit ausgedehnt, mit Ausnahme an 
seinem Siüdende, und liegt in einer flachen Art von Bassin 
in weiter, offner Landschaft, die sich ganz sllmählich nach 
Sidosten zum Tana und zur Djuba-Mündung hin erstreckt 
und auch in nordwestlicher Richtung als eine flache Ebene 








zum Nilthal sich fortzusetzen scheint. Der von Norden 
her in den See mündende Nianam durchfliefst eine weite, nur 
an wenigen Stellen von niederen Bergketten unterbrochene 
Ebene, und der Fall des Flusses beträgt nur etwa 400 F, auf 
70 miles, und tritt erst einen Grad nördlich von sei- 
ner Mündung aus einem Thal heraus, Das südliche Ende 
des Sees dagegen ist von dem steilen Ende des grolsen 
Gebirgssystems eingeengt, das sich nördlich von den Kenia- 
bergen bis hierher erstreckt, während 20 miles weiter nach 
Nordosten die von Abessinien herabziehenden Hochflächen 
plötzlich vereobwinden. Der Eindruck des Monotonen und 
Flachen der oberen Hälfte des Sees wird einigermalsen ge- 
mildert durch eine Bergreihie, die sich lüngs dem Westufer 
des Sees von dem Südende bis in die Nähe des Nordendes 
erstreckt“. Die Vegetation am Ostufer des Sees fand Dr. 
Smith, trotz einiger Regenfälle, dürftig, das Buschland 
stellenweise unter Wasser, wo Graf Teleki breite, dde 
Sandufer durchziehen mufate, 

Graf Teleki hatte im April 1888 infolge der feindlichen 
Haltung der Reschiat den Plan aufgeben müssen, durch Er- 
forschung des Nianiam-Flusses, den er mit einiger Sicher- 
heit als Unterlauf des Omoflusses von Süd-Abessinien be- 
zeichnete, seine ruhmreiche Expedition mit einem hervor- 
ragend glänzenden Resultat zu krönen. Dr. Smith war 
zwar bei der Wiederholung dieses Unternehmens von mehr 
Glück begleitet, doch gelang es ihm nach zweimaligem 
Versuch nicht, weiter ala bis nahe dem 6.° N. Br. vorzu- 
dringen, wo der Widerstand der Begleiter die Expedition 
zum Stillstand zwang, obgleich sie von den Eingebornen, 
den Melas, freundlich empfangen worden war. Dieser 
Negerstamm, tiefschwarz und von mittlerer Gröfse, zeichnet 
eich durch hohe Kunstfertigkeit in der Erzeugung von zum 
täglichen Gebrauch nötigen Gegenständen und Verzierungen 
aus und hbezeugte einen ungemeinen Eifer im Umtausch 
seiner Waren, wie Kaflee, Mehl, Tabak und Elfenbein, 
gegen geringe Quantitäten von schlechten Perlen oder 
Draht: ein Beweis, dafs Galla- oder Somäl-Händler nie in 
diese entfernte Gegend gelangen. Dr. Smith, bedauernd, hier 
seine weitere Verfolgung des Nianamflusses nach Norden 
aufgeben zu müssen, mschte wenigstens einen Ausflug nach 
einem westlich von Mels gelegenen hohen Berg, der ihnen 
einen Weitblick in die Umgegend gestattete, Der Fluls, 
hier allerdings nur 32 m breit, kommt aus den Hochge- 
birgen von Kaffa und scheint seinen Ursprung in einer 
mächtigen Gebirgsgruppe von über 2750 m Höhe zu 
haben, ca 200 km nördlich vom Rudolf-See. Der höchste 
Gipfel derselben ist auf der Spezialkarte mit Dr. Smiths 
Namen getauft. Das Land nach Werten zu ist eine 
grofse, wellenförmige, grasige, aber fast baumlose Ebene, 
unterbrochen von zwei NO—SW verlaufenden Bergket- 
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ten von 1370 resp. 820 m Höhe. Hier wohnen die 
Merdu oder Meritu, im Norden vom Standpunkt die 
Galo, Mega und Mala. Zurückgekehrt nach dem Lager- 
platz bei den Mela, erbielt Dr. Smith noch zahlreiche Infor- 
mation über die umliegenden Stämme, die, wie wir hoffen, 
zur Lösung der Frage, ob der Nianiam wirklich der Unter- 
lauf des berühmten Omoflusses ist, wie wir vermuten, ge- 
wils vieles beitragen werden. Wieder bei den Rescbiat an- 
gelangt, machte Dr. Smith noch einen interessanten Land. 
ausflug am Nordende des Rudolf-Sess, während Dodson in 
einern kleinen Berthonboot den See befuhr, und beide über- 
zeugten sich dadurch, dals der Nianam der einzige Zuflufs 
desselben ist, der von Länienschiffsleutnant v. Höhnel auf sei- 
ner Karte der Teleki-Expedition eingetragene, angeblich von 
NW kommende und grölsere Balsfluls aber nicht existiert: 
ein wichtiger Umstand für die gröfste Wahrscheinlichkeit 
der mehrfach erwähnten Identität des Flusses Nianam mit 
dem Gibe-Omo-Strom der älteren Forscher, v. Höhnels und 
als letzten des französischen Forschers Borelli. Möge es 
bald gelingen, die Liicke zwischen dem nördlichsten Punkt 
der Smithschen Reiseroute unter 5° 55° N. Br. mit dem 
südlichen Endpunkt der Borellischen Route von 1888, die 
annähernd unter 7° N. Br. zu liegen kommt, auszufüllen 
und den dort in westlicher Richtung tiefe Felsenschluchten 
durchströmenden Gebirgsstrom zu erforschen. 
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Dr. Smiths Rückreise im August erfolgte fast auf gleichen 
Wegen wie Graf Telekis Route längs dem Ostufer des 
Rudolf-Sees, und er betrat erst in der Nähe des Kulol-Berges 
(Kuläll v. Höhnels) wieder die Terra incognits, Neue, alle 
bisherigen übersteigenden Mühseligkeiten erwarteten Führer 
und Begleiter in der Übersteigung vulkanischer Bergmassen, 
und erst 100 km vom Rudolf-See entfernt begann im Ge- 
biet der Rendile, eines den Somäl ähnlich grofsen und 
reichen Volkes von Kamelzüchtern, eine an landschaftlichen 
Abwechselungen reicbere Reisezeit. Im Grenzgebiet der 
Rendile wurden die isolierten Vulkanberge von Koroli und 
Marsabit entdeckt, und in einem klaren Kraterses des letz- 
teren konnten sich die Mitglieder der so erfolgreichen 
amerikanischen Expedition langentbehrter Genlisse erfreuen. 
Vom 11. bis 22, September durchzogen sie dann wassor- 
arme, traurige Wüsten und erreichten am 23, September 
den Guaso-Njiro, von wo die Rückreise durch das bereite 
von Dr, Chanler und v. Höhnel erforschte Gebiet erfolgte, 
die am 7, Oktober 1895 in der Station von Bolarti oder 
Borati am mittleren Tanaflufs endete. Den Vorkehrungen 
des Missionars Rev. R. Ormerod, welcher von eiuer er- 
folgreichen Reise am oberen Tana eben zurückgekehrt war, 
verdankt es Dr. Smitb, dafs er nach 14 Tagen, am 25. Ok- 
tober, wohlbehalten in Lamu eintraf und alsbald nach Aden 
abdampfen konnte, 
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Unbekannte Polargebiete. 


Kurze Betrachtungen zur Karte der Grenzen der un- 
bekannten Polargebiete auf Taf. 3. 


Von Alex. Supan. 


Die Vereinigung der Grenzen!) der unbekannten Polar- 
gebiete auf einer einzigen Karte, die auf den ersten Blick 
etwas nbsonderlich erscheinen mag, soll dazu dienen, uns 
recht sinnfällig vor Augen zu führen, wie weit wir uns 
auf beiden Halbkugelo dem Pole genühert haben, Es ist 
dies besonders deshalb wünschenswert, weil man die Süd- 
polarkarten aus begreiflichen Gründen in einem kleinern 
Mafsstabe zu zeichnen pflegt wie die der srktischen Welt; in 
Stielers Handatlasz. B, hat die letztere einen doppelt so grofaen 
Malsstab wie die erstere. Besonders wünschenswert erschien 
es mir, die antarktischen Grenzen auf einer arktischen Karte 
einzutragen, weil dies zu einigen interessanten Vergleichen 
Veranlassung gibt, und aus diesem Grunde habe ich auch 
die übliche antipodische Darstellung durch die antökische 


t) Die Eintragung der Grenzen erfolgte nach der neuesten Ausgabe 
der Nordpolarkarte des Hydrograpbischen Amtes der Vereinigten Staaten 
(1896), nach der Karte der Nansernsehen Route im Daily Chronielo und 
nach der Südpolarkırie von Y. v. Haardt (Wien 1896). 
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ersetzt, so dafs man unmittelbar aus der Karte ablesen 
kann, wie weit man in jedem Meridien gegen den Pol vor- 
gedrungen ist. So dürfte beispielsweise noch nicht al)- 
gemein beachtet worden sein, dafs zwischen 164” O. und 
160° W. die antarktische Forschung die arktische über. 
Alügeit hat. Weon wir aber die südpolare Grenze über die 
nordischen Festländer hin verfolgen, so müssen wir zu 
unsrer Beschämung gestehen, dals die geographische 
Kenntnis auf der südlichen Halbkugel am 
Ende des 19. Jahrhunderts auf demselben 
Standpunkte steht wie am Ende des 16. Jahr- 
hunderts auf der nördlichen Halbkugel. Das 
hat freilich seinen guten Grund in der Verteilung von 
Wasser und Land und in der Ausdehnung der mensch- 
lichen Wohnsitze., Auf weite Strecken hin folgt die ant- 
arktische Grenze annähernd den Parallelkreisen; es er- 
weckt — um einen trivialen Vergleich zu gebrauchen — 
den Eindruck, wie wenn eine Katze um die heilse Brei- 
schüssel herumschleicht, In der That haben auch die mei- 
sten Forschungsreisenden Longitudinalrouten ausgeführt, und 
das hängt mit den beiden Eigentümlichkeiten der bisherigen 
antarktischen Forschung zusammen, wodurch sie sich sehr 
zu ihren Ungunsten von der arktischen unterscheidet: mit 
der Beschränkung auf die Sommermonate und der aus- 
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schliefslichen Benutzung des Schiffes als Bewegungsmittel. 
Man konnte sich nicht lange mit der Überwindung von 
Hindernissen aufhalten und mulste im Fluge erhaschen, 
was zu erbaschen war, Nur wo offnes Meer war oder 
wo — wie im Gebiete der Rossschen Expeditionen — 
hinter einem nicht allzu breiten Packeisgürtel ofines Meer 
lag, machte man Vorstöfse gegen den Pol hiu, und ein 
Weddell konnte selbst die günstigste Gelegenheit nicht aus- 
benten, weil er an zeitige Rückkehr denken mulste. Die 
wichtigsten dieser Vorstöße, angefangen von dem südlich- 
sten Punkte und von O. nach W. gezählt, waren folgende }}: 


Breite Länge 
78° 93’ 181° a7’ W. Hoss, 23. Februar 1842. 
vB A 173 0. u, % Februar 1841. 
76 49 165 45 . „ . 17. Pebrmar 1841. 
#7 4 147 30 „ Wilkes, 25. Januar 1840, 
“6 + 108 18. „ „14. Februsr 1840. 
66 43 78 20 „  Nares (Challenger), 16, Febr. 1874. 
Gt 5b. Komp, 1834. 
Bi ı2 22 . Biscoe, 1, Februar 1831. 
09 45 2 W, Belliogshausen, 27, Janmar 1820. 
71 30 14 51 „ Boss, 5. März 1843. 
74 15 34 17 .  Weddell, 20. Februar 1823. 
‘# 10 59 59 „ Larsen, 6. Dessmber 1893. 
end 30 77 „  Beitingshausen, 27. Januar 1521. 
71 10 1086 54 .„ Cook, 30. Januar 1774. 
ea — * 1m „  Bellingshausen, Januar 1821. 


Wenn wir lediglich den Vormsrech zum Pole ins Auge 
fassen, so sind seit Cook (1774) nur zwei Etappen zu 
verzeichnen: 49 Jahre dauerte es, bis Weddell 3° 5’ 
(344 km —= Bremen — Darmstadt) weiter kam, und dann wie- 
der 19 Jahre, bis Ross die äufserste Grenze des Unbe- 
kannten um 3° 55’ (437 km = Darmstadt — Lugano) vor- 
schob, Seitdem sind 54 Jahre vergangen, obne dafs ein 
weiterer Fortschritt gemacht, ja ohne dafs ein solcher auch 
nur versucht worden wäre! 

1773, also um dieselbe Zeit, in der Cook sein vermeint- 
liches Nec plus ultra erreichte, gelangte auf der nördlichen 
Halbkugel Kapitän Pbipps, der spätere Lord Mulgrave, 
nördlich von Spitzbergen bis 80° 48' Br. Diese Breite 
mag zwar schon früher von Walfischfüngern überschritten 
worden sein, j» von einem gewissen Cornelis Roule wird 
behauptet, dals er anfangs des 18. Jahrhunderts im Meri- 
dian von Nowaja Semlja sogar bis 84} oder 85° Br, ge- 
kommen sei; aber alle diese Angaben sind ebenso völlig 
unzuverlässig wie die von Clarke und Bateson, die Phipps 
1773 um mehr als 1° geschlagen haben wollen. Die be- 
glaubigte Geschichte der arktischen Vorstößse knlipft dann, 
nach einer Unterbrecbung von 33 Jahren, erst wieder an 
der Spitzbergenfahrt der beiden Scoresby an, die 1806 
81° 30” erreichten. 21 Jahre später (1827) unter- 
nahm Parry in derselben Gegend seine ewig denkwürdige 
Schlittenreise, und seine höchste Breite, 82° 45’, blieb 
49 Jahre lang unbesiegt. Erst 1876 wurde sie an der 
sogenannten amerikanischen Route von Markham und dann 
von Lockwood überschritten. Die folgende Zusammenstel- 
lung zeigt aber, wie langsam der Vormarsch gegen den 
Pol bis auf Nansen von statten ging, und wie letzterer 
auch in dieser Beziehung einen grolsen Erfolg erzielte, 


) Die höchsten Positionen Morrells «ind ala zweifelhaft bei der Ein- 
asichnung der Grenze nicht berücksichtigt worden, aber auf der Karte 
doch angedeutet 








einen so grofßsen, wie die vorhergehenden 130 Jahre zu- 
Bammengenommen. 


Phipps 1773 - B0° 48’ 

Seoresby 1806 . 81 30, Burtschritt 0° 42° m 78 km 
Pur 1827. . 82 45 . IB -1H. 
Markham 1876 . 83 20 . 08-6. 
Lockaood 1882 . 83 24 . 4 - 1%. 
Nanson 1895. ° 86 14 .».28 =sul. 


Der gesamte Fortschritt in der Breite seit 1773 beträgt 
somit 607 km, gleich der Entfernung von Bremen bis 
Winterthur, also etwas weniger als auf der südlichen Halb- 
kugel, 

Es wäre aber selbstverständlich sehr einseitig, wollte 
man die polare Arbeit nur nach diesem Malsstabe beurtei- 
len. In den beiden Nebenkärtchen sind diejenigen Flächen 
verzeichnet, die die geographische Wissenschaft seit dem 
Beginne unsres Jahrhunderts erobert hat, Für das ant- 
arktische Gebiet ist dabei die allerdings noch recht zweifel- 
hafte Annahme gemacht, dals Dirk Gherritz 1599 wirklich 
soweit nach 8 gelangte, wie man in letzter Zeit behauptet 
bat. Aber trotzdem scheint die antarktische Arbeit die 
arktische zu überbieten. Sicherlich war sie extensiver, 
aber nur deshalb, weil sie von einer andern Basis ausging. 
Sie begann in Breiten, die selbst dem Weltverkehr kein 
Hindernis in den Weg stellen, und hörte in Breiten auf, 
die bei den arktischen Antipoden schon in Cooks Zeiten 
überschritten waren. Nichts illustriert diesen Gegensatz 
besser, ala die Thatsache, dafa in derselben Polhöhe, die 
auf der Südhalbkugel allein Ross erreichte, auf Spitzbergen 
bereits ein Hotel für Sommergäste besteht! 

Indes ist doch auch in betreff des Nordpolarkärtchens 
eine einschränkende Bemerkung notwendig. Von der Er- 
forschung des Kordilleren-Hochlandes sehen wir ab, da sie 
nur im weitern Sinne in eine Geschichte der Polarforschung 
gehört, Das geographische Hauptergebnis bis zur jüng- 
sten norwegischen Expedition waren die Entdeckungen im 
Norden Amerikas. Die Entschleierung des Innern von Grön- 
land, ein Werk der letzten Jahrzehnte, ist erst an ein 
paar Stellen in Angriff genommen worden. Das Polarmeer 
ist nur von Grönland bis zur Jenissei-Mündung und nörd- 
lich bis Spitzbergen und Franz Josef- Land von verschiede- 
nen Routen durchkreuzt, also in allen seinen Teilen ge- 
nauer bekannt. Dann folgt zwischen 80 und 180° O, ein 
Meeresraum, dessen Erforschung ungefähr auf demselben 
Standpunkte stebt wie die der Sahara, d. h. er wird von 
Parallelrouten in weitem Abstande voneinander durch- 
zogen, Die eine dieser Routen verläuft eutlang der sibiri- 
schen Küste, die zweite wird durch die Triften der „Jean- 
nette” und des „Fram“ gebildet. Was dazwischen liegt, 
ist mit Ausnahme der Nensibirischen Inseln unbekannt. 
Vom Wrangel-Land nähert sich die Grenze des unbetrete- 
nen Zentralkerns immer mehr der Küste; auf der nord- 
amerikanischen Seite ist man zwischen dem Halkett-Kap 
und Kap Bathurst thatsächlich heute noch nicht weiter ge- 
kommen, als die Russen vor 100 Jahren an ihrer sibiri- 
schen Küste, 

Wenn wir, ausgehend von dem fernsten Punkte Nan- 
sone, die höchsten erreichten Breiten über W nach O ver- 
folgen, so finden wir eine stufenförmige Abnahme bis zur 
Beauford-See und dann wieder langsame Zunahme: 
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36° 14’ N. 96° 0. Nanaeo, 7. April 1895 (Schlitten). 
3 87. 66 Srerdrup, 16. Oktober 1895 ($ebiff „Fram“). 
BB 24 „ 4 5’ W. Lockwood, 13. Mai 1882 (Schlitten). 
3 m „ 68 5 „ Markhbam, 12. Mai 1876 (Sehlitten). 
7743 „116 19 „ Meelintock, 14. Juni 1858 {Sehlitten). 
1 —*.138 5 „ Macelurs, 18. Aug. 1850 (Schiff „Inrestigstor*) 
73 23 „164 „ Collimson, 27. Aug. 1850 (Schiff „Entreprise*). 
73 4 „171 48 „ Berry, 19, September 1881 (Schiff „Rodgers*)- 
77T 46 „ 15% 0, De Long, 25. Juni ißB1 (Schlitten). 

Die antarktische Grenze verläuft viel unregelmälsiger 


und hat zwei fast entgegengesetzt liegende Kulminations- 
punkte, 

Einige Zahlen dürften noch zur Vergleichung der Ar- 
beit in den beiden Polargebieten nützlich sein: 


Nord Bud 
Höchste Breite der Grenzlinie - B6° 14° 78° 10’ 
Niedrigste Breite „ u F - 70 sn 
Mittlere „u = = 0) . 18° a1" 06° 30° 
Arenl des unbetretenen Zeuntralkerns 
in Mill, gkm?) . . . 8 21,4 


Abgesehen von den unbesuchten Gegenden im 8. der 
Nansenschen Trift ist also die völlig unbekannte Ark- 
tis nooh immer so grols wie das europäische 
Rulsland, während die unbekannte Antarktis 
doppelt so grofs ist wie ganz Europa! 

Als Stanley 1877 von seiner Kongofahrt zurückkehrte, 
börte man immer wieder die Phrase, dafs nun in Afrika 
kein Entdeckerruhm mehr zu holen und die Zeit der Do- 
tailarbeit gekommen sei, der freilich die meisten Afrika- 
pioniere nicht gewachsen waren. Dieselbe falsche und ge- 
fährliche Ansicht wird seit der Rückkehr Nansens in bezug 
auf das arktische Gebiet ausgesprochen und kanns auch 
hier nicht scharf genug bekämpft werden, 

Stanleys und Nansens Leistungen lassen sich bis zu 
einem gewissen Grade in Parallele setzen. Nachdem viele 
Jahre hindurch vergebliche Anstrengungen gemacht worden 
waren, dort das Rätsel des üquatorialen Innerafrika, hier 
das Rätsel der inneren Polarwelt zu lösen, haben beide 
Entdecker mit einem einzigen Schlage das Dunkel erhellt. 
Nur dafs Nansen wissenschaftlich viel höher steht, als 
Stanley, und dafs jener seine Siege nicht blofs durch Mut 
und Entschlossenheit, sondern auch durch kluge Berech- 
nung und Anwendung neuer Forschungsmethoden errungen 
hat. Aber wenn auch seine Route den arktischen Zentral- 
kern beträchtlich eingeschränkt hat, so ist dieser doch noch 
immer nicht ausgefüllt. Nichts wäre verkehrter, ala jetzt 
die Hünde in den Schols zu legen, anstätt die unschätz- 
baren Erfahrungen Nansens zu neuen Forschungszügen zu 
verwenden. Das Programm Weyprechts, eine Frucht der 
Enttäuschung und des Unmutes, ist ja glücklicherweise 
überwunden, aber selbst bei Freunden der PoJarforschung 
ist eine gewisse Gleichgültigkeit gegen geographische Er- 
folge ale Bodensatz zurückgeblieben. Mit Geringschätzung 
spricht man von den Bestrebungen, die Pole zu erreichen, 
als ol sie jedweder Berechtigung entbehrten. Man be- 
achtet nicht, wie eng sie mit unserem ganzen Denken 
verknüpft sind; denn wenn wir uns die Erde als Kugel 
vorstellen, denken wir mit innerer Nötigung zuerst an die 
Pole und den Äquator. So stehen jene unbetretenen 





3) Berechnet aus den Flächen des Unbekannten. 
3) Berechnung ron Landmesser B. Trognits in Gotha auf Ürund 
der Karte Taf. 8. 
Petermanns Gengr, Mitteilungen. 1897, Heft I. 








Punkte immer mahnend vor unserem geistigen Auge, wie 
uns ein hoher, noch unerstiegener Berg, den wir immer 
vor uns sehen, zu touristischen Versuchen reist, Wir er 
warten freilich nicht, an jenen Punkten etwas ganz Ab- 
sonderliches zu finden, wie wir ja auch wissen, dafs die 
erdphysikalische Bedeutung des Aquators nicht mit seiner 
mathematischen harmoniert. Es ist uns daher auch nicht 
um jene Punkte als solche zu thun. Wenn im nächsten 
Sommer jemand direkt vom Franz Josef-Lande zum Nord- 
pol marschierte, so wäre das arktische Problem noch immer 
nicht gelöst, sondern nur ein bedeutsamer Schritt vorwärts 
gethan. Das Streben nach dem Pol mülste dann an an- 
deren Punkten einsetzen, denn es ist ja nichts anderes, als 
das Streben, die Grenzen des Unbekannten immer mehr 
zu verengen, bis es endlich ganz verschwindet. Erst dann, 
wenn der Mensch überallbin seinen Fufa gesetzt bat, kann 
er sich den Beherrscher der Erde nennen, 

Im nordpolaren Gebiete erwächst vor allem den Ameri- 
kanern die Pflicht, die seit nahezu einem halben Jahr- 
hundert ruhende Forscherarbeit an der Nordseite ihres 
Erdteiles wieder in Angriff zu nehmen. Auch wenn hier, wie 
wir vermuten, kein Land mehr zu entdecken ist, so warten 
um #0 wichtigere hydrographische Aufgaben der Lösung: 
wie weit aich die östliche Tiefsee nach W erstreckt, wie 
die Strömungaverbältnisse sich gestalten u. dergl. mehr, 

In den antarktischen Breiten sind natürlich die Auf- 
gaben viel zahlreicher und mannigfaltiger. Man mufs eich 
nur im worbinein darüber klar werden, welche Seite des 
Problems man in Angriff nehmen will. Hat man die Ab- 
sicht, über die Beschaffenheit des Polarlandes Licht zu 
verbreiten, so wird man am besten den Schauplatz der 
Rossschen Expeditionen von 1841 und 1842 zum Aus- 
gangspunkte wählen, Die Eisverhältnisse scheinen hier sehr 
beständig zu sein. Am 1. Januar 1841 gelangte Ross 
unter 66° 32’ 5, 169° 45’ O. an den Rand des Packeis- 
gürtels und kam am 9, Januar unter 69° 15" 5,, 176° 15’ O, 
wieder in oflene See, die bekanntlich bis zur grofsen Eis- 
mauer reichte. Der Dampfer „Antarctis*, Kapitän Kri- 
stensen, bewegte sich vom 7. Dezember 1894 bis 14. Ja- 
nuar 1895 in dem Packeisgürtel zwischen den Punkten 
65° 11' 8., 168° 39° O. und 69° 50’ 8., ca 175° O. Diese 
Übereinstimmung ist um so bemerkenswerter, als beide 
Sommer einen wesentlich verschiedenen Witterungscharakter 
besafsen. Unter dem Meridian 179° O, ist der Packeis- 
gürtel nach Kristensen am engsten, so dals man hier ohne 
Schwierigkeit in die offene Bucht westlich vom Victoria- 
land gelangen kann!),. Wenn irgendwo ein antarktischer 
Kontinent vermutet werden kann, so ist es hier, wo sich 
einerseits an das Viktorialand das Wilkesland anschliefat, 
anderseita im NW der Eismauer Anzeichen von hohem 
Land gefunden wurden, Weitergehende Konstruktionen, 
indem man die ebengenannte Landmasse mit dem Kemp-, 
Enderby-, Grabam- und Alexanderland verbindet, sind nicht 
ganz ungefährlich, weil sie die Forschung in falsche Bahnen 
lenken könnten, Solche Hypothesen sind ja eine Eigen- 
tümlichkeit der Polarwelt, wir brauchen nur an die Terra 
australis zu erinnern, wie sie z. B. auf Cornelius de Ju- 


4) Journal, Notes and Addresses on the vorage of the Norwegian 5. 8, 
„Autaretis* to the South Polar Bens 1804-95, Melbourne 1805, 8. 28, 
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daeis Karten in Polarprojektion (1593) !) erscheint, und die, 
obwohl immer mebr sioh verkleinernd, bis auf Cooks Zeiten 
sich erhielt. Fine Nordpolarkarte Petermanns aus dem 
Jahre 1852?) zeigt einen grolsen Kontinent, der sich von 
Grönland bis Wrangel-Land und über den nordamerikani- 
schen Archipel ausdehnt, und die Verbindung Grünlands 
mit Wrangel-Land war eine Meinung, an der Petermann 
bis zu seinem Tode festhielt, und die sicher dazu bei- 
getragen hat, dals die amerikanische Route an der West- 
seite Grönlands so lange in Ehren stand, 

Hat man die Absicht, soweit ala möglich gegen den 
Südpol vorzudringen, so wird es sich empfehlen, den Spuren 
Weddells vom Jahre 1823 zwischen 30° und 40° W zu 
folgen. Die Versuche, die Dumont d’Urville im Jahre 1838 
und Ross im Jahre 1843 unternahmen, sind allerdings mifs- 
glückt, „Am 14. Februar“, schreibt Ross®), „kreuzten wir 
unter 65° 13° 8. Weddeils Route, aber unter welch vor- 
schiedenen Verhültniszen! Er befand sich in oflener See, 
wir fanden ein dichtes, undurchdrivgliches Packeis, und 
da auch Admiral d’Urville nicht im stande war, auch nur 
den 64. Parallel zu erreichen, so müssen wir zu dem 
Schlusse gelangen, duls Weddell durch eine ungewöhnlich 
schöne Jahreszeit begünstigt war.“ Dieser Schluls ist ganz 
gerechtfertigt, und jetzt glauben wir auch den Grund zu 
wissen. Weddels Reise fällt gerade in das Lustrum, 
das nach Brückners Untersuchungen den Höhepunkt einer 
Klimawelle bildet; ja in seiner ganzen Tabelle#), die von 
1731 bis 1885 reicht, findet sich kein solcher Hochstand 
der Temperatur mehr, wie in der Zeit 1821 —25. Mit 
dem Jahrfünft 1836 —40 beginnt die Kälteperiode und 
dauert bis 1850; in dem erstgenannten Lustrum er- 
reichte die Temperatur zugleich ihren tiefsten Stand. Man 
sieht, das stimmt genau mit den antarktischen Erfahrungen 
im Süden des Atlantischen Ozeans, Nun stehen wir aber 
jetzt wieder in einer wärmeren Periode, und dafs sich 
diese auch in der antarktischen Welt geltend macht, habe 
ich in diesen „Mitteilungen“ (1895, 8, 245) aus dem Ver- 
gleiche der Beobachtungen von Ross und Kristensen zu 
erweisen gesucht, Fs wäre also immerhin jetzt an der 
Zeit, den Versuch Weddells noch einmal zu wiederholen, 

Will man endlich weniger an Bekanntes anschliefsen 
als neue Bahnen einschlagen, so ist das Projekt Neumayeres, 
der die Kerguelen-Route befürwortet, jedenfalls das zweck- 
mälsigste. Zwischen 45 und 140° O, ist der Polarkreis 
nur vom „Challenger“ überschritten worden. Diesss Schiff 
fand offenes Meer, weiter westlich laden Kemp- und En- 
derbyland zu weitern Forschungen ein. 

Wo immer aber die antarktische Forschung einsetzen 
möge, immer wird es in erster Linie darauf ankommen, 
neue Methoden in Anwendung zu bringen. Was enlche 
zu leisten vermögen, das hat die Nansensche Expedition 
so eindringlich gelehrt, daß der polare Konservatismus, 


1) Nordenskiölds Faksimile-Atlas, Taf. 48. 

2%) In Sutherland, Journal ol a voyage in Ballin’s Bay and Barrow 
Streits, 1850—51, London, 1862. Diese Karte ist auch deshalb be- 
merkenawert, weii sie die von Nansen entdeckte Wastströ- 
mang ündeutet und mit der Trift von sibirischem Holz be- 
gründet. 

3) A Voyage of Discovery and Hesearch in the Southern and Ant- 
aretie Hegions. London 1847, Bi. II, 8. 357. 

%) Brückner, Klimsschwankungen seit 1700. Wien 1890, 8. 282. 





der auch Nansens Unternehmen so gern im Keime er- 
stickt hätte, wohl nicht so bald wieder sein Haupt er- 
heben wird. Zwar berechtigt uns nichts zu der Hoffnung, 
dala auch im südpolaren Meere eine Strömung mitten ins 
Unbekannte hineinführe, aber schon die Überwinterung 
und damit die Möglichkeit ausgiebiger Sommerarbeit, die 
Verwendung von Schlitten und Schneeschuhen, vielleicht 
auch die Anwendung des Fesselballona werden die geo- 
graphische Erkenntnis in ungeshnter Weiss erweitern, 
ganz abgeschen von dem Gewinne, den die Meteorologie, 
die Lehre vom Erdmagnetismus &e. daraus ziehen werden. 
Wir haben schon einmal ausgesprochen, dafs wir am lieb- 
sten Nansen an der Spitze einer antarktischen Expedition 
sehen würden. Er böte uns Gewähr für eine alle be- 
teiligten Wissenszweige umfassende Forschungsarbeit auf 
der Grundlage einer vervollkommneten Reisstechnik., 


Abichs kaukasische Briefe). 


Die Briefe sind teila an seine Mutter und seine 
Schwestern, teils an seine Gattin gerichtet, welch’ letztere 
die Herausgabe besorgte. Die Sammlung umfalst den lan- 
gen Zeitraum vom Jahre 1842 bis 1874 und beginnt mit 
der für sein ganzes Leben entscheidenden Zeit, da Abich 
von der russischen Regierung aus seiner Dorpater Lehr- 
thätigkeit heraus nach Kaukasien geschickt wurde, um die 
Ursachen eines verheerenden Bergsturzes am Ararat zu 
untersuchen. Bald gesellten sich andre Aufträge, beson- 
ders jene auf Untersuchung der kaukasischen Nuphtharegio- 
nen bezüglichen hinzu, und selbst gefesselt von den zu 
jener Zeit noch völlig unbekannten und so aufserordentlich 
wichtigen rographischen, geotektonischen und geologischen 
Verhältnissen der kaukasischen Gebirge, widnete er von 
nun an sein ganzes arbeitsames Leben, seine reiche Ver- 
anlagung und umfassenden Kenntnisse ihrer Erforschung. 
In wie hervorragendem Malse er unter don grölsten Schwie- 
rigkeiten, die eine unwirtliche Natur und halb barbarische 
— damals zum Teil noch in furchtbare Kämpfe mit den 
Russen verwickelte — Bergvölker seinem Vordringen ent- 
gegensetzten, dort mannigfaltige Probleme löste, erfahren 
wir aus dieser Briefeammlung. Sie gibt uns Kunde davon, 
wie vie) die wisseuschaftliche Erforschung des kaukasischen 
Isthmus, seiner Bodenschätze, Mineralquellen, Naphtha- 
vorräte &c. diesem hervorragenden Manne zu verdanken hat. 
Unter welch unglaublichen Mühen, Sorgen und Entbehrun- 
gen, bei oft unzulänglichen Mitteln, mit welcher Selbst» 
verleugnung und mit welch aufserordentlichem Fleifs die 
Ergebnisse erkämpft wurden, erfahren wir in oft wahrhaft 
dramatischen Schilderungen. 

Mit der Veröffentlichung dieser Briefe eines hervor- 
ragenden Gelehrten und Forschers, eines edlen, den höch- 
sten Idealen nachstrebanden Mannes, desseh verdienstvolles 
Wirken für immer mit der Geschichte der wissenschaft- 
lichen Erschliefsung der kaukasischen Gebirgswelt verknüpft 
bleibt, gewinnen wir auch Einblick in die Arbeitsmethode 
dieses für die Natur wie für ihre Erforschung gleich- 
begeisterten Mannes. Wenn Briefe unwillkürliche Selbat- 
I) „Aus kankasischen Ländern*, Keisebriefe som Hermann Abich. 
® Bde. Wien, Alfred Hölder, 189%. M. 13,30, 
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bekenntnisse sind, die uns zugleich zeigen, in welchem 
Verhältnis ein Individuum zu seiner Zeit und zu seinen 
eigenen Leistungen gestanden hat, ao werden uns diese Er- 
güsse eines streng der Wahrheit, und nur der Wahrheit, 
dienenden Forschers um s0 bedeutender dünken. Fällt 
doch der Beginn seines Wirkens gerade in jene Zeit, wo 
die geologische Wissenschaft, aus veralteten Kataklyamen- 
theorien heraustretend, in die Bahn moderner Natur- 
anschauung einlenkte, welche allen gestaltenden Kräften in 
ihrem gesetzmäßsigen allmählichen und stetigen, aber auch 
gleichzeitigen Wirken folgt und den verschiedenartigen Ur- 
sachen nachforscht, welche zur vielgestaltigen Bildung unsrer 
Erdoberfläche beitrugen, ohne dabei aus dem Auge zu vor- 
lieren, dafs gleichartige Formen auch verschiedenen Ur- 
sachen ihre Entstehung verdanken können. Diese moderne 
Wissenschaft konnte keinen eifrigeru Jünger finden als Her- 
mann Abich. Ein Schüler Karl Ritters und Alexander 
v. Humboldta, hat sich etwas von der Universalität dieser 
grofsen Männer auf ihn vererbt, welche ibn befähigte, ver- 
schiedene Gebiete des Wissens zu beherrschen und sie in 
den Dienst seiner Spezialwissenschaft zu stellen. Hierdurch 
werden die weiten Gesichtspunkte erklärt, welche seine 
Forschung auszeichnen, ebenso wie das gewissenhafte und 
minutiöse Eingehen auf scheinbar unbedeutende Einzelfragen. 
Vielseitige Kenntnisse setzten ihn in stand, das Aufeinander- 
wirken verachiedonartiger Kräfte zu beobachten und nicht 
nur ihren innern Zusammenhang, sondern auch ebensowohl 
die unscheinbarsten wie die kompliziertesten Formen, welche 
sie hervorbrachten, klar zu erkennen. Die Begeisterung für 
die neue Wissenschaft spricht aus einem Briefe vom 10. No- 
vember 1844: 

„So finds ich denn auch hier meine Vermutungen, von denen ich 
in meiner Rede gesprorbon, der ich gewissermalsen als Propyläsn zu 
meiner Reise einige Wichtigkeit beilegen darf, begründet und durch sin 
die Bichtigkeit von Natorgesstzen bestätigt, welche als die Grundsäulen 
des immer strahlender aufsteigenden Tempelbaus der neuern Geologie zu 


betrachten sind und durch welche sie der Geographie einen Nutzen var- 
heifst, der noch io reichen Malsse auszubeuten ist.“ 


Aus jeder Zeile dieser Briefe, soweit sie von seinen 
Forschungen handeln, spricht ein weit und tief blickendes 
Wissen, aber auch ein seltener Adel der Gesinnung und 
eine schraukenlose Liebe und Freude zur Ergründung der 
Wahrheit, deren Dienst er sich mit Hintansetzung aller 
persönlichen Vorteile hingab. So lesen wir in einem Briefe 
vom 24. August 1864: 


„Gott wolf es allein, wie manche Kämpfe ich mit mir durchgemacht 
habe, om mein Ziel su erreichen und im stande zu nein, den Ansprüchen 
zu entsprechen, die ich an meine eigene Arbeit auf geologischem Gebiete 
mit umerbittiicher Strenge stelle; ich will lieber mit an vielen andern uuf 
dem Stromes des Vergessens schwimmen, als io Gefahr kommen, der Wis- 
senschaft, die allein genau beobachtete, vergleichende Thatsuehen brauchen 
kann, unbrauchbarso Ballast zuzuführen. Das ist namentlich in der Geologie 
unfehlbar der Pall, wenn aus Mangel an Zeit das wissenschaftlich zusammen- 
gestellte Resultat der Beobachtungen durch den Einflufs irrtämlicher theo- 
zetischer Vorstellungen in seiner Beinheit geträht, der Mitteilung nach 
Beifall und Anerkennung lüstern viel zu früh übergeben wird. Was kön- 
nen da alle schönen Karten und Zeichnungen helfen, wenn sie nur zur 
Stereotypisierung von Irrtümern beitragen, weiche die spätere Zeit wieder 
suszumerzen hat? Nur diejenigen, welche nicht wissen, was Geologie ist 
und sein will, können ein Bekeontais dieser Art für Syraptome eines mals- 
losen, nach utopischen Zielen gerichteten Strobens halten.“ 


Und in einem Briefe aus London rom 13. Juni 1863 
schreibt er über eine Unterredung mit dem bekannten Ver- 








leger Murray, bei welchem er in Gesellschaft von de Ver- 
neuil, Pentland und Murchison zu Tische war: 

„Wenn ein Buch von mir über den Kaukasus in populirem Gewande 
fertig wäre, so würde es Herr Murıay übersetzen lassen, und Honorare von 
mwohroren Tausend Pfund Sterling wären mir sicher, Es ist unglaublich, 
was jetat in England, zumal mit geographischen Büchern, zu machen ist 
vol welche Summen dem Autor gegeben werden !* 

Aber den nur um der Sache willen begeisterten, ech- 
ten Forscher konnte nichts aus der Bahn eines #treng wis- 
senschaftlichen Lebens herauslocken, wie er dies in einer 
schönen Stelle des Briefes vom 235. September 1855 zum 
Ausdrucke bringt: 

„Ein sehwieriges Problem nach dem andern hat sich seither gelöst, 
und die Hoffnungen, welche ich 1847 kähn im Daghostan fafsto, die 
Natur- und Bildungsgesetse zu ergründen, welche diesen Urländern der 
Monsehheit za Grunde liegt, rerwirklieben sich dergestalt much allen Rich- 
tungen dieses großen, von mir durehforsehten Raumes zwischen Kaspi- 
schem und Schwarzen Meer, dals os nur eine Prage der Zeit bleibt, 
wann die Wissenschaft den Abschlufs meiner Forschung in übersichtlicher, 
kartographiseher Dariegung erhalten soll, Ich gehe und werie meinen 
Forschungegang bis un sein nahes Ende gehen, 3 wie es mir die innere 
Stimme befehlt. Viele bringen schön behauene Steine zum Tempeibau 
der Wissenschaft; herrliche Gebilde orheben sich, und der wefeinrte Jünger 
genielst des Kubmes der Mitwelt, Aber die Geschichte der Wissenschaft 
schwebt sehirmend über den Eitelkeiten dieser veränderlichen Welt, Sie 
prüft den Bau; nur das wirklich Wahre, das aus treuer Heobachtung und 
nüchterner, von keiner Theorie gepreister Schlufslolgerang als Naturgmetz 
Erkannte bildet brauchbare Steine an dem unendlichen Ban, welcher der 
gaosen Menschheit gehört, solange die Tellus bestehen wird. Heraus. 
geworfen werden manche einst bewunderte Werkstücke, und mancher Name 
des bei Lebzeiten Gefeierten verwittert an den Winden der ewigen Wal- 
halla der Isis. Fallen die Strahlen verdienten Rubmes rislieicht auch erst 
auf meino vom Alter gebeugte Gestalt, so lebe ich doch des mutigen und 
freudigen Vertrauens, es werden meine kaukasischon Steine dermaleinst 
nieht verworfen werden.“ 

Trotz aller wissenschaftlichen Gründlichkeit und Strenge 
gehörte Abich keineswegs zu denen, welche sich der Natar 
nur dann erfreuen können, wena sie sich den Sinn der 
Erscheinungen zu deuten wissen und alles analysiert haben, 
Er erkannte wohl, dafs die Wirklichkeit reicher ist als 
unser Donken, und erfreute sich des Gebotenen, auch wenn 
es Rätsel in sich schlofs. Der ihm angeborne feine und bis 
zu einem hohen Grade ausgebildete künstlerische Sinn, wie 
er aus den dem Atlas zu seinem letzten, unvollendeten Werke 
beigegebenen meisterhaften Gebirgsdarstellungen spricht, be- 
kundet sich auch in seiner ganzen Naturauffassung. Viele 
seiner Briefe atmen eine unbegrenzte Liebe und Begeiste- 
rung für die Schöpfung, und seine Schilderungen nehmen 
öfters eine geradezu hinreifsende Form an. Sie führen 
uns öfters durch Gegenden, die von Europäern selten be- 
sucht sind, und mit gleichem Interesse wird sie der Natur- 
freund wis der Naturforscher lesen, denn Naturempfindung 
und Naturerkennen standen bei Abich in inniger Wechsel- 
beziehung, und die eindringende wissenschaftliche Erkenntnis 
vermehrte nur seine Fähigkeit, das Angeschaute mit dich- 
terischem Empfinden und in einer schönen Form darzu- 
stellen, die um so mehr verwundert, wenn wir uns die öf- 
ters außerordentlich geschraubte, unklare und schwerver- 
ständliche Ausdrucksweise rergegenwärtigen, welche manchen 
dieser Briefe sowohl wie vielen seiner wissonschaftlichen 
Veröffentlichungen zum Nachteil gereichen. Wie wahr ist 
es und wie schön ausgedrückt, wenn er am 25, Juli 1848 
schreibt: 

„Die öde Steppe, die verwilderte Steinwüste, wens sie Emnnatioven 
der Naturgesetse erkennen lälst, sie würde mich ebenso fesseln wie die 
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hehren Berg- und PFelsengestalten mit ihren bläulichen Glstschermassen und 
roit ihrer wunderbar mit Land und Himmel kontrastiarenden Perapoktive, 
wie die in Waldesmacht getauehten Gründe kaum von Menschen berührter 
Thäler oder die wnsserwleiche Hocbebene, wunderroll überragt von bimmal- 
anstrebenden, ie Geheimmisse des innern Erdenlebens dem geweihten 
Blicke entsohleiernden vwulkanischen Gestalten. ..,. Aber darin liegt 
ebon die Tiefe, der Reichtum des Naturlebens und -zusammenhangs; das 
physiologische Moment übt, dem Laien unbewufst, den gewaltigsien Ein- 
Anfs anf Geist und Verstand. Hat Studiem unsern Blick geläutert, so 
gewinnen selbst die Steinwüsten Leben, and mit erhöhter Freude erkennt 
der Geolog in den feinsten Nusncisrangen der ÜberBächengestaltung der 
Ebene das Portwirken derseltien Gesetze wieder, welche die eisgekrönten 
Höhen symmetrisch aneinanderreihen.* 


In einem Briefe vom 23. November 1849 finden wir 
folgende Zeilen: 


„Schon treten andre plutonische Gebilde neben den Graniten und 
ihren Trabanten auf und bezeichnen ihre Herrschaft durch wouo und un- 
ziehenle Pormen. Der primitive Churakter der Masse In seiner einfachen 
Gröfse einns Lapidarstits der bildenden Natur tritt entschieden zurück, „...+ 
Diehiter Nebel z0g sich in der Tiefe durch die Thatschlucht zwischen ge- 
waltieen Kaikmauern herauf und füllte die hier sehr umfangreiche Thal- 
stufe mit einer mächtigen Sebiehte von vollkommen horizontaler Oberfläche, 
weils und locker, wis Baumwolle. Jenseits dieses nebelorfüllten Busens 
tanehten die Sehieferhüben mit ihren ausdruckslosen und monotonen For- 
men anf, welche die Thälsr einschliefsen, wo das feindliche Volk der 
Kisten haust. ı . ++. Es war ein wunderschöner Abend, als ich den 
kauksnischen Hauptkamm üherstieg. Die gewaltigen, vulkanischen Kegel 
des Hochlundes Kely zeigten jenseits der tiefen Schlucht der Aragma ihre 
dunklen Formen vom Mondlieht beschienen. Heil erglänsten die Schnee- 
streifen un ihren Abhängen und verschwanden in den dämmernden Thälern. 
Koch leuehtete der westliche Himmel im Perlenschimmer des Abendlichtes. 
Leichtes Stratusgewölk bezeichnete die Lage der fernen, so wohlbekannten 
Gebirge Armeniens, und in duftigem Hauch verschwammen die Umrisse der 
trislethischen Hähen. Kein Hauch bewegte die rubige Luft, umd lautlose 
Stille herrschte über dem hehren Gebirge.“ 


Auch eine Stelle in einem Briefe vom 13, Juli 1864 
ist so charakteristisch, dafs sie hier wiedergegeben zu wer- 
den verdient, 


„Die Tour ron Bagina aus im oben Dschamur über den hohen 
Schieferpafs von Litauri, am dem majestätischen Eraptivkegel von Syrehle- 
dschusri vorüber, dessen riessenmälsige Laruströme einen Teil des „bern 
Dichamur- Gebiets ausfüllten, war sehr schön, Diese einstmals fenrigen 
Ströme, die halbgeschmolsene Bruchstlicke des Urgebirges einsehlielsen, 
welehe sie in der Tiefe der kauknsischen Üebirgsplatten durchsstzten, 
brannten den Schiefer mürbe, wo nie ihn berührten. Aber auch bier 
entquoll dem ursprünglichen Schofss verbeerender Gemalten der Keim und 
Ursprung des zukünftigen blühenden Lebens. Es ist immer derselbe gütige 
Jehorah, der da wirkt und schafft, in dem leuchtenden Wetter der Höhe 
wie in der geheimmisrollen Giut der Erdentiefe, Durch die Laraströme 
sind die unwirtlichen und steilen Schieferschründe, deren Boden die Ge- 
rölle einst dort strümender Fluten bedeekien, susgefüllt und zum Teil aus- 
gezlieben worden. Sanft geneigte Platesus sind entstanden und schmiegen 
sich den Schieferwänden an, Die fruchtbaren Boden bedingenden, erdigen 
Bestandteile der Lava sind im Laufe der Zeit in Freiheit gesetzt, und zu 
gunsten des Menschen in Wirksamkeit getreten. Die eimsehneidende Ge- 
walt der Thalgewüsser hat auf den Berührungsgrensen der Lara und der 
alten Thalwände die eigentlichen, jetzigen Eogtbalsebischten bis su vielen 
Hundert Puls tief ausgeböhlt; dadurch sind die teilweise jetst isoliert in 
dio Weitung des Thalos hereinragenden Larapisteauteile vor verheerenden 
Fiuten für immer geschützt, und ihre Steilabatärze, welche den Innern 
Bau ihrer einst feurigen Gebilde gewöhnlich in regelmälsigen, Orgelpfeifen 
ähnlichen Frismen blofslegen, geben sowohl aben wie unten den Strauch- 
und Baumregetationen die günstigsten Anhaltspunkte. Die reichsten Bo- 
dingungen für ethmograpbische Entwickelung liegen daher im Kaukasus 
immer in Thälern, die ron Eraptirmassen erreicht und teilweise ausgefüllt 
worden sind.* 


Selbst ein liebenswürdiger Humor fehlt häufig den Mit. 
teilungen über seine wissenschaftlichen Arbeiten nicht, wie 
dies in einer reizenden Stelle zum Ausdruck kommt, welche 
sich auf die chemischen Untersuchungen der brennenden 








Erdölgsse im alten Parsentempel zu Baku bezieht, die er 
gerade am Christabende 1852 ausführte: 

„Auch ich habe den Weihnsehtstag diesmal festlich begangen, weils- 
umlenehtet von den tanzenden Fouern luftiger Geister der geheimnisvollen 
Erdentiefe und umtönt von den Sanakritlauten der Bewohner des fornen 
Hisdostan. Ich braehte die Nacht in dem Feuertompel bei Baka au. Vor 
mir die in reinliche Glasröhren auamündenden Ströme der Bronngasquellen 
und geeignete Apparste zur Hand, konnte ich eine verständliche Unterhal- 
tung mit den Penergeistern fübren und ihr inneres, sohr komponiertes Wesen 
chemisch etwas näher zergliedern. Bis um 3 Uhr morgeus dauerte von 
Sonnenuntergang diese anziehende Konversation, die mein Kosak sowie Jie 
sprachlos zustarsrenden Indier mit Bewunderung und Erstaunen verfolgten, 
ohne sie zu begreifen. Weihnachtskeile erfüllte die reinlich geweilsten, 
gewölbten Zellen, die ich bewohnte. Südlicher Wiärmehanch im Aroma 
des flüchtigen Gases umwehte sie, aber draufsen im Klosterhof brausten 
die überall aus Tiefen und Höhen herauf- und hernioderströnenden Flam- 
men im Spiele des heitigen Südost wis das Rauschen einer nahen Meerss- 
küste, an der sich die schäumends Welle brieht. Sorzlos streckte sich 
friedliches Haungetier, Hund und Katze, an der Mündung der leuchtenden, 
Wärme speadendet (Quellen im Hofream, und uls Bild der tiefsten Haha, 
boch über diesem seltsamen Stillleben , nur von melodischen Lauten der 
Naturkräfte unterbrochen, schimmertoe der Vollmond im Silberglanz, er- 
bleicheud vor der rötlichen Peuerglur am tiefdunkles Himmel,“ 

Wird durch solche Mitteilungen nicht allein das Inter- 
esse des Fachgelehrten wie das des Naturfreundes ge- 
fesselt, so nicht ıinder jenes des Historikers und Poli- 
tikers durch Erzählung von Ereignissen und Verwebung 
von Persönlichkeiten, welche eine bedeutsame Rolle in der 
Geschichte der Eroberung der kaukasischen Länder durch 
die Russen spielten, sowie in der Befestigung und Organi- 
sierung russischer Herrschaft in jenen Ländern. Konnte 
doch Abich seine Forschungsreisen häufig nur im Gefolge 
der vordringenden russischen Streitkräfte unternehmen! So 
kommt es, dafs er uns von mancher wichtigen militärischen 
Begebenheit als unmittelbarer Thatzeuge zu berichten im 
staude war. Manche echt dramatische Schilderung von Käm- 
pfen und Abenteuern in diesen Briefen verdankt solchen Streif- 
zügen des Geologen bei starker militärischer Bedeokung ihre 
Entstehung. Infolge seiner engen Bezienungen zu allen her- 
vorragenden militärischen und politischen Persönlichkeiten 
erhalten wir interessante Aufschlüsse über deren Thätig- 
keit, besonders jene vielseitige und für den Kaukasus überaus 
segensreiche des aufgeklarten und weitblickenden Statthal- 
ters Fürsten Woronzow-Daschkow, zu dessen begeisterten 
Verehrern Abich zählte, wie auch der Fürst sowohl als 
seine Gemahlin dem Gelehrten stets eifrigste Förderung 
und esichtliche Bevorzugung zu teil werden lielsen. Aber 
auch mit den Generälen Gurke, Melikow, Jewdakimow, Eris- 
thaw, Giorgioadse, v. Kotzebue, Argutinsky, Bebutow u. a. 
und ihren Kriegszügen werden wir bekannt gemacht, sowie 
mit den sympatlischen Persönlichkeiten eines Alexander 
v. Meyendorff, Julius v. Hagemeister, Baron Nicolai, Fürst 
Gagarin und vielen andern, Daun erzählen uns die Briefe 
von dramatischen Episoden aus dem Leben Hadschi-Murads, 
Mehmed-Amins, Hadschi-Murtus, Schamyls und andrer Mu- 
riden-Chefs, Episoden, die heute noch nichts von ihrer An- 
ziehungskraft verloren haben, Bei dem Khan von Maku, 
Ali Khan, bei Bialil Pascha von Bayasid, bei dem Gouver- 
neur der anatolischen Armee, Abdul Kerim Pascha, und 
sonstigen bekannten persischen, kurdischen und türkischen 
Gowaltherren jener Zeit werden wir eingeführt. 


Auch der Ethnograph wird das Werk mit Nutzen durch. 
blättern und mancherlei Belehrung daraus schöpfen über 
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Sitten und Zustände kaukasischer Bergvölker, welche zur 
Zeit, als Abich mit ihnen in Berührung kam, noch ihren 
ursprünglichen Zustand getreu bewahrten und dem zivili- 
satorischen Einflufs Rufslanda feindselig gegenüberstanden. 
Selbst auf diesem Gebiete bewundern wir in Abichs Briefen 
stets das reife Urteil des Gelehrten, der selbst in solchen 
merkwürdigen, ethnographischen Erscheinungen die Geosetz- 
mälsigkeit erkennt und mit großsem Soharfblick aus der 
Natur der Wohnsitze, des Klimas, der Religion &e. die 
Lebensformen herleitet. So schreibt er in einem Briefe aus 
Pjätigorsk vom 28. Oktober 1849: 


„Die schroffe und unwiribare Natar des merkwürdigen daghestsnischen 
Berglundes, die eine Folge des büchst eigentümlichen geologischen Baus 
jenes südöstlichen Teiles des kaukasischen Gebirgssuges ist, prüdestinierte 
auch den Bewohner jener Gegenden zu jener schroffen Abgeschlossenheit 
und jener Wildheit des Charakters, die ibn auszeichsen. Die Armut der 
Natar erhob die mächterne Mäfsigkeit und Geringlügigkeit der Lebensbe- 
därfsisse dort überhaupt zum Gebot der Notwendigkeit und prädisponierte 
die Gemüter im Hioblick auf benachbarte, mehr von dor Natur begünstigte 
Völker zum Panatismus, der jenes Gebot eiserner Notwendigkeit zur reli- 
giösen Pilicht und zur Tugend stempelte. Unter dieser Bedingung allein 
findet der Dagbestaner, unerachlet der geringen Produktionsfähigkeit der 
Mehrzahl seiner Thäler, dennoch in denselben, was er bedarf. Er ist nicht 
geswungen, grölsere Existensmittel aufserhalb zu suchen; or hat mit einem 
Worte die Nachbarländer nieht nötig, fulls nur ein freier und durch keine 
gegensoitige Feindsrligkeit beeinträchtigter Verkehr mit Austausch im Innern 
des von der Natur selbst zu einem in sich abpeachlosenen Ganzen für- 
mierton Berzlandes atattfindst. So werden der innere politische Verband und 
gemeinsames Handeln der daghbastanischen Völkerschaften ein für ihre freie 
Existenz notwendiges Bedürtuis, und indem eins fanatische Glunbenslehre 
hinzutritt, gewinnen jene Momente unter richtiger Benutzung der wunder- 
bar eine Isolierung begünstigenden Naturrerhältnisse und eines durch sie 
rorgeseichneten Verteidiguugssystemms eine physische und moralische Stärke, 
deren Besiegung vor der Hand noch immer Problem bleibt.“ 


Hierher gehört auch die schöne Stelle in einem Briefe 
vom 29. Oktober 1852, wo er den Kaukasus mit den Alpen 
vergleicht und mit dem Satze schlielst: 


„lo der Schwoie, möchte ich sangen, Aieist alles, was man sieht, in 
üserschöpflich freundlich verständlicher Harmonie für dus Gemüt zummmen 
und tönt fort und fort in melodischen Weisen, dem Begabten wie dem 
Unbezabten gleich verständlich. Im Kaukasun spriebt die Natur in ein- 
fachen, eorkabenen, nicht selten schwermütigen Akkordes zur Seele, nicht 
einem Jeden gleich verständlich, aber eine unendliche Tiefe des wahrbuft 
Schönen dennoch überall dem gesammelten Gemüäte erschliefsend und uo- 
widersteblich zum Forschen einladend. Die geologisch-physikalische Por- 
schung wird im Kaukasus, mehr als irgendwo, fast notwendig zugleich eine 
anikropslogische.* 

Über diese ruhige, weit und tief blickende Forschungs- 
methode und die völlige Hingabe an sie erbalten wir Auf. 
schlufs in folgenden schönen Stellen: 


„Die Wissenschaft, welche dus Osschick zu meiner Lebemsboschäftigung 
gemacht bat, ist eine obenso tiefe und umfassende, als schwierige. In der 
Riesenkraft ihrer Jugend liegen die Lebenanerren ihrer aufseronlentlich 
raschen Entwickelung, aber auch die Gefahr für alle, welche sich ihrem 
Dienste widmen. Eine aufsergewöhnliehe Elastisitäit der geistigen Kräfte 
und besondere Freibeit des Urteils ist erforderlich, um auf dem rasch wech- 
selnden Strome der Theorien, weicher selbst die Besten so leicht fartreifst, 
nieht Besinnung und Üeistesgegenwurt zu verlieren, ohne welche sichere 
Untersebeidung zwischen Schein und Wahrheit nieht stattfinden kann, Die 
wissensehaftliche Mündigkeit für dan Naturforscher liegt darin, freien und 
uogebundenen Blickes die Theorien, ohne welche wir einmal nicht existie- 
ren können, zu würdigen, aber unabhängig über ihnen zu stehen. Wer als 
Beobachter der Natur solche Mündigkeit nicht erlangen kann, sollte billig 
lieber schweigen, als mitteilen.“ 


Und weiterhin: 


„Kein Forschungsgang, zumal des dynamisch-physikalischen Geologen, 
kann der Hypothesen enibehren. Das ist wahr, ale sind und bleiben die 
unentbehrlichen Pührer, denen wir in dem Maleo der höber gewonnenen 











Einsicht Abschied geben, ohne das Recht zu haben, sie später anzuschul- 
digen. Aber wns wäre die ganze Wisseuschaft, wonn auf diesem Gange der 
einander ablösenden Ansichten über das Wesen der Formen nieht nach und 
nach die für alle Zeiten bleibenden Naturgenstze erkannt und als dauernde 
Steine des gemeinsamen Tempelbaus gewonnen würden! . ...... Alle 
die großartigen Erscheinungen und zeologischen Thatsachen, wolcbe das 
innere Dazbestun uns darbietet, sind die mannigfach modiäzierten Ausdrücke 
von Bildungsgessteen, deren einheitliches und durchgreifendes Wirken für 
den gesamten Kaukasus ich vollkommen richtig vorsusgesetzt habe, So 
strahlt mir also überall in den aufserordentlichen Erscheinungen ein helles 
Liebt auf Schritt und Tritt sich bestätigender Wahrheit entgegen. Nichts 
blieb hier unrerständlich oder als drückendes Problem balbgelöst zuräck. 
Geheimnisse, welche die tiefsten Fragen der Erdphysik berühren, onthüllten 
sich bier klar aus den geöffneten Dokumenten der reichhaltigen Bildunge- 
geschichte des daglsıtanischen Berggebiets. Meine Heise war daher trotz 
aller Boschwerden ein fortwährendes Wandela im Klang bermonisch sieh 
begegnender und in kühnen Übergüngen fortlutender Akkorde aus dem 
Schöpfungssaal dor erhabenen Natur.” 


Neben den ernsten Forschungen laufen die Beziehungen 
einher, welche Abich in seiner kulturellen Isolierung im 
unwirtlichen Kaukasus mit den hervorragendsten Gelehrten 
seiner Zeit durch Briefwechsel unterhielt, zu denen er aber 
auch auf zeitweisen Reisen nach Europa in persönliche 
Beziehung trat, Vor allem ist hier des herzlichen Ver- 
hältnisses zu Alexander v. Humboldt und Karl Ritter zu 
gedenken, von welchen einige Briefe dem Inhalt nach, andre 
wörtlich wiedergegeben werden. Viel des Interessanten 
wird von seinen persönlichen Unterredungen mit diesen 
Männern berichtet, so in einem Briefe aus Berlin vom 
Juli 1853: 


„Mehr wie jemais erleiden meine immer exzentrischen, kometarischen 
oder Sternschnuppenbewegungen unerwartete energische Aberrutionen dureh 
dio mächtige, seibatleuchtende geistige Sonne, welche in dem unvergleieh- 
lieben Humbaldt den Schwerpunkt des dentschen Geisteslebens darstellt. 
Nie in der That sabı und fund ich Humboldt geistig thätiger, frischer, lie- 
benswärliger und witsiger »ls am zweiten ‘ag meines Hierseins. Fünf. 
viertel Stunden waren in lebhbaftem Gesprüche vergangen, und zwar in 
meisterhafter Erfüllung der schershaften Drohung: ‚Diesmal, mein teurer 
Freund, entwischen Sie mir mischt; ich muls Sie pländern, ja ernstlich 
plündern, für den vierten Band meines Kosmos, den ich soeben beendet; 
da erschien von Dechen. Ich glaubte mich eklipsieren zu können, aber 
mit niohten, Nun ging es erst rocht von nenem los, Eine Flut geist- 
reicher Oodauken, EBrörterungen und Diskussionen entspann sich aus hin- 
geworfenen Fragen und Bemerkungen, die dem Ideenkreise seiner momen- 
tanen Stadien und Beschäftigungen in ähnlicher Weise wie das Anwachsen 
und vegetatire Entwickeln des Silberbaumes in krystallklarer Fiüssigkeit 
mit Blitzesschnelle entsprangen. Eine unsichtbare, geistige Atmosphäre 
umbällte den kleinen, unscheirbaren Mann, und das klare Sonnenlicht des 
genialen Geistes erblitzte in tausend bunten Keflexen ron den schwebenden 
Krystatlen der Gedanken, Bo standen wir magisch gefesselt noch eine volle 
Stunde, so dafs der schmärhtige Deehen sich fast ermildet mit der gefül- 
ligen Tischecke vertraut machte.“ . ..... 


Im gleichen Jahre traf Abich beim Kartographen Ziegler 
in Winterthur mit Karl Ritter zusammen; er berichtet in 
einem Briefe von den geführten Gesprächen, Dann führt 
er uns zu Arnold Escher, zu dem Palüontologen Prof, Heer, 
zu den Geologen Brunner und Fischer-Ostler, endlich zu 
Studer nach Bern, Hierauf begleiten wir ihn nach Neuf- 
chätel zu Desor und Godet, zu Pfarrer Larch# in Moutiers 
und vielen andern bedeutenden Schweizer Gelehrten. In 
Turin findet eine Begegnung mit Sismonda statt; dort traf 
er such mit Mitscherlich zusammen und besuchte dann in 
Pisa den Paläontologen, Geologen und Botaniker Men- 
negbini. 

In mehreren der Briefe wird von einem Gedankenaus- 
tausch mit Tschichatscheff berichtet, der ein gemeinsames 
Zusammenwirken mit Abich anstrebte, das jedoch nicht zu 
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stande kam, In Dorpat, dem Ort seiner frühern, akade- 
mischen Lehrthätigkeit, tritt er in Beziehung zu Schmitt, 
Kamtz, Alsmus und besucht hierauf in Pulkowa Struve. 
Von Moskau aus schreibt er über die anregende Berührung 
mit Fischer von Waldheim, Rouiller, Frear. An diesen 
Besuch knüpft sich ein geistreicher Ergufs vom 30. Juli 
1851, den man als zusammenfassenden Ausdruck seiner 
wissenschaftlichen Weltanschauung bezeichnen möchte, 


„Schon in Moskau fand ich ioteressante Vormutungen in berug auf 
die Geologie des Kaukasus bestätigt. Wie zwei Farbensysteme durch leise 
Verwaschungen sich auf einer breiten Berührungsrons verschmelzen, 30 be- 
ginnen auch schon ia dieser hohen nördlichen Breite die ersten Ardeu- 
tungen der geolngischen Grundtäse des kaukmischen Südens im Moskau- 
sehen Gourernament, Mit der weitern Annäherung zum Siklen treten die 
Firbungen bestimmter berror, und sie werden mir, dem mit der ganzen 
Farbenskals des Kaukasus Vertrauten, immer verständlicher. Es zeigen 
sieh Erscheinungen, die lebeniige Ausdrücke der physikalischen Entwicke- 
lungsgeschichte der Eirde innerhalb der Perioden sind, in welchen tief 
im Innern thätige, platonische Kräfte in der Richtung des Kaukasus 
langsam und kontinsntsle Formes gestaltend wirkten, während sin weites 
und tiefos ozsanisches Element die ungebeuren ebenen Räume des heu- 
tigen europäischen Kufslands bedeekte. Der biologische Charakter dieser 
Ozeane im Norden ist scharf bestimmt und überraschend gleichmälsig, vom 
Eismeer bis zum Süden, immer auf weite Entfernung vom Festlande auf 
atlantische Verhältoises hindentend. Aber mit der Annäherung an die ural- 
ten Gebiresteile des Südens ändert sich diesor Charskter merkwürdig, und 
io der Abänderung der typischen Formen der vergangenen Lebewelt, bei 
konstant bleibender allgemeiner Ähnlichkeit generisch und spreißsch ver- 
wandter Gestalten, spiegelt sich deutlich das Einwirken newer, mit dem 
plutonischen Hergängen verbundener physikalischer Bedingungen, unter 
welchen innerhalb ein und derselben Zeit die üufsere Gestalt der Seetiere 
sich von der Varietät bis zur neuen Spezies wodifinierte, deren Genossen 
weiter hinanf, fern ron den Küstenregionen und dem Schauplatz fortschrei- 
tender Bewegungen dos Bodens, im ozeanischen Element in unveränderter 
Gestalt verbarrten und in eine neus Periode hinüber fortexistierten, wäh- 
rend im Süden bereits ihresgleichen zu sein aufgebört hatte, So ist ge- 
wils die unendliche Mannigfultigkeit der ozeanischen Formen, wie noch 
heute, schon in dor fernsten Vergangenheit immer nur in ihren allmäh- 
lichen, am meisten von den isotheren und isohymenen Linien bedingt ge- 
wessnen Übergiogen ula ein Gesamtausdruck einer gewissen Summe von 
physikalischen Bedingungen zu betrachten, welche die lokale Nutur der 
Medien bestimmte, in welchen das tierische und vegetabilischo Leben sich 
zu entwiekeln hatte, Die unorganische Formenentwickelung dagegen be- 
rubıt auf dem tief in der Materie verborgen liegenden Gesetz der verschie- 
denen Ansiehungskrüfte, die das elektro-magnetische Band unsertrennlich 
zu einer Gruppe, zu einem Ganzen vereint. Es sind die sichtbaren Aus- 
drücke eines geheimnisvollen, ionern planstarischen Lebens — die gewils 
anf jedem Stern anders sein werden —, wie die orgsuischen Formen die 
schmückenden Blüten des äufsero planetarischen Lebens, Freier ist ihr 
Dasein; nicht knochtisch allein gebunden an den toten Stoff, durelistrümt 
sio ein Hauch aus dem unendlichen Quell des Lichtes der gebeimniarollen 
Sonne, Schöpferisch in wnendlicher Mannigfaltigkeit wirkt destwlb und 
muls wirken die Lebenskraft, wie der höbere Genius, der frei dabinschwebt 
über jede Pessel der bindeoden Form oder Regel und eben deshalb seinen 
Werken den Stempel der himmlischen Abkunft aufprügt.” 


Während seiner Reise nach Paris und London berichtet 
Abich von seinem Verkehr mit Deshayes, Elie de Beaumont, 
de Vernenil, St. Clair Derille, Daubrdes &o., dann von den 
Gesprächen und Erlebnissen mit Sir Charles Lyell, Mur- 
ehison, Owen, Hamilton, Darwin, Speke, Du Chailloux u, a. 


Der Veröffentlichung dieser Briefsammlung ist aber auch 
rein wissenschaftlicher Wert nicht abzusprechen, indem sie 
in vieler Hinsicht erstens als willkommene Ergänzung zu 
manchen unklaren Punkten in den wissenschaftlichen Ver- 
öffentlichungen Abichs dienen und öfters zeigen, auf welche 
Weise er zu den dort mitgeteilten Ergebnissen kam, ander- 
seits aber mancherlei Beobachtungen und Erfahrungen ent- 
halten, welche er für das unvollendet gebliebene Schlufawerk 
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seines Lebens zu verwerten beabsichtigte. Dem neuen For- 
scher im Kaukasus jedoch bieten sie eine solche überreiche 
Fülle nützlicher Anregungen, Hinweise und Winke auf sei- 
nem Wege, dals ihre Lektüre für ihn als unerläfslich be- 
zeichnet werden mufs. 

Die meteorologische Beobachtung im Kaukasus verdankt 
Abich uovendlich viel. Wir erfahren aus seinen Briefen, 
mit welchen Schwierigkeiten und mit wie unzureichenden 
Mitteln es ihm dennoch gelang, vielerorts neus meteoro- 
logische Stationen zu gründen, und ein prophetischer Geist 
spricht aus vielen Stellen der Briefe über die künftige Be- 
deutung der Meteorologie in der Wissenschaft. So schrieb 
er schon 1852: 

„Um das Wesen der Meteorologie ala wissenschaftliche Kenntnis zu 
definieren, kann man sagen, ihre Aufgabe ist, alle Erfahrungen, die sich 
normal gegen die theoretische Voraussetzung von dar Verteilung der Wärme 
zeigen, woron alles Laben auf der Erde abhängt, durch Zurüekführung auf 
den riehtigen, lokalen Urund der Erscheinungen gewissermafsen mit der 
Tbeorie ausswsöhnen und ale harmonisch in dieselbe überzuführen. Nie 
mand bat schüner und treffender diese Gründe der Auomalien untersucht 
as Humboldt. Der Ursostand der Erde mag der gewesen sein, wo die 
Beobachtung der Wärmeverteilung auf dem Planeten übersll mit dor Theorie 
übereingestimmt hat. Je mannigfaltiger die Entwickelung der Erdober- 
Bäche in berug anf Mamensonderung und Verteilung wurde, um a0 mehr 
erweiterte sich das Üsbiet der einstigen Meteorologie, und sie wurde zur 
tiefen physiologischen Wissenschaft fortgebildet, die sie jetat ist. Alle 
ihre Prounde müssen mit besonderm Interesse den in allen Ländern jetzt 
eingetretenen Gärungsprozefs der Untersuchungen uod Biperimente vor- 
folgen, aus welchen als Endresultst doch gewils bald ein rerrollkommmetes 
Lultschiff hervorgehen wird, Die Meteorologie ist berschtigt, von der 
Benutzung dieses Mittels zu den höhern Regionen zu gelangen, die kost- 
harsten Aufsehlüsse tiber Fragen «u erwarten, um welche sich in diesem 
Augenblicke viel, wenn nicht alles dreht. Alle meine Bemühungen, maten- 
rologische Stationen unf dem Kummer des Kaukasıs einleiten, sind bis 
jetzt gescheitert; sio würden won großser Belehrung für die Wissenschaft 
im sligemeinen werden, sumal wenn sis gleichzeitig mit solchen auf beiden 
Seiten des Gebirges in den Thälern arbeiten,“ 

Überall, im kleinsten wie im grolsen, sieht Abich Ge- 
setzmälsigkeit in der Natur und kann sich nie genug thun, 
diese Gesetze zu ergründen, kommt jedoch bei allem, reichem 
Wissen dabei zur Erkenntnis seiner Unzulänglichkeit, wie 
dies in folgenden Zeilen zum Ausdruck gelangt: 

„Was Du von der Minute ausgeschlagen, bringt keine Ewigkeit zurück, 
Das muls besonders der niebt vergessen, der mit Hamboldt zu reden „a le 
malbonr d’ötro geologues. Jawohl ist es ein Malbour, denn diese ungläck- 
liche Wissenschaft will so wenig in den übrigen Zuschnitt des mensch- 
liehen Lebens pusson, wolchen viel zu kurs, viel zu frivol für dieselbe ist, 
Die Monumente der geologischen Vergungenheit sind so riesengrofs, #0 un- 
ermelslich, dafs wir in dem Gefühle unarer Kleinheit vielleicht so vor 
ihnen dastehen wie ein Gipsfigurenhändler der Gegenwart vor den Sphinzen, 
Obelisken und Tempeln von Theben und vor den Pyramiden, die er stu- 
dieren will,» 

Aus solchen Gefüblen heraus müssen wir es uns er 
klären, warum Abich das riesenhafte Material, das er auf 
seinen Reisen gesammelt hatte, in Zusammenfassung nur 
zögernd und erst im hohen Alter zur Veröffentlichung 
brachte, so dals es ihm nicht mehr möglich wurde, das 
groise Werk seines Lebens zu vollenden, Eins Unsumme 
von Kenntnissen und Beobachtungen, die sich über das 
ganze kaukasische Gebirgesystem erstreckten, eine atau- 
nenswerte Vertrautheit mit allen dort ausgebildeten oro- 
graphischen Formen und ihren Ursachen, wie sie nicht leicht 
ein Zweiter wieder in sich vereinen wird, ist dadurch der 
Wissenschaft verloren gegangen. Bezeichnend für die innere 
Qual, die er sich durch diese lange Zögerung schuf, sind 
folgende Stellen vom 16, Juli 1865: 
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„Ich sweitle nicht daran, dafs Gott mir noch den irdischen Lohn für 
meine Treue vorbehalten hat, dafs ich im Zusammenhange, in einheitlichen 
anschaulichen Bildern das werde darstellen können, was so manches Jabr 
der Mühen und des mir so oft vorargten Schweigens gekostet hat.“ 


Und weiter: 


„Diese Wanderungen sind schwere, bis zur Spelenermattung drlickende 
Pfichtopfer. Ich führe sie mit Aufwand aller Kräfte, deren ich fähig bin, 
dureh, in der Überzeugung, dafs ich vollenden mufs, wss ich begonnen 
bahe, wie es der jetzige Stand der Wissenschaft fordert. Als deutsches 
Mitglied der russischen Akademie mufs ich den Erwartungen entsprechen, 
die ich durch mein bisheriges Forsehen im Kaukasus selbat bei der rumi- 
schen Üslehrtenwelt angeregt babe; ea soll nicht heifsen, ich sei unbeküm- 
mert gewesen, ob ieh mein Ziel erreiche oder nicht. Ich will, Jdufs das, 
was ieh endlich gebe, die Gediegenheit habe, dis meinen Namen vor klinf- 
tigen Angriffen sicherstellt. Alles, was ich zu asgen und zu geben habe, 
soll und mufs die wissensehaftlichen Beweisführungen mitbringen, die ich 
selbst ron jedem andern meines Faches fordere, Dergleichen aber ist bier- 
zulande nur durch Aufopferung zu erreiehen, die keiner kennt und ahnt. 
Soll ieh an den enormen Verlust erinnern, der mich durch den Brand in 
Petersburg 1858 betroffen hat {wo seine Sammlongen verbrunnten), zoll 
ich von den beinabe emlrückenden Mühen reden, die es mich z- B, in 
den letzten 7 Wochen gekostet hat, neben dem Hauptzwsck, d. I. Ansfäl- 
lung meiner Karte, das eingebüfste Petrefuktenmaterinl wieder au ersetzen ? 
Es ist gelungen. Aber das Opfer, das ich braebto, indem ich iv glühender 
Hitze wie ein Maurer und Steinbresher arbeiten mulate, dabei immer den 
hartnäckigen Widerstand der stumpfen Welt gegen mich, das kennt und 
ahnt niemand und braucht auch niersund wu wissen. Ich gehe vorwärts, 
sicher mein Ziel erreichend, sicher etwas zu schaffen und, sei es auch 
erst am Abende meines Lebens, zu hinterlassen, was bleibenden Wert und 
meinem Namen keine Unehre bringt. +» +.. Höhere Fügung bat os 
gewollt, dafs ich die Quintessenz, dessen ich fühig bin, anf die kaukasische 
Welt vorwenden sollte, Ich habe im Hinbliek auf das mir gesteckte Ziel 
die Forschungen begannen wad fortgesetzt, und meine Wiederkehr hierher 
war ein neues, freundliches Engagement zur Erfüllung des gegebenen Pro- 
blerma. Die Wissenschaft hat indessen Phasen durchgemacht, welche einer 
richtigen, wohlgeprüften Darstellung der kaukssischen Verhältnisses für 
Physik und Geologie noch riel erböähtern Wert und gröfsers Bedeutung 
geben. Ich allein kann des jetzt begreifen, der ich die Fäden des Innern 
Zusammenhangs isoliert bslte; also wie hoch mufs meins Verpflichtung 
steigen, zu thun und zu handeln, wie ich es thus ?* 


Auch der Archäolog geht in dieser Briefsammlung nicht 
leer aus, denn die Forschungsreisen führten den Gelehrten 
in Gegenden, welche selten von europäischen Reisenden 
berührt “wurden, und seinem lebhaften Geiste entgingen 
auch die Reste einer uralten Kultur nicht, welche sich na- 
mentlich im armenischen Hochlande auf russischem, tür- 
kischem und persischem Gebiete ihm darboten. Einzelne 
der Briefe handeln fast ausschliefslich von den Ruinen- 
stätten von Chorwirab, Ani, Talyn, Aschnak, Koschawang, 
Magavert, Bacration &e., ihre Beschreibung wird durch kleine 
Planekizzen und Zeichnungen erleichtert. So fallen vom 





Tische dieses Reichen nach allen Seiten Brosamen ab, die 
dem Wissenshungrigen willkommen sein werden, 

Nach so vielen Worten des I,ohes sei es dem Referenten 
auch gestattet, einige Mängel der Publikation herrorzu- 
heben, Es hätte nach unsrer Ansicht dem Werke nur 
zum Vorteil gereicht, wenn in der Auswahl der Briefaamm- 
lung strenger vorgegangen und einiger weggeblieben wäre. 
In mehreren der Briefe sucht Abich gewisse neue Ent- 
deckungen auf seinen Reisen in einer Weise zu erklären, 
die er später bei wiederholter genauerer Untersuchung 
selbst als irrig erkannt hat. Um nur einige Beispiele an- 
zuführen, erwähne ich in dem Briefe vom 23. Novbr. 1849 
die Stelle, wo die Eruptivbildungen von Tschegem der 
Wirkungssphäre des Elbrus zugeschrieben werden, während 
Abich selbst in seiner „Wuarztrachytformation von Tsche- 
gem“ den selbständigen, in eine frühere Epoche fallenden 
Charakter dieser Eruptionen erörterte. Weiter führe ich 
die Bemerkung an, welche die Entstehung der Mineral- 
quellen in der Nähe des Elbrus auf vulkanische Ursachen 
zurückführt, während Abich in seiner spätern Veröffent- 
liehung: „Beiträge zur geologischen Kenntnis der Ther- 
malquellen in den kaukasischen Ländern“ diese Ansicht auf 
ihren richtigen Wert zurückführte. Auch bleibt es zu be- 
dauern, dals die Herausgeberin, der wir ja zu grolsem 
Dank für diese Veröffentlichungen verpfliobtet sein müssen, 
sich bebufs Durchsicht des Werkes nicbt an eine mit der 
Topographie des Kaukasus vertraute Persönlicbkeit wandte, 
Es wire dann sicher vermieden worden, dafs Hunderte von 
geographischen Namen derart entstellt Aufnahme im Werke 
fanden, dals nur ein genauer Kenner herauszufinden ver- 
mag, welche Örtlichkeiten darunter zu verstehen sind. Zur 
Zeit, da ein Teil jener Briefe abgefalst wurde, war Abich 
erst seit kurzem im Kaukasus, und Klang und Bedeutung 
kaukasischer Sprachen waren ihm völlig fremd; auch stan- 
den ibn damals nur äufserst mangelhafte Kartenwerke zu 
Gebote. Es ist also nicht Wunder zu nehmen, wenn er 
die Namen in seinen Briefen entatellt oder ganz unrichtig 
wiedergab, Mit Zurateziehung einer kompetenten Persön- 
lichkeit hätte dieser Fehler bei der Herausgabe beseitigt 
werden sollen. Endlich vermissen wir zu unserm Bedauern 
ein Sachregister, das für die Benutzung eines #0 umfang- 
reichen Werkes von so mannigfaltigem und nicht systema- 
tisch geordnetem Inhalt uns unerläfslich erscheint. 


Merzbacher. 


Geographischer Monatsbericht. 


Allgameines. 

Auf eine 50jährige erfolgreiche Thätigkeit konnte im De- 
zember 1896 die 1846 gegründete Zakluyt Society in London, 
benannt nach dem berülimten englischen Geograpben des 
16. Jahrhunderte Rich, Hakluyt, zurückblicken. Sie hat 
sich das Ziel gesetzt, das Studium der historischen Geo- 
graphbie zu erleichtern und zu fördern durch Neuheraus- 
gabe von alten und schwer zugänglichen Beschreibungen 
von Reisen und geographischen Forschungen, und zwar nicht 


allein durch Neudruck derselben, sondern durch Beifügung 
von zum Teil sehr wichtigen Erläuterungen und Kommen- 
taren durch die betr. Bearbeiter; die Gesellschaft bat 
ihre Thätigkeit auch nicht auf die Ausgabe alter englischer 
Werke beschränkt, sondern ebenfalls solche anderer Nationen 
veröffentlicht, welche durch Übersetzung ine Englische leichter 
benutzbar gemacht worden sind. Bis jetzt hat die Hakluyt 
Society im ganzen 95 Bände veröffentlicht, darunter Werke 
von Hawkins, Raleigh, Drake, Hakluyt, Frobisher, Hudson 
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Davis, Lancaster u. a.; von den Werken fremder Forscher 
und Seefahrer seien erwähnt: Kolumbus, Cortez, de Soto, 
Pigafetta, Albuquerque, Vartherma, Barents, v. Herberstein, 
Schiltberger, Hans Stade, Zeni u. a. Die neuesten Ausgaben 
sind das dreibündige Werk von Teo Africanus’ Geschichte 
und Beschreibung von Afrika, nach der Übersetzung von 
John Pory (1600) herausgegeben von Rob. Brown, und 
Gomes Eannes de Azuraras Chronik der Entdeckung und Er- 
oberung von Guinea, übersetzt und bearbeitet von Ch. R, 
Beazley und E. Prestage. Der Jahresbeitrag beträgt 
1 Guinea (21 sh.); die Mitglieder haben aufserdem das 
Recht, die vor ihrem Eintritt erschienenen Werke zu einem 
um 150/, ermälsigten Preise zu beziehen. Wissenschaftlichen 
Vereinen, Bibliotheken, Förderern der Geographie &e. ist 
der Beitritt warm zu empfehlen, um dadurch die Bestre- 
bungen der Gesellschaft zu unterstützen. 


Durch den verzögerten Zusammentritt des portugiesischen 
Parlaments ist die rechtzeitige Beendigung der Vorbereitun- 
gen zur Vasco de Gama-Feier in Lissabon im Juli 1897 ver- 
hindert und dadurch eine Verschiebung der Feier notwen- 
dig geworden, Sie wird daher erst im Mai 1898 statt- 
finden, zur Feier der vor 400 Jahren erfolgten Ankunft 
des grolsen portugiesischen Seehelden in Calieut. Die ge- 
nauere Festsetzung des Datums und des Programms der 
Feier wird die Kommission rechtzeitig bekannt machen. 


Europas. 


Der 12, deutsche Geographentag wird vom 21. bis 23. April 
1897 in Jena stattfinden, Als Hauptberatungsgegenstände 
sind in Aussicht genommen: 1. Berichterstattung der Kom- 
mission für die deutsche Südpolarforschung; 2. Polar- 
forschung (Nord- und Südpol); durch die in Aussicht stehende 
Teilnahme Nansens wird die Polardebatte eine grofse Bedeu- 
tung gewinnen und die geplante deutsche Südpolarforschung 
eine starke Förderung erfahren; 3. Geographische Fragen 
(Erdbeben, Beziehungen zwischen Schwerkraftmessungen, 
erdmagnetischen Aufnahmen und Geotektonik &c.); 4. Tier- 
und Pflanzengeographie; 5, Thüringische Landeskunde; 
6. Schulgeographische Fragen. Anmeldung der auf diese 
Fragen bezüglichen Vorträge wird bis spätestens 1. Fehruar 
1897 an den Vorsitzenden des Ortsausschusses, Professor 
Dr. W. Kükenthal (Jens, Zoologisches Institut) erbeten. Eine 
geograpbische Ausstellung wird nicht veranstaltet werden. 
An die Tagung wird sich eine Exkursion nach Weimar 
anschliefsen; ferner sind geologisch-geographische Ausflüge 
in die nühere Umgegend Jenas sowie der Besuch des 
Schlachtfeldes geplant; endlich ist die Besichtigung der be- 
rühmten optischen Werkstätte von C. Zeils, sowie des 
glastechnischen Laboratoriums von Schott in Aussicht ge- 
nommen, Anmeldungen zum Besuch des Geographentages 
sind an den Generalsekretär des Ortaausschusses, Dr. F, Römer 
(Jena, Zoolog. Institut), zu richten. 

Nach 12jähriger Pause bat Deutschland wieder einen 
Zuwachs in der Zahl seiner geographischen Gesellschaften 
erfahren; Anfang Dezember 1896 wurde durch die Be- 
mühungen. von Prof. W. Sievers in Giefsen eine Gesellschaft 
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für Erd- und Völkerkunde gegründet, welche bereits die 
stattliche Zahl von 260 Mitgliedern zäblt. 


Asien. 


Die hydrographischen Aufnabmen im Ifündungsgebist des 
Ob und Jenissei, welche der russische Marine-Kapit. A. Wil 
kiski 1894 u. 95 geleitet hat, haben für die Karte sehr 
wichtige, durch zahlreiche astronomische Positionsbestim- 
mungen begründete Veränderungen ergeben. Ganz beson- 
ders auffällig ist die Küstenverschiebung im Ob-Meerbusen, 
welcher fast um die Hälfte verschmälert wird, indem die 
Westküste, welche von Wilkizki allerdings nur stellenweise 
angepeilt wurde, nördlich von 67° durchschnittlich um 
1/3 — 1 Längengrad nach W verschoben wird, mithin um 
denselben Betrag die Jalmal-Halbinsel verschmälernd. Die 
Ostküste des Ob-Busens jedoch, welche von der Tas-Bucht 
an in der ganzen Ausdehnung festgelegt wurde, erführt 
eine durchschnittliche westliche Verschiebung von 1 bis 
2 Längengraden, stellenweise sogar noch mehr. Die Nord. 
spitze der Halbinsel zwischen Ob- und Jenissei - Mündung 
wurde ala eine Insel nachgewiesen, so dafa die Nordapitze des 
Festlandes, Kap Matte-sale, jetzt unter 72° N. Br. liegt. An 
der Jenissei-Mündung sind die Änderungen nicht 30 ganz 
auffällig, aber immerhin noch sehr beträchtlich; die be- 
trächtlichste Verschiebung erfährt die Festlaudaküste gogen- 
über von Diekson-Hafen ; sie wird um !/,° nach N verschoben. 
Für die Schiffahrt wichtig sind die zahlreichen Lotungen. 
(Iswest, Geogr. Gesellsch. St. Petersburg 1896, Nr. 3.) 
Wilkizkis Aufnahmen sind auf Taf. 3 (lieses Heftes bereits 
angegeben. 

Einen bistorischen Überblick über die Entwickelung der 
Sanpo-Brahmaputra-Irrawaddi-Frage und deren Lösung durch 
die Expedition des Prinzen H. v. Orleans gibt der Reis- 
begleiter des letziern, Schiffsfühnrich E. Rour (Ann. de 
geogr. 1896, V, Nr. 24, 8. 483) und fügt eine Darstel- 
lung der Ergebnisse dieser bedeutenden Reise hinzu, zw 
gleich mit der ersten eingehenden Karte der Entdeckungen 
im Irrawaddi- Quellgebiet. Vor allem Jäfst er es sich an- 
gelegen sein, die Trugschlüsse, welche Dutreuil de Rhins 
in seinem grolsen Werke „L'Asie Üentrale* entwickelte, 
um die Übereinstimmung des Sanpo mit dem Irrawaddi be- 
weisen zu können, klar darzulegen, Wenn es dem Prinzen 
v. Orleans auch nicht gelungen ist, den mathematischen Punkt 
der Irawaddi-Quollen zu erreichen, weder vom westlichen 
Quellarm Mali-Kha, noch von dem grölsern östlichen Quell- 
arm Me-Klıa, so hat er doch das Quellgebiet so weit im N 
überschritten, dafs er nach der Beschaffenheit der einzelnen 
überschrittenen Wasserläufe wohl zu dem Schlusse berech- 
tigt war, dafs keiner derselben von dem wasserreichen 
tibstanischen Sanpo seinen Ursprung herleiten konnte; Er- 
kundigungen setzten ihn aulserdem in den Stand, die nörd- 
lichste Quelle des Me-Kha an den Berg Joukon unter 
29° N. Br. auf der Wasserscheide nach dem Lutsekiang 
oder Saluen zu verlegen. Die auch von Petermanns Mit 
teilungen stets verteidigte Ansicht, dafs der Sanpo nur 
dem Brahmaputra zufliefsen könne, ist hierdurch endgültig 
bestätigt worden. H. Wichmann. 


(Geschlossen am 22. Januar 1487.) 


Der Adschi-darja- oder Karabugas-Busen. 


Von Prof. Nik. Andrussow. 
(Mit Karte, s. Taf. 4.) 


Der grofsse Golf von Karabugas oder Adschi-darja!) am 
östlichen Ufer des Kaspischen Meeres ist ohne Zweifel 
allen denjenigen bekannt, die sich mit der Frage nach der 
Bildung der ausgedehnten Salzlager befassen. Wenn man 
sich die Entstehung eines solchen Lagers erklären will, 
greift man sogleich zu dem gegenwärtigen Karabugas, wo 
„eine Salzschicht von unbekannter Mächtigkeit“ ®) am Boden 
zur Ablagerung kommen soll. Herr Ochsenius®) sagt z. B.: 
„Einer der ersten Beweiss für die Richtigkeit des aufge- 
stellten Satzes ist die Salzbildung im Karabugas- oder rich- 
tiger Adschi-darja- Busen.“ Herr E. Tietze#t) betrachtet 
den Karabugas „als Muster der Jetztzeit für die marine 
Ablagerung von Salz“ &. Wir könnten weitere Beispiele 
anführen, aber es wäre unnötig, denn der Karabugas ist ein 
sehr populäres Beispiel für die Salzbildung geworden. 

Trotzdem müssen wir behaupten, dafs eine Stein- 
salzbildung auf dem Karabugas-Boden nicht 
nachgewiesen ist, Erinnern wir uns, dafs den Kara- 
bugas-Golf nur zwei gebildete Europäer besucht haben: 
erstens der bekannte Reisende Karelin®), welcher im Jahre 
1836 mit zwei Ruderbooten in den Golf hineinfuhr, doch 
nicht weit, denn er verlor eins der Boote. Er konnte 
such keine physikalischen Untersuchungen anstellen und 
konstatierte nur den stark salzigen Geschmack des Wassers, 
Spüter fuhr Leutnant Sherebzow ®) auf dem kleinen Dampf- 
schiffe „Wolga® um den Golf herum (1847). Er mals 
einige Tiefen und untersuchte den Boden mit dem gewöhn- 
lichen Bleilot. Es erwies sich, dafs nur in der Nähe der 


1, Karabzas bmmeichnet nur die Merrenge und bedentet soriel wie 
„schwarze Mündung, schwarze Öffnung“. Adschi-darie —= Salzwasser, 
Salameer, 

2 K. E. v. Baer, J, Roth &e. 

9 Ochsenius: Über die Salzbildung der Egeinschen Mulde, 
schrift der Dentschen Geol. Ges. 1876, Bd, 23, 8, 658.) 

% E. Tistze: Zur Theorie der Entstehung der Salmteppe &e, 
(Jatrb. d, K. K. Geol. R.-A, 1877, Bd. 26, 8. 372.) 

% Die Heisen des Herrn Karelin am Kaspischen Meere. („Saptaki* 
der Kais, Russ. Üoogr. Ges. 1880, Bd. X, 8. 346354 und 398—401 


(Zeit- 


mei) 
9) Übersicht des Karabugssischen Busens. („Sapiski* des Hydrogra- 
phischen Departements 1848, VI.) 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft 11. 





engen Meerstralse, durch die der Golf mit dem Kaspischen 
Meere im Zusammenhang steht, der Boden aus Sand und 
Schlaum besteht, während weiter überall das Lot „Salz“ 
und darunter „kalkigen Schlamm“ antraf, Die Salzkruste 
ist keineswegs eive mächtige, sondern bildet einen dünnen 
Überzug anf dem kalkigen Schlammboden, oder der Grund 
besteht vielleicht aus wechsellagernden dünnen Schichten 
von „Salz“ und Schlamm, Abich!) hat diese Salzkruste 
untersucht und fand, dafs sie hauptsächlich aus Gips mit 
geringer Menge Kochsalz besteht. 

Das Vorbandensein einer mächtigen Kochsalz- 
schicht auf dem Boden des Adsohi.darja ist also noch nicht 
sichergestellt. Der Wunsch, die wahrscheinlich höchst 
interessanten Verhältnisse dieses Busena persönlich kennen 
zu lernen, sowie neue Daten zur Frage über seine ökono- 
mische Bedeutung zu sammeln, hat mich bewogen, den 
Auftrag Sr. Exzellenz, des Herrn Ministers des Ackerbaus 
und der Domänen, Ermolow, den Busen zu untersuchen, 
zu übernehmen. 

Leider glückte es auch mir nicht, in den Golf hin- 
einzudringen, da mein kleines Segelboot unterwegs zu 
Grunde ging. Ich konnte nur die grolse Landzunge, die 
den Golf vom Meere abtrennt, im August 1894 unter- 
suchen, Mein Begleiter, ein erfahrener Seemann, Kpt. Paul 
Maximowitsch, blieb den ganzen Winter an der Meerenge 
von Karabugas und stellte hier Beobachtungen über die 
Strömungen, Temperatur und Dichtigkeit des Wassers &o. 
an. Endlich besuchte ich wiederum im Juni 1895 die Ufer 
des Karabugas-Busens, zusammen mit den Herren Eug. 
Alfthan und P. Maximowitsch. Auf diese Weise konnte 
ich eine Reihe neuer Beobachtungen über den Adschi-darja- 
Busen sammeln, über welche ich bier im Kurzen herioh- 
ten will. 

Der Adschi.darja hat ein Areal von circa 15500 qkm, 
seine grölste Tiefe ist unbekannt. In der Nühe der 


») H. Abich: Untersuchungen über die Zusnmmensetung des Kaspi- 
sehen Meerwassers, 5. 12. (Mdm, de l’Aond,. Imp. de se. 1856, VIL) 


4 


26 Der Adschi-darja- oder Karabugas-Busen. 


Küste fand Sherebzow schon Tiefen bis 6 Faden. Das 
Wasser ist sehr salzig. Nach einigen Messungen, die 
P. Maximowitsch (Winter 1895) und ich (im Juni 1895) 
ausführen konnten, erreicht die Konzentration des Wassers 
an der Oberfläche 16—17° Besume, aber kaum mehr. Ich 
muls deshalb bezweifeln, dafs das Wasser, welches von dem 
berühmten Hydrologen K. Schmidt!) als Karabugas-Wasser 
analysiert wurde, in der That aus dem Golfe geschöpft 
wurde, Die Flasche wurde, wie bekannt, von einem zu 
diesem Zwecke abgeschickten Kosaken gebracht, Beim 
besten Gewissen konnte er das Wasser aus einem der 
zahlreichen, in der Nähe der südlichen Ufer liegenden, 
undeutlich vom Busen selbst abgetrennten Salzseen ge- 
schöpft haben. 

Wir haben auch unter Umständen, wo man die grüfste 
Konzentration erwarten könnte, nie mehr als 17° Beaumsd 
gemessen. So fand Herr Maximowitsch am 21. Januar 1895 
2 Seemeilen südlich vom Eingange in die Meerenge 17° 
Beaum& bei +4* C. An derselben Stelle beobachteten 
ich und Alftban um 830. Juni 1895 nach hefligem NW. 
Winde nur 16° Beaume bei 23,7°C. Nördlich vom Brunnen 
Jailadji im südwestlichen Teil des Golfes, etwa 30 Se»- 
meilen von der Meerenge, malsen wir dicht am Ufer, wo 
das Wasser nur einige Zoll tief war, 17,5° Beaumd bei 
35° C,, und denselben Salzgebalt in jener Bucht des Adschi- 
darja, die sich zwischen der äufsern Landzunge und einer 
andern, sekundären (Itschke-Bergie) einschiebt, östlich vom 
Brunnen Kinedji, 

Alle diese Beobachtungen überzeugen mich, dafs der 
Salzgehalt des Karabugas-Busens noch keineswegs einen für 
die Kochsalzausscheidung genügenden Grad erreicht hat. 
Welchen Konzentrationsgrad das Wasser in den noch un- 
erforschten gröfsern Tiefen vor dem Karabugas besitzt, ist 
noch unbekannt. 

Im Winter scheidet sich während des Frostes an ganz 
flachen Uferstellen Glaubersalz aus. Reichliche Ablagerungen 
von Gips sollen sich sowohl in der Tiefs wie auch an der 
Küste niederschlagen. An der Küste bildet er sich überall, 
sobald die Stelle nicht zu nahe der Meerenge liegt, bald 
als eine weilse Kruste, bald mit Sand gemengt, welcher in 
diesem Falle hart wie Stein wird. In großem Malsstabe 
geht diese Gipsbildung an dem ganz flachen Ufer der 
karabngasischen Landzungen vor eich. Das Niveau des 
Wassers scheint innerhalb eines Jahres regelmäßig zu 
schwanken, es steigt im Winter und fällt im Sommer. Der 
Unterschied zwischen dem Hoch- und Niederwasser soll 
etwa A4—5 Fufs erreichen. Das Sinken des Wasserspiegels 


1) Bull. de l’Acad. Imp. de se. 1877, XXIV, 8.180. Das spezifische 
Gewicht dieses Wassers war 1,262170 bei 17,6°C, Es enthielt mehr als 
28°, Salze, Die Finsche enthielt auch Salzkrystalle. 





entblöfst, ähnlich wie die Ebbe, breite flache Küstenstrecken. 
Sie sind gewöhnlich ven schwärzlichem Sand mit isoliert 
darauf liegenden Schalen von Cardium edule L, gebil- 
det und stellenweise durch Geröllstreifen, die mit der Küste 
paralle] laufen, unterbrochen, Das Gerölle besteht gröfsten- 
teils aus aralokaspischem Kalkstein, welchem selten ältere 
Gosteine sich beimischen (sarmatischer und Spaniodonkalk), 
Hier und da sieht man auf dem Sande Haufen und Felder 
ganz merkwürdig gestalteter Konkrotionen, die bei näherer 
Betrachtung als mit Gips verkitteter Sand sich erweisen. 
Die Entstehung dieser Konkretionen ist folgendermalsen zu 
erklären: Während des Winters, wenn der Sand unter dem 
Wasser liegt, bedeckt er sich mit Wellenspuren, die der 
sich niederschlagende Gips verfestigt und die, wie man 
noch an frischen Stellen sehen kann, auch auf dem ent- 
blöfsten Strande sich erhalten, Regen und Wind lockern 
aber ihre Kruste und verwandeln sie in merkwürdig ge- 
staltete lose Anhäufungen. An andern Stellen fand eine 
reichlichere Ausscheidung von Gips statt; hier seben wir 
schon eine weilse, reine Gipskruste, die mitunter auch 
Wellenspuren an sich trägt und die sich gröfstenteils in- 
folge späterer chemischen Veränderungen blasenförmig 
wölbt, 

Bis jetzt kannte man nichte von der organischen Welt 
des Adschi-darjs, Herr Ochsenius behauptete sogar a priori: 
„Im Karabugas lebt kein Tier“ (l. o.), Man darf aber 
nicht vergessen, dals in Salzseen eine eigentümliche Fauna 
und Flora lebt, so dafs wir hoffen konnten, ähnliche Or- 
ganismen auch im Adschi-darja wiederzufinden. In der 
That wurde diese Hoffnung durch das massenhafte Vor- 
kommen von Artemis, einer der charakteristischen Re- 
präsentanten der Salzseenfauns, bestätigt. Am 28. Juli 
(9. August) 1894 war das Wasser am Ufer in der Nähe 
von Oraz-sakar (Brunnen, 6 km südlich vom Eingang in 
die Meerengs) mit lebenden und vom Wellenschlage zer- 
rissenen Artemien erfüllt. Eins ähnliche Erscheinung be- 
obachtete Herr Maximowitsch auch im Winter. 

Ohne Zweifel leben im Adsohi-darja auch andre für 
Salzseen coharakteristische Krustaceen und Protisten, 

Aufserdem fand ich im Karabugas-Busen auch zwei 
sehr interessante Algenarten. Eine derselben bildet große 
teppichartige, weiche Krusten von weilslicher oder licht- 
rötlicher Farbe und von einer Dieke von 1, bis 2cm. Die 
Kruste überkleidet alle Unebenheiten der zahlreichen stei- 
nigen Vorsprünge des Ufers und verwandelt sich an der 
Luft in eine harte Masse, Zerbricht man diese Kruste, 
so sieht man, dafs dieselbe eine parallel-Jamellöse und steng- 
lige Struktur besitzt. Eine sorgfältige Bearbeitung mit 
verdünnter Salzsäure entfernt das Kalkkarbonst, und es 
bleibt dann eine elastische Masse übrig, welche, unter dem 
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Mikroskop betrachtet, aus einem Wirrwarr durchsichtiger!) 
Fäden besteht, die eine Unmasse Quarzsandkömer um- 
schlieisen. Die systematische Stellung dieser interessanten 
Alge konnte ich noch nieht bestimmen. Ihr Vorkommen 
hat aber ein nieht geringes geologisches Interesse, da diese 
Algen im stande eind, ziemlich grofse Massen eines phyto- 
genen, mit der Zeit strukturlos oder undeutlich lamellö# 
werdenden Kalksteins auszuscheiden. Man fragt sich, ob 
gewisse Kalktufie des sogen. „Lake Lahontan“, insbesondere 
die als „Lithoidtuff* ?) bezeichnete Abart, nicht auch durch 
die Thätigkeit ähnlicher Salzseealgen entstanden sind. Es 
ist dies um so wahrscheinlicher, als nach Rothpletz®) im 
großsen Salzsee von Utah kalkbildende Gleocapsa und 
Gleotheca leben, welche einen Oolithsand erzeugen. 

Eins andre im Adschi-darja lebende Alge bildet kleine 
rötliche, gelatinartige Klumpen, die die Wellen ans Ufer 
spülen. Sie liefert, wie es scheint, die Hauptnahrung der 
Flamingos. 

Diese Thatsachen weisen darauf hin, dafa der Adschi- 
darja wahrscheinlich eine ziemlich mannigfaltige Organismen- 
welt besitzt, welche jedenfalls nieht ärmer ist, als die an- 
drer Salzscen. 

Die Meerenge, welche den Adschi-darja-Busen mit dem 
Kaspischen Meere verbindet, ist ein enger (100 bis 500 m) 
Kanal, welcher jetzt eine Länge von etwa 5 km besitzt. 
Die erste genaue Karte stammt von Sherebzowt) und 
wurde im Jahre 1848 publiziert. Ein Vergleich dieser 
Karte mit der neuesten (von Iwaschintzew, 1864) und mit 
den von Maximowitsch gemachten Skizzen) zeigt uns, dafs 
binnen 47 Jahren grolse Veränderungen stattgefunden haben. 
Die Meerenge ist während dieser Zeit länger geworden, 
die Inseleben, die am nordöstlichen Ende lagen, haben sich 
vergrölsert und miteinander, sowie mit den neugebildeten 
verschmolzen, das Bett des Fahrwassers hat sich zweimal 
verlegt &. Mit einem Worte: die Karabugas- Meerenge 
hat ganz und gar alle Eigenschaften eines kurzen Flusses 
und baut, wie ein Flufs, ein Delta im Adschi-darja, 

Diese Erscheinung hängt damit zusammen, dals das 
Wasser in der Meeronge immer in einer und derselben 
Richtung aus dem Kaspischen Meere in den Adschi-darja- 
Busen strömt. Diese Strömung war schon lange bekannt; 
Karelin €) hat zuerst Strommessungen gemacht, dann She- 
rebzow?); ausgedehnte Messungen sind mehrere Male wäh- 


1) An trocknen Ezempluren. In Alkobol konserrierte Exsmplare konnte 
ich nicht mitbringen. 

9 Russel: Geologieal History of Lake Lahontan, (U, 8, Geol. Survey 
Monographs. XI.) 

S Biologischen Zentralblstt 1802, Nr. 35. 

% Siehe die Kopie dieser Karte auf Taf. 4 Nr. I. 

5) Siebe Karten Nr. II und II. 


Ye 
’) Übersicht des Kurabugus-Busens, ausgeführt unter der Leitung des 








rend der Expedition von Iwaschinzew zur Herstellung der 
Karte des Kaspischen Meeres, so in den Jahren 1857, 1864 
und 1874, ausgeführt worden. 

Als Ursache dieser beständigen Strömung betrachtete 
man zuerst das Vorhandensein eines unterseeischen Ab- 
grundes, durch welchen das Kaspische Wasser mittels unter- 
irdischer Kanäle in den Nordischen Ozean oder sonstwohin 
abfliefsen sollte!), Andre glaubten an die Beständigkeit 
der Strömung nicht und schrieben die beobachtete starke 
Strömung der Windstaue zu®). Karelin war der erste, der 
die wahre Ursache in der starken Verdunstung erkannte, 
doch konnte er sich nieht ganz von der Abgrundshypothess 
freimachen, und die klimatische Strömungstheorie wurde 
erst von Baer und Abich klargelegt. 

Jetzt zweifelt wohl niemand daran, dafs die Ursache 
der Strömung in der Karabugas-Meerenge im trocknen Klima 
der östlichen Gestade des Kaspischen Meeres liegt, Der 
Adschi-darja-Golf nimmt keine Flüsse, keine Bäche auf, 
und nur temporäre Wassersdern führen ibm im Winter 
etwas Süfswasser zu. Im August 1887 durchquerte ich 
einen winzigen Bach im Norden von Adsohi-darja; er führte 
aalziges Wasser, auch mehrere Salzquellen sind am Uaturt- 
rande bekannt. Das Sammelbecken des Adsohi.darja ist 
auch kein bedeutendes. Aufserdem mufs die Verdunstung 
sehr grols sein. 

Viel günstiger sind die Wasserverhältnisse des grolsen 
Nachbars des Adschi-darja, des Kaspischen Meeres, Wohl 
ist die Verdunstung in seiner östlichen Hälfte nicht geringer 
ale im Adschi-darja-Busen, auch sind bier (von der Emba 
bis zum Atrek) keine bedeutenden Sülswasserzuflüsse bekannt, 
Aber das Sammelbecken des Kaspischen Meeres ist sehr 
grofs: Wolga, Ural, Terek, Kur, Araxes, Sefid-rud bringen 
ihm eine grofse Menge Wasser. Diese Ungleichheit der 
Wasserzufuhr muls eine Niveaudifferenz zwischen dem 
Kaspischen Meere und dem Adachi-darja-Busen erzeugen, und 
zum Ausgleich dieser Differenz entsteht eine Strömung. 

Die jährliche Wassermenge, welche durch diese Strö- 
mung dem Karabugas zugeführt wird, schätzt man sehr 
verschieden, je nach den beobachteten Werten der Strö- 
mungsgeschwindigkeit. So berechnet sie Karelin zu 750 000 
Kubik-Saschen (7,3 Mill. cbm) pro Stunde, K.E, von Baer 
nur zu 200000 Kubik-Saschen {1,95 Mill. cbm). Nach den 
im Jahre 1859 von Leutnant Starizky ausgeführten Mes- 
sungen soll sie 384000 Kubik-Saschen (3,73 Mill. cbm) be- 
fragen, 

Lentnants Sherebzow 1847. („Bapiski* des Hydrograph. Departements 
1848, VI, 8. 81—91; mit 2 Karten [rumsiseh].) 

1) Rytsehkow: Topographie des Oreuburgschen Guberniums, 1762. 
(rmasisch}. 

% Sokolow: Busen von Karabugas. („Bapiski* des Hydragraph. 


Departements 1847, V.) 
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Alle diese Angaben leiden an einem wesentlichen Mangel: 
sie gründen sich entweder auf vereinzelte oder auf kurz 
dauernde Beobachtungen. Die vollständigste Reihe wurde 
im Jahre 1864 in 38 Tagen (vom 19. Juni bis 27. Juli) 
gewonnen. Keine einzige Messung wurde im Winter aus 
geführt, die bisherigen haben alle im Juni, Juli, August 
und September stattgefunden. 

Man behauptete, dafs die Strömung auch im Winter 
ihre Richtung bewahre und eich sogar nicht verlangsame 
(Philippow). Die Beobachtungen, welche Maximowitsch im 
Winter 1894/95 in der Meerenge angestellt hat, haben 
bestätigt, dale die Strömung wirklich auch im 
Winter nie aufhört, weder an der Oberfläche, 
noch in der Tiefe. Ein starker Wind aus dem NO- 
Viertel kann die Oberflächenströmung sehr verlangsamen, 
doch übt er keinen Einflufs auf die Tiefenströmung. Leider 
konnten auch diese neusten Beobachtungen nicht einen 
Jahrescyklus umfassen. Nichtsdestoweniger konnte man fest- 
stellen, dals die mittlere Wassermenge, welche dem Adechi- 
darja zugeführt wird, von Anfang November bis Ende März 
nicht 110000 Kubik-Saschen (1,07 Mill.cbm) pro Stunde über- 
steigt, Die während dieser Zeit beobachteten Strömungs- 
geschwindigkeiten wurden fast an einer und derselben Stelle 
in der südlichen Hälfte der Meerenge ermittelt und unter- 
lagen ziemlich bedeutenden Schwankungen, von 24 Fuls 
(7,3 m [29. Nov. / 11. Dez. 1894]) bis 208 Fuls (63,7 m 
[24. Febr. /8. März 1895]} pro Minute, Diese Schwankungen 
hängen von den Veränderungen der Niveaudiflerenz zwischen 
dem Kaspischen Meer und dem Adschi.darja ab. Sie sind 
zweierlei Art: zunächst jährliche Niveauschwankungen. Wie 
bekannt, steigt das allgemeine Niveau des Kaspischen Meeres 
vom Februar bis August, dann sinkt es wiederum bis 
Februar!) und beträgt die Amplitude der Niveauschwan- 
kung im Durchschnitt 37 em. Diese Niveauschwankung 
ist, nach Philippow und Brückner, auf die Wasserzufuhr 
aus (en grofsen Flüssen zurückzuführen. Die Verdunstung 
soll nur die Verspätung des Hochwasserstandes im Kaspi- 
schen Meer im Vergleich zu den Flüssen verursachen. Für 
die Niveauschwankungen des Adschi - darja - Busens scheint 
gerade im Gegenteil die Verdunstung malsgebend zu sein. 
In der That münden in denselben keine Flüsse, sondern 
nur kleine, temporäre Ströme, die im Sommer ganz aus- 
trocknen. Das ganze Areal, welches dom Karabugas Süls- 
wasser spenden kann, ist sehr gering, nach einer groben 
Schätzung umfalst es nur 31000 qkm. Wenn wir ja Be- 


2) Philippow: Niveauschwankungen im Kaspischen Meere, (Morskoj 
Ebornik 1880, Nr. 7 u. 8, und „Sapiski" der Kais, Russ. Geogr. Uns, 
1890, XX, Nr. 2 [mmesischl, — Brückner: Die Schwankungen des 
Wasserstandes im Kaspischen Meer &e. (Annalen der Ardr. und mar. Mot. 
1988, Heft 12, Berlin,) 





tracht ziehen, dafs die jährliche Regenmenge auf dieser 
Fläche viel weniger sein muls, als in Baku (bier 246 mm), 
tnd dafs nur sehr wenig Wasser von der trocknen Um- 
gebung dem Busen selbst zugeführt wird, so können die 
Niederschläge das Niveau des letztern um vieles weniger 
ale 340—360 mm pro Jahr erhöhen!), Diese maximale 
Menge steht aber unter der Verdunstungsgröfse in Astrachan 
(735-879 mm). Für das östliche Ufer des Kaspischen 
Meeres liegen uns keine direkten Messungen der Verdun- 
stung vor, man kann aber annehmen, dals sie hier viel 
intensiver ist. Deshalb mufs die Verdunstung gerade als 
Hauptfaktor der selbständigen Niveauschwankungen im Kara- 
bugas-Busen betrachtet werden. Leider fehlen uns Beob- 
achtungen, um den Charakter dieser Schwankungen genau 
zu ermitteln. Es ist unzweifelhaft, dafs im Winter das 
Niveau des Busens beträchtlich steigt. Die kleinen felsigen 
Vorsprüngs aüdlich von der Meerenge, die ich im Juli 1894 
und im Juni 1895 1—2 Fuls über dem Wasser hinaus- 
ragen sab, waren im Winter 1894/95 nach der Angabe 
Maximowitschs vom Wasser bedeckt, Auf dem flachen Ufer 
sieht man die Spuren dieser Jahresbewegung ganz deut- 
lieh, Nördlich von Jailadji in der südwestlichen Ecke des 
Busens und an der westlichen der südlichen Karabugas- 
Lendzungen entblöfßsen sich Ys—1 km breite Strecken (siehe 
oben, vgl. Karte IV). Mangels genauer Nivellierinstru- 
mente konnte ich den Unterschied zwischen dem Winter- 
und Sommerwasserstande nicht genau messen. Eine nicht 
sehr genaue Nivellierung mit dem Bergkompafs in der Nähe 
der Meerenge gab nur den Wert von ca. 1,58 m (= 5,4 Fula). 
Leider kennen wir die genaue Zeit nicht, wann das Maxi- 
mum und das Minimum des Wasserstandes erreicht werden. 
Indes mufs gerade die Zusammenwirkung beider regel- 
mälsigen Niveauschwankungen, d. h. der des Kaspischen 
Meeres und der des Karabugas-Busens, das regelmülsige 
Steigen und Sinken der Strömungsintensität in der Meer- 
enge hervorrufen. Der Windstau kann dabei freilich oft 
bedeutende, doch im ganzen das allgemeine Sinken und 
Steigen wenig beeinflussende unregelmäfsige Schwankungen 
bewirken. Wenn wir nach den Beobachtungen Maximo- 
witschs die mittlere Monstageschwindigkeit der Strömung 


berechnen, so erhalten wir folgende Werte: 
November 81 Fofs == 94,7 m (Min,) 
Desembr . , Be 
damar . .: :.. 10 „ = BU, 
Februar . 14 2 49. 
Män . . » - :. 137 „ = 4, “ 


Wir konstatieren also eine Zunahme der Stromgeschwin- 
digkeit vom November bis Februar, dann eine Verminde- 


t) Diesen Wert erhalten wir, wenn wir für die Wasersufubr nach 
Murray den mittlern Wert von 1/, bis 2/, der ennzen Regonmenge zn- 
nehmen. (Siehe Lapparent, Traits de Göologie, Sim dd, p. 154.) 
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derung. Es ist ziemlich schwer, nach den vorliegenden 
Daten diese Thatsache mit den jährlichen Niveauschwan- 
kungen des Kaspischen Meeres in Einklang zu bringen, 
denn das Niveau des Kaspischen Meeres!) ainkt von August 
bis Februar und steigt von Februar bis August. Um- 
gekehrt steigt das Niveau des Adschi-darja von Februar 
oder März bis Juli oder August und sinkt dann bis Februar 
oder März. Die Niveaudifferenz, deren Funktion die Strö- 
mungegesohwindigkeit ist 2), vermindert,sich aleo von Angust 
bis Februar, so dafs wir eine Abnahme der Strümungs- 
geschwindigkeit von November bis Fehrusr zu erwarten 
hätten, statt der in der That beobachteten Zunahme. Um 
diese Erscheinung erklären zu können, sind noch ausge- 
dehnte Untersuchungen notwendig, wenigstens ein Jahr 
dauernde Messungen der Strömungsgeschwindigkeiten und 
vergleichende Pegelbeobsachtungen, verbunden mit einem 
Nivellement. 

Die karabugasische Strömung bedingt also einen Verlust 
an Wasser und Salz für das Kaspische Meer. Würde die 
Meerenge auf natürliche oder künstliche Weise geschlossen, 
so mü/sten das gegenwärtig in den Busen flieisende Wasser 
und die mit ihm fortgeführte Salzmenge im Kaspischen 
Meere bleiben. Infolgedessen würde das Nivenu des Kaspi- 
schen Meeres so lange steigen, bis das Gleichgewicht zwi- 
schen der Wasserzufuhr und der Verdunstung hergestellt 
oder die Höhe der niedrigsten Stelle der Karabugasischen 
Landzunge (bzw. des konstruierten Dammes) erreicht wor- 
den wäre. Die absolute Salzmenge würde grülser werden, 
aber nicht die Salinität, welche zuerst sogar sich vermin- 
dern und nur mit der Zeit sich vergrölsern mülste?), 

Aber nicht nur Wasser und Salz verliert das Kaspischo 
Meer mit der karabugasischen Strömung, sondern auch 
einen grolsen Vorrat lebendiger Substanz. Alle schwim- 
menden und flottierenden kleinen Wesen (das sogen. Plankton) 
werden von der Strömung fortgeführt und in das stark 
gesslzene Wasser des Adschi-darja dem Tod entgegenge- 
trieben. Die vom Wellenschlag abgerissenen kaspischen 
Algen und Seegräser bilden grofse Anhäufungen teils im 
Delta der Meerenge, teils an den Ufern des Adschi-darja, 
wo wir vegetabilische Uferwälle beobachten, die aus ganz 
gebleichten Ruppia- und Algenbruchstücken bestehen, Auch 
höhere Organismen, selbst starke Schwimmer, wie Fische, 
entgehen diesem Schicksal nicht, Sie sterben in grofsen 
Massen, sobald sie aus der Meerenge in den Adachi-darja 


I, Brückner: Die Schwankungen des Wamerstandes im Kuspischen 
Meere &c. (Ann. der Hydrographie und mar. Met. 1888, IV, S, 2) 

%) Nach der Formel von Chesy-Eytelwein ist die Geschwindigkeit des 
in einem Kanal fliefsenden Wassers v — oV Hl, wo © eine konstante, 
R die hydrsalische Tiefe und I dus Gofälle sind, 


2) Falls in der Zwischenzeit keine nene Quelle dem Sulzvorlust sich 
eröffnen würde, 








gelangen, dessen Wasser zehnmal salziger ist, als ihr eignes 
Medium. Ihre Kadaver schwimmen #0 lange weiter, wie 
das in den Busen hineinfliefseende Wasser sich fortbewegt, 
dann sinken sie teilweise zu Boden, teilweise werden sie 
von den Wellen ans Ufer gespült. Dieses Absterben der 
Fische findet im Gegensatz zu dem der planktonischen 
Organismen nicht das ganze Jahr statt, sondern bört im 
Winter vollständig auf; nar im Frühling und teilweise im 
Sommer und Herbst heobachtet man das verhängnisvolle 
Wandern der Fische in den Busen, 

Die ans Ufer ausgeworfenen Fischkadaver, die den ver- 
schiedensten kaspischen Arten angehören (ich habe Clupea, 
Atherina, Cyprinus, Lucioperea, Acipenser, 
Syngnathus beobachtet), werden teilweise von Vögeln 
gefressen, die in der Nähe der Mesrenge in grolsen Mengen 
leben. Welche Massen Fische im März bier am Ufer 
liegen, kann man daraus entnehmen, dafs die Mören um 
diese Zeit nur die Fischaugen fressen und sich nicht die 
Mühe geben, den Fisch umzukehren, um auch das andere 
Auge auszustechen. Auch der Mensch sammelt die Fische. 
Die turkmenischen Fischer gebrauchen den frisch ausge- 
worfonen Hering als Köder für den Hausen (Acipenser 
huso), den einzigen Fisch, der bier als Handelsartikel ge- 
fischt wird, Auch ilst man diese natürlich gesalzenen 
Fische, wie es Distriktschef Oberst Wolkownikow und Kap, 
P. Maximowitsch mir mitteilten. Jedoch bleibt an wenig 
zugänglichen Stellen noch eine bedeutende Masse Fische 
liegen, und die natürlich gesalzenen Heringe, Karpfen u. a. 
werden im Sommer durch die brennende Sonne getrocknet 
und konservieren sich vorzüglich; sie liegen monatelang 
am Ufer, und der vom Winde herbeigetriebene Sand und 
die Ameisen wirken an ihrer Zerstörung mit. 

Solch massenbaftes Absterben der Fische und anderer 
Meeresorganismen im übersalzenen Wasser, wie es hier 
von statten geht, verwirklicht wohl in einer etwas ab- 
weichenden Weisse die von Ochsenius!) hypothetisch ge- 
forderten Bedingungen für eine Ausammlung grolser Massen 
tierischer Bubstanz, aus welcher später das Petroleum 
entstehen zoll. In der That stellt sich Ochsenius solche 
Anhüufungen tierischer Reste am Meeresgrunde folgender- 
mafsen vor: „In einer von dem übrigen Meere abgetrennten 
Meeresbucht hat durch Verdunstung eine Verdichtung des 
Meereswassers stattgefunden. Es haben sich in diesem Wasser 
nach Ausscheidung des Kochsalzes in Krystallform Mutter- 
laugensalze angehäuft. Hierauf hat ein Durchbruch des 
die Bucht begrenzenden Dammes stattgefunden. Das über- 
salzte Wasser drang in das eine reichliche Fauna enthal- 


1, Chemiker-Zeitung 1891, XV. Bd., 8.935 nach Jar. Jahn: Zur 
Frage über die Bildung des Erdöls. (Jahrb. d. K. K, Geol. R.-A. 1892, 
Bd. 42, Heft 2, 8. 871.) 
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tendae Meer und verursachte das plötzliche Absterben der- 
selben. Die Tierkadaver sanken dann zum Meeresgrunde, 
wurden mit Sedimenten bedeckt, und durch ihre Zersetzung 
entstand endlich das Petroleum.“ 

Solche Vorgänge, wenigstens in der Weise, wie Ochse- 
nius sich dieselben vorstellt, sind wenig wahrscheinlich, 
Dr. Jar. Jahn!) bemerkt: „Wie grofse Mengen von Mutter- 
laugensalz hätten sich in das Meer (in dem sie sich doch 
sofort verdännen) ergielsen müssen, um z, B. die kolossalen 
kaukasischen u. a. Petroleumlager zu bilden! Was für un- 
geheure Massen von fettarmen und selbst auch fettreichen 
Tieren hätten in diesen Füllen auf einmal zu Grunde 
gehen müssen!“ Doch glaubt Dr. J. Jahn, „dals diese 
rein theoretische Vermutung Ochsenius’ über die mögliche 
Ursache des plötzlichen Untergangs einer grolsen Menge 
von Seetieren durch sehr interessante direkte Beobach- 
tungen neuerdings eine relative, aber sehr gewichtigse Be- 
gründung gefunden hat“. Weiter setzt der Verfasser die 
heutigen Zustände des Schwarzen Meeres (nach den Unter- 
suchungen der russischen Expeditionen in den Jahren 1890 
und 1891) auseinander, als einen faktischen Beleg für die 
theoretischen Vermutungen Ochsenius'. Wir werden hier 
nicht in die Betrachtung der Jahnschen Ansichten ein- 
gehen, es würde uns zu weit aus dem Rahmen unseres 
Gegenstandes führen. Es scheint uns aber, dafs die kara- 
bugasischen Verhältnisse noch besser der Hypothese Ochse- 
nius’ entsprechen, freilich in einer ganz anderen Form, als 
es der Autor selbst vermutete. Solche katastrophenartigen 
Durchbrüche der Salzeeenbarre, wie sie Ochsenius für seine 
Hypothese fordert, finden wirklich statt!), und zwar infolge 
heftiger Stürme. Jedoch dringt dabei zuerst das Meer- 
wasser in die Salzseen (deren Niveau doch immer etwas 
niedriger liegt ala das des Meeres) und verdünnt also die 
Mutterlaugen, die dadurch ihre tötende Wirkung einbüfsen, 
und wenn diese nach beendetem Sturme durch neugebildete 
Kanäle ins Meer hinausströmen können, vermögen sie ange- 
sichts ihrer geringen Menge dem organischen Leben nur 
unbedeutenden Schaden zuzufügen. 

Indessen hat Ochsenius recht, wenn er auf die töt- 
licben Eigenschaften der Mutterlaugen für Sestiere hin- 
weist, Wenn also irgendwo Bedingungen für einen fort- 
wäbrenden Untergang durch die Einwirkung der Mutter- 
laugen oder einer konzentrierten Salzlösung existieren, so 
können sich grofse Anhäufungen von Tierresten bilden, 
welche dann später ala petroleumbildendes Material er- 
scheinen. Einen solchen Fall beobachten wir im Kara- 
bugas. Fische, planktonische Organismen, Muschallarven, 


1) Zur Frage über die Bildung des Erdöla (Jahrb. d. K. K. Gsolog. 
RK, A. 1892.) 





abgerissene Algen und Seegräser werden durch die Strö- 
mung in den Karabugas hineingstrieben, wo sie teilweise 
zu Boden sinken und hier mit Sedimenten bedeckt wer- 
den, teilweise ans Ufer ausgeworfen und der Zerstörung 
durch physikalische und biologische Agentien preisgegeben 
werden. Dieser Vorgang stimmt sehr gut mit der Hypo- 
these Ochsenius', der Unterschied besteht aber darin, dafs 

1) statt eines einmaligen katastrophenartigen Durch- 
bruchs der Mutterlaugen ins Meer bier ein verhältnis- 
mälsig langsames und fortwährendes Einströmen des Meer- 
wassers in eine kolossale Masse konzentrierten Salzwassers 
vor eich geht; 

2) dals statt eines plötzlichen Untergangs einer un- 
geheuren Menge Organismen ein allmählichee, aber immer- 
währendes Absterben derselben stattfindet. 

Die Zeit ersetzt bier alao die Intensität der Erschei- 
nung, die Zeit ist aber der gewaltigste geologische Faktor. 
Die organische Substanz kann im Adachi-darja-Busen wenn 
auch mit verhältnismälsig geringen Quantitäten, doch be- 
ständig sich ablagern, so dals im Verlaufe der Zeit ein 
gröfserer Vorrat sich ansammeln kann, ale im hypothe- 
tischen Falle von Ochsenius. 

Ob die organische Substanz in der That im Adachi- 
darja in genügender Quantität und in solcher Art sich 
erhalten kann, dals daraus später Erdöl entstehen kann, 
wird nur die klinftige Untersuchung des Adschi-darja-Bodens 
entscheiden. Theoretisch betrachtet, sind als Hauptfaktor 
zur Erhaltung des erdölbildenden Materials jene Bedingungen 
wichtig, welche eine zu rasche Zersetzung organischer Sub- 
stanz verhindern. Eine dieser Bedingungen — eine hohe 
Konzentration — ist im Adschidarja-Busen gegeben. Sie 
wirkt direkt wie indirekt, indem sie die Existenz der Aas- 
fresser ausschliefst, welche im Meere sich von toten Sub- 
stanzen ernähren, Eine andere wichtige Bedingung ist 
eins ziemlich rasche Ablagerung von Sedimenten, die die 
noch nicht ganz zersetzten organischen Reste bedeoken 
und der weiteren freien Zerstörung entziehen. Der Ad- 
schi-darja-Busen kann kaum als ein Gebiet rascher Sedi- 
mentierung bezeichnet werden. Der Mangel an bestän- 
digen Sülswasserzuflüssen bedingt nur eine intermittierende 
Sand- und Schlammablagerung, und der ziemlich sohwache 
Wellenschiag kann nur unbedeutende Uferzerstörungen ver- 
ursachen. Der einzige Ort, wo die Sedimentierang genug 
intensiv ist, sind die der Meerenge anliegenden Partien des 
Adschi-darjs - Bodens, also jene Stelle, wo zugleich das Ab- 
sterben der Organismen geschieht, 

Hier muls ich hinzufügen, dals der Adschi-darja-Busen 
schon früher theoretisch als eine günstige Örtlichkeit für 
Bituminissation der Tierreste betrachtet wurde, nämlich von 
dem berühmten Mineralogen Dieulafait. Ich bin auf die 
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den Karabugas betreffende Stelle zufällig gestolsen, nach- 
dem ich schon selbständig zu den ühnlichen Resultaten ge- 
kommen war. Sie findet sich in einem Artikel, dessen 
Titel nichts von auf den Karabugas Bezüglichem vermuten 
läfst!), und lautet folgendermalsen (S. 615): „Der grofse 
Busen von Karabugas, welcher jetzt mit dem Kaspischen 
Meere nur durch einen Kanal kommuniziert, der keine 
Gegenströmung zuläfst, ist zur Zeit mit Balz fast gesättigt; 
infolgedessen gehen die Fische, welche von dieser Strö- 
mung aus dem Kaspischen Meere hineingetrieben werden, 
rasch zu Grunde; es geschieht hier sogar in dieser Rioch- 
tung etwas ganz Interessantes. Die Grenze zwischen dem 
kaspischen Wasser und dem konzentrierten Wasser des 
Karabugas kann, wie bekannt, keins mathematische Fläche 
sein. Das kaspische Wasser bewabrt, nachdem es den 
Kanal passiert hat, noch eine Zeit lang in der Umgebung 
des Ausganges seine ursprüngliche Zusammensetzung; in 
dieser kleinen Region gibt es viele Fische. Da sie jedoch 
bald wit dem Wasser von höherer Konzentration in Be 
rührung kommen, so findet bier beständig eine Erscheinung 
statt: die Fische erblinden in wenigen Tagen vollständig ?), 
Sowie sie sich weiter bewegen, sterben sis sogleich. Da 
das Leben aus deu Gewässern des Karabugas fast ver- 
schwunden ist, können ibre Kadaver nicht als Nahrung für 
andere Wesen dienen, auch ist ihre Zersetzung durch die 
enorme Menge der im Karabugaswasser gelösten Substanzen 
fast vollständig verhindert; deshalb werden die Zukunfte- 
geologen, welche diess Gegend studieren werden, in den 
vom gegenwärtigen Karabugas abgelagerten Mergeln und 
Gipsen verhältnismäßig gut erhaltene Fischreste finden, 
mit Schwefelmetallen, insbesondere mit Schwefelkupfer im- 
prägniert und mit ganz besonderem, durch die Zersetzung 
des Fischfleisches entstandenem Bitumen vergesellschaftet.® 
In diesen Zeilen gebt der Autor in gewisser Richtung 
viel weiter als wir; er vermutet, dafs sich im Karabugas 
nicht nur Bitumen (erdölbildendes Material), sondern auch 
Schwefelmetalle bilden. Dafs dazu die Bedingungen nicht 
fehlen, beweist die stellenweise sehr intensive Schwefel- 
wasserstoffbildung, insbesondere im Delta der Karabugas- 
Meerenge. Hier riecht es fast immer nach diesem Gase, 
und wenn Ost- oder Nordostwind weht, so spürt man mit- 
unter den Geruch auch am Eingangs in die Meerenge. 
Seine Entstehung ist angesichts der überaus grofsen Menge 


I) Dieula fait: L’origine et la formation des mindrais mötallifäres, 
(Berae seientifique, Ser. III, Yol. V [XXX1], 1888, 8. 609.) 

9 Vom Erblinden der Fische sproehen Kirghisen und Turkmenen und 
wach ihnen Karelin, Eichwald, Baer u. a. Niemand hat aber nachgewiesen, 
dals das Erblinden die arte Wirkung der gesättigten Läsung ist. Im 
übrigen mufs man aber dis Scharfsichtigkeit Dieulafsits wirklich bewun- 
dern, welcher aus nur zwei Thalsschen, dem Eindringen der Fische und 
dem vermeintlichen Erblinden, eins der Wahrheit nahsstehende Hrpothese 
zu schaffen vermochte. 





toter organischer Substanz und des Vorhandenseins von 
Gips ganz verständlich '), Sind also im Wasser irgend 
welche lösliche Metallsalze vorhanden, so müssen sie einen 
Niederschlag bilden. Schwefeleisen beobachtet man in der 
That im schwarzen Schlamme in den Vertiefungen zwischen 
den Ufersteinen, ganz wie in den Salzasen bei Odessa. 

Ob sich dabei auch andere Schweielmetalle finden 
werden, kann nur eine genaue chemische und petrogra- 
phische Untersuchung der Bodenproben zeigen. 

Ich kann bier nicht unterlassen, auf eine gewisse Ana- 
logis zwischen dem Schwarzen Meere und dem Karabugas- 


Busen hinzuweisen, In der That 


strömt 
in das Schwarze Meer ein viel sal- in den Kurabugss- Busen ein viel 
zigeres Mittelmesrwaser hinein salsärmeres kaspischos Wasser hinein 
(etwa doppelt so salzig wie das des (12—18fuch weniger sulziges), 
Schwarzen Meeres). 
Diese Strömung bringt mit sich Organismen, die 
nur teilweise die geringere Suli- imsgesamt die gröfsere Salinitkt 
nität des Schwarsen Meeres aus- des Karabugas- Busens nicht ver 
halten können, Gewime Pormen tragen. Bie alle 
gehen zu Grande, 
Da das schwerere Mittelmesrwasser Da im Karabugas- Busen, wie nuch 
in die grofss Tiefe des Schwarsen in anderen Salzwusserbecken, keine 
Meeres sinkt und dert eine stag- Ansfresser existieren, so werden die 
nierepde Wasserschicht, welche nur Fischkadarer und andere 
spärliche Quantitäten Sauerstoff ent- . 
hält, verursacht, so erscheint diess 
Schicht leblas und werden die nie- 
dersinkenden 
organischen Beste am Boden nicht wie sonst von anderen 
Tieren als Nahrung verbraucht. Sie unterliogen also der 
Zersetzung. Wie bekannt, faulen dio azothaltigen organi- 
schen Substanzen viel rascher als Fettsubstansen. Die Zer- 
setzung des arstoren gibt nieht nur Anlals zur direkten Aus- 
scheidung des H,S, sondern durch Desospdation anch rot 
Sulfaten?), Disses H,5 wird im Schlamme teilweise als 
Schwefelmetalle gefüllt, teilweise wiederum in Schwefelsäure, 
resp. Salfate oxydiert 9). 
Als Nebenprodukt dabei entsteht 
im Schwarzen Meere ein feines hugas- Busen stattändet, ist noch 
Kalkcarbonatsodiment. unbekannt.) 
Die Fettsabetansen, welche mit Bedimenten bedeckt oder 
wit Sedimenten gemischt werden, können unter Verhält- 
nissen in ein erdölbildendes Material verwandelt werden. 


1) Vgl. N. Andrussow: Zar Pruge über die Bildung des H,S im 
Schwarzen Meer, (Iswostija der Kais. Russ. Geogr. Ges. XXVIII [russ.]) -— 
Einige Resultate der Tielseeuntersucaungen im Schwarsen Meere. (Mitteil. 
d. K. K. Geogr. Ges. 1898.) — Über die Schwelelwasserstoffgärung im 
Schwarzen Meere. (Möm, de l’Acad, Imp de St. Petersb,, Vol, I, Nach- 
trag, Nr. 1, 1894 [ram.).) — Selinsky und Brusilowsky: Über die 
Schwefelwasserstoffgkrung im Schwarzen Meere. (Südrusische medizi- 
nische Zeitung. Odessa 1893 [russ,].) 

3) Diese beiden Vorgiinge gescheben, wie es scheint, durch Vermitie- 
lang der Bakterien. Brusilowsky und Zelinsky (l. &.) haben mehrere 
soleher Schwefelwaaserbakterion aus dom Schlamme des Schwarzen Meeres 
isoliert. (Die am eingehendsten untersuchte Art wurds von den Autoren 
Basterium hydrosulphurseum pontieum genannt.) 

2) M. Egunow bat nachgewiesen, dals in den Salassen Südrufs- 
lands der Schwefelwasserstoff, ron den im Schlamme lebenden Schwelel- 
wasserstoffbakterien (Vibrio sulfureus Brusil.) gebildet, rermiltels be- 
sonderer Schwefeibakterienformen wiederum in Schwefelsiurse übergelührt 
wird, Der Autor vermutet, dals ein ähnlicher Vorgang auch im Schwarzen 
Meer stattfindet, Siehe die höchst interessanten Abhandlungen Egunows: 
Schwelslbakterion der Odesaner Limane, (Archives des Se. biologiquen. 
St. Petersb. III, Lief. 4, 1895.) — Bakteriengesellschaften. (Arbeiten der 
Warschansr Naturforscher - Gesellschaft für 1894—95, Lief. VIII [beide 
russisch].) 


(Ob ein solcher Prosels im Kars- 
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Zum Schlafs betrachten wir noch die Struktur jener 
Landzungen, die den Adschi-darja-Busen vom Kaspischen 
Meere abtrennen (s. Karte IV). Es gibt deren zwei; die 
nördliche fängt beim Berge Düldül-ata (Mangyschlak) an und 
ist eng und einfach gebaut. Dagegen hat die längere süd- 
liche einen viel komplizierteren Bau und denselben Ur- 
sprung wie die Landzunge von Krasnowodsk, welche einen 
Teil der Umgrenzung des Balchanischen Meerbusens bildet. 
Dieser ursprüngliche Teil lebnt sich uls eine Niederung un 
das tertiäre Platesu von Kukurt und Bülmenj. Dieses 
Plateau endet gegen diese Niederung fast überall mit einem 
Steilrande (Tachink). An seinem Fufse breiten sich junge 
kaspische Ablagerungen aus, Bald sind es Gerülle und 
schlecht geschichtete sandig-tbonige Ablagerungen (S von 
Sülmenj), bald lose Muschelanhäufungen (Kukurt), gröfsten- 
teile aber Sandablagerungen, die der Wind in lange Sand- 
dünenrücken mit dazwischenliegenden, bis 30 m tiefen Thä- 
lern umgearbeitet hat. Der Weg von Sülmenj gegen 
Westen durchquert mehrere Dutzend solcher, jetzt fast 
unbeweglicher Dünenrücken, die sich wie die Wogen eines 
Sandmeeres parallel dem ehemaligen Ufer des Kaspischen 
Meeres hinziehen. Der Sand der Rücken enthält keine 
Muschel, und nur in den dazwischenliegenden Thülern 
findet man Bruchstücke von Cardium (Didacna) trige- 
noides &, Weiter gegen Westen verflachen sich diese 
Rücken, und die Gegend verwandelt sich in eine schwach- 
welligs Sandsteppe. Nur an der Meeresküste erscheinen 
wiederum, aber nun ganz frische, rezente, unter der Mit- 
wirkung der Wellen entstandene Dünen. An mehreren 
Stellen beobachtet man die Unterlage des Sandes: einen 
bald harten, bald weichen, transversal geschichteten Kalk- 
stein in horizontalen Bänken. Er besteht bald aus ver- 
kittetem Muschelgrus, bald aus feinem, verhürtetem Muschel- 
sand, Die darin vorkommenden Formen (Cardium trigo- 
noides Pall., catillus Eichw., Dreissenis polymorpha Pall.) 
bezeichnen ihn als eine junge aralokaspische Bildung. Wo 
die Sanddecke fortgeweht ist, erscheint er als steinigo 
Ebene, und wenn der Karawanenweg diese Ebene durch- 
quert, so sieht man darauf eine oder mehrere parallel 
hinziehende, von Pferden und Kamelen ausgetretene Rinnen. 
Dieser Kalkstein Lildet, wie es scheint, die Unterlage der 
ganzen südlichen Landzunge. 

Gegen Norden wird die Sandstrecke durch die sich 
einschiebende Salzseenreihe zweigeteilt. Der äufsere Teil 
der Landzunge ist sehr eng und erstreckt sich bis zur 
karabugssischen Meerenge. Er besteht aus einer oder 
mehreren Reihen oft sehr hoher Sanddünen und wird von 
den Anwohnern Eki-kat genannt. Am Ufer tritt der oben 
erwähnte Kalkstein sehr oft zu Tage und stellt dann einen 


natürlichen Kaı dar. Der Meeresboden ist an solchen 








Stellen sehr steinig und fällt oft gegen die Tiefe treppen- 
förmig ab. Oft sieht man in einiger Entfernung (von 
einigen Metern bis zu einem Kilometer) vom Ufer ein 
über den Meeresspiegel aufragendes enges Barriäreriff, das 
sich bald ununterbrochen hinzieht und mit der Küste ver- 
einigt, bald aus mehreren Stücken besteht. Im letzteren 
Falle rollen die Wellen durch die freibleibenden Kanäle in 
die zwischen dem Riff und dem Ufer liegende Lagune. 
Geschützt vor dem Anprali der Wellen, entwickelt sich 
hier ein reiches Pflanzen- und Tierleben, Dort aber, wo 
das Riff weniger unterbrochen und die Lagune seicht ist, 
wird die dünne, ruhige Wasserschicht im Sommer stark 
erwärmt und fehlen die Seetiere. Nabe dem Ufer wachsen 
am Boden, direkt im Wasser, Salsolaceen, Unter den im 
Wasserniveau liegenden Steinen leben gewisse Insekten 
(Gryllotalpa und Fordeula). 

Nördlich von Karsa-Senger, einem der bedontendsten 
Fischereiplätze der Landzunge, wo unter dem Schutze des 
Riffs ein ruhiger Ankerplatz sich befindet, sieht man noch 
an einigen Stellen den aralokaspischen Kalkstein, aber 
nicht mehr in der Form eines Kais, sondern als eine An- 
zabl kleiner spitzer Vorsprünge. Dieser Unterschied wird 
dadurch hervorgerufen, dala hier die herrschende Richtung 
der transversalen Schichtung einen fast rechten Winkel 
mit der Uferlinie bildet, während südlicher dieselbe ent- 
wader parallel oder fast parallel mit dem Ufer ist, 

Nördlich von dem Brunnen Kinedji sieht man an der 
Meerseite keinen aralokaspischen Kalkstein mehr. Am 
Ufer erheben sich lose Muschelanhäufungen in der Form 
grolser Wülle. Am Strande sieht man teppiehartige An- 
häufungen von ausgeworfenem Seegras (Rappia), die sich 
oft kilometerlang hinziehen. 

Der innere karabugasische Teil der Landzunge ist an- 
fänglich breit (auf dem Parallel der Brunnen Jailadji), 
dann verjüngt er sich und verläuft dem Eki-kat parallel. Die 
dazwischen befindliche lange und seichte ehemalige Bucht des 
Adschi-darja ist durch zwei enge transversale Strecken Land 
in eine Reihe langer Vertiefungen eingeteilt, die von den oben 
erwähnten Salzseen eingenommen werden. Die südliche von 
denselben ist 50 km lang und bis 6 km breit; sie fängt un- 
weit von Kap Kuuli (ein niedriger, felsiger Vorsprung des 
sralokaspischen Kalksteins) an und reicht bis zum Brunnen 
Karakuduk, südlieb von Karsa-Senger. Einige langgestreckte 
Ioselchen, bei deren Bau der aralokaspische Kalkstein eine 
nicht unbedeutende Rolle spielt, liegen in der Mitte der- 
selben. Das westliche Ufer dieser Vertiefung wird von 
der bier nur 2 bis Is km breiten äAufseren Landzunge 
(Eki-kat) gebildet und ist sandig, der östliche zeigt grofse 
Barchanrücken mit dazwischenliogenden Salzböden und 
ebenen Kalksteinfeldern. Im Augnat 1894 beobachtete ich, 
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dafs die mittlere, tiefste Partie der Vertiefung von einer 
grolsen Kochsalzschicht eingenommen und von den Rän- 
dern der Landzungen durch einen harten, thonigen ebenen 
Saum abgetrennt wird. 

Die zweite Vertiefung ist viel kleiner (14 km lang und 
bis 4,5 km breit), sie liegt Karas-Senger gegenüber. Aus- 
gedehnte Flächen des aralokaspischen Kalksteins, mit scharf 
ausgeprägter falscher Schichtung und in grofse Quadern 
abgesondert, bilden einen bedsutenden Teil ihrer Westküste. 
Aus demselben Material bestehen auch zwei schmale Halb- 
inselo, die die beiden Enden der Vertiefung in je zwei 
Arme teilen. Oft sind diese Kalksteinflächen mit einem 
aralokaspischen Muschelgrus oder mit konischen Sand- 
hügeln voll mit Cardium edule L. bedeckt. Die Mitte 
der Vertiefung trug im August 1894 auch eine Kochsalz- 
schicht, im Juni 1895 aber lag hier ein Salzsee, auf dessen 
Boden eine blendend weilse Salzschicht sich abgelagert 
hatte, 

Noclı nördlicher, bei den Brunnen Sudji-kui und Aim- 
senger, liegt die dritte Vertiefung, die merkwürdigste von 
allen. Sie ist 17 km lang und 5 km breit und auf den 
Karten als eine Bucht des Adachi-darja gezeichnet, der 
freilich mit ihr nur durch einen engen Kanal kommuni- 
ziert. Zur Zeit scheint eine solche freie Kommunikation 
nur im Winter zu bestehen, Im Sommer, wenn das 
Wassernivenu im Karabugas - Busen sinkt, soll der enge, 
sehr seichte Kanal sich trockenlegen, die Kommunikation 
hört dann auf und der Golf verwandelt sich in einen Salz» 
see. Auch andere Salzseen müssen nach der Aussage der 
Anwohner ihr Wasser durch die Vermittelung des nörd- 
licben Beckens aus dem Adschi-darja beziehen. In der 
That sind die sie trennenden Strecken #0 niedrig und 
fach, dafs die Verbindung aller drei Seen während des 
Hochwasserstandes des Adachi-darja, insbesondere bei gün- 
stigen Windverhältnissen, höchst wahrscheinlich ist. Auf 
der Strecke zwischen dem nördlichen und dem mittleren 
Becken beobachtete ich den für die Ufer des Busens selbst 
sehr charakteristischen glänzenden schwärzlich-grauen Sand 
und Brochstücke von Ruppia, — unzweifelhafte Zeugen, 
dals das Adachi-darja-Wasser bis dahin vordringt, dals es 
sich auch weiter südwärts bewegen kann, Die freiere 
Kommunikation, in welcher das nördliche Becken mit dem 
Busen selbst sich befindet, bedingt jedoch einen elwas 
andern Charakter seiner Ufer, als den der südlichern 
Becken. Wir schen hier, ganz wie an einigen Stellen der 
Adschi-darja- Ufer selbst, eine niedrige Sandterrasse, dann 
einen Saum runder Gerölle (aus aralokaspischem Kalkstein 
bestehend); weiter folgt ein breites Band dunklen Sandes., 
Ein Teil der Gerölle und eine Partie Sand sind von einer 
bedeutenden Gipsschicht bedeckt, die oft wie aufgetrieben 

Vetermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft Il, 








aussieht, d, h. die Oberfläche der Gipsschicht hat unregel- 
mälsige, balbblasenförmige Hörner, die durch die Ausdeh- 
nung des Gipses infolge chemischer Veränderungen ent- 
stehen, Der nach abwärts liegende Teil des Sandbandes 
ist gipefrei und begrenzt den Salzsee, an dessen Rän- 
dern und an dessen Boden schön krystallisiertes Kochsalz 
abgelagert ist. 

Das Vorhandensein einer aus dem aralokaspischen Kalk- 
stein bestehenden Unterlage unter der ganzen Landzunge, 
die scharf ausgeprägte falsche Schichtung dieses Kalkes 
und die Zusammensetzung desselben aus Muschelfragmenten 
und feinem Muscheldetritus überzeugen uns, dafs die Land- 
zunge noch während der quaternären Zeit als unterseeische 
Bank bestand. Diese bildete sich unter der Einwirkung 
der Strömung und des Wellenschlages an beiden äufseren 
Ecken eines breit offenen aralokaspischen Adachi-darje- 
Busens. Ein freier Wasseraustausch gestattete dann nur 
kleine Salzgehaltsunterschiede, und deshalb wurde der Busen 
während der Quaternärzeit von gewöhnlichen kaspischen 
Organismen bevölkert. Das allmäbliche Sinken des Niveaus 
des Kaspischen Meeres verursachte das Blofslegen der Bänke, 
die schon teilweise erhärtet waren, und diese Inseln und 
Rifie dienten als Stützpunkte für die Bildung enger Land- 
zungen, welche den Adschi-darja-Busen vom Kaspischen 
Meere abzutrennen strebten. Mit dem Engwerden des 
Einganges wurde der freie Wasseraustausch immer mehr 
verhindert, die Salinität des Busens infolge des immer 
trockener werdenden Klimas und günstiger topographischer 
Verhältniese wurde immer bedeutender, bis endlich der 
Kanal so eng und seicht geworden war, dafs die Gegen- 
strömung aufhören mußte. Von diesem Moment ab 
mufste der Salzgehalt rasch zunehmen. Zu gleicher Zeit 
starben die kaspischen Organismen allmählich aus, und der 
Adschi-darja-Busen mulste jene biologische Phase durchlebt 
haben, welche sich in allen Ufersalzseen des Schwarzen und 
des Kaspischen Meeres wiederholt. Das ist die Cardium 
edule- Phase. Dieser Zustand, in welchem die Salzseen 
eins für Gipsausscheidung noch nicht genügende Salinität 
haben, wird durch ein massenhaftes Vorkommen dieser 
höchst eurybiotischen Muschel nebst einigen anderen Formen 
(Serobieularia alba im Gebiete des Schwarzen Meeres, Hy- 
drobia sp. in dem des Kaspischen) charakterisiert. Die 
kolossalen Mengen von Cardium edule an den Ufern 
des Adschi-darja bezeugen, dafs diese Phase bier ziemlich 
lange dauerte. Eudlich aber war der Balzgehalt so be- 
deutend geworden, dafs auch Cardium edule und seine 
Begleiter nicht mehr existieren konnten. Die Cardium 
edule-Fauna wurde von der der Salzseen verdrängt 
(Artemia &o.). Jch glaube aber, dafs der Adschi.darja 
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sich noch auf dem Wege befindet, ein echter Balzsee zu 
werden. Wann aber die Zeit kommen wird, da die ersten 
Kochsalzkrusten auf dessen Boden sich bilden werden, 
können wir nicht ssgen, solange wir das Volumen resp. 
die mittlere Tiefe des Adschi-darja nicht kennen. 


| 


Man mufs daher sehr bedauern, dafs die für das Jahr 
1896 geplante Expedition zur Erforschung des Karabugas- 
Busens unterbleiben mulste und dala viele so interessante 
Fragen, die mit dieser Erforschung verbunden sind, noch 
immer ihrer Lösung harren. 


Das Seebeben von Kämaishi am 15. Juni 1896. 


Von Prof. Dr. J. Rein. 


(Mit Karte und Disgramm auf Tafel 5.) 


In den ersten Tagen nach Mitte Juni 1896 brachten uns 
Zeitungen die telegraplıische Nachricht über eine schreck- 
liche Katastrophe, welche am Abend des 15. Juni durch 
das Hereinbrechen gewaltiger Flutwellen die Nordostküste 
der japanischen Insel Hondo heimgesucht hatte, Ausführ- 
lioberse Angaben über das Ereignis folgten allmählich, zu- 
letzt auch in wissenschaftlichen Zeitschriften. Sie weichen 
jedoch nicht blofs hinsichtlich des Malses der Zerstörung, 
sondern auch betreffs des ganzen Verlaufs, der Ursache 
und Tragweite des Vorgangs derart von einander ab, dafs 
eine Richtigstellung auch jetzt noch angezeigt ist, Ich 
gebe sie im Nachstehenden auf Grund der Mitteilungen 
japanischer Freunde, eines offiziellen Berichte und meiner 
eigenen Kenntnis des betreffenden Gebietes, das ich im 
Herbst 1874 bereiste, 

Wie jede bessere Karte zeigt, hat die östliche Küste 
der grölsten japanischen Insel vom 35. Parallel an bis zur 
Taugarustraßse im allgemeinen eine nördliche Richtung. 
Nur die nördliche Hälfte von der Sendai-Bucht an kommt 
bier in Betracht. Der geologische Aufbau des Landes und 
die Wogen des Stillen Ozeans haben ihr den besonderen 
Charakter verliehen, der wesentlich abweicht von dem der 
Südhälfte der Küste, Letztere besteht aus junggeologischen 
Bildungen, teilweise sogar aus Schwemmland, wie an der 
Mündung des Tone-gawa (Tschöshi- gutshi). Sie ist dem- 
entsprechend einförmig, niedrig, obne Buchten und Häfen, 
Ihren Abschlufs findet sie in der Bucht von Sendai. Die 
Kiefern-Inseln (Masu-shima), eine berühmte Sehenswürdigkeit 
Japans, mit dem seichten Wasser, das sie umgibt, gehören 
noch der Südstrecke an; aber an der Mündung des von 
Norden kommenden Kitakami-gawa ändert sich der 
Charakter des Meeres und der Küstenlandachaft. Das zeigt 
schon die einschnittreiche Gestalt der Halbinsel Öshika 
(Öschika) im Osten der Bucht und der vorgelagerten In- 
seln, insbesondere der grölsten, Kinkwasan. Hier, unter 
ca 38° 15' N., endet nämlich ein 250 km langes, altes 
Schiefergebirge, das in Meridianrichtung auf der Ostseite 








des Kitakami-gawa sich bis nach Hachinohe (Hätschinöhe, 
40° 30' N.) hinzieht, eine Höhe von 1800 m erreicht und 
zehlreiche Berglehnen ostwärts bis zum Stillen Ozean ent- 
sendet. Diese flachrückigen, langgestreckten Berge von 
höchstens 3- bie d0OO m Höhe senken eich mit ihrer An- 
näherung an den Ozean mehr und mehr und fallen endlich 
in niedrigen, aber steilen Klippen zu demselben ab. Die 
meisten sind noch gut. bewaldet; die übrigen tragen jetzt 
Gestrüpp aus Farokraut und niedrigem Strauchwerk, nament- 
lich in der Nähe von Kämaisbi (39° 16' 30" N. und 
141° 52' 50* Ö, Gr.), wo der grolse Holzbedarf für die 
Eisenindustrie längst mit dem Hochwald aufgeräumt hat. 
Diese zahlreichen Berglehnen begrenzen die Gebiete 
vieler Küstenflüfschen, deren Thalsohlen in der Regel in 
kleinen, friedlichen Buchten enden, Man hat dieselben in 
neuester Zeit wiederholt Fjorde genannt, obgleich ihnen 
die Hauptmerkmale dieser Buchtgattung abgehen. Soweit 
sie vorkommen — von Kinkwasan bis Hachinohe —, bildet 
die äulsere Küstenlinie eine konvexe, nach Osten gerichtete 
Kurve von ca 300 km Länge. Bei einer jener Buchten, 
derjenigen, welcher Oshima (d. h. Grofsinsel) vorgelagert 
ist und das Städtchen Kesennuma im Hintergrunde im 
Mittelpunkt eines prächtigen Landschaftebildes erscheint, 
konnte ich eine rezente Hebung um etwa 15 m nach- 
weisen!), — Gegen die rauben nördlichen und nordwest- 
lichen Monsunwiude des Winters, welche anderwärts das 
Wasser stauen, sind diese kleinen Buchten vortreflich ge 
schützt. Da aulserdem die Springfluten überall nur eine 
mäfsige Höhe erreichen, so konnten die Menschen hier ibre 
Wohnstätten ohne Besorgnis nahe am Gestade errichten. 
Alle Ortschaften, arme Fischerdörfchen, wie eine Anzahl 
kleiner niedlicher Städtchen mit 2- bis 6000 Bewohnern, 
breiteten sich sn den Innenrändern jener Buchten aus. 
Abgesehen vom Fischfang, nährten sich ihre meisten Be- 
wobner vom Ackerbau. Dazu kam an einzelnen Orten et- 


I} Siehe Rein: Japan 1, 8. 64--£6. 
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was Seidenzucht und Küstenschiffahrt, westlich von Kä- 
maishi aber die Gewinnung und Verhüttung von Magnet- 
eisen, 

Man baut Reis in den Thalsohlen, vornehmlich aber 
Weizen, Hirsearten und Bohnen an den unteren Berg- 
abhängen. Unter den Bäumen, die ihrer Früchte wegen 
am häufigsten in diesem Küstengebiet angebaut werden, 
treten zwei Arten im Landachaftsbilde besonders hervor. 
Es sind dies Kaki oder Dattelpflaumen (Diospyros Kaki) 
und Tsubaki (Camellia japonica). Die Kakibäume er- 
reichen die Gröfse unserer Birnbäume auf freiem Felde. 
Wenn sie im Herbst ibre Blätter verloren haben, sieht 
man sie noch im Schmuck der Fülle ihrer grofsen, orange- 
farbenen Früchte, die teils frisch gegessen, teils auch nach 
Art der Feigen getrockaet in den Handel kommen. Die 
Kamellie wird in dieser Gegend nur ihrer Früchte wegen 
gezogen. Zuweilen sieht man ganze Reihen derselben auf 
Dimmen und Feldrändern, schöngeformte Bäume von 
4—6 m Höhe mit dieken, geraden Stümmen. Im Oktober 
haben die Früchte die Gröfse von Taubeneiern und näbern 
sich der Reife, Sie springen dann in drei Zipfeln auf 
und entleeren sich ihrer drei länglichrunden, schwarz- 
braunen Samen. Diese dienen gleich den kugelrunden 
Theesamen, doch in weit größerem Malse, zur Herstellung 
eines fetten Öls, das in Japan allgemein als Haaröl ver- 
wendet wird. 

Politisch gehört das erwähnte Küstengebiet zu drei 
Regierungsbezirken oder Ken. Es sind, von der Ostseite 
der Bucht von Sendai anfangend und nach Norden vor- 
schreitend, folgende: 

1) Miydge-Ken, die alte Landschaft Söändai mit 
den Kori (Kreisen) Öshika, Momöu und Motoyöshi; 

2) Iwäte-Ken, die Landschaft Nämbu mit den 
Kori: Kise, Mindmi(Süd)-, Higdshi(Ost)- und Kita(Nord)- 
Töjii, Minami- und Kits-Kunöbe; 

3) Aömori-Ken, ehemals Mütau, mit Sannöhe- 
und Kämikita-Kori, 

Alle Küstenorte der vorerwähnten Kreise wurden durch 
die am Abend des 15. Juni hereinbrechenden Flutwellen 
mebr oder weniger heimgesucht, keiner jedoch in dem 
Mafsse wie Kämsisbi im Kreise Minami-Toji. Aus 
diesem Grunde und weil die zerstörenden Meereswellen 
nicht von einer Gezeitenflut berrührten, sondern offenbar 
von einer gewaltigen Erschütterung des Meeresbodens nicht 
weit von Kämaishi, babe ich das Ereignis „Seebeben 
von Kämaishi* genannt. Sein Verlauf war folgender: 

Die Witterungserscheinangen des 15. Juni wichen von 
den gewöhnlichen in dieser Jahreszeit und von denen der 
vorhergehenden Tage in keiner Weise auffällig ab, weder 
an der erwähnten Küste noch sonst im Lande. Nichts 








deutete ein aulsergewöhnliches Naturereignis sn. Jeder- 
mann ging seinen gewohnten Beschäftigungen nach. So 
kam der Nachmittag und für einzelne Orte der Eintritt der 
Ebbe. Die Hafenzeit scheint für keinen der kleinen Anker- 
plätze längs der Küste bislang genauer bestimmt worden 
zu sein. Aus Shixzükawa (Motoyöshi} wird berichtet, dafs 
nachmittags 3 Uhr die Ebbe durch ihren aufsergewöhnlich 
niedrigen Wasserstand überrascht babe. Man fand Stellen 
entblöfst, die sonst immer mit Wasser bedeckt waren. Als 
sich dann gegen 8 Uhr abends die Flat einstellte, nahm 
sie nur 20—25 Minuten lang ihren gewohnten Gang, dann 
folgten rasch hintereinander die verheerenden Wogen. An 
andern Küstenorten fiel das Ereignis mit eintretender Ebbe 
zusammen, s0 bei Mfyako, einem Städtchen in Nambu. 
Gegen Abend nahm man allenthalben leichte Erderschütte- 
rungen wahr. Da dieselben jedoch häufig vorkommen und 
gerade au dieser Küste solche mit zerstörenden Wirkungen 
im Laufe der letzten Jahrhunderte äufsert selten ein- 
traten, so beunruligten sie nicht weiter, Unterdessen war 
die Nacht gekommen und fast Jedermann von der Arbeit 
im Freien nach seiner Wohnung zurückgekehrt. Bald da- 
rauf hörte man an vielen Orten einen dumpfen Ton, wie 
fernen Sturm oder wie Meeresbrausen, das immer näber 
rückte, an Umfang und Stärke rasch wuchs und zuletzt 
wie mächtiges Geschützfeuer klang. Ihm folgten alsbald 
und rasch aufeinander mehrere gewaltige Wogen, die inner- 
balb weniger Minuten ein grausiges Zerstörungswerk an- 
riohteten. Fast alles, was lebend in ihren Bereich kam, 
fand seinen Tod und wurde entweder unter den Trümmern 
der Wohnungen, Sand und Schutt begraben oder fort ins 
Meer gespült. 6—10m hoch, ja an einigen Orten bis 
15 m hoch rlickten die schäumenden und sich hoch auf- 
bäumenden Wogen mit Sturmeseile vor, alles vernichtend, 
was in ihrom Wege stand, So verloren innerhalb weniger 
Minuten ca 27000 Menschen ibr Leben. Aufserdem wur- 
den über 5000 verwundet und gegen 7600 Häuser zer- 
stört. Nur wer aufser dem Bereich dieser riesigen wan- 
dernden Wasserdämme wohnte, oder bei ihrem Herannahen 
in eiliger Flucht einen höheren Ort erreichen konnte, blieb 
vorschont. 

Wise die Fluthöhe in den verschiedenen Buchten einer 
Küste nicht zu gleicher Zeit eintritt, noch gleich grofs ist, 
so sind auch diese aulsergewöbnlichen Flutwellen weder 
gleich stark noch gleichzeitig erschienen. Im allgemeinen 
mufa man aber die Zeit von 20—30 Minuten nach 8 Uhr, 
welche von den meisten Überlebenden angegeben wird, 
auch aus einer später noch zu erwähnenden Thatsache als 
richtig ansehen. 

In Kämaishi, das am meisten litt, wo 71,7 Proz. der 
Bevölkerung ihr Leben verloren und 88 Proz. der Wolhn- 
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häuser zerstört wurden, kam eine Woge, indem sie sich 
um die landumschlossene Bucht drehte, von der linken 
Seite heran. Noch bevor ihr Wasser zurückweichen konnte, 
stiels eine zweite von der rechten Seite zu ihr, und and- 
lich vereinigte sich mit beiden eine dritte, von der Mitte 
kommende. Ihren vereinten Kräften gelang es, in dem 
bedeutendsten Städtchen der Küste auch das gröfste Zer- 
störungswerk zu vollbringen. Innerhalb 5 Minuten war 
die Stadt nahezu weggefegt, waren Tempel, Wohnhäuser, 
Warenlager, die Schiffe im Hafen nicht mehr an ihrer Stelle, 
waren die meisten Menschen nicht mehr am Leben, um ihr 
Schickerl zu beklagen. Einen großsen Schouner von über 
200 Tonnen hatten disee Wogen 450 m weit von seinem 
Ankerplatze auf ein Weizenfeld geschleudert, wo man ihn 
kaum beschüdigt wiederfand. Achtzehn andere Fahrzeuge, 
Boote und Dschunken, waren ebenfalls aufs Land geworfen 
und mehr oder weniger verletzt. Bei einem anderen Orte 
waren Menschen von einer Seite der Bucht hinaus ins 
Meer gerissen und dann sofort mit der nächsten Welle 
lebend auf die andere Seite der Bucht zurückgeschleudert 
worden. Noch andere Beispiele wunderbarer Rettung sind 
bekannt geworden. So fand man einige Personen lebend 
auf einer Insel beinahe 10 km entfernt von der Stelle, wo 
eine hereinbrechende Woge sie an der Küste erfalst und 
zurückkehrend zum Meer mitgenommen hatte. — Auf dem 
offenen Meer wurde diese gewaltige Erschütterung nur 
noch in geringer Entfernung von der Küste wahrgenommen. 
Fischer, welche ihrem Gewerbe aulserhalb Shizükawa 
oblagen, hörten, wie sie glaubten, aus der Ferne den 
Donner schwerer Kanonen. Seewärts bliokend, sahen sie 
die Oberflüche, einer sehr starken Dünung ähnlich, sich 
erbeben und auf sich zukommen, Diese Anschwellung 
ging glatt unter ihren Booten weg, dieselben hebend und 
senkend, ohne Schädigung. Ihre Blicke folgten dieser Be- 
wegung gegen das Land, wo die Wassermasse eins andere 
Gestalt gewann, scheinbar quer in zwei Teile zerrifs, die 
getrennt sich gegen NW und SW wendend zur Küste 
eilten, wo sie unter betäubendem Brausen aufschlugen und 
sich hochbäumend und schäumend brachen. Die ganze 
Nacht hindurch war die See hier so wild erregt, dafs die 
Fischer erst am Morgen das Land wiederseben und zu- 
rückkehren konnten. Andere, die zur Zeit des unglück- 
lichen Ereignisses mit ihren Booten noch weiter in See 
gegangen waren, erfuhren erst, was sich zugetragen hatte, 
als sie am anderen Tage zu ihren verwüsteten Wohn- 
stätten zurückkehrten. Ähnlich ging es einem Dampfer, 
welcher am 15. Juni morgens Hakodate verlassen hatte 
und auf seinem Wege nach Yokohama am Abend in 
grölserer Entfernung an dieser Küste vorbeifuhr zur selben 
Zeit, als die erregten Wogen über sie hereinbrachen und 








in gröfster Eile ihr schreckliches Zerstörungswerk ver- 
richteten. Erst in Yokobama erfuhren Kapitän und Pas- 
sagiere das Ereignis, dessen Schauplatz sie so nahe ge- 
wesen wären, 

Die von der Regierung angeordneten Erhebungen über 
das Mafs der Zerstörung haben folgender Ergebnis ge- 
liefert: 
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Besonders schwer heimgesucht wurden nachbenannte 
Orte: 
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Hieraus ergibt sich, dafs in den vorerwähnten sieben 
Ortschaften 36,30%/,, d.h. mehr als der dritte Teil der Be- 
wohner ihr Leben verloren, ungerechnet die Vewundeten, 
von denen gewils noch mancher gestorben oder zum Krüppel 
geworden ist. Noch viel gröfser ist der Prozentsatz der 
zerstörten Häuser, nämlich 54,6 unter hundert. 

Die japanische Regierung bat seit Jahren an verschie- 
denen Küstenstellen des Inselreichs selbstregistrierende 
Thomsonsche Flutmesser aufgestellt. Der dem 
Schauplatz des geschilderten Ereignisses am nächsten sich 
befindliche war zu Ayıkawa (Aikawa auf dem Hassen- 
steinschen Atlas von Japan) in einer kleinen Bucht am 
Südende der Halbinsel Osbika, Seine Aufzeichnungen sind 
deshalb von ganz besonderem Interesse. Das Diagramm auf 
Taf. 5 gibt das Bild derselben während der 24 Stunden 
vom Mittag des 15. Juni bis zum folgenden Mittag ziem- 
lich getreu wieder. Es geht daraus hervor, dafs Ayıikawa 
um die Mittagszeit am 15. Juni Ebbe hatte und das Meeres- 
nivesu sich nahezu 50 om unter dem Nullpunkt des Pegels 
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befand. Dann stieg er allmählich in normaler Weise und 
erreichte erst gegen 8 Uhr abends seinen höchsten 
Stand mit etwa 80 cm über dem Nullpunkt, Während der 
folgenden 25 Minuten fiel der Wasserstand um 20,4 cm. 
Statt nun aber weiter zum Ebbestand zurückzukehren, 
sehen wir, wie es plötzlich wieder um 1,4 m stieg, um nach 
5 Minuten ebenso rasch wieder zu fallen. Diese auf- 
und abgebenden Bewegungen wiederholten sich nun in 
Zwischenräumen von d—5 Minuten volle 16 Stunden bin- 
durch bis über den Mittag des folgenden Tages hinaus. 
Der höchste Wasserstand mit 2,5 m über Null wird für 
abends 11 Uhr angezeigt. Es ist dies eine Höhe, wie sie 
bei keiner Springflut, selbst nicht zur Zeit der Äquinoktien, 
an dieser Küste wahrgenommen wird, So hat uns das 
Mareometer in Ayıkawa ein treues Bild entworfen von der 
grolßsen Erregung des Meeres und den ersten vier An- 
stölsen, obwohl viele Kilometer weit entfernt von dem Ge. 
biet, von welchem sie ausgingen. 

Die Erschütterung hatte sich jedoch weit über die 
Nordostküste von Hondo fortgepflanzt, Davon gaben zwei 
andre Flutmesser Zeugnis, von denen der eine an der Kiste 
von Hokkdido (Yesso), der andre an dem Südende der 
Halbinsel Sägami beim Städtchen Mfsaki angebracht war. 
Hier zeigten sich zuerst um 8 Uhr 40 Minuten auffallende 
leichte Wellen. Dieselben erschienen in Intervallen von 
5 Minuten und erreichten eine Höhe von 20,s om, worauf 
sie allmählich abnahmen, bis das Meer wieder in seine 
normale Lage zurückgekehrt war. Auf der Station Häna- 
säki in der Provinz Nömuro der Insel Yezo (H. liegt an 
der Südküste der schmalen Halbinsel, welche Yezo im SO 
gegen die Insel Shikötan aussendet, unter ca 145° 33’ 
Ö. Gr. und 43° 18° N,) fiel das Wasser um 8 Uhr 50 Minuten 


Arerseerreeren 





abends plötzlich um Im, worauf 5—6 weitere Störungen 
innerhalb einer Stunde folgten. Leider hörten von da an 
die Aufzeichnungen des Flutmessers infolge einer Störung 
an demselben auf. 

Nach den Erfahrungen bei andern Erd- und Seebeben 
am Stillen Ozean — von Shimöda am 23, Dezember 1854, 
von Arica am 13. August 1868, von Iquique am 9. Mai 
1877 — war anzunebien, dals auch dasjenige von Käma- 
ishi mit seiner gewaltigen Erschütterung des Meeres sich 
bis nach fernen Gestaden fortgepflanzt haben werde. Dies 
ist denn auch in der That der Fall gewesen. Wir besitzen 
Nachrichten darüber von der Mündung des Rogue River 
in Oregon und aus dem Hafen Kesuku von Hawaii, Auch 
scheint eine überraschende Flutbewegung an der Küste 
von Rarotonga, bei welcher die Brigantine „Linda Weber* 
beinabe gescheitert wäre, mit dem Seebeben bei Kämaiebi 
im Zusammenhang zu stehen. Ich unterlasse es, diese 
Fülle jetzt ausfübrliober zu erörtern, behalte mir aber vor, 
dies später in einem Nachtrage zu (hun, sobald ich in den 
Besitz soloher näberen Angaben über Zeit und Örtlichkeit 
der Wahrnehmungen, sowie anderer Faktoren gekommen 
bin, welche nötig sind, um darauf sichere Berechnungen zu 
bauen und weitere Schlüsse davon abzuleiten. 


P.8S. Für jede freundliche Mitteilung von sonstigen 
aulsergewöhnlichen Meeresbewegungen, die an irgendeiner 
Küste im Bereich des Stillen Ozeans in der Zeit vom 
15.—17. Juni 1896 beobachtet worden sind, würde ich 
sohr dankbar sein. 

Bonn, den 10. Dezember 1896, 

Prof. Dr. J. Rein, 
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Der Oderstrom, sein Stromgebiet und seine wichtig- 
sten Nebenflüsse, 


Eine hydrograpbische, wasserwirtschaftliche und wasser- 
rechtliche Darstellung, 


Bericht über das großse Werk des Hochwasser - Ausschusses 
von Prof. Dr. J. Purtsch. 


Unser Zeitalter empfindet jedes Ungemach, das der 
Gang der Naturereignisse über ein Land verhängt, als 
eine wissenschaftliche Anregung. Wie die Entkräftung der 
Flüsse in der Trockenperiode der 50er und 60er Jahre 
den Anstols gab zu der genauen Erforschung der Nieder- 
schlags- und Abflufsverhältnisse Böhmene, #0 bestimmten die 
Häufigkeit und verheerende Wirkung der Hochfiluten im 
letzten Jahrzehnt den Beginn einer Periode eindringender 
Untersuchungen über die Ströme des nordöstlichen Deutsch- 





lands. im Jahre 1893 begann der „Ausschuls zur Unter- 
suchung der Wasserrerhältniese in den der Überschwem- 
mungegefahr besondera ausgesetzten Flulsgebieten“ seine 
Tbätigkeit. Von den Aufgaben, welche der Königliche Erlafs 
vom 28. Februar jenes Jahres ihm vorgezeichnet, fand 
eine am 5. Juni 1896 ihre Erledigung durch den Imme- 
diatbericht des Ausschusses. 

Beantwortung der Frage A: Welches sind die Ur- 
sachen der in neuerer Zeit vorgekommenen Überschwem- 
mungen; hat namentlich das System, welches bei der 
Regulierung und Kanalisierung der preulsischen Flüsse 
befolgt worden ist, zur Steigerung der Hochwassergefahr 
und der in neuerer Zeit beträchtlich gesteigerten Über- 
schwemmungsschäden beigetragen, und welche Ände- 
rungen dieses Systems sind bejahendenfalla zu empfehlen ? 
(43 55. Pol.) 
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Knapp und scharf werden derin für die einzelnen Ströme 
von der Memel bis zur Weser die natürlichen Bedingungen 
der Entwickelung ibrer Hochfluten erläutert, Verursacht 
sind diese durch atmospbärische Vorgänge; verachlimmert 
sind sie in einzelnen Fällen durch unvoraichtige, fehlerbafte 
Eingriffe älterer Zeit in die Natur der Ströme; dem heute 
üblichen Regulierungssystem ist eine anglüinstige Einwirkung 
auf die Hochwassergefahr nieht zuzuschreiben. 


Die Frage B: Welche anderweiten Mafsregeln können 
angewendet werden, um für die Zukunft der Hochwasser- 
gefahr und den Überschwemmungsschäden soweit wie 
möglich vorzubeugen ? 

kann gründlich erst behandelt werden, wenn für jeden ein- 
zelnen Strom eine übersichtliche bydrographisch - wasser- 
wirtschaftliche Darstellung vorliegt. 


Mit der Bewältigung dieser grolsen vorbereitenden Ar- 
beit ward das Bureau des Ausschusses beauftragt, Schneller, 
ale man zu hoffen berechtigt war, legt jetzt der Vorsteher 
dieses Bureaus, der Kgl. Regierungs- und Baurat Hermann 
Keller, der Öffentlichkeit die erste der grofsen Strom- 
beschreibungen vor. Sie läfst erkennen, welche Bedeutung 
nicht nur für die Hydrographie, sondern für die gesamte 
Landeskunde des gröfsten Teils der Monarchie dieses 
grofsartig angelegte, mit Anspannung der berufensten Krüfte 
zu erschöpfender Genauigkeit und Vielseitigkeit erhobene 
Unternehmen von Monographien deutscher Ströme zu ge 
winnen berufen ist. 

Das Werk über den Oderstrom besteht aus drei Text- 
bänden (Gr.-8%. Der erste umfalst die allgemeine Dar- 
stellung des Stromgebiets und der Gewässer in zwei Ab- 
teilungen: I. Hydrographie und Wasserwirtschaft (XVII u. 
244 SS.), II. Recht und Verwaltung des Wasserwesens 
(IV u. 115). Der zweite gibt Gebietsbeschreibungen der 
einzelnen Flufsgsbiete (IT u. 336), der mächtige dritte 
{VI u. 981) in drei Heften die Strombeschreibungen der 
Oder, ihrer Nebenflüssse und der Warthe samt ihren Zu- 
flüssen. Dazu tritt ein Folioband (IV u. 243) mit sta- 
tistischen, meteorologischen und bydrograpbischen Tabellen ; 
auch das Register ist darin untergebracht. Endlich ge- 
hört zu dem großsen Werke ein Atlas von 36 Tafeln 
(53 X 45 cm). Von diesen sind vier farbige Übersichts- 
karten (1 : 1500000) der Höhenschichten, dern geologischen 
Baus, der Bewaldung und der Niederschlagsverteilung für 
das ganze Stromgebiet; fünf fügen sich zusammen zu einer 
genaueren, dem Bedürfnis des Werkes angepalsten Karte 
des Gebiets (1: 600000), welche aufser den zum Ver- 
ständnis des Textes nötigen hydrograpbischen und topo- 
graphischen Angaben auch das Relief in zarter Haltung 
zur Anschauung bringt; 9 Blätter (1 : 100000) bieten für 
die Oder, 3 für die Warthe die spezielle Darstellung des 
Thallaufs innerbalb des Stantsgebiets; 2 Blütter enthalten 
die geologische Karte des Stromthales der unteren Oder; 
die übrigen sind gefüllt mit Profilen. In der Ausführung 
dieses Atlas bewährte das nene geograpbisch-lithograpbische 
Institut von Wilhelm Schön (Berlin 8.) seine Leistungs- 
fähigkeit. Die Verlagshandlung Dietrich Reimer (E. Vohsen) 
hat für die würdige Ausstattung des monumentalen Wer- 
kes keine Aufwendungen gespart. Der Preis des Ganzen 
(38 Mark) macht es erreichbar für die Bibliotheken höherer 








Schulen, «die aus seinem Besitz viel Nutzen schöpfen wer- 
den für den Unterricht. 

Aus dem reichen Inbalt des Werkes können hier nur 
wenige Punkte hervorgshoben werden, auf welche das In- 
teresse der Geographie sich in erster Länie richtet. In 
der Gliederung des Stromgebiets zeigt die Oder am ent- 
schiedensten die erst am Beginn des Unterlaufs endende 
Teilung der Gebistefläche zwischen dem Hauptstrom und 
einem wichtigen rechten Nebenflufs.. Die oben erwähnte 
Denkschrift macht dieses Verhältnis zwischen Haupt- und 
Nebenstrom anschaulich in folgender Tabelle: 
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Als Endpunkte sind angenommen bei der Weichsel die 
Abzweigung der Nogat, bei der Oder ihr Eintritt ins 
Stettiner Haff, bei der Elbe Geesthacht (Tidegrenze), bei 
der Weser Vegesack (bei Geestemünde, ohne Geeste, 45253). 
Die Memel (ohne Skirwieth, Gilge und Nemonien) würde 
sich einreihen mit 92534. 

Für das Verständnis der Entwickelung der Stromläufe 
Norddeutschlands sind bekanntlich von grofser Wichtigkeit 
die vor Osten nach Westen verfolgbaren grolsen Thalzüge, 
welche Berendt als Thorn - Eberswalder, Warschau-Berliner 
Hauptthal zusammengefafst hat. Einem dritten solchen 
Thalzug, dem Glogau-Baruther, kommt nach dem Urteil 
der nachprüfenden Geologen ({Jükel, Wahnschaffe) eine 
wesentlich geringere und minder sichere Bedeutung zu; 
auch auf die von Penck (Deutsches Reich, 8. 473) ange- 
nommene Fortführung dieses Thalzugs nach Polen hinüber 
muls man verzichten; er beginnt erst im Quelllande der 
Bartsch. Dagegen betont das Oderwerk stärker das früher 
ohne nähere Begründung von Berendt vermutete Vorhanden- 
sein eines vierten Thalzuges, des Breslau -Wittenberger. 
Während Berendt zeitweise noch weiter ausgreifend ihn 
von Breslau bis Hannover führen zu können glaubte, be- 
leuchtet Keller man sorgfültig, mit absichtlicher Vermeidung 
zu verwegener Kombinstionen die Wichtigkeit des östlichen, 
dem Odergebiete angeliörigen Teils, der „Brealau-Priebuser 
Bodenseuke*, welche von der unteren Katzbach dem Sobwarz- 
wasser aufwärts folgt, dann von der Sprotte weitergeführt 
wird, um westlich des Bober von Halbau an der Alten 
Tschirne weiterzuziehen bis an die auflallende Einschnürung 
(suf 4 kın!), welche das Wassergebiet der Lausitzer Neilse 
bei Priebus erleidet. Im Elbgebiet liegen dann in der- 
selben Thalfucht die Thäler des Weilsen Schöps und der 
Schwarzen Elster. 

Der Stromlauf der Oder hat, seit die Eroberung Schle- 
siens den weitaus gröfßsten Teil in Preufsens Hand ver 
einte, bedeutende Kürzungen erfahren. Von Öderberg bis 
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Hohensasthen (am Eintritt in den baltischen Landrücken) 
mals die Oder 1740 822 km, jetzt 685; die Verkürzung 
(22% Proz.) steigert sich zwischen der Neifse-Mündung und 
Brieg auf 36,5 Proz., zwischen Oblau und Breslau auf 
34,5 Proz., zwischen Güstebiess und Hohensaathen auf 
53,5 Proz. Die Nachwirkungen, welche die entsprechende 
Steigerung des Gefülles auf die Entwickelung des Strom- 
betts und seine Wasserführung geübt, gelangen zu ein- 
gehender Darstellung. Schon für die Schilderung des ge- 
samten Stroms wird im wesentlichen die Stoffverteilung 
festgebalten, welche dann für alle einzelnen Strecken und 
die Nebenflüsse in Geltung bleibt. (IL. Stromlauf und 
Stromthal, 1. Übersicht. 2. Grundrilsform. 3. Gefäll- 
verbältnisse. 4, Querschnittsverbältnisse, 5. Beschaffenheit 
des Strombetts. 6. Form des Stromthals, 7. Bodenzustände 
des Stromthals. II. Abflufsvorgang. 1. Übersicht. 2. Ein- 
wirkung der Nebenflüsse, 3, Wasserstandsbewegung. 4. Häu- 
figkeit der Wasserstände. 5. Hochfluten und Überschwem- 
mungen, 6, Eisverhältnisse. 7. Wassermengen. IIL Wasser- 
wirtschaft, 1. Strombauten. 2. Eindeichungen. 3. Ab- 
Aufsbindernisse und Brückenanlagen. 4. Stauanlagen. 
5. Wasserbenutzung) Für die meisten Elamente der 
Strombsschreibung liegen äufserst festbegründete Ermitte- 
lungen vor. Nur in bezug auf die Kenntnis der Abfluls- 
mengen hat die Gegenwart noch zu arbeiten an der Nach- 
holung einer Versäumnis der älteren Beobachtungsseit. 
Für das Warthe- und Netze-Gebiet hat das Bureau des 
Hochwasser- Ausschusses selbst erst diese Untersuchungen ins 
Werk gesetzt, während sie für den Oderlauf schon durch 
die Strombauverwaltung in den letzten Jahren nachdrück- 
licher gefördert wurden. Eine besondere Veröffentlichung 
über die Messungen der Wassermengen wird in nahe Aus- 
sicht gestellt. Bei fortschreitender Ausdehnung dieser Stu- 
dien auch auf die Nebenflüsse wird ein voller Einblick in 
die Abflulsvorgängs allmählich sich erschliefsen,. Dann wird 
erst der volle Nutzen hervorgehen aus der gründlichen Be- 
handlung, welche auch Klima, Boden, Anbau der einzelnen 
Flußgebiste im Oderwerk erfahren. 

Für diese weitgreifonden Studien wurde die Hilfe des 
Meteorologischen Instituts, der Geologischen Landesanstalt 
und der Forstbehörden gewonnen. Das Klima des Oder- 
gebiets bearbeitete Prof. Dr. V. Kremser (Berlin), Die 
unter seiner Leitung berechneten umfänglichen Tabellen 
für Temperatur (Mittel 1851 — 1890), flüssige und feste 
Niederschläge, Luftfeuchtigkeit und Winde bilden eine be- 
sonders wertvolle Beigabe des Werkes. Seinem hydro- 
graphischen Zwecke wird am unmittelbarsten dienstbar die 
Regenkarte, welche begründet ist auf die mühevolle Re- 
duktion zahlreicher Stationsreiben (300 von 3 Jahren, 
27 von mehr als 10 Jahren, 8 von 40 Jahren) auf den 
gemeinsamen Zeitraum 1851—1890, 

Über die Oberflächengestalt und die geologischen Ver- 
bältnisse des Odergebietes nehmen das Wort die Lander- 
geologen Dr. Dathe und Prof. Dr. Wahnschaffe. Letzteren 
bat eine fünfmonatige Bereisung auch mit Lendstrichen des 
Flachlandes bekannt gemacht, welche bisher nicht der 
Gegenstand seiner Aufnahmearbeiten gewesen waren. 
Erasterer verwertet die Erfahrungen l5jühriger Studien im 
schlesischen Gebirge zu einer Gesamtdarstellung der Su- 
deten, ibrer Vorstufen, der Beskiden und der oberschlesi- 











schen Platte. Er bietet bei dieser Gelegenheit nicht nur 
eine vortreflliche Schilderung des Formencharakters und 
der Bodenbeschaffenheit der einzelnen Gebirge auf geolo- 
gischer Grundlage, sondern überrascht den Leser auch mit 
einer neuen, aus langjähriger Vertrautheit mit dem Ge- 
biete erwachsenen Einteilung der Sudeten. Da er ver- 
spricht, in einer größseren Abhandlung im Jahrbuch der 
Landesanstalt dafür eine eingehendere Begründung zu 
geben, mag es genügen, sie hier nur kurz anzudeuten. 
Dathe unterscheidet: 

A. Die eüdlichen Sudeten oder die Altvatergruppe von 
der Mährischen Pforte bie zur Glatzer Senke (genauer bis 
zu dem Pafs von Neudeck auf der Straßse Reichenstein— 
Glatz und dem Übergang Reinerz—Lewin), 

a) das Mährische Gesenke, b}) das Altvatergebirge, c) das 
Glatzer Schneegebirge, d) das Reichensteiner Gebirge, 
e) das Habelschwerdter Gebirge, f) das Adlergebirge 
oder der Böhmische Kamm, 

B. Die mittleren Sudeten oder die Eulangebirgsgruppe, 

a) das Warthaer Gebirge (zwischen den Püssen von 
Neudeck und Silberberg), b) das Eulengabirge, c) das 
Waldenburger Gebirge, d) das Heuscheuer-Gebirge. 

C. Die nördlichen Budeten oder die Riesengebirgs- 
gruppe, 

a) das Riesengebirge, b) das Isergebirge, c) das Nieder- 
schlesische Schiefergebirge. 

An Vorstufen werden diesen Gruppen zugeteilt: 

C. die Jauerschen und Striegauer Berge, sowie das 
Löwenberger und das Oberlausitzer Hügelland; 

B. die Grochauer Berge, die Schönheidener, Nimptscher 
und Streblener Berge, das Zobtengebirge; 

A, die Leobschützer Hochfläche und die Neustädter 
Vorberge. 

Die allgemeine Beschreibung des Odergebiets wird noch 
vervollständigt darch die eingehende Untersuchung der 
Anbauverbältnisse und der Bewaldung. Hier findet der 
Geograph aulser andren zuverlässigen Angaben noch eine 
höchst willkommene Umarbeitung des sonst nur für Kreise 
und Gemeinden in den amtlieben Veröfentlichungen ge- 
botenen statistischen Materials auf Flufsgebiete. Das ist 
nicht nur für die Beurteilung der Abflulsverhältnisse wich- 
tig, sondern ein überaus dankenswerter Beitrag zur Landes- 
kunde überhaupt, Nicht nur, wieviel Acker, Wiese, Weide, 
Wald auf jedes Nebenflufsgebist in Hektaren und Prozenten 
entfällt, sagen die Tabellen, sondern die Scheidung geht 
bis auf die Eigentumsverhältnisse, den Laub- oder Nadel- 
holzbestand der Holzungen und bis auf die Trennung von 
Hochwald und Niederwald. Diese Angaben sind auch für 
die österreichischen und russischen Anteile des Odergebiets 
beschafft worden. 

Aber der Schwerpunkt der grolsen vom Bureau des 
Wasserausschusses geleisteten Arbeit liegt unverkennbar in 
den speziellen Bänden, welche ein so reiches und genaues 
Material für jeden Flufslauf und sein Gebiet nach einheit- 
lichem Plane verwerten, dals das Oder-Werk — soweit 
meine Übersicht über die Litteratur reicht — durchaus 
ohnegleichen dasteht. Über kein Fiufsgebiet der Welt 
dürfte jetzt ein ähnlicher Thesauras des ganzen direkt oder 
indirekt für die Hydrographie bedeutsamen Wissens vor- 
handen und der öffentlichen Benutzung zugänglich gemacht 
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sein. Für den Wert des Inhalte der Darstellung bürgt 
ihre Entstehung. Auf Grund von Leitfäden, welche das 
Bureau des Ausschusses versendete, haben für die ein- 
zelnen Strecken die ortekundigen, genau mit Natur und 
Entwickelung ihres amtlichen Arbeitsgebiets vertrauten Be- 
amten der Strombauverwaltung die Unterlagen der Dar- 
stellung geliefert und nachher wieder mitgewirkt an der 
Revision und Ergänzung des ersten Entwuris. Nur durch 
dieses Aufgebot aller sachkundigen Kräfte und durch die 
Verwertung der bei der Strombaudirektion angesammelten 
Beobachtungen und Studien ihrer Organe war es möglich, 
allen Teilen des Werkes die höchste überhaupt erreichbare 
Zuverlässigkeit zu sichern. 

Für die Gebietsbeschreibungen ward überall die gleiche 
Disposition durchgeführt (Bodengestalt, Gewässernetz, Boden- 
beschaffenheit, Anbauverhältnisse, Bewnldung). Wer es 
selbst erfahren, wie schwierig ss bisweilen ist, für etwas 
entlegene Gebiete siebere Kunde über wichtige Seiten ihrer 
Natur zu erlangen, wird den vollen Wert dieser gleich- 
mälsig über das ganze Stromgebiet ausgedehnten, von be- 
rufener Stelle gegebenen und durch vielseitige Prüfung ge- 
läuterten Ausklnite zu schätzen wissen. Für die Provinz 
Posen namentlich ist bier eine ganz neue Grundlage wirk- 
lich wissenschaftlicher Heimatskunde zum erstenmal ge- 
schaffen. Aber auch für Schlesien kennt der Referent, der 
seit zwanzig Jahren dem engern Vaterlande eifrige Studien 
zugewendet hat, keinen wertvollern Helfer bei der Aus- 
gestaltung des zweiten Bandes seiner Landeskunde, ala das 
Oder-Werk, aus dem gerade der am meisten lernt, der für 
sein Studium schon am meisten mitbringt. 

Das gilt natürlich im höchsten Grade von der Haupt- 
aufgabe des Werkes, von den in dem starken dritten Bande 
vereinten Strombeschreibungen, deren Anlage oben bereits 
angegeben wurde. Der ganze Wasserbereich der Oder wird 
folgendermalsen eingeteilt: 


Lauf Fläch 
Gebiet der Oder. kın km 
1, Quellgebiet bis zur Olss (inkl). . . + 183 5824 
II, Obere Oder: a) Oberlauf bis sur Gtatser Neifse + 14 7646 


b) Unterlauf bis zur Weistritz und Weide (inkl) . 86 10930 
III. Mittlere Oder: a) Oberlauf bis zum en Be 202 15510 


b) Unterlanf bis zur Warte . . 148 14178 
IV. Untere Oder bie zum Half . = » 2 22. - 148 10818 
801 84900 

Gebiet der Warthe. 

1. Obere Warthe bis sor Proma . . . 0.00. . 211 16524 
1I, Mittlere Wartbe bis sur Welns inkl) „er... 142 18878 
111. Untere Warthe (samt 17240 qkm der Netze) . «208 25914 

561 53710 


Für die Einteilung der Warthe war zunächst die Lage 
der Landesgrenze malsgebend. Der natürlichen Gliederung 
des Laufes würde es, wie der Verfasser selbst hervorhebt, 
mehr entsprechen, den Anteil des Warthelaufs am Warschau- 
Berliner Haupttbal von der Ner-Mündung oberhalb Kolo bis 
zum Obra-Kanal bei Moschin als Mittellauf herauszubeben, 
Dann erbielte der Unterlauf (ohne Netze) eine Länge von 
268 km, eine Fläche von 12320 qkm. Indes rechtfertigt 
eich die Teilung des preufsischen Stromlaufs- durch die 
Welna-Mündung für eine hydrograpbische Betrachtung, 
sobald man auf die Verschiedenheiten der Wasserstands- 
schwankungen oberhalb und unterhalb von jener Gewicht 
logt. 








Die Warthe hat als echter Tieflandstrom ihre kräftigste 
Wasserführung im Gefolge der Schneeschmelze; in den 
März fällt die höchste, in den September fast überall die 
tiefste Lange der durchschnittlichen Nieder-, Mittel- und 
Hochwasserstände (MNW, MW, MHW), und übereinstim- 
mend verhalten sich auch ihre Zuflüsse; nur an wenigen 
Strecken tritt eine kleine Verschiebung der Extreme ein. 
Demgemüls gehören such die verwüstenden Hochfluten über- 
wiegend dem Frühling an, so die bei der Anregung dieser 
hydrograpbischen Studien beteiligten Katastrophen. Die 
vom 26. März bis 3, April die preufsische Warthestrecke 
durchziebende, die Eisdecke sprengende Hochwasserwelle 
von 1888 führte bei Posen bei einem Pegelstande von 6,56 m 
(MNW 0,20, MW 1,13) 1660 cbm/see. vorbei und verursachte 
zahlreiche Deichbrüche, Auch 1889 ging vom 28. März 
bis 5. April eine Hochflut durch die preufsische Warthe, 
desgleichen vom 13.—20. Mürz 1891 (Posener Pegel 5,95 m; 
Wassermessung in Landsberg 1435 cbm/sec.). Seltener or- 
reichen sommerliche Hochfluten, in der Regel durch starke 
Niederschläge im Quellgebiet verursacht, eine bedenkliche 
Stürke (Juli 1736, August 1854). Die Gefahr, welche den 
einzelnen Thalstrecken droht, wird örtlich gesteigert durch 
natürliche Einengung des Hochwasserbettes (bei Puschi- 
kuwko unweit Moschin, bei Owinsk, bei Obornik}, zumal 
wenn Waldungen die Ausnutzung des Querprofils be- 
schränken, aber auch durch unvorsichtige bauliche Aulagen 
(die Brücken der Öls-Gnesener und der Posen-Kreuzburger 
Babn bei Dembno, Solec und oberhalb Posen; die Vorkeh- 
rungen zur Inundation der Festung Posen; die Lage ganzer 
Stadtteile und Werke Posens im Überschwemmungsgebiete). 
Namentlich die Brücken bei Dembno und Solec samt den 
daran sich schliefsenden, quer durch die Niederung ziehen- 
den Bahndümmen stellen, solange die an ihnen geplanten 
zwei (bzw. drei) neuen Flutöffnungen von je 40m Licht- 
weite noch nicht vollendet sind, merkwürdige Beispiele 
künstlich geschaffener Abflulshindernisse dar, die einen be- 
deutenden Stau des Hochwassers verursachen und die ge- 
waltsam durch das beengte Bett strömende Flut zu tiefen 
Auskolkungen befähigen. An der Warthemündung kommt 
oft weit aufwärts die Stauwirkung eines Oderliochwassers 
zur Geltung, wie die Warthe selbst den Spiegel der Netze 
höher spannt und deren Wasserabzug hemmt. Für mehrere 
Punkte des Warthelaufs liegen Reihen neuer, vom Hoch- 
wasser-Ausschu/3 veranstalteter Wassermessungen vor (Po- 
gorzeliee MNW 36, MW 90cbm/see.; Posen MNW 30, 
MW 82 cbm/sec.; Landsberg MNW 120, MW 230 cbmj/aec.). 
An der Netze-Mündung führten bei sommerlichem NW 
1893 die Warthe einmal 63, die Netze 42 cbm/sec. Gerade 
zur sommerlichen Ernährung liefert die Netze einen #0 
vamhaften Beitrag, dafs ea einigermalsen begreiflich wird, 
dals im Mittelalter zeitweise ihr Name bis zur Wartlıe- 
Mündung hinab sich in Geltung behaupten konnte; Eulam 
im Warthebruch heifst urkundlich Ulemb am Notee. Bei 
Hochfluten aber ist die Warthe weitaus überlegen. Über- 
aus merkwürdig sind die Untersuchungen des Wasserbau- 
amts Bromberg über die Rolle der Seen des Netze-Quall- 
gebiets in der Ökonomie der Wasserschätze. Von der 
Niederschlagsmenge, welche das Gebiet südöstlich des Goplo- 
Sees empfing (Station Kruschwitz), sollen bei Pakosch und 
Leszozyce zum Abflufs gelangt sein 1892 und 1893 nur 8, 
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1894 gar nur 50%,! Ehe man sich darein ergibt, einen 
so ungeheuren Verdunstungsverlust anzunehmen und darin, 
nicht in der Aufspeicherung der Wassermassen, die Haupt- 
bedeutung des Sees zu suchen, werden wohl doch aus- 
führlichere Mitteilungen über die Gewinnung dieser erstaun- 
lichen Ergebnisse abzuwarten sein. Als wichtige Neben- 
flüsse der Netze erweisen sich Küddow und Drage. Sie 
gestalten die Ervährung der Netze folgendermalsen : 
Gebiet Wassnrführung cbmierc, 
MW  MHW 


qkm MNWw 
Obere Netze bei Usch . ı » . . 8865 8 13 59 
Köddow bei Ush. © x «2. 4744 21 35 6 
Drage bei N,-Beelitz © +» - =» » » 83198 15 33 4 


Untere Netze bei Vordamm . en 15850 54 92 177 


Von den selbständigen Nebenflüssen der Wartlıe lassen 
sich folgende Worte aufstellen: 


Geblet Wasserführung chmier, 
ykm MNW “w MHW 


Wem » 2 2... 2622 2 10 050? (ungewöhnl. HW, 90) 
Nördi. Obru bei Kosten 1201 — 65 35 (ongewöhnl. HW, 61) 

Besonders wichtig als Vorboten der bald nachfolgenden 
Hochstünde der Warthe sind die bisweilen recht bedeuten- 
den Hochwasserwellen des Grenzilusses Prosna. Für ihn 
sind die Ermittelungen über die Wasserführung noch nicht 
zu gleich befriedigendem Abschlufs gelangt. 

Höchst lehrreich sind die Nachrichten über die Eis- 
verhältnisse, auf welche das durchwärmte Moorwasser der 
Netze einen heilsamen Einflufs übt durch frühe Auflösung 
der Eisdecke im Woarthe-Unterlauf, dem so böse Eisver- 
setzungen erspart bleiben, wie sie in der untern Oder 
sich öfters einstellen. Es wäre anziehend, noch Angaben 
über die Geschichte der Schiffbarkeit der Warthe für das 
preufsische wie für das russische Gebiet dem Werke zu 
entnehmen, um den Eindruck der Reichhaltigkeit und der 
Inhaltsfülle des Oder-Werks zu vervollständigen. Aber um 
diesem Referat wenigstens nach einer Richtung einen ge- 
wissen Abschluls zu geben, soweit die Enge des verfüg- 
baren Raumes es erlaubt, mögen noch wenige Angaben 
über die Oder den obigen Nachrichten aus dem Warthe- 
Gebiet gegenübergestellt werden, wenn ich auch auf den 
Hauptstrom und seine Nebenflüsse hier minder ausführlich 
eingehen kann, als in einer für einen andern Leserkreis 
berechneten Besprechung desselben Werkes in der Soblesi- 
schen Zeitung (1897, Nr. 5 und 7), 

Die Oder trägt vorwiegend auch den Charakter eines 
Tieflandstromes, aber auf ihre Wasserführung üben doch 
bedeutende Bergströme einen gewaltigen Einfluls, der io 
der Stärke und Häufigkeit sommerlicher Hochwässer zum 
Ausdruck kommt. Im Gebirge bringt nicht die allmählich 
durch die verschiedenen Höhenlagen emporschreitende 
Schneeschmelze die gröfste Hochwassergefahr, sondern die 
Stärke der Sommerniederschläge an den Borgabhängen. Das 
Oder-Werk betont nachdrücklich, wie häufig für die Ent- 
wickelung starker Regengliase im obern Odeor-Gebiet, nament- 
lich in seinem karpathischen Anteil, entscheidend werden 
barometrische Minima, welche von der Adria durch die 
Karpathenländer nordöstlich ziehen nach Polen und dem 
Ostsesgebiet (van Bebber, Zugstralse V®). Das Eintreten 
einer derartigon Luftdruckverteilung werden deshalb die 
Pfleger des Stroms künftig besonders gespannten Auges 
verfolgen müssen. In erster Linie bedroht wird immer 
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sein der Beginn der Obern Oder, wo auf engem Raumes 
Oppa, Oder, Ostrawitza, Olsa den Abfluls eines oft sehr 
regenreichen Gebirgsgebiets von 5800 qkm zusammen- 
treffen lassen in einer flachen Niederung, deren geringes 
Gefälle den Abflufs verzögert, Bei Olsau, wo das Nieder- 
wasser der vereinten Flüsse auf 18obmjsec. und tiefer 
sinken kann, rauschten im Juni 1894 1600 cbm/sec. durch 
dasselbe Stromstück. In Ratibor stieg am 5, August 1880 
bei einer Wasserführung von 15— 1600 cbm/see. der Strom- 
spiegel (MNW 0,77, MW 1,5 m) auf 7,3 m. Dieses Hoch- 
wasser überbot bier noch die sonst in Schlesien als gröfste 
bekannten Wasserstände des August 1813 und 1854. Letz- 
terer führte bei Breslau 2450 cbm/sec. und setzte in der 
ganzen Provinz 1600 qkm unter Wasser. Von ihm datiert 
erst die planvollere und erfolgreiche Entwickelung der 
Deichanlagen, denen nicht weniger als 67 Folioseiten des 
Tabellenbandes im Oder-Werk und umfängliche Abschnitte 
in dessen Text gewidmet sind. Die wichtigste Verände- 
rung, welche der von Deichen eingefaßste Strom seither 
erlitten hat, ist die Schöpfung des Grolsschiffahrtsweges 
Kosel—Breslau. Die 12 mit beweglichen Wehren ver- 
sehenen Staustufen zwischen Kosel und der Mündung der 
Glatzer Neifse, welche nur das Niederwasser und das Mittel. 
wasser spannen, die Hochwässer ungesteigert abziehen lassen, 
werden vom Oder-Werke eingehend geschildert, ebenso die 
schwer zu bessernden Verhältnisse der Oble-Oder-Niederung, 
die Lage Breslaus, die Entwickelung des von hier an durch 
keins Stauwerke mehr gefesselten Stromes, Das einzige, 
was die nächste Zukunft hier noch nachzuholen hat in der 
Stromforschung, ist die noch nicht abgeschlossene Ermitte- 
lung der Wassermengen des Hauptstroms und der wich- 
tigsten Nebenflüsse. Schon kann man hoffnungsvoll die 
Nühe des von der gewaltigen Arbeit des Oder-Werkes viel- 
seitig vorbereiteten Zieles erkennen, für das ganze Geäder 
des weiten Wassergeliets den Gang seiner Lebensfunktionen - 
bis ins Einzelne zu überschauen und den Anwohnern des 
Stromes gegenüber diesem das volle Bewulstsein zu geben: 
Wissen ist Macht! 

Französische Städte mit mehr als 30 000 Einwohnern 

am 29. März 1896, 
(Nach dem Journal officiel vom 6. Januar 1897.) 


Paris. . . 2536634 | Toureoing . . 73358 |Cherbourg . + 40788 
Lyon, » » 4660828 | Rennes . . . 89937 |Dunkergue . . 39 718 
Marseille 442 239  Diion . » . 67736 |Poiliers . . - 38518 
Bordeaux 268 06 | Orltaus . . + 65.699 | Angoulöme . . 38.008 
Lille. - » 216276 | Grenoble . . 64.0082 | Bonlogne-sur- 

Toulouse 149 968 | Tours . - - 63207 Seins. . „87418 
St.-Etienne. 136080; La Mans . . 60075 | Perpignan . . 85088 
Roubaiz . 124 661 | Besungon . . 87566 | Rochefont . + 34 392 
Nantes . 123 902 | Chlais . . . 56040 Honnnse „ . " 33912 
La Harte . 119470| Versailles . . 54874 Cliebr . . . 83895 
Rouen . . 113219 |Saint-Deois. + 54452, Pau. . . +33012 
Beims . . 107963 | Troy „ . „52998 | Nenillysur- 

Naney . . 96 306 | Clermont-Pd U. 50870| Seine. . . 32730 
Toulen . . 95 276 | Saint-uentin . 48868 Cette. . . . 32729 
Nisa . . 98 760 | Bdzie . . . 48012! Le Creusst . . 52.034 
Amiens . - 68 731 , Levallois-Parret 47 815 | Montlugon . . 31505 
Limoges . 77708 | Boulogne . . 46807) Dowi . . . 31897 
Ange , » TT 164 Cam. . + . 45380! Pärigueux „. . 31313 
Nimes . . 74601! Arigmon. . . 45107 | Baint-Namire . 30 818 
Brest. .» . 74538 Bourgee. . + 43587 | Seint-Ouen . - 30715 
Montpellier. 73931 |Lorimt . . 41894 
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Einige Bemerkungen über die Karrenrinnen der Über- 
gossenen Alm. 


Von Prof. Hans Crammer, Wiener-Neustadt. 


Im Sommer 1896 benutzte ich meinen zweimonatlichen 
Aufenthalt auf der Mitterbergalm (bei Bischofshofen in 
Salzburg) häufig zu Ausflügen in das Gebiet der Über- 
gossenen Alm. Der Weg auf den Hochkönig, den höchsten 
Gipfel dieses Kalkstockes, führt, ehe man zur Thorsäule 
gelangt, durch eine Karrenzone, welche ich wiederholt ge- 
nauer studierte Die hierbei gemachten Wahrnehmungen 
teile ich im Folgenden mit, weil sie einiges zur Lösung 
des Karrenproblems beitragen. 

Ich fand zweierlei Karrenrinnen: 

1) gerade verlaufende, 2) gewundene. 

Die ersteren waren regelmülsig auf starkgeneigten, 
letztere auf sanftgeneigten Felsflächen zu trefien. Wo 
Flächen von wesentlich verschiedener Neigung aneinander- 
stielsen, fanden sich beiderlei Karrenrinnen in nächster 
Nühe, wobei die gewundenen Rinnen die viel tieferen 
waren. 

Während die geradeverlaufenden Karrenrinnen immer 
direkt den Gefällslinien der Felsoberfläche folgten, wichen 
die gewundenen davon ab, selbst bis zu 45°. Am Grunde 
der gewundenen Rinnen konnte ich recht häufig im Ge- 
stein kleine Klüfte oder feine Risse sehen, welche in der 
Richtung der Rinnen verliefen, 

Aus diesen Thatsachen ziehe ich folgende Schlüsse: 

1) Karrenrinnen entsteben durch Einwirkung des über 
nackten Kalkfels abflielisenden Regen- und Schmelzwassers. 

2) Ist die Neigung der Felsoberlläche eine gröfsere, so 
fliefst das Wasser nach der Linie des stärksten Falles ab, 
wobei es sich durch kleine Hindernisse nicht ablenken 
läfst; es entstehen darum geradlinig verlaufende Rionen. 

3) Bei geringer Neigung der Felsoberfläche erfährt das 
Wasser durch mannigfache Hindernisse, vorzüglich aber 
durch Klüfte und Risse, welche die Fallrichtung schneiden, 
eine Ablenkung. Es folgt einem solchen Risse bis zu 
seinem Ende, um dann wieder nach der Gefällslinie abzu- 
laufen, oder es folgt einem zweiten Risse, der den ersten 
schneidet. So entstehen gewundene Karrenrinnen. Die 
Risse brauchen nicht tief zu greifen. Haben sie einmal 
dem Wasser seine Richtung angewiesen, so tieft es eine 
Rinne immer mehr aus, die schliefslich tiefer als der Rifs 
in den Kalk eiuschneidet. In solchen Fällen ist an der 
Sohle der Rinne kein Klüftchen zu sehen, obgleich einst 
ein solches die Richtung der Rinne bestimmte. 

4) Das Wasser wirkt bei der Bildung der Karren 
mechanisch und chemisch erodierend.. Die mechanische 
Erosion tritt aber gegenüber der chemischen nahezu ganz 
in den Hintergrund; denn wäre dies nicht der Fall, so 
mülsten die Karrenrinnen an steilen Flächen wegen der 
gröfseren mechanischen Kraft, mit der das Wasser über 
solche abfliefst, die tieferen sein. Überhaupt ist nicht 
daran zu denken, dafs die in Rede stehenden Karrenrinnen 
eine Art Bachbett bilden, da sie im allgemeinen zu kurz 
sind, um eine gröfsere Wassermenge zu sammeln, sondern 
es findet in ihnen nur ein Träufeln des Wassers statt. — 
Unzweifelhaft lüuft auch träufelndes Wasser schneller über 
eine steile Fläche hinab, während es auf einer sanft ge- 











neigten länger verweilt und den Stein länger nafs erhält, 
Hierdurch findet es reichlicher Zeit, den Kalk chemisch zu 
lösen und zu entführen. Darum sind die gewundenen 
Karrenrinnen im Vergleich mit den unmittelbar neben ihnen, 
also unter sonst gleichen Umständen sich bildenden geraden 
Rionen die tieferen, 


Johannesburg. 


Johannesburg ist jetzt unetreitig die interessanteste 
Stadt Südafrikıs., Am 20. September 1886 gegründet, 
nahm sie als Mittelpunkt der Witwaters-Goldfelder einen so 
raschen Aufschwung, wie man ihn bisher nur in den Ver- 
einigten Stanten beobachten konnte. Im April 1887 zählte 
sie erst 3000, im Januar 1890 aber schon 26 303 Einw.; 
sie nahm also durchschnittlich jährlich um 259 Proz. zu. 
Diese aufsteigende Bewegung setzte sich, entsprechend 
der wachsenden Bedeutung der Goldfelder, auch in den 
nächsten Jahren fort, wenn auch natürlich nicht mehr 
in so stürmischer Weise, und heute ist Johannesburg die 
zweitgrölste Stadt von ganz Südafrika. Seit 1896 ist es 
aber auch der Angelpunkt der südafrikanischen Politik ge- 
worden, von hier aus soll das Burentum untergraben und 
Englands Alleinherrschaft im südlichen Afrika angebabnt 
werden. Unter solchen Umständen gewinnt die sorgfältige 
Volkszählung, welche in der Nacht des 15. Juli 1896 in 
der Stadt Johannesburg in den Vororten innerhalb 3 Meilen 
(4,8 km) vom Marktplatze durchgeführt wurde, allgemeines 
Interesse. Die Hauptergebnisse stelle ich nach dem amt- 
lichen „Report of Director of Census* (Johannesburg 1896) 
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In der Stsdt selbst wie auch in den Vororten (von 
denen wir Doornfontein als den einzigen bedeutendern be- 
sonders genannt haben) ist das weilse Element durchaus 
vorherrschend; das zweitzahlreichste, die Kaffern, sind 
hauptsächlich auf den Minen angesiedelt. Als echte Berg- 
werksstadt mit einer fluktuierenden Bevölkerung zählt es 
fast viermal soviel Männer (78 Proz.) wie Frauen (22 Proz). 
Unter den Weifsen ist das weibliche Geschlecht mit 37, 
unter den Kaffern nur mit 4 Proz. vertreten. Ebenso cha- 
rakteristisch ist der Altersaufbau der Bevölkerung: unter 
15 Jahren 16, 15—30 Jahre 63, 30 Jahre und darüber 
21 Proz. Johannesburg ist also eine Stadt junger Männer. 
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Tuser gröfstes Interesse nimmt natürlich die weilse 
Bevölkerung in Anspruch. Nach der Herkunft scheidet sie 
sich folgendermalsen : 


Btad und YVororte und Summe 


Gebarteland 





Lokaulonen Minen 

Trans) . . . 4722 1483 6 205 
Oranje-Freistast . 1297 437 1734 
Britisches Reich : 

Britische Inseln . 11898 45367 16 265 

Kapkolonla . - - 11841 8821 15 162 , 34 020 

Andre britische Besitzungen 1955 658 2505 | 
Rußland . . . .» . 2981 354 3335 
"Deutschland 1925 a37 2262 
Niederlande 741 78 318 
Frankreich . . 344 hB 402 
Skandinarien . 241 70 311 
Islien . . . r 106 10 206 
Übrigen Europa. 770 119 889 
Vereinigte Staaten . .r 41 145 616 
Audre Länder. . . re 92 16 108 2 

Summe + 89 454 11455 50 207 


So bunt also auch die weilse Bevölkerung zusammengewür- 
felt ist, so ist doch das britische Element mit 67 Proz. 
das entschieden vorherrschende, und darin ist ja bekannt- 
lich auch die politisch bedenkliche Situation begründet. 
Das einheimische Element ist nur mit 12 Proz. vertreten. 

Politisch kommt nur die weifse münnliche Bevölkerung 
über 16 Jahre in Betracht. Sie betrug 25058, von denen 
our 1039 von Geburt aus Staatsbürger und 516 naturali- 
siert waren. Politische Reohte besitzen also nur 
6 Proz. der dazu befähigten und nur 14 Proz. 
der gesamten Bevölkerung. Man mufs zugeben, 
dafs dies kein gesunder Zustand ist. Veranlassung zu Be- 
denken gibt ferner der Umstand, dafa von den schwar- 
zen Arbeitern (425338) nur 754 aus Transvaal etam- 
men, dagegen 27468 aus Britisch - Südafrika, 14085 aus 
den portugiesischen Territorien und 226 aus Swasiland. 
93 Proz. der Gesamtbevölkerung von Johan- 
nesburg sind also Zugewanderte, 

Beachtenswert sind ferner die Ergebnisse der Berufs- 
zühlung. Scheiden wir diejenigen aus, die selbeat keinen 
Beruf ausüben oder deren Beschäftigung unbekannt ist, so 
erhalten wir folgende Tabelle: 


Barebaun »- » . . 12748 
Andre Industrienweige 32 439 
Handel und Verkehr . 11 988 
Ackerbau. . 2 2 000% 1884 
Freie Berufaweige, . . -» 2 868 
Häusliche Dienstleistung . 17 176 
Verschiedene Berufsarten . 1378 
Supan, 





Die Revolution in den EEE EIS des östlichen 
eru, 


Briefliche Mitteilung von Richard Payer ). 


Yquitos, 15, November 1896. 
Es liegt aufser Zweifel, dafs die unermelslichen Gummi- 
ländereien des Amszongebiets unter sich vereint einen nach 
jeder Richtung hin lebensfühigen, unabhängigen Gesamtstaat 


t) Diese Mitteilung erfolgte auf meine Anfrage über die Ursachen und 
den Verlauf der Bewegung io Loreto, über die in den enroplischen Zei- 
tungen natürlich wenig Zuverlümsiges zu finden war, D. H, 








bilden würden und sollten. Dazu rechnen wir Südameri- 
kaner die drei Provinzen Loreto, Amazonas, Para, 
mit den drei hervorragenden Städten: Yquitos, Manäos, 
Para. Ein solcher Stast würde seinesgleichen zu suchen 
haben, wenn man die Reichtümer, die in seinem Schofse 
ruben, und die von der Natur ihm verliehene natürliche 
Zusammengehörigkeit in Betracht zieht, Das Ganze ist 
ein unabsehbares Waldreich, von vielen für die Schiffahrt 
denkbar günstigsten Wasserwegen durchschnitten, auf denen 
der Handel von Jahr zu Jahr im Wachsen begriffen ist. 

Die politische Zusammengehörigkeit dieser genannten 
Regionen, in die sich heute Peru und Brasilien teilen, würde 
alle Transitschwierigkeiten sofort aufheben und den an- 
grenzenden Republiken die Hand zur Durchfuhr nach dem 
Atlantischen Ozean entgegenstrecken, als da sind Colombia, 
Ecuador, Bolivien, die sich vergeblich bemühen, ihre Pro- 
dukte auf der Amazonenstrafse zu verschiffen, und nach dem 
Pacifischen Ozean kolosasalen Hindernissen begegnen, weil 
über die Anden keine Kommunikation existiert, die eine Ver- 
sendung von Handelaprodukten ermöglichen und rentieren 
würde. Von diesem Gesichtspunkt ausgehend, hat die in 
der Provinz Loreto im Mai v. J. begonnene revolutionäre 
Bewegung ihren Anfang genommen, 

Der entscheidende Akt fiel auf den 10. Mai v. J., nach- 
dem das Wochenblatt „Independente* von Yquitos durch 
energische Artikel zur Entflammung der Gemüter das 
Nötige beigetragen hatte. Zu der allgemeinen Unzufrie- 
denheit trug die grofse Abneigung gegen das mit äufserster 
Willkär und Gewissenlosigkeit fungierende Beamtentum 
mächtig bei. Aus der ohnehin für die Landesverwaltung 
so ungünstig gelegenen Hauptstadt Lima pflegte man 
Günstlinge, welche sich der sogenannten Cumpatres- und 
Cumatres-Freundschaft und -Verwandtschaft erfreuten und 
sich bereichern wollten, zur Leitung unsrer cisandinischen 
Landesangeolegenheiten nach Yquitos zu schicken, Man kann 
sich denken, mit welchem Mifstrauen sie empfangen wurden; 
es fehlte ihnen vollständig die Kenntnis unsres eigenartigen 
Landes, und sie kamen mit der unverkennbaren Absicht, 
für den #0 weiten, beschwerlichen und lebensgeführlichen 
Weg über die Anden in möglichst kurzer Zeit Belohnung 
in Ersparnissen einzuernten, die so mannigfacher Natur sind, 
dals es diesem modernen Glücksrittertum in der Regel ge- 
lang, mit vollen Taschen sehr bald wieder nach Lima zu- 
rückzukehren. Dieser häufige Wechsel des Personals war 
mit kolosealen Verlusten für die Landessäckel verbunden, 
Kein Wunder also, wenn die Einwohner bei der Wahl ihres 
Gobernators ein Wort mit zu reden sich entschlossen und 
den ihnen im Mai d. J, abermals von Lima aufgedrängten 
Lenker ihrer Landesinteressen etwas genauer anfs Korn 
nahmen, indem sie einfach gegen seinen Amtsantritt in 
Yquitos gewaltsam protestierten, die Militärmacht ver- 
größserten und am 10, Mai eine Proklamation erlielsen, 
die unter Protest gegen die seither bestandene Verfassung 
die Provinz Loreto mit der Hauptstadt Yquitos als Kon- 
föderativ-Stant erklärte und als obersten Schutzherrn den 
Prüsidenten zu Iima anerkannte. 

Dieses Schriftetück konnte man am 10. Mai an allen 
Ecken der Stadt lesen, an denen überdies unter Trommel- 
wirbel eine öffentliche Verlesung des Akten atattfand. Die 
zahlreichen Unterschriften dieses Protestes erschienen tags 

s*’ 
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darauf im Lokalblatt und sind so der Mit- und Nachwelt 
zum Andenken aufbewahrt, 

Um die Truppenmscht zu vergröfsern und täglich 
Waffenübungen zu veranstalten, schleppte man die Leute 
nachts aus den Betten, und die beiden Stadtgeschütze 
wurden unverzüglich zur Einflölsung gröfsern Respekts 
in Thätigkeit gesetzt, so dafs ihr Donner weithin mit dem 
Echo der Urwälder sich vermählte und den Eindruck her- 
vorbrachte, als sei der Kampf um Leben und Freiheit im 
vollsten Zuge, 

Doch nicht allein die Wehrkraft sollte erhöht und be- 
festigt werden, sondera man schritt auch unverweilt an die 
Bildung der nun erforderlichen Würden und Ämter, Es 
wurden die in einem selbständigen Staate unumgänglich 
notwendigen Ministerien geschaffen, und Leute avancierten 
über Nacht zu Ministern, die es nie geahnt hatten, wozu 
sie von der Vorsehung berufen waren. Von da ab begann 
nun die Situation nicht nur verwickelt, sondern auch komisch 
zu werden. Die Schöpfer der so vielverheilsenden Freiheit 
waren ihren Unternehmen nicht gewachsen und lielsen sich 
von Habsucht, Eigendünkel und Grölsenwahn leiten. Die 
erlassenen Dekrete und Neuerungen trugen den Übarakter 
nichtssagender Äufserlichkeiten, und unter der Maske „Frei- 
heit und wahres Volkawobi“ begannen die Lenker des neuen 
Staatsschiffes, Steuern und Abgaben zu ersinnen, über die 
schon hin- und hergestritten wurde, ehe man noch mit 
Gewilsheit sagen konnte, ob und wie lange das Werk der 
Konföderation sich erhalten werde. 

Selbstübereebätzung, Mangel) an allgemeiner Bildung und 
Grölsenwahn, gepaart mit der ebenso unleugbaren Absicht, 
bei dem Umeturz auf alle Fälle zu gewinnen, waren die 
wahren Motive der so ohne Überlegung ins Werk gesetz- 
ten Umwälzung, an denen diese selbstverständlich schei- 
tern mulste, so sehr os auch zu wünschen gewesen wäre, 
dals diese reiche Provinz Loreto einen Anschluls an die 
Nachbarprovinzen Brasiliens — mit wahren patriotischen 
Interessen und basiert nuf soliden Grundlagen »inheitlicher 
Selbstverwaltung — durchzusetzen vermocht hätte. 

Über den Zusammenbruch gestatten Sie mir noch einige 
Details anzuführen, weil sie dem ganzen Werk einen cha- 
rakteristischen Anstrich geben, der dem geneigten Leser 
— welcher sich von den hiesigen Zuständen nichts träumen 
läfst — willkommen sein wird. 

In der Stadt Yquitos befindet sich ein Gourernements- 
gebäude mit dem Sitz des politischen Oberliauptes der 
Provinz und des Truppenkommandanten, der den Rang 
eines Obersten oder Uoronel bekleidet, Daselbst konzen- 
trierte sich in den Tagen des Aufruhrs das politische Trei- 
ben; hier wurden die kübnen Entwürfe geschaffen, beraten, 
die Audienzen erteilt, Befehle und Dekrete erlassen, und 
die Handelskammer wetteiferte in ihrer Thätigkeit mit der 
Gemeindevertretung, um ihr Möglichstes zum allgemeinen 
Werk des Protestes beizutragen. 

Selbstverständlich mulsten auch grolse Unkosten aus 
der Veränderung erwachsen, weil man die Landmacht ver- 
mehrte und auch einen kleinen Kriegsdampfer ausrüstete; 
um dem vorzubeugen, zahlte man einfach keine Löhne und 
wies die Leute auf ihre häusliche Beköstigung an, denn 
der Landessäckel mufste ja noch weiter reichen. Als aber 
die Schiffe mit den reichen Warensendungen vom untern 








Amazonas ausblieben, der Handel also von Lima aus Jahm- 
gelegt wurde, da zog eine allgemeine Enttäuschung in die 
Gemüter ein. Der entscheidende Schlag aber war die ver- 
bürgte Nachricht, dafs von den Anden und von Bra 
silien her Truppen im Anzug seien, was auch wirklich der 
Fall war, 

Sofort begann der gesamten Bevölkerung von Loreto 
der Trost zu schwinden; in Yquitos rüsteten sich die 
Häupter der Empörung zur Flacht, indem sie wichtige aus- 
wärtige Geschäfte vorgaben, die sie abriefen, in Wirklich- 
keit aber war es die Angst vor der Verantwortung, die. 
sie bald treflen konnte. Zuerst verzichteten die Minister 
auf ihre amtliche Thätigkeit, alle Ministerien waren an 
einem Tage mit Zauhermacht verschwunden, s0 gut wie 
nie dagewesen; glücklicherweise hatten sich die Herren noch 
keine Uniformen oder sonstige Abzeichen besorgen lassen. 
Zuerst floh der Ministerpräsident nach Para, angeblich um 
telegraphische Dienste zur Herstellung des Friedens zwi- 
schen Lima und Yquitos zu besorgen. 

Viele Andre flohen in die Wälder, in die Berge und 
Schluchten des reilsenden Pachites oder nach den berg- 
umgrenzten Ufern des Huallaga &c. Endlich kam auch die 
Reihe an die Militärbesatzung von Yquitos, Diese hatte sich 
mit ihren zwei Feldgeschützen bis zum Juli d. J. zu be- 
haupten gewulst, gefalst auf das Schlimmste und zum Ster- 
ben oder Siegen bereit. Als aber die Schreckensnachrich- 
ten vom gewaltigen Anmarsch feindlicher Truppen sich 
mehrten, verschwanden sie insgesamt nach dem Fischer- 
dorfe Punchans, Als die Yquitaner am folgenden Tage 
durch die offnen Thore in das Gouvernementsgebäude 
eindraugen, sahen sie im Hofe Waflentrümmer umherlie- 
gen; die Thüren der innern Räume waren alle versiegelt, 
auch der Eingang zum Allerheiligsten, wo die Kasse zu 
stehen pflegte, offenbar weniger zur Sicherheit des Geldes, 
als vielmehr aus Besorgnis, es könnte die Enttäuschung über 
das fehlende Geld schädliche Wirkungen hervorbringen. 

Von Puuchana aus versuchten die Flüchtlinge sich in 
einem der vorüberziehenden Privatdampfer einzuschiffen ; da 
aber keiner der Eigentümer der Fahrzeuge seine Haut dazu 
hergeben wollte, mulsten sie abermals in gebrechlichen 
Fischerkähnen das Weite suchen und begaben sich alsbald 
stromabwärts. Bei Nacht fuhren sie und des Tages lebten sie 
unter dem schützenden Laubdach in dichten Pflanzenlaby- 
rinthen, in welchen sie der Schreiber dieser Zeilen eines 
schönen Tages unverhofft fand. Beim Anblick unsres Fahr- 
zeuges flohen sie alle nach dem Waldesdickicht, und nur 
die Reiseeflekten waren am Ufer geblieben, weil sie diese 
nich? so rasch mit eich fortnebmen konnten. Es wäre ein 
Leichtes gewesen, ihre Weiterfahrt zu vereiteln und ibr 
Versteck zu untersuchen, allein unser Zweck war ein 
andrer, wir fuhren ohne Wegweiser und batten die Wasser- 
strafsen verfehit. Nachdem wir also einige flüchtige Er- 
kundigungen über die einzuschlagende Richtung einge 
zogen hatten, überliefsen wir sie, olıne uns in Politik zu 
mischen, ihrem Schicksal und dampften stromabwärte un- 
serin Ziele zu. 

An den Grenzen von Peru und Brasilien erblickten wir 
einige Tage später den pernanischen Regierungsdampfer, 
welcher die Flüchtlinge aufzugreifen suchte, was ihm aber 
nicht gelang, denn schon nach einigen Tagen verbreitete 
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sich die Kunde, dafs die Aufruhrstifter mit ihrer Beute bei 
Nacht die Grenzen glücklich passiert und ihren Kurs nach 
Nordamerika eingeschlagen hätten. 

Yquitos wurde im September von zwei Seiten von 
peruanischem Militär, 1500 Mann, überfallen und ohne 
Schwertstreich eingenommen. Ein Teil desselben war über 
die Anden gekommen, der Rest zu Schiffen auf dem Ama. 
»onas über Brasilien geschofft worden. Es läfst sich 
denken, dafs diese Massenbewegung in einer Region, wo 
Lebensmittel zwar vorbanden, aber aufserordentlich zer- 
streut und nur mit Zeit und Mühe zu beschaffen sind, 
rierige Geldopfer gekostet hat, für die nun die schwer ge- 
prüfte Gummistadt Yquitos wird aufkommen müssen, 

Infolgedessen stiegen die Lebensmittel zu unerhörten 
Preisen, und wären die Truppen nicht zum Glück gerade 
in der Trockenperiode hier angekommen, wo Fische und 
Schildkröten die Ernübrung erleichtern, #0 hätte eine un- 
absehbare Verlegenheit eintreten müssen. Während des 
Niederschreibens dieser Zeilen kampieren die Truppen noch 
immer in Yquitos unter der Führung eines Militärkomman- 
danten aus Lima, der ein Mann von sehr energischem, 
strengem Charakter ist, Dafs der Friede für eine unab- 
sehbar lange Zeit hergestellt ist, lälst sich als feat anneh- 
men, Wie sehr aber die am Aufstand beteiligt gewesenen 
Handelshäuser zu leiden haben werden, ist eine andre Frage, 
über die erst der Erfolg Aufklärung bringen wird. 

Wie lange die Truppen sich in dem tropischen Klima 
heimisch fühlen werden, ist schwer zu sagen; auf alle Fälle 
wird es sich nicht lohnen, alle wieder über die Berge au 
transportieren, und aus den meisten der Vaterlandsvertei- 
diger, die ihren Argonautenzug ehedem unter so abenteuer- 
lichen Voraussetzungen bis in die unwirtbaren Wälder des 
östlichen Peru unternahmen, werden friedliche Gummi- 
arbeiter werden, die statt des Schwertes die Krücke ergrei- 
fen und die Milch über dem Rauche ihres Lagerfeuera zu 
mächtigen Ballen drehen, 

Bei den in der Gegenwart so mächtig gestiegenen Prei- 
sen des Gummielasticums braucht es verhältnismälsig 
eines geringen Kraftaufwandes, Kugeln aus der Milch zu 
formen, die sich bei einem Gewicht von 120 kg netto bis 
auf 1000 fres. in Gold bewerten. Ein solcher Ballen ist 
bei der Ergiebigkeit der Milchregionen durch eine aus zwei 
bis drei Personen bestehende Familie in 8 Tagen herzu- 
stellen; besonders die Kinder sind bei diesem Geschäfte 
sehr nützlich und wegen der Schnelligkeit ihrer Bewegun- 
gen verwendbar. So wird durch den alle Wunden heilen- 
den Fortschritt des Zeitgeistes so manches Übel zum 
Guten geleitet, und die Gummiunternehmer werden die 
Verluste, die der Krieg brachte, angesichts einer durch 
zahlreiche Menschenkräfte erhöhten Produktionafühigkeit 
bald wieder hereinbrisgen. Gummi ist und bleibt der 
beste Zahlmeister für Europa und Nordamerika, sowohl 
für den Export- wie Importhandel, was die Zahlungsfähig- 
keit der hiesigen Geschäftswelt beweist, die ihren Handel 
aus den Trümmern der kaum beendeten Revolution aufs 
neue wird emporblühen sehen. 





Das peruanische Amazonas-Gebiet ''). 


Über das peruanische Amazonasgebiet ist jede Mit- 
teilung willkommen, zumal von einem Manne, der wie 
Palacios Prüfekt der Departamentos Loreto und Amazonas 
war. Danach hatte Pebas 1893 250, Yquitoa 5000?), Nauta 
500 Einwohner; letzterer Platz erholt sich allmählich von 
dem völligen Rückgang seines Handels. Am Ucayali gibt 
es überhaupt keine geschlossenen Ansiedelungen, sondern 
die Bevölkerung lebt zerstreut am Flusse in der Zahl von 
etwa 20000 in Gehöften oder Einzelhäusern familienweise 
in weiten Entfernungen, Die Missionsansiedelungen, selbst 
Sarayfeu, sind verschwunden; es gibt nur Hüttenkomplexe 
mit geringem Ackerbau, z, B. Contanama, Pucalps, die 
wiederum auf unsern Karten fehlen; die Bevölkerung ist 
also anstatt selshafter fluktuierender geworden. Am Ama- 
zonas hat oberhalb des Huallaga Barrancas etwa 200 
kautschuksammelnde indianische Einwohner, während Barran- 
quitas, Andoas und Cahuapanas entvölkert sind. San 
Antonio ist nur ein Handelskontor des Herrn Linares für 
den Handel mit den Indianern am Pastaza, Morona, Potro 
und Niera. Am Huallaga hat Yurimaguas jetzt etwa 200 
Einwohner, der wichtigste Handelsplatz nach Iquitos, Sitz 
des Unterpräfekten und den reichsten Viehweiden benach- 
bart., Am Husallaga sind aufserdem erwähnenswert Chasuta, 
Chapaja, Saposon, Tingo Maris, Pachisa und Juanfui, meist 
kleine Komplexe von Hütten von Viehzüchtern. Die Vieh- 
zucht überwiegt bier den Ackerbau vollkommen, Moyo- 
bamba wird auf 7000 Einwohner bestimmt und liegt in- 
mitten für Reiter fast völlig ungaugbarer Strafsen, Die 
männliche Bevölkerung der Umgebung betreibt nur Kaffer- 
und Kaksobau, die weibliche den Zuckerbau und Strohhut- 
flechterei. Die „Distriktsbauptstadt* Tobalonos hat kaum 
einige Einwohner, die älteste Stadt der Gegend, Lama, 
3500 Einwohner, ist jedoch ohne jeglichen Handel, In 
Tarapoto mit 6000 Einwohnern baut und exportiert man 
Tabak in gröfseren Mengen, so dafs der Handel den von 
Moyobamba übertriftt, Die genanuten Ortschaften er- 
schöpfen die Zahl der Orte in Loreto. 

Die Bevölkerung läfßst sich in drei Schichten trennen: 
die in den Wäldern hausenden Eingebornen, die handel- 
treibenden und christlichen, vielfach sefshaften Eingebornen 
und die Mischlinge aus Spaniern, Fremden und Indianern. 
Die nomadisierenden Eingebornen tauschen Boote, junge 
Sklaven, Gummi, Kopal gegen Feuerwaffen, Werkzeuge 
zum Landbau und Branntwein ein; als weiterer Handels- 
artikel dienen gegen eine Flinte die nach bekannter Art 
verkleinerten Köpfe Getöteter, Die sefshaft gewordenen 
Indiener beteiligen sich am Handel, führen aber bei 
ihrer Halbzivilisation ein wenig befriedigendes Leben und 
erreichen auch keine höhere Bildungsstufe, da die Geist. ' 
lichkeit ihrem Berufe durchaus nicht gewachsen ist. Die 
berrschende Klasse arbeitet bewulst und unbewulst auf die 
völlige Ausplünderung und Abhängigkeit der Eingebornen 
bin. Malaria herrscht nur an drei Stellen; am Yavari, am 
Tigre und am Marsfion zwischen den Mündungen des 


1, Palaeios Mendiburu, Samuel; Conferense sur la region du fleuve 
Amazonas, lus devant ia Soeiött geographigque de Lima 48 55, 
Lirea 1894. 

2) 1876: 1478. 
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Pastasa und Cabuapanas. Mit Hilfe der wilden Indiane 
ist ein Pfad zwischen den Quellen des Rio Tigre und 
denen des Pastaza eröffnet worden, auf dem besonders 
Kantschuksammler verkehren. Endlich enthält der Aufsatz 
ziemlich umfangreiche Angaben über die Tierwelt, insoweit 
sie jagdbar ist, und, wie es in Südamerika mehr und mehr 
üblich wird, einen Kostenanschlag zur Heranziehung von 
Einwanderern, denen als besonderes Lockmittel die Gold- 
wäüschen an den nördlichen Zuflüssen des Maraflon vorge- 
führt werden. Angebaut wird Kaffee besonders in der Um- 
gebung von Moyobamba und Tarapoto; der Kakaobaum 
wächst massenhaft, namentlich an den Ufern des Rio 
Cabuapanas, und es ist hier zweifelhaft, ob es sich um 
ursprüngliche Bestände oder um verwilderte Pflanzungen 
handelt. Das Zuckerrohr reproduziert sich allein, ohne 
menschliche Hilfe, und bedeckt z, B. am Rio Mayo weite 
Flächen, Coca, Baumwolle, Tabak, hauptsächlich in der 
Provinz San Martin zwischen dem Mayo, Huallaga und 
Saposoa, geben reiche Erträge, doch fehlt es überall an 
Menschen. Kautschukbäume stehen in ungeheuren Mengen 
auf den Flufsufern, wachsen rasch wieder nach und sind 
an Zahl anscheinend unerscböpflich, doch ist der Verfasser 
im Recht, wenn er von rationeller Kautschukgewinnung 
noch bessere Ergebnisse erwartet als von dem gegenwärtig 
üblichen Raubsystem. In Iquitos bezahlt man für die 
portugiesische arroba, zu 33 Piund, 10—20 Soles. Dampfer 
brauchen von Parä nach Borja am Pongo de Manseriche 
18 Tage. Sievers. 


Die Wallis-Inseln. 
Ven Dr. A. Vollmer. 


Als Capt. John Moresby in dem britischen Kriegsschiffe 
„Basilisk* im Jahre 1872 auf der Fahrt durch die Süd- 
seo von Keppel Island, Niuss, Ende Juni nach den Wallis. 
Inseln gekommen war, empfabl er die Besitzergreifung dieser 
Inseln durch die britische Regierung, da die Hauptinsel 
nur 400 Meilen von den damals schon englischen Fidschi- 
inseln lag, guten Ankerplatz bot und reich an Früchten 
und Vegetabilien war, deshalb im Besitze eines Feindes 
eine wertvolle strategische Position gegen Jie britische 
Kolonie bot. In seinem Werke „Discoveries and surveya 
in New-Guines and the D’Entrecastoaux Islands, A Cruise 
in Polynesia and Visits to the Pearl-Shelling Stations in 
Torres Straits of H,M. 8. Basilisk“, London 1876, 8. 65 ff, 
bemerkt er zu der guten Karte von Wallis Island, er habe 
nie eine Insel gesehen, die vollständiger von Riffen um- 
geben sei, so dafs er nur mit Böten in die stille, mit lieb- 
lichen baumbedeckten Inseln ausgestattete Lagune einfubr. 
Damals hatte Uea oder Wallis I., das 9 Meilen laug ist und 
sich 200—240 m erhebt, etwa eine Bevölkerung von 3800 
Seelen. Am Landungsplatze im Südosten der Insel traf 
er den römisch-katholischen Priester, einen Franzosen, der 
ihm mit Stolz seine in 10 Jahren erbaute Kirche zeigte 
und von den Kämpfen zwischen Protestanten und Katho- 
liken erzählte, die mit dem Siege der letztern endeten. Die 
Hütten der Eingebornen, die dunkler als die hellfarbigen 
Bewohner von Keppel- und Good Hope Islands waren, er- 
schienen ihm klein und schmutzig. Bei der Weiterfahrt 








besuchte er auch das zugebörige Futuna, das, 40 Meilen 
südlich von Wallis I, aus zwei steilen Inseln bestaht, 
von denen jedoch nur die eine, gröfsere von oa 1300 Men- 
schen ständig bewohnt war und einen Berggipfel von 600 n 
Höhe aufwies. Bei dem einen der beiden Könige fand er 
freundliche Aufnahme und die in alter Weise bereitete Ka- 
wabowle, deren Genuls er samt dem dazu gehörigen Zere- 
moniell über sich ergehen lassen mufste, worauf ihn dann 
die Insulener durch die Brandung glücklich wieder auf sein 
Schiff brachten. 

Da der Wunsch des britischen Kapitäns, auch auf dieser 
Gruppe die britische Flagge wehen zu sehen, nicht in Er- 
füllung giog, vielmehr die Franzosen seit 1887 ein Pro- 
tektorat über die Inseln erklärt haben, ist es von Interesse, 
ein offizielles Urteil über den jetzigen Zustand der Inseln 
kennen zu lernen. Der bisherige französische Resident auf 
den Inseln Graf H. Dodun de Keromar verliefs im Juni 1896 
dieselben, da ihm in der Person des Herrn Leförre de 
St. Marie ein Nachfolger gegeben war, und gab einem Ver- 
treter des „Sydney Morning Herald®* bei seiner Durchreise 
nach Frankreich Aufschlüsse über die dortige Lage, die er 
durch 3jährigen Aufenthalt daselbst von 1892—96 kennen 
lernte. Nach seiner Beurteilung haben die Inseln für Frank- 
reich gar keinen Nutzen, vielmehr einen negativen Wert, 
da sio ihm seit 1887 200000 Franken kosteten. 

Sie brachten absolut nichts ein und würden es seiner 
Meinung nach nie thun und nie die Kosten der Schutz- 
herrschaft tragen können, Die Inseln hätten auch seit 1892 
keine Fortschritte gemacht, da ihre Bewohner zu träge 
seien; allerdings sind sie aus Kannibalen „Iummfromm* ge- 
worden, aber solange sie ihre kleinen Bedürfnisse sich 
auf leichte Weise verschaffen können, kümmern sie sich 
um nichts weiter, zumal da die häufigen Cyklons sie stets 
um Jabre zurücksetzen und ihre Hauptindastrie der Kopra- 
gewinnung und damit den ganzen Handel der Inseln stören. 
Dazu sind sie völlig steuerfrei, da sie doch keine Steuern 
bezahlen würden und die französische Regierung sich nicht 
in die innern Angelegenheiten der Insulaner mischt, nur eine 
Schutzherrschaft ausübt, also nur hei Streitigkeiten zwischen 
europäischen Händlern und Ansiedlern und Eingebornen ein- 
tritt. Aufser den wenigen Europäern, sechs europäischen und 
zwei eingebornen Missionaren, zählt die Eingebornenbevölke- 
rung 4000 Seelen, die alle katholisch sind. Auf Wallis Island 
bestehen drei Distrikte, je unter einem Häuptling ; über diesen 
steht der König, der mit seinem Rate von sechs Ministern 
Recht spricht und Streit schlichtet, und zwar nach unge- 
schriebenen Gesetzen. Auf Futuna herrschen noch wie im 
Jahre 1872 zwei Könige. Graf Keromar, der 1893 schon 
einmal seine Entlassung eingab, kehrte nochmals „aus Pflicht- 
gefühl® zurück, hoffte mit Unterstützung seiner heimischen 
Behörden und der Missionare neue Kulturen einzuführen, 
da Kaffee, Vanille, Hartholz &e. da prächtig gedeihen wür- 
den, fand aber keinen Erfolg, Vor einiger Zeit erhielten 
die Eingebornen noch einen Tagelohn von 5 Frank, der jetzt 
auf 3 Frank oder 2 Frank mit Unterhalt berabgesetzt wurde. 
Ihr Lebensunterhalt besteht aus Zwieback, Bananen, Fleisch- 
konserven, Salzfleisch, womit eie völlig zufrieden sind, des- 
halb auch nicht mehr erstreben, höchstens etwas Zeug für 
das ihnen ausgezahlte Geld. Bei diesem Handel verstehen 
sie sich wenig auf ihren Vorteil, bezahlen oft für die Elle 


Geographischer Monatsbericht. 47 


Zeug 2 Frank und lassen sich bei jeder Gelegenheit von 
den Händlern übervorteilen. Graf Keromar verliefs die In- 
seln mit einem Gefühl der Enttäuschung, dafs er in seinen 
Bemübungen, die Lage der Inaulaner zu verbessern, nicht 
mehr Unterstützung fand, dieselben also wohl in ihren alten 
Gewohnheiten und ihrer Gleichgültigkeit verbarren würden. 
Da sie auch für die Schiffahrt wertlos sind, »0 werden sie 
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seiner Meinung nach nicht einmal so vie) aufbringen können, 
um die Ausgaben des Kriegsschiffes zu bezahlen, das all- 
jäbrlich sie besucht. 

England würde allerdings wohl kaum bessere Erfahrun- 
gen gemacht, bessere Resultate erzielt haben, wie seine 
Kolonien in der Südsee zeigen. 
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Australien und Polynesien. 


Festland. — Eine Katastrophe, welche lebhaft an das 
traurige Schicksal der grolsen vietorianischen Expedition 
1860/61 unter Fübrung von Burke und Wills erinnert, scheint 
die mit peinlichster Sorgfalt ausgerlistete Calvertsche Erpedstion 
durch die westaustrahsche Wüste unter Führung von Z. 4. Wells, 
des Feldmessers der letzten Lindssyschen Expedition, be- 
troffen zu haben, Nach telegraplischen Nachrichten ist 
die Expedition Mitte November ungefähr 30 miles (50 km) 
von einer Viehstation am Fitzroy io völlig abgerissenem 
Zustande angekommen, nachdem sie, um eine wasserlose, rote 
Sandwüste durchqueren zu können, alles Entbehrliche, Samm- 
lungen, Instrumente &. unterwegs zurückgelassen hatte; 
ob die Aufzeichnungen gerettet sind, ist noch nicht bekannt. 
Die von Warburton auf seiner glänzenden Durchquerung 
der westlichen Hälfte des Kontinents 1873 entdeckten Joanna 
Springs, deren Wasserreichtum damals seine Expedition vor 
dem Verschmachten errettete, wurden in der auf den Karten 
angegebenen Lage (20° 6' S, und 123° 56’ Ö. v. Gr.) 
nicht aufgefunden, Etwa 360 miles (600 km) vor Erreichen 
des Lagerplatzes am oder in der Nähe des Fitzroy sandte 
Wells seinen Vetter Charles Fr. Wells und den Geologen 
J. W. Jones auf Rekognoszierung nach W vor; beide kamen 
nicht zurück, und L A. Wells mulste sich endlich ent- 
schliefsen, um nicht das ganze Personal der Expedition 
einem sichern Untergange preiszugeben, in Eilmärschen die 
Reise fortzusetzen, die schliefslich in eine förmliche Flucht 
vor dem Wassermangel ausgeartet zu sein scheint. Nach 
den letzten Nachrichten aus Perth vom 8. Dezember sollte 
von Derby an der Mündung des Fitzroy eine mit Kamelen 
ausgerüstete fliegende Kolonne in der Richtung auf die 
Alfred and Marie Range (24° 45’ 8. und 125° Ö. v. Gr.) 
aufbrechen, da man annimmt, dafs die vermilsten Pioniere 
in dieser Richtung vorgedrungen sind, falls sie nicht zum 
Lager zurückgekehrt und dann den Spuren der Hauptex- 
pedition gefolgt sind, In diesem Falle ist eine Rettung 
kaum zu erwarten, da sie bis zum Eintreffen von Hilfe 
längst dem Hunger und Durst erlegen wären. Die einzige 
Hoffnung könnte dann uur dario bestehen, dals sie, wie 
im Jahre 1861 King, der letzte Überlebende der Burke- 
schen Expedition, von Eingebornen aufgenommen und ver- 
pflegt worden wären. 

Glücklicher war Dav. A. Carnegie, welcher von Cool- 
gardie aus Westaustralien in nördlicher Richtung duroh- 
quert hat bis zu den Goldfeldern 'des Kimberley-Distrikte 
und Derby an der Mündung des Fitz Roy-Flusses. (Geogr. 
Journ., Januar 1897.) 








Über die Ergebnisse der von #. A. Horn in Adelaide 
im Jahre 1894 ausgerüsteten Expedition in das Macdonnell- 
Gebirge, welche unter Leitung von Professor Baldıoin Spencer 
stand, ist nunmehr ein umfangreicher, 4 Bände umfas- 
sender Bericht erschienen, von denen der erste die Schil- 
derung des Verlaufs der Expedition und eine Übersicht 
der wissenschaftlichen Reaultate, der zweite die zoologischen, 
der dritte die geologischen und botanischen Ergebnisse, der 
vierte die ethnographischen und anthropologischen Unter- 
suchungen enthält. Die Expedition fand statt von Mai bis 
August 1894, Das hauptsächlichste Feld ihrer Untersuchun- 
gen war das Queollgebiet des Finke, und dieses wurde 
„Larapintine* genannt nach dem Namen Larapinta, welchen 
die Eingebornen dem Flusse heilegen. 

Neuguinea. — Statt nach Osten, nach dem Huon- 
Golf, wie ursprünglich beabsichtigt war, ist die Expedition 
von Dr. Zauterbach, Tappenbeck und Kersting nach Norden 
abgelenkt worden, ohne jedoch bis zur Küste durchdringen 
zu können, Der mächtige Flufs, welchen sie.im Süden des 
Gebirges entdeckten, führte sie zunächst 200 km in nord- 
westlicher Richtung, daun direkt nach N; derselbe wurde 
ungefähr 14 Tage verfolgt, bie der Mangel an Proviant zur 
Rückkehr in das Standlager zwischen dem Finisterre- und 
dem Bismarck-Gebirge zwang. Nachdem noch ein Ausflug 
in das letztere unternommen und ein ca 1000 m hoher 
Berg in demselben bestiegen worden war, von welchem aus 
sich ein umfassender Rundblick bot, wurde die Rückreise 
nach Stephansort angetreten. Der entdeckte Strom, wel- 
cher im Oberlauf Jagei, im Unterlauf Ramu heilst, ist 
wahrscheinlich identisch mit dem Öttilien-Flufs, welcher 
nahe dem Auguata-Flusse mündet, (Verbandl. Gesellsch. f. 
Erdkunde zu Berlin 1867, Nr. I, mit Karte.) 


Amerika. 


Einen vollen Erfolg hat die Expedition von Dr. Herm. 
Meyer in das (Quellgebist des Xıngi zu verzeichnen gehabt, 
dessen Erforschung nunmehr sowohl in geograpbischer wie 
in ethnographischer Hinsicht der Hauptsache nach als ab- 
geschlossen zu gelten hat, Auf seiner ersten Xingü-Expo- 
dition hatte Dr. v. d. Steinen den mittlern Quellilufs, den 
Batovy, entdeckt und stromabwärts befahren; die Erforschung 
der beiden andern Quelldüsse, des östlichen, Kuluöne, und 
des westlichen, Romuro, welche er nur an ihrem Zusammen- 
Nusse Xingi-Koblenz kennen gelernt hatte, sollte auf der 
zweiten Expedition durchgeführt werden; durch Unkenntnis 
des Führers gelangte aber die Expedition an einen west- 
lichen Tributär des Kuluöne, den Kulisön, dessen Erforschung 
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allerdings durchgeführt wurde, ebenso wie die Befahrung 
des untern Kuluöne; aber Mangel an Zeit und Provisionen 
verhinderten doch die Erledigung des ganzen Programms. 
Den Plan der zweiten Expedition v, d. Steinens hat nan 
Dr. Herm,. Meyer ausgeführt. Am 11, Mai 1896 brachen er 
und sein Reisegefährte Dr. Ranke von Cuyabä auf und 
gelangten, mit geringen Abweichungen der Route der ersten 
Xingü-Expedition folgend, nach dem Quelllaufe des dem 
Tapajoz zufliefsenden Paranstinga, welcher eine Strecke 
weit stromabwärts befahren wurde. Dann wandte sich die 
Expedition wieder nach Osten und erreichte nach drei- 
wöchentlichem Landmarseh den westlichen Quelllufs des 
Xingid, den Ronaro; derselbe wurde sowohl stromauf- wie 
stromabwärts bis zum Zusammenflufs mit dem Batovy und 
Kulaöne befahren und aufgenommen. Nun ging es an die 
Erforechung des Kuluöne, aber die reilsende Strömung, 
gegen welche die Indianer nicht stromauf fahren woll- 
ten, zwang sie zum Aufgeben der Flulsfahrt; auf einem 
dreiwöchentlichen Marsche wurde das ganze Gebiet zwischen 
Kuliseu und Kuluöne untersucht; letzterer erwies eich als 
vie) unbedentender als der Ronuro, so dafs die Reisenden 
diesen als den eigentlichen Quellllufs des Xingü betrachten. 
Anfangs Dezember traf die Expelition wieder in Cuyabä 
ein mit reichen naturhistorischen und ethnographischen 
Sammlungen und sorglültigen topographischen Aufnahmen. 


Polargebiete. 

Nach einer Meldung der Allgemeinen Zeitung in München 
(12, Dezember 1896, Beilage 8. 7), aus welcher die Nach- 
richt in viele deutsche Zeitungen übergegangen ist, soll in 
diesem Jahre unter Führung eines Physikere Dr. Aud. 
Moves eine deutsche untarktische Station auf Fietoria-Land er- 
richtet werden, die zum Nutzen der in 3 Jahren geplanten 
deutschen Südpolarexpedition die klimatischen Verhältnisse 
festzustellen hat. Als Teilnehmer der Expedition sollen 
mitgeben Prof, Schöner (Würzburg) als Geograph, Dr. med. 
Rich. Buck als Arzt und zwei Assistenten. Die Dauer 
der Unternehmung ist auf 2 Jahre berechnet, Es ist lei- 
der zu befürchten, dafs die Allgemeine Zeitung einem Vir- 
tuosen auf der Reklametrommel unwissentlich Vorschub 
geleistet hat; jedenfalls hätte die Allgemeine Zeitung leicht 
feststellen können, dafs ein Professor Schöver in Würzburg 
nicht existiert, sondern dafs ein Elementarlehrer Schöner 
aus Schweinfurt die Reklame für das ganz unreife Projekt 
besorgt, welches mit dem von der Deutschen Kommission 
für die Südpolarforschung geplanten Unternehmen in kei- 
nem Zusammenhang steht. Nach der Wiener Geographi- 
schen Rundschau (XIX, Nr. 4, 8.190) soll für die Grün- 
dung der meteorologischen Station auf Vietoria-Land eine 
Kommission zusammengetreten sein unter Vorsitz des Herrn 
L. Schöner (Schweinfurt), während zum zweiten Vorsitzen- 
den der bekannte Kartograph V. Haardt v. Hartenthurm 
in Wien „in Anerkennung seiner durch die Ausarbeitung 
einer Karte des Südpolargebiets erworbenen Verdienste“ 
ernannt worden ist; die meteorologische Abteilung soll 
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dem Vorsteher der Meteorologischen Station in Aachen, 
Herrn Polis, die technische Abteilung dem Oberingenieur 
Herrn Schauer anvertraut worden sein. Diese Nachrichten 
scheinen den Beweis zu liefern, dafs das Interesse für die 
deutsche Sidpolarforschung allmählich in weitere Kreise 
dringt; dagegen ist es zu beklagen, dafs der Dilettantismus 
sich der Propaganda bemächtigt, weil dilettantischer Über- 
eifer geeignet ist, die Anhänger und Verteidiger einer 
guten Sache in Gegner derselben zu verwandeln, wenn die 
voreilig geweckten Hoffnungen und Erwartungen nicht in 
Erfüllung gehen. Die Verwirklichung der von der Süd- 
polarkommission geplanten Expedition liegt noch in sehr 
weiter Ferne; sie ist aus dem Stadium der Promemorias 
und Vorträge noch nicht herausgekommen und kann es 
daher nicht vertragen, dafs das Interesse für sie durch 
Geldsammlungen für ein konkurrierendes Unternehmen ab- 
geschwäght wird, 

Die Wiederholung des Versuches einer Ballonerpedition 
von Spitzbergen aus ist für dieses Jahr gesichert, da der 
König von Schweden dem Oberingenisur S. Andres für die 
Überführung der Mitglieder nach Spitzbergen ein Kanonen- 
boot zur Verfügung gestellt hat; der Transport der Aus- 
rüstungsgegenstände wird mit einem andern Fahrzeuge 
früher erfolgen. 

Der durch seine Teilnahme an verschiedenen Expeditio- 
nen Nordenskiölds und seine Forschungen über das Polar- 
gebiet bekannte Geolog A. @. Nathorst hat ein Projekt 
für eine schwedische Expedition ausgearbeitet, welche mit 
der Erforschung des Gebiets zwischen Spitzbergen und 
Franz Josef-Land, besonders der König Karl-Inseln und 
der sogenannten Neuen Insel im Osten vom NO-Lande, 
sowie etwaiger Inseln bie zum König Oskar. Lande im NÖ 
betraut werden soll. Die Kosten werden auf 70- bis 
75000 Kronen berechnet. Zunächst sollen auf Spitzbergen 
geologische und botanische Untersuchungen angestellt und 
dann im August, der eisfreiesten Zeit, ein Vorstols nach 
Osten gemacht werden. 

Der Erfolg Nansens, auf neuem Wege und mit neuer 
Methode am weitesten nach Norden vorgedrungen zu sein, 
hat die Amerikaner noch nicht überzeugt, dals der Smith- 
Sund und die bisber übliche Art der Schlittenreisen wohl 
nicht der richtige Weg zum Nordpol sind. ob. Feary will 
wenigstens nochmals den Versuch machen, von dem ihm wohl- 
bekannten Gebiete Nordgrönlands aus zum Pol vorzudrin- 
gen; er will jedoch seinen Ausgangspunkt bedeutend nörd- 
licher verlegen als bei seinen letzten Üherwinterungen, 
und zwar nach dem 1876 von Nares entdeckten Sherard 
Osborn-Fjord an der Westküste des Robeson- Kanals. Unter 
der Annahme, dafs Nordgrönland oder kleinere Inseln bis 
zum 85.° N. Br. sich erstrecken werden — die höchste 
bieher bier, und zwar von Leutn. Lockwood erreichte Breite 
ist 83° 24’ —, will Peary Proviantdepots bis hierher vor- 
schieben, in dieser Breite überwintern, um möglichst früb- 
zeitig nach N aufbrechen zu können, 

H. Wichmann. 
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Zur Geographie und Statistik der kharthwelischen (südkaukasischen) Sprachen. 
Von Prof. Dr, Hugo Schuchardt. 


{Mit Korte, =. Taf, 6.) 


Eine ethnographische Karte des Kaukasus findet sich 
als Teil einer »olchen von Rufsland „nach A. F. Rittich 
von A. Petermann“ im Ergänzungsband XII (1878) der 
„Mitteilungen“ Nr. 54, im Malastab von 1:3700000. Der 
Text dazu beschäftigt sich 8, 1—11 mit den kaukasischen 
Völkern, 8. 1—4 insbesondere mit den kharthwelischen ; 
auf 8. 11 steht eine ganz gedrängte Statistik. In dem- 
selben Mafsstab lieferte N. v. Seidlitz in den „Mitteilun- 
gen“, Bd. XXVI (1880), Taf. 15 eine neue ethnographi- 
sche Karte des Kaukasus, welche nicht nur die neuen Er- 
werbungen Rulfslands (von 1878) einschliefst, sondern auch 
auf Grund jüngerer Daten und einer genauern ethnologi- 
schen Klassifikation wesentliche Änderungen und Ergün- 
zungen bietet. Der Malsstab erweist sich aber zu klein 
für die Fülle des Stoffes; die Einzelheiten sind zum Teil 
schwer zu erkennen. Dem begleitenden Text 8. 340—847 
ist, nach der Volkszählung von 1873, eine ausführliche 
Statistik nach Gouvernements und Provinzen sowie den 
nächstgröfsten Verwaltungsgebieten einverleibt. „Nach v. Seid- 
litz und eigener Forschung* entwarf R. v. Erckert eine 
ethnographische Karte des Kaukasus, die den wertvollsten 
Teil seines Buches „Der Kaukasus und seine Völker“ 
(Leipzig 1888) bildet. Sie ist in einem weit grölsern 
Maisstab, dem von 1:2200000 (die Nebenkarte der les- 
ghischen Völker in dem von 1:1080000), angefertigt, 
gibt die Ortschaften mit weiser Auswahl an, die Flüsse 
meistens mit Nennung, die Bergzüge, mit Nennung nur 
von ein psar Gipfeln, in deutlicher und doch nicht auf- 
dringlicher Weise, und zeigt dio Gebiete der 34 Völker- 
schaften (auf der Hauptkarte) in glücklich gewählten und 
gut unterscheidbaren Stufen von Farben und Liniierun- 
gen. Diese trefliche Übersichtskarte hätte noch besser in 
Erckerts neuestes Buch „Die Sprachen des kaukasischen 
Stammes* (Wien 1895) gepalst, welobes nur eine kleine Kar- 
tenskizze enthält, um die Wohnsitze der Kaukasier i. e. 8. zu 
veranschaulichen (eine statistisch-ethnographische Übersicht 
derselben findet sich hier zu Beginn des II. Teiles, S. TIT f.). 

Petermanns Gsagr. Mitteilungen, 1897, Haft LI. 





Nun ist kürzlich als Beilage zu den „Zapiski Kawkaz- 
skago Otdöla Imperatorskago Russkago Geografitäeskago Ob- 
ätäestwa® 1) („Deukschriften der Kaukasischen Abteil. der 
Kais. Russ. Geogr. Gesellsch.*), Bd. XVII, 1896 ein ethno- 
graphischer Atlas von Transkaukasien: „Etnografitieskija 
karty gubernij i oblastej Zakawkazekago kraja* in 8 Blättern 
erschienen, welche von Je. Kondratenko, Geschäftsführer der 
Kaukasischen Abteilung der Kais. Russ, Geogr. Gesellach., 
hergestellt worden sind. In Verbindung mit dem dazu 
gehörigen Text der „Zapiski“, 8. 1—46, leistet er dem 
Ethnographen ausgezeichnete Dienste, Aufserhalb von dessen 
eigentlichem Gesichtskreise fallen die statistischen Tabellen 
S. 4—21, welche die Ausdehnung des Landes (nach Qua- 
dratwersten, Desjatinen, Quadratmeilen und @uadratkilo- 
metern) und die entsprechende Besiedelung (nach Dürfern 
verschiedenen Umfangs, Häusern und Personen) mit sum- 
marischer Angabe der in jedem Verwaltungsgebiet ange- 
sessenen Völkerschaften verzeichnen. Sodann folgt 1) eine 
klassifikatorische Zusammenstellung der siümtlichen (69) 
Völkerschaften Transkaukasiene mit ibrer numerischen Ge- 
somtstärke; 2) eine etbnographische Spezialatatistik, welche 
die Zahl der den einzelnen Völkerschaften Angehörigen 
nach den Gouvernements (gubernü), Provinzen (oblasti) 
und Bezirken (okruga), sodann nach deren Kreisen {ujözdy), 
bzw. Bezirken, und endlich nach deren Ämtern (politsejakije 
utöastki) enthält (die Bevölkerung der Städte und grölsern 
Orte ist nicht überall, so nicht beim Gouvernement Kutais, 
in der Gesamtberschnung der Kreise inbegriffen); 3) eine 
ethnographische Gesamtstatistik, welche nichts ist als eine 
Erweiterung jener Zusammenstellung, indem die Nachweise 
für die einzelnen Verwaltungsgebiste ersten Grades hinzu- 
gefügt sind. Das Material für Karte und Statistik ist 
entnommen dem sehr umfangreichen „Swod statistitässkich 
dannych o naselenii Zakawkazakago kraja" („Zusammen- 


2) Über die von dem Verlaaser ungewondete Schreibweise der Namen 
vergl. die Schlofsbemerkangen dieses Aufsatsen. Die Red. 
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stellung der statistischen Daten über die Bevölkerung von 
Transkaukasien*), welcher auf Grundlage der Volkszählung 
von 1886 vom Transkaukssischen statistischen Komitee 1893 
zu Tiflis herausgegeben wurde. Hier erstrecken sich 1) die 
Bevölkerungsnachweise auf die einzelnen Gemeinden und 
wiederum auf deren einzelne Ortschaften, und sind 2) zu 
übersichtlichen Statistiken der Verwaltungsgebiete ersten 
Grades verdichtet. Ein alphabetisches Verzeichnis simt- 
licher transkaukasischen Ortschaften mit dem Hinweis auf 
die Stellen ihres Vorkommens bildet den Schlufs. Ich 
kürze „Zapiski" und „Swod“ als Z (1, 2, 3) und 8 {}, 9) 
ab. Das erste Blatt des Atlas bietet neben einer Reproduk- 
tion von Z1 zwei statistische Diagramme, das eine für 
die ethnographische Verteilung der transkaukasischen Be- 
völkerung überhaupt, das andere für die der städtischen 
Bevölkerung. Entsprechende und auch anders geartete Dia- 
gramme sind den sieben Kartenblättern beigegeben, welche 
die Gouvernements Tiflis [Tphilisi], Kutais [Khuthaisi], 
Baku, Jelisawet(o)polj und Eriwan und die Provinzen Da- 
gestau und Kars darstellen (der Bezirk Zakataly [Zakhathalı] 
ist mit dem Gouvernement Tiflis vereinigt; der erst neuer- 
dings zu Transkaukasien gezogene Bezirk „des Schwarzen 
Meeres* ist im Atlas gar nicht vertreten). Der Malfsstab 
ist: 20 Werst auf den Zoll (1:840000). Die administrative 
Einteilung ist bie zu den Gemeinden angegeben, die, wie die 
Ämter mit römischen, #0 mit arabischen Ziffern versehen 
sind und in die jedesmal die Lage und der Name des Haupt- 
ortes eingetragen sind. Das hydrographische Element hat 
volle Berücksichtigung erfahren (nur dals noch mehr Fluß- 
namen beigeschrieben sein sollten) ; dadurch wird aber der 
Mangel des orograpbischen nicht vollständig ersetzt, das, 
wenn es such nur leicht angedeutet wäre, die Anschauung 
und das historische Verständois der ethnischen Verhält- 
nisse sehr gefördert haben würde. So tritt z. B. hier eins 
Tbatsache von besonderer Wichtigkeit kaum hervor, nüm- 
lich dafs die Georgier an drei aneinander grenzenden Stellen 
im Norden über die Hauptkette des Kaukasus aus dem 
Becken des Kura [Mtkwari] in das des Tereg [Thergi] sich 
hinüber erstrecken, Zur Ausbilfe bat mir bezüglich der 
politischen und physischen Geographie die Karte Kaukasiens 
aus dem Kartographischen Institut von A. Iljin in Peters- 
burg (Mafsstab 1:1080000) und die 10 Werst-Karte des 
Kaukasus gedient, welche 1869 bei Hellfarth in Gotha 
hergestellt wurde; aber sie haben nicht ausgereicht, mir 
alles ins klare zu setzen. 

Bevor ich nun diesen Atlas nach seiner ethnographi- 
schen Seite hin, und zwar mit Beschränkung auf die kharth- 
welische Völkerfamilie, eingehender betrachte, mufs ich für 
diese Betrachtung selbst erst die allgemeinen Gesichts- 
punkte gewinnen. Eine ethnographische Karte ist offenbar 
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eine solche, welche die Grenzen der Völkersitze darstellt. 
Was haben wir nun unter einem Volk zu verstehen? Die 
gewöhnliche Verwendung dieses Ausdrucks ist eine unsichere 
und schwankende; er scheidet sich nicht streng von den 
sinnverwandten Ausdrücken der gleichen Sprache und deckt 
sich auch nicht völlig mit den entsprechenden Ausdrücken 
andrer Sprachen, und die Herkunft aller solchen Wörter 
liegt in sehr verschiedenen Richtungen. Aber selbat der 
wissenschaftlichen Sprache scheint die begriffliche Fixierung 
von „Volk* noch fremd zu sein. Da, wo ich zunächst 
nachzusehen pflege, wenn es sich um wissenschaftliche 
Prinzipien handelt, nämlich in der „Logik“ von W. Wundt, 
finde ich bei der Darstellung der Ethnologie (@II, ır, 448 f.) 
nicht gesagt, was ein Volk ist, wohl aber in Bezug darauf, 
dafs „im allgemeinen alle Merkmale mehrdeutiger Art sind*. 
Es scheint mir, dafs die Mehrdeutigkeit von den Merk- 
malen des Objekts auf das Objekt selbst zu übertragen ist, 
dals wir zunächst immer nur eine Gemeinschaft von einer 
ganz bestimmten Art feststellen, eine physische, eine sprach- 
liche, eine kulturelle, eine politische oder eine sonstige. 
Demnach würde es ethnographische Karten sehr verschie- 
dener Art geben; wenn wir von solchen schlechtweg 
sprechen, werden wir wohl stets Sprachenkarten meinen, 
Es lassen sich aber schliefslich solche verschiedenartigen 
ethnographischen Karten untereinander kombinieren, s0- 
dafs sie irgendwelche Gesamtanschauung der ethnischen 
Übereinstimmungen und Verschiedenheiten gewähren. Also 
mancherlei ist hier zulässig; nur eins nicht: die Inkonse- 
quenz. Diese aber gerade findet sich bei ethnographischen 
Karten häufig, und in besonderm Malse bei den vorliegen- 
den des Kaukasus. Die Sprache dient hier nur als Haupt- 
merkmwal, nicht als einziges; er» werden gelegentlich andre 
Merkmale berücksichtigt, ich würde sagen: „aushilfaweise*, 
wenn sich darin ein festes Prinzip verriete oder überhaupt 
etwas andres als ein Zugeständnis an landläufige Auffas- 
sungen oder gar nur Benennungen. Kondratenko folgt 
hierin nur denen, die sich bisher die gröfsten Verdienste 
um die Ethnographis des Kaukasus erworben haben. Seid- 
litz („Mitt.*, Sp. 340*) angt: „Die Sprache steht somit als Ein- 
teilungsgrund der Völker des Kaukasus an erster Stelle, 
wenngleich es anderseits in einzelnen Fällen nicht anders 
thunlich war, als den mit den sprachlichen Verhältnissen 
auseinander gehenden ethnischen — sagen wir somatischen — 
Verhältnissen oder auch andern Merkmalen ibre Berechti- 
gung zuzugestehen.“ L. Zagurskij („Etnologitäeskaja klassi- 
fikatsija kawkazskiclı narodow“ [„Ethnologische Klasaifiks- 
tion der kaukasischen Völker“, Beilage zum „Kaukasischen 
Kalender“ von 1888], 8. 5) gründet Umnterabteilungen der 
Gsorgier auf Besonderheiten in Charakter und Bitten, indem 
er zugibt, dafs diese noch nicht ausreichen, um von Stäm- 
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men und Völkern zu reden. Es werden also qualitative 
und quantitative Unterschiede miteinander vermengt, d. h. 
es werden die grölsern dieser von dem einen, die gerin- 
gern von dem andern Merkmal entnommen. Wenn ich 
aber z. B. ein der Sprache zufolge ala einheitlich betrach- 
tetes Gebiet durch eine Religionsgrenze in zwei zerlege, 
so muls die Bedeutung der Religion, wie hier in der Ver- 
schiedenheit, so anderswo in der Gleichheit zum Ausdruck 
kommen; 08 muls die Grenze swischen zwei verschiedenen 
Sprachgebieten weniger stark hervortreten, sobald beide 
durch dieselbe Religion verbunden sind. Freilich stellt 
sich bier eine technische Schwierigkeit ein; es ist leicht, 
eine Grenze zu ziehen oder wegzulassen, schwer aber, die 
Stärke der Grenze so mannigfach abzustufen, wie es den 
thatsächlichen Verhältnissen entspricht. Allein diese Sohwie- 
rigkeit müfste auf die eine oder die andere Weise überwun- 
den werden. Seidlitz läfst die Religion als ethnisches Kenn- 
zeichen nur dann gelten, wenn sich ihr andre hinzugesellen, 
wie bei den Juden; aber nicht bei den Georgiern des Gon- 
vernements Tiflie (und die des Gouvernements Kutais wird 
er doch jedenfalls ebenso beurteilen). Hingegen genügt 
für Kondratenko die Religion zu einer Scheidung der Geor- 
gier des Gouvernements Kutais, während er sie bei den 
Georgiern des Gonvernements Tiflis gar nicht in Rechnung 
bringt und wiederum bei denen der Provinz Kars andre 
Merkmale darüber vernachlässigt. Diese Darstellungen wer- 
den unten ausführlich erörtert werden, hier sollen sie nur 
als Belege für die Unzulänglichkeit der bei ihnen befolgten 
Methoden dienen. 

Ich erwarte nun den Einwand, dafs die in Frage kom- 
menden ethnischen Merkmale, die Sprache &e., nur se- 
kundäre Merkmale seien, nur Erkennungszeichen; das 
primäre, das begriffbestimmende Merkmal sei die Abstam- 
mung. Wenn wir diesen Ausdruck in absolutem Sinne 
nähmen, so gäbe es Völker nur für diejenigen, die von 
einem mehrfachen Ursprung der Menschheit überzeugt 
wären; und dann würden Völker dasselbe sein wie Rassen, 
Man nimmt ibn aber allgemein in relativem Sinne: Dänen 
und Deutsche sind zwei Völker, aber sie gehören zu den 
Germanen, und diese bilden wieder ein Volk den Kelten 
gegenüber, aber Germanen und Kelten gehören zu den 
Ariern, und diese bilden wieder ein Volk den Semiten 
gegenüber, und wir können weder den Anfang noch das 
Ende einer solchen Reihe relativer Völker bestimmen. 
Diese Anschauung, derzufolge ein Volk im wesentlichen 
nichts anderes ist als eine Familie, ist die des Alten 
Testaments, wie sie sich in den Völkertafeln ausspricht; 
sie hätte sich in der Wissenschaft nicht fortsetzen 
sollen. Denn vom rein geneslogischen Standpunkt aus 
ist eine brauchbare Definition von Volk ganz unmöglich ; 


wir haben Brüder, Vettern &e., Verwandtschaftsgruppen 
1, 2, 3. &e. Grades, zwischen denen flachere und tiefere 
Einschnitte gar nicht denkbar sind, Zudem lassen sich 
Verwandtschaftsgruppen irgendwelchen Umfangs nur unter 
der ebenfalls biblisch - traditionellen, aber wissenschaftlich 
ganz willkürlichen Eliminierung der Mutterschaft (die wie- 
derum anderswo, und einst auch unter den Kaukasiern, als 
das Malsgebende betrachtet wird) streng voneinander ab- 
sondern; thatsächlich nehmen wir nichts als eine durch- 
gängige Kreuzung von Verwandtschaftagruppen wahr, von 
der sich, wenn wir auf dem genealogischen Standpunkte 
beharren, die Mischung der Völker gar nicht durch eine 
feste Grenze trennen läfat, Die Fortpflanzung an sich be- 
wirkt nur Differenzierung der Individuen; sollen Gruppen 
entstehen, die sich deutlich voneinander abheben, so ist 
es nötig, dafs die Teile einer Gesamtheit — diess Teilung 
braucht aber durchaus nicht nach Mafagabe der Verwandt- 
schaft zu geschehen — einer Verschiedenheit sei es na- 
türlicher, sei es künstlicher Bedingungen unterworfen 
werden. Dem hat man allerdings Rechnung getragen, aber 
in der Weise, dals man dem ethnischen Hauptmerkmal, dem 
der Abstammung, als weitere, gleichsam ergänzende, Körper- 
beschaffenheit, Sprache &o. hinzufügte, also Ursuche und 
Wirkung, Vererbtes und Erworbenes einander koordinisrte, 
Man hält zwar die Wissenschaft vom psycho - physischen 
Menschen und die vom sozialen Menschen als Anthropologie 
und Ethnologie auseinander, aber die Grenze zwischen 
beiden verläuft doch bei dem einen Forscher anders als bei 
dem andern. Wenn die Ethnologie, die Völkerkunde eine 
soziologische Wissenschaft ist, so mufs auch ihr Gegen- 
stand, Volk, etwas Soziales sein; G. Gerland aber („Über 
das Verhältnis der Ethnologie zur Anthropologie, Separat- 
abdrack aus den Verhandlungen des zweiten Deutschen 
Geographentags zu Halle 1882*, 8. 2), indem er sie als 
„eine soziologische Wissenschaft auf exakter Grundlage“ 
bezeichnet, entlehnt ihren Gegenstand der Anthropologie: 
„der Begrifl Volk (auch von Mischlingsvölkern gilt der Satz) 
ist ein streng genealogischer Begriff“, Denn wir haben hier 
natürlich unter Genealogie nicht die bekannte Schwester- 
wissenschaft der Heraldik zu verstehen, sondern die Lehre 
von der Blutsverwandtschaft als Trägerin physischer und 
psychischer Eigentümlichkeiten, Die sozialen Gruppen 
dürfen keinesfalls mit den Verwandtschaftsgruppen identi- 
fiziert werden, sie stehen zu ihnen in häufiger und inniger, 
aber nicht in fester und notwendiger Beziehung. Man darf 
die Sprache nicht ala etwas im Grunde genommen Ver- 
erbtes, die Sprachmischung nicht als eine Folge der Blut- 
mischung ansehen ; ich habe mich schon längst gegen diesen 
blendenden Irrtum ausgesprochen („Ausland“ 1882, 8. 868; 
„Jätbl. f. germ. u. rom. Phil.“ 1892, Sp. 307). Es stellt sich 
q® 
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aber noch ein anderes Bedenken ein, wenn wir mit Gerland 
die genealogischen Zusammenhänge als ethnologisches Prin- 
zip gelten lassen wollen, Sie bedeuten ein Werden und 
können von uns nur insofern verwendet werden, als sie in 
dem Gewordenen deutliche Spuren hinterlassen; an Stelle 
dieser dürfen wir nicht schlechtweg die geschichtliche Über- 
lieferung setzen, die uns ja olt ganz fehlt, oft kein Vertrauen 
verdient. Damit soll keineswegs der beschreibenden Ein- 


teilung der Vorzug vor der genetischen gegeben werden; 


es muls sich eben jene, zur Vollkommenheit gebracht, mit 
dieser decken. Es ist allerdings auch nicht zu vergessen, 
dals „genetisch“ nicht dasselbe ist wie „genealogisch“, 
sondern etwas mehr, es schliefst die schon angedeuteten 
Einflüsse des Milieu ein, sie spielen nicht weniger eine 
„genetische* Rolle ala die Abstammung. Ich kann daher 
Gerland nicht ganz beipflichten, wenn er 8.5 zu Karte VI 
seines bewundernswerten „Atlas der Völkerkunde” (Gotha 
1892) sagt: „Aufgabe der wissensobaftlichen Einteilung ist 
es nun, möglichet die frühesten und also wichtigsten Zentren 
nachzuweisen, in welche die Menschheit auseinanderging“, 
und diese Einteilung als eine „genetische® bezeichnet, wo- 
runter er doch im Grunde die genealogische verstehen 
wird. Aber ich kann auch die vorhergehende Behauptung, 
dafs die auf den Karten VI #, „zur Geltung gebrachte 
Einteilung . . . . keine linguistische, wie Karte XIV aus- 
weist,“ sei, sondern eine genetische, in den Karten selbst 
nicht bestätigt finden. Sie sind doch im wesentlichen 
Sprachenkarten ; sie können sich in Bezug auf die Grenzen 
gar nicht von der als solche sich gebenden Karte XIV 
unterscheiden, wo ja ihrerseits statt der Namen der Spra- 
chen gröfstenteils die Namen der Völker gesetzt sind, wie 
um zu zeigen, dafs beides eins sei. Der genealogische 
Charakter der Völker tritt weder im Besondern noch im 
Allgemeinen hervor; „Mischvölker“, wie die Engländer, sind 
als solche durchaus nicht gekennzeichnet (wohl aber die 
Mischrassen in Amerika). Unter den Romanen haben ein- 
zig und allein die Gascogner eine Schraffierung erhalten, 
welche von der Legende gedeutet wird: „mit nachweislich 
baskischen Einwirkungen“, was auf nichts als einem, frei- 
lich überschätzten Ergebnis sprachwissenschaftlicher For- 
schung bernhen kann, Und ebenso werden die Kaukasier 
auf Karte VIII gewils nicht wegen ihrer Körperbeschaffen- 
heit und Sitten als „entfernte Verwandte der Mongolen“ 
(8. 6) durch die Farbe gekennzeichnet, sondern wegen 
ihrer Sprachen, die nach M, Müllers irriger Ansicht zum 
Uralaltaischen in verwandtschaftlicher Beziehung stehen. 
Aulserdem sind nun auf Karte VIII #. die Gebiete gewisser 
Sitten, wie Tätowierung, Beschneidung, eingetragen, deren 
Umfsssungslinien sich sowohl unter sich wie mit den Sprach- 
grenzen in mannigfachster Weise umschlielsen und kreuzen, 
e. 
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Auch Kondratenkos Atlas ist zunächst ein Sprachen- 
atlas und kann zunächst nichts anderes sein. Die einzelnen 
ethnischen Gebiete sind durch Farbe oder farbige Zeich- 
nung (Schraffierung, Kreuzung, Punktierung &e.) ausgefüllt, 
deren Bedeutung von Karte zu Karte wechselt, Es dienen 
dieselben nämlich durchaus nur dem Zweck, Verschiedenes 
räumlich gegeneinander zu begrenzen, nicht das qualitative 
Verhalten zwischen diesem Verschiedenen darzustellen oder 
nur anzudauten ; dazu ist ja die ethnographische Übersicht 
da. Diese Beschränkung anf das, was ohne Karte über- 
haupt nicht wohl verstanden werden kann, ermöglicht die 
gröfste Deutlichkeit, Wenn es auch das Ideal einer Spra- 
chenkarte ist, die Ähnlichkeit und Unähnlichkeit in viel- 
facher Abstufung zum Ausdruck zu bringen, so muls men 
sich doch die Schwierigkeiten gegenwärtig halten, die seiner 
Verwirklichung entgegenstehen. Zunächst sind wir über 
die qualitativen Beziehungen oft noch ganz im Dunkeln 
oder doch uneins; man hat z. B. früher gemeint, die kau- 
kasischen Sprachen verteilten sich auf einige untereinander 
unverwandte Gruppen, jetzt neigt man sich der Ansicht zu, 
dafs sie alle miteinander zusammenhängen, und zwar die 
kharthwelischen Sprachen am nächsten mit dem Aphcha- 
zischen und Täerkessischen. Aber wie liefse sich dienes 
noch schwankende, nebelhafte Bild kartographisch fixieren? 
Selbst ds, wo die Verhältnisse vollständig klar vor uns 
liegen, pflegen sie so zusammengesstzter Art zu sein, dalfa 
ihnen mit Farben und Figuren schwer beizukommen ist. 
Andere Schwierigkeiten beruhen auf den Darstellungsmitteln 
selbet; diese sind zu wenig zahlreich, und unser Bemühen, 
sie zu variieren, führt leicht zu optischen Verwechselungen 
und auch zu Mifsdeutungen. Haben wir uns nämlich ein- 
mal an eine symbolische Bedeutung der Farbe und der 
Zeichnung gewöhnt, so werden wir eine solche überall 
suchen, während doch nirgends das Prinzip durchgeführt 
ist, weil es eben nicht durchgeführt werden kaun. Man 
sehe z, B, auf Karte VII des Gerlandschen Atlas die 
Nebenkarte II („Bewohner des Kaukasus“) an; wenn die 
Kaukasier sich in der Farbe von den Uralaltaiern und 
Ariern gut abheben, so stimmen unter ihnen die Lazen im 
Dunkelgrün mit den fernen Tästäenen oder den Awaren 
überein und scheiden sich scharf von den ihnen so nahe 
verwandten Mingrelen, die in ihrer Schrafferung von rechts 
oben kaum von den Kabardaern zu unterscheiden sind, und 
wiederum weichen diese stark von ihren allernächsten Ver- 
wandten, den Adiye im blassen Grün ab, die zu den Imeren 
oder den Georgiern i. e. 8. zu gehören scheinen, u, ». w, 
Bei einer derartigen Flächenfärbung, wie sie uns in dem 
vorliegenden Atlas entgegentritt, sind Trennungslinien nicht 
durchaus notwendig, sie sind auch hier wirklich nicht 
gezogen, da sie schwer von den administrativen Grenzen 
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zu unterscheiden sein würden. Wo von den letstern ab- 
gesehen wird, mag man jene setzen, da sie schärfere Bilder 
gewähren. Es erhebt sich die Frage, ob nicht auch in 
diesen Linien, die ja dicker oder dünner, einfach oder mehr- 
fach, ausgezogen oder unterbrochen sein und dann aus 
Strichen, Punkten oder andern Elementen bestehen können, 
ebenso wie in den Flächen die Gröfse der sprachlichen 
Verschiedenheiten auszudrücken wäre. Das ginge nicht anders, 
ala dafs man jeder Linienart einen andern Grad beilegte, 
und dadurch dürfte eine allzu grofse Bestimmtheit erreicht 
werden. Aber was von weit grölserer Bedeutung ist, es 
würde vermittelst einer Linie immer nur das Verhältnis 
zwischen dem zu beiden Seiten von ihr Liegenden charak- 
terisiert werden können und eo in vielen Fällen eine falache 
Klassifikationsvorstellung hervorgerufen werden. Wenn z. B, 
von den drei in einer Reihe geordneten Sprachgebisten 
A, B,C A und B durch eine starke, B und C aber durch 
eine schwache Linie getrennt werden, so werden wir geneigt 
sein, abzuteilen: 1) A; 2)a) B,b)C. Das wäre aber voreilig, 
solange wir das Verhältnis von C zu A nicht festgestellt 
haben, das ja ein ebenso nahes sein kann wie das von C 
zu B, Mit der Ausfülung der Flächen kommt man da 
besser aus, obwohl auch sie schließlich für den Ausdruck 
vielseitiger Beziehungen nicht genügt. Von jeder Bezeichnung 
der Grenze muls da abgesehen werden, wo ein allmühlicher 
Sprachübergang stattfindet; der vermag allein durch einen 
Farbenübergnag nuchgebildet zu werden. Solche Übergänge 
fehlen nirgends; zwischen wirklich verschiedenen Sprachen 
oder Mundarten nehmen wir sie auf andern Gebieten, »0 
dem romanischen und germanischen, wahr; auf dem kharth- 
welischen scheinen sie nur zwischen qualitativ nicht weit 
voneinander entfernten Endpunkten stattzufinden. 

Fassen wir die Konfiguration de» khbarthwelischen 
Sprachgebieta ins Auge. Es erstreckt sich über die Mitte 
und den Westen Südkaukasiens in oat-westlicher Richtung 
aus dem Flufsgebiet des Kura in das des Rion und Täoroch 
[T#’orochi] als ein Band, das in der Mitte sehr dünn ist, 
und zwar von Norden nach Süden etwa bis zu 15 Werst 
(oberhalb Gori) eingeengt, dessen gröfste Breite im Westen, 
und zwar in südlicher Richtung vom Elbrus [Ialbnzi], über 
die Hälfte seiner Länge, im Osten, und zwar in südlicher 
Richtung vom Kazbek [@azbegil, nur ein Drittel seiner 
Länge beträgt. Bezüglich der natürlichen Grenzen ist zu 
bemerken, dafs die feste Orenze des Nordens, der Kaukasus, 
wie schon erwähnt ist und weiter unten ausführlicher zur 
Sprache kommen wird, im Osten nicht unbeträchtlich über- 
schritten wird; bezüglich der politischen, dafs das kharth- 
welische Element, ganz abgesehen davon, dafs es in die 
Türkei hineinreicht, nicht, wie meistens angegeben wird, 
in den Gouvernements Kutais und Tiflis eingeschlossen ist, 








sondern sich auch in der Provinz Kars vorfindet, Diesem 
Sprachkontinent liegen nun, besonders an seinem Isthmus, 
zahlreiche zugehörige Inseln an, die, vom rein geographischen 
Standpunkt aus, zweideutig sind: sie können durch fremde 
Sprachflut abgetrennt oder sie können junge Erhebungen 
sein. Geschichte und Ortenamenforschung klären darüber 
auf, Von diesen kharthwelischen Sprachinseln werde ich 
bei der Betrachtung der einzelnen Teilgsbiete reden, Nun 
finden sich anderseits innerhalb des kharthwelischen Sprach- 
gebieta zahlreiche andersprachige Inseln, wobei von den 
Bevölkerungsteilen der Städte abzusehen ist; so im 
Gouvernement Kutaia eine oder zwei aphehazische sildlich 
von Batum [Bathumil: Bezirk Batum, Amt Kintriöi, Gem. 
Souk mit 393 5, und Amt Gonia, Gem. Erge mit 301 8. 
und Gem. Gonis mit 121 8. (in Batum selbst sind von 
14 803 Bewohnern 554 Aphehazen); eine türkische, südlich 
von Ozurgety [Ozurgetbi] an der Grenze des Kreises Ozurgety, 
Amtes Gurianmta |-thaj, Gem. Lichauri, Ortsch. Atäi mit 
154 8. und Natschawatewi mit 28 8, und eine in der 
Nachbarschaft der Lazen, worüber gelegentlich dieser die 
Rede sein wird; im Gouveruement Tiflis, in jenem Isthmus, 
zahlreiche ossische, die zum Teil von dem im 
Norden liegenden geschlossenen Gebiet des Össischen los- 
gelöst erscheinen, während im Süden das Ossische in 
breiter Masse zwischen dem Kharthwelischen einerseits 
und dem Armenischen und Griechischen anderseits einge- 
schoben ist (und zwar in Folge jüngerer Ansiedelungen ; 
8, Seidlitz, „Russ. Rev.“ XIX, 1881, 8. 99), sodala sich für 
das kompakte und für das insulare Ossisch gesonderte 
Zahlenangaben kaum machen lassen. Auch im Gouvernement 
Kutais finden sich Ossen, nämlich an den Quellen des 
Däodzora [Däedäori] im Amt Oni des Kreises Ratda [Rat3’a] mit 
3332 8., und an den Quellen des Kwirila [Qw.] im Amt 
Satächeri [-re] des Kreises Sorapani mit 227 8., und zwar im 
Dorf Tedelsti (die letztern fehlen auf der Karte); sie 
haben allerdings nur im Westen, thalabwärts, Kharthwelen 
zu Nachbarn, sind aber doch nach Norden und Osten hin 
von den Stammgenossen durch das Gebirge abgesondert, 
Dazu kommen die russischen und die deutschen Kolonien, 
auf die ich keinen Grund habe einzugehen. Die meisten 
Enklaven des kharthwelischen Gebiets, die unsere Karten 
aufweisen, erheischen eine besondere Betrachtung; denn 
sie sind nicht sprachlicher Art, also in ihnen zunächst 
ist der Charakter der Sprachenkarts aufgehoben. Beidlitz 
(„Mitt.*, Sp, 340°) sagt: „Dagegen sind bei uns die Juden, die 
bier zu Lande keine eigene Sprache besitzen und im öst- 
lioben Transkaukasien sich die Tatsprache (ein iranisches 
Idiom), sowie im westlichen die grusinische zu eigen gemacht, 
von uns als Semiten angeführt, statt in der Masse der sie 
umgebenden gleichsprachigen Bevölkerung zu verschwinden. 


kaum 


54 Zur Geographie und Statistik der kharthwelischen (südkaukasischen) Sprachen. 


Differenzieren sie sich doch aus der letztern auf das Präg- 
nanteste durch ihr Äufseres, ihre Bitten, Gebräuche, Religion, 
ja vielleicht selbst durch einige durch die Eigentümlichkeit ih- 
res Sprachorgans her vorgerufenen Tonnüancen ihrer Sprache 
dermalsen heraus, dafs jedermann im Kaukasus den ört- 
lioben, mit seinen nächsten Nachbarn völlig gleichgekleideten 
Juden auf den ersten Blick erkennt.“ Das ist richtig, 
palst auch auf andere Gegenden, und würde doch eine 
prinzipielle Durchführung auf einer ethnogrsphischen Karte 
Europas nicht gestatten. Wenn wirklich ein jüdisch- 
georgischer Jargon bestünde (auch „Russ. Rev.” XIX, 131 
spricht Seidlitz davon und dringt auf dessen Erforschung), 
so würde auch in »prachlicbem Sinne eine Abgrenzung 
gerechtfertigt sein ; allein ich bezweifle eben das Vorhanden- 
sein durobgängiger erheblicher Besonderheiten, Übrigens 
entbält auch das mingrelische Sprachgebiet zwei jüdische 
Enklaven: Gonuv, Kutais, Kreis Senaki, Amt Abasa, Gem. 
Sudzuns mit 332 $., und Amt Nakalakewi [Nakhalakhewi], 
Gem, Bandza mit 135 8,; diese Juden haben doch wohl 
das Mingrelische als Familiensprache? Wegen etwaiger 
Juden unter den Swanen ®. unten. Schliefslich wird es 
trotz des Gesagten auf kharthwelischem Boden genug Juden 
geben, welche nicht eine kharthwelische Sprache als Mutter- 
sprache bekennen. Seidlitz selbst bedauert a. a. 0. 8, 132, 
dafs bei der eintägigen Zählung vom 25. März 1876, der 
zufolge es in Tiflis 1145 Juden gab, dem Unterschiede 
zwischen orientalischen und europäischen Juden nicht 
Rechnung getragen worden sei, In der neuesten Statistik 
ist dies auch nicht gescheben. Steht es mit den Armeniern 
ganz so wie mit den Juden? Seidlitz („Mitt.*, Sp. 340P) sagt: 
„Endlich dienten Abstammung und Religion als Kriterien, 
um der armenischen Nationalität die Bewohner der Städte 
des östlichen Grusiens (heutigen Gouvernements Tiflis) zu 
revindizieren, die, wenngleich sie in deren Weichbildern 
und nächster Umgebung (wie in Tiflie, Gori, Signach, 
Telaw u. A.) die Mehrzahl der Bevölkerung bilden, dennoch 
ihre angestammte Sprache gegen die grusinische ihrer 
Nachbarn vertauschten — welches Phänomen übrigens, dank 
der zu Ende des XIX. Jahrhunderts zur Herrschaft gelangten 
Nationalitätsidee, von Jahr zu Jahr dahinschwindet.* Ich 
kann die Vermutung nicht unterdrücken, dafs die Armenier 
such in dieser Diaspora wenigstens zum grolsen Teil ihre 
alte Sprache bewabrt haben — ist denn nicht Tiflis ein 
Zentrum auch für die armenische Litteratur (vgl, z. B. 
A. Leist, „Georgien“ 8. 40 #.)? Insoweit aber in der That 
eich sprachlich georgisierte Armenier vorfinden, mulsten sie 
von den noch armenisch redenden Armeniern mit demselben 
oder mit gröfserem Rechte gesondert werden wie die muha- 
medanisierten Georgier von den christlichen Georgiern. 
Und wiederum mulsten, wenn überhaupt die Verschiedenheit 





der christlichen Bekenntnisse für die ethuographische Klassi- 
fikation verwertet wird, die katholischen und die gregoria- 
nischen Armenier auseinandergebalten werden, und dies um 
so mehr, als Sprache und Religion bier in engerer Be- 
ziebung zu stehen scheinen; wenigstens sagt Zagurskij („Etn. 
klass.“, 8. 5 Anm.), dafs zu den katholischen Armeniern die 
seit lange in Georgien und Imerien wohnenden Armenier 
gehören, welche die Sprache ihrer Vorfahren verloren haben 
und georgisch reden. Man behaupte, dafs unter diesen, 
wie sie sich schlechtweg zu nennen pflegen, „Katholiken“ 
sich nicht wenige Leute georgischer Herkunft befinden; 
zur Aufhellung dieser Frage empfiehlt er antbropologische 
Messungen und geschichtliche Untersuchungen. Auch D, Ba- 
kradze („Izvöstija Kawk. Otd, Imp. Russk. Geogr. Obäts.“ VI, 
1879—1881, 8.159) beruft sich wegen der georgischen Ab- 
stammung der unter den Atä’araern lebenden katholischen 
Armenier auf deren Typus, bemerkt aber daneben, ihre 
Sprache sei bis zu dem Grade mit georgischen Wörtern 
sngefüllt, dafs andere Armenier, wenn sie des Georgischen 
nicht kundig wären, sie nicht verstehen würden. Bei alle- 
dem tritt uns als unzweifelhafte Thatsache entgegen, dals 
sehr viele Armenier Georgisch und Armenisch in gleicher 
Weise beherrschen, und regt uns zu der allgemeinen Er- 
wägung an, ob denn auf ethnographischen oder, bestimmter 
gesagt, Sprachenkarten nicht auch die Zweisprachigkeit be- 
rücksichtigt werden müsse, und mit welchen Mitteln sie das 
könne. — Ich bemerke beiläufig, dafs, wenn nach Seidlitz( „Russ. 
Rev.“ XVII, 1880, 8. 167) das armenische Element „unter 
den rührigen Imeretinern , im Gegensatze zum Braderstamme 
der echten Grusiner, so selten und schwer sich einzubürgern 
vermag", sein ebend, 8.173 erwähntes Vorkommen zusammen 
mit dem jüdischen in Satächeri besondere Beachtung ver- 
dient. Für das Amt Batächeri des Kreises Sorapani und 
zwar für den Hauptort sind 294 Armenier und 668 Juden 
angegeben; auf der Karte nur die letztern, wahrscheinlich 
weil die beiden Zeichnungen nicht übereinander angebracht 
werden konnten, nebeneinander falsch ausgelegt worden 
wären (übrigens sind auch die 345 Armenier des Amtes 
Gonis des Bezirkes Batum auf der Karte nicht vertreten). 
Wenn wir die Swanen, Mingrelen, Lazen und Georgier 
unter der Benennung Kharthwelen vereinen (ihre Gesamtzahl 
betrügt 1201 256), so geschieht dies zur Vermeidung des 
ungenauen Ausdrucks „Südkaukasier“, sowie des zweideutigen 
„Iberier*“ und auf Grund einer erweiternden Entlehnung, 
wie sie in der wissenschaftlichen Sprache nicht unüblich ist. 
„Kharthwelen“ heifst eigentlich nichts anderes als „Georgier"; 
wir ordnen aber die Kharthwelen den Georgiern über, wie 
z. B. die Germanen den Deutschen. Hier „Georgier i, w. 8.“ 
und „Georgier i. e. 8.“ zu unterscheiden empfiehlt sich erstens 
ans dem allgemeinen Grunde nicht, weil solche Zusätze 
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begreiflicherweise leicht weggelassen werden und daraus 
die Gefahr von Mifsverständnissen erwächst, und sodann 
aus dem besondern Grunde nicht, weil diese beiden diffe- 
renzierten Ausdrücke schon mit Bezug auf einen Unterschied 
geringern Grades gebraucht werden, sodals die „Georgier i. 
w. 8.“ (Imeren und Gurier inbegriffen) jenen „Georgiern 
i. e. 8.* entsprechen, und die „Georgier i. e. 8.* (d. h. die 
Ostgeorgier) als Georgier im engsten Sinne zu fassen wären, 
In der Einleitung zum Abschnitt über das Georgische in 
Erckertsa Buch „Die Sprachen des kauk. St.“ hätte bei der 
Bezeichnung „Kharthwel-sprache“ verblieben werden sollen; 
sber von vornherein wird ihr „Georgisch* gleichgesetzt, 
und sodann in dem Stammbaum 8. 287 das Swanische als 
Abzweigung des Altgeorgischen dargestellt, welches doch 
vor- und nachher wie sonst überhaupt im Sinne der von 
der heutigen nicht allzu sehr abweichenden georgischen 
Schriftsprache der ältesten Denkmäler gebraucht wird und 
welches der Sache nach hier nichts anderes sein kann als 
die kharthwelische Ursprache. Freilich trennt sich au dieser 
Stelle auch das Mingrelische erst vom Neugeorgischen ab, 
und wenn wir das mit den wenig klaren Auseinandersetzungen 
8. 285f. zusammenhalten, so möchte es fast scheinen, als 
ob angenommen würde, die andern kharthwelischen Sprachen 
bätten sich in sehr später Zeit als „provinzielle Dialekte“ 
ans dem Georgischen entwickelt. Eine derartige Anschauung 
von dem Wesen der Mundarten ist überall sehr volkstümlich, 
und wobl auch in Georgien. Schon in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts behauptete Prinz Wachuäti (= Wakhoucht, 
„Description g&ographique de la Georgie, publi6e par M. 
Brosset, 8.-Pötersbourg 1842*, 8. 404) vom Mingrelischen, 
es sei ein verdorbenes Georgisch (während er beim Swanischen 
8. 412 eine entsprechende Bemerkung nicht macht), und 
such heutzutage noch liebt man es, den mingrelischen 
„Dislekt* dem „reinen” Georgisch gegenüberzustellen, 
Wiederum sagt I. Gogebaswili in seinem georgischen Lese- 
buch für die untern Klassen („Bunebir kari* u. e. w., 
8. Aufl, Thbilisi 1894), und zwar in dem geographischen 
Teil (8. 204--314), 8. 278, vom Swanischen, dafs es vom 
Georgischen abstamme („georgische und besonders min- 
grelische Wörter gibt es sehr viele im Swanischen“), aber 
8. 268 vom Mingrelischen, dafs es der leibliche Bruder 
des Georgischen sei; bierin spiegelt sich die vage Vor- 
stellung vom Umfang des Georgischen. Es ist bier nicht 
der Ort, darzuthun, in wieviel Punkten das Swanische und 
das Mingrelische altertümlicher sind als das Georgische, 
dessen kulturelle Herrschaft über die andern Sprachen nicht 
mit der eines erbberechtigten ältesten Sohnes verglichen 
werden darf. — Dis beiden eben genannten Bücher habe 
ich bei den folgenden Untersuchungen häufiger zu benutzen 
Gelegenheit gehabt; die Ausgabe Wachudtis ist von sechs 








gröfsern Landkarten mit georgischen Namen in französischer 
Umschreibung (Samtache, Kharthli südl. vom Kara, Kharthli 
nördl, vom Kurs, Kachien, Imerien, Generalkarte), das 
Lesebuch von einer kleinen Karte Transkaukssiens in 
georgischer Sprache (60 Werst auf den Zoll = 1:2 520000) 
begleitet. 

Das Swanisehe nimmt die nordwestliche Ecke des ge- 
samten khartbwelischen Gebiets ein; es wird im Norden 
durch den Kaukssus von tatarischen Sprachen geschieden 
(in deren Gebiet sich einst die Herrschaft der Swanen 
erstreckt haben soll} und grenzt im Süden an das Georgische 
und Mingrelische, Es füllt im Norden das obere Thal des 
Ingur [Enguri; Wach.: Eguri] aus: das obere Swanien, 
dessen oberer, östlicher Teil das freie und dessen unterer, 
westlicher Teil das fürstliche oder Dadidkelianische Swanien 
heifst, — und im Süden das obere Thal des Tachenis-tschali 
[Tschenis-ts’gali]: das untere oder Dadianische Swanien, 
Auf der Erekertschen Karte (aber nicht auf der Seidlitzachen) 
ist dieses ganze Thal dem Imerischen zugewiesen; Kon- 
dratenko lälst das Imerische wenigstens bis an den Flufs 
noch während seines ost-westlichen Verlaufes heranreichen, 
das aber mufs, wie ich unten zeigen werde, auf einem 
Irrtum beruhen, Das swanische Sprachgebiet bildet jetzt 
den Kreis Letächum oder Letägum im Gouvernement Kutais 
mit Ausschlulßs seines südlichen Vorsprungs, also das Amt 
Swanien und den breiten nördlichen Teil des Amtes Teageri, 
Für das Amt Swanien werden nur Bwanen (9527 8.) ver- 
zeichnet, für das Amt Tsageri Swanen (4508 8.) und 
Imeren (13101 8.), Man vergleiche die geographische 
Skizze „Swanien* von W. Teptsow („Shbornik materislow 
dljs opisanija möstnostej i plemen Kawkaza* [„Archir für 
die Orta- und Völkerbeschreibung des Kankasus*] X, 1890, 
T. I, 8.1—68). Wenn wir Teptsow (8. 42f.) glauben, so 
besteht unter den nördlichen Swanen (die südlichen ähneln 
den Imeren, 8. 67) fast in jeder Gemeinde ein andrer Typus, 
in Mulach der kleinrussische, in Mestija der der Einwohner 
des Gouvernements Jaroslaw, in Töubichewi teils der zigeune- 
rische, teils der mongolische, in Lachmuljd (K.s Karte: 
Lachomuli) der jüdische, Bezüglich der Bewohner von Lach- 
muljd fügt er hinzu: „auch die Swanen halten sie für Juden 
und spotten über ihre Herkunft“. Und Gogebaswili 8. 281 
bemerkt ausdrücklich: „Sie [die Lachamulebi] sind der Ab- 
stammung nach Juden, und wenn sie sich auch zur Ortliodoxie 
bekennen und Popen haben, sind sie doch den Swanen sehr 
verhafst und von ihnen isoliert; diese haben keine Gemein- 
schaft mit ihnen, sie essen und trinken nicht mit ihnen, 
berühren kein von ihnen geschlachtetes Fleisch ; ihre Frauen 
sind schöner als die der Swanen, und doch können sie des- 
halb mit ihnen keine Verbindungen eingehen.“ Hier wäre 
die Frage anufzuwerfen, ob nach dem ethnographischen 
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Prinzip, welches die georgisch redenden Armenier und 
Juden von den Georgiern trennt, nicht auch diese swanisch 
redenden Judenstimmlinge von den Swanen getrennt werden 
miüisten. Dals mandartliche Verschiedenheiten des Swaniachen 
bestehen, wird durch die umfangreichen Proben bezeugt, 
die im X. und XVIII. Bande des „Shbornik* enthalten sind, 
Sie kommen vor allem aus dem „freien“ Swanien, besonders 
wiederum aus Uäkulj oder Uäkula (daneben auch aus Kali 
und Mulach), sodann aus dem Dadiäkelianischen, besonders 
aus Etsery und Bet3o (daneben aus Lenzery, Täubichewi 
oder -uchewi, Lata]j), endlich aus Südswanien, und zwar, soviel 
ich sehe, nur von Täolur (X, ı, 76 &.), und dies ist aus- 
drücklich zu bemerken, weil Töolur auf K.s Karte dem 
imerischen Sprachgebiet zugewiesen ist. Aber das Täolur, 
welches nach der 10 Werst- Karte von 1869 und andern 
Karten zu beiden Seiten des Tschenis-tschali liegt, kann mit 
dem von Kondratenko 5 Werst südlich vom Flusse ein- 
getragenen Täolur kaum identisch sein. Es ist hier der 
Hauptort der Gem. Tiolur, die sich zwischen die Gem. 
Lentecbi und Laächeti über den Flufa hinüberschiebt, 
während in $ als Hauptort dieser Täwelierı angegeben 
ist, ein Töaluri aber im Südosten der Gem. Lentechi sich 
findet. Besteht wohl an den Grenzen eine Annäherung 
ans Georgische older Mingrelische? Eine rein individuelle 
liegt in dem Swanischen G. Rosens vor, von dem es bei 
Uslar („Etnografija Kawkaza* I, ı, 105) heifat: „Augen- 
scheinlich hat G. Rosen seine Kenntnisse nicht von einem 
gebornen Swanen erhalten, sondern von irgend einem 
Mingrelen oder Letägumer, der vielleicht den swanischen 
Wortschatz zum grölsten Teil beherrschte, aber mit dem 
System der swanischen Sprache nieht vertraut war,“ 

Die Überschichtung des Swanischen durch die georgische 
Kultursprache mag in frühern Zeiten eine stärkere gewesen 
sein als jetzt, wie aus den dort befindlichen Inschriften 
und Handschriften hervorgeht (s. Brosset, „Voyage archeo- 
logique*, 8,-Petersb, 1851, 10° rapport; Gogebaswili 8. 278 
schliefst auch daraus auf die Herkunft der Swanen von den 
Georgiern). Auch Wachuäti 8, 412 sagt von den Swanen: 
„Obwohl sie eine eigene Sprache haben, können sie auch 
Georgisch.“ Nach Gogebaiwili 8. 278 pflegen die Swanen, 
wie die Mingrelen, in einigen Monaten ein reines Georgisch 
zu lernen, Lesen und schreiben in georgischer Sprache 
können aber in Oberswanien nur 41, daranter nur 10 Bauern 
(Teptsow 8. 64); hingegen können in Unterswanien viele 
Georgisch, wie in Oberswanien Karatäaisch (Teptsow 8, 67). 
Radde („Reisen im Mingrelischen Hochgebirge“, Tiflis 1866, 
S. 110) sagt, die Gemeinde Betio sei zum Teil tatarisiert, 
was damit zusammenhängt, dals Otar Dadiäkelian eine 
tatarische Prinzessin geheiratet hatte, Der Gottesdienst 
wird in georgischer Sprache abgehalten; aber Gogebaswili 





8. 283 sagt: „Die Geistlichen lesen die georgischen Bücher, 
verstehen sie aber nicht mehr.“ Das Gebiet der Swanen 
erstreckte sich einst anch im Südwesten weiter, in das 
Quellgebiet des Rion. Radde, a. a. O. 8. 81, bemerkt: 
„Es haben sich denn auch bis jetzt die Dörfer der Bewohner 
der nordwestlichen Rionquelle (Gebi, Täiora) ganz im 
Charakter der hochswanischen Ansiedelungen erhalten, und 
die Imeretiner der Rats'a betrachten die Bevölkerung an 
den Quellen des Rion als von sich verschieden.“ 

Das eigentliche Gebiet des Mingrelischen (georg. Megreli, 
mingr. Margali) wird umschlossen vom Schwarzen Meer 
im Westen, vom aphchazischen Sprachgebiet im Nord. 
westen, vom swanischen im Nordosten, vom georgischen 
im Osten und Süden. Bei K. bildet im Nordwesten der 
Fluls Ingur, im Nordosten das Gebirge (Ausläufer der 
swanischen Kette), im Osten der Fluls Tschenis-tschali, im 
Süden der Flufs Petäora seine Grenze, und es deckt sich 
genau mit zwei Kreisen des Gouvernements Kutais, dem 
von Zugdidi und dem von Senaki, deren Gesamtbevölkerung 
(213 640) an Zahl die Mingrelen (207 107) nicht erheblich 
überschreitet. Diese Grenzbestimmung mufs nun aber auf 
Grund der ausführlichen Angaben von A, Teagareli in sei- 
nen „Mingreljakije Etjudy“ („Mingrelische Studien“), Petersb. 
1880, Heft I, 8. Vf. (die auf 8. VIII, Anm. versprochene 
mingrelische Sprachkarte ist meines Wissens nicht erschienen) 
berichtigt werden, und zwar hauptsächlich nach einer Seite 
bin. An die Mingrelen stolsen bei K. im Nordwesten die 
Murzaganier (russ. Samurzakantay, georg. Samurzaganoelebi— 
„Bewohner von Samurzagano*, d. h. „Land Murzagans“), 
welche das Amt Samurzakano des Bezirks Suchum des 
Gouvernements Kuteis auf der Karte gerade ausfüllen, 
während die Statistik hier neben 29520 Murzaganiern 
noch 984 Mingrelen und anderseits in dem nördlich an- 
grenzenden Amt Kodor noch 1108 Murzaganier neben 
14525 Aphbcohazen und 172 Mingrelen aufzählt. Wohin 
gehören diese Murzaganier? Ihren Namen finden wir nicht 
in den ethnographischen Zusammenstellungen Z" ?, und auch 
niechtin S®; wir müssen daher ihre Zahl in der eines andern 
Volkes suchen, und zwar kommen hier nur Aphohazen und 
Mingrelen in Betracht. Die Aphehazen des Gourernements 
Kutsis werden in Z°? mit 29792 angegeben, in Z® mit 
60432 (die des gesamten Transkaukasiens demzufolge in 
Z' mit 60445, wie statt 40 445 zu lesen ist); die Differenz 
ist gleich den in Z® angegebenen 30 640 Murzaganiern 
(von denen 12 auf das Amt Gumista des Bezirks Suchum 
entfallen), und in S? werden in der That diese ala Unter- 
abteilung der Aphohazen aufgeführt. Es würden also die 
Murzaganier Aphehazen sein, von den eigentlichen Aphehazen 
zwar deutlich (denn beide sind im Bezirk Suchum aus- 
einandergehalten‘, aber doch ebensowenig durch die Sprache 
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geschieden, wie das bei andern ethnischen Abteilungen K.s 
der Fall ist. Und wenn wir dies mit Gogebawilis Äufserung 
vereinen wollen, dafs Murzaganien lange Zeit einen Zank- 
apfel zwischen Aphbehazien und Mingrelien bildete, aber die 
Herrschaft des letztern lieber ertrug, „weil Mingrelen und 
Murzaganier ein Volk sind“ (8. 287), so werden wir geneigt 
sein, die letztern als aphchazisierte Mingrelen zu betrachten. 
Allein von einem solchen durchgängigen Sprachentausch 
in Murzaganien ist nirgends die Rede. Nach dem, was 
Wachuäti 8, 404 bemerkt, müssen wir annehmen, dafs die 
sprachlichen Verhältnisses zwischen dem Ingur und dem 
Egrisi (— Ochodis oder Galidzga ?) dieselben waren wie 
die zwischen dem Ingur und dem Rion, und ausdrücklich 
nennt Brosset, „Voyage archeologique”, 8° rapp., S. 89, die 
Bewohner Murzaganiens: „Mingräliens de race, d’babitudes 
et de langage“, sowie in einer Mitteilung über Tsagarelis 
Forschungen in den „Izvestija Kawk. Otd. Imp. Russk. 
Geogr. Obäts“. V (1877/78), 8. 192 das Mingrelische als 
Haus- und Muttersprache der Murzaganier bezeichnet wird, 
bei denen die Münner aber auch aphohazisch reden. Der 
sphchazische Einfluls mochte sich noch in Anderem äufsern ; 
io Vivien de Saint-Martins „Nouveau dietionnaire* V, 558° 
heifst es: „Les habitants sont d’origine göorgienne, mais, 
ayant &tö fortement islamisde, ils forment comme une tribu 
a part“; es ist dies wörtlich dem betreffenden Artikel 
in Semenows „Geogr.-stat. Slowar“ (Bd. IV, 1868) entnommen. 
Vgl. Gogebadwili 8. 288f.: „Obwohl sie jetzt alle Christen 
sind, sind sie es doch mehr dem Namen nach als in der 
That; auch ist viel heidnischer Aberglaube 
in Murzaganien geblieben,“ Demnach stünden die Murzs- 
qanier zu den Mingrelen jenseits des Ingur in einem äbn- 
lichen Verhältnis, wie das unten zu besprechende zwischen 
den Atö’'araern und den Guriern ist, sie werden aber auch, wo 
sie zusammenwohnen, — wie die obigen statistischen Anga- 
ben zeigen — nicht mit ihnen vermengt. Im Mingrelischen 
Murzaganiens begegnet uns zwar nach Tsagareli a. a. 0.8. IV 
eine und die andere lautliche Eigentämlichkeit, vielleicht 
auch eine solche, die aus dem Aplıchazischen zu erklären 
ist; daraus sind auch einzelne Wörter entnommen; aber wir 
werden bier kaum eine gröfsere mundartliche Abweichung 
festzustellen haben, ala innerhalb der engern Grenzen 
Mingreliens, Wenn nun an jener Stelle der „Izvöstija* 
es als wahrscheinlich angesehen wird, dafs in Murzaganien 
neben Mingrelen auch Aphehazen wohnen, eo konnte das 
schon damals niemandem zweifelhaft sein. Auf der Rittich- 
Potermannschen Karte reicht das aphehazische Gebiet (mit 
Oagida) bis zum alleruntersten Ingur, weicht aber schon 
etwas weiter oben zurück, so dala Barbala mingrelisch ist; 
sodann nehmen wir nach Norden zu verschiedene mingrelische 
Enklaven wahr mit Okum [Okhumi], Gudaws, Kwasani 
Petermanns Geogr. Mitteilungen, 1897, Heft III. 


Dr ur Be 











[Khwezani], js über die jetzige Grenze von Murzaganien 
hinaus bis zum Kodor (mit Tums, Atara). Auf der Seid- 
litzachen Karte sind Aphcbazisch und Mingrelisch rein 
geschieden; die Grenzlinie liegt mehr oder weniger nördlich 
vom Ingur und lälst nicht nur Barbala, sondern such 
Gagida im Süden, womit sich schwer vereinigen läfst, 
dafs, nach dem Text dazu 8. 344, im Kreise Otiemtliri 
des Bezirks Suchum 26475 Mingrelen und nur 5700 Aph- 
chszen wohnen. Auf der Erckertschen Karte verläuft die 
Grenze ganz ebenso, und dazu stimmt die 8. 344 angegebene 
Gesamtzahl 20000 der Aphehazen auch nicht. In seinem 
neuern Buch T. II, S, IV, schätzt er die Apbohazen auf 
„72415, darunter 30 000 oft als Mingrelier gerechnet“ — 
das sind oflenbar die Murzaganier. Tsagareli verzeichnet 
aa. O0. 8, VIE. zunächst nördlich vom Fl. Ingur bis 
zum Fl. Ertie-tachali (Erthis-ts'gali) die Gemeinden und 
Dörfer, wo das Mingrelische als Familien- und Umgangs- 
sprache dient und wo nur unter den Männern die Kenntnis 
des Aphchazischen ziemlich verbreitet ist, darunter von 
den auf der K.schen Karte angegebenen Gemeindezentren: 
Saberio (die vorher genannten gehören noch zum Kreise 
Zugdidi), Tiuburchindäi [T3’ub.], Nabakewi, Bargebi [Baryebi], 
sowie das früher erwähnte Barbala; weiter zwischen den 
Flüssen Ertis-tschali und Ochuri die Orte, wo das Mingrelische 
in der Familie herrscht, im öffentlichen Leben aber gleicher- 
weise das Mingrelische und das Aphohazische (selten findet 
man einen Mann, der das letztere nicht spricht oder doch 
versteht), darunter Bedis, Okum, Gali, Muchuri, Gudawa. 
Zwischen den Flüssen Ochuri und Galidags [Jal.] ist das 
Aphchazische nicht nur die Umgangs-, sondern auch die 
Familiensprache; hier bilden Frauen und Kinder, die min- 
grelisch reden können, die Ausnahme, die Männer, wenn sie 
auch nicht alle mingrelisch reden können, verstehen os doch 
fast alle. Der einzige Ort dieses Striches, wo das Mingrelische 
als Familien- und Umgangssprache herrscht, ist Dlori (am 
Meere). Unter den hier genannten aphchazischen Dörfern 
befindet sich das bei K. eingetragene Pokweäi (Ph.), sowie 
das oben angeführte Kwezani. Die Grenze zwischen 
Aphebazisch und Mingrelisch verläuft also nicht mit dem 
Galidzga, der der dortigen Bevölkerung als Grenze zwischen 
Aphebszien und Mingrelien bzw. Murzaganien gilt (Goge- 
baiwili 8. 289 verlegt aber sogar Otäemtäiri, Qadori, 
Moqwi nach Murzaganien), sondern mit dem südlichern 
Ochuri, obwohl auch noch jenseits des Galidzga das Min- 
grelische sporadisch vorkommt, so in Beslachuba zu beiden 
Seiten des ebengenannten Flusses (dessen unterer Lauf bei 
K. neben der Gemeindegrenze nicht dargestellt ist). Nach 
Tsagareli würden von den mehr als 4 Tausend Familien 
(== mehr als 29000 8,) Murzaganiens etwa 14 bis 2 
Tausend das Aphchazische als Muttersprache bekennen. 
8 
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Überdies ist bis in die letzte Zeit das Aphohazische in 
ganz Murzaganien die Sprache der höhern Stände gewesen. — 
Gegen das Swanische hat die Natur das Mingrelische fest 
abgegrenzt, nicht so gegen das Georgische, die Flüsse des 
Westens und Südens sind bald in dem einen, bald in dem 
andern Sinn überschritten worden. In seinem obersten 
Lauf, in dem Lande Letächumi, ist der Tschenis-tschali zu 
beiden Seiten vom Georgischen eingefalst. Wenn Gogeba- 
äwili 8. 269 Letächumi, das jetzt den südlichen Teil 
des Kreises Letächum bildet, zu Mingrelien rechnet, so 
geschieht dies nur mit Rücksicht auf die politische Geschichte. 
Von dem Punkte, wo der Kreis Senaki nicht mehr an diesen, 
sondern an den Kreis Kutais stölst, bildet bei K, der Tschenis- 
tschali seine, alao auch des mingrelischen Sprachgebiets 
Grenze, auf der Iljinschen Karte erst etwas abwärts, und 
diese Grenze bleibt zunächst, um dann bei K. für eine 
ziemlich lange Strecke vom Flufs nach Westen hin zurück- 
zuweichen und bei I, ihn ebenso an seinem untersten Lauf 
nach Osten hin zu überschreiten. Teagareli führt a. a. O. 
8. Vf. zunächst fünf Dörfer an der Grenze gegen Letä- 
chumi (und wohl auch gegen Imerien, d. h. den Kreis 
Kutais?) sn, in weichen das Georgische Familien- und 
Umgangssprache ist, obschon die Bewohner sich ala Odiser 
(Odiki ist der alte Name Mingrelieus) bezeichnen und auch 
mingrelisch versteben und reden. In der Statistik finde 
ich nur die drei: Kintöchs, Gwedi [[w.] und Gordi vor, 
und zwar im Kreise Senaki und mit mingrelischer Bevölkerung. 
Sataiskwilo [Sate'iskhwilo] steht auf der Karte von 1869, 
und zwar noch westlicher; Borotsina [-te'ins] ist der fünfte 
Ort. Dann folgen bei Taagareli neun Dörfer (wie die ge- 
nannten, auf dem rechten Ufer des Tschenis-tschali), wo das 
Mingrelische vorherrscht, obschon fust alle Bewohner, be- 
sonders die Männer, such georgisch verstehen und reden; 
sie gehören auch der Statistik zufolge, bis suf die beiden 
mir nicht nachweisbaren Natewrali und Tä’ala, dem min- 
grelischen Gebiet und dem Kreise Senaki an. Bei der Brücke 
Bombuas-chidi wohnen etwa zehn mingrelische Familien 
auf dem linken Ufer des Flusses, Westlich vom Tschenis- 
tschali und fast parallel mit ihm läuft ein anderer Neben- 
lufs des Rion, der Nogela [Noy.]; in den Dörfern des da- 
zwischenliegenden Streifens herrscht die georgische Sprache 
vor, und in einigen, so in Maidani, ist sie wirklich die 
herrschende, aber in Dlori ist ibre Vorherrschaft kaum be- 
merkbar, und nur in Samikao [Samikhao] herrscht das 
Mingrelische vor. Diese Dörfer, mit Ausnahme von Ilori, 
bilden die Gemeinde Bamikawo im Kreise Kutais und haben 
nach der Statistik georgische Bevölkerung, sodafs also nur 
in Betreff des Hauptorts eine Abweichung stattfinden würde. 
Merkwürdig ist aber nun, dafs die Namen von drei der- 
selben uns im Amte Abasa des Kreises Senaki wieder be- 


gegnen, und zwar Gulucheti [-ethi], Samikawo [-khao] mit 
mingrelischer Bevölkerung, Gugunakati [-g’atbi] mit geor- 
gischer, sodafs wohl die administrative Grenze und bei 
den beiden erstern auch die Sprachgrenze mitten durch 
die Ortschaften hindurchläuft. Welches Ilori Teagareli 
meint, ist nicht klar; in dieser Gegend, und zwar innerhalb 
des Kreises Senaki, gibt es deren drei: Tori 3, Hauptort 
der Gem. llori, mit mingrelischer Bevölkerung, und Ilori 1 
und 2 in der Gemeinde Marani, die nur georgische Bevölkerung 
hat, Erst auf dem rechten Ufer des Nogela beginnt die 
ununterbrochens Herrschaft des Mingrelischen. Weiter nach 
Süden befinden sich, immer Taagareli zufolge, noch vier 
Dörfer, in denen das Georgische vorberrscht, aber auch 
das Mingrelische verstanden und gesprochen wird, eins 
auf dem rechten Ufer des Techenis-tachali (dies liegt in 
der Gemeinde Marani), zwei auf seinem linken Ufer (das 
eine aber, Samtredi, 5 Werst davon ab), eins am Rion 
(nämlich Orpiri, ebenfalle am rechten Ufer des Tschenis- 
tschali); endlich auf beiden Seiten des Tachenis-tschali (soll 
wohl heifsen: des Rion) fünf Dörfer (Tsilori aber legt die 
Karte von 1869 an dan Nogela), in welchen das Mingrelische 
vorherrscht (sie liegen alle im Kreise Senaki; Iekalia — 
Eksli der Statistik zufolge in der Gemeinde Marani, mit 
georgischen Bewohnern), Ich vermag also mit meinen Hilfs. 
mitteln nicht, Taagarelis Angaben vollständig zu verfolgen; 
auch ist mir sein Prinzip der Grenzbeschreibung nicht klar. 
Jedenfalls ist die Richtung der östlichen Sprachgrenze 
bei K. zu verbessern, und zwar zum Teil schon aus der 
Statistik, auf der sie beruht, da ja diese in der südöstlichen 
Ecke des Kreises Senaki, in der Gemeinde Marani, 4150 
Georgier gegen 158 Mingrelen zühlt. Der Rion galt immer 
als die Südgrenze Mingreliens, auch bei Gogebaäwili, der 
sogar Poti [Phothi] zu Gurien rechnet, wie Z 8.8 zum 
Kreise Ozurgety [-ethi]; in Z? zählt Poti zur Hälfte, näm- 
lich 2939 8., mingrelische Bevölkerung und gar keine 
georgische, doch in 81% # wird angegeben, dafs in dieser 
Zabl Imeren, also Georgier inbegriffen sind; die Grenze 
des mingrelischen Sprachgebiete findet sich aber schon bei 
Seidlitz und Erckert südlicher, und zwar so, wie bei K, 
gezogen. Das wird auch durch die Angabe Tengarelis be- 
stätigt, dafs südlich vom Rion in sieben Dörfern (darunter 
Patara-Poti) ausschliefslich das Mingrelische herrache. 
Neben dem Stammgebiet des Mingrelischen, auf welchem 
es sehr schwer sein dürfte einzelne Mundarten abzugrenzen 
{s. Tsagareli a. a. OÖ. 8, IV), gibt es nun noch ein Neben. 
gebiet, von dem bei Taagareli nicht die Rede und das auf 
den Karten von Beidlitz und Erckert nicht angedeutet ist, 
wohl aber auf der von Petermann nach Rittich, nur das 
die Mingrelen und Swanen ebenso bezeichnet sind wie die 
Georgier. Im Amt Gumista des Bezirks Suchum vermerkt 
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die Statistik 2277 Mingrelen (neben 391 Aphchazen, aulser. 
dem in der Stadt Suchum 84 M,: 3 A,), und sie verteilen 
sich auf der Karte in drei Massen, eine nördliche (Gemeinden: 
13, 19, 7, 2), dann, durch griechische, deutsche, russische 
Gemeinden davon getrennt, eine mittlere (Gemeinden: 18, 
22, 12,8, 29, 25) und endlicb, durch russische und esthnische 
Gemeinden davon getrennt, eins elldliche (Gemeinde 1: 
Awartöe). Aber Gemeinde 19 ist griechisch; anderseits 
sind die Gemeinden 5, 6 und 17 nach der Statistik min- 
grelisch, auf der Karte jedoch nicht dargestellt oder nicht 
erkennbar. Wie es sich mit diesen Mingrelen verhält, weils 
ich nicht; sind es Kolonisten aus neuerer Zeit? Im Amt 
Kodor, welches zwischen denen von Gumista und Samur- 
kazano liegt, werden 172 Mingrelen verzeichnet, in dem 
allernördlichsten, dem Amt Gudauty 41 (überall von den 
Murzaganiern geschieden). 

Das Georgische hat in dem eigentlichen Mingrelien als 
Kultursprache immer einen ansehnlichen Platz behauptet, 
Nach Wachuäti 8, 404 sprachen die Großen und Vor- 
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nehmen neben ihrer Muttersprache georgisch. Nach Goge- 
baswili 8. 368 geschieht auch jetzt noch der Gottesdienst 
in georgischer Sprache; „vor zwanzig Jahren wollte die 
geistliche Oberbehörde die Messe und das Gebet in min- 
grelischer Sprache einführen und hatte auch schon die 
Liturgie des Chrysostomos hierein übersetzen lassen, aber 
alle Stände in Mingrelien wiesen einstimmig diese Neue- 
rung zurück und willigten nicht in den kirchlichen Gebrauch 
des Mingrelischen an Stelle des Georgischen“. Ist es aber 
nicht zu viel gesagt, wenn es ebendsselbst beilst, dafs „fast 
alle Mingrelen gut georgisch reden können und das Georgische 
sehr lieben“? Marjory Wardrop behauptet sogar in ihren 
„Georgian Folk Tales* (London 1894), 8.IX: „The Min- 
grelian dialect is rapidiy being replaced by pure Georgien 
througbout the country*. Auch Zagurskij, „Etn.klass,“ 8, 6, 
eugt, dafs das Georgische überall in Mingrelien verbreitet 
sei; hingegen wird „Izvöstija* V (1877/78), 8. 193 zu- 
gestanden, dafs das Georgische nicht vermocht habe, sich 
in Mingrelien auszubreiten. (Fortsetzung folgt.) 





Eine Naturforscherfahrt nach dem Litoral des südlichen Guyana zwischen Oyapock 
und Amazonenstrom '). 
(Oktober und November 1895.) 
Von Dr. Emil A. Goeldi, Museumsdirektor in Pard. 


Nach viertägiger Fahrt von Parä aus, nachdem wir die 
Insel Marsj6 auf der Innenseite umfahren, dann die eigent- 
liche Amazonas-Mündung, d. bh, den sogenannten Nordkanal, 
benutzt und den Rest der Seereise in nicht allzu grofser 
Entfernung vom Lande zurückgelegt hatten, bekamen wir am 
11. Oktober 1895 frühmorgens den Küstenstrich an der 
Mündung des Rio Counany in Sicht. Der Anblick dieses 
Küstenstrichs von Guyana unterscheidet sich aus der Ferne 
nicht wesentlich von dem der unzähligen Inseln, welche 
wir unterwegs zu sehen bekommen hatten, und von dem 
des Festlandes, welches wir auf der Höhe des Kap Norte 
während einiger Zeit wahrzunehmen vermochten. Es ist 
dasselbe schmale blaugrüne Band, unter dem sich dem 


1) Vorlisgsade Abhandlung ist das einleitendo Kapitel, das Itinerar, 
zu einer Sammlang von Aufsätsen, in welchen die natorwissenschaft- 
lichen Ergebnisse der vom Museumspsrsonsl in Pari ausgeführten Heise 
eine eingekenders Behandlung erfahren und in peortugiesischer Sprache 
veröffentlicht werden sollen. Yon diesen Aufsätzen ist bisher einer vom 
öffentliche: „Contribuigdo 4 geographis botanica do literal da Gnyana, 
pelo Dr. Jaegues Huber“ (Boletim do Museu Parsense, Tom. I, Nr. IV). 
Zwei weitere, woron der erstere die ormitholegische Ausbeute bespricht 
und zunächst der „Ibis“ in London sugessgt ist, während der letztere 
unare archäologischen Resultate behandeln soll, sind gegenwärtig in Arbeit. 


Seefahrer Maraj6, Cavianna, Curus, Marack darbieten, 
ein Band, das kontinuierlich ist überall da, wo die 
Uferlinie annäbernd geradlinig verläuft und sich auf. 
löst, wo Buchten und Einschnitte sich einstellen, Jedem 
wird die Regelmälsigkeit aufiallen, die sich in der Breite 
dieses Bandes kundgibt, und die bei genauerm Zusehen 
deutlich bemerkbare vertikale Streifung; sie erinnert an 
das nadelförmige Aussehen, das eins Bruchfläche von 
Milchzucker oder Schwefel darbistet, Dafs dieses Band 
und seine Streifung nichts andres sind, als der Totalaus- 
druck einer eigenartigen Ufervegetation, ist leicht zu er- 
raten. Was mich wundert, ist, dafs derartige reale Hand- 
haben zur Möglichkeit der Bildung einer exakten Vorstellung 
so selten in Reisewerken anzutreffen sind. Solcher Reise- 
werke über Guyana gibt es nachgerade eine grolse Zahl 
(wenn auch nicht apezieli über den von uns näher zu be- 
handelnden Küstenstricb), und in keinem derselben erinnere 
ich mich klare Angaben über die Eigenartigkeit der Physio- 
guomie dieses Lätorals gelesen zu haben, 

Bei herrlichem Morgenwetter näherrückend, begannen 
wir in dem bewalsten blaugrünen Vegetationsstreifen, der 
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sich deutlich abbob von den trotz der bedeutenden Ent- 
fernung vom Amazonenstrom und Araguary immer noch 
lehmgetrübten Flaten, allmählich einige Einzelheiten wahr- 
zunehmen. An Stelle der Streifung liefsen sich nach und 
nach gerade aufgeschossene und hellrindige Baumstämme 
erkennen und leichte Unterschiede in Höhe und Umrissen 
der Baumkronen. Je nüher wir kamen, desto deut- 
licher wurden die Unterschiede, und als wir uns der Mün- 
dung des Counany!) gegenüber sahen, erkannten wir, dafs 
nach Norden hin Sumpfwaldbestände mit den der Dier- 
linie sehr nahegerückten Riedwiesen abwechselten, wäh- 
rend gegen Süden bin aus dem einheitlichern Wald der 
kegelföürmige, bewaldete Hügel Mont Maye, deasen Höhe 
wir auf ungefähr 100 m schätzten, einige Abwechslung in 
das Gesamtbild brachte, Die Einfahrt wurde bei halbem 
Dampf und unter fortwährendem Loten versucht, gelang 
aber trotz des geringen Tiefganges unsres kleinen Dam- 
pfers nicht wegen der Ebbe und zu seichten Wassers — 
des Hauptübels der Mündungen aller dieser Küstenflüsse 
Guyanas und des ganzen Lätorals zwischen Amazonas und 
Oyapock! 

80 wurde denn während mehrerer Stunden gekreuzt, 
wobei wir rotbraune Medusen (Pelagie), welche vorbei- 
trieben, zu Gesicht bekamen. Offenbar standen diese im 
Banne jener schief von Nordost auf die Küste treffenden 
Stromung, die auf den Seekarten als ein besonderes Merk- 
mal dieser Strecke des Litorals von Guyana verzeichnet 
wird und die wir selbst in unangenehmster Weise bei 
unserm Kreuzen zu fühlen bekamen. 

Mit eintretender Flut besserte sich die Sachlage und 
die Einfahrt in die nach Mouchez annähernd unter 2° 48’ 
N. Br. und 53° 15° W. L. v. P. gelegene Mündung 
konnte bewerkstelligt werden. Es schien mir, als ob der 
auf der Seekarte befindliche Spezialplan über die Mün- 
dung des Counanf im grolsen und ganzen auch heute noch 
gelten könne, dagegen wurden von unserm Lotsen und 
den Schiffsoffizieren entschieden protestiert gegen die heu- 
tige Gültigkeit der dort angegebenen Lotungen, die — wie 
überhaupt im ganzen Litoral zwischen Amazonas und 
Cayenne — so erheblichen und rasch wechselnden Schwan- 
kungen unterworfen sind, dafs die Schiffahrt in diesen 
Gebieten ganz ungewöhnliche Vorsicht erheischt. An 
seichten Stellen, die der vorn am Steuerrad stehende 


1) Welchen die richtige Schreibung ist, scheint mir eine zur Zeit noch 
unentschiedens Frage. „Counany* schreiben neuerdings die französischen 
Autoren, An Ort und Stelle und von seiten der Küstenberülkerung höre 
ieh jedoeh übereinstimmend „Gonnanry“ ausspreehan. Bei alten Autoren 
Snden wir „Coanawini" bei Keymis (1596) und „Conawini* bei Harcourt 
(1608). In Coudreaus Sammlung indiasischer Glossarien (am Schlusme 
seines Werkes) ist ein Onapichlane-Wort „Conuany“ als Fischnaree aufgeführt, 
das jedoch offenbar zur Aufklärung der Etymologie des in Frage stehenden 
Flufssamess nieht mitbilft. 








| Schiffer an den Kräuselungen der Wasseroberfläche errät, 


an verdeckten oder halb über den Spiegel hervorragenden 
Baumstämmen und ähnlioben gefahrbringenden Hindernissen 
sind die Flüsse Guyanas reich, zumal in ihrem Unterlauf; 
und der Counanf macht keine Ausnahme. Ob Ebbe oder 
Flut, ändert daran wenig. So hat ein Segel- oder Dampf- 
schiff bald in der Mitte, bald an dem rechten, bald an 
dem linken Ufer sich zu bewegen, sich wie ein Aal durch 
diese Schwierigkeiten durchwindend. Das Wasser bat kein 
einladendes Aussehen, es ist eine dicke Lehmbrübe, und 
die Schiffaschraube scheint die meiste Zeit den Schlamm 
direkt vom Boden aufzuwühlen, Die Breite des Flusses 
ist wechselnd, doch schien sie mir meistenteils etwa der 
der Saale bei Jena gleichzukommen. 

Die Fahrt mit einem Dampfschiff hat auf dem Counany 
bald ihr Ende erreicht, nach etwa 14 Stunde stellen sich 
die ersten Felskuppen im Fiufsbett gebisterisch entgegen). 
Höher als bis zur Ortschaft Counany dürfte auch bei höch- 
stem Wasserstande zur Regenzeit der Fiufs für Dampf- 
schiffe keinesfalls zu befahren sein, und diese Strecke ist 
doch eine verhältnismäfsig kurze, Unterhalb der ersten 
eigentlichen Stromschnelle, beim „Igaraps da Roga*, sollte 
unsre Expedition ausgeladen werden. 

Während wir nach dem Dorfe um Fahrzeugs und Ru- 
derer schickten, war uns reichlich Gelegenheit geboten zur 
Umschau in der Umgebung unsres Ankerplatzes. Die Ufer 
sind rechts und links mit dem charakteristischen Siriibs- 
Wald (Avicennis) besetzt, der an der ganzen guyanischen 
Küste von Parä ab physiognomisch die Hauptrolle spielt, 
aber aus der Nähe betrachtet infolge seiner fadenscheini- 
gen und windigen Krongestaltung landschaftlich nicht ge- 
rade imponierend genannt werden kann. 

Zwischen den Avicennis-Bäumen ragt hier und dort 
eine schlanke Assahy -Palme oder eine massiver gebaute 
Insjä-Palme heraus; ein Bestand von hellgrünen Bambus- 
rohbren gelangt auf kurzen Strecken auch wohl einmal zur 
Herrschaft und rückt bis ans Ufer heran. Die niedere und 
halbhohe Vegetation, welche unmittelbar die Strandzone 
einfalst, setzt sich vornehmlich aus „Anhinga“, jenen gerad- 


1, Dafa das Archaicum hier in sanften Terrassen abstürsend angetrof- 
fen wird und weine Ausläufer, die doch wohl vom zentralen Tumae- 
Humse-Gebirge ausgehen, bis hart an den Küstensaum herab entsendet, 
dürfte für dies» Küstenflüsse Sid-Guyanas wohl eins bisher io der 
Litt-retur richt betonte Thatssche sein, Auf allen nouern Karten noch 
sucht man vergebens danach. — Bei dieser Gelegenheit mag bemerkt 
werden, dafs der sädlichere Rio Calgnene, narb allen ron mir eingeno- 
genen Erkundigungen, dem Rio Counauy in Lauf und landschaftlichen 
Charskter sufserordentlich gleicht. Die Mündung ist ebenfalls schwierig. 
Dampfachifie kommen blofs etwa 22 km atromauf, Dann fangen, ganz wie 
am Counany, die Wasserfälle an, deren es bis oben über 40 geben zoll 
und von denen mebrere als gefährlich geschildert werden, Am Rio Calgoene 
{(„Carsewenne" der Franzosen) ist mehr Leben und Bewegung als im gatı- 
sen übrigen Guyana wussmmen; die Goldsucher nus Cayenoe, Martinique, 
Guadeloupe, aus Surivam &e, »Khlen nach Tausenden. 
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stämmigen, grolsen Aroideen (Montrichardie), zusammen, 
in zweiter Linie aus Sträuchern und kletternden Lianen 
verschiedener Familien. Links gegenüber, blofs ein paar 
Schritte von dem etwas erhöhten Ufer entfernt, steht eine 
ärmliche Hütte, in der auffallend wenig Leben zu verspü- 
ren war, Den Grund sollten wir bald erfahren — meh- 
rere Bewohner lagen am Fieber krank, Menschliche An- 
siedelungen hatten wir überhaupt von der Mündung bis 
hierher auf beiden Ufern zusammen kaum ein halbes 
Dutzend gezählt, und unter diesen auch nicht eine, die 
auf intensivere Bodenkultur und Wohlhabenheit der Be- 
sitzer schliefsen liels, 

Es war schon am Nachtwerden, als endlich mehrere 
grolse Boote eintrafen, bemannt mit sechs der besten Ru- 
derer aus Counanf. Um über die gerade vor uns begin- 
nenden ersten Stromschnellen hinauf zu gelangen, mulste 
aber erst die Rückkehr der Flut abgewartet werden. Der 
Reisende ist nun einmal an der ganzen Küste von Guyana 
ein Sklave von Ebbe und Flut, und jedes Ausflugs- 
programm, das diese Faktoren unberücksiohtigt liefse, 
ginge in praxi von vornherein schmählich in die Brüche. 
Zwischen 7 und 8 Uhr endlich begann das Gurgeln 
des Wassers um unser Schiff her, die eingetroffene Flut 
zu verkünden. Rasch wurde die Kahnfahrt nach oben an- 
getreten in der Weise, dafs unser umfangreiches Gepäck auf 
zwei besonders Boote, ausgehöhlte Baumstämme, verteilt 
war, während unser Expeditionscorps im dritten Platz nahm. 
Die Fahrt war bei der Abendfrische äufserst angenehm, 

Endlich waren wir in Connany, an der ersten Station 
unsrer Quyana-Expedition, und, wie gewisse Leute dem 
Pariser Strafsenpublikum, das Cayenne blofs aus den Kolonie- 
Sensationsblättern kennt und eher in Cochinchina als in 
Südamerika vermutet, vorzugehen belieben — „deja au 
milieu des sauvages et de veritables indiens“. 

Unzählige Ausflüge wurden nach und nach unternom- 
men, allmäblich immer weiter entfernt liegende Strecken 
begangen; kein Tag, ja keine Stunde ging unbenutzt vor- 
über. Das von uns in verbältnismäßig kurzer Zeit zu- 
sammengebrachte Material an naturhistorischen und ethno- 
graphischen Gegenständen, an Skizzen, Notizen and Photo- 
grapbien von Land und Leuten repräsentiert eine tlchtige 
Leistung. Seine gründliche Verarbeitung mag ein Jahr 
angestrengter Arbeit erfordern und dürfte einen stattlichen 
Band füllen, Jedenfalls dürfte dasselbe die erste und zu- 
verlässigste Quelle zur naturwissenschaftlich - historischen 
Kenntnis dieses Küstenstriohs von Guyana bilden, der that- 
süchlich früher von keinem nennenswerten, d. h. mit den 
nötigen wissenschaftlichen Vorkenntnissen ausgerüststen Rei- 
senden betreten worden ist. 

Über jeden unsrer Ausflüge zu berichten, würde zu 


weit führen und liegt aulserhalb des für gegenwärtigen 
Aufsatz gesteckten Rahmens. Ich möchte mich an die- 
sor Stelle darauf beschränken, zwei der wesantlichern Ex- 
kursionen zu skizzieren, die auch vom geographischen 
Standpunkt aus nicht ohne Interesse sind. Freilich mufs 
ich hierbei von vornherein betonen, dafs rein geographi- 
sche Studien nicht im Vordergrunde unsres Planes stan- 
den. Wenn auch Kompals und photographische Kopien 
aller aufzutreibenden Lokalkarten una überallbin begleite- 
ten, so lag uns Biologen doch in erster Linie die Hand- 
habung von Jagdgewehr und Pfianzenbesteok näher. Wir 
reisten keineswegs, um Karten aufzunehmen, haben aber 
nachgerade genug Gelegenheit gehabt, zu konstatieren, wie 
mangelbaft, unzureichend und oberflächlich nicht etwa blofs 
in nebensächlichen Dingen das von uns mitgeführte Karten- 
materisl war, welches nun einmal leider immer noch als 
das beste gilt und von Leuten stammt, die ja nichts andres 
thaten, was der Mühe wert wäre. Wir sind überhaupt 
zu der unerschütterlichen Überzeugung gelangt — und dies 
muls gesagt und festgenagelt werden — , dals, wer diese 
Küstenregion Guyanas kartographisch bearbeiten wollte, 
einfach von neuem anfangen müfste und von all dem Be. 
stehenden als zuverlässigen Ausgangspunkt kaum mehr be- 
nutzen könnte als etwa die Küstenumrilslinien, wie sie 
auf der Seekarte von Mouchez gegeben sind. Es wird 
von uns tief bedauert, dafs wir der speziell geographischen 
Seite blofs eine sekundäre Rolle zuweisen konnten, aber 
man kann nun einmal nicht alles gleichzeitig betreiben. 
Sahen wir nos aus Kürze der Zeit auch nicht in der 
Lage, die bisherigen falschen Karten durch neue, gute 
zu ersetzen, go dürfte doch auf der andern Seite der 
Geographie schon ein Dienst erwiesen werden dadurch, 
dafs wir uns der negativen Beweisführung anheischig 
machen, Wenn zwei Autoren über Dinge, die mit den 
Sinnen zu erfassen und mit den Händen zu greifen sind, 
so diametral verschiedene Ansichten kundgeben, wie sie 
die unsrigen darstellen gegenüber denen gewisser andrer 
Reisenden, s0 mufs notwendig einer von beiden mit der 
Wahrheit auf gespanntem Fulse stehen. Und solcher Si. 
tuationen gibt es unzählige im hier vorliegenden Fall. — 
Doch zu unsrer ersten gröfsern Exkursion nach dem Lago 
Tralhoto zurück! 

Am 17. Oktober frühmorgens, nachdem um 5 Uhr 
das Minimaltbhermometer bei 20,9” CO. stehengeblieben war, 
machte ich mich mit drei Leuten der Expedition, begleitet 
von unserm Gastwirt Ezequiel und drei Trägern, zum Be- 
suche eines Sees auf, von dem wir in sehr oberflächlicher 
Weise hatten erzählen hören, und der landeinwärts in der 
Richtung des Rio Cassipors liegen sollte. Die Entfernung 
sollte zu Fuls etwa eins halbe Tagereise betragen, Wir 
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bestiegen ein Boot, das uns etwas flufsabwärts bringen 
sollte, um unweit unterhalb des Dorfes Counany in den 
„Igarape do Hollanda* einzulenken, auf dem es wiederum 
blofs eine kurze Strecke von weniger als einem Kilometer 
aufwärts zu fahren hatte, Besagter lioksseitiger Zuflafs 
des Counany-Flusses ist bei Flut bloß ungeführ 6 m 
breit; bei Ebbe reduziert er sich auf einen zimmerhohen 
Schlammgraben, in dem ein Boot kein Fahrwasser findet. 
An einer bestimmten Stelle des rechten Ufers, inmit- 
ten von Anhinga-Beständen, stiegen wir aus und lenk- 
ten rechts im Uferwald in eine Läcke ein, die den 
Anfang des Fufswegs nach unserm Exkursionsziel be- 
zeichnete. Dieser Fulsweg, eine äußerst dürftige Jagd- 
piccade, führte rasch etwas bergsn, zur Seite eines augen- 
blicklich blofs noch aus Pfützen bestehenden Bächleins, 
Der Wald war hoch, wie es in der Nachbarschaft der 
Flüsse die Regel ist, schattig und frisch, daher das Marschie- 
ren anfangs in den Morgenstunden vortrefllich von statten 
ging. Zahlreiche Vögel waren in den hoben Baumkronen 
bemerklich; unter allen aber trat unser wohlbekannter 
„eri-cri-6* (Lathria) mit seinem originellen Ruf hervor, der 
eine Eigenart des Ygapö-Waldes von Amazonien genannt 
werden und dem die Wälder um Parä betretenden Natur- 
freund unbedingt sofort auffallen mufe. 

Ab und zu ging es durch eine Pfütze, über einen Wall 
hinsuf, über einen umgestürzten Baumstamm weg, aber 
trotz dieser Hindernisse war diese erste Waldpartie ein 
Spaziergang im Vergleich mit den Strapazen, die uns bevor- 
stehen sollten. In derselben Weise wurde auf der andern 
Seite der Abstieg bewerkstelligt in Schlangenwindungen, 
die keineawegs etwa auf eine durchgreifende Richtungs- 
anlage des Pfades schlieisen liefsen, sondern nur zu er- 
kennen gaben, dafs eben einfach links und rechts neben 
grolsen Stämmen und Wurzelstöcken sich darbietende Lich- 
tungen des Unterholzes benutzt worden waren, Nach 
Wanderung von annähernd einer Stunde kamen wir auf 
eine ebene Naturwiese, eine Savanne, zunächst noch 
von ganz unbedentender Ausdehnung nur etwa eine 
Viertelstunde lang und breit. An verschiedenen Stellen 
erhoben sich zwischen dem trotz des Morgentaus recht 
dürr aussehenden niedern Graswuchs zu höchstens halber 
Mannshöhe hervorragende flache, sphärisch gewölbte oder 
einseitig ansteigende und auf der andern Seite schroffer 
abfallende, anstehende Felsköpfe, deren Oberfläche durch 
eins dunkelbraune Alge (staubdürr und leicht zu einem 
Pulver zerreiblich) einen beinahe schwarzen Anblick dar- 
bot. Unser Botaniker erkannte in ihr eine Wasseralge, 
die auf zeitweise Überschwemmung dieser Gegend hinweist 
und während der Trockenheitsperiode ihre Vegetations- 
energie sozusagen völlig einzustellen vermag. Die Oras- 
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vegetation setzte sich in sehr einheitlicher Weise zusammen 
sus einer niedern Graminseen-Art, die in jedem Augenblick 
blofs schmale, handlange Blätter trieb, in Büschelform auf 
gleicher Höhe um den Kopf eines harten Stollens gruppiert 
und auf allen Seiten herabhängend. Leider ist es keine 
edlere Gramineen- Art, sondern eins von unsern mittel. 
europäischen Bauern zu dem Kollektivbegriff der „Sauer- 
oder Riedgräser“ gerechnete Scirpusapezies, über die unser 
Botaniker weitere interessante Details bringen wird. Diese 
Stoppelstollen sind in unzähliger Menge dicht über die Se- 
vanne ausgesät, und da ringsum um jeden derselben zwi- 
schen der natürlichen Bodenhöhe und dem Stollenkopf eina 
Niveaudifferenz von anunäbernd einem Fuls existiert, die 
eventuell noch um etwas vermehrt werden kann durch 
einen zwischendrin liegenden Viehtritt, so gestaltet sich 
das Wandern zu Fuls auf die Dauer zu einer in hohem 
Grade beschwerlichen Suche. Mir waren solche Wan- 
derungen noch von Marsj6 ber in schlimmer Erinnerung, 
wo der sogenannte „campo lavrado“ diesen Savannen von 
Guyana gleicht wie ein Ei dem andern. 

Von der Savanne in den Wald und vom Wald in die 
Savanne, dieso Abwechslung hatten wir siebenmal den Tag 
über, Im Wald war es küb], der Pfad hingegen so schlecht, 
dafs er unzählige Male überhaupt nicht einmal auf diese 
Bezeichnung Anspruch machen konnte und streckenweise 
nicht zu erkennen war. Die bewaldeten Partien waren in 
der Regel höher gelegen; oft fühlten wir oben durch die 
Sohlen hindurch den harten Untergrund, als ob man auf 
einer beschotterten Straßse ginge. Offenbar sind es grani- 
tische Rücken und Halden mit einer ganz minimalen Erd- 
krume. Die geringe Müchtigkeit derselben fand übrigens 
auch in der Zusammensetzung der Waldvegetation ihren Aus- 
druck, die in der Höhe je länger je mehr den typischen 
Charakter des Sertäo- Waldes des innern Brasiliens zur 
Schau trug: vorherrschend niedere Bäume, viel verästelt, 
mehr oder weniger knorrig und verkrüppelt, breitkronig, 
grofs- und derbblättrig, dabei aber luftig und durch- 
sichtig. Freudiger war das Wachstumsbild jedesmal, wo 
der Wald sich noch eine Strecke weit in die Niederung 
hinabzog. In solchen Partien schliefsen sich die Kronen 
zu einem wahren, Kühlung bietenden Laubdach zusammen, 
auch der Boden zeigte sich feuchter. Hier herrschte der 
Anany-Baum (Symphonis globulifera) vor mit seinem ent- 
setzlichen Wurzelwerk, das sich aus lauter, etwa einen Fuls 
hoch hervorstehenden, äulserst zäh haftenden Steigbügeln 
zusammensetzt, — eins wahre Qual, denn ohne zahlreiche 
Stürze läuft es da nicht ab. Dem dickflüssigen, gelben 
Milchsaft, welcher fast sofort jeder Schürfung der Anany- 
Rinde entquillt, wird übrigens dort in Guyana, ganz wie 
an der Küste um Parä, besondere Heilkraft zugeschrieben. 
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Die Sonne begann allmählich ihre volle Glut einzu- 
setzen. Die ebenen Savannen wurden dabei immer länger, 
und ihre Durchquerung wurde bei der zunehmenden Hitze 
immer unerquicklicher. Der niedere Graswuchs wurde 
stellenweise mehr und mehr ersetzt durch strauchartige 
Melastomaceen, die zum Teil gerade in Blüte standen, 
Die rötlich-violette, grofsblütige Rhynchanthera grandifiora 
nahm einen integrierenden Anteil am Aufbau dieser hübsch 
anzuschenden, ungeheuren Waldwiesen. Besonders zwei 
dieser Savannen, der sogenannte „Campo seceo“ und der 
„Campo do Ajuri“, werden uns wegen ihrer Länge und 
der darin ausgestandenen Qualen in dauernder Erinnerung 
bleiben. Ich allein hätte den Weg durch dieselben nicht 
gefunden, meine einheimischen Begleiter erkannten ihn 
jedoch mit grofser Sicherheit und verloren die Spur je- 
weils bloß auf Momente, und zwar nie in der offnen 
Savanne, sondern an feuchten Waldstellen, wo hin und 
wieder ein umgestürster Baumstamm in seiner Längsrich- 
tung über eine Pfütze führte und als Brücke benutzt 
werden mulste, 

Vom Tierleben war nicht viel zu bemerken für einen 
Wanderer, der sich blols auf das Ohr verließ. Dagegen 
stiefsen wir auf der ofinen Savanne vielfach auf frische 
Spuren von Hirschen, an den Waldrändern auf Tapir- 
fährten, und mehrmals hörten wir noch das Pfeifen des 
Rüchtenden Dickhäuters, ohne indessen dem Jagdgelüste 
nachgehen zu können. Was mich indessen am meisten in- 
teressierte, waren zahlreiche, im Querschnitt steigbigelför- 
mige, oft mehrfach mannstiefe Löcher und Gänge, die zumal 
an den trockneren Waldabhängen mit Camposcharakter an- 
zutreffen waren und die ich auf den ersten Blick als das 
Werk des Riesengürteltiers (Prionodontes gigas) erkannte, — 
eine Folgsrung, die auch alsbald von meinen Begleitern aus 
Counanf bestätigt wurde. Diese Löcher waren breit genug, 
dafs sie einom Mann Durchlafs erlaubt hätten, und ich 
konnte mich des Gedankens nicht erwehren, welche Ge- 
fahren für einen Reiter bevorständen, der bei Nachtzeit 
diese Regionen zu passieren hätte. Diese Gefahr ist 
allerdings vorderhand nicht zu befürchten, denn am gan- 
zen Counanf bekam ich kein Reittier zu Gesicht, aus 
dem einfachen Grunde, weil es keine gibt, Das Riesen- 
gürteltier ist bekanntlich eine Seltenheit in den Museen, 
ein Edentat, der, wie ich anderwärts schon gesagt), 
auf dem Aussterbeetat sich befindet, und es mufate 
mich nicht wenig freuen, wenigstens in diesen menschen- 
leeren, verschriesnen Savannen Guyanas unverhofft noch 
einen Zufluchtsort entdeckt zu haben. An den gleichen 
Örtlichkeiten stielsen wir such hin und wieder auf eine 


3) Gosldi: Mammiferos do Brazil, 8. 148, 196. Rio de Javeiro 1893. 


Schildkröte (Testudo tabulata); sin solches Jaboty holten 
wir sogar aus einer Höhs von ungefähr 2 m von einer 
Astgabel berunter, — ein Kletterkunststück, das ich die- 
som plumpen Chelonier niemals zugetraut hätte und an 
das ich nicht glauben würde, wenn ich's nieht selber gesehen 
hätte, Aus der Vogelwelt war auffallend wenig zu sehen ; 
ein paar kleine Falken trieben sich um die dürren Baum- 
wipfel am Savannenrand herum, obus uns schufsgerecht 
zu kommen, 

Endlich war das Reiseziel erreicht. Unare vor Schweils 
tropfenden Kleider zu wechseln, uns der Schuhe und Strümpfe 
zu entledigen, Flinten und Patronen zu ergreifen und uns 
in die zwei vorhandenen Kähne zu werfen, war das Werk 
eines kurzen Augenblicke. Es galt die Zeit auszunützen, 
denn bis zum Eintritt der Nacht blieben kaum noch 14 Stunde 
übrig. Eine Partie ging nach rechte, sesaufwärts; ich 
ging nach links, seeabwärte. Die Kahnfahrten am Abend 
und nächsten Morgen auf jenem auf keiner Karte verzeich- 
neten und vor uns noch von niemand besuchten, der Geo- 
grapbie wirklich unbekannten See gehören zu unsren er- 
habensten, unverwischlichsten Reiseerinnerungen. Das klare 
Wasser des vom Abendwind leicht gekräuselten Seea, die 
grünen Eichhornia-Inselchen, in das Silber seines Spiegels 
eingestreut, die frischen Canardäna-Wiesen gerade uns gegen- 
über, vorgelagert einem majestätischen Wald riesig hober 
und soblanker Mirity-Palmen, auf denen blaue Hyazinth- 
Aräras jeden Augenblick krächzend einfielen; diese herr- 
lichen Vögel überall brütend zu sehen in abgestorbenen 
Strünken der genannten Palme, wobei der ellenlange Schwanz, 
weil keinen Platz in der Höblang findend, weit herauaragt 
und den Nistplatz auf weite Entfernung dem Auge verrät; 
das Durcheinanderschreien einer Menge der verschieden- 
artigsten Wald- und Wasservögel, abwechselnd mit dem 
Geheul der Brüllaffen und dem Gegurgel der Krokodile und 
dem Plätschern des farbenprächtigen Piraruci, das alles 
bildete ein geradezu großartiges, einzig dastehendes Land- 
schaftabild. Entzückend war die Naivität, die geradezu 
paradiesische Zutraulichkeit, mit der uns die aulserordent- 
lich mannigfaltige Tierwelt entgegentrat: nichte floh eigent- 
licb, alles staunte uns vielmehr neugierig an, und das eine 
oder andre ging höchstens ein paar Schritte beiseite, wenn 
wir ihm allzu nahe auf den Leib rückten: ein Zustand wie auf 
der Arche Noah, der in dieser Hinsicht wesentlich kontra- 
stiert mit dem, was ich früher an den Binnenseen und 
Flufaufero der Insel Marajö gesehen hatte, wo allerdings 
zu gewissen Jahreszeiten, namentlich zur Trockenzeit, eben- 
falls eine Tierbevölkerungs-Dichtigkeit zu stande kommt, 
die den Konzentrationsgrad einer wahren Mutterlauge an- 
nimmt, Alles verriet den abaolut unberührten Urzustand; 
diess Wälder, diese Tiere hatten offenbar aufser une und 
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der kleinen Familie unsres Piraruod-Fischers noch keinen 
Menschen gesehen, nie in ihm einen Feind kennen gelernt. 
Letztere wohnte überhaupt nicht eigentlich hier, sondern 
bielt sich seit dem Vorjahre blols auf wenige Wochen in 
dieser gänzlich unbewohnten Gegend auf, und außer ihr 
kannte niemand genau die Lage des Sees; sie selbst hatte 
den Pfad dahin geschlagen. 

Der Tralhoto-See, wie ihn J, Tavares nannte — warum ? 
habe ich versäumt zu fragen, aber jedenfalls mag diese 
Bezeichnung eher von der Form hergeleitet werden, als 
von dem Vorkommen des Tralhoto-Fisches (Anableps ans- 
bleps), welcher ja ein Brackwasser-Bewohner ist —, bat 
eine langgestreckte Gestalt; seine Längsrichtung verläuft 
SW-—NO. Bei unsrer Hütte mochte er etwa 500 m breit 
sein; in der Länge schätzten wir ihn jedoch auf über 
2km. Um die unser Quartier umgebende Wasserlläche zu 
umfahren, brauchte man per Kahn annähernd eine Stunde, 
Oberhalb, d. h. landeinwärts hatte er rechts eine anaehn- 
liche Bucht, links führte ein anfänglich breiter, allmäh- 
lich sich verschmälernder Kanal, offenbar der Zufluls des 
Sees, mit westlichem Kurs in Gebiete, die unbesucht 
bleiben mulsten, Unterhalb, d. h. meerwärte, fanden wir, 
wiederum von Buchten auslaufend, zwei schmälere und 
einen breitern Abflufskanal linker Hand, wovon die er- 
stern einen bewaldsten Hügel zwischen sich schlossen und 
nach N liefen, während der letztere gerade aus nach NO 
zeigte. Rechter Hand hatte eine grüfsere Bucht abermals 
ihren Kanal mit östlichem Kurs, Sonderbar, selbat Jero- 
nymo Tavarer' Lokslkenntnisse brachten uns keine wesent- 
liche Förderung zum Verständnis des bydrographischen Sy- 
stems; er kannte blols die eigentliche Seefläche und was 
drüben lag, abwärts und aufwärts, darum hatte er sich selbst 
bisher nicht stark beklimmert, was einem solchen mit seinem 
Lebensunterhalt vollauf beschäftigten Naturmenschen nicht 
zu verargen war. Immerhin stimmte seine Ansicht mit der 
meinigen überein, dafs der nordöstliche Abflulskanal der 
hauptsächliche sei, und vermutungsweise sprach er sich da- 
bin aus, dafs derselbe beim sogenannten „Cul da Onga* 
zeitweise mit dem Meere kommuniziere, einer Küstenein- 
buchtung nördlich von der Counany-Mündung, die, wie sich 
aus dem drastischen Ausdruck entnehmen liefs, bei den 
Schiffern einen besonders argen Ruf geniefst, Drüben seien 
offenbar „Bamburrses“, Seen und Savannen. Der von 
Westen herkommende Zuflufs sei mutmafalich der „Igarape 
do Tralhoto*, in dessen Bereich offenbar die feuchte Wald- 
schlucht vor dem letzterwähnten Aufstieg gehörte, Der 
Igarape dieses Namens wurde mir von den Leuten in Cou- 
nany als der erste Wasserlauf bezeiobnet, der bei der Über- 
landreise nach dem Rio Cassipord zu durchqueren sei. Auf 
der Höhe von Counany soll derselbe allerdings blofs etwa 
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3m breit sein, was mit meinen Berechnungen übereinstim- 
men würde. 

Der vor una liegende „Lago do Tralhoto* war — diese 
Vermutung stieg in mir sofort auf — überhaupt blols der 
Anfang eines ganzen Systems von Sülswasserseen, welches 
in die auf allen Karten lserstehende Küstenzone zwischen 
unterm Counany und unterm Cassipord eingeschoben zu 
denken ist und durch Binnenlandflüsss und Bäche ernährt 
wird, die, mit obigen beiden Strömen gleichgerichtet, aus 
dem Savannen-Plateau herabsteigend, in östlichem Kurs der 
Küste entgegenstreben, aber ein selbständiges Einmünden 
in den Atlantischen Ozean wenigstens teilweise nicht mehr 
zu erreichen vermögen. So bilden sich Küstenseen, die zeit- 
weise mit dem Meere in Verbindung stehen können, und 
so ist denn für die Geographie dieses Striches die bisher 
völlig neue Thatsache festgestellt, dafs jenes Phänomen der 
Küstenseen mit Büfswasser, wie es gewils charakteristisch 
ist für die südlich gelegene Zone zwischen Counany und 
Araguary, — seine höchste Entwicklung zwischen Amapä 
und Araguary erreichend —, sich in gleicher Weise auch 
noch weiter nach Norden bis zum Cassipord wiederholt. 
Der Zusammenhang des „Lage Tralhoto* mit ähnlichen 
andern Sülswasserssen, grölsero und kleinern, längs des 
Küstenssums war übrigens auch sowohl für Jeronymo Ta- 
vares wie für Josö da Luz, den derzeitigen Gouverneur von 
Counany, eine unerschütterlich feststehende Annahme. Die- 
selbe muls durch zukünftige genaue und gewissenhafte Durch- 
forschung des Küstenssumes die volle Bestätigung erfahren. 

Wir bedauerten, diese gewils interessante, geographische 
Aufgabe nicht mit aller erforderlichen Gründlichkeit schon 
auf dieser ersten Expedition lösen zu können; aber die Um- 
stände erlaubten es nicht, und ich mulste, im Hinblick auf 
meins Begleiter, von der Fortsetzung dieses Problems ab- 
sehen. Dagegen vermag ich in andrer Beziehung noch 
einen Beitrag zur Kenntnis dieses Küstenstriches zwischen 
Counany und Cassipord zu liefern: einen Beitrag, der den 
eigentlichen Schlüssel bildet zur Entstehung des besagten 
Beensystems: er bezieht sich auf die Binnenland-Flüsse und 
Bäche, die auf einer Überlandreise vom südlichen (Counany) 
zum nördlichen (Cassipord) dieser beiden bedsutendern Ströme 
sich entgegenstellen und überschritten werden müssen. Wor 
oben im Dorf Counany direkt die neu angelegte Piccade nach 
Cassipord einschlägt, trifft der Reihe nach auf folgende, 
sämtlich mehr oder weniger W—O verlaufende Gewässer: 


Namo. Relative Entfernung, Annäherade Breite. 

1) Igarupe do Tralboto , . „. 2 Stunden 3 m. 
2) Unbenannter nördiieher 

Arm demelben . . . . ig m en 
3) Igarape da Vie . .» .. 83 7 14 
4) Igarapö do Cedro . » ». & = Bu 
5) Igerape da Ponte ..: 34 u nn ze 
6) Igamps Grande. . .: » .» 2 ” 38 „ 
T) Casipotö: » «4 2. > 5 ” 55 u 
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Es geht hieraus hervor, dafs zwischen Counany und Cassi- 
pord eine Reihe von Wasserläufen küstenwärts streichen, 
die zum Teil ganz respektable Breiten aufweisen und von 
denen gewifs die Kartographie Notiz zu nehmen haben 
wird. Die Angaben beziehen sich allerdings blofa auf die 
Schnittpunkte der Piccade mit den sich entgegenstellenden 
Wasserläufen und lassen uns im Zweifel über das Verhalten 
der letztern weiter küstenwärts, über die Frage nach den 
Mündungen in den Ozean bzw. in das muimalsliche Seen- 
system. So liegen z. B. Gründe vor, die es nicht un- 
wahrscheinlich machen, dafs die sub 3, 4, 5 aufgeführ- 
ten Wasserläufe lediglich südliche Zuflüsse des vor allen 
durch seine Breite imponierenden „Igarap& Grande* sind; 
ferner bleibt zu entscheiden, welchem dieser aufgeführten 
Flüsse die auf den Seekarten unter den Namen „Tres 
boccas* (Trois bouches) entsprechende Mündung angehört. 
Zu erwähnen ist, dafs die besprochene Piccade den Strom 
Cassipor6!) an einer Stelle trifit, die ungeführ eine halbe 
Tagereise per Boot über der Ortschaft Cassipord liegt, fer- 
ner dafs die relativen Entfernungen, deren Summe von Cou- 
nany bis nach dem Cassipors sich auf 18 Stunden beläuft, 
einen Zustand der Piocade voraussetzen, der besser ist, als 
derjenige, den ich damals antraf. Einen nicht zu unter- 
schätzenden Wink für die Richtigkeit der Annahme ausge- 
dehnter Küsten-Süfswasserseen zwischen Counanf und Cassi- 
por erblicke ich sodann im Vorkommen des Piraruci. 
Derselbe nimmt bekanntlich nicht mit jeder Pfütze vorlieb, 
er ist dem Brackwasser ebenso abhold, wie er Fiufs- und 
Bachwasser meidet. Es ist ein ziemlich schwieriger Fisch, 
der an seine Wohnortsverhältnisse weitgehende Ansprüche 
erhebt: er verlangt ruhige, klare, durchaus süfse, ausgedehnte 
Binnenseen, am liebsten vom Urwald beschattete. Der den 
„Lago Tralboto*“ ausbeutende Fischer Jeronymo Tavares 
hatte sich nun die sehr vernünftige, weil direkt auf Na- 
turbeobachtung berubende Frage gestellt: „Woher kommen 
die Pirarucds, die ich fange ?* Er gelangte zu der Ansicht, 
dafs sie durch jene Verbindungsarme des Sees mit benach- 
barten andern, weiter nördlich gelegenen Seen einwandern 
müssen, und machte die Erfahrung, dafs zu gewissen Zeiten 
aus einer bestimmten Richtung, die er mir mit dem Finger 
wies, stets wieder neuer Nachschub eintreffe für die nicht 
geringe Zahl der fortwährend von ihm weggefangenen. 
Gegen diese Schlufsfolgerung ist schlechterdings keine Wider- 
rede möglich, 


1) Die ron den Franzosen vorsüglich augewendete Schreibweise ist 
„Cachipour* ; die Brasilianer dagegen wenden konsequent die Form „Csasi- 
pore« um, die Übrigens such auf den Seekarten von Mouchez angenommen 
ist, Bei den alten Autoren findet man „Cuipurogh“ (bei Keymis) und 
„Cassipurogh* {bei Harcourt). Etymologie und Bedeulung sind mir bisher 
unklar geblieben, 


Petermenna Gsogr. Mitteilungen. 1897, Beft III. 
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Die neuerlich angelegte Piecade nach dem Cassipor6?) 
hinüber ist keineswegs identisch mit dem punktierten „sen- 
tier“, den H. Coudreau auf seinem Spezialkärtchen Bl. II 
auf Grund von vagen Informationen aufs Geratewobl hin- 
gemalt bat; der Landweg ist zwar früher einmal von 
einem seiner Landsleute begangen worden, aber längst ver- 
loren, eingegangen, und nach unsern an Ort und Stelle ein- 
gezogenen Erkundigungen existiert keine Spur mehr, welche 
an denselben erinnerte, Die neue Piocade verläuft näher 
der Küste und geht direkt von der Ortschaft Counany und 
nicht, wie die alte, oberhalb derselben ab. Bei dieser Ge- 
legenheit sei denn auch noch fernerhin bemerkt, dafs der 
von demselben Autor noch bedeutend weiter gegen das 
Innere verlegte „Lac du Trausport”“ ein Phantasie-Gebilde 
ist, erfunden von einem vor alter Zeit aus Cayenne ent- 
sprungenen Sträfling, oder aber es liegt eine durch Gene- 
rationen hindurch vererbte und arg entstellte, dunkle Er- 
innerung an die thbatsächlich viel weiter der Küste näher- 
gerückten Seen vor, deren ersten Anfang im „Lago Tral- 
hoto* wir überhaupt zum erstenmal konstatiert und mit 
eignen Augen gesehen hatten. Dieser Autor kann frei- 
lich kaum noch ernstlich in Betracht kommen in kartogra- 
phischen Details über die in Frage stehende Zone, da in 
Counany jedermann aufs Bestimmteste in Abrede stellt, 
dafs er jemals überhaupt nur auf eine halbe Stunde Ent- 
fernung aufserhalb der Ortschaft sich in der Umgebung 
umgesehen habe. 

Einer Rekognoszierung des Oberlaufes des 
Rio Counany widmete ich den 21, und 22. Oktobers 
Wenige Minuten oberhalb des Dorfes Counany stellt sich 
die geringfügige „Corredeira do Arirämba* entgegen, die 
zu tiberwinden jedoch bei Flut keine Schwierigkeiten be- 
reitet. Wir verzeichneten anfänglich Richtung und Länge 
jedes einzelnen Flufsknies wit Kompafs und Uhr in der 
Hand, allein diese Registrierungen ermüdeten bald durch 
ibre Einförmigkeit: auf jede annähernd gerade Flußsstrecke 
in NW-Richtung folgte wieder ein annähernd gleichgrofser 
Seiteustück mit SW-Richtung, so dafs bald genug erkannt 
werden konnte, dafs wir in einer Ziekzack-Linie mit ziem- 
lich genau westlicher Gesamt-Resultante uns flufsaufwärte 
bewegten. Einzelne dieser Strecken waren in sechs Minuten 


9) Ein praktikabler Landweg voo Counanf nach dem Cassipord hin- 
über ist für die jene Zune Südguyanas bewohnenden Kolonisten — fust 
ausschliefslich Brasilianer, mit alleiniger Ausnahme des Rio Calsoene, wo 
durch eine von Cayenne aus unterstütste Masseneinwanderung von gold- 
wssohenden Kreolen eine Umkehrung besagter Kegel zu konststieren ist — 
«ine Notwendigkeit, die umso größser wird, als die Mündung des Cuasiport 
so fisch und verschlammt ist, dafs ein Dempfer selbst von ganz geringem 
Tiofgang nicht mehr hindurch gelangt und sogar Bogelschiffe nicht passieren 
können, anders als zu Zeiten der höchsten Fluten. Da der Seeweg, wel- 
eher allerdings bequemer wäre, sich als unthunlich bersusgestellt hat, bleibt 
blofs der Ausweg eines Strafsenbaus durch das Binnenland. 
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zurückgelegt, andre erheischten das Droifache. Das Wasser 
ist noch annähernd zwei Stunden über das Dorf hinauf 
ebenso schlammig wie unterhalb desselben und keines- 
wegs einladend. Die Vegetation besteht zunächst in 
äbnlicher Weise aus Taböca-Beständen, mit denen Assay- 
Gruppen alternieren. Die spindelförmige „Anbinga“ (Mon- 
trichardia) mit ihrem terminalen Blätterbüschel tritt stellen- 
weise noch ziemlich weit aufwärts auf, jedoch mehr und 
mehr blofs einen schmalen Uferseaum bildend, bis sie 
immer wereinzelter vorkommt, kleiner wird und endlich 
gänzlich aufhört. Wir vermochten zu konstatieren, dafs 
die Grenze des freudigern Wachstums dieser so charakte- 
ristischen Aroideen-Art deutlich zusammenfällt mit dem 
Punkte, wo Ebbe und Flut am Counany-Flusse auf- 
hören, und zwar ist dieser Punkt die „Cachoesirsa Grande*, 
Verschiedene Büche münden in den Flufßs ein, teils 
von rechts, teils von links ber kommend, Bis zu dem 
Felsen, der den Anwohnern unter dem Namen „Pedra do 
Cacos] grande“ bekannt ist, verzeichneten wir an rechts- 
seitigen den „Igarap& do Campo“, den „L Jutahr“ ; ober- 
halb desselben schlossen sich noch der „I. Luisa“, der 
„I. do laginho“, der I. do mucdmbo* anl), In gleicher 
Weise zählten wir an linksseitigen unterhalb des erwähnten 
Felsens den „Igarape do curupißo“ und oberhalb den „Iga- 
raps da Romana“ und den „I. do Benedito“. Diese zur 
Trockenzeit unerheblichen Seitengewässer haben meisten- 
teils ihre zur Zeit gebräuchlichen Benennungen von gegen- 
wärtig in Counanf lebenden Personen. Der Oberlauf des 
Flusses ist nämlich die Villeggiatur der Counany-Bewohner, 
von denen jeder während des Sommers einige Zeit hier 
oben zubringen will. Ein „Sitio*, d.h. einen „Landsitz“ 
hier oben za besitzen, eine Lichtung in den Wald zu hauen 
und die Anlage und Bewirtschaftung einer Mandiok-Pflan- 
zung als willkommenen Ausweg und Entschuldigungsgrund 
bei der Hand zu haben, um ungestört und ungesehen von 
den Nachbarn ein der Hauptsache nach zwischen Fischfang 
und Schlafen abwechselndes Schlaraffen-Leben zu führen, 
das ist, wie ich merkte, für die guten Leute das höchste 
Ideal. Und je höher man am Counany binaufkommt, 
desto verständlicher wird diese Tendenz, denn das Leben 
am Oberlauf dieses Flusses ist sin Urwald-Idyll, das auf der 
Welt seinesgleichen sucht. Die Landschaft gewinnt an 
Abwechselung. Das Wasser wird merklich klarer, und die 
bewaldeten Abhünge erheben sich bis zu 30m, Hier be- 
ginnen denn auch die erwähnten „Sitioe“ dichter zu ste- 


2, Von allen diesen Igarapds ist woch auf der allerneunsten Karte 
die mir über Guyana su Gesicht gekommen und von der „Soeiät4 de pio- 
grapbie* in Paris veröffentlicht wurde (Guyane frangaise, d’aprös les plus 
recentes explorstions deind par J. Hansoo 1892), mis Appendix zu Cou- 
dronus jüngstem Werk „Ches Nos indiens* (Paris 1893), blofs der „Crique 
Louise* angeführt, und awar wiederum punktiert. 


1 











hen; luftige Baracken, mit Palmstroh gedeckt, in der Regel 
kaum mehr als zur Hälfte oder zu einem Viertel wirklich 
durch Lehmwände im „Tabique*-Stil in getrennte Wohn- 
räume geschieden, freundlich links und rechts auf den Strom 
herabblickend,, bald ganz freistehend in einer je nach Be- 
siedelungs-Alter und Fleils des Inhabers gröfsern oder klei- 
nern Liehtung, bald etwas versteckt von der Ufervegeta- 
tion des Vordergrundes. Der zu jeder Siedelung führende 
kurze Pfad begiunt in der Regel mit einem umgeworfenen 
dicken Baumstamm, hinter welchem in ruhiger Ausbuch- 
tung der Hauakahn verankert liegt, mit Fischereigerät, kurzen 
Schaufelrudern indianischen Schnittes und Vorbildes und 
mit Bogen und Dreizack-Pfeil (letztere ausschließslich zum 
Schiefsen gröfserer Fische dienend), zuweilen malerische 
Staflage bietend. 

„Cachoeira grande* ist das erete erhebliche Hindernis 
für eine freie Kanoefahrt. Ein wahres Heer von dicht 
aneinandergedrüngten Granitblöcken ordnet sich zu einer 
Sperre von Gürtelform zusammen, die indessen eine schät- 
zungsweise auf 50—70 m veranschlagte Breite nicht viel 
übersteigen wird. Die grofsen runden Felskuppen dagegen 
erinnerten mich sehr an die charakteristischen Granitblöcke 
der Bai von Rio de Janeiro und der südbrasilianischen 
Küste von Cabo Frio und Victoria, wie sie neuerdings noch 
von Prof. Branner hübsch illustriert worden sind!), Das 
Waaser windet sich in der Mitte zwischen den dort etwas 
kleinern Brocken in schmalen Adern durch, die keinem 
Boot Durchlafs gewähren. Die Niveau-Differenz des Strom- 
bettes über und unter der Cachoeira beläuft sich indessen 
auf kaum mehr als etwa 3—4 m. 

An der „Cachoeirs grande* begegnete ich zum ersten- 
mal einer Podostemaceen-Vegetation in situ mit allen ihren 
Reizen und Schönheiten, die bier bei dem ersten Fall übri- 
gens erst sozusagen angedeutet sind und weiter oben zur 
völligen Entfaltung gelangen. Mourera fluviatilis war in 
manchen Exemplaren vorhanden, aber hier noch nicht in 
dem ausgesprochenen Blütestadium. Indessen bilden die 
wie „choux frises“ an ihren Rändern gekräuselten, mäch- 
tigen Blütter in ihrem prachtvollen Grün für sich allein 
schon einen wahren Hochgenufs für das Auge. 

Das Wasser ist von jetzt ab klar, durchsichtig, obwohl 
etwas braunrötlich, demjenigen einer Moorwiese zu ver- 
gleichen, Zahlreiche Matupiris, zierliche Fische aus der 
Familie der Charaeiniden, mit einem dunklen Fleck vor der 
Schwanzflosse, und farbenprächtige Acards, aus jenem prun- 
kenden Geschlecht von Bülswasser-Cichliden Südamerikas, 
näherten sich furchtlos unserm Kahn, bei jeder ihrer Be- 


1) John C, Brenner: „The supposed Glavlation of Brasil“. (Journal 
of Geology, Chieago, Bd. I, Nr. 8, Novbr./ Desbr, 1893.) 
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wegung neue Reflexe hervorbringend und zuweilen wunder- 
bar, wie in Silber gebadet, schimmernd. Am Ufer hingen 
anfangs noch vielfach die Zweige des Juquirf-Strauches 
über einer Pflanze mit Weiden- oder Pfrsich-Blättern, leider 
ohne Blüten, so dafs ibre Bestimmung von seiten unsres 
Botanikers unterblieb. Mehr und mehr aber entfaltete sich 
such hart am Fiufsrand schon der eigentliche säkulare Ur- 
wald mit seiner Grofssrtigkeit und Majestät, die eben blofa 
empfunden und gefühlt, nicht aber zutreffend mit Worten 
zu beschreiben ist. - Über die Grolszabl der Waldbüume, 
von denen uns manche durch ihren Habitus in Astbau und 
Blattform aus Parä her bekannt erschienen und die durch- 
schnittlich bereits zu den höhern zählten, erhob sich von 
Zeit zu Zeit eine riesige „Sumadma“ oder verwandte Art 
zu wahrhaft imponierender Höhe. Auf solchen Riesen wurde 
bier eine Brüllaffengesellschaft, dort eine Schar weilsbrüsti- 
ger Tukane oder gelbschwänziger Cassiken beobachtet, zu- 
sammen mit jenem bunten, zusammengewäürfelten Gemisch 
kleinerer und gröfserer vagierender Vögel, die so gern in 
der Morgenfrühe einem dominierenden Waldkolols zueilen, 
um dann suseinanderzustieben, obne dafs jemand genau 
wülste, wohin. In breiten Arkaden wölbten sich die untern 
Äste über die Fluferänder, und mit Vorliebe lenkten unsre 
biedern Bootsleute unsern Kahn unter diesen schattigen 
Hallen dabin. Die angenehme Frische, die hier herrschte 
im Vergleich mit dem der Sonne preisgegebenen Weg in 
der Mitte, entschädigte reichlich für die Unbequemlichkeit 
des Bückens und Niederkauerns, wenn es, wie öfters, unter 
einem tief herabhängenden oder gerade das Wasser berüh- 
renden Aste hindurchging. 

Der Wasserfall „Cachoeira do Nana“ („Nand“ ist der 
guyanische Name für die hier wildwachsende Ananss, von 
deren spontanem Vorkommen in der Umgebung von Con- 
nany wir uns vollauf zu überzeugen Gelegenheit hatten) 
ist zweiteilig und nimmt eine erhebliche Breite ein. Der 
rechte Arm lag so ziemlich trocken; die Kanoes schlagen 
ihren Weg über den linksseitigen ein; die Niveau-Differenz 
betrug abermals blofs wenige Meter, Aber auch hier müssen 
die Boote von Stein zu Stein, von Hand und mit Stricken 
aufwärtsbugsiert werden, und die Ladung mufs auf der 
Schulter nach oben getragen werden, Schon nach einer 
Viertelstunde stellte sich uns in der „Uachoeira do Coatä“ !) 
ein neues Hemmnis entgegen. Es ist jedoch kein eigent- 
licher Wasserfall; sie fällt vielmehr unter den Begriff dessen, 
was hier zu Lande unter einer „corredeira* verstanden 
zu werden pflegt: eine ganz niedere Barriöre von anste- 
benden und losen Felstrümmern, welche in der Troocken- 
zeit das Wasser in vielfache Adern zerteilen, von denen 


2) „Conti* ist der einheimische Tririninamn 


für die Inngarmigen 
schwarsen Ateles-Affen. 








keine die zum Passieren eines Kahnes nötige Breite und 
Tiefe darbiete. Die „Cachoeira do Costä* bot uns im 
Oktober den Anblick eines breiten Steintrümmerfeldes von 
allerdings ganz eigenartigem Zauber, denn zwischen den 
Trümmern und oberhalb des Anfanges übersah das Auge 
Tausende von eben in voller Blüte befindlichen Mourera- 
Bouquete. Dort und weiter oben habe ich mit diesem den 
Botanikern aller Welt willkommenen Materisl ein ganzes 
Spiritusfals angefüllt. Es liegt ein ganz unbeschreiblicher 
Zauber in dem Farbengegensatz, welcher zwischen dem aaf- 
tigen Grün der hart unter dem Wasserspiegel vom Zuge 
undulierenden imposanten Blätter und dem zarten Rosa der 
langen, durchschnittlich etwa einen balben Meter zu 2,3, und 
4 iiber Wasser eich erhebenden Blütenstengel existiert. Weiter 
aufwärts gesellten sich zu den Reizen des Apd-Baumes noch 
diejenigen des „Caraöba-Baumes, der eben mit bläulichen 
Blüten förmlich übersät war und der Flufslandschaft als 
pbysiognomisch wichtiger Faktor eine hochgradige Schön- 
heit verlieh, Am „Sitio Ponta Fina“ bildet der Counany 
eins Schlinge, deren beide Arme so bart aneinanderge- 
rückt sind, dafs ein Boot an einer gewissen Stelle bei Hoch- 
wasser durch einen künstlichen Einschnitt, welcher in der 
blofs zimmerbreiten trennenden Erdwand angebracht wurde, 
mühelos hindurchgelangt und so einen Bogen und Umweg 
abschneidet, den ich auf reichlich 20 Minuten Ruderfahrt 
veranschlage. 

Tier- und Pflanzenwelt brachten uns unaufbörlich neue 
Überraschungen. Wir sahen mehrfach Hirsche, die bei 
Annäherung durch einen Sprung vom Ufer aus sich im 
Waldesdunkel zu sichern verstanden, und störten an einer 
prächtigen Stelle mit sanft ansteigendem, etwas steinigem 
Uferrand eine ansehnliche Herde von Waldschweinen auf, 
die indessen auch nicht lange genug aushielt, um ernstlich 
an ihre Verfolgung denken zu können. Es mochte 2 Uhr 
sein, als wir vor der „Cachoeira da panella” ankamen, und 
kaum war diese überwunden, so sahen wir une schon nach 
10 Minuten vor einer neuen, der „cachoeirs da chovola- 
teira*, die uns abermals zum Aussteigen und Umladen 
nötigte. „Kochtopf“ und „Schokoladenpfanng*, wie sie die 
Counany-Leute nennen, sind also zwei hart aufeinander- 
folgende Wasserstürze, die, wenn sie auch zu dieser Jahreszeit 
nicht gefährlich sind, doch gerade hinreichen, um der Boot- 
fahrt Schwierigkeiten entgegenzustellen. Die Niveau-Diffe- 
renzen sind geringfügig. Bei der „Chocolateira” verweilte ich 
um so lieber, als es eine geradezu klassische Örtlichkeit ist für 
Mourera fluviatilis und sndre kleinere Podostemacsen. Hier 
nahm ich auf dem Rückwege vom Boote aus eine Photo- 
grapbie auf, die die Grundlage zu einem ohromolithogra- 
phischen Vegetationsbild abgegeben hat, welches dem „Bole- 
tim do Museu Paraense“ (Tom, I, Heft IV) beigegeben ist. 

8* 
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Nach Weiterfahrt von einer Stunde langten wir aber- 
mals vor einem Sturz an, der sogenannten „Cachoeira do 
psi Joaquim“, ebenfalls mit geringer Niveau-Differenz. 

Die „Cachoeira da Rasa“ war das Endziel unsrer Fahrt. 
Am Fufse der „Rasa“, auf einem steilen Abhang zur linken 
Hand ist die letzte menschliche Ansiedlung am Counany — 
über diesen Wasserfall hinauf ist noch kein Europäer ge- 
langt, und überhaupt blofs bis hierher ist kaum je ein 
Mensch gekommen, der die Feder zu führen verstand. 
Hier an der Schwelle des thatsächlich Unbekannten und 
Unerforschten abbrechen und umkehren zu müssen, war 
ebenso fatal wie für unsre Zwecke unumgänglich not- 
wendig. 

Die „Cachoeira da Rasa“ ist das erste wirklich bedenk- 
liche Hemmnis der Schiffahrt, denn es ist nicht ein ein- 
zeluer Wasserfall, sondern eine ganze, lange Kette von 
Fällen, die sich nahezu über einen Kilometer hinzieht und 
mit ihren Etsgen eine ganz erhebliche Niveaudifferenz er- 
gibt. Soweit das Auge zu blicken vermag, sieht es eine 
endlose Granittreppe mit Stufen aus runden, abgeflachten 
Terrassen und Felsköpfen, die, annähernd aus W—O kom- 
mend, sobief durch das Bett des hier NNE—SSW gerich- 
teten Strombettes streichen. Das saubere, klare Bergwasser 
war auf mehrere nicht sehr breite, aber mitunter tiefe Rinn- 
sale zurückgedrüngt. Es war damals für einen Turner 
möglich, von Stufe zu Stufe springend fast vollkommen 
trocknen Fulses von einem Ufer zum andern zu gelangen. 
Die Angehörigen der äufsersten Ansiedlung und verschie- 
dene Einwohner von Counany berichteten mir, dafs sich die 
Wasserfälle weiter nach oben häufen (es sollen 18 größsere 
sein) und dafs der nächstliegende — in einer Entfernung 
von 1—2} Stunden —, die „Cachoeirs do Jacars*, an 
Wichtigkeit die Rasa noch wesentlich übertreffe. Über 
den „Jacare“ hinaus wurden die Angaben immer verschwom- 
mener und vager; ich kenne indessen in Connany Leute, 


die unter wachsenden Schwierigkeiten noch mehrere Tage- 
reisen weiter fulsaufwärts gedrungen sind. Über das Quell. 
gebiet des Counany vermochte ich jedoch keine sicheren 
Nachrichten zu erlangen, die ich der Öffentlichkeit über- 
geben möchte, immerhin aber konnte ich aus denselben die 
Thatssche entnehmen, dafs nach der bestimmten Versiche- 
rung aller derer, die den Oberlauf bereisten (den Anstola 
zu diesen privaten Rekognoszierungen gab, wie es in Guyana 
neuerlich die stetige Regel ist, auch hier das Goldfieber), 
der Counany in seiner Stromlänge ein gut Stück hinter 
seinen nördlichen und südlichen Bruderströmen Cassipors 
und Calgoene zurückbleibt, kürzer- ist und lange nicht so 
bart an die Serra Tumac-Humac heranrückt wie die be- 
nannten, Für diese Auffassung spricht meines Erachtens 
entschieden auch der Umstand, dals die Goldsucher von 
ibren Erforschungen des Oberlaufes resultatlos heimgekehrt 
sind, 

Auf einem aus gespaltenen Palmstämmen hergestellten, 
etwa in Brusthöhe über dem Boden aufgeführten Vordach 
oder Podium, das wiederum mit Palmstroh dürftig bedeckt 
war, dagegen seitlich keinerlei Schutzwände aufwies — es ist 
dies der allenthalben im Lätoral von Guyana anzutreflende 
primitive Baustil —, fanden wir die wohlverdiente Nacht- 
ruhe. Es war eine sternenhelle Nacht und gegen Morgen 
wurde es ordentlich frisch. Keinerlei Mücken quälten 
uns hier oben auf dieser luftigen Warte. Ab und zu er- 
tönte aus den benachbarten Uferwäldern das Konzert der 
Brüllaffen herüber, von dem alle Welt glauben könnte, dafs 
es unter Beteiligung einer starken Zahl von Individuen zu 
etande komme, während ich vollkommen mit Wallace über- 
einstimme, welcher schon in den 50er Jahren sagte, dals 
ihrer wenige genügen, um solchen Heidenlärm zu produ- 
zieren, und dals in der Regel überhaupt blofs ein bestimmtes 
Individuum der Konzertgeber ist, allerdings im Kreise und 
im Beisein seiner Familie, (Sehlufs felgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 


Die Dürre des Jahres 1896 auf der Insel Savali, 
Samoa-Inseln, 


Von W, v. Bülow, Matapoo auf der Insel Savaii. 


Nach einer s#iebenmonatlichen Dürre ist im Novem- 
ber 1896 endlich der laugersehnte Regen gefallen, und bald 
prangt alles im prächtigsten, eaftigsten Grün, wie es nur 
die Tropensonne dem noch nicht allzusehr von der Kultur 
weilser Menschen ausgesogenen vulkanischen Erdreiche zu 
entlocken vermag. 

Als nach den drei ersten Monaten v. J., den soge- 
nannten „Orkan-Monaten“, die kühlere Jahreszeit begonnen 


hatte, die Palmen mit Früchten jeder Gröfse geschmückt 
waren, Kakao, Kaffee, Vanille im üppigsten Wachstum 
standen, die Baumwollstaude die ersten glänzenden, weilsen 
Flocken zeigte, der Südostpassat eingesetzt hatte, da glaub- 
ten wir, hoffen zu dürfen, dals eine reichliche Ernte die 
Mühe des Landmanns lohnen, dem koprabedürftigen Kauf. 
manne und Händler die kupferfarbene Ware auf seine Trocken- 
böden und dem Seemanne eine volle Ladung für sein Schiff 
brivgen werde. Diese Hofinungen haben sich nur teil- 
weise erfüllt. Die erste Kopraernte — das Hauptprodukt 
Samoas ist leider noch Kopra — lieferte zwar gute Er- 
träge, aber infolge einer siebenmonatlichen Dürre blieb die 
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zweite Ernte ganz aus, und auch der gute Ausfall der 

ersten Kopraernte für 1897 dürfte in Frage gestellt sein. 
Die klimatischen Verhältnisse in normalen Jahren sind 

in Samos derartig, dafs ein Mifswachs eigentlich geradezu 

ausgeschlossen ist, falls er nicht durch aulsergewöhnliche 

Naturereignisse — Orkane — oder Pflanzenepidemien be- 

dingt wird, Nach Dr, med. B. Funks Beobachtungen be- 

trug für 1886 — ich wähle gerade dieses Jahr, weil in 

diesem Jahre Beobachtungen auf wissenschaftlicher Grund- 

lage gemacht und veröffentlicht wurden — 

das höchste monatl. Durchschnitts-Maximum (im Februar) 4 32,1% 

„ niedrigste „ " Minimam (,„, August) -- 18,0 

die höchste „ mittlere Temperatur (im Januar) . — 27,0 

„ niedrigste „ . » (m August) . -- 23,8 

„ Durchsehnittstemperstur für das Jahr 1886 - - + -+ 258 

„ Zahl der wonatl. Regentage, die gröfste an der Kiste 25,# im Jan., 


"-. "m. ” ” ” „ in den Bergen LIT ern 
no» ” ” „ kleinste an der Küste 10,1 „ Jali, 
in 


nn" ” ” ” ” den Bergen 56 „Aug 
won m Regmitage in 1886. . - 0 0 u“ 196,8 

Es dürfte aus vorstehender Tabelle zweifellos ersicht- 
lich sein, dafs 1886 wenigstens acht Regentage im regen- 
ärmsten Monat vorgekommen sind. 

Aus Erfahrung weils Schreiber dieses außerdem, dafs 
ein Monat ganz ohne Regen in Samoa zu den allergrüfsten 
Seltenbeiten gehört, die ihm bei fünfzehnjährigem Aufent- 
halte in Samoa — abgesshen von der sosben beendigten, 
sogar siebenmonatlichen Dürre — nur einmal aufge-fallen sein 
dürfte, sowie dafs die Zahl der Regentage in den verschie- 
denen Distrikten des Inselreiches eine sehr ver-chiedene ist. 

Während die Südseite der Inseln bis zum Tuasivi- 
Gebirge in der Periode des Südost-Passatse — April bis 
September — durch Regen bevorzugt iat, tritt in der Zeit 
der veränderlichen, meist nördlichen Winde — Oktober bis 
März — dieselbe Bevorzugung für die Nordküsten der In. 
seln südlich bie zum Tuasivi ein, der sich also nicht blols 
als geographische Wasserscheide, sondern auch als meteoro- 
logische Wetterscheide zeigt. 

Auf der Nord- wie auf der Südseite der Inselgruppe 
sind die Regenabgsben nicht gleichmäfsig auf die Orte der- 
selben Küste verteilt. Man glaubt nämlich beobachtet zu 
haben, dafs die mehr östlich gelegenen Ortschaften im all. 
gemeinen mehr Regen haben, als die westlichern — doch 
hört man auch oft eine gegenteilige Ansicht —, und dafs 
such die verschiedenen Inseln je nach ihrer Größe ver- 
schiedene Regenmengen haben, so dafs z. B. die grölste 
Insel Savaii verhältuismälsig mehr Regenfall zu verzeichnen 
habe, als irgend eine der übrigen Inseln. 

Die im Jahre 1886 beobachtete Begünstigung der Küste 
durch starken Regenfall, gegenüber dem Gebirge, kann 
höchstens in atmosphärischen Zufälligkeiten jenes Jahres 
ihren Grund gehabt haben, da eine solche Begünstigung in 
der That in normalen Jahren in gerade umgekehrtem 
Verhältnis — wie ja auch sehr erklärlich — vorzuliegen 
scheint. Übrigens wäre es ja doch wohl denkbar, dafs zwi- 
schen dem mit Feuchtigkeit reichlich bedachten Gebirgsatooke 
des Tussivi und den immerhin noch genügend mit atmosphä- 
rischen Niederschlägen versehenen Meeresklsten ein trocke- 
nerer Binnenlandgürtel sich befindet. Die meteorologischen 
Beobachtungen aus 1886 scheinen wenigstens darauf hin- 
zuweisen. 


Die diesjährige Dürre, die für den Küstenstrich des 
Stammes der Itu o tane sieben Monate dauerte, hatte für 
die gebirgigen Teile dieses Distrikte eine nur um einen 
Monat kürzere Dauer. Vor etwa 20 Jahren hat eine ühn- 
liche Dürre stattgefunden, und die Erinnerung an eine 
solche aus altsamoanischer Vorzeit ist noch jetzt in aller 
Munde. (Vgl. „Globus“, Bd. 68, Heft 23, 8. 367.) 

Es soll hier nicht nach den Ursachen dieser Erschei- 
nungen geforscht, sondern nur darauf hingewiesen werden, 
dafs noch manches Rätsel zu lösen, noch manche Frage 
zu beantworten bleibt, Die Beantwortung aller dieser Fra- 
gen mit einer der Wahrheit möglichst nahe kommenden 
Wahrscheinlichkeit ist nicht allein für die landbautreibende 
Bevölkerung, sondern auch für diejenigen von Interesse, die 
dazu berufen sind, in diesem Lande zu wohnen, ihrem 
Berufe hier nachzugehen oder diesen paradissischen Inseln 
Gesetze zu geben. Auch der deutsche Kolonialpolitiker 
wird sich der Beantwortung aller die meteorologischen und 
Witterungserscheinungen betreffenden Fragen nicht entzie- 
hen können, sobald er — was doch eigentlich hätte bereits 
geschehen sein sollen — die Bamoa-Inseln in den Kreis 
seiner Betrachtungen ziehen will. 

Die Ausbreitung eines Netzes meteorologischer Beobach- 
tungsstationen über die ganze Inselgruppe und die Aus- 
führung meteorologischer Beobachtungen nach einem ge- 
meinsamen Plane auf wissenschaftlicher Grundlage, und zwar 
für eine lange Reihe von Jahren, werden erst die Wissenschaft 
in die Lage versetzen, dem Landmanne, dem Kolonialpo- 
litiker, dem Kaufmanne, dem Ansiedler, dem Viehzüchter, dem 
Beamten sachgemälse und verläfsliche Fingerzeige zu geben. 
Dals verschiedene Zweige menschlichen Wissens aus der 
plsumälsigen Ausführung meteorologischer Forschungen in 
Samoa Nutzen ziehen könnten, dürfte aus nachstehenden 
Beobachtungen hervorgehen, die sich mir während der dies- 
jühbrigen siebenmonatlichen Dürre im Distrikt der Itu o tane 
(Insel Savaii) aufdrängten, 

Schon nach dem ersten regenlosen Monate zeigten dieArum 
esculentum-Arten eine bedenkliche Alınahme des Blätterreich- 
tumes; im zweiten Monat beschränkte sich der Blätterbe- 
stand nur noch auf je 2—3 Blätter an den stärksten 
Pflanzen, und im dritten Monat waren die Küstenstreifen 
von den nicht im Sumpfe gepflanzten Arum gesäubert, 
während im Binnenlande dieselben sich noch längere Zeit 
hielten, um aber auch schliefslich zu verschwinden. 

Colocasia hielt durchschnittlich etwa einen Monat 
länger stand. Mit dem Colocasia verschwanden Zingiber 
offieinale und Zerumbet, Curcuma longa und Piper methi- 
sticum, während andre Pieffer- Arten (latifolium, inseoti- 
fugum, puberulum) sich länger bielten. Capsicum anınm 
mit seinen zahllosen Spielarten widerstand der Dürre 
nur kurze Zeit, Melongena nur etwa drei Wochen. Junge 
Tabakpflanuzen gingen trotz täglichen Begiefsens ein, wäh- 
rend unbegossene, aber im Schatten gepflanzte Kakao- 
pfänzlinge weiter vegetierten. Triumfetta procumbens und 
Urena lobata, anderswo nützliche Faserproduzenten, hier in 
Samoa aber von englischen Missionaren — sagt man — 
importierte botanische Stralsenjungen, die Plage des Land- 
mannes und ganz unverwästliche Unkrüuter, gingen wäh- 
rend der Dürre, und zwar bereits während der ersten 
Wochen, zu Grunde, leider aber nicht ohne, wie solche 
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Vagabunden meistens, für reichlichen Nachwuchs gesorgt 
zu haben. 

Bei Beobachtung des Verhaltens der Bananenarten stellte 
sich heraus, dals die einheimischen Arten gegen Dürre 
viel weniger widerstandsfähig waren, als die eingeführten 
Arten; Musa troglodytarum und M. uranospatha, die beide 
bekanntlich hochstämmig sind und allein aufrecht stehende 
Fruchtbündel tragen, gingen zuerst zu Grunde. Am besten 
hielten sich die eingeführten M. Cavendishii und M. para- 
disica; sie lieferten auch während der Dürre andauernde 
Früchte, die wenn auch nicht vollkommen, doch genielsbar 
waren, Die Ananas, deren wir hier drei Arten haben, ge- 
deiben trotz der Dürre; die relative Kleinheit der Früchte 
wurde durch grölsere Süfsigkeit aufgewogen. 

Am interessantesten ist die Beobachtung der fruchttra- 
genden Bäume, Auch hier finden wir wieder die That- 
sache, dafs die eingeführten Bäume die Dürre besser über- 
standen haben als die einheimischen: eine Thatsache, für 
welche eine Erklärung zu suchen nicht die Aufgabe eines 
Inien ist. 

Die hier einheimischen Artocarpus-Arten und Spielarten, 
etwa 16 an Zahl, sämtlich — mit Ausnabme des „Maöpo*, 
dessen Blatt nicht gezackt ist — „incisne*, tragen unter 
normalen Witterungsverhältnissen kopfgrofßse Früchte. In 
diesem Jahre waren die Früchte zu der Grölse einer nicht 
übermälsig grolsen Messins-Orange verschrumpft. Der hier 
nicht einheimische, vielmehr eingeführte A. integrifolia (Jack- 
baum) trug jedoch ganz regelmäfsig seine grolsen, mit efa- 
barem Samen versehenen Früchte; auch lichtete er —- im 
Gegensatze zu seinem samoanischen Vetter —- seine Laub- 
bedeckung nicht merklich. 

Die Kokospalme (Cocos nucifera), die man ja doch ganz 
allgemein als auf den Südsee-Inseln heimisch betrachtet, 
machte einen höchst trostlosen Eindruck: alte und junge 
Stämme waren vielfach verdorrt und atreckten ihre ge- 
schlitzten, braun gewordenen Wedel zum Erdboden herab. 
Die Früchte fielen unreif ab, oder wo sie reif waren, ent- 
hielten sie einen Kern, der nur die halbe normale Stärke 
erreicht hatte. — Die eingeführte Phoenix dactylifera zeigte 
weder io ültern noch in jungen Pflanzen irgend welche Fol- 
gen der Dürre. 

Die Citrus-Arten — aurantium, nobilis, vulgaris, limetta, 
medion, decumana — trugen zwar nur ganz verkrüppelte 
Früchte — die Früchte der C. limetta z. B. erreichten die 
Gröfse einer Haselouls bis zu der einer Walnulse —, 
aber nachdem die Bäume regelrecht im Oktober in Blüte 
getreten sind, ist es wahrscheinlich, dals die Folgen der 
Dürre überwunden sind. 

Die Eugenis malaccensis, ein eingeborner Baum, verlor 
nicht nur sämtliches Laub und ein grolser Teil seiner Zweige 
starb ab, sondern auclı viele, meist junge Bäume gingen 
ganz ein. Die alten Bäume trieben zwar vielfach Blüten, 
sber diese setzten keine Früchte an. Der nahe Verwandte 
dieses, E. jambos, ein eingeführter Baum, zeigte keine nach- 
teiligen Folgen der Dürre. Der Spondias dulcis, ein ein- 
heimischer Baum, der nach jeder Blüte- und Fruchtperiode 
die Blätter abwirft, war in fortwährender Blüte, ohne dafs 
die Früchte zur Reife gelangten, und während der ganzen 
Dauer der Dürre blieb er fast blätterlos, 

Der ebenfalls zu den Terebinthacene gehörige Mangi- 





fera indica, der hier eingeführt ist, trug in der Zwischen- 
zeit wiederholt Blüten und delikate Früchte in aufser- 
ordentlichen Mengen. Die eingeführten Anons-Arten, squ- 
amosa und cherimolia, trugen ganz regelmäfsig, obgleich 
die saftreichen Früchte der letztern nur die Grölse zweier 
Fäuste erreichten, während die normale Gröfse derselben 
etwa doppelt so grofs ist. Selbst Morus alba rosea über- 
stand die Dürre, obgleich sein Laubvorrat nicht in einer 
für Raupenfutter geeigneten Beschaffenheit blieb. 

Von den wenigen einheimischen Bäumen, die ohne be- 
sondere ungünstige Merkmale die lange Trockenheit über- 
standen, sind mir nur Morinda eitrifolia — in zwei Spiel- 
arten, von denen die eine mehr als faustgrofse, von Ein- 
gebornen genossene Früchte trägt — aufgefallen, dann 
Casuarina equisetifolia, Pipturus propinquus, einige nicht 
genielsbare Eugenia-Arten, Cordia aspera, einige Hibiscus- 
Arten, Thespesia populnes und andre, 

Die Zahl derjenigen Bäume, welche den Eindruck machen, 
als ob sie, obgleich freizügig hier nach der Küste gelangt, 
doch nur für höhere und feuchtere Regionen geschaflen 
seien, ist schr grols. 

Auch unter den Haustieren hat die Dürre eine grolse 
Verbheerung angerichtet, wenigstens wird der Dürre zuge- 
schrieben, dals epidemische Krankbeiten den Schweine- und 
glücklicherweise auch den Hundebestand der Eingsbornen 
dezimierten, und auch eine ähnliche Krankheit vernich- 
tete, wo sie auftrat, in 2—3 Tagen grolse Federvieh- 
bestände — meine Entenzucht bis auf ein vereinsamtes 
Exemplar. Unsere angelsichsischen Vettern, die selbat- 
bewulst für alles gleich einen Namen schmieden, nennen 
die Krankheit „obicken cholera® — Kükencholera. 

Von Interesse dürfte der Umstand sein, dafs auch auf 
die „fliegenden Füchse", deren wir hier (nach Pratte Dictio- 
nary of the Samonn language) drei Arten haben — Ptero- 
pus Kerandrenii, Samoensis, Whitmeei —, sich diese Epi- 
demien ausgedehnt haben sollen, da erstere gröfstenteils im 
Walde verendet seien. Tihntsache ist, dafs die jetzt ge- 
rade reifende Mango-Ernte ausnahmsweise von ihnen ganz 
unbeschädigt gelassen wird. 

Auch einige Exemplare kranker Wanderratten fand ich, 
so dals vielleicht auch diese Unholde in Mitleidenschaft ge- 
zogen sind. An Hunden, Schweinen, Hühnern, Enten und 
Ratten fand ich dieselben Symptome: plötzliche Lähmung 
der hintern Extremitäten bei sonst anscheinendem Wohl- 
befinden, bei Hühnern verbunden mit Durchfall, In allen 
Fällen pflegt der Tod in spätestens zwei Tagen einzutreten, 
bei Hühnern und Enten in 12 Stunden. Einige infizierte 
Hunde genasen. 


Das italienische Columbus-Werk. 


Erwiderung des Prof. Gustaro Umelli auf die Rezennon des 
Prof, Ruge\). 


Ad ı. „Eine sehr umfängliche Arbeit über Toscanelli und seine Zeit 
liefert G. Uzielli.»e — Um den übermälsigen Umfang meiner Arbeit 2) im Ver- 

1) Ich antworte auf den yausen Artikel, indem ich die ersten Warte 
jeder von mir widerlegten Stelle anführe, Für den vollständigen Text weise 
ich den Leser auf den Artikel des Prof, Ruge in Dr, Petermanns Mittei- 
lungen 1895, Bd. XLI, 8. 2856-87 bin, 

9 Usielli, G.: La vita ed i tempi di Paolo dal Pozeo, oon un apitelo 
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gleich zu den andern columbianiscehen Monographien über Vespucei, Cabotto 
u. & zu rochifertigen, berufe ich mich einfach auf einen Teil einer mir 
1890 von der K. Columbianischen Kommission gemachten Mitteilung und 
auf die ron Prof, Porro, Direktor des astronomisehen Observatoriums io 
Turin, in der Rirists Geografica Italinna, anno Ill 1896, 
8, 339 -— 342 gedruckten Resension meiner Arbeit, In diesem Monat 
hat Prof. Porro eine viel eingehendere Rezension meiner Arbeit iiber Tos- 
eanelli in der Vita Italiana vom 1. Febr. 1597 veröffentlicht, in welcher or 
die Grundgedanken meines Buches eingehend zusammenfufst. Prof. Forro 
hat den allgemeinen Begriff meiner Arbeit vollkommen anfgefalst, einen Punkt 
ausgenommen, den er nieht berührt hat, und dieser ist der spezielle Gedanke, 
der weine ganze Arbeit beswelt, nämlich dafs das vom Kardinal von Casa, 
son Begiomontanus und andern vertretene Deutschland wegen des damn- 
ligen Kulturstandes der deutschen Universitäten, win die ganze geogra- 
phische Bewegung des Jahrhunderts betrifit, our eine sahr untergeordnete 
Anhängerin und Schülerin Italiens war. — Weder Porro noch andre Kri- 
tiker sprechen daron, 

Der einzige Vorwurf, den mir Porr» und andre machen, ist, dafs ich 
abschweife, Und das ist aueh richtig, abgesehen von dem, wus ich in 
der Vorbemerkung sage, wo ich die Ursachen erkläre. Bei vorgeschrittener 
Arbeit befand ich mich in der Klemme; es hiefs entweder die Arbeit unter- 
brochen, oder nicht geradezu wesentliche Dissertationen und Dokumente in 
den Test einschalten, welche, nach dem anfanıa mit der Kommission be- 
sprocbenen Plan, sinen Band für sieh bilden sollten, 

Und nun gebe ich die oben erwähnte Stelle der mir von der K. Kolum- 
blanischen Kommission am #. Februar 1890 gemachten Mittellung: . . . 
„Jeilooh ist es nötig, dals Bie die gegenwürligen Instruktionen mit einer 
gewissen Freiheit auffassen, Die Kommission, indem sie die allgemeinen, 
von den Mitarbeitern für die Monographien zu beobachtenden Vorschrilten 
bestimmte, bat ausdrücklich anerkannt (und &s wurde daron im Protokoll 
Anmerkung gemacht), dafs dio Monogrupbie des Toseanelli von aufser- 
ordentlicher Wichtigkeit ist und folglich Ihnen und Herrs Prof. Celoria 
nieht nur eine gröfsere Freiheit gelassen, sondern auch ausunhmsweise ge 
stattet werden muls, gewisse apezielle Dokumente (und hauptsichlich den 
Text des berühmten Briefes des Toscanelli} in der Monographie selbat zn 
reproduzieren, umstatt sis dem III, Teil unsrer Sammlang anzureihen.“ 

Ad 2, „Bei der Vislseitigkeit der Erörterungen, die Uzielli uns vor- 
legt.“ — Es ist selbstverständlich, dafs ich nicht eins absolute Fachkenntnis 
in allen Argumenten besitsen kann, die ieh in meinem Buche bebandle, 
weiches sich auf eine aufserordentliche Zeit erstreckt und einen mit allem 
damaligen Wissen bekannten Maun, wie es Toscanelli war, atudiert und 
die Beziehungen suf die politischen und bürgerlichen Verbältuisse seiner 
Zeit zu bestimmen versucht. Für eine vollendete oder beinahe vollendete 
Ausführung einer solehen Arbeit mü/ste man nicht nur die Geschichte aller 
Wissenschaften io dem Zustande, in welchem wie sich zur Zeit des Toaca- 
nelli befanden, sondern auch alle ihre spätern Fortschritte konnen, Weil es 
aber heutzutage niemand möglich ist, sie vollkommen oder beinahe voll- 
kommen zu kennen, sollte ich darum ein» Arbeit, wie die meinige, muf- 
geben? — 

Ad 3. „+... bringt aber über den Priester Johannes veraltete Auf- 
fassungen®. — Bekannt ist der unermelsliche Eioflufs, den die Nachrichten 
über den Priester Johannes auf die intellektuelle und geographische Thätig- 
keit des gunsen Mittelalters bis weit ins XVI. Jahrhundert hinein hatten. 
Darüber veröffentlichte ich ein spezielles Memoir« in dem Bullettino della 
Sexzione Afrieana d'Italia 1892, Bd, VII, worin ich alle Quellen, 
die neussten inbegriffen, wie Zarecke, bouutzo, dessen Arbeit 1994 noch 
unter der Presse war, als mein oolumbianisches Werk über Toacanalli 
erschien. 

In diesem neune ich den Priester Johannes nur zuflllig auf Beite 111. 
186. 152. 167. 158. 167. 169. 178. 191. 590. 561. 552. 553. 584, 
und widmet ihm nur eine einzige halbe Beite (LIO—111. 

„Bit dem fortschreitenden Abnehmen der Beziehungen zwischen Eu- 
ropa und dem äußersten Orient warden die irrtämlichen und phantastischen 
Nachrichten über diess entlegene Kegion immer zahlreicher in der romam- 
tischen und poetischen Litterator, für welche die Argonnuticen des Yale 
rius Flaeco {gest. 89 n. Chr. G.), eine Nachahmung des gleichnamigen 
Pooms des Apollorio von Nodi, die Legende Alexanders und die Reisen des 
Johannes von Mandariiia die hauptsächlichen Qunllen bilden. Da os hier 
nieht an Ort und Stelle wäre, die gemeinschaftlichen Bexiehungen und 
Quellen dieser Werke zu suchen, werden wir uns beschränken, zu erinnern, 
dnls «3 die ersten Richtsteine «ind, auf welche man im Studium der im 


di Giovanni Celoria in Baor, di Doe. e Btadi pabblienti dalla R. Commis- 
sione Colombiana, Parte V, Bd. 1, 1844. 








KV. Jahrhundert beliebtesten Erzählungen zuräckgehben muls, Yon diesen 
genügt zu erwähnen: Guerrino il Meschino des Andren di Barberino, 
dessen undenkliebe Verbreitung noch fortdauert, da das Buch nocb gegen- 
wärlig gedruckt wird; so wie auch die geographischen Gedichte des Gin- 
liano Dati über den Priester Johannes, Aufsätze, deren hauptsichliches 
Verdienst darin besteht, dafs sie die rolkstümlichen Ideen jener Zeiten 
wiedergeben und Stof zu versehiedenen Episoden in ritterlicben Dichtungen 
berühmter Schriftsteller, wie Bajurda, Palsi und Ariosto, bieten wunderbare 
Pflanzen, Ungeheuer, milsgestaltote, einkugige, tierküpfige Menschen, über- 
mächtiga Herrscher, unter welchen der Prisster Johannes hervorragte. In 
dieser legendären Persönlichkeit rersehmelsen sich wwoi Begriffe: unbestimmte 
und ungenaue Nachriehten über Völker des fnlsersteo Orisnts in Asien und 
in Siidägspten, in Afrika, Anhänger des Christentums, Verwirrung dimer 
Religion mit andern, die ihr in den Gsbrüuchsen und in der geistlichen 
Hierarchie gleichen wie dor indianische Brabhmanismus un] der tibetanische 
Buddhismus, und dies alles aulgesogen in einer so verwiekelten Toponomistik, 
dals derjenige, der den Ursprung der geogrephischen Namen der verschio- 
denen Regionen der Schauplätze jener phantastischen Ersählungen erklären 
wollte, Zeit und Kopf dabei verlioren würde. Mao muls sie daher heiseite 
lassen und nur bemerken, dafs unter jenen Phantasien die wichtigste jene 
de} Priesters Johannes ist, ein Mytbas, der im XI. und XII. Jahrbundert 
vom Kaspischen Moere aus mit parabolischer Bewegung in den folgenden 
Jahrhunderten gegen Orient bis nach China hin zieht, sich dort biegt und 
gegen Indien wendet, von wo er im XV. bis XIX. Jahrhundert, den 
Indischen Orcan überschreitend, bis nach Äthiopien oder genauer usch 
Abessinien gelangt, um sich dort zu krystallisieren und nach und nach zu 
verschwinden , .. » .* 

Ad 4 „. - Mlst Adam von Bremen in Meilsen (Sachsen) geboren sein*. 
Zur Bestätigung, dafs Adamus ron Bremen in Meilsen geboren wurde, ge- 
wügen, meine ieh, folgende Quellen: 

Fubricio (Bibl. Lat. Medise et infimae aetatis, Florentine 1358). 
„Adams, qui ex Misnis, aut videtur, eur Adalberto Bremam venit, Bre- 
mensis inde ab A. C, 1067 Cunonieus &n.“ 

„Grunde Eusielopsdie* (ran Berthelot redigiert), unter der Presse — „Adam 
de Brome, ehroniqueur et gtographe allemand du XlIe sikele, natif de ia 
hante Baze.* 

Chevalier, „Repertoire des sources historiguas du moyen üge“, Bd. I, 
1877. 88: Adam nd ü Meilsen chan, et deolätre de Bremse 1087 v. 1076." 

Graasse, »Drbis Latious", 1861. 

„Miszia, das Land Meilsen in Sachsen, die Stadt Meilsen, dafs Kr. ke.u 

Folglich befndet sich Ruge und nicht ich im Irrtum; vielleicht giaubt 
or, dais „Adamo di Brema" gleichbedeutend mit „Adamus, aus Bremen ge- 
bürtig* sel. 

Add... hält Winland für Massschusstts oder gur Virginien . - .. 
Ich spreche von Winland auf Seite 116. 117. 118. 120. 128, 129. 180. — 
Ea ist falsch, dafs ich eins atwolute Meinung ausgesprochen babe, Nur 
zweifle ich nieht an den Raison der Irländer nach Grönland und nach dem 
nordamerikanischen Kontinent. — Auf Seite 120 führe ich die Meinungen ron 
Rafn und Grarier an (Vinland — Massachusets}, und die ron Löffler (Vin- 
land und Virginien) und halte die zweite uIs annelımbarer, wegen der Tem- 
peratar, angenommen, dafs dar Name „Winland* dus Land des Weines 
bedeutet. — Unellen: Cora G., Bull. della Soe. Geogr. It. 1885, XXIT, 
8. 908. 904. 208. 

Ad 6. „+ . glaubt an die Existenz irischer Kolonien in Amerika vor 
Columbus ....* — Auf Seite 126 spreche ich von den mehr oder weniger 
bypothetischen Heisen verschiedener Reisenden je useh verschiedenen Autoren, 
un unter underm ange ich: Gröfssre Berücksichtigung verdienen jedoch 
die Studien des Eugen Beaurois und des Fernander Duro, welche nach 
dem orten die Reisen der Irländer und nach dem zweiten die Reisen der 
Busken betreffen, und schliefse: Ähnlichen Thesen fehlt eine genilgende 
Basis, und sie beschränken sich in den einzelnen Füllen auf eine sehr ferne 
Wahrsebeinlichkeit. — Ich füge jedoch hinzu, dafs, wenn man auch be- 
rlioksiobtigt, dufa die Entfernung zwischen vielen Stellen der westlichen 
Küsten Europas und jenen Nordamerikas geringer als die Länge des Mittel. 
meeres ist, und auch mit Berücksichtigung der häufigen Stürme im Atlın- 
tischen Ozean angenommen werden kann, dafs europäische Fischer nach 
Amerika getrieben worden sind, von wo sie sehwerlich, jedoch nicht un- 
mögtieh, wieder osch Buropa zurückzukehren rermochten, wmd ich führe 
gelegentlich Zeugnisse antiker und mittelalterlieher Autoren über die auf 
europäischen Küsten des Atlautischen Meeres und der Nordsee gestrandsten 
Indisner an. 


Quelle: Cora G., Bull. della Soe. Gengr. Italiana 1885, 
8. 901. — 
Ad Te ne... und wagt sogar die Behauptung, dafs kein ‚serittare 


autoreroie* die Authontieität der Reisen Zenos in Zweifel ziehe , , .“ Virien 


72 Kleinere Mitteilungen. 


Je Seint-Martin: Histoire de la Geographie (1875), Seite 388, wo er über 
die Karte der Zeno spricht, sagt nsch mehreren angeführten Meinungen : 
„Le monument s’expliqus de Iui-meme & simple vue, et ne neomeitait gubre 
l’örudition seadimique qu’on y a döpensie.* 

Fiorini, Bull. delia 8or, Geogr. Italiana 1390, 8. 348. 

„Viel Zweifel wurden über die Zulünsigkeit der Ersühlungen der 
Brüder Zeno und der ‚eartua da naregar‘ orhoben, Man ist sogar so weit ge- 
gangen, sie für apokryph eu erklären. — Nicht wenige erhoben sich zu ihrer 
Verteidigung. — Wir berufen uns hanptsächlich auf Mayor und Norden- 
skiöld, deren Autorität io dergleichen Argumenten keine Rivalen hat.* 

Mit Keeht sagt Marinelli: Venezia nella storia della Geo- 
gralin cartografica ad esplorutriee [Venedig 1889, Seite 30), 
dafs die Studien ao vieler Gelehrten beweisen, wie wahrbeitsgemäfs die Be- 
richte jener zwei kühnen, ss innge verkannten Schiffahrer waren und wie 
ibre Karte die ersie war, welche in genauer und riehtiger Gestalt die nörd- 
lichen Inselmeere und die skundinarischen und grönländischen Küstenländer 
darstellte, so dafs sie erst von den Karten unares Jahrhunderts übertroffen 
wurde. — Eins sudre gewichtige Quelle über die Zeno ist für mich Cora 
im Bull. della Sor. Geogr. Italiana 1985, Seite 906 mit den dort 
angegebenen vielen (uelleu und Meinungen. 

d 8.4... Hiar aind die Besichungen Italiens zu Portugnl . . . . ."— 
Hier ergeht sich Ruge weder in falsche noch in umständliche Kritik, sondern 
erwägt einen Abschnitt von grolsar und allgemeiner Wichtigkeit meines 
Werkes, indem er mir unbeschränktes Lob spendet. 

Ad 9. „Befremdlich ist, dafs Uzielli 8. 584 das Todesjahr des Prinzen 
Heinrich fulsch angibt . .. + .* 

Öttisger: Bibligraphie biographique 1866, Seite 744. 

Virien de 8.-Martin, Histoire de la Gsographie (1878, 8. 805), 
und vielo andre lassen don Prinzen Heinrich von Portugu! am 13. November 
1463, Mayor: Prinee Henry of Portugal (1868, 8. 308), Schäfer, 
Histoire du Portugal (1845, Seite 530), und andre am 13, Norbr. 1460 
sterben, Schäfer erörtert in einer Note diese zwei Angaben und zeigt, dal 
die erste, die irrtümliebe, vom Barros stammt und die zweite, die richtige, 
aus andern ÖGeschiehtschreibern oder Chronisten, sowie aus andern Doku- 
monten hervorgeht. 

Der Anlafs zu dem von mir geschriebenen irrtlimlichen Datum liegt 
auch darin, dafs der Paragraph, wo ar sich beilndet, vor der Verüffentli- 
chung des umgearbeiteten Artikels in der „Nuora Antologis“, nuno XXVIIL, 
1893, 8. 301-812, gedruckt wurde. 

Bafremdlich ist es, dafs Rage »o sehr auf einem Irrtum der Jahres 
zabl 1463 hestebt, welcher such bei der Geberbaiten Eile, mit welcher 
ich im Sommer 1804 den gröfsten und mühsnmston Teil meiner Arbeit 
durchsehen mulste, rerzeihlich ist. Dasselbe habe ich such weilliufg in 
meinem Vorworts sum columbianischen Bande erklärt. 


Antwort auf die „Erwiderung“ des Herrn Prof. Umelk. 


Ad 1. In meiner Besprochung babe ich gesagt, dafs wir in dem um- 
fünglichsten Bande der Haveolta, den Prof. Uzielli vorfaist hat, vieles mit 
in Kunf nehmen milssen, was mit dem Zwecke der Jubelschrift nichts zu 
tbun bat. Wenn nun Prof, Usielli schreibt: „Der einzige Vorwurf, den 
mir Porro und andre machen, ist, dafs ich abschweife. Und das ist 
auch richtig wahr“, so ist durch dies Zugeständnis die Sache erledigt. 
Ob die Kommission dem Verfasser jgröfßsere Freiheit (also wohl auch bei 
der Wichtigkeit des Themas mehr Raum) gewährt hat, kommt dabei nicht 
io Frage, 

Ad 2 habe ich nichts zu erwidern. 

Ad 3. Es handelt sich bei der Priester Johannes-Frage hauptsächlich 
un Zurnekes Arbeiten. Prof, Usielli erklärt nun zwar, dafs er diese Unter- 
suchungen kenne; aber wie pafst dasu die mir unverständliche Äufserung, 
dafs Zurnuekos „Arbeit 1894 noch unter der Presse war, als mein Colum- 
bianisches Werk über Toscanelli erschien«! Zurnekes beide Monograpbier 
über den Priester Jobannes erschienen 1876 und 1879 in den Abhandi. 
der K. Süchs, Gosellsch, d. Wimensch. zu Leipeig, und der verdienstrolle 
Germanist ist bereits 1891 gestorben. 

Ad 4. Wenn man heutzutage den Ausdruck gebraucht: „Meilsen im 
Sachsen“, so kann bier unter Bleifsen pur die Stedt verstanden worden, 
Dals aber Adam von Bremen aus der Stadt Meilsen stamme, ist uner- 
welslieh; es ist aber auch sehr fraglich, ob er aus dem Lande Meifsen 
atamtmt. Die Verfasser der Worke, die Prof. Usielli als Beloge dafür an- 
führt, können doch unmöglich uls zuverlässige Gewährsmünner gelten. Hier 
waren vor allem die deutschen Gsschichtsschreiber zu Rate su ziehen, die 
sich mit Recht schon seit langer Zeit mit Adım von Bremen beschäftigt 
taben“ und dann die Allgemeine deutsche Biograpbie, wo sich eine Autorität 
wie Prof, Wattenbach dabin aussprieht: „Adam scheint ein Obersachss 


gewosen zu sein umd verdankt seine Bildung riolleicht der Magdeburger 
Domschule*. Warum wimmt Prof. Uzielli in seiner „Erwiderung* nicht die 
beiden neuesten Monographien über Adam zu Tinte? Der Verlamer einer 
Bonographio mufs doch mehr als jeder andre Schriftsteller die Varpflich- 
tung fühlen, die Frage nach der Geburt seines Helden gründlich zu erör- 
tern! Ich meine die Behriften von Günther (Adam von Bremen, der erste 
deutsche Gengrepb. Prag 1894) u. A, Bernard (De Adamo Bremensi geo- 
gerapho. Paris 1895). Beide kommen su dem Ergebols, dafs man die Hei- 
mat Adams nicht sicher bestimmen könne. Bernurd nagt gersdesu: Quidem 
existimarumt, eum Misniee natum om; sad temare, ut mobis ridetur. 

Ad 5. Dais man Winland in der Nühe von Boston, Massachusetts, ge- 
sucht bat, ist auf Rals zurückzuführen, also anf eins Ansicht, die vor etwa 
60 Jahren ausgesprochen worden ist. Lind dieser Gewährsamann stebt auch in 
Prof. Usiellis Erwiderung an erster Stelle: also wieder eine recht alte Quelle, 
während die weussten Forschungen nieht berücksichtigt sind. Mafıa An- 
sieht über die Lage von Winlaud ist aber mit dem Nachweise gefallen, dafs 
die Eyktstellung der Sonne um die Wintersonpenwende nach neuer astro- 
somischer Berechnung und geoanerer Bestimmung des Begriffes Eykt nicht 
esch Massachusetts, sondern weiter nördlich führt, Dals Wein noch in 
Nenschottland und auf den Inseln des untern Lorenzsiroms gefunden ist, 
wo J. Cartier deshalb eine Insel „Bacchuainsei” taufte, bat G. Storm un- 
widerleglich bewissen; aber Prof. Uxielli scheint dessen Arbeiten nicht zu 
kennen. nd ebenso wis Storm hat sich Prof. Mogk ausgesprochen {Mit- 
teilungen des Vereins f. Erdk, zu Leipzig 1892, 8. 63. 81). Dals Irländer, 
vor Columbas, schon in Nordamerika gemwasen, läfst sich absolut nicht he- 
weisen. Dafs Prinz Mudok niemals einen Fuls auf den Boden der Neuen 
Welt gesotst hat, geht aus den Darlegungen von Th, Stephens (Madoe, an 
essuy om tbe diseorery of Amerien, London 1893) deutlich genug hervor, 
Und über die Glaubwürdigkeit der isländischen Sagaa kann sich jetzt jeder 
selbst ein Urteil bilden am der Hand des Werkes A, M. Beeres: The 
üinding of Winland (London 1395), der alle auf Winland berüglichen Teile 
der isländischen Handschriften im photolithographischer Nachbildung samt 
Transskription und Übersetzung dem Laser rorführt. 

Ad 6. Ich kann dem Harn Prof, Uzielli nieht folgen, wenn er die 
phantasiersichen, aber kritikarmen Studien eines Beaurois gröfserer Berück- 
sichtigung empfiehlt, denn mit dieser Empfehlung ist such die Neigung 
sa dergleichen Ideen, wie Beaurois sie vertritt, ausgesprochen. Behon die 
Titel der Arbeiten Besurois‘, die sämtlich in den Ü, R. du eongrös inter- 
nat. des Amör, erschienen, gonligen, um die Abwego zu zeigen, auf die una 
der franaösische Schriftsteller führen möchte: 1} La deeourerte du noureau 
monde par les Irlandais et Ins premisres traoes du Christianisme an Amsrique 
arant V'an 1000. 2) Las Colonies europsennes du Markland et de l’Eeoo- 
ciland. 3) La Norambögue areo des preures de son origine seandinare four- 
niss par la langue, las institutions et len eroyancas des indigones de ’Acn- 
die, 4) Les relations prösolombiennes des Gatls avec Mexigue, 

Ad 7. In bezug auf Zenos Glaubwärdligkeit beruft sich Prof. Uszielli 
besonders auf Mayor und Nordeeskiöid, Von Mayors Arbeit will icb ab- 
sehen, denn sie ist schon wor 23 Jahren (1873) erschienen und muls als 
veraltet gelten. Aber auch Nordenskiöld steht nicht mehr ss gans auf 
seiner Seite, wie Prof. Usielli vermutet, Denn im PFansimile-Atlas heilst 
es 8. 576: The Zeno Map... , pretending to be a copy of a lost 
origival of the 14th oontury. Auch wird 8. 565 gezeigt, dafs Zeno junior 
für verschiedene Teile seiner Karls skundinarische Vorbilder gehabt hat. 
Namentlich ist dabei die Zamoiskische Karte von Wichtigkeit geworden. 
Und was die Zwoifel an der Authentieität der Reisen betrifft, so mula ich 
auf Prof. G. Btorms Studien Über die Kaisen der Zeno verweisen ; dieselben 
sind im zweiten Jahrbuch der Norwegischen Geographischen Gesellschaft 
(Christianis 1891} erschienen. Hier wird Schritt für Schritt geseigt, aus 
welchen Vorlagen der jüngere Zeno seine Karte zusummengesstet bat (Olaus 
Magnus, Zameiski), sogar für die Zeichnung Dänemarks ist das Vorbild ge- 
funden. Was sonst noch auf der Kompostion des jüngern Zeno steht, wie 
Estooiland, Icaria und Drogeo, so wird kein Mensch diese Phantasiestücke 
unter die wirklich entdeckten Länder mehr aufnehmen, Es ist uber auch 
erwiosen, dafs Zeno jun. nis guten Vorbilder in Italien erreichen konnte, 
denn die Karte des Olaus Magsus war in Rom, die ron Dänemark in Florenz 
erschienen, und von dem Typus der hundschriftlichen Zamoiski-Karte finden 
sieh mehrere Exomplare, die Nordonskiöld (Bidrag til Nordens äldsta Karto- 
graß, Stockholm 1892) veröffentlicht hat, ebenfalls in Ploremz. Ind wenn 
Zeno bei seinem Kopieren manche Ortmamen sinnlos entstellt hat, die sich 
auf seinen Vorlagen richtiger finden, dann ist er zweifellos der Plagiator. 
Der Test Zenos ist ebenfalls sahr angreifbar; doch ich muls mich begntigen, 
auf die gründlichen Untersuchungen Storms hinzuweisen, durch die die 
Zenofrage hoffentlich orledigt iat. 

Ad 8 ist nichts zu erwidern. 

Ad 9. Um das Todesjahrt des Prinzen Heinrich festzustellen, beruft 
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sich Prof, Uzielli auf Oettinger und Virien. Solche moderne Bahrift- 
steller —— und wären sie auch die besten —— dürfen nie als Zeugen für 
ein Ereignis früherer Jahrhunderte herangezogen werden, wenn sie einfsch 
die Tbatsache anführen, aber nicht in eine Kritik über die (uellen ein- 
treten, Barros könnte schon oher aufgerufen werden, wenn man nicht 
wülste, dais er auch in andern Zeitangaben nieht unbedingt zurerlässig ist, 
Anders steht es mit dem Schlofshauptmann Diego Gomez (ed, Schmeller, 
5. 31), der ala Augenzeuge und Wächter am Sarge des Prinzen den 18, 
Norsmber 1460 als Todestag nennt, Das ist eine Autorität allerersten 
Ranges, die Prof, Usielli übersehen hat. Und mit jeuer Angabe stimmen die 
Urkunden überein, vgl. Alguns doeumenton do Archiro nas. da tarre do 
tombo. Lissabon 1892. Dassch sebenkte (5. 27) König Alfons am 3, Dezbr. 
1460, also drei Wochen nach dem Tode des Prinzen, seinem Bruder Ferdi- 
nand alle von dem Verstorbenen entdeckten Inseln: Madeira, Azoren und 
Koprerden, und am 19. September 1462 spricht der König (8. 21} von 
seinem Ohbelm, dem Prinzen Heinrich ala nicht mebr am Leben (menu tia, 
que Deos aja). Danach kann Heinrich unmöglich erst 1463 gestorben sein. 

Nach allen diessn Darleguogen kann ich also den Wortlaut meiner 


Hexension aufrecht erhalten und habe meine Behauptungen nur ausführ- 


licher zu rechtfertigen gehabt, als es innerbalb des Rahmens der Rezension 
möglieh war, Und darum ist mir die Anregung zu meiner „Antwort“ nur 
willkommen gewesen, 


Dresden, 30. Norember 1896. Prof. Dr. S. Ruge. 


Bemerkungen über Prof. Ruges Beantwortung. 


4 Ich wiederbole, dafs die Abweichung vom Grundgegenstaud, wie 
ieh in der Vorrede meines Werkes sagte, davon abhängt, dafs ich gerwun- 
gen war, in meinem Text wichtige Dinge beirulegen, die jedoch geschrisben 
worden waren, um besondere Anhänge und Erklärungen zu bilden, welche 
nach dem Text heransgegeben werden sollten. 

2. Das IV, V, und VI. Kapitei des Priesters Johannes v. Zarneke 


pr 





warden zusammen 1876, das 1, II. nnd If. 1879 gedruckt. In der Yor- 
rede der Ausgabe des Jahres 1876 wird orwähont, dafs des VII. und VIII. 
Kapitel woch horsuszugeben sind. Da ich nieht wulste, dafs Zarncke tot 
war, glaubte ich, sein Werk wärde vollendet werden. Ich vermag nicht 
zu sagen, wie ıs kam, dafs ich in meiner ersten Erwiderung auf die He- 
zenaion des Prof. Ruge, anstatt zu schreiben, dal von Zarmckes Arbeit 
„noch zwei Kapitel zu drucken seien“ (wus ich übrigens schon io der 
Anmerkung zu der ersten Seite meiner Arbeit von 1892 über den Priester 
Jobannes gesagt hatte), die Worte „noch unter der Presse* brauchte und 
auf diese Weise das Mifsvorständnis herrorrief, das Herm Prof. Rage zu 
seiner Kritik Anlafs gegeben. 

4. Es handelt sich um einen Zweifel, die Geburt Adam von Bremen 
betreffend. Aber ich dachte nie daran, derlei Nachforschungen zu machen 
eines solehen Datums halber; ich rerliefs mich onter anderm ganz auf das 
neus und so viel zepriesone Wark Chevaliers, 

5. Was die Frage über Winland betrifft, »o ist nicht die Rede, ob ich 
alle Quellen durchsurbt habe, da ich erklärte, dafs dom nicht so sei, denn 
ich wäre dann genötigt gewesen, lange Nachforschungen zu machen, was 
mir onmöglich war; und eben darum habe ich die Meinungen smdrer an- 
gegeben, aber nicht die meinige ausgedrückt, wie Prof, Euge in seinem 
Bericht glauben lülst; die Antwort Prof. Boges Ändet ihre Erwiderung 
in dem, was ich schon gesagt habe, da meine Meinung über Benurois im 
Grunde wit der seisigen übereinstimmt. 

7. Es ist nicht richtig, dafs ich mieh für die Zeno nur auf die 
Meinung Major und Nardenskiölds verlame; denn ich verlasse mich 
such auf die des Prof. Marinelli und des Prof. Fiorioi, welche dieselben 
Meinungen ausdrücken wie ich, der erstere im Jahre 1889 und der zweite 
1890, und welche ich mit der Litteratur des betreffenden Gegenstandes 
bekannt glauhte, 

9. Ich finde die Geiehrsamkeit Prof, Ruges nicht am Plais wegen 
des Datums, das an einer Stelle unriehtig, aber an einer andern richtig 
angegeben ist, Uzielll. 
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Allgemeines, 

Das Organisationskomitee für die 7, Internationale Geo- 
logenversammlung, welche Ende Sommer d. J, in St. Peters- 
burg stattfinden soll, hat das zweite Zirkular, welches die 
nähern Bestimmungen über die vor und nach den Sitzungen 
zu veranstaltenden Exkursionen enthält, versandt, Da sich 
wohl in absehbarer Zeit für Geologen und auch für Geogra- 
phen eine so günstige Gelegenheit nicht wieder bieten wird, 
die durch ihren geologischen Aufbau und die Oberflächen- 
erscheinungen interessantesten Gebiete des Europäischen 
Rufslands kennen za lernen, unter Führung der in jedem 
Gebiete bewandertsten Pachmänner, und zwar durch das 
Entgegenkommen und die Freigebigkeit der russischen Re- 
gierung zu erstaunlich billigen Preisen, so wird die dies- 
jübrigo Versammlung ohne Zweifel einer ganz aufserordent- 
lich starken Teilnabme aus allen Teilen der Welt sich er- 
freuen können. Die Sitzungen des Kongresses finden vom 
29. August (n. St.) bie 4. September in St. Petersburg 
in den Räumen der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften 
statt; die ausführlichen Programme über die in Aussicht 
stehenden Vorträge und Verhandlungen werden später zur 
Versendung kommen. Die für die Ausstellung bestimmten 
Gegenstände, wie Karten, Profile, Sammlungen, Instro- 
mente &e., unterliegen, wenn sie mit der richtigen Adresse: 
„Exposition du Congrös geologique International“ versehen 
sind, nicht der Zollrevision an der Grenze, sondern wer- 
den in St. Petersburg unter Aufsicht des Komitees anus- 
gepackt. Gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte, welche für 

Petermanns Geogr, Mitteilungen, 1897, Heft II. 





den Betrag von 10 M. (5 Rub.; 12 fres.; 10 sh.) von dem 
Schatzmeister des Komitees, A. O. Michalski (Comitd Geo- 
logique, St. Petersburg, Wassili Ostrow, 4. Linie) einzu- 
lösen ist — Bestellungen auf Mitgliedskarten sind nebst 
dem Betrage möglichst bis zum 27. März einzusenden —, 
wird sowohl von den russischen Konsuln die Ausstellung 
der Pässe besorgt, wie auch von den Zollbeamten an der 
Grenze die Gepäckrevision ohne weitere Schwierigkeiten 
besorgt werden, Wie schon früher erwähnt, haben sämt- 
liche Teilnehmer während der Dauer des Kongresses und 
der Exkursionen freie Fabrt I. Klasse auf sämtlichen russi- 
schen Eisenbahnen. Das Organisstionskomites hat alao alle 
Mafsregeln ergriffen, um den Besuch des Kongresses mög- 
liohst zu erleichtern. Eine besondere Anziehungskraft bil- 
den natürlich die Exkursionen, welche vor und nach der 
Tagung veranstaltet werden. Unter Führung der Geologen 
$, Nikitin, Th. Tschernyschew, A. Arzruni, A. Karpineky 
und A, Stuckenberg findet vom 28. Juli bis 26. August 
eine Bereisung des Ural und Besichtigung der dortigen 
Bergwerke statt; die Teilnehmer an dieser Exkursion haben 
sich, da grolse Strecken im offinen Wagen zurückgelegt 
werden müssen, mit warmer, undurchlässiger Kleidung zu 
versehen. Der Akademiker Fr. Schmidt übernimmt die 
Führung der Exkursion nach Esthland und der Insel Dagö 
vom 13. bis 27. August; die finnischen Geologen J. Seder- 
holm und W. Ramsay führen vom 21. bis 28. August durch 
Finnland. Nach Schlufs des Kongresses beginnt der grolse 
Ausflug nach dem Kaukasus, welcher auf drei verschiedenen 
10 
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Wegen erreicht werden soll: über Charkow und durch das 
Donetz-Becken, auf der Wolga und über Kiew, Cherson ; 
von Wladikawkas aus wird der Kaukasus auf der Militär- 
stralse nach Tiflis überschritten, wo am 21. September die 
Teilnehmer sich wieder vereinigen. Hieran schliefst sich 
der Besuch von Baku, Borshom, Abu-Tuman und andrer 
Punkte. Am 27. September erfolgt von der Station Rion 
die Abfahrt nach der Krim, wo am 5. Oktober in Sobastopol 
der Schlufs der Ausflüge erfolgt. Seitenausflüge sind vom 
Kankasus aus in Aussicht genommen zur Besteigung des 
Elbros und Ararat, zur Besichtigung der Gletscher Ge- 
nealdon, des Mamieson und andrer Punkte. Durch das 
Eutgegenkommen der russischen Regierung und durch die 
in Aussicht gestellte Gastfreundschaft sind die Preise für 
diese Ausflüge äufserst billig berechnet; dieselben betragen 
mit Einschlufs der Kosten für Unterkunft und Speise, Be- 
förderung zu Wagen, Dampfhoot und Pferd für die Exkursion 
in den Ural 150 Rubel (320 M.), für die Exkursion naclı 
Esthland 50 Rubei (108 M.), nach Finnland 50 M. fin- 
nisch (40 M.), nach dem Kaukasus und der Krim 250 Rubel 
(532 M.) mit Ausschlufs der Seitenausflüge. Das geolögi- 
sche Reisehandbuch, weichem die geologische Übersichts- 
karte des Russischen Reichs in 1:65300000 sowie zahl- 
reiche Detailkerten und Profile beigefügt werden, ist im 
Druck und wird nach Erscheinen spätestens Ende April 
jedem Teilnebmer für den Betrag von 10 fres. (8 M.), wel- 
cher bei Lösung der Mitgliedskarte einzusenden ist, über- 
mittelt werden. Vorsitzender des Organisationskomitees ist 
A. Karpinsky, der Direktor des Comitö göologique, General- 
sekretär Th. Tschernyschew. 


Europe. 

Nach dem endgültigen Programm wird die 12, Today 
des Deutschen Geographentags in Jena vom 21. bis 23, April 
viel Abwechselung bieten, wenn auch das Fehlen einer 
Ausstellung von vielen Teilnehmern bedauert werden wird, 
zumal eine kleins Stadt wenig Gelegenheit bietet zur Aus- 
nutzung der freien Zeit. Sehr erfreulich ist es, dals die 
Forschungsthätigkeit deutscher Reisender mehr zu ihrem 
Rechte kommt ala in den letzten Tagungen. Am 21. April 
vormittags wird Wirk). Geh. Admiralitätsrat Prof. Dr. G. 
Neumayer über die Thätigkeit der Kommission für deutsche 
Südpolarforschung Bericht erstatten. Dr. Herm. Meyer wird 
über seine Expedition nach Zentralbrasilien, Dr. H. Zimmerer 
über deutsche Forschung in Kleinasien und R. Oberhummer 
über seine Reise durch Syrien und Anatolien aprechen. 
Der Nachmittag ist schulgeographischen Fragen gewidmet; 
sehr zeitgemäfs wird eine Verhandlung über die äufsere 
Lage des Geographieunterrichts in Preufsen sein vom Ober- 
lehrer H. Fischer. Prof, Dr. W, Sievers spricht über 
größsere geographische Unterrichtareisen mit Studierenden, 
und Prof. Palacky über die Errichtung geographischer Her- 
barien, Geophyeische Fragen bringt die dritte Sitzung am 
22. April: Prof. Dr, G. Gerland: Über den heutigen Stand 
der seismischen Forschung; Prof. Dr. A. Supan: Vorschläge 
zur systematischen Erdbebenbeobachtung; Dr. A. Schmidt: 
Geographische Probleme der erdmagnetischen Forschung; 
Dr. E, Naumann: Geotektonik und Erdmagnetismus. Am 
Nachmittag findet die Besichtigung der optischen Werk- 
stätte von Zeils und der Jenenser Glashütte von Schott 





statt, Der Beratungsgegenstand der vierten Sitzung am 
23. April ist der biologischen Geographie gewidmet: Prof. 
Dr. Semon: Über die Fauna Australiens; Dr. Ed. Hahn: 
Transporttiere in ihrer Verbreitung und Abhängigkeit von 
geographischen Bedingungen; Prof. Dr. O, Schneider: Die 
Tierwelt der Insel Borkum mit besonderer Rücksicht auf 
tiergeograpbisch wichtige Beobachtungen. Am Nachmittag 
sprechen Prof, Dr. J. Walther über Thüringer Landschafts- 
formen und Dr. K. Pewoker über Bergsobotter und seine 
Wirkungen in Alpen und Mittelgebirgen. 

Die diesjährige und zwar 69. Fersammlung Deutscher 
Naturforscher und Ärzte wird vom 20, bis 25. Septbr. 1897 
in Braunschweig tagen. Es werden 33 wissenschaftliche 
Abteilungen gebildet werden; die Abteilung für Anthropo- 
logie und Ethnologie ist von derjenigen für Geographie 


“wieder abgetrennt worden; die Abteilung für Geodäsie und 


Kartographie wurde wieder errichtet, und eine Abteilung für 
wissenschaftliche Photograpbie wurde ganz neu gebildet. 


Asien. 

Die Münchener Expedition nach Syrion und Kleinasien 
(Mitt. 1896, 8. 291) ist mit der glücklichen Rückkelır ihrer 
Führer Rom. Oberhummer und Dr. HM. Zunmerer Ende Ja- 
nuar zum Abschlufs gelangt; die Rückkehr erfolgte über 
Konia und Konstantinopel. Auf dem Geographentag in 
Jena werden beide Reisende über den Erfolg ihrer For- 
schungen eingehenden Berioht erstatten. 

Staatsrat Dr, @. Kudde hat auf einige Monate den 
Kaukasus und seine Kaukasus-Studien verlassen, um den 
Grofsfürsten- Thronfolger suf einer Fahrt mit der Jacht 
„Sarnitza® (Wetterleuchter) im Mittelmeere zu begleiten. 
Zuvor hat er noch seine Botanik des Kuukasus beendet 
welche im Laufe des Sommers erscheinen wird. 

Auf Veranlassung von Prof. L. Löczy hat Dr. A. Chol- 
noky, Assistent am Geologischen Institut der Universität 
Budapest, am 3. Dezember 1896 eine Reise nach China 
angetreten, um die grofse chinesische Ebene und ihr hydro- 
graphisches Netz eingehend zu studieren, Seine Reise ist 
anf 14 Jahr projektiert. 

Wie die Durchkreuzungen von Zentralafrika in kurzer 
Zeit sich dermafsen gehäuft haben, dafs es vollständig 
überflüssig ist, sie noch besonders zu erwähnen, falls sie 
nicht an irgend einer Stelle unerlorschtes Gebiet berührt 
oder durch genaue Aufnahmen und wissenschaftliche Unter- 
suchungen sich ausgezeichnet haben, so gehören auch Dureh- 
kreusungen von Tibet, die vor 10 Jahren überhaupt für 
Europäer unausführbar erschienen, heutzutage nicht mehr 
za den Seltenheiten; immerhin gibt es in Tibet noch weite 
unerforschte Strecken, so dafs Reisende noch genügend 
Raum zu tüchtigen Leistungen vor sich haben. Die neueste 
Durchkreuzung baben die englischen Offiziere Capt. Wellby 
und Leutn. Aelcolm im Mai 1896 von Leh aus begonnen 
und mit der Erreichung von Peking glücklich beendet. 
Am Passe Wapu-La wurden sie von der tibetanischen 
Grenzwache zurückgewiesen; auf einem weiten Umweg ge- 
lang es ihnen jedoch, den Lanak-La zu überschreiten und 
ungefähr auf der Breite 36—38° sich bewegend das ganze 
Land zu durchwandern; es ist die nördlichste aller bis- 
herigen Durchkreuzuogen. Allerdings war die Expedition 
wit grolsen Entbehrungen verknüpft; der gröfste Teil der 
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Lasttiere ging durch Mangel zu Grunde, endlich deser- 
tierten noch fast sümtliche Begleiter; alles irgendwie ent- 
behrliohe Gepäck, darunter auch die Sammlungen, mulsten 
zurliekgelassen werden, und die Lage begann in jeder Weise 
kritisch zu werden, als die Reisenden Anfang September 
mit einer tibetanischen Karawane zusammentrafen, welche 
nach China ging. In ihrer Begleitung gelangten sie an 
die Quelle des Hauptzuflusses des Jangtsekiang, und durch 
Tesidam nach dem Kuku-nor, von wo aus auf bekannten 
Wegen Peking erreicht wurde, (Geogr. Journ., Febr, 1897.) 

Eine grölsere Tour durch das westliche Tibet, auf welcher 
bedeutende Strecken unbekannten Gebiets bereist wurden, 
haben Capt. H. H. P. Deary und A. Pike von Ende Mai 
bis November 1896 ausgeführt. Nach ihren vorläufigen 
Mitteilungen (Geogr. Journ,, Febr. 1897) ist besonders die 
Ausbeute an kartographischen Aufnahmen sehr bedeutend. 
Wie Capt, Wellby hatten auch sie starke Einbulse an ihren 
Lasttieren erlitten, so Jals der Rückweg unter grofsen Ent- 
behrungen zurückgelegt werden mulste. 


Afriks. 

Eine vollständig neue kartograpbische Darstellung des 
Gebiets zwischen Tabora und Tanganika, sowie von dem 
nördlichen Teile des Ostufers des Sees ist zu erwarten 
durch die Aufnahmen des erfahrenen Kompanieführera Ram- 
say, welcher im Mai 1896 die deutsche Station in Udjidji 
begründete; für die Ronte Tabora—Tanganika war man 
bisher auf die ältere Itineraraufnahme von Stanley, Ca- 
meron und Wilsmann angewiesen, während das nördliche 
Ostufer nur an wenigen Stellen von Europüern berührt 
worden ist. Rameay bestätigt das Fallen des Wasserspie- 
gels im Tanganika, wodurch zwischen der Stadt und dem 
See eine mehrere Hundert Meter breite Sandebene ent- 
standen ist, welche als Exerzierplatz benutzt werden 
kann; seit 2 Jahren fällt das Wasser nicht mehr. Ende 
Juni konnte Ramsay bereits nach N abfahren; nach drei- 
tägiger Fahrt erreichte er die Landschaft Usige, von wo 
zu Lande nach der Grenzlandschaft Kafagga marschiert 
wurde; hier am Nordende des Sees wurde eine Station 
gegründet. Längs des Flusses Lussisi (Russisi) merschierte 
Ramsay 3 Tage lang stromauf; bei dem bedeutenden Höhen- 
unterschied zwischen dem Quellsee desselben, dem Kivu- 
See (1490 m nach Graf Götzen) und dem Tanganika 
(812 m nach v, Wifsmann) mulste angenommen werden, 
dals dieser Flufs, welcher eine kaum 100 m lange Strocke 
zu durchfielsen hat, ein sehr starkes Gefälle haben wiirde. 
Dies ist jedoch nicht der Fall, denn soweit Ramsay den 
Flufs rekognoszieren konnte, ist er befahrbar. Die Erklü- 
rung hierfür liefern die Aufnahmen, welche belgische Ofh- 
ziere von den drei Niederlassungen des Kongostaates am 
Kivu-See aus unternommen .haben; bald nach dem Ver- 
lassen des Kivu-Sees bildet der Lassisi den miüchtigen 
Wasserfall Pemba, welcher den Niveauunterschied zwischen 
beiden Seen bedeutend verringern mulse. Diesen belgischen 
Beamten verdanken wir eine vollständige Aufnahme des Ost- 
ufers des Kivu-Sees und des Lussisi-Laufes, wodurch die 
Karte von Graf Götzen erweitert und vervollständlgt wird, 
(Mouvement göogr. 1897, Nr. 8, mit Karte.) Die belgi- 
schen Stationen befinden sich am Ostufer des Sees in 
Luakilimta und Lubuga, nach dem Vertrage vom 8. No- 





vember 1884 zwischen dem Deutschen Reiche und dem 
Kongostaste zweifellos auf deutschem Gebiete, Die Rück- 
reise nach Udjidjı legte Ramsay in 10 Tagemürschen zu 
Lande zurück. (Deutsches Kolonialblatt 1896, Nr. 24.) 

Eine Folge der Besetzung von Udjidji ist eine Zrfer- 
schung des untern Malagarasi-Flusses durch Leutn. Fonck IT 
(Deutsches Kolonialblatt 1897, Nr. 4, mit Skizze) im Sep- 
tember 1896. Nur eine kurze Strecke ist der Flufs von 
der Mündung aufwärts schiffbar, so dafs die Expedition 
sich schon nach 3 Tagen genötigt sah, den Lauf des 
Flusses zu verlassen. Leutn. Fonck debnte seinen Ausflug 
aus bis zu dem Rutschugi-Posten, welcher zum Schutz der 
dortigen Salzquellen und zur Erhebung einer Salzsteuer 
angelegt worden war. Seit Bestehen des Postens waren 
in ca 3 Monaten etwa 35000 kg Salz als Steuer entrichtet 
worden. Wäührend der trocknen Jahreszeit ist der Malaga- 
rasi nur an einzelnen freien Strecken des besuchten Laufes 
zu befahren, in der Regenzeit machen die starke Strömung 
und hobe Felsbarren die Schiffahrt sehr schwierig. 

Für die Entwickelung des südlichen Teiles des Deutsch- 
Ostafrikanischen Schutzgebiets von grofser Bedeutung ist 
die endgültige Beseitigung der Raubzüge der Wahehe 
durch die Besetzung ihres Hanptortes Kuirengs und die 
Vertreibung ibres Oberhäuptlings Quaws. Durch einen 
geschickt eingeleiteten Feldzug ist es dem Kompanieführer 
Prince in überraschend kurzer Zeit gelungen, sowohl die 
Schreckensherrschaft des Quawa und damit die Macht der 
Wabehe zu brechen, wie auch die drohende Vereinigung 
derselben mit den Magwangwars und den Aufstand dieses 
wilden Stammes zu verhindern, endlich auch die Flucht 
des ganzen Wahehe-Stammes mit ihren Viehherden anf eng- 
lisches Gebiet zu vereiteln. (Deutsches Kolonialblatt 1896, 
Nr. 24.) Die an Uhebe angrenzenden Landschaften, na- 
mentlich Ussagara, Ukami u. a,, sehen jetzt einer ruhigen 
Entwickelung entgegen. 

Die letzten noch unerforschten Strecken des Zualabe 
und des Zuapula, der beiden Quelllüsse des Kongo, hat 
Leutn, Zrasseur von seiner Station Lofoi in Katanga aus 
untersucht und aufgenommen, Er erreichte den Lunlaba 
in der Gegend des Kabele-Sees, fuhr den Flufs stromabwärts, 
untersuchte die Seen Upemba und Kassale und gelangte 
dann au den Zusammenflufs mit dem Luapula, den er nun 
aufwärts auf der nooh nicht vermessenen Strecke bis zum 
Maeru-See aufnnhm. (Mourem. geogr. 1897, Nr, 9.) 

Eine neuere Umfahrung des Bangweolo- Sees hat P. Weatherly 
ausgeführt; nach seiner Angabe ist die Aufnahme des Sees 
durch den französischen Schiffsfühnrich Giraud, welche 
allerdings nur in sehr kleinem Mafsstabe veröffentlicht wor- 
den ist, nicht zutreffend. Über die Versumpfung des süd- 
lichen Teila des Sees, des sog. Bemba-Seos, von welcher 
neuere Reisende, wie Thomson u. a., zu berichten wulsten, 
äußert sich Weatherly nicht, Auch den Sterbeplatz von 
Livingstone besuchte er; da der Baum dem Absterben 
nahe ist, so befürwortet er die Errichtung eines Denkmals 
an dieser Stelle (Nature 4. März 1897, nach British Central 
Africa Gazette). 

Die grofse Lücke auf der Karte von Afrika zwischen 
dem Mittellauf des Sambesi im W und seinem Zuflufs 
Loenge oder Kafukwe im Ö ist in der zweiten Hälfte 1895 
durch Capt. Alfr. St. Hill Gibbens, P. C. Reid und Capt. 
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Alfr. Bertrand ausgefüllt worden. In verschiedenen Kreuz- 
und Querzügen, welche sich nordwärts bis Lualui, der 
Hauptstadt des Barotse-Landes, ausdehnten, wurden die Ge- 
biete der Matutala, Matoka, Mankoja und der nördliche 
Teil des Maschukulumbe-Gebiete durchwandert ; in dem süd- 
lichen Teil der Herrschaft dieses weitbin gefürchteten 
Volkes waren 1885 Dr. Holub und 1888 der erfahrene 
Elefantenjüger Selous gescheitert und zur Flucht ge- 
zwungen worden. An einem Punkte gelang es Capt. Gib- 
bons sogar, den Kafukwe zu überschreiten (Geogr. Journ., 
Febr. 1897, mit Karte in 1:1 000 000). 


Australien, 

Aus Stidaustralien kommt die Trauernachricht von dem 
Tode des grofsen Schafzüchters Sir Thomas Elder, welcher 
sich einen dauernden Namen erworben hat durch hochher- 
zige Unterstützung aller philanthropischen Unternehmungen. 
Für die Erforechung von Zentralaustralien ist sein Ein- 
greifen von entscheidender Bedeutung gewesen, da dieselbe 
seit Anfang der 70er Jahre fast ausschliefslich durch seine 
Unterstützung ermöglicht wurde; die Expeditionen von 
Warburton, John Forrert, E. Giles, welche zuerst die 
zentralaustralische Wüste von West- nach Südaustralien 
durchkreuzten, sind fast ausschliefslich auf Kosten von Th. 
Eider ausgerlistet worden; ebenso genossen später Tietkas, 
Winnecke, Lindsay u. v. s, die Unterstützung dieses Mäcens 
geographischer Forschungen. Mit grofsen Legaten hat er 
die Kolonie Südaustralien bedacht, u. a. die Universität zu 
Adelaide mit 65 000 L, wovon ein Teil hoffentlich auch 
geographischen Bestrebungen zu gute kommen wird. 

Die verschollenen Mitglieder der Wallsschen Expedition 
Ch. Fr. Wells und J, W. Jones sind noch nicht zum Vor- 
schein gekommen. Der Führer der Expedition selbst, L. A. 
Wells, hatte nach seinem Eintreffen am Fitz Roy sich »o- 
fort auf die Suche nach den Vermilsten begeben, konnte 
aber auf seiner Route nur bis 19° 44’ 8. Br. vordringen, 
wo die furchtbare Hitze und Futtermangel ihn zur Um- 
kehr zwangen. Die 3 Kamele, über welche die Verschollenen 
verfügten, sind dagegen ungefesselt am Oakover-Flufs in 
Westaustralien zum Vorschein gekommen. Ea scheint, dafs 
man so unvorsiehtig war, den Tieren die Fufsferseln abzu- 
nehmen, die dann das Weite suchten. Mr. Rudall, Verwalter 
der Braeside- Station am Oakover, machte sich sofort mit 
Kamselen anf die Suche, Nach einem Marsche von 130 miles 
(210 km) stiefs er in 123° Ö. L, und 22° 15’ 8. Br. auf 
Spuren der Vermilsten, und 2 Miles weiter auf ein Lager 
derselben, von wo sich aber dann jede Spur verlor. Auf 
Mitteilung der Eingebornen, welche die beiden Weilsen ge- 
eohen haben wollten, kam man am Sandy Creek wieder auf 
eine Spur, die aber auch bald verschwand, Mr, Rudall 
mulste zurückkehren, da seine Kamele dienstunfähig wur- 
den. Es soll nun auf Anordnung der sidaustralischen Re- 
gierung vom Oakover River aus eine Expedition sofort 
abgeschickt werden, um von dort aus das Terrain bis zu 





den von Mr. Rudall aufgefundenen Spuren gründlich zu 
durchsuchen, doch wohl nur, leider, um die Leichen aufzu- 
finden. H. Gr. 


Amerika, 


Der argentinisch-ohilenische Grenzstreit über das west- 
liche Patagonien hat wieder Anlafs zur Entsendung einer 
Expedition gegeben, von welcher wichtige Aufschlüsse über 
die Gestaltung der Cordilleren in dem umstrittenen Gebiete 
zu erwarten sind. Dr. P. Stange und Dr. P. Krüger sind von 
der chilenischen Regierung mit der Expedition betraut wor- 
den, welcher die Erforschung des in seinem Oberlaufe vom 
Lago Fontana ca 30 km weit verfolgten Flusses Stalöufd zur 
Aufgabe gestellt ist, Der Verbleib dieses Flusses ist bisher 
vollständig ungewils, möglicherweise ist er der Oberlauf des 
in den Rio Palena sich ergießsenden Rio Frio; auf Grund 
der Erkundigungen, welche von den am Corcovado-Golf 
angesiedelten Chiloten eingezogen werden konnten, neigen 
sich die beiden Reisenden der Ansicht zu, dafs der Stalöufi 
sich in den Corcovado-Golf ergielsen wird. Statt nun 
unnütz Zeit darauf zu verwenden, diese Flüsse zu unter- 
suchen und von der Mündung stromauf zu befahren, bis 
sich die Identität eines derselben mit dem Stalöufü heraus- 
stellt, wollen Dr. Stange und Dr. Krüger durch die Thalfahrt des 
an Stromschnellen wahrscheinlich reichen Flusses den Nach. 
weis über seinen Verbleib liefern, und zwar wollen sie, um 
nieht auf ausgetretenen Pfaden den Ausgangspunkt zu er- 
reichen, in dem Thale des nur wenig bekannten Refihuö- 
Flusses aufwärts vordringen, die nach argentinischer Auf. 
fassung überhaupt nicht vorhandenes Wasserscheide zu dem 
noch nieht erforschten Quellgebiet des Stalöufü überschreiten 
und dann die Flulsfahrt beginnen. Die Erwägungen, welche 
zu diesem Plan geführt haben, sind von Dr. P, Krüger in 
einem interessanten Aufsatze (Deutsche Nachrichten, San- 
tiago de Chile, 15. Dezbr. 1896) niedergelegt worden, wel- 
cher nicht allein eine Schilderung von Westpatagonien nach 
dem Stande der jetzigen Kenntnis enthält, sondern auch 
die bei den Chiloten eingezogenen Erkundigungen über das 
hydrographische System des Corcovado-Golfes wiedergibt. 

Fitz Geralds Aconcagna-Erpedition ist erfolgreich verlau- 
fen, indem der Hauptzweck, die Ersteigung des höchsten 
Berges von ganz Amerika, gelungen ist; allerdings war es 
dem Führer der Expedition selbst noch nicht vergönnt, bis 
zu diesem Punkt emporzusteigen, da Unwohlsein ihn zwang, 
wenige hundert Moter unter dem Gipfel zurückzubleiben; aber 
der Schweizer Führer Zurbriggen, welcher bereits die 
Ersteigung der höchsten Gipfel Neuseelands mit Fitz Ge- 
rald ausgeführt hatte, bat die Ersteigung am 14. Januar 
ausgeführt, welche Fitz Gerald selbst einige Tage später 
zu wiederholen gedachte, Die vorläufigen Höhenangaben 
stimmen nicht mit den von Gülsfeldt berechneten Höhen; 
Fitz Gerald gibt dem Aconcaguıa eine Höhe von 24.000 F. 
(7320 m), während ihm Güfsfeldt nach trigenometrischer 
Messung nur 7020 m zuspricht. H. Wichmann. 


(Geschlossen am 21 März 1887.) 


Der Victoria-Nyansa. 
Von Pater Brard. 
(Mit Karte, =. Taf. 7.) 


Die grofsen Seen gehören unbestritten zum Interessan- 
testen von Äquatorial-Afrika, Der Victoris-Nyansa beson- 
ders, mit seiner unendlich weiten, klaren Wasserfläche, 
seinen unzähligen kleinen, immergrünen Inseln, seinen grofsen 
und kleinen Buchten, den Bergvorsprüngen, den Land- 
zungen, bedeckt mit wilden Felsen oder unberührten Wäl- 
dern und öfters mit lachenden Dörfern, deren Hütten mitten 
in die Bananenbäume hineingesät erscheinen, bietet einen 
bezaubernden Anblick, 

Leider ist der Nyansa keineswegs immer ruhig. Häufig 
herrschen Stürme und gefährliche Winde, und die Schif- 
fahrt ist deshalb schwierig, Der See wüchst namentlich 
im April und Mai, und trotz der Vorsicht der Schwarzen 
sind mit jedem Jahre zahlreiche Schiffbrüche zu beklagen. 
Das ganze Jahr über weht der Wind von Mitternacht ab 
bie Mittag von Süd nuch Nord und von Mittag bis Mitter- 
nacht von Nord nach Süd. Das Wasser des Nyansa steigt 
sehr verschieden; so ist im Jahre 1895, da die Mazika sehr 
viel Regen brachte, der See um ungefähr 1,50 m gewachsen, 
und alle Pflanzungen an seinen Ufern auf mehr als 200 m 
hin wurden vesnichtet. Nach den Aussagen der Eingebor- 
nen hat er seit fast 30 Jahren kein solches Hochwasser 
gehabt, Aufser der Buvuna, die in den Speke-Golf mündet, 
gibt es im Süden keinen Fluls, der sich in den Nyansa er- 
gielst. Der See wird nur von den zahlreichen Giefsbächen 
gespeist, die fliefsen, so lange die Regenzeit herrscht, 

Die Eingebornen schreiben die Stürme einem ia der 
Tiefe des Sees verborgenen Gott zu, der, je nach dem 
Lande, verschiedene Namen hat, gemeiniglich aber Mkasa 
heifst, Daher gibt es auch in allen Hanptstädten der 
kleinen Könige, die am Ufer des Sees herrschen, eins 
diesem Gott geweihte Hütte, und es gehört zu den Be- 
fuguissen des Königs, die Stürme zu beschwichtigen, indem 
er diesem Äolus des Nyansa Opfer an Ziegen, Hennen 
und Bansnenwein darbringt. Auf vielen unbewohnten 
Inseln begegnet man solchen Hütten, welche von den Schif- 
fern errichtet wurden und wo diese selbst dem Mkasa 
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opfern, wenn sie eine schlimme Überfahrt befürchten. 
Unterwegs ist fast immer eine Henne im Boot, die diesem 
Gott geweiht ist und folglich die Fahrt beschützt. An 
gewissen gefährlichern Stellen werfen die Ruderer Nah- 
rungsmittel in das Wasser, ohne Zweifel um damit Mkasa 
während der Überfahrt eine Beschäftigung zu geben; so 
wird der Teil des Sees, der zwischen der Bombidde- und 
der Swaswa-Insel liegt und 10 bis 15 Ruderstunden umfalst, 
von den Basese „Lys mender“ genannt, weil sie Bananen 
dieses Namens ins Wasser zu werfen pflegen, wenn sie 
durch dieses schwierige Fahrwasser kommen. 

Die Bawumsa, die Bakerewe, die Basita und die Baruri 
sind die kühnsten Seeleute des Nyansa, sie legen in der 
Stunde mehr als 6 km zurück. Alle können schwimmen, 
daber kommt es nicht selten vor, dals sie ins Wasser 
springen, um ihr zerbrechliches Fahrzeug zu halten, wenn 
der Sturm drohend wird. Die Basesse, Basiba, Basinja und 
Basukuma, die nicht schwimmen können, sind auf ihren 
Fahrten viel vorsichtiger, 

Die Basibs sind die einzigen, denen man überall auf 
dem Seo begegnet; die einen fischen im Süden und ver- 
kaufen ihre Fische gegen Stoffe, Pulver, Ziegen, Ochsen, 
laden alles auf ihre Barken, sogar die Ochsen, und ver- 
kaufen dann ihre Ladung wieder im Norden in Uganda; 
andre kaufen in Kavirondo Elfenbein und bringen oa bei 
den Arabern von Kitengule oder Mwansa zum Verkauf; 
einige, jetzt nur noch wenige, betreiben an der Ostküste 
Sklavenhandel gegen Hacken. Dieser Stamm treibt hanpt- 
sächlich Handel, und manche glauben ihn für einen Zweig 
von dem Stamme von Gad halten zu können, der seit Jahr- 
hunderten verschwunden sein soll. Die andern Völker- 
schaften des Südens treiben nur Handel unter sich und 
unternehmen niemals großse Reisen, 

Hinsichtlich der Fahrzeuge sind die Basukuma die ürm- 
sten; sie benutzen noch einfache Baumstämme, Deshalb 
geben sie sich auch ausschliefalich dem Fischfang an ihren 
Küsten hin und gehen nie auf Reisen. Die Basiba, Bake- 
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rewe, Basita, Baruri verfertigen ihre Boote aus schlechten 
Brettern, die sie mit Bast zusammenbeften ; sie sind weder 
fest noch gefällig, noch bequem, noch sauber, noch sicher. 
Die Basese und Bawums allein besitzen schöne Barken, 
zwar auch zusammengeheftet, aber mit Geschmack; manche 
haben bis zu 15 und 20 m Lünge bei einer Breite von 1,50 m. 
Ich habe in einer einzigen Barke 60 Personen und gegen 
1000 kg Waren gesehen, 

Alle Volksstämme am Ufer des Nyansa treiben Fisch- 
fang; sie haben fast alle unsre Fischgeräte: Angel, Netze &e, 
Es gibt sehr mannigfache Fischarten, die je nach dem 
Lands verschiedene Namen haben. Der stärkste Fisch ist 
der „Mamba*, der bis zu 20 und 30 kg wiegt; die besten 
sind der „Mmale“ und der „Sato*. Auch gibt es im Nyansa 
eine unzählige Menge ungeheurer Krokodile; sie halten sich 
immer in der Nähe der Küsten auf, und wehe den Baden- 
den! Sie greifen sogar die Fischer in ihren kleinen Barken 
an, und man nennt die Namen von zahlreichen Opfern, die 
so gefalst worden sind. Die Bawuma sind grofse Lieb- 
haber von Krokodilfleisch. Nebenher nenne ich noch das 
Flufspferd, das immer seltener wird infolge der Jagd, welche 
die Eingebornen an der Ostküste auf dasselbe machen. 
Seine Zähne und Fleisch sind Tauschmittel. 

Von den zahlreichen Arten von Enten und andern 
Wasservögeln, die man auf dem Nyansa sieht, brauche ich 
wohl nicht zu sprechen; darüber müfste man ganze Bünde 
schreiben, wollte man ausführlich sein, 

Die Volksstämme, welche im Süden des Nyansa woh- 
nen, lassen sich in drei grolse Zweige teilen: die Basinja 
im Südwesten, die Wanyamuesi im Süden und die Bascha- 
schi, Baruri, Basita, Bakerewe, die sich auf denselhen 
Typus zurückführen lassen, im Osten, Nach meiner An- 
sicht könnte man alle Volksstämme zwischen dem Nyansa 
und Tanganika und im Norden bis Unyoro mit dem Namen 
Basinja bezeichnen; sie haben fast dieselbe Sprache, die- 
selben Sitten, denselben Typus, dieselbe Regierungaform 
und dieselbe Herrscherfamilie Indes will ich in diesem 
Artikel nur von den Basinja im engern Sinne sprechen, 
d. h, von der Bevölkerung zwischen der Mwansabai und 
dem Emin-Golf, 

Vor 20 oder 30 Jahren wurde dieses ganze Land von 
einem einzigen König regiert, der von dem grofsen Iu- 
hinda abstammte, welcher aus Unyoro gekommen sein soll. 
In allen Ländern des Westens stammen die Könige aus 
dieser Familie. Man findet jetzt noch im Lande, aufser 
den Babinda oder Abkömmlingen der, Königsfamilie, viele 
Eingeborne, die zu derselben Familie gehören. Man erkennt 
sie an ihren langen Nasen, dem fast europäischen Aus- 
sehen und ihrer grofsen Körpergestalt; es sind fast lauter 
Hirten; sie leben vor allem von Milch, essen niemals Ba- 











taten oder Fische, welche sie als die Nahrung der Skla- 
ven oder Ureinwohner ansehen. Sie, die Eroberer, sollen 
von den Gallas abstammen. Die Ureinwohner heifsen 
Baschoma; sie haben fast regelmälsige Gesichtszüge; we- 
niger intelligent als die Watusi, sind sie es viel mehr 
als die Wanyamueri. Sie arbeiten nicht gern; tapfer 
und rachsüchtig, lieben sie vor allem den Krieg und 
die Jagd. Diese Baschoma haben am meisten Achtung 
vor ihrem Mukams oder König, der Gewalt hut über 
Leben und Tod und das Recht, nach seinem Vergnügen 
zu plündern und zu nehmen, ja sogar Weiber und Kinder 
wegzuführen, Viele indes ziehen die Flucht dem Tode vor 
und dieser Tyrannei, die sie zu Grunde richtet; sie wan- 
dern nach Usukuma aus, wo niemand sie beunruhigt und 
wo sie in Ruhe sich ansiedeln können. Vor einigen Jahren 
starb Luikama, der Sohn des Kwoma, des Königs von 
Usinja; zum Zeichen der Trauer verbot Kwoma seinem 
Volke auf fünf Jahre, Sorghum zu bauen. 

Das erklärt die Entvölkerung von Usinja. Einen zwei- 
ten Grund bilden die Kriegs. Jedes Mitglied der Königs- 
familie wollte für sich ein kleines Reich aus dem grolsen 
ausschneiden; zu wiederholten Malen kamen die Baganda 
den Gegnern zu hilfe, und daher kamen dann die Räubereien 
und Metzeleien und der Ruin des Landes, Im Süden er- 
klärten sich die Uschiromba, Mbogwe, Bukoli, Usambiro 
für unabhängig, im Norden die Inseln Kome, Maisome, 
Lubondo, dann die Bugando, Bugulula, Butundwe, Bukome, 
Bwina und viele andere deagleichen, 

Eine dritte Ursache der Entvölkerung ist die Viel- 
weiberei; man kauft eine Frau für einige Hacken oder zwei 
Ziegen, und die Basinja kaufen sich so viel, wie ihre Mittel 
es ihnen erlauben; infolgndessen gibt es in einer Familie 
nur ein oder zwei Kinder, 

Heute ist Usinja nur am Seeufer bewohnt und zählt 
kaum 150000 Einwohner, Das Innere ist von Savannen- 
wäldern und fetten Weiden bedeckt, wo friedlich die 
Gazellen, Zebra, Giraffen, Antilopen und andre Tiere 
weiden. 

In Usinja wohnen auch die Balongo, eine Zwischenrasse 
zwischen den Basinja und den Wanyamuesi. Alle Balongo 
sind Schmiede; sie bewohnen namentlich Ugalula wegen 
seines Reichtums an Eisenerz. Man kann die Zahl der 
Hacken, die in diesem Lande jedes Jahr verfertigt und 
verkauft werden, auf 30 000 berechnen. 

Unyamuesi erstreckt sich vom Nyanss sildwärte bis 
zum Tapganyika; es umfalst die Wanyamuesi im engern 
Sinne im Süden, die Watakama in Usalala in der Mitte 
und die Wamkuma am Nyansa zwischen der Mwansabai 
und dem Speke-Golf. Ich werde nur von diesem letztern 
Stamme sprechen. 
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Die Basukuma sind von den Basinja ganz verschieden; 
eie sind grols, stark, unermüdlieb im Arbeiten und im 
Laufen, aber von wilderer und roherer Natur als die Ba- 
sinja. Intelligent für materielle Dinge, für ihre kleinen 
politischen Händel, sind sie für das Abstrakte vollkommen 
unzugünglich; sie sind gut, heiter und gastfreundlich. 
Bei ihnen hat der König keinerlei Gewalt, er ist der primus 
inter pares. Usukuma umfalst mehr als fünfzig kleine un- 
abhängige Könige. Vormals bekämpften sie sich gegen- 
seitig unter den niohtigsten Vorwänden, aber die deutschen 
Stationen machten diesen Kümpfen, die ja» nicht gerade 
allzu mörderisch waren, ein Ende. 

Die Vielweiberei ist bei den Wasukuma fast unbekannt, 
und das erklärt die grolse Zahl der Bevölkerung dieser 
Gegend: ungeführ anderthalb Million, Wälder, Wild und 
Raubtiere gibt es nur wenig. Jeder Stamm von Usukuma 
ist kenntlich an der Tättowierung seiner Angehörigen und 
an seinen durchstochenen Ohren. Heute ist dieser Stamm 
für die Europäer von grofser Bedeutung; aus ihm rekru- 
tieren sich nämlich fast sämtliche Trüger, welche alle 
Tauschmittel von der Küste nach dem Binnenlande holen. 
Diese Reisen tragen zwar zu ihrer Aufklärung bei, ver- 
schaffen ihnen Stoffe zur Bekleidung, geben ihnen euro- 
püischen Geschmack, dafür werden sie aber auch unsteter, 
diebischer und unzugänglicher. 

Die grofse Insel Ukerewe liegt dem Speke-Golf vor; zu 
ihr gehört aufserdem die Halbinsel zwischen Speke- und 
Baumann-Golf. Vor eivigen Hundert Jahren wurde diese 
Insel von einer Ansiedelung der Basiba aus Ijanjiro er- 
obert; der gegenwärtige König Mukaka ist der 18, seit 
der Eroberung. Die Nachkommen der Eroberer machen 
heute ein Viertel der Bevölkerung aus; sie haben den 
milden, zugänglichen und schüchternen Charakter der Basiba 
bewahrt, auch haben sie noch deren Aussehen, Sitten und 
Bauweise. Heute noch betrachtet sich die ureingeborne Be- 
völkerung als Sklave der Eroberer. Die andern drei Viertel 
der Bevölkerung sind Basita, Baruri und Bakora; auch sie 
haben ihre Sitten beibehalten und ihre Dialekte, die übrigens 
sich nur wenig voneinander unteracheiden. Die Bevölke- 
rung aller Inseln des Ukerewe-Archipels lälst sich mit der 
der Halbinsel auf ungefähr 200 000 Einwohner berechnen, 
Die Insel mit ihren großen Wäldern, ihren Bananenbäumen 
und ibrer Sprache erinnert an die Westküste. Ihr Klima 
ist sehr gemäfsigt, und ihre gemischte Bevölkerung ist 
wegen ihrer Intelligenz und Einfachheit eine der inter- 
essantesten des Nyansa, 

Bisher haben die Bakerewe wenig Beziehungen mit den 
Europäern gehabt, sie sind nie an die Küste gereist und 
besitzen infolgedessen wenig Stofle; Männer und Weiber 
bekleiden sich mit Ziegen- und Ochsenfellen. Die deutsche 





Antisklavereigesellschaft hatte dort eine Station errichtet, 
die aber im Jahre 1894 aufgegeben wurde, Seit einem 
Jahre haben die „Weilsen Väter“ auf der Insel eine katho- 
lische Mission. 

Auch die Insel Ukara oder Ulegi im Norden von Uke- 
rewe mufs erwähnt werden. Sie ist das Malta des 
Nyansa. Ein Fels wie Malta, hat sie eine Bevölkerung 
von 10 000 Einwohnern, die, wie die Malteser, an ihrem 
Felsen haften. Da die Insel für ihre Einwohner zu klein 
ist, so holen sie sich ihre Nahrung auf den benachbarten 
Inseln. Das Gebiet ist mit Genauigkeit unter die einzelnen 
Familien verteilt, und hier ist in Äquatorialafrika das Land, 
wo man den Boden kaufen mufs. Das Rindvieh wird in 
den Häusern mit Baumblüttern und Gras, wenn man solches 
haben kann, gefüttert. 

Die Bakara, auch Balegi genannt, scheinen der Familie 
der Bagaya anzugehören, die io Kawirondo wohnt. S8ie 
sind allentbalben wegen ihrer Körperkraft und ihrer Aus- 
dauer beim Arbeiten berühmt und haben ihren eignen 
Dialekt und ihre eignen Bitten: weder ein König noch ein 
Oberhaupt herrscht auf der Insel, das Land wird mit Holz- 
stücken bebaut, die im Feuer gebärtet werden; es ist dies 
unbestritten das eigenartigste Land am Nyansa, 

Nördlich vom Speke-Golf ist das Land der Baschaschi, 
das durch die Einfälle der Massai, der Basits oder Bakwaya 
und der Barnri entvölkert worden ist. Bei letztern beiden 
Volksstämmen ist die Beschneidung üblich, die sie ohne 
Zweifel von den Massai überkommen haben. Ihre Dialekte 
ausgenommen, eriunern diese Stimme an die Wasukuma; 
sie haben denselben Typus der Gestalt mit verschiedenen 
Tättowierungen, sind geradeso wenig gesittet, namentlich 
die Baruri, und haben dieselben Wohnungen und dieselben 
Pflanzungen. Wie bei den Wasukuma gibt es bei ihnen 
eine grofse Zahl kleiner Könige ohne Ansehen, Der An- 
blick aller dieser südlichen Gegenden ist derselbe: felsige 
Hügel, die eine glühende Sonne acht Monate des Jahres 
sustrocknet, Es regnet da nur im März und April und 
mitunter im September. 

Usinja ist ebener, waldreicher und grüner, Regen 
sind dort weniger selten als in Usukums, Auch findest 
man im ganzen Lande sehr reiches Eisenerz in grolser 
Menge. Die Pflanzungen sind überall dieselben: Sorghum, 
Bataten, Maniok, Erdnüsse, Bobnen; Getreide gedeiht hier 
sehr gut und wirft bis zu 70 Proz. ab; es kann zu jeder 
Jahreszeit gesät werden. Auch der Tabak ist ausgezeichnet, 
Überall trifft man auch grofse Ziegen- und Schafherden. 
Vor fünf Jahren hat eine Seuche, „Totoka“ genannt, fast 
alles Rindvieh vernichtet ; jetzt sieht man es indes wieder 
in ziemlich grofser Anzahl, 

Alle Schwarzen glauben an das Dssein eines Gottes, 
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beten ihn aber nicht an; sie pflegen namentlich den Ahnen- 
kultus und bringen den Verstorbenen häufige Opfer dar, 
Man glaubt nicht an einen natürlichen Tod; alle, die sterben, 
müssen von einem Feinde vergiftet sein, den ihnen der Zaube- 
rer namhaft macht. Es gibt zwei Arten Zauberer: diejenigen, 
welche Heilmittel und Amulatte hergeben, um Krankheiten 
zu heilen — ea sind das die Ärzte des Landes —, und 
andere, welche die vorgeblichen Vergifter aller derer, die 
sterben, angeben; ihretwegen wird bei dem Tode eines 
jeden Schwarzen noch ein zweiter getötet. Stirbt gar ein 
Häuptling oder König, so werden manchmal ein ganzes 
Dutzend getötet. Jetzt wagt man diese vorgeblichen Ver- 
gifter zwar nioht mehr offen zu töten, man vergiftet sie 
im Verborgenen, und nicht einer entgeht. 

Vor drei Jabren sah ich, wie ein Schwarzer durch 
Messerstiche seine eigene Mutter tötete, weil ein Zauberer 
erklärt hatte, sie habe ihm sein Kind vergiftet, das eben ge- 
storben war. Einer armen Alten in der Nähe unarer 
Station in Bukumbi retteten wir das leben; der Zauberer 
hatte erklärt, sie sei es, die jede Nacht die Hyünen ins 
Dorf schicke. 

Drei Ursschen tragen zur Entvölkerung dieser Gegen- 


den bei: die Kriege (sie haben jetst dank der deutschen 
Herrschaft fast aufgehört), die Zauberer (sie verschwinden 
zu lassen, wärs ein grofses Verdienst) und die Vielweiberei, 
die mit der Zeit von selbst verschwinden wird. 

Obne Zweifel gibt es viel zu thun, um diese unglück- 
lichen Volksstämme zu zivilisieren, und man wird viele 
Jahre dazu brauchen; aber es ist immerbin schon tröstlich, 
sich sagen zu können, dafs sie für die Zivilisation em- 
pfänglich sind und keineswegs der thörichten Meinung ent- 
sprechen, die man sioh in Europa von ihrer angeblichen 
Wildheit macht, Es existiert die Familie, die Eltern lieben 
ihre Kinder und umgekehrt, wie bei uns. Der Schwarze 
ist dankbar, er hat dieselben Leidenschaften, dieselben 
Febler, dieselben Eigenschaften wie wir, nur in mehr oder 
weniger entwickeltem Grade. Es gibt unter den Schwarzen 
keins Armen, ihre Bedürfnisse sind sehr gering, sie haben 
alle genügende Nahrung, die sie jährlich pflanzen; und 
gehen einem die Lebensmittel aus, so geben Eltern und 
Freunde sie ihm mit Freuden umsonst. Not wird der 
Schwarze erst dann kennen, wenn man ihm Bedürfnisse 
schaffen wird. 


mr 


Zur Geographie und Statistik der kharthwelischen (südkaukasischen) Sprachen '). 
Von Prof. Dr. Hugo Schuchardt. 


Als eine Mundart des Mingrelischen kann das Lazisehe 
oder T#'anische (denn T#’anen heilst dieser Volksstamm 
bei sich und bei den Georgiern) betrachtet werden, das ihm 
auf jeden Fall sehr nahe steht. Ich sage „kann“, denn 
wir ermangeln jedes festen Malsstabes für die Bei- und Unter- 
ordnung sprachlicher Differenzierungsprodukte. Wir finden 
einen solehen weder in der Gröfse der Verschiedenheiten, 
die sich in verschiedenen Richtungen und mit einer ge- 
wissen Stetigkeit abzustufen pflegen, noch in der Genea- 
logie der Bevölkerung, mit der, wie ich schon bemerkt habe, 
die Genesis der Sprache nicht identifiziert werden darf. 
Wenn wir das Mingrelische und Lazische gegenüber dem 
Swanischen und Georgischen zusammenfassen, wird man 
nicht mit demselben Rechte das Mingrelisch-Lazische und das 
Georgische dem Swanischen gegenüber zusammenfassen ? 
Wenn die östlichste Nüsuce des Lazischen sich vom Min- 
grelischen nicht stark abhebt (man sagt, dafs die Mingrelen 


2, Den Anfang nebst Karte, Taf, 6, =, 8. 49 ff. im vorigen Heft. 





und diese Lazen sich bequem verstehen), ist das auch mit 
der westlichsten der Fall? Und wenn die Lazen wirklich, 
wofür aber keine geschichtlichen Zeugnisse vorliegen, eine 
junge Abzweigung von den Mingrelen oder, was auf das- 
selbe hinausläuft, diese eine solche von jenen wären, könnte 
sich nicht hier im Zusammenhang mit der räumlichen Ent- 
fernung eine gröfsere Sprachverachiedenheit herausbilden als 
zwischen früher getrennten, aber in Nachbarschaft verblie- 
benen Stämmen? Aber nicht blols in der Sprache gleichen 
die Lazen den Mingrelen, auch im Aussehen, im Charakter, 
in der Kleidung, in der Lebensweise, kurz in allem (Goge- 
badwili 8. 306). Im russischen Transkaukasien nehmen die 
Lazen einen sehr bescheidenen Raum ein, nämlich dessen 
südwestlichste Eoke zwischen dem Schwarzen Meere und 
dem Flusss Täoroch, südlich von Batum: im Norden zu- 
nächst, unmittelbar am Meer, von Aphchazen, sodann 
und im Westen und Süden von Georgiern begrenzt. Die- 
ses lazische Sprachgebiet bildet, von dem nördlich vom 
Tioroch gelegenen Streifen abgesehen, das westliche Drittel 
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des Amtes Gonia des Bezirks Batum (1776 Lazen von 
10051 Bewohnern des ganzen Amtes), Auf den Karten 
von Seidlitz und Erokert stellt es sich wesentlich anders 
dar. Zunächst finden wir hier die nordwestliche Ecke zwi- 
schen dem Schwarzen Meer und dem Täoroch den Kurden 
zugewiesen, also einen Teil der Gemeinde Gonia. Und das 
stimmt zu dem, was Seidlitz (Russ. Rev. XXIV, 1884, 
8. 443) sagt: „Auf dem Felde von Kachaberi, am Mün- 
dungsgelände des Täoroch-Flusses, verbringen den Winter 
nomadische Kurden, im Gonia-Kanton aber, am Meeresufer, 
der Stamm Jemschily.“ Näheres über die jamschinschen 
oder lazischen und. die kachaberischen Kurden teilt Ba- 
kradze (Izvöstija Kawk. Otd. Imp. Russk. Geogr. Obäts. 
VI, 1879/81, 8. 161 f.) mit. Aber nach Seidlitz a. a. O. 
„besteht Gonia aus Einwohnern rein türkischen Stammes 
wie ihrem Typus so der Sprache nach“. Unsre Statistik 
zählt als Bewohner des Ortes Gonia 179 Türken und 104 
Armenier, in dem zu derselben Gemeinde gehörigen Orte 
Karasarwar 121 Apbehazen, aber in dieser keine Kurden, 
Auf K.s Karte ist diese ganze Gemeinde den Lazen zuge- 
wiesen, denen doch nur der Ort Sarpa gehört. Nach der 
Statistik existieren Kurden nur in der anstofsenden Ecke 
nördlich vom Täoroch, in dem Orte Kachaberi der Gemeinde 
Ergs in der Zabl von 685, neben 115 Aphohazen, während 
in Stepanowka nur Aphchazen, und zwar 186, wohnen. 
Dieses 301 Aphohazen sind auf K.s Karte berücksichtigt wor- 
den, aber die Kurden wiederum nicht; sie sind nicht ein- 
mal durch eine Farbenplatte vertreten, wohl aber erscheint 
ihre Zahl in den Diagrammen angegeben. Sodann bamer- 
ken wir bei Seidlitz und Erckert im Süden unmittelbar an 
der türkischen Grenze zwischen den Lazen und den Geor- 
giern eins armenische Enclave, die wiederum auf der K.schen 
Karte fehlt; die Statistik kennt anfser den 104 Armeniern 
von Gonia nur noch 210 Armenier von Makrial (neben 486 
Lazen; im Amt Gonia 345, im ganzen Bezirk Batum 404). 
Endlich reicht bei Seidlitz und Erckert das Lazische im 
Osten bis an den Täoroch, während bei K. ein breiter 
Streifen, etwa ein Drittel westlich des Flusses zum Geor- 
gischen gezogen wird, nämlich die Gemeinden Bortächa [Ph.], 
Katabchia zur Hälite (nach der Statistik 378 Georgier neben 
214 Lezen), Maradidi, Macho. Die Lazen scheinen ur- 
sprünglich nur längs des Meeres angesessen gewesen zu 
sein; soweit sie im Täorochbassin vorkommen, werden sie 
in jüngerer Zeit eingewandert sein. So fand, wie Bakradze 
a. a. O. 8. 160 mitteilt, Proskurjakow in den vierziger 
Jahren lazische Ansiedelungen um Petigrek und Liwana- 
kalaki, also auch am obern Täoroch, tief in dem noch jetzt 
türkischen Gebiete, Und Bakradze selbst sieht in den Lazen 
des Beglewan- und des Tächalthales Einwanderer aus Ma- 
krisl und Chope. Was das Beglewanthal anlangt, so würde 


dessen Bevölkerung nach N. Lewaiow (in demselben Jahr- 
gang der Izvöstija 8. 208) aus reinen Georgiern bestehen ; 
aber dss wird wohl nur für die untern Teile gelten, nicht 
für die obern, da die Statistik, wie gesagt, in der entapre- 
chenden Gemeinde Katabehia Lazen neben Georgiern ver- 
zeichnet, Die Angabe Lewaiows, dafs das Töchal- oder 
Itichalthal ausnahmslos von Lazen bewohnt werde (ebend.), 
stimmt zu den sonstigen, wenn wir das an seiner Mündung 
liegende Bortächa, das georgisch ist, nicht hinzurechnen, 
In demselben Jahrgang der „Izvästija*, 8. 184, wird aus 
einem Reisebericht Weidenbaums eine Stelle hervorgehoben, 
derzufolge in Mirwani, einem Dorfe auf dem linken Ufer 
des T3oroch, gegenüber der Mündung des Adiaris-tschali 
(es wird Mirweti gemeint sein), zum Teil georgisch, zum 
Teil lazisch gesprochen wird. Nach Seidlits (Russ. Re- 
vue X, 1877, 8. 866) „bezeugt Herr Kasbek, dafs die 
Küstengegend vom Dorfe Birt, die zwischen Gonie und 
Makriali bis Orta-Chope liegt, ebenso wie die Dörfer, welche 
im Thale Makrisli liegen, rein lazisch reden, während die 
Bewohner der Täoroch-Ufer die echte grusinische Sprache 
besitzen“, Über die Ausdehnung des Lazischen auf dem 
jetzt noch türkischen Gebiet findet man in diesem auf 
Kasbeks Reisebeschreibung beruhenden, aus dem Russischen 
D. Bakradses übersetzten Aufsatz „Das türkische Gru- 
sien“, sowie in der bekannten Akademiesbhandlung von 
G. Rosen „Über die Sprache der Lazen* (1844) mehr- 
fache, aber nicht völlig befriedigende Auskunft, Bakradze, 
(Izvöstija VI, 160 £.), bemerkt, die herrschende Mei- 
nung sei die, dels die Lazen sich bis zum Vorgebirge 
Kemeri (zwischen Manawre und Riza) erstreckten, Pros- 
kurjakow aber habe sie noch im Nordosten von Trapezunt 
gefunden, er babe auf seiner Marschroute in der Entfernung 
von 164 Werst bis zum Son-thale mehr ala 600 Höfe 
von ihnen gezählt. Nach Rosen 8. 3 „hat ein jedes Thal 
seinen besondern, von den Nachbarthälern merklich ver- 
schiedenen Dialekt“. Kasbek nimmt drei lazische Mund- 
arten an, die von Chope, die von Archawe und die von 
Athine. Diese letzte weiche, sagt Bakradze (welcher ein ver- 
gleichendes Wörterbuch der lazischen Mundarten zusammen- 
zustellen begann) a. a. 0. 8. 161, von der chope-archaweschen 
ab; aber im ganzen stünden sich alle lazischen Mundarten 
einander näher. Lazen kommen aufserhalb des Stamm- 
gebiets nur vereinzelt vor, im Bezirk Batum nur noch 9, 
und sonst keine im Gouvernement Kutals, noch anderswo, 
so dafs für ganz Transkaukasien ihre Zahl blofa 1785 be- 
tragen würde. In Z® steht 1781; aber das beruht auf dem 
Fehler: 863 weibl. 8. für 867. In Zt! sind 1805 Lazxen 
angegeben; aber während in 2° 213030 Mingrelen gezählt 
werden, so in Z'!nur 213006, so dafs also 24 Personen 
das eine Mal als Tazen, das andere Mal als Mingrelen 


82 Zur Geographie und Statistik der kharthwelischen (südkaukasischen) Sprachen. 


betrachtet worden sind, Aber die Lazen sind in Z 
jedenfalls zu gering angesetzt; es hätten nämlich die in 
2° unter einer Zahl zusammengefalsten „Mingrelen und 
Lazen“ wie für den Bezirk Batum, so auch für die Stadt 
Batum voneinander geschieden werden müssen. Nach 5 
sind von den 1602 „Mingrelen und Lazen“ der Stadt 1135 
Mingrelen, 467 Lazen, Wir haben also im ganzen 2252 
Lazen (neben den entsprechend verminderten Mingrelen). 
Das Georgische erstreckt sich im Bogen über die 
ganze Länge des kharthwelischen Gesamtgebiets hin: den 
Osten und das schmale Zentrum nimmt es allein ein, 
springt im Nordwesten gegen das Swanische vor, trennt 
im Westen das Mingrelische und Lazische voneinander 
und reicht südöstlich von dem letztern nach Süden. Die 
Sprache bleibt auf dem gröfsten Teil dieses weiten Land- 
stricbes fast ganz die gleiche; nur an einzelnen Stellen 
der Peripherie zeigt sich eine etwas stärkere Differenzie- 
rung. Wenn man nun dennoch die Haupttrennungslinie 
mittendurch zieht, freilich nicht durch den obenerwähnten 
Isthmus, sondern westlich davon, so wird man hierzu nicht 
durch die Rücksicht auf die Sprache bestimmt, obwohl 
auch sie auf beiden Seiten eine etwas andere Färbung 
zeigt, sondern durch die Rücksicht auf die sonstigen eth- 
nischen Merkmale, wie das Seidlitz (Mitt, Sp. 340° ff.) be- 
gründet und ausgeführt hat. Die Westgeorgier oder 
die Imeren, d. b. die Jenseitigen, unterscheiden sich von 
den Ostgeorgiern oder den Ameren, d.h. den Diesseitigen 
(dieser Ausdruck ist veraltet; s. Wachusti 8. 336), den 
Georgiern i. e. 8., in den physischen und psychischen Eigen- 
schaften, in der Lebensweise, im Häuserban, in der Klei- 
dung. Die verschiedene Entwickelung der West- und der Ost- 
georgier beruht ohne Zweifel auf den verschiedenen Be- 
dingungen ‘ihrer Wohnsitze, des Rionbeckens einerseits, des 
Kurabsckens anderseits. Zur Festigung und Ausprägung 
der beiderseitigen Charakterzüge hat dann die politische 
Trennung beigetragen. Daraus erklärt es sich, dafs die 
ethnographische (als altpolitische) Grenze nicht vollständig 
mit der natürlichen der Lächi- oder Meschischen Bergkette 
zusammenfällt, die jetzt auch die zwischen den Gouverne- 
ments Kutsis und Tiflis ist, sondern bald nach Osten, bald 
nach Westen von ihr abgeht, Das, wie Beidlitz a. a, O, 
feststellt, über den Surampals zu beiden Seiten der Eisen- 
bahn am Moliti- oder obern Töcherimelafluls bis zur Station 
Marilisi herüberreichende ostgeorgische Element ist bei K. an- 
gegeben; es füllt die ganze Gemeinde Beatubani (4322 8.) 
und den östlichen Teil der Gemeinde Legwani (1096 8.) im 
Amt Teipa [Ts'ipha] des Kreises Sorapani des Gouvernements 
Kutais aus, Noch beträchtlicher aber, nämlich 5973 8, 
ist nach der Statistik die ausschliefslich ostgeorgische Be- 
völkerung der nördlich an die Gemeinde Beiatubani au- 





grenzenden, von ihr durch Berge geschiedenen Gemeinde 
Chunewi; und diese ist auf der Karte K.a als westgeorgisch 
bezeichnet, Und ebenso der südliche Teil der Gemeinde 
Litäi des Amtes Satöcheri im Norden der Gemeinde Chu- 
newi, für den die Statistik 1526 Ostgeorgier angiebt. Auch 
Seidlitz spricht von diesen a. a. O. als am Mittellauf des 
„Kurrila* wohnend; das ist in „Dzirula* zu verbessern, wie 
„Russ. Rev.“ XVII (1880), 8. 184 richtig steht, Die Zahl 
der Ostgeorgier des Kreises Sorapani beträgt demnach 
12917, dazu kommen innerhalb des Gouvernements 
Kutais, wenn wir von der Hauptstadt Kutais absehen, für 
die keine Ostgeorgier angegeben sind, 62 des Bezirkes 
Suchum und 515 des Ortes Otdemtäiri in diesem Bezirk 
(der gar keine andere Bevölkerung hat, was auf der K.schen 
Karte vernachlässigt worden ist), also insgesamt 13494, 
Wenn statt dessen in S? und Z°? 13432 und in 2° 12979 
steht, so sind hier die 515 vergessen, dort die 62 den 
Westgeorgiern zugerechnet worden, so dals deren Gesamt- 
zahl für das Gouvernement Kutais als 413867 erscheint 
(richtig in Z*: 413805). — Ins Kurabecken und ins Gou- 
vernement Tiflis hinein reichen die Westgeorgier nach Seid- 
lite a. a. O. erstens im Boräomtbal {südlich vom Kurs); 
sie finden sich bei K. als Enclave (mit einem russischen 
Kern), und zwar anscheinend als Teil der Gemeinde 2 mit 
dem Hauptort Matäartskali des Amtes Boräom [Bordäomi] des 
Kreises Gori, in Wahrheit als Teile der Gemeinden BorZom 
(846 8.) und Kwiächeti [Kh.-thi] (865 8.) dieses Amtes, 
Sodann weiter abwärts an den nördlichen Nebenflüssen 
Abano-tschali und Täirat-chewi (oberhalb des andern, auch 
als Bach Ali bezeichnet; s, Seidlitz, „Russ, Rev.“ XV, 
184f.), nach der Statistik im Amte Suram desselben Kreises, 
und zwar durch die meisten der 22 Gemeinden verhreitet 
(in der G. Chtsisi 1747 gegen 989 Ostgeorgier, in der 
@. Itria 516 gegen 1975 O., in der G. Teromi [Ts’.] 380 gegen 
1064 O. &o., im ganzen 3564). Diese Westgeorgier sind 
auf der Karte K.s gar nicht vertreten, wohl aber die etwas 
weniger zahlreichen Armenier (3358), Auch in andern 
Teilen des Gouvernements Tiflis, fern von der Grenze, 
also wohl ala Kolonien, werden Westgeorgier in bedeuten 
dern Mengen gezählt, so im Kreise Dudet [-etbi] 313, im 
Kreise Telaw [Th.) 359 &e.; im ganzen Gouveraement zu- 
sammen 9000 (6000 auf dem speziellen Diagramm des 
Gouvernements mulas Druckfshler sein). In Z* findet sich 
statt dessen die Zahl 8970; vielleicht hängt das damit zu- 
sammen, dafs bier die Gurier mit 40 besonders gestellt 
sind. Endlich gibt es 358 Westgeorgier in der Sotischen 
Abteilung des Bezirks des Schwarzen Meeres. 

Den Unterschied zwischen West- und Ostgeorgiern neh- 
men such die Spraohforscher, und, wie schon gesagt, nicht 
ohne allen Grund an. Bei Erckert II, 321 wird aber nach- 


Zur Geographie und Statistik der kharthwelischen (südkaukasischen) Sprachen. 83 


drücklich darauf hingewiesen, wie innig das Imerische mit 
dem Georgisehen i. e. 8, zusammenhängt, inniger noch als 
das Phäawische &. A. Chachanow (Otderki po istorii gru- 
zinskoj slowesnosti = Übersichten über die Geschichte der 
georgischen Litteratur; Moskau 1895, I, 2) stellt als geor- 
gische Mundarten auf die gurisch-imerische, die kharth- 
lisch-kachische, die phäswisch-chewsurische, die meachische 
(was er darunter versteht, =. unten) und die ingiloische. 
Das Gebiet der ersten ist das westgeorgische Gebiet, das 
allgemein als ganz einheitlich im sprachlichen Sinne be- 
trachtet zu werden pflegt. Wohl aber werden bier andre 
ethnographische Abteilungen gemacht, wenn auch nicht von 
Seidlitz, der doch solche sonst gelten läfst. Vor allem 
mufs erwähnt werden, dafs heutzutage an Ort und Stelle 
Imeren nicht für die Westgeorgier überhaupt (in diesem 
Sinne hat den Namen allerdings Gerland auf seine Spezial- 
karte des Kaukasus gesetzt) gebraucht wird, sondern für 
die zunächst an die Ostgeorgier grenzenden, also die öst- 
lichen Westgeorgier, bestimmter gesagt: die Bewohner der 
Kreise Sorapani, Kutais, Ratöa und des südlichen Teils 
des Kreises Letächum (des Amtes Alpani und der südlichen 
Gemeinden des Amtes Tangeri) im Gouvernement Kutais, 
abgesehen von den kurz vorher besprochenen Ostgeorgiern 
und natürlich such den verstreuten Gruppen von Juden; 
die Zahl dieser Imeren beläuft sich, wie schon gesagt, auf 
413 800— 900. Es scheint aber der Ausdruck Imerethi 
von den Georgiern in noch engerem Sinne genommen zu 
werden, nämlich mit Beschränkung auf die beiden ersten 
Kreise; Gogebaiwili wenigstens rechnet Letächumi zu 
Mingrelien und bespricht Rat#s (das dem Kreise Ratda 
entspricht) als eigenes Land. Einige Besonderheiten des 
ratö’aschen Georgisch werden im Shbornik XIX, 1894, 
1,115 angeführt. Man sieht, dals ea sich dabei zum Teil 
um Altertümlichkeiten handelt, die denn auch anderswo 
vorkommen. ' 

Von den Imeren scheiden sich im Südwesten die 
Gurier (südlich von den Mingrelen) offenbar in ähn- 
licher Weise, wenn auch in viel geringerem Grade, wie die 
Imeren von den Ostgeorgiern, Von Erckert, „Der Kau- 
kasus*, S. 338, erfahren wir nur, dafs die Gurier im Ver- 
gleich zu den Imeren „noch heftiger von Blut sind und 
mehr an Türken erinnern, auch mehr oder weniger 
die türkische Tracht tragen“. Gogebaswili 8, 267 sagt, 
nschdem er die Eigentümlichkeiten der gurischen Kleidung 
dargelegt hat (t#’onia „Jacke“, pbaphanaki „Kopftuch*; dieses 
ist aber auch imerisch): „Der Gurier ist sehr rasch in 
Sprache, Bewegung, Handlung; er liebt die Opposition und 
hafst die Schmeichelei; rasch erzürnt er siob, aber rasch 
besänftigt er sich auch... . Die Gurier sind befähigt und ge- 
schickt in allem, aber Unwissenheit und Unbildung ver- 











ursachen, dafs sie arm sind.“ Wachuäti 8, 420 beschreibt 
die Gurier u. a. folgendermafsen: „Die Männer und die 
Frauen gleichen den Imeren in Charakter, Sitten, Glauben 
und Gottesdienst ..... sie sind ebenso gekleidet und auch mit 
Luxus, aber noch hübscher und feiner; ihre Rede ist wohl. 
lautend, mehr der Schriftsprache gleichend, ebenso wie die 
der Meschen, aber sie sprechen georgisch und keins andere 
Sprache .... sie singen und schreiben gut; sie sind fried- 
lich, aber leicht erzürnt.“ Inwiefern der volkstümliche 
Brauch und Glaube der Gurier, von dem uns T. Mamaladze 
(Sbornik XVII, 1893, ı1, 15—123) eine umfassende Dar- 
stellung gegeben hat, gegenüber dem der Imeren ein 
wirklich eigenartiges Gepräge trägt, vermag ich nicht zu 
beurteilen. Sollte ein wirklich tiefer und alter Gegensatz 
zwischen Imeren und Guriern bestehen, so könnte man ihn 
mit der von D. Bakhradze (Gogebaiwili 8. 306) ausge- 
sprochenen Vermutung in Zusammenhang bringen, dafs die 
Gurier, welche im Osten des Schwarzen Meeres die Min- 
grelen und die ihnen so nahe verwandten Lazen, also wenn 
wir wollen die Nord- und die Büdmingrelen voneinander 
trennen, nichts anderes sind als georgisierte Mingrelen, 
Gegenwärtig hat der Name Gurier, sowie der des von ihnen 
bewohnten Landstrichs Guris, eine sehr eingeengte Be- 
deutung; Guria deckt sich mit dem Kreise Ozurgety zwischen 
den Flüssen Petäora und T%olokhi. Fast die gesamte 
Bevölkerung dieses Kreises (75846) sind Gurier, nämlich 
75562. Aulserhalb Gurias kommen Gurier in bedeuten- 
derer Anzahl nur in Batum vor: 470 (neben 446 Imeren), 
In früherer Zeit wurde Guris bis an die Grenze des 
Lazenlandes, bis zum Täoroch gerechnet; südöstlich von 
diesem Guria war das georgische Stamm. und Kernland, 
das Samtsche, auch Meschien (i. w. 8.) genannt. Der Unter- 
schied von Guriern und Meschen i. w. 8. kann keinesfalls 
ein beträchtlicher gewesen sein; er scheint jetzt kaum noch 
hervorzutreten, wenigstens wird der Name Gurier oft im 
weitesten Sinne gebraucht, aodals z. B. bei Seidlitz und 
Erckert alle Westgeorgier in Imeren und Guriern aufgehen, 
Allein es ist doch an Stelle jener alten Trennungslinie 
eine neue, anders gerichtete und anders geartete getreten; 
den christlichen Guriern gegenüber werden die mohamme- 
danischen Gurier mit dem Namen Atä'araer belegt (doch 
erscheinen sie in S!, soweit der Bezirk Artwin in Betracht 
kommt, als „Graziny“, nicht in 8°), Derselbe ist von einer 
einzelnen Landschaft des ganzen Gebiets, Atä'ara, ent- 
nommen, nach der zunächst ein grolser Bezirk, der Adia- 
rische, benannt wurde. Beiläufig gesagt, weils ich nicht, 
wie die Russen dazu gekommen sind, hier das georgische 
tä’ mit dä wiederzugeben, da sie es sonst immer mit tä 
wiedergeben ; denn es ist natürlich nicht daran zu denken, 
dals sie die sehr unvernünftige französisch-englische Schrei- 
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bung deh für georgisch tä' mifsverstanden hätten!), wie das 
westeuropäischen Geographen passiert ist, die Däoroch 
(Andree), Djorok (neben Tehoroukh; Vivien de Saint- 
Martin) für das Dehorokh Brosaeta u. a. == russ. Täoroch, 
georgisch Tä’orochi schreiben. In diesem Falle ist also 
die Religion das Unterscheidungsmerkmal, und ziemlich das 
einzige, Denn während die Religion, und vor allem wiede- 
rum der Islam, auf die ganze Art und Weise ihrer Ba- 
kenner einen tiefgehenden Einflufs auszuüben pflegt, zeigen 
sich bei den Atä'araern wenig Spuren eines solohen. Von 
der Religion ist die Sprache nicht in ibren wesentlichen 
Eigentümlichkeiten abhängig, nur in Untergeordnetem, 
hauptsächlich in dem bildlichen Ausdruck. Mittelbar im 
Wortschatz, durch Entlehnungen aus der Sprache der Be- 
kehrer, bier der Türken. Sollten unter den Atä’arsern 
irgendwelche lautlichen oder morphologischen Besonderheiten 
zuhause sein, 80 würden wir darin nur Erscheinungen einer 
alten Sprachnüance des Samtsche zu erblicken haben, von 
der uns Wachuäti 8,78 berichtet, dafs sie „sülser“ oder „lieb- 
licher“ sei ala die kbarthwelische. Wie stark oder vielmehr 
wie gering die Abweichungen des at#araschen Georgisch 
von der georgischen Schriftaprache sind, wird man aus 
der kleinen Sammlung von Volksliedern der georgischen Mo- 
hammedaner(„Kbarthwelth mahmadianth sachalcho lekhsebi*) 
ermessen (insbesondere aus den angehängten Glossen), die 
Z. Teitdinadze 1891 zu Tiflis herausgegeben hat. Wie 
grois aber auch in allen andern Dingen die Übereinstim- 
mung der Atöaraer mit den Guriern i. e. 8, oder den 
Georgiern überhaupt ist, das mögen Zeugnisse darthun, 
die sich auf die verschiedenen Stämme beziehen. Von 
den eigentlichen At#’araern, d. h, den Bewohnern von 
At#ars, dem At}aris-ts'gali-thale, sagt Gogebaiwili 8. 297: 
„Sie sind nach Leibesbeschaffenheit, Sprache und Bitte 
wahre Georgier.“ Hierfür werden auch die Worte von Qaz- 
begi (dem mehrfach genannten Kasbek) angeführt, der das 
damals noch türkische Land bereiste; u. a. sagt dieser: 
„Ibre Kleidung ist georgisch, dem Glauben nach siud sie 
Mohammedaner, innerhalb der Familie sprechen sie geor- 
gisch, türkisch können nur die bejahrten Männer,* Nord- 
westlich von den At#’araern bis an die Grenze des jetzigen 
Gurias wohnen die Khobulen, von denen es bei Gogeba- 
öwili 8. 301 heilst: „Sie ähneln den Guriern bis auf den 
heutigen Tag durchaus in Aussehen und Gestalt, Kleidung, 
Bauart und Lage der Häuser, Charakter und Sitten, in der 
Tapferkeit und Liebe zur Arbeit; sie sprechen georgisch 
mit gurischem Acoent. Von den Guriern sind sie nur 
durch den mohammedanischen Glauben getrennt .. Ver- 


1) Aber, wie ich nun sehe, haben sie früher doch dö d. i. dtä geschrie- 
ben, &. B. D, Täubinow, „Kratkaja gruxinskaja grammatika* (Peterab. 1855), 
8. 1 im Alphabet; 8. 68: Radda — grarg. atä’a, 





schwägerung war und ist häufig zwischen Guriern und 
Khobulen. Viele khobulische Begs und Landleute baben 
gurische Frauen. Abgesehen von dieser verwandtachaft- 
liohen Beziebung baben Gurier und Khobulen großsen Ver- 
kehr miteinauder, und die der Grenze naheliegenden Dörfer 
feiern keine Hochzeiten, Toten- oder andere Feste, ohne 
einander einzuladen. Mit einem Worte: in Freud’ und 
Leid sind sie ganz eins.“ Im folgenden ist von dem 
Feste der h. Marine am 17, Juli die Rede, zu dem Kho- 
bulen wie Gurier herbeiströmen und gemeinsame Wettspiele 
abhalten. Südlich von den Khobulen und östlich und süd- 
östlich von den Lazen finden wir die Liwanser zu beiden 
Seiten des Täoroch. Gogebaswili 8, 304 meint, daß u. a. 
hier auch „die sülfise georgische Sprache an die Georgier der 
alten Zeit erinnert“. Seidlitz (Russ. Rev. X, 355) nach 
Kasbek: „Die Bewohner der Täoroch-Ufer sprechen das 
reinste Grusinisch und zeichnen sich durch sehr schönes 
Äußere und entwickelte Geistesfähigkeiten aus. Dieser 
Landstrich bildete von alters her die Wiege der reinen 
grusinischen Rasse, die trotz der Schicksalsschläge bis auf 
den heutigen Tag ibre alten Vorzüge sicb erhielt.“ Endlich 
sitzen westlich von den Liwansern und südlich von den 
Atfarsern die Sawäen, von denen Seidlitz (a. a. 0. 8, 340 f.), 
wiederum Kasbek folgend, sagt: sie sprechen „im häus- 
lichen Leben das reinste Grusinisch mit dem Accent der 
Einwohner des gebirgigen Teils von Grusien, d. h. der 
Mtiuletiner des Kaukasus, Aufserdem findet man in der 
biesigen Sprache eine Menge Worte des chewsurischen 
Dialekte“. Atö’araer kommen nach unserer Statistik nur 
im Süden des Gouvernements Kutais vor, in der Gesamt- 
zahl von 59 495 (die in Z* aus Versehen dem Gourverne- 
ment Tiflis zugewiesen sind); davon entfallen auf den 
Bezirk Batum 41693 neben 19674 Griechen, Russen, 
Armeniern, Aphchazen &e, (von denen 14803 die Bevöl- 
kerung der Stadt Batum, ohne einen einzigen Atearser, 
ausmachen), und auf den Bezirk Artwini [Arthwini] 17 802 
neben 26395 Türken, 7775 Armeniern &o, In Bezug 
auf diese Türken weicht nun die neueste Ethnographie von 
der frühern erbeblich ab, welche Türken in dieser Gegend 
nicht verzeichnet. Es wird sich, obschon sie in S*® als 
„Turki Osmanly* figurieren, wohl nur um turkisierts Geor- 
gier handeln, die von eigentlichen Türken doch gewifs 
ebenso hätten geschieden werden müssen wie Gurier von 
Imeren, At#’araer von Guriern, Allerdings hatte Seidlitz, 
(Russ. Rev, X, 327) gesagt: „Türken gibt es in Türkisch- 
Grusien entweder gar nicht, oder sie bilden einen sehr 
unbedeutenden Teil der Einwohner“ ; aber das würde doch 
noch nicht berechtigen, den Ausdruck Türken für diesen 
Teil Transkaukasiens in einem andern Sinne zu gebrauchen 
als anderswo oder überhaupt, Es fragt sich weiter, ob 
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denn alle diese „Türken“ wirklich nor türkisch verstehen, 
das Georgische ganz vergessen haben, und wie es denn 
anderseits kommt, dafs in den Ämtern Ober- und Nieder- 
adzara des Bezirkes Batum auch nicht ein einziger „Türke® 
wohnt. Kasbek äufsert sich nach Seidlitz 8. 338 f. über 
die Sprachrerhältnisse des damals noch zur Türkei ge- 
hörigen Ats’ara folgendermalsen: „Ein gleiches Los mit 
der christlichen Religion erlitt und erleidet in Türkisch- 
Grusien die grusinische Sprache. Hier beginnt sie stellen- 
weise dem Drucke der türkischen Sprache zu weichen. In 
Atö’ara und Töuruk-su, wo sie sich kaum von der gurischen 
Redeweise unterscheidet, hält sie sich noch .... In 
Atd’ara machte in letzter Zeit die türkische Sprache be- 
deutende Fortschritte, Vor 20 Jahren, sagt man, sprachen 
hier vergleichsweise blofs wenige türkisch, seitdem jedoch 
erstarkte die türkische Rede so, dafs sie schon einen offe- 
nen Kampf gegen die Landessprache begann. Atara wie 
Täuruk-su, ja wie Gurien, ist ohne alle fremde Beimischung, 
allein vom grusinischen Stamme bewohnt; man begegnet 
daselbst nicht einmal Türken, und dennoch droht deren, 
gleichsam durch zufällige Ansteckung hereingetragene 
Sprache der Landessprache den Tod zu bringen ..... 
Hier gibt os bei jeder Moschee Schulen, gefüllt von Knaben, 


die dort türkisch lernen. In solcher Weise wird die tür- 


kische Sprache Nationen, die ibrer Abstammung nach der 
türkischen fremd sind, eingeimpft.“ Bezüglich des Bezirks 
Batum, neben dem damals noch der AdZarische Bezirk bestand, 
äulsert sich Seidlitz (Russ. Rev. XXIV, 1884, 8. 448 £.) 
folgendermalsen: „Die mit wenigen Ausnahmen unter der 
ganzen Bevölkerung herrschende Sprache ist die grusinische, 
deren Schriftkunde sehr wenig, und dieses blofs unter 
dem weiblichen Geschlecht, verbreitet ist, Wenngleich die 
münnliche Bevölkerung mit dem Grusinischen zugleich auch 
türkisch lernt, so erwirbt sie dessen Schriftkunde bei den 
Mullahs io den Schulen nur im Alter von 16—18 Jahren. 
Die Weiber aber reden fast gar nicht türkisch und ver- 
stehen diese Sprache auch fast gar nicht.“ In Sawäien, 
das auf K.s Karte unter At®arsern, Türken und Arme- 
niern aufgeteilt erscheint!), hat das Türkische auch nach 
Kasbek (Seidlitz, „Russ. Rev.“ X, 341) das Georgische zum 
grolßsen Teil verdrängt; „im eigentlichen Sawäethi (dem 
Flufsgebiet des Satletis-tskali) sprechen lange nicht alle 
Leute grusinisch; in vielen Dörfern verschwand diese 


1) Es findet sich hier auch, und zwar weit am obern Imerchewi hin, 
eine Enelave, die der Farbe nach sich auf Apkchasen besiehen mälste, 
Aber Aphehuzen werden für den ganzen Bezirk Artwin gar nieht von der 
Btstistik verzeichnet; und überhaupt ist die Existenz einer dartigen oder 
doch 0 umsehriebenen Enelare unwahrscheinlieh (für III, 8 werden zwar 
auch 139 Armenier angegeben, uber für ll, 4 wur Georgier). Die 154 
Kurden dieses Bezirks, die auf der Karte nicht berücksichtigt sind, wohnen 
weit ontfernt daron, im Süden. . 


Pelsrmanns Geogr, Mitteilungen. 1A97, Heft IV. 


Sprache vollständig, dafür entwickelte sich in umgekehrter 
Proportion die türkische, die der Sprache der Eingebornen 
auch viele Worte und Wendungen mitteilte. Bemerkens- 
wert ist es, dals die Bewohner der längs der grolsen Stralse 
gelegenen Dörfer vollständig ibre Muttersprache vergalsen, 
wenngleich sie alle offen bekennen, dala ibre Väter ‚Gurdäi‘ 
gewesen“. „Je mehr wir uns Ardanuts näherten“, fährt 
Kasbek fort, „um s0 weniger trafen wir grusinisch re- 
dende Leute, obgleich die zwölf in der Umgegend dea 
Berges Gomichwezia liegenden Dörfer im Volke die ‚gur- 
däistanischen‘ genannt werden.“ Und dafs alle diese „Türken“ 
mit den Türken durchaus nicht stammverwandt sind, wird 
kurz vorher (S. 340) noch ausdrücklicher gesagt: „Die 
Bevölkerung Sawiethis ..... (12000-—14 000 Seelen beiderlei 
Geschlechts) „.... besteht mit Ausnahme von 145 Höfen 
Armeniern (mit etwa 900 Seelen) aus Leuten der kharth- 
welischen Rasse,“ In der Stadt Artwin, dem Mittelpunkt 
der Landschaft Liwana, sind der Statistik zufolge von 
6442 Einwohnern 4922 Armenier und 1508 Türken (auf 
der Karte steht irrtümlich neben Artwin die Bezeichnung 
für die Lazen). Da Artwin am Rande der stö’araschen Zone 
liegt, so ist es befremdlich, dafs daselbst gar keine At!a- 
raer leben sollten; indessen auch nach Kasbeks Beobachtung 
„bört man die grusinische Sprache selten in Artwini, dafür 
sprechen in den umliegenden Dörfern fast alle grusinisch“ 
(Seidlitz, a. a, 0, 8. 353). Wenn zwischen der ersten Schicht 
der Georgier, nämlich derer, die es der Abstammung, der 
Sprache und der Religion nach sind, und der zweiten, derer, 
die blofa der Religion nach Türken sind, sich eine, ich sage 
nicht tiefe, sondern scharfe Scheidung ergibt, so wird das 
zwischen dieser zweiten und der dritten Schicht, derer, die. 
der Sprache und der Religion nach Türken sind, nicht der 
Fall sein; man muls vermuten, dafs hier ein Übergang 
stattfindet, dafs nämlich in einem gewissen Umfange Zwei- 
sprachigkeit besteht, und zwar im wesentlichen doppelter 
Art, indem entweder das Georgische oder das Türkische 
vorherrscht,. Es wäre wünschenswert, dafs ein Sprach- 
forscher dasselbe für die georgisch-türkische Sprachgrenze 
thäte, was Tsagareli für die mingrelisch.- georgische und 
mingrelisch-apbehazische gethan hat. 

Die georgische Sprache setzt sich jedenfalls am T&oroch 
entlang über die heutige Grenze in die Türkei hinein 
fort; wie weit, läfst sich vorderhand mit Genauigkeit 
nicht sagen. Vom Dorf Melo, das der Grenze noch ganz 
nahe ist, sagt Lowaäow (Izvöstija, VI, 1879/81, 8, 229), 
dafs seine Bewohner der Abstammung nach Georgier sind, 
jetzt aber bedeutend turkisiert und der kharthwelischen 
Rasse entfremdet, von der Sprache an bis zum Typus. In 
dem obersten Thal des Parchali, linken Nebenflusses den 
Täoroch , welches zwar der Grenze nicht allzu fern liegt, 
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aber sowohl nach dieser, der nordöstlichen Seite zu, wie nach 
dem türkischen Lazenland, der nordwestlichen Seite zu 
von hohem Gebirge eingeschlossen ist, fristet wohl auch 
jetzt noch das Georgische sein Dasein wie zur Zeit von 
Kasbeks Besuch: „gegenwärtig spricht die ganze Bevölke- 
rung der Thäler Armen-chewi und Kobaka [die Gewässer 
dieser Thäler münden in den Parchali] ein sehr verdorbenes 
Grusinisch, während im benachbarten Dorfe Parchali lange 
nicht alle grusinisch können, Eine besondere Redeweise 
und schnelles Sprechen geben der Sprache der Landesbe- 
wohner ein eigentimliches Geprüge, welches zu keiner der 
Sprachweisen von Russisch-Grusien palst“ (Beidlitz, a. a. O, 
8, 356). Und das sind, oder waren doch, nicht alle „At#a- 
reer“; denn a. a, O. heilst es weiter: „Inmitten eines 





überall verbreiteten Mohammedanismus erhielten sich hier 
einige grusinische Familien orthodoxen Glaubens. Die Zahl 
der offen sich zum Christentum bekennenden Familien 
reicht bis fünf, doch heilst es, dafs es noch 80 Höfe ‚ge- 
heimer‘ Christen gebe‘. Nach Wachuäti S, 124 gleichen 
die Bewohner des Ispirathale (des obern Täorochthals, 
soweit es west-östlich verläuft) oder, nach der einheimischen 
Terminologie, von Klardzethi denen von Samtsche und sind 
Mohammedaner mit georgischer Sprache und türkischen 
Sitten. Und 8. 126 bezeugt er, dafs die Bewohner des 
Thorthomithals (der Fluls vereinigt sich mit dem Olty-täai, 
um rechts in den Töoroch zu münden) dan Meschen gleichen, 
Mohammedaner aind, georgisch und auch türkisch sprechen. 
(Behlufs folgt.) 


Te 
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Von N. Hartz in Kopenhagen, Mitglied der Expedition. 


(Mit Karte, s. Tuf. 8.) 


1896 erschienen die Bände XVII, XVIII und XIX der 
„Meddelelser om Grönland“, die den ausführlichen Bericht 
über die Jünische Expedition nach Ostgrönland 1891/92 
enthalten. Leider gelang es nicht, die Hauptaufgabe der 
Expedition, nämlich die Aufnshme der so gut wie völlig 
unbekannten Küstenstrecke vom Scoresby-Sund bis zu dem 
1884/85 von G. Holm besuchten und untersuchten Ort 
Angmagsalik (ca 65° 40' N. Br.) zu lösen, dagegen 
wurden so viele und so verschiedenartige Untersuchungen 
angestellt, besonders im Scoresby-Sund, dem Winterquar- 
tier der Expedition, dafs dieselbe in der langen Reihe 
arktischer Forschungsreisen einen hervorragenden Platz 
behaupten wird, so wahr die arktische Geographie nicht 
ihre einzige Aufgabe in der Entdeckung und Kartenauf- 
nahme neuen Landes, sondern in dem allseitigen und 
gründlichen Studium der Naturverbältnisse zu suchen bat. 
Leider scheint ee, dafs in der arktischen Forschung wieder 
eine Periode gekommen ist, wo diese unleugbare Wahrheit 
nicht genügend beachtet wird. 


Band XVll 
ontbält zunächst: 
I. C, Ryder: Bericht über die Expedition 1891/92 
nebst einer Karte von Ostgrünland zwischen 69.° und 74.° 
N. Br., 8. 1—160. 

Im Winter 1889/90 legte C. Ryder einen „Vorschlag 
und Plan zur Untersuchung der Ostküste Grönlands vom 
66.° bis zum 73.° N. Br.“ dem dänischen Marineministerium 
vor. In zuvorkommender Weise bewilligten die Regierung 
und der Reichstag die für die Expedition vorgeschlagene 
Summe von 180000 Kronen (202 500 Reichsmark), ein 
norwegisches Robbenschlägerfahrzeug („Hekla*, Kapitän R. 
Knudsen aus Tönsberg) wurde gemietet und ein Nachtrags- 
kredit von 40 000 Kronen (45 000 Reichsmark) beschlossen. 








Die Mitglieder der Expedition waren die Leutnants der 
dänischen Marine C. Ryder (Chef) und H. Vedel, die 
Kandidaten E. Bay, H. Deichmann und N. Hartz 
(Naturforscher), Johann Petersen (Dolmetsch), ein Grün- 
länder, 2 norwegische Robbenfünger und 2 andre Personen; 
die Besatzung des Schiffes bestand aus 20 Mann. 

Am 7. Juni 1891 verliefs die Expedition an Bord der 
„Hekla“ Kopenhagen. Am 19, merkte man die Nähe des 
Eises. Die Oberfächentemperatur des Wassers, die wäh- 
rend der letzten Tage allmählich von 8° auf 6° C. gefallen 
war, fiel jetzt noch schneller. Am 19. wurden folgende 
Temperaturen der Oberfläche gemessen: 

12 Uhr nachts 5,0° 12 Uhr mittags 2,3° 

4 „ vorm. 4,4 4 u nuchm. 2,0 

8 „ vom 30 8 „ nachm. 1,8 
Gleichzeitig fiel die Lufttemperatur von 7° auf 3,5°, und 
die Atmosphäre wurde rauh und nebelig. Am 20, wurde 
die Eiskante in 68° 12' N. Br. und 13° 5' W.L. erreicht, 
und die Temperatur des Wassers sank auf 0° herab. Das 
Eis war am Aufsenrande ziemlich verstreut, die Schollen 
klein und verwaschen. Die höchsten Schollen ragten 14—2 m 
über den Meeresspiegel empor. Der Eisrand erstreckte sich 
mit grolßsen Buchten und Zungen ungefähr in der Richtung 
milsw. N—S. Am folgenden Tage dampften wir in das 
Eis hinein. Nachdem wir 45—50 km hineingekommen 
waren, wurde das Eis stärker und dichter, aber alle Schollen 
zeigten durch ihre ausgehöhlten und verwaschenen Ränder, 
dals sie Jüngere Zeit zerstreut und den Wirkungen der Wellen 
ausgesetzt waren. Des Abends wurde im Eise vertüuet, 
und wir zerstreuten uns über die Schollen mit dem jedem 
Sesfahrenden wohlbekannten angenehmen Gefühl, „Land* 
unter uns zu haben. 

In Löchern im Eise fanden wir grölsere und kleinere 
Sammlungen von Thon und Distomeen, welche eifrig von 
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den Naturforschern gesammelt wurden, Ein fein verteilter 
Staub gab der mehr oder weniger sohneebedeckten Ober- 
fläche einen schmutziggelben Ton, Die Durchschnittshöhe 
der Schollen war ?/3;—1l m, aber durch Zusammenpressen 
waren oft Wälle von 7m Höhe gebildet worden, 

Am 22. wurde gelotet (1695 m, feiner Thon) und 
wurden Temperatarserien des Wassers genommen, Darauf 
gingen wir nordwärts,. 

Am 24. Juni erblickten wir in einem Abstand von 
185 km den Besrenberg auf Jan Mayen. Wührend 
der Eisrand in gewöhnlichen Jahren schon Anfung Mai 
westlich von Jan Mayen zu liegen pflegt, lag er jetzt noch 
Ende Juni ca 150 km östlich von dieser Insel: ein sicheres 
Kriterium für ein ungewöhnlich schlimmes Eisjahr. Auf 
der Bank, welche sich nach Mohns Tiefenkarte des Nord- 
meeres von der Südspitze Jan Mayens nach SSO erstreckt, 
wurde mehrmals gelotet, und es zeigte sich, dafs innerhalb 
Mobns Kurven sich bedeutend gröfsere Tiefen (570 und 
1450 m) befinden, 

Nach dreitägiger Fahrt im Eise gelangten wir in die 
Nähe von Jan Mayen, die Landung war aber unmöglich, 
Nach einer langen und ermüdenden Fahrt, fortwährend 
durch den dichten, für den „Storis* (Grolseis) — wie der 
ostgrönländische Eisstrom gewöhnlich von den Robben- 
schlägern genannt wird — s0 oharakteristischen Nebel, 
entdeckten wir endlich am 19. Juli in 74° 14’ N. Br. und 
16° W.L. eine schmale Rinne in dem starken Eise, das 
sich oft zu wilden und prächtigen Alpenformen auftürmte, 
Durch diese Rinne gelangten wir in ziemlich zerstreutes 
Eis hinein, welches sich anscheinend bis zu den Pendu- 
lum-Inseln erstreckte. Ein grofses offenes „Landwasser“, 
welches wir hier erwartet hatten, trafen wir nicht, Die 
großsen Buchten lüngs der Küste schienen noch mit Winter- 
eis bedeckt zu sein. 

Die norwegischen und schottischen Robbenschläger 
meinen, dafs für gewöhnlich irgendwo zwischen 73," und 
76.° N. Br. sich im Eise ein Busen befinde, die sogen. 
Nordbucht, wo das Eis mehr zerstreut und die Aus- 
sicht, das Land zu erreichen, also größer ist, Diese An- 
schauung wurde durch unsre Expedition bestätigt, 

Wir gingen jetzt längs der Küste südwärts, bis wir 
in 73° 30' N. Br. Hold with Hope erreichten. Als 
die Expedition allmählich südwärts kam, zeigte es sich, 
dafs das Laudeis über grolse Strecken der Küste unge- 
brochen verbreitet war. Um Moschusochsen für das Kopen- 
hagener Museum zu erlangen, gingen wir am 20, Juli 
bei Hold with Hope, wo die 2. deutsche Nordpolarfahrt 
diese Tiere getroffen hatte, mit 3 Schlitten, Kajaks &e. 
ans Land, während die „Hekla“ am Rande des festen Land- 
eises 7 kn von der Küste vertäuet wurde. 

Das Eis war einigermalsen gangbar, und am Lande 
fanden wir bereits offene Rinnen, welche wir auf treiben- 
den Schollen überführen. Es war eine finstere, kahle 
Basalt-Landschaft. Ein breiter Thalstrich, von einem an- 
sehnlichen Fluls durchströmt, erstreckte sich westwärts in 
das Land hinein. Der Tbalboden war mit einem grund- 
losen, thonigen Morast erfüllt und nur ünfserst sparsam 
mit Pflanzen bekleidet, Ein paar Meilen von der Küste 
wurde die Vegetation aber kräftiger, und hier fanden wir 
ziemlich zusammenhängende Sumpfstrecken. Überall sahen 





wir Spuren und Exkremente von Lemmingen, Renntieren 
und Moschusochsen.,. 3 Moschustiere warden erlegt und 
die Häute an Bord gebracht: ein sehr mühsamer Transport 
durch den weichen Lehm. 

Am folgenden Tags ging es wieder südwärts. Ununter- 
brochen setzte sich das Landeis fort vom Kap Broer 
Ruys, dem östlichen Vorgebirge des Hold with Hope- 
Landes, bis ca 15 km östlich von der Bontekoe-Insel, 
so dafs der geplante Ausflug in den Franz Josef-Fjord 
aufgegeben werden mulste, Östlich von der Bontekoe-Insel 
lag eine Reihe von Eisbergen, die wir sonst auf unsrer 
Fahrt im Eise nur in geringer Menge angetroffen hatten, 
Der Nebel binderte hier wie immer das Segeln bedeutend, 
und am 24. Juli entging das Schiff mit genauer Not der 
Gefahr, bei einem furentraren Schneesturm aus N bis NNO 
an den Eisbergen zu zerschellen. Das unrubige Wetter 
dauerte mehrere Tage fort. Dann und wann, wenn es die 
Witteraug erlaubte, wurden Aufnahmearbeiten ausgeführt, 
so dals der Küsteurand vom 73.°—72.* N. Br. wenigstens 
einigermulsen festgelegt ist. Das Land ist in hohem Grade 
durch Sunde, Fjorde und Thäler zerrissen, und bisweilen 
hielt es schwer, unsre Karte mit der von Scooresby in 
Übereinstimmung zu briogen. Die Lotungen, die durch- 
schnittlich 60—70 km von der Küste ausgeführt wurden, 
zeigten recht gleichmälsige Tiefenverhältnisse von 200 bia 
230 m. Der Meeresboden besteht aus feinem grauen Thon 
mit zahlreichen, oft grolsen Steinen, die die Anwendung 
des Schleppnetzes unmöglich machten. Der Schwahber 
dagegen brachte eine reiche zoologische Ausbeute, 

Noch am 30. Juli waren wir 260 km vom Kap Stewart, 
das zum Winterquartier der Expedition ausersehen war, 
entfernt, Endlich schlug die Stunde der Erlösung. Ein 
krüftiger Nordwind zerstreute das Eis und ging in einen 
kräftigen Schneesturm über, welcher den ganzen folgend«h 
Tag anbielt. Bei gutem Winde und in offenem Wasser 
passierten wir die jähen Abhünge der Liverpool-Küste 
und legten am Mittag vor der Mündung des Sceoreaby- 
Sundes bei, um besseres Wetter abzuwarten, da wir bei 
Sturm und Gestüber in den Fjord nicht hineinsteuern konn- 
ten. Zwei Tage lang mulsten wir hier kreuzen. 

Der Sooresby-Sund. Am 2. August segelten wir 
in den Scoresby-Sund ein, gegen Kap Stewart hin- 
auf. Zum erstenmal nach Monaten hatten wir schönen, 
klaren Sonnenschein. Endlich hatten wir unser Ziel er- 
reicht, endlich konnten wir unsre Arbeiten mit monatelang 
aufgesparter Energie anfangen. Der Fjord bot einen 
entzückenden, prachtvollen Anblick dar, Gegen Süden be- 
grenzte ihn eine 600—900 m hohe, gletachergekrönte Basalt- 
mauer, die in einer Länge von ca 100 km sich fast senk- 
recht aus dem Wasser erhob, Das Gletscherplatesu lag 
wenigstens 1900 m über dem Meeresspiegel. 

Die Gletscher dieser Küste produzieren nicht oder nur 
in geringem Grade Eisberge, Scoresby meinte bekannt- 
lich, dals die zahlreichen Eisberge des Fjords dieser Küste 
entstammten. Nach Westen erblickte man kein Land, die 
Bucht setzte sich scheinbar ins Unendliche fort. Gegen 
Norden sah man das wild zerrissene Gneilsland der Liver- 
pool-Küste mit spitzen Gipfeln, scharfen Kämmen und 
zahlreichen Gletschern, Hurry Inlet, wo Scoresby 
1822 mit seinem Schiffe kreuzte, und endlich Jameson« 
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Land, das wohl im etande war, die Auffassung von der 
Natur und Beschaffenheit Grönlands derjenigen der Teil- 
nehmer der Expedition, die Westgrönland gesehen oder 
durch die Litteratur kennen gelernt hatten, zu ändern oder 
zu erweitern. Dieses sonderbare Land, welches wir aus 
verschiedenen Umständen leider nicht so detailliert, wie es 
wünschenswert gewesen wäre, untersuchen konnten, werde 
ich später noch erwähnen. 

An der Mündung des Fjords war fast kein Eis und 
nur wenige Eısberge, so dafs wir Kap Stewart bald zu 
erreichen hofften; allein ala wir vorwärts dampften, tauchte 
ein Eisberg nach dem andern auf, und zuletzt lagen sie so 
dicht, dafs wir mit dem Schiffe unser Ziel nieht erreichen 
konnten, Wir landeten daher am 3. August mit Booten, 
während die „Hekla® im Fjord verblieb. Ryder und 
Vedel gingen längs der Küste vom Kap Hooker bis 
zum Kap Stewart; die flache, sandige Küste, die niedrigen 
Sand-, Kies- und Lehmabhänge gegen das Meer hin, die 
mit Heide bewachsenen Ahhänge, alles erinnerte an die 
Küste Westjütlands, nichts erinnerte an Grönland, wie wir 
es sonst kannten; ein Blick über den Sund genügte jedoch, 
um uns in die Wirklichkeit und in die Polargegenden 
zurückzurufen. 


Bei Kap Stewart fanden wir alles, wie es von Scoreaby 
beschrieben worden war: die Ebene, den Fluls, die Haus- 
ruinen, alles wie vor 70 Jahren. Leider war aber die Stelle 
nicht dazu geeignet, da» Material der Expedition ans Land 
zu setzen, da der Strand gegen die Mündung des Fjords 
ofien war und ziemlich viel Eis im Fahrwasser umhbertrieb, 
Indes entdeckten wir im Eise eine Rinne, durch die das 
Schiff in den Hurry Inlet hinaufgelaugen konnte. Überall 
eah man ein reiches Tierleben und eine üppige Vegetation. 
Hjer war Arbeit für die Naturforscher, welche einen 
mühevollen Tag hatten und ein vollbeladenes Boot mit 
großen Sammlungen und strotzenden Notizbüchern heim- 
brachten. 

Am 5. August wurden Untersuchungen an der Ostküste 
von Jamsson-Land unternommen. Es ergab sich, dafs 
Hurry Inlet kein offener Sund, aondern eine tiefe Bucht 
ist, welche die Scheide zwischen der auch geologisch ver- 
schiedenen Liverpool-Küste und dem Jameson-Land bildet. 

Am folgenden Tage ging die „Hekla“ weiter in den 
Sooresby-Sund hinein, passierte zahlreiche grolsse Fisberge 
(bis ca 90 m Höhe), fuhr an Kap Stevenson vorbei und 
fand auf der kleinen Dänemark-Insel einen vorzüglichen 
Hafen, wo am 8, August der Anker seit der Abreise von 
Kopenhagen zum erstenmal fiel. In den folgenden Tagen 
untersuchten Ryder und Vede] den östlichen Teil des 
Gänsefjords; unsre Hoffnung, dafs er irgendwo alidlich vom 
Kap Brewster bis zur Küste hinaus führen werde, also 
ein Sund sei, wurde getäuscht. Am Il. August und an 
den folgenden Tagen wurden der Föhnfjord bie zur 
Roten Insel und die Mündung des Westfjord unter- 
sucht. Aufder Dänemark-Insel wurden Überreste von 
Eskimohäusern, Gräbern &o. ausgegraben. 

Nachdem wir mit der „Hekla“ noch eine Fahrt nach 
dem Kap Stewart gemacht hatten, um die Eisverhältnisse 
zu untersuchen, und da der Chef der Expedition es nicht 
für angezeigt hielt, hier zu landen, und keinen andern 
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Hafen an der Liverpool-Küste fand!), wurde die Dänemark- 
Insel zum Winterquartier gewäblt. Vor dem Anbruch des 
Winters machten wir Bootfahrten nach Milne-Land, 
nach dem Nordwestfjord und dem Südgletscher. 

Besondere Erwähnung verdienen die grofsen Eisberge 
im nördlichen Teile von Hall Inlet, welche die aus süd- 
polaren Gegenden bekannte Form grolser, oben völlig 
ebener und flacher Würfel hatte. Einer derselben hatte 
folgende (geschätzte) Dimensionen: Länge und Breite 1 km, 
Durchschnittshöhe 65 m; ein andrer: Länge 2 km. Breite 
0,6 km, Höhe ca 45m. Manche wärlelförmigen Eisberge er- 
reichten eine Höls von 90 m. 


Am 6, September, während wir uns im Nordwestfjord 
befanden, hielt der Winter plötzlich seinen Einzug mit 
Schueegestöber; während dieses und des folgenden Monata 
fiel eine Masse Schnee, welche aber im Oktober vor dem 
kräftigen Angriff des Föhns bedeutend schwand. Den 
Winter bis März verbrachten wir mit den gewöhnlichen 
Untersuchungen: meteorologischen und magnetischen Be- 
obachtungen, Temperaturmessungen in den Eisbergen, im 
Kise des Fjords und im Schnee, Beobachtungen des Wasser- 
standes, Lotungen &o. 


Am 27, März 1892 ging die erste Schlittenexpedition 
(Ryder, Vedel und 5 Mann), sowie eine Hilfsexpedition 
(Bay und 6 Mann) ab, letztere nur bis zur Roten Insel, 
Die Temperatur war am Abmarschtage —37° O.; in der 
Nähe des Winterqusrtiers war das Gehen leicht, als man 
aber weiter in die Bucht binsınkam, wurde es schwieriger 
wogen tiefen und lockeren Schnees. Von der Roten Insel ging 
die Expedition durch den Roten Fjord und kartierte den 
Schneebuhnfjord, Hasenfjord und die umliegenden 
Sunde und Fjorde. Am 21. April kehrte die Expedition nach 
der Dänemark - Insel zurück. Die zweite Schlittenexpedition 
{Ryder, Vodel, Hartz und 10 Mann) untersuchte und 
nahm den Westfjord und Föhnfjord in den Tagen 
vom 1,—19. Mai auf, die 3. Sehlittenexpedition (Vedel, 
Hartz und 3 Mann) den Gänsefjord vom 27. Mai bis 
zum 7. Juni. Die 4. Sehlittenexpedition (7.—12. Juli) 
ging nach dem Gänseland (Bay, Deichmann, 
Hartz). : 

Die Zeit verging mehr oder weniger angenehm; die 
Frühlingeboten kamen früh; Schneesperling (Pleotrophanes 
nivalis) im April, die Möwen Anfang Mai, Gänse, Enten, 
Lumme (Colymbus), Eidergänse &c, Ende Mai; aber wäh- 
rend auf dem Lande schon voller Sommer war, war das 
Eis auf dem Fjord noch meterdick. 

Erst am 20. Juli sahen wir die erste grölsere Spalte, 
und erst am B, August, dem Jahrestag unsrer Ankunft, 
konnten wir uns auf den Heimweg machen. 

Nach einem kurzen Aufenthalt bei Kap Stewart, wo 
ein wohlversehenes Depot niedergelegt wurde, gingen wir 
am 13. August südwärts am Kap Brewster vorbei, Die 
Eisverhältnisse waren anfangs gut, aber schon am Nach- 
mittag wurde das Eis diehter. Am 14. August vormittags 
mulste die „Hekla“ vor Kap Barclay unter ca 69° 15’ 
N. Br. wegen Eis stoppen und segelte dann längs der Eis- 


1) Referent meinte und meint noch, dafs es möglich gewesen wire, bei 
Kap Stewart sich aumsuschiffen, 
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kante!) nach dem Dyrefjord auf Island, um Kohlen 
einzunehmen. Deichmann und Hartz gingen von hier 
aus direkt nach Kopenhagen. 

Im Dyrefjord lag die „Hekla“ vom 20. bis zum 29. Au- 
gust; nach einem harten Schneesturm und bei anhaltendem 
schlechten Wetter gelangte die Expedition am 10. Sep- 
tember nach Angmagsalik (Tasiusak). Während 
Bay bei Tasiusak blieb, gingen Ryder und Vedel mit 
Boot nordwärts und erreichten die kleine Insel Amagak, 
wurden aber wegen des herannahenden Winters genötigt, 
umzukehren. Am 26, September verliels die Expedition 
Angmagsalik und landete nach glücklicher Reise in Kopen- 
hagen am 12, Oktober. 

Der Aufenthalt bei Tasiusak wurde benutzt, um ethno- 
graphische Gegenstände zu sammeln, Erkundigungen über 
die Bevölkerung einzuziehen &. Nach Holm befanden 
sich im Herbst 1884 im Angmagsalikgebiet 413 Individuen, 
1892 fanden sich nach den eingezogenen Erkundigungen 
nur ca 290. Eine grofse Anzahl der Eingebornen waren 
in der Zwischenzeit südwärts gereist, von den dänischen 
Kolonien angezogen. Bekanntlich ist jetzt eine Missions- 
und Handelsststion bei Angmagsalik errichtet worden, 

Die Abhandlung Ryders schliefst mit einem „Ver- 
zeichnis der Zeltplätze und ihrer Lage“, „Bemerkungen 
zur Karte“ und „Verdampfungs- und Schmelzversuchen*. 


IL C, Christiansen: Bericht über die Resultate der 
Versuche äber Bisbildung, 8. 161—170. 

Auf Veranlassung von Prof, Christiansen wurden 
einige Versuche über den Einflußs der Ausstrahlung auf 
die Eisbildung angestellt. Die Ausstrahlung scheint um so 
stärker zu wirken, je kälter die Luft ist. Der Vergleich 
mit Beobachtungen in Kopenhagen ergibt, dals die Aus- 
strahlung hier ungeführ dieselbe Ralle wie in Grönland 
spielt, woraus man folgern darf, dafs in Polargebieten be- 
sondere Verhältnisse in der Atmosphäre die Erde gegen zu 
starke Ausstrablung schützen. Der Schnee scheint einer 
stärkern Ausstrahlung zu unterliegen als das Eis. 


III. V. Willaume-Jantzen: Resümee der meteoralogi- 
sehen Beobachtungen, 8. 171-—-180. 

Die meteorologischen Beobachtungen auf der Dinemark- 
Insel wurden vom 18, Sept. 1891 bis 31, Juli 1892 aus. 
geführt, also ca 104 Monate hindurch, Tag und Nacht 
wurden jede Stunde Luftdruck, Temperatur und Feuchtig- 
keit, Windrichtung und -stärke notiert, die letztere mit 
Hilfe des Mohn-Robinsonschen Windmessers, Skizzen vom 
Nordlicht wurden häufig gemacht. Die Thermometer waren 
Quecksilberthermometer, Während der 6 Monate November 
bis April herrschte strenge Kälte, indem die Mitteltempe- 
ratur zwischen —17° und —25,5° C. lag, während Sep- 
tember, Oktober und Mai eine Mitteltemperatur von —3*® 
bis —7° hatten, Juni und Juli hatten eine Mitteltempe- 
ratur von +1° bzw. +4,5°%; im Juli wurde nur einmal 
eine Tömperatur unter Null (—0,2°) abgelesen. Die Maxi- 





N) Wahrscheinlich wäre es doch möglich gewesen, mit Booten der 
Küste entlang Angmagwlik zu erreichen. Der Referent. 

9%) Obserrations mötsorologiques, magndtigues et hy- 
dromätriques de l'ile de Danomark dans lo Seoresby-Sund 
1891—92, publites par l’institut mätdorologique de Dane- 
mark, Copenhague 1895, onihält den ausführlichen Bericht. 


maltemperaturen der Tage variierten bedeutend wegen der 
recht häufigen Föhnwinde, Das absolute Maximum (13. Juli) 
betrug +15,2°, das absolute Minimum (7. März) —46,8° C. 
Lange anhaltende, strenge Kälteperioden mit einer täglichen 
Durchschnittstemperatur von unter —20° traten nur selten 
ein und dauerten in der Regel nur 1—4 Tage; nur im 
Januar bis März stieg ihre Dauer auf 6—14 Tage. Die 
längsten waren die vom 2. bis 15. Februar, wo die täg- 
liche Durchschnittstemperatur zwischen —214° und — 352° 
lag, und die vom 3. bis 13, März mit mittleren Tages- 
temperaturen von —21#° bis —434°. Die letzte Zahl 
repräsentiert zugleich die absolut niedrigste Durchschnitts- 
temperatur eines Tages. 

Der mittlere monatliche Luftdruck schwankte 
zwischen 750,3 mn im Dezember und 766,5 mm im Mai, 
Der absolut höchste Stand wurde am 14, Februar mit 
793,4 mm, der absolut niedrigste am 18, und 19. Dezember 
mit 722,5 mm beobachtet. 

Von einer vorherrschenden Windrichtung kann man 
eigentlich nicht sprechen, da die Stillen durchschnittlich 
80 Proz. betrugen; am häufigsten wehte der Fühn, dessen 
Richtung auf der Dünemark-Insel NNW war. Stürmische 
Brise (Windstärke 8&—9 nach 12teiliger Skala) wurden im 
ganzen nur 45 mal notiert, nur für W und NNW, 

Niederschlag fiel an 131 von den 318 Beobach- 
tungstagen, fast ausschliefslich als Schnee, im Juli aber 
häufiger ala Regen. 

Nordlicht trat in der Zeit Oktober — März sehr oft 
ein, nämlich in 142 von 183 Nächten, 

Grofse Temperaturveränderungen waren häufig; ein 
Steigen von 3° oder mehr in einer Stunde war sehr ge- 
wöbnlich, ein Steigen von 5° oder mehr in einer Stunde 
kam 30 mal vor, am häufigsten in der Zeit von Januar bis 
April. Die gröfsten stündlichen Änderungen lagen zwischen 
10° und 24° und wurden mal in den Monaten Dezember 
bis Februar beobachtet. Das kolossale Bteigen von 24” in 
einer Stunde trat am 10. Januar 6—7 Uhr vormittags ein. 
So oft eine frische oder stürmische Brise aus WNW die 
Windstille unterbrach, ging das Thermometer rapid in die 
Höhe, und jedes Steigen von 5° oder mehr in einer Stunde 
war durch eine solche Brise verürsacht. Bei Föhn fiel der 
Feuchtigkeitsgrad der Luft auf durchschnittlich 56 Proz. 
herab; die niedrigsten Feuchtigkeitegrade von 32 bis 34 Proz. 
waren häufig. 

Die tügliche Luftdrucksperiode zeigte Minima um ca 3 Uhr 
vorm. und 4 Uhr nachm., Maxima um 10—11 Uhr vorm. 
und 8—9 Uhr nachm.; die tägliche Amplitude betrug 
0,5 mm, war also gröfser als in Godthaab und Angmagsalik 
(0,3 — 0,4 mm) und auf Jan Mayen (0,25 mm). 


IV. 5. Vodel: Resümee derastronemischen und magne- 
tischen Beobachtungen, 8. 181—188. 

Die Länge der Station auf der Dünemark - Insel wurde 
im Laufe des Winters 1891/92 durch Mondkulminationen 
bestimmt; das Mittel der 11 Beobachtungen (von denen 
aber 2 ausgeschlossen wurden) ergab 26° 11’ 46” W.L. 
Die Breite betrügt nach 5 Beobachtungen zirkummeridianer 
Sonnenhöben, wobei jedesmal 16—20 Höhen abwechselnd 
vom obern und untern Rande gemessen wurden, 70° 26' 
46° N. Br. 
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Die magnetischen Beobachtungen zerfallen in 
3 Abteilungen: absolute und Variations-Bestimmungen auf 
der Station und absolute Bestimmungen auf Reisen. Wenig- 
stens einmal wöchentlich wurden absolute Bestimmungen 
der Deklination, Inklination und Horizontalintensität vor- 
genommen. Das Deklinations-Variations-Instrument wurde 
vom 22. Sept. 1891 bis 30. Juni 1892 Tag und Nacht 
jede Stunde abgelesen, 
Die magnetischen Konstanten der Station auf der Däne- 
mark-Insel sind: 
Deklination 44° 3° westlich, 
Inklination 79° 26°, 
Horisontalintensität O,10120 C. G. 8. 


Die Deklination nimmt jührlich um oa 13 Minuten ab. 


V. C. Ryder: Hydrographische Untersuchungen ($. 191 
bis 222) und K. Rördam: Untersuchungen ron Wasser- 
proben (8, 222 — 238). 

Die Oberflächentemperatur des Nordmeeres 
stimmte, bis die Expedition den grönländischen Polarstrom 
erreichte, völlig mit Mohns Karte überein; zwischen den 
Eisschollen übten natürlich diese und ihr Schmelzwasser 
einen Einfluls auf die Wassertemperatur aus, 

Westlich vom Meridian von Jan Mayen ist die Tem- 
perator in der Regel negativ, östlich davon in der Regel 
positiv. Als wir durch den Eisgürtel segelten, variierte 
die Temperatur mit der Dichtigkeit des Eises, war aber 
durchweg negativ bis ca 220 km Entfernung von der Küste, 
wo sie wieder über 0° stieg, Längs der Ostküste Grön- 
lands ist die Temperatur gewöhnlich positiv bis +4°, und 
nur bei sehr dichtem Eise fällt sie unter 0°, Im Scoreshy- 
Sund erreicht die Oberflächentemperatur eine Höhe von 
+9,7° C. 

Der größte Salzgehalt wurde auf der Ausreise mit 
3,53 Proz. notiert, da wo die Expedition den Golfstrom 
zwischen Färöer und Island passierte, 

Im „Storis® beträgt er etwas über 3,3 Proz.; westlich 
des 12. W. Längengrades wird er etwas geringer, bisweilen 
unter 3,0 Proz. Längs der Ostküste Grönlands schwankt 
er in der Regel zwischen 2,5 und 3,0 Proz, 

Im Scoresby-Sund nimmt der Salzgehalt landein- 
wärts ab. 

Die Tiefsee-Untersuchungen im Nordmesers 
und in der Dänsmark-Stralse ergänzen vortrefllich 
die der norwegischen Nordmeer-Expedition, Es zeigte sich, 
dals die Temperaturverhältnisse der Tiefe im westlichen 
Teile des Nordmeeres bei weitem nicht so regelmülsig und 
einfach sind, wie man früher annahm. Höchst über- 
raschend ist eine Wasserschicht mit Temperaturen von 
—0,5° bis +0,4° und dem grolsen Salzgehalt von ca 3,43 
Proz, in einer Tiefe von 200400 m längs der Ostküste 
Grönlands. Sie wird gegen Westen vom Lande begrenzt 
und erstreckt aich wahrscheinlich ca 150 km weit nach 
OÖsteg. Diese warme Schicht bildet nach der Ansicht 
Ryders wahrscheinlich eine Fortsetzung des warmen Stromes 
längs der Westküste von Spitzbergen. 

Nördlich von dem zwischen Island und Grönland ge- 
legenen Rücken ist die Bodentemperatur aulserhalb des 
Gebiets des Irminger-Stroms überall negativ, südlich des 
Rückens sber nur positiv. Die Hauptmasse des Polar- 
stroms überschreitet also gar nicht den Rücken. 


| 








Im Scoresby-Sund senkt sich der Mesreshoden 
gauz langsam von dem niedrigen, flachen Jameson-Land; 
längs der Küste von Milne-Land beträgt die Tiefe schon 
in geringem Abstand von der Küste 400m, Zwischen 
der Dünemark-Insel und Gänseland ist die Tiefe im Bund 
durchschnittlich oa 380m. Die gröfste Tiefe von 565 m 
wurde ca 15km NO vom Kap Stevenson gelotet. Mitten 
im Hurry Inlet wurden 68m gelotet. 

Das Oberflächenwasser ist verhältnismälsig warm (6—8°) 
und überall sehr salzarm; der geringste Salzgehalt war 
1,73 Proz. vor Kap Leslie. Nach unten nimmt die Tem- 
peratur ziemlich achnell ab bis zu einem Minimum von 
—1,6 bis 1,9” ia einer Tiefe von ca 94m; dann steigt sie 
bis zum Meeresboden wieder an. Die obere Isotherme 
von 0° liegt ungefähr in einer Tiefe von 20—-40 m, die 
untere in einer solchen von 530 m; die positive Boden- 
temperatur geht bis +0,5°. Die warme Bodenschicht hat 
den grölsten Salzgehalt; über derselben liegt eine Schicht 
mit bedeutend süulserem Wasser, worauf wieder in einer 
Tisfe von ca 140 m ein Balzmaximum folgt. Von hier auf- 
wärts bis 20 m nimmt der Salzgehalt allmählich ab, und 
darauf sehr schnell bis zur Oberfläche, Der Salzgehalt 
derselben Schichten ist in den verschiedenen Serien einiger- 
malsen konstant, 

Im Laufe des Jahres wurden jeden Monat (aulser De- 
zember und Januar) Tempersturuntersuchungen in dem 
Fjord vor der Dänemark Insel unternommen, um die jähr- 
liche Schwankung der Wassertemperatur kennen zu lernen, 
Sie betrug an der Oberfläche (bis 4 m) 9,5°, in einer Tiefe 
von 9m nur noch 3°, bei 19 m 2°, bei 28m 0,7°, dann 
füllt sie sehr langsam und erreicht ein Minimum von 0,4° 
in einer Tiefe von 188m, In der Tiele von 235 m stieg 
sie auf 0,8%, bei 282 m auf 1,1” und erreichte bei einer 
Tiefe von 330m das Maximum mit 1,7°. In 380m und 
415 m war sie 0,7° bzw, 1,4°. Dies scheint auf Verände- 
rungen der Müchtigkeit der warmen Bodenschicht hinzu- 
deuten. 

Ryder nimmt an, dafs das warme Bodenwasser dem 
warmen Aulsenstrom längs der Küste entstsmme, indem 
dieser entweder durch eine tiefere Rinne längs der Südküste 
des Fjords mit dem Innern vom Scoresby-Sund in Verbin- 
dung steht oder, weon eine solche Verbindung nicht exi- 
stiert, indem er unter gewissen Umständen über die Schwelle 
hineinkommen kann, 

Die Temperaturen im Scoresby-Sund stimmen gut 
mit den Verhältnissen in den grolsen Fjorden Westgrön- 
lands, welche von Hammer, Hamberg, Ryder, 
Bloch, Garde u. a. untersucht sind. 

Rördam hat in einer beträchtlichen Anzahl von Wasser- 
proben die Menge der neutral gebundenen Kohlensäure be- 
stimmt. Hieraus geht hervor, dafs die Alkalinität der 
verschiedenen Wasserproben ziemlich stark variiert, indem 
die COg-Menge pro Kilogramm Seewasser zwischen 41,7 
und 59,5 Milligramm schwankt. Bei der Besprechung der 
Ergebnisse der Analysen kommt Ryder zu dem Resultat, 
dafs Wasser polarer Herkunft eine verhältnismälsig kleine, 
Wasser des Atlantischen Ozeans aber eine verhältnismälsig 
grolse Alkalinität besitze. 

Stromflaschen wurden im ganzen 101 ausgesetzt; 
7 derselben sind später an Jen Shetlands-Inseln, Hebriden, 
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bei Norwegen (65° und 63° 45’ N, Br.), bei den Färöer, 
in Reykjavik und Skaptaros an der Südküste Islands wieder- 
gefunden worden. Sie deuten auf eine westliche Strömung 
im N und NW von Island hin, 


VI. C, Ryder: Über die früheren sskimoischen Bewoh- 
ner dos Scoresby-Sundes, 8. 281— 343. 

Lebende Eskimos traf man nicht, dagegen wurden zahl- 
reiche Untersuchungen und Ausgrabungen von Hansruinen, 
Gräbern, Kjökkenmöddinger &c. unternommen, besonders 
am Kap Stewart, am Südkap im Nordwestfjord, auf Renntier- 
kap im Weatfjord und auf der Dänemark - Insel. Im ganzen 
wurden ca 50 Winterhäuser, auf 7 Wohnplätze verteilt, 
gefunden. Sie sind ungewöhnlich klein und stete von vielen 
Fleischgräben umgeben. Zablreiche Zeltringe, von grolsen 
Steinen gebildet, bezeichneten die Plätze der Sommerzelte 
der Eakimos. Reste von Hundeschlitten, Bogen, Pfeile, 
Fuchsfallen, Harpunen und andre Fanggeräte, Werkzeuge 
und Speisegeräte wurden gefunden und sind in 39 Figuren 
abgebildet und besprochen. 

Die Eakimos des Scoresby-Sundes haben wesentlich (ab- 
gesehen von ihren ungewöhnlich kleinen Winterhäusern, 
die darauf deuten, dafs nur eine Familie ein Haus be- 
wohnte) auf dieselbe Weise wie die Grönländer der West- 
küste und die Angmagsalik-Eskimos gelebt und dieselben 
Waffen und Geräte benutzt. Nach allem muls man an- 
nehmen, dafs sie in der Bearbeitung und Ausschmückung 
ihrer Fanggeräte und übrigen Gegenstände nicht einen so 
hohen Standpunkt wie die Angmagsalikor eingenommen 
haben. 

Ryder meint, die Bevölkerung am Scoresby-Sund sei 
nicht daselbst ausgestorben, sondern weiter alidwärts ge- 
wandert, und sie oder ihre Nachkommen seien nach Ang- 
magsalik gelangt; hierauf deutet u. ». auch der Umstand 
bin, dafs die Expedition sehr wenige unbeschädigte und 
vollständige Geräte und Wafen und nur ein einziger Mal 
die Reste eines Menschenskeletts in einem Winterhauss 
fand. Nach der Meinung Ryders liegt der Zeitpunkt der 
eigentlichen Bewohnung von Scoresby-Sund mehrere Hundert 
Jahre zurück, welcher Umstand jedoch nicht hindert, dafs 
vereinzelte kleinere Gemeinschaften sich später hier auf- 
gehalten haben, während die Hauptmasse der Bevölkerung 
weiter südwärts gezogen ist, oder dafs kleine Trupps in 
spätern Zeiten aus Amerika bierhergekommen sind. 

Merkwürdig genug zeigen die Eskimos von Scoreaby- 
Sund die gröfste Übereinstimmung mit denen Nordwest- 
Amerikas von Point Barrow; mehrere ihrer Geräte zeigen 
dahin. Dies scheint anzudeuten, dafs sie bis zu einem 
spätern Zeitpunkt mehr mit dennordwestlichen Stämmen als 
mit den Zentral-Eskimos in Verbindung gestanden haben. 


VIL Sören Hansen: Beiträge zur Kraniologie der Es- 
kimos, 8. 845-356. 

Die von Scoresby-Sund heimgebrachte Sammlung be- 
steht aus 9 vollständigen und 6 minder gut erhaltenen 
Schädeln von erwachsenen Individuen nebst einem Kinder- 
schädel, Die Schädel sind durchweg grols, ein gewichtiges 
Argument dafür, dafs es derselbe hochgewachsene Stamm 
ist, der südwärts gewandert ist, und dafs die ansehnliche 
Körperhöhe der Angmagsaliker ihren Grund nicht in einer 
Einmischung europäischen Blutes hat (alles unter der 








Voraussetzung, dals man aus den Dimensionen des Schä- 
dels zur Körperhöhe achliefeen kann). 

Gewisse Züge in den Formverhältuissen der Schädel 
scheinen eine Sonderstellung zu beanspruchen, namentlich 
ihre relative Breite. Der vorhältnismälsig grolse Breiten- 
index deutet auf eine Verwandtschaft mit den West- 
Eskimos hin, 

Band XYlll 
enthält die botanischen Ergebnisse der Expedition l). 
1. F. Börgesen: Sülswassornlzen aus Ostgrönland, 
8. 1-—41, mit 9 Tafeln und 2 Textfguren. 

Mit Ausnahme der Desmidiaceen sind die Sülswasser- 
algen Grönlands so gut wie unbekannt. Obige Abhandlung 
erwähnt ca 100 Desmidiaceen, besonders vom Scoresby- 
Sund; von diesen gehören 41 zur Gattung Cosmarsum und 
29 zur Gattung Staurastrum. Die Desmidiaceenflora von 
Scoresby-Bund scheint von der um Angmagsalik bedeutend 
verschieden zu sein; im allgemeinen ist die Desmidiacsen- 
Bora Grönlands in hohem Grade mit der skandinavischen 
verwandt. Roter Sohnes (nur Sphaerella ivalie) wurde 
einige Male beobachtet, Von den übrigen Grünalgen waren 
folgende die häufigsten: Pleurocoesus, Scmedesmus, Dlothrie, 
Cmferva, Miorospora, Oedogonium. Won den Myxopbyceen 
wurden 15 Gattungen mit ca 30 Arten gefunden; die häu- 
figsten waren Siöigoneura und Gloeoenpsa, welche auf den 
Felsen grolse, für die Landschaft sehr charakteristische 
„schwarze Streifen“ bilden und die Hauptwege des herab- 
sickernden Schmelzwassers darstellen. 


I. B. Rostrup: Die Pilso Ostgrönlands, 8. 43—B1. 

Das heimgebrachte Pilzmaterial umfalst 211 Arten, von 
denen 90 Species neu für Grönland und 19 neu für die 
Wissenschaft sind. Die Mehrzahl (162) derselben sind 
Ascomyesten. Echte Parasiten sind schwach repräsentiert (25). 
Auf Weiden wurden 52, auf Birken 13 und auf Carices 
10 verschiedene Arten gesammelt. Die Düngerpilze (Cham- 
pignons) sind sehr reichlich repräsentiert, alle heimgebrach- 
ten trocknen Exkremente vom Moschusochsen, Renntier, Hasen, 
Lemming, Schneebuhn und von der Gans sind mit Pilzen 
reichlich besät. Im ganzen wurden 16 Arten Düngerpilze 
gefunden. Auf dem Gewölle der Raubvögel wurden 3 Arten 
gefunden, von denen eine neue und eigentümliche Gymno- 
ascus-Specier (G. myrıosporus E. Rostr.). 


UI. J.8. Deichmann-Branth: Liehenen rom Seoreaby- 
Sund and Hold with Hope, 8, 83—108. 

Im ganzen wurden 190 Arten oder ®/; der sämtlichen 
bekannten Flechten Grönlands gefunden; 25 Arten waren 
in Grönland noch nicht beobachtet. Bemerkenswert ist 
besonders das Vorkommen der _drarospora Schleicher! au 
verschiedenen Stellen im Scoresby-Sund. Sofern man die 
Verbreitung der Kryptogamen auf dieselben Bedingungen 
wie die der Phanerogamen zurückführen könnte, mülste 
man das Vorkommen von Acarospora Schleicher! für ebenso 
merkwürdig ansehen, als wenn man am Scoresby-Sund etwa 
lebende Kastanien und Cypressen — in deren Gebiet sie ge- 
hört — gefunden hätte, während sie früher nördlich von den 
Mittelmeerländern und Kalifornien nicht gefunden wurde. 





I) Die Bearbeitung der Moose, Algen und Sülswasser-Distomern wird 
erst später in den „Meddoleiser om Grönland* erscheinen, 
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IV, N. Hartz: Die Vegetationsverhältnisse Ostgrön- 
lands, 8. 105— 314, mit einer Kartenskisse des Scoresby- 
Sundes und 16 Textfiguren. 

Im ersten Abschnitt wird die Vegetation aller vom 
Verfasser besuchten Lokalitäten beschrieben, wobei stets 
das Terrain, dessen Oberflächenverbältnisse und geologi- 
scher Bau, die Feuchtigkeits- und Windverhältnisse, die 
Schneedecke, die Exposition &o. berücksichtigt werden; 
besonders auf der Dänemark-Insel verfolgt der Verf. 
die Entwickelung der Vegetation von Tag zu Tag, von 
Monat zu Monat, das ganze Jahr hindurch. 

Im zweiten Abschnitt werden allgemeine Bemerkungen 
über die Vegetation am Scoresby-Sund gemacht. A priori 
mulste man erwarten, dafs in einem solchen Fjord, dessen 
innere Zweige ca 300 km vom offnen Meere entfernt sind, 
die Vegetation üppig sei. So beschaffen ist sie auch im 
Westfjord und Föhnfjord bei der Roten Insel, 
wo Weiden und Birkengestrüpp auf grolse Strecken Meter- 
höhe erreichten; die ‚Vegetation erreicht jedoch nicht die 
Üppigkeit, wie man sie z. B. in den Thälern von Disko in 
Westgrönland treffen kann, wahrscheinlich wegen geringerer 
Feuchtigkeit der Luft und des Erdbodens. Merkwürdiger- 
weise hat das Inlandeis auf die ihm benachbarte Vegeta- 
tion nur geringen Einflufs. Die in hohem Grade wechseln- 
den geologischen Verhältnisse machen einen Einfluß auf 
die Vegetation nur dort geltend, wo sie verschiedene Ter- 
rainverhältnisse bedingen. Eine Menge phänologischer Be- 
obachtungen werden mitgeteilt, eine Tabelle gibt die Zeit 
des Blühens für mehr als 100 Phanerogamen; die erste 
Blüte: Sarıfraga oppositifolia erschien am 23. Mai. Eine 
andre Tabelle enthült die Zahl der Stunden mit Tempera- 
turen von 0° und darüber; die Thermometer — mit grüner, 
geschwärzter oder blanker Kugel — wurden teils in der Höhe 
der Vegetation, teils 1,5 m über der Erde angebracht. 

Als Resultat dieser (und andrer) Beobachtungen zieht 
der Verf. den Schlufs, dafs Pflanzen an geschützten Lokali- 
täten (südlichen Abhängen &e.) im Innern des Scoresby- 
Sundes eine Vegetationszeit von 5 bis 6 Monaten 
haben; während einer so langen Periode taut hier die Erde 
— wenigstens einige Stunden täglich — auf. An der Küste 
müssen natürlich Wind und Nebel die Vegetationszeit be- 
deutend verkürzen. 

In einer weitern Tabelle werden die Beobachtungen 
über den Besuch der Insekten in den Blüten mitgeteilt. Am 
häufigsten sah man Insekten in Salir aretica f., besonders 
Fliegen, in Arctostaphylos alpina und Vaccinium 
besonders Hummeln. Ferner werden die Versohiedenheiten 
zwischen den Vegetationsformationen im Scoresby-Sund und 
in.Westgrönland, welch’ letztere der Verf. auch aus eigner 
Anschauung (Medd. om Grönl. XV) kennt, besprochen. 
Nur ein einziges Weidengesträuch auf Gänseland 
entsprach einigermalsen den gewöhnlichen feucht-humosen 
Gesträuchen der Westküste. Alle übrigen Gebüsche 
(Salix glauca, S. archiea f. grönl. und Betula nana) im Sco- 
resby-Sund wuchsen auf trocknen, steinig-kiesigen Abhängen 
und hatten daher ein xerophiles Gepräge, in scharfem Kon- 
trast zu den frischgrünen Gesträuchen der Westküste. Die 
Gebüsche auf Disko erreichen noch Manneshöhe, diejenigen 
im Scoresby-Sund werden nicht über Im hoch. Hohe, 
rasenförmige Gräser bilden den eigentümlichsten Bestand 





der Kräuter des Scoresby-Sundes; eine Anzahl zarterer 
Arten, die sich noch in der Vegetation von Disko finden, 
fehlen im Scoresby-Sund. — Die Gesträuche waren auf 
den Südabhängen in einer Höhe von 150 bis 300 m über 
dem Meeresspiegel am besten entwickelt, sie erfordern 
Schneedecke und Schutz gegen den Föhn und kamen öst- 
lich vom Gänseland nicht vor. 

Die Heide wird hauptsächlich von Cassiope letragona 
gebildet; auf der Westküste ist Empeirum vorherrschend. 
Cassiope ist gewils ausgeprägter xerophil als Empetrum. 

Bei der Beschreibung der „Fjeldformation“ !) wird auf 
den grolsen Einflufs des Föhns auf die Vegetation auf- 
merksam gemacht, welcher bis jetzt nicht genügend beachtet 
worden ist. Der Föhn ist ein geographischer Faktor ersten 
Ranges. Durchschnittlich kommt er einmal im Monat vor. 
Als einziger Wind von einiger Bedeutung im Sooresby-Sund, 
bestimmt er die Lage und den Umfang der Schneedecke 
und bedingt daher nicht nur die Verteilung der Pflanzen- 
arten, sondern auch der Pflanzenformationen. Ging man 
im Winter, wo die einzige schneefreie Vegetationsformation 
die vom Föhn stark bedrängten Teile der Fjeldformation 
waren, in der Richtung S—N über die Dänemark- 
Insel, so sah man links steinige und felsige, mit Flechten 
und Moosen bekleidete Abhänge, rechts nur kahle, graue 
Steingefilde. Nur äufserst wenige Flechten konnten auf 
den dem Föhn ausgesetzten Flächen wachsen; die wenigen 
Individuen, die sich dort befanden, waren immer verkrüp- 
pelt und kaum zu erkennen. Die Phanerogamen an den 
windoffnen Lokalitäten bildeten Zwergrasen; auf der Wind- 
seite waren sie getötet und abgeschliffen, und nur von 
der Unterseite des Rasens strebten vereinzelte Triebe in 
die Windrichtung empor, dicht an den Erdboden geprefst 
und davorliegende Steine oder die kleinsten Unebenheiten 
des Terrains als Schutz suchend, Alle Zweige und Stämme 
der niederliegenden Gesträuche waren exzentrisch, oft fast 
schneidenscharf vom Winde abgenagt, so dafs das Mark 
auf der Oberseite des Zweiges lag oder gar völlig weg- 
genagt war. Beistehende Figuren illustrieren diese durch 
den Föhn beeinflufsten Gewächse, 





Salix arctica f. O/). 


I) Eine von Warming in der botanischen Litteratur 
eingeführte Benennung für die Vegetationsformation an den 
troeknen, sterilen Felsen; diese Formation nimmt in Grönland wie über- 
haupt in den arktischen Gegenden den allergröfsten Teil der Oberfläche 
ein. Vgl. BE. Warming: Über Grönlands Vegetation (Kmglers Botan. 
Jahrb, 1888). 
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Silene acanlis (",). 


v. N. Harte: 
von gene a1 
magsalik, ca 606 ’N. Br, 

In diese Abhandlung ph alle früheren Sammlungen 
von Ostgrönland hineingearbeitet. Vor unsrer Expedition 
waren vom nördlichen Ostgrönland 98 Species bekannt; 
diese Zahl wächst jetzt auf 165. Arabis petraca, die an- 
geblich auf der 2. deutschen Nordpolfahrt gefunden wurde, 
erwies sich bei näherer Untersuchung und beim Yerguch 
mit Exemplaren vom Scoresby-Sund als Braya alpina Sternb. 
& Hppe., welche für Grönland neu ist. Folgende 9 Arten 
und ausgeprägte Varietäten Grönlands sind nur im nord- 
östlichen Gebiete gefunden worden: Potentilla maoulata Pf. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft IV. 


Phanerogamen und Gefälskryptogsmen 
70° N. Br., und Ang- 


| 





gelida, Draba altaica, Braya alpina, Polemonium humile, 
Saxifraga hieracıfolia, Sarifraga Hirculus 8. alpıina, 
Salix arctica }. Brown, Carex parallela und Juncus 
iriglumis v. Copelandi. Während die Anzahl der Phane- 
rogamen und Gefälskryptogamen für 

das gesamte Grönland (1895) 374 Species betrügt, 


ist sie io Westgrönland {ca 69—71° N. Br. . ca 241 Species 
„nm Im Seoresby-Sund . 2... „16 „u 
"nm m Kunzen NÜ-Grönland (ca 70—7 5° N. Br. 166 u 
„ „ auf der Dänemurk-Insel. . . aaO m. 


11 Arten und ausgeprägte Varietäten finden sich im 
Scoresby-Sund und fehlen in Westgrönland ca 69— 71° 
N. Br. 


Stellt man die aus NO.Grönland (73—75° N. Br.) be- 
kannten Arten mit denen aus Westgrönland (72—75° N. Br.) 
samt den aus Westgrönland nördlich der Melville-Bucht !) 
bekannten Arten zusammen, so erhält man: 

Bekannte Arten aus NW-Grönland nördl. der eg Pe ser 

u BR en 72—74° 30° N. B 

# ae NO-Grönland ea 73—175° ” | = 

„» „m Hold with Hope mit Kap Broer Ruys. . . 71 
28 Arten und Varietäten wachsen in NO-Grönland (ca 73° 
bis 75° N. Br.), fehlen aber in NW-Grönland (ca 72—74° 30'); 
von diesen kommen aber 7 in NW-Grönland nördlich der 

Melville-Bucht vor. 

3 Pflanzen: Dryas octopetala f. typica, Sarifraga flagellarıs 
und Salir aretica Pallas f. &ypica, sind dem westlichen Grön- 
land nördlich der Melville-Bucht und dem nordöstlichen (ca 70 
bis 75° N. Br.) gemeinsam, fehlen aber im übrigen Grönland. 

Hinsichtlich der von Warming und Nathorst über 
die Natur und Geschichte der grönländischen Vegetation 
geführten Diskussion (vgl. Engler, Botan, Jahrb. 1890/91) 
spricht sich der Verf. dahin aus, dafs das Gepräge der 
Vegetation in NO-Grönland mehr arktisch-amerikanisch als 
europäisch ist: 

Ostgrönland T0—71° N. Br. hat 12 westl. (amerik.), 11 östl. (europ.) Typen 
Westgrönland 


" „16. ” +16 „ ” ” 

" 70--69° ” „20 „ EL ‚16 m ” ” 

Ostgrönland T3—74" " » IT ” PiaE Ge | ” ” 
Westgrönland ” ” ” ’ ” ” ” 4 ” 


Keine Pflanzen konnten die Eiszeit im Scoresby-Sund 
überleben; alle vom Verf, bestiegenen Berge (bis 1570 m 
über dem Meeresspiegel) zeigten bis zum Gipfel deutliche 
Eisschrammen. 

Aus Angmagsalik brachte Bay 64 Arten, wovon 
5 für diesen Teil Grönlands neu waren; nebst den frühern 
bekannten Arten kennen wir jetzt 120 Species aus diesem 
Gebiet. Merkwürdig ist das Vorkommen von Ranunewlus 
glaciahis, sowie der Umstand, dafs unter den 120 Arten 
sich keine einzige sicher westliche Pflanze befindet. Der 
Verf. sucht den Grund hiervon in der mangelhaften Kenntnis 
und meint, dafs die Anzahl der Arten sicher bis auf das 
Doppelte gebracht werden könnte. 


VI. E. Östrup: Marine Distomeen aus Ostgrönland, 
8. 395—476, mit 6 phototypischen Tafeln, 


Im ganzen werden hier 231 Arten beschrieben. Die 
Proben stammten teils vom Polarstrom, teils vom Plankton, 


1) Sehr zu bedauern ist, dafs die botanischen Ergebnisse der Expe- 
ditionen Pearys und Heilprins bisher so gering gewesen sind. 
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teils von Bodenproben. Im Plankton waren (Kasoceros, 
Rhizosolema und Melosira die vorherrschenden, nur in einer 
einzelnen Probe war die von der Davisatralse woblbekannte 
Thalasnonra Nordensköldi überwiegend. Etliche „Wanka- 
rema-Formen*“ !) kamen im Treibeis-Material vor, aber man 
kann daraus keine Schlüsse in bezug auf den Weg des 
Eisos durch das Polarıneer ziehen. Einige Arten sind neu; 
drei derselben: Namewla perlucens, Stauroneis Harteii und 
Ohaetoceros septentrionale charakterisieren ungeführ das ganze 
Diatomeen - Material des Storisstroms. Endlich wird das 
häufige Vorkommen grob gerippter, radierter und unsymme- 
trisch gestrichelter Formen, ein bis jetzt unerklärtes Phö- 
nomen, besprochen, In einer Nachschrift weist Hartz auf 
mehrere Verschiedenheiten zwischen der Davisstralse und 
dem ostgrönländischen Eisstrom bezüglich des Vorkommens 
der Dietomeen hin und erklärt das häufige klumpenweise 
Vorkommen der letztern im Storis ala einfaches Einfrieren. 


Band XIX 
enthält die zoologischen und geologischen Ergebnisse der 
Expedition, 

E. Bay: Wirbeltiere. „Man findet kaum ein ark- 
tisches Land, das auf s0 kleinem Areal eine so grolßse Ab- 
wechselung des Süugetier- und Vogellebens darbietet wie 
die Gegenden um den Scoresby-Sund.* Von Säugetieren 
sah und erlegte die Expedition 15 Arten: Eisbär (raus 
marsitimus), Polarfuchs (Canıs lagopus), Hermelin (Mustela 
erminea), Walrols (Odobaenus rosmarus), grönländischen See- 
hund (Phoca groenlandica), geringelten Seehund (FA. foetida), 
gemeinen Seehund (PA. vitulina), bärtigen Seehund (Ph. ber- 
bata), Klappmütze (Cystophora eristata), Narwal (Monodon 
monoceros), Zwergwal ({ Balaenoptera rostrata\, Lemming (Myo- 
des torguatus), Schneehasen (Zepue glacialis), Moschusochsen 
(Ovibos moschatus) und Renntier (Rangıfer tarandus). 

Eine Menge biologischer Mitteilungen über diese Tiere 
werden gegeben; interessant sind das Vorkommen des Mo- 
schusochsen s0 weit südlich (Südseite) des Scoresby-Sundes, 
und das häufige Auftreten des Lemmings, der aus West- 
und dem südlichen Ostgrönland nicht bekannt ist. Von 
Vögeln wurden 32 Arten beobachtet, von denen Anser sege- 
Zum, eine auf der Dänemark -Insel äufserst gemeine Gans, 
die hier brütete, für Grönland überhaupt und 5 Arten: der 
Alpenstrandläufer (Tringa alpına), der Roststrandläufer (Tringa 
canuta), der schmalschnäblige Wassertreter (Phalaropus Ay- 
perboreus), die Wildente (Anas beschas) und der mittlere Säger 
{Mergus serrator) für Ostgrönland nen sind. Auch von den 
Vögeln werden eine Menge interessante biologische Daten 
mitgeteilt, u. a. die Ankunfts- und Brutzeit der Zugvögel. 

Ein besonderes Kapitel handelt vom „Leben der Büuge- 
tiere und Vögel im Treibeis lüngs der Ostküste Grünlands“. 
Nach Bay kann man, wenigstens längere Zeit des Jahres®), den 
„Storis* faunistisch in drei Gürtel teilen, in einen äufsern 
(östlichen), mittlern und innera (westlichen). In ersterm sind 
die Schollen klein und mit mehr oder weniger verwitterten 
Eisstücken untermischt. Im mittleru sind sie am grülsten, 
bisweilen nahezu 50 qkm, und zugleich am dichtesten neben- 


3) Vgl, Paterm. Mitteil, 1892, Er;.-Heft Ne. 106, 8. 107. 
9 Im Spätsommer und Horbst palst diese Einteilung wicht, da das 
Eis gleichmäfsiger und der Eisstrom weniger breit ist, 








einander, nur mit vereinzelten schmälern oder breitern 
Wasserrinnen dazwischen. Im Westgürtel sind sie wieder 
kleiner, weil sie bier durch die Gezeiten geknickt werden; 
und gewöhnlich iet das Wasser hier auch ofiner. Der Ost- 
und Mittelgürtel nebmen die größten Flächen ein; der erstere 
hat weit mehr Säugetiere und Vögel als der letztere. Jeder 
Eisgürtel hat seine typischen Arten: der östliche vier Vogel- 
epecies: die Stummelmüwe (Rise tridactyla), den Fulmar 
(Fulmarus glacialis), und die Alken (Area alle und Uria 
arra) und vier Säugetiere; den grönländischen Seehund (PAoca 
groenlandica), die Klappmütze (Üystophora eristata), den Fur- 
chenwal (Balaenoptera Sibbaldir) und den Hyperoodon rostratus ; 
der mittlere hat drei Vogelarten: die Elfenbeinmbwe (Pago- 
phila eburnea), die Stummelmöwe (Ressa fridactyla) und den 
Fulmar (Fulmarus glacsalis) und 2 Säugetiere: den Eisbären 
(Ursus maritimus) und den geringelten Seebund (Phoca 
fortida). 
Von Fischen wurden 15 Arten gefangen, 


1I. H. Posselt: Ostgrönlündische Molluaken, mit 1 Tafel. 

Von über 70 Mollusken von Ostgrönland, die teils von 
unsrer Expedition, teils auf der II, deutschen Nordpolar- 
fahrt, teils 1883 von der „Sofia“-Expedition gesammelt 
wurden, waren 34 bisher von Ostgrönland nicht bekannt. 
Nur ganz wenige der aufgezählten Arten baben eine aus- 
geprägte südliche Verbreitung; der Rest ist rein arktisch, 
zum gröfsten Teil sind es sogar zirkumpoiare Formen. 


ill, DielInsekten Ostgrönlands. H. Deichmann: Kurze 
Bemerkungen über das Insektenlebeu;undW, Lund- 
beek: Verzeichnis der gesammelten Insekten. 

Eine ausgeprägte Armut an Individusu war der erste 
Eindruck des Entomologen in Ostgrönland. Hold with Hope 
war verbältniemälsig reich an Lepidopteren, nicht weniger 
als drei Arten Tagschmetterlinge, einige Geometridae und 
Pyralidae wurden hier beobachtet; Zweiflügier waren da- 
gegen weniger vertreten. Die meisten Ende Junı ange- 
troffenen Arten trift man auch Ende Angust; aber das 
Tierleben ist doch weit intensiver, und die Individuen sind 
weit zahlreicher in der ersten Periode, und mehrere für 
die Fauna sehr obarskteristischen Formen, z. B, die grofsen 
Tagschmetterlinge (Argynnis, Colias), die Schnaken (Tipu- 
lidae) und die Stockmücke (Under) treten Ende August nur 
sehr sparsam auf, Noch im Oktober wurde ein fliegender 
Wasserkäfer (Colymbetes dolobratus) gefangen. Bei den Winter- 
Untersuchungen zeigte ea sich, dala die Zweiflügler- und 
Schmetterlings Larven sich nicht im Herbst (wie bei uns) 
verpuppten, sondern als Larven lberwinterten, die erstern 
im Moos, in der Regel in einer Tiefe von ca 20cm, die 
lotztern unter Steinen oder den Zweigen niederliegender 
Sträucher, z. B. unter der Alpen-Bärentraube (Arctostaphylos 
alpina), und, merkwürdig genug, fast immer auf den Wind 
und Wetter meist ausgesetzten schneefreien Höhen, Die 
Schmetterlings-Larven (besonders die gemeine Darychira 
groenlandica) waren sicher oft einer Kälte von ca —- 40° C. 
ausgesetzt. Mit Dasychira zusammen überwinterten grolse 
Scharen von Zyeose. Bei der Untersuchung einer grolsen 
Anzahl Dasychira-Larven waren die 33 Proz. von Raupen- 
fliegen (Tachina) und ca 17 Proz, von einer parasitischen 
Wespe angegriffen, woraus es sich erklärt, dafs trotz der 
grolsen Anzahl von Larven Insekten im Imagostadium {?) 
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so selten gesehen werden. Zuerst zeigten sich einige Fliegen; 
das Insektenlaben kulminierte Ende Juli, und die in allen ark- 
tischen Reiseberichten so sehr verwünschten Mücken traten 
in zahllosen Scharen auf. 

Von Käfern wurden nur drei Arten gesammelt: ein 
Tauchschwimmkäfer (Colymbetes dolobratus), Mierolymma brevi- 
Zingue und ein Marienkäfer (Coecinella transversagutlata) ; von 
den Hautflüglern mufa besonders Zombus Ayperboreus, die 
grönländische Hummel, erwähnt werden, die sehr gemein 
war; von den Schmetterlingen zwei Perimutterfalter (Argyn- 
nis Charsclea var. arcliea und A. polaris) und Colins Hecla, 
aulserdem die genannte Dasychsra-Art; von den Zweiflüg- 
lern Rhamphomyia-, Syrphus-, Calliphora- und viele andre 
Arten, 

Iv. 4. 3. Hansen: Pyonogonidase und Mulscostracae. 
6 Pyenogoniden und 67 Krebstiere werden aufgezählt. 

Y, Wesenberg-Lund: Niedere Krebse (Eutomostracae) des 
Büls- und Salswassers. 


Der ansebnliche Zepidurus (Apus) glaciahs wurde in Sco- 
reaby-Sund gefunden; von Daphniden werden 9 Arten or- 
wähnt; 3 derselben waren aus Westgrönland nicht bekannt, 
eine Art ist nen. Die Ruderfülse (Kopepoden) sind mit 
10 Arten vertreten. 

vl E. Bay: Geologie, mit einer geologischen Karte (s. Taf. 8) 

und Textfguren. 

Bei Hold with Hope besteht das ganze Land aus 
Basalt; im Scoresby-Sund sind die Hauptbergarten 
Gneils und Basalt; ihre Verbreitung zeigt die Karte. 

Quarz-, Prgmatit- und Basaltgünge sind im Gneils ge- 
wöhnlich, welcher übrigens stark variiert, Im Westfjord fand 
Hartz eine interessante Amphibol-Olivin-Gebirgsart, die 
bei Kupferkap und Renntierspitze niedrige Hügelchen bildet; 
später wurde sie als gangförmiges Vorkommen im Gneils 
auch im Gänsefjord entdeckt, Dieser Amphibol.Olivin-Pikrit 
war von Asbest- und Speckstein-Adern durchsetzt; er ist neu 
für Grönland und wohl überhaupt neu für die Wissenschaft, 

Die kleine Rote-Insel und das Land NW davon wer- 
den von einem roten, sedimentären, sehr kalkreichen und 
versteinerungslosen Konglomerat unbekannten Alters ge- 
bildet, Bei Kap Leslie auf der Ostküste von Milne-Land 
findet man einen sehr grobkörnigen, graugelben oder röt- 
liohen Sandstein, ebenfalls ohne Versteinerungen und des- 
halb von unbekanntem Alter. Hochinteressant waren die 
Neills-Felsen auf der Ostküste von Jameson-Land, 
die sich (von unten gerechnet) aus rhätischem Thonschiefer, 
jurassischem Kalkstein, Sandstein und Basalt aufbauen; bei 
Kap Stewart fanden wir aulserdem unten einen grünen, 
versteinerungsleeren Sandstein. Der dem Kalkstein auflie- 
gende Sandstein enthält keine deutlichen Petrefakten, sondern 
nur verkohlte Astreste. Schichten von Jameson-Land fallen 
unter einem Winkel von 6° nach 8.50°W. ein. 

Alle Gletscher im Innern der Fjorde sind natürlich Aus- 
läufer des grofsen Inlandeises, auch die Gletscher auf der 
Südküste von Scoresby-Sund entstammen ihm sicher. Renn- 
tierland- und Milns-Land sind zum grölsten Teile vom 
Eise bedeckt, während Jameson-Land eisfrei ist. 

Auf der kleinen Dänemark -Insel fehlten die Gletscher 
völlig, nur auf den Ostabhängen (die aJso vom Föhn un- 
berührt waren) und auf den Nordabhängen waren kleinere 
Firnpartien. 


N 
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Mächtige glaziale und postglaziale Kies-, Sand- und Lehm- 
massen bildeten die Oberfläche von Jameson - Land; leider 
hielt die Expedition sich nur kurze Zeit in diesem hochin- 
teressanten Lande auf, Auf Jameson-Land und an manchen 
andern Stellen weiter einwärte im Fjord sah man zahlreiche 
Spuren einer nachglazislen Landhebung von nicht geringer 
Höhe. Auf der Dünemark-Insel wurden z, B. subfossile 
Muscheln in einer Höhe von 70 m über dem Meeresspiegel 
gesammelt. Zahlreiche Terrassenbildungen im Innern der 
Fjords deuteten ebenfalls auf eine negative Strandverschie- 
bung hin. 

Bei Angmagsalik ist die Hauptgebirgsart Gneils; 
die Felsen haben spitze und scharfe Formen, 

In einem besondern Kapitel wird die Frage von dem 
Transport-Material des Treibeises diskutiert. Während der 
Fahrt der Expedition durch den Storis fanden wir nie 
Kies und nur vereinzelte Steine auf den Schollen, dagegen 
oft Lehm und Schlamm in beträchtlichen Massen. Buy hält 
es für wahrscheinlich, dafs dieses Material den Küsten Sibi- 
riens entstammt. Während das „Storis* selber hier keine 
größere Rolle als Transportmittel für Kies- und Steinmassen 
spielt, führen die Eieberge oft bedeutendes Steinmaterial &o, 
mit sich, 

Längs der ganzen Ostküste von Grönland scheint sich 
ein Steinrif zu erstrecken; es wird hypothetisch als End. 
moräne des Binneneises in dessen vorgerücktestem Stadium 
aufgefalst und erklärt. Dieselbe Erklärung hat bekanntlich 
Hammer auf ähnliche Gebilde der Westküste Grünlands 
angewandt. 


YvIf. B, Lundgren: Bemerkungen über einige Jurafos- 

silien von KapStewart, mit 1 Doppeltafel und 2 Tafeln. 

Die Lamellibranchisten sind die sowohl an Arten wie 
su Individuen reichste Gruppe; aulserdem werden Belem- 
niten, Ammoniten, Gastropoden und Brachiopoden erwähnt. 
Von den Lamellibranchiaten sind Pecten, Astartidae- und 
Myasites- Formen vorherrschend; sonderbar genug fehlen 
Trigonia, Gomomya und Aucella in dem heimgebrachten Ma- 
erial gänzlich. 

Der allgemeine Charakter der Fauna stimmt völlig mit 
dem des europäischen Jura überein. Eine bedeutende An- 
zahl neuer Arten werden beschrieben, und die Fauna wird 
mit der anderer arktischen Gebiete verglichen, Die vier 
europäischen Arten findet man in Europa sämtlich im Kello- 
way, und auch der allgemeine Charakter der Fauna palat 
gut zu dieser Etage, 


VIII N. Harte: Pllanzenrersteinerungen vom Kap Bteo- 

wart, mit 14 photolypischen Tafeln. 

Nach einem kurzen bistorischen Überblick über die bis- 
herigen Kenntnisse der grönländischen fossilen Flora wird 
die interessante rhätische Flora von Kap Stewart beschrieben. 
Sie besteht aus Farnen (besonders CJadophlebis Rosssert 
groenlandica, die äulserst gemein ist), Cyeadeen (Podozamster 
lancsolatus mit verschiedenen Formen ist überwiegend) und 
Koniferen, dazwischen eine Gindkgo- und die beiden (zeka- 
nowskia-Arten: C. rigida und U. selacea, Stachyolnzus septen- 
irionalis &. Die Arten zeigen besonders mit dem Rhät- 
Lias von Schonen und dem fränkischen Rhüt Über- 
einstimmung; die meisten sind übrigens kosmopolitiach. 
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Die Areale der aufsereuropäischen Stromgebiete. 
Von Dr. Alois Bludan. 


Über die Gröfsen der Stromgebiete der gröfßsern Flüsse 
existieren in den geographischen Hand. und Lehrbüchern 
Angaben, die zum Teil recht bedeutende Unterschiede auf- 
weisen. Das gilt besonders für die Gebiete aufserenropki- 
scher Ströme. Die Vorschiedenheit der Angaben läfst sich 
einesteils aus der Beschaffenheit des kartographischen Ma- 
terials erklären, das den Messungen zu Grunde gelegt wor- 
den ist und vielfach auch heute noch dürftig ist; andern- 
teils ist sie eine Folge der verschiedenartigen Begrenzung 
der einzelnen Stromgebiete. Bei Strömen, wie dem Nil, 
Kongo, Niger u. a., werden je nach den benutzten Karten 
und auch nach der Auffassung des einzelnen die. Grenzen 
der Stromgebiete verschiedenartig gezogen werden und 
somit auch die Flächeninhslte der Gebiete verschiedene 
Werte aufweisen. Zur Beurteilung derartiger Angaben ist 
es daher erforderlich, sowohl die der Messung zu Grunde 
liegenden Karten anzugeben, als auch, wenn Meinungs- 
verschiedenbeiten über die Ausdehnung eines Stromgebiets 
möglich sind, die Grenzen desselben in ausreichender Weise 
zu akizzieren. 

Im folgenden werden die Ergebnisse von Messungen 
und Berechnungen der Areale anfsereuropäischer Strom- 
gebiete zusammengestellt, die in üblicher Weise teils durch 
Auszählung ganzer Gradnetzmaschen, teils durch Messung 
der Teillächen ermittelt sind, Die Zahlen geben die 
Flächen in der Horizontalprojektion, d. h. die auf der 
Karte vorbandene Fläche; von jeder Reduktion oder Kor- 
rektion derselben (vgl, Hammer in den Mitt. 1895, S. 193 ff.) 
ist abgesehen, da bei dem heutigen kartographischen Stand- 
punkte der aufsereuropäischen Erdteile doch nur abgerun- 
dete Werte von Bedeutung sein können. Für die Mes- 
sungen ist ein Coradisches Kompensations- Polarplanimeter 
benutzt worden. Um einen Malsstab für die Zuverlässig- 
keit zu erhalten, ist die Messung nicht auf die gröfsten 
Stromgebiete der Erdteile heschrünkt worden; es sind viel- 
mehr alle Flufsgebiote gemessen worden, die bedeutendern 
für sich allein, kleinere sind gruppenweise zusammengelegt 
worden. Die gröfsere oder geringere Übereinstimmung der 
Summe aller Flichen mit der Gesamtfläche der betreffenden 
Kontinente, die doch im allgemeinen in leidlicher Genauig- 
keit bekannt ist, weil wenigstens die Küsten der Kontinente 
zum grölsten Teile regelrecht aufgenommen sind, gibt einen 
Anhaltspunkt zur Beurteilung der Einzelresultate, 


I. Südamerika. 


Die Messungen sind auf der 6 Blatt-Karte aus Stielers 
Handatlas in 1: 7,5 Mill, gemacht, deren Netz von 2 zu 2° 
ausgezogen ist. Die Oberfläche des Kontinents ist wenig- 
stens so weit bekannt und kartographisch fixiert, dals we- 
sentliche Zweifel bei der Einzeichnung der Wasserscheiden, 
mit denen oftmals auch die politischen Grenzen zusammen 
fallen, nicht entstehen können, Erwähnt sei nur, dafs die 
Grenze zwischen Orinoco und Amazonas zwischen dem 
66.° und 75.° W. L. v. Gr. zwischen dem 2.° und 3,° 
N. Br. gezogen ist, Über die Scheide pazifischen und at- 











lautischen Gebiets ist gar kein Zweifel möglich, Die fol- 
gende Übersichtstabelle gibt über die ganze Einteilung 
genügende Auskunft. Zunächst zerfällt der Kontinent in 
folgende drei grofßse Gebiete: 


A. Gesamtübersicht. gkın 
1. Gebiet des Atlantischen Ozeans + 16 275 000 
0 Pazilischen Ozeans. 1056 000 


3. abflußsloses {neutrales) Gebiet . 274000 
. Sn. 17 605 000 
B. Gebiet des Atlantischen Ozeans. 


1, Atlantische Abdachueg vom Isthmus von Panama bis zur 


Wasserschuide gegen den Kilo Atrato . . . . 5 000 
2. Rio Attato . . ‘ + . B . . . 64 000 
3. Bio Magdalena . 266 000 
4. Küstengebiet zwischen Rio Magdalona und  Orinon einschl, 
der Laguna de Marucaybo . + 245 000 
5. Orinoco . 944 00 
6. Küstengebiet zwischen Oriooeo und Amasonas, (Cayani-- 
Fa Ken . - 435 000 
7. Amazonss mit Tocantins . A . . » TO50 000 
8 Gurup-Tug um . . ‚ . . . 62 000 
0 Pindard —Guajahu— Itapicnrn . 159 000 
10. Parmahrba 346 000 
il. Küstengebiet zwischen Parnahyba und Sie Proncheo 276 000 
1%, Sdo Francisco . . . 652 100 
13. Küstengebiel zwischen Si Francisco und Las Plata . 863 000 
14. La Plata mit Uruguar + 3104 000 
15. Colorado (Gobu—Leobü) und Kogre (Curra—Laobö} . « 1203 000 
16, Chabat und alle übrigen Flüsse bis zum Ü. Froward 544 000 
Sa. 16 275 000 
C. Gebiet des Pazifischen Ozeans, 
17. Pazifische Abdachung Columbias R : R P ü 91 000 
18. „ » Eeuadora 107 000 
14. . Peras 324 000 
20. “ n Übiles . 534 000 
Sa. 1056 000 
D. Abtlulslose Gebiete, 
21. Gebiet des Titienes- und Aullagas-Sees » 197 000 
2323, Südlich daron gelegenes Gebiet . ; ’ : . 77 000 
Sa. 274000 


Die Gesamtsumme der vermessenen Flächen beträgt also 
17605000 qkm, Das Gebiet derselben reicht vom Kap 
Froward bis zum Istbomus von Panama, auf dem die Eisen- 
bahnlinie Aspinwall—Panama als Grenze gegen Zentral- 
amerika angenommen ist, während Südamerika politisch 
noch über den Isthmus hinübergreift. Nach Wagners 
neuesten Berechnungen (Beiträge zur Geophysik, Bd. II, 
Ss. 699 u. 700) hat das Festland von Südamerika ohne den 
Staat Panama 17596740 qkm, mit Einschlufs der Osthälfte 
dieses Staates bis zur Landenge (ohne Inseln 32000 qkın) 
17628740 qkm. In diesem Umfange ist der Kontinent 
auf die Grölse seiner Stromgebiete untersucht worden, 
Das dabei ermittelte Gesamtergebnis bleibt also um rund 
24000 qkm oder etwa O,t4 Proz, hinter Wagners Angaben 
zurück. Man könnte aber, da eine Gleichmälsigkeit der 
Mesaungsarbeit angenommen werden darf, jeden Posten um 
0,14 Proz. erhöhen. Indes ist diese Differenz angesichts 
der Gesamtsumme sowie des verhältnismälsig kleinen Mals- 
stabs der Karte, auf der die Messungen gemacht wurden, 
20 unbedeutend, dafs die Einzelresultate bei dem gegen- 
wärtigen Stande der Suche als genügend genau angesehen 
werden dürfen. (Fortsetzung folgt.) 
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Der geographische Unterricht an den Hochschulen des 
deutschen Sprachgebiets im Sommersemester 1897. 
(Mit Einschlußs der verwandten Fächer.) 


Deutsches Reich. 


Berlin, Universität. 


Prof. ord. v. Riehthofen; 1) Geographie des Russischen Reiches 
in Europs und Asien, 2) Geographisches Kolloquium. 

Pr.-Doe. Dore: 1) Geographie ron Afrika, 2) Wirtschaftslehre ron 
den Kolonien mit besonderer Berücksichtigung der deutschen Schuts- 
gebiete, 

Pr,-Doe. K. Kretschmer: Historische Geographie ron Deutschland. 

Prof. ord, Helmert: 1) Theorie der Kartenprojektioneu, 2) Höben- 
messung. 

Prof, ord. Dames: Geologie der norddentschen Ebene, 

Pr.-Doe. Jseckel: Geologie vom Deutschland. 

Prof. ord. v. Bezold: Theoretische Meteorologie (Statik und Dy- 
onenik der Atwosphäre), 

Pr.-Doc, Afsmann: Grundzüge der Meteorologie und Klimatologie. 

Pr.-Doe. r. Lusehan: 1) Physische Anthropologie. 2) Ethnologie 
und Anthropologie der Südsse-Insulaner mit besonderer Berücksichtigung 
der dentschen Schutzgebiete. 3) Anthropologische und ethnograpbische 
Ubungen. 

Prof. hon. Böckh: Theorie der Btatistik, 

Prof, bon, Maitzen: Statistik des Deutschen Reiches. 


Seminar für orientalische Sprachen. 


Gälsleld: Theorie der geograpbischen Ortsbentimmungen, verbunden 
mit praktischen Übungen und Anleitung zum Anstellen meteorologischer 
Beobachtungen. 

Fischer: Geographie und neusre Geschichte von Marokko. 

Foy: Geschichte der Geographie und Ethnologie der Türkei. 

Hartmann: Gesgrapbie Syriens (Porte.). 


Landwirtschaftliche Hochschule. 
Hegemann: Geographische Ortebestimmung. 


Bonn, Universität. 


Prof, ord, Rein: 1) Geographie Deutschlands und der angrenzenden 
Länder. 2) Geographische Übungen. 

Pr,-Doe. Pbilippson: Morphologie der Erdoberfläche. 

Prof. ord. Laspeyres: Genlögie und Petrographie der krystallisischen 
Sehiefergesteine. 

Prof, ord. Behläter: Geologie des nördlichen Deutschlands. 

Prof. extr. Pohlig: Allgemeine Geologie, 


Braunschweig, Technische Hochschule, 
Pr.-Doe. Vierkandt: Geographie Europas. 


Breslau, Universität. 


Prof, ord, Partsch: 1) Wirtschaftsgeographie von Schlesien, 
grapbie von Asien. 3) Übungen des Geograpbischen Seminars. 

Prof. extr. Frech; 1) Geologie von Schlesien. 2) Anleitung zu geo- 
logischen Kartenaufnahmen. 

Pr.-Doe. Mex: Pilanzengsogtaphie. 


2) Geo 


Darmstadt, Technische Hochschule. 
Pr.-Dos. Greim: 1} Über den Bau und die Bildung der Gebirge. 
2) Einleitung in die Landeskunde von Zentraleuropn, 
Prof. ord. Lepsius: Geologie, 


Dresden, Technische Hochschule. 
Prof. ord. Rage: 1) Die Berölkerung Europas. 2) Die Erforschung 
Afrikas vom Altertum bis zur Gegenwart, 
Prof, ord. Kalkowsky: Geologie, 


Erlangen, Universität. 
Prof. extr. Peehuel-Loesehe: 1) Die Ausgestaltung der Über. 
fläche der Erde (dass Übungen und Ausilige). 2) Klimstolagie. 
Prof. estr. Lenk: Allgemeine und historische Geologie. 
Pr-Doe. Bianekenhorn: Entwicklungsgeschichte der Vorwelt, 








Freiburg i. B,, Universität. 
Prof. extr,. Neumann; 1) Asien. %) Geographie der Alpen. 
grapbische und kartographische Übungen und Exkursionen. 
Prof, ord, Steinmann: 1) Erdgssehiehte, 2) Geologie der Schweir. 


Giefsen, Universität. 
Prof. extr. Sierers: 1) Geographie ron Australien und Ossanion. 
2) Übungen sur Geschichte der Kartographie, 3) Geograph. Exkursionen, 
Anleitung zu selbständigen Arbeiten im Geograph. Institut. 
Prof. ord. Brauns: Allgemeine Geologie, 


Göttingen, Universität, 
Prof, ord. Wagner: 1) Allgemeine Erdkunde, I. Tell. 2) Geogra- 
phische Übungen. 3) Geographisches Rapetitorium. 
Pr.-Doc, Ambronn: Geographische Ortsbestimmungen mit besonderer 
Berücksichtigung der auf Beisen gebrüuehlichen Methoden. 
Prof, ord. v. Koenen: Über die geologischen Verhältnisse Deutsch- 
lands, 


3) Topo- 


Greifswald, Universität. 
Prof. ord. Credner: 1} Allgemeines Klimatologie. 
Übungen und Exkursionen. 
Pr.-Doc. Brendel: Sphärische Astronomie und geographische Urts- 
und Zeitbestimmung. 
Prof, extr. Deeoke: 1) Über Erdbeben. 2) Formationslehre. 


Halle-Wittenberg, Universität. 

Prof. ord. Kirchhoff: 1) Ausgewählte Kapitel der Anthropogeographie. 
2) Asien. 3) Palüstinakundse zur Erläuterung der biblischen Geschichte. 
4) Übungen im Seminar für Erdkunde, 

Pr.-Doe. Ule: 1) Elemente der allgemeinen Erdkunde. %) Über 
topographische und geographische Aufoahmen. 3) Übungen in denselben. 

Pr.-Doc. 4, Sehenek: 1) Physische Geographis und Geologie des 
norddeutschen Flachlandes, 2) Geographiseh-geologisches Kolloquium. 

Prof. ord, r. Fritsch: 1) Geogoosis Mitteldentschlands. 2) Geologie, 

Prof. ord. Conrad: Btutistik der wirtschaftlichen und geistigen 
Kalter. 


2) Geographische 


Jens, Universität. 


Prof, estr. Regel: ı) Länderkunde von Afrika. 
Übungen. 
Prof, estr, Walther: 1) Geologie. 


3) Geographische 
2} Geologie von Thüringen. 


Kiel, Universität. 


Prof. ord. Krümmel: 1) Geographie des Deutschen Heichs. 
graphisches Kolloquium. 3) Geographische Übungen. 

Prof. extr. Haas: Der Vulkanismus im engern und weitern Sinne, 

Pr.-Doe. Stolloy: Die Sedimentärformationen, 


2) Gen 


Königsberg i, P., Universität. 


Prof. ord, Hahn: 1) Erklärung ausgewüblter Abschnitte von Sucls' 
„Antlitz der Erde”. 2) Astronomische Geographie und Meteorologie. i1) Geo- 
grapbische Übungen. 

Prof. ord, Strure: Geographische Ortsbestimmung. 

Pr.-Dor. Bchelwien: Ausgewählte Kapitei der Geologie. 

Prof. ord. Umpfenbach: Deutsche Kolonialpotitik. 


Leipsig, Universität. 

Prof, ord. Katzel: 1) Grondiinien der politischen und Verkehrs 
Geographie. 2) Die Alpen und verwandte Gebirge. 3) Englands Welt- 
macht und Weltpolitik, 4) Erklärung ausgewählter Stücke der Schriften 
von Beinhold Forster, A. v, Humbeldt und Karl Ritter. 5) Kartographische 
Übungen (Assistent Pischer). 6) Zeichnerische Übungen über ausgewählte 
Kapitel der Globuskunde und der mathemstischen Geographie (Assistent 
Eckert). 

Prof. exit. Hettner: 1) Physische Geographie, I. Teil (feste Erd- 
oberfläche). 2) Geographische Übungen (Berölkerungsdichte und Ansiede- 
lungen deutscher Landschaften). 

Pr,-Doec. Hassert: 1) Anleitung zu geograph. Beobachtungen auf 
Reisen und topographischen Aufnahmen. 2) Geographisch - topogrsphische 
Ausflüge und Übungen. 3) Die deutschen Kolonisationsbestrebungen und 
Koloniergrändungen. 

Prof, ard. Bruns: Mathematische Geographie und allgemeine Astro- 
nomie. 
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Prof. ord, Credner: Geolsgischer Bau dea Königreichs Sachsen, 

Prof. extr. Felix: Entwickelungsgeschichte der Erde und ihrer Be- 
wohner, Il. Teil, 

Prof. ord, v. Dettingen: Meteorologie, 

Prof. ord. E, Sehmidt: Antbropelogischo Übungen. 

Prof. str, Hasse: 1) Einleitung in das Stadium der Statistik, 
2) Deutsche Kolonialpolitik. 


Marburg i. H., Universität. 


Prof, ord. Fischer: 1) Physische Geogmphis von Deutschland. 
2) Übungen dasa, 

Prof. ord. Kayser: 1) Allgemeine (physische, chemische und dyna- 
mische) Geologie. 2) Geologie von Hoss. 


München, Universität, 


Prof. eztr. Oberhummer: 1) Alpenkunde mit besonderer Berück- 
sichtigung der Ostalpen. 2) Geographie von Afrika. 9) Erklärung antiker 
Reise- und Sehilfsberiehte aus Afriks, mit Übungen. 4) Formenkunde der 
Kalkalpen, hauptsächlich nach Bimonys Dachstein-Werk, mit Übungen und 
Auslilgen. 

Pr.-Doe, Naumann: Geographisches Praklikum. 

Prof. ord. v. Zittel: Geologie. 

Prof, extr. Rotbpletz: Geologie der Alpen. 

Pr.-Dos. Pompeckj: Geologie Sllddentschlands. 

Pr.-Doe, Maas: Die geographische Verbreitung der Tiere. 

Prof. ord,. Job. Ranke: Anleitung au wissenschaftliehen Arbeiten im 
Gesamtgebiete der Anthropologie. 


Technische Hochschule. 


Prof. ord, Günther: 1) Geschichte dar Pädagogik mit besonderer 
Berücksichtigung der Naturwissenschaft und Geographie, 11. Teil. 2) Han- 
deis- und Wirtschaftsgeographie, II. Teil. 3) Geograpbisches Seminar. 

Pr,-Dor, v. Goetz: Länderkunde von 

Prof. Ebermayer: Aetsorologie und Klimatologie mit Berfieksich- 
tigung der Standortslohre, 


Münster i. W., Akademie. 


Prof. extr. Lehmann: 1) Geographie von Norddentschland, den 
Niederlanden und Belgien, 2) Geographie der Schutzgebiete des Dautschen 
Reiches, 5) Geographische Übungen. 

Prof. Kospp: Geographie und Topographie des alten Hellas und der 
bolleniscehen Kolonien, 


Strafeburg i,E., Universität. 


Prof. ord. Gerland: 1) Europa. %) Die Vogssen. 
sches Seminar. 

Pr.-Doe. Horgesell: 1) Geographie der Polarländer. 2) Meteorologie, 

Prof. ard. Brefalau: Historische Geographie won Dantschland, 

Pr.-Doe. Cuntz: Geographie u. Ethusgraphie von Italien im Altertum, 

Prof. ord, Beneeke: Geologie, TI. Teil (Formationslehre). 

Pr.-Doe. Tornquist: Geologie des Alpengebirges. 


8) Geograpbi- 


Würzburg, Universität. 


Pr.-Doe, Ehrenburg: Geschichte der Geographie von Columbus bis 
Alexander v. Homboldt, 


An den Universitäten Heidelberg, Rostock und 


Tübingen werden keine geograpbischen Vorlesungen ge- 
halten. 


Österreich, 


Ceernowits, Universität. 


Prof. ord. Löwl: 1) Das böhmische Massir und die Ostalpen, 2) Kin- 
führung in die geographische Lätterstur. 


Gras, Universität. 
Prof. ord, Richter: 1) Gengraphie von Wartenropa. 
und Eiszeit, 3) Gengrapbische Übungen, 
Prof. orl, Hoernes: Vergleichende Geologie, 
Prof. extr. Subie: Meteorologie der Gebirge. 


2) Gletscher 


| 
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Innsbruck, Universität, 
Piof. ord. Wieser: 1) Geologie won Mittelaurope. 2) Die Reisen 
des Marco Polo. 
Prof. ord. Cathrein: Der geologische Ban der Tirolor Alpen. 
Prof, ord. Pernter: 1) Kosmologie (Physik des Kosmos). 2) Erd- 
magnotismus. 3) Die Sonnenstrahlung. 4) Meteorologische Instrumenten- 
kunde und Unterricht im Beobachten, 


Prag, deutsche Universität. 
Prof. erd. Lens: 1) Geographie von Ameriku. %) Die I’rrenäen- 
halbinsel. 3) Geographische Übungen, 
Prof. ord. Laube: 1) Über die vulkanische Thütigkeit der Erde. 
2) Über die Quartärperiode. 


Wien, Universität. 

Prof. ord. Tomaschek: Osteuropa in geograpbischen Übungen für 
Lehramtskandidaten. 

Prof, ord. Penek: 1) Alpenkunde mit besonderer Berücksichtigung 
der österreichischen Alpenländer. 2) Geographische Übungen für Vorge- 
schrittene, 3) Geographisches Seminar mit Exkursionen, 

Pr-Doe. Sieger: Geographie ron Südamweriku. 

Pr.-Doc. Paulitschke: Einführung in die Völkerkunde, 

Prof. ord, Susfa: Allgemeine Geologie, 2. Teil. 

Prof, extr. Reyer: Theoretische Goologie. 

Pr.-Doc. Wähner: 1) Stratigraphische Geologie, %. Teil. 2) Genlogie 
der weitern Umgebung Wiens, 

Prof. ord. Hann: Ergebnisse der erdmagnstischen Beobachtungen. 

Pr»Doe. Trabert: Barometrische Höhenmessung. 


Technische Hochschule. 


Pr.-Doe. v. Böhm: Physische Geographie von Österreich- Ungarn. 
Prof, ord. Toula: Geolngie, 2. Teil, 


Schweiz. 


Bern, Universität. 

Prof, ord. Brückner: 1) Astronomische und physikalische Geogra- 
pbio, 1. Teil. 2) Völkerkunde, 3) Hunde raphie, 4) Einleitung in 
die Geograpbio von Europa. 5) Geographische Übungen, 

Prof. ord. Baltzer: 1) Allgemeine Geologie und Erdgesehichte. 2) Die 
Alpen. 

Freiburg, Universität, 

Prof. extr. Brunbes: 1) Obogrsphie phyaiqus et zeographie con- 
parde: on6anographie siatigue et dynamique. 2) L’Asie. 8) Kiude des prin- 
cipales zones naturelles. 4) Les ranes et lea foyars de la eirilisatiom. 5) Sö- 
minnire, oourses geographigues, 

Prof, extr. de Birard: 1) Geologie göndenle, Ile partie. 2) Proit- 
gomünen de geologie, Lie partie, 


Zürich, Universität, 
Prof, ord. Stoli: 1) Physische Geographie. 2%) Länderkande von 
Afrika, Australien und Amerika. 3) Geographische Verbreitung der Tiere. 
Pr,-Doe. Fräh: Osennographle inkl. Seen. 
Pr.-Dor. Messerschmitt: Orsdmessang, 
Prof. ord. Heim: Geologie der Schweiz. 


Technische Hochschule. 
Prof. bon. Beeker: Planzeiobnen, Kartenzeichnen, Croquieren. 


An der Universität Basel werden keine geographischen 
Vorlesungen gehalten. 


Moderne Völkerkunde. 


Zur faktischen Berichtigung ist der Unterzeichnete zu folgender kur- 
zen Erwiderung auf die in Heft II dieses Jahrgangs erschienene Kritik 
seines Werkes „Moderne Völkerkunde” &c. geswongen. 1. Botreffs des 
ersten Abschnitts, der eine Geschichte der Völkerkunde versucht, bemerkt 
der Herr Itezensent: „Wenn wir in den einzelnen Monogrupbien eine über- 
siehtliebe Darstellung der Persönlichkeiten wad ihrer Umgebung erwarten, 
also des Bodens, aus dem die jedesmaligen Anschauungen erwachsen, so ist 
das «ine Tinschung.“ Darauf konstatiere ich, dals ich einerseits nicht 
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gowillt war, kingraphische Skissen zu liefern, anderseits durch die Ein- 
fägung der behandelten Forscher in einen allgemeinen Habmen (untur- 
geschichtliche, philosnpbische „ geographische Perspektive &e.) diesen ver- 
milsten organischen Zusammenbang m. E. genügend betont habe, Wenn 
sodann hier der Mangel an Kritik der entwickelten Ansichten gerügt wird, 
so sollte das eher ein Lob, uls ein Tadel sein. Im übrigen hat Tylor in 
einem Briefe an den Verfawer die ungewendele Methode als einen Fort- 
schritt in bezug auf die systematische um objektive Handhabung des 
Stoffe begrüfst, 2. macht mir mein Hexensent den Vorwurf, „für den 
ganz eigenartigen Eintwicklungsgang der Vülkerkunde recht wenig Sinn un 
haben“; er weist darauf bin, dafs vor der Ethnologie sehon verschie 
dene andre Wissenschaften äbnlicher Richtung bestanden hätten, Zarauf 
mufs ich erwidern, dufs ja gerade meine geschichtliche Entwicklung der 


verschiedenen Zweign, ans denen später die Völkerkunde orwachsen ist 
— Dr. Schurts sprieht von Typen — , diesen selben Gedanken zum 
Ausdruck bringt, den noch andre Kritiker, x. B. Prof. Brinton und Dr, 
Bartels, unbefangen in jener Darstellung erkannt haben, Wenn mir auch 
für den 2, Hauptsbschnitt (Begriff der Völkerkunde) Mangel an Selbstän- 
üigkeit vorgeworlen wird, »0 bleibt mir gleichfalls nur die Antwort äbrig, 
dals ieh in den allgemeinen Grundsögen, soweit dieselben ziemlich allseitig 
scceptiert sind, mich mit gutem Grande auf eine möglichst knappe Fas- 
sung beschränkt habe, da ich ja kein Handbuch der Völkerkunde schreiben 
wollte; im übrigen aber habe ich mit meiner rückbaltlosen Anerkennung 
der soslalpsychologischen Perspektive nicht zurückgehalten und versucht, 
dieselbe mit der rein ethmographisch-geographischen Auffassung ie Einklang 
zu setzen (8. 268 fl.) Dr. Th. Achelis, 
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Afrika, 

Wenn auch die einzelnen Teile des Niger durch die 
Forschungen eines Barth, Flegel, Decaur, Toutde u, a. 
bekannt geworden waren, so dale, namentlich seit der end- 
gültigen Bestimmung der Lage von Timbuktu, bedeutende 
Verschiebungen seiner Lage nicht mehr zu erwarten waren, 
so gehört doch die Fahrt der Eirpedilion Hourst, welche 
als erste den ganzen Strom von Kulikoro bis zur Mündung 
befahren und damit auch die Schiffbarkeit desselben nach- 
gewiesen hat, zu den hedeutendsten Ereignissen in der 
Entdeckungsgeschichte des westlichen Sudan. Mit seinem 
kleinen Aluminiumdampfer „Jules Davoust* traf Comm. 
Hourst, dem die Offiziere Baudry und Bluzet (bekannt durch 
seine Aufnahmen im Seengebiet westlich von Timbuktu), 
Dr. Taburet und später noch der Missionar Hacquard zur 
Seite standen, am 10. November 1895 in Kulikoro ein, 
wo die Schiffbarkeit des obern Niger unterbrochen ist; in 
Begleitung von zwei Holzechaluppen wurde die Fahrt strom- 
abwärts angetreten und am 22, Januar 1896 Timbuktu er- 
reicht. Die wichtigsten weiteren Stationen der Thalfahrt 
sind Gao (4. März), Ansongo (8. März); von hier treten 
bis Sinder (28. März) vielfach Stromschnellen auf, welche 
die Fahrt erschwerten, aber nicht unterbrechen konnten; 
Say (7. April), wo Verhandlungen mit Ahmadn, dem Be- 
herrscher der Tukulörs, welcher seit seiner Vertreibung 
aus Segu in dem Gebiete von Say sich ein neues Reich 
gegründet hatte, einen bis zum 15, September währenden 
Aufenthalt nötig machten. Nach Überwindung der Btrom- 
schnellen von Bussa erlitt die Fahrt keine Störung mehr. 
Ob durch die Aufnahmen der Expedition die Darstellung 
des Fiusses auf den Karten eine Änderung erfahren wird, 
ist aus dem vorläufigen Berichte Hoursts (C. R. Soc. Göogr. 
Paris 1897, 8. 24, mit Karte) nicht ersichtlich, Mit grolser 
Anerkennang spricht Hourst von den Leistungen Barths, 
der noch jetzt, trotzdem mehr als 40 Jahre seit seinem 
Aufenthalte daselbst verstrichen sind, bei den einheimischen 
Bevölkerungen, besonders den Tuareg, im besten Angedenken 
steht. Hourst konnte dadurch, dafs er sich für einen Ver- 
wandten von Abdul Kerim ausgab, einen friedlichen Durch- 
zug durch das Gebiet der 'Tuareg erreichen. Die ganze 
Expedition verlief, wie ausdrücklich hervorgehoben werden 
muls, durchaus friedlich; sie erlitt weder durch Krankheiten, 
noch darch Kämpfe irgendwelchen Verlust. 





Die letzte Durchquerung des äquatorialen Afrika durch 
M. Fersepuy, welcher bald nach seiner Ankunft in Europa 
dem Fieber erlag (5. September 1896), und Baron ds Ro- 
mens bewegte sich gröfstenteils auf bekannten Pfaden, so 
dafs der Gewinn für die Erschliefsung Afrikas nicht so 
grofs sein wird, wie anfänglich vermutet wurde, Im Juli 
1895 brachen sie von Mombas auf, gelangten über den 
Kilimandscharo, durch das Masssi-Land und Kikuju, Kavi- 
rondo und Usoga nach Uganda. Am 22. Fobruar 1896 
wurde der Marsch nach dem Albert Edward - See fortgesetzt; 
die nordöstliche Ausbuchtung desselben wurde von ihnen 
als ein besonderes Becken, Rweru-See, erkannt, welcher 
40km von dem Hauptaes entfernt ist und 200 m höher 
als derselbe liegt. Nach Überschreitung des Semliki drangen 
die Reisenden in nordwestlicher Richtung vor durch das 
Urwaldgebiet, in welchem nur wenige Ansiedelungen von 
Arabern angetroffen wurden, und erreichten nach 20 tägigem 
Marsche den Ituri und damit die Route Stanleys auf der Emin- 
Entsatz-Expedition. Längs des Ituri—Aruwimi und später 
auf dem Wasserwege des Congo erfolgte die Rückkehr. 
(Ebend. 1896, 5. 369, mit Karte.) 

Bedeutendere kartographische Ergebnisse sind von der 
Expedition von Dr. M. Schoeller zu erwarten, welcher in 
den Landschaften am Ostufer des Viotoris-Njansa soweit 
wie möglich die unbekanntesten Gegenden aufsuchte und 
überall seine Route sorgfältig aufnahm. Vom Kilimandscharo 
aus reiste er durch die Landschaften Lotiko und Lubwa 
nach Kavirondo, wo er seine Karawane an der Ugowe- 
Bai zurückliefs, während er selbst einen Abstecher nach 
Uganda machte. (Kölnische Zeitung, 7. März 1897.) 


Polarländer. 

Wie vorauszusehen war, hat die Polarforschung durch 
den glücklichen Ausgang und die bedeutenden Erfolge der 
Nansenschen Expedition einen mächtigen Impnls erfahren; 
an vielen Stellen tauchen Projekte für neue Expeditionen 
auf, deren Vorbereitung teilweise längere Zeit in Anspruch 
nehmen wird. Zuerst auf dem Plane wird Ingenieur Andre 
mit seiner Ballonexpedition erscheinen; bereite am 18. Mai 
erfolgt seine Abreise von Schweden, und am 20. Juni soll 
der Ballon gefüllt sein, so dafs ein Zeitraum von mehreren 
Wochen, um den Eintritt günstigen Südwindes zu erwarten, 
vorliegen wird. Später ala Anfang August würde ein Auf- 
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stieg, da die Tage bereits kürzer werden, nicht mehr rat- 
sam sein. Andree hat die Zwischenzeit dazu benutzt, seinen 
Ballon zu vergröfsern, so dafs er jetzt 5100 chm (300 mehr 
als bisher) Gas aufnehmen wird; auch sonst sind verschie- 
dene Verbesserungen an ibm angebracht worden. An Stelle 
des zurückgetretenen Meteorologen Dr. Ekholm ist der In- 
genieur K. Fränkel getreten. 

Auch im Ballon, und zwar auch von Spitzbergen aus, 
wollen die bekannten französischen Luftschiffer Z. Goderd und 
Ei. Surcouf den Nordpol erreichen. Ihr Unternehmen ist 
in viel größerm Umfang projektiert, als dasjenige Andrees; 
ihr angeblich bereits in Ausführung befndlicher Ballon 
„La France" wird mehr als doppelt so grols werden, 
10 800 cbm Gas fassen und einen Umfang von 86 m haben; 
seine Tragkraft soll 12000 kg betragen, wodurch ea ermög- 
licht wird, eine grölsere Anzahl Personen mitzunehmen; 
aulser den beiden Unternehmern sollen noch 2 Luftschiffer, 
ein erfahrener Polnrfahrer, welchen sich die Franzosen erst 
von auswärts verschreiben mülsten, ein Meteorolog, den 
dio Geographische Gesellschaft von Paris, und ein Arzt, 
den das Marineministerium zu stellen hätte, teilnehmen. 
Der Aufstieg soll erst im Sommer 1898 erfolgen; bis dahin 
wird hoffentlich Andree die Möglichkeit und den etwaigen 
Nutzen einer Ballonfahrt quer über den Pol erwiesen 
haben, 

Ebenfalls im Sommer 1898 wird der „Fram“, Nansens 
Polarschiff, eine neue Expedition antreten unter Führung 
von Capt. Soerdrup, welcher das Fahrzeug bereits auf geiner 
ersten Fahrt so geschickt geleitet hat, Namen selbst 
wird durch die Ausarbeitung der wissenschaftlichen Reaul- 
tate seiner Expedition von der Teilnahme zurückgehalten ; 
das umfangreiche, mehrbändige Werk wird von der nor- 
wegischen Regierung herausgegeben. Über das Ziel der 
neuen Expedition des „Fram* ist noch kein Beschlufs ge- 
falst. Das Schiff selbst wird von seinem Erbauer Colin 
Archer einem Umbau unterzogen, um es geräumiger und 
geetlchtiger zu machen. Grofse Anerkennung verdient der 
Beschlufs der norwegischen Landesvertretung, jedem Teil- 
nehmer an der Nansenscohen Expedition eine National. 
belohnung von 3000 Kr. (3375 M.) zu bewilligen. Das 
kleine Norwegen hat damit den Grolsstaaten ein nach- 
alımenswertes Beispiel gegeben. 

Dafs der amerikanische Ingenieur Kob. Peary eine neue 
Expedition nach dem nördlichen Grönland und von da 
nach dem Nordpol] plant, wurde bereits erwähnt (8. 64). 
Die Gefahr, welche die Rücksendung des Schiffes und 
etwaiges wiederholtes Ausbleiben von Entsatzexpeditionen 
für die Teilnehmer mit sich bringt — wie ja die Greely- 
sche Expedition 1882/84 zur Genüge erfahren mnfste —, 
glaubt Peary durch die Wahl seiner Station am Ösborn- 
Fjord zu verkleinern, wenn nicht gar ganz zu beseitigen, 
da ihm, wenn nach wiederholten Überwinterungen kein 
Entsatz infolge Zusammentreffens verschiedener unglück- 
lichen Umstände und Unfälle eintreffen sollte, immer der 
Rückzug über das Binneneis des nördlichen Grönland bleibt 
bis zum Inglefield-Golf, wo er auf Eskimos treffen würde 
und wo ein Entsatz leicht zu ermöglichen ist, 

Die Verproriantierungs- und Entsatzexpeditionen, welche 
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in den letzten Jahren während der Überwinterungen 
Poarys am Inglefiell-Golf ausgesandt wurden, hatten 
amerikanische Universitäten benutzt zur Mitsendung einer 
Zahl von Docenten und Studierenden, welche an ver- 
schiedenen Punkten von Westgrünland sich aussetzen 
liefsen, um bis zur Rückkehr des Expeditionsschiffes Glet- 
scherbeobachtungen und andre geophysikalische Unter- 
suchungen auszuführen, Die günstigen Erfolge dieser 
Studienreisen haben nun den Plan entstehen lassen, der- 
artige Fahrten zu einer ständigen Einrichtung zu machen, 
so dals die Untersuchungen des einen Jahres im nächsten 
event. von Mitgliedern einer andern Universität aufgenom- 
men und fortgesetzt würden, Namentlich wird dieser Plan, 
dessen Ausführung unbedingt genauere und reichhaltigere 
Ergebnisse für glazielgeologische Studien erwarten lälst, 
als vereinzelte und verzettelte Untersuchungen, von Prof. 
@G. H. Barton am technologischen Institut in Boston befür- 
wortet (Seionce 1897, Nr. 112). 

Die unfreiwillige Mufse ihres Aufenthalts auf der Däni- 
schen Insel bei Spitzbergen haben Dr. Eiholm und N, 
Strindberg, die Teilnehmer der Andresschen Ballonexpedition, 
verwertet zu einer genaueren kartographischen Aufnahme 
der Insel Amsterdam und deren Umgebung, welche jetzt 
im Mafsstabe 1: 40000 vorliegt (Ymer 1897, Nr. 1). 

Aufserordentlich erfolgreich war die geologische Expe- 
dition von Dr. Baron @. de Ger, welcher von Juni bis Sep- 
tember 1896 eine planmälsige Aufnahme des grofseu Eis- 
fjords an der Westküste von Spitzbergen (im Malsstsb 
1:100000) und seiner Gletscherwelt ausgeführt hat. Die 
Publikation dieser Karte, sowie seiner Untersuchungen über 
die Gletscherbewegungen steht in baldiger Aussicht. 

Eine Belebung des Interesses für die Südpolarforschung 
bat die Nansensche Expedition leider noch nieht zur Folge 
gehabt, obgleich Nansen selbat sich für die Inangriffnahme 
derselben ausgerprochen hat. Sichergestellt ist bisher nur 
das Unternehmen des beigischen Leutn, de Gerlache, welcher 
am 15. Juli von Antwerpen auf der „Belgica* aussegeln 
will. Da de Gerlache eine Überwinterung nicht in sein 
Programm aufgenommen hat, so sind groise Erwartungen an 
sein Unternehmen nicht zu stellen. Im ersten Sommer 
1897/98 will er bei Graham-Land einen Vorstols nach S 
machen, im folgenden im Viotoria-Lande, und es ist zu 
wünschen, dafs es ihm gelingt, die Grenzen des Unbekannten 
zu überschreiten. 

Über die englische Südpolexpedition unter Führung des 
Norwegers Borchgrerink, deren Abfahrt auch für den Sommer 
1897 bestimmt war, und zwar nach Viotorie-Land, wo zum 
erstenmal eine Überwinterung im Südpolargebiste erfolgen 
sollte, ist es gegenwärtig ganz still geworden, so dafs die 
Aussichten auf ihr Zustandekommen bedeutend verringert 
erscheinen. Die englische Admiralität hat die Überlassung 
eines Schiffes abgelehnt, aber Förderung des Unternelimens 
bei der Ausrüstung und Bemaunung zugesagt: immerhin 
ein Fortschritt gegen die bisherige gänzlich ablehnende 
Haltung. 

Über die Aussichten der deutschen Südpolarforschung 
wird der Geographentag in Jena Aufschluls bringen. 

H. Wichmann. 
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(Geschlossen am 8. April 1897.) 
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Von Generalmajor z. D. Krahmer. 


Die topograpbischen Arbeiten der Omskischen Topo- 
graphen-Abteilung bestanden in einer Zwei-Werst-Aufnabme 
im Ssemirietschenskischen Gebiet und in einer Werst-Auf- 
nahme des 4 km breiten Landstrichs längs der sibirischen 
Eisenbahn von Kurgan bis Omsk. 

Die Zwei-Werst- Aufnahme (1:84000) des Ssemirie- 
tschenskischen Gebiets erfolgte im 8 und SW vom See Isayk- 
kul. Der aufgenommene Rayon ist im allgemeinen eine Ge- 
birgsgegend, die von den Zweigen der Gebirgsrücken Terske- 
tau, Naryo-tau und Atbasch-tau durchzogen wird, die ver- 
schiedene Namen haben. Der Terske-tau hat eine allgemeine 
Richtung von O nach W und umsäumt im 5 das Thal des 
Sees Issyk-kul; die Höhe der einzelnen Gipfel erreicht 
2700 m über dem Spiegel des Sees, welch letzterer etwa 
1600 m hoch liegt. Der östliche Teil des Gebirgsrückens ist 
der unzugänglichste; die Hauptgipfel sind bier mit ewigem 
Schnee bedeckt, während zwischen denselben sich Felsen- 
kämme zeigen. Nach W zu nehmen die Zweige einen 
mehr hügeligen Charakter an; sie sind durch tiefe Wasser- 
sohluchten mit senkrechten, 30 m hohen Wänden durch- 
schnitten, Die Hänge sind hier ziemlich flach und für 
Reiter zugänglich; sie sind mit ausgezeichnstem Gras be- 
deckt, das sich den ganzen Sommer über erhält. Die nörd- 
lichen dem See zugewandten Hänge sind mit kleinen, aber 
vielen und dichten Tannenwaldstücken bestanden. Bie sen- 
ken sich zum See als allmählich niedriger werdende Ter- 
rassen, von denen die letzte als ein 15 m hoher Absturz 
den See erreicht. Die Oberfläche der untern Hänge be- 
steht aus angeschwemmtem Thon und kleinem Gerölle; ein 
Teil derselben, wo eine Bewässerung durch Wassergräben 
vorhanden ist, wird von den Kirgisen beackert; sonst 
bilden sie eine nackte, glatte, thonige Ebene ohne Vegeta- 
tion. Das etwas über 1 km breite Uferland des Issyk- 
kul besteht aus feinem Sand, Kieseln und Gerölle. Die 
westliche Fortsetzung des Terske-tau bildet der Rücken 
Man-chol, welcher eine kleine Berghöhe entsendet, die fast 
bis zum Tschu bei dem Postpikett Ort-togoi reicht, Der 
Gebirgsrücken selbst wie auch der sich von ihm abzweigende 





3) Zur Orientierung zu vergleichen Tafel 9 dieses Heftes. 
Potermanns Gesgr, Mitteilungen. 1897, Heft V. 
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Teil besteht aus feleigem Boden; er ist wenig bewässert, 
arm an Vegetation; seine Gipfel sind mit ewigem Schnee 
bedeckt. Über den Rücken führen vier unbequeme, felsige 
Pässe, welche es möglich machen, dafs man aus den Thä- 
lern des Isayk-kul-Sees und der Koschkara in das Thal 
des Flusses Kara-Kodshur gelangt. Dieses etwa 5 km breite 
und etwa 30 km lange Thal ist eine reiche Oase für die 
Weide und bildet im Sommer gute Nomadenstätten, ist aber 
wegen seiner hohen Lage zum Ackerbau wenig jeeignet. 

Im 8 von diesem Thal erhebt sich ein neuer Zweig 
des Terske-tau, das Kara-kodahur-Gebirge, das die Was- 
serscheide zwischen den Flüssen Kara-kodshur und Sultan- 
sary oder On-ortscha bildet; dies Gebirge erreicht kaum die 
Sohneelinie, iet reich an Graswuchs und durch kleine Flüls- 
chen gut bewässert, 

Weiter nach 8 zieht sich dar schneelose Rücken Nura- 
tau bin, welcher die Wasserscheide zwischen dem Naryn 
und dem Flüfschen Kok-torpek (dem Quelllufs der On- 
ortschs) bildet. Dieser kleine Gebirgsrücken senkt sich 
allmählich nach W; hat er die On-ortscha erreicht, so teilt 
er sich in eine Menge Zweige, thonige Erhebungen ohne 
Leben, die sich an die rechte Seite des Naryn hinziehen 
und zu ihm in steilen Hängen abfallen. 

Jenseits des engen von O nach W sich hinziehenden 
Thales des Naryn erhebt sich die Fortsetzung des Rückens 
Naryn-tau; ein Teil desselben wird bis zum Flusses Schar- 
kratmina „Koshur-kur-tau* und weiter „Ala-mschik“ ge- 
nannt. Diese Gebirge erreichen nicht die Schneelinie; ihre 
nördlicben mit Tannenwäldern bestandenen Hänge fallen 
steil zum Naryn ab, während die südlichen allmählich sich 
nach dem breiten Thal des At-basch senken. Im 9 von 
diesem Thal erhebt sich der felsige Schnesrücken At-basch ; 
seine nördlichen Hänge sind ateil, felsig, durch tiefe Schluch- 
ten zerrissen, mit dichten Tannenwäldern bedeokt, hinter 
welchen, oberhalb der Grenze der Grasvegetation, sich steile 
Gipfel mit ewigem Schnee und Gletschern erheben, Der 
südliche Hang des Rückens ist weniger wild und zugäng- 
licher; er senkt sich allmählich nach dem fruchtbaren Thale 
des Ak-sssi. 

Aus dem Thale des At-basch gelangt man zu dem 
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Tbule des Ak-ssai auf zwei bequemen Übergängen: Jurme 
und Boguschta; letzterer dient als kürzeste Karswasnen- 
stralse von der Befestigung Narynakoje nach Kaschgar. 

Folgende gröfsere Flüsse durchfliefsen den Rayon: der 
Tschu, Kara-kodshur, On-artscha mit dem Nebenfluls Ters-su, 
der Ottuk, Naryn und At-basch, Sie alle, die On-artscha 
und der Ottuk ausgenommen, fliefsen direkt von O nach W 
Als Gebirgsflüssse haben sie eine starke Strömung und sind 
nicht überall bequem zu durchfurten. Der Naryn hat auf 
seinem ganzen Lauf keine Furt; an der bei der Befasti- 
gung Narynskoje gebauten Brücke hat er bei einer Breite 
von 20 m und einer Tiefe von 8 m eine Strömung von 
3 m in der Sekunde, 

Im allgemeinen sind alle diese Fiufsthäler ziemlich 
fruchtbar: Äcker gibt es an dem Ottuk, Naryn und beson- 
ders viele am At-basch; letzterer speist eine Menge Ab- 
zugsgräben, so dals er oberhalb des Dorfes Atbasch gröfsten- 
teils nur ein Felsenbett ohne Wasser bildet, 

Die Arbeiten längs der projektierten Rich- 
tung der sibirischen Eisenbahn fanden in zwei 
getreunten Rayons statt: der erste, östlich von Techite 
anfangend, zieht sich in einem Streifen nördlich der In- 
goda und Schilka bis Strietenek; der zweite bildet eben- 
falls einen Streifen und erstreckt sich mit mehr oder we- 
niger bedeutenden Unterbrechungen von Pokrowekaja ab 
anfangs an dem linken Ufer des Amur, entfernt sich dann 
von Wosskressensk ab von diesem Flusse nach N, und 
unter Beibehalt seiner allgemeinen Richtung längs des Amur, 
sich diesem bald nähernd, bald von diesem sich entfernend, 
endigt er an der Buroja etwa 30 km von ihrem Einflufs in 
den Amur, Im ganzen wurden aufgenommen im Malsstabe 
von 2 Werst auf den Zoll (1:84000) 22218 qkm, 250 Sa- 
schen auf 1 Zoll (1:21000) 85 qkm, und 50 Saschen auf 
1 Zoll (1:4200) 14 qkm. 

Der erste erwähnte Rayon ist eine Gebirgsgegend, 
die sich allmählich von W nach O erhebt und von den 
schmalen Thälern der linken Nebenflüsse der Ingoda und 
Schilke durchschnitten wird. In derselben Richtung än- 
dert sich auch der Charakter der Gebirge selbst. Wäh- 
rend im westlichen Teil des Rayons bis dicht an die Kija 
eine lange Reihe in meridionaler Richtung laufender Ge- 
birgsrücken mit spitzen Gipfeln, steilen, stellenweise felsigen 
Hängen vorhanden sind, bat der mittlere Teil zwischen der 
Kijs und Nertscha einen weniger rauhen Charakter; die 
Gipfel sind mehr abgerundet, die Hänge flacher; nackte 
Felsen und Flugsand trifft man seltener; es beginnen Pla- 
teaus aufzutreten. Im O von der Nertacha überwiegen 
letztere; einzelne hervorragende Gipfel kommen selten vor, 

Der durch einen 5 km breiten Landstrich von der In- 
goda und Schilka geschiedene Rayon wird von den linken 





Russische topographische und kartographische Arbeiten in Sibirien im Jahre 1895. 


(nördlichen) Nebenflüssen dieser Flüsse durchflossen. Der 
bedeutendste von ihnen ist die Nertscha, ein Nebenflufs 
der Schilka, welche auf ihrem untern Laufe mit einer Länge 
von etwa 50 km in den Rayon eintritt. Sie ist hier 50 
bis 120 m breit und fliefst in einem tiefen Bette, so dafs 
sie auch bei Hochwasser nicht austritt. Rechts nimmt sie 
zwei unbedeutende Nebenflüsse auf: die Torga und Chilka. 

Die Kuengs, ein Nebenflufs der Sohilka, tritt auf eine 
Länge von etwa 30 km in den Rayon, Ihre Breite beträgt 
etwa 24—60 m. Zu gewöhnlichen Zeiten ist sie durch- 
furtbar; während des Hochwassers wird auf dem Trakt 
ein Übergang hergestellt, 

Die Nebenflüsse der Ingoda — Urulga und Tolotscha — 
und der Schilka — die Kija — treten fast mit ihrem ganzen 
Lauf in den Rayon. Diese kleinen Flülschen sind bei 
trocknem Wetter überall zu durehfurten. Über die beiden 
letztern befinden sich auf dem Trakt Brücken, während über 
die erstere bei Hochwasser ein Übergang hergestellt wird. 

Wälder trifft man nur in dem westlichen Teile des 
Rayons und da nur auf den Gebirgsrücken. 

Die Kommunikationen sind im allgemeinen in sehr gu- 
tem Zustande; die die Dörfer verbindenden Wege laufen 
teilweise in den Thälern, sie sind glatt, fest und gut zu 
befahren. Nur an den Stellen, wo sie infolge der Enge 
der Thäler auf den Rücken hinauffihren, kommen steile 
Ab- und Aufstiege vor. 

Die Dörfer liegen hauptsächlich an den Flüssen, den 
Nebenflüssen der Ingoda und Schilka. Je nach ihrer Be- 
völkerung sind es Kosaken- und tungusische Dörfer. Von 
russischen Bauern bewohnte Dörfer sind in diesem Rayon 
nicht vorhanden. Die Kosakenansiedlungen unterscheiden 
sich merkbar von den einheimischen sowohl durch ihren 
Umfang wie auch durch eine regelrechte Planierung und 
ein besseres Aussehen der Häuser. Fast in allen Kosaken- 
dörfern gibt es Kirchen, in vielen trifft man Läden. In 
den Ansiedlungen der Tungusen ist nichts dergleichen zu 
finden. Der Tunguse baut seine Hütte, wo es sich gerade 
trifft; zum Dach nimmt er Rinde und Latten; die Fenster 
sind klein, nicht selten mit einer Blase geschlossen. Über- 
haupt besteht sein uur mit den notwendigsten Einrichtungen 
verselenes Haus einfach aus vier Balkenwänden. 

Die Tungusen sind alle getauft und beherrschen die 
russische Sprache, Die Hauptbeschäftigung dieser sowie 
auch der Kosaken sind Ackerbau und Viebzucht. Da sie 
weit ausgebreitete Ländereien haben, so bewirtschaften weder 
die einen noch die andern sin und dieselben Felder regel- 
recht; sie besäen gewisse Teile derselben, solange solche 
ohne Düngung noch eine befriedigende Ernte geben, und 
gehen dann zur Bebauung andrer Feldstücke über. Auch 
Gartenbau wird getrieben. 


Russische topographische und kartographische Arbeiten in Sibirien im Jahre 1895. 


Ds reichliches Wiesonland vorbanden ist, so ist der 
Viehstand ein bedeutender. In reichen Wirtschaften sind 
oft 10 Milchkühe und 3—4 Pferde-Dreigespaune vorhanden. 
Da sie keins Wolle verkaufen, so hat sich die Anfertigung 
von Filzdecken entwickelt, wonach in Transbaikalien grofse 
Nachfrage ist. 

Im allgemeinen leben die Bewohner dieses Rayons in 
guten Verhältnissen. Der Ackerbau und die Viehzucht 
bringen ihnen mehr ein, als sie brauchen. So ist es denn 
natürlich, daß sie sich damit begnügen, ohne nach andrer 
Arbeit, abgeseben von dem Transport- und Postdienst auf 
dem Trakt, zu suchen. Selbst die an der Schilke wohnen- 
den Kosaken beschäftigen sich nicht mit Fischfang, obwohl 
dieser Fluls an Fischen reich ist. 

In dem Rayon gibt es ziemlich bedeutende Goldfund- 
stellen, die hauptsächlich an den Flüssen Kijs, Baizatu, 
Germak und Demioatschik gelogen sind. Alle diese Fund- 
stellen befinden sich auf Kronländereien. Die Gesteins- 
arten sind hier aber nicht besonders reich an Goldgehalt, 
gediegene Goldstufen sind sehr selten, Nichtsdestoweniger ist 
es infolge der Nähe von Dörfern und des Traktes, von guten 
Wegen, der Billigkeit der Produkte nicht unvorteilhaft, die 
Fundstellen auszubeuten, wenn auch 33 Zentner Gestein noch 
nicht 1 kg Gold geben. Zu den Arbeiten werden haupt- 
sächlich die zu Zwungsarbeiten Verschickten verwendet. 

Eine Eigentümlichkeit des Landes ist die grofse Menge 
von alten Begräbnisstätten, die man auf offnen Stellen längs 
des Traktes und selbst im Thale der Nertscha findet, Jeder 
Begräbnisplatz umfalst mehrere Gräber, welche aus 4 etwa 
2m langen und etwa 70cm breiten Steinplatten beatehen; 
letztere sind als Seiten eines Vierecks bis zur Hälfte in 
die Erde eingegraben; zwischen ihnen liegt horizontal eine 
ähnliche Steinplatte, unter welcher, nach den Aussagen der 
dortigen Bewohner, eine andre Steinplatte und unter dieser 
ein Knochengerippe liegt. Auf einzelnen Platten befindet 
sich eine Inschrift, 

Der zweite Rayon ist im allgemeinen eine Erhebung, 
die von W nach O bedeutend niedriger wird. Der westliche 
Teil ist von den südlichen Zweigen des Stanowoi-Rückens 
durchzogen; weiter nach O läuft der Rücken Njukscha, 
und in den östlichen Abschnitt zwischen der Seja und der 
Bureja treten die südlichen Zweige des Turana-Rückens ein. 

Die Zweige des Stanowoi-Rückens haben mit wenigen 
Ausnahmen eine Richtung von N nach 8 und sind, abge- 
sehen von den steilen Felswänden des linken Ufers des 
Amur, ziemlich gleichlörmig. Letztere ziehen sich am Amur 
stellenweise ununterbrochen auf mehrere Kilometer hin, 
z. B. die Byrkiı.skische Felswand; stellenweise wechseln sie 
mit flachern Tlängen; grolee Flufstbäler sind fast nicht 
vorhanden, wenn man dazu nicht die engen Thaler der 
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Japanskaja und der Mangaleisskaja bei der Station Po- 
krowskaja reobnen will, deren gröfste Breite etwa 14km 
beträgt. Von der Mangaleiskischen Felewand, die 9 km von 
Pokrowakaja abliegt, Riefst der Amur in einer Schlucht; 
von dem Flusse selbst ist aufser den felsigen hohen Ufern 
nichts zu sehen; wenn man aber oben auf der Felswand 
sich befindet, so ergibt sich, dafs der Gipfel derselben eine 
schmale Terrasse iat, die am Fulss eines Rückene liegt. Dieser 
Rücken, die Fortsetzung der Wasserscheidse zwischen der 
Sohilka und dem Nebenflufs des Amur: Amasar, geht 
bis zu diesem Flusse heran und überhöht den Amur um 
höchstens 500m. Im O von dem Amasar ändert sich der 
Charakter des Reliefs der Gegend: die horizontale Fläche 
oben auf den Felswänden erweitert sich und erreicht bis- 
weilen eine Breite von 3 km; stellenweise neigt sie sich 
nach der dem Amur entgegengesetzten Seite. Jenseits der 
Terrasse beginnen die flachen Aufstiege nach dem Stano- 
woi-Rücken. Die Uferfelswand wird allmählich niedriger 
und immer öfter durch Flufsthäler mit einer Richtung von 
N nach 8 unterbrochen. Bis zum Einfall des Newir erhält 
dieselbe übrigens noch ihren Charakter als Felswand und 
überhöht den Amur um etwa 80 m; jenseits des Newir sinkt 
ihre Höhe bis auf 40m und tritt sie schon als eine tho- 
nige, stellenweise übrigens ziemlich steile Abstufung auf, 

Der Rücken Njuksha, die Wasserscheide zwischen dem 
Amur und seinem Nebenflusse Soja, beginnt bei dem Newir, 
zieht sich bis zur Seja hin und hat im allgemeinen eins 
Richtung von W nach O. In seinem westlichen Teile bildet 
er eine hügelige Erhebung; je weiter nach O, um so nie- 
driger werden die Hügel, so dafs der Kamm des Rückens 
zwischen der Olga und Seja ein ebenes Plateau bildet, das 
stellenweise 6—9 km breit und im Mittel etwa 410m 
hoch ist. 

Die Hügel des westlichen Teils wechseln mit Sümpfen 
ab, die nicht nur den Boden der Vertiefungen, sondern 
auch gröfstenteils die flachen Hänge einnehmen ; je weiter 
nach OÖ, desto mehr nebmen die Sümpfe zu, welche west- 
lich der Olga sogar den ganzen Kamm des Rickens be- 
decken, so dafs dieses Gegend der Sümpfe wegen selbst für 
Fufsgänger nicht zugänglich ist. Die Fläche des östlichen 
Teils des Rückens ist offenbar das Resultat der Jahrhun- 
derte dauernden Wirkung des Wassers und wahrscheinlich 
von Gletschern; hier gibt es weder grolse Höhen, noch 
spitze Gipfel; die Thäler sind breit, eben und mit weichen, 
niedrigen Wällen umgrenzt, 

Je mehr man sich von dem Hauptrücken entfernt, desto 
tiefer sind die Thäler eingeschnitten ; sie werden schmal 
und die sie scheidenden Gebirgszweige felsig; sie fallen, 
sich dem Amur nähernd, in steilen Felswänden ab. 

Der Abschnitt zwischen der Seja und Bureja ist mit 
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mit nioht hohen Gebirgszweigen des Turana-Rückens be- 
deckt, die allmählich nach SW niedriger werden und von 
in gleicher Richtung laufenden Thälern durchschnitten sind. 
Die höchste Stelle an dem obern Lauf der Flüfschen Bie- 
laja und Burunda erreicht eine absolutes Höhe von etwa 
280 m. Die Contouren der Berge sind im W weicher und 
an der Bureja schärfer, aber nirgends nehmen sie einen 
felsigen Charakter an, und innerhalb dieses Rayons sieht 
man nirgends nackte feste Gesteinsarten. 

Der aufgenommene Rayon bildet einen Teil des Bassins 
des Amur und seiner Nebenflüsss Seja und Rureja, Im all. 
gemeinen wird er ziemlich reichlich von diesen Flüssen, 
wie auch von ihren zahlreichen Nebenflüssen bewässert. 

Der Amur tritt in den Rayon mit seinem obern Lauf 
(nach dem Zusammenflufs des Argunj und der Sohilka) zwi- 
schen der Station Pokrowskaja und dem Dorfe Albasin auf 
etwa 210 km. Auf dieser Strecke kann die Richtung seines 
Laufs in drei Teile geteilt werden: von der Station Po- 
krowskaja bis zur Mündung der Tomatscha fliefst der Amur 
nach NO. — Nachdem er bei der Mündung der Tomatscha 
eine grofse Biegung gemacht hat, wendet er sich nach O 
und behält diese Richtung bis zur Orlowakischen Ansiede- 
lung bei; auf dieser Strecke befindet sich die Tacharpes- 
kische Krümmung, die aus drei Windungen besteht: zwei 
sind mit ihren Bogen nach S, die mittlere ist nach N gewen- 
det; die Krümmung hat etwa eine Länge von 55 km, wäh- 
rend der Landweg vom Anfang der Krümmung bis zum 
Ende nur 9 km lang ist; von der Ürlowskischen Ansiede- 
lung bis Albasin wendet sich der Amur nach SO, 

Die Breite des Amur schwankt auf dieser Strecke zwi- 
schen 400 und 800 m. Er ist nicht überall tief genug, um mit 
Dampfschiffen befahren werden zu können; zwischen Pokrows- 
kaja und Albasin befinden sich zwei Sandbänke: die Mana- 
galeische bei der Mangaleischen Felswand und die Swer- 
biejewache bei dem Posten Swerbiejew, die nur von Schiffen 
mit einem Tiefgang von nicht mehr als 77 cm bei niedri- 
gem Wasserstand passiert werden können. Das Gefälle des 
Amur beträgt 0,305—0,610 m auf den Kilometer. 

Inseln sind nicht viele vorhanden; die meisten liegen 
zwischen Reinow und Albasin, wo sich das Amur-Thal sehr 
erweitert; hier 2km oberhalb Albasin liegt die gröfste der 
Inseln. 

Auf dem in Rede stehenden Abschnitt fallen folgende 
bedautendere Flüsse in den Amur: 

Der Amasar kommt aus dem Stanowoi-Rücken; er ge- 
hört in seinem untern Lauf dem aufgenommenen Abschnitt 
an und hat eine südöstliche Richtung; die Breite des Flufs- 
bettes beträgt 60—100 m, an der Mündung 200 m; bei 
niedrigem Wasserstande ist er an einigen Stellen zu durch- 
furton, Das Thal ist 2—3 km breit. 


Der Oldoi, der bedeutendste Nebenfluls des Amur in 
diesem Abschnitt, hat eine Breite von 160—180 m, das 
Thal eine solebe von etwa 3km, Die Mündung des Oldoi 
besteht aus mehreren Armen, die ein kleines Delta bilden; 
zwischen den Armen liegen viele kleine Seen. An der 
Mündung breitet sich ein ziemlich bedeutendes, 10 km langes 
und 3km breites Flufsthal aus. Nach Regenglissen im Ge- 
birge steigt das Wasser schnell und überschwemmt das 
ganze Thal, und zwar so schnell, dafs die Bewohner os 
nicht wagen, an dem Ufer des Flusses ein Nachtlager auf- 
zuschlagen. Man fürchtet, die dort liegenden vielen Wiesen 
zu benutzen. 

Von den andern Nebenflüssen, die mit ihrem untern 
Lauf und mit ihrer Mündung in diesen Rayon eintreten, 
sind die bedeutendsten die Urka, Ignashicha, an deren 
liokem Ufer sich Mineralquellen befinden, die Omutuaja, 
Uruscha, Kutomanda und viele andre kleinere. 

Der östliche Teil des Rayons, der vom Amur nach N 
und NÖ sich entfernt, ist nicht weniger reichlich von Neben- 
Büssen des Amur bewässert, die aus dem Rücken Njuksha 
kommen. Die bauptsächlichsten rind folgende: 

Die Osseshns, etwa 60 km lang, fliefst von N nach 8 
und fällt fast in einem rechten Winkel in den Amur. Die 
Breite beträgt etwa 30 m, das Bett ist steinig und zum 
Teil schlammig, rechte und links nimmt sie eine Menge 
kleine Flüsse auf. Das Thal des Waasergebiets der Osseshna 
ist fast ein zusammenhängender Sumpf, dessen Boden aus 
einer etwa 30 cın dicken Walderdeschicht besteht, unter 
der Granit und Gerölle liegen. Das Bett ist an vielen Stellen 
durch Bruchholz verstopft, so dals es, trotz seines be- 
deutenden Gefülles von 6 m auf 11km, nicht im stande ist, 
das anliogende Gelände zu trocknen. Deshalb sind auch 
bier keine Äcker vorhanden, die Wiesen bilden nur kleine 
Oasen, 

Die Burenda entsteht aus dem Zusammenflufs der linken 
und rechten Burenda. Es sind dies schnellfliefsende Flüsse 
mit felsigen Betten, deren Thäler nur Sümpfe bilden. Die- 
selben sind mit kleinem Gebüsch und Riedgras bewachsen 
und werden von den hier nomadisierenden Orotshenen und 
Manegren „Mare“ genannt, welcher Name auch von den 
russischen Bewohnern beibehalten wird. Das Mar ist selır 
morsatig; beim Passieren müssen die Pferde abgepackt und 
die Waren von den Leuten getragen werden ; nichtsdesto- 
weniger sind es die einzigen Stellen, die ein Passieren ge- 
statten. — Äcker gibt es an der Burenda und ihren Neben- 
flüssen nicht; Heuschläge finden sich nur in einem trocknen 
Sommer an dem Zusammenflufs der rechten und linken 
Burenda, 

Die Olga ist 110 km lang und hat ein durchschnittliches 
Gefälle von 10dm auf 1km. Der Boden ist felsig, in 
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ihrem obern Lauf morastig. Äcker sind nicht vorhanden, 
aber viele Wiesen, die jedoch nicht gemäht werden. 

Die Seja und Buraja treten nur auf eine kurze Strecke 
in den Rayon. Beide sind breit, schiffbar und haben einen 
sandigen Grund, Die Bureja ändert übrigens oft ihr Fahr- 
wasser, 50 dafs die bier verkehrenden Dampfschiffe nicht 
selten auf eine Sandbank geraten. 

Alle diese Flüsse haben mehr oder weniger bedeutende 
Nebenflüsse, so dafs die Bewässerung des Landes eine sehr 
reichliche genannt werden kann. 

Wenn auch das Klima des in Rede stehenden Teils des 
Amur-Gebiets infolge seiner grofsen Temperatur-Unterschiede 
ein kontinentsles genannt werden muls, so zeichnet es sich 
doch durch eine grofse Feuchtigkeit aus. 

Die durchschnittliche Jahrestempersatur beträgt etwa 
— 1,5° C., die durchsehnittliche Temperatur des Winters 
— 24°, des kältesten Monats — 27°, des Sommers + 19°, 
des heilsesten Monata -- 21°. Im Laufe des Sommers 1895 
stieg der Thermometer nicht über + 28° C, 

Der Winter ist bier immer rauh; Schnee fällt überliaupt 
wenig, und der erste Wind weht ihn in Schluchten und 
Thäler; die unbedeckte Erde erhält tiefe Risse infolge der 
Kälte von 40°, die hier nicht selten ist. Der Boden ge- 
friert bis zu einer grofsen Tiefe, und im Dickicht, an schat- 
tigen Btellen und in sumpfigen Schluchten tsut nur die 
obere Schicht auf, während man in einer Tiefe von 70 cm 
auf dauernden Frost stöfst. Die Flüsse, die grolsen, wie 
den Amur, die Seja und die Bureja, ausgenommen, gefrieren 
bis auf den Grund. Der Winter dauert 54 Monate, von 
Mitte November bis Ende April. Der Amur ging 1895 
am 6. Mai auf und fror bei der Station Pokrowskaja am 
9. November zu, 

Mitte Mai entwickelt sich schon die Vegetation, und drei, 
vier warme Tage genügen, dafs alles grünt und blüht, 

Der Sommer ist überhaupt sehr nafs, regnerisch; bis- 
weilen regnet es eine ganze Woche lang, ohne aufzuhören. 
Im Juni und September wurden feuchte Nebel beobachtet, 
die den Horizont mehrere Tags lang verdeckten, 

Während der topographischen Arbeiten im Jahre 1895 
wurden starke Winde überhaupt nicht beobachtet; ein 
mälsiger Nordwest-Wind war immer das Vorzeichen von 
Regen. Es kommen übrigens doch hier Wirbelwinde von 
grofser Stärke vor. So rils ein Cyklon ım Mai 1895 in 
dem Dickicht eine mindestens 1 km breite und 40 km lange 
Stralse, 

Die Menge der Niederschläge beträgt 500 mm im Jahre, 
von denen mehr als die Hälfte auf die drei Sommermonate 
entfällt, was für den Ackerbau sehr ungünstig it. 

Der ganze beschriebene Rayon hat Überflufs an Wäl- 
dern: sein westlicher Teil bildet ein zusammenhängendes 





Dickicht, das mit den Sümpfen der Flufstbäler abwechselt; 
weiter nach OÖ liegen zwischen den Wäldern Strecken mit 
einem Steppen-Charakter, und endlich der südliche Teil 
zwischen der Seja und Bureja ist fast eine zusammenhän- 
gende Steppe; die Wälder treten nach N zurück. 

Die Kommunikationen befinden sich in einem vollständig 
ursprünglichen Zustande, selbst in den mehr bevölkerten 
Gegenden. In dem westlichen Prismur-Abschnitt gibt es 
im genzen nur eine Fahrstrafse von Albasin bis Reinow 
und von hier nach den Dshalindinskischen Goldfundstellen, 
die 113 km lang ist. Anfangs läuft sie längs des linken 
Ufers des Amur, wendet sich dann etwas 3 km von dem- 
selben ab und führt dann längs des Newir. Aulserdem 
befindet sich am Amur ein sehr schlechter Saumpfad, wel- 
chen die Post benutzt. Eigentlich vermittelt der Amur 
selbst den Verkehr im Amur-Gebiet, im Sommer mittelst 
Dampfschiffen, im Winter auf dem Eise, Es bestehen jetzt 
dort zwei grolse Dampfschiff-Gesellschaften, eine sogenannte 
alte und eine neue. Letztere hat ihre Thätigkeit 1894 
begonnen und wird vom Staate für die Beförderung der 
Post, von Truppenkommandos und von Lasten unterstützt. 
Aulserdem verkehren dort noch viele Privatpersonen ge- 
hörige Dampfer. Ein grolser Mangel ist es aber, dafs auf 
der ganzen Strecke von Strietenek bis Blagowieschtschensk 
nicht ein einziger Hafen vorbanden ist, was für die Be. 
förderung von Personen und Waren grolse Nachteile mit 
sich bringt. Auch Lotsen sind nicht in genügender Zahl 
vorhanden. 

In dem übrigen Teile des Rayons sind nur sehr schlechte 
Fahrstrafsen zwischen der Sejs und Bureja vorhanden; die 
beste führt längs des linken Ufers des Tom. Aufserdem 
gibt es noch Fulspfade, die aber nur im trocknen Sommer 
benutzt werden können. 

Die Bevälkerung besteht aus den Amur-Kosaken, die 
aus Transbaikalien hierher übergesiedelt sind, aus den aus 
dem Europäischen Rulsland gekommenen Ansiedlern, die sich 
in dem an der Seja gelegenen Gegenden und zwischen der 
Seja und Bureja niedergelassen haben, und aus den Oro- 
tehenen und Manegren, die in geringer Anzahl in dem mittlern, 
nicht besiedelten Teil des Rayons an den Flüssen Osseahna, 
Kurynda, Olgs und deren Nebenflüssen nomadisieren. 

Die Kosaken leben hier keineswegs unter sulchen Ver- 
hältnissen wie früher in Transbaikalien. Die rauhe Natur, 
das undurchdringliche Dickicht mit sumpfigen Flufsthälern 
hatten zur Folge, dals die Kosaken sich nur am Ufer des 
Amur niederliefsen, neben welchem nur die Goldfundorte 
bewohnt sind; aufser diesen gibt es auf der ganzen Strecke 
von Pokrowsk bis Albasin keinen bewohnten Ort. Der 
aus Lehm und Sand bestehende, nicht besonders fruchtbare 
Boden und in Verbindung damit der leichte Verdienst an 
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den Goldfundatellen haben zur Folge gehabt, dafs sie wenig 
Ackerbau treiben; sie halten es für vorteilhafter, den nö- 
tigen Bedarf an Korn zu kaufen. Wenn man die ofli- 
ziellen Angaben über die bebauten Felder der acht Dörfer 
dieses Abschnitta zu Grunde legt, so ergibt sich, dafs auf 
296 Höfe im ganzen 663 beackerte Hektare entfallen, Es 
ist somit klar, dafs der Ertrag bei weitem den Bedarf der 
Kosaken nicht deckt. Diese Angabe ist aber zu hoch ge- 
griffen, da die früher zum Ackerbau gezwungenen Kosaken 
mehr Äcker angaben, als thatsächlich vorhanden waren. 

Eine der wichtigsten Einnahmen der Kosaken bietet der 
Transport der Waren vom Amur nach den Goldgruben, 
die hauptsächlich an der Dshalinda, die zum Wassergebist 
des Urkan (Ur) gehört, an dem obern Laufe des Oldoi, 
Omnutna und an andern kleinen Flüssen hegen. Da übrigens 
die Goldausbente an der Dachalinda geringer geworden ist und 
die Goldgruben von der Ober-Amur -Gesellschaft an ver- 
schiedene Personen übergegangen sind, #0 verringert sich 
diess Einnahme mehr und mehr. Jetzt unterhält sich die 
Bevölkerung durch den Verkauf von Brennholz für die 
Dampfschiffe, die sich mit jedem Jahre vermehren. Die 
Bewohner von Pokrowka und Swerbiejewka beschäftigen sich 
auch mit dem Flölsen von Holz nach Blagowieschtschenek, 
Etwas Einnahme erzielen dıe Bewohner von Orlowsjs und 
Albasin aus dem Gartenbau, dessen Produkte, besonders 
Kartoffeln, sie nach den Goldgruben schaffen. 

Fischfang treiben die Amur-Kosaken wenig und nur zu 
ihrem eigenen Bedarf. Vieh wird an dem obern Amur 
nicht gezüchtet, da es dort keine Steppen gibt. Wenn 
auch eine bedeutende Menge von Pferden (6—7 Stück per 
Hof) und Rindvieh (5 Stück per Hof) gehalten wird, so 
werden doch nur wenige hier gezogen; fast das ganze 
Vieh kommt auf Flöfsen aus Transbaikalien. 

Die im mittlern Teil des Rayons nomadisierenden Oro- 
tehenen und Manegren beschäftigen sich ausschließslich mit 
der Jagd auf wilde Tiere, Die erstern halten sich nur 
im Sommer an der Osseshbna und Burynda, die letzten an 
der Olga und deren Nebenflüssen auf; im Spätherbst ziehen 
sie über die gefrorenen Sumpfstrecken nach der Urkanski- 
schen Wasserscheide. Dis einen wie die andern überwin- 
tern teilweise auf chinesischem Territorium, teilweise an 
dem Einflufe der Olga in den Amur. Die dortige Ver- 
waltung betrachtet sie als russische Untertbanen, sie selbst 
halten sich für Chinesen und ziehen beständig aus dem 
russischen Territorium nach dem chinesischen und umge- 
kehrt. Abgaben zablen sie nicht, schriftliche Verträge 
abzuschließen ist nicht möglich, da sie nicht lesen und 
schreiben können; die russischen Ortshehörden werden von 
ihnen nicht anerkannt. 

Die Ansiedler in dem an der Seja und zwischen dieser 
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und der Bureja gelegenen Gebiet nehmen den verhältnis- 
mälsig besten Teil des Rayons ein. Der Ackerbau ist bier 
mehr entwickelt als bei den Kosaken, und für einzelne ist 
er fast die ausschließsliche Beschäftigung. Im Gegensatz 
zu Transbaikalien hat der Ackerbauer hier mit der grolsen 
Feuchtigkeit des Bodens, sowie mit den Regengüssen im 
Sommer zu kämpfen, Zur Beackerung müssen hoch gele- 
gene und trockene Stellen ausgewählt werden; man mula 
schnell ackern und säen und noch schneller an den weni- 
gen Sommertsgen ernten. Es werden infolgedessen von 
einzelnen Ackerbauern gute Pflüge und Mähmaschinen benutzt, 
welche übrigens in nassen Jahren nicht verwendet werden 
können, da die Pferde dann versinken. Am meisten wird 
an der Seja und ihrem Nebenflufs Tom Ackerbau getrieben. 

Alle Dörfer mit wenigen Ausnahmen liegen an Flässen. 
Die Äcker sind von den Dörfern weit, oft 15 km, entfernt. 
Infolgedessen bauen sich die Leute dort während der Be- 
ackerung und der Ernte Hütten, und erst auf den Winter- 
wegen schaffen sie die Produkte in die Dörfer. Die Vieh- 
zucht wird sehr geschädigt durch die sibirische Pest, die 
fast immer besonders in dem östlichen Teile des Rayona 
herrscht. Vor allem fallen viele Pferde, das Rindvieh we- 
niger. Schafe werden nicht gezüchtet. 

Ein sehr einträglicher Verdienst wird durch den Ver- 
kauf von Heu an die durchkommenden Fuhrlsute erzielt. 
Dieser leichte Verdienst hat aber in moralischer Bezie- 
hung nachteilige Folgen, indem die Leute, die nur diese 
Erwerbsquelle haben, sich dem Trunke mehr ergeben als 
die Ackerbauer, Viele treiben auf der Seja auch Flöfserei 
und beschäftigen sich mit dem Fischfang und der Jagd. 

Es ist schwer, zu einem endgültigen Schlufs zu kom- 
men, inwieweit dieser Rayon zur Besiedelung und über- 
haupt zur Kultur geeignet ist. Flächen, die zum Ackerbau 
geeignet sind, gibt es viele, besonders in der an der Seja 
und zwischen dieser und der Bureja gelegenen Gegend. 
So gibt es z. B. an der Kleinen Pers, einem Nebenflufs 
der Seja, eine zusammenbängende Fläche von 65600 bis 
76500 ha mit sehr fruchtbarem Boden, Allerdings er- 
fordert die Kultivierung viel Arbeit und Energie bei den 
sonst ungünstigen Verhältnissen, wie dem überaus feuchten 
Boden, dem nassen Sommer und der sibirischen Pest. So 
haben viele neue Ansiedler das schon urbar gemachte Land 
verlassen und am untern Amur geeignetere Ländereien ge- 
sucht. Anderseits zeigen aber viele Ansiedlungen, wie 
z. B. das Dorf Bardagona an der Seja, eine ganze Reihe 
von Dörfern am 'Tom, das Dorf Dikana an der Bureja, 
dafs eine erfolgreiche Bebauung wohl möglich ist. Man 
kann annehmen, dala die folgenden Ansiedler unter Be- 
nutzung der Erfahrungen ihrer Vorgänger unter günstigern 
Verhältnissen arbeiten werden. 
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und Amazonenstrom. «et. 
(Oktober und November 1895.) 
Von Dr. Emil A. Goeldi, Museumsdirektor in Pard. 


Am 24. Oktober führte uns der Dampfer „Adjudante“ 
nach Amapä. 

Wer die Seekarte von Mouchez (Edition d’Aoat 1894) 
mit Karte I von Coudreaus Werk vergleicht, dem muls 
sofort die Dissonanz auffallen, welche zwischen beiden 
existiert hinsichtlich Gestalt und Lage der Insel Maracs. 
Letzterer läfst sie bis nahezu 24° nach Norden reichen 
und verlegt ihre Nordseitenlinie auf gleiche Breite mit der 
Bucht von Mayacars, also weit über die Amapd-Mündung 
hinaus. Dies ist offenbar unrichtig, eine jener Änderungen 
an der Darstellung von Mouchez, die als ebensoviele Ver- 
schlimmerungen zu 'taxieren sind. Man braucht weder 
grofser Geograph, noch berufsmäfsiger Seeoffizier zu sein, 
um an Ort und Stelle sich leicht davon zu überzeugen, 
dals die Maracä-Nordseite ziemlich genau mit der Amapd- 
Mündung auf einer und derselben Höhe liegt, gerade so 
wie es bei Mouchez zu sehen ist. Darüber vergewisserte 
sich denn auch jedermann an Bord auf den ersten Augenblick. 

Im Laufe des Morgens liefen wir in die Mündung des 
Amapä ein, und damit waren wir an der Schwelle der 
zweiten Hauptstation unsrer Guyana-Reise. Wie viel bit- 
tere Erfahrangen knüpfen sich an die von uns dort ver- 
lebte Periode! 

Schon in dem Gesamtanblick, unter dem sich die Küste 
im Mündungsgebiet, sowie die ganze landschaftliche Scenerie 
im Unterlauf des Amspä dem Auge des Beschauers dar- 
bietet, liegt etwas Melancholisches, Schreckhaftes, Beklem- 
menden. Aufser dem graugelben Wasser, das stets un- 
sympathisch berührt, und der Einförmigkeit, welche über 
den Siridba-Wäldern thront, die hier in einem Grade domi- 
nieren, der nahezu dem Ausschlufs jeder andern Vegetation 
gleichkommt, helfen zu diesem Eindruck ohne Zweifel sehr 
wesentlich die überall an den Ufern zu beobachtenden Ver- 
wüstungen der Pororöos, jener gefürchteten Springflat, die 
an der Nordostküste Südamerikas so manche Flafsmündung 
in schlimmen Ruf gebracht hat, hier in Guyana aber ganz 
besonders. Wild durcheinandergeworfen türmen sich längs 
der schlammigen Uferböschungen ganze Berge von entwurzel- 
ten, gekniekten und gebrochenen Bäumen auf, einen Rand- 
wall bildend, der an Cyklopen- und Titanenkampf mahnt 
und jedem Respekt einllößen muls vor der Wucht der 


1} Den Anfang s. Heft III, 8. 59 fl. 





entfesselten Naturkräfte, welche in regelmälsigen, glücklicher- 
weise bekannten und von der Küstenbevölkerung mit Recht 
mit den Mondphasen in Verbindung gesetzten Intervallen 
hier ihren Hexensabbath feiern. Nichts, gar nichts wäre 
zu finden, was diesen beklemmenden Eindruck zu mildern 
vermöchte, nichts Erfreuliches, Wohlthuendes bietet sich 
dem Auge dar, um gegen diesen Alp, der diese Land- 
schaft gefangen hält, anzukämpfen, es wäre etwa eine 
Schar purpurner Ibisse, welche, wie leuchtende, brennende 
Punkte von der Umgebung abstechend, entweder im Ufer- 
schlamme bedächtig einherschreiten oder auf einem dürren 
Baum Posto gefalst haben, dessen Äste tief im Kotwasser 
vergraben sind, während vielleicht seine Wurzelo noch hoch 
über die Wasseroberiläche herausragen, als wollten sie gen 
Himmel schreien über die schändliche Missethat einer günz- 
lichen Umkehrung. 

In der Nühe der Ausmündungsstelle ist der Amapä 
ein breites, träg fliefsendes, so ziemlich jeden landschaft- 
lichen Reizes entbehrendes Kotmeer. Bald kommt man 
vor eine Zweiteilung; ein nördlicher Arm, der Grofse 
Amapä, wird seitlich liegen gelassen, der südlichere, der 
Kleine Amaps, wird eingeschlagen. Nach der Seckarte 
von Mouchez zu urteilen, wäre — entgegen den Benen- 
nungen — der südliche Arm der bedeutendere, breitere. 
Ich vermag nicht zu beurteilen, ob dies früher wirklich 
80 gewesen ist, mufs aber betonen, dafs es sich heutiges- 
tags gerade umgekehrt verhält. Mouchez’ Karte zeigt 
aulserdem, dafs es früher in dieser Gegend eben ganz 
wesentlich anders ausgesehen haben mufs, und ich will 
gern glauben, dafs die Quellen, auf die er sich gestützt, für 
die Verhältnisse vor einem halben Jahrhundert zutrafen, 
Die Franzosen hatten ja während des in der brasiliani- 
schen Geschichte unter dem Namen „Guerra da cabanagem* 
wohlbekannten Bürgerkrieges in Paräi einen Militärposten 
dort (1836 — 1841), dessen vertragswidrige Existenz bis 
zu seiner endlichen Räumung Brasilien der unablässigen 
Keklamationen wegen viel Verdrufs und Mühe bereitete; 
die dort stationierten Offiziere hatten somit Zeit, sich 
in der Gegend umzusehen. Die angedeutete Differenz 
zwischen Mouchez’ Angaben und der gegenwärtigen Sach- 
lage besteht in einer ganz andern Verteilung von Wasser 
und Land; Größe und Ausdehnung des Lago Grande 
de Amapä sind heute erheblich geringer, als dort ver- 
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zeichnet, und das Land hat in weitem Umkreis auf 
Kosten des Wassers zugenommen. Coudreau hat nun zwar 
offenbar versucht, dieser jedem in die Augen springenden 
Veränderung Rechnung zu tragen; es ist nur schade, dals 
seine Karte II, die sich speziell auf diese Gegend bezieht 
und auf den Nichteingeweibten den Eindruck einer sorg- 
fältigen Arbeit machen kann, bei gensuem Licht betrach- 
tet, sich eben als das Gegenteil entpuppt: es ist auf der- 
selben — gesagt muls es nun doch einmal sein — eigent- 
lich gar nichts zuverlässig, kein Punkt ist wirklich an der 
richtigen Stelle. 

In den besagten Kleinen Amapi einlenkend, bietet 
sich dem Auge überall dasselbe eintönige Bild. Die am 
untern Üounanf sozusagen nicht existierende Pororöca 
zwingt hier im Amapd die Schiffsleute zu besonderer Vor- 
sicht wegen der hüufigem Wechsel unterworfenen Vertei- 
lung der versenkten Baumslämme. In dem einen Flufs 
hält man sich mehr an die Mitte, im andern mehr an die 
Ufer. Der weniger breite untere Counany schien mir auch 
reicher zu sein an Knisen und Windungen. Sowohl links 
wie rechts gelangen mehrere Igarapds zur Beobachtung, 
die zu gewisser Zeit wohl die Bedeutung von Flüfschen 
haben können, gelegentlich unsres Besuches jedoch sich 
auf unbedeutende und wenig einladende Schlammrinnsale 
beschränkten, Was uns überall und bei jedem Schritt auf- 
fiel, weren die stellenweise geradezu unglaublich massigen 
Schlammböschungen, sowohl am Hauptarın wie an seinen 
Seitenarmen. Es ist ein weiter Weg bis hinanf zum 
Ankerplatz der Duampischiffe; wir brauchten so ziemlich 
den ganzen Vormittag bei allerdings verringerter Fahr- 
geschwindigkeit. Gensu vermag ich die Entfernung nicht 
anzugeben ; ich schätze sie annähernd auf 70 bis 75 km. 

Gegen Mittag kamen wir beim Encruzo an, wo der 
„Adjudante* seine Anker niederrasseln lies. Es ist, wie 
der landläufige Name erraten lüfst, eine interessante Kreu- 
zungsstelle von vier Gewässern, Gegenüber vom Kleinen 
Amapä (N), gewissermalsen seine Fortsetzung, befindet sich 
der sogenannte Rego da Serra (8.); linker Hand mündet der 
Rego dos Bagres ein (OSO), den wir im Laufe unsres 
Aufenthaltes genauer kennen lernen sollten, rechter Hand 
dagegen der Igarap& do Campo (W), welcher nach der 
Ortschaft Amapi hinaufführt, In ihrer Bedeutung und 
Wassermenge sind sie zum Teil erheblich von einander 
verschieden; erstere beiden sind unstreitig stärker ala der 
letztere, womit übrigens nicht gesagt sein soll, dafs der 
Igaraps do Campo zur Flutzeit nicht auch ein Gewässer 
von respektabler Breite darstelle. Von all dem ist auf 
Coudresus Karte II nichts zu sehen; was er von Amapi 
und seiner Umgebung, namentlich von groisen Seen, hin- 
zeichnet, habe an Ort und Stelle weder ich zu verstehen 


vermocht, noch irgend ein andrer Teilnehmer unsrer Ex- 
pedition. 

Eins ist jedenfalls festzuhalten: beim Eneruzo endigt, 
wenigstens in der Nomenklatur der Einheimischen, der 
Kleine Amapd, und wenn man trotzdem irgend einen 
der drei eben namhaft gemachten Arme vom bydrographi- 
schen Standpunkt aus als dessen Fortsetzung betrachten 
wollte, so könnte blofs der Rego dos Bagres und der 
Rego da Serra in Betracht kommen, keinesfalls aber der 
Igarepd do Campo. Die Ortschaft Amapd liegt also nicht 
am eigentlioben Amapd-pequeno, noch an seiner Fort. 
setzung, sondern am Igarapd do Campo, einem westlichen 
Arın von sekundärer Bedeutung. 

Für uns kam zunächst der letztere in Betracht, denn 
oben im Dorfe Amapä sollte unser Generalquartier für die 
zweite Hälfte unsrer Expedition sein. Es liegt auf einem 
T-förmigen Plateau kaum mehr als 8 m über dem Niveaa 
des Flusses bei mittlerm Wasserstande. In der Hafennäbe 
liegen die drei einzigen ordentlicheren Häuser, die mit Zie- 
geln oder Zinkblech gedeckt sind. Die übrigen Häuser 
sind primitive „Tabique“-Bauten, der Mehrzahl nsch sogar 
ärmliche Strohhütten; es waren ihrer im ganzen damals 
nicht mehr als 25 noch zu zählen, mit Ausschlußs des 
Kirchleins,. Wir sahen noch die frischen Trümmerbaufen 
und Brandstätten von 15 menschlichen Behausungen, welchs 
gelegentlich jenes abscheulichen Massacres am 15. Mai 1895 
von den wider Fug und Recht und unter flagrantem Ver- 
tragsbruch durch den damaligen Gouverneur von Üsyenne 
abgesandten französischen Marinssoldaten eingeäschert wor- 
den waren. 

Gewisse Anzeichen hatten meinen brasilianischen Be- 
gleiter und mich, die wir beide auf Marajö bezüglich der 
prähistorischen Besiedelungsweise der Indianer sozusagen 
unsre Lehrzeit durchgemacht und unsern Blick geschärft 
hatten, gleich vom ersten Moment ab zu der Vermutung 
gebracht, dafs das heutige Dorf Amapi wohl über einem 
frübern indianischen Friedhof stehe. Es war dies in erster 
Linie die regelmäfsige Form und gleichmäfsige Erhebung 
des Plateaus, in zweiter Linie aber die Verschiedenartig- 
keit in der Farbe der Erda zwischen obern und untern 
Schichten. Die in der Neuzeit bekannter gewordenen Be- 
gräbnisstätten der Insel Marnjö sind nämlich in der Regel 
künstlich von Menschenhaud aufgeworfene oder wenigstens 
erhöhte Hügel von mitunter recht beträchtlicher Ausdeb- 
nung und von bestimmten, allerdings unter sich variieren 
den Formen, die zuweilen ganz offenbar Tierumriase dar- 
stellen. So gibt es deren, die unzweifelhaft ein Jaboty 
(Sehildkröte) nachbilden, andre, die in erkenntlicher Wein 
sich ein Jacard (Alligator) zum Vorwurf genommen. Geeig 
nste Stellen von Flufsufern, die von sich aus schon durch 
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eine gewisse vertikale Erhebung einen einladenden Anhalts- 
punkt boten, wurden durch Erde, die der Kahn zuweilen 
weit herbeiführte, erhöht, bekamen eine Schicht von Toten- 
urnen, hierauf eine Erdlage und dann eine zweite Schicht 
von Igacäbas &e. Dies wird jedem klar, der auf Maraj6 
selbst sich bei Ausgrabungen um die Struktur und Anlage 
dieser vorgeschichtlichen indianischen Begräbnisstellen be- 
kümmert hat. Ebenso deutlich überzeugt man sich von 
der Richtigkeit meiner obigen Angabe hinsichtlich der 
Form, obwohl nun weder die eine noch die andre That- 
sache in der nun gerade nicht mehr kleinen Lätteratur, 
welche über dieses Thema handelt, in gebührender Weise 
betont worden ist. Auf Marsjö führen die hügelartigen 
Erhebungen, welche zur Regenzeit dem Vieh als Zufluchts- 
orte dienen müssen, den Namen tdsos, Ein teso im Sinne 
der Maraj6-Bevölkerung ist nun auch die Lokalität, auf 
der das hentige Amapi steht. Schon eine erste ober- 
flächliche Rekognoszierung des Platesurandes ergab das 
Vorhandensein von intakten, allerdings roh gearbeiteten 
Urnen, und selbst in den Straßsen gelang es uns, an drei 
Stellen an ringförmigen Figuren zu erkennen, dafs solche 
indianische Totengefälse im hartgetretenen Boden steckten. 
Mit Schaufel und Hacke legten wir eins Anzahl derselben 
blofs, sahen jedoch von einer methodischen Ausbeutung 
ab, weil uns der vorhandene Urnentypus in seiner düärf. 
tigen Schmucklosigkeit die Mühe nicht zu Jobnen schien, — 
wir waren eben bereits verwöhnt durch den ornsmentalen 
Luxus unsrer Connany-Funde, einen Luxus, welcher dem auf 
Marajö entfalteten in keiner Weise nachsteht. 

Auf der Höhe des Dorfes Amapä ist der Igaraps do 
Campo annähernd 30 m breit, Von alten Einwohnern 
hörte ich übereinstimmend erzählen, dafs früher grolse 
Segelschiffe bequem auf ihm fahren konnten und dafs vor 
etlichen 20 Jahren sogar der hart über dem Dorfe ein- 
mündende Furo do Salö!) der gewöhnlich benutzte Schif- 
fahrtskanal von der Dorfregion hinüber nach dem Grofsen 
Amapä gewesen sei. Wie anders steht es heute! Mit 
Mühe und Not kommt ein kleines Segelschiff bis zum Dorie, 
oder noch etwas weiter hinauf im Hauptarm, bei sorg- 
fältigster Ausnutzung der Flutstunden. Der Furo do Sal6 
ist dagegen hente schon absolut impraktikabel,, förmlich 
verschlammt. Zweimal habe ich mit einem Kalın in den- 
selben vorzudringen versucht, einmal bei voller Flut, ein 
andermal bei halber Flut, und beidemal mufste ich den 
Rückweg antreten, ohne weiter als höchstens 3/, bir 1 Stunde 
über das Dorf hinaufgelangt zu sein, Und eine wesentlich 
bessere Bezeichnung verdient auch der Igarap& do Campo 


1) „Sal“ ist offenbar eins Abkürzung von „Salustiano*, — eins jener 
familiiren Namenskürzungen, dio über ganz Brasilien häufig in Gobrauch 
sind, 
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selbst keinesfalle. Etwas Milslicheres kann man sich nicht 
leicht vorstellen, als diesen Flufs bei Ebbe. Das Wasser 
verringert sich bis auf ein Rinnsal von weniger als 1 m 
Breite, so dafs man bequem darüber hinwegspringen könnte, 
vorausgesetzt, dafs die Schlammkonsistenz überhaupt einen 
Sprung zulielse. Nicht einmal ein Kahn hat Fahrwasser 
genug zur Fortbewegung in dieser Kotbrühe, wie ich 
selbst erfahren konnte, 80 liegen die gute Hälfte des 
Tages über beiderseits durchschnittlich 12 bis 15 m breite 
und sicherlich halb s0 tiefe Schlammablagerungen der 
heifsen Sonne Guyanas preisgegeben, — dem Auge ein 
Hohn, dem Geruche ein Greuel und der Gesundheit der 
Menschen eine unaufhörlich drohende Gefahr. 

Landeinwärts erstreckt sich das Plateau leider kaum 
mehr als auf etwa 1 bis 14 km, 

Trotz mannigfacher Ausbeute fühlten wir uns beengt. 
Aufwärts war der Fluls den gröfsten Teil des Tages selbst für 
ein Boot impraktikabel, abwärts dasselbe, das linke Ufer blieb 
wegen des unüberbrückten Schlammgrabens unerreichbar und 
war überdies mit nassem Biriübawald ohne einen einzigen Jagd- 
pfad bestanden, das reohte Ufer hatte blols einige Quadratkilo- 
meter wirklich begehbaren, trocknen Hochwald hinter dem 
Dorfe, in dem sich aber Hindernisse und Gefahren jeder aus- 
gedehntern Exkursion entgegenstellten. Die Bewegungsfrei- 
heit ist zu Lande und zu Wasser auf ein Minimum reduziert. 
Für die hier angesiedelten Deportierten mufs das Ent- 
wischen eine saure Arbeit sein. Ist doch selbst der Freie 
nur auf die Flutstunden angewiesen und mufs obendrein 
noch über einen eigenen Kahn verfügen können. Und wie 
wenig weit kommt man auch während einer Flutzeit bei 
derartig milslichen hydrographischen Verhältnissen! Weiter 
landeinwärts eine äulserst dünn bevölkerte Gegend, in der 
ärmliche menschliche Ansiedlungen halbe Tags weit von 
einander abliegen; nach unten in weiter Ferne eine un- 
wirtliche, berüchtigte, absolut menschenlsere Küste ; blofs 
alle 14 Tage Verbindung per Dampfschiff mit Pari, — 
eine trostlose Situation für Freie und Unfreie! 

Von den mancherlei grölsern Exkursionen vom Dorf 
Amapd aus, welche geplant waren und dem südlichen 
Seengebiet, dem Tartarugäl, dem Seo von Mayacard im 
Norden gelten sollten, ist blofs eine wirklich zu stande 
gekommen, weil der immer bedenklicher werdende Gesund- 
heitszustand unsres Expeditionspersonals mir jede grölsere 
Reiseunternehmung vereitelte. 

Am 5. November traten wir die Fahrt nach dem 
Grofsen See von Amapi an. Sie führte uns zuerst 
hinunter bis zum oben besprochenen Encruzo und von 
dort querdurch in die Mündung des Rego do Bagre). 


1) Es ist bereichneml für die Unzurerlissigkeit der Schreibung von 
Ortenamen in des „berähmten* Karten von Ü., dafs durt konstant von 
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Dieser See erstreckt sich stundenweit nach jeder Rich- 
tung. Er bot sich aber dem Auge nicht auf einmal als 
Ganzes dar, sondern ist von unzähligen Grasinseln durchsetzt, 
die sich zu einem schwer verständlichen Gewimmel ver- 
einigen. Immerhin schienen sie alle mehr oder weniger 
langgezogen und der Längsrichtung des Sees, bzw. dem 
Ausflufs nach dem Rego do Bagre parallel orientiert zu 
sein, also von NW nach SO zu verlaufen. Fern am blau- 
grauen Horizont ging der Seerand unmerklich in das um- 
liegende Camposgebiet über; als winzige Punkte, und erst 
blofs dem geübten Auge unserer einheimischen Begleiter 
erkennbar, hoben sich ringsum vielleicht ein halbes Dutzend 
Sitios, d, h. kleinere Viebgehöfte, ab. Wir glaubten 
etwa in einer Stunde den Lago Grande von Amapäd durch- 
quert zu haben. Welche Täuschung! Jeder Kanal zwi- 
schen zwei Inselo, den wir von weitem als Einfahrt zu 
einem dieser Vielgehüfte angeschen hatten, löste sich bei 
unserer Annäherung als eine der unzäbligen Maschen dieses 
Wassernetzes auf, hinter der neue Inseln, neue Kanüle 
lagen, Je weiter wir kamen, desto weiter schien auch 
dag Ufer wegzurücken, Das Wasser ist, zum Unterschied 
von dem im Rego do Bagre, hell, klar, auffallend durch- 
sichtig. Zu trinken ist es freilich nicht, es ist salzig und 
hat aufserdem einen Moorgeschmack. Da es durchschnitt- 
lich kaum über 1 bis 14 m tief ist, dringt der Blick bis 
auf den Grund, und es lassen sich alle Einzelheiten seiner 
Flora nnd Fauna prächtig erkennen. Kann die Seemitte 
noch einigermafsen von Schiffabrtshindernissen, wenigstens 
für ein Boot wie das unsrige, frei gelten, 80 verschlimmert 
sich die Situation bedenklich bei jedem Versuch, einen 
Randpunkt zu erreichen. Auf eine Stunde hinaus vom 
Ufer schlielsen sich Cabomba- Wedel, Seerosenstiele und 
-blätter, Eichhornienbüsche zu einem derartigen Filz zu- 
sammen, dals jeder Fufsbreit des Vordringens mühsam 
wird; die Ruder verwickeln sich bei jedem Zuge in die- 
sem Wasserpflanzenwald oder kommen unten in den wei- 
chen Untergrund. Mitten in einer Seerosenfllüche, wo auf 
Kilometer weit nichts andres zu sehen war, als dichtgo- 
drängt die ausgezackten Blätter der weils blühenden Nym- 
phaea Rudgeana, die kaum einen Finger breit Zwischen- 
raum übrig lielsen, habe ich eine Photographie aufgenom- 
men, die mir eine der wertvollsten Reisserinnerungen ist, 


einem Las des Bougres die Rede ist. „Üogre" ist ein Fisch aus der 
Welsfamilie, der is ganz Guyana und Nordbrasilien so häufig ausutrelfen ist, 
dafs Son und Fiufs von demselban ihren landiäufigen Namen haben. In 
dasselbe Kapitel gebürt as, wenn Ü. beiisuptet, duls tartaruma eln Wort 
der Tupi-Sprache sei; er weils also nicht, dafs dies eine allen romanischen 
Völkern gemeinsame Bezeichnung für Meerschildkröte ist, in Italien ehenso 
gebräuchlich wie in Portugel, und zwar seit umdenklichen Zeiten! — Die 
tendenziüse Weise, wie er den Namen Lago do Rey mit einem alt- 
französischen König in Verbindang setzt, hat sehon van Jons Verissime 
(A Pesca na Amasonia, 8. 164) die gebührende Zurechiweisung erfahren. 








Auf diesen oberseits schön grünen, unterseite braunroten 
Seerosenblättern tummelte sich eins großse Zahl der Parra 
jeganä in allen Altersstadien, zumeist ein Elternpaar seine 
noch fahlgelben Jungen anführend. Nicht ohne mehrmals 
selbst über die richtige Stelle der Einfahrt nach seinem 
Sitio in Verlegenheit zu geraten, gelang es endlich un- 
serm Führer, unser Boot in einen links und rec'.ts mit 
hohen Bumpfgräsern besetzten schmalen Wasserarn zu 
leiten. Schliefslich erreichten wir die offoe Camposfläche 
gegenüber, mit einer stattlichen Herde Vieh im Vorder- 
grunds und zwei gröfsern, strohbedeckten Hütten als Staflage 
im Hintergrunde, 

Als wir am folgenden Tage auf unsrer Rückkehr den 
See durchquert hatten und dem Ausfluls näher kamen, he- 
merkten wir, dafs die Ebbe schon ziemlich weit vorge- 
schritten war. Jetzt erst erinnerten wir uns des Abschieds- 
wunsches, den uns einzelne Bekannte in Amapä zugerufen 
hatten: „Glückliche Reise über die Wasserfülle!“ Je wei- 
ter wir vordrangen, desto mehr waren wir überrascht über 
die unglaubliche Veränderung im Anblick der beidersei- 
tigen Ufer des Rego do Bagre. Rechts und links waren 
Schlammböschungen von vier und mehr Meter Erhebung, 
und der Rückflufs der Ebbe schien uns unverhältnismäfsig 
reilsend im Vergleich zum gestrigen Passieren bei Vollflut, 
wo uns der Fluls ungemein ruhig vorgekommen war. Die 
schwierigste Strecke befindet sich zwischen Eneruzo und 
dem Lago Grande, annähernd in der Mitte. Dort reiht sich 
eine Stromschnelle an die andre; etwa fünf derselben sind 
wirklich gefährlich ; verschiedene kleinere bilden blofs einen 
Absturz von etwa 1 m. Das Sonderbare an diesen Strom- 
schnellen ist, dafs durch verschiedene Konsistenzgrade des 
alluvialen Schlammes scheinbare Felsen und Brocken ge- 
bildet wurden, welche sich an gewissen Stellen zu wahren 
Barriören vergesellachaften und den Flufs bald ganz, bald 
an einer Seite sperren und schwellen. Die Ähnlichkeit 
dieser Pseudofelsen, die durchweg wie alle bei Ebbe trock- 
nen Uferstellen einen gelbgrünlichen Anflug haben (wohl 
dureh Distomeen gebildet), mit wirklichem Bachgeröll und 
wahrem Gestein, ist derart, dafs es des Befühlens mit 
Ruder und Fingern bedarf, um sich von ihrer Beschaffen- 
heit zu überzeugen, Mehrfach wird durch solche Schlamm- 
felsengruppierungen der Fiußs in zwei Arme geteilt. Da 
beide ungefähr gleich ungemütlich sind, ist oft die Wahl 
recht schwierig, ob man den rechten oder den linken ein- 
schlagen soll. Unsre Führer, die doch Jandeskundig waren, 
stiegen mehrmals aus, um zu beratschlagen und die Sach- 
lage zu prüfen. Die Passage dieser Strecke, wo wir am 
Vortage nur auf vereinzelte unbedeutende Wirbel auf- 
merksam gemacht worden waren, bereitete uns einige 
thatsächlich bange Augenblicke. Unser Boot krachte in 
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sllen Fugen und nahm arg Wasser über. Dis Vorder- 
männer, zumal die Ruderer am Kiel, verschwanden auf 
Momente völlig im Gischt und kamen dann pudelnafs 
wieder zum Vorschein. Unser Boot war oflenbar für ein 
solches Wagstück zu schwer, und wenn unsre Bemannung 
nicht ausgezeichnet auf die Führung sich verstanden hätte, 
würde es uns 80 schief ergangen sein wie schon so man- 
chem Amapaenser, der dort den Tod gefunden hat. 

Von ähnlichen Schlammstromsehnellen habe ich früher, 
ich gestehe es, nie etwas gehört; dies Phänomen war mir 
ganz neu, Mich nimmt es wunder, dals Coudreau es mit 
keinem Worte berührt und keine bezügliche Vermerkung 
auf seiner Spezialkarte anbringt. ’ 

Die KRego-do-Bagre- Fälle, die allerdings blofa zur 
Ebbezeit getührlich sind, weil sie blofs da existieren, 
erstrecken sich auf etwa !/, bis 3/, Stunde Entfernung. 
Weiter abwärts geht die Fahrt ruhig von statten; Wasser 
ist auch bei Ebbe genügend vorhanden zum unbehinderten 
Durchgang für ein Ruderboot. Aber je weiter nach unten, 
desto mehr mulßs jedem Reisenden der mächtige Unter- 
schied zwischen der Flut- und Ebbelinie auffallen. Man 
gewahrt Schlammberge, die ich auf 6 bis 8m Höhe schätzte, 
Ich befinde mich in diesem Punkt einem hydrographischen 
Rätsel gegenüber, für das ich trotz allen Hin- und Her- 
denkens bis zur Stunde keine allerseits befriedigende Er- 
klärung aufzufinden im stande war. 

In hohem Grade mulste mich interessieren, dafs die 
Eingebornen ganz andre Schilderungen von der frühern 
Schiffbarkeit des Lago Grande entwarfen und dafs ihre 
Betrachtungen über den heutigen Stand rogelmälsig mit 
den Worten abschlossen: „Mit dem grolsen See geht es 
binnen weniger Jahre zu Ende, er ist am Austrocknen,“ 
Noch vor zwanzig Jahren sollen ihn grolse Segelachiffe 
bequem in allen Richtungen durchkreuzt haben; das ist 
heute selbst während der Regenzeit kaum mehr möglich. 
Ob in den letzten Jahren besondere Btrümungsverhältnisse 
die Sedimente des Araguary und des Nordkanals vom Ama- 
zonas konstanterweise wieder gegen die Küste von Guayana 
zurückwerfen und so die Mündungen der näher liegenden 
Binnengewässer verstopfen; ob die Pororöca die Hand im 
Spiele hat oder ob beide zusammen wirken, ich vermag 
es nicht zu sagen. Jedenfalls fänden Geolog und Geograph 
an dem Studium und der gründlichen Aufklärung dieses 
jedem Besucher in die Augen springenden Phänomens am 
Litoral des südlichen Guyana auf Jahre hinaus reichlich 
Arbeit. Wir sind auf Rüteel gestofsen, die — das er- 
kannten wir klar — ein durchreisender oder nur auf kurze 
Zeit an Ort und Stelle verweilender Naturforscher nicht 
zu lösen vermag. 


Noch einige Worte über das Klima von Amapd. Als 


ungesundeste Periode gelten die letzten paar Wochen der 
trocknen Jahreszeit, also gerade die Zeit, während wir 
dort waren. Der Beginn der Regenzeit soll normalerweise 
auf das erste Drittel des Monats November fallen, und an 
Anzeichen, dals dieselbe nicht mehr fern lag, fehlte es 
damals wirklich nicht : verschiedene Male drohten Gewitter, 
und ein psarmal kam es zu leichten Regen. Bis zu diesem 
Zeitpunkt sollten die „rogas* zu den Mandiok- und andern 
Pflanzungen zum Anzünden fertig bestellt sein. Aber 
grofse Arbeitslust war hier noch weniger ala in Counany 
zu bemerken; ich habe genug in Brasilien erworbene land- 
wirtschaftliche Erfahrung, um konstatieren zu können, dafs 
die angelegten „rogas* durchschnittlich eine bedenklich ge- 
ringfügige Oberfläche besafsen. Die Leute arbeiten freilich 
blofa mit dem „tergado“ (Waldinesser) statt mit der „fouce* 
mit langem Stiel, und damit ist bald erklärt, warum sie 
so wenig ausrichten im Vergleich selbst mit einem mittel. 
mälsigen Landarbeiter im Süden Brasiliens. 

Zur Zeit unsres Besuches war das Wetter windig, aber 
trotzdem schwül und heifs, Sehr oft war der Himmel be- 
wölkt, aber selbst bei bedecktem Himmel fühlte man sich 
ebensowenig behaglich wie bei völlig klarem Wetter, Die 
Nächte brachten kaum eine nennenswerte Abkühlung, und 
es wurde allerseits unangenehm empfunden, dals regel- 
mälsig schon in den ersten Morgenstunden sich eine pei- 
nigende Hitze einstellte. Es ist zwar keine Maximaltem- 
perstur über 34° C. abgelesen worden, auch keine Minimal- 
temperatur unter 20,5° ; aber dafür stand am 6. November 
das Thermometer noch abends um 9 Uhr auf 27,6° C., 
und am 26. Oktober um dieselbe Stunde sogar auf 30,4°- 
Übrigens läuft das Gefühl der körperlichen Behaglichkeit 
bzw. Unbehaglichkeit keineswegs etwa streng parallel dem 
Thermomstergang; davon uns zu überzeugen, haben wir in 
Pari häufig genug Gelegenheit; es kommen noch andre 
Faktoren in Betracht, zumal die Feuchtigkeit der Luft. 

Amapd ist bei der Bevölkerung von Pard als Fieber- 
gegend ebenso berüchtigt, wie für das Pariser Publikum 
Cayenne ein Schreckensbegriff ist. Es ist wohl mög- 
lich, dafs es mit Amapd gegenwärtig noch schlimmer be- 
stellt ist, als mit dem Hauptort von Französisch - Guyana. 
Der oben mehrfach geschilderten, in grofsem Malsstabe sich 
fühlbar machenden Verschlammung der Flüsse und Seen, 
der unglaublichen Verringerung der Wasseroberfläche wird 
die Hanptschuld an diesem Übelstand zugeschrieben wer- 
den müssen. Das jetzige Amapd wird binnen nicht allzu 
fernen Jahren wohl aufhören, ein Hafenort zu sein, voraus- 
gesetzt, dafs das Phänomen seinen gegenwärtigen Gang in 
nächster Zukunft beibehält. Bis die Austrocknung zu einer 
Thatsache geworden sein und damit Amapd ein ausge- 


sprochenes Binnen- und Savannenklims bekommen haben 
15* 
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wird, ist wohl eine Jahrzehnte lang dauernde Periode stei- 
gender Ungesundheit für diese unglückliche Region vorher- 
zusehen. 

Wenn nun schon die Natur dem Menschen die Existenz er- 
schwert durch die diesen ungeheuren Schlammansammlungen 
entsteigenden Miasmen, so verschlimmert sich derselbe selbst 
sein Los noch in ganz erheblichem Grade durch Nachlüs- 
sigkeit, Unreinlichkeit, Unkenntnis und Dummheit. Das, was 
ich in Amapä gesehen habe, ist die Negation aller Hygiene 
und aller vernünftigen Lebensweise. Fürs erste geben sich 
die Leute absolut keine Mühe, ordentliches Trinkwasser zu 
beschaffen. Statt einen regelrechten Ziehbrunnen anzulegen, 
begnügen sie sich mit einem Loch in der Erde, das in keiner 
Weiss gesichert ist gegen Beimischungen und Unreinig- 
keiten aller Art. Aborte, Kehrichtbaufen und Cisternen 
liegen in der Regel in empörender Nachbarschaft, Das 
Trinkwasser ist denn auch von denkbar schlechtester Sorte, 
und obwohl wir es uns auf der ganzen Reise zur Regel 
gemacht hatten, unsern Bedarf au Wasser durch Koblen- 
filter wenigstens einigermalsen zu reinigen, s0 gewannen 
wir in Amapä trotz allen Filtrierens weder ein klares, noch 
ein dem Geschmack zusagendes Wasser. Kohlenfilter sind 
eben auch blols Lückenbülser von höchst problematischem 
Wert, Köpfe und Eingeweide von Fischen und Abfälle 


aller Art von Schlachtvieh auch nur einige Schritte weit 
weg zu tragen, nimmt sich niemand die Mühe; gerade da, 
wo diese Dinge zufällig hinfallen, da bleiben sie und ver- 
wesen sie. Zeitweilig war, je nach dem Luftzug, ein un- 
süglicher Gestank zu verspüren. Auf den Friedhöfen fand 
man unzweifelhafte Anzeichen von mangelhafter Bestattung 
der Toten. Die unglaublichsten Diätfehler wurden in leicht- 
sinnigster Weise begangen. Niemand scheute sich z. B,, 
von der heilsen Sonne beschienene Orangen vom Baum weg 
zu essen, und die volkstümliche Nahrung war überhaupt eine 
unzureichende und unpassende. Jahraus und jahrein bagre 
und gotijüba — zwei Repräsentanten der mit einem duroh- 
wegs schweren Fleisch ausgestatteten Familie der Welse 
(Silaroiden) — ohne andre Zuthat als „farinhba d'agus* 
zu genielsen, stets fort in derselben einförmigen Weise zu- 
bereitet, das muls den gesundesten Magen mit der Zeit 
herunterbringen. Übrigens wären die Leute zufrieden ge 
wesen, wenn sie wenigstens blofs diese Dinge in hinreichen- 
der Quantität bekommen hätten; allein es fehlte die halbe 
Zeit über an Nahrungsmitteln, und in Amapd ging man 
notorisch bei Schmalhans zu Tische, Es wäre büse um uns 
bestellt gewesen ohne unsern eignen Vorrat und ohne den 
Zuschufs, der aus unsrer täglichen Jagd erwuchs. 


Vorschläge zur systematischen Erdbebenforschung in den einzelnen Ländern. 
Vortrag, gehalten auf dem XU. Deutschen Geogrsphentag von 4A. Supan. 


Als grundlegende Aufgabe der Erdbebenforschung ist 
zu bezeichnen: die Kenntnis der geographischen Verbrei- 
tung der primären Schüttergebiete und ihres Zusammen- 
hanges mit dem geologischen Baue, Ich sagte: „der pri- 
mären Schüttergebiete“, d. h. derjenigen, von denen die 
Bewegung ausgeht, im Gegensatze zu den sekundären, in 
die die Bewegung nur durch Fortpflanzung eindringt. Es 
mögen in manchen Fällen beide Gebiete zusammenfallen, 
wie es z. B, für manche schweizerische Beben behauptet 
wird, sber in der Regel sind doch Ursprungs- und Fort- 
pflanzungsgebiete zu unterscheiden. 

Eine zweite, besonders viel umstrittene Hauptfrage ist 
die, ob in der Häufigkeit der Erdbeben auch ein periodi- 
sches Element stecke und welcher Art dieses sei. Die Lö- 
sung beider Aufgaben setzt eine möglichst vollständige 
Erdbebenstatistik voraus und ist z. Z. für ‘die meisten 
Länder gar nicht, und selbst für fortgeschrittene Kultur- 
staaten, Japan und bis zu einem gewissen Grade Italien 


ausgenommen, nur in sehr beschränkter Weise durch- 
führbar. 

Die Chronik der Erdbeben, für die frühern Jahrhun- 
derte ganz unzureichend, bat sich erst mit dem Zeitung» 
wesen entwickelt; aber wenn auch die Dienste, die die 
Journalistik in dieser Beziehung der Wissenschaft geleistet 
hat, dankbar anerkannt werden sollen, s0 mufs man doch 
im Auge behalten, dafs die Berichterstattung der Tages 
presse von zahlreichen Zufälligkeiten abhängig ist. Aus 
den zivilisierten Ländern laufen natürlich mehr Nachriebten 
ein als aus den unzivilisierteo, und auch in bezug auf die 
erstern hängt unsre Kenntnis von seismischen Bewegungen 
vielfach von der Dichte der Bevölkerung ab. In einer 
Zusammenstellung schweizerischer Beben, die Montessüs 
de Ballore 1892 in den Genfer Archives des Sciences ver- 
öffentlicht hat, steht das Dorf Grächen im Vispthale mit 
426 Stölsen obenan; dies ist einzig und allein dem Um- 
stande zuzuschreiben, dafs hier ein Mann lebte, der sich 
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jehrelang mit der Aufzeichnung von Erdbeben beschäftigte, 
Durchmustert man die Erdbebenkatsloge, so »tölst man 
auch in Mitteleurops auf zahlreiche Fälle, wo es schlechter- 
dings unmöglich ist, zu entscheiden, ob die betreffenden 
Stößse primäre oder sekundäre sind. Um nur ein Beispiel 
zu erwähnen, verzeichnet Fuchs in seiner Erdbebenstatistik !) 
für den 16. Oktober 1882 „Erdstöfßse in Leipzig“; es ist 
klar, dafs man mit einer derartigen isolierten Notiz nichts 
anfangen kann. Es ist z. Z. unmöglich, eine den wissen- 
schaftlichen Anforderungen entsprechende seismische Karte 
von Deutschland zu zeichnen, auf der die primären Schütter- 
gebiste von den sekundären und die erstern nach Häufigkeit 
und Intensität unterschieden werden. Eine solche Unter- 
scheidung ist aber nicht bJofs wissenschaftlich, sondern auch 
praktisch von grölster Bedeutung, denn auf die eigentlichen 
Herde und ihre nächste Umgebung beschränken sich — von 
litoralen Verheerungen durch Erdbebenfluten abgesehen — 
die zerstörenden Wirkungen. Man könnte zwar einwenden, 
dafs starke Beben in unsern Ländern auch unter den ge- 
genwärtigen Verhältnissen zur Kenntnis kommen, aber man 
beachte wohl, dafs es auch praktisch wichtig ist, Schütter- 
gebiste von geringerer Intensität kennen zu lernen, weil 
— wie die Erfahrung lehrt — auch solche mit einemmal 
von ernstern Katastrophen heimgesucht werden können, 
Ich darf also wohl den Satz aufstellen, dafs der Staat aus 
praktischen Rücksichten ein Interesse daran haben sollte, 
systematische Erdbebenbeobachtungen einzurichten, gerade 
so wie es heutzutage jeder zivilisierte Staat als Pflicht 
anerkennt, für meteorologische Beobachtungen zu sorgen. 
Es scheiot aber leider, dafs sich die regierenden Kreise 
dieser Aufgabe noch sehr wenig bewulst sind. Das he- 
weisen die Erfahrungen aus der jüngsten Vergangenheit 
in Österreich-Ungarn. Das großse Agramer Erdbeben vom 
9. November 1880, das eine verdienstvolle monographische 
Bearbeitung durch Wähner gefunden hat, führte in Ungarn 
zur Einsetzung einer Erdbsbenkommission, die eine beschei- 
dene, aber immerhin anerkennenswerte Thätigkeit entfaltete?), 
und es ist lebhaft zu bedauern, dals dieses Beispiel in Cislei- 
thanien keine Nachahmung fand. Nun erfolgte um Ostern 
1895 die schwere Katastrophe, die Laibach und die benach- 
barten Ortschaften verheerte. Die Geologische Reichs- 
anstalt entsandte einen Geologen, Dr. Suels jun,, nach der 
Unglücksstätte, wührend die Akademie der Wissenschaf. 
ten sich endlich veranlafst fand, in den einzelnen Pro- 
vinzen ständige Referenten zu bestellen, die mit der Ein- 
richtung eines seismischen Beobachtungsnetzes und der 


») Bits.-Ber. d. Wiener Akad, d. Wiss, Math.-Nat. Klasıe, 1386, 
Bd. XCIH, Abteil. I, 8, $11. 

®) Die Berichte erscheinen im Földtaoi Köslüny (such in deutscher 
Übersetzung). 





Einsammlung von Berichten mittels Fragebogen beauftragt 
wurden. Merkwürdigerweise wurde Krain einem Referenten 
in Görz zugewiesen, obwohl es, wie ich auf das bestimm- 
teste weils, in Laibach verschiedene Persönlichkeiten gibt, 
die einer derartigen Aufgabe durchaus gewachsen wären. 
Zwei Jahre setzten sich die Bodenbewegungen mit wech- 
seloder Intensität fort, ohne dafs die systematische Beob- 
schtung in lebhaftern Fluls gekommen würe. Erst jetzt 
gelangt in Laibach ein Seismometer zur Aufstellung, und 
zwar bezeichnenderweise auf Kosten eines privaten Geld- 
instituts, der Sparkasse, nachdem weder der Staat, noch 
die Provinz, noch die Stadt ein Interesse dafür gezeigt 
hatten. Die Monographie von Buefs jun., die im vorigen 
Monate erschienen ist!}, hat alles geleistet, was unter den 
milslichen Verhältnissen zu leisten war. Dafs der Autor 
eigentlich zu einem negativen Resultate gelangte, indem er 
Beziehungen zwischen dem Erdbeben und bestimmten Stö- 
rungslinien nicht nachweisen konnte, ist nicht weiter ver- 
wunderlich, wenn man berücksichtigt, dafs ihm ausreichende 
Nachrichten nur von der Hauptkatastrophe vorlagen. Was 
auf jene Katastrophe folgte, wird kurzweg als „Nachbeben* 
abgethan. Wir wissen niohts über die Lage der Zentren 
dieser Bewegungen, die sich möglicherweise verschoben 
haben und in diesem Falle wertvolle Fingerzeige für die 
Art des tektonischen Ursprungs geben könnten, nichts über 
die Beziebungen der krainischen Beben zu den gleichen 
Erscheinungen in Kärnten und Steiermark, die die Ver- 
mutung nahelegen, daß die Vorkommnisse im Laibacher 
Becken nur ein Detailphänomen von tektonischen Vor- 
gängen sind, die den ganzen Ostrand der Alpen betreffen. 
Ich will die Bedeutung von Monographien einzelner Kata- 
strophen durchaus nicht herabdrücken, und sie werden nach 
wie vor eine dankbare Aufgabe bleiben; wollen wir aber 
in der seismologischen Hauptfrage wirklich einen Schritt 
weiter kommen, so sind uns zusammenhängende Ge- 
schichten von Erdbebenperioden bei weitem not- 
wendiger. Es ist aber klar, dafs die Vorbedingung hierfür 
systematische Beobachtungen sind. Auf zufällige 
Nachrichten und Zeitunganotizen darf man sich dabei nicht 
verlassen, sie werden um so spürlicher, je mehr die Intensität 
abnimmt und die Bevölkerung an die Unruhe des Bodens 
sich gewöhnt. 

Die Erkenntnie, dafs der Erdboden gerade so wie die 
Luft unter dauernde Kontrolle gestellt werden müsse, hat 
sich natürlich zuerst in häufig erschütterten Ländern Bahn 
gebrochen, in Japan und dann in Italien. Dann folgten die 
Schweiz und die oberrheinischen Länder, in jüngster Zeit 


3) Jahrbuch der K. K. Geologischen Heiehsanstalt für 1896. Vor- 
lünfg uns wur als Sonderubdruck zugegungen. 
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haben sogar Griechenland und die Türkei seismologische 
Zentralstellen geschaffen, die in monatlichen Bulletins alle 
ihnen zukommenden Nachrichten über Bodenbewegungen 
in ihrem Lande sammeln, Dafs sich die meisten Kultur- 
staaten Europas von der Türkei überflügeln liefsen, ist, 
dächte ich, beschümend genug, und es sollte keine passende 
Gelegenheit versäumt werden, um auf diese traurige That- 
sache aufmerksam zu machen, Wäre die Einrichtung eines 
seismologischen Beobachtungsnetzes mit großen Kosten 
verbunden, #0 liefse sich die Gleichgültigkeit der lei- 
tenden Kreise noch einigermalsen erklären, aber ds sich 
dafür überall Anknüpfungspunkte finden, so sind die Geld- 
opfer wahrlich geringfügig im Vergleich zu der Wichtig- 
keit der Sache, Die Zentralstelle kann mit der geologi- 
schen Landesanstalt vereinigt werden. Ihr unterstehen 
zunächst die Hauptstationen, die mit Seismometern aus- 
gerüstet sind. In Deutschland, wo die Universitäten 
und übrigen Hochschulen ziemlich gleichmälsig über das 
Reich verteilt sind, sind’ diose zunächst berufen, als pro- 
vinzielle Beobachtungszentren zu wirken!). Ihre Aufgabe 
ist es, neben der eigenen Beobachtung einen Stab zuver- 
lässiger Berichterstatter heranzuziehen, wozu sich Lehrer 
und Geistliche wohl besonders eignen, und aufserdem könn- 
ten die Leiter der Post-, Eisenbahn- und Telegraphen- 
stationen amtlich zur Mitwirkung verpflichtet werden. 
Diese Berichterstatter haben monatlich auf portofreien 
Postkarten ihre Beobachtungen der Provinzzentrale mitzu- 
teilen, und diese sendet dann die positiven Beobachtungen 
wohlgeordnet, aber im Urmaterial an die Staate- oder Reichs- 
zentrale, die für die eigentliche Verarbeitung Sorge zu 
tragen hat. Wie diese zu geschehen hat, dafür hat meiner 
Ansicht nach Japan ein nachahmenswertes Beispiel geliefert. 
Die Verbreitung jedes Erdstofses wird hier 
kartographisch dargestellt, die Lage der Ur- 
sprungsstelle wenigstens mit annähernder Ge- 
nanigkeit ermittelt und die Fläche des gesam- 
ten Schüttergebiets planimetrisch berechnet. 
Ich betone ausdrücklich: jeder Erdstola erhält seine Karte; 
es waren deren in der Zeit von 1885—92 nicht weniger 
als 8331, also durchschnittlich etwas über 2 pro Tag. 
Manche Tage überschritten dieses Mittel natürlich beträcht- 
lich; so wurden beispielaweise am 1. November 1891 118 
Stölse beobachtet. Diese Karten verbleiben an der Zen- 
tralstelle, und nur ein kurzer Auszug aus denselben gelangt 
zur Veröffentlichung. In dem vor zwei Jahren erschienenen 


1) Prof. Schmidt (Stuttgart) sprach in der Diskussion die Ansicht aus, 
dufs die Sterowarten zur Mitarbeit in erster Linie berufen wären, weil 
geuaue Zeitangaben besonders erforderlich seien. Dem kann man wohl 
beistimmen, doch dürften sieh die Astronomen wohl schwer zur Übernahme 
dieser ihnen ferne liegenden Aufgabe bestimmen lassen, 


japanischen Erdbebenkatalog von John Milne!) finden wir 
für jeden Stofs folgende Angaben: 1) Datum und Tageszeit, 
2) die Fläche des betroffenen Gebiets, 3) die Luge des 
Hauptschüttergebiets. Um dieselbe kurz zu bezeichnen, ist 
Japan io 2200 Quadrate von 100 eng]. Qu.-Meilen, also von 
der Grölse des Bremer Gebietes, mit fortlaufender Nu- 
merierung eingeteilt, und in der Rubrik für das Epizentrum 
wird nur die betreffende Quadratnummer angeführt. Des 
gleichen wird 4) die Ausdehnung des gesamten Schütter- 
gebiets nur durch die Angabe der Grenzquadrate bezeichnet, 
In der letzten Spalte werden noclı besondere Bemerkungen, 
die sich fast ausschliefslich auf begleitende Schallphänomene 
beziehen, hinzugefügt. Die Vorteile dieser Einrichtung 
liegen auf der Hand. Zunächst die Präzision und Kürze. 
Die Publikation des Rohmaterials wäre zwar bequemer, aber 
wertlos, solange sich nicht ein berufener Bearbeiter findet, 
und ob und wann sich ein solcher findet, hängt von Zufällig- 
keiten ab, während in Japan die Zentralstelle selbst ver- 
pflichtet ist, die Bearbeitung vorzunehmen. Es wird ja 
schon so viel Statistisches und Meteorologisches gedruckt, was 
dann als „schätzbares Material“ in den Bibliotheken schlum- 
mert, dafs wir dasselbe nicht noch durch voluminöse Erdbeben- 
kataloge vermehren sollten. Trotz seiner Kürze und Hand- 
liehkeit enthält das japanische Verzeichnis aber alles, was 
zur Lösung der seismologischen Hauptfragen notwendig ist, 
mit Ausnabme von Intensitätsangsben, die jedenfalls noch 
wünschenswert wären. Wir sehen, wie das Epizentrum 
selbst an einem und demselben Tage kleine Verschiebungen 
erleidet und wie die seismischen Wellen oft innerhalb we 
niger Stunden bald gröfsere, bald kleinere Kreise ziehen; wir 
können die primären Schüttergebiete nicht blols kartogrs- 
phisoh festlegen, sondern auch nach der Häufigkeit, der Dauer 
der Bewegung und dem Grade der Fernwirkung unterschei- 
den, Dieser Katalog wird sich bei genauerer Untersuchung 
sicher als eine wahre Fundgrube für seismologische For- 
schung erweisen. Schon jetzt darf der tektonische Ursprung 
der meisten japanischen Beben als sichergestellt betrachtet 
werden; und wenn sich die Folgerung Omoris, dafs die 
Zahl der Nachstöfss proportional ist der durch den Haupt- 
stols erschütterten Fläche, bei weiterer Prüfung bewahr- 
heiten sollte, so wäre damit ein auch praktisch wichtiger 
Einblick in das noch immer su geheimnisvolle Erdbebenr- 
phänomen gewonnen. Erst vor wenigen Tagen erhielt ich 
eine kleine Abhandlung von Knott?), in der auf Grundlage 
jenes Katalogs das Problem der lunaren Periodizität ie 
den seismischen Erdbewegungen mit Erfolg behandelt wird. 
Es ist hier nicht der Ort, weiter auf den Gegenstand ein- 


1) Bd. IV des Seismolsgical Jouronl of Japan. Vgl. meine ansführ 
liche Anzeige im Lätt.-Ber. 1896, Nr. 494. 
2, In deu Procesdings der BR, Bociety in Edioburgb 1897. 
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zugeben, aber ich glaube Sie davon überzeugt zu haben, 
dafs die japanische Methode einen gewaltigen Fortschritt 
bedeutet und dafs man dieses Beispiel auch in Europa 
nicht ignorieren darf. Für manche Detailfragen, wie z. B. 
für die Fortpflanzungsgeachwindigkeit, wird man freilich auf 
das Urmaterial zurückgehen müssen; aber wenn dieses in 
liberaler Weise der Benutzung zugänglich gemacht wird, 
so fällt der Umstand, dals es nur an der Zentralstelle ein- 
gesehen werden kann, nicht schwer ins Gewicht gegenüber 
dem Vorteile der prompten und prüzisen Verarbeitung der 
Beobachtungen, soweit sie sich auf die schon mehrfach er- 
wähnten Hauptpunkte beziehen. 

Man mag vielleicht im Zweifel darüber sein, ob in der 
Angelegenheit der systematischen Erdbebenforschung dem 
Geographen- oder Geologentage der Vortritt gebühre, aber 
ich halte das für eine nebensächliche Etikettenfrags; es 
kommt nar überhaupt darauf an, dafs die Sache wieder ein- 
mal öffentlich zur Sprache gebracht wird, Ich glaube daher 
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suf Ihre Zustimmung rechnen zu dürfen, wenn ich Ihnen 
folgende Resolution zur Annahme vorschlage: 


1) Der Deutsche Geographentag erachtet die Einrichtung 
eystemalischer Erdbebenbeobachtungen in allen Län- 
dern für eine im Interesse der Wissenschaft wie dos 
öffentlichen Wohles nicht länger aufzuschiebende Mals- 
regel und spricht die Hoffnung aus, dafs die deut- 
schen Regierungen baldigst die dazu nötigen Schritte 
unternehmen werden, 

2) Die im japanischen Erdbebenkatalog von Milne durch- 
geführte Methode der Verarbeitung des Beohachtungs- 
materials wird als ein sowohl in wissenschaftlicher 
wie in praktischer Hinsicht nachahmenswertes Muster 
empfohlen }). 


1) Diese Resolution wurde vom Gsographentage angenommen und der 
Zeutralausschufs des Gengrapbeotages beauftragt, die betreffenden Behärden 
oder einzelne mulsgebende Persünliehkeiten in geeigneter Weise von dem 
Boschlusse des Geogrsphentages in Kenntnis zu setzen. 
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Der Xll. Deutsche Geographentag in Jena, 21. bis 23. 
Ari 1897. 

In zwei Punkten unterschied sich der XII. Deutsche 
Geographentag von allen seinen Vorgängern: er tagte zum 
erstenmal in einer kleinen Stadt, und er entbehrte völlig einer 
Ausstellung. Beides erwies sich als vorteilhaft, doch soll 
damit nicht gesagt sein, dafs diese Besonderheiten zur Norm 
werden sollten. Nicht dals der Versammlungsort eine 
kleine Stadt, sondern dafs es Jena war, erklürt den Erfolg. 
Diese von einem postischen Schimmer umwobene Hochburg 
der freien Wissenschaft mulste eine starke Anziebungskraft 
ausüben, und die Kleinheit der Stadt kommt dabei nur in- 
sofern in Betracht, als hier nicht verschiedenartige Inter- 
essen die Bevölkerung spalten. Der witzige Ausspruch des 
Vorsitzenden des Gemeinderates auf dem Fostkommers, 
dafs „jeder Jenenser sich schon in der Wiege einbilde, aka- 
demisch angehaucht zu sein“, trifft in der That den Nagel 
auf den Kopf. Die wissenschaftliche Atmosphäre läfst auch 
den schlichten Bürger nicht ganz unberührt, und so darf 
es nieht wundernebmen, dafs der Geographentag von seite 
der Bevölkerung eine so freundliche, teilnahmsvolle und 
opferwillige Aufnahme fand wie noch in keiner andern Stadt, 
In Jena fühlte man sich sofort zu Hause, und das regte die 
Teilnehmer wieder zu frischer, freudiger Arbeit an. Dafs 
der Jenenser Geographischen Gesellschaft, aus der der Orts- 
ausschuls hervorging, ein wesentliches Verdienst an dem 
schönen Erfolge zuzuschreiben ist, braucht wohl nicht ba- 
sonders hervorgehoben zu werden. 

Der Mangel einer Ausstellung bewirkte, dafs die Ver- 
sammlungen viel besser besucht waren, als dies sonst der 
Fall zu sein pflegte, und dafs die Teilnahme bis zum Schlusse 
anbielt. Die vorzügliche akustische Eignung des Rosen- 
saales, wo die Vortrüge gehalten wurden, mag wohl auclı 





dazu beigetragen haben, Man darf wohl behaupten, dals 
bei jedem Vortrage wenigstens ein Drittel aller Mitglieder 
und Teilnehmer anwesend war: ein ungewöhnlich günstiges 
Resultat, wenn man bedenkt, dals sehr viele Einheimische 
nur aus amtlicher Verpflichtung oder aus Höflichkeit sich 
einschreiben liefsen. Von den 554 Mitgliedern und Teil- 
nehmern, die die Schlulsliste anführt, waren 343 aus Jena, 
89 aus Sachsen und Thüringen, 97 aus dem übrigen Deutsch- 
land, 9 aus Österreich-Ungarn, 2 aus der Schweiz, 4 aus 
Grofsbritannien, 2 aus Frankreich, 1 aus Rufsland, 1 aus 
Armenien und 6 aus den Vereinigten Staaten, Auffallend 
war die geringe Beteiligung aus Deutach-Österreich, um so 
mehr, als der Versammlungsort nicht ungünstig gelegen 
war. Von den akademischen Vertretern der Geographie in 
Deutsch-Österreich und der Schweiz war keiner anwesend, 
aber auch von den 32 deutschen Dozenten fehlte bedauer- 
licherweise die Hälfte, Trotzdem mufa die Jenenser Tagung 
such nach der wissenschaftlichen Seite hin als gelungen 
bezeichnet werden, 

Mit großer Spannung sah man dem Berichte Neu- 
mayers über die deutsche Südpolarkommission entgegen. 
Als einziges greifbares Ergebnis konnte freilich nur ange- 
führt werden, dals das Interesse für die antarktische For- 
schung auch in unserm Lande im Steigen begriffen ist, 
aber bis zur praktischen Bethätigung dieses Interesses ist 
noch ein weiter Weg! Die Verhandlungen, die in Jona 
fortgesetzt wurden, führten zur Einsetzung eines Agite- 
tionskomitees, aber leider zu keiner Änderung des Planes), 
der vielmehr in seinem vollen Umfange aufrecht erhalten 
wurde, Wir wollen unsre Bedenken jetzt unterdrücken, 
um die Agitation nicht zu erschweren; möge sich bei die- 


1) 8, Petermanns Mittel, 1896, 8. 48. 


116 


sem Unternehmen nar nicht der Satz bewahrheiten, dafs das 
Bessere der Feind des Guten ist! 

Reiseberichte erstatteten Dr, Hermann Meyer und 
Roman Oberhummer jun., der erstere über seine Ex- 
pedition nach dem Quellgebiete des Xingu, die in topo- 
graphischer wie ethnologischer Beziehung erfolgreich war, 
wenn sie auch nach W wie nach O hin noch ungelöste 
Fragen der Zukunft überläfst !); der zweite über seino Reise 
von Damaskus über Nordsyrien und die cilieischen Püsse 
nach dem Herzen Kleinasiens zwischen Konia und Kaisarie 
und am mittlern Halys®). Da unsre Zeitschrift über beide 
Expeditionen Originalberichte mit ausführlichen Karten 
bringen wird, so können wir von einer vorläufigen Skizzie- 
rung absehen. Als Einleitung zu Oberhummers Vortrag 
gab dessen Reisebegleiter Dr. Zimmerer einen weit aus- 
greifenden Überblick über den Anteil Deutschlands an der 
Erforschung Kleinasiens, der hier zum erstenmal ins rechte 
Licht gesetzt wurde und uns mit stolzer Genugthuung er- 
füllen kann. 

Von geophysikalischen Fragen gelangten die Erdbeben 
und der Erdmagnetismus zur Verhandlung. Prof. Gerland 
falste den jetzigen Stand der seismischen Forschung in einem 
übersichtlichen Resümee zusammen, hauptsächlich auf Grund 
der Aufzeichnungen des Horizontalpendels. Was aber seine 
Ausführungen besonders bedeutsam machte, war der Hin- 
weis auf die bisher noch wenig bekannt gewordene Erd- 
bebentheorie von Prof, A. Schmidt?) in Stuttgart, der 
auch in Jena anwesend war und in der Diskussion das 
Wort ergriff. Nach dieser Theorie liegt das Zentrum der 
grofsen Erschütterungen in viel gröfsern Tiefen, als man 
bisher annahm, im Erdkeru selbst; und damit wäre ihr 
tektonischer Ursprung widerlegt. Man müfste also wieder 
zu ältern Anschauungen über das Wesen der seismischen 
Erscheinungen zurückkehren, wenn auch neben jenen tief. 
gründigen Erdbeben das Vorkommen von seichtgründigen, 
lokalen Erschütterungen nicht geleugnet wird. Es kann 
nieht befremden, dafs dies den Widerspruch der Geologen 
hervorrief, dem in Jens auch Dr. Maas Ausdruck gab, 
Hat auch der Grundgedunke der Schmidtschen Theorie, dafs 
die Fortpllanzungsgeschwindigkeit der Erdbebenwellen mit 
der Tiefe zunimmt, dureh die Horizontalpendel-Beobachtun- 
gen eine empirische Bestätigung gefunden, so ist es doch 
immer noch sehr zweifelhaft, ob die Grundlagen der wei- 
tern Rechnung den Thatsachen entspreohen, Vor allem 
muls die Theorie eine Erklärung dafür geben, dafs die 
Beben ungleichmäfsig über die Erdoberfläche verteilt und 
in vielen Fällen nachweisbar an bestimmte Dislokationslinien 
gebunden sind, Ganz unabhängig von diesem theoretischen 


1) 5. Potermanns Mittel, 1897, 8. 47. Dr. Meyers Vortrag erschien 
mit einer Kartenskizes in Nr. 3 der Verb, d. Gesellsch. f, Erdk, Berlin 
1897, 8. 172. 

2) Vgl. Petermanns Mittel. 1896, 8. 291. 

3, Dals diese Theorie no wenig bekannt wurde, hat seinen Grund darin, 
dala die betreffonden Abhandlungen in einer wissonschaftlichen Lokalaeit- 
schrift, nämlich in den Jabreslieften des Vereins für vaterläudische Nutur- 
kunde in Württemberg (1888 und 1890) erschienen. Wer sollte an solcher 
Steile etwas von allgemeinster Bedsutung, was doch mit der würktember- 
gischen Naturkunde gar nichts zu thun hat, anchen? Der Verfasser hat 
leider auch verabsäumt, durelı Sondersbdrücke auf sein Werk aufmerksam 
zu machen; zum erstenmal erfuhren wir etwas davon durch einen kurzen 
Auszug in der englischen Zeitschrift „Nature“ vom 24. Oktober 1895 
(Bd. LII, 8. 631). 
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Streite besteht aber die Forderung, dafs endlich einmal 
durch systematische Beobachtungen in allen zivilisier- 
ten Ländern brauchbares Material berbeigeschaflt werde. 
Vorschläge dazu machte Referent, indem er als die Haupt- 
aufgabe der Erdbebenforschung die Kenntnis der primären 
Schüttergebiete und ihres Zusammenhanges mit dem geo- 
logischen Bau bezeichnete und auf die mustergültige Einrich- 
tung der in Japan üblichen Verarbeitungsmethode binwies'). 

Einen orientiersnden Vortrag über den gegenwärtigen 
Stand der erdmagnetischen Forschung hielt Dr, Adolf 
Schmidt von Gotha, in dem dieses spröde Thoma mit 
grofsem Geschick mundgerecht gemacht und u. a, auch die ei- 
genartige Bedeutung der Polarfahrten für diesen Forschungs- 
zweig dem allgemeinen Verständnisse nähergerückt wurde. 
Im Anschlusse daran erörterte Dr, Naumann (München) 
seine Theorie von dem Einflusses der tektonischen Linien 
auf die örtlichen magnetischen Störungen, zu deren Unter- 
stützung er aulser seinen eignen Erfahrungen in Japan auch 
die neuen magnetischen Aufnahmen auf den Britischen In- 
seln, in Frankreich und den Niederlanden heranziehen konnte. 
Auch auf diesem Gebiete kam der Gegensatz zwischen Phy- 
sikern und Geologen wieder scharf zum Ausdruck, und wir 
möchten hierin eines der erfreulichsten Ergebnisse des Jenen- 
ser Geographentages erblicken. Latente Gegensätze erzeugen 
Unklarheit und Verschwommenheit, sobald sie aber scharf 
präzisiert einander entgegentreten, beginnt der offns Kampf, 
der zum Siege des einen oder zum Ausgleiche beider Prin- 
zipien führen mula. 

Zum erstenmal ist in Jena auch die Tiergeographie in 
den Kreis der Verhandlungen des Geographentages gezogen 
worden. Prof. Semon gab eine übersichtliche Darstellung 
der australischen Fauna, die er auch durch eigne Anschau- 
ung kennen gelernt hat, aber im wesentlichen doch nur auf 
Wallace fulsend und ohne genügende Berücksichtigung pa- 
läontologiecher Funde. Dals „die lebende und fossile Säuge- 
tier-Fauna Australiens nur aus Monotremen und Beutel- 
tieren“ bestehe?) und der Dingo ein verwildertes Haustier 
sei, das der Australneger eingeführt habe (warum daun nicht 
auch nach Tasmanien ?), darf seit der Auffindung von Zühnen 
des Prochserus celer in den nachtertiären Ablagerungen von 
Queensland und von fossilen Dingoresten in Neu-Süd-Wales 
und Victoria nicht mehr so ohne weiteres ala Dogma hin- 
gestellt werden. Mit einer ganzen Fülle neuer Beobachtungen 
überschüttete uns der Vortrag von Dr. O. Schneider (Dres- 
den) über die Tierwelt der Insel Borkum, aus dem nicht 
blofa hervorging, dals man den faunistischen Reichtum der 
Ostfriesischen Inseln bisher bedeutend unterschätzt hatte, 
sondern sich auch lehrreiche Gesichtspunkte für die Beur- 
teilung der Inselfaanen überhaupt ergaben. Dr. Ed. Hahn 
(Lübeck) sprach über die Verbreitung und die geographi- 
soben Bedingungen der Transporttiere, wobei auch manche 
für das Wohl unsrer Kolonien bedeutsame Fragen erörtert 
wurden. 

Noch sind zwei isolierte wissenschaftliche Vortrüge zu 
erwähnen: der von Dr, Pencker (Wien) über den Berg- 
schatten und seine Wirkungen in den Alpen und im Mittel- 
gebirge, der erst bei der Lektüre seine volle Würdigung 


88, 112. 
®) Vgl, Semon: Im sustralischen Busch. Leipzig 1806, 8. 185. 
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finden wird, und der von Prof. Joh, Walther (Jena) über 
die Landschaftsformen des Thüringerwaldes in ihrem Zu- 
sammenhange mit dem geologischen Baue, der zum Teil als 
Einleitung zu der am Schlusse des Geographentages statt- 
gefundenen Exkursion dienen sollte. Bei dieser Gelegenheit 
möchten wir auch die Aufmerksamkeit auf Walthers geist- 
reich ersonnenes Modell des Thüringer Waldes hinlenken, 
das die Hauptepochen in der Geschichte dieses Gebirges #0 
anschaulich vorführt, dafs man den Wunsch nieht unter- 
drücken kann, es möchte —— vielleicht noch mit Hinzuzie- 
hung der ältesten Phase (als Faltengobirge) — als Unter- 
richtemittel weitern Kreisen zugänglich gemacht werden, 

Dem geographischen Unterrichte war eine besondere 
Sitzung gewidmet. Gerechten Beifall fanden die Ausein- 
andersetzungen des Gymnasiallehrers H. Fischer (Berlin) 
zur äulsern Lage des Geographie-Unterrichts in Preulsen, 
der uns auf Grund statistischer Erhebungen wieder einmal 
die leidige Thatsache ins Gedächtnis rief, dafs der geogra- 
phische Unterricht auf zahlreichen Schulen nach wie vor 
io den Händen Unbernfener liegt, Es wurde beschlossen, 
diesen Vortrag den malsgebenden Behörden mitzuteilen, wenn 
man sich auch nicht der Erwartung hingeben darf, dafs 
sich in nächster Zeit die Zustände von Grund aus bessern 
werden. Spezielle Themata behandelten Prof, Sievers 
(Giefsen) und Prof. Palacky (Prag); ersterer sprach liber 
die Möglichkeit und Einrichtung geographischer Unterrichts- 
reisen mit Studierenden, deren didaktischer Wert olıne 
weiteres in die Augen springt; letzterer über die Einrich- 
tung geographischer Herbarien zum Zwecke des Unterrichts 
in der Pflanzengeographie, wie er ein solches bereits für 
seine Lehrmittelsaammlung an der böhmischen Universität 
angelegt hat. 

Im Namen der Zentralkommission für wissenschaftliche 
Landeskande von Deutschland erstattete Prof. Ober- 
hammer den üblichen Bericht, aus dem hervorging, dafs 
dieses im besten Sinne des Wortes patriotische Unter- 
nehmen mit stets wachsenden Schwierigkeiten zu kümpfen 
hat. Hoffen wir, dafs der warme Appell, den Oberhummer 
an die Versammlung richtete, in den weitesten Kreisen ein 
Echo wecke. 

Als Versammlungsort des nächsten Geographentages 
wurde Breslan gewählt. Man kann dies nur mit Freuden 
begrüfsen; das östliche Deutschland ist bisher günzlich ver- 
nachlässigt worden, und hier darf man auch wieder auf 
eine gröfsere Beteiligung aus Österreich hoffen. 

Span, 


Zur Neuausgabe von Berghaus’ „Chart of the World‘). 


{Begleitworte zur Karte, =. Taf. 9.) 


Die Fertigstellung der von H. Habenicht und Br. 
Domann vollstündig nen bearbeiteten 12. Auflage von 
Prof. Dr. Herm. Berghaus’ grolser Weltkarte, „Chart of 
the World®, welche nach einer mehr als 10jährigen Pause, 
und nachdem sie viele Jahre gänzlich vergriffen war, wie- 
der auf dem Büchermarkt erscheint, gibt uns eine Gelegen- 


%) Gotha, Justus Perthes, 1897. Aufgesogen auf Leinwand mit Hols- 

stäben M, 20; Isekiert M. 22. Anfgerogen auf Leinwand und A3lach 

zusammongelogt in Leinenmappe M. 20; in brauner Ölanzledermappe M, %4. 
Petermanes Geogr. Mitteilungen, 1897, Heft V., 
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heit, den gegenwärtigen Standpunkt unsrer Kenntnis von 
Russisch-Asien iu einem Ausschnitte aus dieser Karte un- 
sern Lesern darzulegen. Die hauptsächlichste Veranlassung 
zu der Wahl dieser Karte ist darin zu suchen, dalas sie 
zum erstenmal eins genaue Trace der großsen Sibirischen 
Bahn enthält, deren Veröffentlichung durch die Freundlich- 
keit des Generals OÖ, v. Stubendorff uns ermöglicht worden 
ist. Die aufserordentliche Wichtigkeit dieser Bahn, welche 
nicht allein im internationalen Verkehr und Warenaustausch 
einen bedeutenden Einfluls ausüben, sondern auch beson- 
ders die Umgestaltung der politischen Verhältnisse in Ost- 
asien beschleunigen und wohl such entscheiden wird, muls 
in den nächsten Jahren immer wieder die allgemeine Auf- 
merksamkeit auf dieses ungeheure Gebiet hinlenken; bei 
der Schnelligkeit, mit welcher der Bau der Bibirischen Bahn, 
eines Lieblingsprojekts des regierenden Zaren, welcher als 
Thronfolger in Wladiwostok 1891 den Grundstein zu dem 
gewaltigen Unternehmen gelegt hatte, gefördert wird, ist 
die Beendigung derselben noch vor Ablauf des Jahrhun- 
derts zu erwarten, so dals für den Anfang des nüchsten 
Jahrhunderts gröfßsere Umwälzungen im Verkehr wie auch 
in den staatlichen Verhältnissen Ostasiens in Aussicht stehen 
dürften. 

Über den gegenwärtigen Stand des Baus liegen folgende 
Angaben vor: Die Westsibirische Bahn ist mit der Voll- 
endung des letzten Bauwerkes, der grofsen Briücke üher 
den Ob, gänzlich fortiggestellt. Auf der nächsten Strecke, 
der Mittelsibirischen Bahn, ist die Brücke über den Flufs 
Tschulym vollendet und dadurch das Vordringen der Loko- 
motive bis Kralsnojarsk ermöglicht worden, wenn auch die 
Eröffnung dieser Strecke für den Verkehr noch nicht er- 
folgt ist. Der Bau der Brücke über den Jenissei ist weit 
vorgeschritten, ebenso sind die Brücken über die Birjussn, 
Isa, Oka und Belaja in Angriff genommen, so dafs das 
Eintreffen der ersten Lokomotive in Irkutsk noch im Laufe 
dieser Jahres zu erwarten ist. Gröfsere Schwierigkeiten be- 
reitet die folgende Strecke, die Baikal-Ringbahn; der Bau des 
Bahnkörpere in dem Gebirge am Westende des Sees hemmt 
die Fortschritte der russischen Ingenieure, welche, wie 
leicht erklärlich, mehr mit den Schwierigkeiten der Steppe 
und der Wasserläufe vertraut sind als mit den natürlichen 
Hindernissen eines Gebirges. Der Bau der Balın um den 
See ist deshalb auch einstweilen verschoben und die 
Überführung der Bahn auf das östliche Ufer mittels einer 
gewaltigen eisernen Dampffähre beschlossen worden, deren 
einzelne Teile bereits an Ort und Stelle eingstrofien sind. 
Die Transbaikalbahn vom See bis zum vorläufigen End- 
punkte bei Stretensk, wo’ die Amur-Schiflahrt beginnt, ist 
gleichfalls in Angriff genommen und in Brückenbauten und 
Erdarbeiten wesentlich gefördert, während erst 18 km 
Schienen gelegt wurden. Der erheblichen Schwierigkeiten 
wegen, welche dem Bahnbau im Thale des Amur durch 
die alljährlichen Überschwemmungen des Flusses bereitet 
werden, haben zur einstweiligen Verschiebung des Baues 
auf dieser Strecke geführt, An die Stelle der Amurbalın 
tritt die Ostchinesische oder Mandschurische Bahn, welche 
allerdings von einer Privatgesellschaft, aber von russischen 
Ingenieuren unter Aufsicht des russischen Ministeriums er- 
baut wird; sie verlälst bei Nertachinsk die Transbaikalbahn, 
überschreitet die chinesische Grenze bei Zuruchaitujewsk 
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und erreicht nach Berührung der wichtigsten Orte der 
Mandschurei, Zizichar, Hulan-tscheu und Ninguta, die rus- 
sische Küstenprovinz, um bei Nikolakoje wieder in die 
Ussuri-Bahn einzumünden, welche bereits bis zum Hafen- 
orte und Endpunkte der Balın Wladiwostok in Betrieb ge- 
setzt worden ist. Die Trace dieser Linie, welche nach 
den vorläufigen Bestimmungen eine Länge von ca 1520 km 
haben wird, ist noch nicht endgültig festgestellt, aber die 
Vermessungen werden mit grolsem Eifer betrieben, um die 
Arbeiten sofort in Angriff nehmen zu können, Der Ausbau 
der Mandschurischen Bahn wird auch wesentlich dadurch 
gefördert werden können, dafs die Erdarbeiten sowoll wie 
die Schienenlegung von Westen her im Anschlufs an die 
Transbaikallinie und von Osten her im Anschluß an die 
Ussuri-Linie begonnen werden können. Da auf der Ussuri- 
Bahn nur noch die Brücken über die Flüsse Imam und Chor 
fertigzustellen und überhaupt nur noch 60 km Schienen 
zu legen sind, so dürfte in diesem Jahre auch die Voll. 
endung der Ussuri-Bahn, deren Bedeutung, da sie bis zum 
Ausbau der Amar-Bahn Sackbalın bleiben mufs, allerdings 
wesentlich verringert worden ist, zu erwarten sein und 
die hier frei werdende eingeschulte Arbeiterkolonne bei der 
mandschurischen Bahn sofort Verwendung finden. Die 
bisher in Angriff genommenen Strecken der sibirischen 
Bahn von Tacheljabinsk bis Wiadiwostok, also mit Aus- 
schlufs der Baikal-Ringbabn und der Amurbahn, aber mit 
Einschluls der Zweigbahn nach Tomek, haben eine Länge 
von 5285 km. Als vollendet anzusehen sind die Strecken 
Tscheljabinak—Kralsnojarak — 2174 kın, die Zweigbahn nach 
Tomsk — 96 m und die Strecke Wladiwostok—Imam der 
Ussuri Bahn — 414 km; zusammen sind also 2684 km, also 
mehr als die Hälfte der ganzen Bahn bereits vollendet. 
Zu erbauen ist allerdings auch noch die Mandschurische 
Bahn mit 1520 km, so dafs noch eine Bauleistung von 
4120 km zu erledigen ist. Die gesamten Baukosten wer- 
den auf 330 Mill. Rubel veranschlagt. 

Aber die Thätigkeit des Komitees der Sibirischen Eisen- 
bahn beschränkt sich nicht auf den Ausbau der Hauptlinie, 
sondern gleichzeitig werden auch die Zugangslinien aus- 
gebaut. Die Verbindung mit der Norduralbahn Perm—- 
Tjumen ist durch die Strecke Jekatorinburg—Tschelja- 
binsk hergestellt. Der Bau der Fortsetzung der Nordural- 
bahn im Europäischen Rufsland durch die Strecke Perm — 
Kotlas ist weit vorgeschritten; dieselbe bezweckt, für die 
Produkte Sibiriens eine neue und billigere Ausfuhrstralse 
auf dem schiffbaren Teils des Flusses Dwins zu schaffen. 
Hand in Hand mit dem Bau der Hauptlinie geht auch die 
Erleichterung des Warentransports an die Bahn nament- 
lich durch Verbesserung der Wasserstraßen. Von dem 
Ausbau von Zweigbahnen hat man, mit Ausnahme der 
Zweiglinie nach Tomsk, zur Zeit noch Abstand genommen, 
um die Fertigstellung der Hauptlinie nicht zu verzögern; 
es kann aber einem Zweifel nicht unterliegen, dafs sofort 
nach Eröffoung der grofsen Linie die wichtigern Provinz- 
städte und Bergwerksdistrikte suchen werden, direkten An- 
schlufs an die Hauptbahn zu erlangen. 

Die Bedeutung der Sibirischen Eisenbahn wird noch 
eine wesentliche Steigerung erfahren, sobald im Anschlufs 
an die Mandschurische Strecke derselben der Ausbau des 
chinesischen Bahnnetzes in Angriff genommen und damit 
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das ungeheure, an Menschenmassen und wirtschaftlichen 
Hilfsquellen reiche Gebiet dem Verkehr und Handel auf- 
geschlossen wird. Wenn auch einige Linien bereits an 
Unternehmer vergeben wurden, s0 sind die Vorarbeiten 
doch noch nicht soweit gediehen, um diese Projekte bereits 
in die Karte eintragen zu können, Die wichtigsten der 
projektierten Linien sind: die Verbindung der Mandschnri- 
schen Bahn mit der chinesischen Kohlenbahn Tientsin- 
Shanhaikwan, welche dann nach Peking fortgesetzt würde; 
von Mukden wird eine Zweigbalın nach Kores gebaut wer- 
den über Söul bis Fusan; von Nintschwang ist eine Linie 
nach der Halbinsel Liaotung bis zum Kriegahafen Port 
Arthur in Aussicht genommen. In Peking endlich würde 
die cbinesiche Zentralbahn sich anschließen, welche durch 
die fruchtbaren Niederungen der östlichen Provinzen nach 
Hankau am Unterlaufe des Jangtsekiang führen soll, 


Da das Nansensche Reisewerk erst während des Druckes 
der „Chart of the World® erschien, so konnten die 
Ergebnisse der norwegischen Polarexpedition nicht mehr 
vollständig verwertet werden; wir benutzen die Gelegen- 
heit dieser Karte, um unsern Lesern ein Bild der Nan- 
senschon Entdeckungen vorzulegen, soweit sie die Küste 
von Nordasien und Franz Josef-Land, wo natürlich auch 
die Entdeckungen von Jackson berücksichtigt wurden, be- 
treffen. Namentlich die Küste der Taimyr- Halbinsel er- 
leidet durch die Entdeckung der König Oskar-Halbinsel 
grolse Veränderungen. Unsre Taf. 9 eignet sich daher gut 
zum Verfolgen der eingehenden Besprechung von Nansens 
Reisewerk, welche in dem nächsten Hefte der „Mitteilungen“ 
erscheinen wird. 

Von andern Neuigkeiten seien noch erwähnt die neue 
Aufnahme der Ob- und Jenissei-Mündungen von A. Wil- 
kizki, dessen Bericht in diesem Hefte (s. 8. 118) veröffent- 
licht wird. Berücksichtigung fand auch die neue Verwaltungs- 
eintoilung von Sibirien: die Bildung der Provinz Anadyr, 
ihre Trennung von dem früheren Generalgouvernement Ost- 
sibirien, jetzt Irkutsk genannt, und ihre Vereinigung mit 
dem Generalgouvernement des Amur. IH. Wichmann. 


Über die Arbeiten der Hydrographischen Expedition 
im Jahre 1895 nach u" Flüssen Jenissei, Ob und dem 
smeer. 


Bericht von A. A. Wilkizkit). 


Der Weg vom Ob-Busen nach dem Jenissei ist von dem 
Vorgebirge Matte-Bale aus, welches die Bucht des Ob von 
dem Meerbusen des Jenissei trennt, ein zweifacher; der 
eine führt längs des östlichen Ufers den Meerbusens, der 
andre längs des westlichen, d. h, auf der einen und der 
andern Seite der Insel Sibiriakoff, Während der Schiffahrt 
des Jahres 1894 wurde von uns der Durchgang auf dem 
östlichen Ufer erforscht und als vollständig gefahrlos und 
bei jedem Wetter zugänglich befunden. Die Erforschung 
des Zuganger längs dem westlichen Ufer war die Aufgabe 


1) Iswentija d. K. Mus. Geogr. Geselischaft 1596, Nr. 3. 
Taf. 9 dieses Heften, 


Vergl. 
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der Arbeiten im Sommer 1895. Im Jahre 1894 war von 
der Expedition die Karte des Flusses Jenissei von Jenisseisk 
bis zur Stadt Turuchansk festgestellt. Ein Teil des Flusses 
von Turuchansk bis zu seiner Mündung in das Eismeer 
wurde bereits in den 60er Jahren durch den Topographen 
Andrejeff aufgenommen, einen Mann, wie aus dieser seiner 
Arbeit zu ersehen, von seltener Gewissenhaftigkeit und 
Täsbe zu seinem Fache und unzweifelhaft sehr befähigt 
dazu, so dafs unsrer Expedition nur die Ergänzung dieser 
Karte durch Messungen oblag. Besonders genau wurde die 
Gegend des Flusses am Gostinnoi- Vorgebirge erforscht, 
welche schon lange die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt 
hatte, weil hier die Tiefe bis zu 4,5 m reichte und somit 
den Schiffen, die vom Meere kamen, die Möglichkeit ge- 
geben war, bis Lukowoi heraufzukommen, einem natürlichen 
Hafen, 210 km höher gelegen, weshalb schon Wiggins 
hier seinerzeit Untersuchungen über die Tiefe des Fahr- 
wassers vorgenommen hatte, 

Die Untersuchungen der Expedition haben ergeben, dafs 
15 km vom Gostinnoi- Vorgebirge, d. bh. am gegenüber- 
liegenden Ufer des Flusses gutes Fahrwasser vorhanden 
ist mit einer Tiefe von 18—18 km, und dafs der Jenissei 
keine Barre besitzt und bei Lukowoi ein vorzüglicher Hafen 
sich befindet. In der diesjährigen Schiffahrts-Periode lag 
uns ob, die Breite des von uns entdeckten Fahrwassers zu 
erforschen, und den Fluß bei dem Jakowleffschen Vor- 
gebirge zu untersuchen, da wir in der vorhergehenden 
Schiffahrts-Periode hier nur eine geringe Tiefe gefunden 
hatten. Bei der Ausführung dieser Arbeiten batten wir 
uns auch mit der Ob-Bucht zu beschäftigen und zu ver- 
suchen, nach dem Ob durchzudringen, wo eine Überwin- 
terung in Aussicht genommen war. 

Die Zusammensetzung der Expedition war beinahe die- 
selbe wie die frühere: Leutn. Iwanoff, Commandeur des 
Dampfers „Leutnant Offzyn“ ; Leutn. Balkaschin, Comman- 
deur der Segelbarke „Leutnant Skuratoff*, die Leutnants 
Witkoff und Baron Maiden, Stabskapt. Sergiejeff und Mid- 
shipman Botkin, niedere Chargen 41. 

Kohle für die bevorstehende Schiffahrt kannte in ge- 
nügender Menge in Dudinskojs aus den 100 Werst (107 km) 
entfernten Alexander-Neweski-Gruben beschafft werden, denn 
da die Samojeden wegen des Mangels an Fellen wilder 
Tiere keine Arbeit für ihre Rentiere hatten, kamen sie in 
grofsen Haufen nach Dudinskoje, um den Transport der 
Kohlen zu übernehmen. 

Da bei Beginn der vorigen Expedition und ebenso nach 
Beendigung derselben die Chronometer mit Hilfe der astro- 
nomischen Beobachtungen in Jenisseisk reguliert worden 
waren, d. b. nach Jenisseisker Zeit, eo war der Janisseisker 
Meridian die Grundlage aller Längenbestimmungen, die von 
der Expedition an den Ufern der Flüsse und dem Jenisseis- 
kischen Meerbusen vorgenommen wurde; aber da die Länge 
von Jenisseisk bereits in den 30er Jahren betimnıt worden 
war, so trat die Haupt-Hydrographische Verwaltung in Un- 
terhandlung mit der Hauptverwaltung der Post und Tele- 
graphen um Überlassung des Telegraphen an die Expedition 
im Frühjahre auf 10 Tage wührend der Nachtzeit: die 
Vornahme der astronomischen Beobachtungen in Jenisseisk 
und Krafsnojarak zur Feststellung der Ortszeit und die 
wechselseitigen Signale zur telegraphischen Vergleichuug 


dieser Städte wurden von mir und Leutn. Iwanoff vor 
genommen. 

Am 15, Juni war bei uns alles bereit, und nachdem wir 
von der Jenisseisker Gesellschaft Abschied genommen, mach- 
ten wir uns auf den Weg flufsabwärts; die ersten 20 km 
begleitete uns der englische Dampfer „Minussinsk“* unter 
dem Kommando des jüngern Wiggins, der sein Dampfboot 
der Stadt zur Begleitung der Expedition zur Verfügung 
gestollt hatte. 

Nach acht Tagen kamen wir in Dudinskoje an, wo, 
entgegen unsern Erwartungen, die ganze Last der Kohlen- 
einschiffung auf unserm Kommando lag. Die Schwere 
der Arbeit erhöhte sich noch dadurch, da es gerade die 
Zeit war, wo die Sonne, nachdem sie vor ca 14 Woche 
den letzten Schnee von der Tundra weggetaut, dieselbe auf 
1/,—1/, m aufgetsut und bereits die Oberfläche mit blühen- 
dem Gras bedeckt hatte, Myriaden Mücken erzeugend. Die 
Temperatur stieg bie zu 24° C. Die zum Transport der 
Kohlen zusammengetriebenen Rentiere mulsten nach zwei 
Tagen wieder entlassen werden wegen der Unzahl Mücken, 
von deren Bissen die Tiere so abmagern, dafs sie in vielen 
Fällen eingehen. Aber selbst diese Umstände konnten die 
Energie und den guten Willen unares Commandeurs nicht 
schwächen, und nachdem wir 22000 Pud (330 t.) Kohlen 
eingenommen, reisten wir nach Golschicha ab. 

Auf der Fahrt von Jenisseisk flufsabwürts führte die 
Expedition Vergleiche und Verbesserungen auf der wäh- 
rend der vorigen Expedition zusammengestellten Karte aus, 
cbarakteristischo Höhen an den Ufern wurden angepesilt, 
und wo es die Möglichkeit zuliels, wurden astronomische 
und magnetische Bestimmungen gemacht, So haben sich 
bei der Nachmessung am Jakowleffschen Vorgebirge zwei 
Bänke gezeigt, und das Fahrwasser geht zwischen ihnen 
durch mit einer Tiefe von 13—18 m; beide Bänke sind 
in die Karte eingezeichnet. Die Nachmessung am Gostinnoi- 
Vorgebirge hat ergeben, dafs das Fuhrwasser, das im vo- 
rigen Jahre entdeckt wurde, auch ohne Zeichen und Stan- 
gen leioht aufzufinden ist. 

Am 16, Juli ging der Dampfer, „Leutnant Ofzyn*, nach- 
dem er von der Segelbarke „Leutnant Skuratoff“ den 
ganzen Vorrat von Kohlen an Bord genommen, auf eine 
Rekognoszierung nach dem Vorgebirge Matte-Sale, den 
„Skurstoff* gegenüber Golschicha lassend, wo wegen seiner 
geringen Tiefe sowolıl als auch wegen der Beschaflen- 
heit des Grundes der Ankerplatz besser als bei Golschieha 
selbst ist. 

Am andern Tage kamen wir bis zur Insel Sibirjakoff, 
aber da es sich herausstellte, dafs der Meerbusen hier 
noch nicht frei von Eis war, gingen wir zurück und 
beschäftigten uns mit der Aufnahme des südlichen Ufer 
des Meerbusens und der Korsakoffschen Inseln. Nach einer 
Woche kehrte der Dampfer zurück nach der Insel Sibirjakoff 
und richtete den Kurs nach Norden; das Eis hatte sich um 
dieses Zeit schon in Bewegung gesetzt, hielt sich aber noch 
parallel mit dem nördlichen Ufer der Insel, so dafs es noch 
zu früh war, nach Matte-Salo zu gehen; infolgedessen ging 
der Dampfer zurück nach Swiereff, um seinen Kohlenvorrat 
zu ergänzen, Hier wurden wir unverhofft zurückgehalten, 
da wir mit der Segelbarke „Leutnant Skuratoff“ einen drei- 
tägigen Sturm aushalten mulsten, Dieser unverhoffte Auf. 
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enthalt nötigte uns, die Rekognoszierung aufzugeben, und 
wir entschlossen uns, mit dem „Skurstofl” nach Matte-Sale 
zu geben, um dann gleich nach dem Ob-Meerbusen aufzu- 
brechen. 

Diese Fahrt vom Jenissei nach dem Ob erfolgte in um- 
gekehrter Richtung wie diejenige, welche vor 150 Jahren 
Leutn. Ofzyn ausführte, indem er nach dreijährigem Aufoat- 
halte im Ob-Meerbusen im Jahre 1737 nach Jenisseisk 
zurlickkehrte, Damals erreichte, wie bekannt, die Expe- 
dition, vom Weilsen Meere ausgehend, unter Führung der 
Leutnants Maljin and Skuratoff nach dreijährigen Be- 
mühungen endlich den Fluls Ob, sie lüste somit die Auf. 
gabe, mit der man sich schon 200 Jahre vorher beschäftigt 
hatte. Den Rückweg vom Ob nach Archangelsk legten sie 
damals in zwei Jahren zurick. — die erste Schiffahrt auf 
dem Ob-Meerbusen, worüber wir Kenntnis haben. Erst 
im Jahre 1874 ist der bekannte Polarforscher Wiggins mit 
dem Dampfer „Diane“, aus dem Karischon Meer kommend 
nach dem Ob gelangt, aber ohne weit nach Süden vorzu- 
dringen, bald nach England zurückgekehrt. Im Jahre 1877 
gelangte der Dampfer „Luise“, Trapelsnikoff gehörend, von 
Europa wohlbehalten auf dem Ob au, aber im darauffol- 
genden Jabre auf dem Rückwege kam er auf Grund bei 
dem Tar-Busen, wo er auch scheiterte. Im Jahre 1878 
gelaugte im Ob-Meerbusen bis zum Flusses Nadym das 
dänische Dampfschif „Neptun“ und unter dem Kom- 
mando von Wiggins der englische Dampfer „Warkworth*; 
beide kehrten im selben Jahre nach Europa zurück, Der 
„Warkworth“ kam auf dem Rückwege auf Grund, wurde 
aber wieder flott, jedoch nach Verlust eines Teils seiner 
Ladung. In demselben Jahre machte der von Trapelsnikolf 
in „Tjumen* erbaute Schooner „Sibirien“ die Reise nach 
London, Im Jahre 1879 wurden von Trapefsuikoff vom 
Ob nach Europa drei Schooner expediert: „Ob*, „Nadeschda* 
und „Tjumen*, aber alle drei erlitten Schiffbruch; einer 
kam im Ob-Meerbusen auf Grund, die andern beiden im 
Karischen Meere, Im Jahre 1850 führte der Dampfer 
„Neptun“ die Reise von Europa und zurück woblbehalten 
aus, Auf diese Weise gelangten nach einem Verlauf von 
150 Jahren fünf Schiffe von Europa nach dem Ob-Meer- 
busen, von denen eich eins auf die nördlichen Teile des 
Busens beschränkte, drei bis Nadym kamen und eins, die 
untergegangene „Laise*, die Barre passierte und in den 
Flufs gelangte. 

Wir verliofseen Golschicha am 3. August und schlugen 
einen Kurs lüngs der westlichen Seite der Insel Sibirjakoff 
nach dem Vorgebirge Matte-Sale ein. Unterwegs bekamen wir 
südlichen Wind, der nach und nuch „uffrischte, und als 
wir bei der Insel Sibirjakof den Kurs ünderten, kam er 
uns in die Seite, so dafs der „Skuratoff*, der ziemlich tief 
geladen hatte, sehr zu schlenkern begann, weshalb wir vor 
Anker gehen mufsten; in der Nacht ging der Wind zum 
Sturm über, durch welchen nach unsrer Überzeugung 
das Wintereis, falls es noch ein Teil der Bucht bedecken 
würde, zerstört werden müsse, Und in der That, ört- 
liches Eis trafen wir nicht mehr an, dagegen trieb dieser 
Sturm aus den Buchten eine Menge Eis heraus, welches sich 
lüngs der Insel lagerte, Um nicht damit zusammenzustofsen, 
sondern es zu umgehen, richteten wir unsern Kurs nach 
Norden; da wir jedoch kein Ende des Eises sahen, kehrten 





wir um und steuerlen nach dem westlichen Ufer der Bucht. 
Das Ufer zeigte sich jedoch #o flach, dals wir uns dem- 
selben nur im N nühern konnten. 

Das Vorgebirge Matte-Sale zu umsegeln, ist uns indes 
nicht gelungen. Es zeigte sich, dals nördlich davon eine 
grolse Sandinsel liegt, die auf den frühern Karten nicht 
eingetragen ist; dieselbe erstreckt sich ungeführ 20 Ses- 
meilen mit gleichmälsigen Tiefen auf ihrem nördlichen Ufer. 
Die Expedition hat sie in einer Entfernung von 3/, Meile 
umfahren und 9 m Tiefe gefunden. Die umsegelte Insel 
wurde astronomisch festgelegt und zugleich eine Landung 
gemacht, um die Möglichkeit, auf ihr Signale zu errichten, zu 
untersuchen, Hierbei ergab sich, dafs die Insel von Quer- 
furchen durchschnitten ist, die wahrscheinlich durch Auf- 
einandertürmen von Ufereie hervorgerufen sind, (Durch Be- 
stimmung der K. Russ. Geogr. Ges. ist diese Insel nach 
dem Führer der Expedition „Insel Wilkizki* benannt.) 
Von hier aus ging die Expedition nach dem nordöstlich- 
sten Punkt der Halbinsel Jalmal, nach dem Vorgebirge 
Dworgiau. Der Salzgehalt des Wassers fiel sehr rasch, 
sobald sich das Schiff gegenüber dem Ob-Meerbusen befand; 
Eis gab os in der Bucht schon gar nicht mehr, der Grund 
war klebriger Schlamm. Nach Einlaufen in den Basen 
ontschlofs sich die Expedition, in Anbetracht dessen, dafs 
das östliche Ufer erst einmal und zwar durch ein Segel- 
schiff, das westliche aber bereits zweimal untersucht und 
beschrieben worden ist, in diesem Jahre sich mit dem öst- 
lichen Ufer zu beschäftigen, weswegen wir uns demselben 
näherten und längs demselben fahrend Vermesanngen vor- 
nahmen. 

Als das Schiff gegenüber dem Flufs Nadym angekom- 
men war, fiug die Tiefe an abzunehmen; deswegen mulsten 
wir den Kurs nach dem Flusse „Jad“ (Hölle) am westlichen 
Ufer der Bucht richten; hier ergaben sich viele Untiefen, 
aber alle erwiesen sich als Sand und nicht fest, so dals 
bei nicht allzu großer Vorsicht und rubigem Wetter man 
sich ilınen ohne grolßse Gefahr nübern konnte; der Dampfer 
kam stets wieder gleich Dott bei Gegendampf, 

Immer messend, teila vom Boote, teils vom Schiffe aus, 
bewegten wir uns im Laufe von vier Tagen immer vor- 
wärte, 5—10 Seemeilen täglich, und am 24. August lief 
das Schiff in den Chamanelski-Ob ein, wobei auf der Barre 
als geringste Tiefe 2,7 m gefunden wurde; das Suchen nach 
größserer Tiefe auf der Barre mufsten wir für das nächste 
aufsohieben. 

Am 30. August erreichte die Expedition Obdorsk, wo sie 
von einer Deputation des Ortes mit Salz und Brot empfan- 
gen wurde. Nachdem hier der Dampf abgelassen und die 
Maschine besichtigt worden, setzte die Expedition am 4. Sep- 
tember ihre Reise fort und erreichte am 30. Septbr. To- 
bolsk, wo sie ebenfalls von einer Deputation der Stadt mit 
Salz und Brot empfangen wurde, 

Die Arbeiten dieses Jahres ergaben folgende Resultate: 

Die Messuugen auf dem Flusses Jenissei ergaben, dals 
der Unterschied zwischen Frübjahrewasser und Herlstwasser 
in den obern Teilen des Fiusses bedeutender ist als in 
dem untern. So beträgt z. B. der Unterschied zwischen dem 
Juni- und dem Septemberwasser bei Jenisseisk ca 5,5 m, 
aber je weiter nördlich, um so mehr nimmt dieser Unter- 
schied ab, bis der Jenissei den Archipel der Brechofski- 
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schen Inseln erreicht, von wo aus der Unterschied kaum 
noch bemerkbar ist. Dieselbe Beobachtung machten wir 
über die Schnelligkeit der Strömung, welche bis zu den 
Engen 6 Knoten, etwa 10k m in der Stunde beträgt, nach 
und nach abnimmt und bei den Brechofiskischen Inseln und 
unterhalb derselben nur noch zur Zeit der Ehbe bemerkbar 
ist und ®/, Knoten erreicht, während sie zur Zeit der Flut 
entweder gar nicht bemerkbar ist oder, wenn auch nur 
schwach, ungefähr !/; Knoten zurückflielst. 

Die Untersuchung des Jenissei-Busens in betreff seiner 
Gefahrlosigkeit für die Schiffahrt ist als vollkommen beendet 
zu betrachten, da die vorgenommenen Messungen ergeben, 
dafs schnelle Wechsel in dem Relief des Flufsbettes nicht 
stattfinden, Untiefen sich nur an den Ufern finden, weshalb 
die Schiffahrt auf dem Jenissei und zurück stattfinden kann, 
Die von der Expedition im Jahre 1895 erforschte Ein- 
fahrt in den Jenissei an der westlichen Seite der Insel 
Sibirjakoff erwies sich durch ihre gleichmäfsige Tiefe uls 
ebenso ungefährlich wie die Einfahrt an der östlichen Beite 
der Insel Sibirjakoff, was sehr wichtig ist, da sie um 80 See- 
meilen kürzer als die letztere und mehr gegen Winde ge- 
schützt iet; jedoch kann man diesen Weg nur bei ge- 
nügend klarem Wetter benutzen, d. h. wenn man schon 
beizeiten die Insel Sibirjakoff schen kann, umgeben von 
weit in das Meer hinausziehenden Untiefen, welche man in 
ziemlich naher Entfernung umgehen mufs; jedoch gilt diese 
Bemerkung mehr für Schiffe, welche in den Jenissei ein- 
laufen, ala für solche, welche aus demselben auslaufen; 
letztere können den westlichen Weg beinahe immer be- 
nutzen, da die Nebel an der südlichen Seite dar Insel viel 
seltener sind als auf der nördlichen. 

Die Ungefährlichkeit dieser Einfahrt ist um so wiol« 
tiger in anbetracht dessen, dals man durch dieselben von 
der Insel Sibirjakof! nach dem Vorgebirge Matte-Sale in 
einer Tiefe von 9—11 m fahren kann, unzugänglich für 
Polareisfelder; aber selbst für den Fall, dafs das Polareis 
hineintreibt, kann man durch diese Durchfahrt das Vor- 
gebirge Matte-Sale ungefährdet erreichen oder dasselbe auf 
der innern Seite der davor Jagernden Insel umsegeln, wo 
ebenfalls 9—11 m Tiefe und keinerlei Unebenheiten des 
Grundes gefunden wurden. 

In der Ob-Bucht ist der ganze vördliche Teil des 
östlichen und der ganze südliche Teil des westlichen 
Ufers erforscht worden mit den Ufern des Chamelaki-Ob 
bis zum Vorgebirge Chamanel, von wo aus bis Obdorak 
die Aufnahme der Ufer durch die Expedition des Oberst 
Moisejeff bereits im Jahre 1881 erfolgt war. Das west- 
liche Ufer wurde nur teilweise gesehen, da die Breite der 
Bucht grölstenteila 35 Seeesilen überstieg; der Expedition 
ist es gelungen, an diesem Ufer fünf verschiedene Entier- 
nungen zu bestimmen und die allgemeine Lage der Bucht 
festzustellen. Die vorgenommene Untersuchung hat er- 
geben, dafs die Bucht nicht ganz so breit, wie auf den 
frübern Karten angegeben, ist und keine gerade Richtung 
von Norden nach Süden einhält, sondern dafs in der 
Breite von 72° das östliche Uter sich nach Westen wen- 
det und, abweichend von seiner in den Karten beschrie- 
benen Iage, in der Breite von 71° von neuem sich nach 
Östen wendet, von wo es dann nach Süden geht in einer 
Entfernung von 30 —35 Seemeilen gegen seine früher 


beschriebene Balın, Die Tas-Bucht, in welche das Schiff 
nach der Karte bereits am Morgen des 14. August ein- 
laufen sollte, zeigte sich uns erst am Abend desselben 
Tages, und als in die Karte das Ufer eingetragen wurde, 
zeigte es sich, dals die Lage des Vorgebirges am Eingange 
zur Tas-Bucht um 55 Seemeilen abwich; und so wurde 
une der Grund erklärlich, warum an den Ufern dieser 
Bucht der Dampfer „Luise“ im Jahre 1878, als er sich 
vor dem Sturme in diese Bucht flüchtete, und der Segler 
„Moskau“, ebenfalls in diese Bucht im Jahre 1877 ein- 
laufend, Schiffbruch erlitten, 

Der Grund ia der Ob-Bucht ist zäher, blauer Lehm, 
die Untiefen und Bänke der Ufer sind eandig, die Tiefe 
in der ganzen Bucht, wenn man sich nicht zu nahe am 
Ufer hält, sondern dasselbe stets im Gesicht behält, betrügt 
11—22 m, im südlichen Teile weniger. Bänke wurden 
blols vor der Barre am westlichen Ufer gefunden; auf einer 
derselben scheiterte im Jahre 1879 das Schiff „Tjumen“, 
Der Wellengang in der Ob-Bucht ist ein sehr steiler und 
kurzer und #0 unregelmäßsig, dafs es viel schwerer war, 
mit ihm fertig zu werden, als in der Jenissei-Bucht, Als 
die Schiffe der Expedition in der Tas-Bucht von einem 
Südsturme getroffen wurden und der Dampfer „Leutnant 
Ofzyn“, von seinen Ankern gerissen, unter Dampf bleiben 
mulste, überstieg die Schwankang des Schiffes nach jeder 
Seite manchmal 40°. Das Wusser in der Bucht ist Süls- 
wasser und im Gegensatze zum Wasser in der Jenissei- 
Bucht uod im Flusse Jenissei sehr trübe; dasselbe ist im 
ganzen Ob der Fall. Nach der Analyse des Professors 
Pöhl, die derselbe an den von der Expedition mitgebrach- 
ten Proben ausführte, war das Wasser des Jenissei zwei- 
mal so rein wie das Wasser des Ob, Die Ufer der Bucht 
sind vollständig waldlos, einförmig, der Grund ist sumpfig. 
Die Waldgrenze liegt hier noch weiter nach Süden als 
am Jenissei; dort wurde das erste Gestrüpp an der Lu- 
kowski-Passage in einer Breite von 70° gefunden, aber 
hier erat am Chamanelski-Ob in einer Breite von 67°. 

Ebenso wurde nicht ein Mensch auf der ganzen 1110 km 
betragenden Strecke der Ufer der Ob-Bucht gefunden. 
Ein Fischereiplatz und nicht weit davon ostjakische Jurten 
im Chamanelski-Ob waren die ersten menschlichen Anzeichen, 
die die Expedition gefunden, und so grols auf den Schiffen 
der Expedition die Freude war, endlich Ufer zu sehen, an 
denen Menschen wohnen, ebenso grols war das Erschrecken 
der Ostjaken beim Anblick dieser Schiffe, Sie kamen 
mit äufserst argwöhnischen Blicken zu den Schiffen, und 
als sie auf Dock unsre Führer sahen, die wir von der 
Fischerei mitgenommen hatten, fragten sie ängstlich: „Wes- 
sen sind diese Leute, gehören sie unserm Zaren?* Die 
bejahunde Antwort berubigte sie vollkommen, sie brach- 
ten uns Fische und Brot und wollten keine Bezahlung 
hierfür annehmen. Der Chamanelski-Ob mündet in den west- 
lichen Teil der Bucht und ist zu beiden Seiten von Inseln 
umgeben, weshalb die Schiffahrt auf ibm vollständig rubig 
ist, Die Richtung derselben ist eine ziemlich gerade. Die 
Inseln sind niedrig und mit diehtem Weidengebüsch be- 
deckt, erst bei Obdorek in einen nicht grofsen Laubholz- 
wald übergehend. 

Der Ort Obdorek ist auf dem hohen Ufer des Flusses 
Polui gelegen, des untersten Nebenflusses des Ob. In 
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demselben befinden sich zwei Kirchen und ungefähr 800 
Einwohner, Er ist von weitem sichtbar und bringt einen 
äulserst angenehmen Eindruck hervor, Bevölkert ist er 
ausschliefslich mit Handel und Gewerbe treibenden Leu- 
ten; er bildet das Zentrum des Handels für die ganze 
nördliche Tundra, seit Jahrhunderten vertraut mit den Be- 
dürfnissen der Eingebornen, von welchen man allein in 
dem Obdorskischen Kreise 15 000 zählt. Nach dem Obdors- 
kischen Jahrmarkt kommen Samojeden von den entfernte- 
sten Gegenden, soger aus dem Touruchanskischen Kreis, 
da sie auf dem Jahrmarkte ihre Produkte vorteilhafter los- 
schlagen und vorteilbafter Brot und andre Waren einkaufen 
können, und es kommen nur diejenigen nicht dahin, welche 
durch Alter oder Armut die Schuldner der angesessenen 
Kaufleute geworden sind, von denen sich dann weder sie 
noch ihre Nachkommen losmachen können. 

Der Filufs Ob teilt sich beinahe während seines ganzen 
Laufes in mehrere Arıne, ein ganzes Labyrinth von Inseln 
bildend; viele dieser Arme sind schilfbar, aber hauptsäch- 
lich zwei, der rechte, der Großse Ob, und der linke, der 
Kleine Ob genannt, Die Breite der Flusses ist zu ver- 
schiedenen Jahreszeiten verschieden, im Herbst betrug 
sis 1—2 km. Der Grund ist überall lehmig, auf den 
Bünken sandig. Steine sind fast nicht vorhanden; die 
Schnelligkeit der Strömung ist auf dem ganzen Flusse 
gleichmäfsig, 1-—2 Kuoten in der Stunde, Die Tiefe des 
Flusses wechselt von 9—18 m, manchmal bedeutend mehr, 
aber sehr wechselnd; grofse Tiefen wechseln rasch mit 
Untiefen, Das Fiufsbett ist im Gegensatze zum Jenissei 
nicht beständig und wechselt mit der Strömung. Die Ufer 
sind bewaldet mit der sibirischen Zeder, Fichten, Lärchen 
und Birken. Das rechte Ufer ist höher als das linke, Der 
obere Teil des Flusses ist mehr bevölkert, dort haben meh- 
rere Dörfer 700—800 Einwohner; die nördlichern Dörfer, 
mit Ausnahme von Öbdorsk, haben 70 bis 100, 

Die Stadt Beresoff hat ungefähr 120 Häuser und 500 
inwohner, Die Ansicht der Stadt ist ziemlich traurig; 
die Einwohner sind vornehmlich städtische Beamte und 
Kaufleute, wenig Gewerbtreibende. Die Bevölkerung des 
ganzen Flulsgebiets besteht haupteächlich aus Ostjaken und 
Russen. Die Ostjaken sind sehr faul und nicht so zuver- 
lässig wie die Samojeden, wohnen in Zelten und Hütten, 
sind sehr unsauber und zeichnen sich gerade wie die Sa- 
mojeden durch grolse Liebe zu ihren Kindern aus. Die 
Frauen werden gekauft, und es haben die Reichen mit. 
unter bis zu drei Frauen. Geldwertzeichen sind bei ihnen 
in vollem Gange, die russische Sprache ist ihnen beinahe 
unverständlich, 

Die Hauptbeschäftigungen der Bevölkerung am Ob sind 
der Fischfang und die Jagd auf Pelztiere. Der Fischfang 
hat hier einen aystematischeru Charakter und ist besser 
organisiert als auf dem Jenissei, obgleich er nicht den Umfang 
erreicht, den er im Flufsgebiet des Ob erreichen könnte, 
Aufbewahrt werden die Fische auf zweierlei Art: durch 
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Einsalzen und Trocknen, doch ist die Einsalzung gebräuch- 
licher, und es werden diese gesalzenen Fische zum grölsern 
Teil für den Genuls der Arbeiter verwandt. Geräucherte 
Fische, in regelmälsigen Räucherkammern geräuchert, werden 
ebensowenig wie marinierte hergestellt. Fischleim, Sehnen 
und Kaviar werden nur in unbedeutenden Mengen hergestellt. 

Von Pelztieren werden am Unterlauf nur der Eisfuchs 
gefangen, weiter oberhalb das Eichhörnchen und Hasen, 
und in kleiner Anzalıl Zobel, Füchse, Wölfe und Bären. 

Die Viehzucht ist nicht bedeutend, obgleich man am 
ganzen Finsse Pferde, Kühe, Schafe und Schweine antrifit, 
am meisten Hunde, als die den Ringebornen nützlichsten 
Tiere; sie ersetzen ihnen das Pferd, hüten die Rentiere 
und helfen bei der Jagd nach Pelztieren. 

Astronomische Bestimmungen wurden 27 gemacht, wovon 
2 im Jenissei, 19 in der Jenissei- und Ob-Bucht und 6 im 
Ob. Magnetische Beobachtungen sind an neun Punkten an- 
gestellt worden. 

Während der Schiffahrt wurden wie im vorigen Jahre 
meteorologische und hydrologische Beobachtungen gemacht ; 
die Temperatur war in diesem Jahre sehr günstig, im 
Durchschnitt zwischen 7 und 8° C.; nebelige Tage hatten 
wir ebenfalls weniger als im vorigen Jahre, dafür hatten 
wir mehr unter windigem Wetter zu leiden. 

Aufser diesen Arbeiten wurden durch den Midsbipman, 
den Dr. med. Botkin, historische Forschungen angestellt. 
Das gesammelte Material bearbeiten der Professor an der 
Universität Dorpat Kusnezoff, der jüngere Botaniker am 
St, Petersburger Botanischen Garten Tanfilieff und die Zoo- 
logen des Museums der Kais. Akademie der Wissenschaften 
Knipotowitsch und Birul-Bjalinitzki. 

Für den Sommer 1896 bleibt noch zu erforschen in 
der Ob-Bucht die Barre des Flusses Ob, mit der vollstän- 
digen Vermessung des Fahrwassers, die Aufnahme des 
westlichen Ufers der Bucht, der Weifsen Insel und der nörd- 
liche Teil des östlichen Ufers beim Vorgebirge Matte-Sale, 
und, falls noch Zeit vorhanden, auch das Ufer des süd- 
lichen Teils des Karischen Meeres. 

Aufserdem ist diese Expedition durch Vermittelung der 
Kaiserl. Russ. Geogr. Gesellschaft mit der Beobachtung der 
Sonnenfinsternis, welche ihren Zentralpunkt in einem Teile 
der Obschen Bucht hat, beauftragt worden, 

Wegen der Gleichmäfsigkeit des Grundes in der Jenissei- 
und in der Ob-Bucht ist es, um die Schiffahrt im Ob und 
Jenissei gefahrlos zu machen, überflüssig, die Grenzen der 
erforschten und vermessenen Strecken noch zu erweitern, 
und man kann infolgedessen nach Beendigung der Auf- 
nalıme der Ufer des Karischen Meeres sagen, dafs alle he- 
dentenden Hindernisse für die Schiffahrt beseitigt sind und 
dafs mit dieser Arbeit die hydrographische Untersuchung 
des Eismeeres beendet ist, indem man der Zukunft die 
genauere Vermessung in der Nähe der Ufer überläßt, eine 
Arbeit, die durch die grolse Ausdehnung noch vieljährige 
Mühe beanspruchen wird. 


Geographischer 


Afrika. 

Seitdem Abessinien durch den Sieg über die Italiener 
seine vollständige Unabhängigkeit wiedererlangt hat, ist 
es das Ziel zahlreicher Missionen, welche poütische oder 
kommerzielle Verbindungen mit diesem plötzlich zu einem 
Kulturstaat sich entwickelnden Reiche anzuknüpfen sich 
bestreben. Die erste amtliche Expedition am Platze war 
die des französischen Gouverneurs von Obock, Lagarde, 
welcher einen Handelsvertrag mit Abessinien abschlielsen 
sollte; bereits im April d. J. war er nach Frankreich zurück- 
gekehrt. Ihm folgten im Februar Prinz Henri ron Orkans 
und sein alter Reisebegleiter aus Tibet, 77. Bonvalot ; letz- 
terer suchte für eine Gruppe französischer Industrieller 
Lieferungsverträge zu vercinbaren, während ersterer teils 
zur eignen Information, teila zu Forschungszwecken die 
Reise angetreten hat. Im Februar brach auch eine eng- 
lische amtliche Expedition von Kairo auf unter Führung 
des Legationsrates Aood, um ebenfalls über einen Handels- 
vertrag zu verhandeln, wie auch Abmachungen über die 
Haltung Abessiniens bei dem in Aussicht stehenden wei- 
tern Feldzug gegen die Mahdisten zu treffen. Schliefslich 
hat ein österreichischer Ofäzier, Graf Ed. v. Wickenburg, 
eine Forschungsexpedition nach Schoa angetreten, um über 
Kafla nach dem Rudolf-See vorzudringen und damit das 
Rätsel über den Verbleib des Omo zu lösen. Möglicher- 
weise®“st diese Aufgabe bereits der zweiten Expedition des 
italienischen Kapit. Bötlego geglückt, welcher jedoch bei 
Baro im Gallalande (nach andern Nachrichten in der Nähe 
von Lugh) mit einer Streitmacht der Abessinier, die auf 
einem Eroberungs- oder richtiger Plünderungszuge mit Skla- 
venjagd sich befand, in einen Kampf sich einliels und da- 
darch die Vernichtung seiner Expedition herbeiführte. Ei. 
nige Teilnehmer sollen in abessinische Gefangenschaft ge- 
raten sein, und dadurch wird die Hoffnung geweckt, dals 
die wissenschaftlichen Ergebnisse nicht völlig verloren ge- 
gangen sind. 

Am 18. März ist Dr, M. Schäller von seiner Reise 
nach dem Kilimandscharo und Kikuyu an die Küste nach 
Mombasa zurückgekehrt; seinen Vorstofs nach N hat er 
bie zum Athi ausgedehnt. Zur Rückreise benutzte er so- 
wohl die grolse Karawanenstrafse, welche die Engländer 
von Mombassa aus ins Inuere erbauen und welche bereits 
bis oberhalb Kibwezi von Ochsenwagen befahren wird, wis 
auch die Bahn nach Uganda, von welcher die ersten 50 kn 
fertiggestellt sind, während weitere 10 km Schienen liegen 
und noch20 km der Damm stebt. „Es scheint nunmehr den 
Engländern tiefer Erost zu sein mit dieser Balın nach Uganda, 
die sie aus politischen Rücksichten so schnell als möglich 
fertigstellen müssen und wollen“. (Köln. Ztg., 15. Mai 1897.) 

Wie die Engländer mit dem Bahnbau in Ostafrika den 
Deutschen zuvorkommen, 80 ist es auch mit dem Dampfer 
auf dem NVictoria-Ngansa der Fall, Der englische Dampfer 
„Ruwenzori*, über dessen Transport kaum ein Wort in 
die Öffentlichkeit drang, schwimmt seit Februar auf dem 
See, während der deutsche Dampfer allem Anschein nach 
in der Tinte und Druckerschwürze, die seinetwegen ver- 
braucht worden sind, gestrandst ist. 
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G. Schillingse, ein Mitglied der Schoellerschen Expedi- 
tion, bat nach seiner Rückkehr an die Küste auch einen 
Ausflug von Masinde über den Pangani nach dem von 
Dr. Fischer und Dr. O. Baumann erkundeten Aımiarıksse 
(Erg.-Heft Nr. 111, Taf, 1) unternommen. Derselbe exi- 
stiert jedoch nicht; dieser Name bezeichnet vielmehr ein 
sandiges Hochplatenu, das, von der Ferne gesehen, den 
Eindruck eines Sees hervorgerufen haben mag. An seiner 
Stelle fand Schillings 10 kleine Seen, die Regenansamm- 
lungen in den Felsengraben darstellen; in der Trockenzeit 
sind sie nur wenige (2—12) Hektar grols, in der Regen- 
zeit gewinnen sie die 2—4fache Ausdehnung. (Deutsches 
Kolonialblatt 1897, 8, 286.) 

Für die Entwickelung von Deutsch-SW-Afrika, wenig- 
stens seines nördlichen Teiles, dürfte die Entdeckung eines 
Hafens südlich von der Cunene-Mündung unter 17° 45’ 
S. Br., welche Dr. M. Esser 1896 gemacht haben will, 
von Bedeutung sein, falla durch Untersuchungen der Ma- 
rine auch eine sichere Zufahrt zu dieser Bucht festgestellt 
werden kann. Dr, Esser bereiste vom August bis Oktober 
den südlichen Teil der Provinz Moasamedes bis nach Hambe 
im Osten, um die wirtschaftliche Lage derselben zu unter- 
suchen. (Verl, Ges. f, Erdkunde zu Berlin 1897, Nr. 2, 
mit Karte.) 


Australien. 

Dafs die beiden Mitglieder der Calvert- Expedition, der 
Feldmessor Charles Fr. Wells und der Geolog J. W. Jones, 
ihr Leben in der Wüste eingebüfst haben, darüber besteht 
jetzt kein Zweifel mehr. Mr. W. F. Rudall, welcher ala 
offizieller Feldmesser im Oakover-Distrikt funktioniert, er- 
hielt von seiner Regierung Befehl, alle möglichen Versuche 
zur Auffindung von Spmren der beiden Vermifsten anzu- 
strengen. Es ist ihm und seinen Begleitern denn auch 
gelungen, ungefähr 130 km südsüdöstlich vom Roy Hill in 
23° 35' 8. Br. und 120° 10° OÖ. L. v. Gr. die Über- 
bleibsel von zwei Leichnamen aufzufnden, welche er für 
die von Eingebornen ermordeter Weilsen ansah, Sie waren 
aber von allem vollständig beraubt, auch nicht das Ge- 
ringste lag vor, welches auf eine Identität der beiden Ge- 
suchten führen konnte. Mehrere Eingoborne des Distrikts 
wurden gefangen genommen, und es ergab sich, dals sie 
dem blutdürstigsten Stamme in gauz Westaustralien ange- 
hörten. Es ist damit jedoch noch keineswegs erwiesen, dafs 
diese aufgofundenen Skelette auch die von Wells und Jones 
sind, man glaubte vielmehr, dafs sie zweien Weilsen, welche 
auf „prospecting* (Suchen nach Gold) ausgegangen waren, 
gehören. Durch die Untersuchung des im Roeburne an- 
sässigen Kreisarztes Dr. Hicks am 24. März hat sich jedoch 
Mr. Rudalla Vermutung nicht bestätigt, Es ergab sich, dafs 
das kleinere, 4 Fuls 9 Zoll messends Skelett einer eingebor- 
nen Frau im Alter von etwa 30 Jahren angehört und doch 
wohl schon 7—8 Jahre gelegen hatte, Sie war eines na- 
türlichen Todes gestorben. Das andre, 5 Fuls 6 Zoll lange 
Skelett war das eines ungeführ 40 Jahre alten eingebornen 
Mannes, welcher dort walırscheinlich vor drei Jahren be- 
stattet wurde. Er scheint an einer Gehirnverletzung oder 
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am Blutsturz gestorben zu sein. Der Umstand, dafs an 
der Stelle Speere aufgepflanzt waren, deutete schon auf 
Eingeborne hin. Gleich nach dieser Aufklärung begab sich 
Mr. Rudall, auf Anordnung der Geographischen Gesellschaft 
in Adelaide, am 2. April von neuem, in Begleitung von 
Mr. Connaughton, auf die Suche nach den beiden vermilsten 
Forschern, Er war auf drei Monate mit Proviant versorgt. 

Auf Anordnung des Mr. A. T. Magarey, Sekretärs der 
Geographischen Gesellschaft in Adelaide, begab sich Mr, 
1, A, Wells, der Führer der Calvert-Expelition, in Beglei- 
tung des Naturforschers Mr, Keartland, des Koches Trai- 
nor, des Afghanen Bejah und eines schwarzen Spürers 
(tracker) um Mitte März mit 10 Kamelen auf die Suche 
nach den beiden Vermilsten. Mr. Wells wollte seine vorige 
Reiseroute wieder einschlagen und die Joanna Springs, 
welche er unter 20° 6’ 8. Br. und 123° Ö.L. v. Or, 
wie sie kartographisch verzeichnet sind, nicht hatte finden 
können, aufsuchen, und oben so den Ort, wo er, um in 
formierten Märschen durch die schreckliche Wüste zu ge- 
langen, alles nur entbehrliche Gepäck hatte zurücklassen 
müssen, Es lag ihm viel daran, sich wieder in den Besitz der 
sstronomischen Instrumente, sowie der Photographien und 
Sammlungen des Mr. Keartland zu setzen. Auch beabeich- 
tiete Mr. Wells, den Süden und Südwesten am obern Oa- 
kover Kiver für seinen Zweck sorgfültig zu erforschen. 

IT. Grefrath. 
Amerika, 

Über den weitern Verlauf seiner Expedition in Colun- 
bien (Mitteil. 1896, 8. 292), nnd besonders im Staate An- 
tioquia, erhalten wir von Prof. Dr. Fr. Regel folgende Mit- 
teilangen; leider hatten seine Forschungen durch seine 
längere Erkrankung am Fieber eine Unterbrechung erfahren, 

„Medeilin, 21. Februar 1897. 

1. Vom 16. November bis 12. Dezember bereiste ich den Nordwesten 
und Westen von Antioquia: ich lernte Sopeträn, Antioguia, Frontino, das 
Gebiet des Bio Sucio bis unterhalb Dibeiba und, auf einem andera Wege 
sarh Frontino und fast bis Antioquia surückkehreml, aladann Uran, Be- 
tulia, Coneordia kennen und besuchte, das Caueathal kreuzend, das Minen- 
gebiet von Zunendo und Titiribi, welches mir auf einer frühern Tour im 
September nur fHüchtig bekannt geworden war. Yon Titiribi kehrte ich am 
12. Dezember nach Medellin zurück. 

2, Im Ikezember führte ich noch zwei kleinere Reisen nach dem 
Osten sus, welche wir das Hochland von Rio Negro, den alten Weg nach 
Naro und cie (gend von Üonerpeion erschlossen. Anf der ersten Tour 
vom 16. bis 24, Dezember wollte ich rückwärts zum Paramo von Sousen 
aufsteigen, doch war die Wilterung in den höhern Teilen des Landes hierfür 
wich au schlecht, Ich kehrte daher nach Medellin zurück und machte 
zu Weihmuchten einen viertägigen Ausllug nach dem Minengebiet von Con- 
seption im Nordosten von Medellin über Harbosn, rückwärts San Vinconte 
und AWuaroe berübrend (25.—2#. Dexember). 

3. Bereits am 30. Desember war ich auf dem Wege nach dem Nor- 
den von Antioquia: über das Piatean von San Pedro, Entrorios, Santa 
Ioan de Ins Onns reiste ich nach Carolina, besuchte dem grolsartigen, über 
250 m» hohen Suito de Linadelups sowie Amori (und die Mine La Com 
stancia), kreuzte das tntere Poroethal auf dem Wege mach Amalli, suchte 
die Minen im Norden dieses Ortes (Chucherro, San Jorge, la Clara, I 
Clavellion, Viborita} auf, schlug alsdann den Weg nach Kamedios ein, be 
sichtigte bier ebenfalls die zullreichen Guldeminer der beiden englischen 
Gesellschaften in La Salada und Suere sowie der französischen Kompanie 
in Uristales eingehend und drang dann nach Zaragoss um untera Neehi 
vor, bis wohin jetzt kleine Dampfer von Barranguilla hinauffahren, Von 
hier schlug ich mich eine Woche lang auf fürchterlichen Wegen quer 
durch die Niederungsurwälder über Cruces (de Cacorea nach Unseres um 
Ungen durch den Endpaukt der Schiffahrt von der Küste aus und kehrte, 
dam Uanea zunächst aufwärts folgend, über Kaudal, Yaldiria und Yarumal 








nach Santa Hom zurück und von hier über Donmaties und Jiradota 
sach Medellin, wo ich nach SStägiger Abwasenheit amı 5. Februne eintraf 
und während der beiden letzten Wochen las unterwegs aufgetretene Fieber 
nochmals darehsumschen hatte, Ich bin mit dem geograpbischen wie 
osturbistorischen und ethnographisehen Ergebnissen recht zufrisden.” 


Prof. Dr. P. Stange und Dr. P. Krüger eind von ihrer 
Expedition in das nördliche Paiagonien glücklich nach Santingo 
zurückgekehrt; ihr ursprüngliches Programm (Mitt. 1897, 
S. 76), die Erforschung des Unterlaufes dos Staleufü und 
Feststellung seiner Mündung, haben sie leider nicht durch- 
führen können, da sie der Instruktion zufolge statt nach W 
nach N sich wenden mulsten. Über den Verlauf der Reise, 
weiche in einem Berichte der Deutschen Nachrichten von 
Valparaiso vom 30. Mai 1897 ausführlich geschildert wird, 
teilt uns Dr. Stauge Folgendes mit: 


Zweck der Expedition war die Durehforschung des Renihuethales 
mit seinem Wassor- und Sernsystem, Hieran anschließend sollte jenreits 
der sekundären Wamerscheide der Ober- und Mittellauf des Staleufüstroms 
mit seinen eventuellen Seen, die Region zwischen diesem und dem argen- 
tisischen Cbubut einer- und dem ehilenischen Puelo anderseits festgestellt 
werden. Während mein Freund, Herr Dr, Krüger, io ultbewährter Weise 
sich den nstronomischen und topngrapbischen Arbeiten unterzog, auch die 
metsorologischen Beobachtungen sul sich nahm, führte Herr Kolloge Selle 
vom Liceo in Copslitueion den naturwissenschaftlichen Teil mit Erfolg dureb. 
Seinem feinen Verstüsdols für photographische Aufnahmen verdankt die 
Expedition un 200 woblgelungene Landschafts- und Vegetationsbilder , die 
sämtlich während der Reise im Negativ fertiggestellt wurden, Ich selbst 
hatte wieder den sein geogruphischen Teil zu fördern und brachte eine 
gute Sammlung poologischer Handstücke mit, 

Das berrlichste Wetter Iegünstigte die Forschungen fast ohne Unter- 
brechung. Bo konste das Rehihusthal mit dem gleichnamigen Fiume 
und den drei Seen festgestellt werden. Jemsits der Wasseracheide legten 
wir den Lauf des Ktsleufü von seinem (lnellsse, der Laguna 5, "Nieolas, 
die von Zedernwäldern umrauscht wird, bis in die Breite ıler momentan 
argentivisehen Kolonie des 16. Uktober fest und entdeckten dabei einige 
neue, gänzlich und zum Tril unbekannte Seen, die wahrscheinlich nur ein 
Mensch, vor 110 Jahren gesehen, nämlich der Pranziskanerpater Menendez 
on Custro anf Chiloe, dessen Reiseberichte im vorigen Jahre von Dr, Forck 
in (inilpu& veröffentlicht wurden, Yom obera Staleufü, der in einer mlch- 
tigen Tängsfurche von N nach 5 Aielst, wen jenseits der Kolonie des 
16. Oktober nach W ummubiegen und in den Pazifischen Oscan sieh zu 
orgiofsen (sein Unterlauf ist noch unbekannt), stieisen wir nach N wor 
umd gelangten bis zur interomsanischen Wawerscheide zwischen den Zu- 
Hüssen dieses Flusses und dem Ühubet, wo derselbe die letzten (Gebirgs- 
cordons durchbricht und sich mit dem jenseits dieser Wasserscheide ge- 
legenen, sehon auf der Palsnareise festgestellten Lee- League vereinigt. 
Dreischn gröfsers und kleinere Seen haben wir mit den zwei zusanmen- 
legbaren Segeltuchbooten, die wir mitführten, befahren; fünl derselben 
liogen schon in der offnen patagonischen Pumpe, jedoch westlich der 
Hanptwasserscheide; zwei grenzen an die Pampa, und ılie übrigen liegen 
inmitten boher Schneeberge der patagonischen Cordillera de los Andes. 

Durch diese Heise ist eine Verbindung hergestellt in der Kenntnis 
der sädchilenischen Anden durch die von Dr. Krüger vor 2 Jahren mit 
amlern unternommene Pueloreise und die rar 3 Jahren stattgehabte Palens- 
expedition, an der wir uns beteiligten. Das KEndproblem, den Unterlauf des 
Steleufü au erforschen, konnten wir leider dies Jahr nicht lösen, da unsre 
Instruktion, die wir vom Chef der chilenischen Ürenzkommission hatten, una 
nach N wies; doch Iälst Dr, Krüger diese Liebliogsidee nicht fallen und ha 
sehon im mächsten Jahre diese interessante Frage zu lüsen, SBoriel ist 
durch Vergleiehung des Staleufü mit dem Palena und Puelo, sowie mit 
den rekognoszierten Strommündungen um Corooradogolf klar geworden, dals 
der Stuleufü wit keinem dieser Flüsse identisch sein kann, sondern direkt 
in den Ozeans sich ergielsen muls. Eingehende Studien habe ich diesmal 
zur Frage der chilenischen Fjorde gemarht, und ich bin, wie ich später 
ausführen werds, zu der Überzeugung gekowmen, dals wir es an der 
palagonischen Westküste mit echter Fjordbildung zu tbun haben. Der 
Hiesige nennt sie Estern, was von Aestuario kommt, da thatsächlich in 
alle größsere oder kleinere Mlüme münden, die im Fjord sich schlauchartig 


zu erweitern scheinen. 
H. Wichmann. 


(Ueachlossen am 22, Mal 1497.) 


Regenfall im nördlichen Mittelamerika. 


Von Dr. Karl Sopper in Coban (Gnatemals). 


(Mit 8 Karten, s. Taf. 10.) 


In einer schönen Arbeit (entralumerican rainfall, Wash- 
ington 1895) hat Prof. Mark Walrod Harrington die ihm 
zugänglichen Daten über den Regenfall in Mittelamerika 
verarbeitet und damit zum erstenmal ein klares und über- 
sichtliches Bild über die Verteilung der Njederschläge in 
den mittelamerikanischen Republiken und dem Staate Pa- 
nama gegeben. Leider aber hat Mr. Harringten den Anteil 
Mexicos an Mittelamerika, nämlich die Staaten Chiapas und 
Tabasco und die Halbinsel Yucatan, nicht berücksichtigt, so 
dafs wir uns aus seinem Bericht und seiner naturgemäfs 
sehr schematisch gehaltenen Kartenskizze noch keinen Be- 
griff von den Regenverhältnissen der ganzen Landbriücke 
zwischen dem nord- und dem südamerikanischen Kontinent 
bilden können. Um diesem Übelstande abzuhelfen, habe ich 
den Versuch gemacht, auch die genannten mexicanischen 
Gebiete (bis zur natürlichen Grenze Mittelumerikas, dem 
Isthmus von Tohuantepec) mit in Betracht zu ziehen und 
zugleich Harringtons Kartenskizze für den Umfang von 
Zuntemala, Salvador und Britisch- Honduras zu verbos- 
sern und zu vervollständigen. Es ist leicht begreiflich, dafs 
es sich hier nur um einen Versuch handeln kann, denn 
wenn ich auch für die letztgenannten Gebiete ziemlich viel 
Material besitze, welches Mr. Harrington nicht zu Gehote 
gestanden bat, so sieht es doch mit Daten aus dem mexi- 
kanischen Gebiete sehr bedenklich aus, habe ich mich doch 
bislang vergebens bemüht, der Ergebnisse der meteorolo- 
gischen Beobachtungen von Campeche und Märida habhaft 
zu werden, und auch aus Chiapas und Tabasco sind mir 
nur von zwei Plätzen (Ixtacomitan und San Juan Bautista) 
die meteorologischen Elemente bekannt geworden. Wenn 
ich trotzdem auch das mexikanische Gebiet mit in Betracht 
ziehe, #0 geschieht es hauptsächlich auf Grund meiner Beob- 
achtungen über die Verbreitung der Vegetationsformationen 
und in der Überzeugung, dafs der Charakter der Vegetation 
in der Hauptsache als ein Spiegelbild der meteorologischen 
Bedingungen, speziell auch des Regenfalls, gelten dürfe, 

Petermanns Ösogr, Mitteilungen. 1897, Heft VI. 





Ich habe für diese Anschauung manche Stützpunkte gefun- 
den, als ich die Resultate der verhültnisınäfsig zahlreichen 
Rogenmessungen der Republik Guatemala mit dem Vege- 
tationscharakter der betreffenden Gegenden verglich, und aus 
diesem Grunde habe ich auch schon früher versucht, durch 
besondere Karten zunächst für Guatemala (s. „Grundzüge 
der physikalischen Geograpbie von Guatemala*, Karte IID), 
später für das ganze nördliche Mittelamerika die Verhrei- 
tung der Vegetationsformationen und damit zugleich die 
Ausdehnung der wichtigsten klimatischen Zonen zu ver- 
anschaulichen, 

Es bietet diese Methode den unzweifelhaften Vorteil, 
dals sie wegen der zahlreichen feinern Vegstationsnuancen 
eine weitgehende Spezialisierung gestattet und zugleich auf 
unmittelbarer Beobachtung fufßsen kann, »uch in Gegenden, 
wo wohl niemals meteorologische Beobachtungen angestellt 
werden dürften. Anderseite aber haltet dieser Methode der 
erofse Nachteil an, dafs man dadurch nur ein unbestimmtes 
Abbild der klimatischen Verhältnisse bekommt, welches mit 
richtigen klimatographischen Angaben nicht unmittelbar ver- 
glichen werden kann, wegen Mangels zahlenmäfsiger Angaben. 
Aus diesem Grunde gebe ich jetzt eine kartographische Dar- 
stellung des interessantesten meteorologischen Elements, des 
Regenfalls, für das nördliche Mittelamerika (d. i. für die Ge- 
biete zwischen dem Isthinus von Tehuantepee und der Land- 
enge von Honduras), wobei ich die in der beigegebenen 
Liste mitgeteilten Regenmeasungen zur Grundlage nalım 
und die Karte auf Grund meiner Vegetations- und andrer 
Beobachtungen schematisch für die übrigen Gebiete ausfüllte. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dafs für die Pfianzenwelt die 
zeitliche Verteilung der Regenfülle und der Grad der Luft- 
feuchtigkeit viel wichtiger sind, als die absolute Regen- 
menge; allein es gibt hierüber so wenig Beobachtungen, 
dafs ich eine Bearbeitung derselben einer spätern Zeit vor- 
behalte, in der Hoffnung, dafs sich bie dahin das einschlä- 
ige Material erheblich vermehren werde. 
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Von den mitgeteilten Regenmengen habe ich diejenigen 
für Guatemala-Stadt aus J. Hanns Klimatologie (8. 348) 
genommen, die für Belize und 5'* Rits aus einer Mitteilung 
Hanns in der „Meteorologischen Zeitschrift“ 1896, die für 
Punta gorda aus „The Angelus* (Februar-Nummer 1896, 
Belize), diejenigen für Kendal aus der British Honduras 
Gazette 1896, die für San Salvador aus den Veröffentlichun- 
gen des dortigen Observatoriums (für 1891 und 93); die 
übrigen wurden mir privatim von den Beobachtern selbst 
mitgeteilt und stammen zumeist aus meinem -eignen Beoh- 
achtungsnetz (Verapaz und Altos). Sie wurden von mir 
zum Teil bereits in der „Meteorol. Zeitschrift“ veröffentlicht. 
In Orange Walk (Britisch-Honduras}, wo die Ergebnisse der 
meteorologischen Beobachtungen leider durch einen Hausbrand 
verloren gingen, betrug der Regenfall 1895 nach münd- 
licher Mitteilung des Beobachters etwas über 72 inches 
(1830 mm). 

Mustert man die vorhandenen Daten, so fällt vor allem 
auf, dafs dieselben grofsenteils aus verschiedenen Zeiten 
stammen und aus verschieden langen Beobachtungsreihen 
abgeleitet sind, so dafs sie nicht unmittelbar miteinander 
verglichen werden köunen. Eine Feststellung der Regen- 
kurve ist bei der Kürze der Beobachtungen für lie meisten 
Stationen unmöglich. Ebenso sind die vorhandenen Wind- 
und Luftdruck-Beobachtungen zu spärlich, um eine sichere 
Spekulation über alle Ursuchen der zeitlichen und räum- 
lichen Verteilung des Regenfalls zu ermöglichen, und ich 
verweise daher auf v. Frantzius’ Darstellung des mittelame- 
rikonischen Klimas (Hann, Klimatologie, 8. 361 f.), welche 
als im allgemeinen zutreffend gelten kann. 

Die Maximalzonen des Niederschlags befinden sich am 
Nord- und Nordostabfall der Kottengebirge von Chiapas, 
Guatemala und Britisch- Honduras, sowie am Südabfall des 
Massengebirges von Chiapas und Guatemala; am Fulse dieser 
Gebirge dehnen sich Gebiete mälsigen Regenfalls aus; die 
Halbinsel Yucatan mit ihren geringen Anhöhen und bei 
ihrer grolsen Entfernung von ansebnlichern Gebirgen stellt 
sich uns als ein Gebiet geringen Niederschlags dar; frei- 
lich ist die Dürre und Unansehnlichkeit der Vegetation 
dort hauptsächlich durch die jahreszeitliche Verteilung der 
Niederschläge, durch eine langdauernde Trockenzeit be- 
dingt, aber dennoch glaube ich annehmen zu dürfen, dafs 
der mittlere Regenfall auf der Halbinsel Im nicht erreichen 
oder nur wenig überschreiten wird. Die trockensten Gegen- 
den des ganzen nördlichen Mittelamerika sind in der De- 
pression zwischen den nördlichen Kettengebirgen und dem 
südlichen Maasengebirge zu suchen (z. R. Quezaltenango, 
Salamä), sowie auf der Südseite des Isthmua von Tiehnante- 
pec und im nördlichen Salvador, 
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Regenfall im nördlichen Mittelamerika. 


Wohl eine Folge des herrschenden Monsunklimas ist es, 
wenn am Südhang des Massengebirges von Chiapas und 
Guatemala (z. B. Costa Cuca} die Regenzeit um einen Monat 
früher einsetzt, als an der Nordablachung der Kettenge- 
birge, Diese dagegen erhält durch die Passatwinde und 
Nordwinde noch reichliche Niederschlüge in den Monaten 
November bis März, während welcher allenthalben südlich 
von dem Hauptkamme der Kettengebirge eine Periode gr- 
ringer Niederschläge herrscht. 

Der Höhengürtel gröfsten Regenfalls scheint sich in den 
verschiedenen Jahreszeiten in verschiedener Höbe zu befin- 
den. Die mittlere Lage desselben dürfte an der orogra- 
phisch sehr einfach gestalteten Costa Cuoa etwas über 1000 ın 
über dem Meer sein, während sie sich in dem verwickelten 
Gebirgsland der Alta Verapaz wohl kaum je sicher wird 
bestimmen lassen, da die örtlichen Verhältnisse hier für 
die Regenmenge viel mehr bestimmend eind, als die Höhen- 
lage. Die Exposition gegen verschiedene Winde verursscht 
hier auch eine ganz verschiedene jahreszeitliche Verteilung 
des Regenfalls (s. die Kartenskizzen der Verapaz): In den 
Wintermonaten sind N-, NW. und Westwinde häufig, und 
demgemäls erhalten die diesen Winden entgegengestellten 
Gebirgsgegenden um jene Zeit reichliche Niederschläge, 
während die abgewandten Gebiete dann wenig Regen haben. 
Anderseits aber herrschen in den Sommermonaten NE- uni 
Ostwinde vor, und deshalb fällt um diese Zeit auch das 
Maximum des Regens an der Ostabdachung des G= 
birges. 

Die Hochgebirgsgegenden von Guatemala und Chiapas 
liegen oberhalb des Gürtels grölfsten Regenfalls, zeichnen 
sich aber gleichwohl meist durch hohe Luftfeuchtigkeit uni 
häufige Nebel- und Wolkenbildung, auch zahlreiche, sber 
ziemlich geringfügige Niederschläge sus. Die Gipfel der 
höchsten Vulkane dagegen ragen auch über diese Region 
häufiger Wolkenbildung hinaus, wie schen Dr. Otto Stoll 
(„Bergfahrten in Guatemala*, Zürich 1883, 8. 23) hervorg«- 
hoben hat, Man mufste sie deshalb auf der Regenkartr 
als Gebiete geringen Niederschlags hervorheben, doch kenz 
man dies bei dem schematischen Charakter der Karte und 
bei der geringen räumlichen Ausdehnung dieser Gebiete 
füglich unterlassen. Überhaupt iet meine Regenkarte des 
nördlichen Mittelamerika — ich möchte nicht unterlassen, 
dies am Schlusse nochmals hervorzuheben — nur ein Ver- 
such, ein übersichtliches Bild der Regenverteilung jeaer 
Gebiete zu geben, ein Versuch, der zur Zeit noch an 
ziemlich spärlichem Beobachtungsmaterial fulst und daher 
in Zukunft norlı vielfscher Berichtigung wad Verbesserunf 
unterworfen sein wırd. 
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Regenmessungen im nördlichen Mittelamerika. 
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1) Das Zjährige Mittel von Sapper hat der Hieransgeber durch die Beobachtungen 1559 und 139% (Meteor, Ztschr. 1890, 8. 435, u. 1805, 8, 228) 
ergünst. — 2) Niearagıa Camal, Letter from Ihe Acting Seoretary of War, Washington 1894, 5. 53 (aum Teil unvollständig). 


Zur Geographie und Statistik der khartlıwelischen (südkaukasischen) Sprachen. <sehuny. 
x Von Prof, Dr. Hugo Schuchardt. 


Wir haben aber die At!’arser, d. h. die georgisch re- | und Tiflis (mit Inbegriff des Bezirks Zukataly), und auch 
denden Mohammedaner nicht blofs nach Süden, sondern nach der Statistik finden sich Georgier aufßerball dieses 
auch nach Westen hin zu verfolgen. Gogehaswili 8, 205 Gebiets nur ganz vereinzelt, etwa von der imerischen 
identifiziert Georgien mit den beiden Gouvernements Kutais Kolonie des Bezirks des Schwarzen Moeres (359 8.) abge. 


schen. Insbesondere in der Provinz Kars werden nur 

1) Den Anfang nebst Karte, Taf. 6, =. Heft HIT, 8. 49; Heft IV, 21 Ata arser angegeben (das sind wohl ‚eingewanderte ?). 

8. 80 ff. Aber bei Seidlitz und Erckert reichen die Imeren-Gurier 
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in diesen Landstrich hinein, und zwar ein gutes Stück 
über das rechte Ufer des obern Kurs, an welchem der 
Hauptort des Ardagsnschen Bezirks, Ardegan [Artaani], 
liegt. Dieser georgische Anteil des Landstrichs wird auf K,.a 
Korte ala türkisch angegeben, es wird also derselbe Irrtum be- 
gangen, welchen Seidlitz, „Russ. Rev, "X XI1(1883), 8.283 f., 
schon für die Volkszühlung von 1852 feststellte: „Grusiner 
werden 9 Seelen beiderlei Geschlechts, und zwar alle im 
Ardachauer Bezirke, aufgeführt und als griechisch-ertbodeox 
angegeben, wobei freilich nicht zu vergessen ist, dafs die 
grusinische Nationalität (von der Religion abgesehen) das 
Substrat zur Hauptmasse der sogenannten Türken im Karser 
Gebiet abgibt.“ Inden „Mitt“, 8. 347, hatte Seidlitz hier 
neben 54 860 Türken 9726 Georgier verzeichnet, diese fast 
auschliefslich in dem jetzigen Bezirk Ardagan, in dem jene 
gar nicht vorkommen, wobei offenbar unter jenen türkisch 
redende Mohammedaner georgischer Abstammung, unter diesen 
georgisch redende Mohammedaner zu verstehen eind. Wenner 
aber bald darauf, „Russ. Rev.“ XIX (1881), 8.102, von „19500 
mohammedanischen Grusinern (17%, der Bevölkerung), die 
zumeist in den Bezirken von Ardahan und Poschow leben“, 
redet, so mul» eine Verwechselung der 9726 Georgier mit 
den 19 446 Armeniern der nebenstehenden Kolumne („Mitt,*, 
S, 347) stattgefunden haben. In welchem Verhältnis die 
in unserer Statistik für die Provinz Kars angegebenen 
41823 „Türken*, insbesondere die 20351 des Bezirks Ar- 
dagan, in georgisch und in türkisch redendo zu zeriegen 
sind, darüber will ich keine Mutmafsungen äufsern und 
auch keine weitern Versuche anstellen, die Widersprüche 
«wischen den neuesten und den frühern Zählungsergeb- 
nissen zu erklären, bei denen die starke Auswanderung der 
Mohnmmedaner nach der Türkei zu berücksichtigen ist (die 
Zahl der Anfang 1882 Ausgewandertea betrug nach Seidlitz, 
„Russ, Rev.“ XXIV [1884], 8.453 f.: 15 234; auch aus 
dem Süden des Gouvernements Kutais hat, beiläufig gesagt, 
sine sehr beträchtliche Auswanderung der Mohammedaner 
nach der Besitzergreifung durch die Russeu stattgefunden). 
So viel steht fest, dafs in der Statistik für die Provinz 
Kars ein ganz anderes Verfahren befolgt worden ist, als 
für das Gouvernement Kutais; hier sind die mohammeda- 
nischen Georgier, die At#araer von den „Türken“ geschie- 
len, dort mit ihnen zusammengeworfen. Es schliefst sich 
noch eine Frage hier an: gehören die Georgier von Kars 
zu den Westgeorgiern, wie das durch Farbe oder Sehratlic- 
rung bei Seidlitz und Erckert angedeutet ist, oder zu den 
Östgeorgiern, da sie eraterer ale „Grusiner im engern 
Sinn“ (gegenüber den Imeren-Guriern) bezeichnet? Jenes 
ist mir das Wahrscheinlichere; denn wenn auch die von 
ihnen bewohnten Thüler (das des Kura und seines nörd. 
lichen Nebenflusses, des Poschow [Photschwi]) sich in der 
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Richtung auf die Ostgeorgier öffnen, so sind doch sie 
selbst von ihnen durch Tataren und Armenier getrennt, und 
anderseits wird wohl den Arsisnischen Bergen zwischen dem 
Gouvernement Kutais und der Provinz Kars keine durch- 
aus hemmende oder stark differenzierende Kraft beizumessen 
Hebt doch Gogebaswili 8. 301 die Ähnlichkeit zwi- 
schen Sawäien und dem jenseits der Berge östlich von ihm 
gelegenen Eruien — es ist das eben der in Frage ste- 
hende Teil der Provinz Kars — hervor; „ein augenfälliger 
Unterschied besteht nur darin, dafs hier viel Armenier und 
Türken leben, besonders im Süden, und dieser Umstanil 
hat das Georgiertum sohr geschwächt ; die georgische Sprache 
versteht men hier weniger, und türkisches Wesen hat 
Wurzel geschlagen“. „In Artaani*, fährt er fort, „finden 
sich sehr wenig Georgier, der gröfste Teil der Bewohner 
sind Armenier und Türken.” Von 778 Bewohnern Ardagans 
sind allerdings 403 Türken (Armenier nur 141); was sber 
diese „Türken“ anlangt, so finden sich deren, selbst wenn 
darunter nur türkisch redende Georgier zu verstehen wären, 
doch auch in Sawäien genug. Man könnte vielleicht zu 
der Meinung gelangen, dals der Islam bei den Georgiern 
den Unterschied zwischen Westen und Osten verwischt 
habe; allein es wird uns ausdrücklich gesagt, dals die 
At#’araer (auch in den dem Kreise Achaltsich [-che] benach- 
barten Orten) mit den Guriern und Imeren, aber die mo- 
bammedanischen Georgier des Kreises Achaltsich mit den 
Khartklern übereinstimmen (s. Zagurskij, „Etnol. klassif.“, 
8.4, Anm. 5; D, Bakradze, „Izwestija® VI [1879/81], 
S. 158 1.). Freilich haben — um diesen Punkt gleich hier 
so weit ala möglich abzutbun — wiederum diese süd- 
westlichen südöstlichen Gegenden Georgiens mit- 
einander in engem Zusammenhang gestanden und sind 
unter gemeinschaftlichen Namen, wie Samtsche, Meschethi, 
oberes Kharthli, Sauthabageo, begriffen worden, die daneben 
such engere Bedeutung haben; aber nicht nur dies, auch 
ihre Bevölkerung ist als eine gleichartige betrachtet wor- 
den; so schon von Wachuäti 8. 78 f. und noch von Goge- 
baöwili S. 295 f., der die Meschen als die Bewohner des 
alten Meschiens bezeichnet und diesem den weitesten Um- 
fang zwischen dem Meer und Armenien gibt, A. Chacha- 
now im Eingang seines Artikels „Die Meschen* in dem 
„Etnografitäeskoje Obozrönije* („Ethn. Rundsehau*), Heft X 
{1891 Nr. 3), 8,139, gesteht zu, dafs Meschien in sehr 
verschiedener and widerspruchsvoller Weise begrenzt wor- 
den sei, identifiziert es aber dann kurzweg mit dem heu- 
tigen Kreise Achaltsich. Es wäre doch wünschenswert, in 
diesem wie in so manchen andern das kharthwelische Ge- 
biet betreffenden Fällen über die Geltung geschichtlicher 
Beneunungen und ihre etlinographische Verwendung noch 
ausführlicher unterrichtet zu werden. 


sein. 


und 
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Die Ausbreitung des Ostgeorgischen ist, wie ich 
schon oben angedeutet habe, im allgemeinen oine sehr aus- 
gezackte und zersplitterte, und zwar diese sowohl sieb- als 
inselartig!); am kompaktesten ist sie im Norden. Die 
am weitesten vorgeschobenen Inseln sind im Südwesten die 
des Kreises Achalkalaki [Achalkhalakli], im Amt Bara- 
let [-ethi] (3636 S., aber nicht, wie die Karte angibt, in 
der südwestlichen Ecke der Gemeinde Aragwa, die gar 
keine Georgier zühlt, sondern an verschiedenen Orten der 
andern Gemeinden !)}, und im Amt Bogdanowka (54 S.,aber 
nicht, wie die Karte angibt, in der Gemeinde Eitia, son- 
dern in der Gemeinde Watsian ®)), und im Südosten die des 
Bezirks Zakataly, in welchem neben den bald zu erwäh- 
nenden Ingiloen, und zwar östlich von ibnen, zwei Massen 
von Ostgeorgiern, Gem. Alibeglo und Gem. Kach Mugal, 
jene in unmittelbarer Berührung mit ihnen, im Amte Kasolı 
(3683 5,) angegeben sind, Zakatuly war einst ganz geor- 
gisch, jetzt ist es zum größten Teil awarisch und tata- 
risch. Viel weiter nach Osten wird wohl such in frübern 
Zeiten die georgische Sprachgrenze nicht gelegen haben 
(vgl. Seidlitz, „Russ. Rev.“ XIX [1881], 8. 111). Der im 
Nordwesten des Gouvernements Kutais bestehenden oetgeor- 
gischen Kolonie Otzemtäiri ist oben 8. 82 Erwähnung ge- 
scheben. 

Unter den Ostgeorgiern (im Folgenden sind immer diese 
unter „Georgiern* zu verstehen) hat K. gewisse Trennungs- 
linien nicht gezogen, welche nach Analogie der unter den 
Westgeorgiern gezogenen durchaus berechtigt gewesen wären, 
Weichen Imeren und Gurier wirklich stärker voneinander 
ab als Kachen und Kharthler? Und wenn wir die mohsm- 
medanischen Gurier von den christlichen Guriern trennen, 
warum thun wir dies nicht auch bei den Khartblern? Die 
Statistik zählt im Kreise Achaltsich des Gouvernements Tiflis 
23185 Georgier (von 58791 8.; Seidlitz, „Mitt.”, 8. 344: 
3239 von 438377); sind nun diese alle Christen? Wenn 
auch die Religionen für die gesamten Bevölkerungen, nicht 
für die einzelnen Volksstämme, angegeben sind, so läfst 
sich doch deutlich erschen, wie in diesem Kreise der Islam 
bei den Georgiern vorherrscht,. Von den 42675 Bewohnern 
desselben (mit Ausschlufs der Stadt) bekennen sich zu ihm 
31754, von denen sich 17380 mit den dort wohnenden 


h) Ich habe die Einzelheiten der K.schen Karte nicht überall mit 
8. in der Hand muchgeprüft, doch sind mir gelegentlich Unriehtig- 
keiten in jener nnfgestofsen; so ist die Gem, Dumunisi des Amtes Trialeti 
[Th.-tbi] des Kr. Bortäala in drei blaue (srmenische) und drei gelbe (tata- 
rische) Streifen, sowie einen grünen (georgischen), leicht übersehbaren Strich 
zerlagt. Aber die Statistik verzeichnet hier keinen einzigen Tataren und 
neben 953 Armeniern 1191 Georgier, die zudem ebenso ausgebreitet sind 
wis jene, nicht etwa, wie die zahlreicher Armenier dor benachbarten Ge- 
meiode Kwoii [Kh.], auf einen vinzigem Ort beschränkt. 

9, Diese Versehen K,s erkläreo sich wohl daraus, dafs in 8 dreimal 
„Grazisy* statt „Tatarg“ am Kopf der Rubrik gedruckt ist. 


Tataren und Kurden decken, die übrigen aber unter den 
20455 Georgiern zu suchen sind. Nur im Südwesten vom 
Kura, im Amte Urawelj, sind die meisten der 3075 Georgier 
Christen (6838 Tataren und Kurden ; davon 7252 Moham- 
medaner). Gogebaäwili 8. 248 sagt: „Im Kreise Achaltsich 
lebt georgische Bevölkerung; aber alla bekennen sich nicht 
zum Christentum. Der grölste Teil der Georgier wurde 
mohammedanisiert, und obwohl sie jetzt zu unserm lteich ge- 
hören, so halten sie doch am Glauben Mohammeds fest. Alle 
könuen rein georgisch. Ein kleiner Teil des Kreises Achaltsich 
hat bis jetzt das Christentum festgehalten. Die mohammeda- 
nischen und die christlichen Georgier leben mehr getrennt 
in den Dörfera und sind nicht untereinander gemischt, aber 
Verkehr und Nachbarschaft sind nicht abgebrochen.“ Man 
vergleiche auch Zugurskijs eben angeführte Bemerkung. 
Von den Bewohnern der Stadt Achaltsich (wo einst die 
katholischen Missionäre die georgische Sprache zu erlernen 
pflegten) saugt Gogebaiwili 8. 249, dafs sie aus Armeniern, 
Georgiern und Juden bestehe und dafs von den Georgiern 
viele Katholiken, ein Teil aber rechtgläubig seien. Und 
damit stimmt unsere Statistik, die hier nur 57 Mohamme- 
daner verzeichnet. Das aber ist befremdlich. Nach Seid- 
litz, „Mitt“, S, 344, waren von 13265 Bewohnern 
Achaltsichs nur 422, also nicht einmal 1/g,, Georgier (im 
Jahre 1859 nach Semenow, „Geogr.-stat, Slow. Ross. Imp.“, 
sogar von 14280 nur 255, also 1/4, Georgier), nach unsrer 
Statistik aber sind von 16116 nicht weniger als 2750, 
also über Y/;, Georgier, Ein solcher Anwachs der Georgier 
(die Zahl der Armenier bat sich in dieser Zeit von 10702 
bzw. 12513 auf 10417 gemindert, die der Juden von 
1972 bzw, 1364 nur auf 2545 gesteigert) ist wenig wahr- 
scheinlich; die Sache wird sich wohl so erklären, dafs 
die mohammedanischen Georgier, die jetzt mit den christ- 
lichen Georgiern zusammengeworfen werden, früher mit 
den mohammedanischen Tataren zusammengeworfen wurden. 
Seidlitz, „Russ. Rev.* XIX, 102, Anm,, sagt: „Die Kreise 
Achalteich und Achalkalaki, gleichfalls alte grusinische Do- 
mänen, wagen wir nicht recht bezüglich der Ethnographie 
in Betracht zu ziehen, da hier die mohammedanischen Gru- 
siner von den tendenziösen Unterbeamten zumeist als Ta- 
taren (deren es hier an Osmanen oder Türken in Wahrheit 
sehr wenig gibt) verzeichnet wurden.* Also an Stelle der 
erforderlichen Dreiteilung ist jedesmal eine andere Zwei- 
teilung getreten. Es würde aber noch eine weitere Unter- 
scheidung zu machen sein, jene nämlich, welche wir auch 
für den Süden des Gouvernements Kutais verlangt haben, 
wenn von einem Teil der mohammedanischen Georgier die 
türkische Sprache angenommen worden sein sollte. Nach 
Gogebaswili würde das allerdings kaum der Fall sein; aber 
Seidlitz (a, a. O. 8, 127 u. 131) verdient wohl mehr 
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Vertrauen. Er sagt an zweiter Stelle: „Die Achaltsicher 
altangesessenen Juden haben in dieser Beziehung mehr 
Konservatismus gezeigt, als die mohammedanisch gewordene 
grusinische Stammbevölkerung des Achaltsicher Kreises, die 
immer melır und mehr ihre Muttersprache verlernt, um sie 
mit der türkischen zu vertauschen.“ In seinem eben er- 
wähnten Aufsatz über die „Meschen*, d. h. die Georgier des 
Kreises Achaltsich, sagt Chachanow 8. 5 von den mobam- 
medanischen unter ihnen (die andern sind katholisch oder 
rechtgläubig), dafs sie meistens sich gut auf Georgisch ver- 
ständlich machen, dafs er gerade in zwei mohammedaniachen 
Ortschaften, Atschuri und Kide, die besten Volkslieder 
niedergeschrieben habe. Im Kreise Achalkalaki, dem alten 
Diawachien, beträgt die Zahl .der Georgier nur 3735 
(Seidlitz, „Mitt“, 8. 344: 2809), Wiederum bemerkt 
Gogebafwili 8, 251, dafs nicht alle hier Christen seien. 
Aber der Statistik zufolge können davon nur sehr wenige 
dem Islam angehören. Wuchusti 8. 102 sagt von Jden 
Dinwachen: „Die Bauern sind noch Christen, allein sie 
haben keinen Bischof zum Hirten, aber doch georgische 
Priester. Ihre Sprache ist die georgische, und die Vor- 
nehmen vorstehen auch türkisch infolge des von den Türken 
ausgeübten Druckes.“ Eigenartigen Brauch bei den geor- 
gisch redenden Diawachen bespricht Chachanow, „Ist. gruz. 
slowesn.* I, 11, 

Von den Kachen oder vielmehr den als Georgier i, e. S. 
zusammbngefalsten Kachen und Khartblern (im Gouverne- 
ment Tiflis: 363717, in ganz Transkaukasien: 381208) 
werden nun folgende Stämme abgesondert: a) die Ingi- 
loen auf zwei Sprachinseln im Bezirk Zakataly (im Amt 
Aliabad 7864, im Amt Kach 498, im Amt Diaromuchach 
365 5., aber hier nicht, wie die Karte angibt, in den Ge- 
meinden Gogam und Tiardachlo, die ganz awarisch und 
tatarisch sind, sondern in der Gemeinde Iti-tala, die der 
Statistik zufolge ganz ingiloisch, der Karte zufolge halb 
tatarisch ist). Sie sind unter persischer Herrschaft zum 
Islam bekehrt worden und noch heutzutage fast alle 
Mobammedaner, nach der Statistik ausnahmslos die der 
beiden letzten Ämter; von denen des ersten künnen etwas 
über hundert Christen sein. Das widerspricht der Angabe 
Mianaiwilie, „Sbornik* XVIT (1893), u, 145, Anm. 2, 
dafs 1850 die eine Hälfte zum Christentum zurückge- 
kehrt sei. Nach Gogebaswili 8. 234 f. sprechen alle Ingi- 
loen zwei Sprachen gut, georgisch und tatarisch (Ta- 
taren und Awaren sind ihre Nachbarn). In Bezug auf 
ılas Georgische zeigen die Ingiloen, und besonders die, 
welche die gebirgigen Gegenden bewohnen, wenn auch 
keine starken, doch wohl stärkere Besonderheiten ala einer 
der andern Stämme. Vgl. hierüber Dianatwili, „Phar- 
sadan GorgidZanidze da misni äromani* (Tiflis 1896), S. 88 











bis 125. Wenn, wie Gogebaswili a. a. O. berichtet, zwi- 
schen den Dörfern der Ingiloen keine Heiraten stattfinden, 
eo wiärden hier glinstige TImstände zur Ausbildung mund. 
artlicher Nüancen vorliegen, Von den ihnen unmittelbar be- 
nachbarten christlichen Georgiern (s. oben 5.121) werden sie 
statistisch wie kartographisch getrennt!). b) Als „Gebirgs- 
georgier“ (russ. Gruziny-gortey) pflegt man die im Norden 
von Kachien im Kreise Tioneti [Thianethbi] wohnenden 
Phöawen, Chewsuren und Thusen zusammenzu- 
fassen. Die Phäawen haben am Südabhange des Kaukasns 
die obern Thäler des Phöawischen Aragwa [-i], des Tora [-i] 
und des Alazan inne, mit vorgeschobenen Posten (der in der 
Gemeinde Tioneti — Chailo mit 76 S. — fehlt auf der 
Karte) längs des Iora bis in den Kreis Tiflis hinein (die 
Gemeinde Ud3arma mit 618 8. ist ganz phäawisch, auf der 
Karte georgisch). Die auf Zählungen von 1873 beruhende 
Statistik bei G. Radde, „Die Chewsuren und ihr Land* 
(Kassel 1878}, 8. 45f., und die dazu gehörige fünf. 
werstige Karte weichen in Folgendem von den neuesten An- 
gaben ab. Nach diesen ist die Gemeinde Zemo-tioneti des Amtes 
Ertso rein georgisch, dort aber werden Werchweli und Tsikwli- 
ant-kari den Phäawen zugewiesen und in DäidZeti neben 9 geor- 
gischen 11 phöawische, in Zenamehari neben 13 georgischen 5 
pbäawische (und 8 khistische) Feuerstellen verzeichnet. 
In der Gemeinde Nakalakari desselben Amtes ist nach der 
jetzigen Statistik Wagraneti rein phöawisch und Orchewi 
rein georgisch; nach der frühern waren dort von 53, hier 
von 25 Feuerstellen 20 und 6 phäawisch, „deren Bewohner 
aber bereits als Grusiner anerkannt und in die offiziellen 
Register als solche eingetragen sind“. Ebendaselbst ist der 
Ort Trani jetzt rein georgisch, war ehedem georgisch- 
phiawisch, der Ort Ikwliwi jetzt rein georgisch, ehedem 
rein phiawisch, In der Gemeinde Sakaraulo ist der Ort 
Sioni jetzt ganz georgisch, war ehedem zu einem Viertel 
phiawisch. Die phöäawische Bevölkerung erstreckt sich, was 
die Karte nicht darstellt, auch längs des Phäawischen Aragıa 
in das Amt Bazaleti des Kreises Duset [-etbi] hinein; sie 
ist in der Gemeinde Terapawi ausgebreitet (577 S.), wo die 
550 Georgier fast nur den Ort Chorchi in einem Nobentbal 
bewohnen, Auch die daranstofsende Gemeinde Aranisi 
zählt noch 241 Phöswen, Weiter südlich in dem Amte 
Mischet [-etha] des Kreises Duset wird auf K.s Karte die 
Gemeinde Nadäiketi ala rein chewsurische Enklave darg- 


1} Ein Brief des Herm M. Dianaswili in Tiflis, der mir gerato wis- 
rend der Korrektur dieser Seiten zukommt, gibt folgende Aufkläruas: 
Man hat die rechtgllubigen Tngiloen als Georgier registriert; wenn mn 
diess (3694) zu den 8727 offiziellen Ingiloen hinenzählt, so erhält man 
insensamt 12410 Ingiloen. Daher spricht Dianaswili an der eitierten 
Stelle des „Sburnik* von geren 13.000 Imgiloen (in „Pharsadan*, 5, & 
von 134 Tausend nach offirieller Iterechnung ; das muls in 121 verbessert 
werden), Vgl. auch unten 8. 22. 
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stellt; hier aber finden sich neben 187 Chowsuren 393 
Ph3awen. Auch in der noch südlicher liegenden Gemeinde 
Tschwaritiamia leben unter den Georgiern 50 Phäawen 
(und 142 Chewauren). Auf K.s Karte ist ein sehr breiter 
Streifen des thußo-kachischen Amtes des Kreises Tioneti 
den Phiawen zugewiesen, im Quellgebiet des Alazan; sie 
erscheinen hier aber nur in der Zahl von 276 und haben 
sich wohl erst in neuerer Zeit angesiedelt. Noch ist zu 
bemerken, dafs die (frühere) Gemeinde Katsalchewi (im phöawo- 
chews. Amt des Kreises Tioneti} nach Semenow, „Geogr.- 
stat, Slowar*, eigentlich nicht von Phäawen herkommt, son- 
dern von Ühbewauren und Georgiern, die sich aber gegen- 
wärtig mit den Phäawen so vermischt haben, dafs sie sich 
wenig von ihnen unterscheiden. Im ganzen werden 9155 
Phsawen gezählt. Die Sprachnüance der Phöawen lülst 
sich in den von D, Chizanaäwili gesammelten und von der 
Redaktion der „Iweria* herausgegebenen „Phäawischen Lie. 
dern“ („Phäauri lekhsebi* [Tißis 1887]) studieren. Der- 
selbe veröffentlichte in der „Iweria“ von 1889 eine ethno- 
graphische Abhandlung über die Phäawen, van der die 
„Zapiski Kawk. Otd. Imp. Russk. Obst.“ XVII (1896), 
Ss, 129— 138 einen Auszug gebracht haben. — Am 
Nordabhang des Kaukasus, in den obersten Thälern des 
Assa, Argun und Pl3. Aragwa, gerude im Norden von 
den Phäawen, ist die Heimat der Chewsuren, die mit 
ihnen eng zusammengehören und gewöhnlich als Phänwo- 
Chewsuren zusammen genannt werden. Ihre Zabi beträgt 
hier im phäawo-chewsurischen Amt des Kreises Tioneti 
4985; aus diesem Amt reichen sie mit 353 8. in das Amt 
Kwiseti des Kreises Duäet, in die Gemeinden Sno und Dide- 
baantkari, hinein, worüber die Karte keine Auskunft gibt. 
Sie haben im Norden von Tiflis zwei vorgeschobene Posten, 
einen, wie eben erwähnt, in der Gemeinde Nadäiketi im 
Kreise Duset (187 8.) und den andern in der Gemeinde Talat- 
sopeli des Amtes Ertso des Kreises 'Tioneti (864 8.) mit 
einiger Aushreitung nach Süden. Über die letzte Gemeinde 
heifst es in dem Buch von Radde, 8. 48: „Dieselbe begann 
sich durch Auswanderer schon vor etwa 60 Jahren zu bil- 
den, die thalwärta ziehend sich im geräumigen Ertso-Kessel- 
thale niederließen, zum Teil sich zu den Georgiern und 
Phäswen gesellten, zum Teil auch kleine selbständige Dörfer 
bildeten.“ Nach unsrer Statistik iet diese Gemeinde, bis 
auf die rein georgischen Ortschaften Nadokra (237 S., bei 
Kadde 22 chewsurische und 11 georgische Feuerstellen) und 
Balebis-chewi (80 8.), rein chewsurisch. Die Gesamtzahl 
der Chewsuren beträgt 6560. Über die Sprachnüance der 
Chewauren s. Erckert 5, 330 f. Wenn es bei Radde 
#.8.0. 8.75 heilst: „Die Chewsuren sprechen ein antikes 
Grusiuisch, das sich unbeeinflulst in den Verstecken des 
Hochgebirges erhielt und von den georgischen Bewohnern 





kaum verstanden wird*, so ist das Letzte wohl etwas über- 
trieben. Übrigens wird hier erwähnt, dafs die Bewohner 
der dem Khistengebiet naheliegenden Ortschaften Satili 
und Ardoti auch khistisch reden, — Die Thuien end. 
lich bausen ebenfalls am Nordabhang des Kaukasus, in 
den obersten Thälern des Andischen Koisu, nordöstlich 
von den Phäawen im thuäo-kachischen Amt (5607 8.). 
Es ist aber zu bemerken, dafs der Name „Thusen“ 
nicht blofs auf eine georgisch redende Bevölkerung an- 
gewendet wird, sondern auch auf diejenigen Khisten (es 
ist das ein täet3enischer Stamm am obern Argun, s. A, 
Berze, „Täetänja i Täetäentsy* [Tiflis 1859], 8. 81 f. und 
die Karte dazu), welche „zunächst zu den Chewsuren an 
die östlichen Aragwa-Quellen wanderten, von ihnen aber 
zu «den Quellen des Thuäinischen Alazan ins Land der 
Thusen gedrängt wurden. Diese Tsowtsen [Ts’,] haben nun 
die damals erstrebten Lokulitäten (Indartsche Genossen- 
schaft) abermals verlassen und sind am weitesten gegen 
Süden vorgedrungen, wo sie im Bommer mit ihren Herden 
auf den Höhen von Tbatanı und im Winter in der Ebene 
von Alwan oder Alon die fetten Weiden ausbeuten und 
infolge ihres Eintritts in die bevölkerte Ebene und des Um- 
gangs mit zivilisierteren Elementen von allen Thusen 
die bei weiten ontwickeltsten and, wenn man so sagen darf, 
gebildetsten sind“ (Radde, a. a. 0. 8. 65f.). Und noch 
ausführlicher äufsert sich über die „Thusen* von Tbatani 
oder Batani Radde a. a. O. 8. 330f.: „Nach der Über- 
lieferung stammen sie eigentlich aua den höchstgelegenen, 
jetzt nur noch als Ruinen daliegenden Dörfern Indurta und 
Sagirta ,... Vor etwa 150 Jahren sollen von dortlier 
die ersten Auswanderungen stattgefunden haben, und zwar 
in die Ebene des Kachetischen Alazan, nach dem Alwan- 
schen Teils (Westwinkel) derselben. In den dreifsiger und 
vierziger Jahren verliefsen fast alle Bewohner jener beiden 
Dörfer, welche unter dem gemeinsamen Namen Tsowsche 
Genossenschaft existierten, dies Hochthal..... Doch 
haben sie sich noch nicht ganz von ihrer Heimat losgesagt, 
und er existieren und bleiben selbst im Winter dort zwei 
bis drei Familien in Indurta. Da im Verlaufe der Zeit mit 
der Zunabme ihrer Herden das übliche Übersiedeln „ron 
Alwan zu dem entfernten Indurta auf die Alpenfrischen 
den Ausgewanderten sehr beschwerlich wurde, so baten sie 
unter Kaiser Alexander L um den Batani-Platz.... Es 
ist nicht zu leugnen, dafs sie dadurch sehr wesentlich 
gefördert wurden und sich dorthin, wer nur irgend kann, 
drängt, wie denn auch der Neid der andern, weniger be- 
vorzugten Thuien, und namentlich der Khisten dadurch 
erklärlich wird, Eben diese Tsowtsen sind es gewesen, 
welehe vor 150 Jahren die Tataren von Alwan und aus 
dem Westwinkel des Alazan vertrieben . Man meint 
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sio stammen von den Khisten .... Gegenwärtig mögen 
sis aber die diebischen Khisten nicht leiden, und waren 
sehr besorgt, als die Nachricht zu ihnen kam, dafs man 
auch diesen Batani zur Sommerfrische anweisen wolle.“ 
Es sind diese Thusen diejenigen, die Wachnäti S. 328 
als Thusen von Kachien bezeichnet, indem er von ihnen 
ragt, dafs sie wegen ihres Viehes im Winter nach dom 
Guyma-bMcheri, dem westlichen Teile Kachiens, herabsteigen 
(in dessen Norden die Ebene von Aloni oder Alwani liegt); 
die von ihm 8. 482 aufgeführten thuäischen Dörfer finden 
sich gegenüber, in Inner-Kachien. Was die Thuien des 
eigentlichen Thusiens anlangt, so drückt er sich nicht 
sehr klar aus. Er angt, was dem Zusammenhang naclı 
eigentlich auf die des nördlichen, des Pharsmanithales be- 
zogen werden mülste, dafs ibr Glaube und ihre Sprache 
georgisch seien. Dann aber heilst es, dafs die in der 
Nachbarschaft der Khisten und I’liywen [am Asaa] woh- 
nenden [die von Ts’owa?] besser deren Sprache verstehen, 
die pharsmanischen aber Glauben und Sprache gemischt haben 
wie die Khisten. Brosset, „Voyage archeologique“, Premier 
rapport, 5. 80 f., nennt die khistischen Thusen am Alazan 
ebenfalls Thusen schlechtweg; und einer von ihnen war 
es, der das Material zu Schiefners „Versuch über die Thusch- 
Sprache“ lieferte (s, das. 8. 7; Schiefner, „Techetachentziache 
Studien“, S. II, dem zufolge ihre Wohnsitze „in dem obern 
Bocken des Alazani und um die Quellen des Andischen Koiau* 
sind; Zugurskij, „Etnol. klass.*, S,5). Wie sehr diese khisti- 
schen Thusen sich den georgischen angeglichen haben, 
wird besonders von A. Chachanow in seinem Aufsatz 
„Die Thusen“ („Etnografitieskoje Öbozränije*, Heft TI 
[Moskau 1883], S. 40—62) hervorgehoben. Er stellt sie 
als ein Gemisch von Georgiern und georgisierten Khisten 
ar, die zwar eine eigene Sprache besitzen, aber nicht nur 
alle georgisch können, sondern auch in georgischer Sprache 
lie Lieder der Phiawo-chewsuren und der eigentlichen 
Thusen singen, indem sie in ihrer eigenen Sprache keine 
Volksdichtung entwickelt und überhaupt die Sitten und 
religiösen Vorstellungen der andern angenommen haben 
(8,41; vgl. S. 48). Daher werden denn bei Radde diese 
Then weder in der Statistik, noch auf der Karte von 
den andern geschieden, und als Khisten gelten hier nur 
die zwischen Thatani und Alwani in den Gemeinden Däo- 
kola und Omalo neuerdings angesiedelten. Er sagt 8. 332: 
„Im Jahre 1854... . wurde das Khisten-Aul D2okolo- 
mit Hilfe der Thuien genommen und 
beschlossen, die Einwohner derselben vorläufig an der 
Panukis-Schlucht, d. h, in dem Teile des Alazanthals, der 
unmittelbar im Norden der kachetischen Ebenen liegt, an- 
zusiedeln. Däokolo war der Anführer jener Khistenbande, 
die beständig die Thuten - und Chewsnren-Dörfer heim- 


sopeli „ve... 








suchte und ausraubte,* Diese beiden Khistengemeinden 
(Däokole und Omalo-kistinskoje) sind als solche in der 
neuesten Statistik und auf K.s Karte verzeichnet, von den 
khistischen Thu3en aber finde ich hier keine Spur. Da 
noch, nach Chachanow, in der Gemeinde Teowa jene khis- 
tische Mundart fortlebt, so läfst sich wohl nicht denken, 
dafs die 746 Insassen von Indurta und die 787 von Bu- 
girta) zu den georgischen Thusen gehören; in der 
Statistik bei Radde sind für diese beiden Gemeinden an- 
nähernd dieselben Zahlen, nämlich 809 und 717, angeführt, 
sodals jene fast gänzliche Übersiedelung nach dem Alazan- 
gebiet (auch 8. 314 schildert Radde die beiden genannten 
Dörfer »ls „Reste ehemaliger zahlreicher Niederlassungen“ 1)) 
wieder rückgängig geworden zu sein scheint. Dadurch 
würde ea sich auch erklären, dals im Alazangebiet neuer- 
dings überhaupt keine Thuien mehr angegeben werden, 
womit freilich im Widerspruch steht, dafs Chachanow, 
a. a. 0. 8.42, als Dörfer der „Taowtsen“ in der Alwani- 
ebene, und zwar als Winterquartiere, Alwani, Gurgadtiala, 
Pobakalkura und Teotsura nennt (ich finde diese Namen 
nicht in 8, wobl aber Gurgentäala und Pchankalkure auf 
der Karte von 1869), Auch scheint Gogebaswili 8. 236: 
„Die obern Thuien reden georgisch, die untern Tlusen 
thusisch, aber alle verstehen auch georgisch*, mit diesen 
„untern“ nur die am Alazan meinen zu können. Die 
Gesamtzahl der Thuten beläuft sich auf 5624. — Den 
nördlichen Teil von Kharthli bilden die Landschaften 
Mthinlien (Wachuäti 8. 224) südlich vom Kaukasus, westlich 
von Phäawien, und Chewi, nördlich vom Kaukasus, westlich 
von Chewaurien (vgl, Radde, a.a, 0.8.49: „Die Mtiuletintsen 
im Ertso-Kessel sind ebenfalls Auswanderer, deren Woln- 
sitze in den Hochthälern südöstlich vom Kasbek gelegen“). 
Ich weifs nicht, warum man deren Bewohner, die nach 
Wachuiti 8. 228f. einander („die von Chewi gehen in der 
Religion mit den Georgiern, ohne Kenntnis von ihr zu 
haben*) und nach ehend. 8. 298 den Phiawen und Chewsuren 
ähnlich sind, nicht den „Berggeorgiern* in sprachlicher 
Hinsicht beizählt (mtbiuli bedeutet auf Georgisch gerale 
„Bergbewohner“). In den „Izvöstija‘ V (1877/78), 8. 51 
ist von Ühewern, Mthiulen, Phöswen, Chowsuren neben 
Kharthlern und Kachen mit Rücksicht auf ethnologische 
Verschiedenheit die Rede, Die Chewer (georg. Mocheweebi, 
russ. Mochewtay) scheinen, wie ich in meiner Schrift „Über 





1) Yun dem Orte Tearo, der zur Gemeinde Sarirts gehört, sah Kadde 
our „Kuinen*: „Dieses einst stark bewohnte Thusen-Dorf wurde in fräbern 
Zeiten #» oft von dem Khisten überfallen und heimgesucht, dafs der 
grüfßste Teil seiner Bewohner unswanderte und sich is Oberlaufe des Kache- 
tischen Alasan in der Pankis- Schlucht niederliefs [ulm mitten unter dem 
feindlichen Klristen ?]. Gegenwärtig waren bier nur zwei Fenerstellen be- 
wohnt“ (8, 313). Nach der Statistik bei Hadde hatte es 26 Funerstollen, 
nach der neuesten 21. 
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das Georgische“, 8. 13f,, naclı Te’awt#'awadze angeführt habe, 
gewisse Eigentümlichkeiten der Sprechweise zu besitzen; 
die zu Tiflis 1886 herausgegebene Sammlung ihrer Volks- 
lieder ist mir noch nicht zu Gesicht gekommen. In unserer 
Statistik werden allerdings e) Mthiulen (russ. Mtiuletiny) 
als eigener Stamm aufgeführt, aber es sind solche, die 
von den eben erwähnten ganz fern wohnen (etwa Einwanderer 
von dort ?), nämlich im südlichen gebirgigen Teil des Kreises 
Gori, im Amte Chidistawi [-thawi], als kleinere westliche 
und gröfßsere östliche Gruppe (2296 8.): dazu kommen noch 
28 8. im Amte Teinandal [Ts'.]) des Kreises Telaw. Die 
Mthiulen fehlen wie bei den Frühern, so auch bei Erckert; 
fast möchte ich vermuten, dafs sie auf seiner statistischen 
Liste den Ingiloen zugezäblt sind (in unserer 8t. 8727 Ing. 


+ 2324 Mth. = 11051, bei E, 10 051 Ing.). 


= 
* * 


Über die von mir bier befolgte Schreibung und Bil- 
dung der Orts- und Volksnamen bemerke ich Folgendes: 

Wenn fremde Namen bei uns sehr gebräuchlich sind, 
so müssen sie in volkstümlichen Schriften mit den Hilfs- 
mitteln unsrer Sprache wiedergegeben werden, aleo zum 
Teil etwas ungenau geschrieben werden; und das ist weiter 
kein Schade, da sie ja dann auch in der Aussprache ange- 
pafst werden. Die Wissenschaft aber erbeischt möglichst 
genaue Wiedergabe der fremden Zeichen und Laute, und 
da dürfen wir uns nicht auf die Hilfsmittel unsrer Sprache 
beschränken, wir müssen zu gewissen internationalen, un- 
zweideutigen Zeichen, wie 2, 5, 7, 7, unsre Zuflucht neh- 
men"). Insoweit wir unsern Buchstaben einen mehr oder 
minder willkürlichen Wert beilegen, bringen wir uns in 
Widerspruch mit unserm eignen Schreibsystem (so z. B. 
wenn wir gh=y, sh=% setzen, also anders nehmen 
als in Waghals, deshalb, oder wenn wir # = z setzen, was 
dem gröfsten Teil der Deutschen fremd ist, oder se = s, 
was sich im Anfang der Wörter zu wunderlich auspimmt) 
und vermögen doch den Bedürfnissen der fremden Sprache 
nicht völlig gerecht zu werden (wie wären denn bei der 
herkömmlichen Methode zz und = voneinander zu unter- 
scheiden, und wie wäre 
bei unsrer Schreibweise beharren, übertragen wir deren 
Undeutlichkeit auf die fremde Sprache (man denke an sch 
in wischen, Bischen; schreiben wir nun sich im Sinne 
von 87, #0 spiegelt dieser Trennungsstrich eine Zusammen- 


ss wiederzugeben); insoweit wir 


1) Ich sche necbfräglich, dala schon Dr, Bruno Hassenstein dus 3 für 
vuser sch in seinem Atlas von Japan 1885 einweführt bat und in den 
Bemerkungen dazu überhaupt einer wirsenschaftlichen Umschreibung fremder 
Alphabete in der geographischen Nomenklatur das Wort redet. Ub würde 
such besser durch z ersetst worden sein; doch kann es dan, wı © sonst 
gar nicht verwendet wir, keine Mifsdeutung hervorrufen. Statt y in 
anserm Alphabet x zu gebrauchen, wie Erckert thut, halte ich nicht für 
angemessen. 


Petermanos Geogr, Mitleilungen. 1897, Het VI, 
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setzung oder Ableitung vor). Schliefslich werden auch 
systematische Inkonsequenzen entstehen, die nicht ohne Be- 
deutung sind. Im Georgischen gibt es drei ganz entepre- 
chende Laute, die wir durch kh, ph, th ausdrücken; die 
Engländer und Franzosen schreiben zwar ph und th, sind 
aber genötigt, k für kh zu schreiben, weil ihnen kh schon 
zur Bezeichnung des Reibelautes y, unsres ch dient, flir 
das sie wiederum nioht ch brauchen können, da es bei ihnen 
schon einen andern Wert bat. Wenn sie nun also k für 
kh schreiben, so müssen sie für das unaspirierte k, das 
dem p und t zur Seite steht, ein andres Zeichen setzen, 
und sie haben c gewählt. Dieses ist aber insofern ganz 
unpassend, als sie mit diesem ce, ei im Sinne von ke, 
ki von ihrer eignen Schriftgewohnheit noch stärker ab- 
weichen, als wenn sie ch für y verwendeten. Hierdurch 
wird die Gefahr der Verwechselung sehr gefördert, die ja 
bei der Anwendung verschiedener Schreibsysteme überhaupt 
nie fehlt. So finden wir z. B. im Wörterbuche von Vivien 
de Saint-Martin I, 651* „les Odikhi*, wobei ein französisches 
Ödiehi in deutschem Sinne genommen worden ist; III, 
15 Kakbötie für Cakhethi oder Cakheth, mit demselben 
Anlaut also wie Karthli &c, Der allgemeine Name für die 
Georgier und ihre Verwandten wird auch bei uns auf sehr 
mannigfache Weise geschrieben; will man ihn nicht, was 
mir als das einzig Richtige erscheint, Kharthwelen (oder 
Kharthvelen) schreiben, so mag man sich bei Kartwelen 
auf die Russen und bei Karthwelen auf die Engländer und 
Franzosen berufen; wie aber Erckert dazu kommt, in seinem 
neuesten Buche regelmäfsig Khartvel-Sprache zu schreiben 
(früher schrieb er Karthwel), das verstehe ich ganz und 
gar nicht, 

Es wäre nun angezeigt, die Namen des kharthwelischen 
Gebiets in der Form der einheimischen oder derjenigen 
Sprache zu geben, welche für dasselbe von alters her ala 
Schriftsprache gegolten hat, nämlich des Georgischen, und 
ich habe das auch für die Namen der Völker und Stämme 
— natürlich von der Endung abgesehen — durchgeführt. 
Was die eigentlichen geographischen Namen anlangt, so 
mulsten sie, da sie vor allem aus russischen Quellen, be- 
sonders Karten, geschöpft wurden, in russischer Form an- 
gegeben werden; wo mir die kharthwelische Form bekannt 
war, habe ich sie, jalls sie von jener abweicht (und zwar 
nicht blofs durch ein auslautendes i), bei der ersten Nen- 
nung in eckigen Klammern beigefügt. Der Unterschied der 
russischen von der einheimischen Schreibung ist insofern 
ein bedeutsnder, als kharthw. k, kb und q, p und ph, t und 
th, ts (ec) und ts’ (c’), t& (&) und 18’ (2’) durch je einen 
russischen Buchstaben vertreten sind. Wenn für q zu- 
weilen ch geschrieben wird (so regelmäfßsig tachali = ts’gali, 
Wasser“ ; Samurzachano neben Bamurzakano), so hängt das 
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mit der Neigung der Georgier zusammen, das q spiran- 
tisch zu sprechen, Für unbetontes a wird nach russischer 
Weise ziemlich willkürlich a oder o geschrieben: Täalur 
oder Täolur, 

In der Bildung der etlinographischen Namen haben unsre 
Vorfahren des Guten bald zu viel, bald zu wenig getlan; 
sie haben sie bald zu sehr verdeutscht, bald haben sie alle 
möglichen fremden Endungen, ja doppelte und dreifache, 
herübergenommen oder selbst erst angehängt, Wir brauch- 
ten ihnen schon deshalb nicht in allem und jedem zu fol- 
gen, auch wenn wir nicht einem wissenschaftlichen Bedürfnis 
Rechnung zu tragen hätten, was ihnen ja ganz fern lag. 
Deutlichkeit und Deutschheit werden wir hier sehr gut 
miteinander verbinden können, indem wir uns von dem 
fremden Ballast befreien und, von einigem Vereinzelten ab- 
gesohen, das sich gar zu fest eingebürgert hat, das in unsrer 
Sprache Übliche zum Gesetzmäßsigen erheben, d. h. an den 
unveränderten Namen des ÖÜrtes, um den Namen der Be- 
völkerung zu gewinnen, die Endung -er (oder in adjek- 
tivischem Sinne auch -isch, -sch) anfügen, also statt 
Barcelonesen, Extreimeßier, Granadiner, Nizzarden, Ragusier, 
Sevillaner, Smyrnioten, Astigianer, Velletraner, Bergamas- 
ken, Bilbainer, Livornesen, Palermitaner, Portuenser, San- 
thomenser, Curagolefer, Macsisten, Burgalesen, Gaditaner 
sagen: Barcelonaer, Extremaduraer, Granadaer, Nizzaer, 
Ragusaer, Sevillaer, Smyroser, Astier, Velletrier, Berga- 
moer, Bilbaoer, Livornoer, Palermoer, Portoer, Santho- 
inder, Curagaoer, Macaoer, Burgoser, Cadizer, wie wir sagen: 
Fuldaer, Gothaer, Pfortaer, Wilnser, Wisbyer, Lemgoer, 
Venloer, Weissenseser &e. (mit Tb. Gartner, „Bukowiner oder 
Bukowinser?“ [Czernowitz 1891] bin ich also nicht ganz 


einverstanden). Umbetontes e muls allerdings apostrophiert 
werden. Zu Ländernamen suf -ien lauten die Vöülker- 


namen auf -ier aus. Eine besondere Verwirrung herrscht 
nun in den Namen der kaukasischen Volksstämme: die 
Russen sind mit ihnen nach Gutdünken umgesprungen, und 
aus dem Russischen haben wiederum wir sie in grundsatz-, 
je gedankenloser Weise verdeutscht. Zum Teil hat das 
Schlechte das Gute fast schon verdrängt. Jenes arische 
Volk, welches rittlings auf dem Kaukasus sitzt, wird von 
seinen georgischen Nachbarn Os-ni oder Os-ebi genannt 
(Sing. Os-i, und ich werde die georgischen Namen der 
Völker von nun an im Singular anführen, die russischen 
aber im Plural); das ist zu deutsch Ösen, oder, wenn man 
durchaus das stimmlose s durch zwei # ausdrücken will (doch 
vgl, Sjügren, „Ossetische Sprachlehre* |St. Petersb. 1844], 
Vorr. 8. V, Anm.), Ossen. So haben Deutsche geschrieben, 
such neuerdings noch, und ebenso Franzosen: Osses, vor 
allem Brosset; Vivien de Saint-Martin gibt „Ossätes ou Os- 
ses“ ; J. Mourier, „Guide au Caucase* (Paris 1894), zieht Osses 
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dom Össötes vor. Davon der Name des Landes: georg. Ox-ethi, 
d, i. Össien, Brosset schreibt Oseth; er beschränkt sich dabei 
mit Recht auf eine Endung; andre haben an das georgische 
“eth noch das gleichbedeutende französische -ie, deutsche -ien 
angehängt: Osssthie oder Onaetie, Ossethbien oder Ossetien. 
Die Russen bildeten eine sekundäre Form des Volkanamens: 
Os-et-in-y, und eine tertiüre: Os-ot-in-tsy. Wollten 
Deutschen auf den Landesnamen zurückgehen, so konnten 
wir ontweder Ossier oder Össsther oder Ossethier (wie 
Imerethier) schreiben, wollten wir den Russen folgen: Osse- 
tinen oler Össetintsen; aber das Eine, was wir nicht tbun 
durften, das war, uns durch Massageten, Toreten oder sonst 
welche -eten zu der Bildung Osseten verleiten zu lassen 
An das Georgische würden wir uns nur in der Richtung, 
nicht in der Art der Ableitung anzuschließsen, d. Ih. den 
Volksnamen da vom Landesuamen und den Landesnamen 
da vom Volksnamen abzuleiten haben, wo es das Georgische 
thut, Im Georgischen geschieht ersteres mit Hilfe des 
Suffixes -el-, vor welchem die Vokule -a, -# und -i des 
Stammworts wegfallen. Nun steht -i als Endvokal der Sub- 
stantive keineswegs auf derselben Stufe wie die andern End- 
vokale; diese sind besondere Kennzeichen, Teile des Stam- 
mes, +1 ist die allgemeine und sehr locker sitzende En- 
dung der Subatantive, welche vor allem den konsonantischen 
Auslaut beseitigt (Baydadi, Ierusalimi). Wir dürfen daher 
bei der Ableitung von diesem -i absehen, mülsten ea aber 
strenggenommen schon am Stammwort unterdrücken, wie 
die Russen teilweise thun, während sie es häufiger uls -i 
oder -y beibehalten. Mun vergleiche z. B.: 


wir 


georg. Tphilisi (Thb,, Thph.) russ. Tiflis 
Khutbaisi Kutuls 
Marilisi Marilisi 
Satschemisi Sutschenisi oler -y 
Dusethi Druset 
Thianetli Tiometi 
Ozurgethi Ozurgeti oder -y 
Bathumi Batum 
Diyomi Digami 
Thelawi Telaw 
Nadarbazewi Nudarbazewi 
Siynuyi Signay 
Zukhathali Zakataly 
Gori Gorl. 


Wie man Kutaiser sagt, mula mau Mariliser sagen, oder 
man mülste Kutaisier sagen, wie Marilisier; und so z. B, 
auch Kbarthler (georg. Khartblel-i) von Kharthli, während 
der Russe zunächst mit eigner Endung den Volksnamen: 
Kartal-in-y (Kartal-in-ts-y), und davon erst den Landesnamen: 
Kartal-in-jja bildet. Der Endvokal .a hat, wie gesagt, zu 
bleiben: Mtschethaer (von Mtschetha, russ. Mtschet, wo 
also sogar -a abgefallen ist, wie -6 in Achaltsich, georg. 
Achaltsiche), Ratö’aor (georg. unregelmäfsig Rats'-w.el-i), 
At$’araer (georg. Alö’ar-el-i) &. Wenn wir in Guria die 
seltene Endung -ia nach Analogie des abendländischen -ia 
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behandeln, also im Deutschen Gurien sagen wollen, 30 dürfen 
wir auch Gurier sagen (georg. Gur-ul-i mit der Adjektiv- 
endung -ul-, -ur-, russ. Guri-jts-y; georg. Guri-el-ni sind die 
Fürsten von Guria). Zuweilen füllt im Georgischen -is- vor 
dem -el- aus oder wird durch einen andern Laut vertreten, 
z. B. Tphil-el-i (von Tphil-is-i), Khutha-th-el-i (von Khutha- 
is-j), Samthbaw-n-el-i (von Samthaw-is-i); oder es wird bei 
vokalischem Anlaut der Stammform ein m- vorgesetzt, 80 
M-ats’qur-el-i (von Ats’quri), wie M-egwipt-el-i, Ägypter. 
An die Nachahmung von dergleichen werden wir nicht ein- 
mal denken. 

Von dem Volksnamen wird im Georgischen der Name 
des Landes oder des Gaues vermittelst -sth- abgeleitet, was 
wir im Deutschen durch -ien, nicht -ethien wiedergeben 
werden (nur wo es sich nm so gebildete Städtenamen 
handelt, werden wir die georgische Endung beibehalten): 
Chewsuren (georg. Chewsur-i, rass. Chewsur-y, Chewsur- 
ts-y), Chewsurien (georg. Chewsur-eth-i); Mthiulen (georg. 
Mthiul-i, russ. Mtiul-et-in-y, Mtiul-st-in-ts-y), Mtbiulien (ge- 
org. Mthiul.eth-i}; Imeren (georg. Imer-i, russ. Imer-et-in-y, 
Imer-et-in-te-y), Imerion (georg. Imer-eth-i); Phäawen (georg. 
Phöaw-i, russ. Päaw-y, P3aw-ts-y), Plöawien (georg. Phiaw- 
eth-i); Swanen (georg. Swan-i, russ. Swan-et-y), Swanien 
(georg. Swan.eth-i); Thusen (georg. Thus-i, russ. Tu3-in-y), 
Thutien (georg. Thus-eth-i). 

Zuweilen wird der Landesname mit dem Präfix sa- und 
dem Suffix -» vom Volksnamen abgeleitet: Ingiloen (georg. 
Ingilo, russ, Engilo-jts-y), Ingiloien (georg. Sa-ingil-o); Min- 
grelen (georg. Megrel-i, russ, Mingrelj-te-y), Mingrelien (ge- 
org. Sa-megrel-0); Kharthwelen = Georgier (georg. Kharth- 
wel-i), Kharthwelien — Georgien (georg. Sa-khartbwel.o). 

In den beiden letzten Fällen ist der Volksname selbst 
erst mit -el- abgeleitet, aber ohne dafs ein nachweisbarer 
Landesname zu Grunde läge; die allgemeine angenommene 
Herleitung M-egr-el-i vom Flusse Egrisi ist mir wegen 
der mingreliechen Form Margali zweifelhaft. Diese Bil- 
dungsweise sa—o geht aber nicht blofs von Volksnamen 
aus, sondern auch von Personennamen, z. B. Sa-wachtang-o, 
Sa-guram-o. Und s0 auch Sa-murzagan-o, das Land Mur- 
zaqans, Murzaganien, und davon Sa-murzagqano-el-i, Murza- 
ganier. Es kommt auch vor, dafs der Volkename mit -el- 
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und der Landes- oder Ortschafisname mit -eth- gebildet ist, 
so dals uns die Wahl frei steht, welchen wir als Grund- 
namen ins Deutsche aufnehmen sollen. So gibt es einen 
Ort Atäab-eth-i, seine Bewohner heilsen M-atäab-el-ni und 
von ihnen wieder der ganze Gau Sa-matäabl-o. Dies -el- 
ist aber in der That öfters pleonastisch; so gibt es Kach- 
el-i neben Kach-i, Phäaw-el-i neben Phäaw-i (wobei aller- 
dings zu bemerken ist, dafs bei Wachnäti Phöaw-i auch als 
Bezeichnung der Landschaft auftritt). Wenn die Bewohner 
von Khobul-eth-i bei Gogebaswili Khobul-el-ni genannt wer- 
den, so vermute ich hier eine entsprechende Erweiterung 
aus Khobul-i, kommt doch Khobul-i in Familiennamen (mit 
-swili, -dze, „Sohn“) vor. 


Nachschrift. 


Für die beigegebene Karte kunn ich die rolle Verantwortung nieht 
übernehmen, da sie mir vor dem Drucke nur einmal, und zwar in un- 
fertigem Zustand zu eiligster Durchsicht vorgelegt worden ist, Ich ver 
bessere wenigstens au dieser Stelle das Wesentlichate, 

Auf der Zeichentafel sind die schrägen Linilerungen für Gurier und 
Atd’aruer weggelassen worden, 

Die mingrelisch-imerische Sprachgrense hatte ich, meinen Angaben 
geraäls (9. 10), zum Teil etwas weiter westlich gelegt, als Kondra- 
tenko; man ist aber diesem gefolgt, — Nicht als lazisch, sondern ala 
georgisch mulste die nördliche Ürenzgegend des Wilsjets Erzerum be- 
zeichnet worden (s. Sp. 166), und zwar in derselben Woise (mit grünen 
Horisontalen auf gelben schrägen Strichen) wie innerhalb der Prorioz Kars 
die südliche und östliche Grenze jenes Gebiets, in welchem die Statistik 
die Verbreitung des Georgisehen neben dem Türkischen zweifelhaft Lälst 
(s. 8.17). — Die Eoklare von Nudkiksti (sw. von 45 L., 42 Br.) ist 
nicht rein cbewsurisch, sondern vorzugsweise phäawisch (s. Sp. 20%); die 
chewsurische von Tulat-sopeti (sw. von 45 L., 42 Br.) reicht etwas weiter 
nsch Säden (s. Sp. 20%), die phöäawische von Botsorma (so, von 45 L., 
42 Br.) ziemlich weit wach Süden (m Sp. 19%}; in den beiden letzten 
Fällen sind wenigstens die Spruchgrenzen sichtbar. — Die ost-westlich 
gestreckte inglloisehe Enktaye im SW. von Zakataly (sw, von 47 L., 42 Br.) 
wird ganz zu tilgen sein, da die Gemeinden, in die sie fällt, der Statistik 
zufolge keice ingiloische Berölkerung enthalten (s. Sp. 19*), 

Das Amt Gudaut ist in das Amt Kodar (sö. von 41 L., 43 Br.) ein- 
getragen, während ## in die vordwestlichste Ecke der ganzen Karte gehört. 

Was die Namen unlungt, so sind, von Inkonsequensen der Behreibung 
abgesehen, zu verbessern: 


Kelasjury (sö. von 41 L., 48 Br.) in Kelasuri, 

Täakwili {sw. von 43 L., 43 Br.) in Täkwisi, 

Tschat (uw. von 41 L, 41 Br.) in Tächnlet, 

Oitjy-tiai (sw. von 42 L., 41 Br.) im Otjty-tiai, 
Caikitelischer Argun (aw. ron 46 L., 42 Br.) in Perikit. A, 
Buchum (Beischrift unten) in Suchum, 


Von dem Ortsnamen Ardanutd-tschali (nw. von 42 L., 41 Br.) ist 
tsehali matärlich zu streichen. — Tüwelieri und Täolur (sw. von 43 L., 
43 Br.) sind wohl ein und dasselbe; in der Statistik ist das erstere der 
Hauptort der Tiolurischen Gemeinde, 
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Mit dem Erscheinen des Reiseberichte von Nansen?) 
ist die Diskussion über die norwegische Polarexpedition 
vorläufig zum Abschlufs gebracht, denn es wird noch Jahre 
dauern, bis die Verarbeitung des gesamten wissenschaft. 
lichen Materiala der Öffentlichkeit übergeben werden kann 3). 
Obwohl vorausgesetzt werden darf, dals die Mehrzahl unsrer 
Leser Nansens Werk aus eigner Lektüre kennen gelernt 
haben oder lernen werden, so erscheint es mir doch nicht 
überflüssig, die Hauptpunkte hier einmal übersichtlich zu- 
sammenzustellen. Es rechtfertigt sich das schon aus der 
Eigenart dieses Reisswerkes. Die änfsern Erlobnisse treten 
erheblich zurück gegen die innern. Welchen Stof konnte 
auch die ermüdend lange Triftfahrt dem Erzähler bieten? 
Die Jagd auf einen Bären, ein aufsergewöhnlich pracht- 
volles Nordlicht, kleine häusliche Festliohkeiten, ein etwas 
luxuriöseres Menü — das sind die Ersignisse, von denen 
er berichten kann! Um so reicher entfaltet sich aber das 
innere Leben. Die Tagebuchblätter füllen sich mit woch- 
selnden Stimmungsbildern, und nichts bleibt uns verschwie- 
gen, was dio Seele bewegt. Wir erfahren nicht nur, 
was äufserlich vorgeht, sondern auch wie es auf eine poe- 
tisch angelegte und bei aller Energie gemütvolle Persön- 
lichkeit wirkt. Dieser subjektive Charakter bildet den un- 
vergünglichen Reiz des Werkes, lälst es aber anderseits 
doch wünschenswert erscheinen, den objektiven Thatbestand 
herauszulösen, der ja allein der Entwicklungsgeschichte der 
geographischen Wissenschaft angehört. 


I. Die Küstenfahrt (21. Juli bis 22. September 1893). 


Wenn auch Nansens Expedition das Sprichwort, dafs 
dem Mutigen das Glück beisteht, von neuem bestütigt, so 
kann man doch nicht behaupten, dals sis durch aufserge- 
wöhnliche Verhältnisse begünstigt wurde. Ja gerade der 
Anfang war nichts weniger als hoffnungsvoll, Am 4. August 
fahr sie in die Karases ein, und erst am 10. September 


1) Vgl. dass Petermanns Mitteil, 1897, Tal 8 m. 8. 

2) In Nacht und Eis. Autorisierte Ausgabe, % Bda., gr. 8%, 627 
und 507 58, 207 Abbildungen, 8 Chromotufelo und 4 Karten. Leipzig, 
Brockbaus, 1897. M. 20. — Die englische Ausgabe führt den Titel „Far- 
tbest North* (gr.-#”, 2 Bdo., 510 u. 671 88. Westminster, A, Constable 
& Co,, 1897) und unterscheidet sieh ron der deutschen dnrch «ine minder 
sorgfältige Textkorrektur, anderseits aber durch eine reichere Ausstattung 
(16 farbige Abbildungen), die den Preis (42 sh.) beträchtlich erhöht, Die 
norwegische Uriginnlausgabe heifst „Fram over Polhavet“ (in Liefe- 
tangen b. il, Aschehoug & Co). Diese Verschiedenheit des Titels eines 
umd desselben Werkes int litterarisch nicht zu rechtfertigen, 

3, Das Werk wird von mohreren Fachmännern bearbeitet und in ner- 
wegischer und wahrscheinlich anelı englischer Sprache erscheinen. Für die 
beträchtlichen Kosten soll xunlichst die Nansenstiftung in Anspruch me 
nommen werden, 








erreichte sie die Nordspitze Asiens, brauchte also gerade 
doppelt so viel Zeit wie Nordenskiöld im Jahre 1878. Schon 
zwischen Nowaja Semlja und Jalmsl war man veun Tage 
durch dichtes Eis aufgehalten, und ein abermaliges Hindernis 
stellte sich in der Gegend der Taimyrinsel entgegen, so 
dafs man, um die kostbar gewordene Zeit zu sparen, weder 
in Dicksonhafen die letzten Briefe an die Heimat abgeben, 
noch au der Olenekmündung die zweite Partie sibirischer 
Hunde un Bord nelımen konnte — ein Versäumnis, dessen 
Folgen sich später, auf der grofsen Schlittenreise, sehr 
unangenebm fühlbsr machen sollten. Wie unglinstig die 
Eisverhältnisse waren, zeigt u. a. die Ühatsache, dafs im 
Meridian der Jenissei-Mündung, wo 1870 und 71 bis 77° Br. 
alles eisfrei war, der „Fram“ seinen nördlichen Kurs schon 
unter ungelähr 754° Br. aufgeben mulste, Es ist walır- 
scheinlich, dafs dies mit den Strömungsänderungen zusam- 
menbing; denn während Nordenskiöld auf das bestimmteste 
von einer Osttrift spricht, hatte der „Fram“ auf seiner 
ganzen Küstenfahrt gegen eine Westtrift anzukämpfen. Aber 
gerade diese Verzögerungen brachten der Geographie doch 
mannigfachen Nutzen. Umnsre Kenntnis von der Nordküste 
Sibiriena ist in topographischer wie geologischer Hinsicht 
bereichert worden. Jalmala Westküste mul um 36—38’ 
nach OÖ verschoben werden; dies kann nicht überraschen, 
wenn man berücksichtigt, dafs die neuen russischen Auf- 
nahmen auch weiter im O die Unzurverlüssigkeit unsrer 
bisherigen Karten dargethan haben). Die Samojeden-Halb- 
insel ist ganz Nach, hinter dem Strande erhebt sich eine 
10—20 m hohe Sandhank. Soweit das Auge reicht, nichts 
als Sand mit einer Decke von Gras und Moos, aber hier 
und da auch mit schönen Blumen; selbst den Tieren scheint 
diese Einöde nicht zu behagen. Die Kilsteuscenerie ändert 
sich, sobald festes Gestein an das Meer herautritt. Schon 
in der Gegend des Dicksonhafens ist das Land wenn auch 
nicht hoch, so doch hügelig. Manchmal schien es, als ob 
in die westliche Taimyr-Halbinsel tiefe Fjorde einschnitten. 
Überall zeigten sich Spuren ehemaliger Eisbedeekung; die 
Oberfläche ist abgerundet und mit Lehm bedeckt, und Steine 
von verschiedener Grölse liegen verstrent über den Gras- 
und Moosflächen, Mächtige erratische Blöcke wurden be- 
sonders auf der König Oskar-Halbinsel gefunden, Hier bwe- 
kommen auch die Londumrisse eine ganz andre Gestalt; 
die Taimyrbucht schrumpft auf die Hälfte ihrer Breite, wie 
sie Nordenskiölds Karte zeigt, zusammen, indem die nach 


’) 8, Petermanns Mitteil. 1807, 8. 118, 
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dem norwegischen König benannte Halbinsel weit nach W 
fast bis 98° L. vorepringt. Die Küste ist hier niedrig 
und behält diesen Charakter auch weiter nach N hin bei, 
während Nordenskiölds Karte hier eine „hohe Klippenküste“* 
verzeichnet; auch ist sie nicht so gleichmäfsig sanft ge- 
schwungen, sondern durch schmälere und breitere Buchten 
reichlicher gegliedert. Ähnelt somit die Westküste der 
östlichen Taimyrhalbinsel einigermafsen der von Jalmal, so 
ist doch die Gesamtkonfiguration des Landes eine wesent- 
lich andre; denn weiter landeinwärts erheben sich steil ab- 
stürzende, aber oben abgeflachte Bergzüge, deren Höhe 
Nansen auf 400—500 m schätzte. Der Ostküste tritt dieses 
Bergland, wie schon die ältern Karten zeigen, sehr nahe, 
lüfst aber doch einer breiten Strandebene Raum. So be- 
schaffen ist auch die Küstenlandschaft östlich vom Chatanga- 
busen, nur sind die Berge hier erheblich niedriger. 

Es entspricht dem skandinavischen Charakter des Tay- 
myr-Massivs, dafs der Küste zahlreiche kleine Felseninseln 
vorgelagert sind. Schon die alten russischen Karten hatten 
einige Gruppen verzeichnet, Nordenskiöld hatte denselben 
noch einige hinzugefügt, aber immerhin erschienen sie noch 
sporadisch, bis die norwegische Expedition durch eine Reihe 
von Neuentdeckungen das fast kettenartige Vorkommen 
dieser Eilande feststellte, Die erste dieser Entdeckungen, 
die Sverdrup-Insel in ungefähr 74° 40° N. 79° 37' 0, 
ist allerdings wahrscheinlich nicht neu, sondern identisch 
mit der Maximow (oder Maximok)- Insel der ältern Karten, 
und diese ist wieder identisch mit den „unbeweglichen Eis- 
massen, die Leutn. Owzyn am 8. August 1737 entdeckte*, 
wie auf ältern russischen Karten zu lesen ist. Woher der 
Name „Maximowinsel“ stammt, haben wir nicht ausfindig 
machen können. Man versetzte dieselbe in 74° N., 764° O,, 
und sie verschwand schon nach 1870 von den Karten, da 
sie von Johannosen nicht gesehen wurde, Schon wegen 
ihrer beträchtlichen Küstenferne gehört die Sverdrupinsel 
nicht zur Reihe der Taimyrschären, auch scheint sie nur 
aus Sand zu bestehen und konnte wegen ihrer geringen 
Höhe wohl leicht übersehen werden. Die Taimyrachären 
begiunen mit der Dicksoninsel, dann folgen die schon im 
vorigen Jahrhundert bekannten Kamenni-Inseln, die Kjell- 
man-, Renntier-, Seott-Hansen-, Markham-, Ringnes-, Mohn. 
und Tillo-Inseln. Sie sind ziemlich hoch, auf den Seott- 
Hansen-Inseln bemerkte man sogar kleine Schneefelder, Ihre 
abgerundeten und geglütteten Forman verdanken sie un- 
zweifelhaft der Eiszeit; die Oberflüche der südliehsten der 
Kamenni-Inseln fand man mit Grus und grölsern Gesteina- 
trümmern bedeckt, die man wohl zu den Glazielablagerungen 
zahlen darf. Strandlinien, die besonders scharf an der Nord- 
und Westseite ausgeprägt sind, bezengen anch bier eine 
nachglaziale Hebung, Übrigens herrscht in bezug anf diese 











Küsteninselchen noch vielfach Unklarheit. Es könnte auf- 
fallen, dafs Nordenakiöld so wenige derselben geschen hat, 
aber einerseits verhinderte beständiges Nebelwstter eine 
weitere Aussicht, anderseits wich der Kurs des „Vega“ 
doch etwas von dem des „Fram“ ab. Aulfserdem legt die 
Stelle des Reisewerkes, wo Nordenskiöld sagt: „Am 13. 
August segelten wir wieder an einer Menge kleiner 
Klippen und Inseln vorbei“ }), die Vermutung nahe, dafs 
er nicht alle seine Beobachtungen kartographisch fixiert 
hat, wahrscheinlich weil sie zu wenig bestimmt waren. 
Die interessanteste Entdeckung Nansens sind die zum Teil 
ziemlich grofsen Nordenskiöld-Inseln, die sich nordwestlich 
von der Taimyrinsel bis 77° nach N. erstrecken, und es 
muls wundernehmen, dafs Laptew bei seiner Umfahrung 
der Taimyrinsel (1741) weder von diesen, noch von den 
Almgvist-Inseln etwas gesehen hat. Ea ist aber zu be- 
merken, dafs gerade in bezug auf diese Stelle die Tage- 
bücher Laptews an grolser Unklarheit leiden ?), Wie proble. 
matisch unsre Karten der sibirischen Nordküste noch sind, 
beweist u. a. auch der Umstand, dals die Norweger weder 
die nordöstlichen Kamenni-, noch die Hovgaard-Inseln am 
Westeingange des Taimyrsundes, noch die Peter- and Paul- 
inseln an der östlichen Taimyr Halbinsel gesehen haben. 
Am 15. verliefs der „Eram“ die asiatische Küste und 
richtete seinen Kurs nach ONO und am 18. nach N. Im 
offnen Wasser segelte er westlich von den Neusibirischen 
Inseln bis 77° 44’ Br. Erst hier traf er auf lis, an 
dessen Rande er nach NW fuhr. Am 22, September wurde 
das Schiff an einem Eisblocke festgemacht, am 25. war es 
schon eingefroren. Damit beginnt die Triftfahrt; ihr An- 
fangspunkt liegt nach der Karte in 783" N. 133” 0, 


il. Die Triftfahrt (22. Septbr. 1893 bis I3. Aug. 1896.) 


Ich habe achon an einer andern Stelle darauf aufmerk- 
sam gemacht, dafs August Petermann bereits im Jahre 1852 
auf seiner Karte zu Sutherlands Reisebericht eine Trift 
von dem östlichen Sibirien über das Meer im N von Spitz- 
bergen annahm, die mit dem ostgrönländischen Strome in 
Verbindung steht, und dafs er diese Hypothese mit dem 
Vorkommen von sibirischem Treibholze begründete. Wenn 
er diese Ansicht später verliefs, so erklärt sich dies daraus, 
dafs sie mit seiner Annahme eines offnen Polarmeeres und 
einer weiten Ausdehnung des Golfstromes) nicht harmo- 
nierte, Jedenfalls war Petermanns ursprüngliche Ansicht 
viel klarer, als die von Cloements Markham#), die Nansen 


1) Deutsche Ausgabe, Bd, I, 8, 298. 

29) v. Middendaorffs Sibirische Reise, Bd. IV, I. Teil, 8, 72. 

3) Vgl. Petermanns Mitteil. 1965, Taf. 5. 

4, Proceedings of the R, Geogr. Sor. Landen 1876—77, Bd. XXI, 
8. 546 1. 
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Datiom Tage N. Br. EL 
1893, 25. September _ ca 78° 46° ca 133° 0’ 
„ 29. Pr % 79 3 cn 131 du 
n T. November . 40 IT 48 138 8 
1894, 2. Februar „ . 87 80 10 132 10 
„ 21. Mir. - .„ 47 «a 79 45 135 
„ 16. Imi. » . 87 81 52 ca 121 30 
„» 14. August . 59 81 5 127 38 
„ 13. November . 81 ca #2 ea 110 5 
1895, 14. Mär . ‚121 4 4 102 
„ 28 Ja . + 180 Bi 36 72 56 
„ 22. September .„ 82 5 2 82 5 
„ 15. November . 84 BB 545 0 31 
1896, 26. Januar 7ı ca 85 on 34 
„ 9. März. 4 ea 34 ca 27 
„ 3: + 12 ed 52 es 27 
„ 16. Mei 56 83 45 ı2 50 


mit besonderer Betonung hervorhebt, obwohl sie eher gegen 
als für die Exietenz einer durchlaufenden arktischen West- 
trift spricht. Bedeutung erlangte die Trifthypothese aber 
erst durch die Auffindung der Jeannette-Reliquien, und Mohn 
hat das Verdienst, sie zuerst (1884) genauer formuliert 
und damit den Anstofs zum Polarprojekt Nansens gegeben 
zu haben, der überdies das Beweismaterial noch beträcht- 
lich vermehrte. Eine theoretische Begründung versuchte 
ich 1891 durch eine Untersuchung der wahrscheinlichen 
Verteilung des Lmftdruckes und der Winde im arktischen 
Becken und prüfte sie an den Erfahrungen der Jeunnette- 
trift, Dafa diese Theorie im wesentlichen das Richtige ge- 
troffen hat, ist allerdings erst durch die norwegische Expe- 
dition dargethan worden. 

Es ist bedauerlich, dafs uns Nansens Reisewerk nicht 
eine gröfsere Anzahl von Bertecken gibt und dafs auch die 
Karte einen zu kleinen Malsstab hat, als dafs sie una in 
die Details der Trift eintühren könnte. Ich konnte daher 
in der obigen Tabelle nur einige Hauptepachen hervor- 
heben, worin ich eine nördliche und westliche Trift als 
Gewinn, eine südliche und östliche als Verlust bezeichnete. 
Wir sehen: Gewinn und Verlust wechseln; es gibt monate- 
lange Perioden, wo der erstere, monatelange, wo der letztere 
vorherrscht, Ich betone: vorherrscht, denn in jeder 
Periode wechseln wieder Vorstöße und rückläufige Bewe- 
gungen miteinander ab, genau so wie bei der Trift der 
„Jeannette*. Mit einer einzigen Ausnahme fallen die grofsen 
Perioden der Rücktrift in die Monate Juni bis Oktober, d. h. 
in die Zeit, wo die arktische Windscheide verschwindet, Jene 
Ausnahme betrifft die Periode vom 2. Februar bis 21. März 
1894; es ist dabei zu beachten, dafs die Windscheide in 
dieser Zeit sehon im raschen Fortschreiten gegen W be- 
griffen ist. Dagegen entspricht es meinen theoretischen 
Voraussetzungen nicht, dafs die Monate April und Mai 
ziemlich günstig zu verlaufen schienen; in diesem Falle 
könnte die Windscheide nicht soweit westlich liegen, wie 
ich angenommen haba Es ist aber zu berücksichtigen, 
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Gewinn und Verlust Gewinn und Verlust pro Tag 
B L« . je 


0° 18° + 1° 30’ 44,5’ j- 20’ 
—-1 %0 —_— 68 —. — 97 
+2 327 P5 +1? "jr 41 
0 3 — 25 — 0,5 _ 38 
+2 7 13 80 +15 + 9 
id 47 6 8 — (0,8 — 641 
+0 55 +17 38 +06 +-11,8 
+2 4 +8 5 +10 + 46 
+0 3 +33 4 40,2 18,4 
+0 2% —-9 9 +04 — 89 
+0 535 +15 3 +10 -+ 17,3 
0 5 + — (18 + 27,5 
—1 +7 — 14 + 95 
+0 52 0 -P 4,3 .. 
—i 7 +14 10 — 1,3 + 16,2 


dafs gerade für diese Monate meine Zeichnung sehr proble- 
matisch war, weil die Luftauflockerung auf den Kontinenten 
sich rasch vollzieht und die Ansatzstellen für die Wind. 
scheide schwer zu finden sind. Aus ein paar gelegentlichen 
Bemerkungen kann man schliefsen, dafs die Trift manchmal 
gegen den Wind lief; das ist nicht auffallend, wenn man 
sich erinnert, dafs die Bewegungstendenz von der mitt- 
lern Windrichtung abhängig ist. 

Aus der obigen Tabelle geht hervor, dafs die Fram- 
trift in drei grofßse Abschnitte zerfällt. Berücksichtigen 
wir dabei die zunehmende Verkürzung der Längengrade 
gegenüber den Breitengraden und reduzieren wir die Längs- 
verschiebungen auf die mittlere Breite, #0 erhalten wir für 


die Zeit vom 
Verschlebungen pro Tag In der 
B L. 


25. Sept, 1993 bis 14. August 1894 +0,74 40,50 ku 
14. August 1894 bis 15. Nov. 1895 -+ 1,18 4 1,08 „ 
15. Nor. 1895 bis 16. Mai 1896. — 10 43,0 u 


Die mittlere Verschiebung steigert sich also, je weiter der 
„ram“ nach W und N gelangte; am 15. November 1895 
wurde die höchste Breite erreicht, dann trat eine SW-, 
später eine reine Südbewegung ein, Am 19, Mai wurde 
die Maschine zum erstenmal wieder geheizt, am 3, Juni 
wurden die Eisfesseln gesprengt, Mitte Juli gelangte man 
unter ungefähr 824° Br. in den Treibeisgürtel und am 
13. August unter ca 804° Br, in das offene Meer. 

Man darf als gowils annehmen, dafs der „Fram“, wenn 
er sich noch weiter hätte treiben lassen, am Ostrande des 
ostgrönländischen Stromes und nicht innerhalb desselben 
den Atlantischen Ozean erreicht hätte, Die Hanptmasse 
des ostgrönländischen Treibeises muls aus höhern Breiten 
stammen, und dies iet, wie Nansen mit Recht hervorhebt, 
ein gewichtiges Argument für die Annahme, dafs der Nord- 
pol im Meere liegt. Die Framtrift ist nicht die Fortsetzung 
der Jeannettetrift, die letztere liegt weiter nördlich, und 
dafs der „Fram“ in der Nühe des Randes der arktischen 
Westtrift sich bewegte, geht auch daraus hervor, dals 
seine Geschwindigkeit beträchtlich geringer war als die 
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Jeannette- Reliquien. Man kann sich des Gedankens nicht 
erwehren, dafs der „Fram* an keiner günstigen Stelle ein- 
fror. Im Oktober 1894 sah man sich plötzlich im of- 
fenen Wasser, das sich weit nach N erstreckte; wie schade, 
dafs man diese Gelegenheit nicht benutzen konnte, — aber 
die Maschine war bereits auseinandergenommen, 

Von grofser Wichtigkeit sind die Funde sibirischer 
Baumstämme im Eise unter ca 854° N., 85° O. u. 85° N., 
80° O0, Noch unter 86° Br. fund Nansen Stücke von 
schlammigem Sülswassereis, das aller Wahrscheinlichkeit 
nach von den sibirischen Flüssen stammt. Der Zusammen- 
hang der Framtrift mit den Strömungen an den sibirischen 
Flufsmündungen ist also erwiesen. 

Fram- und Jeannettetrift sind Teile der großsen ark- 
tischen Westtrift, deren Wurzeln irgendwo in der 
Nühe der Beringstrafse liegen, die aber in keinem Zu- 
sammenhange mit den pazifischen Strömungen steht. Denn 
gerade zu der Zeit, wo sie am kräftigsten ausgebildet ist, 
in der kalten Jahreshälfte, geht — im Einklange mit mei- 
ner Windscheidentheorie — ein Strom durch die Straßse 
nach 8, und nur im Frühjahr und Sommer nimmt er die 
entgegengesetzte Richtung an!). Von diesem äufsersten 
Ost bewegt sich die Trift nach NW und biegt westlich 
vom 90. Meridian allmählich nach SW um, wobei es wahr- 
scheinlich ist, dafs die Südkomponente besonders kräftig in 
den warmen Monaten sich entwickelt. 

Durch die norwegische Triftfahrt sind außer dem wis- 
senschaftlicben noch zwei andre Probleme gelöst worden: 
das Problom des eisfesten Schiffes und das des polarfesten 
Menschen. Dals ein Schiff auf die Dauer der winterlichen 
Eispressungen Widerstand leisten könne, ist bekanntlich 
von allen arktischen Praktikern kurzweg geleugnet worden, 
Die Idee der Framkonstruktion ist unzweifelhaft Nansens 
geistiges Eigentum, aber ein grolaes Verdienst kommt dabei 
wohl auch dem Baumeister Colin Archer zu, Die Eigen- 
art des „Fram* besteht nicht blofs in seiner nufsschalen- 
artigen Gestalt, sondern auch in der Verstärkung der 
Wände durch dreifache Planken und ein System von Wider- 
lagern. Trotz häufiger und heftiger Pressungen blieb das 
Schiff, bis auf einen unbedeutenden Leck im Maschinen- 
raume, völlig intakt. Das erzeugte schon in den ersten 
Monaten ein solches Gefühl der Sicherheit, dafs man sich 
auch in gefahrdrohenden Situationen in seinen gewöhnlichen 
Verriehtungen nicht stören lies; doch waren stets alle 
Vorsichtsmalsregeln gegen etwaige Überraschungen getrof- 
fen. Nur bei der gewaltigen Pressung in den ersten Januar- 
tagen 1895 war man auf eine ernste Katastrophe gefafst 


und völlig bereit, das Schifl zu verlassen. Am Beginne 





1) Vgl, Petormannos Mitteil. 1869, 8. 35. 
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wie am Ende der Trift, also in der Nähe des offenen Mee- 
res, traten die Eispressungen regelmäfsig zur Zeit der 
Springfluten ein, und zwar in höherm Grade bei Neumond 
ala bei Vollmond. In der Zwischenzeit waren sie selten 
oder fehlten ganz, doch wurde beobachtet, dafs stets inner- 
halb 24 Stunden das Eis sich lockerte und wieder zusam- 
menschob, so dafs der Zusammenhaug mit dem Gezeiten- 
pbänomen aufser Zweifel steht. Dagegen traten im innern 
Polarbecken die Eispressungen unregelmälsig ein und waren 
mehr vom Winde abhängig, doch erlebte man auch solche 
zur Zeit des letzten Mondviertels und bei Windstille (27. Ja- 
nuar 1894), wo also keine erkennbare Bewegungsursache 
vorhanden war. 

Eine nicht minder bedeutsame Thatsache ist es, dals 
es gelang, die Expedition ohne ernstliche Gesundheitsstö- 
ruugen durchzuführen, Fieber, Rheuma, Darmkatarrh sind 
die einzigen Krankheiten, die verzeichnet warden, und auch 
diese waren von keiner Bedeutung. Selbst die Fälle von 
Schneeblindheit waren nur leichte, Die physiologischen 
Wirkungen tiefer Kältegrade traten natürlich auch hier ein 
und äufserten sich teils ale Brustschmerzen, teils als Aus- 
dörrung des Mundes bei Bewegung, aber das waren nur 
vorübergehende Übelstände. Noch niemals war auf einer 
Polarfshrt für leibliche und geistige Gesundheit so trefllich 
gesorgt wie auf dem „Fram*. Die wissenschaftlichen Er- 
folge Nansens sind gewils bewundernswert, aber nicht min- 
der bewundernswert dünkt mich die peinliche Sorgfalt, mit 
der er auch das Kleinste vorbereitete. Das zeigt sich beson- 
ders in der Auswahl und Prüfung der Nahrungsmittel. 
Als Grundsatz galt, sie durch vollständiges Dörren oder 
Sterilisieren vor Verderben zu schützen. Aber nicht blofs 
auf Güte, sondern such auf reichliche Abwechalung wurde 
gesehen, und nur den Mangel an Spirituosen scheinen, wie 
man aus einer Äufserung des Schiffsarztes schliefsen kann, 
einige Expeditionsmitglieder unangenehm empfunden zu 
haben. Frisches Fieisch erschien im ersten Jahre häufig 
auf dem Tische, denn ganz unerwarteterweise begegnete 
man auch mitten im Polarmeere im Winter Bären; noch 
am 4. November 1894 schofs man zwei Junge in ca 82° N,, 
112° O., also wenigstens 500 km von dem nächsten be- 
kannten Lande entfernt. Sicher kamen die Tiere vom O und 
waren mit der Trift gewandert, denn dann hörten diese 
willkommenen Begegnungen auf; 14 Monate lang mulate man 
frisches Fleisch entbehren, und bis zum 28. Februar 1896 
bekam man einen Bären nicht einmal zu Gesicht. 

Der „Fram“ war ein bebagliches Nest, so warm, dafs 
man im Winter nicht einmal immer zu heizen brauchte. 
Auch unter Feuchtigkeit litt man nicht erheblich. Eine 
nicht zu unterschätzende Wohlthat in der langen Winter- 
nacht war das elektrische Licht, das durch einen Wind, 
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motor erzeugt wurde; doch funktionierte dieser nicht ganz 
befriedigend, er mulste zeitweise aulser Gebrauch gesetzt 
und im letzten Winter ganz beseitigt werden. Beschäf- 
tigung gab es immer in Hölle und Fülle. Die regelmäfsi- 
gen wissenschaftlichen Beobachtungen wurden von Nansen, 
Scott-Hansen, Blessing, Johansen und Nordabl vorgenom- 
men. An den Wachen und häuslichen Arbeiten beteiligten 
sich alle nach strenger Ordnung. Aufserdem betrieb jeder 
ein Handwerk: es gab einen Schmied, einen Klempner, 
einen Mechaniker, einen Uhrmacher, Schuster &. Es 
konnte nahezu alles Nötige hergestellt werden, und uner- 
schöpflich war die Erfindungsgabe Nansens in der Verbes- 
serung vorhandener oder Beschaffung neuer Gegenstände, 
unter denen der Lotungsapparat jedenfalls einer der wich- 
tigsten war. Den übrigen Teil der Zeit füllten die vor- 
geschriebenen Spaziergänge und Übungen mit den Schnee- 
echuben, Lektüre, Kartenspielen, Togebuchführung aus; 
und jede Gelegenheit wurde benutzt, um ein kleines Fest 
zu feiern. Das Hauptvergnügen, die Jagd, war freilich 
auf nur wenige Monate beschränkt, 

Das Gefühl der Sicherheit, das natürlich ebenfalls mäch- 
tie zum Wohlbefinden beitrug, hat sich erst allmählich 
entwickelt, nur das felsenfoste Vertrauen auf den Führer 
war von Anfang an vorhanden. Die Unüberwindbarkeit 
des Schiffer mufste erst erprobt werden, und noch länger 
scheint sich die Furcht vor dem Skorbut erhalten zu haben. 
Was aber vor allem in die Wagschale fällt, ist das per- 
sönliche Moment. Alle Erfolge wurden durch Umeicht und 
Thatkraft errungen, und von Glück kann nur insofern dabei 
die Rede sein, als die Expedition nicht geradezu vom Un- 
glück verfolgt wurde; dafs aber unter ihren dreizehn Teil- 
nehmern kein störendes Element war, das mufs als Glück 
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angesehen werden, denn in der Beurteilung von Menschen 
kann sich auch der scharfsinnigste Geist täuschen, wenn 
ihm nicht jahrelange Erfahrung zu Gebote steht. Als beim 
Festmable in Berlin ein Toast auf die Genossen Nansens 
ansgebracht wurde, da antwortete dieser mit bowegter 
Stimme, dals es in der That noch niemals bessere Kame- 
rnden gegeben babe. Viellmag dazu beigetragen haben, 
dafs der kleine Framstaat einen echt demokratischen Cha- 
rakter besals und der Gegensatz von Befehlenden und Ge- 
horchenden nie schroff hervortrat; aber nur bei einer Ver- 
einigung 30 trefllicher Männer konnte eine solche Iustitution 
ohne Gefahr für die Ordnung gedeihen. Man beachte 
auch, dafs an Bord des „Fram* nicht immer Fröhlichkeit 
herrschte. Schon das Tagebuch Nansens verrät uns, wie 
schwer man mit Ungeduld, Mifsmut und Heimweh zu käm- 
pfen hatte, und noch mehr verrät uns Sverdrups Bericht 
trotz seiner trockenen Kürze. Während Nansen in seinem 
Vortruge in Berlin behauptete, die Nacht sei schöner gewesen 
ala der Tag, spricht Sverdrup von „der schwer lastenden 
Dunkelheit der arktischen Nacht“. Je mehr die Expedition 
sich ihrem Ende näherte, desto unerträglicher machte sich 
die Langeweile fühlbar: immer die gleiche Umgebung, immer 
die gleichen Gesichter, keine Hoffnung auf neue Resultate, 
und dabei die Unsicherheit, wie lange man noch im Eise 
gefangen bleiben werde. Man darf wohl die Frage auf. 
werfen, ob ein viertes Jahr nicht die Spannkraft der mei- 
sten gebrochen hätte, und diese Frage ist keine mülsige. 
Denn schon hat Nansen den Gedanken einer neuen Expe- 
dition ausgesprochen, die von der Beringstrafse aus parallel 
mit dem „Fram*, aber in höhern Breiten das Polarbecken 
durchkreuzen soll und deren Dauer auf fünf Jahre he- 
rechnet wird. (Schlufs folgt.) 


III D SP OPSDLLDDE DES H 


Kleinere Mitteilungen. 


Vorläufige ae pe der russischen Volkszählung vom 
8. Januar/9. Februar 1897. 


Die erste allgemeine Volkszählung des Russischen Rei- 
ches, die durch Ukas auf den 28. Januar 9. Februar 1897 
festgesetzt worden war, ist thatsüchlich beendet, und gegen- 
wärtig wird die Prüfung des gesammelten Materiales an 
Ort und Stelle vollendet, während ein bedeutender Teil 
desselben dem Statistischen Kontrollkomitee zur gesetzlichen 
Bearbeitung bereits zugegangen ist. Um die vorläufigen Be- 
völkerungsziffern möglichst rasch veröffentlichen zu können, 
hat die Hauptzühlungskommission den sämtlichen Kreis-, 
städtischen und besonderen Zühlungskommissionen den Auf- 
trag zur sofortigen Einsendung der Zühlungaresultate in 
den Kreisen und Städten nach der Summierung durch die 





Dirigierenden der Zählungsbezirke gegeben. Auf Grund 
der auf diese Weise eingegangenen vorläufigen Summie- 
rungen der örtlichen Zühlungskommissionen, von denen ein- 
zelns weiter entfernte ibre Resultate telegraphisch über- 
mittelten, hat die Hauptzählungskommission eine Total- 
summierung der Bevölkerung !} aufgestellt, welcher wir fol- 
gende Angaben entnehmen, Die Arealzahlen sind mit we- 
nigen Ausnahmen der Berechnung von General Strelbizki 
entnommen, 


1) Kussischer Regierungsbote 4./16. Mai 1897. — St. Petersburger 
Zeitung $#. Mai /9, Juni 1807. -— Premier Reversement geniral de ia popii- 
lation de l’empire de Russie exseuts lo 28 Janvier /9 Fürrier 1897. St. Pe 
teraburg 1897. 


I. Europäisches Rufsland. 





























Gouvernemenks. am Bevölkerung. = 
nn euu Gowässer) = 
A, Bigentiiches Rulsland, | 
I. Nord(Grofsjrufslaod (mit Wjatka) . . 1730610 | TRIREH | a8 
1. Archangol . » 2 2 2 202021 BALA5E 347 560 0,8 
% DaB. 0 oa 00 00 127 827 366 647 2,9 
3. Wologda » 2 > 2 0000. | 402186 | 1365318 34 
4. Nowgorsl . » 2 2 2. -| 118542 1392 931 12 
5. Kosttoma 0. 2 0 0002| 83908 | 1488898 | 17 
6. Wjstkn (Zartum Kasas). . » « 153658 | 3082615 Ki] 
II. Zentral{Grofs)rufland (mit Pen) , | 7013 | EB14554 | 8 
7. Pkow » 2» 2 2 2 020. Tl 8105| 1865 
8 Samolenk . » » 4 2 2 2-1 55006 1550 973 23 
De Dwer: si engen 64683 | 1812559 | 28 
10. Jaroldlam . 2 2 2 en 35 548 1073 593 50 
11. Wladimir . 2 2 2 en ea 48 744 | 1570730 42 
12. Nishegorod . . . a . 51254 ı 1609084 81 
(Bumma T—1DM) x + 2» » | (209494) | (8 747459) |ien) 
13. Moskau - ı 2 2 2 2 2 0. 33279 ° 2433356 Ir 
14. Kaluga . . 2 2... . 30 929 1173835 38 
15. Bjesan . . 2 2 202 41981 1827537 | 44 
1 A Ve Ge 30 960 1431 322 46 
3: Ds. 0 a 46726 | 20540098 | 44 
18. Tambow . .. | Bra | 
19. Pr : 2. 2 2.0. 58 941 1483948 | 30 
20. Worsnesh . 2 2. . 65895 | 254730 | 39 
81. Konk . . no 000. a6as6 | 2394898 | 51 
(Summa 13—21) . » | (401 599) | (18.067 085) | (45) 
11. Ostoneprorinzen . . vr +» 2...) 1655| 4115 | 
22. St. Petersburg » » » . ...| 44615 | 2104511 | 47 
23. Etand . » 2 2 2 0. 19 695 | 413 724 F31 
24. Lirland. ». 2 2 2 2202 »| 4558 ! 18300401 | 9 
25. Kurland . » 2 2 2 2 2. 27025 672 539 36 
IV, Westeulsland {obne Podolien) . . | 375570 13123885 | 35 
se. Grodo. -. 2» 2 2 2 2 20% 38580, 1615815 42 
27. Kowm .» » 2 2 2 2 2 2. 40 189 1 549 972 88 
2». Wim . - 2: v2 2 re. 41 908 1531918 | 538 
29. Witebsk. . 2 2 2... 43 985 1 502 885 34 
3%. Mobile" . . 2 2 0. 47 951 1707013 | 35 
81. Mimık . . u. 2.» Sızı8 | 2156343 | 2 
32. Wolhyein . 2 2 02.“ 71730 | 2909 346 42 
Y, Kleinrufsland (mit Podolien) . 219766 | 1412614 57 
88. Podolin ,„ .» 2: 2 vr 0 er. 42.019 303: 040 78 
I: Er 5 ee a en 5 950 8 564 483 Tu 
35. Techerniow : 2 2. 5 525397 | 2322007 | 4 
36. Pollam. : : x... Ad E90 | BT94 Tb | 56 
37. Churkow . 2 2 2% 54495 | 2510378 | a6 
VI. Südrufsland . et AT TE | 
38. Bessarabien » > 2 2 00a | Manı 1 936 403 44 
33. Cherion . . x « 70801 | 2728508 | 39 
40. Taurien , a te GOBTS | 1443835 | 24 
41. Jekaterinolalan . 2 2.2. 63395 | 2112651 | 33 
42. Donsches Gebiet. 2 2. 2.» | 164545 | 2575818 | 16 
VIT. Zartum Kasın olıne Wjetka . TO | 11 724877 16 
43. Kun . Pe ee 63.679 2 190 075 35 
44. Saimbirsk . . 2. . . 49495 | 1550458 | 3ı 
45. Sam), . 2.» 155585 | 2761851 | 18 
#6. U. 2 200. 132009 | 2219838 | 18 
47. Pem , . . . 230224 | 3002 555 3 
VII. Zartam Astracban. » - 0...) 510018 | 5030460 | 10 
48. Saratom >» 2 2 22 2a Baar | 2A TC I 29 
49. Orenburg EB 189 724 1008 388 8 
50. Astrachan . » 2 2 202020» 235795 | 1002816 42 
4, Sa 50 ouropäische Gouveruem. \IB2833 | MISS 70 | 30 


1) Gogen die Angabe von Streibizkia Borschwung im J. 1889 hat das 
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ron 
Gouvernementa. 7 a Berölkerung. Pr 
— ie nn Gewässer) 
B, Königreich Polen. 

51. Warschum) . ... 17 479 1932063 |ı11ı 
52. Petrokow . . ... + . 12 249 1406951 115 
88. Kalsch ,„ » 2 2 2 2 02. 11 336 B46 334 74 
54. Kilee „ » 2 2 2 2 23. 10 093 764 087 76 
55. Baden . » » 2 2 2 0 0% 12 558 819 781 06 
66. Lablin . . 2 0 "2 2 00. 16 831 1152062 68 
57. Siedle. » 2 2 2 2020204 14518 774189 54 
88: Plrkl). . 2 2 2 2 0. 431 555 819 59 
59. oma) . 2. 2 20. . 10 544 585 781 56 
60. Sauwalki . . 20.2000 e 12 319 ! 604973 | 49 
B. Summa Königreich Polen ,„ . | 1252 ı GAmHm 74 


C. Grolsfärstentum Finnland, 


rend. 9 20002000. 0% 11 068 ET DU 2 
2. Äbo-Bjürmeborg » . . . 23 114 424000 | 18 
3. Tuwastehm. . , ».. 17 709 281000 | ı6 
4. Wang. » 2 2 20a 0 30.461 
5, St, Michel. » 2 2 2 2 2% 14 460 
6. Kuopio a 2 2 2. . 34035 
Wa 2. 220. 58 148 
8. Üldborg . . 2.2. 156 541 
&. Grofslürstentum Pinnlund | 





35T 2 
e | INSEEHE \S = 
Earopüisches Rufsland 5 281842 [100 191340 | 0 


11. Asiatisches Rufsland, 











Aral in gkm mach Btrelbitzky. 
Landesislls, Pestiand. | Berölkerung ri 
A. Kunukasien. Dr 1 
I. Ciskaukasien. © 2 2 2 2.2.1 2178 | 372910 | 17 
1. Uonrernement Stawropol, So081 873 863 14 
2. Kubaugebit . . ... 22 428 1 919 637 21 
a. Terokgobiet . - : 2.» 69 272 235 700 13 





Gourern, Ssamara eine Vergrößerung von 4587 qkm eriahren, deren Ursprung 
uicht zu erklären ist, da die angrenzenden Gowrernements und Provinzen 
in Karopa und Asien nicht um denselben Betrag verkleinert worden sind. 

1) Seit der letzten Bercehnung des Russischen Reiches durch Genernl 
Streibizki im J. 1889 ist das Gousernoment Warschau dureh Teile des 
Gourernements Plosk und Lomza vergrößsert worden, 

%) Behätsung am $1. Dezember 1896. 

®) Sehätsung am 28. Junuar/9. Februar 1897. Da dio amtliche 
Publikation der Hauptzühlungskommission nur die summarische Bevölke- 
rangsziffer von 3 537 801 Seelen für Finnland, und zwar ohne irgend welche 
Begründung, enthält, so wandte sich die Redaktion an das Statistische 
Zentralburenu is Helsingfors, wm die Tabelle dureh die Augaben für die 
einzelnen Goureruenements verrolllstündigen zu können. Der Direktor de- 
selben, Stasterat A. Boxström, hatte die Freundlichkeit, uns folgende Aus- 
kunft zu geben: 

„Eine wirkliche Volkszählung hat in Fienland noch nie stattgefunden, 
sondern nur in einigen gräßern Städten, und zwar nm 1. Dezember 1890. 
Die Zahl der Besülkerung wird aus den Kirchenblichern ermittelt, in denen 
alle Geburten und Sterbefülle, Ein- und Auswanderungen sorgfältig ein- 
getragen werden. Auf Grund dieser Daten ist die Bevölkerung zuletat für 
den 31. Dezember 1895 berechnet worden; die Daten für dem 81. Dezsm- 
ber 1896 sind dem Statistischen Bureau noch nicht zugegangen,, sondern 
werden erst im Oktober oder November d. J. ermittelt. Die Zahlen für 
31. Desember 1896 beruhen daber nur auf Schätzung, wobei der Zuwachs 
für das ganze Land etwıs größer als für 1895 angenommen ist, da (dns 
Jahr 1896 aus verschiedenen Gründen als ein außerordentlich glückliches 
Jahr bezeichnet werden muls. Der Zuwachs für die verschiedenen Gou- 
vernements ist ungefähr proportional dem Zuwachs des Jahrzehnts 188100 
angenommen worden; alle Zahlen sind abgerundet, Will man die Zahlen 
für den 28. Januar /9, Februar 1897, den Termin der Volkszählung in 
Rußland, ermitteln, 0 müälsten noch etwa 304) Personen zurezählt werden, 
da der Zuwachs in den letzten guten Jahren 37 000 Seelen betragen hat und 
das Jahr 1897, wenigstens bis jetzt, ein sohr günstıgas zu werden scheint.“ 
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134 Kleinere Mitteilungen. 


| Areal 1a km nach Streisitaky. 





Landesteile. Festland. | Berölkerung. en 

I. Transkaukssien » » » +» 26329 | Bee 
4. Bezirk des Behwarzen Meeres . 7347 7110 8 

5. Gourernement Kutsis », » -» 36 478 11444 s1 


6. Gourernement Tillis mit Sakatala 4423 | 107144 





7. Gourernement Jelilsawetpol . 44 136 538 954 20 

®. Gouvernement Baku . . » » 39 160 829 054 21 

9. Daghestanisches Gebiet .„ » . 29 740 666 059 82 
10. Üourernement Eriwan . «+ . 26 433 1 028 003 39 
11. Gebiet von Kan . -» » EI BB 18518 | 307 810 | 15 
&. Summa Kaukasma | 468 110 ya | 2 

B. Sibirien, R 
II. Westsibirien . + «+ 2 | Böh | 15 





1438 655 1,0 
1917527 2,9 


152908 | 02 


1. Gourernement Tobolsk . . | 1387 423 
2. Gouversement Tomak | 847 360 
| 


Ta Hr 


IV. Generalgourernement Irkutsk . 


3. Gouvernement Jenifeeisk . . 567 807 0,2 
4. Gonrernerment Irkutek - - -»: 726.296 501 237 0,7 
5. Provinz JakutskD) . . . .| 5963370 283 954 In 
V, Generulgourernement des Amur . | 2NIHS 1252 0,3 
6. Prorinz Transbsikalien . . » 594 444 669 721 1,8 
7. Prorins ds Amur .» . . » 447 608 112306 | 02 
8. Klstenprov. (Primorskaja Oblast) |; 1 845 556 214 940 | 0,1 
®. Kreis Sachalin. » +.“ | 75 978 25 495 0,3 





B. Summe Sibirien 12.430340 | BT | 04 


C. Zentralasien, 


2 542 305 
| 


VI, Umisk und Turgat . . » 796 437 1092571 1,3 
1, Provinz Uralsk, 356 581 598 493 1,7 
on Tem.) Ah 4405| 1 

VII. Steppengourernement . 1419154 2302008 | 1,7 
3. Provinz Akmolimk . . « 582 928 633 721 1.2 
4. „  Ssemipalatinsk . 461 849 688 639 1,5 
5. m  Seemiretschje . . 374 377 390 243 2,0 


| Bar | 6 
502 820 1479002 2,0 


Yıll. Generalgnurernement Turkesian 
6. Provinz Syr-darja u. Amur-darja 











%. on  Pergana u. Pamir. „| 918088: 1595186 |17 
8. w Samarkand . . . .] 63 963 787 736 il 
! PETE, - 
IX, Tranakaspin © 2 0 2 2 DES | BET I 0 
C. Summa Zentralasien | 3EB 6 | TTS | 28 
Asintisches Rufsland. » 16331506 1 0 | 1A 
Kussisches Reich, « » - +: ZIEREB YO | 6 
kKussische Ansiedier in Bucharan . - +... 2475 
Kumische Untertbanen in Ciwa . 2... 3937 
Städte mit mehr als 50000 Einwohnern. 
I, Europäisches Iufsland, 
St. Potersburg?) . « . 1267028 | Charkom 0. +. 170682 
Mosku . 2 2 22. BU We ee 1595 
Warschau » * 2... 614758 | Searatow. . . . . 133 116 
Odessa . + 00. S045651 | Kasan . 131 508 
Iodz. . » . + 814 7830 | Jokaterinawislaw 121 216 
Riga t) j . «» 2852943 | Bostow a/Don) . . 119 389 
Kiew. “ 248 750 | Astachın , -. - » „ 113075 





2} Die Berölkerung der Prorins Jakutsk konnte bisher nur annähernd 
festgestellt werden, da noch nieht alle Daten eingesandt worlen sind. 

2), Die Vergröfserang der russischen Besitzangen im Pamir-Webiet nach 
dem Vertrage mit Grofsbritannien vom 11. Märk 1595 ist bei dieser Aresl- 
zahl noch nicht berücksichtigt. 

3) Mit Vorstadtbesirken, 

4) Mit Patrimonisi-Gebiet. 

5) Mit dem angrenzenden Narhitschewan zählt Kosstow 149 201 Ne- 
wohner, 
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Der Interozeanische Kanal. 
Von Dr. H. Polakowsky, 


Ende 1879, nach dem Internationalen Kongrels in 
Parie®), glaubten wohl alle Politiker, Geographen, Tech- 
niker und Seeleute, die sich für die endliche Herstellung 
eines Kanals zwischen dem Stillen und Atlantischen Ozean 
auf dem amerikanischen Isthmus interessierten, dafs die 
Frage nach dem „Wo?“ dieses interozeanischen Kanalk 
definitiv gelöst sei, Aber schon Mitte 1386 durohschante 
ich den ganzen Schwindel der Oberleitung der Comp. 
Univers. du Canal interucdanique de Panamö, sah den un- 
vermeidlichen „Krach“ und befürchtete, dafs das ganze 
Unternehmen schwer geschädigt, seine Ausführung auf un 
bestimmte Zeit zurückgestellt werden würde. Diese Be 
fürchtungen sind seit einigen Jahren leider voll eingetrofler. 
Nar noch in einem kleinen, aber mächtigen Kreise von 
Politikern in den Vereinigten Staaten zeigt sich für die 
Kanalfrage reges Interesse. Und doch sind alle Gros 
kaufleute und Seeleute der ganzen Welt darüber einig, 
dafs der Welthandel gebieterisch die Durchstechung des 
trennenen Istlımus erfordert, und anderseits wissen wir. 
dafs ein den Ansprüchen der Seeleute genügender, ihnen 
Vertrauen einflöfsender Kanal im J, 1905 auf einen Transit 
von 7 Millionen Tons (cbm unter der Wasserlinie) rechnen 
und also bis 250 Mill. Doll, amerikanisches Gold kosten kann 
und doch sofort rentieren wird, 

Das Panamaprojekt galt bis vor kurzer Zeit für tol, 
d. h, für mindestens auf ein halber Jahrhundert zurück 
gestellt. Man wulste, dafs der Niveaukanal mit einer Fint- 
schleuse (bei Panama) hier zwar möglich sei, aber gewal- 
tige Kosten verursachen würde. Die alte, mit einem überaus 
schmutzigen Skandal begrabene Gesellschaft, die schen 
1886—88 zur Beschaffung der Bangelder über 9 Prozent 
an Zinsen und Amortisation zahlen mußste, hätte für der 


%, Ermittelung er Kirchenbücher am 31. Desamber 1894. 
2 8, Comple renda du Congris internat. d’itudes da Canal Inter 
oebanique. 4, Varia 1879. 
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Kanal 8—10 Milliarden Franken gebraucht. Eine gute und 
ehrliche, d. h. von anständigen und kompstenten Leuten 
geleitete Gesellschaft hätte immerhin 3— 4 Milliarden ver- 
braucht, und diese wären von Privaten nie aufzutreiben 
gewesen. Durch die bei Panama und später beim Nikaragua- 
kanal gemachten Erfahrungen wissen wir heute, dafs alle 
Bemühungen einer Privatgesellschaft vergebens sein werden ; 
sie wird die Baugelder nie zu erträglichen Zinsen (bis 
4 Proz. mit Amortisation) auftreiben können. Die Ragie- 
rungen der grolsen seefahrenden Nationen müssen die Sache 
in die Hand nehmen. Es wäre traurig, wenn England, 
Deutschland und Frankreich weiter wie bisher die Initiative 
fast allein den Amerikanern überliefsen. 

Durch die Schuld der Liquidatoren Jos. Brunet und 
Achille Monchicourt haben die hedauernswerten Aktionäre und 
Obligationsinhbaber der Panama-Gesellschaft alles verloren }}. 
Wir wissen jetzt, dafs diese Herren mehr die Interessen der 
Leiter der verkrachten Gesellschaft, der grofsen Betrüger und 
„Notabelu*, als die der schutzbedürftigen „bas de laines” ver- 
treten haben, Sie wollten vor der Welt nicht zugeben, dals 
an eine Fertigstellung, ja an eine nutzbringende Fortsetzung 
der Arbeiten durch eine französische Gesollschaft nicht zu 
denken, alles verloren sei, und schlagen deshalb das An- 
erbieten amerikanischer Gesellschaften, die 1888—90 die 
ganzen Aktiva der Comp. auf dem Istlımus für 200 bis 
300 Mill. Franken kaufen und die Arbeiten fortsetzen woll- 
ten, aus. Ja 1894 wurde der ganze Schwindel durch 
Gründung einer neuen Gesellschaft mit einem Kapital von 
60 Millionen Franken und Abschlufs eines neuen Vertrags 
mit der Regierung von Columbien auf weitere zehn Jahre 
(bis Oktober 1904) lebensfähig gemacht, wenn die neue 
Gesellschaft auch nur ein Scheinleben fristet, d. h. 200 bis 
500 Arbeiter auf dem Istbmus unterbält, die zusehen, wie 
das vorhandeno Material verfault und verrostet, der fertige 
Kanalteil versandet oder mit Vegetation bedeckt wird. 
Sicher ist, dafs die Regierung von Columbien 1904 unter 
keiner Bedingung mit der Comp. Universelle oder ihren 
Nachfolgern einen neuen Kontrakt abschliefsen wird. Alle 
Aktiva auf dem Isthmus — für die schon heute kein Mensch 
mehr als 50 Mill. Franken geben würde — fallen dann an 
die Regierung von Columbien, und diess erhält völlig freie 
Hand, neue Verträge mit andern Gesellschaften abzu- 
schliefsen. 

Ein Sohleusenkanal ist auf dem Isthmus von Panama 
wohl möglich, aber unendlich schwierig und kostapielig zu 
erbauen und zu erhalten. Das Scheitelbecken ist hier von 
der Natur nicht vorgezeichnet, die Cordillere löst sich in 
einzelne knppenförmige Berge auf?), die erst durch lange 
Dämme zu verbinden wären, und der Chagres ist einer der 
gefährlichsten Gebirgsströme, der nicht zu fesseln, einzu- 
dämmen und zu kontrollieren ist, olıne für kostspielige, 
lange und breite Abflufsgräben nach beiden Ozeanen zu 
sorgen, Auf die verschiedenen Vorschläge zur Vollendung 
des Panamakanals kann ich hier nicht eingehen. Die be- 
treffiende Litteratur ist von 1886 bis heute von mir in 


1) 8. Alb, Chichs: L’Affnire de Pansmi. — Edit. eompl. Bordesux, 
Demachy, Peeh & Co, 1896. 

2 8. die Aufsätze von Mor, Wagner, besonders seines Reisen im tro- 
pischen Amerika, 1870. 











Peterm. Mitteil. besprochen worden, Kein andrer Mensch, 
als „patriotische* Franzosen oder von den höchst an- 
rüchbigen „Notablon“ der verkrachten Comp. bezahlte Skri- 
benten behaupten heute, dafs der Schleusenkanal von Pa- 
namd der beste aller möglichen Kanäle sei. Will resp. 
muls man doch einen Schleusenkanal bauen, so ist der 
von Nikaragua unbedingt vorzuziehen. 

So lagen die Dinge bis Ende 1895. Man glaubte, dala 
der Nikaraguakanal, für den sich seit 1885 weite Kreise 
in den Vereinigten Staaten interessierten, bis zu Beginn 
des 20, Jahrhunderts fertiggestellt sein werde, ja man hielt 
diesen Kanal für relativ leicht und billig zu erbauen und 
glaubte, dafs er allen Anforderungen der Schiffahrt genügen 
werde!). Der Mitte 1893 erfolgte Zusammenbruch der 
Nicaragua Canal Construction Company (N. C. C. C.), dem 
1896 die Liquidation der Hauptgesellschaft, der Maritime 
Canal Company of Nicaragua {M. C. C. of N.), folgte, war 
ohne grofse Bedeutung. Die schlauen Yankees waren taub 
gegen die schönen Reden des Herrn Warner Miller und 
seiner Helfershelfer geblieben, hatten ihre Taschen zugehal- 
ten, und so hat denn die N.C.C.C. nur wenige Millionen 
(von Mitgliedern des Nikaragun-Ringes) faktisch erhalten. 
Hierfür hat sie sicher sehr viel geleistet, aber sie hat zum 
grofßsen Teil mit Aktien der geplanten Kompanie bezalılt, 
den Gründern gross Nummen in solchen Vorzugsaktien 
zugewiesen, kurz, eine Finanzwirtschaft getrieben, die nur 
als „amerikanisch“ oder „panamaartig“ bezeichnet werden 
kann. Man braucht beiden Gesellschaften keine Thräne zu 
widmen.. Die von ihnen ausgegebenen Vorzugsaktien &v, 
mülsten einfach ignoriert werden, und eine neue Gesell- 
schaft hätte nur zu zahlen resp. zu ersetzen, was die 
N. C. C. C. und die M. C.C. of N, faktisch für den Kanal- 
bau bis heute ausgegeben haben. 

Eine ungeahnte üble Wendung hat die Sache des 
Nikaraguakanals in neuester Zeit durch den Bericht der 
vom Prüsidenten Cleveland im J. 1895 ausgesandten Unter- 
suchungskommission (bestehend aus den Ingenieuren Will. 
Ludlow, Mordecal T. Endicott und Alf. Noble) genommen, 
weil dadurch die bisherigen Angaben und Berechnungen 
von Menocal als ganz übertrieben optimistisch oder ala falsch 
erwiesen sind?), Auf diesen fast rein technischen Bericht 
kann ich hier nur kurz eingehen. Zunächst wollen wir 
aber die Sachlage unter rein gengrapbischem Gesichtspunkte 
betrachten. Mufs doch zuerst, behufs Beantwortung der 
Frage nach dem „Wo?* eines Kanals, der Geograph ge- 
fragt und gehört werden; dauach kommt der Ingenieur 
und Wasserbauer und beantwortet das „Wie?“, dann erst 
sind Statistiker und Finanzleute zu fragen, ob der projek- 
tierte Kanal rentieren wird, aleo wirklich möglich ist; und 
zuletzt sind die Seeleute zu hören, ob der projektierte 
Kanal ihnen genügt, ihnen Vertrauen einflöfst. Da letzte- 
res bei dem Atrato-Napipi-Projekt nicht der Fall war, hat 
man ea aufgegeben, und wegen der schroff ablehnenden 


1) 8, über die neusre und neneste Entwickelung der Prage des Nika- 
ragunkanals den Aufsats von Zöpprite in „Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. zu 
Berlin* 1879, weine Aufsätze in „Peterm. Mitteil.” 1887 und 1890 und 
meine Broschüre: Panama- oder Nikaraguakanal ? 

2) 8. Report of the Niearagna Canal Board, House of Rapresent., 
Docum, Nr. 279, 54. Congr., 1. Bess. 
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Haltung aller Finanzkreise gegen Panamä ist dieses Projekt 
jetzt ganz zurückgestellt worden. 

Interessant ist, dafs an den bisherigen grofsen Fehlern, 
die beim Versuche der Lösung der Kanalfrage gemacht 
wurden, die Geographen (in ihrer grofsen Mehrzahl) völlig 
unschuldig sind, ja auch die Ingenieure haben beim Panamä- 
projekt die Sachlage meist ganz richtig geschildert '). Nur 
das Gebaren des Grand Frangais und seiner wärdigen Um- 
gebung trägt die Schuld an dem schmachvollen Ende der 
Comp. Universelle®). Die Geographen haben bez. der Panams- 
route gesagt: Hier ist ein Kanal ohne Schleusen und obue 
Tunnel besser und billiger möglich, als auf einem andern 
Teile des amerikanischen Istımus. Diese Ansicht ist noch 
heute als riehtig anzuerkennen. Ihre weitern Angaben 
liefsen leicht erkeunen, dafs die Schaffung eines künstlichen 
Scheitelbeckens sehr schwierig, die Nähe des Chagres für 
den Kanal sehr gefährlich sein werde. 

Auch für die in neuester Zeit in der Nikaraguafrage 
eingetretene Ernüchterung, die stetige Änderung der Trace, 
die Enttäuschungen weiter Kreise, den frühzeitigen Zu- 
sunmenbruch der bisherigen Kanalgesellschaften sind die 
Geograpben nieht verantwortlich zu machen, Dafs die 
Natur hier, wie nirgends anderswo, den Kanal vorgezeich- 
net, ja fast geschaffen hat, haben sie erkannt, Sie mein- 
ten aber immer, der Kanal solle den See und den ganzen 
San Juan benutzen und an dem früher bis vor etwa 
35 Jahren guten Hafen von Öreytown endigen, Heute 
wissen wir aber, dals der Colorado für die Kanalanlage 
viel wertvoller ist, als die übrigen bei Greytown mündenden 
Arme des San Juan, Nie ist ein Geograph auf die 
Idee gekommen, den Kanal von der Mündung 
des San Carlos an direkt nach NO über die 
Gebirge nach dem Hafen von Greytown zu füh- 
ren! Zudem bestätigt der Bericht der amerikanischen 
Kommission von 1895 die bekannte Thatsache, dafs dieser 
Hafen nur mit grolsen Müben und Kosten in leidlich brauch- 
barem Zustande erhalten werden kann. — Sollte os wirk- 
lich unmöglich sein, den San Juan selbat zum Kanal um- 
zuändern, im Felsengrunde der Stromsehnellen, d. bh. neben 
denselben, einige Schleusen zu erbauen (die Stromschnellen 
also nach der ersten Idee von Lull zu umgehen), die star- 
ken Krümmungen des Stromes abzuschneiden, die letzte 
Schleuse in der Nähe des projektierten Dammes von Ochoa 
zu erbauen, den untern Teil des Stromes (Colorado) durch 
Baggerung zu vertiefen und durch Dämme zu schützen 
und durch stete Baggerung frei zu halten? Sehr zu be- 
dauern ist es, dals schon die ersten amerikanischen Expe- 
ditionen von 1972 und 1873 den Coloradoarm gar nicht 
beachteten, ihn selbst auf ihren schönen Karten gar nicht 
darstellten ®). 

Energisch ist die Thatsache, dals alle amerikanischen 
Expeditionen, und besonders die von Herrn Menocal gelei- 


1) 8. meinen Artikel in „Dtsch. Hau-Ztg.« {Berlin und in „Die 
Zukunft", 

2, Es genügt zum Beweise, zu lesen: Bulet. du Canal Interne, Paris, 
Bd, I—IX (187988); Engnöte de Panamd, Paris, Impr. de la Chambre 
des Deputös, 1893, 3 Bde., und meins bereits eitierte Broschüre, ersch. 
Neustadt-Teipsig 1898 bei Solbrig. 

#8.» B. Plate 4 im grofsen Heport des Marineministers George 
M. Robeson, Washington 1874. (Senate, 43. Congr., 1. Sesn., Ex Ice. 57.) 





toten, nur den nördlichen, zu Nikaragua gehörigen Teil 
des Deltas des San Juan untersucht haben, nur getadelt 
worden vom Ingenieur J, T, Ford, in „Engineer, News“ 
vom 20. Juni und 1, August 1895. Horr Ford hält den 
Colorado, als den eigentlichen San Juan, für den von der 
Natur gegebenen Kanalweg, bält die Erhaltung des mäch- 
tigen Dammes von Ochoa für fast unmöglich !), behauptet, 
dafs die Kosten viel höher als von Menocal berechnet sein 
werden, und erklärt, dals nur aus politischen Rücksichten, 
um einen günstigen Vertrag von der Regierung von Nika- 
ragus zu erlangen, diese nördliche Route zu dem elenden 
Hafen von Greytown gewählt sei. Herr Ford sagt direkt: 
Ein schlachterer Endpunkt des Kanals ist nicht zu finden. — 
Ich selbst hatte bereits 1890 in Peterm. Mitteil. (8. 170—71) 
meine Bedenken gegen die Richtigkeit der Ostsektion des 
Kanals zum Ausdruck gebracht. Sie wurden aber durch 
Briefe des Herrn Thos. B. Atkins wesentlich abgeschwächt, 
und ich glaubte diesen Briefen, — Heute liegt die Sache 
aber so, dals erst der Colorado und seine Umgebung genau 
untersucht werden müssen®?). Können hier wirklich keine 
Schleusen gebaut werden, sind Schutzdänme zu errichten. 
go schadet dies niehts, Die Bauplätze für die Schleusen 
sind bei den Stromschnellen und bei Ochoa gegeben, und 
der projektierte Kanal (Menocal) erfordert allein auf der 
Ostsektion 12—15 engl, Meilen (19—24 km) Dümme zum 
Teil von 100 bis 200 F, (30—60 m) Höhe ! 

Die Hauptteilung des Deltas liegt an der Stelle, wo 
eich der Colorado von dem eigentlichen San Juan trennt. 
Nach Squier (Nikaragua) gehen über zwei Drittel der 
Wassermasse des San Juan durch den Colorado dem Meere 
zu, nach Pio Viquez aber über vier Fünftel®). Squier u. a. 
bemerken, dals es tböricht sein würde, durch Absperrung 
des Colorado vermittelst eines kostspieligen Riesendammes 
den eigentlichen San Juan-Arım des Deltas verbessern zu 
wollen. Der Strom würde sich dann andre Wege suchen, 
das ganze schon heute sumpfige Tiefland des Deltas nörd- 
lich vom Colorado überfluten. Es ist unverzeihlich, dals 
Costa-Riea nicht längst durch kompetente Ingenieure die 
Brauchbarkeit des Colorado-Armes für die Kanalzwecke un- 
tersucht hat. Squier schreibt zwar (Nikaragua, deutsch von 
E. Hoepfuer, 8. 412): „Es ist nicht anzunehmen, dals 
diese Mündung, welche ausführbaren Verbesserungen man 
auch immerhin anbringen möge, zu Handelazwecken oder 
als Einfahrtsthor zum Flusse benutzt werden könne“, es 
gibt aber keine Gründe für diese Annahme, die nirgends 
bestätigt ist, Ich glaube, es wird leicht sein, den Juanillo 
und den eigentlichen San Juan durch Dämme zu sperren, 
die Barre des Colorado zu beseitigen und die Mündung 


I) Gleichartig ist das Urteil der amerikanischen Kommisslaon von 1895. 

2, Wertvolle Daten über diesen Arm des San Juan finden sieh in: 
Bepotis of the Commiss. appoint. under an Act of Congress approv. July 7 
1884; Special report on Costa-Riea, 8. 126— 175 y Thos, C. Rernolds 
and Solon O. Thacher. Waabinpton 1886. — 8. nach: Man. M, de 
Porulta:, El Canal Interoosanico do Nicaragua y Costa-Rica en 1620 y 
en 1887. Bruselas, Ad. Mertens, 1837. — Herr Thos. Ü. Reynolds und 
Perulta verteidigen hier die Sapea—Salinas-Ronte als Westsektion und die 
Colorado-Route als Ostsektion des Kanals. Mir scheint aber, dafs die 
Aufnahmen der Amerikanst erwiesen haben, dafs die Sapoıan—Salinas-Trace 
viel zu schwierig und kostspielig sein würde, 

9) Relat, del viaje del Sr. presid, de Costa-Hiea, Gemer. D. Bern. 
Soto ü la Repübl. de Nicaragus, 1887. San Joas 1887. 
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frei zu halten und sie durch Baggerung zur Kanaleinfahrt 
zu erweitern. Weiter dürfte diese Kansleinfahrt durch 
einen grofsen Hafendamm viel leichter gegen die Sand- 
massen dor Küstenströmung geschützt werden können, als 
dies beim Eingange von Greytown der Fall ist, — Ein 
eigentlicher Hafen wäre allerdings an der Colorado-Mün- 
dung noch durch Ausbebungen und Dämme zu schaffen, 
Die einzige wahre und grolse Schwierigkeit (bei Be- 
nutzung des ganzen San Juan zu Kanalzwecken) besteht 


in den Strömen San Carlos und Sarapiqui. Bisher haben » 


sich allerdings — soviel mir bekannt — alle Ingenieure, 
welche die Nikaraguaroute untersucht haben, gegen die 
Aufnabme dieser Flüsse, welche ungeheure Massen von 
Sand und Schlamm (Humus); und viele Baumstämme mit 
sich führen, ausgesprochen. Anderseits aber ist es 'Thnt- 
sache, ala die Masse des mitgeführten voulkanischen Sandes 
und der vulkanischen Asche der Flüsse des nordöstlichen 
Costa-Riva von Jahr zu Jahr abuimmt (besonders im Rio 
Sucio), Sand und Schlamm in einem Kanal von etwa 200 F, 
(60 m) Bodenbreite nicht hindern werden, d. h. durch Bagger 
stets rechtzeitig fortgeräumt werden können. Die Tiefe dieses 
untern Stromes resp. Kanalteils ist schon heute so grofs, 
dafs dies nicht schwerhalten wird. Viel geführlicher sind 
die kleinen schwimmenden Inseln und die Baumstämme, 
welche die genannten costaricanischen Flüsse dem Kanal 
zufübren würden. Diese müfsten schon im untern Teile 
beider Flüsse abgefangen und zerstört werden. Es bleibt 
daneben noch die schwierige Frage bestehen: Werden in 
der Regenzeit nicht durch die Wassermassen des San Carlos 
und Sarapiqui störende Strömungen im Kanal entstehen ; 
wird dieser die Wassermassen aufnehmen können, elıne 
über die Ufer zu treten, seinen Lauf zu ändern, die im 
Strom durch Boyen zu markierende Fahrstralse zu zer- 
stören ? 

Alle diese Fragen können natürlich nur nach eingehen- 
den Studien an Ort und Stelle beantwortet werden. Sie 
erfordern aber eine baldige Erledigung, sind viel wichtiger 
als die nochmalige Prüfung der alten Route vom ÖOchos- 
Damme nach Greytown, wo man sich durch zerrissones 
Gebirgeland mit Hilfe vollstündig imsginärer Bassins (Ma- 
chado, San Francisco, Deseado) und durch eine mächtige 
Gebirgskette (Wasserscheide) arbeiten will, um dann in 
Sümpfe hinabzusteigen und einen heute wertlosen, nur mit 
grolsen Kosten zu schaffenden und frei zu erhaltenden 
Hafen zu erreichen, — Schon seit Jahren bin ich mehr 
und mehr zu der Ansicht gekommen, dafs die Menocal- 
route der Ostsektion auf keiuen Fall die beste uni billigste 
der möglichen Nikeraguarouten sein kann. — Die letzte 
amerikanische Untersuchung schätzt die Kosten der Er- 
bauung des Nikaraguakanals auf 133,47 Mill. Dollar (gegen 
66,416 resp. 69,89 Mill. des Herrn Menocal und der M. C.C. 
of N.), wobei aber nur 4 Mill. für Verwaltung und Inge- 
nieurkosten und nur 1 Mill, für Hospitüler angesetzt sind. 
Ganz unbenchtet hat man gelassen, dafs groise Summen 
für die überschwenmten Gebiete am mittlern San Juan, 
am untern San Carlos und in den zu schaffenden künst- 
lichen Becken gezahlt werden müssen. Die Kosten würden 
sich bei sehr guter und ehrenhafter Verwaltung (ohne 
Bauzeitzinsen) auf mindestens 150—160 Mill, Doll, stellen. 
Bei dieser Sachlage werden sich wohl die Leiter der Re- 


gierung der Vereinigten Staaten und die Führer der Par- 
teien im Senat und Reprüsentantenhanse fragen: Warten 
wir nicht besser, bis das Privilegium der Nouv. Comp. 
Univers, du Canal de Panamä erloschen ist, und schicken 
wir dann eine Kommission nach Panami, um zu sehen, 
ob wir nicht mit 200 bis 250 Mill, Doll, den Niveaukanal 
von Panamä fertigstellen können? Oder sollen wir nicht 
nochmals durch eine Untersuchung uns ein abschliefsendes 
Urteil über den Wert des südlichen Darien verschaffen, 
wollen wir nieht prüfen lassen, ob dort nicht ein Kanal 
mit wenig Schleusen und mit kurzem Tunnel billiger und 
sicherer als auf der Nikaraguaroute erbaut werden kann ? 

Kürzlich wandte sich der Entdecker einer solchen neuen 
Route, welche den untern Tuyra benutzt, durch Aufstauen 
des Chucunaqua ein Scheitelbecken schafft, in diessm dem 
Yaviss folgt, die Cordillere in einem 5 km langen Tunnel 
durchbricht und im kleinen Hafen von Acanti (Gandi, Tolo 
Estoln) endet, an den Vorstand der Gesellschaft für Erd- 
kunde zu Berlin. Ich habe dieses Projekt sorgfültig nach 
der vorhandenen Lätteratur und den bisherigen Karten über 
jenes Gebiet geprüft und muls bekennen, dal» mir das 
Projekt des Herrn Karwiese, eines Deutach- Amerikaners, 
wolbl eine ernsthafte Prüfung verdient. Leider sind die 
bisherigen Angaben des Herrn K. »0 unwissenschaftlich und 
lückenhaft, seine Croquis und Berechnungen so unklar und 
verdächtig, dafs das Projekt in einer grofßsen wissenschaft- 
lichen Zeitschrift noch nicht besprochen werden kann, 

Die Herren Ludlow, Endicott und Noble erklären ganz 
zum Schlusse ihres Berichts (unter Nr. 22 der Schluß- 
folgerungen): Um die notwendigen Daten zur Bildung eines 
endgültigen Projekts zu beschaffen, sind noch 18 Monate 
Zeit, d. h. zwei trockne Jahreszeiten und eine Ausgale 
von 350000 Doll. notwendig. — Jetzt soll sich im De- 
zamber 1806 oder Januar 1897 das House of Represent, 
in Washington wieder mit der Kanalfrage beschäftigen, 
Vor Ende 1898 kann der Bericht der event, neuen Kom- 
mission nieht vorliegen, Ich glaube nicht, dafs dieser die 
letzte, endgültige Trace vorschreiben wird. Die Schwie- 
rigkeiten des Nikaraguaprojekts wachsen, je mehr man sich 
in die Details an Ort und Stelle einarbeitet. Zugleich 
steigen die Anzahl und Länge und Höhe der Dämme, und 
dadurch wird die Frage immer brenuender: Wird es mög- 
lich sein, in diesem wilden, mit dichtem, Urwalde bedeck- 
ten Landesteile diese Dämme zu schützen, zu erhalten, zu 
beaufsichtigen? Werden sie nicht zum großen Teil aus 
Zementwerk errichtet werden müssen und also sehr viel 
Zeit und Geld kosten? 

Eine nochmalige, eingehende Besprechung der Nikaragua- 
route, eino Aufzählung aller Bedenken und Vorschläge der 
letzten amerikanischen Kommission halte ich an dieser 
Stelle nicht für angezeigt. Warten wir ab, bis eine neue 
Kommission die definitive Trace festgestellt hat! Bis dahin 
wird sich auch das Schicksal der Comp. Nouv. de Panamä 
entschieden haben, und dann wird die Regierung der Ver- 
einigten Staaten definitiv beschlielsen können, welchen Kanal 
sie erbauen will. 
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Goldsucher in Neuguinea. 
Von Dr, A. Vollmer. 


Die australischen Kolonien gehören bekanntlich zu den 
goldreichsten Ländern der Erde, Hat die Goldausbeute Vic- 
torias auch gegen die frühern Jahre (z. B. 1853: 2744093 
Unzen) bedeutend sich verringert, so betrug sie doch noch 
im Jahre 1896 805000 Unzen (A 4 £) oder 65000 Unzen 
mehr als 1895, die Westaustraliens 1896: 281000 U. 
oder 50000 UT. mehr als 1895. Auch Neu-Süd- Wales, 
Queensland, Tasmania, Südaustralien, Neu-Seeland liefern 
alljährlich recht beträchtliche Massen Gold, so dafs im 
Jahre 1896 die Goldausfuhr Australiens 2375000 Unzen 
erreichte, 16000 Unzen mehr als 1895, über 350000 Unzen 
mehr als 1894, 650000 Unzen mehr als 1893, 

Seit einem Jahre zieht nun auch Neugninea die Augen und 
Hoffuungen der Goldsucher auf sich, und da die vielverspre- 
chendaten, 1894 entdeckten Goldfelder am Mambareflunse an 
der Grenze des britischen und deutschen Verwaltungsgebiets 
liegen, so treffen auf beiden Seiten die Verwaltungsbeamten 
ihre Mafsregeln. So erliels am 13. Januar d. J. der Landes- 
hauptmann von Kaiser Wilhelms- Land eine Verordnung, nach 
der ein jeder, der in den deutschen Territorien nach Erzen 
oder Edelsteinen graben will, sich von ihm einen Erlaubnis- 
schein ausstellen lassen muls, ebenso wie die Fischer in den zum 
Schutzgebiete gehörenden Gewässern, Holzfäller, Perlaucher, 
Koprasammler, Ausbeuter von Guanolagern, Handeltreibende 
bei Strafe bis zu einem Monat Gefängnis oder Geldatrafe 
bis zu 100 M. und Konfiskation aller Werkzeuge und Er- 
träge, Ebenso erliefse der Gouverneur von Britiach-Neu- 
guinea Verordnungen, stattete den Goldfeldern mehrfach 
Besuche ab, unternahm von dort aus seine erfolgreiche erste 
Durchquerung der Insel bie zur Kedacar-Ray im Herbste v. J. 
und betreibt den Rau von Strafsen nach den Goldfeldern. 

Mit welchen Schwierigkeiten augenblicklich noch die 
Goldsucher, die außerdem auch noch auf den zu Neu- 
guinea gehörigen Louisisden Misima (8. Aignan) und Tagula 
(Sud Est) sowie auf der Woodlark-Insel Mulua (Murua) thätig 
sind, in jenen Gegenden zu kämpfen haben, zeigen die 
Schicksale von drei Männern, welche der deutsche Kreuzer 
„Falke“ im Februar d. J. in Neu-Pommern (Neu-Britannien) 
sufnahm und nach Sydney brachte. Die drei Goldsucher 
David Davies, George Sterle, Peter Olsen gehörten einer 
Gesellschaft an, die in der Zahl von 21 Weilsen, 65 far- 
bigen Trägern im August v. J. auf dem Schoner „Ellen- 
gowan“ von Woodlark Island nach Samarai und weiter nach 
dem Mambare oder Clyde-Flusse fuhr. Sicher dort ange- 
kommen, fuhren die Goldsucher in Kanoes den Flufs hinauf 
und kamen nach einer Fahrt von 43 miles nach der unter 
J. Green stehenden Polizeistation bei Tamate Junction, die 
zur Zeit von dem Chef der britischen Polizei in Neuguinea 
Butterworth verwaltet wurde, da Green in Begleitung des Gou- 
verneurs Bir MoGregor auf seiner Durchquerung der Insel eine 
Expedition in die Berge unternommen hatte, Alsbald nach 
ihrer Landung zerstreuten sich die Goldsucher nach verschie- 
denen Richtungen, um ihr Glück zu versuchen. Die drei 
Obengenannten wählten mit einigen Gefährten den Weg nach 
dem 80 miles entfernten Mt. Scratchley, indem jeder Weilse 
etwa vier farbige Träger mitnahm. Nachdem sie mit geringem 
Erfolgs einige Zeit Gold gesucht hatten, mulsten sie Ende 
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Dezember, da der Termin der auf vier Monate engagierten 
Träger am Ende des Jahres ablief, nach der Küste zurück- 
kehren, damit die Träger in ihre Heimat entlassen werden 
konnten. Die meisten Weilsen kamen denn auch mit ihren 
Trägern bis zum 31. Dezember bei der Polizeistation an. 
Wegen des saumpfigen Charaktere der Gegend mulsten sie 
24 m hohe Hütten errichten, um Schlafgelegenheit und 
Platz für ihre Vorrüte zu erhalten. 

Einige Goldsucher, die in der ungesunden Gegend am 
Fieber litten, verließen am 7. Januar die Station und machten 
sich auf den Weg zur Küste, wo sie die Ankunft des Schoners 
erwarten wollten, der sie nach Samarai zurückbringen sollte. 
Unter diesen befanden sich auch die drei Obengenannten, 
die auf verschiedenen Flölsen sich mit ihren je vier Farbigen 
auf dem Flusse einschifften. Unterwegs trafen sie einen andern 
Träger, der ihnen erzählte, dafs zwei Goldsucher Charlie Fry 
und Haylor mit einem Farhigen von feindseligen Eingehornen 
der Ortschaft Peu ermordet worden seien, nachdem sie 4 Tage 
zuvor die Station verlassen hatten. Er hatte gesehen, wie 
die Buschleute die Unglücklichen mit Keulen töteten und ihre 
Gewehre raubten. Von den sechs farbigen Begleitern war einer 
getötet, vier in einem Kanoe entkommen, er selbst in den 
Busch geflohen und später am Ufer weitergeklettert. Die 
Drei fuhren den Fluls hinab, erreichten glücklich die Küste, 
hatten unterwegs nur schwer an Trinkwassermangel zu 
leiden. Von den beiden Mündungen des Mambareflusses 
wählten sie die nördliche, in Traitors Bay mündende, lan- 
deten an der Bucht, da sie fünf Tage lang kein Wasser 
gehabt hatten, entschlossen sich aber, da sie von Einge- 
bornen belästigt wurden, die südliche Flufamündung aufzu- 
suchen, Bei Nachtzeit trieb jedoch der Strom ihre Flöfse 
in das Meer, und nur unter grofsen Anstrengungen gelang 
es ihnen, die Flölss wieder dem Lande zu nähern. Hier 
weigerten sich aber die Träger, aus Furcht vor den feind- 
lichen Stämmen, die Flöße ana Land zu bringen. Deshalb 
beschlossen die drei Weilsen, mit drei Trägern ein Flofs zu 
besteigen, die andern auf den zwei übrigen zu lassen. Am 
Morgen landeten sie auf einer kleinen Insel, wo sie ihren 
Durst durch einige am Boden liegende Mangoos stillen konn- 
ten; zum Glück hatten sie noch Vorräte auf einige Tage. 
Hier wurden sie von zahlreichen Eingebornen bedroht, die 
in 40 Kanoes sich der Insel näherten und nur durch die Ge- 
wehre in respektvoller Entfernung gehalten werden konnten. 
Es wurde versucht, mit ihnen Tauschgeschäfte zu machen, 
und endlich kam ein Kanoe heran und brachte vier Kokos- 
nüsse, so duls ihre Milch und später auf der Insel gefundenes 
Wasser die Unglücklichen vor dem Verschmachten retteten. 
Später tauschten sie sich Kanoes ein und liefsen ihre Träger 
mit Reis, Sago, Fleisch auf dem Flofs, kamen dann in fünf- 
tägiger Fahrt längs der Küste his zu dem 100 miles ont- 
fernten Huon Golf, wo sie wieder von mit Speeren bewaff- 
neten Eingebornen angegriffen wurden. Als sie dann nachts 
bei heftigem Sturm zu landen versuchten, wurden ihre Ka- 
noes zerschellt und gingen mit fast sämtlichen Vorräten 
unter. Zum Glück fanden sie am folgenden Morgen freund- 
liche Eingeborne, die ihnen zwei Kanoes eintauschten. So 
kamen sie zur lutherischen Missionsatation auf Pamboula 
Island, wo sie sehr gastlich aufgenommen wurden. Am fol- 
genden Tage erreichten sie eine andre Missionsstation auf 
dem Festlande von Neuguinea, wo sie alle ihre Wünsche 
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an Nahrung und Kleidung befriedigen konnten. Von dort 
brachte sie der Dampfer des Norddeutschen Lloyd „Stettin“ 
oach Matupi anf Neu-Pommern, wo sie die Ankunft des 
Kreuzers „Fulke* erwarteten, der sie nach Syduey brachte, 
Obschon sie Erfahrungen im Goldsuchen in Queensland ge- 
macht hatten, war ibre diesjährige Ausbeute nur eine ge- 
ringe, da nur zwei von ihnen etwa je 12 Unzen fanden; 
doch wollten sie bei erster Gelegenheit nach Neuguinea 
zurückkehren. In den Ortschaften, durch welche die Gold- 
sucher auf dem Wege zum Mambareflusse kamen, sahen sie 
sehr viele Menschenköpfse außen an den Hütten der Ein- 
gebornen; und Kannibalenfeste sollen unter den Stämmen 
in jenem Distrikt noch sehr häufig vorkommen. 

Auf Neu-Pommern wurden am 4. Februar d. J. heftige 
Erdstöfse verspürt, so dafs die Eingebornen bei Nachtzeit 
mit Fackeln umherliefen und durch Blasen auf Muschelhör- 
nern ihre Nachbarn warnten, weil „der Teufel käme*. Auch 
auf dem „Falke“ wurden die etwa 20 Minuten anhaltenden 
Stölßse bemerkt, die alles in Schwingungen versetzten und 
die weilsen Schiffsplanken mit grauem und rötlichem vul- 
kanischen Staub überzogen, Der nur wenige Meilen von 
Matupi entfernte Vulkan stiels Flammen und feuerrote Dampf- 
wolken aus, doch litten die io der Nähe gelegenen Kolbe- 
schen (früher Forsytlschen) Plantagen nieht unter den 
Erderschütterangen. 

Kaum hatte der „Falke“, der vier Monate lang die 
Inseln des deutschen Schutzgebiets besucht hatte, die drei 
Männer und die Kunde von ihren Erlebnissen nach Sydney 
gebracht, so meldete Ende Februar der Schoner „Curlew“ die 
noch viel schrecklichere Nachricht von einen zweiten Blut- 
bad am Mambareflus-e, bei dem viele Menschenleben der 
Blutgier der Wilden zum Opfer fielen, nach Cooktown. Am 
14. Januar wurde der schon erwälhnte englische Regierungs- 
bevollmüchtigte Green, der die Mambaregoldfelder zu über- 
wachen, die Geriohtsbarkeit dort auszuüben, die Titel neuer 
Claims zu verleihen hatte, mit mehreren schwarzen Polizei- 
soldaten und schwarzen Trügern von den Wilden des 
Orokowo-Stammes überfallee und ermordet. Die ersten 
Nachrichten besagten, dafs an 40 Menschen dort von den 
Wilden ermordet wurden, doch scheinen sich viele der Far- 
bigen in den Busch gerettet zu haben, und die Zahl konnte 
so nicht genau festgestellt werden. 

Green hatte den Gouverneur im Innern der Insel ver- 
lassen, um an die Mambaremündung zurückzukehren und 
den Regierungsdampfer „Merry England“ zur Aufnahme 
des Gouverneurs nach der Redscarbucht an der Westküste 
zu entsenden. Er hatte von Port Moresby einen Gefange- 
nen des Mambarestammes mitgebracht, der dort Gefüngnis- 
wärter geworden war und später an ilm zum Verrüter 
wurde, Anfangs wurden ihnen Geschenke an Schweinen und 
Nahrung gebracht, und die Frau des Gefangenen wohnte 
im Lager. Die Eingebornen brachten Lebensmittel auclı 
zum Verkaufe, blieben auch wohl nachts im Lager, da 
Green keinen Argwobn gegen sie hegte und auf seine Be- 
liebtheit vertraute, 

Um die Wilden mehr von den Goldfeldern abhalten zu 
können, wollte Green seine Polizeistation weiter ina Innere 
den Mambarefluls binauf verlegen, hatte dazu einen passen- 
den Platz ausgesucht und war beschäftigt, die Umgebung 
von Büumen und Gebisch zu reinigen. Nachdem das 
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Haus schon gerichtet war, seine Leute im Gebüsch zer- 
streut beschäftigt waren, stieg er aufs Dach und hatte 
seine Waffen unten gelassen. Die Polizeisoldaten waren 
nicht weit vom Hause mit der Errichtung eines andern 
Gebäudes beschäftigt und ebenfalls waffenlos, obschon sich 
am Morgen vor dem Abmarsch zum Platze schon eine ge- 
wisse Unrube unter den Leuten gezeigt hatte und die 
Träger gebeten hatten, ihre Gewehre mitnehmen zu dür- 
fen, da sie Verrat fürchteten. Green, der ihnen selbst 
milstraute, hat ihnen dies abgeschlagen. Einer der Polizei- 
soldaten, ein Eingeborner aus dem Orokowo-Stamme, hatte 
morgens seine Frau nach dem Lager des Stammes ge- 
sobickt, was die andern milstrauisch gemacht hatte. Als 
nun Green auf das Dach gestiegen war, gab der Orokowo 
ein Zeichen; plötzlich erscholl hinter dem Mangroven- 
gebüsch gelles Kriegsgeschrei, und ein Hagel von Speeren 
überschüttete den Platz. Green rief ihnen zu: „Orokawai!“, 
d. h. Frieden!, warf, als sie zu schielsen fortfuhren, seinen 
Hammer auf sie; doch die Mambareleute kletterten aufs 
Dach, erachlugen die Verwundeten mit Keulen und war- 
fon ihre Leichen hinab, — Als eine Stunde nach dem 
Überfalle Kapitän Wbitlow mit einer Anzahl schwarzer 
Polizisten an die Stelle kam, erregte die auffallende Stelle 
seinen Argwobn; er draug vorsichtig in das Dickicht und 
sah Green an der Erde liegend, zwei Speere in der Brust, 
mit geapaltenem Schädel, einen Zimmermannableistift noch 
krampfhaft in der erstarrten Hand haltend, neben ihm 
einen eingebornen Polizeisoldaten, sonst Blutlachen, geron- 
nenes Blut, Kleiderfetzen am Gobüsch, aber keine Leichen, 
da die Orokowos diese mitgeschlappt hatten, um ein Kanni- 
balenfest zu feiern. Whitlow benachrichtigte nun rasch 
die Leute im alten Lager, verbrannte die Leichen bei Ta- 
mata Janetion und schickte Briefe an die Goldsucher auf 
dem Felde, dafs man das Lager aufgeben müsse; drei der- 
selben, Schmidt, Ryan und Brown, liefsen zurückmelden, 
sio hätten noch Nahrung für 9 Wochen und wollten blei- 
ben. Die übrigen kamen, obschon die Wilden das Lager 
beständig bewachten, Am 26, Januar wurden Boote und 
Flölss mit Proviant versehen, alle überflüssigen Beile in 
den Flals geworfen, das Lager zerstört, eine Meuge Vor- 
räte aber zurückgelassen, die alsbald die Beute von 70 bia 
80 Plünderern wurden. Am 28. und 29. Jannar wurde 
ein Lager östlich von Mambare bezogen, von wo aus Capt. 
Whitten die Überlebenden am 5. Februar an Bord seines 
Schooners „Ellengowan* in Sicherheit und Ende März die 
genauere Kunde des Geschehenen nach Sydney brachte, 

Trotz dieser Unglücksbotschaften, die meist auf einen 
Mangel au Vorsicht zurückzuführen sind, wächst die Zahl 
der Goldsucher für Nenguinen täglich, und die australi- 
soben Schiffsgesellschaften machen infolge des Goldfiebers 
glänzende Geschäfte, da die A. U. 8, N. Co. z.B. zu 
gleicher Zeit zwei vollständig besetzte Dampfer von Sydney 
dabin abgehen liels bei regelmälsigem 1dtägigen Postdienst 
durch Segler von Cooktown aus, feruer die Adelaide St. Co. 
und die Howard Smith-Linie nene Dampfer einstellten. 
Auch für Strafsenbauten und die Anlage eines Hospitals 
in Port Moresby soll gesorgt werden, — Jedenfalls wird 
auch durch diese Pioniere der Zivilisation das Innere der 
grolsen Insel immer mehr bekannt und das Leben dort 
bald ein sichereres werden. 
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Australien. 

In Westaustralien unternshm unter Leitung des Mr. #. 
Fletcher eine aus sechs Personen bestehende Pruspecting Party 
mit 30 Pferden eine Forschungsreise, bei welcher es sich 
an erster Stelle um Auffindung wertvoller Mineralien han- 
delte, Sie nahm am 1. März 1896 von Cue, dem Haupt- 
orte des Murchison-Goldfeldes in 27° 25° 8. Br. und 117° 
52’ Ö, L. v. Gr., ihren Anfang. Man reiste nordwärts 
über die Flüsse Gascoyne und Ashburton nach dem üst- 
lichen Ende des Ophthalmia Range in 23° 17’ S. Br. und 
119° 35° Ö.L. v. Gr., eine Entfernung von 400 km. Von 
da aus zog man über den Fortescue River in nordöstlicher 
Richtung und war dabei drei Tage laug ohne Wasser, bis 
man 100 km östlich vom Oakover R. einen bisher unbe- 
kannten, aber nicht unbedentenden Flufßs mit ostnordöst- 
lichem Laufe und mit vielen einmündenden Kanülen ent- 
deckte. Man benannte ihn den Bloomer und verfolgte ibn 
160 km. Er war an vielen Stellen in vollem Flusse, es 
schien jedoch, dafs er nach etwa sechs Monaten, wenn kein 
starker Regen einträte, wohl nur aus einer Reihe von 
Wasserlöchern bestehen würde. Mit Ausnalıme weniger 
Striche bessern Bodens au seinem Laufe existierte überall 
nichts als Wüstenland, Sandsteinhöhen und Spinifex. Zu- 
letzt breitete sich der Flufs in eine 83km lange flache La- 
gune aus, auf welcher zahlreiche Enten und andre Wasser- 
vögel umherschwammen. Auch Känguruhs und Emus sah 
man dort in Masse. Man begegnete vielen Eingebornen ; 
es waren kräftige Gestalten, und sie trugen Speere als 
Waffen. Da sie sich aber sehr scheu zeigten, so konnte 
man nicht mit ilınen in Verkehr kommen. Die Reise ver- 
lief ohne sonstige Entdeckungen. Am 15. Juli traf die 
Gesellschaft in Nannine, einem Minenorte 95 km nordöst- 
lich von Cue, wohlbehalten wieder ein, Grefrath. 

Im Juni 1896 unternahm #7, W, Harsleti eine Expe- 
dition von Port Auguste in Südaustralien nach Norseman 
in Westaustralien, um einen für den Transport von Vieh 
benutzbaren Weg zwischen beiden Kolonien ausfindig zu 
machen. Es handelte sich um die Überführung einer nur 
kleinen Herde von 30 Pferden und 7 Füllen, welche auch 
wit dem Verluste von nur 2 Pferden gelang, allerdings 
unter bedeutenden Schwierigkeiten, die namentlich durcli 
Wuassermangel hervorgerufen wurden. Die Route führte 
annähernd auf dem Wege der alten Telegraphenlinie in der 
Nähe der Küste und zwar von Port Augusta durch die 
Nullarbor-Ebene nach Port Eucla und über Eyre’'s Sand- 
patches nach der Israelite Bay; von Ponton's Station wurde 
nördliche Richtung eingeschlagen nach Buldara und Norse- 
man, wo die Expedition nach fünfmonetlicher Reise am 
16. November eintraf (H. Greflrath in Geogr. Rundschau 
1816/97, 8. 333). Einen ähnlichen Versuch aber in wesent- 
lich nördlicherer Richtung unternalım ebenfalls im Jahre 
1896 S. @. Hübbe im Auftrage des Departements der Kron- 
ländereien in Adelaide; von Oodnadatta, dem jetzigen 
Endpunkte der transkontinentalen Eisenbahn nach Nord- 
australien, erreichte er zunächst die Forrestsche Route von 
1874, welcher mit geringen Abweichungen bis 135° Ö.1. 
gefolgt wurde. Hier wandte er sich nach SW; er kreuzte 








Wells Route von 1892 am Lake Wells und erreichte nach 
95 Lagerplätzen die östlichste westaustralische Telegraphen- 
station Niagara, 14 Breitengrad nördlich von dem berühn- 
ten Minenorte Coolgardie, dem Endpunkte der Expedition. 
Der Rückweg wurde in fast direkter Linie nach Eyre's Sand. 
patch und von dort länge der alten Telegraphenlinis über 
Port Eucla zurückgelegt. Über den Zeitpunkt dieser Expe 
dition wie über ihren Erfolg sind genauere Angaben nicht 
bekannt geworden, dagegen hat ihr Leiter ©. G. Hübbe eine 
eingehende Darstellung seiner topographischen Aufnahmen 
in 3 Bl, veröffentlicht (Plan shewing Route traversed by tlıe 
South Australian Stock Ronte Expedition from Oodnadatta, 
8. A., to Coolgardie, W.A. 3 Bl. 1:1000000. Adelaide, 
Surv. Gen. Of, 1896), welche auch ausführliche Angaben 
über Bodenbeschaffenheit, Pflanzenwuchs und Weasservor- 
kommen enthält. Mit den ältern Aufnahmen von Forrest, 
Wells u. a. lassen sich Hübbes Feststellungen gut in Eis- 
klang bringen, wenn auch manche Abweichungen in der 
Lage und Gestalt von Seen, Hügeln &e. sich finden. Das 
dritte Blatt enthält auch eine Darstellung einer neuen tel- 
graphischen Verbindung der Minendistrikte von Westau- 
stralien mit dem Überlandtelegraphen nach Südaustralien, 
den sie bei Eyre’s Sandpatch erreicht. 


Amerika, 

Eine neue Karte der NO,-Küste von Zabrader io 
1: 14 Mill, welche manche Abweichungen von den neuesten 
englischen Seekarten aufweist, hat Capt. Zanklater mit 
den Missionaren Linder, Weiz und Jannasch bearbeitet 
(XXV. Jahresber. d. Vereins. f. Erdk. zu Dresden 189%, 
das. bei A. Huble. M. 0,75). Leider feblen alle nufkl- 
renden Bemerkungen über die Entstehung der Karte, # 
dafs man nicht erkennen kann, welche Abweichungen auf 
Aufnahmen, welche nur auf Erkundigungen beruhen. Dals 
die Namengebung dieser Karte wohl die richtigere sein 
wird, ist durch die bessere Bekanntschaft der Missionar 
mit der Sprache der Eingebornen genügend begründet. 


Polargebieste,. 

Am 19. Mai hat Andre an Bord des schwedischen 
Kanonenhootes „Svensksund“ die Fahrt nach Spitzbergen 
angetreten, um seine Ballonfahrt quer über den Nordpe 
zu unternehmen. Die „Virgo*, welche bereits im voriges 
Jahre als Transportschiff diente, besorgt auch in diesem 
Jahre die Überführung des umfangreichen Materials, u. # 
Bauholz zur Errichtung einer neuen Ballonhalle, falls die 
vorjährige auf der Dünischen Insel vom Winterwetter ze 
stört sein sollte. Teilnehmer an der Expedition ist wir 
im vorigen Jahre Assistent Strindberg; an Stelle des Me- 
teorologen Ekholm ist der Ingenieur Frünkel getreten, wäh- 
rend als Ersatzmann Leutn. Swedenborg mitgeht. Vor 
England und Rufsland sind auch in diesem Jahre die Be 
wohner von Kanada und vom nördlichen Rulsland in Fr 
ropa und Asien auf die mögliche Erscheinung des Ballons 
aufmerksam gemacht und sind Belohnungen für Unter 
stützung der Expedition in Aussicht gestellt worden. 

H. Wichmans. 


ilieschlossen aın =. Juul 1897.) 


Tiefen- und Temperaturverhältnisse der Eifelmaare. 
Von Dr. Wilkeim Halbfa/s- Neuhallensleben. 


{Mit Karte, #. 


Über die Eifelmaare einschliefslich des Laacher Sees 
existiert nach geoguostisch-petrographischer Richtung eine 
umfangreiche und erschöpfende Litteratur, die meist in 
den Verbandlungen des Naturhistorischen Vereins für Rhein- 
lande und Westfalen in Bonn, sodann in den geognosti- 
sohen Führern von v. Dechen zur Vulkanreihe der Vorder- 
eifel (16. Aufl. Bonn 1886) und zum Lascher See {ebenda 
1864) niedergelegt ist. Übereinstimmend sieht man die 
Masre ala Vulkane an, die bereits im ersten Stadium ihrer 
Thätigkeit zur Ruhe kamen; ihr vulkanischer Ursprung 
ist durch die an ihren Rändern vorlıandenen Schlacken 
und Aschen, deren Menge bei den einzelnen Maaren sehr 
verschieden ist, hinreichend dokumentiert. 

Dagegen lagen über ihre Temperaturverhältnisse, Farbe 
und Durchsichtigkeit meines Wissens bis jetzt keine geo- 
naueren Beobachtungen vor, und ihre Tiefen waren gleich- 
falls entweder gänzlich unbekannt oder nur sehr mangel. 
haft bekannt!), Die noch heute mit Wasser gefüllten 
Maaro sind aufser dem Laacher See die drei Maare bei 
Daun, nämlich das Gemündener, Schalkenmehrer 
und Weinfelder Maar, das Pulver-Maar bei Gil- 
lenfeld, das Holzmaar zwischen Gillenfeld und Eck- 
feld, das Meerfelder Maar bei Meerfeld und das Ulmener 
Maar bei Ulmen, Als neuntes Maar wäre noch anzuführen 
der Wanzenboden auf dem Mosenberg bei Mander- 
scheid; dasselbe ist indes kaum 60 a grofs, höchstens 
2—3 m tief und in der Mitte zum Teil durch Schilf schon 
völlig zugewachsen, so dafs es sicher in einigen Jahren 
dasselbe Schicksal haben wird wie das Hinkelamsar, der 
nördlichste Krater des Mosenuberges, der bei Follmann: 
„Die Eifel* in den Forschungen zur Deutschen Landes- 
und Volkskunde VIII, 3, 8. 23 fälschlich noch mit Wasser 
gefällt ist, in Wirklichkeit indes schon seit dem Jalıre 1840 





3) In dem Maaren bei Daun hatte die „Kgl. Bauabteilung der Eifel. 
wolioratiopen im Rag.-Bor. Trier* bei starker Eisbeideckung Peilungen 
vorgenommen, die sich indes auf je ein Profil beschränkt haben; vgl. 
Schulte: Osologische und petrographische Untersuchungen der Dauner 
Maare in den Verh. des Naturh, Vereins zu Bonn, 48. Jahrgang, 8. 174, 
mit einer geologischen Karte in Farbendruck, 


Petermanos Üsogr. Mitteilungen. 1897, Heft VII. 











Taf. 11.) 


ausgetrocknet ist wie #0 viele andre Maare in der Eifel, 
die meist in der Nähe derjenigen liegen, die noch heutzu- 
tage wirkliche Seen sind, 

Im Oktober 1896 habs ich in allen acht Maaren eine 
gröfsere Zahl von Lotungen vorgenommen, auf Grund der- 
selben Tiefenkarten im Malsstab 1:5000 konstruiert und 
das Material zu morphometrischen Untersuchungen ver- 
wertet, deren Resultat Tabelle I und II wiedergeben. 
Tafel 11 gibt im Malsstab 1:25000 die Karten der Seen 
und ihrer Umgebung mit den auf Meereshöhe bezoge- 
nen Isobypsen, die ich auf dem Lande den betreffen- 
den Mefstischblättern der preulsischen Monarchie entnahm, 
die glücklicherweise für die Eifel bereits vollständig er- 
schienen sind. Geuaueres möge man aus meinem Aufsatz 
in den Verh, des Naturhistorischen Vereins zu Bonn 1897 
ersehen, der zugleich die Tiefenkarten im gröfsern Mals- 
stab bringt und sämtliche gepeilten Profile vollständig 
mitteilt. 

Das bei weitem gröfste Maar ist der Laacher See, 
der mit seinem Areal von 3312000 qm 74 Prozent, also 
beinahe ®/, vom Gesamtareal aller Eifelmaare einnimmt, 
das ich polarplanimetrisch zu 4482000 qm ausmals, Ge- 
legentlich der Herstellung eines Abzugsstollens in den Jab- 
ren 1842/44 sank sein Niveau um ca B m; seine jetzige 
Maximaltiefe beträgt 53 m, 2 m mehr, als die meisten Hand- 
bücher angeben, und befindet sich ziemlich genau in der 
Mitte, dem Nordufer etwas näher als dem Südufer. Am 
flachsten ist die Südostecke nach dem Niedermendiger 
Höhenrücken zu, am tiefsten die Nordostecke in der Nähe 
eines von den Jesuiten erbauten, seit langer Zeit unbe- 
wohnten Gebäudes. 

Vereinzelte Untiefen oder Mulden habe ich weder hier 
noch in irgend einem andern Maar auffinden können, 
stets dacht sich der Boden kesselföürmig nach allen Seiten 
zur Mitte ab. Die Böschung ist allerdings nach der Tiefe 
zu ungleichmälsig, bei dem Lascher See ist sie am steil- 
sten in der Tiefenatufe 10—20 m; sie ist dort mit 13° 55’ 

4mal gröfser, als sie im Mittel ist; die tiefstgelegene Stufe 
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50—53 m zeigt durchschnittlich nur einen Büschungswin- 
kel von !/°, dem Lascher See kommt allein von den 
Maaren eine „Schweb“ ‚zu, wie sie am Bodensee sagen 
(plafond am Genfer See). Da sich seine gröfste Tiefe zur 
Seite eines flächengleichen Quadrats wie 1:34 verhält, so 
stellt er sich als eine relativ flache Wanne dar, um so 
mehr, wenn man bedenkt, dals die seinem Rande unmit- 
telbar aufgesetzten Vulkane, der Laacher Kopf (w.) 459 m, 
der Veitskopf (n.) 421 m, der Tellberg (s.) 348 m und 
der Krufter Ofen {sö.) 468 m, sich beinahe 200 m über 
seinen Wasserspiegel erheben; ja der Roteberg, der nur 
wenig westlicher als der Tellberg liegt, übertrifft mit 235 m 
relativer Höhe die grölste Seetiefe um mehr als das Vier- 
fache, Die vier zuerst genannten Berge besitzen zum See- 
ufer einen Neigungswinkel von resp. 13° 18', 19° 57’, 
8° 54’ und 11° 38", der also beträchtlich grölser als die 
mittlere Böschung des Laacher Sees ist. In dieser Be- 
ziehung verhalten sich die übrigen Maare zum Teil ganz 
verschieden, wie folgende kleine Tabelle zeigt: 


Gröfster Böschungswinkel Verh.d. Maximaitiefe 


Also nur noch das Meerfelder und, bis zu einem ge 
wissen Grade, das Schalkenmehrer Maar sind annähernd 
so flach eingesenkte Wannen wie der Laacher Sees; die 
übrigen Maare, selbst das absolut genommen ziemlich seichte 
Holzmaar (21 m), stellen relativ bedeutende Bodensenkungen 
dar. Das Pulver-Maar ist mit 74 m Maximaltiefe der 
tiefste See Deutschlands aufserhalb der Alpen; der zweit- 
tiefste See in den deutschen Mittelgebirgen, der Weilse See 
in den Vogesen, ist nur 60 m, der zweittielste aufser- 
alpine deutsche See, der Schaalsee bei Ratzeburg, nur 
70 m tief, Nur der Bodensee, der Königssee, der Walchen- 
see, der Starnberger- und der Ammersee sind noch tiefere 
deutsche Alpenseen; doch besitzt der letztgenannte nur 
die gleiche mittlere Tiefe wie das Pulver-Maar (37,6 m). 
Die mittlern Böschungen der Maare erreichen durchweg 
sehr bedeutende Werte, bei dem Ulmener Maar sogar 
21° 26', d.b. einen höhern Betrag, als selbst der Königs- 
see in Oberbayern, dessen mittlere Böschung nur 20° 5’ 
ist, Die starke Konvexität der Ufer erhellt aus den hohen 
Werten der Kol. 11 (Tab, I), welche die Böschung nach 
der Peuckerschen Methode angibt); die Wanne des Lascher 
Seos erfüllt beinahe die Hälfte des cylindrischen Raumes, 
dessen Grundfläche das Areal, dessen Höhe die grölste 
Tiefe des Sees bildet. 

Bei allen Maaren liegt die gröfste Tiefe ziemlich genau 
in der Mitte, bei dem Pulver-Maar etwas mehr nach Süd- 


Tabelle 1. 





am Beo- in der Tiefen- zur Seite eines 
am Lande holen, stufe, fächengleichen Q). 

Gemündener M. . 28° 50° 26° 2’ 20—10m 1:7 
Weinfelder M. » » 26 50 34 1 20-30 u 1:8 
Schalkenmehrer M. 16 23 22 23 5—10,„ 1:31 
Puiver-M. . » „28 57° 32 42 ddl 1:8 
Holm. » 2». 8 882 19 17 5-10. 1:12 
Ulmsmer M.. - .8 33 27 5 10-20, 1:6 
Meerfelder M. . . 23 48 s 42 5—10,„ 1:39 

| Mitt 

Meilen] ‚Areal [Länge Breite Göte tors | Yen, 


in Mi. in qm. in m. in m. 





Laaeher Seo . .I 875 |3312 000|2350 l1875 | 53 \a8,s| ©8189 
Pulrer-Maar . . 413,8 | 850000] 675 | 650 | 74 |BT,e) 0,508 
Meerfelder Maar .„ . | 334,5 | 242500 750 | 450 17 | 84 04M 
Holsmar . -» ' 432,4 #8 000) 325 | 250 21 | 95! O2 


Ulmener Maar. . . | 419,7 
Weinfolder Maar . . | ATE,R 
Gemündener Manz . ; 404,7 
Schalkenmehrer Maar | 432,3 


53 500| 325 | 225 37 [18,8 0,485 








72000' 325 | 00 | 38 |13,5| 0,86 
216 000| 575 | 500 | 21 11,8] 0,648 





1107 504 000] 5° 24’| -+-0,84 |7380) 1,144 | 19,9 
18170000] 18 16 


168 000' 525 | 375 51 |25,7] 0,804 | 








| | Volumen | Areal 
Mittiore ! Nöschnng Um- 


P Umfangs-| balbie- | balbie- 
— Bösehun nach | fang entwich rende | rende Desimie E- 
"Om. [er K Paueker.| ın. | lung. Tiefe | Tiefe | "arimaltiere, 














36,3 |86%.. 68%, 


F o,sa 2250| 1,008 24,0 | 348 1330. 470/, 











2042000 5 80 | -- 0,48 12000: 1,148 5,0 1,4 135 %,. 430/, 
642000 11 16 | +0,36 |1100) 1,19 66 3,0 31 94. 38%, 
978000) 21 26 | -- 0,08 | 9025| 1,128 11,6 17,5 81%. A659, 

4514 000| 18 53 | +0,51 |1525| 1,082 17,1 19,2 188 0/5. 37 9%, 

1328 000| 17 59 | +0,46 | 975| 1,026 11,7 17,6 134 0,,. 510, 

24 7 21 | +0,88 |1778) 1077 73 | 13,9 36%. 689, 














 Gumme . . . «| 4 482 000 | | ) 
osten; bei dem Holzmaar ist die südwestliche Ecke so 
flach, dals sie im trocknen Sommer ganz ohne Wasser iat. 
Die meist auf allen Seiten gleichmäßige Böschung steigt 
mit zunehmender Tiefe schnell an, wird dann langsamer 
weniger geneigt, um schließslich dann in der tiefsten Schicht 
zu einem sehr kleinen Neigungswinkel herabzusinken, der 
bei dem Laacher See, dem Meerfelder, Weinfelder und 
Schalkenmehrer Maar unter einen Grad sinkt, während or 
bei dem Ulmener Maar mit 3° 29' immer noch die mitt- 
lere Böschung des Bodensses (3°) übertrifft. Im einzelnen 
weichen die Böschungsverhältaisse der Maare untereinander 
wieder erheblich ab (s. Tab. II). 


j132 435 000) l 





IA j | | 


Von dem Gesamtvolumen aller Maare nimmt der Laacher 
See mit rund 107 Millionen chm 81 Proz. ein, der Pulver- 
Maar wegen seiner bedeutenden Tiefe mit rund 13 Mil. 
lionen cbm 10 Proz., während ihm nach seinem Flächen- 
raum nur 8 Proz. zukämen; das Weinfelder Maar steht 
an dritter Stelle und überragt darin das an Fläche gröfsere 
Meerfeläer- und Schslkenmehrer Maar; das geringste Vo- 
lumen besitzt das Holsmaar, nämlich weniger als die Hälfte 
des nur etwas grölßsern Gemündener Maars; an Volumen 


1) Beitrüge zur aromstrischen Metbiodenlehre, 8. 37 #., Breslau 1890, 
und „Morphometrie der Koppenteiche”, 8. 12 1. Bresisu 1806. 
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Tabelle II. 














i 
| 
| 


E E FF | £ ‘ | ie 

| 8 Pr 1 
aln| sis 5, | > ii. 5, BE 
.|' 4 CH ae 88 im#p CH a4 
za E: | : 3 23% =. 5:5 
A E a ar: 


Laacher See, 
0—10|604 000) 18,3 |30 100 000| 28 840 
10—20 264 000, 8,0 25 760000 24 13 55 
20 |6360|2 444 000| 73,8/20— 30/432 000) 13,0 22 280 000| 20,7 | 7 58 
30 |5720.2 012 000. 60,7/30-—40|568 000| 17,1 |17 280 000! 16,1 | 5 23 
40 |5000|1 444 000 43,8 |40— 50744 000| 22,5 |10 720 0600| 10,0 | 3 23 
50 |3730| 700 000! 21,1,50—53|700 000| 21,1 | 1400000) 1,8 | 0 28 


Pulver-Maar. 


0178803 312 0001100 
10 |6720|2 708 000| 81,8 

































































0|2250| 350 0001100 | 0-10 66 000] 18,3 | 3 170.000| 24,1 J17°5r‘ 
10 2000| 284 000 81,1 10—20| 53 000] 15,1 | 2 575.000| 19,5 19 43 
20 |1800| 231000) 66,020—30; 36 000) 10,3 | 2130000) 16,9 |25 36 
50 |1650| 195 000) 55,7'30—40| 42.000] 12,0 | 1 740.000) 13,2 |0 24 
40 1475| 158 000| 43,7 4050| 22.000! 6,3 | 1420000) 1,8 |32 42 
50 |1350| 181 000 37,7|50—#60| 30 000° 8,6 | 1100000 38 |28 2 
60 1200| 101000) 28,9|60—-70| 40 000 11,4 810000) 81115 3 
T0 | 850| 610900) 17,4|70—74| 61 000, 17,4 165000) 1,2 | 1 47 
Meerfelder Maar. 
0 |2000| 242 5001100 | 0— 5100 000 41,2 | 982500)47,1 | 5 
51500 142500) 59 | 5—10 44500 18,3 ' 601200) 244 | 8 42’ 
10 1225 28000 40 |10—ı6| 37 000| 16,2 | 397 500) 19,5 | 8 22 
15 | 950| 61000) 25,2|15—17) 61000| 25,2 | 81300) 4,0| 0 54 
Holzmaar. 
oJ1110! 680001100 | 0— EI 28 0001 41,2 | 270.000! 42 9°23’ 
5 750; 0000| 58,8. 510: 10.000) 14,7 175 000) 27 |19 17 
10! 680. 30000! 44,1j10—15| 10:000| 14,7 | 12500020 |15 48 
15| 525 20000) 29.411520 13.000) 19,1 67501049 1 
20 300| 7000| 10,3|390—21| 7000) 10,5 4700| 0,8 | 1 13 
Weinfelder Maar. 
015251 168 0600100 | 010] 47 0600| 28 1 445 000] 33,5 |16°49" 
101325) 121.000) 72 |10—20 40.000 28,8 | 1010000] 23,4 16 39 
2011050) B1000| 48,2 20-30] 15 000) 8,9 735 000| 17,0 34 1 
80) 975 66000 393,3:350—40 15000 9,9 585 000! 18,6 '50 58 
40] 825 51000) 30,4 40-50 26 500) 15,8 377000 8,7 | 7 39 
50| 600, 24500) 14,6/50— 51) 24 500| 14,6 162000; 38 | 0 48 
Gemündener Maar. 
0| 976] 720001100 | 0—10| 24 000 33,8 600 0007 45,3 120° 2’ 
10| 776] 43000! 66,7/10--20| 19000 26,4 385 000) 29,0 '19 54 
20 | 600, 29000! 40,8|20—30| 11000) 15,8 | 235000) 17,8 28 % 
30 | 475) 18000] 25,0,30—-35| 4000) 5,5 80000 50 18 7 
35 400l 14000) 19,4185—38| 14 000| 19,6 | 28000] 2.1 | 2 27 
Schalkenmehrer Maar. 
0 1775| 2160001100 | 0— 5 69 000| 32,0 | 207 5001| 36,0 | 6°40” 
511450) 147 000| 68,1) 5—10 17000, 7,8 | #692 500! 28,2 |22 23 
10 11850| 180000) 60,2)10—15. 37 000 17,1 567 500; 22,7!9 35 
15 11150) 93000| 48,1115— 20) 56.000) 260 | 275000 11,2! 4 51 
20 | 1750| 37000) 17,1)20—21| 37000) 17,1 24700 10) 034 
Ulmener Maar. 
o| 9251 58500|100 0-10) 18 500] 34,8 442 500| 45,2 |23°23” 
10) 675) 35000] 65.411020! 11.000) 20,6 295 000| 30,2 127 5 
20 | 5501 24000) 45,0:20—80| 11 000| 20,6 | 185000| 19,0 23 22 
30 | 400] 13000| 24,2!/30—35| 8500| 16,0 43 700| 4,4 |11 14 
35 | 275) 4500| 8,4,85—87| 4500| 8,2 12000) 1,2 | 3 29 








zwischen beiden steht das Ulmener Maar, welches den 
kleinsten Flächenraum einnimmt. Die gröfste mittlere Tiefe 
(37,6 m) kommt dem Pulver-Maar zu, dem der Laacher 
Ses mit 32,5 m zunächst steht; die geringste absolute wie 
relative Tiefe besitzt das Meerfelder Maar (17 resp. 8,4 m). 
Eine andre Reihenfolge erhalten wir dagegen, wenn wir 





das Verhältnis der mittlern zur gröfsten Tiefe in Betracht 
ziehen; hier steht der Laacher Ses mit 61 Proz. voran, 
dem das Schalkenmehrer Maar mit 54 Proz, folgt; an 
letzter Stelle steht das Holzmaar mit 45 Proz., das be- 
reits den Übergang zu den trichterförmigen Wannen bil. 
det, während die übrigen Maare entschieden den Typus 
kesselfürmiger Becken tragen. Der Unterschied in der 
Beckenform bei dem Laacher See und dem Pulver-Maar 
tritt am deutlichsten in den Zahlen der Kol. 14 u. 15 her- 
vor, welche diejenigen Tiefen angeben, in der die Isobathen- 
Näche das Gesamtvolumen halbiert, resp. die Hälfte des 
Sesareals ist; denn während erstere beim Pulver-Maar 
gröfßser ist, ist letztere beim Laacher See die grölsere, 

Die Uferentwickelung nähert sich bei allen Maaren der 
Einheit, d. b. sie weichen in ihrer Gestalt von der kreis- 
runden nicht erheblich ab; am meisten thun dies noch der 
Laacher See und das Meerfelder Maar, wührend das Ge- 
mündener und das Pulver-Maar sich der kreisfürmigen 
Gestalt bereits sehr nähern; bei diesen beiden Msaren ist 
die gröfste Länge nur um je 25 m gröfser als die gröfste 
Breite; ihnen zunächst steht das Weinfelder Maar, dessen 
Umfangsentwickelung den Betrag 1,052 erreicht, 

Das Schalkenmehreor Maar, das einen Abflufs be- 
sitzt, war in östlicher Richtung früher bedeutend ausge- 
dehnter; das Meerfelder Maar erfüllt nicht ganz die 
Hälfte eines grofsen fast kreisrunden Kessels., Die süd- 
liche Hälfte wurde 1877/80 durch Vertiefung des Abflußs- 
kanals entwässert und in Weideland umgewandelt; das 
Holzmaar besitzt sowohl einen Zu- wie einen Abflufs. 
Das Pulver-Maar, das Weinfelder und das Ge- 
mündener Maar haben weder Zu- noch Abflufs; ihre 
Ufer sind vollkommen geschlossene Wälle; auf der Süd- 
seite dos Pulvermaars erhebt sich der halboffene, ganz iso- 
liert gelegene Schlackenkrater des Römersberges, dessen 
höchste Spitze 65,32 m über seinen Spiegel emporragt, an 
Höhe also um 9 m hinter der gröfsten Tiefe des Maars 
zurückbleibt. Das Ulmener Maar, wohl der jüngste 
Krater (as. v. Deohen a. a. O., 8. 237), ist im Laufe der Zeit 
etwas kleiner geworden, denn während v. Dechen seine 
Größe zu 6,9 ha angibt, konnte ich auf Grund polar- 
planimetrischer Messungen auf dem Mefstischblatt ihm nur 
5,35 ha zubilligen. Auf seiner Nordseite durch den Krater- 
rand geschieden, an dem vor ca 50 Jahren ein Teil des 
Ufers versank, dehnt sich ein 17 ha grofses, mit Wiesen 
und Moor bedecktes flaches Kesseltbal aus, der „grolse 
Weiher“ genannt. Eine Einsattlung am Kraterrand gegen 
Westen lisls früher das zu hoch gestiegene Wasser des 
Sees durch die Dorfstralse abfliefsen; um dies zu vermei- 
den, ist jetzt ein Kanal durch den Südkrater geführt; das 
Ulmener Maar besitzt also nur einen künstlichen Abflufs, 

20* 
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Physikalische Beobachtungen. 

Dor Iaacher See, das Weinfelder und das Pulver- Maar 
stimmen ziemlich genau in ihrer Farbe überein, die etwa 
Nr. 4 der Forelachen Skala entspricht; etwas lichter ge- 
färbt ist das Gemündener Maar. Das Meorfelder Maar 
zeigt eine grünlich-gelbe Färbung, während das Holzmaar 
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und der Uimener Maar eine recht schmutzige braun-grüne 
Farbe aufweisen, Die Durchsichtigkeit erwies sich 
am gröfsten beim Weinfelder Maar; es folgte das Pulver- 
Maar, dann das Gemündener Maar, der Laacher Sse und 
das Schalkenmehrer Maar, wührend die drei übrigen Maaro 
nur eine recht geringe Durchsichtigkeit besitzen, 


Tabelle TIT, 



























































Lascher See. jGemindener M,Schalkenmahrer M.! Pulvermnar. | Holamaar. |Meerfelder M.. Weinfelder M, 
6. X. 1886.) 7. X, 1806, ® X. 1688. ' 11, X, 1896. 211. X. 1538, 18. X. 2896. | 18. X. 1806. | 14. X. 1806, N 18. X. 1896, 
Datum. 38 45 bis in 16 bis an IK bin 106 bie | Ah 20 bis 10 5 48 bis | An 30 bie 1 196 16 bis 12h bis 
nöp | Konp. 3 | tin iO | au 20 p. 100 | 5420 5. Ibm | 10 PD. 
Wind . | stark | mälsıg r D-- | sehmuch | schwach — I schwich | det | 17 - j 2. Sehlals sturk 
Bewölkung . 8. 105 1 8 | 7 10 | 3 10 j 10 
Bemerkungen . Naelıt vorber |vorher 2 warme) Tag vorher | Hagel | regnerisch — h - g —_ 
Sturm j Tage || regneriseh { | H f 
Temp. der Luft. | —_ | 1.0" 17,6" 10,0 Dt N 6,5° 8.0” i 2,5” ! 7,5" 
Temp. der Oberil, 184° | 13,2" 13,7" 13,0 12.6* 12,8" 11,4° 11,4” 11,8" 
Temp. d. Wassers in [ l 1 
1m Ti | 134 | 13,2 13,7 13,0 12,8 | 128 11,4 | 14) 11,8 
In u 13,4 13,2 13,4 13,0 13,5 } 12,8 114 il 11,8 
In: ’5 | 13,3 13,8 13,2 13,0 12,4 | 12,8 11,4 11,8 11,8 
in * 18,3 13,2 13,3 13,0 12,4 I 0128 | 11,4 11,4 11,8 
Sen 13,5 13,2 13,4 12,3 12,4 I 12,8 | 114 | 11,4 11,8 
_ | 13,5 13,2 13,9 12,9 12,3 I 1238 | 11,4 11,4 11,8 
In a i 133 13,8 13,2 12,u 12,2 | 12,8 11,4 11,4 11,8 
nom 18,3 13,2 18,2 12,8 N 13,3 ! 12,8 11,4 | 11,3 11,8 
u c 13,3 13,1 13,2 12,8 | 12,2 j| 1208 11,4 Il 11,8 11,8 
0u » 13,3 13,1 13,3 123,8 12,2 ii 128 H 11,8 8,3 11,8 
14 m 13,3 13,1 13,1 | 12,7 | 11,6 12,8 11,2 _ 11,8 
33.475 18,3 ER m N | 8,6 12,8 111 er 11,8 
3%.» | 18a 13,10 0! 3. za 12,7 25 i = 11,8 
du nm 13,5 18,1 13,0 54 1,0 12,7 N 8,8 —_ 11,8 
lu » 119 | 13,0 13,0 7, 6,8 12,3 8,0 6,8 11,8 
lön » | 11,9 11,4 12,4 | Tr 6,7 | 9,2 8,3 _— 11,8 
I un | 9,0 K03 11,4 | 7,0 5,4 84 3,3 — 11,8 
Bu u | 7,7 8,5 83 | 6,3 6,8 8,0 89 N -_ 11,1 
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Die Tomperatur-Beohachtungen (Tab. III) sind 
an Zahl zu gering, um ans ihnen allgemeinere Schlüsse 
ziehen zu können, Systematisch fortgesetzte Beobachtun- 
gen wären gerade hier von grolsem Interesse, weil sio 
ausreichende Gelegenheit böten, den Einfluls der Becken- 
form eines Seos auf sein thermisches Verhalten zu konsta- 
tieren. Es haben nämlich der Laacher See und das Wein- 
felder Maar, das Gemündener und das Ulmener Maar, das 
Holzmaar und das Schalkenmehrer Maar fast genau je die- 
selbe Tiofe, sie weichen aber morphologisch nicht unerheblich 
von einander ab; nimmt man hinzu, dala sie abflufs- und 
zuflufslos sind oder auch nur ganz unbedeutende Zu- und Ab- 











fllisse besitzen und eine relativ bedeutende Tiefe erreichen, 
so haben wir in den Eifelmaaren gewissermalsen ideale 
Versuchsbecken für Temperaturmessungen im Wasser, und 
es steht zu hoffen, dafs Hergesells und Langenbecks Beob- 
achtungen im Weilsen See in den Vogesen ein noch in- 
teressanteres Gegenstück in den Eifelmasren finden werden. 
Eine Sprungschicht konnte ich in allen Maaren deutlich 
beobachten, im Laacher Ses aulserdem noch eine zweite 
Sprungschicht und ein achnelles Wandern derselben ; sie lag im 
allgemeinen um so tiefer, je gröfser die absolute Tiefe des Sees 
ist; ein bestimmtes gegenseitiges Verhältnis konnte aber nicht 
konstatiert worden, wie folgende kleine Tabelle zeigt: 


Tiefen- und Temperaturverhältnisse der Eifelmaare. 


Laacher See 
Tiefe in m , .... + 165—1B, 15-17, 16—18 11-13 
Betrag der Sprungsobicht . 4,2° 38° 41° 33° 
Pom. 2.2... .. 231° 1,9° 2,05° 1,75° 
Verhältnis zur Muximaltiefe 32%, 30% 32%, 320; 


Der Einflufs der Beckenform macht sich hier schen 
deutlich geltend, ebenso wie bei der absoluten Temperatur 
in der Region der Sprungschicht, die in den einzelnen 


Tiefe Lancher oe Gemündener Maar Schalkenmehrer Mnar 
i5 m 13,0° 7,8° 6,8° 
16 m 12,4 7,4 67 


Das Schalkenmehrer Maar ist in den höhern Schichten | 
durchschnittlich wärmer als das gleichtiefe Holsmaar, in 
den tiefen Schichten ist dagegen letzteres wärmer, am ! 
Grunde sogar um 2°. Im Holamaar bildeten die relativ | 
ausgedehnteren höhern Wasserschichten — bis 10 m 56 Prox. 
des Areals, beim Schalkenmehrer Maar nur 40 Proz. — 
ein besseres Wärmereservoir gegen die Kältoausstrahlung 
der rauben Tage, die in der Eifel mit dem 10. Oktober 
einsetzten und am letzten Beobachtungstage, dem 15., noch 
fortdauerten, als im Sohalkenmehrer Maar, und daher hat- 
ten dort die tiefern Schichten ihre rel. höhere Wärme von 
den warmen Tagen vom 7. bis 9. Oktober noch beibehalten, 
Der Lascher See und das Weinfelder Meer besafsen die 
gleiche Temperatur auch in der gröfsten Tiefe; das seich- | 
tere und kleinere Gemündener Maar war am Boden noch 
um 0,4° kälter, und das Pulver-Maar, das fast doppelt so 
tief wie das Gemündener Maar ist, war auf dem Grunde 
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Gemtindener Maar Schalkeumehrer Maar Pulver-Maar Holzmaar bieerfelder Maar Weinfeldor Maar 


11—12 15—16 12—13 9—10 18—19 
3,0° 3° 1,8” 31° 2,9° 
3,0° 3,1° 1,6" 8,1° 2,9° 

35% 219%, 6 56%, 36%, 


Maaren recht verschieden ist, obwohl die Beobachtungs- 
zeiten nur 1—2 Tage auseinanderliegen. 


Pulver-Maar Holsnaar Meerfelder Maar  Weinfelder Maar 
12,3? 8° 6,4° 11,8% 
92 8,4 6,8 11,8 


nur um 0,2° kälter als dieses. Zum Vergleiche mit den 
Temperaturmessungen in den Eifolmaaren mögen die Beob- 
schtungen dienen, die kaum 14 Tage später im Arendase 
in der Altmark ‘gemacht wurden {s. Poterm. Mitt. 1896, 
8.173 #.). Trotzdem inzwischen das raube Wetter ange- 
halten hatte, war dort die Temperatur in 20 m Tiefe 10,2°, 
in 23 m 8,6°, in 25 m 7,0°, in 30 m 6,4”, in 45 m 6,0°, 
also in der Tiefe bedeutend höher ale in der Eifel. Der 
Laacher See friert fast jedes Jahr meist Ende Januar auf 
rund 4 bis 6 Wochen zu, das Gemündener Maar von An- 
fang Februar bis Mitte März, das Ulmener Maar, das vor 
Winden recht geschützt liegt, sehr oft schon im Dezember 
trotz seiner relativ recht bedeutenden Tiefe, Moeteoro- 
logisch interessant ist endlich die mir von glaubwürdigen 
Leuten mitgeteilte Thatsache, dafs über den Laacher See 
hänfig Gewitter hinwegziehen, während von gröfsern Binnen- 
seen meist das Gegenteil berichtet wird. 


nn 


Die norwegische Polarexpedition, 1893—96. 


Von A. Supan. {(Schlafs 2).) 


Ill. Nansens und Johansens Schlittenfahrt und Auf- 
enthalt auf Franz Josef-Land (l4. März 1895 bis 
7. August 1896). 

Wenn einige übereifrige Freunde Nansens behaupteten, 
dafs die Erreichung des Nordpols gar nicht in seinem 
Plane gelegen habe, so entspricht dies nicht der geschicht- 
lichen Wahrheit. Als besonders charakteristisch möchte 
ich eine Stelle aus seinem Tagebuche vom 23. Sept. 1894 
hervorheben: „Unser Zweck ist, wie ich schon so oft klar- 
zumschen versucht habe, nicht so sehr, den Punkt zu er- 
reichen, ‚an welchem die Erdachse aufhört‘, als vielmehr 
das unbekannte Polarmeer zu durchgueren und zu erfor- 
schen, Und doch würde ich sehr gern auch den Pol er- 
reichen und hoffe, dafs es möglich sein wird, wenn wir 


f 
i 
l 
| 


1) Den Anfang siehe Heft VI, 8. 128, 


nur bis zum März bis 84° oder 85° gelangen, — und 
weshalb sollten wir das nicht?*!) Aber nicht immer 
unterscheidet Nansen so kühl zwischen Haupt- und Neben- 
aufgabe, zeitweise gewinnt die Leidenschaft für den Pol 
die Oberhand, und bezeichnend ist dafür seine Aufzeich- 
nung vom 27. März 1894: „Ich schaue mich blind an 
einem einzigen Punkte und denke einzig und allein daran, 
den Pol zu erreichen und uns einen Weg nach dem At- 
lantischen Ozean zu bahnen“?). Wohl ist es zu verstehen, 
dafs ein so lebhafter Geist wie Nansen der passiven Treib- 
fahrt auf dem „Fram“ bald überdrüssig wurde und dafs 
er sich nach einer Gelegenheit sehnte, wo er seine Per- 


1) Dantsche Ausgabe, Bd. I, 8. 427; englische Ausgabe I, 8. 467. 
Vgl. auch 8. 458 (engl. Ausg. 8. 501). 

2%, Ebendas, 8, 341 (engl. A. 8. 380). 
8. 331). 


Vgl. auch 8, 205 (engl. A. 
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sönlichkeit wieder voll einsetzen konnte; aber neben die- 
sern subjektiven Momente war doch das Streben nach dem 
Pol die Hauptveranlassung zu seiner denkwürdigen Schlitten- 
expedition, wie er das ja auch in den einleitenden Worten 
seiner Instruktion an Sverdrup ausdrücklich erklärte !}, 

Am 15. Januar 1894 taucht dieses Projekt zum ersten- 
mal in seinem Tagebuche auf, Das flache Eis bot eine 
prächtige Schlittenbahn und wurde nach N immer besser. 
Allerdings waren die Erfahrungen im folgenden Frühjahr 
wenig günstig, aber anderseits drängte die Überzeugung, 
dafs der „Fram® nicht so hohe Breiten gewinnen werde, 
wie man ursprünglich vorausgesetzt hatte, zur Entschei- 
dung. Die ersten Versuche milsglückten. Man hatte eine 
Last von ungefähr 1100 kg auf nur vier Schlitten ver- 
teilt, aber schen am Tage der Abreise, 26, Februar 1895, 
verunglückte einer, Am 28. Februar gingen Nansen und 
Johansen mit sechs Schlitten ab, mufsten aber am 3. März 
wieder zum Schiff zurückkehren, Die Belastung hatte sich 
als beträchtlich zu grols erwiesen. Das Gesamtgewicht 
wurde auf 7144 kg*) reduziert, so dals die 28 Hunde 
durchschnittlich 254 kg zu ziehen hatten, und diese Last 
wurde ziemlich gleichmäfsig auf drei Sohlitten verteilt. 

In die Details der Ausrüstung kann hier nicht einge- 
gangen werden. Nansen bemerkt einmal mit edler Beschei- 
denheit, das meiste von dem, was er für nen hielt, hätten 
bereite die Engländer, vor allem MoClintock, vor 40 und 
mehr Jahren angewendet, mit Ausnahme der Schnesschuhe, 
die sie in ihrer Heimat nicht kannten. Niemand wird den 
Helden der Franklin-Expeditionen seine Bewunderung ver- 
sagen, und die Reise McClintocks im Sommer 1853 mit 
20 Mann, zwei Schlitten und einer Ladung von 1854 kg, 


die in 105 Tagen 1912 km zurücklegte, stand in der That 


in der arktischen Entdeckungsgeschichte bie auf Nansen 
unerreiceht da. Aber trotzdem muls Nansens Schlitten- 
expedition als epochemachend bezeichnet werden. Zum 
erstenmal ist die Methode Pearys, auf dem grönländischen 


4) 34, II, 8, 2 (engl. Ausgabe $, 73). 
9 Ich habe aus den umfangreichen Listen im Buche folgende über. 


siehtliche Zusammenstellung gemacht: kg 
3 Schlitten wit Zubehör und 1 kleiner rn 
schlitten . F . - 66,14 
2 Kojaks und Zubehör . . . . . . 38,83 
Nahrungsmittel . . . . . . „802,18 
Kleidung +» : . . . . . . 21,16 
Schlafsack . . 90 
Wissensehaftfiche Instrumente , Karten, Bücher, 
Schreibheite . . . 7,30 
Photographiseher Apparat und Zubehör . A De °7 
Apstheke . . . De # 
Kochapparat , . P . . . . 40 
Petroleum . . . } . B . 18,0 
Gewehre und Munition . . i . . . 19,51 
Andre Utensilien . . . Re . + 21,16 


Seins 714,47 








Inlandeise, mit so wenig Leuten und so vielen Hunden als 
möglich zu reisen, auf das Polarmeer übertragen worden, 
Aufserdem hatte man sich die Eakimos zum Muster ge- 
nommen, Die Sehlitten waren nach grönländischer Art mit 
breiten Kufen gebaut, und nur darin war eine Änderung 
getroffen worden, dals man den Kufen im Querschnitt eine 
etwas abgerundete Form gab. Dieselben waren mit Neu- 
silber beschlagen, und darunter waren noch Kufen aus 
Ahornholz angebracht, um die Schlitten bei starkor Be- 
lastung haltbarer zu machen. Diese Unterkufen wurden aber 
am 17. Mai entfernt, und es ging dann bedeutend besser, 
Übrigens ist auf der ganzen Reise kein einziger ernstlicher 
Unfall mit den Schlitten vorgekommen, obwohl sie fast bei 
jedem Hindernis kenterten. Statt der schweren Boote wur- 
den Kajaks mitgenommen, deren Bambusgerippe mit Segel- 
tuch überzogen war, Dals die Anwendung von Schnee- 
schuhen eine bedeatungsvolle Neuerung war, wurde schon 
erwähnt; ohne sie würe es unmöglich gewesen, im nassen, 
tiefen Schnee sich weiterzubewegen, Auch in der Wahl 
der Nahrungsmittel zeigte sich wieder Nansens praktisches 
Genie. Sie waren für die beiden Männer auf 100, für die 
Hunde aber nur auf 30 Tage berechnet; nach dieser Zeit 
sollten die Hunde nach und nach geschlachtet werden !) 
und den überlebenden als Futter dienen, womit man wei- 
tere 50 Tage auszukommen hoffte, Trotzdem zunächst na- 
türlich auf möglichste Kondensierung der Nahrung gesehen 
wurde, war doch auch für Abwechslung gesorgt. Koch- 
und Heizapparat fuuktionierten ausgezeichnet; ihnen war 
es auch zu danken, dals Trinkwasser immer in genügender 
Menge vorhanden war und der gefürchtete Durst, unter 
dem so viele Polarfahrer litten, niemals eintrat. Nur die 
Wollkleidung erwies sich als unzulänglich, obwohl das 
Wetter verhältnismäßig warm war; aber trotzdem schei- 
nen — mit Ausnahme eines Anfalla von Hexenschußs, den 
sich Nansen Ende Juli infolge starkor Durchnässung durch 
Regen zugezogen hatte — die Reisenden stets bei guter 
Gesundheit gewesen zu sein, 

Der Ausgangspunkt der Schlittenreire lag in 84° 4’ N,, 
102° ©, Von da bis zum Pol aind 663 km, vom Pol bis 
Kap Fligely, das als wahrscheinlicher Endpunkt der Schlit- 
tenreise ins Auge gefafst wurde, 884 km, in Summa also 
rund 1550 km oder 154 km pro Tag. Eine solche mittlere 
Geschwindigkeit konnte nicht als unwahrscheinlich gelten 
(MeClintock legte durchschnittlich 18 km zurlick), natürlich 
immer unter der Voraussetzung, dals keine Hindernisse zur 
Abweichung vom Meridian nötigten. In Wirklichkeit ent- 
wickelte sioh die Sache freilich ganz anders. 

In der ersten Woche schien alles den besten Fortgang 


ı) In Wirkliehkelt wurde der erste Hund schon am 10. Tags getötet. 
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nehmen zu wollen. Das Eis wurde immer ebener, je wei- 
ter man nach N kam; bier und da nahm es aber schon 
einen hügeligen Charakter an. Am 22. März wurden 22 km 
zurückgelegt. Von da ab verschlechterte sich aber die 
Balın zusehends. Eiswälle und offene Kanäle durchkreuz- 
ten dieselbe. Sie nötigten oft zu weiten Umwegen und 
verursachten auch sonst viel Aufenthalt, denn die Hunde 
waren nicht im stande, die Schlitten über die Eisrücken 
zu ziehen; sie blieben ruhig stehen und warteten, bis man 
ihnen half. Zwischen den Blöcken dieser Wälle war zu 
wenig Schnee, als dafs man die Ski hätte gebrauchen kön- 
nen. Die Folge davon war, dafs man sich mit einer losen 
Befestigung der Schube begnügen mußste, was ihre Ver- 
wendbarkeit wesentlich beeinträchtigte. Bei dem häufigen 
Umstürzen der Schlitten hatten auch die Kajaks Schaden 
genommen, und da man zu ihrer Ausbasserung keine Mulse 
fand, so mulste man auf ihre Dienste bei der Übersetzung 
der Kanäle verzichten. Das Schlimmste aber war, dafs das 
Eis selbst nach 8 sich bewegte, dafs man also immer 
einen Schritt zurück that, wenn man zwei Schritte vorwärts 
gekommen war. Unter solchen Umständen mufste die Er- 
reichung des Pols aufgegeben werden, und am 8. April 
trat man von 86° 13,6’ N., 95° O. die Rückreise an}). 
Ich habe schon an einer andern Stelle?) die Bemerkung 
gemacht, dafs der Vorstols Nansens, von der 1882 erreich- 
ten höchsten Breite an gerechnet, grölser ist als der ge- 
samte Latitudinalfortachritt seit 1773, dagegen ist Nansen 
nur um 34 km weiter polwärts gekommen, als sieben Mo- 
nate später der „Fram“. Das ist aber ein Moment von 
untergeordneter Bedeutung; der Hauptwert der Expedition 
Nansen-Johansen besteht vielmehr darin, dafs sie die erste 
grolse Schlittenfahrt mitten durch das Polar- 
meer ist, im Vergleiche zu der alle frühern Versuche als 
unbedeutend bezeichnet werden müssen. Die Expeditionen 
im Norden Amerikas kommen dabei nicht in Betracht, 
weil sie kontineutale Randtouren waren. 

Die Rückreise ging anfangs unter günstigen Verhält- 
nissen von statten, Das Eis war gut, das Wetter fast 
beständig schön, und obwohl die Temperatur zeitweise 
unter —30° sank, war es doch in der Sonne geradezu 
ermüdend heifs. Im Mai trat aber eine starke Verschlimme- 
rung ein, und dabei war schon zu Beginn des Monats die 
Zahl der Hunde auf ein Dutzend zusammengeschmolzen. 


1) Es muls darauf aufmerksam gemacht werden, dafs die Karten zu 
Nansens Reisewerk von den Altern Darstellungen darin abweichen, dafs die 
Route bis zum 2, April meridionul verläuft und dann scharf nach NW 
sieh wendet, Sie atehen aber mit Nansens ausdrücklicher 
Angabe (dd. II, 8. 63, engl. Aung, 8. 142) im Widerspruche, 
indem sie den fernsten Punkt in ungelühr 89” O, ver- 
legen. 

® Peterm. Mitteil. 1897, 8. 16, 
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Das Eis wurde immer unebener und zerklüfteter, Schnee- 
stürme und undurchsichtiges Wetter erschwerten die Orientie- 
rung, der Schnee wurde mit steigender Temperatur immer 
schwerer gangbar, später trat sogar Regen ein, und doch 
war die Wärme nicht grofs genug, um den Schnee völlig 
zu schmelzen und die feste Eisunterlage blofszulegen, Die 
Vorräte gingen bedenklich zu Ende, man mufste sie be- 
reits Anfang Juni in Rationen teilen, und aulser Vögeln 
(am 7. Juni wurde die erste Möwe geschossen) war keine 
Jagdbeute zu finden. Am 22. Juni gelang es endlich, 
einen Seehund zu erlegen, der genug Nahrung und Fene- 
rungsmaterial lieferte, so dals man sich einen Monat Ruhe 
gönnen konnte, um bessere Zeit abzuwarten. Zu allen 
den quälenden und ermüdenden Schwierigkeiten gesellte 
sich noch die völlige Unsicherheit darüber, wo man sich 
eigentlich befand. Am 12. April waren nämlich die Uhren 
stehen geblieben, und als Nansen sie dann wieder aufzog, 
berechnete er die Zeit unter der Voraussetzung, dals er 
sich in 86° O, befinde, während er sich, wie es sich spä- 
ter bei der Vergleichung mit Jacksons Uhren herausstellte, 
64° (in dieser Breite nur ungefähr 55 km!) östlicher be- 
fand, Dieser Irrtum wurde zu einer Quelle der beunru- 
higendsten Milsverständnisse, Nirgends zeigte sich eine 
Spur von Land, und doch hätte man schon am 27, Mai 
Petermanns-Land erreicht haben sollen, und das „Sehnsuchts- 
lager“, in dem die Reisenden die Zeit vom 22. Juni bis 22, Juli 
zubrachten, mufste nach den Chronometerangaben unmit- 
telbar bei Kap Fligely liegen. Das erregte natürlich Zwei- 
fel an dem richtigen Gang der Uhren. Aber nun trat eine 
neue Komplikation ein, die die Erkenntnis des wahren 
Sachverhalts verhinderte, Nachdem die Reisenden am 
24. Juli zum erstenmal Land in Sicht bekommen hatten, 
gelangten sie am 5. August in die offene See. Diese Stelle 
liegt nach der jetzigen Karte in 81° 43’ N., 68° 34' O,, 
d. bh. mitten im Dovegletscher der Payerschen 
Karte, und quer darch denselben fuhr nun Nansen immer 
im offenen Wasser, entlang einer Inselgruppe, die er 
„Hvidtenland* (Weifses Land) taufte, nach W! Einen 
derartigen Widerspruch zwischen der Wirklichkeit und 
Payers Karte konnte man nicht für möglich halten; man 
mufste also annehmen, dafs man sich nicht auf Franz 
Josef-Land, sondern (in Übereinstimmung mit den Zeit- 
angaben) viel weiter westlich befand; und in der That war 
Nansen bis zu seiner letzten Tour im Sommer 1896 der 
Überzeugung, dafs er auf dem biaher noch unbetretenen 
Gillie-Land überwintert habe. 

Mit dem 5. August — an welchem Tage auch die bei- 
den letzten Hunde getötet wurden — kann die Sohlitten- 
reise als abgeschlossen betrachtet werden. Sie hatte, die 
zwei Ruhepausen von zusammen 37 Tagen abgerechnet, 
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107 Tage gedauert, und es waren nach meiner Schätzung 
ungefähr 1100 km zurückgelegt worden, also durchschnitt- 
lich pro Tag etwa 10 km. Hätte man die mittlere Ge- 
schwindigkeit auf die projektierten 15 km erhöhen können, 
so wäre der Pol bequem erreicht worden, Man hatte die 
Schwierigkeiten unterschätzt, aber man hätte sie besiegen 
können, wenn man betriüchtlich mehr Hunde zur Verfügung 
gehabt hätte. Damit ist für weitere Versuche ein wert- 
voller Fingerzeig gegeben, 

Von Hvidtenland fuhren Nansen und Johanusen nach O, 
um noch bei guter Zeit nach Spitzbergen zu kommen und 
mit einem norwegischen Schiffe heimzukehren, Stürmi- 
sches Wetter vom 17. bis 24. August, das das Eis dicht 
an die Kliste berandrängte, zerstörte aber diese Hoffnung, 
und wan mulste sich zur Überwinterung bequemen. Als 
geeigneter Platz bot sich dazu die SW-Küste der Jackson- 
Insel {ca 81° 12’ N., 55° 20' O.), wo aus Steinen, Moos 
und Erde eine ganz kleine Hütte (6,3 qm!) erbaut wurde, 
die man mühsam mit Treibholz und Walrofsbäuten deckte, 
Hier verbrachten Nansen und Jobansen die Zeit vom 
28. September 1895 bis 19, Mai 1896. Essen und schla- 
fen war fast ihre einzige Beschäftigung, Bürenfleisch und 
Walrofsspeock die einzige Nahrung, der Thran gab Lächt 
und Heizmaterisl für den Kochtopf. Aber auch diese Pe- 
riode einer nahezu vegetativen Lebensweise ist lehrreich; sie 
zeigt, wie weit die Anpassungsfübigkeit des Kulturmenschen 
unter aufserordentlichen Verhältnissen geht, ohne der Ge- 
sundheit Abbruch zu thun!). Es wird nur einmal gemel- 
det, dafs Nansen an Rheuma gelitten habe, Dafs Mangel 
an Bewegung Skorbut erzeuge, ist jedenfalls widerlegt, 

Nachdem die Kleider so gut wie möglich in Stand gesetzt 
worden waren, machte man sich zur Reise nach Spitzbergen 
auf. Man wählte den Weg nach S, am Ostrande der of- 
fenen Victoria.See und des gefrorenen Britischen Kanals. 
Bis zum 3, Juni waren die Fortschritte gering wegen stür- 
mischen Wetters, dann aber schwellte ein frischer Nord- 
wind die Segel der Schlitten, und am 12. Juni war man 
schon am Südrande von Franz Josef-Land angekommen, 
am ersehnten offenen Meere. Und hier, fast schon an der 
Schwelle der Heimat, wurden die Reisenden von einem 
Unfalle betroffen, der sie geradezu mit Untergang bedrohte. 
Die beiden Kajaks schwammen fort und wurden von Nansen, 
der sich sofort in die eiskalte See stürzte, nur mit fast 
übermenschlicher Kraftanstrengung gerettet. Am 17, Juni 
trafen sio am Kap Flora mit der englischen Expedition zu- 
sammen, und am 7. August entführte sie endlich der eng- 


D Vgl, was Payer in seinem Werk» über die österroiebisch-ungarische 
Nordpot-Expedition 8. 808 über die vorwiegende Pleischnahrung sagt, die 
auf seiner verbältuismäßsig kursen Schlittenreise Durchfall und Sehwüche 
erzeugle. 
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lische Dampfer „Windward“ nach der Heimat, die sie am 
13. August in Vardö wieder betraten. 

Es erübrigt nur noch, einige Worte über Franz 
Josef-Land zu sagen. Bekanntlich hat Payer auf sei- 
nen Schlittenreisen im J, 1874 die Grundlinien der Geo- 
grapbie dieses Landkomplexes festgelegt. Seine Karte um- 
falst den Raum von 80—83° N. und von 51—63” O. 
Er hat nun zwar in seinem Werke (8, 265) selbst betont, 
dals sie, namentlich im N von 81° 10’, nicht auf grofse 
Genauigkeit Anspruch machen könne, aber auf die etwas zu 
bestimmt hervortretenden Details kommt es weniger an, als 
darauf, dals sie nachweisbar seine Anschauungen von dem Baue 
dieser Ländergruppe in den Hauptzügen richtig wiedergab. 
„Das Land“ — sagt er auf 8. 264 seines Werkes — „in 
der nunmehr bekannten Ausdehnung, fast mit Spitzbergen 
von gleicher Grölse, besteht aus mehreren grolsen 
Komplexen, — Wilezek-Land ist das östliche, Ziehy- 
Land das westliche Hauptmassiv; beide sind von zahlrei- 
chen Fjorden durchschnitten und von vielen Inseln um- 
lagert, Eine breite Durchfahrt — Austris-Sund — trennt 
diese Massen in ihrer Längsmitte, zieht vom Kap Frank- 
furt an gegen N und gabelt sich in 81° 40' N. Br. unter 
Kronprinz Rudolf-Land in einem breiten nordöstlich ge- 
richteten Arn — Rawlinson-Sund —, welchen wir bis 
Kap Budapest verfolgen konnten.“ Die Entdeckung des 
Dove -Gletschers, den er mit dem Humboldt-Gletscher des 
Kennedy-Kanals vergleicht, mag wohl hauptsächlich zu 
dieser Auffassung beigetragen haben, denn ganz richtig 
bemerkt er, dafs Gletscher ungewöhnlicher Gröfse ein aus- 
gedehntes Hinterland voraussetzen (3. 307). 

Die Reise Leigh Smiths im J. 1880 liels diese 
Auffassung unangetastet, denn sie berührte nur den Süd- 
rand des Zichy-Landes und erweiterte hier die Kenntnis 
nach W bis gegen 44°. Um so einschneidender aber ge- 
stalteten sich die Forschungen Jacksona (1895 u, 961) 
und Nansens (1895), Jener zertrümmerte das Zichy-, 
dieser das Wilezek-Land. 

Jacksons Aufnahmen liegen westlich, vom 55. Meridian, 
die Route Payers bewegte sich im Austria-Sund um den 
59, Meridian herum; es ist also nicht sehr zu verwundern, 
dals sich verschiedene Resultate ergaben, und es hätte 
auch niemand daraus einen Vorwurf gegen Payer ableiten 
können, wenn sich dieser weniger bestimmt über das 
„Zichy- Massiv“ ausgesprochen hätte, Wesentlich anders 
verhält es sich mit dem Widerspruch zwischen Payer und 
Nansen, der, von O kommend, die Payersche Route unter 
ungefähr 814° Br. schnitt. „Es hat“ — erzählt Payer 
(8. 306 £) — „in dieser Breite den Anschein, als höre das 


1) Geographical Joursel 1896, Bd. VIII, 8. 543 f. und Karte, 
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Wilezek-Land plötzlich auf; doch ala die Sonne die trüben- 
den Nebel verzehrte, sahen wir die glänzende Hochfläche 
seiner ungeheuren Gletscher (Dove-Gletscher) in einem 
fast ununterbroohenen Weils zu uns herüberstarren. Nach 
NO lies sich das Land nur bis Kap Budapest in nebel- 
grauer Ferne verfolgen.“ Hier handelt es sich also um 
Objekte, die angeblich wirklich gesehen wurden und die 
nach Nansens Erfahrungen nicht existieren. Das Wilozek- 
Land hört wirklich dort auf, wo Payer es ursprünglich 
vermutete; es kann sich auch nicht weit nach ÖO erstrecken, 
da in dieser Richtung dunkler Wasserhimmel gesehen wurde. 
Die Hofimann- und Braun- Inseln existieren nicht, die 
Freeden-Insel ist vielleicht mit der südwestlichsten Insel 
von Hvidtenland identisch. An die Stelle des Dove-Glet- 
schers tritt die gefrorne Payer-See; am Nordrande dieses 
„oft massiven und unebenen Eises“ segelte Nansen im of- 
fenen Wasser nach W, Ebenso verschwinden der nörd- 
liche Teil des Wilozek-Landes mit dem Kap Budapest und 
der Rawlinson-Sund, und an ihrer Stelle erscheint auf 
Nansens Karte die eisbedsckte Weyprecht-See. Nansen 
vermutet, der Irrtum Payers sei dadurch veranlalst wor- 
den, dafs Nebelbänke über Hvidtenland von der Sonne be- 
schienen wurden, und verweist darauf, dals er an einer 
andern Stelle fast in denselben Irrtum verfallen wäre (hier 
war aber die Aussicht durch dunstige Luft gehemmt, und 
sobald das Wetter sich anfklärte, wurde der wahre Sach- 
verhalt erkannt). Es mufs übrigens betont werden, dafs 
Payers Routenaufnahme selbst nach dem Urteile 
Copelands, der jetzt mit ibrer Neubearbeitung beschäftigt 
ist, sich durch gröfste Zuverlässigkeit auszeichnet; um #0 
auffallender sind aber die Mifsverständnisse betrefis ent» 
fernterer, aber doch nicht gar zu weit entfernter !) Gegen- 
stände, die uns auch durch Nansens Deutung noch nicht 
genügend aufgeklärt erscheinen. 

Die Karte des Franz Josef- Landes, die Nansen seinem 
Werke beigegeben hat, ist auch nur eine provisorische 
Skizze. Mit sehr wenigen Ausnahmen sind die Umrisse 
und die Ausdehnung der Inseln ganz unbestimmt, Immer- 
hin kann man aber jetzt schon Franz Josef-Land als einen 
Archipel kleiner Inseln bezeichnen, denn selbst Wilozek- 
Land dürfte nicht erheblich gröfser sein als Gottland und 
kaun mit den Hauptinseln Spitzbergens keinen Vergleich 
aushalten, Am besten bekannt sind die Inseln zwischen 
dem (stark zusammengeschrumpften) Austrissund im O 
und dem Britischen Kanal und der Victoria-Ses im W, 
was die Karten Nansena und Jacksons westlich davon zei- 
gen, lälst nur ahnen, dafs irgend ein Zusammenhang mit 


3) Nach der endgültigen Route in Petermanss Mitteil. 1876, Taf. 11, 
beträgt dis kürseste Entfernung von Payers Route nach dem Dove-Glet- 
scher 30, nach der Braun-Insel 19 und nach der Hofmann-Insel 15 km. 


Petermanss Geogr. Mitteilungen, 1897, Heft VII. 
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Spitzbergen besteht. Die nach O hin zunehmende Zer- 
etückelung des alten Tafellandes scheint mir damit in Ver- 
bindung zu stehen, dafs in derselben Richtung der Sen- 
kangsprozels an Intensität gewann. Einen Beweis für die 
letztere Annahme erblicke ich in der Verschiedenheit des 
geologisches Baues von Spitzbergen und von Franz Josef- 
Land, Spitzbergen !) besteht zum gröfsten Teile aus archäi- 
schem, paläozoischem und triassischem Gestein, während auf 
Franz Josef-Land dieses Grundgerüst nirgends mehr zu Tage 
zu treten scheint, Payer, Smith und Nansen stimmen 
darin überein, dafs das herrschende Gestein fachgelagerter 
grobkörniger Basalt (Dolerit) ist; durch die neuern Funde 
ist man aber auch instandgesetzt, festzustellen, dals dieses 
Eruptivgestein jedenfalls nicht älter ist als jursssisch.. Wie 
Grant, der Begleiter Smiths, im Eira-Hafen, so fanden 
Kostlitz (von der Jackson-Expedition) und Nansen an dem 
östlicher gelegenen Kap Flora unter dem Basalt Oxford 
clay, aber auch basaltische Zwischenlager in diesem 
Thone, und ferner auf einem aus dem Gletscher hervorragen- 
den Basaltfelsen Sandsteinfragmente mit zahlreichen Pflan- 
zenabdrücken, die Nathorst eher dem obern als dem mittlern 
Jura zuzuerkennen geneigt ist, und die zeigen, dafs der 
Charakter der Flora damals auf Franz Josef-Land wis auf 
Spitzbergen der gleiche war, wenn auch die Arten etwas 
verschieden sind. Man erinnere sich, dafs auch Payer aus 
seinem östlicher gelegenen Forschungsgebiete das Vorkommen 
von Sandstein und Thonschiefer meldet, Während die 
Basaltdecke auf den südlichsten Inseln 160—200 m über 
dem Meere liegt, reicht sie auf den nördlichen bis zum 
Meere herab; dies würde eine zunehmende Senkung nach N 
anzeigen, jedoch ist zu bemerken, dafs Nansen bei Kap 
Helland (81° 24’ N., 57° O.) auch Thonschiefer fand. 
Auch von granitartigen Blöcken spricht er hier — leider 
haben ihm die Füchse im Winter den gröfsten Teil seiner 
Sammlungen gestohlen ! 

Von hohem Interesss sind die Strandlinien, die auf 
verschiedenen Inseln in etsgenartiger Aufeinanderfolge bis 
26 m Seshöhe beobachtet wurden. Payer spricht eben- 
falls von „schuttüberlagerten Terrassen mit organischen 
Einschlüssen (Muscheln), welche die Küste (des Austria- 
sunds) gleich hypsometrischen Kurven einfassen“ ?), Re- 
zente Muscheln fand auch Nansen auf den Strandterrassen 
bei Kap Flora, desgleichen auch Skelettteile von Wal- 
fischen bis zu 16 m über dem Meere, so dafs eine Hebung 
in der geologischen Gegenwart aulser Zweifel steht. 

In einem Punkte scheint ein bedeutender Unterschied 
zwischen den Forschungsgebieten Payers und Jaoksons zu 


t) Bueis: Das Antlitz der Erde, Bd. II, 8. 84 ff, 
2 8. 272. 
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bestehen, Während ersterer ausdrücklich hervorhebt, dafs 
„fast alle Gletscher bis zum Meere herabreichen“ )), erklärt 
letzterer ebenso ausdrücklich, dals „die Eiskappe, welche 
fast alle Inseln krönt, selten zum Meere herabsteigt“ ?); 
nur an der SO.-Küste von Hooker-Land fand er einen 
Gletscher, der seine Zunge bis an die See vorschob, 
Hvidtenland ist nach Nansen ebenfalls ganz vergletschert, 
und das Meer bricht sich hier an einer 16—20 m hohen 
Eiswand; eisfreies Land betrat er erst auf der Houen- 
Insel (ca 584° O.). Die Eisberge erreichen nicht im ent- 
ferntesten jene Höhe wie im Grönländischen Meere; der 
höchste, den Nansen traf, mals 16—20 m, und Jackson 
gibt als Maximalhöhe 22 m an, 

Über die Ausdehnung des Franz Josef-Archipels nach N 
und O hat Nansen einige interessante Vermutungen aus- 
gesprochen, die sich hauptsächlich auf Trifterfahrungen 
stützen, Da im „Sehnsuchtslager* auch bei andauerndem 
Nordwind das Eis nicht nach 8 trieb, so scheinen in die- 
ser Richtung, also östlich vom Wilezekland, hemmende 
Landmassen zu liegen. Dagegen kann König Oskar-Land 
im NW keine grolse Ausdehnung besitzen, weil nach die- 
ser Richtung die Trift von der Jackson-Insel ungehindert 
sich bewegte. Dem Petermann-Land kam Nansen bis auf 
ungefähr 80 km nahe, ohne es zu sehen; es dürfte also 
auch dieses nur eine kleine Insel sein. 


IV. Beobachtungen über das östliche Polarmeer. 

Das Polarmeer charakterisiert Nansen an einer Stelle 
als „eine zusammenhängende Masse von Eis- 
schollen, die in beständiger Bewegung sind 
und bald zusammenfrieren, bald auseinandergerissen oder 
aneinander zermalmt werden“. Die umpgestaltenden Kräfte 
sind die Gezeiten und Winde. Indem die Eisschollen an- 
einandergeprelst und übereinander getürmt werden, ent- 
stehen Wälle und Hügelketten, die — wie wir gesehen 
haben — sowobl das Schiff bedrüngten, wie den Schlitten 
die grölsten Schwierigkeiten bereiteten. Der höchste dieser 
Wälle, den Nansen erstiegen hat, mals in vertikaler Rich- 
tung 9 m. Manche besitzen großse Dauerhaftigkeit, wie 
der „grofse Hügel”, der sich bei der Eispressuug am 
27. Januar 1894 gebildet hatte und den „Fram* auf sei- 
ner Trift bis in das Jahr 1896 hinein begleitete. Andre 
unterliegen aber Veränderungen, indem sie nach verschie- 
denen Richtungen gespalten werden; ihre Reste treiben 
dann als eisbergartige Massen mit geraden Wänden, 
als Würfel von gewaltigen Dimensionen umher, und Nansen 
begegnete ihnen wiederholt auf seiner Schlittenreise. Spalten 
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und Rinnen bilden sich das ganze Jahr; die eigentliche 
Kanalbildung beginnt aber erst im Frübjahr. Meist 
waren die Kanäle a0 eng, dafs man darüberspringen konnte; 
Anfang Mai 1894 waren sie zum Teil auch noch oberfläch- 
lich gefroren, so dals man sie überschreiten konnte; später 
überwölbte sio häufig eine trügerische Schneedecke. 1895 
trafen Nausen und Johansen sber schon im April die 
Kanalbildung weiter fortgeschritten, als es wünschenswert 
war; mit Strecken schlechten, zerklüfteten, unobenen Eises 
wechselten jedoch immer wieder ziemlich ausgedehnte 
Flächen guten Eises. Die Schneeschmelze trat 1894 An- 
fang Juni ein; die Oberfläche verwandelt sich dann in 
eine breiartige Schicht, auf der man auch mit Schnoe- 
schuhen schwer weiter kommt; und erst wenn aller Schnee 
woggeschmolzen ist, gegen Ende des Sommers, tritt wieder 
die feste Eisfläche zu Tage, Das Eis hat dann eine schmutzig- 
braune Fürbung, die zumeist von mineralisohem Staub her- 
rübrt. Unter dem Einflusses der Sommersonne entstehen 
auf der Oberfläche der Schollen auch Süfswassertüm- 
pel, oft von beträchtlicher Ausdehnung, die aber bald 
wieder zufrieren würden, wenn sie nicht eine kleine Bei- 
mischung von Salz enthielten. Diese Tümpel sind der 
Wohnsitz eines überraschend reichen organischen Lebens, 
das sich allerdings erst unter dem Mikroskop enthällt: 
von Diatomeenschwärmen, die kleinen Tierchen zur Nah- 
rung dienen und die jeden Winter in Todesschlaf versinken 
und jeden Sommer wieder aufleben. Es gehört dies zu 
den interessantesten Entdeckungen der norwegischen Polar- 
expedition. 

Als die englischen Polarfahrer im J. 1876 zurückkehr- 
ten, stellte Petermann zum erstenmal den Unter- 
schied von Packeis- und Treibeismeer auf, jenes 
im W, dieses im O Grönlands, das mit seiner angeblichen 
Fortsetzung über den Pol hinaus diese beiden grundver- 
schiedenen Teile des Arktischen Ozeans trennen sollte ®), 
Der Gedanke dieser Zweiteilung beherrscht auch jetzt noch 
die englischen Forscher, wie sich aus der lebhaften und 
anregenden Diskussion in der Londoner Geographischen 
Gesellschaft vom 22, März d. J. zur Genüge ergibt?). 
MoÜlintock, der rubmreiche Nestor der britischen Ark- 
tiker, sagte, es seien auf der amerikanischen Seite niemals 
offene Kanäle im Eise gefunden worden. Keine Strömung 
setze os in Bewegung; gestaut durch das Land, verharre 
es Jahr aus, Jahr ein an der Aufsenseite des Parry-Archi- 
pels und erreiche dadurch eine enorme Müchtigkeit. Cle- 
mens Markham verfolgte die Ausdehnung dieses alten, 
puläokrystischen Eises von der Beringstrafse bis zum nörd- 


1) Petormanne Mitteil, 1876, 8. 471. 
9) Geographieal Journal 1897, Bd. IX, 8. 505 fl. 
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lichen Grönland, wobei er aber betonte, dals zwischen der 
Prinz Patrick-Insel und dem Kap Alfred Ernst (Grantland) 
noch Beobachtungen fehlen; und Sir Nares teilte das 
Polarbecken durch eine von der Beringstralss zu Lock- 
woods fernstem Punkte gezogene Linie gerade so in ein 
Meer mit altem und in ein Meer mit jungem Eis, wie =. Z. 
Petermann. Nansen erkennt diesen Unterschied nicht an, 
Er bestreitet, dals das Meereis jemals durch natürliches 
Wachstum eins Dicke von 15 m erreichen könne, wie sie 
an der Westküste der Prinz Patrick-Insel gemessen wurde, 
weil das warme Wasser an der Unterseite dies verhin- 
dere!), Eine solche Mächtigkeit könne nur darauf zurück- 
geführt werden, dafs gestaute Schollen sich übereinander- 
türmen, und das paläokryatische Eis sei demnach nur eine 
Küstenfacies an demjenigen Teile des arktischen Ran- 
des, wo die Anhäufung von Landmassen den Abzug des 
Treibeises nach dem Atlantischen Ozean verhindert. Würde 
man im N von Amerika weiter nach dem Pol vordringen, 
so würde man wahrscheinlich Eis von derselben Beschaffen- 
heit finden wie auf der Route der norwegischen Expedition. 
Das älteste Eis, dem Nansen begegnete, war nicht älter 
als 5—6 Jahre, Die mittlere Mächtigkeit des gewachsenen 
(nicht aufgetürmten) Eises betrug 3—34 m, das Maximum 
nicht mehr als 4,21 m. 

Zum ersten Mal sind durch Nansen Messungen des 
Wachstums des Eises ein ganzes Jahr durchgeführt 
worden ?®), Aus den von mir hinzugefügten mittlern täglichen 
Veründerungen®) ereieht man, dafs das Eis von Januar bis 
Anfang Juni ziemlich gleichmälsig wuchs, dann begann 
der Kampf zwischen der Auftauung von oben und dem 
Ansatz von Süfswassereis an der Unterseite, so dafs das 
Eis bis Anfang August wuchs, um erst dann konstant bis 
Anfang Oktober abzunehmen. Das auffallende sommerliche 


Wachstum hat schon Weyprecht richtig erklärt#). Das 
Gesamt. Verände- Genamt- Verände- 
stärke rung p. Tag stärke rang p-Tag 
13 mi m nun 
1894, April 10. 2a1 —_ 1894, Sept. 3. 2,08 —3 
n » 21. 24 9 » » 50 1,898 — 1,5 
„» Mi 5. 2,48 +3 „ Okt. 3. 1,98 0 
" » 2. 23,5 +4 n „ 13. 2,06 -+il 
» Juni 9. 2,88 +3 „ Nor. 10. wo o 
” "20. 2,58 0 „ De 11. 30 +1 
» li 4 957 —-o0 1895, Jan. 8. 2,82 +9 
n „ 30 87% +32 . „ 18. 2,48 -Fil 
” " 323. 2,40 —11 „ Per 6 23% 6 
n„ Aug 10. 317 -+38 n„ Mai 11. 3,0 +4 
" » 22. 2,06 —) 


1, Im wesentlichen stimmt damit nach Werprecht überein, wenn er 
such ein Anwachsen des Meereisss bis zu 10 m für möglich hält (Meta- 
morphosen des FPolareises, 8. 152). 

2, Vgl. damit eins Zusammenstellung ülterer Beobachtungen In Wey- 
prechts Metamorphosen des Polareises 8. 185. 

% Ich habe dabei die Zahlen dor deutschen Ausgabe zu grunde gelegt, 
in der englischen finden sich ein paar Abweichungen, 

4 Metamorphosen &e. 8. 101. 
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leichtere Sohmelzwasser verbreitet sich über das salzige 
Seewasser und gefriert, da das letztere eine negative Tem- 
peratur (von ungefähr —1,5°) besitzt. 

Die tiefste Temperatur erreicht das Eis zu Beginn des 
Frühjahrs: in O,sm Tiefe — 80, in 1,2m — 16°; im Sommer 
nähert sie sich sehr dem Schmelzpunkte, das Eis ist dann 
plastisch, und die Pressungen vollziehen sich geräuschlos. 
In diesem Falle wird es nicht blofs gebrochen, sondern auch 
geknickt und gebogen. Die Zeichnung in Bd. I, 8. 822 
(360 englische Ausgabe) ist in dieser Beziehung höchst 
interessant; eie zeigt die deutliche Schichtung des Eises 
und wie die Schichten durch die Anpressung an eine andere 
Scholle leicht gefaltet und an der Berührungsstelle flexur- 
artig gebogen sind. Besonders beachtenswert ist an diesem 
prächtigen Modelle der Wirkungen des Horizontaldruckes, 
dafs die obersto Schicht wohl an der Flexur, nicht aber 
an der Faltung teilnahm, — 

Von den rein geographischen Ergebnissen der nor- 
wegischen Expedition ist die Entdeckung einer ausge- 
dehnten arktischen Tiefsee unzweifelhaft das wich- 
tigste. Wohl kannte man schon vorher die Fortsetzung 
des tiefen Atlantischen Thales bis in die Breite von Spitz- 
bergen; schon 1868 hatte hier die Schwedische Expedition 
in 784° N., 21° W, eine Maximaltiofe von 4846 m gefunden, 
zugleich aber auch festgestellt, dafs Spitzbergen nicht nur 
nach W, sondern auch nach N anfangs allmählich, dann 
steil abfällt, Die nördlichste Lotung in 814° N., 174° O. 
ergab eine Tiefe von 2505 m. Wie weit aber diese at- 
lantische Furche in die Arktis hineinreicht, davon hatte 
man keine Ahnung, und im allgemeinen herrachte die An- 
sicht vor, dafs das Eismeer ein flaches Backen erfüllo?). 
Die Erfahrungen sprachen allenthalben dafür. Von der 
Barents- und Karasee wulste man zwar, dafs ausgedehnte 
Flächen des Meeresbodens unter 200 m herabsinken, aber 
nur um wenige Hundert Meter, und zwischen 30 und 40° O, 
tritt eine dentliche Verflachung gegen N ein. An der 
ganzen Nordküste Asiens sind die gemessenen Tiefen be- 
greiflicherweise gering, aber selbst 'auf dem Kurs der 
„Jeannette“, der doch ziemlich weit vom Lande abliegt, 
übersteigen die Lotungen nicht 110 m. An dem nördlichsten 
Punkte, den man von der Beringstralse aus erreichte (73° 
44’ N., 171°48’ W.), mals Berry nur 150 m Tiefe. Erstan 
der amerikanischen Seite deutet einiges auf die Nühe von 
Tiefses: in 72° N. und zwischen 153 und 155° W, wurde 


1) Zu einer bestimmten Ansicht wurden nur diejenigen gedrüngt, die 
die mittlere Tiefe des Ozeans berechnen wollten, und von diesen hat auch 
nur Krämmel (Morphologie der Moeresräume, 1879, 8. 30) es versucht, 
seine Ansicht durch die Erfahrang zu begränden. John Murray (Scottish 
Geograpk. Maguzine, 1898, 8. 14) teilt das Nördliche Eismser mit Aus- 
schlufs des europäischen Nordmeeres ganz mechanisch in 4 Stufen (0—100, 
100-500, 500—1000 und über 1000 Faden) vom gleicher Fläche, 
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in 252 und 265 m noch kein Grund erreicht, und in 
704° N., 1394° W, finden wir eine positive Lotung von 256 m. 
Im N von Grönland waren dagegen keine solchen Anzeichen 
mehr vorhanden; auf Markhams fernstem Punkte (83° 20’ N., 
63° 5’ W.) ergab die Lotung nur 132 m Tiefe; sicherlich 
reioben hier die Tiefen der Baffinbai und des Smith-Sunds 
nicht in das arktische Becken hinein. 

Es ist daher erklärlich, wenn such bedauerlich, dafs 
Nansen seinen Lotungsspparat auf verhältnismälsig geringe 
Tiefen eingerichtet hatte. Aber schon die ersten Monate 
der Triftfahrt überzeugten ihn von der Unrichtigkeit seiner 
Voraussetzungen, Zunächst überraschte die steile unter- 
seeische Böschung. Soweit man den gerade in diesem 
Punkte recht dürftigen Angaben des Reisewerkes entnehmen 
kann, reicht die sibirische Flachsee westlich von den Neu- 
sibirischen Inseln bis 78,6° Br, Unter 78,1” Br, wurden nur 
90 m gemessen, unter 78,8° Br. dagegen schon 1460 m, und 
unter 79,2° Br. erreichte die 2100 m lange Leine den Grund 
nicht mehr. Wir haben schon erwähnt, dafs man sich 
später bemühte, ‚den Apparat den neuen Erfahrungen an- 
zupassen; und es gelang dadurch festzustellen, dafs sich 
die ganzeFramtriftwenigstens von 80° N, 135° O, 
bis83° N, 14° O, über Tiefen von 8000--3900m 
bewegte. Man darf daraus wohl schliefsen, dafs sich die 
atlantische Thalfurche über das europäische Nordmeer direkt 
und ohne bedeutende Unterbrechungen in das arktische 
Becken fortsetzt, und es erscheint wir selır wahrscheinlich, 
dafs sie dann eine Biegung nach der amerikanischen Seite 
hin vollzieht, wo namentlich das plötzliche Aufhören des 
Parry-Archipels im W nur als ein Bruchrand gedeutet 
werden kann. Das Nördliche Eismeer ist also mor- 
phologisch eine Dependenz des Atlantischen 
Ozeans. 

Wenn man sich das Eismeer früher vorwiegend als Flachsee 
dachte, so war eine weitere Hypothese, nämlich die von 
dem arktischen Inselreichtum, in erater Linie dafür mals- 
gebend. Auch mit dieser Vorstellung hat die norwegische 
Expedition aufgeräumt. Sie hat nicht nur kein neues Land 
entdeckt, sondern uns auch gewichtige Gründe dafür an die 
Hand gegeben, dals weiter gegen den Pol hin überhaupt 
keine grülseren Iandmassen vorhanden sind. Das Haupt- 
argument, die Herkunft des ostgrönländischen Treibeises 
aus höheren Breiten als denen der Framtrift, wurde bereits 
auf 8. 130 erwähnt, Ferner ist die Thatsache, dafs das 
Treibeis stets mit grofser Leichtigkeit nach N abflofs, während 
bei der Bewegung nach BO am meisten Stookungen ein- 
traten, ein deutlicher Hinweis darauf, dafs nach N keine 
stauenden Landmassen liegen. Von symptomatischer Be- 
deutung ist auch die Beobachtung, dafs niemals Iandvögel 
nordwärts flogen. 


| 
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Das Nördliche Eismeer ist aber nicht blofs morpho- 
logisch, sondern — wie Krümmel es schon 1879 erkannt 
batte — auch hydrographisch eine Dependenz des 
Atlantischen Ozeans, Seine Strömungen stehen in unmittel- 
barer Abhängigkeit von den atlantischen. Die arktische 
Westtrift ist schon ausführlicher besprochen worden; sie 
ist eine wirkliche OÖberflüächenströmung, denn nicht 
blofs das Treibeis bewegt sich nach W, sondern auch das 
Wasser, Ihr bedeutendster Ausläufer ist der ostgrönländische 
Strom. Als Ersats dringt der Golfsetrom in das nord. 
polare Becken ein, 

Von den Temperaturreiben ist bieher leider nur eine 
einzige ausführlicher bekannt geworden, aber diese wird 
als typisch bezeichnet. Die betreffenden Beobachtungen wur- 
den vom 13, bis 17. August in ungefähr 81° N., 127° O. 
angestellt. Das Resultat führen wir hier nur auszugs- 


weise an: 
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Oberflächlich dringt die Insolation nur sehr wenig ein, 
diese thermische Schicht kann vernachlässigt werden. Dann 
folgt eine 200 m mächtige Schicht kalten Wassers mit 
einer durchschaittlichen Temperatur von —1”, dann eine 
warme Schicht von 660m Mächtigkeit und einer 
Mitteltemperatur von + 0,22”, endlich die kalte Bodenschicht, 
nahezu 3000 m mächtig, mit einer Durchschnittstemperatur 
von —0,57°. Diese drei Schichten unterscheiden sich auch 
durch ihren Salzgehalt in der Weise, dafs die obere am 
salzärmsten, die mittlere aın salzreichsten ist. 

Die Temperatur der Mittelschicht war im obigen Falle 
durchaus keine außergewöhnliche. Am 17. Oktober 1894 
wurde in 81° 47’ N. und ca 116° 0, in 300 m Tiefe sogar 
+ 0,55” beobachtet. Dafs jene Mittelschicht nur in der eigent- 
lichen Tiefsee vorkommt, geht aus der Messung vom 9. No- 
vember 1893 (ca 78° N,, 138° O,) hervor, wo das Wasser 
bis zum Boden in 107m Tiefe eine gleichmälsige Temperatur 
von —1,5° zeigte, Ihre Tiefengrenzen scheinen dagegen 
zu variieren, denn am 4. Okt. 1893 wurde in 78° 47' N. 
ca 136° O, in einer Tiefe von 1410 m — 0,4”, am Boden 
aber (1460 m) -+ O,18° gemessen. 

Dafs diese mächtige Schicht warmen Wassers dem Golf- 
strome angehört, darüber kann kein Zweifel bestehen, Ala 
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salzreiches Wasser sinkt er in die Tiefe, sobald er in das 
salzarme Polarbecken eintritt. Die Frage ist nur die, auf 
welchem Wege er dahin gelangt. Wir wissen, dafs er sich 
oberflächlich im Sommer bis nach Spitzbergen und Nowaja 
Semlja verfolgen läfst, während er im Winter aus der Barent- 
see sich zurückzieht, dagegen im W von Spitzbergen das 
Meer noch beträchtlich über die Lufttemperatur erwärmt. 
Auch die Tiefentemperaturen im Hochsommer beweisen das 
ungleichmälsige Verhalten der beiden Zweige des Golfstromes. 
In der verhältnismäfsig seichten Barentsee nimmt die Mäch- 
tigkeit der warmen Öberflächenschicht nach O0 hin ent- 
schieden ab; in 60—61° O. fand Weyprecht schon die 
ganze Wassersäule unter 0° abgekühlt, und nur in zwei 
Fällen war die Insolation bei Windstille kräftig genug, 
eine Oberflächenschicht von 1 oder 2 m schwach zu er- 
wärmen!), Durch das Thor zwischen Nowaja Semlja und 
Franz Josef-Land findet also kein Austausch durch Strö- 
mungen statt. Westlich von Spitzbergen sind dagegen die 
Temperaturverhältnisse wesentlich andere. In 77° 59' N, 
5° 10’ O. ergab eine Messung am 10. August 1878 eine 
warme Oberflächenschioht von 680 m Mächtigkeit und da- 
runter kaltes Wasser bie zum Boden (2438 m)®). Hier ist 
also die Verbindungsstelle zwischen dem europäischen Nord- 
meer und der innerarktischen See zu suchen, und es geht 
daraus andrereeits auch bis zur Evidenz hervor, dafs die 
stlantische Furche sich ohne gröfsere Unterbrechung bis 
gegen Neusibirien erstreckt. 

Aufisllend ist in der Nansenschen Reihe auch die 
verhältnismäfsig hohe Temperatar der Unterschicht und 
vor allem die Zunahme von einer Tiefe von 2900 nm bis 
zum Boden. Die Bodentemperatur ist doppelt so hoch 
wie im europäischen Nordmeer; sollte dies nicht darauf 
hinweisen, dals die Grundschicht im letzteren aus noch 
höheren Breiten stammt? 

Was schliefslich die meteorologischen Vorhält- 
nisse der innern Polarwelt betrifft, so können wir uns 
kurz fassen, denn darüber lüfst sich nur an der Hand aus- 
führlicher Zahlennachweise urteilen, und das einzige, was 
das Reisewerk in dieser Beziehung bietet, besteht in einer 
Tabelle der mittlern Monatstempersturen und einer zweiten 
der Kälteperioden®). Wir geben die erstere mit Hinzufü- 
gung der Position, soweit sich diese aus der Karte ermit- 
teln liefs, auf 8.162 wieder, denn ohne die Kenntnis der Lage 
des Beobachtungsortes ist eine Beurteilung der Temperatu- 
turen selbstverständlich unmöglich. Im ersten Jahre, wo 

1) Petermanos Mitteil, 1878, 8. 345- 

%) Mohn: Die norwegische Nordmeer-Expedition. Erg.-Elt. 63 zu 
Petermanns Mitteil. 1880. 

3) Die zweite, die im der englischen Ausgube ganz fehlt (ebemso wie 


die Beobachtungen in Franz Josef-Land}, scheint in der Märskolumne an 
ein psar Druckfehlern zu telden, 
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das Schiff nur wenig Fortschritte machte, haben die Mittel- 
werte eine gröfsere reelle Bedeutung; ja für die Zeit vom 
Oktober 1893 bis September 1894 erscheint es mir soger 
nicht unstatthaft, die mittlere Jahrestemperatur zu berech- 
nen, die in diesem Falle —18,5° beträgt, Desgleichen 
läfst sich eine solche für Franz Josef-Tand gewinnen (Juni 
1895 bis Mai 1896); es ergibt sich hier für ungefähr 
81° Br. —13,3°, während sie auf dem „Tegstthoff* in 
80° Br. im J. 1873 —16,2° betrug. Mit den Jahres- 
Isothermen, wie sie Hann in Berghaus’ Physikalischem 
Atlas gezeichnet hat, stimmen die Erfahrungen der Fram- 
Expedition gut überein, es wird sich aber erst später ein 
Urteil darüber bilden lassen, in welchem Verhältnis die 
beobachteten Temperaturen zu den normalen stehen. Wenn 
man für sämtliche Monate der Expeditionsdaner mit Zuhilfe- 
nabme der Beobachtungen an allen Stationen innerbalb des 
Polarkreises Isothermenkarten zeichnen wird, so wird man 
wahrscheinlich auch Jahrestemperaturen für verschiedene 
Punkte des Polarmeeres ableiten können. Man wird dann 
auch in der Lage sein, die Frage zu entscheiden, ob in 
Ostsibirien auch im Jahresmittel ein Kältepol existiert. 
Im Durchschnitt von 104 Jahren hatte Werchojansk, unter 
67° 84’ Br. gelegen, allerdings eine höhere Jahrestempe- 
ratur (—17,2°)1), als aus Nansens Beobachtungen für 
ungeführ 80° Br, nördlich von Neusibirien resultiert, aber 
Werchojansk bat auch schon kältere Jahre erlebt, z. B. 
1885 mit —19,6°®), Dagegen kann die thermische Aus- 
nahmestellung Ostsibiriens im Winter schon jetzt als sicher- 
gestellt betrachtet werden. Von November bis Februar 
hat Werchojanek tiefere Monatsmittel, als sie von den nor- 
wegischen Polarfabrern innerhalb dreier Winter beobachtet 
wurden, ja sogar in Jakutsk, in 62° Br., war in 36 Jah- 
ren der Januar nur ein einziges Mal wärmer als auf dem 
„Fram“ unter 85° Br. Die tiefste Temperatur, die ich 
in Nansens Reisewerk notiert fand, ist —52° (15. Ja- 
nuar 1896); es kamen aber von Mitte November bis Ende 
März in jedem Winter Perioden von mehreren Tagen vor, 
wo das Thermometer nicht über — 40* stieg; die längste, 
im Januar 1896, dauerte volle drei Wochen. Die tiefsten 
Temperaturen traten im östlichen Polarmeere, wie man aus 
einer Tagehuchbemerkung vom 18. Januar 1894 schliefsen 
darf, bei Windstille, also hohem Barometerstande ein, na- 
türlich nor in den untersten Luftschichten. Bei starkem 
Wind stieg das Thermometer fast immer, auch bei Nord- 
wind, und nur bei schwachem Süd {also vom sibirischen 
Kältezentrum her) fiel es. Genau dieselbe Erfahrung hat 
man in Jakutsk gemacht, nur dafs hier, entsprechend der 


I) Meteorol. Ztschr. 1896, 8, 242. 
%) Ebendas. 1889, 8. 239. 
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Fram-Trift. Schlittenreise u. Franz Josef- Land. 
Ungeführe Lage, °C Ungefähre Lage °C 
1895, Oktober ur BTW" N, 138 —138* 0. 18,4 - — 
» Norembor. . 2 0.» TnE-iBT 5 138 — 139,4 24,2 _ = = 
„  Derember . 78,7—792 , 138 —189 —19,2 — —_ _ 
1894, Januar . 79 108 , 1388 —137,5 —85,7 -— — —_ 
„ Februar 798—802 , 132,2—135 —)58 — — — 
„ März . 170, 133 —135 37,3 = _ = 
„ April ee Bd, 131 —135 — 21,2 _ _ _ 
„Mi BT 5 121,5—131 —10,1 E— 2 B 
„ Jmi 2 „+ Bs—Bl8 5 131 —ı128 — 15 - — —_ 
„ Juli. BI —B15 , 123 —136 + 08 _ _ — 
„ August. BI —8l1 5 126 —ı128 — 1,0 u _ 
» September. 81 —a18 „ 122,5—126 — 83 — va 
„ Oktober ee BI, 113 —12%,5 — 12,5 _ _ _ 
» Norember., » 2 2... 82 —828 , 109 —113 — 308 _ _ _ 
n  Desomber . 823-833 , 104 —ı109 — 1349 —_ — — 
1895, Januar . 833—83,7 , 104 —106 33,4 _ _ -_ 
„ Februar 835-836 „ 103 —ıIM —36,8 . = — 
„ Mrz B3a—B , 100 —104 34,8 34 —855°N, 102° 0. (380)1} 
„ April Bu —h , 93 —ı100 —18,7 94.0—86,3 73 —ı08 —28,8 
„ Mei. Bda—bls , Bu 93 121 B21—Bd,t 6 — 18 — 45 
„ Juni ie B45-847 5 79,9— 87 — 12 B2,1— 82,4 m — di 
„Mn Bis 5 72,9— 79,9 + 08 81,7—82,1 Ge 6 0,0 
„ August. BIT 5 76,2— 79 _ 16 312-817 5 — dt 
„» September , BET-86  , TR 84,1 _ 99 — 61 
„ Oktober BB. 70,8— 815 — 11,3 —18,3 
„ Norember, . . Br, B8,5— 70,8 — 50,9 15.0 
„ Dezember. . » St 5 4 — 88 —32,9 — 125,0 
81,3 55,8 
1896, Jana. 2. 2» 5, — 37,4 156 
„ Forma ... Bas—Bin 5 26 — 33 —4,T —23,3 
„ Min BuA—84e 5 20 — 27 —18,7 —143 
„ April BE, 15 — 20 —i18,1 —13,3 
„ Mu, 83.584 a | —10,7 81 —81,3 [>] Benz.) Ben ze fe | 
„ Juni BB 3: ,' 3 —15 — 17 80 — Bi, 490 54 (— un) 
„ Juli. 0. | — O1 _ - - 
Isothermengestaltung, allein der Nordwind etwas Kälte ı 64° 45’ W.) und jener auf dem „Fram“ im Sommer 1894 
bringt!). Das Maximum im ersten Winter der Framtrift (81—82° N. 121—128° O.): 

— °. di j i £ Juni Juli August 
war — 9,7”; die winterlichen ia auf Franz Josef. Det Or . bon Jar as 
Land waren —43,3 und — 1,1°, Br . +08 +28 +07 

Der wärmste Monat ist der Juli; in diesem erhebt sich „From“. 18 +03 —10 


die mittlere Temperatur auch im innern Polarmeere über 
den Gefrierpunkt, so dafs der Gegensatz zu der Antarktis 
aufs neue bestätigt wird. Neu ist aber der Gegensatz zwi- 
schen dem arktischen Meere und dem arktischen Lande, 
wenn er eich auch schon theoretisch voraussetzen liels, 
denn der Tauprozefs des Eises konsumiert eben den gröfsten 
Teil der zugeführten Wärme, Dieselben ungünstigen Be- 
dingungen bestehen auf dem Inlandeise Grönlands, das in 
seiner Geschlossenheit wahrscheinlich auch die Juli-Tempe- 
ratur unter den Nullpunkt berabdrückt, während in den 
eisfreien Randgebieten die untern Luftschichten sich viel 
rascher und stärker erwärmen. Sehr lehrreich ist in dieser 
Beziehung ein Vergleich der Beobachtungen in Fort Conger 
in Grinnell- Land in den Jahren 1881—83 (81° 44’ N., 


1) Hann: Untersuchungen über die Winde der nördlichen Hami- 
sphäre. (Sitx.-Ber, d ‚Wiener Akad. d. Wiss,, Matb.-mat. Kl., 1870, Bd, LX, 
Il. Abteil., S. 1683.) 





Aus der Temperaturtabelle läfst sich kein Schlufs auf 
die klimatische Verschiedenheit des westlichen und östlichen 
Teiles der Framtrift ziehen, weil die erstere in beträchtlich 
höheren Breiten verlief als die letztere. Dafs aber eine 
solche besteht, kann keinem Zweifel unterliegen, denn 
während der „Fram® im OÖ in der Nähe der ostsibirischen 
Anticyklonen eich befand, hewegte er sich im dritten Winter 
nördlich von bekannten Sturmbahnen, und die Herrschaft 
der Cyklonen reicht, wie es sich jetzt herausstellt, auch 
in hohe Breiten hinein. Daher die häufigen Temperatur- 
spriünge, die in dieser Zeit beobachtet wurden, während 
im O, nach einer mündlichen Mitteilung Nansens, die tägliche 
Schwankung ganz geringfügig war. Am 21. Februar 1896, 
als der „Fram“ in 84° Br. nördlich vom spitzbergischen Nord- 
ostland triftete, stand das Thermometer morgens bei be- 
wölktem Himmel und steifem SO-Wind auf —7°; nach- 


2) Nur die Hälfte des Monsts, 
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mittags sank es auf —25°, worauf der Wind plötzlich 
nach SW umsprang, und abends stieg es wieder auf —6,2°, 
Tags darauf trat Sturm ein, und das Barometer erreichte 
den niedrigsten Stand (723,6 mm), der bis dahin auf dem 
„Fram“ gemessen wurde. 

In bezug auf die übrigen meteorologischen Elemente 
enthält Nansens Werk nur gelegentliche Bemerkungen, Wir 
beschränken uns hier auf die Niederschläge. Die 
selben fielen selbstverständlich vorwiegend in Schneeform, 
aber Regen wird noch unter 85° Br. aus der ersten 
Hälfte September gemeldet. Im übrigen bestätigte auch die 
norwegische Expedition wieder die Niederschlagsarmut der 
Polarwelt, besonders im Winter. Trotzdem hält Nansen, 
im Gegensatze zu den englischen Arktikern, daran fest, 
dafs die Kondensation die Verdunstung überwiege, nur er- 
folgt die erstere mehr in der Form von Reif, der stets die 
Oberiläche des Eises bedeckt, ala in der von sichtbaren 
und mefsbaren Niederschlägen. Eine ähnliche Erfahrung 
macht man ja auch in der Gletscherregion unserer Alpen. 
Prof, Gerland hat dies in seiner Festrede „über Ziele 
und Erfolge der Polarforschung“ !) sehr anschaulich erklärt, 
„Läfst man“, s0 sagt er, „in einer Retorte Wasser sieden, 
die mit einer anderen, in der ein Stück Eis liegt, in Ver- 
bindung steht, so strömt aller Wasserdampf durch das Ver- 
bindungsrohr zum Eis hin und schlägt sich als Eis auf 
dem Eis nieder. So ist es im Grofsen auf der Erde: die 
Retorte mit dem warmen, verdunstenden Wasser ist die 
Tropengegend, das Überleitungsröhr die höhere Atmosphäre, 
das verdichtende Eis haben wir am Pol. Auch ohne dals 
Regen und Schnee fällt, wird durch dasselbe alle Feuch- 
tigkeit, aller Wasserdampf der Atmosphäre entzogen und 
in feinen Krystallen auf der Eisflüche niedergeschlagen, 


1) Strafsburg 1897, 3. 20. 





und da der Luftzuflafßs ein fortwährender und allseitiger ist, 
so haben wir in ihm das dauernde Ernährungsmittel der Polar- 
übereisung, die am Südpol infolge der grüfseren Luftfeuch- 
tigkeit wohl mächtiger, gleichmäfsiger ist, als am Nordpol“. 

Damit wollen wir schliefsen, obwohl unsere Exzerpte 
noch lange nieht erschöpft sind und besonders die prüch- 
tigen Schilderungen des Nordlichtes, das fast jede 
Nacht erhellte, noch manche Veranlassung zu Erörterungen 
geben könnten. Nur den Wunsch wollen wir noch aus- 
sprechen, dafs die wissenschaftliche Publikation sich würdig 
erweisen möge der grofsen That. Das Reisewerk hat eine 
Menge Fragen angeregt, deren Beantwortung wir mit Un- 
geduld entgegensehen. Namentlich auf dem Gebiete der 
atmosphärischen Dynamik erwarten wir eine aufserordent- 
liche Erweiterung unserer Kenotnisse, Das erfordert aber 
— wie ich schon einmal bervorgehoben habe — die Einbe- 
ziehung des gesamten gleichzeitigen Beobachtungsmaterials 
aus den mittleren und höheren Breiten in die Verarbeitung 
der wissenschaftlichen Framtagebücher. Mag dies auch erheb- 
liche Opfer an Zeit und Geld kosten, — Sparsamkeit wäre hier 
schlecht angebracht. Mit welchen Hoffnungen begrüfste 
man einst (1882—1883) die internationale Polarforschung, 
und wie ist man enttäuscht worden! Als die letzte, wich- 
tigste Arbeit gethan werden sollte, die Zusammenfassung 
aller Beobachtungen jener Epoche nach einheitlichen Ge- 
sichtspunkten, versiegten die Geldmittel! Das darf sich 
nicht wiederholen ; wir verlangen von den Norwegern nicht 
nur eine Zusammenstellung von Mittelwerten, wie sie zum 
Handwerkszeug des Klimatologen gehört, sondern auch eine 
vollständige Witterungsgeschichte der arktischen Kalotte 
während der Framperiode mit synoptischen Karten für jeden 
Tag. Wenn wir uns recht erinnern, hat dies auch Prof, 
Mohn als eins der vornehmsten Aufgaben bezeichnet, und 
das ist ein gutes Vorzeichen. 





Die pflanzengeographische Karte von Mittel-Albanien und Epirus'). 
Von Dr. Antonio Baldacei, 
(Mit Karte, a, Taf. 12.) 


Die nachfolgenden Betrachtungen haben den Zweck, 
eine zussmmenfassende Übersicht über die beigegebene 
pflanzengeographische Karte von Mittel-Albanien und Epi- 
rus nebst den erforderlichen Erläuterungen darzubieten. 
Da ich das in Rede stehende Gebiet noch nicht ganz 
durchwandert habe?), so sind diese Beobachtungen, wie im 


2) Aus dem Itelienischen übersetzt ron Dr. K. Hamart, 
9) Vorlisgende Arbeit wurde von A. Baldaeei zu Beginn des Jahres 


voraus bemerkt sei, allgemeiner Art und stützen sich auf 
sechs Jahre hindurch angestellte Untersuchungen und Samm- 
lungen. Die Erforschung der hohen, jungfräulichen Berg- 
ketten des Bezirks von Konica, auf die ich schon immer 


1895 vollendet. Im Sommer desselben Jahres untersuchte er den Besirk 
von Konica, sowie den nördlichen und mittlern Pindos, worsuf er im fol- 
genden mehrmals anspielt und worliber er eine besondere Abbandlung vor- 
öffentlichen wird (Hasert). 
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mein Augenmerk gerichtet babe, wird jedenfalls noch man- 
cherlei Neues bringen; doch möchten die im Vorstehenden 
behandelten Fragen hierdurch wohl kaum wesentliche Än- 
derungen erfahren, weil die von 1888 bis 1896 ausge- 
führten Beobachtungen meines Erachtens einen gewissen, 
gleichsam entscheidenden Wert haben. 

Das den Gegenstand unsrer Erörterungen bildende Land- 
gebiet liegt etwa zwischen 39° und 41° N. Br., 19° und 
21° Ö. L. v. Gr. und entspricht, indem es das türkische 
Vilsjet Janina nebst einem Teile Neu-Griechenlands um- 
schliefst, im weitesten Sinne dem alten Epirus. Ohne uns 
an die politischen (irenzen zu halten, die das geographi- 
sche und etlınograpbische Bild nur stören, begrenzen wir 
dieses Gebiet im Norden durch den Semeni-Strom und den 
Devol bis zur Einmündung des Baches Kolidoni; im Osten 
reicht es bia zu den Gebirgsketten Dangli und Ljaskovik 
östlich von Premeti, dann bis zu den Bergen von Konica 
und endlich bis zum Papingon-, Vradeton- und Pindus- 
Gebirge (Tsumerka- Kette); im Süden endet es am Busen 
von Arts oder Ambrakisa und im Westen am Ionischen und 
Adriatischen Meere. 

Abwechselungsvoll und weitläufig ist die Oberflächen- 
gestaltung des so umgrenzten Gebiete. Die jenen Teil der 
Balkanhalbinsel erfüllenden Gebirge zweigen sich von den 
eben genannten drei Ketten ab, die zusammen das Rück- 
grat Griechenlands ausmachen. Erwähnenswert sind in der 
Richtung von Nord nach Süd der Tomor (Gipfel Tomor- 
Maja, nach der österreichischen Karte 2413 m), der gegen 
Südost mit der Zentralkette durch die Nebenketten Bofnia, 
Ostrovica und Mali Penaritit zusammenhängt; das Bigns- 
Gebirge (1197 m) bei Berat, das sich im Süden mit der 
Malakastra (Visit 614 m) vereinigt; der Trebeäinj (1713 m), 
der sieh bei Iavor in zwei südwestlich bzw. südöstlich ver- 
laufende Zweige teilt; die Gebirgegruppen Skrapari, Des- 
nies und Dangli, die vom Beratit-, Lengarioa-, Vojussa- 
und Verkopis-Thale umsäumt werden; die Lungara-, Kara- 
buran- (oder Memu£-) nud Khimara- (oder Bika-) Kette, die 
unter dem Gesamtosmen Akroceraunisches Gebirge zusam- 
mengefalst werden (Kiore 2017 m, Cika 2027 m) und 
eine ausgeprägt südöstliohe Streichrichtung besitzen; das 
Grivas-Gebirge (Kudesi 1910 m, Kandaviz 2000 m), das 
erst ein gutes Stück »üdostwärts, dann slidwestwärts ver- 
läuft und sich im Norden mit dem Akroceraunischen Ge- 
birge, im Süden mit dem Sopot-, Baö- und Camanta-Ge- 
birge, oder, wie sie insgesamt heißen, mit den Gebirgen 
von Argyrokastron vereinigt. Innerhalb des Vierecks Te- 
pelen—Klissura— Poliöani—Zarovina erhebt sich die Ni- 
mertöka, die als Fortsetzung des Treobeäinj gelten kann 
und bis zum Gipfel Badelonia (südlich von Premeti, nach 
de Gubernatis 1950 m) eine streng aüdöstliche Richtung 
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einschlägt, um dann plötzlich scharf nach Nordwest zu den 
Gebirgsgruppen Budkopulon, Lundzuri, Scaperi und Cajup 
umzubiogen, die im Südwesten die ausdrucksvolle Hoch- 
ebene Makrykampos bilden. Dieses wichtige Massiv ver- 
einigt sich im Drynopolis- Thale, in dem die Strafse von 
Sti, Quaranta nach Jannina führt, mit den Gebirgen von 
Argyrokastron, dann in genau südöstlicber Richtung mit 
dem Midikeli (1850 m} und Prosgoli (Cukarela 2106 m) 
und durch sie endlich mit dem Pindus (Peristeri 2290 m) 
und der Tsumerka (Bredani 2336 m, Kakardiısta 2320 m). 
Unter-Epirus, d. h. das von den Bezirken Paramythis und 
Prevess eingenommene Gebiet, wird im Westen von einem 
unregelmälsig gestalteten Gebirge durchzogen, dessen höchste 
Erhebungen in der Olydika (1550 m) und Boganica (etwa 
1400 m) liegen. Den östlichen Teil erfüllt das Xerovuni- 
Gebirge (Bideri 1471 m), das sich im Miäkeli mit den 
südlichen Ausläufern des Prosgoli vereinigt, 

Zergliedert man das ganze zusammenhängende Gebiet, 
so kann man, von dem aus Vradeton und Pindus be- 
stehenden Zentralsaystem ausgehend, unterscheiden: a) im 
nördlichen Teile die drei langen Hauptabaweigungen des 
1) Tomor-, 2} Premeti-, 3) Akroceraunischen Systems; b) im 
südlichen Teile 1) ein unregelmäfsig gestaltetes Gebirgs- 
land, dessen nördlichste Grenze dort liegt, wo das Akroce- 
raunischo System endet und das bereits alle geologischen 
und orographischen Eigentümlichkeiten Griechenlands auf- 
weiseude Epirotische System einsetzt; 2) das Xerovuni- 
Gebirge, 

Die albanischen Gebirge liefern insgesamt neues Ma- 
terial zur pflanzengeographischen Untersuchung der Dolinen, 
die in vorzüglicher Weise die Entwickelung und Ausdeh- 
nung der von uns bereits betrachteten klassischen Dolinen 
Montenegros !) fortsetzen. Gleichwohl stellen sie, wie im 
voraus bemerkt sei, in Albanien keine so wichtigen Vege- 
tationsmittelpunkte dar wie in Montenegro und zweifellos 
auch im gröfsten Teile Dalmstiens, Bosniens, der Herzego- 
wins und Istriens, kurz in allen den Ländern, in denen 
die Karsterscheinungen zuhause sind. Die albanischen Do- 
linen sind in eine Unterlage aus Kreide- oder Tertiärkalk 
eingesenkt, zeigen eine unregelmälsige Ausbildung und Lage 
und fehlen zwischen dem Meeresspiegel und 1000 m ü.d.M,, 
um sich, wie stellenweise in Italien, in den mittlern und 
höhern Gebirgsgegenden einzufinden. Dies gilt für Mittel- 
Albanien zwischen dem Semeni und den Gebieten von 
Tepelen und Argyrokastron. In ganz Epirus dagegen keh- 
ron in bezug auf Untergrund, Ausbildung und Höhenlage 
durchaus die montenegrinischen Dolinen wieder und sind 


it) A. Baldacei: La stasione delle Doline, Studi di geografia bots- 
niea sul Montenogto © su gli altri pussi ad ao finitimi, (Nuoro Giom. 
Bot. Ital. Firenze 1893.) 
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dort unter dem griechischen Namen Katavothren bekannt. 
Sie setzen sich vom Akroceraunischen Gebirge und vom 
Bezirke von Argyrokastron ununterbrochen bis zum Pelo- 
ponnes fort und enden am Kap Matapan, um auf Cerigo 
und Kreta wieder aufzutreten, Trotzdem sie aber eine s0 
bemerkenswerte und eigenartige Bildung sind, haben sie 
nirgends dieselbe botanische Wichtigkeit wie die entsprechen- 
den Dolinen Montenegros, — ein Gegensatz, der folgender- 
malsen zu erklären ist: In Montenegro und seinen Nachbar- 
ländern vereinigen und vermischen sich das balkanische 
und dinarische Florenreich und bilden deshalb dort einen 
ganz besondern Landschaftstypns, wie er aus der Vereini- 
gung des physischen Einflusses Mittel- und Südeuropas 
hervorzugeben im stande ist, In demselben Malse, wie 
man sich von diesem Zentram nach Norden und Süden 
entfernt, nimmt die botanische Bedeutung der Dolinen ab, 
und die beiden Massive des Akroceraunischen Systems 
und des Makrykampos sind jenem Gegensatze unterworfen, 
nach dem die albanisch -epirotischen Dolinen der Land- 
echaft zwar ein eigenartiges Gepräge verleihen, auf die 
Pilanzengeograpbie jener Gegenden aber nur noch ganz 
im allgemeinen einwirken, 

Durch die Oberflächengestaltung ist das Flufsnetz be- 
stimmt, das sich sehr gut gliedern läfst, da seine Quellen 
mit Ausnahme des Devol-Ursprungs sämtlich innerhalb der 
Grenzen unsres Gebiets liegen, In Übereinstimmung mit 
dem orograpbischen Bau des nördlichen Teils laufen die 
Flüsse Albaniens einander parallel und fliefsen nach Nord- 
west, während alle epirotischen Flüsse das Bestreben haben, 
eine südwestliche Richtung einzuschlagen. — Der Semeni 
vereinigt sich mit dem Devol, dessen Unterlauf er bildet, 
nordwestlich von Berat und trennt die Gebirge von El- 
bassan vom Tomor-Syatem, das im Süden vom Osam oder 
Beratit, einem Zuflusse des Semeni, bespült wird. Die von 
den Ausläufero des Lakmon kommende Vojussa scheidet 
das Tomor- und Premeti-System und durchquert auf ihrem 
langen Laufe ganz Mittel-Albanien; dabei nimmt sie wich- 
tige Nebenflüsse auf, welche die einzelnen Gebirgsgruppen 
des gesamten Stromgebieta voneinander sondern. So trennt 
auf dem rechten Ufer die Deinica den Trebeäinj vom Dangli, 
auf dem linken die Sufioa das Lungara- vom Grivas-Gebirge, 
und der Dryoopolis-Flufs scheidet die Nimeröka-Kette und 
die Hochebene Makrykampor von den Gebirgen von Argyro- 
kastron. Der nach kurzem Laufe in die Reede von Val- 
lona mündende Giefsbach Dukati trennt das Karahurun- 
Gebirge von der Lungara und Khimara. Unter-Epirus 
durehströmen die ins Ionische Meer mündenden Flüsse 
Kalamas, Vuvos und Phanariotikos, ferner der Imros und 
Arta, die im Ambrakischen Golf enden. Keiner dieser 
Flüsse ist je reguliert worden, und ihr reilsender, ungestü- 

Petermauns Geogr, Mitteilungen. 1897, Heft VIL. 


mer und oft verheerender Lauf ist beständigen Verände- 
rungen seines Bettes unterworfen und führt das fruchtbare 
Erdreich mit fort, das sich an den Mündungen zu breiten, 
sumpfigen Niederungen wieder absetzt. Die von den Flüs- 
sen Vojusea und Semeni gebildeten Ebenen von Musakijä 
und Vallona sind eng zusammengehörigs Bestandteile der 
ausgedehnten Niederung von Durazzo. Auf weite Stracken 
erfüllt von Morästen, die von den Überschwemmungen jener 
Flüsse herrühren, und von Brackwasserlagunen, die den 
Stärmen und Fluten des Adristischen Meeres ihre Eht- 
stehung verdanken, erzeugen sie besondere örtliche Winde, 
die feucht und im Winter gewöhnlich kalt, im Hochsommer 
dagegen mild und frisch sind. Gleichwohl werden sie von 
den vorherrschenden Luftströmungen der Adria eingesaugt, 
die unmittelbar und oft mit heftiger Gewalt gegen die den 
Hafen von Vallona schützende Kalkmauer des Karaburun- 
Gebirges heranstürmen. Hier ein Beispiel: Am klaren 
15. August 1894 zeigte das Thermometer morgens in Val- 
lona + 26° C., mittags in Frakso (an der Vojussa) + 24° C., 
abends in Frakula (am äußersten Südostende der Ebene 
von Musakija) -+ 21° C.; das Barometer hielt sich hestän- 
dig auf 760 mm. Am folgenden Tage betrug die Tempera- 
tur kurz vor Sonnenaufgang in Frakula +15° C., gegen 
Mittag inmitten der Lagunen von Soli + 26° C., nach- 
mittags aın Vojussa- Ufer + 25° C. und bei beginnender 
Dunkelheit in Frakula wieder +22° C.; das Barometer 
stieg von 760 mm auf 764 mm, Aber trotz der Anwesen- 
heit der kalten Winterwinde sind in jenen Gegenden Schnee 
und Frost selten, und Oleander (Nerium Oleander), Myrte 
(Myrtus communis) und Esche (Fraxinus rostrata) gehören 
zu den üppigst entwickelten Pflanzen. Augenscheinlich 


wirken hier die im Semeni- und Vojussa-Thale entstehen. 


den Winde abkühlend. Dies wird durch die Thatsache 
unterstützt, dafs jenseits des Kaps Linguetta, wo das Kara- 
burun-Gebirge endet, nach Süden hin, sei es wegen der zer- 
rissenen Küste, des gröfsern Einflusses der Südwinde oder der 
nordwärts gerichteten Strömungen der Adria, das Klima zur 
Winterszeit gewöhnlich sehr mild ist. Dasselbe lehrt der 
Boden der Khimara auf dem steilen Akroceraunischen Ge- 
birge mit seinen schönen Limonen und Orangen. Dieses 
milde Klima bält auch in der an Seen und Bümpfen über- 
reichen Ebene von Butrintö und in der sehr häufig über. 
schwemmten Niederung von Parakalamos an. Auf der 
Strecke vom Akroceraunischen Gebirge bis nach Parga, 
d. h. zwischen den beiden Endpunkten, an denen der Ein- 
flufs des Kanals von Korfu fühlbar wird, ändert sich je- 
doch das Klima stufenweise, ist aber vom Klima des Ge. 
biete von Musakija nicht merklich verschieden, daher er- 
langen die Orangen in der Umgebung von Pargs ihre 
höchste Entwickelung und sind vielleicht noch üppiger als 
22 
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diejenigen der Khimara. Die weite Ebene von Arta (Kam- 
pos oder Salahora) zeichnet sich durch eine ganz beson- 
dere lokale Wirkung aus. Nichtsdestoweniger haben die 
Winde und Strömungen des Ambrakischen Busens nur 
einen begrenzten Einflufs, der nach beiden Richtungen hin, 
nach Südwesten gegen die ionische Insel Sta. Maura s0- 
wohl wie nach Nordwesten gegen Korfu, abnimmt. Die 
Orangenhaine von Prevesa am Eingangs des Golfs bestä- 
tigen meine Behauptung. Der Einfluß, den die physisch- 
geographischen Wirkungen des Ambrakischen Busens un- 
mittelbar auf das Klima ausüben, wird durch die im Som- 
mer bis auf +7° C. steigende Wassertemperatur der 
Flüsse Luros und Arta sicherlich erhöht. Die Oberflächen- 
gestaltung von Unter-Epirus selbst, das in nord-südlicher 
und ost-westlicher Richtung von Cafions durchschnitten wird, 
die den Stürmen des nahen Pindus überallbin Zutritt ge- 
währen, ändert das Klima des Landes und mit ihm die 
Vegetation in fühlbarer Weise. Deshalb mufs ich hier eine 
frübere Ansicht aufgeben und darf jenen Erscheinungen 
nicht mebr eine solche Wichtigkeit beimessen, wie ich sie 
ihnen bezüglich des Mittelmeerklimas auf Grund weniger 
kurzer, 1890 in Epirus angestellter Beobachtungen in einer 
frühern Arbeit zugeschrieben hatte !), 

Im Binnenlande sind nur die Sümpfe von Argyrokastron 
erwähnenswert, durch die der Drynopolis eine s0 grolse 
Entwickelung erlangt. Die meiste Bedeutung hat aber die 
sumpfige Ebene von Jannins, die bekanntlich von einem 
See genährt wird. Hier findet man, 410 m ü.d.M,, einen 
Temperaturunterschied von 22° C. zwischen dem wärmsten 
und kältesten Monat (August + 23,5 C., Januar + 1,9° C.). 
Im Winter 1893 verzeichnete v. Meichsner Temperaturon 


von —2° bis +5° C. Vom März bis Juni beträgt das - 


Temperaturmittel + 12,5° C., und die Zeiten der Winter- 
und Sommerwinde sind wohl voneinander geschieden. 

Im Vilajet Jannina unterscheide ich: 1) die Mittelmesr- 
zone im Sinne Grisebachs, 2) das Gebiet des Bergwaldes 
nach Drude und 3) die arktisch-alpine Region, entsprechend 
Drudes Hochgebirgsregion. Letztere kann man wiederum 
in drei Untergruppen zerlegen: in die a) subalpine Zone, 
b) alpine Zone und ec) Schneeregion, wobei ich mich dem 
von Christ auseinandergesstzten allgemeinen Begriff „Zone* 
anschlielse. 

Pe 

Das wenig oder gar nicht gewürdigte Gebiet der Mittel- 
meerflora in dem Raume zwischen Save, Donau, den Ge- 
birgen der mittlern Balkanhalbinsel und den Dinarischen 
Alpen breitet sich in überraschender Weise südlich und 


1) A. Baldasei: Essursions Lotanica fra Preresa & Janinn. (Boll. So. 
Bot, Ital, Firenze 1892.) 











westlich jener beiden Gebirgsketten aus, die für die Pilan- 
zengeographie der slawisch-hellenischen Halbinsel hoch- 
bedeutsam sind. Dies offenbart sich in allgemeinen und 
Spezialarbeiten. Deshalb darf man auch nicht auf die 
wenigen zerstreuten Stellen Wert legen, wo die Mittelmeer- 
Hora durch die rauhen Wintertemperaturen unterbrochen 
wird. An diesen vereinzelten Punkten gedeiht die mittel- 
europäische Flora, die sich mit Hilfe der als Eingangsthore 
dienenden Thäler des Donaugebiets und wahrscheinlich 
auch wegen des Fehlens der Ostwinde, die kaum noch die 
Westabhänge des wichtigen Sar Dagh berühren, in die 
Mittelmeerflora hineindrängt und dann aufserhalb der na- 
türliohen Grenzen der letztern in die kleinen Gebiete ein- 
dringt, um die sie sich mit den beiden Hauptflorengebieten 
der Balkanbalbinsel, dem mediterranen und arktisch-alpinen, 
streitet. 

Bekanntlich ist die Mittelmeerflora vor den andern 
Vegetationsgebieten durch das unbeschränkte Vorwalten 
immergrüner Sträuche und Bäume, namentlich der Oliven, 
ausgezeichnet, An zweiter Stelle kommen in Betracht Quer- 
cus coccifers, Gallapfel, Lorbeer (Laurus nobilis), Oleander, 
Myrte, Judendorn (Zizyphus vulgaris), Phillyreen, Pistacia 
lentiscus, Granatbaum, Paliurus australis, Mandelbaum, 
Oxyris alba und andre mehr oder minder verbreitete Ge- 
wächse. Besonders obarakteristisch für das Mittelmeergebiet 
sind die Macchien oder Dumeten, die vornehmlich aus 
Quercus ooocifera, Myrte, Oleaster und Pistacia lentiscus 
bestehen. Den Hauptwert lege ich auf Quercus coccifera, 
eins vielgestaltige und ausgesprochen mediterrane Pflanze, 
die zwar der italienischen Adriaküste fehlt, dafür aber 
längs der ostadriatischen Küste ununterbrochen bis 42° N. 
in die Umgebung von Duleigno vordriugt und vereinzelt 
such noch hier und da in Dalmatien heimisch ist, Im 
Binnenlande ist sie ebenfalls weit und geradezu massenhaft 
verbreitet und überzieht in bemerkenswerter Ausdehnung 
den Boden bis zu 1000 und 1200 m Meereshöhe, Bis zu 
jener Höhe reicht demnach die Mittelmeerflora, soweit sie 
durch die Gegenwart von Querous coocifers bestimmt wird, 

Die Naturbedingungen der adriatischen und ionischen 
Küsten entsprechen denen Südeuropaa, und die Pfilanzen- 
welt bält demgemäls gleichen Schritt mit ihnen. Obwohl 
die höchsten und niedrigsten Temperaturen jenes Gebiets 
noch nicht bekennt sind und auch über die physisch-geo- 
graphischen Verhältmsse der albanisch-epirotischen Küsten- 
länder zussmmenhängende Beobachtungen noch fehlen, so 
vermag dies unsre Vermutung nicht zu beeinträchtigen, 
weil der Anbau von Lämonen klar und deutlich und mehr 
als eine andre Erscheinung zu ihren Gunsten spricht. Ein 
Vergleich zwischen der Pflanzenwelt der türkischen und 
italienischen Seite der Adria ergibt sich ganz von selbst; 
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und die daraus resultierende Übereinstimmung läfst sicher- 
lich keinen Zweifel über die an der Zusammensstzung die- 
ser Vegetation beteiligten Pflanzenarten zu. Wir sehen 
aber sofort, dafs bezüglich der geograpbischen Breite ein 
augenfälliger Unterschied in der Begrenzung jener über- 
einstimmenden Pflanzenarten obwailtet, wie die Untersuchung 
einiger Eichenarten darthun möge, Quercus Vallona, die 
in Albanien bis in die Nachbarschaft von Vallona vor- 
dringt, beschränkt sich in Italien auf einige Gegenden der 
Japigia; Quercus Grisebachii, von der ich typische und 
sehr zablreiche Vertreter im Rumija-Gebirge (Montenegri- 
nisch-Albanien) angetroffen habe, endet auf der Apenninen- 
Halbinsel im mittlern Apulien bei Castellana; und Quercus 
eoecifers, die ich in stattlichen Maochien überall bis nörd- 
lich von Duleigno bemerkte und die Antinori auch für 
Dalmatien erwähnt, fehlen in Italien am Adriatischen Meere, 
um dafür im Gebiete von Gallipoli am Ionischen Meere 
aufzutreten. Noch folgende Beispiele würden hierher ge- 
hören: Wir hätten mehrere Arten von Ephedra, Daphne, 
Rhamnus und viele andre zu betrachten, ganz abgesehen 
von den zahllosen Grüsern, welche die Mittelmeerflora Al- 
baniens in ausgedehnten, prächtigen Macchien entwickelt 
und die in Italien unter der entsprechenden Breite nicht 
ihresgleichen haben. Auch ist es angebracht, daran zu 
erinnern, dafs diese Vegetation an der adriatischen Ost- 
küste bis einige Kilometer nördlich von Fiume vordringt, 
während sie in Italien kaum über Ancona und obendrein 
nur in sehr bescheidenen Verhältnissen hinausgeht. Daraus 
folgere ich, dafs diese Po-Ebene, weil sie den kalten Nord- 
winden Einlals gewährt, im Verein mit den südwärts ge- 
richteten Strömungen der Adris einen Einflufs bis nach 
Mittel-Italien ausübt, indem sie nataurgemäls die Vegestations- 
grenzen und -perioden verschiebt. Dieser Einflufs, der 
seinen Ursprung im (luarnero hat und durch die Einwir- 
kung der Po-Ebene verstärkt wird, macht sich also in viel 
auffälligerer Weise am West- als am Ostgestade der Adria 
bemerkbar. Es ist erklärlich, dafs er am dinarischen Ge- 
birgswall ein keineswegs unerhebliches Hemmnis findet und, 
indem er sich an den ausgetrockneten Kalkwünden der 
krostisch - dalmatinisch-albanischen Gebirge bricht, notwen- 
digerweise an der Westseite |der Adria wirksam sein 
mufßs. Wäre dem nicht so, so mülste die Mittelmeerflora 
in Fiume und im stürmischen Quarnero fehlen und dafür 
auf der entgegengesetzten Seite von Venedig bis zu den 
Marken auftreten. Dies war teilweise vielleicht in frühern 
Zeiten der Fall. Sind z, B. die vereinzelten Macchien der 
Euganeen und der Berieischen Hügel, deren Vorhandensein 
bisber noch keine genügende Deutung erfahren hat, wenn 
sie nichts mit der heutigen Mittelmeer-Vegstation gemein 
haben, nur durch Zufall die Reste eines andern Pflanzen- 
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gebiets, das mit der Änderung des Klimas und dem Ent- 
stehen sumpfigen Alluvialbodens verschwand? 

Bis 1000 und 1200 m umeschliefsen die mit Dolinen 
besetzten Erhebungen und Hochebenen eins Pflanzenwelt 
vom reinsten Mittelmeertypus. An solchen Standorten er- 
scheinen neben den Pflanzen der Thäler und Tiefebenen 
auch die Kulturzonen, die nicht ausgedehnt sind, indem sie 
im Verhältnis zur Volksdichte und oft sogar noch darunter 
stehen. Am wichtigsten sind die zur Ernährung unerläfs- 
lichsten Getreidearten Weizen, Reis, Mais, Gerste, Roggen 
und Hafer. Die mannigfachsten Getreidearten werden in 
sehr ausgedehntem Mafßse von den Bewohnern der Küsten- 
orte bis zu den höher gelegenen Dörfern angebaut, Wegen 
der mangelnden Sicherheit in den aulserhalb des bewohn- 
ten Gebiets liegenden Gegenden würde man aber in Alba- 
nien und Epirus jene sommerliche Bergkultur vergebens 
suchen, die in Italien so häufig ist. Ausgedehnter viel- 
leicht als der Anbau des Getreides ist der Anbau des 
Maises in seinen europäischen Spielarten. Ein erfolgreicher 
Anbauversuch mit amerikanischen Maisarten, den man in 
den letzten Jahren in der Ebens von Musakijh machte, 
wurde aebr bald — und zwar lediglich aus Nachlässigkeit — 
wieder aufgegeben und ist jetzt ein frommer Wunsch. 
Alles in allem ist der albanische und epirotische Acker- 
bau in entmutigender Weise primitiv, obschon man in den 
rauhen Bezirken der Tsumerka eine etwas rationellers Be- 
wirtschaftung einzuführen beginnt, Die Weinrebe ist that. 
sächlich in Vergessenheit geraten; ganz unbedeutende, 
eigentlich so gut wie gar keine Weingärten gibt os bei 
Vallona und Prevesa und an einigen andern Orten, Und 
trotzdem würde der Wein reiche Erträge liefern, die sogar 
schr gesuchte und wichtige Ausfuhrgegenstände liefern 
könnten! Das beweist die Thatsache, dals die Rebe sich 
in wild wachsendem Zustande in Albanien und Epirus 
überall und aufserordentlich häufig bis ins Gebirge hinauf 
findet und z. B. im Waldgebiet des Tomor, des Akrocerau- 
niechen Gebirges, der Nimeröka und des Pindus gleichen 
Schritt mit Querens eoceifera hält. Nicht viel ausgiebiger 
als der Wein wird die Olive angebaut, und man kann be- 
haupten, dafs mit Ausnahme der an der Küste bei Vallona 
und Prevess vorhandenen Olivenpflanzungen, die noch aus 
der Zeit der Venetianer stammen, ganz Inner - Albanien 
ohne jenes kostbare Gewächs ist, das ich im Kulturzustande 
vereinzelt oder in kleinen Gruppen an den vorschiedensten 
Stellen bis etwa 400 m ü. d. M. oberhalb des Dorfes Ku- 
desi, auf der Lungara, dem Trebeiinj, oberhalb Premeti, 
bei Kalenca, bei Agnanta in der Täumerka &e. und wild- 
wachsend hier und dort bis 500 m. ü. d. M. im Cepin-, 
Grivas-, Polilani-Gebirge und anderwärts bemerkt habe. 


Ebenso liefert die Baumwolle, die in der Ebene und im 
23° 
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Hügellande gedeihen würde, nur ganz geringfügige Erzeug- 
nisse, Eine der wenigen Pflanzen dagegen, die neben den 
unentbehrlichen Getreidearten einige Hilfsquellen darbietet, 
ist der Tabak, von dem ich stattliche Abarten auf den 
Hügeln von Jannina bis etwa 500 m ü. d. M. beobachten 
konnte. Aber die Kulturgebiete sind so unbedeutend, dafs 
sie die Eigentümlichkeiten der Mittelmeer-Region nicht än- 
dern und blols einen ganz sllgemeiuen Einfluß auf sie aus- 
üben. Die Ackerbauzone von Albanien und Epirus rühmt 
sich vielleicht keines einzigen wildwachsenden Pflanzentypus, 
der für sie charakteristisch wäre und einen andern Schlußs 
in diesem Sinne zuliefse, 

Die Belaubung der Büume und Sträucher des Mittel- 
meergebiets beginnt in Höhen bis 150 und 200 m im er- 
sten Drittel des März und verzögert sich oberhalb dieser 
Höhe um 10 bis 20 Tage. Zwischen Luros und Philip- 
piada in Süd-Epirus kommen die ersten Blätter von Fieus 
carica und ÜUrataegus pyonoloba bald nach dem 15. März 
zum Vorschein. Derselbe Crataegus steht in der Uinge- 
bung von Lamis gegen Mitte April und etwas später in 
voller Blüte, Für Mittel-Albanien besitze ich keine eigenen 
Beobachtungen; aber aus einer Anzahl mir zugegangener 
Bemerkungen erhellt, dafs die Hauptentwickelung der Vege- 
tation in die letzte Woche des April und in höher gelege- 
nen Gegenden bis zur Höhe von Jannina in die ersten 
Tags des Mai fall. Die Beobachtungen umfassen eine 
ausgedehnte Gruppe von Pflanzenarten, unter denen ich 
aufzeichne: Smilax aspera, Quercus cooccifera mit ihrer 
Abart Q. calliprinos, die zu Sfakidaki bei Prevesa den 
Umfang eines stattlichen Baumes mit breiter, schöner 
Krone annimmt; Q. Grisebachii, die in der untern Mittel- 
meerregion zuweilen zur Kleinheit eines Strauches mit 
länglichen, gesügten oder geschweiften Blättern herabsinkt; 
Q. Aegylops, die in den mittlern Höhen des Gebiets (Höhe 
von Delvino) durch die Form ihrer lanzettförmigen, ge- 
sögten Blätter auffällt; Q, peduneulata und Q. sessilillora , 
Q. conferte, Carpinus duinensis, einer der Bäume, welche 
die Haine der Dolinen bilden; Celtis australis, Laurus 
nobilis, Olen europasa, Jasminum fruticans, Phyllires varia- 
bilis, Arbutus unedo, Cornus mas, Viburpum tinus, Opuntia 
fious-indica, Rosa sempervirens, Rosa canina, Pirus amyg- 
daliformie, Calycotome villosa, Genista vandicans, Spartium 
junveum, Podocytisus oaramanicus, Cytisus Weldeni, An- 
thyllis Hermannise, Corecis giliquastrum, Rhamnus sp., Ziey- 
phus vulgaris, Pistacia lentiacus, Rlıus cotinus, Paliurus 
australis, Tilia argentes, Clematis flammula, Juniperus 
phoenicea und Juniperus oxyoedrus, 

In den Dumeten des Tomor bei Periäujaks und in 
denen von Syrakon lebt Arcenthobium Oxycedri parasitisch 
auf Juniperus Oxycedrus, 
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Die Höhengrenzen, bis za denen jene Arten vordringen, 
sind sohr wechselnd. Für die immergrüne Region der 
dalmatinischen Gebirge hat Grisebsch eine höchste Erhe- 
buog von 455 m, für den Sar bis 500 m, Süd-Macedonien 
405 m und den Berg Athoa 390 m angegeben. Für die 
Gebirge Montenegros kann ich im allgemeinen 600 m, für 
Albanien 800 m und für Epirus bis 900 m angeben. Be 
greiflicherweise sind von dieser allgemeinen Übersicht die 
vereinzelten Stellen ausgeschlossen, die Spuren der Mittel- 
meerflora mit Quercus ceoccilera aufweisen. Deshalb will 
ich nicht erwähnen die Dumeten unterhalb Syrakon (1000 m 
und mehr) auf dem Westabhange des Pindus, diejenigen 
des Berges Murgha im Bezirke von Paramyihik (etwa 
1100 m) und andre in der Akrooeraunischen Kette, im 
Tomor- und wahrscheinlich auch im Premeti-System. Aber 
diese Oasen liegen mitten im Bereiche der Dolinen und 
haben einen Kalkuntergrund. Für Griechenland fehlen mir 
Beobachtungen, und ich finde sie weder bei Grisebach, 
noch bei Drude. In Kreta reicht die immergrüne Region 
bis 1300 m hinauf, Im Apennin und am Ätos unter 
38° N. beträgt nach Grisebach die höchste Grenze blofs 
389 m. Sieht man daher von den üulsersten Höhengren- 
zen der Mittelmeerregion in Montenegro, Albanien, Epirus 
und Kreta ab und vergleicht man sie bei den dalmatini- 
schen Gebirgen und dem fast 4 Breitengrade von ihnen 
entfernten Ätna, so zeigen sie einen Unterschied von 66 m. 
Dies erklärt sich ausschlielslich aus der Naturbeschaffen- 
heit der slawisch-griechischen Länder und ihrer Ausstat- 
tung mit Dolinen, und wir haben den augenscheinlichen 
Beweis dafür, dafs die Dolinen nicht hlofs aufserordent- 
lich wichtige Vegetationsmittelpunkte sind, sondern zu- 
gleich auch in hervorragender Weiss die weitere Verbrei- 
tung der Mittelmserflora begünstigen. 

Unmittelbar vor Quercus eoccifera enden Carpinus dui- 
nensis (von mehreren Seiten fälschlich der Berg- oder aub- 
alpinen Region zugerechnet) und Quercus Grisebschii, die 
in der Höhe eine beträchtliche Entwickelung erlangt (die 
Waldungen des Tomor und Trebeäinj), Pisus amygadali- 
formis (stets nur in vereinzelten Exemplaren), Rhamnus 
infectoria var. pubescens, Rbamnus rupestrie, der z. B, 
vielfach im Akroceraunischen Gebirge (Hagios Georgios- 
Pafs, Logara-Pals, Cika-Berg) bis ins Bereich des Nadel- 
waldes vordringt, Tilia argentea, die übrigens wegen ihres 
Vorkommen# unweit des Meeres (Trajda im Bezirk Vallons) 
bemerkenswert ist, und Juniperus oxycedrus. Seltener ala 
mit der eigentlichen baumartigen Flora, d. h. den Maccbien 
und Wäldern des Mittelmeergebiete, sind mit diesen Pfan- 
zen vergesellschaftet Quercus sessiliflora und Quercus pe- 
duneulata mit ihren Abarten, CUytisus Weldeni (südöstlich 
vom Trbad, etwa 1100 m), Pistacia lentiscus und Paliurus 
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australis. Gelegentlich erblickt man auf der Westaeite der 
Tsumerka bis 1450 m auch Ostrya carpinifolis und bis 
etwa 1550 m Paliurus auatralis. Aber diese Beispiele, die 
sich leicht vermebren liefsen, haben nur eine beschränkte 
Beweiskraft, denn sie betreffen vereinzelte Exemplare, 
die, dank ihrer kräftigen innern Einriebtung, die ersten 
Schwierigkeiten, dia ihnen die Umgebung bereitete, über- 
wanden und sich ihr in staunenerregender Weise an- 
pafsten, — eine Erscheinung, die übrigens auch bei vielen 
Tierarten beobachtet wird, 

Die albanischen und epirotischen Ebenen, die im Früh- 
ling und im Sommer überschwemmt sind, haben eine wun- 
derbare Vegetationskraft: stolze, jungfrüuliche Wälder, un- 
gehsure Sümpfe, bewachsen mit Cyperaceen, Gramineen, 
Umbeiliferen, Leguminosen und bald hier, bald dort mit 
gewaltigen Massen von Individuen aus allen den mannig- 
faltigen Familien, die den gröfsten Teil der Sumpfpflanzen 
liefern; weite Strecken, die Seen zu sein scheinen, in 
Wahrheit aber nichte andres als Moräste mit einem aus- 
gedehnten Teppich von Nymphbäen und Nuphas sind; un- 
sbsehbare, nie von Menschen und Tieren benutzte Wiesen, 
anf denen die Cynara im Sommer förmliche Waldungen bil- 
det; — s0 beschaffen ist das üppige Pflanzenleben, das sich 
bier in überraschender und hezaubernder Weise dem Beob- 
achter entrollt. Hier ist auch das Hauptverbreitungsgebiet 
von Vitex agnus castus, ‘während Platanus orientalis sich 
die Fluls. und Bachthäler als Hauptbereich vorbehalten hat, 

Die im vorstehenden mit Hilfe der wichtigsten Bäume 
und Sträucher entworfene Schilderung reicht aus, um in 
den Grenzen dieser Arbeit die immergrüns Region zu ver- 
enschaulichen, Die reichen Gruppen der Halbsträucher 
und Kräuter würden zu keinen andern Schlufsfolgerungen 
führen. Es gibt noch sehr viele krautartige oder unten 
holzige Pflanzen, die in diesem Sinne zu betrachten wären. 
Viele Pilanzen sind such endemische Gewächse dieses Ge- 
biets; aber nutzlos wären hier die Erörterungen über ihre 
geographische und biologische Anpassung, weil jene Arten 
sich ebenso verhalten wie die Bäume und Sträucher. — 
Wenn die Ursachen übereinstimmen, eo liefern ihre Er- 
gebnisse Stoß, um die Wirksamkeit der Verwandtschaft zu 
bestimmen, die auch die albanisch - epirotische Mittelmeer- 
flora mit den andern Florenreichen der Nachbarländer auf- 
weist. Ich hege kein Bedenken, zu versichern, dafs sich 
die grölste Verwandtschaft mit der griechischen Flora er- 
gibt, indem eine unwiderlegbare Abhängigkeit besteht, eo- 
weit die Dolinen und mit ihnen die allgemeinen Bedingun- 
gen dieses Gebiets es vermögen. Im Akroceraunischen 
Gebirge vereinigen sich beide Florenreiche. Erst in dieser 
Zone beginnt die innigste Berührung der Mittelmeer-Vege- 
tation Albaniens mit derjenigen von Kalabrien und Sicilien, 








wie ich schon bei Untersuchung der am Eingange des Ha- 
fens von Vallona gelegenen Inselklippe Sasseno bemerkt 
habe. Hunderte von Arten liefsen sich zur Begründung 
meiner Ansiobt anführen. Der Einflufs der dalmatinischen 
auf die albanesische Flora und umgekehrt vermindert sich 
zu sehr bescheidenen Verhältnissen, Dies steht übrigens 
durchaus im Einklange mit dem über die montenegrini- 
schen Dolinen Gesagten und mit dem oben erwähnten Ge- 
danken. In der Reihe der Pflanzen, die durch Vermitte- 
lung der dalmatinisch -albanesisch -epirotischen Flora von 
der istrischen nach der griechischen Küste gelangten, haben 
einige hohen Wert, z. B. Rhus coriaris var. maritima, 
Rhamnus rupestris, Cytisus Weldeni, Argyrolobium Linnasa- 
num, Bupleurum Kargli, Viburnum Tinus, Asperula sou- 
tellaris und Moltkia petraea, 

Die Dolinen oder Katavothren, die ein weites Gebiet 
einnehmen und zu beträchtlicher Höbe hinaufreichen, sind 
im Gebirge ein unangenehmes Hindernis beim Durchwandern 
der Wald- oder mitteleuropäischen Region. Vergebens 
würde man jedoch in Albanien und Epirus dieser Vogets- 
tion die Bedeutung beimessen können, die ihr Grisebach 
beilegte. Wie nachgewiesen, gestatten der geologische Bau 
und die den Boden beeinflussenden physischen Kräfte die 
Ausbreitung der Mittelmeerflora bis zu einer kaum glaub- 
lich scheinenden Höhe; und drei Ursachen sind zu diesem 
Zweck in den Berggebieten der Balkanhalbinsel thätig. 
Zwei von ihnen, der vorwaltende Kalkboden und die häu- 
fige Isolierung der hohen Gebirgsgruppen, sind allgemeiner 
Art, die dritte wird bedingt durch die Lage der Alpen, 
die eine gewaltige Schranke darstellen und die Luftströ- 
mungen des Nordens von den südlichen Ländern fern hal- 
tea. Thatsächlich wird in Bulgarien und Serbien (welche 
beiden Balkaustanten unmittelbar unter der Einwirkung des 
Donaubeckens stehen, dessen Klima durch die Sümpfe und 
Ebenen Ungarns, die Karpaten und den Einfluls des 
Schwarzen Meeres Übereinstimmung mit dem Klima Mittel- 
suropas erhält) das Waldgebiet in keiner Weise von jenen 
Hauptgesetzen beeinflufst, und die Cupnliferen- und Coni- 
ferenwälder finden hier besonders günstige Bedingungen. 
In Bosnien beginnt eine unbedeutende Veränderung Platz 
zu greifen, weil der geognostische Bau des Bosnischen 
Hochlandes allmählich Übereinstimmung mit dem des Kar- 
stes annimmt und weil der Einflufs des Save-Thals wegen 
der Nachbarschaft der Ostalpen weit geringer als derjenige 
der Donau ist. In Ober-Illyrien stellt die Karsthochebene 
der mitteleuropäischen Flora ibre ganze Kraft entgegen, 
so deals sie nach Süden zu Schritt für Schritt abnimmt, 
Wie also schon oben gesagt und nachgewiesen, enden 
gegen die zentralen Gebirge der Balkanhalbinsel und gegen 
die dinarischen Ketten des Ostens die Kräfte, welche die 
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Entwickelung der Waldvegetation beeinflussen, Überschrei- 
tet man jene Gebirge nach Süden und Osten, so gewinnt 
das Mittelmeergebiet seine höchste Entfaltung und kenn- 
zeichnet mit der arktisch-alpinen Flora die beiden pflanzen- 
geographischen Hauptregionen der slawisch - griechischen 
Länder. Dabei fehlt die eigentliche mitteleuropäische Wald- 
region den hier untersuchten Ländern; und eben deshalb 
erscheint es mir angebrachter, die zwischen beide eben ge- 
nannten Gebiete sich einschiebende Region mit dem viel 
psssendern, von Drude eingeführten Namen „Bergwald* 
(Boschi montuosi) zu belegen, 

Unsre Schlufsfolgerung wird durch die Thatsachen be- 
stätigt. Selbstverständlich gilt diese Behauptung besonders 
für den Raum zwischen Montenegro und Epirus, dem Adria- 
tischen und Ionischen Meere auf der einen und den die 
nordgriechischen Gebirge bildenden Ketten auf der andern 
Seite, In Ost-Montenegro gibt es grolsartige Buchen- und 
Tannenwälder, die von den Nord-Albanischen Alpen bis 
zum Sar ununterbrochen aufeinanderfolgen. Südlich dieser 
wichtigen Zentren hören die grofsartigen Wälder auf und 
lassen kaum noch hier und da einzelne Spuren zurück. 
Wovon hängt demnach dieser Unterschied ab? Doch wohl 
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von dem geringern Einflusse eines dem mitteleuropäischen 
verwandten Klimas, vom Boden und von der Lage dieser 
Länder. Innerhalb der beschränkten Grenzen der albanisch- 
epirotischen Waldregion zeigt sich die wichtige Erscheinung, 
dafs auf die Zeit der winterlichen Schneefälle und Regengüsse 
ein warmer, langer Sommer folgt, der die Anwesenheit der 
Feuchtigkeit und die Humusbildung einschränkt, indem die 
Schneeschmelze und die alpinen Regengüsse fern von den- 
jenigen Orten, wo sie zur Erscheinung kommen, keine 
Wirkung mehr ausüben. Selbst die Thäler in den mittlern 
Teilen des Hochgebirges sind oft nicht mehr begünstigt; 
denn hier bemerkt man zuweilen, dals die immergrüne Vege- 
tation mitten in die alpine Flora ohne jede, auch die ge- 
ringste Spur von Waldbiumen eindringt. Daher ist es 
nicht leicht, in Albanien und Epirus für das Einsetzen der 
Flora des Bergwaldes eine ungefähre Grenze zu bestim- 
men, sowie jene, die sich gemäls den Ausführungen Grise- 
bache mehr der Flora des Bergwaldes nähert. Ich be- 
haupte, dals sie, wenn sie überhaupt existiert, zwischen 
der mediterranen und arktisch-alpinen Region unabhängig 
von den obern Grenzen dieser und den untern Grenzen 
jener liegt, (Sehlufs folgt.) 
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Die Calvert-Expedition. 


Auf Anordnung des Mr, A. T. Magarey, Sekretürs der 
Geographischen Gesellschaft in Adelaide, begab sich Mr. L. 
A. Wells, Führer der unglücklichen Calvert-Expedition, am 
80. März 1897 auf die Suche nach den beiden vermifsten 
Mitgliedern Mr. Charles Fr. Wells und Mr. J. W. Jones, 
Er berichtete darüber am 30. April von Derby aus, dem 
Hauptorte des Kimberley-Distrikts im nördlichen Westra- 
lien!) an der Mündung des Fitzroy River in den King 
Sound, in einem längern Telegramın an Mr. Magarey un- 
geführ Folgendes: 

Wir verliefsen am 30. März die Gregory-Station am 
Fitzroy River mit zehn Kamelen, Meine Begleiter waren 
der Naturforscher Mr. G. A. Keartland, der Koch James 
Trainor, der Afghbane Bejab und drei eingeborne Knaben, 
genannt Wandy, Dick und Peter. Wir verfolgten den 
Nerima Creek bis Mount Arthur in 18° 35’ 8. Br. und 
124° 4’ Ö.L. v. Gr. und zogen darauf 80 km südöstlich. 
Die hiesigen Eingebornen konnten uns keine Auskunft über 
unsre gesuchten Freunde geben, verstanden sich aber, gegen 
das Geschenk eines Beiles und eines Messers, dazu, uns 
in das nun folgende Gebiet der Kammaras zu begleiten. Wir 
reisten südsüdöstlich und dann fast südlich über die trau- 


!) Für die Kolonie Westaustralien, wie sie bisher hiefs, ist jetzt offi- 
ziell der Name Westralien bestimmt und auch eingeführt worden, 
wührend man uuter Wesiaustralien nunmehr den westlichen Teil des 
Kontioents versteht, 











rigste Gegend mit vielen Sandhügeln, und nur hier und 
dort stielsen wir auf Einweichungen, soakages, mit wenig 
Wasser, so dals die Kamele fast dienstunfähig wurden, Da 
gelangten wir an eine Quelle sohr schönen Wassers, welche 
der Beschreibung, die Oberst Warborton in seinem Journal, 
Camp 93, über die Joanna Springs gibt, völlig entsprach, 
nur dals sie 30 km weiter östlich unter 20° 4' 30° 8, Br, 
liegt. Nach Aussage der Eingebornen existiert nicht weit 
davon südöstlich noch eine zweite schöne Quelle, Wir 
untersuchten die Umgebung der Joanna Springs aufs sorg- 
fültigste, fanden aber nichts, was auf eine neuerliche An- 
wesenheit von Weilsen schliefsen liefs. Auch von den Ein- 
gebornen konnten wir nichts erfahren. Am 8. April 
machten wir an einer schwachen Quelle Halt, um den er- 
schöpften Kamelen Ruhe und Erholung zu gönnen. Hier 
trafen wir mit vier Kammaras zusammen, von denen einer 
um seine Lende ein Stück Tuch trug, welches von dem 
von Mr. Charles Wells getragenen Beinkleide abgerissen 
war, Mr. Keartland tauschte es gegen ein buntes Taschen- 
tuch ein, Sie erzählten uns dann, deals westsüdwestlich 
von dort die blofsen Gerippe von zwei Weilsen lägen, 
weiter sei nichts vorhanden; und zwei von ihnen zeigten 
sich bereit, uns an den Ort zu führen, waren aber am 
nächsten Morgen davongelaufen. Am 2. April brachen 
wir wieder auf und reisten nach Angabe der Eingebornen 
40 km westlich, ohne irgend etwas aufzufinden. Als dann 
nach Südost Rauch sichtbar wurde, schlugen wir diese 
Richtung ein und gelangten bald auf eine frische Spur 
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der Eingebornen, Unser Kunbe Wandy kundschaftete aus, 
dafs in nächster Nähe mehrere Männer mit ihren Weibern 
und Kindern lagerten. Ich liefs Mr. Keartland und Trainor 
mit den Kamelen zurück und begab mich mit den Übrigen 
dabin,. Auf dem Wege schon fand ich auf einem alten 
Lagerplatze die geologische Karte von Westralien, welche 
ich meinem Vetter Charles Wells mitgegeben hatte, Als 
man uns gewabr wurde, erhoben sich sofort sieben Män- 
ner, bowaflnet mit Speeren, Boomerangs und Waddies !}, und 
forderten uns zum Kampfe heraus. Unter Schwierigkeiten 
gelang zuletzt eine gewisse Annäherung. In ihrem Lager 
fanden wir zwei Emailteller, ein Viertelmals (quart-pot), 
die Axt meines Vetters und andre Gegenstände, welche 
wir, trotz Murrens und Widerstandes, sämtlich an uns 
nahmen, Auf unsre Frage, wie sie in den Besitz dieser 
Sachen gelangt und was sie über zwei Weilss wülsten, ver- 
weigerten aie jede Antwort. Sie wiesen nur auf eine Ge- 
gend hin, wo Wasser zu holen sei, und verlangten, sie zu 
verlassen. Am nüchsten Morgen brachen wir auf und be- 
gaben uns an die zweite Quelle mit gutem Wasser un- 
weit der Joanna Springs. Eins sorgfültige Nachsuche führte 
zur Entdeckung eines in einem hohlen Baum verstackten 
Reisesackes, in welchem sich allerlei Gegenstände befanden, 
wie Ringe zur Fesselung der Kamele, Abrisse von Klei- 
dungsstücken, Bandeisen von einem Wasserfasse, Teile von 
einem Kissen, Stücke von einem Kamelsattel, ein Strick &c, 
Von astronomischen Instrumenten oder von einem geführten 
Tagebuch fand sich nichts, auch keine Spur von Kamelen, 
kein Zeichen an einem Baum u. s. m. Ich bin der festen 
Ansicht, dafs in der Nähe dieser Quelle von den Einge- 
bornen, mit denen wir zuletzt zussmmentrafen, der Mord 
an unsern Freunden begangen wurde. Es sollten Vorkeh- 
rungen getroffen werden, einige dieser Kerle festzunehmen 
und zum Bekenntnis zu bringen. 

Am 15. April erreichten wir wieder die Joanna Springe. 
Von jetzt ab bemerkten wir nirgends Rauch, welcher auf 
Eingebornse hinwies, Wir reisten 28 km westlich und er- 
forschten dabei das Land nach Nord und Süd. Wasser 
fanden wir nicht, und die ermüdeten Kamele zwangen uns 
zur Rückkehr. Am 26, April trafen wir wieder am Fitzroy 
River ein. Wir hatten über 800 km zurückgelegt. 

Die Calvert-Expedition löste sich nun auf, und Mr, 
G. A. Keartland und der Koch James Trainor kehrten mit 
dem nächsten Dampfer nach Adelaide zurück. Mr. L. A. 
Wells blieb vorläufig noch am Fitzroy River und will, auf 
Instruktion von Mr. Magarey, seine Forschungen nach den 
Gerippen der beiden Explorer Charles Wells und J. W. 
Jones fortsetzen, H. Grefrath. 


Der zentrale Kaukasus und die Geschichte seiner Er- 
schliefsung. 


Es ist ein seit lüngerer Zeit mit Spannung erwarlates 
geographisches Prachtwerk über den zentralen Kaukasus 
von D. W. Freshfiold und V. Sella®), von dessen Fr- 


I) Waddy ist ein keulenartiger Knlppel der Eingebornen von ungefähr 
1 m Länge. 

9, The Exploration of the Caueasıa, by D. W. Freahfield, with ille- 
stratioos by V, Bella, 2 Bde, London, EB, Arnold, 1896. 











scheinen ich den Lesern dieser Zeitschrift hier Mitteilung 
zu machen habe. Der Titel des Werkes entepricht nicht 
genau seinem Inhalt, denn dasselbe behandelt nur den mitt- 
lern Abschnitt des Kaukasus zwischen dem Elbrus und Kas- 
bek, also ein Gebirgsstück, dessen Längenerstreckung (190 km) 
derjenigen der Penninischen und Lepontinischen Alpen vom 
Montblanc bis zur Adula-Gruppe gleichkommt, Als Zweck 
des Buches bezeichnet Freshfield die zusammenfassende Dar- 
stellung des eigentlichen Hochgebirges mit seinen abgeschie- 
denen Thälern und Gipfelkämmen, dessen topographische und 
physische Verhältnisse noch vor drei Jahrzehnten ebenso 
unvollständig bekannt waren wie die Savoyischen und Pen- 
ninischen Alpen vor H. de Saussure, Forbes und Tyndall. 

Vor der Expedition, mit der Freshfield, Moore und 
Tucker im Jahre 1868 die Erschließung der Hochregion 
des zentralen Kaukasus einleiteten, war noch kein Hoch- 
gipfel des letztern erstiegen, kein Gletscherpafs der Haupt. 
kette zwischen Eibrus und Kasbek überschritten worden. 
Wobl hatte schon vorher Abich zahlreiche Hochthäler des 
Gebirges, mit Einschlufs des der russischen Herrschaft da- 
mals nur nominell unterworfenen Suanetien, besucht und 
war bis an den Fufs des Koshtantau vorgedrungen, aber 
über seine Forschungen lagen bis dahin erst sehr wenige, 
kurze Mitteilungen vor. Radde, dem wir eine so grofse 
Bereicherung unsrer Kenntnis Kaukasiens verdanken, hatte 
die eigentliche Hochregion des Kaukasus noch nicht be- 
treten. Auch die topographische Aufnahme, die unter Ge. 
neral Chodzko 1847 —1863 durchgeführt wurde, schenkte 
der letztern nur sehr geringe Beachtung und verzeichnete 
zwischen Elbrus und Kasbek nur drei gröfsere Gipfel: 
Dykhtau, Koshtantau und Adai Khokh!). Über die mor- 
pbologischen Verhältnisse des firnbedeckten Terrains, dessen 
Ausdehnung und die Länge der einzelnen Gletacher waren 
eo unklare Vorstellungen vorbanden, dafs noch 1860 Keith 
Johnston in seinem Dictionary of geography die letztern 
in der Bemerkung zusammenfassen konnte, die Berge des 
Kaukasus seien entweder fach oder kuppelförmig, die Exi- 
stenz von Gletschern unsicher. 

Im Jahre 1868 durchwanderte Freshfield mit seinen 
beiden Gefährten einige der gröfsern Hochtbäler des Kau- 
kasus, erstieg den Kasbek und den (etwas niedrigern) Ost- 
gipfel des Elbrus. Im Jahre 1875 erreichte Grove mit 
drei Gefährten den Westgipfel und drang bis in das Glet- 
scherzentrum von Bezingi vor. Der nächste, der die Er- 
schliefaung der Hochregion in die Hand nahm, war M. v, Dächy, 
Er besuchte den zentralen Kaukasus 1884, 1885 und 1886, 
erstiog den Elbrus und eine Spitze der Adai Khokh-Gruppe 
und veröffentlichte, insbesondere in „Peterm, Mitteilungen“, 
zahlreiche wertvolle Beiträge zur Topographie und phy- 
sischen Geographie des Gebirges. In seiner Gesellschaft 
trat Freshfield 1887 seine zweite Kaukasus-Reise an, auf 
der neben mehreren untergeordneten Spitzen Tetnuld, „die 
Jungfrau des Kaukasus“, erstiegen und zwei Gletscherpüssse 
in der Hauptkette von Suanetien überschritten wurden, 
nachdem bereits im vorangegangenen Jahre den Herren Dent 
und Donkin die Ersteigung einer dem Tetnuld benachbarten 


1) Da die russischen Originalkarten noch nieht suglinglich sind, habe 
ich in diesem Referat die Freshfleldsche Schreibweise der Berguamen bei- 
behalten, 
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Hochspitze, Gestola, gelungen war. Nun mehrte sich die 
Zahl der Besucher, und während der nüchsten Jahre wurde 
ein förmlicher Sturmlauf auf die Hochgipfel des zentralen 
Kaukasos unternommen. Dykhtau, Shkara, der Nordgipfel 
des Ushba, Dongusoran, der Ostgipfel des Djanga, Koush- 
tantau, Ailnma, Adai Khokh, Burdjula, Gimarsi Khokh, um 
nur einige der bedeutendsten zu nennen, wurden erstiegen, 
und kaum eines der größsern Gletschergebiete der Haupt- 
kette blieb undurohforscht. Aber auch ein schweres Un- 
glück batte die Geschichte der Erschlielsung des zentralen 
Kaukasus während dieser Zeit zu verzeichnen: Im Jahre 
1888 verunglückten Fox und Donkin mit ihren beiden 
Schweizer Führern bei einem Versuche, auf den damals noch 
unerstiegenen Koshtantau. Zu ihrer Aufsuchung begab 
sich Freshfield 1889 zum drittenmal in den Kaukasus, 
den er auf dieses Weiss unter sehr verschiedenen Verhält- 
nissen kennen zu lernen Gelegenheit hatte. Die grölste 
Förderung jedoch ist während dieser Periode unsrer Kenntnis 
des zentralen Kaukasus durch zwei Unternehmungen zu teil 
geworden: durch die seit 1880 in Angriff genommene karto- 
graphische Neuaufnahme unter Leitung des Generals Shda- 
nof (nach dessen Tode fortgesetzt unter General Kulberg) 
im Mafsstabe 1 Zoll —= 1 Werst, und durch die photogra- 
phischen Aufnahmen von Vittorio Sella, der seine Camera 
bis auf den Gipfel des Elbrus trug und dessen Leistungen 
auf dem Gebiete der Hochgebirgsphotographie alles in dieser 
Richtung bisber Erzielte in Schatten stellen, 

Freshfields Schilderungen, die zum überwiegenden Teile 
auf Autopsie beruhen, sind in streng geographischer Reihen- 
folge angeordnet, an der Krestowaya Gora (2430 m), dem 
von der Militärstrafse zwischen Tiflis und Wladikawkas bo- 
nutzten Passe, beginnend und in den Waldgebieten Abkha- 
siens endend. Der Verfasser führt uns von dem vulkani- 
schen Dome des Kasbek durch die Adai Khokh-Gruppe in 
die 'Thäler von Balkar und Bezingi und von dort über die 
Pässe der Hauptkette nsch Suanetien. Hierauf folgt eine 
sehr ausführliche Darstellung des eigentlichen Gletscherzen- 
trums im Hintergrunde von Bezingi, das von den höchsten 
Gipfeln der krystallinischen Hauptzone des Gebirges über- 
ragt wird. Es ist begreiflich, dal» in diesen Kapiteln, wo 
es sich um einen Kranz firngekrönter Hochziunen handelt, 
der mit der Monte Ross-Gruppe und ihren Seitenkimmen 
verglichen werden kann, das alpintouristische Moment mehr 
als sonst in dem Buche in den Vordergrund tritt. An dieser 
Stelle sind einige Berichte von Holder, Woolley und Cockin 
über ihre Ersterateigungen des Dykhtau, Katuintau, Slkara, 
Djanga, Ushba (Nordgipfei) und Koshtantau eingefügt. An 
eine Schilderung der Thäler von Bakshan und Urusbieh mit 
dem Elbrus schlieisen sich ein Bericht über das Quellgebiet 
des Kuban aus der Feder von M. v, Dechy und Mitteilungen 
über die Route von Suanetien durch das abkhasische Wald- 
gebiet nach Sukhum-Kaleh, auf der Freshfield im Jahre 
1889 seine Rückreise bewerkstelligte. Dies sind zugleich 
die beiden einzigen Kapitel, in weichen die Darstellung aus 
dem zentralen Kaukasus gelegentlich nach Westen über- 
greift, 

Den Lesern des Alpine Journal und der Proceedings der 
Royal Geographical Society ist Freshfield als ein Meister 
des Stils bekannt, Auch das vorliegende Buch verleugnet 
nirgends den Autor der „Italian Alps“. Die Fähigkeit, 
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Landschaften plastisch zu schildern, die charakteristischen 
Momente in einer Szenerie hervorzuheben, besitzt der Ver- 
fasser wie wenige, In dieser Richtung sind seine Dar- 
stellungen insbesondere durch die vielfachen Vergleiche mit 
den Alpen für den Geographen sehr instruktiv. An dieser 
Stelle sollen nur einige jener Momente, die für den mor- 
phologischen Charakter der Hochregion des Kaukasus mals- 
gebend erscheinen, kurz hervorgehoben werden. In oro- 
plastischer Beziehung fallen die geringe Breite der Haupt- 
kette und die damit zusammenhängende grüfsere Steilheit 
der Gehänge den Alpen gegenüber auf. In der Kombination 
von Wald. und Firnszenerie übertrifft der zentrale Kan- 
kasus, namentlich auf der Südseite, an Behönheit die Alpen, 
Die Schuttmassen, die in den Alpen einen breiten Gürtel 
zwischen der Gletscher- und Baumregion einnehmen, er- 
scheinen hier stark eingeengt. Zumeist sind die Gghänge 
noch in unmittelbarer Nähe der Gletscher mit einer üppigen 
Vegetation bedeckt. Waldgebiete, wie jens des Skenes Skali 
oder Abkbasiens, fehlen den Alpen, Auf der Nordseite der 
Wasserscheide ist der Gegensatz zwischen dem am Fulse 
des Gebirges bis zur Steppe reichenden Waldlande und der 
Kabiheit der Hochtbäler selbst (Bezingi) auffallend. Die 
Firnszenerie erbält durch die Steilheit der Hänge ihr eigen- 
artiges Gepräge. Abstürze wie jene des Monte Rosa gegen 
Macugraga sind häufig und auf eine grölsere Erstreckung 
anbaltend. Die gesamte Gletacherbedeckung des zentralen 
Kaukasus kann auf 1650—1700 qkm veranschlagt werden. 
Der Bezingi-Gletscher wird an Grölse nur vom Aletsch- 
Gletscher unter den alpinen Eisströmen übertroffen. Die 
sechs gröfsten Gletscher des zentralen Kaukasus sind fol- 
gende (Bd, I, 8. 89): 


Arval, Liäuge. 
Bozingi-Oletachor . - . . TUT gkm 17,0 km 
Dykhau-Gletscher . . 668 u 117 » 
Tuiber-Gletscher , . db u 108 u 
Zanuer-Ölstacher , : Bo 10,6 u 
Leksur-Gletscher . Par |: 7 Buuprn 12,2 
Karsgom-Ölstscher + 362 u 16,1 » 


Am tiefsten gehen der Chalaat- und Leksur-Gletscher 
herab, ersterer bis 1585 m, letzterer bis 1700 m, obwohl 
beide auf der südlichen Abdachung des Hauptkammes liegen. 
Der Bezingi-Gletscher endet in 1992 m, der Karagom-Glet- 
scher in 1740 m Höhe. Einige Gletscher zeigten in der 
Periode 1887—1889 Anzeichen eines Vorrückens. Sehr auf- 
fallend ist die Armut des Gebirges an Hochseen, wie sie 
in den Alpen die Zons unterhalb der gegenwärtigen Glet- 
schergrenze charakterisieren. 

Als die bedeutendsten Erhebungen des Kaukasus (über 
4600 m) verzeichnet die russische Neuaufnahme die folgen- 
den: Elbrus, 18470 Fufs (5628 m), Dykhtau, 17054 F. 
(5198 m), Shkara, 17 038 F, (5193 m), Koshtantau, 16880 F. 
(5145 m), Djanga, 16569 F. (5050 m), Kasbek, 16546 F. 
(5043 m), Mishirgitau, 16408. (5001 m}, Katuintau, 16296 F. 
(4967 m), Gestola, 15 932 F. (4856 m), Tetnuld, 15918 F. 
(4852 m), Gimarai Khokh, 15672 F. (4787 m), Uahba, 15409. 
(4696 m), Ullunuz Bashi, 15351 F. (4679 m), Tiktengen, 
15267 F. (4653 m), Adai Khokh, 15244 F, (4646 m), Tiu- 
tiuntau, 15113 F, (4606 m). Unter den Gletscherpässen, 
die über den Hauptkamm nach Buanetien führen, ist der 
Dongusorun (10493 F, == 3198 m) der niedrigste und leich- 
teste und wird auch von den Eingebornen häufig benutst. 
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Bezüglich der Nomenklatur schliefst sich Freshfield zumeist 
der von den russischen Mappeuren acceptierten an. Dies 
gilt auch für die Bezeichnungen Dykhtan und Koshtantan. 
Damit erscheint die heillose Verwirrung in der kaukasischen 
Gipfelnomenklatur glücklich beseitigt, die durch die von 
den russischen Mappeuren beliebte Vertauschung dieser 
beiden Namen herbeigeführt worden war. 

In einem Anhang verzeichnet Freshfhield alle bisher im 
zentralen Kaukasus ausgeführten Gipfeltouren und Palsüber- 
gänge und gibt Prof. Bonney einen kurzen Abrils der geo- 
logischen Geschichte dea Gebirges. Die beigefügte geolo- 
gische Karte des zentralen Kaukasus ist zumeist nach Favre, 
Abich und den Arbeiten des Russischen Geologischen Ko- 
mitees zusammengestellt. 

Mit Recht erscheint Sella als Mitarbeiter an dem vor- 
liegenden Prachtwerke genannt, denn die zahlreichen Ab- 
bildungen, welche das letztere schmücken, sind zum weitaus 
überwiegenden Teile nach seinen Photogrammen hergestellt }). 
Das Werk bringt nicht weniger als 74 Ansichten in Licht- 
druck zur Darstellung. Dazu kommen noch über hundert 
Textbilder, die ebenfalls direkt nach Photographien mittelst 
Phototypie hergestellt sind, Diese Bilder sind durch die 
naturtreue Wiedergabe der Jargestellten Objekte in ausge- 
zeichneter Weise geeignet, eine richtige Vorstellung von 
dem Baustil und von der Eigenart kaukasischer Landschaften 
zu geben und dem Geographen ein wichtiges Hilfsmittel für 
vergleichende morphologische Studien zu bieten. Nament- 
lich die Lichtdrucke sind durchaus Meisterwerke, Nicht eine 
einzige verunglückte Reproduktion befindet sich unter den- 
solben. Dabei ist das Format (18 zu 12cm) ein solches, 
dals jedes wesentliche Detail noch mit voller Klarheit und 
Schärfe sich erkennen lüfst, Besonders reich illustriert ist 
die eigentliche Hochregion, Die Steilbeit der Hünge, die 
Großsartigkeit der Gletscherbedeckung, die Zerrissenheit der 
Firnmassen tritt in den Bildern aus dem Gletscherzentrum 
von Bezingi am deutlichsten hervor. Shkara, Djanga und 
Katuintau zeigen den Typus der Ostwand des Monte Rosa 
oder der Nordabstürze des Lyskamm, während Dykhtau 
und Koshtantau an Dent Blanche und Weilshorn erinnern. 
Im grofsen Ganzen aber zeigt doch die Hochregion denaelben 
Charakter wie in den Alpen. Die Firnszenerien in beiden 
Gebirgen sind höchstens quantitativ, nicht qualitativ ver- 
schieden, Von jenen eigentümlichen Kannellierungen der 
Firnhänge oder den riesigen an die Gratfirste angehefteten 
Firnbaleons, wie sie der Hochregion des Himalaya ein so 
auffallendes Gepräge verleihen, sind auf Sellas Kaukasus- 
Photographien kaum Andeutungen vorhanden, Es ist schwer, 
einem dieser vielen Hochgebirgsbilder die Palme zuzuer- 
kennen; sie sind fast alle gleich gut gelungen. Einige An- 
sichten des Abschlusses von Bezingi, des Ushba, des „Matter- 
horns des Kaukasus“, und des kaukasischen Schreckhorns 
Tiktengen dürfen wohl als Perlen der Sammlang gelten. 
Frappierend ist der Gegensatz zwischen diesen schroffen 
Felsbildungen der krystallinischen Hauptzone und den sanft 
contourierten, kuppelförmigen Domen der jungvulkanischen 
Aufschüttungsbergse Elbrus und Kasbek, Aber Sellas Photo- 
gramme beschränken sich durchaus nicht auf die höchsten, 


1) Aufserdem finden sich unter den Illustrationen noch Beiträge von 
Donkie, Wocliey, M. v. Dkchy und Sommier. 
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nur dem Bergsteiger zugänglichen Regionen, Thallandschaf- 
ten, Waldszenerien und Volkstypen sind in dem vorliegen- 
den Werke ebenfalls reichlich mit Illustrationen bedacht, 
in denen neben der Naturwahrheit der Darstellung auch 
das künstlerische Moment keineswegs vernachlässigt er- 
scheint. 

Besondere Erwähnung verdienen die drei grolsen nach 
dem Riffarth-Meisenbachschen Liebtdruckverfahren herge- 
stellten panoramatischen Ansichten: Die Kaukasus-Kette und 
Suanetien (Thal des Ingur) von der Leila (13 400 F.—=4080 m); 
Die zentrale (Bezingi-) Gruppe vom Fytnargsn-Kamm (ca 
13200 F, = 4000 m); Der zentrale Kaukasus von den Ab- 
hängen des Elbrus-Gipfels (16 500 F,— 5030 m), — ebenfalls 
sämtlich nach Sellas Originalaufnahmen. Man kann wohl 
sagen, dals diese Illustrationen ausreichen, uns mit der 
Szenerie des zentralen Kaukasus vertrauter zu machen, als 
mit derjenigen irgend eines zweiten aulsereuropäischen Hoch- 
gebirges. Der Geograph, der sich mit den Problemen der 
Firnlinie, des Gletscherphünomens, der Morünenbildung, der 
Gipfelformen und ähnlichen beschäftigt, wird eine Fülle 
wertvollen Materials in denselben finden. Wenn es beute 
überhaupt nooh eines Beweises für den unter den Geo- 
graphen zuerst von Simony so warm veriochtenen Wert 
der Photographie für eine wissenschaftliche Morphologie 
und für deren Überlegenheit über die konventionelle Dar- 
stellungsweise der meisten Landschaftszeichner bedurft hätte, 
in diesem Werke wäre er erbracht worden. Man durch. 
blättere nur einmal ein andres, vor nicht langer Zeit er- 
schienenes illustriertes Prachtwerk von ähnlicher Tendenz, 
Conways Bericht über seine Expedition in die Karakoram- 
Himalayss (vgl. Referat in Peterm, Mitteil. 1894, 8, 241) 
und versuche, aus den Skizzen von M’Cormick eine ähn- 
lich deutliche Vorstellung von dem Charakter einer Hims- 
laya-Szenerie zu gewinnen, wie dies aus Sellas Photogram- 
men für den Kaukasus möglich ist. Um die Morphologie 
eines aufsereuropäischen Hochgebirges unserm Verständnis 
näher zu bringen, ist die Photographie, bzw. der Lichtdrack 
ein ungleich geeigneteres Mittel ala der Stift eines von sub- 
jektiver Auffassung der in der Landschaft wesentlichen Mo- 
mente niemals unbeeinflufsten Künstlers. Allerdings gehören 
individuelle Begabung, Erfahrung und ein hohes Mala von 
Geduld und Ausdauer dazu, um auf dem Gebiete der Hoch- 
gebirgsphotographie solche Erfolge zu erzielen wie V. Sella, 
dessen Elbruspanorama wohl die gegenwärtig erreichbare 
Grenze technischer Vollkommenheit markiert. 

Dem Buche ist eine Übersichtskarte des zentralen Kau- 
kasus (gezeichnet von E. A. Reeves) im Mafsstabe 1: 210000 
beigegeben, Diese Karte reicht von den Quellen des Kuban 
im W bis zur Krestowsya Gora im O und vom Elbrus im 
N bis Oni im Thale des Rion im $8 und ist im wesentlichen 
eins Reduktion der eben in Ausgabe begriffenen neuen rus- 
sischen 1 Werst-Karte, von der jedoch bisher nur das Blatt 
„Elbrus* zur Veröffentlichung gelangt ist. Einige Angaben 
der Karte beruhen auf handschriftlichen Aufzeichnungen 
der Mappierungsoffiziere Jukow und Bogdanow, die Zeich- 
nung der Leila-Kette in Suanetien auf eignen Beobachtungen 
und Photographien. Da das gesamte noch unpublizierte 
kartographische Material der Neuaufnahme des Kaukasus 
dem Verfasser durch General Kulberg zur Verfügung ge- 
stellt wurde, so darf die vorliegende Karte wohl als das 
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verläßlichste Dokument über den gegenwärtigen Stand unsrer 
Kenntnis der Topographie des dargestellten Gebiets gelten. 
Die beiden letzten Kapitel des zweiten Bandes werden noch 
durch ein Übersichtskärtchen der Umgebung des Klukhor- 
Paases im Malsstabe 1:150000 (Ausschnitt aus der neuen 
1 Werst- Karte) erläutert, Prof, ©. Diener. 


Terraindarstellung mit schiefer Beleuchtung. 


Unter diesem Titel wendet sich der jetzige Direktor 
des Militär-Geogr, Instituts in Wien, General Chr. v. Steeb, 
in einem bemerkenswerten Aufsatze!) besonders gegen den 
Obersten Bancalari, der in seinen {in mancher Hin- 
sicht vortrefflichen) „Kartographischen Studien“ (Bd. 49 des 
„Organs der militärwissenschaftlichen Vereine”, 1894) sich 
für die Anwendung der schiefen Beleuchtung bei kleinen 
Malsstäben (von 1:50000 an) als eine „Forderung der Zweck- 
mälsigkeit und des Geschmacks“ ausgesprochen hat. Die 
Dufourkarte mit ihrer bestechenden Darstellung wird immer 
und immer wieder als Beweis für die Richtigkeit dieser Ansicht 
vorgeführt; kartographische Meister vom Range eines C. 
Vogel haben sich dahin ausgesprochen, dala das Hoch- 
gebirge ohne schiefe Beleuchtung nicht zweckmälsig ge- 
zeichnet werden könne; der Genannte hat sogar bekannt- 
lich auf seinen Karten in kleinem Malastab (vgl. z. B. die 
2blättrige Karte: „Südwestdeutschland und die Schweiz“ in 
1:925000 im Stieler, und besonders die schöne, viel 
zu wenig verbreitete „Karte des Deutschen Reichs“ in 27 Bl, 
im Mafastab 1:500000) für Hügel- und niedrigeres Mittel. 
gebirgsland zenitales, für höhere Gebirge schiefes Licht auf 
derselben Karte angewendet, wobei freilich gerade die Vogelsche 
Darstellung der schiefen Beleuchtung eine ziemlich {rei künst- 
lerische ist, insbesondere die gegen NW gerichteten Hänge 
keineswegs so hell, fast weils, erscheinen wie bei Dufour. 
Heim betont in einem in der angezeigten Abhandlung abge- 
druckten Brief mit Recht, dals es eins Grenze für den Mafßs- 
stab gebe, von der an es gleichgültig sei, ob man vertikale 
oder schiefe Beleuchtung anwendet, „denn da kommt nur in 
Betracht, wo Bergmassen sind und wo keine“ (Ref. hat in 
Übereinstimmung damit im Geogr. Jahrbuch XVII, 1894, 
8, 75 und 76 dies #0 auszudrücken versucht: „Von einer 
gewissen Malsstabsgrenze an mufs man auf die Darstellung 
der Bodenformen mit wirklichen Neigungswinkeln oder wirk- 
lichen ‚Formen‘ so ziemlich verzichten. Auf einer Karte 
kleinen Mafsstaba, einer Atlaskarte in 1: 2Mill. oder gar 
1: 10Mill. können die Bergstriche meist kaum mehr sagen 
als: bier sind Berge, dort nicht; hier ist ein Hauptthal- 
apalt, und allenfalls noch: dieser Abfall der Gebirgskette 
ist ‚steiler‘ ala jener*), Ob aber Heim die Malsstabs- 
grenze mit 1: 1Mill. nicht zu niedrig ansetzt, ist ange- 
sichts gut gezeichneter und gestochener Karten, wie z. B. 
der dblättrigen Vogelschen Karten von Frankreich, dem 
Deutschen Reich, Italien, Spanien u. ». f. im Stieler, frag- 
lich, Es ist erstaunlich, welch’ verhältnismäßig (mit Rück- 
sicht auf den Malsatab) feine Formen hier noch vollständig 
deutlich herausgebracht sind. Dagegen wird, mit Ausnahme 


1} 5-A, aan Mittel, d, K. u K. Milit-Geogr. Instituts, XVI. Band, 
Gr-8°, 16 SS, mit 2 Tal, Wien 1897- 








blinder Anhänger der „effektvollen* schiefen NW-Beleuch- 
tung, jedermann zustimmen, wenn Heim fortlährt: „Man 
mag“ (bei grolsen Malsstüben, wo bis zu einem gewissen 
Grade die Wichtigkeit der Art der Beleuchtung proportional 
dem Malsstab wächst) „dann die schiefe Beleuchtung aus- 
führen wie man will, sie wird stets zeigen, dals sie 1) für 
den Gesamteflokt aus der Entfernung günstig, 2) für das 
nähere Studium und die Verwendung der Karte im einzel- 
nen schlecht ist.” Je größser aber der Mafsstab der 
Karte ist, desto mehr tritt die wirkliche Bodenform in ihr 
Recht, desto feinere Einzelheiten der Bodenplastik sind auf 
der Karte, überall möglichst leicht lesbar, auszudrücken; 
desto weniger ist es such zulüssig, dafs die Formen schon 
im ganzen bei der schiefen Beleuchtung gefälscht werden, 
indem der schattige Abhang stets zu steil (und mit 
ungenügend lesbarem Detailausdruck), der beleuchtete stets 
zu flach erscheint, Bei grolsen Malsstäben hält Heim 
und hält der Verfasser des vorliegenden Aufsatzes, der an 
der Dufourkarts eine einschneidende Kritik übt, wie dies 
in der neuern Zeit mehr und mehr geschieht, die Zenital- 
beleuchtung für die einzig mügliche und richtige, Voll- 
ständig beipflichten muls man Heim unter allen Umstän- 
den, wenn er verlangt, dafs, wenn schon einmal schiefe 
Beleuchtung des Bodonreliefs angewandt werden soll, we- 
nigstens Naturtreue in der Art gewahrt werden sollte, 
dals nicht bei uns infolge des üblichen Lichteinfalls aus 
NW die sonnigen Südhänge sich in dunkle Schatten hüllen 
und Nordhbänge, die kaum im Hochsommer von der Sonne 
gestreift werden, hell erleuchtet sind. Eine Folge unsrer 
verkebrteu Kartenorientierung! Könnten und möchten wir 
doch zu dem alten Brauch: Süden oben! zurückkehren, 
Den Hauptnachdruck legt der Verf. darauf, dafs eine 
Karte zweifellos vor allem eins nach geometrischen Grund- 
sätzen richtige Darstellung der Bodenformen zu geben 
hat, nicht eine Darstellung, die je nach dem willkürlichen 
Orte der Lichtquelle verschieden ausfällt, Ich glaube, es 
ist ihm in der That gelungen, auch den erklärtesten An- 
hänger der schiefen Beleuchtung durch seine drei Photo- 
typien nach einem Relief des Hochschober-Gebiets mit Iael- 
und Debant-Thal (Tafel 5) geradezu zu erschrecken; wenn 
es auch richtig ist, dafs die vierte Figur derselben Tafel, 
die Darstellung mit Niveaulinien und Schraffen unter der 
Annahme senkrechter Beleuchtung, der „Plastik“ so ziem- 
lich ganz entbehrt und erst durch eingehenderes Studium 
die Bodenformen erkennen läfst (wobei man aber auch nicht 
außer acht lassen darf, dafs in dieser vierten Karte der 
Ausdruck der Bodenformen durch vollständige Schrift u. s. f. 
gestört ist, während in den drei Reliefphotographien nur 
einige wenige Namen stehen), #0 ist es doch für die Geg- 
ner der schiefen Beleuchtung leicht und in ihrem Sinne 
ausschlaggebend, darauf binzuweisen, dafs man in jenen 
drei „plastisch“ wirkenden Darstellungen desselben Gebiets, 
bei Beleuchtung aus Nordost, aus Südwest und aus Nord- 
west, in vielen Teilen dieser Bilder Mühe hat, an die 
Identität der Formen zu glauben, dieselben Formen wieder- 
zuerkennen, und dals es ganz unmöglich ist, aus irgend einer 
von ihnen einigermalsen richtige Vorstellungen von den 
Neigungswinkeln zu gewinnen. Sobald also, wie bei mili- 
tärischen Karten, die zulatzt genannte Forderung vorhan- 
den ist (wozu der Mufsstab grols genug sein muls), so 


Geographischer Monatsbericht. 


lautet die Parole des Verfassers, auch für das Gebirgs- 
land: Licbt aus dem Zenit! Die Darstellung der Boden- 
formen mit schiefer Beleuchtung wird zwar, bestechend 
schön wie sie sich durchführen lalst, immer ihre Anbänger 
finden ; der Soldat aber jedenfalls (und wir dürfen hinzu- 
fügen: der Geograph und der Naturforscher) sollte ihr fern 
bleiben, „er braucht die rauhe Wirklichkeit“. Etwas ge- 
ändert kann für manche Fülle dieses Urteil dadurch wer- 
den, dals man die Sobichtlinien mit in die Darstellung auf- 
nimmt; für diesen Fall erscheint auch dem Verf. die schiefe 
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Beleuchtung u, U, zulässig, und er lobt dabei besonders 
des (bier schon früher besprochene) Paulinysche Ver- 
fahren. Aber die oben hervorgehobene Forderung: Licht, 
der Natur entsprechend, aus Süden, nicht aus Norden, sollte 
aufrecht erhalten werden, 

Alle, die mit Darstellung der Bodenformen zu thun 
haben, Topographen, Kartographen, Geographen, werden 
aus der wenig umfangreichen Schrift reiche Anregung er- 
fahren, auch wenn sie nicht überall zustimmen. 

Hammer. 


IIILLILOLELSLLLEL LTR DI DEE 


Geographischer Monatsbericht. 


Europa, 


Sehr lebhafte Austrengungen werden von der Geschäfts- 
führung der 69, Fersammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte, welche in diesem Jahre vom 20.—25. September 
in Braunschweig stattfinden soll, gemscht, um eine rege Be- 
teiligung herbeizuführen, Ein besonderer Anziehungspunkt 
versprachen die Verhandlungen über wissenschaftliche Photo- 
graphie zu werden, zu welchem Zwecke eine gemeinsame 
Sitzung aller naturwissenschaftlichen und medizinischen Ab- 
teilungen, welche sich mit Photographie beschäftigen oder 
dieselbe als Hilfsmittel der Forschung benutzen, für Mitt 
woch,, 22. September festgesetzt worden ist, für welche 
Prof. H. W, Vogel in Charlottenburg den einleitenden Vor- 
trag zugesagt hat. Auch eine Ausstellung von wissenachaft- 
lichen Photographien wird veranstaltet werden, für welche 
Anmeldungen bis 1. August erbeten werden, Die Abtei- 
lung für Geographie wird von Prof. Petzold und Privat- 
dozenten Vierkandt, diejenige für Geodäsie und Kartographie 
von Prof. Koppe und Ingenieur Kahle, diejenige für Tro- 
penhygiene von Oberarzt Müller und den Ärzten Zahn und 
Saloımon vorbereitet. 

Privatdozent Dr. X. Hassert in Leipzig teilt uns über 
seine diesjährige Reise folgendes mit: 

Seuteri d’Albania, 22. Juni 1897. 

„Nach zweiwöchigem Aufenthalt in Rom, wo ich auf den Bibliotheken 
der Soeieia Geograßen und des Comitato Geologieo reichen Stoff für meine 
grölsere Abrurzen-Arbeit gefanden habe, unternahm ich oine 12tägige Wan- 
derung Jurch diejenigen Teils der Abrussen, die ich vor zwei Jahren nicht 
besucht hatte (kom —Aressano—— Celano — Aquila—Solmoana—Seanno—Castel 
di Sangro—Südebbang der Majelle—Chieti—Teramo). Meine orientalischen 
Pläne erfuhren durch den Krieg insofern eine erhehliche Änderung, als ich 
Ober-Albanien an Stelle Macedonioos zum Feld meiner Untersschungen aus- 
erkor. Am 3. Juni schiffte ich mich mit dem italienischen Botaniker Dr. 
A. Baldaecei in Brindisi nach Durasso und Medua ein, und am 5. Juni 
langten wir nach LOstündigem Ritt durch die gänzlich verwahrloste Drin- 
Ebene in Scutari an. 

Hier gult es zunächst die Schwierigkeiten zu überwinden, die uns der 
Wali bereitete. Da er uns ohne Geuehmigung der Pforte das wissenschaft- 
liehe Arbeiten verweigerte und unsre Empfehlungssehreiben zoch nicht ein- 
getroffen waren, so mulsten wir unsre Gesandtschaften in Konstantinopel 
telegraphbisch um Intersention bitten. Wider alles Erwarten traf schon 
nach wenigen Tagen die telegraphische Anweisung der Pforte ein, unsern 
Arbeiten kein Hindernis in den Weg zu legen; und bishor buben wir drei 
kleinere und zwei gröfsere Ausflüge ausgeführt. Die erstern waren in die 
Umgebung Scutaris, auf den Turaboi, den Jubani am Drin und in dis yon 
einer starken montenegrinischen Kolonie bewohnte Tiefebene von Vraks, 
gerichtet. Vor wenigen Tagen sind wir von einer dreitägigen Wanderung 
ins Zukali-Gebirge zurückgekehrt, «lie zwar sehr beschwerlieh, aber in jeder 
Weise lobnend war, da sie gröfstenteils durch unbekanntes Land führte. 
Abnliches gilt von dem Ausfluge anf den Marsnsi, den wir am 20. und 
21. d. M. unternommen haben.“ 





Afrika. 

An der grofsen Njasssa-Expedition des damaligen Gou- 
vernours von Deutsch-Ostafrika v. Schele 1893—94 hatte 
auch der Geolog Dr, Lieder teilgenommen, am Njassa-See 
sich jedoch von der Hauptexpedition getrennt, um an der 
Mbampo-Bai das Vorkommen von Kohlen zu untersuchen. 
Von hier trat Dr. Lieder am 11. Februar 1894 mit seinem 
Gefolge die Rückreise an die Küste an, welche er am 20, 
März 1894 in Kilwa erreichte; seine Route verläuft be- 
deutend südlicber als diejenige des Obersten v. Schele, 
welche von Ramsay in vorzüglicher Weise vermessen wor- 
den ist. (Mitt. Deutsch. Schutzgeb. 1894, Taf, 11 u. 12.) 
Lieders Aufnahme, welche eine grolse Licke in der Dar- 
stellung des südlichen Deutsch-Ostafrika ausfüllt, wird jetzt 
durch die Verarbeitung von Dr. A. Kiepert und M. Moisel 
in 1:800000 (ebend. 1897, Nr. 2, Taf. 1) zugänglich; 
sein Weg verläuft fast parallel dem Ruvuma, verbindet 
die ältern Routen von Roscher, v. d. Decken, Sherg. Smith 
und klärt manche Zweifel über den Verlauf derselben auf, 
berichtigt sie auch in manchen Punkten. Lieders Bericht 
ist ein Auszug aus seinem Tagebuch; die eingestreuten 
Ausführungen behandeln in eingehender Weise die Natur 
und Bevölkerung der einzelnen Gebiete, Besiedelung, Ver- 
kehr &e, 

Nach den letzten Nachrichten hatte der französische 
Schiffsfühnrich Gendi? mit seinem zerlegbaren Dampfer „Leon 
Blot“ die allerdings niedrige Wasserscheide zwischen Ubangi 
und Schari glücklich überwunden und stand im Begriff, an 
der Station am Nana unter 6° 40' N, Br. seinen Dampfer 
zusammenzusetzen und die Thalfsahrt zu beginnen. Der 
Nana vereinigt sich bald mit dem Gogu, welcher sich naalı 
50 km in einen grölsern Flufs, wahrscheinlich den Gribin- 
gui Maistres, ergielsen soll. Dem Vordringen bis zum Taad- 
See dürften nur die politischen Verhältnisse, die Erobe- 
rung von Bagirmi und Bornu durch den ehemaligen An- 
hänger Sibehr-Paschas, Rabeh, einen fanatischen Gegner 
aller Europäer, Einhalt tbun können. 

Noch bevor genauere Nachrichten über die Fertigstellung 
des klainen Dampfers „Leon Blot“ auf den Zuflüssen des 
Schari und seiner ersten Fahrt auf dem mächtigen inner- 
afrikanischen Strom eingetroffen sind, ist bereits eine neue 
Expedition unterwegs, um in die Fulsstapfen der Dampfer- 
Expedition zu treten und, von ihren Erfolgen Nutzen ziehend, 
in den zentralen Sudan vorzudringen, Führer dieser Ex- 
pedition ist M. de Beagle, einer seiner Begleiter Bonnel 
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de Mezieres, Teilnehmer an dem Maistreschen Zuge vom 
Ubangi zum Benue; sie planen nichts Geringeres als die 
Durchquerung des zentralen Sudan von 8 nach N, vom 
Ubangi bis zum Mittelländischen Meer, und zwar im Inter- 
esse des französischen Handels, dem sie deu zentralen 
Sudan gewinnen wollen, Schwierigkeiten werden ihnen 
namentlich in den politischen Verhältnissen von Bornu ent- 
gegentreten, wo der fanatische Usurpator Rabeh wenig Nei- 
gung versplren wird, mit Christen in Unterbandlung zu 
treten. 

„Der direkte Handelsweg von Süd-Adamaun nach Ka- 
merun ist damit eröffnet.“ So bezeichnet Gouverneur r. Put- 
kammer (Deutscher Kolonialblatt, 15. Juni 1897) triumphie- 
rend den Erfolg seiner Reise zum Besuche der Station Jaunde 
im Januar und Februar 1897, welche mit einem Vorstofse 
nach N über den Sänaga und der Vertreibung des Wute- 
Häuptlings Ngila abschlofs. Die gesamte Haussakolonie in 
der Ngilastadt, ca 250 Personen einschließslich Weiber und 
Kinder, zog auf eigenen Wunsch mit dem Gouverneur an 
die Küste und ist in einem eigenen Dorfe bei Kamerun an- 
gesiedelt worden. Diese Überführung einer Kolonie von 
Haussahändlern nach Kamerun darf mit einer Eröffnung des 
Handelsweges nach Adamaua noch nicht identifiziert werden, 
denn davon kann noch keine Rede sein, 80 lange der mächtige 
Wute-Stamm und ihr Häuptling Ngila das Gebist nördlich vom 
obern Sänaga sperrt, Wichtiger ist das Vorschieben deut- 
scher Faktoreien bis nach der üstlichsten Station Jaunde, 
Am Sinaga zog v. Putkammer Erkundigungen über die öst- 
lichen Gebiete ein; er selbst mulste aber die Absicht, vom 
östlichen Sänagabogen nach Gasa vorzudringen, aufgeben, 
da seine Abwesenheit von dem Regierungssitze hierdurch 
wesentlich verlängert worden wäre. Von dem jetzigen 
Stationsleiter von Jaunde, Leutn, «. Carnap- Quernheimb, 
welcher im Hinterlande von Togo durch sein Vordringen 
nach dem Niger sich bereits vorteilhaft ausgezeichnet hat, 
ist zu erwarten, dafs er die längst gewünschte Verbindung 
mit den nördlichen Kongozuflüssen herstellen wird.! 


Australien und Polynesien. 


Am 1, März 1896 unternahm in Westaustralion eine 
aus sechs Personen bestehende Gesellschaft unter Leitung 
des Mr. ZZ. Fleteher mit 30 Pferden eine Forschungsreise 
Sie ging von Cue, dem Hauptorte des Murchison-Goldfeldes 
in 27° 25' S, Br. und 117° 52’ Ö,L. v. Gr., aus, und 
es bandelte sich an erster Stelle um Auffindung wertvoller 
Mineralien, Man reiste nordwärts über die Flüsse Gascoyne 
und Ashburton nach dem östlichen Ende des Ophthalmia- 
Gebirges in 23° 17' 8. Br. und 119° 35’ Ö.L. v. Gr, 
eine Entfernung von 400km. Von da aus zog man über 
den Fortescue R, hinweg in nordöstlicher Richtung weiter 
und war drei Tage lang olıne Wasser, bis man 100 km öst- 
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lich vom Oakover R. einen bisher unbekannten, aber nicht un- 
bedeutenden Fiufs mit ostnordöstlichem Laufe und mit vielen 
einmündenden Kanälen entdeckte. Man benannte ihn den 
Bloomer und verfolgte ihn 160 km weit, Er war an vie- 
len Stellen in vollem Flusse, aber es schien, dafs er nach 
etwa sechs Monaten, wenn kein starker Kogen eintrat, 
wobl nur aus einer Reihe von Wasserlöchern beateben 
werde. Mit Ausnahme weniger Striche bessern Bodens 
an seinem Laufe existierte nichts weiter als Wiistenland, 
Sandsteinböhen und Spinifex. Zuletzt breitete sich der 
Flufs za einer 3 km langen flachen Lagune aus, auf wel- 
cher zahllose Enten und andre Wasservögel umherschwam- 
men. Auch Känguruhs und Emus sah man dort in Masse, 
Man begegnete vielen Eingebornen; es waren krüftige Ge- 
stalten, und sie führten als Waffe Speere, aber sie zeigten 
eich sehr scheu, so dafs man nicht in Verkehr mit ibnen 
kommen konnte. Die Reiss verlief ohne sonstige Ent- 
deckungen. Am 15, Juli 1896 traf die Gesellschaft in 
Nannine, einem Minenorte 95 km nordöstlich von Cue, 
wohlbehalten wieder ein, H. @. 
Amerika. 


Professor Dr. Fr. Regel hat seine Forschungsreise in 
Columbia glücklich beendet und ist Anfang Juli über New- 
York wieder nach Deutschland zurückgekehrt. Über die Er- 
folge seiner letzten Exkursionen teilt er uns folgendes mit: 


„Panums, 20. Mai 1897. 

Nach längerem Birachliegen infolge atarker Fiober konnte ich um 
13. April von Medellin aufbrechen, um die Paramos im Osten und Süden 
von Antioquis näher kennen zu lernen und von Munizales aus den Rükweg 
zur Küste anzutreten, Zwei Wochen nahm die Reise nach Maninales in 
Anspruch, da ich dieselbe in einem grolsen Umwege ausführte. Zunächst 
wurde der Weg nach Sonson eingeschlagen über Retiro (Ei Quarso), La Cejs, 
La Usion und Mesopotamis, das 3200 m hohe Paramo de Bonson lüber- 
schritten auf dem Wege nach Nariüo und Peosiloanda und jenseits von 
leteterem Orte nicht der bisherige Weg nach Honda am Magdalena weiter 
verfolgt, sondern Manzanares erreicht, von hier nunmehr die Picona 
(3000 m hock), das Paramo de Herveo (gleichfalls etwa 3000 m hoch) über- 
schritten uml in Salamina der gewöhnliche Handelsweg vou Medellin nach 
Manisales betreten. Von Manisnles machte ich, leider bei recht ungün- 
stigem Wetter, einen viertägigen Ausflug nach dem Rais, schlief drei Nächte 
in der höchstgelegenen menschlichen Wohnung am Buinpals in 5600 m 
und gelangte bis zum Endo des Euisgletschers in etwa 4600 m Meereshöhe. 
Nach Manizules zurückgekehrt, wählte ich den vor etwa 5 Jahren ange- 
legten Weg über den Pals son San Pablo (3500 m hock), nördlich vom 
Agunestalweg, und gelangte in vier Tugen nach Honde, wo ich mich auf 
dem Dampfer „Earigue* einschiffte, mit dem ich am 19. Mai in Barrangnilla 
eiotraf, Am 18. fuhr ich von Puerto Colombia (Sabanilla) nach Colon, um 
von hier am 24. nach New York zu reisen. Sämtliche Sammlungen, Eifek- 
ten &e. sind bereits unch Europa unterwegs, ich selbst hoffe spätestens 
Mitte Juni zurück zu sein. 

Hier in Punams habs ich gestern die Kanalarbeiten besichtigt und 
geschen, wie dieselben langsam, aber sicher durch die Nordamerikaner ge- 
fördert werden. Es wollen 4000—5000 Arbeiter jetzt beschältigt sein, 
vnch anderen Angaben sogar 8000 und 2000 Beamte, die namentlich au 
der Boca bei Panama tüchtig schaften, ebenso bei Culebra,*“ 


H, Wichmann. 


Soeben bei Schlufs des Hoftes erhalten wir die Nachricht von dem am 16. Juli erfolgten Hinscheiden unseres ehemaligen 


langjährigen Mitarbeiters, Dr. C. Vogel. 
Justus Perthes’ Geographische Anstalt. 


Eine ausführliche Würdigung seiner Wirksamkeit behalten wir uns vor, 


Die Redaktion von Petermanns Mitteilaugen, 


(Geschlossen am 16. Jul 0) 


Bemerkungen zur Karte der chilenisch-argentinischen Grenze im Feuerland. 


Von Dr. Hans Steffen in Santiago de Chile, 
(Mit Karte, s. Taf. 13.) 


Die Aufstellung der 25 Pyramiden längs des Grenz- 
meridians (68° 86’ 38,5” W.) vom Cabo Espfritu Santo 
bis zum Beagle-Kanal war das Werk von zwei Arbeits- 
perioden (Januar bis April 1894 und November 1894 bis 
März 1895) und wurde von den gemeinschaftlich arbeiten- 
den Subkommissionen unter Leitung des Fregattenkapitäns 
Perez Gacitua von chilenischer und des Korvettenkapitäns 
Martin von argentinischer Seite ausgeführt. Über den all- 
gemeinen geograpbischen Charakter der von den Kommis- 
sionen bereisten und auf Taf. 13 dargestellten Grenzregion 
verdanke ich Herrn Alvaro Donoso, der ala zweiter Inge- 
nieur in der chilenischen Subkommission beschäftigt war, 
eine Reihe interessanter Daten, von denen ich das Wich- 
tigste hier mitteilen will. 

Das Terrain vom Cabo Espfritu Santo bis ungefähr 
zur Pyramide VII ist flach wellenföürmig und trägt ganz 
den Charakter des östlichen Patagoniens. Bäume fehlen 
vollständig, kleine Flufsläufe durchziehen in breiten, mit 
Wiesen und Weidegründen geschmlckten Thälern (cafiadas 
oder cafadones) das Gelände. Die höchsten Bodenwellen 
erreichen zwischen 50 und #0 m Höhe; das Cabo Espfritu 
Santo ist ein flacher Küstenvorsprung, auf dessen Scheitel- 
punkt die I. eiserne Grenzpyramide gesetzt worden ist. 

Südlich von der Pyramide VII beginnt der Abstieg zu 
der breiten, die Insel in west-östlicher Richtung von der 
Bahia Initil bis zur Bahia San Sebastian durchsetzenden 
Depression, welche nuch auf frühern Karten des Feuer- 
landes (vgl. die Poppersche)) deutlich hervortritt. Der 
Boden dieser Niederung ist von kleinen Seen, sumpfigen 
Wiesen und ausgetrockneten Tachen mit massenhaften 
Muschelresten bedeckt. Ohne Zweifel hat noch in jüngster 
geologischer Vergangenheit eine Wasserverbindung zwischen 


1) Bol. Inst. Geogr. Argent,. VIII, euad. 4, und XII, eumd, T—8. 
Potermanns Googr. Mitteilungen. 1997, Heft VIII, 





den genannten beiden Meeresbuchten hestanden, Die Bahfa 
San Sebastian ist sehr flach und deshalb für grüfsere Dam- 
pfer nicht gut zugänglich; doch existiert hier bereits eine 
kleine argentinische Ansiedelung mit einem Kommissar, 
einem Richter und einigen Gendarmen, Goldwäschereien 
sind in der Nähe. 

Am Südrande der grofsen Depression, jenseits der Vega 
San Martin, die durch den gleichnamigen Flufs nach der 
atlantischen Seite abwässert und wegen sumpfiger Strecken 
zum Teil schwer passierbar ist, steigt das Terrain zu der 
sogenannten Sierra Carmen Silva an, auf deren Höhe die 
XI. Grenzpyramide errichtet wurde. Dieser Höhenzug, 
der auf der Karte von Popper mit allgemein nordöstlicher 
Streichrichtung erscheint, verläuft nach meinem Gewährs- 
mann in der Grenzregion etwa von W nach O mit leich- 
ter Umbiegung gegen SO. Jedenfalls fehlt der Sierra Car- 
men Silva noch durchaus der Charakter einer echten Cor- 
dillerenkette; sie besteht aus einer Reihe waldloser, aus 
Schottormassen gebildeter Höhenrücken mit sanften Ge- 
hängen und bleibt wenigstens in ihrem östlichen Teil weit 
unter 1000 m Meereshöhe, 

In ihrem weitern Verlauf nach Süden durchschneidet 
die Grenzlinie stark coupiertes Terrain mit weidereichen 
Thälern (cafadones). Bei der XIV. Grenzpyramide beginnt 
der erste, schon ziemlich dichte Wald von Fagus antarotica, 
doch bleibt der Landschaftscharakter im allgemeinen noch 
dem im Norden der Insel beobachteten ähnlich, Hier im 
Herzen des Feuerlandes erreicht die Grenzlinie den an- 
scheinend bedeutendsten Flufs der Insel, der auf Poppera 
Karte als Rio Popper figuriert, den Ingenieuren der Kom- 
mission aber als Rio Grande bekannt ist, In seine Mün- 
dung am Atlantischen Ozean, wo sich eine Mission der 
Salesianer befindet, können größsere Dampfer einfahren; an 
der Stelle, wo die Grenzkommission ihn überschritt, hat 
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er aber höchstens 30 m Breite und ist zu Pferd leicht zu 
passieren. Er wird gebildet aus dem Zusammenfluls ver- 
schiedener Arme, deren gröfster weit von W her aus den 
Bergen herabkommt, Ein zweiter Arın fliefst von Süden 
her durch ein schönes Thal, das westlich von der Grenz- 
scheide bleibt, Alle diese Flüsse haben krystalihelles Was- 
ser; ihre Ufer sind von grölßsern Waldflecken umsiumt, 

Während die Absteckung der Grenze bis hierher keine 
nennenswerten Schwierigkeiten geboten hatte, begann nun 
das mühsame Eindringen in dichtbewaldetes Gebirgsland, 
wobei die Wege mit Hilfe von Axt und Waldmesser geöffnet 
werden mulsten, Die XX. Pyramide wurde auf der Platt- 
form eines Bergzuges errichtet, dessen absolute Höhe zwar 
nicht mehr als diejenige der Sierra Carmen Silva beträgt, 
auf dessen Abhängen aber schon grölsere Schneefelder das 
ganze Jahr hindurch liegen bleiben. Je weiter nach Süden, 
um so dichter wird der Urwald, so dafs die Ingenieure 
meist nur zu Fuls, die Pferde nachziehend, vordringen 
konnten. Moore und sumpfige 'Thäler unterbrechen den 
Bergwald; such ein gröfserer Gebirgssee (Lago Deseado) 
von krystallbellem Wasser, gegen 12 km lang und 4 bis 
5 km breit, wurde entdeckt. Aus demselben entsteht der 
dem Rio Grande ebenbürtige Rio de ls Turba, so benannt 
wegen der Torfmoore, welche sein ca 3 km breites Thal 
erfüllen. 

Jenseits dieses Thales, usch Süden zu, erhebt sich eine 
ihrer Form nach schon der echten Hochcordillere zuxu- 
rechnende Kette, welche die zweite grofßse, die Insel ost- 
westlich durchsetzende Depression, die durch den nenent- 
deckten Lago Fagnano eingenommen wird, gegen Norden 
begrenzt. Auf ihrer Höhe (1000 m ü. d. M.) steht die 
Pyramide XXI, in deren Umgebung dieke Lager von Eis 
und Schnee die muldenförmigen Vertiefungen der Gehänge 
bedecken. Das anstehende Gestein soll von schwarzer Farbe 
und schieferartigem Habitus (?) sein; leider wurden keine 
Handstücke gesammelt. Die Streichrichtung der Cordillere 
ist 028; nach Ö zu verflacht sie sich allmählich, während 
sie in ihren westlichen Teilen äufserst schroffe Formen an- 
nimmt. Der von den Argentinern Lago Fagnano genannte 
grolse See, dessen Länge zu über 80 kın bei einer zwi. 
schen 3 und 5 km wechselnden Breite angegeben wird, 
ist auf seiner Nordseite zum grölsten Teil von einem gegen 
3 km breiten, flachen Ufersaum eingefalst; nur an seinem 
äufsersten NW-Ende verhindern die herantretenden Aus- 
läufer des „Monte Hope* genannten Gebirgszuges die Pas- 





sage am Ufer. Der Flufs, welcher den See nach dem 
fjordartig in’ der Längsachse der grolsen Depression ein- 
dringenden Admiralitäts-Sund abwässert, ist bis auf eine 
Strecke von 1500 m, die durch Stromschnellen gesperrt 
wird, schiffbar, Bemerkenswert ist die grofse Tiefe des 
Sees; in der Mitte wurde bei 200 m noch kein Grund 
erreicht. Auffallend arm soll das Tierleben im See und 
an seinen Ufern sein. 

Unmittelbar an der Südküste des Lago Fagnano er. 
heben sich steile Gebirgszüge, und der ganze Raum bis 
zum Beagle-Kanal ist von hohen Schnescordilleren ein- 
genommen, die nur in den alleruntersten Regionen Wald- 
bedeckung, im übrigen aber den nackten Fels zeigen und 
von den Kommissionen nicht überschritten werden konnten. 
Um die südlichste Grenzmarke am Ufer des Beagle-Kanals 
zu errichten, kehrten deshalb die Ingenieure nach Punta 
Arenas zurück und begaben sich von dort zu Schiff nach 
dem Kanal, wo sie, von der bekaunten Missionsstation 
Ushuais ausgehend, eine Triangulation bis zum Lapataie- 
Golf ausführten, au dessen Südufer die XXV, Pyramide 
aufgestellt wurde, 

Über Geologie, Vegetation und Tierleben in der Grenz- 
region bieten die Berichte der chilenischen Kommission 
leider überaus wenig. Mit den zum Stamme der Onas 
gehörigen Eingebornen, von denen einiges gute photogra- 
phische Aufnahmen gemacht wurden, kam man wenig in 
Berührung. Die scheuen Wilden, welche ein ausgeprägtes 
Nomadenleben führen, folgten stetig, aber meist ohne sich 
blicken zu lassen, dem Wege der Kommission, um sich 
der Reste und Abfälle ihrer Lagerstellen zu bemächtigen. 
Was über die Lebensgewohnheiten, Tracht, Wohnung, 
Waffen &o. der Onas berichtet wird, stimmt mit den be- 
kannten Beschreibungen früherer Reisender überein, 

Ich füge achliefslich einige Daten aus dem meteoro- 
logischen Journal des Herrn Donoso an, das den Zeitraum 
vom 10. November 1894 bis 6. Februar 1895 umfafst und 
Aufzeichnungen über Luftdruck- und Temperaturverhältnisse 
mit allgemeinen Angaben über den Witterungscharakter 
enthält; leider fehlen systematische Beobachtungen über 
Windrichtung, Windstärke und Luftfeuchtigkeit. Für den 
Luftdruck und die Temperaturen habe ich Gruppen von 
Mittelwerten berechnet, wo eins längere Beobachtungsreihe 
aus einem und demselben Lagerplatz vorlag. Das Wich- 
tigste ist in der folgenden Tabelle zusammengestellt. 


Bemerkungen zur Karte der chilenisch-argentinischen Grenze im Feuerland. 

















179 


Mittlere | | 1 





























j Zubl der Mittlarer 
Ort dar Beobachtung | Zeit, Bunde "nme | au 
1 } | tungen. | redeziarı) 
—— RZ e——mmmmnt on. une et Me 
Caündon Merioo Jarpa |, 10.—19. Nor. 9.m. R) I 158,6 
(nahe dem Cabo Espi- 10 p. m. 8 | Th8,T 
ritu Santo) 
Rio Calls (Pyram. IV) ! 20. —25. Nor. 93» m 5 7448 
‘ I) p m 4 44, 
Pyram. V bis Bio San | 2.—0. Nor, 9a.m 5 440 
Martin 10 p. ım, 5 144,5 
Los Caidos | Due | 30. Nor. <a m. R i 757,8 
tl: Ep | — 13. Des. | 10 p. m. | 1 aa 
Campamento | FE] | 18.19, Der. | 70m. 5 739,1 
dei Bose | = »“ 10 pm. fi 739,0 
Kio Graude f 90,—31. Den. Tem] 1 748,9 
ı 9,9 ».m. 5 ı 40 
| 2 p Mi } 744,9 
! | 10 pm. ° 748.1 
Ko de las Turkas | 2.—18. Jan. | Ta m | 5 | 736,8 
| 30 p.m. 11 ı ar 
lago Paguano vod Ad- 21. Jan. am m 8 I 745,8 
mirnlitäts-Sund — Gi. Febr, pm 5 | Tan4 
| | 10 2. m. 13 747,4 














Laft- Miolınara. | Maximum, | Iemerkangen. 
top upeFBtur. 
- 11 u ; | 2 Regentage, 5 bedeckt, 2 heiter. Für 
I 43 —ö +15 die Bezion ron Expiritu Santo bis P’y- 
ramide AYLIl wird bemerkt, das häu- 
fige und starko Wortwinde heschwerlich 
| | fallen. 
TEA 4200 | Gröfatenteils bedeckt 
51 DE en 2 717 | 8 halb Er iröfatenteils bedeckt. 
18,7 3.0 15 | Gröfstenteils heiter umd windstill. Hin- 
= 4,1 zer, rw ‚ mai Hagen notiert. 
1,2 — j 2 I 3 Hagentage, sonst meist bedeckt um 
-"4,0 98 90 windstill 
r Be seta“ U und bedeckt. 1 Bagenta; 
189 +30; iso eist windstill und bedeckt. agentag. 
68 u 7 1° - 
Pr 98 z | Y kar Wind 
110,8 "1,5 | -#-160 3 Ropentuse. 4 Tage starker Wind, 
58 
sl _ 10 j 22,0 5 heitere, wolkeniose Tage. Kein Ragsı. 
+ Ta , Dichte Nebel und Windatillen. 
r Tu a 7 7 Zweimal Bergen. = Tage rtarker West- 
j- 10,8 | fehlt Hehit wind, sonst meist bederkt mit schwi- 
+ 1% | chem Wind. 





ee 


Die pflanzengeographische Karte von Mittel-Albanien und Epirus, «sera». 


Von Dr. Antonio Baldaceı, 


Die albanisch-epirotischen Gebirge geben uns eine 
eigentümliche Vorstellung von der Zusammensetzung ihrer 
Wälder. In einigen Gebieten herrscht ausschliefslich der 
Nadelwald vor. der den nackten Kalklıoden vorzieht, In 
andern bestehen die Wälder aus verschiedenartigen Bäu- 
men, unter denen die Cupuliferen überwiegen. Drittens 
findet man auch einen Mischwald aus Nadel- und andern 
Bäumen, Unter den Coniferen sind zu mennen: Pinus 
Mughus, Abies excelaa, Abies Apollinis, Juniperus fostidie- 
sims und Taxus baccata, wobei die erstere Art bei weitem 
vorwaltet, Unter den andern Bäumen sind erwähnenswert: 
Corylus Avellana, Quercus Ilex, Fagus silvatica, Castanea 
vesca, Buxus sempervirens, Aesculus Hippocastanum, Acer 
pseudoplatanus und Ilex aquifolium mit einem in die 
Augen fallenden Vorwalten von Quercus Ilex, Wenige 
andre Arten wären diesem knappen Material vielleicht noch 
hinzuzufügen. 

Die Waldungen des Tomor bestehen vornehmlich aus 
Nadelhölzern mit Pinus Mughus und Juniperus foetidissima. 
Stellenweise gibt es seltene Exemplare von Buchen, Rubus 
idaeus und Rhamnus alpine. Die akroceraunischen Wälder 
des Hagios Georgios, Kiore, der Logarä und des Cika 
unterscheiden sich nicht wesentlich von denen des Tomor. 


3) Den Anfang vebst Karte, Tafel 12, siehe Heft VII, 8. 163. 


Taxus baccata und Buche (Logarä) sind hier sehr selten, 
und ihre Standorte bezeichnen die südlichsten Grenzen, an 
denen ich dieses Bäume beobachtet habe. Selten ist auf 
dem Kiore auch Ostrya carpinifolia und auf dem Ostab- 
hange des Cika (oberhalb Trbad), inmitten des Nadelwaldes, 
Assculus Hippocastanum. Diese Örtlichkeit ist die nörd- 
lichste, wo ich die Rofßskastanie angetroffen habe, Die 
Grivaa-Kette ist oberhalb der äufsersten Grenze der Mittel- 
ıneerregion fast waldios. Dagegen ist der Berg Cepin (mit. 
ten zwischen den Hoohebenen von Skivovik und Borsi und 
den beiden Kotten des Akroceraunischen und Grivas- 
Gebirges) wahrscheinlich einer der wenigen albanischen 
Berge, die aufserordentlich entwickelte Waldungen besitzen, 
Bis 1600 m ü, d. M. reicht Quercus lex in sehr schönen 
Waldbeständen. Oberhalb dieser Grenze setzt der Nadel. 
wald ein, untermischt mit etlichen Exemplaren von Juni- 
perus Oxycedrus, Ostrya carpinifolia und Acer pseudopla- 
tanus. Die dichten Wälder des Öepin haben einen humus- 
reichen Untergrund, woraus sich ihre Ausdehnung erklürt, 
Die Berge der Nimertka machen denen des Grivas Kon- 
kurrenz, obwohl sie stellenweise kleine Walddecken tragen, 
aus solchen Arten bestehend, die es nieht zur Entwicke- 
lung wirklicher Bäume bringen. In Epirus hat der Pindus 
innerbalb unsrer Grenzen die dürftigste Waldbedeckung. 
Sein grasiger, selten steil abstürzender Wertabhang trägt 
„4* 
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kaum in den engen Schluchten wenige vereinzelte Kiefern, 
Tannen und Rolskastanien (Syraku). Der gewaltige Kolofs 
der Teumerka dagegen trägt oberhalb Agnanta, Pramanta 
und Melissurgi stattliche Nadelwälder, — ein Gegensatz, 
der um so bemerkenswerter ist, als Pindus und Tsumerka 
eigentlich als eine einzige ununterbrochene Gebirgskette 
gelten müssen. Die Tsumerka besteht aus jüngern For- 
mationen als der Pindus, Übt daher der Untergrund auch 
auf die Entwickelung des Waldes einen solchen Einflufs 
aus? Obwohl das Olyöike-Gebirge nur 1500 m hoch ist, 
zieren es wenig oberhalb 1100 m Nadelwälder, die bis 
etwa 1350 m reichen, Auf dem Ostabhangs des Micikeli 
wächst bei mehr als 1000 m auch Juniperus foetidissima 
in überreicher Menge. Viele ausdauernde oder einjährige 
Pflanzen Mitteleuropas leben im epirotisch - albanischen 
Waldgebiet zusammen mit einer überwiegenden Zahl von 
Arten der verwandten Flora Griechenlands, die von Süden 
her in nordwestlicher Richtung gegen das Akrocoraunische 
Gebirge bin und aus Süditalien eingewandert sind, Nichts- 
destoweniger ist es schwierig, diese Thatsache mit Erfolg 
zu erklären, weil jenes ganze überreiche Pflanzenmaterial 
in einer über alle Begriffe verworrenen Art und Weise zu- 
sammenlebt. Endemische Gewächse gibt es a0 gut wie 
gar nicht (Hypericum haplophylloides), und selbst die über 
ein geographisches Gebiet weitverbreiteten Arten, die mehr 
oder minder beträchtliche Veränderungen erleiden (Linum 
birsutum var. epathulatum) sind äufserst beschränkt, was 
nur den geringen Einfluls der Umgebung andeuten kann. 
Unter allen den vielseitigen und reichen Florengsbieten 
der Balkanhalbinsel ist dieses das wenigst interessante, 
trotzdem bietet es mitunter ebenfalls einige Besonderheiten 
dar, die der Aufzählung wert sind, — eine Erscheinung, 
die durch Bergstürze bediugt wird, wobei die Pflanzen der 
höhern Region sich den Bedingungen der tiefer liegenden 
Zone anpalsten, 

Wie bereits erwähnt, beschränkt sich das Kulturland 
ausschliefslich auf das Gebiet der Mittelmeerflora, und that- 
sächlich habe ich während meiner seohsjährigen Reisen bis 
zu der im August 1895 ausgeführten Untersuchung der 
Tsumerka im Bereiche des Bergwaldes niemals auch nur 
das unbedentendste Fleokchen Ackerland gesehen. Öber- 
halb Agnsuta verzeichnete ich bei 850 m die ersten Nadel- 
hölzer, untermischt mit den Vertretern der immergrünen 
Flora, und bei 1200 m besafsen die Mais- und Haferfolder 
eine bemerkenswerte Ausdehnung innerhalb des Nadel» 
waldes. 

Die Frage nach der Abhängigkeit der alpinen Flora in 
ganz Europa und Asien einschliefslich des Himalaya läfst 
sich leicht beantworten, weil, abgesehen von den koamo- 
politischen Arten, ein grolßser Teil der übrigbleibenden 





Gewächse einen arktischen Ursprung hat, Deshalb stehe 
ich nicht an, mit einigen Autoren die höchste Pflanzen- 
region unsrer Gebirge die arktisch-ulpine zu nennen, wegen 
ihrer tiefgehenden Übereinstimmung mit der alpinen Flora, 
die ihrerseits wieder von der lappischen und nordasistischen 
Flora abstammt. Der Einflufs und die Wirkungen von 
Schnee und Eis, die Unterbrechung und Dauer der Vege- 
tationsperiodo im Verhältnis zur Sonnenbestrahlung und die 
Einmischung der verschiedensten biologischen Kräfte sind 
für Albanien und Epirus ebenso wie für die verschiedensten 
Florengebiete der Erde von höchster Bedeutung. Alle diess 
Erscheinungen sind vom Einllals der geographischen Breite 
und Länge abhängig und passen sich gleichmäßig dem 
Klims und der physisch-chemisch-geologischen Beschaffen- 
heit des Bodens an. Seit Humboldts Zeiten hat niemand 
zu leugnen gewagt, dals die alpine Flura des Kaukasus, 
der Karpaten und der Pyronien nicht mit der arktischen 
verglichen werden könnte, Wechseln mufs natürlich die 
unbegrenzte Zahl derjenigen Arten, die für gewöhnlich 
darauf beschränkt eind, unmittelbar neben dem Schnee zu 
leben und die nun so vielen Ursachen unterworfen sind. 
Und sie wechselt in der That; aber in jeder Abweichung 
existiert das Gepräge des arktischen Urtypus; und der 
Stammbaum des Geschlechts, des Stammes und der Art 
stirbt nie aus, weil er, wo es auch immer sei, seine Seiten- 
zweige durch ungeheure Räume hindurch ausgebreitet hat. 
Die arktisch-alpine Flora gibt uns in ihrer unendlichen 
Schönheit die wunderbar genauesten Daten für das Stu- 
dium der Entwickelungslehre. Wer findet nicht in der 
mannigfaltigen Gebirgsflora der drei südeuropäischen Halb- 
inseln die ursprüngliche alpine Flora! Letztere ist von 
der Insel Kreta bis zu den Alpen, Karpaten und dem Kau- 
kasus unter dem Einflusss der geographischen Länge und 
Breite eine einzige Kette, von der jedes einzelne Glied aus 
dom nüchstbenachbarten entstanden und unmittelbar von 
ihm abhängig ist. Die Hochgebirgsflora Kretas hängt eng 
von der des Peloponnes, diese von der des griechischen 
Festlands, diese von Albanien ab &e. Das Gesamtgebiet 
ist bei einer gewissen Entfernung dem Einflufs der Länge 
unterworfen. Die Flora Kretas vereinigt sich mit der über- 
einstimmenden Flora Siziliens und möglicherweise auch 
Kleiunsiens, und die Pflanzenwelt der mittlern Balkanhalb- 
insel verknüpft sich mit der mittelitalienischen. Einigen 
Autoren gegenüber wird man verschiedener Meinung be- 
züglich der Uranfänge sein können, die jene Vegetations- 
mittelpunkte schufen ; aber die Thatsachen bestätigen nur 
die Regel. Mein von Kreta mitgebrachtes Material hat 
mir den ersten und unumstöfslichen Beweis gegeben. Meine 
albanischen Sammlungen sind ebenfalls ein unwiderleg- 
liches Zeugnis und lassen die enge Verwandtschaft orken, 
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nen, die zwischen der Gebirgsflora Mittel- und Süditaliens 
und derjenigen Albaniens und Griechenlands durch das 
ganze Gebiet hindurch besteht, das vom montenegrinischen 
Hochlande oder vom Durmitor und Kom, wo sich die Dina- 
rischen Alpen mit dem verwickelten Balkansystem verbin- 
den, bis zum Sar und südwärts bis zu den Gebirgszügen 
reicht, die, wie wir sahen, von der Zentralkette der Halb- 
insel ausstrahlen, Diese Thhatsnche ist für die pllanzengeo- 
graphische Forschung im mittleru und östlichen Teile des 
Mittelmeser-Gebists wirklich von allergröfster Bedeutung. Die 
Adria steht dieser Vereinigung nicht hindernd entgegen. 
Sie hat verbältnismäfßsig geringere Wirkungskraft als der 
ebengenannte Gebirgsrücken; denn vergebens sucht man 
eine nicht zu verachtende Anzahl von Arten jenseits der 
Grenzlinie des italienisch-balkaniachen Florengebiets bie zum 
Rücken des Rhodope- und Perim-Dagh, wo eine andre Kraft, 
nämlich die des pontischen und pontisch-kaukasischen Ge- 
biets, sich einstellt. Ich stimme demnach der Suelsschen 
Ansicht über das Vorhandensein einer tertiären Lundbrücke 
an Stelle des heutigen Adristischen Meeres bei, wonach die 
Pflanzen schliefslich unter dem Einflusse der Länge aus- 
gewandert sein konnten. Einige in den Alpen nicht vor- 
kommende Gattungen finden sich auf dem Gran Sasso, dem 
Gargano, in Kalabrien und in den illyrisch- griechischen 
Gebirgen, wie die Sammlungen und Untersuchungen vieler 
Boteniker darthun. Einen triftigen Beweis habe ich aulser 
meinen eigenen Sammlungen der Arbeit Crugnolas über 
den Gran Sasso entnommen. Die grolse Mühe, der sich 
der Verfasser mit beharrlichem Fleifse unterzog, hat aus- 
gezeichneten Stoff zur Prüfung und Begründung meiner 
Meinung geliefert. 

Die Unterteilung der arktisch-alpinen Region in eine 
subalpine, alpine und Schneeregion hat den Vorteil bessern 
Verständnisses. Die Grenze zwischen den obern und untern 
Regionen ist nicht immer deutlich erkennbar, weil, wie wir 
sahen, das Waldgebiet beschränkt, die Mittelmeerflora da- 
Abgesehen von der gröfsern 
oder geringern Ausdehnung kommt noch die Thatsache in 
Betracht, dafs das eine Florengebiet in das andre übergeht, 
indem sich die alpine Flora in tiefern Lagen unmittelbar 
mit der Waldflora oder, wenn letztere fehlt, mit der immer- 
grünen Flora vermischt. An den äulsersten Grenzen, wo 
zwei Florenreiche ineinander übergreifen, kann man den 
ausgesprochen alpinen Charakter der einen und den aus- 
gesprochen immergrünen Charakter der andern Flora na- 
türlich nieht finden. In den mitteleuropäischen Gebirgen 
bis zu den Alpen, Pyrenäen und Karpaten folgt auf die 
Baumflora der Gürtel des alpinen Gestrüpps und dann das 
Gebiet der Kräuter und Gräser. In den Balkanländern 
treten an die Stelle der sehr selten werdenden Sträucher 


gegen sehr ausgedehnt ist. 
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(Rosa glutinosa, Rosa sicula, Rosa Heckeliana, Uerasus pro- 
strata, Daphne olevides) zablreiche ausdauernde Arten mit 
unten holzigem Stengel (Sideritis Raeserii, Nepets parnassion), 
die eine Anpassung an alpine Verhältnisse besitzen. Dies 
ist unsre subalpine Zone, welche die Astragalus-Arten der 
Klasse Tragaoantba einschliefst, Auf sie folgt die alpine 
Zone, dio mit derjenigen der mitteleuropäischen Gebirge 
übereinstimmt, wobei die ausdauernden Pflanzen der Wiesen 
und Felsen vorherrschen, während die Halbsträucher fast 
gänzlich fehlen. Endlich setzt die Schneeregion ein, die, 
wie im voraus bemerkt sei, in diesen Gebirgsgebieten der 
Balkanhalbinsel nur eine schr geringe Ausdehnung besitzt, 
indem sie blofßs solche Gegenden umfalst, die im Laufe des 
Sommers schneefrei werden, obwobl es such einige Firnan- 
häufangen gibt, die als Gletscher unterster Ordnung gelten 
können. 

In Mittel-Albanien und Epirus ist die arktisch-alpine 
Region gleichartig ausgeprägt, sowohl von Nord nach Süd 
wie von Ost nach West, aber viel deutlicher im Sinne der 
geographischen Länge, weil die von der zentralen Haupt- 
kette ausstrahlenden Zweige — mit geringer nordwestlicher 
Abweichung — nach West streben, Bie bestehen aus alten 
und tertiären Gesteinen, die einen sind felsig und kahl, die 
andern mit ausgedehnten Wiesen überzogen, die unsern 
Alpenmatten in keiner Weiss nachstohen, Die wichtigsten 
und verschiedenartigsten botanischen Standpunkte gehören 
der arktisch-alpinen Region an und vereinigen sich zu zwei 
Haupttypen, dem grasigen und dem felsigen. 

In der Pilanzengeographie haben die Standorte eine 
wesentliche Bedeutung, indem sie die Grundlage für die 
Spezialuntersuchungen des Botanikers bilden und indem 
man aus ihnen sichere Aufschliüsse für das Studium der 
zwischen den verschiedenen Florenreichen der genannten 
Lünder berrschenden Woechselbeziehangen gewinnen kann, 
Man weils, wie vielen Veränderungen die sich neuen Ver- 
hältnissen anpassenden Pflanzen aufserhalb ihres gewöhn- 
lichen Wachstumsbereichs schon in benachbarten Orten unter- 
worfen sind, unabhängig vom Klima und von andern Ur- 
sachen, mit Ausnahme derjenigen, die nicht geologischer 
Art sind. Die Wahrheit dieses Satzes offenbart sich ganz 
besonders in den alpinen Regionen, weshalb wir wiede- 
rum folgliche hauptsüchlichste Untergruppen in Erinnerung 
bringen: 

1. Bereich der Grüser (statio graminoss, in graminosis, 
in herhidie, in pascuis &o.); nicht weiter gegliedert. 

2. Bereich der Felsen (statio rupestris), zerfallend in: 

#) Statio praerupta vel ad later« rupium (Bereich der 
senkrechten Wände), 

b) Statio in fissuris rupium (Bereich der Felsenrisse), 

e) Statio in saxosis mobilibus (Bereich der Gerölle); 
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gilt auch für die Bergstürze, die zeitweilig Flulebetten bil- 
den und das von Regengüssen oder vom schmelzenden 
Schnee gelieferte Wasser aufnehmen, 

d) Btatio glaroosa. Unterscheidet sich von der vorher- 
gehenden dadurch, dafs sie schon dem Bett eines Giels- 
bachs folgt, &o. 

Beide Hauptstandorte, der grasige und der felsige, kön- 
nen Schneemassen zum Abschmelzen darbieten und bilden 
demgemäfs die Untergruppe ad nives deliquescentes, die 
somit dem einen wie dem andern (in summis, in cacumine) 
angehört. Bezüglich der alpinen Standorte scheinen mir 
die Ausdrücke in aridis, in alpestribus und in alpinie nieht 
geeignet zu sein, weil sie keine genaue Vorstellung von 
dem Untergrunde geben. 

Sicherlich hat die geologische Beschaffenheit des Unter- 
grundes wesentlichen Einflufs auf die Gestaltung der Stand. 
orte im allgemeinen und der alpinen Standorte im beson- 
dern. Ich habe die beweiskräftigen Schlufsfolgerungen Conte- 
jeans nie bezweifelt; und sind auch einige Ansichten des 
verdienten Verfassers mit Vorsicht aufzunehmen, so wird 
doch die Pflanzengeograpbis überaus großsen Nutzen aus 
ihnen ziehen. Daher erwähne ich es gern, dafs mir die 
Arbeiten und neuern Untersuchungen Albows über die Flora 
des kaukasischen Tertiärs den rechten Weg zur nähern 
Untersuchung der albanesisch-epirotischen Flora wiesen. 
So lehırten mich z. B. die während meiner albanischen 
Reisen von 1892 und 1894 in gröfstenteils aus Kalk be- 
stehenden Gebirgen ausgeführten Untersuchungen ihre für 
jenes Gestein im allgemeinen eigentümliche Pflanzenwelt 
kennen. Die Beobachtungen, die ich 1895 auf der Teu- 
merka und dem Pindus anstellte, zwei Gebirgen, die in 
weiter Ausdehnung aus ältern Gesteinen bestehen, lieferten 
mir ein von ersterm sehr abweichendes Material von sol- 
cher Beschaffenheit, dafs es eben wegen der Einmischung 
der verschiedenen geologischen Bedingungen die Über- 
einstimmung wesentlich ändert, die sonst zwischen der 
Flora der einander so benachbarten Gebirge entstehen 
miülste, 

Der Höhe der Gebirge entspricht die untere Grenze 
der alpinen Flora, die in Albanien und Epirus so tief hin- 
absteigt, dafs ein Vergleich mit der übereinstimmenden 
Flora der Alpen und der andern grolsen Gebirgsketten nicht 
möglich ist, auf denen die arktisch-alpine Vegetation den 
ersten günstigen Standort für ihre Verbreitung findet, Es 
gilt als Regel, dafs beim Fehlen der Waldregion, die wegen 
ıhrer bescheidenen Beschaffenheit auch als abhängig von 
der Mittelmeerflora angesehen werden kann, die beiden 
andern Florenreiche darnach trachten, ineinander überzu- 
greifen. Diese Erscheinung wird wenigstens auf der Bal- 
kanhalbinsel von Albanien bis nach Kreta beobachtet und 
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ist dem Untergrunde und der geringen Ausdehnung und 
Mächtigkeit der Firnflecken zuzuschreiben. Die Wärme 
wird aufgebraucht und ausgestrahlt, die übermäfsige Feuch- 
tigkeit verschwindet, und der Keimprozefs wird durch den 
Einflufs der ersten Wärme und der letzten Feuchtigkeits- 
spuren beschleunigt. In den Gebirgen unsres Gebiets wech- 
selt das Wetter nicht in dem Mafsse wie in den Alpen, 
und Regenwinds sind vom Mai bis zum September selten. 
Schmilzt der Schnee, s0 befruchtet das Wasser mit Aus 
nahme eines kurzen Zeitraums gewöhnlich nur die wenig 
ausgedehnten Thäler. Die trocknen Winde wehen mit Macht 
gegen die isolierten Gipfel und dörren sie aus; und hieraus 
erklärt sich der Mangel an ergiebigem, mit saftigem Grün 
beklsidetem Weideland, 

Wie bemerkt, ragen die albanisch -epirotischen Gebirge 
noch nicht bis zu 2600 m Meereshöhe empor (Smolika 2574 m, 
Tomor 2413 m, Tsumerka 2336 m, Akroceraunisches Gebirge 
2027 m); nichtsdestoweniger ist die alpine Flora sehr reich 
an Arten, aber arm an Individuen. Sicherlich hält aie keinen 
Vergleich mit dem wunderbaren Individuerreichtum der 
mitteleuropäischen Gebirge aus, und diese Erscheinung wird 
nach Süden hin um so bemerkenswerter. Beispielsweise 
genügt es, die alpine Flora des Taygetus mit derjenigen 
des Pindus und diese mit der des Sar zu vergleichen. Die 
Wachstumsperiode beginnt mit der Wirkung der ersten 
Wärmestrablen und umfafst die Zeit von Mitte Juni bis 
Anfang September für die alpine und Schneeregion, die 
Zeit von Ende Mai oder Anfang Juni an für die subal- 
pine Zone. 

Abgesehen von örtlichen Einwirkungen wird die ark- 
tisch-alpine Region von den Höhenstufen 1450 m (Olydika) 
und 2574 m (Smolika) begrenzt, Ihr Hinabsteigen bis zu 
1450 m und vielleicht noch tiefer wird durch das Fehlen 
des Waldes bedingt. Crocus veluchensis, Scilla nivalıs und 
Orpithogalum oligopbyllum sind ohne Zweifel Pflanzen der 
alpinen Zone und leben nur am Rande der Schneeflecken. 
Im Juli und August gedeihen sie bei 2300 m auf der Tau- 
ımerka und erlangen dort ihre Entwickelung fast einen Monat 
früber als auf dem Miöikeli und der Olylika. 

Wegen der dieser Arbeit gesteckten Grenzen glaube 
ich von einem langen Verzeichnis der Arten abschen zu 
müssen, die zum bessern Verständnis der alpinen Region 
aufzuzäblen wären. Mein Material von 1892, 1894 und 
1895, das nunmehr ganz geordnet und teilweise bereits ver- 
öffentlicht ist, kann verglichen werden mit den Sammlungen 
von Dörfler (Bar), die Wettstein beschrieben hat, und mit 
denen von Heldreich, Haufsknecht und Haläcsy (Pindus und 
Tsumerka), Aus diesem ganzen Material wird die Richtig- 
keit meiner Schlufsfolgerungen erhellen. Ich beschränke 
mich darauf, den mannigfaltigen Bau kurz anzudeuten, den 
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die albanischen und epirotischen Gebirge für die alpine 
Flora besitzen. 

Der Tomor (Maja) gewährt einen ebenso wunderbaren 
Anblick wie der Kom in Montenegro. Eine gewaltige, iso- 
lierte Gobirgsmasse, ist er reich an Abgründen, Schutthal- 
den und Firnflecken, die das Jahr überdauern. Auf seinen 
Ost- und Westebhängen dringt Pinus Mughus bis unter den 
höchsten Gipfel vor, um dort rasch Juniperus nana Platz 
zu machen. Besser als irgend ein andres albanisches 
Gebirge zeigt der Tomor den Einflufs der Flora des Sar, 
der nordalbanischen Alpen und der montenegrinischen Ge- 
birge. Man kennt von ihm bisber drei endemische Arten: 
Crepis Baldaccii, Campanuls Halacsyana und Onosma Matti- 
rolii. Die südlichen Abhänge der Spitze Abbas Ali (Süd- 
Tomoriea der Österreichischen Karte) sind grasig, die nörd- 
lichen stürzen senkrecht ab. Hier findet man viel Gesträuch 
von Amelanchier vulgaris, Sorbus Aris var, graeca, Rosa 
glutinosa und Daphue oleoides, aber nur eine einzige ende- 
mische Pflanze, nämlich Astragalus Autrani aus der Klasse 
Tragacantha. Obgleich die Flora dieses Gipfels auf wenige 
Arten beschränkt ist, kann sie schon als griechisch gelten. 
Auf dem Tomor sind beide Zonen, die subalpine und alpine, 
vertreten. 

Der Trebeiinj zeigt oberhalb Damasi sehr steile Ab- 
hänge, die in der Tiefe bewaldet, auf der Höhe grasig sind 
und nur selten von kleinen Felsvorsprüngen unterbrochen 
werden. An der Grenze der subalpinen Zone trifft man 
Ephedra campylopoda, die einzige durch Arten- und Indivi- 
duenreichtum ausgezeichnete Pflanze, und ferner zwei Ende- 
mismen, Disnthus pinifolius var. tepelensis und eine An- 
themia. 

Die Lungars-Kette bietet auf den Bergen Skivovik und 
Stogö (oder Bratai) oberhalb Dukati und Trba& Andeutun- 
gen der alpinen Zone mit Arenaria gr.cilis und Saxifraga 
taygeten, denen sich auf den feuchtesten Felsen dürf- 
tige Exemplare von Rubus idaeus zugesallen. Die Khimara 
ist mebst ihren höchsten Spitzen Kiore und Cika auf der 
dem Adristischen Meere zugewandten Seite aufserordentlich 
trocken und läfst bier nur die subalpine Zone erkennen. 
Dagegen tragen die westlichen Abhängse, namentlich auf 
dem Cika, wegen ihrer felsigen Beschaffenheit eine sehr 
eigentümliche und weit ausgedehnte alpine Zone. Bei 1400 m 
ist bemerkenswert Buxus sempervirens, untermischt mit 
Rhamnus alpina, Das Akroceraunische Gebirge trägt eine 
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Flora, die sich sehr gut mit der mittelitalienischen Flora 
verknüpft. 

Auf den trefflichen Wiesen des Grivas-Gebirgos entfaltet 
sich eine reiche subalpine und alpine Vegetation und ver- 
bindet sich mit dem griechischen Typus. Unterhalb der 
Sennerei Breguberatit gedeihen umfangreiche Maochien von 
Rosa sicula und Daphne oleoides, was auf der Büdwestaeite 
des Gebirges, nach dem Kandaviz zu sehr selten der Fall 
ist, wo im Bereich der miteinander abwochselnden Felsen 
und Grasfluren seltene Exemplare von Sorbus Aria var. grasca, 
Ross glutinoss und Astragalus siculus wachsen. Auf den 
Hochwiesen des Kandaviz bedecken Armeria canescens und 
Carduus cronius weite Flächen. Das Kudesi-Gobirge ver- 
bält sich genau s0 wie der Grivas auf der dem Kandaviz 
zugewandten Seite, . 

Artemisis Absinthium ist auf dem Hochrücken der Ni- 
meröka von Mihalpie bis zur Spitze Badelonis sehr häufig 
und scheint hier den Übergang von der subalpinen zur alpi- 
pinen Zone za bezeichnen. Mit wachsender Meereshöhe 
folgen aufeinander Silene saxifraga, Globularia bellidifolia, 
Saxifraga taygetes, Sedum magellense, Sempervivam ep., 
Myosotis suaveolens, Cardamine carnosa, Achilles abrota- 
noides &o. und Galium Degenii als einzige bisher gefundene 
endemische Pflanze, 

Der Micikeli ist eine grasige Gebirgskette, zu deren sel- 
tenern Pflanzen aufser den drei oben erwähnten Monoko- 
tylen noch Hyperium rumelicum, verschiedene Rosenarten 
und Antbennis montana gehören. 

Die hochbedeutsame Tsumerka ist durch die Untersu- 
chungen Halaosys („Beiträge zur Flora von Epirus“) wohl- 
bekannt. Stellenweise umschliefsen die tiefen Furchen des 
Bresani-Gipfels Firnflecken, die insofern wichtig sind, als sie 
dis einzigen waren, die uns veranlalsten, den Begriff Schnee- 
region für Mittel-Albanien und Epirus einzuführen. Die 
Tsumerka hat viele endemische Arten, z. B, Ranunculus 
velstus, Cardamine barbareoides, Achilles Kerneri, Achillen 
absinthoides, Campanula fisgellaris, Thymus Boissierii &e.; 
aber ihre Flora ist griechisch, und zwar in noch viel höherm 
Grade als die des Grivas oder der Nimeröka. 

Die Olyiüika hat ebenfalls eine griechische Flors und 
beherbergt als Hauptseltenheiten Corydalis densiflora, Viola 
gracilis var. brevienlcarata, Iberis sempervirens, Herniaria 
parnassioa, Disnthus stenopetalus, Cerasus prostrats und 
Veronica peloponnesinen, 
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Die Areale der aufsereuropäischen Stromgebiete '). 
Von Ur. Alois Blwdau. 


II. Afrika. 

Bei einer Arbeit, wie es die vorliegende ist, ist es 
für die Ergebnisse ohne Zweifel von Wichtigkeit, dals der 
ganzen Messung eine einheitlich angelegte und ausgeführte 
Karte zu grunde gelegt werden kann, Für Südamerika 
kann in dieser Hinsicht zur Zeit wohl nur die schon er- 
wähnte 6 Blatt-Karts aus Stielers Handatlas in Betracht 
kommen, die den verhältnismälsig schon recht groisen Mals- 
stab von 1:7500000 besitzt. Für Afrika ist nach dieser 
Seite bin noch besser gesorgt. Schon wenn man sich nur 
auf Karten deutschen Ursprungs beschränkt, können die 
Messungen auf einer Karte von fast doppelt so grofsem 
Mafsstabe gemacht werden; denn Habenichts Karte von 
Afrika (Gotha, Justus Perthes, 1892. 3. Aufl) ist im 
Malsstab 1:4000000 entworfen. Frankreich besitzt be- 
kanntlich eins in 1:2000000. 

Allein daneben gibt er in unsern grolsen Handatlanten 
noch Karten, deren Malsstäbe für Messungen, die einstweilen 
und auch noch für Jüngere Zeit doch nur abgerundeto 
Näherungswerte ergeben sollen, auch ausreichen. Stielers 
Handatlas besitzt die prächtige 6 Blatt-Karte von Dr. 
Lüddecke in 1: 10Millionen, die wie die Habenichtsche 
zusammensetzbar ist. Den gleichen Malsstab hat Scobels 
Karte in Andrees Handatlas mit 3 Blatt. Wennschon diese 
in strengem Sinne nicht zusammensetzbar ist, so besitzt 
sie doch wie die beiden ersten ein für den ganzen Konti- 
nent konstruiertes Gradnetz und somit noch immer die für 
Messungszwecke erwünschte Einheitlichkeit. In Debes’ Hand. 
atlas haben die Teilkarten Afrikas zwar auch den Mafsstab 
von 1: 10Mill,, aber von einer Einheitlichkeit der Karten 
in unserm Sinne kann schwerlich gesprochen werden. Auf 
eine Zusammensetzung ist gänzlich verzichtet, die Teilkarten 
greifen gegenseitig über, und abgesehen von der Winkel- 
treue, die allen beigelegt ist, sind die Projektionen derselben 
teila azimutal, teils konisch, teils eylindrisch. Das olınehin 
mühsame Geschäft der Flichenmessung würde bei Benutzung 
dieser Karten nur noch komplizierter werden. 

Um nun die afrikanischen Stromgebiete und damit zu- 
gleich den ganzen Kontinent im Areal zu bestimmen, ist 
natürlich die grölste der mir zu Gebote stehenden Karten, 
die von Habenicht (1892), gewählt worden. Neben dem 
Malsstabe war auch der Umstand bestimmend, dafs Trognitz 
nach derselben das Areal Afrikas bereits früher berechnet 
hat (Peterm, Mitt. 1893, Bd. 39, 8. 220). Die Überein- 
stimmung der Schlufsergebuisse bietet demnach ein Mittel, 
die Zuverlässigkeit der Teilergebnisse zu beurteilen. So 
wurde denn die Arbeit zunächst auf dieser Karte durch- 
geführt. Da mir indes noch viel daran lag, die erreich- 
bare Genauigkeit instrumenteller Messungen auf Karten 
verschiedenen Malsstabes näher festzustellen, so habe ich 
die Stromgebiete Afrikas noch ein zweites Mal auf einer 
kleinern Karte, und zwar auf der von Scobel, gemessen. 


1) Den Anfang ». Peterm. Mittell, 1897, 8. 96. 





Die Differenzen beider sowohl im einzelnen wie auch im 
ganzen waren geringfügig, sie bewegen sich um 0,4 Proz. 

Von den in meinem Besitze befindlichen Karten tragen, 
wos bei Afrika ja von ganz besonderer Wichtigkeit ist, die 
Karten von Habenicht und Lüddecke das Datum 1892, die 
Karte von Debes September— Oktober 1894, die von Scobel 
August— September 1895. Da letztere das jüngste Datum 
zeigt, wurde sie zur Vergleichsmessung gewählt. Überdies 
wurden bei der Einzeichnung der Wasserscheiden auf Habe- 
nichts Karte Debes und Scobel zu Rate gezogen, da die 
Karten doch vielfach bedeutends Unterschiede aufweisen. 
Darauf wird an den betrefionden Stellen hingewiesen wer- 
den. Über die Ausdehnung von Stromgebieten werden 
wohl nirgends so viele und so grolse Meinungaverschieden- 
heiten auftauchen und bestehen können wie gerade hier. 
Es ist deshalb erforderlich, über die Abgrenzung einiger, 
wie des Nil und besonders des Niger, noch einiges zu be- 
merken. Da ich aber schwerlich in der Annahme irre, 
dafs Habenichts Karte, auf der in erster Linie die Ergeb- 
nisse fulsen, nicht so weit verbreitet ist wie die genannten 
andern drei, eo halte ich es für angebracht, nach diesen 
zu citieren und etwaige Abweichungen derselben in der 
Nomenklatur eventuell durch Anführung der Autorennamen 
zu bezeichnen. 

Auf 5.393 seines Lehrbuches der Geographie (6. Aufl. 
1896) sagt Wagner: „Die letzten Betrachtungen führen 
zur Erkenntnis, dafs das natürliche Strombecken eines 
Flusses zuweilen gröfser ist, als der von ihm unmittelbar 
entwässerte 'leil desselben, als sein Einzugs- oder Entwäs- 
sorungsgebiet, das man kurzweg als Stromgebiet zu Iw- 
zeichnen pflegt. Es erfordert also bereits die scheinbar 
so leichte Aufgabe, die Grenzen eines Strombeckens fest- 
zustellen, vielfsche Überlegung. Das- gilt ganz besonders 
von Wüstengebieten mit trocknen Flafßsbetten (Nil, Niger). 
Letztere gehören dem Strombecken an, sobald die Neigung 
dor Betten dem Flusse zugekehrt ist.“ 

Jo nachdem man sich diese Auffassung zu eigen macht 
oder nicht, erhalten einzelne Stromgebiete Ausdehnungen, 
die um Hunderttausende von Quadratkilometern auseinander- 
gehen, Da hier nicht der Ort ist, eine derartige Frage zu 
entscheiden, anderseits aber bei der Abgrenzung der Strom- 
gebiete hierzu Stellung genommen werden muß, #0 habe ich 
den mit einer Mehrarbeit verbundenen Ausweg gewählt, er- 
stens das eigentliche, unmittelbar vom Strome entwässerte 
Gebiet abzugrenzen und zu messen, und dann diejenigen 
Flächen in gleicher Weise zu behandeln, die nach Wagners 
Ansicht noch dazu gehören. Es ist somit jedem die Mög- 
lichkeit gegeben, die Areale nach seiner Meinung zu be 
stimmen, 

I, Der Niger. Die weitestgehenden Meinungsverschie- 
denheiten bestehen wohl hinsichtlich des Nigergebiets. 
Die Greuze des engern Stromgebiets läuft auf dem linken 
Ufer von der Quelle bis zum Orte Ssay (Scobel) (Say, 
Lüddecke und Debes) in geringer Eitfernung, natürlich im 
Sinne der Karten, vom Flusse; auf dem rechten Ufer be- 
wegt sie sich bis 5° W. L. v. Gr. zwischen 8 und 10° 
N. Br., um dann nordwärts zu den Hombori-Bergen (8. u. D.) 


(Dalla-L.) in Massina zu ziehen; von hier geht sie südöst- 
lich an Sansanne-Mangu, Quampanissa und Iloring ($.) 
(Dlorin L. u. D.) vorbei, um zwischen 5 und 6° v. L. 
nach Süden ziehend am 5.° Ö.L. den Ozean zu erreichen. 
Die Nordgrenze biegt bei Ssay nach O ziemlich parallel 
mit dem 14.° N. Br. bis 8° Ö.L., geht dann nach 8 auf 
Katsena und Saria zu und dann wieder östwärte zwischen 
10 und 12° N. Br. bis etwa 15° 30° Ö.L. Die Südost- 
grenze geht an Ngaundere vorbei, berührt den Gendero- 
Berg und schneidet den 10. und 8.° Ö. L. etwa auf 6° 30' 
N. Br, Das so umschriebene Gebiet umfafst 1454 000 qkm. 

Zum weitern Stromgebiete sind nunmehr zu rechnen: 

1. Die bei Scobel mit „Aderar“ bezeichnete Gegend 
(Adrar bei D,, während bei L. der Name fehlt); sie ist 
das Gebiet der Wadis Asakan und Akalu (So, u, L., Asakan 
u. Agus bei D.). 58000 qkm. 

3, Ein sich westlich daran schliefsendes Gebiet, das 
im 8 bis an Timbuktu heranreicht, im W sndühernd durch 
die von Timbuktu nordwärts führende Karawanenstralßse 
und ebenso im N durch den 20. N. Br. begrenzt wird. 
80000 gkm. 

3. Bei Sokoto mündet auf Lüddeckes Karte, wie auch 
bei Debes, nicht aber bei Scobel, ein Wadi Dallul-Baminda 
(L.), das einerseits in die Berge von Air oder Asben, an- 
derseite bis nach Tasili hinaufreicht,. W-Tin Tarabin 
(L. und 8o.). 500000 qkm. 

Von diesen drei Parzellen mündet aber nur die erste 
auf allen drei Karten übereinstimmend in das Nigergebiet, 
binsichtlich der beiden andern differieren die Karten. Das 
Nigergebiet wäre daher zunächst nur um 58000 qkm zu 
erhöhen, also = 1512000 qkm. Die beiden andern Par- 
zellen umfassen 580000 qkm, demnach hat der Niger im 
weitern Sinne ein Stromgebiet von 2092 000 qkm. Wagner 
(8. 394) gibt ihm nach Chavanne 2500000 qkm, was 
entschieden zu hoch ist. Eine in Chavannes Grenzen voll- 
zogene Ausmessung lieferte mir 2510870 qkm, also rund 
2500000, bestätigt also die Richtigkeit seiner Rechnung; 
aber der Fehler liegt in der übermälsigen Abgrenzung, auch 
auf der Südseite, wo eine Vergrößerung des Nigerbiets 
auf Kosten des Volta u. a. stattgefunden hat, 

II. Der Nil. Hier liegen die Verhältnisse schon ein- 
facher. Der südlichste Punkt seines Gebiets liegt bei Magala 
in der Nähe des Tanganyika-Sees. Die Westgrenze gaht von 
hier nordwärte in der Nähe des 30.° OÖ, L. über den 
Äquator am Westufer des Albert-Sees; von da fällt sie 
mit der von Scobel verzeichnsten politischen Grenze des 
Kongostaates und des französischen Gebiets bis 10° N. Br. 
zusammen. Alsdann läuft die Scheide zwischen Nil und 
Tsad-Sse am 24.* Ö. L, nordwärts bis zum 15.° N. Br,, 
um dann dem Wadi el Melk oder Malik bis nach Donkola 
am Nil zu folgen. Von hier ab begleitet sie den Fluls in 
geringem Abstande. Im Süden des Victoris-Sees bat das 
Nilgebiet nur eine mälsige Ausdehnung, desgleichen auch 
im Osten, wo es über 35° 30' Ö. L. nicht binausgeht, 
Zweifelhaft ist nur ein Gebiet, das sich in ellipsenförmiger 
Gestalt vom Rudoli-See nordwestwärts zur Sobatmündung 
ausdehnt. Debes verzeichnet hier einen Nebenfluls des 
Sobat, Djubba (Gibbe), und deutet die Quelle desselben auf 
der Westseite des Rudolf-Sess an; bei Lüddecke ist der- 
selbe schon kleiner, und Scobel verzeichnet noch weniger. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft VIEL. 
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Die damit in Frage stehende Fläche beträgt 143 000 qkm, 
Über den Verlauf der Wasserscheide auf dem Süd. und 
Ostabfalle des Hochlandes Abessinien, wo sich dieselbe bei 
Massaun sehr dem Roten Meere nähert, sowie in Nubien 
und Ägypten, wo eine Menge Wadis sich nach: dem Nil 
hin öffnen, können wesentliche Meinungsverschiedenheiten 
nicht auftauchen. Das so umaschriebene Gebiet des Nil 
umfalst 2660000 qkm; will man das erwähnte Gebiet von 
143 000 qkm zwischen Rudolf-See und Sobat miteinbeziehen, 
so hat er 2803000 qkm Stromgebiet, Chavanne berechnet 
ihn auf 2810000 gkm, was Wagner auf 2900000 qkm 
abrundet. Die Abrundung nach unten wäre gegenwärtig 
noch richtiger, 

III. Gebiet des Tasd-.Sees, Dieses, zwischen Nil- und 
Nigergebiet liegend, ist hier als ein Gebiet aufgefalst wor- 
den. Seine ostwestliche Ausdehnung ist bereits durch jene 
gegeben, Seine Nordgrenze gegen die Sahara wird westlich 
des Sees durch den Komadugu-Flufs bestimmt, längs wel- 
chem sie in geringem Abstand läuft. Erst unmittelbar am 
See schneidet sie in 13° O. L. den 14.* N. Br. und um-« 
zjeht in geringer Entfernung den Sees. Dann geht die 
Grenze bis 20° Ö.L. wieder etwas südlich des 14.° N. Br., 
alsdann läuft sie auf Abeschr zu und hält sich bis zur 
Wasserscheide des Nil in der Nähe des 15.° N. Br., obne 
ihn zu erreichen. Hier weicht Läddecke in der Zeichnung 
des Bahr el Ghasal, den er bis nach Borku ausdehnt, 
stark von Scobel, weniger von Debes ab, Die Südostgrenze 
lüfst sich bei Debes und Scobel, teilweise auch bei Lüddecke, 
ungefähr nach folgenden Punkten bezeichnen: Kutuaka bex. 
Midji (L. u. 8.) in Dar Fertit, Foro, Kaga Bolo (8. u. D.), 
Kunde (8. u. D., bei L. ist die Lage anders), Ngaundere, 
Dieses Gebiet, dessen Hauptflufs der Schari ist, umfalst 
1020000 qkm. 

IV. Die Sabara. Im Westen stölst an das Nigergebiet 
das des Senegal, über dessen Grenze gegen die Wüste 
nichts gesagt zu werden braucht. Nördlich und westlich 
der bisher genannten Stromgebiete liegt ein Teil Afrikas, 
der mit Ausnahme des Nordabfalls des Atlasgebirges der 
Sahars angehört. Bei diesem Gebirge sind zwei Abrobnitte 
zu unterscheiden; der westliche gehört dem Atlantischen 
Ozean an; er beginnt an der Straise von Gibraltar und 
ist für die Messung bis zum 30.° N. Br. ausgedehnt wor- 
den; südlich dieses Parallels nämlich ist von einer eigent- 
lichen Fiufsbildung nicht mehr die Rede. Die Wasser- 
scheide des mittelländischen Atlasgebists, die von der Stralse 
von Gibraltar zunächst zum Djebel Ajaschi und von hier 
zum Kap Bon zieht, zeigt einen sehr gewundenen Verlauf, 
da sie zweimal, im W und O des Schott el Schergi 
(So., Chergei L, u. D.), auf die innere, südliche Kette 
des Gebirges überspringt. Die atlantische Abdachung hat 
176000 qkm, die mittellindische 248000 qkm. Abzilglich 
dieser Gebiete rechne ich innerhalb der durch die Fluls- 
gebiete gegebenen Grenzen ganz Nordafrika zum Sahara- 
gebiet, das ein Areal von 8380000 qkm besitzt, Im Westen 
kann ein Teil desselben dem Atlantischen Ozean, wie im 
Norden ein andrer dem Mittelländischen Meere zugeteilt 
werden, Da die Abgrenzung dieser von dem Innern der 
Sahara oder dem neutralen Gebiete angesichts der Be- 
schaffenheit des kartographischen Materials mehr als an- 
derswo der subjektiven Ansicht unterliegt, so verzichte ich 

25 


186 


auf eine genauere Beschreibung dieser Grenzen und führe 
nur an, dals ich dem Atlantischen Ozean 340000 qkm, 
dem Mittelländischen Meere dagegen 1300000 qkm zu- 
rechne. Für das neutrale Gebiet bleiben sonach noch 
6740000 qkm übrig. Will man die beim Niger unter 2 
und 3 skizzierten Flächen der Sahara zurechnen, so beträgt 
ihr Areal insgesamt 8960000 qkm. 


V. Die andern Gebiete können, soweit es überhaupt 
noch erforderlich ist, zum gröfsten Teile mit einigen kur- 
zen Bemerkungen abgethan werden. Das Küstengebiet von 
der Senegal- bis zur Nigermündung ist in zwei Teile zer- 
legt worden; der erste umfalst den Senegal, Gambia und 
die kleinern Flüsse bis zum Kap Palmas: 775000 qkm, 
der zweite die Flüsse der Elfenbein-, Gold und Sklaven- 
küste, unter denen der Volta der gröfste sein dürfte: 
875000 qkım. Die Scheidelinie beginnt bei Musardu an 
der Wasserscheide gegen das Nigergebiet und läuft am 
8.° W, L. zum Ozean. 


VI. Der Oranje-Strom. Das Gebiet desselben ist in 
zwei Teile zerlegt worden: 1) in das engero, das gröfsten- 
teils stets wasserführende Adern umfalst, sich also im we- 
sentlichen aus einem grolsen Teile des Kaplandes, aus 
Basutolaud, dem Oranje-Freistaat und dem südlichsten Teile 
der Südafrikanischen Republik zusammensetzt: 447 000 qkm; 
und 2) in das auf dem Nordufer gelegene Gebiet von 
Grofa-Nama-Land und Britisch -Betschuans-Land, deren 
Flufsläufe nur zeitweilig Wasser führen. Die Nordgrense 
geht von Otjosasu in der Nähe des Omatoko-Berges über Riet- 
fontein ziemlich geradlinig auf Mafeking zu: 513000 qkm. 
Ganzes Oranje-Gebiet: 960000 qkm. 


VII. Der Ngami-See., Zwischen dem Oranje-Gebiet im 8 
und dem Sambesi-Gebiet im N zieht der Kubango-Okavango, 
im Unterlaufe Tonka, Tioge genannt, zum Ngami -Sae. 
Dieser steht durch den Zuga oder Suga-Flufs mit Salzseen in 
Verbindung, welche am Westende der Matoppo-Berge liegen, 
die den Limpopo vom Sambesi trennen. Die Östgrenze 
des Ngami-Gebiets geht von Pitsani—Mafeking über Molo- 
polole und Scohoschong zu dem Westende der Matoppo- 
Berge und von hier bis in die Nähe der Mündung des 
Tschobe in den Sambesi, Die Wasserscheide zwischen 
diesem und dem Kubango, dis auf Bih6 zuläuft, braucht 
nicht angedeutet zu werden, wohl aber noch der südliche 
Abschnitt der Westgrenze. Nördlich vom Omatoko-Berge 
liegt, noch auf deutschem Gebiete, die Etoscha({Etosa)- 
Salzpfanne (oder -See), Nach Lüddeckes Karte wäre die- 
selbe dem Kunene zuzurechnen, nach Debes und mehr noch 
nach Scobel findet bier eine Gabelung zwischen Kunsne 
und Okavango statt. Die Ähnlichkeit der ganzen Gegend 
mit der des Ngami-Sees spricht wohl für die Zugehörigkeit 
zu diesem, weshalb die Etoscha-Pfanne dem Gebiete des- 
selben zugereobnet worden ist, 880000 qkm. 

Über die Abgrenzung der andern Gebiete braucht nichts 
gesagt zu werden, da diese aus den Karten selbst sich 
ohne weiteres ergibt und wesentliche Abweichungen bei 
der Einzeiehnung kaum entstehen können, In den nach- 
folgenden Zusammenstellungen bedentet die durch einen 
Bindestrich vollzogene Zusammenstellung zweier Finfanamen, 
dals unter dieser Bezeichnung das jeweilige, zwischen den 
beiden Flüssen gelegene Gebiet gemeint ist, 
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I. Gebiet des Atlantischen Ozeane. akım 
1. Kap Agulbas—Oranja . 124 000 
2. Oranje: #) eigentlieher Flufs 447 000 = a. 960.000 

b) weiteres Gebiet 513 000 
8. Oranje—Kunene j r 254 000 
4. Kunme . 187 000 
5. Kunene— Kusnza 1654 000 
6. Kusom . 149 000 
T Kusnsa Kongo 92 000 
8 Kon « . 0. . + 3.690 000 
9. Kongo-Ügows » ; e . 145 v00 
10. Ogıwe . u = . 175 000 
11. Ögowe— Niger . . . 393 000 
12. Niger: a) eigsntliehes Piufsgeb. 1512000 | 2.092 000 
b) weiteres Gebiet. . 580000] 

18. Niger—Kap Palms . . . 875 000 
14. Kap Palmas— Senegal . 775 000 
15, aus der Sahara . . 340 000 
16. Atlas-Gebist 178 000 
Ba. 10 541 000 

U. Gebiet des Mittelländischen Meeres. km 

1. Nil: a) eigentliches Flufsgebiet 2 660 000 | 

b) weiteres Gebiet . 143 000 | a 00° 
2. aus der Babars . + 1800 000 
3. Atlas-Gobiet 248 00 
Su. 4 351 000 

IIl, Gebiet des Indischen Ozeans.  ukm 
1. Kap Agulbas— Limpopo 400 000 
2. Limpopo . . . . 400 000 
a. isses Smlin . . . . «350000 
4. Sumbesi . . . . +» 1330 000 
5. Sambeei_Roruma . 270 000 
6. Rorums . . . 145 U00 
7. Rovama—Bufji 73 000 
8. Bali . . 178 000 
9. Rufu und Taus 505 000 
10. Tan —Juba 335 000 
11. Jaba . 196 000 
12. Somali- Halbinsel bis Tadjur-Golt 730 000 
13. Tudjurs —Masssus . . 226 000 
14. Massauu—Buss . 305 000 
"Su. 5 403 000 

IV. Neutrale Gebiete, akıu 
1. Etoscha— Ngawmi—Sugs 880 000 
9. Leopold-Ses . R 65 000 
8. Rudoli-Ses 235 000 
4. Terd-Bes . » 1020 000 
5. Sahara » 6 740.000 
Sa. 8 940 000 
Y. ag = 

ken Prosent 
1. Gebiet des Atlantischen Ossans 10 381 000 = 36,06 
2% mn Mittelländ. Moores . 4351000 = 14,86 
% „ Indischen Ozeans . 5408000 = 18,48 
4. Neutrale Gebiete + B0I0000 == 30,59 


Su. 29 285000 = 100,00 

Die schon erwähnte Ausmessung des Kontinents durch 
Trognitz (vgl. auch Beitr. zur Geophysik, Bd. II, S. 694) 
hat 29205000 qkm ergeben, Die vorliegende ist gegen diese 
um rund 30 000 qkm, d. h. um 0,1 Prozent zu’grofs ausgefal- 
len: ein Ergebnis, mit dem man wohl zufrieden sein darf. 

Die Gruppierung der einzelnen Gebiete und damit die 
Gestaltung der Gesamtübersicht kann natürlich noch in 
Einzelheiten verändert werden, dadurch, dals die Sahara 
durch die dem Nigergebiete, dem Atlantischen Ozenn und 
dem Mittelländischen Meere zugerechneten Flächen noch 
vergröfsert wird; die Einzelposten dürften indes für die 
nächsten Jahre in Geitung bleiben, (Fortsetzung folgt.) 
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Ein Wort zur „Terraindarstellung mit schiefer Be- 
leuchtung“. 


Herr Prof. Hammer besprach unter obigem Titel in dem 
siebenten Heft dieses Jahrgangs von Petermanns Mitteilungen 
auf 8, 174 einen Aufsatz des Generals v. Steeb in Wien. 
Er erklärt sich im gauzen mit den Ausführungen dieses 
Anhängers der senkrechten Beleuchtung einverstanden. Der 
Schlufssatz lautet: „Die Darstellung der Bodenformen wird 
zwar, bertechend schön, wie sie sich durchführen läfst, immer 
ibre Anhänger finden, der Soldat aber jedenfalls (und wir 
dürfen hinzufügen: der Geograph und Naturforscher) sollte 
ihr fern bleiben.“ „Etwas geändert kann für manche Fälle 
dieses Urteil dadurch werden, dafs man die Schichtlinien 
in die Darstellung mit schiefer Beleuchtung aufnimmt, aber 
die Beleuchtung sollte, der Natur entsprechend, nicht aus 
Norden, sondern aus Süden angenommen werden,“ 

Da der betreffende Aufsatz, wie vom Referenten betont 
wird, hauptsächlich auregend, auch für den darstellenden 
Kartographen, wirken soll, so dürften vielleicht die folgen- 
den Zeilen nicht ganz unangebracht sein. Es lassen sich 
zur Beleuchtung der beiden Methoden folgende Hauptsätze 
aufstellen: 

Die senkrechte Beleuchtung bietet zwar 

1) eine besonders dem Soldaten willkommene Übersicht 
der Böschungswinkel, sie bedingt aber eine Anwen- 
dung von Schraffentönen bis zu sehr grolser Dunkel. 
heit, welche die Dentlichkeit der Topographie und 
Nomenklatur oft sehr beeinträchtigt; sie kann 

2) nur Böschungen bis zu 45° Neigung darstellen, wenn 
die Möglichkeit der Ablesung der Winkel von 5 zu 
5° annähernd gewahrt bleiben soll; sie läfst trotzdem 

3) das Ablesen von Böschungswinkeln nur in roher Ab- 
schätzung zu; sie erlaubt 

4) nicht das genaue Ablesen von absoluten und rela- 
tiven Höhen für jeden Punkt; sie wirkt 

5) nicht plastisch, so dafs man z, B. im Karstgebirge 
ein trichterförmiges Loch von einem kegelförmigen 
Berg nicht unterscheiden kann. 


Die schiefe Beleuchtung in Verbindung mit mög- 
lichst eng liegenden äquidistanten Horizontalen bietet 

1) ebenfalls, durch die schraffenartig wirkende Enge oder 
Weite der Horizontalen, eine gute Übersicht der Bö- 
schungswinkel, sie erlaubt aber zugleich eins voll. 
kommen deutliche Darstellung der Gelände durch zarte 
Kreide-Schummertöne, der Horizontalen in matten 
Farben, wodurch die schwarze Situations- und Schrift- 
platte gleichzeitig vollkommen deutlich bleibt. 

2) Sie gestattet, jede in der Natur vorkommende Bteil- 
heit der Böschung bis beinahe zur Senkrechten mit 
Leichtigkeit darzustellen, 

3) das Ablesen der Böschungswinkel, also auch die Kon- 
struktion von Profilen, sowie diejenige der Richtung 
des ablaufenden Wassers, mit jeder wünschenswerten 
Genauigkeit, 

4) vorausgesetzt, dafs die Horizontalen auf genauen "Auf. 
nahmen beruhen und stellenweise mit Zahlen versehen 
sind, das Ablesen der absoluten und relativen Höhen 
für jeden beliebigen Punkt der Karte, 
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5) wirkt diese Darstellung für jedes natürliche, nicht 
stereoskopisch blinde Auge unmittelbar plastisch, so 
dafs ein Zweifel über oben und unten gar nicht ent- 
stehen kann. 

Es ist daher, nach meiner Ansicht, diese letztere Me- 
thode gerade für speziellere Karten, bei denen es auf Ge- 
nauigkeit ankommt, also zum Gebrauch für Soldaten, Topo- 
graphen und Naturforscher, die denkbar vollkommenste. 
Als Illustration zu dieser Behauptung empfiehlt sich die 
Gaukartenausgabe des Schweizer Siegfried-Atlas. 

Die Beleuchtung, ja sogar die Orientierung der Karte 
nach dem Sonnenstand zu richten, würde sich nicht empfeh- 
len, denn dann müfsten beide auf der Büderdhälfte wech- 
seln, unter dem Äquator aber dürfte nur Morgen- oder 
Abend-Beleuchtung gelten. Vom Standpunkt der Natür- 
lichkeit aus ist jedenfalls die senkrechte Beleuchtung die 
unangebrachteste, denn sie findet nur vorübergehend in 
der Tropenzone statt. Man kann sich auf Karten kleinern 
Mafsstabes, z. B. bei dem steilen Nordwestabfall des Frän- 
kischen Jura, dadurch helfen, dafs man den ganzen Abhang 
dunkel abtönt und nur in den Detailformen die schräge 
Beleuchtung durchführt. Jedoch halte ich auf Land- und 
Übersichtskarten, worunter ich hier alle Karten kleinern 
Malsstabes als 1:500000 verstehe, die senkrechte (bei 
Hochgebirgen die gebroohen-schräge) Beleuchtung für an- 
gebracht. Freilich muls diese Darstellung durch zablreiche 
Höhenquoten und einige Höbenschichten in farbigen Tönen 
unterstützt werden, wobei allerdings ein genaues harmoni- 
sches Iueinandergreifen der Horizontalen und Terrainschraf. 
fen walten muls, d. h. die Generalisierung der Terrain- 
formen und diejenige der Ischypsen müssen Hand in Hand 
geben, was bei den meisten Sohulkarten leider ganz und 
gar nicht der Fall ist. H. Habenscht. 


“ Missionsreisen in Marungu und Itawa. 
(Mit Karte, ». Taf. 14.) 


Nachdem der Aufstand der Araber am obern Congo 
durch die Belgier mit Waffengewalt niedergeschlagen worden 
war und durch die Hinrichtung oder Vertreibung der Haupt- 
rädelsführer wieder geordnete Zustände in den entrölkerten 
Landstrichen zwischen dem Tangsnika-See und dem obern 
Congo angebshnt waren, hielten die am Tanganiks ansässi- 
gen katholischen Missionare, die „Weilsen Väter“ vom 
Missionshause Maison Carrde in Algier, die Zeit für gün- 
stig, um die Ausbreitung ihrer Bestrebungen energischer 
zu fördern, als es in der Zeit der Bedrängnis möglich ge- 
wesen war. Von dem Provikar der Mission am obern 
Congo, welche den „Weilsen Vätern“ anvertraut ist, Mgr. 
V. Relens, ging der Gedanke einer verstärkten Missionsthä- 
tigkeit aus, und er selbst war es auch, der die erste Pionier- 
reise unternahm, welche die Aufsuchung gesunder, zur An- 
lage von nenen Btationen geeigneter Plätze, am liebsten in 
fruchtbaren und volkreichen Gegenden, bezweckte, 


1. Heiss des Provikare Mgr. V. Ralens 1895'). 
Am 14, Januar 1895 erfolgte der Aufbruch von Bau- 
douinville, der Station des Congostaates am Westufer des 


3) Nach Aufzeichnungen seines Begleiters Pater Van Acker in Manndel. 
Vorsing vno de Afrik, Missitn der Witte Patere, Moeheln, Januar 1896 u. f, 
25° 
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Sees, wo sich auch eine Niederlassung der „Weilsen Väter“ 
befindet, deren Hauptstation in dem etwas nördlichern Mpala 
liegt. Nach kurzem Marsche wurde der Bach Mlogosi, 
ein kleiner, aber reifsender Bergstrom, dessen Gewässer 
380 m tiefer in den Tanganika hinabstürzen, auf einer 
schwankenden Hängebrücke überschritten, Durch stark zer- 
rissenes Gelände ging es ansteigend nach SW; hier und 
da klebten kleine Dörfer wie Vogelnester an den Abhängen 
des Gebirges, von einigen dürftigen Äckern umgeben. Mei- 
stens zählen sie 10 bis höchstens 30 Hütten; zum Schutze 
gegen Sklavenräuber und wilde Tiere sind diese Dörfer von 
einer dichten Dornenhecke, durch welche nur ein oder zwei 
sorgfültig verrammelte Zugänge führen, umgeben, Bie lie. 
gen stets in der Nähe eines Baches oder auch in versteck- 
ten Schluchten. Von Kilangs aus bewegten sich die Rei- 
senden im Stromgebiete des Lufuko, eines bedeutenden 
Tanganika-Tributärs, dessen zahlreiche Zuflüsse meistens 
im Oberlaufe überschritten wurden, Der Strom selbst wurde 
erst bei Kampera nach anstrengendem Bergauf- und Bergab- 
marsche erreicht und überschritten. 

Kampera gibt sich aus für einen Mtoto (Lehnamann) 
von Kisabi; dieser ist wieder Mtoto von Mwabu und dieser 
Mtoto des michtigen Häuptlings Mpuöto am Nordufer des 
Meru-Sees. Kamperas Dorf zählt nur gegen 20 Hütten. 
Obwohl die Umgegend fruchtbar und auch gesund zu sein 
schien infolge des Fehlens von Sümpfen, war sie doch nur 
spärlich bevölkert; nur in weiter Ferne schienen in ab- 
gelegenen und sumpfigen Thälern, die zum Aufenthalte 
für Europäer nicht geeignet sind, grülsere Dörfer zu 
liegen. 

Auf steilem Abstiege ging es hinab zum 25—30 m 
breiten Lufuko, welcher wie der Mlogosi auf einer sehr 
gebrechlichen Hängebrücke überschritten wurde; steil berg- 
auf ging es dann wieder auf das Kolufogebirge, welches 
760 m über dem Spiegel des Tanganika liegt. Von der 
Höhe hatten die Reisenden eine gute Fernsicht bis zum 
Fustwa-Gebirge im SO, in welchem sowohl die beiden 
Tanganika - Tributäre Mlogosi und Lufuko wie auch der 
Lualabazuflufs Lufunsu entspringen sollen. In der Nühe 
lag ein ausschließslich von Schmieden bewohntes kleines 
Dorf Bangwe; diese haben jedoch hier nicht ihren ständigen 
Aufenthalt, sondern sie beziehen es nur, um aus den vom 
Kalolo-Gebirge hergeholten Eisenerzen das Metall zu schmel- 
zen, worauf ein jeder wieder in sein Heimatdorf zurück- 
kehrt, um es dort zu verarbeiten. 

Der Pfad nach Kasolodwa war sehr beschwerlich; 14 
Stunde ging es durch dichtes Dornengestrüpp, welches 
die Kleidung der Reisenden böse zurichtete, dann folgte 
eine vier Stunden lange endlose Grassteppe, durch welche 
ein kaum 1 Fuls breiter Weg von N nach S sich durch- 
schlängelte. Anfünglich lag sie 980 m über dem Tanga- 
nika und stieg ziemlich unmerklich bis 1120 m an, wo 
ein schroffer, 260 m betragender Abstieg in eine enge 
Bergschlucht notwendig wurde, in welcher einige nur aus 
3—4 Hütten bestehende armselige Dörfchen lagen. Da 
diese für die Träger nicht genügend Essen liefern konnten, 
mulste am nüchsten Tage trotz des strümenden Regens auf- 
gebrochen werden. Nach Überschreitung des Oberlaufes 
des dem Lufunsu zuströmenden Luwila wurde das Dorf des 
Nzwiba erreicht, welcher in Erinnerung an ein Zusammen- 





treffen mit Kapt. Storms vor 10 Jahren sich schleunigst 
aus dem Staube machte, Dürre Grassteppe, welche nur 
selten einen Baum oder dichtes Gestrüpp aufzuweisen hat, 
dehnt eich nach S aus. An diesen geschützten Stellen 
liegen haufenweise gebleichte Menschenknochen zusammen; 
es sind die Opfer von Hungersnot, Pocken und Sklaven- 
jegden, welche drei Jahre zuvor Marungu verheerten und 
die Einwohner zur Flucht nötigten, auf der sie in dieser 
Wüstenei massenhaft ihren Leiden erlagen. Erst auf der 
letzten Wegstrecke ändert sich das Landschaftsbild; die 
Lunbiba-Ebene ist aufßserordentlich fruchtbar und ziemlich 
dicht bevölkert. 

Bei Palabala wurde die Mündung des Luwilu in den 
Lufunss erreicht, Über erstern wurde eine Hängebrücke 
hergestellt und dann am Nordufer des Lmfunsa nach Westen 
meraschiert, bis eine Brücke den Übergang über den Flufs 
gestatiete, um den Häuptling Mwabu aufzusuchen, dessen 
Dorf nahe einem üppigen Urwalde liegt. Nach zweitägi- 
gem Aufenthalte bei ihm ging es am 28. Januar zurück 
über den Flufs, daun weiter nach W zum Häuptling Ki- 
sabi; denselben hatten die Missionare schon bei Begina ihrer 
Reise getroffen, ala er auf dem Wege nach St. Louis am 
Tanganika war, um mit dem dortigen Stationsrorsteher 
Handelsverbindungen anzuknüpfen. Sein Dorf ist in gutem 
Verteidigungszustande, durch Wall und Gräben verstärkt I). 


II. Pater @. de Beersts Reise in Marungu?). 


Die Untersuchungen des Provikars Mgr. Van Ralena 
hatten wahrscheinlich nicht den gewünchten Erfolg gehabt, 
denn als er Ende 1895 den Rückweg nach Europa antrat, 
beauftragte er die beiden Priester G. de Beerst und Guil- 
lem& mit der Ausführung einer neuen Reise zur Auf- 
suchung einer für eine Missionsstation geeigneten Örtlich- 
keit. Am 8. Januar 1896 erfolgte der Aufbruch von 
Baudouinville. Abweichend von Van Relens’ Reise, führte 
ihr Weg direkt nach 8; in schroflem Aufstiege wurden die 
Höhen des Tamba—Murumbia und des Kunde—Lubansi er- 
klettert, welche sich mehr als 1800 m über die Meeres- 
fläche erheben. Weithin reicht die Fernsicht über trostlos 
ödes Land; nackt und kahl sind die Hochebenen von Ma- 
rungu, noch schlimmer ist es mit dem Gebirge bestellt; 
soweit das Auge reicht, ist kein Baum, kein Busch sichtbar. 
Das zur Missignsanlage in Aussicht genommene Dorf des 
Häuptlings Mukuli erwies sich, obwohl 1624 m hoch, als 
durchaus ungeeignet, da naheliegende Sümpfe es für Euro- 
päer unbewohnbar machten. Auch hier haben Sklavenjäger 
das Land weithin entvölkert; kaum trifft man bin und wie- 
der ein Dörfchen von 4 bis 6 Hütten, dessen Bewohner 
ein elendes Dasein führen. Das energische Vorgehen des 
Congostaates hat dieeem Greuel glücklich ein Ende berei- 
tet; Kipoka, der berüchtigte Räuber in diesem Gebiete, 
hat sein Treiben mit dem Tode bülsen müssen. Etwas 
besser wird das Land erst bei Kitendwe am obern Lauf 
des Mlogosi, gleichsam eine Oase in der üden Hochfläche — 
überall die gleiche Entvölkerung, 


1, Pater Van Ackers Heisebericht wird an dieser Stelle unterbrochen ; 
die Fortsetzung ist uns trotz wiederholter Bemühungen noch nieht zuge- 
gungen, Die Bed, 

% Missions d’Afrigue de Püres Blanes. Bulletin Nr. 123. Paris, 
Märs bis April 1897. 
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Von hier ging der Marsch nach NW über dieselbe 
Einöde, durch gleich entvölkerte Landschaften. Die kleinen, 
höchstens 40-50 Einwohner zählenden Dörfchen, welche 
den Reisenden für die Nacht eine jämmerliche Unterkunft 
boten, werden bei Annäherung der Karawane regelmälsig 
in schleuniger Flucht verlassen, und erst wenn die Be- 
wohner, die in Schluchten Zuflucht suchen, merken, dafs 
ihr Eigentum verschont bleibt, fassen sie nach und nach 
Zutrauen und kehren in ihre Wohnungen zurück. Nach 
dreitägigem monotonen Marsche ward der Kalolo, d.h. 
Eisenberg, erreicht, in dessen Nähe einige, meistens von 
Sohmieden bewohnte Dörfchen sich befinden. Einige Stun- 
den weiter tritt Kalk zu tage, ein Anzeichen, dafs der 
Lafuko nahe ist. Bei dem Dorfe Kitobwe wurde am 15. Ja- 
nuar der Flufs überschritten; es ist das erste’ grölsere Dorf, 
denn es zählt gegen 143 Hütten, In nördlicher Richtung 
wurde der Marsch längs des Flusses fortgesetzt, bis die 
fruchtbare Lusaka-Ebene erreicht wurde, welche im Gegen- 
satz zu den bisher durchwanderten Gegenden eins ver- 
hältnismälsig starke Bevölkerung aufwies, Der Einfluls 
der Missionsstationen am Tanganika macht sich hier be- 
reits bemerkbar, da bier Salz gewonnen wird, welches 
nach den Stationen verhandelt wird. Obwohl es in dieser 
Ebene an Sümpfen auch nicht fehlt, entschlossen sich die 
Missionare hier zur Gründung einer Station, für welche 
sie einen östlich gelegenen Hügel aussuchten; durch die 
vorherrschenden Ostwinde iet er gegen die Ausdünstungen 
der Sümpfe gesichert. Der Häuptling Sekeni überliels 
nach kurzer Vorbandlung einen geeigneten Platz; sofort 
wurde ans Werk gegangen, und nach 10 Tagen standen die 
ersten Gebäude der Missionsstation St,.Jacques de Lusaka, 


Die westaustralischen Goldfelder. 


In den letzten drei Jahren bat der Goldbergbau in 
Westaustralien einen großen Aufschwung genommen, und 
damit ist für die ganze Kolonie, die sich bisher mit der 
Rolle des australischen Aschenbrödels begnügen mulste, eine 
neue Zeit angebrochen. 

Der Sage nach hat Dampier schon im Jahre 1688 an 
der Nordwestküste Australiens Gold entdeckt, Diese Nach- 
richt ist, wie Woodward nachgewiesen hat, falsch; auch 
die Bezeichnung „Provincia aurifera“, die sich auf den 
Karten des 16. Jahrhunderts für diese Gegend findet, be- 
ruht nach Coote, dem Vorstande der Kartensammlung des 
Britischen Museums, nicbt auf metallischen Funden, sondern 
lediglich auf dem Mifsverständnis einer Stelle im Marco 
Polo. Vor mehr als 50 Jahren entdeckte man im Victoria- 
Distrikt Kupfer- und Bleilager, die einige Zeit eine reich- 
liche Ausbeute gewährten. Als diese erschöpft waren, 
beschränkte sich die Kolonie lediglich auf Ackerbau und 
Viehzucht. Erst die Goldfunde in Victoria und Neu-Süd- 
Wales gaben wieder Veranlassung zu gleichen bergmän- 
nischen Untersuchungen, mit denen Hargreaves betraut 
wurde; da solche aber nur in den besiedelten Gegenden 
im SW ausgeführt wurden, so verliefen sie ohne Ergebnis, 
Zwar wurden auch hier im Laufe der Zeit einige Goldfunde 
gemscht, wie ja auch die meisten Pyritlager hier Gold 
führen, aber alle diese Vorkommnisse sind ohne Bedeutung. 





Alle wertvollen Golllager liegen im Binnenlande, 300 bis 
400 km von der Küste entfernt, also in Landstrichen, 
die bis dahin nur von vereinzelten Reisenden durchzogen 
wurden. Erst das Jahr 1882 brachte die erste bedeutende 
Goldentdeckung durch den Geologen Hardman im Kimber- 
leydistrikt. 1887 erfolgte die Goldentdeckung in Yilgarn, 
etwas epäter die in Mallina an der NW-Küste, 1889 die 
am Ashburton-Fluß, 1891 die am obern Murchison, 1892 
die besonders vielversprechende Entdeskung durch Bayley 
160 km östlich von Southern Cross, und 1893 fand man 
Goldlager im Dundas-Gebirge. Jetzt zühlt man, einschliels- 
lich des im März d. J. proklamierten Peak Hill-Feldes, be- 
reits 15 Goldfelder. 

Im äußersten N liegt das Kimberley-Goldfeld, 
dessen Zugangshafen Wyndham (56 Einwohner im Jahre 
1895), der Endpunkt des nordwestlichen Telegraphennetzes, 
ist; zweimal monatlich findet eine Dampferverbindung mit 
Adelaide statt. Von Wyndham führt jetzt eine Stralse zu 
dem 500 km weit im 8 gelegenen Hauptorte des Goldfel- 
des, Hall’s Creek (18° 15’ S., 127° 46' O.; im Jahre 1895 
ungefähr 50 Einwohner). Auf diese Gegend, das gebirgige 
Quellgebiet des Ord- und Fitzroy-Flusses, beschränkt sich 
noch z. Z. die Goldausbeute, 

Von dem Hafenplatze Oossack (1895 141 Europier und 
266 Asiaten) gelangt man nach dem Pilbarra-Gold- 
felde. Die Strafse führt über Mallina, wo zuerst anste- 
hendes Gold, und über Pilbarra, wo zuerst Seifengold ent- 
deckt wurde, nach dem Hauptorte Marble Bar (21° 11’ 8., 
119° 42' O.), der schon ungefähr 200 Einwobner zählt, 
Die noch weiter landeinwärts gelegenen Alluvialebenen von 
Nullagine gewähren eine reiche Ausbeute, es sind aber 
such goldhaltige Riffe vorbanden, die nur deshalb noch 
nieht in Angriff genommen sind, weil der Transport der 
Maschinen in diese abgelegene Gegend noch zu kostspielig 
ist. Auch Diamanten bat man bei Nullagine gefunden. Die 
wschsende Bedeutung des Pilbarra-Goldfeldes hat schon eine 
Teilung notwendig gemacht, 

Das Nickol-Goldfeld westlich von Roebourne ist 
das kleinste in Westaustralien und bisher noch von keiner Be- 
deutung. Auch das südwestlich von der Küstenstadt Onslow 
gelegene Ashburton-Goldfeld an dem Flusse gleichen 
Namens hat noch keinen großsen Aufschwung genommen, 
hauptsächlich deshalb, weil man hier nur Alluvialgold ge- 
funden hat, Der Schwerpunkt der westaustralischen Gold- 
gewinnung liegt jetzt noch in der Südhälfte der Kolonie, 
wo sich das zusammenhängende Areal der proklamierten 
Goldfelder von 26 bis 33° S. und von 116 bis 135° O,. aus- 
dehnt. Nicht blofs der natürliche Reichtum, sondern auch 
die Nähe des bevölkerten SW-.Distrikts, des ältesten Teiles 
der Kolonie, und die leichtere Zugänglichkeit wirken dabei 
mit, Für die nördlichen Goldfelder ist Geraldton die Ein- 
gangspforte; von hier geht die Eisenbalın bereite in das 
Yalgoo-Goldfeld und wird über Cue am Austinses 
(27° 25’ 8., 117° 52' O, 1000 Einw.), den Hauptort 
des Murchison-Goldfeldes, bis Nannine (26° 53' 8, 
118° 19' O., ca 100 Einw.) weitergeführt. Das East Mur- 
chison-Goldfeld hat noch keine bequeme Verbindung 
mit der Küste und wird erst in seinem westlichsten Teile 
ausgebeutet Noch günstiger liegen die Verhältnisse im 8, 
Von Perth gelangt man bereits mit der Bahn über Bouthern 
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Cross (31° 14’ 8,, 119° 19’ O., ungeführ 1000 Einw.), 
den Hauptort des Yilgarn-Goldfeldes, und Cool- 
gardie (30° 57’ 8, 121° 10’ O., 8000 Einw.), das Zen- 
trom des gleichnamigen Goldfeldes, nach Kalgoorlie (30° 
45' 8, 121° 30' O, 1200 Einw.) im East Coolgar- 
die-Goldfeld, Die im Bau begriffenen Fortsetzungen 
werden noch Kanowna (30° 37' 8., 121° 37' O., 780 
Einw.) und Menzies (29° 41’ S., 121° 2’ O,, über 800 
Einw.), die offiziellen Mittelpunkte des North-East-, bzw. 
North Coolgardie-Goldfeldes, mit Coolgarlie ver- 
binden. Wenig gesorgt ist dagegen für das Dundas- 
Goldfeld, das südlichste der Kolonie, in das schlechte, 
wasserlose Wege von der Esperance Bay und von Cool- 
gardie führen. 

Alle Goldfelder, wahrscheinlich mit Ausnahme des 
Kimberleyfeldes, liegen in dem regenarmen Teile Austra- 
liens, aber trotzdem ergeben Brunnenbohrungen in der 
Regel günstige Resultate, und das Wasser ist gut, we- 
nigstens in einiger Entfernung von den Salzseen. Ohne das 
Lockmittel des Goldee würden jedoch diese Gegenden nie- 
mals besiedelt worden sein; darin liegt die grofse kultu- 
rellv Bedeutung des westaustralischen Bergbaus. 

Dem amtlichen Berichte des Minendepartements in Perth 
entnehmen wir folgende Angaben über den Stand der 
Goldproduktion, die wir noch durch ein paar andre An- 
geben ergänzt haben, Man ersieht daraus, dals im Ver- 
gleiche zu andern Goldländern die Jahresproduktion: Wast- 
australiens noch geringfügig ist!), aber unzweifelhaft ist sie 
in raschem Anufsteigen begriffen. 
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PEEHEHAERAENER. : od REN cl. 
Kimberley . - » 11886|123 300 bb 8 891 23 373 
Pilbarrn . 0.» 1869| 90900 8384| 1150 = 
West-Pilbarra . . . 1895| 297 000 1901 45011 11810 j54 370 
Niekol . .„ . j1895 EA -- — _— 
Ashburton « 11890] 21 294 40: 160 sc” 2802 
Yalgoo . . [1895| 48700 | 1 1085| 900 1923|] 
Murchison . 1891| 53400 | 2408 2002| 65 7835| 244 841 
East Murchison + 118951162 400 | 13650, 700 8576 | 
Yilgaro, » » . 1888| 39 000 #33 1056| 16565| 181 788 
Cooigardie. » » . 1894| 29300 | 2527| 2571] 9135| 299 571 
North Coolzardie. . 11885/116500 | 5515| 3629) 17160] 17160 
North-East Cooleardis 1896| 61800 | a#36| 2930| 4118) «113 
East Coalgardie . ns 1920 | 4311] 4097] 85 287| 85 287 
Dundas, . .. .» 1893| 49000 | 1354| 1098| 4350| 5968 

Summe . 924 300 '23 471/20 B1R| 281 262) 976 1269 


Zur weitern Einführung in die Geschichte der west- 
australischen Goldfelder kann Harold G, Parsons Hand- 


3) Die Goldproduktion simtlieber austnlischen Kolonien betrug 1896 
nach dem Annual Report of the Seeretary for Mines and Water Supply 
Vietoris: 


Vieloria 805 087 Unzen, 
Queensland . a 6 u 
Neu-Büd-Walas . 236072 „ 
Westaustralien 231266 
Neuseeland . 265 728 u 
Tasmanien . 25 
Südaustralien 29004  „ 


Australien 2 375 737 Unzen. 


2 Mit dem Gold audrer wortaustmlischen Pundorte 976 625 Unzen 
im Werts von 5676977 Pfd, Steel 
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book to Western Australia and its Gold-Fields (London, 
Sonnenschein & Co., 1894) und vor allem Harry P. Wood. 
ward’s Mining Handbook to the Colony of Western Au. 
stralia (Offiziell, Perth 1895) empfohlen werden. Übrigens 
erfreut sich Westaustralien auch eines ausgezeichneten Year- 
Books von Malcolm A. C, Fraser (Offiziell, Pertb), das alles 
statistische Material in guter und übersichtlicher Darstellung 
zusammenfalst. Vortreflliche von W, Droysen gezeichnete 
Karten hat jüngst die Goldminenbörse bei Deichmann in 
Kassel berausgegeben, und zwar eins Übersichtskarte und 
drei Spezialkarten der Coolgardie-Feldar. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich mir noch eine Be- 
merkung erlauben. Herr Greffrath bat im Julihefte dieser 
Zeitschrift (1897, 8. 170) mitgeteilt, dafs der offizielle Name 
der Kolonie jetzt Westralien laute, Dem gegenüber ist zu 
betonen, dafs der amtliche Bericht, von dem oben die Rede 
war und der vom 1. Mai d. J, datiert iet, nur den alten 
Namen West- Australia anwendet. Supan. 


Das Atoll Funafuti in der Ellice-Gruppe. 
Von Prof. Dr. R. Langenbeck in Strafsburg i. E. 


Das Atoll Funafuti hat in jüngster Zeit ein besonderes 
Interesse gewonnen durch die Bohrungen, welche im vorigen 
Jahre im Auftrages der Royal Society unter der Leitung von 
Prof. Sollas an den Riffen desselben angestellt worden sind. 
Diese Bohrungen, auf die ich weiter unten zurückkomme, 
haben allerdings nicht den gewünschten Erfolg gehabt, die 
bei Gelegenheit dieser Expedition angestellte genaue Unter- 
suchung des Atolls hat aber sonst manche bemerkenswerte 
Resultate ergeben und ist auch schon deshalb von beson- 
derm Interesse, weil wir über Atolle nur sehr wenige ins 
einzelne gehende Untersuchungen besitzen. Eine ausführ- 
liche Beschreibung des Atolls hat Ch. Hedley, der im Auf- 
trage des Australischen Museums in Sydney die Expedition 
begleitete, gegeben!). Durch den inzwischen ebenfalls ver- 
öffentlichten Bericht von Prof. Sollas®) erhielt dieselbe noch 
wesentliche Ergänzungen. 

Die Ellice-Gruppe nimmt den Raum zwischen 5° 35° 
und 11° 20' 8. Br. und 176° bis 180° Ö. L. ein. Sie 
erstreckt sich in südost-nordwestlicher Richtung und be- 
steht aus acht durchweg ganz niedrigen Atollen: Nurakita, 
Nukulailai, Funafuti, Vaitupu, Nui, Nanomana, Niutao und 
Nanomea. Wie die Lotungen des englischen Vermessung* 
echiffes „Penguin“ unter Capt. Field, welches die Expedition 
nach ihrem Bestimmungsort brachte, ergaben, sind diese 
Atolle nieht durch eine gemeinsame unterseeische Bank 
miteinander verbunden, sondern erheben sich jedes einzeln 
steil aus grofsen Tiefen. 

Funafuti, nach den Messungen von Capt. Wilkes unter 
8° 30' 45” 8, Br. und 179° 13' 30° Ö. L. gelegen, ist, 
von Süden gerechnet, das dritte in der Reihe der Atolle. 
Sein Umrifs hat die Gestalt einer Birne, deren Stiel direkt 


1) The Atoll of Funafuti, Ellive Group: Its Zoolagy, Botany, Ethns- 
logy and General Strunture, Based on Colleetions made by Mr. Ch. Hodley. 
Australian Museum, Memoir III, 1897. 

2) Beport on the Coral Reef at Punnfuti. Natare 1897, Bd. 55, 5. 373 
bis 817. 


Kleinere Mitteilungen. 


südlich gerichtet ist. Das Riff iet an der östlichen Luvseite 
schr geschlossen, an der westlichen Leeseite dagegen wird 
es von mehreren breiten. und tiefen Kanälen durchsetzt, 
durch welche selbat grofse Kriegsschiffe in das Innere der 
Lagune gelangen können. Diese hat eine Länge von un- 
gefäbr 10, eine Breite von ungefähr 8 Seemeilen, 

Die Unterlage des Atolls bildet ein regelmälsiger Kegel, der 
sich aus einer Tiefe von 3600 m erhebt, Die 1000., 2000- 
und 3000 m-Linie wiederholen auf das treueste den Umrils 
des Atoll. Die Neigungswinkel sind in grölsern Tiefen 
gering, etwa mit denen des Ätna zu vergleichen, Nach 
oben nimmt die Neigung immer mehr zu und erreicht be- 
reits zwischen 720 und 256 m Tiefe einen mittleru Wert 
von 30°, Zwischen 477 und 256m zeigt die Böschung 
eine auffallend konvexe Kurve, Vom Riffrande bis zu einer 
Tiefe von 256 m füllt die Aufsenseite des Atolls äufserst 
steil mit Neigungswinkeln von 75—80° ab. 

Die Lagune besitzt eine mittlere Tiefe von 36 m. Die 
Maximaltiefs beträgt 55 m. Sie wird offenbar: allmählich 
aufgefüllt. An verschiedenen Stellen der Innenseite der 
Inseln ist eine Zunahme des festen Landes uachweisbar. 
In der Mitte der Lagune findet sich ein schmaler Kai mit 
beständig trockner Oberfläche, an verschiedenen andern 
Stellen Sand- und Geröllanbäufungen, die bei Ebbe trocken 
fallen. Auch sind über die ganze Lagune lebende Riffe 
zerstreut, von denen einige fast die Oberfläche erreicht 
haben, während andre in grölsern Tiefen liegen. Sie wer- 
den von Porites- und Goniastraes-Arten, sowie von Gorgo- 
nien und Alcyonarien gebildet. Ähnliche Verhältnisse finden 
sich auch bei den übrigen Atollen der Ellice-Gruppa. Die 
Lagune von Nurakita ist bereita völlig, diejenige von Vai- 
tupu nahezu ausgefüllt. 

Das Riff von Funafuti trägt im ganzen einige dreilsig 
Inseln, Die gröfste, Funafuti im engern Sinne, ist 7 See- 
meilen lang und nimmt nahezu die Hälfte der Ostseite ein. 
Sie hat die Gestalt eines L, deszen konkave Seite der 
Lagune zugewendet ist. An der Mitte der Innenseite fin- 
den sich ausgedehnte Sandablagerungen, so dafa die Insel 
bier die verhältnismäfsig bedeutende Breite von 650 m 
erlangt. Hier liegt die Hauptniederlassung der Eingebornen, 
Fungafari; hier allein findet sich frisches Wasser und sind 
Gartensnlagen vorhanden. Nördlich und südlich nimmt die 
Breite der Insel rasch auf lOÜOm ab, welche Breite sie 
fast auf ibrer ganzen Erstreckung beibehält. Einen nicht 
unbeträchtlichen Teil der Insel nimmt ein ausgedehnter 
Sumpf ein: der Mangrove- oder Tisala-Sumpf, der sich von 
der Südostspitze der Insel mit zwei Armen nach N und W 
erstreckt, Im OÖ ist er von einem seine Oberfläche 12—15 
Fufs überragenden Wall von Korallenblöcken umgeben, an 
dessen Aufsenseite sich bei Hochwasser die Wellen brechen ; 
der Innensaum ist dicht mit Mangroven bewachsen. Der 
gröfste Teil des Sumpfes ist ohne Vegetation. Sein Boden 
ist anfserordentlich eben und besteht aus zersstztem Korallen- 
fels, dessen Zwischenräaume von Schlamm erfüllt sind. Bei 
Hochwasser ist der Sumpf „bie zum Knöchel“ mit Wasser 
bedeokt, das bei halber Ebbe nach N abfliefst. Im nürd- 
lichen Arm finden sich mehrere tiefe Wasserlöcher, die in 
so freier Verbindung mit dem offnen Ozean steben, dafs 
sich nicht nur die Gezeiten, sondern jede einzelne Welle 
in ihnen bemerkbar macht. Im westlichen Arm des Sumpfes 
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erhebt sich einige Zoll über die allgemeine Oberfläche ein 
Riff, das von Heliopora caerulen und Porites-Arten aufge- 
baut ist, die hier in situ abgestorben sind. Die Riffoberfläche 
liegt einen grolsen Teil des Tages trocken. Nun äufsern 
sich die Gezeiten in dem Sumpfe allerdings schwächer als 
im offnen Ozean. Bei freiem Zutritt des Meeres würde die 
Riffoberfläche bei Hochwasser 2 Fuls 8 Zoll bis 4 Fufa 
unter Wasser liegen, Da der Unterschied zwischen Hoch- 
und Niederwasser (bei Spring-Gezeiten) mindestens 6 Fufs 
beträgt, so würde auch bei freiem Zutritt des Meeres das 
Riff zur Ebbezeit mehrere Fufsa aus dem Wasser aufragen. 
Die das Riff zusammensetzenden Korallenarten können 
jedoch eine längere Exposition an der Luft nicht vertragen. 
Sollas und Hedley folgern daher aus der Existenz des Riffs 
eine neuere Hebung des Atolls um etwa 4 Fuls. Die Ent- 
stehung des Sumpfes erklären die beiden Gelshrten so, 
dafs ein heftiger Hurrikan den äufsern Blockwall durch- 
brochen und die dahinter liegende Schicht zersstzten Koral- 
lenfelsens erodiert habe, während später durch die normale 
Wellentbätigkeit der Blockwall wieder aufgebaut worden sei. 
Ähnliche Vorgünge sind auch schon an andern Atollen be- 
obachtet worden, 

Der erwähnte Blockwall umgibt die ganze Ost- und Süd- 
ostseite des Atolls und erreicht seine gröfste Höhe (6 Fufs) 
an der Südostspitze, die der vollen Gewalt des Passats aus- 
gesetzt ist. An der Leeseite dagegen fehlt er vollständig. 
Die Korallenblöcke, aus denen er besteht, sind geschwärzt, 
so dals sie auf den ersten Blick für Lavablöcke gehalten 
werden könnten. Die Unterlage des Walles bildet eine 
feste Korallenbrescie. Unmittelbar aufserhalb des Walles be- 
ginnt der Riffrand. Derselbe zeigt ebenfalls bemerkenswerte 
Eigentümliobkeiten. Er erstreckt sich 3645 m nach aufsen 
und fällt bei sehr niedriger Ebbe und ruhigem Wetter 
trocken. Er ist von tiefen Spalten durchzogen, die sich 
nach aufsen weit öffnen. Nach der See zu löst sich das 
Riff so in lauter einzelne Pfeiler auf; nach dem Lande zu 
dagegen verschwinden die Spalten allmählich, indem sie 
von Nulliporen überwaelisen werden. Sie setzen sich aber 
in der "Tiefe wahrscheinlich durch das ganze Riff hin- 
durch fort, 

Nach innen schlielfst sich an den Blockwall eine nie- 
drige Fläche an, die aus zertrümmerten und zersetzten 
Korallenblöcken besteht. Hier und da wird sie von Zügen 
einer festern Korallenbreceie unterbrooben, welche der Läng»- 
richtung der Inseln parallel laufen, Auch Sandablagerungen 
schalten sich ein, die zum Teil unter Kultur stehen. Es ist 
klar, dafs die Korallenblöcke einst durch die Brandung auf- 
geworfen worden sind und dafs die jetzt niedere Fläche 
ursprünglich wohl dieselbe Höhe wie der Blockwall gehabt 
hast und nur durch die Zersetzung der Korallen allmählich 
erniedrigt worden ist. Daraus lälst sich schlielsen, dafs 
an der Luvseite die Inseln nach aufsen weiterwachsen, 

Die nördlichste Insel des Atolla, Pava, ist einige Fuls 
höher ala die übrigen, von einer fruchtbaren roten Erde 
bedeckt und dicht bewachsen. Hedley hatte den Eindruck, 
als ob das ganze Atoll eine Neigung von N nach 8 habe, 
konnte die Frage jedoch nicht mit Sicherheit entscheiden. 

Die Inseln der Luvseite sind nur durch schmale Paasa- 
gen voneinsnder getrennt. Dieselben stellen nur Unter- 
brechungen in dem Zuge des festen Landes, nicht in dem 
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Riffe dar und sind daher nicht mit den breiten und tiefen 
Kanälen zu verwechseln, welche an der Lesseite das Riff 
durchsetzen. Sie sind so seicht, dafs sie bei Niederwasser 
fast trocken fallen. Ihre Oberfläche ist von abgerundeten 
Korallenblöcken bedeckt und des organischen Lebens fast 
bar. Nur wenige Korallen und hartschalige Gastropoden 
finden sich in den Passagen lebend. 

Die Inseln an der Leeseite zeigen ein ganz andres Bild, 
ala die an der Lavseite. Sie liegen nicht, wie diese, un- 
mittelbar um Rande des Riffs, sondern zum Teil weit nach 
innen, Die Längsachse einer der Inseln ist sogar senkrecht 
gegen die Rifflinie. Die Inseln sind ganz niedrig, ziemlich 
eben und haben sandigen Boden. Von dem Rande des be- 
wachsenen Landes erstreckt sich seewärts ein breiter san- 
diger Strand, der wesentlich von den Schalen zweier Fora- 
miniferen (Tinoporus baculatus und Orbitolites complanata) 
gebildet wird, In halber Fluthöhe erscheinen regelmälsig 
geschichtete Bänke von Korallensandfels, auf denen hier 
und da lose Korallenblöcke liegen, 

Das Klima von Funafuti ist warm und feucht, Während 
des Aufenthalts der Expedition (Juni, Juli) sank das Tiher- 
mometer nie unter 24° C, Die Mitteltemperatur betrug 
27° C., die Maximaltemperatur 33° C. Regen fiel an den 
meisten Tagen reichlich, und es verging kaum eine Woche 
ganz ohne Regen. Der Wind webte beständig aus Ost. 
Hurrikane sind selten, treten aber dann mit grolser Hef- 
tigkeit auf, 

Die Vegetation ist verhältnismäfsig reich. Den ersten 
Rang, sowohl nach der Zahl der Individuen wie nach der 
Bedeutung für die Bewohner, nehmen natürlich die Kokos- 
palmen ein. Sehr verbreitet sind ferner zwei Pandanus- 
Arten, von denen die eine wild, die andre dagegen nur 
als Kulturpflanze vorkommt. Bauholz liefert in erster Linie 
der Fetau-Baum (Calophyllum inophyllum). Bananen ge- 
deiben vor allem auf Pava, werden aber auch auf einigen 
andern Inseln gezogen. Unter den übrigen Pilanzenerten 
seien noch genannt Ficus aspera, RBroussonstia papyraoea, 
Hernandia peltata, Hibiseus tiliaceus, Rhizophora muoro- 
nata, Barringtonia butonica, Soaevola Koenigii, Tournefortia 
argontes, Triumfetts procumbens, Cardamino sarmentoss, 
Asplenium nidus. 

Die Tierwelt ist dagegen dürftig. Wildlebende Sänge- 
tiere, Reptilien und Amphibien fehlen gänzlich. Von Vögeln 
wurden nur vier Arten: Totanus incanus, Demiegretta sacra, 
Sterna melanenchen, Micrunous leucocapillus, sämtlich be- 
kannte australische Species, gefunden, Auch Insekten sind 
nur wenige vorhanden, Dagegen sind die Spinnen verhält- 
nismälsig reichlich vertreten, Es werden allein 10 Epeira- 
Arten und verschiedene Skorpione beschrieben. 

Ich komme zum Sohlufs auf die Bohrungen, welche den 
Hauptzweck der Expedition bildeten, zurück. Die erste 
Bobrung wurde nahe der sandigen Küste der Lagune süd- 
westlich von dem Dorfe Fungafari unternommen. Sie be- 
gann am 3, Juni. Zunächst wurde eine 32 Fuls tiefe Sand- 
schicht durchdrungen, dann traf man auf festen Korallen- 
fels, der nur wenige Zwischenlagen von Sand enthielt. Am 
11. Jani war man in diesem bis zu einer Tiefe von 85 Fula 
gelangt, dann traf man auf eine neue Sandschicht mit ein- 
zelnen Korallenblöcken. Nur mit der grölsten Mühe gelang 
es, den Bohrer noch weitere 20 Fuls in dieselbe weiter- 


zutreiben; Sandmassen drangen von unten in das Bohr- 
loch ein und machten ein Weiterbohren unmöglich. Auch 
die Versuche, den Sand mittels einer Sandpumpe zu ent- 
fernen, scheiterten, da immer neuer Sand nachströmte. Bo 
mufste die Bohrung am 17. Juni aufgegeben werden, 

Man beschlofs nun, eine zweite Bohrung womöglich auf 
festem Fels zu beginnen. Es war aber nicht leicht, einen 
geeigneten Punkt dafür ausfindig zu machen, da ein Landen 
an der felsigen Küste schwierig war und zum Transport 
des Bohrapparats über Land es an jeglichem Fuhrwerk oder 
Rädern fehlte. Schliefalich gelang es dach, denselben an 
der schmalsten Stelle der Insel von der Lagunenseite zur 
Aufsenseite zu bringen. Nun wurde eine zweite Bohrung 
unmittelbar an der Küstenplattform begonnen. Der Bohrer 
drang diesmal nur bis zu einer Tiefe von 72 Fufs ein, die 
ersten 45 Fuls durch festen Korallenfels, der jedoch von 
zahlreichen Hohlräamen durchsetzt war, dann durch Sand 
und lose Korallenblöcke. Dann machte auch hier das Ein- 
dringen von Quicksand ein weiteres Vordringen unmöglich, 
Die Bohrungen wurden, da man von weitern Versuchen 
kein günstigeres Ergebnis erwarten konnte, Ende Juli end- 
gültig aufgegeben, ohne dafs das vorgesetzte Ziel erreicht 
war, nämlich zu ermitteln, ob der Rifffelsen in gröfsere 
Tiefen als die, in welchen Riffkorallen leben können, herab- 
reiche, 

Aus den Bohrungen sowohl wie aus den sonstigen Unter- 
suchungen geht hervor, dafs das Riff von Funafuti sehr 
eigenartig gebaut ist. Sollas vergleicht es mit einem rie- 
eigen Schwamm, dessen Gerüst von Korallenfels gebildet 
wird, während die Zwischenräume teils von Sand erfüllt, 
teils leer sind. Der Sand besteht nur zum geringsten Teil 
aus Korallentrümmern, grölstenteils aus Foraminiferen und 
Kalkalgen. Die Klarlegung dieses Baus ist jedenfalls ein 
wichtiges Ergebnis der Expedition, um so mehr, als da- 
durch auch auf gewisse fossile Riffe ein neues Licht ge- 
worfen wird. 

Es ergibt sich aber ferner aus den Untersuchungen von 
Sollas, Hedley und Field mit Sicherheit, dafs Funafuti vor 
der jüngsten Hebung eine nicht unbeträchtliche Senkung 
erlitten haben muß. Dafür spricht einmal die Thatsache, 
dals die Lagune, trotzdem sie in fortschreitender Auffül- 
lung begriffen ist, noch #0 erhebliche Tiefen aufweist, vor 
allem aber der steile äufsere Abfall. Es kann wohl kaum 
einem Zweifel unterliegen, dals der erste Steilabsturz bis 
zur Tiefe von 256 m das eigentliche Riff, die darunter 
folgende konvexe Böschungsfläche den Talus desselben dar- 
stellt. 

Endlich werden die bei den Bohrungen auf Funafuti 
gemachten Erfahrungen für alle weitern Bohrversuche 
auf Koralleninseln von grolsem Wert sein. Dafs solche 
möglichst bald erneuert werden, ist allerdings sehr zu wlin- 
schen. Vorschläge in dieser Richtung sind schon von ver- 
schiedenen Seiten gemacht. 80 hat Murrison!) auf die 
Bermudas, Usborne Moore?) auf die gehobenen Atolle in der 
östlichen Fidji-Gruppe als geeignete Örtlichkeiten für Boh- 
rungen aufmerksam gemacht. 


1) Nature 1997, Bd. 55, 8. 5. 
2) Noture 1897, Bd. 56, 8. 468. 
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Neuantdeckte unterseeische Bänke im südlichen 
Stillen Ozean. 


Von Prof. Dr. R. Langenbeck in Strafsburg i. E. 


Im Jahre 1896 sind von dem englischen Vermessungs- 
schiff „Penguin“ unter Kapitän Field 250 Seemeilen süd- 
westlich der Ellice-Gruppe vier untersveische atollförmige 
Bänke entdeckt worden. Die grölste hat eine Länge von 
22 und eine Breite von 10 Seemeilen. Die Längen und 
Breiten der übrigen betragen 18, 8, 4, bezüglich 9, 7, 
3 Seemeilen. Sie zeichnen sich sämtlich durch eine aulser- 
ordentlich ebene Oberfläche aus, die in einer Tiefe von 
44 bis 48 m liegt. Die erhöhten Ränder, welche aus le- 
benden Korallen bestehen, erheben sich auf 26 bis 36 m 
unter die Oberlläche, Eine Bank von ganz ähnlicher Be- 
schaffenheit wurde schon vor mehreren Jahren 400 Seemei- 
len weiter östlich von dem Schiff „Waterwitch* entdeckt. 

Admiral Wharton !} hat an die Entdeckung dieser Bänke 
eine interessante theoretische Betrachtung angeknüpft. Er 
glaubt die auffallend ebene Oberfläche der Bünke nur darch 
die Annahme erklären zu können, dals man es hier mit 
unterseeischen Vulkankegein zu thun habe, deren Gipfel 
durch die Brandungswellen weggewaschen worden seien. Da 
submarine Eruptionen meist lockeres Material liefern, da 
ferner die Wirksamkeit der Wellen in ziemlich erhebliche 
Tiefen hinabreicht, so liegt eine derartige Bildung durchaus 
im Bereiche der Möglichkeit, Es sind ja» derartige. Vor- 
gänge auch thatsächlich beobachtet worden, wie bei Ferdi- 
nandea, der Falcon-Insel und auf den Azoren. 

Wharton ist der Ansicht, dafs die Mehrzahl aller Atolle 
sich auf derartigen ebenen Bäünken aufgebaut bätten, die 
durch Abwasehung untereeeischer Vulkankegel gebildet wor- 
den seien. Derart entstandene Atolle könnten auch, ohne dals 
eine Senkung eingetreten, unter Umständen recht ausgedehnte 
und ziemlich tiefe Lagunen besitzen. Auch würde sich 
durch diese Annahme die auffalleonde Ebenheit vieler Atoll- 
Lagunen sowie die Thatsache erklären, dafs in zahlreichen 
Atollgruppen nirgends mehr ein zentraler Gipfel sich findet. 
Dafs bei Atollen mit sehr tiefen Lagunen oder mit sehr 
stellen äulsern Böschungen die Annahme einer, wenn auch 
nur lokalen, Senkung unerläfslich ist, leugnet übrigens auch 
Wharton nicht. 

Eine andre unterseeische Bank von beträchtlioher Aus- 
dehnung ist schon im Herbst 1894 vom „Penguin“ unter 
Commander Balfour im Korallenmeer entdeckt worden. Für 
die Atoll-Theorie liefert dieselbe allerdings bei ihrer grölse- 
ren Tiefe keine neuen Aufschlüsse, sie bietet aber sonst 
manches Interessante, J. Murray hat sie neuerdings aus- 
führlich beschrieben 2). 

Die Balfour-Untiefe liegt im südlichsten Teile des Ko- 
rallenmeeres unter 19° 8. Br. und 157° Ö. 1. Sie erhebt 
sich kegelförmig aus Tiefen von über 3500 m auf 1600 m. 
Ihr Gipfel liegt 1530 m unter dem Meeresspiegel. Ihre 
Abdachungen sind im allgemeinen sanft; am steilsten ist 
die nordöstliche, an der als gröfster Neigungswinkel ein 
solcher von 14° gefunden wurde. Über der Erhebung 


%, Foundations of Coral Atolls. (Nature 1697, Bd. 55, $. 390-398.) 


9 Balfour Shoal: a submarine eleration in Ihe Coral Bea, (Beottish 
Geogr. Mag. 1397, Bd. XII, 8. 120—134.} 


Potermauns Geogr,. Mitteilungen, 1897, Heft VIII. 
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zeigte sich an der Oberfläche des Wassers noch ein leich- 
tes Kräuseln desselben, sowie sonstige Unregelmälsigkeiten, 
was beweist, dafs noch in Tiefen von 15- bis 1500 m 
Bewegungen des Wassers stattfinden, die ihre Wirkungen 
bis zur Oberfläche äufsern. Es ist dies eine interessante Bestä- 
tigung schon früher theoretisch gewonnener Anschauungen. 

Die Oberflächentemperaturen betrugen 23 — 24° C,, die 
Temperatur des Wassers an der Oberfläche der Erhebung 
2,3° O., am Fulse des Kegels in einer Tiefe von 3217 m 
1,7° C. Die Isothermobathen verliefen unterhalb 700 m 
nicht mehr parallel, sondern zeigten sich durch die Er- 
hebung beeinflufat. 

Die Ablagerungen auf der Balfour-Untiefe und in deren 
Umgebung bestehen vorzugsweise aus den Kalkgerüsten 
und Schalen von Plenkton-Orgsnismen. Nur 2—3 Prozent 
gehören hodenlebenden (Benthos-) Organismen an. Der 
Prozentsatz an Caleium-Carbonat in den Ablagerungen be- 
trägt am Gipfel 88,7, in den größern Tiefen am Fufse 
des Kegels 71,9. Mit der Verminderung des Kalkgehalte 
geht Hand in Hand eine Veränderung in den Bestandteilen 
der Ablagerung. Bis zu einer Tiefe von 1800 m wiegen 
Pteropoden und Heteropoden vor, #o dafs die Ablagerung 
auf dem obern Teil der Erhebung als Pteropodenschlamtn 
bezeichnet werden kann. In gröfsern Tiefen dagegen tre- 
ten dieselben gegen pelagische Foraminiferen, insbesondere 
Globigerinen, immer mehr zurück und verschwinden bei 
2700 m gänzlich, Unterhalb 2700 m bestehen die Abla- 
gerungen fast ausschliefslich aus Globigerinenschalen. Es 
zeigt sich also, dafs die zartern Schalen der Pteropoden 
und Heteropoden beim Herabsinken durch die Kohlensäure 
des Meerwassers rascher aufgelöst werden, als diejenigen 
der Foraminiferen. 

Der Rest der Ablagerungen nach Abscheidung des 
Calicum-Carbonats besteht hauptsächlich aus feinen Bims- 
steinteilchen. Auch fanden sieh hier und da kleine mit 
Eisenoxyd überzogene Quarzkörner, Reste von Kieselsäure 
absondernden Organismen, wie Nadeln von Spongien, Ra- 
diolarien und wenige Distomeen, endlich Bruchstücke von 
Palagonit und Körner von Mangan-Buperoxyd. 


Untersuchungen zur Entwickelungsgeschichte der 
Appenninen-Halbinsel. 


Von Prof. Dr. Theobald Fischer. 


In meiner Länderkunde von Südeuropa habe ich ver- 
sucht, zur Anschauung zu bringen, in welcher Weise ich 
seit einer langen Reihe von Jahren bemüht gewesen bin, 
soweit das der Stand der Erforschung erlaubte, in den 
länderkundlichen Vorlesungen ein besseres Verständnis des 
wichtigsten Abschnitts der Landeskunde, der Gestaltung 
der Oberfläche und des Umrisses des Landes, auf ent- 
wickelungsgeschichtlichem Wege zu vermitteln. Dafs dies 
als allein mögliche wissenschaftliche Grundlage der Länder- 
kunde auch von andern Seiten erkannt worden ist und dem 
entsprechend unterrichtet wird, das zeigen beispielsweise 
de Lapparents vor kurzem veröffentlichte, seit vier Jahren 
an der Ecole libre des Hantes-Eitudes in Paris gehaltene 
geomorphogenetischen Vorlesungen, denen wir besonders in 
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methodischer Hinsicht grolse Bedeutung beimessen. Dafs 
aber eine solche Betrachtungsweise durchaus, auch bei den 
deutschen Geographen, nicht die allgemein angenommene 
ist, das muls man unter anderm aus der Thatsache schliefsen, 
dafa die Begriffe Land, das Dauernde, Naturgegebene, vom 
Menschen doch nur in geringem Malse zu Beeinflussende, und 
Staat, das vom Menschen Geschaffene, darum nur dann ver- 
hältnismäfsig Dauernde, wenn es geographisch begründet ist 
und namentlich an den Oberflächenformen haftet, von vielen 
Geograpben gar nicht oder nicht scharf genug auseinander- 
gehalten werden. Eine Landeskunde von Deutschland, selhst 
von Holland ist möglich, denn das sind Teile der Erdober- 
fläche, welche nach ihren geographischen Grundzügen und 
entwickelungsgeschichtlich sich als Länderindividaen, in den 
genannten Beispielen allerdings verschiedener Ordnung, her- 
ausstellen; wenn aber auch von einer Landeskunde des 
Deutschen Reichs oder Belgiens, dieser Eintegsfliegen der 
politischen Geographie, geredet wird, so müssen wir daraus 
schliefsen, dafs die oben angedeuteten Anschauungen doch 
auch unter den Geographen noch nicht allgemeine Aner- 
kennung gefunden haben, Wenn wir beispielsweise unlängst 
den Satz lasen: „Kein Land Europas hat in den letzten 
dreilsig Jahren einen #0 proteushaften Wandel seiner Ge- 
staltung durchlebt wie Deutschland“, so mulsten wir uns 
fragen, ob wir in diesen dreilsig Jahren geschlafen haben 
und inzwischen etwa die Nordsee wiederum über unsere 
Marschen hereingebrochen ist oder die Alpen über ihren 
angenommenen Massendefekten zusammengestürzt aind. Doch 
müssen wir uns vorbehalten, in nächster Zeit näher auf diese 
Frage einzugehen; zur Kennzeichnung der nachfolgenden 
Untersuchungen genügen diese Andeutungen, 

Seit wir unsere länderkundliche Skizze des Halbinsel- 
landes Italien (März 1891) abgeschlossen haben, ist die 
geologische Durchforschung Süditeliens, die damals kaum 
begonnen hatte, weitergeführt und zu einem vorläufigen 
Abschlusse gebracht worden. Die Ergebnisse derselben sind 
so wichtig, dafs unsre frühere Darstellung mehrfache und 
wesentliche Berichtigungen erfährt, die wir doch auch einem 
deutschen Leserkreise, da nicht jeder in der Lage ist, 
jene Arbeiten im Einzelnen zu verfolgen, zugänglich machen 
möchten, Nur um diese neuen Gesichtspunkte, nicht um 
eine systematische zusammenfassende Darstellung handelt 
es sich, 

1. Die Tyrrhenis. 

Einen wesentlichen Schritt weiter geführt ist die Frage 
der Tyrrbenis, Wenn wir schon seit längerer Zeit Anbalts- 
punkte für die Annahme besafsen, dafs das südliche tyrrhe- 
nische Tiefbecken noch heute zentripetalen Bewegungen 
unterliege, wie dies von der südwestpeloponnesischen Tiefe 
mit noch gröfßserer Wahrscheinliohkeit angenommen werden 
muls, so hat die geologische Darchforschung Süditaliens 
Tbatsachen festgestellt, welche zu der Annahme zwingen, 
dals die archüischen Schollen Calabriens und Siziliens Reste 
eines grofsen archäischen Gebirgslandes sind, welches sich 
in frühtertiärer Zeit von dort in nordwestlicher Richtung 
westlich vom heutigen Süditalien bie in die Rreite der Le- 
pinischen Berge, also etwa bis 414 N. erstreckte. Also 
erat im Laufe der Tertiärzeit hat sich an Stelle desselben 
der grolse und tiefe tyrrhenische Einbruchskessel gebildet, 
der seine heutige Gestalt aber erst in der Quartärzeit er- 
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langt hat, denn die randlichen halbkreisföürmigen Einbruche- 
kessel von Neapel und Salerno, die allerdings auch bereits 
zum Teil wieder verlandet sind, sind quartären Alters. 
Damit erscheint auf den ersten Blick die bedenkliche Lücke 
zwischen Calabrien und Sardinien ausgefüllt, doch mufs der 
Beweis einer Zusammengebörigkeit beider, wie anderseits 
von Beziehungen zu den Westalpen noch erbracht werden. 
Vielleicht liefert ibn die noch sehr rückständige Erforschung 
Sardiniens. 

Die Beziehungen Sardinien-Corsicas zum toskanischen 
Erzgebirge und den Apuanischen Alpen scheinen sich da- 
gegen al» immer engere herauszustellen, wenn auch die 
Rinne zwischen Corsica und Capraja sich als weit tiefer 
erwiesen hat, als man bis vor kurzem annahm. Sie besitzt 
Tiefen, welche überall 400 m übersteigen. Auf Gorgona, 
Elba und dem Argentaro treten Gesteine zu tage, welche viel- 
leicht archäischen, sicher vorsilurischen Alters sind: gneils- 
artige Schiefer, Glimmerschiefer, überlagert von Kalkschie- 
fern, krystallinischen Kalken, Serpentin- und Diabas-Schiefern. 
Auf Elba sind auch silurische Schichten festgestellt, Gian- 
nutri besteht aus porösem Kalkstein des Rhät, der auf per- 
mischen Schiefern ruht, ganz wie auf dem Argentaro, in 
den Pisaner Bergen, den Äpuanischen Alpen, dem Höhen. 
zug von Siena !) und im toskanischen Erzgebirge, besonders in 
der Umgebung von Massa Marittima. Die porösen Kalk- 
steine des Erzgebirges haben an ihrer Basis deutlich ge- 
schichtete Kalksteine, die wohl den Marmor der Apuanischen 
Alpen vertreten, also der obern Trias angehören. Die 
Streiobrichtungen des toskanischen Erzgebirge, NW—SO, 
stimmen, wo sie erkennbar sind, ganz mit denen der Apus- 
nischen Alpen überein, 

Bezüglich der biologischen Verbältniese des toskanischen 
Erzgebirges, des toskanischen Archipels und Sardinien-Cor- 
sicas, auf deren Übereinstimmung schon früher hingewiesen 
warde, möge hier noch betont werden, dafs Sardiniens Tier- 
welt auf längere Absonderung der Insel als Teil eines 
grölsern Ländergebiets hinweist, Nur hier ist in ganz Italien 
der Damhirsch noch heimisch und wild erhalten. Das Wild- 
schwein hat so eigenartige, an das ausgestorbene Sus palu- 
stris erinnernde Züge entwickelt oder erhalten, dals manche 
Zoologen es als besondere Art unterscheiden möchten. Der 
Mufflon von Sardinien-Corsica war ehemals weiter ver- 
breitet. Pferde, Esel und Rinder werden durch geringe 
Grölse gekennzeichnet. 

Nur die Apuanischen Alpen sind durch die letzten ge- 
birgsbildenden Bewegungen orographisch inniger mit den 
Appenninen verbunden worden, von den inselartig aus jüng- 
stem Schwernmlande aufragenden Pisaner Bergen bis zum 
Querhorste von Sorrent, der aber auch seinerseits durch 
den Bruch von La Cava orographisch fast vollständig vom 
kampanischen Appennin abgelöst ist, liegt der übersesisch 
gebliebene, bzw. durch Hebung, Anachwemmung und vul- 
kanische Thätigkeit wieder überseeisch gewordene Teil des 
tyrrhenischen Senkungsfeldes an dessen Ostseite als nie- 
driges Vorland vor den Appenninen, durch eine namentlich 
hydrographisch und als innere Verkehrelinie von Lucca bis 
Nocera scharf hervorgehobene Tiefenlinie von denselben ge- 

1} Lotti: Deserizione geologieo-mineraria dei divtorni di Massa Marittima 
in Toscana, (Mem, deser. Carta geol. d'Italia, Bd, VIII, 8. 30.) Hom 1893. 
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trennt, Auch die höchsten Erhebungen dieses tyrrhenischen 
Appenninenvorlandes bleiben weit hinter denen der Appen- 
ninen zurück, sie bieten nur wie in den Bergen von Chianti 
oder in den lepinischen oder auf dem Vesur erhöhte Stand- 
punkte zum Überblick über den innern Steilabbruch des 
Appennin. Wohl aber verdankt die Halbinsel diesem geo- 
logiech so mannigfaltigen Vorlande ihre grofse Breite, ihre 
grofsen Flüsse, in ihm liegt Rom, Florenz, Neapel. 


2. Der Süd-Appennin. 

Vom Golf von Neapel, also der Gegend der jüngsten 
Ab- und Einbrüche südwärts, fehlt jedes Vorland, die ältesten 
am Autbau des Appennin beteiligten mesozoischen Schichten 
treten unmittelbar ans Meer, ja in Calabrien fehlen auch 
sie, das archäische Grundgeräst tritt an ihre Stelle, Wäh- 
rend nordwärts von Campanien Querbrüche in grölserer 
Ausdebnung nicht vorkommen und namentlich die Boden- 
plastik des Appenninenlandes durch solche so gut wie gar 
nicht beeinflußst ist, sind Querbrüche südwärts davon in 
dieser Hinsicht von grölster Bedeutung. Bie zerstückten 
den vormiocänen Appennin in eine Gruppe von Inseln, in- 
dem ein erst in der Quartärzeit geschlossener pliocäner 
Meerarm den Kampanischen Golf mit der Adria, andre 
Meerengen das Tyrrhenische Meer nicht nur an Stelle der 
Landenge von Catanzaro und der heutigen Meerenge von Mes- 
sina, sondern auch zwischen Cinquefronde und Mammela I) 
in Sud-Calabrien, also die Serra vom Aspromonte scheidend, 
mit dem Ionischen verbanden. Ein randliceher Abbruch löste 
das kleine Poro-Massiv von Calabrien, ein Längsbruch die 
apulische Scholle und den Gargäno vom Apennin. 8o waren 
hier, wie dies noch heute in der Oberflächengestalt deut- 
lich zu erkennen ist, wohl in der mittlern Pliocänzeit nicht 
weniger als sechs Inseln vorhanden, Die Bildung dieser 
jene Mesr- und später Iandengen, sowie die Umrisse des 
Landes bedingenden Bruchlinien muls erfolgt sein sofort 
nach Ablagerung des obern Miocän, wenn auch in der Gegend 
der Meerenge von Messina die Zeit des tiefsten Untertau- 
chens der Schollen das obere Pliocän und das Altquartär 
ist, Der Meserarım, welcher das kleine Poro-Massiv etwa in 
der Richtung des heutigen Mesima- und Angitola-Thalss 
vom saüdcalsahrischen Massiv schied, schlofs sich noch vor 
dem obern Pliocän wieder, Das Sila-Massiv dagegen war, 
nur durch den tief eindringenden Crati-Busen abgesondert, 
eine Halbinsel des nespolitanischen Appenninenlandes. Sehr 
bezeichnend aber ist, dafs an der ganzen trrrhenischen 
Seite Süditaliens außer an den Ründern jener ehemaligen 
Meerengen tertiäre und quartäre Ablagerungen durchaus 
feblen, die archäischen Gesteine also auf weite Btrecken in 
steilem Abbruch unmittelbar ans Meer treten. Nördlich der 
Sila verschwinden die arcbäischen Gesteine Calabriens all- 
mäblich unter dem mesozoischen Deckgebirge, das die tyr- 
rhenische Seite des neapolitanischen Appennin bildet, In 
einer von der Trias bis ins Eooän reichenden thalassischen 
Periode lagerte sich dasselbe in einer ca 8000 m erreichenden 
Gesamtmächtigkeit üker den stark denndierten alten Formatio- 
nen ab?), Dafs es einst auch weiter nach Süden vorhanden war, 


9 Cortess: Deserizione geologica della Culabrin. 8.32 u.0. Rom 1895. 
3 De Lorenzo: Stadi di geologia nell’ App. meridionale, (Alti Accald, 
di Napoli, Bd. VIII, Nr. 7. 8. 46.) Neapel 1897. 
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davon zeugen die zahlreichen bald kleinern, bald grüfsern 
Denudationsreste desselben auf dem krystallinischen Gebirge 
Calabriens. Aber noch so weit nach Norden wie in der Um- 
gebung von 8. Severino Lucano im Thale des zum Sinni- 
Gebiet gehörigen Torrente Frida tauchen, wie C. Viola 
nachgewiesen hat, archlüische krystallinische Schiefer und 
Ampbibolite unter der Trias auf, wie Carbonschichten von 
De Lorenzo in der Umgebung von Lagonegro von der Trias 
diekordant überlagert nachgewiesen worden sind!). Heute 
haben wir auch eins Erklärung für die schon seit den 30er 
Jahren bekannten rätselbaften Granitblöcke, oft von gewaltigen 
Dimensionen, und für die granitischen Konglomerate, welche 
an immer zahlreicheren Punkten verstreut noch weiter nord- 
wärts um Vallo di Lucania, Muro Lucano, Vallo di Diano u. a. 
bis zum Vultur und Aquilonia — die Breite der Ponza-Inael 
Zannone — nachgewiesen sind, Eocäue Konglomerste sind 
in bis zu 400 m mächtigen Schiebtenkomplexen und bis zu 
den höchsten Gipfeln ganz aus archäischen krystallinischen 
Felsarten gebildet, zuweilen in riesigen noch unregelmälsig 
eckigen Blöcken, Auch die Trias-Sandsteine bestehen viel- 
fach aus Trümmern krystallinischer Gesteine, bis zur Büd- 
grenze der Basilicata und bis ostwärts von Potenza. Auch 
in Calabrien, aber sehr bezeichnend nur an der ionischen 
Seite, besteht das unmittelbar dem Archüischen auflagernde 
untere Eocän in bis 600 m mächtigen Schichtensystemen 
aus groben krystallinischen Konglomeraten, in der Sila bis 
zu 1881 m Höhe. Anderseite sind von C. Viola®) nener- 
dings Denudationsreste von Eocänschichten mit granitischen 
Geröllen am Monte Cacume der Lepinischen Berge aufge- 
funden worden, So mögen auch die von Branco in den 
vulkanischen Tuffen des gegenüberliegenden Herniker-Gebir- 
ges gefundenen granitischen Gerölle daher stammen. Ebenso 
lassen die von denselben krystallinischen, vorwiegend Massen- 
gesteinen wie in Culabrien gebildeten Einschlüsse in den 
Auswurfsmassen der Somma schliefsen, dals dieselben auch 
dort die Unterlage der an der dem Golf von Salerno zu- 
gekehrten Seite des Horstes von Sorrento wie am Nord. 
hange des Massiker Gebirges hervortretenden Triasschichten 
(Hauptdolomit) bilden. Leider ist es nicht möglich, bei dem 
gänzlichen Fehlen von Versteinerungen das Alter der in 
schmalen Streifen am Nordrande der Ponza-Insel Zannone 
unter den jungeruptiven Gesteinen bervortretenden Schiefer 
und Kalksteine zu bestimmen. VW. Sabatini®) versichert 
aber mit aller Bestimmtheit, dafs die Kalksteine, die nach 
den Lagerungsverhältnissen jünger sind als die Schiefer, 
nicht, wie H, Doelter glaubte annehmen zu müssen, petro- 
graphisch mit den heute als lissisch erkannten des Kap 
Ciroeo übereinstimmen, 

Das Gebirge, welches diese durch Flüsse offenbar in 
östlicher Richtung verfrachteten Geröllmassen lieferte, ımulste 
in seinem innern Bau ganz mit Calabrien und Nordost- 
Sicilien übereinstimmen, es mulste vorwiegend granitisch 


!) De Loreoso a. & O., 3. 47 hat neuerdings jene krystallinischen 
Schiefer für socin erklärt, obwohl auch nsch seiner Ansicht hier die in 
Calabrien zu Tage treteuden krystallinischen Gesteine die Unterlage der 
Triss bilden, 

2) Bull, Comit, geol, d'Italla 1895, 8. 834. 

2 Deserisions geol. delle Isola Pontins. (Ball, Comit, geoi. d'Italia 
1693, 8. 309.) 
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sein. Es erstreckte sich !}, nach diesem Vorkommen gra- 
nitischer Konglomerate zu urteilen, von Calabrien der heu- 
tigen tyrrhenischen Küste parallel nach NW bis zur Halb- 
insel von Sorrent, ja bis zur Südgrenze von Latium. Jene 
Granitblöcke, Konglomerate und Sandateine zeugen von seiner 
Abtragung. Schliefslich versank es in dem sich bildenden 
tyrrhenischen Einbruchskessel, nur der gefaltete und zertrüm- 
merte Aufsengürtel, auf welchen jene krystallinischen Geröll- 
imassen abgelagert worden waren, blieb stehen und umgibt 
heute, vorwiegend, wie die geologische Durchforschung seit 
1892 zu allgemeiner Überraschung festgestellt hat, aus Trias- 
gesteinen aufgebaut, in weitem, flachem Halbkreise ihm die 
hobe Seite, die Schichtenküpfe, der Adria die vniedere, konvexe 
Seite zukehrend, vom Golf von Neapel bis Potenza und dem 
Agri-Thale bis Lagonegro, Maratea und Nord-Calabrien den 
tyrrhenischen Einbruchskessel, Es bildet dieser hohe triassi- 
sche tyrrhenische Gebirgshalbkreis, in welchem Hauptdolomit 
und Daohsteiukalk eins grolse Rolle spielen, bei einer Ge- 
samıtmächtigkeit der Triasschichten bis zu 3000 m meist such 
die Wasserscheide, die daher hier dem Tyrrheniachen Meere 
wieder nahe rückt. Faltung ist zwar überall erkennbar, tritt 
aber meist als entscheidender Faktor der Bodenplastik hinter 
Bruchspalten und darauf erfolgten Vertikalverschiebungen 
zurück, Doch sind noch bei Lagonegro die Kreideschichten 
in steile Falten gelegt, nach Osten überschoben und zusam- 
mengeprelst. Die Hauptfaltung erfolgte in nacheocäner Zeit, 
also etwa um die Mitte des Tertiär, Sie ist für den ganzen 
Appennin entscheidend und hat im Gran Sasso Eocänschich- 
ten bis zu 2600 m emporgepralst. Zugleich mit derselben 
bildeten sich vorwiegend in der gleichen Richtung in OSO 
und SO verlaufende Brüche, welche wenigstens in der Gegend 
von der Südgrenze der Basilicata bis zum Vultur ein die 
Trissschichten umfassendes voreocänes Faltensystem, das 
mehr meridiona] verläuft, in Ellipsoide und ühbnliche Massen, 
wie der Serino und Vulturino, zerstückten?). Das ganze 
Gebirge, also der campanische und lucanische Appennin, 
besteht 80 aus mesozoischen, vorwiegend trissischen Kalk- 
schollen, die aus niederem Tertiärland aufragend mit echt 
sppenninischem Streichen in NW—SO mehr oder weniger 
elliptische Gestalt haben. Der stidliche Appennin unter- 
scheidet sich also, wie dies eine hier nicht beabsichtigte 
nähere orographische Betrachtung noch klarer herausstellen 
würde, nach seiner geologischen Geschichte und Tektonik 
sehr wesentlich vom nördlichen und mittlern. Es stimmen 
aber die trissischen Ablagerungen in der Basilieata und 
Calabrien, wie so eben noch De Lorenzo ®) betont hat, so- 
wohl untereinander, wie mit denen West-Siciliens überein. 
Die Herausbildung einer reichern wagerschten Gliede- 
rung der Westseite Italieus wie die gröfsere geologische 
und orographische Mannigfaltigkeit, die in auffallendem 
Gegensatze zu der geschlossenen und einförmigen Ostseite 
steht, reicht also bis in die Tertiärzeit zurück, Auf jene 
Hauptfaltung folgt aber mit Ende der Pliocänzeit und weit 
in die Quartärzeit hinein eine Hebung des ganzen Gebiets, 
die, anscheinend ohne Faltung, von Norden nach Süden 
an Intensität zunahm, dort die früher erwähnten Meer- 


4% I. Baldaoei e C. Viola: Ball, Comit. geol, d'Italia 1894, 8. 389. 
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engen schlofs und erst wieder ein zusammenhängendes Ge- 
birge schuf, Wir missen die Bewegungen der festen Erd- 
rinde, welche bier zuerst als vorwiegend tangentiale ein 
Faltengebirge schufen, dasselbe dann als vorwiegend zen- 
tripetale zum Teil wieder zerstückten, in enge Beziehungen 
zur Bildung des Mittelmeeres setzen, das aber seinerseits 
nur ein Glied in einer Kette von Erscheinungen, nämlich 
ein Teil eines grofsen einem grölsten Kreise der Erde 
folgenden Bruchgürtels der Erde ist, der hier namentlich 
an seiner Nordseite von Faltengebirgen begleitet wird. Wie 
in diesem Bruchgürtel das Vorhandensein einer tief ver- 
fastigten alten Scholle der Erdrinde einen weitreichenden 
Einfufs auf die Faltengebirge der iberischen Halbinsel aus- 
geübt hat und auch von der rumelischen Scholle der süd- 
osteuropäischen Halbinsel dies anzunehmen ist, so möchten 
wir die Thatsache, dals hier in der Mitte des mediterranen 
Bruchgürtels ein Faltengebirge entstehen und gewissermafsen 
eins Brücke quer über den Bruchgürtel bilden konnte, in 
ursächliche Beziehungen zu der alten tyrrhenischen Scholle 
setzen, die im einzelnen freilich noch der Klarlegung barren. 
Sie diente derselben gewissermalsen als Stütze. Dafs der tan- 
gontiale Schub, welcher dies Waltengebirge schuf, im allge- 
meinen vom Nordwestbecken des Mittelmesres her kam, ist 
klar. Die Riobtung des Schubs ging allmählich von N nach 
S aus SW in N über. Derartiges Umschwenken kehrt 
ja im Alpensyatem (im weitern Sinne) noch dreimal wieder: 
an der untern Donau, in den Westalpen und an der Strafse 
von Gibraltar. Die Umbiegung der Appenninen am Süd- 
rande des tyrrhenischen Kessels ist darum schwerer zu 
erkennen, weil in Calabrien die Faltenbildung gehemmt ge- 
wesen zu sein scheint oder wahrscheinlicher der gröfste 
Teil des gefalteten sedimentären Gürtels an der Aufaenseite 
gegen das ionische Tiefbecken, das grölste und tiefste des 
ganzen Mittelmeeres, abgesunken sein dürfte. Vom Golf 
von Tarent bis zur Ätna-Bucht Sieiliens fehlt derselbe fast 
ganz, und der calabrische Appennin unterscheidet sich da- 
durch in auflallender Weise vom übrigen Appennin; die 
erst in der Quartärzeit wieder miteinander verbundenen 
archäischen Schollen Calabriens erscheinen so als ein rie- 
siger Steg, der zwischen zwei 3000-—4000 m tiefen Ein- 
bruchskesseln mit 5000-6000 m größter relativer Höhe 
das breite Appenninenland der Basilicata und Lucaniens 
mit dem ebenso breiten von Sicilien verbinde. An der 
Aulsenseite Siciliens fehlt ein solcher Einbruchskessel. Das 
seichte Afrikanische Meer erscheint nur als eine Überspü- 
lung des breiten Tertiärgürtels, dessen Schichten, wie man 
aus den stehengsbliebenen Tafeln von Malta und Lampe- 
dusa schliefsen kann, am Außsenrande des appenninischen 
Systems, wie ja vielfach bei Faltengebirgen, selbst keine 
Faltung mehr erfahren hatten, Die Bildung der im Relief 
der Erdrinde deutlich erkennbaren Bruchspalte, auf welcher 
sich die noch heute rege vulkanische Thätigkeit von Pan- 
telleria entwickelte, steht zu dieser Überspülung des flachen 
Tertiürlandes und zur Loslösung Siciliens von Afrika in 
Beziehungen. Diese Vorgänge, die auch die Abgliederung 
der ägatischen Inseln von Sicilien herbeiführten, fallen etwa 
in die Mitte der Quartürzeit, Die Überspülung ist seitdem 
immer weiter vorgeschritten, sowohl gegen die Küste von 
Sicilien, die eine entfernte Ähnlichkeit mit den nordfranzösi- 
schen Falaises hat und wie diese durch Abbrüche in einem 


Kleinere Mitteilungen, 


allerdings wohl wesentlich langsamern Zurückweichen be- 
griffen ist, wie namentlich gegen Tunesien, Malta und Lam- 
pedusa. An beiden letztern ist ja die fortschreitende Ab- 
tragung nachgewiesen. Beide müssen aber noch weit in 
die Quartärzeit hinein Teile größerer Festlandsgsbiete und 
sowobl mit Sieilien wie mit Tunesien verbunden gewesen 
sein, Sowohl in Sieilien wie auf Malta und in Tunesien 
sind in grolsen Mengen die Reste derselben diluvialen Säuge- 
tiere zu tage gefördert worden, vor allem von Elefanten und 
Hippopotami, die auf dem heutigen der Quellen wie des 
Bielsenden Wassers so gut wie ganz entbehrenden Malta 
ihre Daseinsbedingungen unmöglich finden könnten. Die 
von J. H. Cooke neuerdings vorgenommene Durchforschung 
der Har Dalam-Höhle im SO der Insel, etwa 800 m von 
der durch Meereserosion entstandenen Marsa Scirocceo-Bucht, 
lieferte von neuem den Nachweis einer reichen diluvialen 
Fauna in der Zeit, wo diese Höhle von rinnendem Wasser 
gebildet und durchflossen wurde, und stellte die Wahrschein- 
lichkeit fest, dafs der Mensch schon in jener Zeit die Ver- 
kleinerung der Insel mit durchlebt hat, wie er das lang- 
same Fortschreiten derselben auch heute festzustellen in 
der Lage ist. 

Wir halten so mehr ala je an der Richtigkeit der von 
Eduard Suels zuerst ausgesprochenen Ansicht fest, dafs 
sich der Appennin in dem Faltengebirge am Nordrande 
von Klein-Afrika fortsetze, namentlich seit wir durch eigne 
Anschauung fast an der ganzen Küste von Genua bis zur 
Westspitze Sieiliens und anderseits vom Golf von Tunis 
bis Melilla und wieder an der Meerenge von Gibraltar und 
an der andalusischen Südküste Vergleiche anstellen konnten. 
Rings um die Ost- und Südseite des mediterranen Nord- 
westbeckens von Genus über Sieilien bis an die Meerenge 
von Gibraltar sind die Schichtenköpfe und die relativ älte- 
sten Formationen diesem Becken zugekehrt. Das andalu- 
sische Faltensystem, dessen älteste Formationen ebenfalls 
dem Mittelmeere zugekehrt sind, endet auf Minorka 350 km 
westlich von Sardinien, welchem gegen Osten auf 300 kn 
Entiernung der innere Abbruchsrand der Appenninen im 
Sabiner Gebirge gegenüberlieg. Mitten in diesem 
Wirbel gefalteter und nach innen zum Norld- 
westbecken des Mittelmeeres auf peripberi- 
schen, fast durchaus durch vwulkanische Tha- 
tigkeit gekennzeichneten Brüchen abgesunkener 
Gebirge liegen die Trümmerstücke einer alten 
Scholle, der Tyrrhenis. Man wird an die großsen 
Verhältnisse erinnert, wie sie um den Stillen Ozean herr- 
schen, Auch die Lage des freilich noch zu wenig erforsch- 
ten Borneo zu den südostasiatischen Faltenzügen erweist 
sich vielleicht einmal als der von Sardinien - Corsica ver- 
gleichbar. Der Gedanke an einen Zusammenhang zwischen 
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der Bildung dos mediterranen Nordwestbeckens und den 

daselbe umschliefsenden Faltengebirgen, speziell des tyrr- 

henischen Einbruchskessels, mit den Appenninen liegt nahe. 
(Sehlafs folgt.) 


Volkszählung in Chile !). 


Alle zehn Jahre wird ia Chile ein Zensus aufgenommen. 
Da die genauen Zahlen des letzten Zensus von 1895 erst 
in einigen Jahren publiziert werden können, beschlofs das 
Statistische Amt (Direkt. Vicente Grez), bereits Ende 1396 
die Zahlen über die Bevölkerung der einzelnen Provinzen, 
Departamentos, Distrikte, Subdelegationen, Munizipien und 
Hauptstädte bekannt zu geben. Wir fügen hier die An- 
gaben Über die Provinzen bei: 


Territ, de Magaliunes 195 000 gkım, 5170 Kiuw., 
Pror, Chile . » 10348 „ 777560 m 
„ Lisnquihne . 20860 u 78315 u 
„ Valdiria. . 21536 u 00687 u 
„» Cautin . 8100 „ 782 m 
»„ Malleeo . TA00 u 98032 u 
„ Bio-Bio . 10769 „ 88749. 
„ Arm . - + 11000 u 59337 „ 
» Conenpeim. . . 9185 u 188 190 „ 
„  Kuble 9210 „ 152035 „ 
» Manle TE m 1971 u 
„  Linäres 3086 u 101858 „ 
»„ Tom. . 9597 128 961 u 
„ Curie . 7545 u 10542 „n 
n Colchagun . 9829 „ 15750 u 
„ O’biegins . 6537 527m 
„ Bantiago, . 13537 u 41563 u 
„ Valparaiso . 4297 „ 220 756 m 
„ Amacagus . 16126 „ 113165 u 
‚ Coquimbo 335423 „. 180 898 u 
„ Atacama. 73500 „ 59T m 
„  Autofagusta 18700 u 40 u 
„  Tarapaed 50000 875 
» Tum . 22500 » 210 u 


753 216 gkm, 2712 145 Kin. 

Iu der Vorrede wird offen zugegeben und näher aus- 
geführt, dafs dieser Zensus sehr mangelhaft ist; die Be- 
völkerung sei in den ländlichen Bezirken viel grölser. 
Nimmt man nur 10 Prozent als nicht in die Listen einge- 
tragen an, so erhalten wir eine Bevölkerung von 2983 359 
Seslen. Der Zensus von 1885 wird als absichtlich gefälacht, 
die Zahlen werden für viel zu hoch bezeichnet. Nach letz- 
terom berechnete die Sinopsis estad, i geogr. de Chile die 
Einwohnerzahl im J. 1894 auf 3413 576. 


H. Polaknesiy. 





1) Notieis preliminar del Ceneo Jeneral de la Republica de Chile le- 
vantndo el 28 de norembre do 1995. Lex.-8%, 254 88. Suntinge, Impr. 
Barcelona, 1896. 
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Europa, 
Trotz der in diesem Jahre in Rufsland stattfindenden in- 
ternationalen Vereinigungen von Ärzten und Geologen, welche 
auch einen sehr starken Zuzug aus Deutschland erhalten, 


verspricht die 69, Versammlung deutscher Naturforscher und 

te in Braunschweig vom 20. bis 25. September keine 
Einbulse zu erleiden dank der Anstrengungen des vorberei- 
tenden Aussohysses, welcher eine grofse Anzahl hervorragen- 
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der Kräfte zur Mitarbeiterschaft heranzuziehen verstanden 
hat und dadurch die Aufstellung eines interessanten und 
abwechselungsreichen Programms ermöglichte. Für Freunde 
der Erdkunde sind unter den Vorträgen der allgemeinen 
Sitzungen besonders zu nennen derjenige von Dr. Herm. 
Meyer: Im Quellgebiet des Schingu, sowie die Verhand- 
lungen über die wissenschaftliche Photographie und ihre 
Anwendung auf den verschiedenen Gebieten der Natur- 
wissenschaften. Über die Verwendung der Photographie 
zu topographischen und kartographischen Zwecken werden 
aulserdem noch reden Prof, Finsterwalder in der Abteilung 
für Mathematik und Astronomie: Über Photogrammetrie, 
Dr. Kahle in der Abteilung für Geodäsie und Kartographie : 
Über Hilfsmittel und Methoden für topographische Auf- 
nabmen im Hochgebirge, und Tl. Scheinpflug: Über die 
Verwendung des Skioptikons zur Herstellung von Karten 
und Plänen aus Photographien; Dr. DoleZal in der Abtei- 
lung für Plıysik und Meteorologie: Über photogrammetri- 
sche Wolkenmessungen aus einem Standpunkt. In der 
Sektion für Geographie haben Vorträge angemeldet Dr. W. 
Halbfafs: Erforschung der norddeutschen Tiefseen, Prof. R, 
Lehmann: Nansens Methode der Polarforschung, Dr. Hans 
Meyer: Die zentralafrikanischen Hochgebirge, namentlich 
hinsichtlich ihrer Vergletscherung. Eine Reihe weiterer, den 
Geographen interessierender Vorträge sind in den Abtei- 
lungen für Entomologie, Geologie und Mineralogie, Anthropo- 
logie und Ethnographie, Tropenbygiene angemeldet. 

Privatdozent Dr. X. Hassert in Leipzig hat seine Som- 
merreise durch Albanien mit guten Erfolgen zum Abschlufs 
gebracht; hofentlich ermutigen dieselben den Reisenden, 
es nicht bei dieser Pionierreise bewenden zu lassen, son- 
dern die Erforschung dieses unbekanntesten Teiles von 
Europa mit der Zähigkeit und Entschlossenheit fortzusetzen, 
die er bereite in Montenegro bewiesen hat, Über den 
letzten Teil seiner Reise teilt Dr. Hassert uns folgen- 
des mit: 

„Sosfahrt Medua—Hagusa, 9, August 1897. 

Auf Zukali- und Maranai- Gebirge folgte ein swoiwöchiger Ausflug 
dureh das wenig bekannte Land der katholischen Miriditen. Von Oroli, 
dem politischen und religiösen Mittelpunkte jenes Gebiets, kehrte Dr. 
Baldasei auf andern Wegen nach Seutari zurück und führte kurs darauf 
eine Besteigung des Velja-Gebirges bei Alessio aus, während ich meine 
Wanderung binnenwärts bis zum Drin und mach Prisren fortsotate und 
dann auf dem ebenso beschwerlichen wie berüchtigten Keradi-Wage von 
Prisren nach Seuturi zurückritt. Eiv dreitägiger Ausflug ins Parun-Gebirge 
oberhalb Kioli lehrte uns die Beschaffenheit und Wildbelt der hier begin- 
nenden Albanischen Alpen kennen; und eine wiebentägige Wanderung führte 
uns dann in die Berge von Sala und dodi. Hier erlebten wir einen der 
wur su häufigen Blutrachefllle, dem vier Menschenleben zum Opfer fielen; 
ferner wurden wir von Bäubern mit mehreren Kugeln begrüßt; und da 
füst um dieselbe Zeit nach einem, wie sich später heransstallte, fnlschen 
Gerücht der österreichische Konsul in Soutari einen Tagemarsch von uns 
ron den fanatischen Ousiojoten angefallen worden sein sollte, so trugen 
alle diese Umstände im Verein mit dem uns entgegengebrachten unbe- 
grenzten Milstrauen dazu bei, dafs uns der Wall von Seutari die fornere 
Bereisung seines Vilajets nicht mehr gestattet. Da wir ohvehin nur noeh 
einen Ausflug ins Bjeika Nemuna- Gebirge planten (des nuf den Karton 
fälschlich Prokletija genaunt wird), so konnten wir um so leichter Türkisch- 
Albsnien mit dem riel sicherern Montenegriuisch-Albanien rertauschen und 
unternahmen als lstste Exkursion eine Wanderung ins Bumija-Gebirge und 
seine Umgebung, 

Seit gestern befinde ich mich auf der Heimreise, und zwar werde 
ieh über Mostar und Sarajero nach Wien zurückkehren. 

Im allgemeinen ist Ober-Albanien ein wildes, rerschlosssnes und ver- 
kehrafeindiiches Land mit einem wirren Durcheinander hoher Gebirge und 
tief eingeschnittener Thälse, Die türkische Kerrschuft reicht über die 





Tiefebene um den Soutari- See und über einige Grenzplätse des Innern 
kaum hinats; sonst sind die Bergbewohner durchaus unabhängig und 
steuerfrei, und da die einzelnen Clans beständig in Blutrache leben, so 
herrscht neben hochgradiger Unsicherheit die vollständigste Barburei und 
Aparebie. Dabei sind die sogenannten Chrisfen oft schlimmer, wilder und 
roher als die Türken.“ 

Asien. 


Nach längerer Unterbrechung hat M. v. Dichy, der 
bekannte Alpinist, sein Forschungsgebiet im Kaukasus wie- 
der aufgesucht, wo einige bisher unbegangene Distrikte 
erschlossen werden konnten. Wir hoffen über die Ergeb- 
nisse der Reise noch einen susführlichen Bericht zu ver- 
öffentlichen. 

„Kislowodak, 7. August 1897. 

„Das Heissgebiet lag im üstlichben Kaukasus Durch das Argun-Tbal 
einbrechend, wurden die Nordironten der perikitelanischen Kette plioto- 
graphiert, in die gistacherführenden Auerthiler eingedrungen, der mit 
4275 m höchste Gipfel Datach Kort (Kort Schetschen] = Gipfel) zum ersten- 
mal von Norden erstiogen und der 3550 m hole Katschulampals überschritten, 
Es ist dies eise Region von hoher landschaftlicher Schänheit, mit Üppiger 
Vegetation, waldbedeckt, deren Formenreichtum in den Schneesregionen die 
pholographischen Aufnahmen darlegen sollen. Nun wandte sich die Eıpe- 
dition den wilden Chewsurischen Alpen zu: ein Gebiet, welches, wie auch 
Kadds schreibt, noch kein europäischer Menschenfuls betreten hat. Der 
Zug führte durch Thäler und über eine Helle ran zum Teil gletscber- 
bedeckten Hochpässen an die grusinische Heerstrafıs, wo dana voch der 
Gipfel des Kusbek erstiegsen wurde, Zahlreiche photographische Aufsah- 
men wurden auch da gemacht und geologische und botanische Sammlun- 
wen angelegt. Die Heise war vom besten Wetter begünstigt, Die Tiroler- 
führer Moser und Kroell nahmen an derselben teil.“ 

Dr. Seen Hedin ist nach fast vierjähriger Abwesenheit 
im Mai nach Stockholm zurückgekehrt, nachdem er den 
asiatischen Kontinent von Westen nach Osten gekreuzt hatte. 
Aber diese Durchkreuzung war nicht die Aufgabe seiner 
Forschungen, sondern nur ein Nebenergebnis; die Unter- 
suchungen am Mus-tag-ata im Pamirhochlande, die Erfor- 
schung der Wüstengebiete Ostturkestans, die Lösung des 
Lob-nor-Problems, endlich die Erforschung des nördlichen 
Tibet sind Erfolge, die den Namen Hedins denjenigen der 
glänzendsten Asienforscher an die Seite stellen. Über die 
Hedinschen Forschungen werden die „Mitteilungen“ im 
nächsten Jahre eine Reihe eingehender Arbeiten veröffent- 
lichen. 

Der ungarische Geolog Dr. Eugen v. Cholnoky hat seine 
Untersuchungen der hydrographischen Verhältnisse der 
chinesischen Tiefobene begonnen. Mitte Februar begab er 
sich von Shanghai nach Hang-tschou-fu, um dort die Ufer- 
versicherungen zu studieren, welche die Binnengewässer 
des alten Yang-tse-kiang-Deltas vom Meere abschlielsen, 
und den Mascaret des Tsien-tang-kiang zu beobachten. 
Cholnoky ist mit Instrumenten gut versehen, Wir hoffen 
demnächst ausführlichere Angaben über seine Reissergeb- 
nisse und Untersuchungen aus Briefen an Prof. v. Löozy 
veröffentlichen zu können, 

Die Durchquerung des zentralen Teiles von Celebes, 
welche den beiden Baseler Forschern Dr. Fr. und P. Sarasin 
zuerst geglückt ist, wurde im Januar d. J. von dem ver- 
dienten Missionar AB. ©. Kruyf, welcher sich durch seine 
Forschungen am Posso-See bereits hervorgethan hat, auf 
einem etwas abweichenden Wege wiederholt. Er brach am 
l, Januar von Woter am Golf von Boni, östlich von dem 
Sarasinschen Ausgangspunkte Boran gelegen, auf und er- 
reichte bereits am 18. Januar seine Station Posso am 
Tomini-Golf, 
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Eine gründliche Durchforschung des einsamen Christmas 
Island im Indischen Ozean, ca 200 miles südlich von Java, 
welches erst seit wenigen Jahren von einer kleinen Kolonie 
Keelivg-Insulaner unter Führung von Andr, Ross bevölkert 
ist, befindet sich gegenwärtig in Vorbereitung dank der 
Liberalität des Prof. Jahn Murray in Edinburgh, welcher 
dem Britischen Museum die Kosten für dieses Unternehmen 
zur Verfügung gestellt hat. Mit der Ausführung beauftragt 
wurde C, W, Andrews, welcher nicht nur eine vollständige 
Aufnahme der Insel vornehmen, sondern namentlich eine 
systematische Sammlung der Fauna und Flora zusammen- 
bringen soll, um danach die Beziehungen der Lebewelt zu 
den nächsten Inseln und Festlandsmassen festzustellen. 


Afrika, 

Fowreau, der unermüdliche Erforscher der Sahara, hat 
vom 20. März bis 17. Juni 1897 einen neuen Vorstofs in 
das Tuareg- Gebiet ausgeführt; er gelangte auf teilweise 
neuen Wegen in der Richtung nach Rhat bis zu den 
Brunnen von Tassindja (26° 30° N., 8° 15’ OÖ. L.), wo 
er eine Zusammenkunft mit den mächtigsten Häuptlingen 
der Tuareg hatte, die nach lüngern Verhandlungen ihre 
Zustimmung für sein weiteres Vordringen nach Air galen. 
Trotzdem mulste er von der Ausführung seines Planes auch 
in diesem Jahre abstehen, da die Forderungen der Tuareg 
für die Stellung von Führern und Lieferung von Kamelen 
so aulserordentlich hoch waren, dafs Foureau nicht iv der 
Lage war, sie zu bewilligen. Die Tuareg treiben also ihr 
altes Spiel weiter, das franzüsische Vordringen nach Air, 
sei er durch Gewalt, sei es durch List, zu hintertreiben. 

Der Grenzilufs zwischen dem englischen und italieni- 
schen Schutzgebiet in Ostafrika, der Jub, ist das Ziel einer 
englischen Expedition unter Führung von Major J. R. L. 
Macdonald. Als Aufgabe derselben wird die Feststellung 
des wirklichen Oberlaufes desselben und die Fixierung der 
Grenze nach dem englisch-italienischen Abkommen von 1891 
angegeben; da jedoch Italien nach dem unglücklichen Aus- 
gange des Feldzuges gegen Abessinien auch seine An- 
sprüche auf die südlichen Galla-Länder aufgibt und nach 
der von Menelik vorgeschlagenen Grenzbestimmung bis zur 
Station Lugb am Jub sich zurückziehen muls, so hat diese 
Feststellung der Grenze keinen Zweck mehr; es scheint 
vielmehr die Vermutung sehr berechtigt zu sein, dals es 
sich um eine englisch-abessinische Grenzregulierung in den 
Galla-Gebieten handelt, für welche zwischen dem Negus 
Menelik und der englischen Gesandtschaft unter dem Bot- 
schaftarat Rennell Rodd ein Einverständnis erzielt worden ist. 
Mindestens ist es nach dem traurigen Ausgange der Böttego- 
schen Expedition unwahrscheinlich, dafs Major Macdonald 
ohne Genehmigung des Negus in die Quellgebiete des Jub 
vordringen will. 

Die überlebenden Teilnehmer der Bötiagoschen ion, 
die beiden italienischen Offiziere L. Pannutelli und ©. Citerm 
eind nach Italien zurückgekehrt, und daher sind bald ge- 
nauere Nachrichten über die wissenschaftlichen Resultate 
dieses ao wohl vorbereiteten und grolse Erfolge vereprechen- 
den Unternehmens zu erwarten, Besonderes geographisches 
Interesse erregt natürlich die Lösung der Omo-Frage; 
nach einem Briefe des bekannten russischen Emissärs in 
Abessinien Leutn. Zeontjew (Nowoje Wremje 9. Juli 1897) 
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ist dieselbe durch Böttego erfolgt, und zwar in der uner- 
warteten Weise, dafs der Omo nicht dem Rudolf- See zu- 
flielst, sondern Quellliufs des Sobat ist, Nach neueren 
Nachrichten ist Dr. M. Sacchs, welcher bereits vom Rndolf- 
See die Rückkehr angstreten hatte, unterwegs von den 
Abessiniern bei Afaleta im Gebiete der Boran ermordet 
worden. 

Das deutsche Vermessungsschiff „Möwe“ hat die anfäng- 
lich geplante Aufnahme der gauzen Küste von Dewtach- Ostafrıka 
und seiner Häfen nicht ausführen können, da sie vorzeitig zu 
gleichen Zwecken nach Kaiser Wilhelm-Land und dem Bis- 
marck-Archipel abkommandiert wurde, Die nautische Abtei- 
lung des Reichsmarine-Amts bat daber für die südlichen Teile 
der deutschen Küste in Ermangelung eigener Vermessungen 
auf die englischen Seekarten zurückgreifen müssen und 
dieselben nach Ergänzung und Verbesserung durch einzelne 
Strecken berührende deutsche Aufnahmen in deutscher 
Sprache veröffentlicht. (In Komm, bei D. Reimer in Berlin.) 
Es sind die Blätter Nr. 126 und 127: Zanzibar-Kanal, nördl. 
uw. südl. Teil, in 1:150000 (Pangani-Bucht und Dar.es 
Salaam nach Aufnahmen der „Möwe*), 128: Mafia-Kanal in 
1:150000, und 130: Rufigi bis Lindi-Bucht in 1:300000 
(Tändi-Bacht nach Aufnahmen der „Möwe“). Für die Dar- 
stellung der Insel Mafia und der benachbarten kleinen In- 
seln hätte die Baumannsche Karte, auch hinsichtlich der 
Namengebung, zu rate gezogen werden können. 


Australien und Polynesien. 


Die Tragödie der Galvert- Erpedition hat nunmehr völlige 
Aufklärung gefunden; auf einem neuen Vorstolse von Derby 
im Kimberley-Distrikt nach 8 hat L, A. Wells, der Führer 
derselben, die Leichen seiner verschollenen Begleiter Ch. Fr. 
Wells und G. L. Jones Anfang Juni ca 19—20 km südwest- 
lich von Joanna Springs aufgefunden, Nach dem Zustande 
der Leichen und den noch vorhandenen schriftlichen Auf- 
zeichnungen unterliegt es keinem Zweifel, dafs die beiden 
Forscher den Entbehrungen und namentlich dem Durste 
erlegen sind. Schliefslich waren noch ihre beiden letzten 
Kamele davongelaufen und sie selbst zu schwach, um die- 
selben wieder einzuholen. Die Eingebornen hatten also 
nicht, wie anfänglich erwartet worden war (s. 8. 170), die 
Forscher ermordet, jedoch nach ihrem Tode, welcher An- 
fang November 1896 erfolgt sein muls, hatten sie sich 
von ihren Habseligkeiten angeeignet, was sie brauchen 
konnten. Die lange Liste der Märtyrer, welche die Er- 
forschung Australiens gekostet hat, ist um zwei neue Namen 
vermehrt worden; aber die Erforschung der westaustra- 
lischen Wüste, besonders des nordwestlichen Teiles, hat, 
obwohl das eigentliche Ziel der Calvertschen Expedition 
nicht erreicht wurde, doch einen bedeutenden Schritt vor- 
wärte gethan, und mit Spannung mufs der Ausarbeitung der 
Aufnahmen entgegengesehen werden. 

Der in den innersten Teil des MeCluer-Golfes an der 
Westküste von Niederländisch-Neuguines mündende Jakat- 
Flufs, welcher 1873 von Dr. A. B, Meyer bei seiner Durch- 
querung der Landenge zwischen Geelvink-Bai und McCluer- 
Golf stromab verfolgt wurde, bildet nach den Untersu- 
chungen von Dr. W. Horst (Tijdschr. K. Aardrijksk. Ge- 
nootschap Amsterdam 1897, 8. 124—131, mit Skizze in 
1:100000), der auf dem Regierungsdampfer „Zeemeuw“ im 
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Juni 1896 in den Fiuls einfuhr, keinen eigentlichen Süfs- 
wasserstrom, sondern Seearme, die durch Felseninseln und 
Schlammbänke voneinander getrennt sind. Dr. Horsts An- 
gaben, wie auch die von dem Steuermann J. HM. Hondius 
von Herwerden entworfene Karte lassen sich mit der Dar- 
stellung A. B. Meyers, dessen Beschreibung beiden unbe- 
kannt geblieben zu sein scheint, olıgleich Dr. Horst sonst 
über die Lätteratur dieses Gebiets gut unterrichtet ist, 
nicht in Einklang bringen. 
Amerika. 

Der Mount St. Elias, die Grenzmarke zwischen Alaska 
und Canada, wird in diesem Jahre der Schauplatz zweier 
woblorganisierten Expeditionen sein. Eine Ersteigung und 
genaue Aufnahme desselben beabsichtigt der durch seine 
Forschungen in Labrador und Westgrünland bekannte ameri- 
kanische Geolog ZH. Bryant mit 5, J. Entrikin und E. B. 
Latbam. Von der Jakutatbai aus wollen sie den Mala- 
spina-Gletscher kreuzen, dann den Agassiz- und Newtun- 
Gletscher überwinden und die Ersteigung des Bergriesen 
beginnen; der Rückweg soll mit Überschreitung der Wasser- 
scheide nach dem Kupfer-Flusse eingeschlagen werden, wo- 
durch ein bisher ganz unbekanntes Gebiet erschlossen 
würde. (Science, 28. Mai 1897.) Die zweite Reise wird 
ausgeführt vom Prinzen Amader von Saroyen, Herzog der 
Abruzzen, in Begleitung eines grofsen Stabes italienischer 
Gelehrten und Alpinisten, unter denen besonders F. Go- 
nuella und der durch seine Kaukasus-Photographien berühmte 
V. Sella zu nennen sind. Von der Yakutat-Bai aus will 
die Expedition ebenfalls den Malaspina-Gletscher, dann über 
den Agsssiz- und Nowton-Gletscher den Mount St. Elias 
ersteigen, auf dem Seward-Gletscher nach N sich wenden, 
um noch einen Versuch auf den höheren Logan-Berg zu 
unternehmen, (Boll. Soc, Geogr. Ital. 1897, Nr. 7.) 

Vom Verein für Erdkunde zu Dresden erhalten wir 
folgende Zuschrift: 

„Iu besug uof die Karte von Labrador, die im geographischen Monate 
bericht, Hoft &, Seite 140 besprochen ist, erlauben wir uns auf die Stelle 
im 25. Jehresbericht, Seite 39 hinzuweisen, wo es heilst: „Nach Mit- 
teilung des Vortragenden lirgt dieser Korte die 1860 von einem aurrey 
steamer der englischen Regierung gemachte Aufnahme der Vorgehirge und 
gröfsern Inseln zu Grunde. Die bisher auf keiner Karte verzeichnete Kliste 
selbst und weitere Kinznlbeiten wurden auf dieser Grundlage von den Missio- 
naren nach und nach aufgenommen.” 

Auf Grund dieser Erläuterung, welche weder auf der 
Karte selbst noch im Inhaltseverzeichnis des betreffenden 
Bandes angedeutet ist, muls die S. 140 ausgesprochene 
Beurteilung der Karte von Kapt. Linklater wesentlich ein- 
geschrünkt werden. Durch die englische Marine sind in 
epäterer Zeit die Vermessungen der Küsten von Labrador 
fortgesetzt worden, namentlich in den Jahren 1873—76 
von Comm. Maxwell, und es kann einem Zweifel nicht wohl 
unterliegen, dafs die diese Vermessuugen darstellenden 
neuern englischen Seekarten grölseres Vertrauen verdienen 
als die auf einer Vermessung von 1860 beruhende Karte 
von Kapt. Linklater. 

Polargebiete. 

Das wichtigste Ereignis der letzten Wochen auf dem 

Gebiete der Polarforschung ist der am 11. Juli auf der 








Dänischen Insel bei Spitzbergen erfolgte Aufstieg Andrdes 
mit seinem Ballon, und mit gespanntestem Interesse er- 
wartet seitdem die gebildete Welt das Eintreffen von sichern 
Nachrichten über das Schicksal des kühnen Mannes und 
seiner Gefährten. Ob sein trotz aller wohlbedachten Vor- 
bereitungen dach tollkühnes Unternehmen gelingen wird, 
vermag kein Sterblicher mit irgend welcher Aussicht auf 
Bestätigung vorherzusagen, da &0 viele meteorologische wie 
technische Zufälligkeiten von gröfstem Einflufs sind, über 
deren etwaiges Eintreten niemand ein Urteil sich erlauben 
kann. Jedenfalls darf man aber jetzt aus dem bisher nicht 
erfolgten Eintreffen von Nachrichten noch nicht den Schlafs 
auf ein Mifslingen der Ballonfahrt ziehen. Landen Andrie 
und Genossen an einer unbewohnten und unwegsamen Ge- 
gend im nördlichen Canada oder Nordaibirien, so können 
sehr wohl Monate vergehen, bis sie einen mit der Übrigen 
Welt in beständiger Verbindung befindlichen Ort erreichen 
und Nachrichten absenden können, 

Franz Josef- Land wird in diesem Jahre von nicht we- 
niger als vier englischen Thrantierjägern besucht, so dafs 
dem verhältnismälsigen Tierreichtum dort wohl bald ein 
Ende bereitet sein wird. Nach Mitteilungen des zurück- 
gekehrten Dampfera „Balaena* hat der Dampfer „ Windward* 
der Jackson-Harmworthschen Expedition bereits am 6. August 
mit der ganzen Mannschaft die Rückreise angetreten; eine 
weitere Überwinterung scheint also nicht mehr in Aussicht 
genommen zu seit. 


Für die Sibirienfahrt wie auch für die Polarforschung 
überhaupt von grolser Bedeutung verspricht die Fahrt zu 
werden, welche der bekannte russische Hydrograph, Ad- 
miral $, Makarow, nach dem Jenissei angetreten hat. Es 
handelte sich für ihm besonders darum, Erfahrungen über 
sein Projekt zu sammeln, den Sesweg nach Sibirien durch 
starke Eisbrecher offen zu halten und diese überhaupt für 
die Polarforschung zu verwenden. 

Kapitän Srerdrup hat seinen ursprünglichen Plan, mit 
dem „Fram“, dem Schiffe der Nansenschen Expedition, das 
Meer zwischen Spitzbergen und Franz Josef-Land zu unter- 
suchen, aufgegeben und wird im nächsten Sommer 1898 
nach dem Smithsund fahren, um die NW-Küste von Grön- 
land möglichst weit nach N zu untersuchen. Er begibt 
sich also in eine Gegend, in welcher auch der amerika- 
nische Marineingenieur Rob, Peary und zwar auf Schlitten- 
reisen nach N vordringen will, 


Am 16. Augmst hat der belgische Marineleutn. de @er- 
Zache mit seinem Dampfer „Belgiea*, nachdem die belgischen 
Kammern die voch feblende Summe von 80000 Fr, be- 
willigt hatten, seine Fahrt in die antarktischen Gewässer 
angetreten. Wenn auch de Gerlache eine Überwinterung nicht 
ins Auge gefalst hat — es wäre die erste, die erfolgen 
würde —, so ist doch durch sein geplantes zweimaliges 
Vordringen nach 8, bei Grahams-Land und bei Victoria- 
Land, Aussicht auf einige Erweiterung unsrer Kenntnis von 
diesen Gebieten vorhanden. Wissenschaftliche Begleiter sind 
Leutn, Danco, welcher Pendelmessungen, magnetische Auf. 
nahmen &c. ausführen wird, der Naturforscher Dr. Racovitza 
und der Geolog Dr. Aretowski. H, Weickmann. 


(Geschlossen am #1. Anımat 1897.) 


Die Gewässer der Bank von Neufundland und ihrer weitern Umgebung. 
Eine ozeanographische Studie von Dr. Gerkard Schott. 


(Mit Karten, #. Taf, 15.) 


Seit A. Petermanns grolser Arbeit über den „Golf- 
strom und Standpunkt der thermometrischen Kenntnis des 
Nordatlantischen Ozeans“ I), einer Arbeit, die in mehr 
wie einer Hinsicht als eine denkwürdige Leistung zu be- 
zeichnen ist, sind über 25 Jahre verflossen; dieser 
Zeitraum bat aber bekanntlich einen ganz gewaltigen Auf- 
schwung der Meeresforschung gebracht, wobei wir nur auf 
zweierlei hinweisen wollen: einmal auf die seitdem von 
vielen seefahrenden Nationen, voran auch von deutscher 
Seite stastlich organisierten Messungen der bydrograpbi- 
schen und maritim-meteorologischen Elemente durch die 
Handelsschiffe, sodann auf zahlreiche ad Aoc ausgesandte 
Expeditionen, unter denen die Fahrten des amerikanischen 
Vermessungsschiffes „Blake“ im Ursprungsgebiet des Golf- 
stroms, d, h. in den westindischen Gewässern, und die des 
norwegischen Expeditionsschiffes „Vöringen“ im Endgebist 
des Golfstroms besondere Erwähnung verdienen. 

Es ist nun in dieser Zeitschrift sowohl für das Ur- 
sprungs- wie für das Endgebiet des Golfstroms in Referaten 
und in selbständigen Aufsätzen unsre heutige ozeanogra- 
phische Kenntnis von den Erscheinungen sowohl an der 
Oberfläche wie in den tiefern Schichten mehrfach dargelegt 
worden — man denke nur an die unvergleichlichen Arbei- 
ten Prof. Mohns über das europäische Nordmeer —, aber 
dem mittlern Stück des Golfstroms, d. h. den Gowässern 
der Neufundlandbänke, wo sich die krassesten Gegensätze, 
die überhaupt der physische Zustand des Weltozeans 
irgendwo zeigt, finden, ist eine eingehendere Behandlung 
an der Hand des neuen Materials bisher nicht zu teil ge- 
worden. 

Diese Überlegung hat den Verf. schliefslich ermutigt, 
die nachstehende Studie hier zu veröffentlichen, nach vie- 
lem Zögern und mit ernstlichen Bedenken. Denn ayste- 
matische Tiefseebeobachtungen, welche in den meisten 
Fällen erst eine relativ sichere Beurteilung ozeanographi- 
scher Erscheinungen gestatten, liegen such heute noch für 


1) Peterm, Mikteil, 1870, Heft VI und VII, 8. 202 ff., mit Karten. 
Petermanns Üeogr, Mitteilungen. 1897, Heft IX. 


das in den beigefügten Karten dargestellte Gebiet nicht 
vor und werden sobald wohl anch nicht ausgeführt wer- 
den — wir kommen darauf nachher noch zurück —, so 
dafs in der Hauptsache nur eine neue und spezialisierte 
Bearbeitung des Oberflächenmaterials gegeben werden kann. 
Diese Bearbeitung „ber ist möglichst nach dem Sinne 
Petermanns in der Weise ausgeführt, dals einmal die 
kartographische Fixierung der Elements in den Vorder- 
grund gerückt wurde, und sodann deutsche Beobachtungen 
fast ausschliefalich benutzt wurden, In der angeführten 
Arbeit sagt Petermann z. B. an einer Stellel): „Über- 
haupt ist über den Golfstrom zu viel geschrieben worden 
und zu wenig gezeichnet, kartographisch“, und mehrfach ?) 
spricht er sich scharf über den damals fast absoluten 
Mangel deutscher Messungen aus. 

Übrigens ist die hier vorgelegte Studie von vornherein 
nicht im Hinblick auf Petermanns Untersuchungen ge- 
macht worden; sie stellte sich vielmehr als wünschenswert 
heraus im Anschlufs an eins spezielle Darstellung der Nebel. 
verbältnisse auf der New Yorker Dampferroute, welche 
demnächst an andrer Stelle in der Form eines Karten- 
werkes herausgegeben werden soll. 

Die dieser Abhandlung beigegebenen Karten erstrucken 
sich nur von 40° bis 50° N. Br. und von der amerikanischen 
Kiste bis nach 40° W. L., umfassen also nur die süd- 
westliche Ecke der Petermannschen Temperaturtafeln; 
doch ist der Malsstab gröfser, die Linienführung detaillier- 
ter geworden, und die Eisverhältniese sowie die Strömun- 
gen sind hinzugekommen, letztere auf Grund der Besteck- 
differenzen 8) für sich dargestellt, zunächst ohne Rück- 
sicht auf die Tempersturkarten. Als Ostgrenze wurde 40° 
W.L. angenommen, weil östlich von 40° W, L. die ozeano- 
graphischen Erscheinungen ganz unvergleichlich weniger 
des unmittelbar Interessanten bieten als westlich von 40° 
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W. L.; insonderheit hat der Golistrom selbst östlich von 
40° W, L. seine Bedeutung als schnell flielsendes Wasser 
schon fast gänzlich verloren. Als Südgrenze des hier 
dargestellten Gebiets dient der 40. Breitengrad; der Golf- 
strom hat zwar, wie wir noch ausführen werden, unter 
den hier in Frage kommenden Lüngen eine Breite bis 
wenigstens nach 38° N. Br., aber gerade der Umstand, 
das er südlich von 40° N. Br, immer als geschlossene, 
warme Strömung vorhanden ist, nimmt für unsre Unter- 
suchung das Interessante, da wir die Störungen und 
Schwankungen verfolgen wollen, denen er — nördlich 
von 40° Br. — an seiner linken Kante unterliegt. — 

Die wichtigste Quelle bildeten die 3 von der Deut- 
schen Seswarte herausgegebenen sogenannten „Quadrat- 
hefte* Nr. 149, 150 und 151*/,, d. h. „die Resultate me- 
teorologischer Beobachtungen von deutschen und hollän- 
dischen Schiffen für Eingradfelder des Nordatlantischen 
Ozeane“ Nr. IX, XI und XV; für die Temperatur- 
und Nebelverteilung sind sie ausschlieflich, für die Strom- 
verhältnisse fast »ausachliefslich benutzt ?). 

Quadrat Nr. 149 bezieht sich auf 40°—50° N, Br, 
und 40°—50° W. L., Nr, 150 auf 40°—50* N. Br. und 
50—60° W. L.; beide sind mit dem 31. Dezember 1884 
abgeschlossen worden, uadrat Nr. 151%/, bezieht sich 
auf 40°—45° N. Br. und 60°—70° W, L. und ist am 
31. Dezember 1893 abgeschlossen worden. In den der 
amerikanischen Seite zunächst liegenden 2 Fünfgradfeldern, 
die durch das hier zunehmende Zusammenlaufen der Schifls- 
routen ohnehin schon mehr mit Beobachtungen besetzt 
sind als die östlicheren Gegenden, sind also die Resultate 
eines besonders langen Zeitraums verrechnet. Für unsre 
Februarkarte liegen rund 4600, für die Augustkarte sogar 
11 600 einzelne Messungen der Wassertemperatur zu grunde! 
Zuverlässige Stromversetzungen nach Riobtung und Betrag 
sind natürlich vergleichsweise wenig vorhanden, zumal das auf 
den Neufundlandbänken und in ihrer Umgebung wührend 
eines grofsen Teils des Jahres herrschende unsichtige Wet- 
ter, „das Bankwetter“, astronomische Ortsbestimmungen 
sehr häufig vereitelt, 

Die zahlreichen Mißslichkeiten, welche bei der Ver- 
arbeitung von Beobachtungen zur See infolge ihrer nach 
Zeit und Ort ungleichmälsigen Verteilung auftreten, und 
die in systematischer Weise ganz und gar nicht sich be- 





I) Hamburg 1890, 1893, 1896. 

2) Es asi die Gelegenheit benutzt und von zeunm auf die aufser- 
ordentliche Fülle von Origisatbeobschtungen veischiedenster Art hinge- 
wiesen, welche in den 15 bisher publizierten „ÜÜnadratheften" sich finden 
und nach goograpbischen Gesichtspunkten meist moch nicht bearbeitet 
worden sind, Auch ohne persönlichen Aufenthalt an der Soewarte kann 
hieraus meines Erachtens manche originale Arbeit auf klimatologischem 
oder hydrographischem Gebiet abgeleitet warden. 
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heben lassen !}, fallen gerade für unser Gebiet zu einem 
wohl nicht unbeträchtlichen Teil weg, weil nicht nur die 
Segelschiffe, sondern auch in sehr erheblichem Betrage die 
sich gleichmälsig vorwärts bewegenden Dampfer das Mate- 
rial geliefert haben, und außerdem die Kurslinien für die 
Reisen von und nach Europa für beide Arten von Falr- 
zeugen ungefähr parallel laufen. 

Als Monate der extremen Verhältnisse sind, während 
Petermann Januar und Juli gab, Februar und August 
gewählt worden, um der jetzigen Gepflogenheit zu ent- 
sprechen; es sind die Karten auch vieler andrer Monate 
entworfen worden, die jedoch nicht publiziert werden kön- 
nen. Die Temperaturen bedeuten jetzt selbstverständlich 
Grade Celsius. 

I. Die Stromverhältnisss liefern — dies ist ja allgemein 
bekannt — das Mittel zur Erklärung der mannigfaltigen, 
auffälligen Erscheinungen in der Neufundlandgegend: es 
ist der Kampf des Golfstroms mit dem Lebradorstrom, um 
den es sich in der Hauptsache handelt. Wir müssen für 
unsre Zwecke versuchen, den Bewegungsvorgängen dieser 
Gewässer etwas eiugebender nachzuforschen als es mittels 
der üblichen schematischen Übersichtskarten möglich ist, 
Freilich stolsen wir dabei auf grolse Schwierigkeiten, weil 
erstens — dies wurde schon erwähnt — der sehr vielfach 
trübe Himmel und der Nebel astronomische Positionsbestim- 
mungen häufig unmöglich machen, und sodann der Haupt- 
verkehr sich in eine vergleichsweise schmale Zone zusam- 
mendrängt, was in den letzten Jahren, seit Einführung der 
konventionellen Dampferronten, in immer zunehmenden 
Grade der Fall ist (s. Taf. I, Nr. 2 u. 3), Daher wissen 
wir über die Strömungen auf der Bank selbst und im Be- 
reich des kalten Wassers überhaupt heutigestags recht 
wenig. Will man aber die Verteilung der Temperaturen 
zu Hilfe nehmen, so gibt sie zwar für den Östrand der 
Bank einige sichere Anhaltspunkte über die Strömungen, 
aber auf der ganzen langen Strecke von New York bis 
zum Westrandse der Bank, da, wo im Laufe des Jahres 
der Golfstrom und der kalte Küstenstrom sich in nord. 
südlicher Verschiebung das Terrain streitig machen, treten 
in den verschiedenen Jahren selbst während der kurzen 
Spanne eines Monats solch durchgreifende, lokale und tem- 
poräre Änderungen der Stromgrenzen ein, dafs infolge 
dieses beständigen Wechsels auch der Temperaturen?) das 
Stromstudium hier sehr unbefriedigend und eine Arbeit 
zum Verzweifelu ist, wenn man mittlere oder durehschnitt- 
liche Zustände ableiten will. 


I) Vgl Moinardus in „Zeitschrift der Ges, für Erdkunde 
Berlin* 1894, 8, 90 f. 

9 Dieser Wochsel dokumentiert sich deutlich auf Taf. I, Nr. 2 u 3 
dureh die starken Temperatarsehwankungen (s. die kolsrierten Flächen), 
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Die Karte gibt zunächst die im Hochsommer vorherr- 
schenden Bewegungen wieder; wir seben, dafs der Golf- 
strom im allgemeinen ziemlich genau dem Aulsenrande 
der 200 m-Linie folgt, d. h. dafs seine linke Kante unge- 
fäbr durch den Rand der Flachsese gegeben ist; in dem 
Mafse, als die Flachsse nach Norden zurückweicht (unter 
den Lüngen zwischen Sable-I. und 53° W. L.), dehnt sich 
auch der Warmwasserstrom etwas weiter nach Norden aus, 
wenn er such diese tiefe Bucht unter 55° W. L. meist nicht 
ganz beherrscht. Durch den Westrand der Neufundland- 
bank wird er aus seiner ONO-Richtung nach Südosten ab- 
gelenkt, er biegt sogleich wieder nach Nordosten jenseits 
von 50° W. L. auf, kann aber, durch den hier die gröfste 
Macht entfaltenden Eisstrom gehindert, nicht dieht an dem 
Östrand der Bank entlang gleiten, sondern wird nach rechts 
abgedrängt: eine Schwenkung, die durch die Erhebung 
der Vlämischen Kappe, welche an seiner Westkante liegen 
bleibt, sowie durch häufge N—NW-. Winde unterstützt 
wird; schliefslich wirkt die Erdrotation auch in gleichem 
Sinne ein. Dafs der Golfstrom als sine geschlossene, sich 
schnell bewegende Wassermasse das tiefe Wasser aufsucht, 
ist erklärlich, wenn wir bedenken, dafs er eine Müchtigkeit 
von mindestens 500 m in der westlichen Hälfte unsres Ge- 
biets sicherlich hat, Wir wissen dies aus den drei wichtigen 
Reihentemperaturen, die der „Challenger* im Mai 1873 auf 
der Fahrt von Halifax nach den Bermudas gemessen hat), 








Stufen In Palem van IDEE 5a BE 130 |a00 |aso| soo | «00 Is 1000| 1508 
Eee. Hewi | 72) 501 — | 32] 3018,01 3,013,5 
=E 394°N.,on|o Wi 194 I 18,8) — 17,8) — |16,1j11,117,8| — 19,9 
= [364° N8.,631° w.| 22,2 |16,7/17,8/17,8 17,8. — 115,8 119,2,7,2| — [2,3 

















Die nördlichste Station liegt im kalten Strom, die zwei 
anderen im warmen Strom, und bie 300 Faden reicht an 
der zweiten und dritten Station das ausgesprochen warme 
Wasser ; dann beginnt die starke Temperaturabnahme, 

Kräftige Vorwärtsbewegung nach Osten und Nordosten 
kann man also im allgemeinen nur über dem tiefen Wasser 
erwarten; und dies ist in der That auch der Fall. Es 
tritt zwar manchmal (im Sommer) warmes Wasser auch 
auf dem südlichen Teil der Neufundlandbank selbst auf, aber 
es ist dort rozusagen in fremder Umgebung verloren, es 
strömt nicht, In den „Quadratheften* sind einzelne Strom- 
versotzungen für Streifen von 1 Grad Breite und 5 Grad 
Länge mitgeteilt; man ersieht daraus, dals über der süd- 
lichen Spitze der Bank die Schiffe nach ungefähr allen 
Kompalsstrichen sehr schwache Versetzungen beobachtet 
haben, in keinem Falle wurde eine Geschwindigkeit auch 
nur von 1 Sesmeile in der Stunde gefunden, dagegen 


1, 8, uch die bieraus abgeleiteten thermischen Profile in Barg- 
baus' Atlas der Hydrograpbie, Nr. XI, 


über dem tiefen Wasser nahebei bis zu 70 Seemeilen in 
24 Stunden! 

Innerhalb des warmen Wassers lassen sich Gegenden 
mit besonders grofser Schnelligkeit unterscheiden von sol- 
chen geringerer Vorwärtebewegung; auf unsrer Karte ist 
dies zum Ausdruck gebracht worden nach einer Verrech- 
nung der sämtlichen in den „Quadraten* mitgeteilten Ver- 
setzungen. Die gröfste daselbst angegebene Versetzung 
ist S86°0 89 Seomeilen in 24 Stunden, doch kommen 
Geschwindigkeiten des Golfstroms von über 70 Seemeilen 
öfters vor, jedoch nur westlich von 60° W, L.; der Durch- 
schnittsbetrag erreicht dagegen nur 24—30 Seemeilen täg- 
lich für die Nordost- und Südost- Richtungen und nimmt 
von Westen nach Osten schon innerhalb des hier behan- 
delten Gebiets sehr deutlich ab. Es sind dies Geschwin- 
digkeiten, die an vielen Stellen der Meere steta auch er- 
reicht werden, so in den westindischen Gewässern, im 
Agulbasstrom, im Stillen Ozean westlich der Galapagos- 
Inseln &c,; in dieser Hinsicht bietet also der Golfstrom 
hier bereits nichts Aufserordentliches mehr, und wenn wir 
die Untersuchung über 40° W. L, nach Osten hin fort- 
setzten, a0 würde sich zeigen, wie dort der mittlere Be- 
trag der Versetzung noch schneller und so bedeutend ab- 
nimrat, dafs ein Einflufs auf die Schiffe im ofinen Ozean 
kaum mehr erkennbar wird; such die Richtung der 
Stromversetzungen, die die Navigation feststellt, ist hier 
ganz verschieden und schnell wechselnd!). Dies ist ein 
Resultat, welches die soeben veröffentlichten sechs „Unrrent 
Charts of the Atlantic Ocean“ (London 1897, Hydrographio 
Department, Admiralty) bestätigen und welches den ältern 
Anschauungen Findlays, Blunts u. s, m. sich näbert, 
die seinerzeit von Patermann?) scharf bekämpft wur- 
den, großenteils unnötigerweise bekämpft wurden; denn 
der Standpunkt beider Parteien von damals ist sehr wohl 
vereinbar, wenn man nur zwischen dem Fliefsen des Stro- 
mes und der thermischen Wikrung unterscheidet, welch 
letztere viel weiter reicht als der unmittelbare Wirkungs- 
bereich der Bewegung als solcher auf die Navigation, 


1) Damit ist nicht gesagt, dafs nicht achliefslich doch die nordöst- 
liche Richtung als Iesultante der verschiedenen Riehtungskomponenten 
sich ergibt ; dafür sind ja auch die zahlreichen Fiaschenposten ein Beweis, 
welche an den Westküsten Irlands, Grolsbritanniens und Norwegens un- 
treiben; nur den Charakter einer einigermufeen geschlossenen NO-Strömung 
bat der Golfstrom in dieser östlichen Hälfte das Atlantischen Osrans roll- 
ständig verloren, Dieser Thiatsache aber sollte auf den üblichen Strom- 
karten mehr als bisher Rechnung getragen werden; da, wo der Seefahrer 
nieht einmal auf östliche Versotzungen von !/, Sarmeile in der Stunde 
rechnen kuun, und wo aufserdem auch Vermetzungen nach Westen und 
andern Richtungen häufig genug vorkommen, dürfen die Strompfeile oder 
Stromlinien nicht ebenso dieht und gleichmäßig zeseichnet werden wie 
z. B. in den gunz andern gearteten Äquatorlalströmungen: trotzdem ist diese 
Darstellung auf den weitaus meisten Karten noch bis heute zu finden. 


2,5. =. B. a. a. 0. 5. 208. 
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Was nun die kalten Gewässer anlangt, so empfiehlt 
sich eine Trennung des eigentlichen polaren Eisstromes 
von dem kalten Küstenstrom. Ersterer hat eine deutliche 
Süd- bis Südostriobtung, hält sich als ozennische Strömung 
ebenfalls au tiefes Wasser und bewegt sich demgemäls am 
Ostrand der Neufundlaudbank entlang, oft mit grolser Ge- 
schwindigkeit und mit ganz besonders niedrigen Tempera- 
turen, wie die Temperaturkarten sehr klar zeigen. In der 
Form eines Sackes verlaufen die Isothermen unter 48, 49, 50° 
W, L. bis herunter nach 42° N. Br. Es ist dies der 
schon von Petermann beschriebene „arktische Keil* oder 
„Kaltwassergolf“ 1), Mit diesem Strom kommen die Eis- 
berge herab, Die Trift der tief tauchenden grolsen Eis- 
berge weit nach Süden und Osten in das warme Wasser 
binein (s. Taf. IL, Nr. 1), sowie andre Überlegungen, be- 
sonders der Umstand, dal auf der Neufundlandbank selbst 
uirgends ein konstanter Strom gefunden worden ist, machen 
es höchst wahrscheinlich, dals dieser eisführende Labrador- 
strom in der That zum grölsten Teile unter das warme 
Wasser taucht, resp. von letzterm oberflächlich bedeckt 
wird, Denn wo soll das kalte Wasser bleiben? Bein Salz- 
gehalt ist, wie Krümmels Messungen gezeigt haben, nicht 
unter 3009, also bei weitem nicht so gering, um in 
Verbindung mit der niedrigen Temperatur eine solche 
Schichtung der zwei Ströme unmöglich erscheinen zu las- 
sen, Streng braucht ja eine Schichtung nicht zu bestehen ; 
es wird, da beide Ströme unter einem Winkel von 90° 
sich begegnen, auch eine ziemlich weitgehende Vermischung 
der Wasserarten eintreten, die aber gerade die obern 
Schichten am wenigsten berühren dürfte. Leider ist aus 
dieser kritischen Gegend von etwa 40—43° N. Br. und 
45—50° W. auch nieht eine Reihe von Tiefentempers- 
turen bekannt. 

Eine ganz unbedeutende Menge des von Norden kom- 
menden kalten Wassers mag mit Südwestrichtung zwischen 
Kap Race und den Virgin Rocks über die Bank ziehen, 
aber keinesfalls — dies ergibt sich sicher — 
ist man berechtigt, den Labradorstrom als 
Ganzes über die flachen Gründe in unge- 
schwächtem Malse verlaufen zu lassen und ihn 
derart bis nach New York hin und weiter unter 
Land fortzuführen?®). Die Berichte, die wir über die 
Strömungen auf der grofsen Neufundlaudbank von Schiffen 
haben, welche dort vor Anker gelegen haben — dien ist 
natürlich das Malsgebende —, führen ganz übereinstimmend 
zu dem Ergebnis, dafs auf der Bank alle möglichen Rich- 


48 a2 0.8 280. 

2) Dies ist freilich die gewöhnliche Darstellung; in Krümmals 
Stromkarte (Handbuch der Ozeanographie, Bd. II) reicht der Labradorstrom 
im Osten gar bis über 40° W. [, hinaus, was nie der Fall sein dürfte, 





tungen des Stromes auftreten, dals ferner die Bewegungen 
durchweg schwach sind und sehr häufig gar keins Trift 
zu konstatieren ist. Ja es treten über größsern Strecken, 
nicht blofs unter der Neufundlandküste, regelmäßige Ge- 
zeitenbewegungen auf, indem man einen etwas stärkern 
Piutstrom nach Südwesten, einen schwächern Ebbestrom 
nach Nordosten wahrnimmt. 

Rings um die Virgin Rocks hat man nach Aussage der 
Kabeljaufischer Gezeitenbewegungen ; morgens soll das Was- 
ser usch Westen setzen, dann allmählich über Norden nach 
Osten laufen am Nachmittag. Daraufhin angestellte Beob- 
schtungen ergaben kein sicheres Resultat. Gewils kommen 
auch deutliche Versetzungen nach Südwesten vor, es mag 
ihnen sogar vielleicht ein kleines Übergewicht über die 
audern Richtungen zukommen, weshalb wir auch auf der 
Karte einige wenige Stromlinien in weiten Abständen 
voneinander über die Bank geführt haben; aber der La- 
bradorstrom ala solcher tritt nicht auf die Bank; dies ist 
das wichtigste Ergebnis, welches wiederum in erfreulicher 
Weise durch den neuen englischen Stromatlas bestätigt 
wird. Die Karten dieses Werkes zeigen nämlich — aus 
oben 1) angegebenen Gründen — für die Neufaundlandbänke 
überhaupt sehr wenig Versetzungen, und das Material, 
welches vorliegt (für die Monate Januar, Juni und Novem- 
ber), lälst jedenfalls soviel sicher erkennen, dafs von 
einer Kontinuität des Labradorstroms mit 
dem über der Bank und unter Neuschottland 
sich findenden kalten Wasser, mit dem „cold 
wall“, nicht die Rede sein kann. Eine besonders 
eingedruckte Notiz lautet denn auch dementsprechend in 
der Übersetzung ungefähr so: „Über den Bänken südlich 
von Neufundland und Neuschottland sind dıe Strömungen 
(nördlich von der Kante des Golfstroms) sehr unregel- 
mälsig, zum Teil Gezeitenbewegungen und von den vor- 
berrschenden Winden in hohem Grade abhängig, obwohl 
ein Bestreben des Wassers, nach Südwesten zu flielsen, 
vorhanden ist.“ 

Zur Kennzeichnung der Situation am Aufsenrande 
der Bank führen wir nun folgende Berichte von zwei 
Kabeldampfero au®). D.-8. „Minia*, Kpt. Trott, beob- 
achtete im Dezember 1884 am Südostrande aulserhalb der 
grolsen Bank, dafs der arktische Strom mit ziemlicher 
Stärke (2,5 Seemeilen in der Stunde) nach Südwesten, 
entlang dem Rande, setzte; gleichzeitig wurde auf der 
Bank selbet kein Strom gefunden, dagegen üstlich von 
48° 45' W, L. bei zunehmender Wassertemperatur eine 
Versetzung nach Osten und Nordosten konstatiert, Im 


1) 8, 8, 202. . 
2) 8. Annalen der Hydrogrsphbie 1865, 8. 309; und 1886, 8, 372. 
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Juli und August des folgenden Jahres ergaben sich auf 
demselben Schiff in derselben Position, nämlich für die 
Gegend von 43—44° N. Br. und 48—494° W. L., sehr 
unregelmäßsige Strömungen ; regelmäfsige Gezeiten (?) wur- 
den während guten Wetters am Rande der Bank wahr- 
genommen, zuweilen leichte Strömungen aus allen Rich- 
Am 9, August seizte ein nach Südwesten mit 
einer Seemeile stündlioher Geschwindigkeit laufender Strom 
plötzlich, mit gleichzeitiger Steigerung der ÜOberflächen- 
temperatur um 6° C., nach Nordosten um und nahm eine 
Schnelligkeit von 2 Seemeilen an. Im Dezember endlich 
beobachtete man wieder, wie im Vorjahre, einen mit 1 bis 
3 Sosmeilen Geschwindigkeit nach Südwesten setzenden 
Strom. 

Vom Kabelschiff „Mackay Bennett“, Kpt. Lugar, 
stammt eins die Gegend der Vlämischen Kappe betreffende 
Notiz; man hatte im August 1885 in 47° 30' N. Br, 
44° 4' W,L., d. h, 45 Sesmeilen östlich von der Kappe, 
einen Strom nach Südsüdosten von 3/, Seemeilen stünd- 
licher Schnelligkeit; 60 Seemeilen östlich davon, d. h. 
in 48° 0’ N. Br. und 42° 35° W. L., aber Strom 
nach Nordnordosten mit 14 bis 24 Seemeilen stündlicher 
Bewegung. Diese zwei Berichte betreffen — wohlge- 
merkt — nicht die Flachses der Bank selbst, sondern das 
eben östlich davon anschliefsende Meeresgebiet. 

Westlich vom Kap Race werden die Wasserbewegungen 
etwas klarer, zumal nach der Cabot-Strafse hin; daselbst 
hat das Wasser eine deutlich hervortretende Neigung, nach 
Westen und Westnordwesten zu flielsen, wobei ea auch in 
die grolsen Buchten hineintritt und letztere derart um- 
kreist, dafs es an ihrer Ostseite einwärts, an der Wost- 
seite auswärts zieht (s. die Karte), Die Gesamtheit dieser 
bis Kap Ray sicher nachgewiesenen Bewegung, welche 
durch ihre auflandige, d. h. nach dem Lande zugehende 
Richtung schon manchem guten Schiffe in den hier häu- 
figen Nebeln verhängnisvoil geworden ist, steht allem An- 
scheine nach in einer Art Kompensstionsverhältnis zu dem 
auf der westlichen Seite der Cabotstrafse nach Süden 
hinausgehenden Abflufs des St. Lorenz-Golfes!). 

Diese letztgenannte Abflulsströmung, welche nach den 
neuen canadischen Untersuchungen in der Passage zwi- 
schen Kap North (Kap Breton-Insel) und der St. Paul- Insel 
die ganz beträchtliche mittlere Geschwindigkeit von 1,8 See- 
meile in der Stunde aufweist, ist nach unsrer Auffassung 
wichtig für das weitere Verständnis der Wasserbewegungen 
unter der Ostküste der Vereinigten Staaten, d. h. im Be- 
reiche des sogenannten „kalten Wall“. Wir sahen, dals 


tungen. 


»} Näheres hierüber s. Annalen d. Hydrogr, 1896, 8. 297 M.; und 
1897, 8. 119 f. 


es nach den bisher vorliegenden Beobachtungen gänzlich 
unmöglich ist, über die Neufundlandbank eine kalte Strö- 
mung herzuleiten ; der Schluls scheint ganz naheliegend, 
ja der einzige Ausweg zu sein, dals man annimmt, die 
unter der Küste Neuschottlands &e. bie nach New York 
häufig auftretenden Versetzungen nach Südwesten seien in 
der Hauptsache — wenn auch nioht ausschließlich — die 
Fortsetzung des Cabotstroms, d. h. des in der westlichen 
Hälfte der Cabotstralse südwärts fließenden Wassers; das- 
selbe muls doch irgendwohin weiter abflielsen. 

Soweit Verf. sieht, ist diese Meinung bislang noch nicht 
ausgesproohen worden; sie wird aber nicht blols durch die- 
jenigen Thatsachen gestützt, die sich auf die Bewegungen 
der Gewässer der grolsen Neufundlandbank bezislien, auch 
die Temperaturerscheinungen passen gut hierzu. Der Ver- 
lauf der Isothermen im August macht es nicht wohl mög- 
lioh, eine kalte oder kühle Strömung nach Südwesten über 
der Neufundlaudbank selbst zu erkennen — ist doch das 
Wasser daselbst im Mittel ganz beträchtlich wärmer als 
am Östrande der Bank, wo erst der polare Strom sich 
findet —; dagegen können die kühlen Temperaturen nahe 
unter Neuschottland (14—16°) sehr wohl aus dem St, Io- 
renz-Golf stammen, dessen Oberflächentemperataren auch 
im August etwa 15° C, im Durchschnitt betragen und 
dessen Wasserwärme schon in ganz geringer Tiefe (70 bis 
90 m) bis nahe an 0° C. herabgeht. Im Winter haben 
wir bei der dann vorhandenen ausgedehnten Vereisung des 
Golfs natürlich erst recht keine Schwierigkeiten, alle die 
niedrigen Temperaturen der ostamerikanischen Küste und 
ihre Begleiterscheinungen aus dem St. Lorenz-Golf herzu- 
leiten. Es ist sehr wohl denkbar, dafs bei der Erscheinung 
des kalten Wassers unter der Ostküste der nördlichen Ver- 
einigten Staaten auch der Auftrieb, d. h. ein Aufquellen 
von kaltem Tiefenwasser, zeitweise, zumal bei starken Nord- 
westwinden, die ja hier häufig sind, mit hinzutritt, aber 
es fehlt uns bisher die positive Grundlage der Beboach- 
tung, um diesen Faktor noch hinzuziehen zu können. 
Prof. Libbeys Untersuchungen !) zwischen Block- und 
Nantucket-Insel sind auf ein zu kleines und schon sehr 
weit westlich gelegenes Gebiet beschränkt und zudem in 
einer Form veröffentlicht, die eine eindringende, selbstän- 
dige Durcharbeitung der Materie wenigstens dem Verfasser 
dieser Zeilen nicht ermöglichte, 

Es sei wiederholt: zeitweise mögen ja auch von der 
Nenufundlandbank selbst Wassermengen nach Südwesten trei- 
ben, zumal bei nördlichen und nordöstlichen, durchstehenden 
Winden, aber der St, Lorenz-Golf ist offenbar der haupt- 


2) Internstionsler Geographenkongreis zu London 1895: „On the 
Belations of the Gulfstream and Labradorstream“, 
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sächlichste Quell für den kalten Küstenstrom der Ver- 
einigten Staaten auf der Strecke bis nach New York hin, 
Man bedenke auch, dafs ein grolser Teil der auffülligen 
Phänomene nur eine Kontrastwirkung ist, hervorgerufen 
durch das Fohlen des warmen Golfstroms, Wir haben 
unter der Küste der Neuengland-Staaten Temperaturen, 
die eigentlich mit Rücksicht auf die geographische Breite 
als nalıszu normal zu gelten haben; ferner handelt os sich 
um die Erklärung einer vergleichsweise sehr schwachen 
Strömung. Hierüber müssen wir aber erst noch einige 
Angaben machen. 

Nach den Erfahrungen der Schiffe) ist der Strom 
unter der Südküste Neuschottlands bis nach Sable- Inse] 
hin sehr wechselnd, aber doch vorwiegend nach Westen 
und Südwesten überall da gerichtet, wo man nördlich vom 
warınen Wasser, vom Golfstrom sich befindet. Wührend es 
im Golfstrom den Segelschiffen nicht möglich ist, gegen 
westliche Winde aufzukreuzen, läfst sich dies in dem nöürd- 
lich von seiner Nordkante befindlichen Wasser stets durch- 
führen, Westlich von Kap Sable (Neuschottland) bis nach 
New York hin verdient nun dieser kühle Küstenstrom 
schon kaum mehr den Namen einer Strömung; das Ober- 
lächenwasser treibt vorwiegend mit den wechselnden Win- 
den, und wenn wir in den ausgedehnten Golf von Maine 
uns auf nördlichem Kurse weiter hineinbegeben, so hört 
sehr schnell der Strom fast ganz auf, es herrschen daselbat 
über den vielen flachen Bänken (George Bauk &e.) Ge- 
zeitenbewegungen von Süden nach Norden und umgekehrt 
vor, die allerdings ein sehr deutliches Übergewicht der 
Flutbewegung nach Norden erkennen lassen ?), 

Alles, was bisher über den „cold wall* und die dabei 
in Frage kommenden Wasserarten gesagt wurde, bezog 
sich — wie ausdrücklich nochmals betont sei — nur auf 
den nördlichen Teil dieser Erscheiuung, auf das in unsern 
Karten angegebene Gebiet nördlich von der Breite von 
New York etwa. 

Südlich davon, zumal südlich von Kap Hatteras bis 
nach Florida hin, kann man nur in einem beschränkten 
Sinne noch von dem „kalten Wall“ sprechen, da dem 
Phänomen durchaus andre Eigenschaften daselbst zukom- 
Während in unserm Gebiet der niedrigen Temperatur 
und deren Folgen, wie Nebel &e., die Hauptbedeutung zu- 
kommt und das Fliefsen des Wassers nach Südwesten sehr 
in den Häntergrund tritt, hat man unter der Küste von 
Virginia und Carolina umgekehrt eine ausgesprochene Neer- 
strömung nach Süden, die in allen Monaten nachgewiesen 
wurde, aber nur eine ganz mälsige Temperaturerniedrigung. 


ınen. 


1, 8, Findlay: Nortl Atlantie Directory 1896, 8. 438. 
® 8, die Bemerkung nuf der Englischen Admiralitätskarte Nr. 2670. 
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Hier liegt ein typischer Reaktionsstrom vor, der sein Was- 
ser aus links abkurvendem Golfstromwasser bezieht und, 
weil er von höherer nach niederer Breite zieht, kühl er- 
scheint (Temperaturgegensatz nur 2—3°), während im Nor- 
den, in dem Gebiet der hier beigegebenen Karten, durch 
das Auftreten andrer Wasserarten der „cold wall” gebildet 
wird (Temperaturgegensatz bis über 20°). 

Überblickt man diese Verhältnisse im grolsen, so wird 
man zu einem Vergleich mit den Bewegungsvorgängen in 
den ostasiatischen Gewässern, speziell an der chinesisch- 
japanischen Küste geführt, die leicht übersehbare Analogien 
bieten); unter diesen sei nur auf die eine aufmerksam 
gemacht, dafs die kühle Südwestströmung der chinesischen 
Küste auf Grund ganz sicherer Beweise keinesfalls „pola- 
ren* Ursprungs ist, sondern ebenfalls aus einem uahebei 
gelegenen Golfe hergeleitet werden mufs, nämlich aus dem 
Golf von Pe-tshi-li, weicher in fast gleichem Grade wie der 
St. Lorenz-Golf im Winter auf gröfsern Strecken Eisbil- 
dung zeigt, — 

Es erübrigt noch, da wir bei dem bisher über die Strö- 
mungen Mitgeteilten zunächst von den Verhältnissen im 
Sommer ausgegangen sind, auf die jahreszeitlichen 
Veränderungen hinzuweisen, die in unsern Gebiete 
mit einiger Sicherheit nachweisbar sind; grols sind sie 
nicht, und dies ist im Vergleich mit den entsprechenden 
asiatischen Gegenden, die eben erwähnt wurden, insofern 
charakteristisch, als Analogie beider Gebiete eigentlich nur 
während des Winters besteht, während im Sommer im 
Stillen Ozean tiefgreifende Änderungen durch den Südwest- 
monsun bedingt werden. Anders hier im Nordatlantischen 
Ozean: man ist nicht in der Lage, für das ganze weite Gebiet 
von New York an über Sable-Insel bis nach der grolsen 
Bank hin bedentende jahreszeitliche Veränderungen anzu- 
geben; sie fehlen eben fast ganz. Aus den sechs Karten 
des schon erwähnten neuen englischen Stromatlas kann 
man -- olıne besondere Sicherheit zu erreichen — die 
mittlere Lage der Achse oder des zentralen Teiles der 
Golfströmung ableiten; folgendes ist das Resultat: 


unter W, L. | 











Lage der \ 

Golfstromachae I ge | so. Pr per 

im Januar . «fl s I 4 4 Fi 44 nz u 
„Apil. . I 8 39 4 | 43 

„dwi. . .3 874 40 4 43 

„Aut . .ı 87 40 42 43 and 3. Bi. 
n Oktober . . 37 0 | 4 45 

„ November . 38 38 42 ., 4 


Hiernach ist, wie man sieht, eine regelmülsige Verlage- 
rung der Stromachse mit der Jahreszeit nicht vorhanden. 


I) Val. den Aufsatz des Verf. über „Mosresströmungen und Tem- 
peraturverhältnisse in den ostasistischen Gewässero« in Peterm, Mitteil. 1801, 
3. 208 i,, besonders 5. 212 u. 215. 
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Interessanter als die Lage der Strommitte ist die Grenze 
zwischen warmem und kaltem Wasser, d. h. die Lage der 
linken oder nördlichen Kante des Golfstroms. 

Auf der beigefügten Karte haben wir die Lage der 
Nordkante des Golfstroms im Sommer von ihrer Lage im 
Winter zu unterscheiden versucht, so gut oder schlecht 
die ungemein bin- und herschwankenden Verhältnisse, von 
denen oben die Rede war, er gestatten; aber eine Garantie 
für ihre Richtigkeit kann Verf. kaum übernehmen, Es ist 
wahrscheinlich, daß im Winter die Golfstromgrenze ein 
klein wenig weiter nach Süden zurückgedrängt ist; die 
mittlere Verschiebung dürfte aber kaum 60 Seemeilen oder 
rund 100 km betragen, wie man erkennt, wenn man die 
voll ausgezogene rote und blaus Grenzlinie verfolgt. Kommt 
diesem Ergebnis eine Realität zu, so steht es durchaus 
nicht im Widerspruch mit dem, was soeben über die Kon- 
stanz der Lage der Stromachse im Laufe des Jahres ge- 
sagt wurde. Denn die Stromachse, d. h. die Gegend 
gröfster Geschwindigkeit, kann sehr wohl dieselbe bleiben, 
während gleichzeitig die seitliche Ausdehnung oder die 
Breite der Strömung veränderlich ist, Soviel ist aber klar, 
dafs der regelmäfsige jahreszeitliche Wechsel auch der 
Strombreite nur herzlich unbedeutend ist, Um so grölser 
sind dagegen die aperiodischen Änderungen in den 
Stromverhältnissen, und dies ist das Charakteristische in 
dem ganzen Gebiet. 

Wenn man nämlich feststellt, wie weit nach Norden 
das Golistromwasser unter Umständen vordringt, und um- 
gekehrt, wie weit nach Süden das kalte Wasser schon 
gefunden worden ist, so gelangt man zu den zwei ge- 
strichelten roten und blauen Grenzlinien (s». die 
Karte); sie sollen für Sommer und Winter die nördlichste, 
resp. südlichste bisher beobachtete Lage der linken Kante 
des Golfstroms angeben. Diese Linien, welche zumal für 
praktische Zwecke nicht unwichtig sind, mufsten haupt- 
sächlich nach Temperaturangaben gezogen werden, und es 
haftet ihnen natürlich auch ein ziemlich hoher Grad von 
Unsicherheit an; die extremen Lagen des Golistromrandes 
im Sommer wurden nach unveröffentlichtem, handschrift- 
lichem Material dadurch festgelegt, dafs ich zusah, bis zu 
welchen Breitengraden unter den verschiedenen Längen in 
dem Gesamtzeitraum vom Jahre 1870—1884, resp. 1893 
einerseits die Temperaturen von 18—20° C. jemals nord- 
wärts vorgedrungen, anderseits die Temperaturen von 12 bis 
14° C, jemals südwärts gefunden worden sind; und in 
entsprechender Weise wurde für den Winter die extreme 
nördlichste Ausdehnung der linken Kante des Golfstroms 
festgelegt durch das nördlichste Vorkommen von 8—10° C., 
das südlichste Zurückweichen dieser Kante durch das 
südlichste Vorkommen von 3—4° C. 
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Es ergibt sich daraus nun der gewils interessante Um- 
stand, dals die innerhalb derselben Saison oder innerhalb 
desselben Monats der verschiedenen Jahre möglichen 
Verschiedsnheiten der Lage der Grenze zwischen Golfstrom 
und Küstenstrom, resp. Labradorstrom mindestens doppelt 
so grola sind als die mittlere Verschiebung dieser Grenze 
vom Sommer zum Winter; es ist dies die deutlichste Illu- 
stration für die die Untersuchung eo außerordentlich er- 
schwerende groise Veränderlichkeit dieser Strömungen über- 
haupt. Es kann, wie man aus unsrer Karte ohne weiteres 
abliest, vorkommen, dals man beispielsweise unter 55° W.L. 
im August des einen Jahres den Golfstrom noch in 444° 
N. Br. findet, im August eines andern Jahres aber schon 
in 42° N. Br. die linke Kanto des Golfstroms verläfst, 
während die jahreszeitliche Verschiebung im Mittel 
unter diesem Meridien nur etwa 30 Seemeilen beträgt; es 
ist natürlich auch nicht gusgeschlossen, dafs iunerhalb des- 
selben Monats eines bestimmten Jahres ähnlich 
grolse Verschiebungen der Grenze eintreten. 

So ist schliefslich, obwohl im allgemeinen der Golf- 
strom im Winter nach ein wenig niedrigern Breiten ge- 
drängt ist als im Sommer, doch die extreme südlichste 
Lage der Golfstromkante im August südlicher als die mitt- 
lere Kantenlage im Winter &. Für die Praxis ergibt sich 
aus alledem die nicht eben angenehme Folgerung, dafs 
dem Schiffer in dieser Gegend kaum mit einiger Sicher- 
heit im voraus die Grenze zwischen warmem und kaltem 
Wasser angegeben werden kann. 

Es empfiehlt sich, die Darlegungen der letzten Seiten 
in folgende Punkte nochmals kurz zusammenzufassen : 


I. Das Golfstromwasser 

1. findet sich nur über den tiefen Gebieten ; 

2. hat grolse Geschwindigkeiten nur westlich von 80° 
W.L., ist östlich von 40° W. L. als Strom schon 
fast unmerklich ; 

3, hat daher Bedeutung für die Schiffahrt nur in einem 
vie) kleinern Gebiet, als das ist, für welches seine 
thermische Wirkung nachgewiesen ist; 

4. die Jahreszeiten verursachen in der Lage der Strom- 
achso (d. h. der Linie der grölsten Geschwindigkeit) 
keinen regelmälsigen Wechsel, in der mittlern Breite 
oder seitlichen Ausdelinung des Stromes auch nur 
geringfügige Änderungen; 

5. dagegen sind die aperiodischen Verschiebungen der 
Grenze zwischen warmem und kaltem Wasser sehr 
häufig und sehr beträchtlich. 


II. Die kalten Gewässer. 
1, Der Labradorstrom, ebenfalls über tiefem Wasser, ist 
nachweisbar nur am Ostrande der Neufundlandbank, 
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hat eine Richtung erst nach Südosten, daun nach 
Süden bis Südsüdwesten, findet sein Ende im Golf. 
strom, und zwar östlich von 50° W., gelangt also 
nicht an die Ostküste der Vereinigten Staaten. 

2. Auf der Neufundlandbank ist keine Strömung von 
Bedeutung. 

3, Aus dem St, Lorenz. Golf kommt die Cabotströmung; 
sie gewährt die Möglichkeit, die Erscheinungen des 
„kalten Wall* nördlich von 40° N. Br, zu verstehen. 

4. Südlich von 40° N. Br., zumal südlich von Kap 
Hatteras, ist der „kalte Wall* nur ein Reaktions- 
oder Neerstrom des Golfstromwassers selbst. 


IL Die Temperaturen bedürfen nach der Beschreibung 
der Strömungen nur weniger Worto der Erklärung. Der Ver- 
lauf der Isaothermen zeigt die Abnahme der Wasserwärme 
nach Norden und nach Wosten, d. b. in der Richtung nach 
dem Lande hin; es gilt dies für den Sommer und auch 
für den Winter. Die mittlere Jahresschwankung !) bleibt 
im Südosten unsres Gebiets, d. bh. da, wo der Golfstrom 
immer herrscht, unter 10° und nimmt in der NW-Richtung 
beträchtlich zu. 

Das Charskteristische aber ist zweierlei: erstens der 
Kaltwasser-Golf unter 48—50° W.L., der im Sommer viel 
deutlicher ausgeprägt ist als im Winter, was schon Peter- 
mann (S. 220) bemerkt hat;* zweitens sind die aufseror- 
dentlich hohen Beträge merkwürdig, um welche innerhalb 
der blaukolorierten Flächen zu verschiedenen Zeiten die 
Temperaturen voneinander abweichen können. Die Mittel- 
werte haben daher auf diesen Strecken kaum eine reelle 
Bedeutung. So sind z. B. für das Eingradfeld 41-—42° 
N. Br, 60—61° W.L. bisher folgende Extreme gemessen 
worden: 


im Februar 2,°8 (am 10. Il. 1878) und 18,°ı (am 12. II. 1886), laut 
Journal der Seewarte D. 45 und 2460; 

im August 13,°7 (um 28. VIII, 1885) und 25,°% (am 23. VIII. 1890), 
laut Journal der Seewarte 2488 und 2508, 


Dies sind wiederum Beispiele für das Hin- und Her- 
schwanken der Stromgrenzen, von welchen schon die 
Rode war®). Diese Schwankungen sind im Winter grüfßser 
(stellenweise über 20°) als im Sommer; das Gebiet der 
gröfsten Veränderlichkeit liegt nicht da, wo man es or- 
warten sollte, d. h. in der Nüho des Südrandes der Grofsen 
Neufundlandbank, da, wo der eisführende Labradorstrom in 
den Golfstrom hereinbricht, sondern weiter im Westen, an 
der Grenze zwischen Golfstrom und Cabotstrom. Man wird 
dies aus der Natur der Strömungen zu erklären haben. Der 
Labradorstrom ist, wie oben®) ausdrücklich betont wurde, 


1) Siehe hierzu die Karte und den Aufsatz des Verfassers in Peter- 
manns Mitteilungen 1895, 8. 153 f. und Tafel 10. 

3) Siehe oben 8, 2307. 

9 Siehe oben 8. 204 u. 207. 











eine tiefgehende, ozeanische Strömung und unter diesem 
Gesichtspunkte dem Golfstrom gleichzustellen; zwei solche 
mächtige Strömungen werden sich nicht leicht aus den 
ihnen einmal zukommenden Gebisten verdrängen lassen, die 
Lage ihrer gegenseitigen Grenzen wird vergleichsweise kon- 
stant sein. Anders ist es bei der Cabotströmung, welche 
nach Passierung der Cabotstrafse nur eine oberflächliche, 
unter dem Einflusse besonderer Winde sehr leicht verän- 
derliche Strömung darstellt; ihr im Vergleich zum Golf. 
stromwasser stets kaltes Wasser wird leicht und schnell 
bei besondern Wetterlagen sich oberflächlich und vorüber- 
gehend weit ausbreiten — dann haben wir sehr niedrige 
Temperaturen bis in das Golfstromgebiet hinein — und 
such anderseits leicht zurückgedrängt werden, wenn der 
Golfstrom selbst mächtig nach seiner linken Kante hin an- 
drängt, Dort also, am Südostende der Bank, haben wir 
zwei Strömungen, jede mit grofser Beharrungstendenz, hier 
aber ist die eine Strömung mit sehr grolser Beweglichkeit 
ausgestattet. Es ist aufserdem ja nicht ausgeschlossen, dafs 
nach dem Westen, nach Land hin Auftrieberscheinungen 
zur Vergrölserung der Veränderlichkeit der Oberflächen- 
temperaturen beitragen, 

Eine wirklich bofriedigende Grundlage für die Benurtei- 
lung der Stromverhältnisse dieser Gewässer wird erst — da- 
rüber kaun kein Zweifel bestehen — gegeben sein, wenn 
wir eine größere Zahl gut verteilter Beobachtungen über 
die Temperatur und Stromrichtung in den verschiedenen 
Schichten bis mindestens 500 m Tiefe hinab aus den ver- 
schiedenen Jahreszeiten besitzen werden, und zwar für die 
Gegend nördlich von 40° N. Br. und östlich von 60° W, L., 
für welche wir noch nichts Dementsprechendes haben. Ob 
in absehbarer Zeit dieser Wunsch durch die Küstenver- 
messung der Vereinigten Staaten erfüllt werden kann, ob 
diese Gegend überhaupt in das Arbeitsbereich dieses Amtes 
fällt, ist hier nicht zu beantworten. 

Ein andrer Weg, um in mancher Hinsicht bessere 
Einblicke in die Oberflächenerscheinungen zu erhalten, als 
die kartographische Darstellung der mittlern Verhältnisse 
gewährt, wäre an sich denkbar durch den Entwurf von 
hydrographischen Augenblicksaufnahmen, z. B. von syn- 
optischen Stromkarten für Zeiträume von 1 bis etwa 8 
Tagen im Höchstbetrage. Hütte sich die Segelschiffahrt 
in dem Malse entwickelt wie die Dampferfahrt, so wäre 
diese Metliode aussichtsvoll; da aber die Dampferreisen 
sich immer mehr längs bestimmter Routen bewegen, » 
wird die geographische Verteilung der Beobachtungen, trotz 
Zunahme ihrer Zahl, für ozeanographische Untersuchungen 
immer ungünstiger: ein Grund mehr, um auf das dringondste 
systematische Tiefseeforschungen im Rahmen von Expe- 
ditionsreisen zu wünschen, 
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III, Bei den Eisverkältnssen kommen zwei wesentlich 
verschiedene Arten Eis in Betracht: die Eisberge, aus 
Süfswassereis bestehend und als Gletscher aus Grünland 
abgetrieben, können für unsre Zwecke in zwei Sorten zer- 
legt werden: in die grolsen, die nur in tiefem Wasser (über 
200 m) sich vorwärts bewegen und daher eine Südost- bie 
Südrichtung einhalten, und in die kleinen, welche auch 
über die Neufundlandbank selbst in westlicher Richtung 
linwegzutreiben im stande sind. Die andre Art Eis ist 
das an den Küsten Neufundlarde, zumal an der Ostküste, 
gebildete Seowassereis, welches hauptsächlich auf dem flachen 
Wasser der Bank gefunden wird, morsch und als aoge- 
nanntes „Scholleneis* der Schiffahrt weniger gefährlich ala 
der Eisberg ist }). 

Die mittlern Eisgrenzen (Taf. II, Nr. 1) gelten nur 
dem Vorkommen der Eisberge und entstammen mit freund- 
licher Bewilligung des auf der Karte genannten Verfassers 
einem Entwurfe, der innerhalb der Seewarte angefertigt, 
bisher aber nur an Kapitäne verteilt und nicht veröffentlicht 
wurde; die wichtigsten Erklärungen sind auf dem Kärtchen 
selbst angegeben. 

Die äulsersten Treibeisgrenzen findet der Geograph 
bekanntlich auf vielen Karten angegeben, auf Seekarten, 
auf der Neuausgabe von Berghaus! Chart ofthe World &o., 
sie geben zum Teil beträchtlich über das hier dargestellte 
Gebiet hinaus, Da nun mit der immer allgemeiner werden- 
den Einhaltung der konventionellen Dampferronten (a. Taf. IT, 
Nr.2 u. 3) die Meldungen über Eisbergs immer schlechter 
verteilt erscheinen werden, so war es vorteilhaft, von 1891 
an rückwärts zu gehen und aus den Erfahrungen von 10 
Jahren einen geographischen Überblick zu gewinnen, den 
die extremen Eisgrenzen nicht gewähren können. 

Man erkennt besonders das Eine, was uns im Hinblick 
auf unsre obenstehenden Ausführungen über die Verschie- 
denheit des Labradorstroms von der Küstenströmung, resp. 
Cabot-Strömung von Wichtigkeit ist, dafs der eisführende 
Strom Richtungen nach SSO—SSW—SO—0O einhält, aber 
nicht nach Westen, oder doch nur in ganz grolsen Aus- 
nahmen. Eine solche sehr seltene Ausnahme hat das vorige 
Jahr gebracht; im April 1896 sind grolse Eisberge fast 
bis nach 58° W, L. bin gesehen worden. Westlich vom 
Meridian der Sable-Insel ist wohl nie ein Eisberg gesehen 
worden. 

„Das Vordringen des Treibeises nach Süden und Osten* 
— so heifat es in den Begleitworten Dinklages zu der 
Karte — „dauert vom Januar bis Juni und geht erst ziem- 

1) Man vgl, bLiereu H. Rodmans sachkundige Ausführungen in „He- 
port of ice and ies morements in the North Atlantie Üesan*, Washington, 
Hydrograpbie Office, Nr. 25, 1890. (Heferat: diese Zeitschrift 1391, Litt,- 


Ber. Nr, 1897.) Es sind daselbst aber nur die Verhältnisse eines Jahres 
(1885) su Grunde gelegt. 


Petermanas Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft IX. 


lich rasch, von Mürz an aber langsam vor sich. Etwa um 
die Mitte Juni beginnt die Eisgrenze nordwestwärts wieder 
zurückzuweichen, erst mit geringerer, von Mitte Juli an 
aber mit grofser Geschwindigkeit und im ganzen be- 
deutend rascher, als sie vorgedrungen ist. Um 
die Mitte August ist sie bereits hinter die mittlere Januar- 
grenze zurückgewichen, von dieser Zeit an wird Treibeis, 
wenn es überhaupt vorhanden ist, fast nur noch am Nord- 
rande der Bank und an der Westküste von Neufundland 
(Scholleneia?} angetroffen. Die Zeit von Mitte August bis 
Ende Januar ist für die gewöhnliche Route nach und von 
New York als eisfrei zu bezeichnen. Die durchschnittlich 
grölste Ausdehnung hat das Treibeisgebiet von Mitte März 
bis Ende Juni, Es kommt vor, dafs das Eis, nachdem es 
frühzeitig aufgetreten ist, zeitweilig wieder verschwindet, 
worauf später im Jahr eine neue Eistrift folgt; doch er- 
eignet sich dies verhältuismälsig selten. Gewöhnlich ist es 
von seinem ersten Erscheinen an während der ganzen Jah- 
reszeit bis Ende Juli oder August ohne Unterbrechung 
vorhanden, In den 12 Jahren 1880—1891 wurde an- 
getroffen: 
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Zuerst wurde das Eis gesehen fünfmal im Januar, 
fünfmal im Februar, einmal im April, zuletzt zweimal 
im Juli, dreimal im August, zweimal im September, zweimal 
im Oktober und je einmal im November und Dezember. 

Die anhaltendste Eistrift dieser 12jährigen Periode fand 
in den Jahren 1889 und 1890 statt, während welcher von 
April 1889 bis Oktober 1890 in jedem Monat Eis ange- 
troffen wurde (!); dagegen war die längste eisfreie Zeit von 
Novembor 1880 bis einschließlich Januar 1882. Das in 
diesen Zeitraum fallende Jahr 1881 war dasjenige, in dem 
kein Eis vorkam.* 

Weitere Einzelheiten findet der Leser in den zahlreichen 
Eisberichten und Eiskarten, die fast jeder Jahrgang der 
„Annalen der Hydrographie* enthält. Interessant ist aber 
noch ein Vergleich der „mittlern* Treibeisgrenzen mit den 
von Dunwoody!) für 1883—91 berechneten mittlern 
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1) Siehe U. 8, Department of Agriculture, Weather Bureau. Bulletin A. 
Washington 1893, 8. IX, 
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Eisgrenzen, da sie auf einen grofsen Teil derselben Jahre 
sich beziehen, welche Dinklage benutzt hat. Da in der 
amerikanischen Quelle nur zwei Positionen für jeden Monat, 
die Südgrenze und die Ostgrenze, angegeben sind, so ist 
begreiflicherweiss die hieraus zu schöpfende Information 
im allgemeinen nicht so instraktiv wie die durch unsre 
Karte vermittelte Anschauung, Die Übereinstimmung ist 


aber eine ganz gute, bis auf einige Positionsangsben, die 
wir zur Kennzeichnung eingeklammert haben und die in 
dem Fünfgradfeld 45—50° N. Br., 40—45° W. L. beson- 
ders auf eine grölsere östliche Ausdehnung des Eises, als 
sie von Dinklage berechnet ist, schlielsen lassen. 





















Mittlere Ostgrenze. 
N. Br. w.L 
i — n 
u 4° 7 48° 57" 46° 7’ 43° 5ı' 
I 41 48 so 36 46 885 #4 31 
IV 41 18 4 22 ' (46 48 40 41) 
V 41 6 4 4 (44 48 42 58) 
vI 40 58 4 27 (45 41 41 29) 
vo (43 45 43 19) 48 0 42 59) 
vın 45 i 50 85 “ 6 4 39 
IX 47 8 40 33 \ 4 = 4 20 
x #4 9 49 56 47 16 48 38 
xı — du — — 
ee = 


Da mancher Leser dieser Zeitschrift die Neufundland- 
bänke bereits selbst passiert haben dürfte, vielleicht auch 
in Nebel und Eisgefahr, so sei hier auf den sogenannten 
„ico code* des Herrn F. Wyneken in New York auf- 
merksam gemacht, d.h. auf ein Signalsystem, welches dazu 
dient, an Bord von einander begegnenden Schiffen gegenseitig 
die neuesten Nachrichten über Eis und Nebel auszutauschen. 
Es ist das System seit 1986 eingeführt und in allgemeine 
Aufnahme gekommen, so dafs die Passagiere unsrer Dampfer 
in dieser Gegend öfters Gelegenheit haben, diese Art dos 
Signalisierens zu beobachten, 

Es ist den bekannten internationalen Signalflaggen eine 
besondere Eisflagge noch hinzugefügt worden, welche fol- 
gendes Aussshen!) hat: 


Diese Flagge, allein gezeigt, fragt an: „Haben Sie 
Eis gesehen und wo?“ Wird zur Antwort die Flagge um- 
gekehrt, wie hier abgebildet, d.h. so aufgezogen, dafs das 





!) Die in Wirkliehkeit biauen Dreiscke der Flagge sind in der ebigen 
Pigur durch schwurs wiedergegeben, 
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weilss Dreieck mit der Spitze nach unten liegt, so hat das 
entgegenkommende Schiff kein Eis geseben; im andern 
Falle wird die Flagge wie abgebildet gehifst und es wer- 
den direkt darunter noch aufser dem Generalwimpel des 
Internationalen Signalbuchs zwei Buchstaben-Flaggen ge- 
zeigt, welche die geographische Breite und Länge der Lage 
der gesehenen Eisbergs angeben, indem eine Schlüsselkarte 
an Bord der Fahrzeuge ist, in welcher jedes Eingradfeld, 
bzw. Halbgradfeld mit zwei Buchstaben gekennzeichnet ist. 

Es ist einleuchtend, wie wertvoll z. B. für einen west- 
wärts bestimmten Schnelldampfer der Bericht eines ent- 
gegenkommenden Dampfers ist, der vielleicht in den letzten 
24 Stunden die Gegend der gröfsten Treibeisgefahr bei 
klarem Wetter passiert hat, ohne Eisberge zu sehen: dann 
kann der Führer des Schnelldampfers bei dem sehr schnellen 
Vorwärtsschreiten des eignen Fahrzeuges mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen, auch noch von Eis frei zu bleiben, 
und er kann selbst im Nebel verhältnismälsig schnellen Fort- 
gang beibehalten, 

IV. Nebel. Die geographische Verteilung der berüch- 
tieten Neufundlaudnebel ist bisher nur einmal kartogra- 
phisch dargestellt worden, aber in wenig glücklicher Form, 
wie derjenige zugeben dürfte, welcher die 12 kleinen 
„monthly fog charts“ für die Route New York— Europa 
auf der Rückseite der „Pilot Chart of the North Atlantic 
Ocean“, Juli 1895, betrachten wird. Das Gewirr der 
Striche, mittels deren Lage und Dauer der Nebel angegeben 
ist, läfst gerade die geographischen Besonderheiten fast gar 
nicht hervortreten; aber noch ungünstiger fallt der Um- 
stand in das Gewicht, dafs nur die Erfahrungen des 
einen Jahres 1894 zu grunde gelegt sind, die ja selbat- 
verständlich nicht ohne weiteres dem durchschnittlichen 
Zustand entsprechen. Daher fügt der Verf. hier seiner 
ozeanographischen Studie noch zwei Kärtchen, die sich auf 
das Nebelphänomen beziehen, bei, zwei Proben aus einer alle 
12 Monste umfassenden, im Druck befindlichen Unter- 
suchung. 

Auf die Bedeutung des Nebels für die Schiffahrt in 
diesem ungemein stark befahrenen Meeresgebiet kann hier 
nur hingewiesen werden; man bedenke, dafs der Nebel 
nicht allein die entgegenkommenden Schiffe dem Auge 
entzieht, sondern — was viel gefährlicher ist — such 
die atummen Eisberge in seinen Mantel hüllt; Grund 
genug, das jahreszeitliche und räumliche Vorkommen dieses 
Phänomens auch für praktische Zwecke zu studieren. Be- 
trachten wir rein physikalisch die Sache, und zwar an der 
Hand der Augustkarte (Taf. II, Nr. 3), welche dem Höhe- 
punkt der Nebelhäußigkeit entspricht, so sehen wir zwei 
Konzentrationsgegenden des Nebels; die eine liegt ganz 
im Westen über den kalten Gewässern der Flachssegebiste 
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der amerikanischen Ostküste, die andre erstreokt sich vor- 
wiegend in Nord—Süd-Richtung in vergleichsweise schma- 
ler Zone, ganz genau die oben mehrfach genannte Kalt- 
wasserzunge oder den Kaltwassergolf unter 49—50° W. L. 
am Ostrande der Neufundlandbank überdeckend. In beiden 
Zonen kann man um diese Jahreszeit erwarten, fast wäh- 
rend der Hälfte aller Stunden Nebel anzutreffen, Beide 
Male ist es das im Mittel noch nicht 15° C. errei- 
chende relstiv kalte Wasser, welches den Nebel dadurch 
hervorruft, dafs warme Südwest- und Westwinde durch die 
unmittelbar über dem kalten Wasser lagernde kalte Luft 
zur Kondensation ihrer mitgeführten grolsen Feuchtigkeit 
gezwungen werden. Mehrmals ist dementsprechend eine 
sehr geringe Höhe des Nebels beobachtet worden; der 
Ausguckmann in der Bramrahe konnte in klarer Luft Eis- 
berge oder Schiffe nach dem im Nebel steckenden Deck 
herunter melden. 

Nebelfrei sind die übrigen Gegenden unserer Karte um 
diese Zeit natürlich auch nicht; aber die viel geringere 
Häufigkeit des Nebels zwischen 60 und 52° W. L. und 
östlich von 47° W. L. ist doch höchst lehrreich, wenn 
man die Temperaturkarte vom August damit vergleicht: 
man sieht, wie genau unter diesen Längen auf den Dam- 
pferrouten das Wasser durchschnittlich wärmer ist ala unter 
den übrigen Meridianen. 

Verfolgt man dis Nebelhänfigkeit in diesen Breiten bis 
zum Eingang des Englischen Kanals hin, so findet man, 
dafs, obschon gerade im Spätfrühling und Frühsommer auf 
der europäischen Seite Nebel auch ein häufiger, ungebete- 
ner Gast ist, sein Auftreten doch nicht entfernt so häufig 
ist (stets unter 10 Proz. aller Beobachtungsstunden) wie 
auf der Westseite des Ozeans. In dieser Hinsicht ist also 
die amerikanische Küste gegenüber der europäischen Seite 
des Ozeans sehr benachteiligt. Was den jährlichen 
Gang der Nebelhänfigkeit in unsern Gebiete anlangt, so 
zeigt die Februarkarte das Minimum des Nebelvorkommens; 
auch im März ist noch wenig Nebel. Dann beginnt in der 
zweiten Hälfte des April ziemlich plötzlich der Nebelreich- 
tum, wahrscheinlich mit der gröfßsern Häufigkeit südlioher 
Winde, erreicht schon im Mai annähernd das Maximum, 
welches bis August ohne grofse Veränderung anhält, um 
dann mit dem September einer plötzlichen starken Ab- 
nahme Platz zu machen, welche bis zum Minimum im 
Februar führt, 

Es ist aus dem Gesagten ersichtlich, dafs der Nebel 
sich viel längere Zeit in den Sommer hinein über dem 
kalten Wasser des Ostrandes der Bank hält, als die Eis- 
berge, Die Südgrenze der letztern beginnt, wie wir sahen, 
meist schon von Mitte Juni an nach Norden wieder zurück- 
zuweichen, und es ist im Auguet in der Regel nur nörd- 


lich von 46° N. Br. und westlich von 4° W, L. noch 
Eis anzutreffen, weil der Nachschub von Norden her fehlt. 
Anders steht es mit dem Nebel, da durch den Labrador- 
strom wenn auch weniger Eis, #0 doch kaltes Wasser ge- 
rade im Hochsommer vermöge der grölsern Geschwindig- 
keit nach wie vor südwärts geführt wird. Dieses Nicht- 
zusammenfallen der Eissaison mit der Nebelsaison führt 
uns schliefslich zu einigen Bemerkungen über die Lage der 

P. Porkehrslinien in unserm Gebiet, wobei, der heuti- 
gen Lage der Schiffahrt entsprechend, nur eigentlich die 
zwischen den grofsen, transatlantischen Dampfergesell- 
schaften seit 1890 vereinbarten Dampferkurse in Frage 
kommen. Man findet diese Wege, welche natürlich durchaus 
nicht streng eingehalten werden, sondern nur eine im all- 
gemeinen zu befolgende Anweisung bedeuten, neuerdings 
mehrfach in Atlanten verzeichnet, z. B, in dem kleinen 
See-Atlas des J. Perthesschen Verlags, sowie auch auf 
der Neuausgabe der „Chart of the World®. Auf Taf. IT, 
Nr. 2 und 3 sind sie auch eingetragen und in den Er. 
klärungen die genauen Lagen der Schnittpunkte nach Breite 
und Länge bezeichnet; man sieht, dafs die Richtung der 
Wege bisher hauptsächlich in Rücksicht auf die 
Eisgefahr gewählt war, da die Saison, in welcher die 
weit im Süden führenden Kurses verfolgt werden, vom 
15, Januar bis zum 14, Juli geht (das ist die eisreiche 
Zeit), während vom 15. Juli ab, d, h. von einem Termin 
ab, zu welchem das Eis schon stark nordwärts zurück- 
gewichen ist, die kürzern, über die Bank selbst führenden 
Kurse eingehalten werden sollen oder können. 

Hierzu seien nun auch in diesem Aufsatze, dem prak- 
tische Vorschläge an sich fern liegen, doch zwei Bemer- 
kungen gemacht. 

1. Will man eine nach menschlichem Ermessen wirk- 
lich - ganz gefahrfreie Tage der Dampferwege einführen, 
dann müssen die für die eisreiche Saison bislang üblichen 
Kurse, welche den 49. Meridian in 42° 30’ N, Br. (Aus- 
reise) und 41° 40' N. Br. (Heimreise) kreuzen, noch etwas 
südliober gelegt werden, und zwar durchweg um etwa 
60 Seemeilen, noch besser um 100 Seemeilen. Denn dann 
— man wolle die Eisgrenzen und die Nebelkarte des August 
vergleichen — bleibt man im Süden von der Stelle, wo 
das geführliche Wirkungsbereich beider Faktoren beginnt. 
Dieser Vorschlag war, entsprechend der bereits im vorigen 
Jahre (1896) abgeschlossenen Besrbeitung des Materials, 
längst feststehend, aber von deutscher Seite aus noch nicht 
wirklich angeregt worden. Inzwischen ist, wie der Verf. 
dieser Zeilen soeben aus einer Notiz im Juniheft d. J. 
der englischen Fachzeitschrift „Nautical Magazins” ersieht, 
von den Dampferkompanien beschlossen worden, künftig, 
um die volle erreichbare Sioherheit such zu benutzen, den 
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kritischen Längengrad von 49° W, L. während der 
Eissaison schneiden zu laesen 


für die Austeison nuch Westen auf ,„ . 
s» „ Heimreisen nach Osten auf . - 


41° 0° N. Br, 

40 1m " 

Diese auf Taf. II, Nr. 2 eingetragenen „neuesten“ Kurse 
geben in der That, von unsern wissenschaftlichen Kennt 
nissen aus beurteilt, gerade das, was bisher nur halb durch- 
geführt war: die volle Umgebung der Gefahr in der Zeit 
bis Mitte Juli. Künftig werden nun freilich in- 
folgedessen die Eismeldungen viel seltener 


werden: eine Konsequenz, welche aber — da- 
gegen sei im Hinblick auf manche Wetterpropheten aus- 
drücklich protestiert — nicht dazu verleiten darf, 


eine Periode eisarmer oder eisfreier Jahre 
anzunehmen. 

2. Für die Zeit vom 15, Januar bis 14, Juli ist mit 
der Annahme dieser neuesten Routen alles überhaupt Wün- 


schenswerte gewährleistet; nicht so aber für die Zeit von 
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Mitte Juli bis Ende August. Denn wie Taf, IL, Nr. 3 
zeigt, ist eben im August, wenn schon das Eis in den 
meisten Füllen — auch nicht immer — um diese Zeit 
weiter nordwärtse zurückgewichen ist, gerade die Nebel. 
gefahr noch auf ihrem Höhepunkt, und deshalb sei auch 
schon an dieser Stelle die Bemerkung nicht unterdrückt, 
dafs man künftig die Periode, während welcher man die 
neuesten südlichen Kurse über dem tiefen Wasser einhält, 
vom 15. Januar bis in die zweite Hälfte des August aus- 
dehnen möge, um erst im Herbst und Winter über die 
Bank selbst zu steuern. Dann, wenn auch dieser zweite 
Vorschlag Anklang finden sollte, wird der Kapitän, dem 
Hunderte von Passagieren und ein materieller Wert von 
meist mehreren Millionen anvertraut sind, jederzeit mit 
dem Bewulstsein, alle Kenntnisse, die zu seiner Verfügung 
atehen, wirklich verwertet zu haben, sein Schiff über die 
Gewässer der Neufundlandbank und ihrer weitern Umgebung 
fübren können. 


sr se re ren 


Über die Natur der Magellansländer. 


Vorläufige Mitteilung über die Schwedische wissenschaftliche Expedition 1895—87 von Dr. Otto Nordenskjöld, 
(Mit Karte, s, Taf. 16.) 


In der Absicht, vergleichende Untersuchungen zwischen 
dem Norden und dem südlichsten bewohnten Teil der Erde 
anzustellen, legte ich im Jahre 1894 der Stockbolmer Geo- 
grapbischen Gesellschaft den Plan einer wissenschaftlichen 
Expedition nach den Magellansländern vor und fand auch 
für die Sache so viel Interesse, dafs schon im folgenden 
Jahre von Schweden eine derartige Expedition ausgehen 
konnte, an welcher ich nebst den Herren Dusen (ala Bota- 
niker) und Dr. Ohlin (als Zoolog) teilgenommen habe. 
Die Ausrüstung wurde in Buenos Aires vervollständigt, wo 
auch zwei Hilfsarbeiter für die technischen und praktischen 
Arbeiten sowie vier „peonss“ (argentinische Arbeiter) für 
die Fübrung der Transportkarawane engagiert wurden. 

Im November 1895 machten wir an Bord eines argen- 
tinischen Kriegsdampfers die Reise nach dem Feuerlande, 
Derselbe hatte den besondern Auftrag, die Küste zu be- 
wachen, damit sie nicht vielleicht von Schiffen besucht 
wurde, die olıne Erlaubnis Guano ladeten oder Seehunde 
töteten; wir fahren deshalb langsam der ganzen mittel. 
patagonischen Küste entlang, ohne jedoch etwas Verdüch- 
tiges zu finden. In Puerto Deseado, 48° 5, Br., blieben 
wir ein paar Tage, und ich hatte hier zum erstenmal Ge- 
legenheit, die echte patagonische Graswüste zu sehen, mit 
ihrer gelblichen, für die dortige Vegetation so charakteri- 
stischen Farbe, mit ihrem mit kleinen gerundsten oder durch 


| 


Zerspringen eckigen Steinen bedeckten Boden; die feine 
Politur dieser Steine ist wohl eher der Sonnenwirkung und 
dem Temperaturwschsel als der Schleifwirkung des San- 
des zuzuschreiben. Nach l4tägiger Reise landeten wir in 
der Bucht von San Sebastian an der feuerländischen Ost- 
küste, einem bei den herrschenden Südwestwinden sehr 
schlechten Hafenplatz. Hier wurden wir in dem unter 
deutscher Leitung stehenden Goldwäscherei - Etablissement 
Päramo mit besonderm Entgegenkommen empfangen, und 
von hier aus wurden die ersten zwei Expeditionen gemacht 
mit einer Karawane, die, wenn wir alle versammelt waren, 
aus 10 Personen und etwa 20 Tieren bestand. 

Die erste dieser Reisen ging quer über die Insel nach 
Porvenir, einer kleinen Ortschaft mit etwa 100 Einwohnern, 
dem Mittelpunkt von Goldgräber- und Kolonistenansiedelun- 
gen und besonders bedeutend als der Hauptliafenplatz des 
chilenischen Feuerlandes, von wo aus einmal wöchentlich 
mit Punta Arenas!) Dampferverbindung besteht. Ich be- 
suchte auf dieser Reise die bedeutenden Estancias Spring- 
bill, Rio del Oro und Gente Grande, alle im Besitz von 


2) Punta Aremas, eins kleine Studt mit etwa 3000 Einwohnern und 
Besidensz des Gouverneurs des chilenischen Territoriums Magallanes, ist 
das bedeutendste kommerzielle Zentrum im ganzen südlichen Südamerika 
oberhalb 40° 8, Br. Aus praktischen Gründen haben wir auch da lange 
Zeit den Mittelpunkt für unsre Arbeiten gehabt, besowders für die bota- 
nischen und soolsgischen Untersuchungen. 
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Engländern, und machte von denselben mehrere Ausflüge nach 
entferntern Gegenden. Dieser Teil der Insel ist seinem Wesen 
nach als ein Tafelland (vgl. Geogr. Zeitschr. II, 8.662) zu be- 
trachten, das aus Tertiär mit einer Gerölldecke besteht. Zu 
tage tritt es nur im Westen, nördlich von Bahia Indtil, in 
einiger Ausdehnung, sonst bildet es das feste Gerüst für ein 
ausgedehntes Hügelland, das sich meistens aus Geschiebe- 
lehm aufbaut. Der ganze Komplex ist von tiefen, engen 
Thälern durchschnitten, die meistens schmale, wasserarme 
Bäche, immer mit sehr geringem Fall, beherbergen. Schon 
hier findet man in ihrem Lauf jene wunderbar verwickel- 
ten Biegungen und Krümmungen wieder, welche für die 
feuerländischen und zum Teil auch für die patagonischen 
Flüsse su charakteristisch sind. Der allgemeine Landschafte- 
babitus ist dem patagonischen ähnlich, nur wegen des ge- 
brochenen Terrains weniger einförmig; auch die Vegetation 
ist etwas üppiger und besteht aus Gräsern und einigen 
Blütenpflanzen,, besonders Arten von Kompositen, denen 
sich einige wenige Büsche anschlielgeen. Nur die geröll- 
bedeckte Plateauehene hat eine sehr verarmte Vegetation 
von Empetrum, Flechten, und der sonderbaren, halbkugel- 
förmigen Azorella. Herden von Guanacos sind in diesem 
Gebiete, wenn man sich von den Wohnungen etwas ent- 
fernt, sehr bäufig; ich habe „tropas“ von 50 Tieren ge- 
sehen, was allerdings sohr viel weniger ist als in Pata- 
gonien, wo sich gelegentlich mehrere Tausende von Tieren 
versammeln, Sonst ist die Fauna an gröfsern Tieren sehr 
arm: der grofse Magellan-Fucha ist nioht häufig, und die 
wilden Hunde werden wegen des Schadens, den sie unter 
den Schafen anrichten, von den Ansiedlern sehr verfolgt; 
sie sind so scheu, dafs man sie kaum zu Gesicht bekommt. 
Aulserdem existieren vier Species von Nagetieren, unter 
denen eins, der Tuco-Tuco oder Coruro (Ctenomys magel- 
lanicus), einer der charakteristischsten Bewohner der Ebene 
ist, dessen unterirdische Höhlen millionenweise in den 
Boden eingesenkt liegen, so dala das Pferd bei jedem 
Schritt in sie hineintritt und nur in einer besonders aus- 
gebildeten, etwas beschwerlichen Art von Trab vorwärts 
kommt. Eidechsen, vielleicht zwei Arten, sind nicht selten, 
scheinen aber die einzigen Repräsentanten der Klassen der 
Reptiben und Batrachier zu sein (Darwin hat bekanntlich 
geglaubt, dafs diese im Fenerlande ganz fehlen). 

Unsre zweite Expedition war gegen Süden gerichtet, 
wo wir erst nach der an der Mündung des Rio Grande 
belegenen Station der Salesianer-Mission gingen und von 
da weiter gegen Süden bis an den Fufa der Cordillera vor- 
drangen. Bis Rio Grande ist die Natur ähnlich wie im 
Norden, und die Schwierigkeiten, fortzukommen, sind ziem- 
lich gering. Indianer durchstreifen freilich das ganze Terri- 
torium, und während meiner Anwesenheit habe ich jede 





Woche von Versuchen gehört, Schafe von den Estancias 
wegzuführen. Jedoch sind sie in diesem Gebiete, wo sie 
sich kaum in grölserer Zahl verstecken können, nicht sehr 
gefährlich, und zwei bewaffnete Personen können bier mit 
einiger Aufmerksamkeit ohne die geringste Gefahr reiten 
und mit etwas Vorsicht auch übernachten. In den Wald- 
gegenden, welche jenseits der Linie von Nose Peak bis 
zur Mündung des Rio Grande beginnen, wäre das ohne 
besondere Vorsichtemafsregeln nicht anzuraten, Aber auch 
sonst sind da die Schwierigkeiten für das Vorwärtskommen 
vervielfacht, Der Wald selbst ist freilich hier — ich 
epreche vorläufig nur von dem Niederlande, nicht von den 
Gebirgsgegenden — nicht so dicht, dafs man nicht mit 
einiger Schwierigkeit mit Benutzung der von den Guanaco- 
tieren ausgetretenen Pfade oder der von Indianern aus. 
gebrannten Plütze selbst zu Pferd fortkommen könnte; 
aber beladene Tiere oder lose Pferde kann man doch nicht 
mitnehmen, und auch ohnehin ist das Terrain viel schlim- 
mer zu passieren: die Flüsse sind breiter und tiefer, die 
niedrigern Teile und die Thäler oft torfbedeckt und so 
sumpfig, dafs die Pferde tief einsinken. Auch kleine Bäche 
können sehr schlimm sein: oft bestehen sie aus einer gan- 
zen Reihe brunnenartiger Vertiefungen, zwischen denen 
das Wasser unterirdisch läuft. Wenn die Brücken so fest 
sind, dafs man sie passieren kann, 80 ist es gut; wenn 
aber nicht oder wenn sie fehlen und der Flufs nur zwi- 
schen hohen Torfwänden fliefst, #0 wird die Passage aelır 
schwierig. Stürzt ein Pferd herunter, so kann es nicht 
selbst hervorkommen, sondern man muls es ausgraben, was 
häufig keine leichte Arbeit ist, und es gibt wohl auch viele 
Beispiele, dafs die Tiere trotz aller Mühe ertranken sind. 

Die Wälder bestehen aus einer einzigen Art, Fagus 
Pumilio, einer niedrigwachsenden Abart der eigent- 
lichen antarktischen Buche. Die sonstige Vegetation it 
natürlich viel üppiger als im Nordfenerlande, im übrigen 
aber von der dortigen nicht sehr verschieden. Dasselbe 
gilt für die Tierwelt, welche einen Übergang zwischen der- 
jenigen des Nordens und der des Südens bildet. Die Eid- 
echsen fehlen wohl ganz, und die Coruros sind viel selte- 
ner, während sich wenigstens von niedrigern Tieren, Käfern, 
Spinnen &e., viele einstellen, die sonst für die Fauna der 
südlichen und westlichen Gegenden charakteristisch sind. 
An der Nordseite der Magellanstrafse hat Dr. Ohlin län- 
gerse Zeit in Punta Arenas, welche Stadt in einer ent- 
sprechenden Zone liegt, zoologische Untersuchungen mit 
besonderer Berücksichtigung der Mischung von östlichen 
und westlichen Formen ausgeführt. 

Die Flufsthäler sind sehr markiert, wenn auch nicht 
so wie im Nordfeuerlande, und die Flüsse bewegen sich 
in ebensoloehen Windungen wie da. Überhaupt ist der 
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Abfall von den innern Teilen langsam, aber kleine Seen 
sind nicht häufig, sondern werden durch T'orfmoore ersetzt, 

Die letzte Reise im nördlichen Feuerlande habe ich im 
Februar 1897 vorgenommen, und zwar von der grofsen 
Estancia bei Bahia Indtil aus. Ich besuchte dann die 
Hochländer im N und $ von dieser Bucht; das erstere ist 
interessant wegen seiner bedeutenden Höhe (bis fast 600 m), 
das letztere, weil es bisher noch sehr wenig bekannt war, 
Ferner wurde die grofse San Sebastian - Ebene untersucht, die 
sich zwischen Bahia Indtil und Bahia San Sebastian aus- 
dehnt. Sie bildet keine ununterbrochene Ebene, sondern 
hebt sich zuweilen bis 50 m hoch und ist auch geologisch 
nicht einheitlich. Hier und da, besonders an der Grenze 
gegen das nördliche Hügelland, liegen grolse Lagunen, 
meistens mit salzigem Wasser; viele von ihnen trocknen 
aber im Sommer aus. Flüsse fehlen oder sind sehr un- 
bedeutend, nur an den beiden südlichen Ecken finden sich 
im O und W Gewässer, deren Quellgebiet im südlichen 
Hochland liegt. 

Um nun bei dieser Gelegenheit die feuerländischen 
Flufssysteme etwas näher zu betrachten, wollen wir erst 
mit der Karte an der Hand einen flüchtigen Blick auf die 
Topographie der Insel werfen. Im grolßsen und ganzen 
besteht sie aus vier Teilen, und zwar den südlichen Hochge- 
birgsgegenden (den Cordilleren), zweitens einem ausgedehn- 
ten, ziemlich flachen, teilweise waldbedeckten Hügellande, 
das wir das Hochland von Carmen Silva nennen können; 
ferner der San Sebastian-Ebene und endlich dem nördlichen 
Hügellande, das im W ein Tafelland bis 580 m Höhe, gegen 
O0 aber niedriger, jedoch immer etwa 200 m hoch ist. 
Sehen wir nun von den eben erwähnten unbedeutenden 
Niederlandsflüssen und von den eigentlichen Gebirgsstrümen 
ab, aufsordem auch von einigen Strömen an der Ostküste 
S. von 54° Br., welche ich nicht gesehen habe, so ge- 
hören fast alle übrigen Flässe zu zwei Systemen. Stidlich 
von der San Sebastian-Ebene entsprivgen die Flüsse an 
dem Nordabhang der Cordillera, fliefsen dann gegen Nor- 
den oder Westen und vereinigen sich zu zwei grolsen 
Strömen Rio Grande (der Name Rio Popper wird auf der Insel 
nie benutzt) und Rio Carmen Silva, deren Hauptarme nahe an 
der Westküstein der Gegend von Nose Peak entspringen sollen. 
Der erstere ist der ausehnlichere; er besitzt eine breite trioh- 
terförmige Mündung, wo ziemlich grolse Schiffe bei Hoch- 
wasser einlaufen können, und auch oberhalb der Gezeiten- 
grenze ist er noch ein bedeutender, schwierig zu passie- 
render Fiufs, Der Rio Carmen Silva (auch Rio Chico 
genannt) ist kleiner, wird aber auch nur au bestimmten Ste)- 
len und in der Nähe der Mündung nur bei niedrigstem 
Wasserstande passiert, Beide empfangen unterwegs viel 
Wasser von Bächen der Hochebene, ihre Hauptmenge 





Über die Natur der Magellansländer. 


aber von den Cordilleren und von Torfmooren un deren 
Fußse, 

Die Flüsse des nördlichen Hügellandes laufen fast alle 
gegen Norden und fallen in die Magellanstrafse, auch 
solche, deren Quellen nur wenige Kilometer von dem Ufer 
der Bahis Initil liegen. Die wichtigsten, schon von An- 
fang an bedeutenden Flüsse sind der Rio del Oro oder 
Goldflufs, so benannt, weil man da zuerst im Feuerlande 
Gold gewaschen hat, was übrigens jetzt noch fortgesetzt 
wird; ferner der Rio Oscar, dann die beiden nebeneinander 
durch sumpfiges Niederland fliefsenden Ströme Rio Pantano 
und „River Side“ (der Seitenfluls oder Rio del Lado); endlich 
der Rio Cullen, der dem Abfalle des Landes gegen Osten 
folgt, um in den Atlantischen Ozean zu münden, Er ist 
übrigens ziemlich unbedentend, und bei Sturm und Hoch- 
wasser werden an seiner Mündung Sandbänke aufgeworfen, 
welche zeitweise den ganzen Ablauf sperren. 

Etwa 3 Monate habe ich im Nordfeuerlande verweilt, 
und 2 Monste dauefte unser Aufenthalt in den Gebirgs- 
gegenden, aber unter sehr schwierigen Verhältnissen, ‚Es 
wurde Herbst und dann Winter, die längere Ausflüge in 
diesem ohnehin s0 schwierigen Gebiete fast unmöglich 
machten. Immerhin wurden einige Beiträge zu der phyesi- 
schen Geographie und Naturgeschichte jener Gegenden ge- 
wonnen. Von den oben besprochenen unterscheiden sie 
sich auf das Auffallendats. Der Wald, der auf der Ebene 
nur aus niedrigwachsenden buschartigen Bäumen besteht; 
wird schon auf den untersten Gebirgssabhängen von mehr 
als meterdicken Stämmen gebildet. Von den Tieren fehlen 
die Coruros gänzlich, während die im Süden zo häufige 
Fischotter charakteristisch wird; aufserdem eins Menge 
von bemerkenswerten Tieren und Pflanzen (die Papa- 
geien z. B. kommen wohl kaum aufserhalb der Cordilleren- 
gegenden vor, ebenso unter den Pflanzen die Fuchsien u. a.). 
Der Wald ist viel dichter; hier wäre es nicht ohne Axt 
möglich, zu Pferde vorzudringen. Kreuz und quer liegen 
gewaltige, halbvermoderte, von Moos überwachsene Stämme, 
und niedrige Büsche, wie die stachligen Berberis, bilden 
damit und mit den Bäumen auf weite Strecken unpassier- 
bare Dickichte. Je westlicher man kommt, um so un- 
durchdringlicber wird der Wald, bis man auf den westlich- 
sten Inseln jene öfters geschilderten Urwälder antrift, die 
mit ihren immergrünen Pflanzen so sehr au Jie Tropen 
erinnern und wo man auch zu Fuls nur langsam und mit 
der grülsten Anstrengung vorwärts kommt. 

Unsre erste Hauptstation war die Mündung des Azo- 
pardoflusses, des Ausflusses des Lago Fagnano in den 
Admiralitäts--Sund, und später Ushuaia-Iapatais, Von bei- 
den Stationen machte ich Versuche, in die Cordillere ein- 
zudringen, was aber viel grölsere Schwierigkeiten darbietet, 
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als man beim ersten Anblicke glaubt, und zwar beson- 
ders wegen der grolsartigen Thalentwicklung. Auf einer 
Strecke von 10 km mus man zuweilen dreimal 1000 m 
herunter- und nachber wieder hinaufklettern, und berlck- 
sichtigt man sufserdem die Steilheit der Abhänge, die 
Beschaffenheit der Waldvegetation und die Beschaffenheit 
der Thalböden selbst — Sümpfe, die auch zu Fuls kaum 
passierbar sind —, so wird es klar, dafs man wenigstens 
Zeit nötig hat, um die besten Wege aufzusuchen, wenn 
man weitere Touren machen will. Aber unter dieser Vor- 
aussetzung und mit etwas Erfahrung ist es wohl möglich, 
zu Fuls die Cordillere zwischen dem Beagle-Kanal und 
dem grolsen Längsthal des Admiralitäts-Sundes und des 
Fagnanosees zu überqueren. 

Die Flüsse sind in diesem Gebiete natürlich schon viel 
wasserreicher als im Nordfeuerlande. Dies gilt nicht nur 
für den Azopardoflufs, dem unzweifelhaft grölsten Strom 
der Insel, einem reifsenden Gebirgsflusse mit vielen Strom- 
schnellen und einer Tiefe von mehreren Metern bei einer 
Breite von häufig 50 m, sondern auch sonst trifft man 
viele wasserreiche Flüsse oft nahe beieinander. Ich habe 
einige von diesen Flüssen in ihrem Laufe studiert: den 
Rio Grande bei Ushuais, den Rio Bodbeder (so benannt 
nach argentinischem Vorschlag), der nach dem Lago Fa- 
gnano läuft, und einen in den Admiralitäte-Sund nahe am 
Rio Azopardo ausmündenden Fluls. Sie alle flielsen durch 
feuchte Thäler, die sowohl im Längs- wie im Querprofil 
gewöhnlich sehr flache Linien zeigen, und wo Wald ganz 
foblt oder nur auf dem Geröllboden an den Flüssen selbst 
oder an ihren Seitenabhängen wächst, Wegen des ge- 
ringen Gefälle laufen die Flüsse in verwickelten Windun- 
gen, welche, z. B. im Oberlauf des Rio Olivaia, ganz 
wunderlich eracheinen. Seine Bögen und Windungen füllen 
das ziemlich breite Thal so sehr aus, dafs es da fast mehr 
Wasser ala Land gibt, Die Thäler zeigen eine auffallende 
Ähnlichkeit mit Fjorden, nur sind sie mit Torf statt mit 
Wasser angefüllt, und für die Fjordtheorie wären hier ge- 
naue Untersuchungen von grofsem Interesse. 

Die wichtigste Ortschaft in dieser Zone ist Ushuais, 
Hauptstation der englischen Mission und Residenz des Gon- 
verneurs des argentinischen Territoriums Tierra del Fuego. 
Sie hat etwa ein paar Hundert Bewohner: Regierungs- 
beamte, Deportierte und Leute, die unter den in der 
Umgegend lebenden Kolonisten und Goldgräbern einige 
Geschäfte treiben; in letzter Zeit ist auch etwas Industrie 
(Holzbetrieb und auch eine Fabrik für Konservierung von 
Muscheln) hier entstanden. 

Der Südsommer 1896—97 wurde in erster Linie durch 
eine Reise in Südpatagonien in Anspruch genommen, Ein 
belgisches Syndikat, welches N. von 52° 8. Br. grofse Land- 
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strecken von der argentinischen Regierung gekauft hatte, 
lud mich ein, dieselben zu besuchen, und stellte die nötigen 
Tiere und sonstigen Transportmittel zu meiner Verfügung. 
Etwas mehr als zwei Monate dauerte diese Reise, die mir 
nebst einer kurzen Expedition im April 1896 an Bord eines 
chilenischen Dampfers nach den entsprechenden pacifischen 
Kanälen, Inseln und Küstenteilen einen guten Einblick in 
die physische Geographie dieser wenig bekannten Gegen- 
den eröffnet hat, Nicht nur in den zu Chile gehörigen Ge- 
bieten an der Nordküste der Magellanstrafse, welche als 
eine unmittelbare Fortsetzung des Feuerlandes aufgefalst 
werden können, sondern auch in den argentinischen wieder- 
holt sich die Natur des Feuerlandes, Erst nördlich vom 
Rio Coile beginnt die eigentliche dürre patagonische Ge- 
röllebene. Andersgeartet ist auch das Übergangsgebiet 
östlich von der Cordillerenketto, das teilweise waldbedeckt 
ist, teilweise grolse offne, grasbewachsene Thäler auf- 
weist. Zwischen den Thälern erheben sich hohe, zum 
Teil schneebedeckte,, isoliert liegende Gebirge, aufgebaut 
aus horizontalen oder Nlachliegenden Tertiärschichten. Be- 
sonders hoch, will und grofsartig werden diese Berge, wenn 
sich an ihrem Bau mächtige Basaltlager beteiligen, und 
wenn sie dann auch mit der Hauptgebirgskette zusammen- 
hängen, wie die Cordillera de los Baguales, so sind sie nur 
geologisch, aber nicht rein topographisch von derselben zu 
unterscheiden. Zwischen den Höhen liegen zablreiche Seen, 
meistens Gebirgssoen, aber auch seichte Flachlandslagunen 
und sogar Salzaeen, und man sieht unschwer, wie grofs 
die Naturschönheit einer Gegend sein mul, wo ein solcher 
Wechsel vorkommt, 

Die Flüsse des Kontinents zwischen 50° 30' und 52° 
8. Br. sind fast alle zu drei grofsen Systemen vereinigt, 
des Rio Gallegos, des Rio Coile (richtiger Coy) und 
eines grofsen, noch unerforschten Flusses, der im Last 
Hope Inlet 51° 25’ 8. Br., 72° 10’ W.L. mündet 
und den ich nach seinem Entdecker Rio Serrano nannte, 
Die beiden ersten Ströme fallen in den Atlantischen Ozean 
und durchlaufen, ebenso wie die meisten patagonischen 
Flüsse, den ganzen Kontinent, obschon ihre Quellen nahe 
an der Pacifiokliste liegen. Diese Neigung, keins Durch- 
bruchsthäler zu bilden, ist auch bei den feuerländischen 
Flufssystemen auffallend, wo sich z, B. der Rio Grande ganz 
analog verhält, Interessant ist es, dafs auch die Flüsse, 
welche sich in nördlicher Richtung gegen die Magellan- 
stralss bowegen (z. B. der Rio del Oro), dieselbe Erscheinung 
zeigen. Besonders merkwürdig ist aber der Gellegosfluls, 
dessen beide nördlichen Quellflüsse von uns näher verfolgt 
wurden. Der nördlichere von ihnen, der Rio Turbio, ent- 
springt in einem Hügelland keine 10 km vom Meeresufer 
und nur ein paar Hundert Meter über demselben, 
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Im Gegensatz zu diesem Fluls bezieht der erwähnte 
Rio Serrano sein Wasser von einem ausgedehnten Gebirgs- 
und Seengebiet östlich der eigentlichen Cordillere. Er wird 
von zwei Hauptflüssen gebildet, welche in den größten 
jevuer Seen (Lago Maravilla) ausmünden und deren ent- 
fernteste Arme in wenig hohem Land in einer geraden 
Entfernung von etwa 120 km von der Mündung entspringen, 
d.i. mebr als der dritte Teil von der Entfernung zwischen 
beiden Özeanen, und nahe bei den Quellen des Coile- 
Husses. 

Sehr bemerkenswert ist die Meeresbucht, welche an der 
Pacificseite in diese Gegenden eindringt, das bekannte Last 
Hope Inlet. Von den patagonischen Kanälen, gegenüber der 
Verbindungsstelle zwischen dem Smith- und dem Sarmiento- 
Kanal, kommt man in das Inlet durch den Union Sound, einen 
prachtvollen Fjord mit gegen 2000 m hohen Berggipfeln 
an beiden der gegeneinander gerichteten Halbinseln. Der- 
sellw endet an einer grofsen Insel, die von dem gegen- 
überliegenden Lande durch zwei ganz schmale (nicht ein- 
mal 100 m breite) Meerengen getrennt wird, in denen 
die Gezeitenströmungen eine ungehenre Stärke und eine 
Geschwindigkeit von mehr als 16 km erreichen. Innerhalb 
dieser Insel breitet sich die Bucht aus, drei lange Fjord- 
verzweigungen tief in die Gebirgsgegenden hineinsendend, 
während sie gegen Osten mit einer rundlich begrenzten 
Bucht von fast patagonischem Charakter endet. Vorn 
liegt ein ausgedehntes wald- und sumpfbedecktes Nieder- 
land, und man kann hier ohne merkliche Steigung von 
dem Pacifischen Ozean in das Gallegosthal und damit naclı 
dem Atlantischen Ozean gelangen. 

Diese verwickelten Verhältnisse in bezug auf die west- 
lichen Gebirgsketten, Kanäle und Flüsse haben bei den 
jetzigen Versuchen, die Grenze zwischen Chile und Argen- 
tinien festzustellen, grolse Schwierigkeiten hervorgerufen, 
und es erscheint schr zweifelhaft, ob nach dem jetzigen 
Wortlaut der Verträge ohne neues Übereinkommen diese 
Fragen überhaupt zu lösen sein werden. 

Es bleibt mir endlich noch übrig, einige Worte über 
unsre wissenschaftlichen Beobachtungen zu nennen, obschon 
ein wenn auch noch so kurzer vorläufiger Bericht eigent- 
lich unmöglich ist, solange die Sammlungen nicht bear- 
beitet sind. Es sollen diese Resultate in einem besondern 
wissenschaftlichen Spezialwerke veröffentlicht werden, dessen 
Ausgabe jetzt vorbereitet wird. 

Es wurden bedeutende zoologische und botanische Samm- 
lungen nach Schweden gebracht. Mit dem Schleppnetz und 
Trawl wurde an 37 Stationen gearbeitet, und auch Land-, 
Süfswasser- und Strandformen wurden an etwa 40 Statio- 
nen gesammelt. Mehrere von diesen Gegenden waren bis- 
her von Forschungsreisenden nicht besucht; der gröfste 





Über die Natur der Magellansländer. 


Wert dürfte aber den Beobachtungen und Sammlungen vou 
sogen. repräsentativen Formen (von denen identische oder 
nahestehende Formen auch im Norden leben) beizulegen 
sein, Dieselben Gesichtspunkte waren auch bei den bo- 
tanischen Sammlungen leitend, und viele von den mitge- 
brachten Formen, besonders unter den Kryptogamen, dürften 
neu sein. Sehr interessant sind die Vergleiche zwischen 
den Tier- und Pilanzenformen verschiedener Gebiete inner- 
halb dieses so wechselvollen Territoriums, welche nun durch 
unsre Untersuchungen ermöglicht sind, 

Was die geologischen Resultate betrifft, so deuten die 
gemachten Sammlungen von Tier- und Pilanzenversteine- 
rungen auf ein Klima der Tertiärzeit hin, das etwas, 
aber nicht viel wärmer war als das jetzige. Nachher trat 
eine Eiszeit ein. Das Eis hat die Feuerlandsinsel fast 
vollständig bedeckt und die Magellaustrafse ausgefüllt, ist 
aber nördlich von 52° 8, Br. nirgends nach der jetzigen 
atlantischen Meeresküste vorgedrungen. Es könnte schei- 
nen, ala ob diese verhältnismäfsig geringe Ausbreitung den 
Beobachtungen widerspreche, welche in den subtropischen 
Gebirgsgegenden gemacht wurden. Wahrscheinlich bat sie 
aber mit einer allgemeinen Landsenkung in Verbindung 
gestanden, und das damalige Festland war vielleicht noch 
viel nördlicher vollständig eisbedeckt. Als die Glazialzeit 
aufhörte, lag das Feuerlaud nur etwa 60 m niedriger als 
jetzt. Es hat sich nachher gehoben, aber jetzt scheint die 
Erhebung unbedeutend zn sein oder gar nicht stattzufinden. 

Es ist eine längst bekannte Thatsache, dals viele Tiere 
— die wichtigsten sind der amerikanische Löwe, der Cor- 
dillerenhirsch, das Stinktier und der Strauls — bis zum 
Nordufer von der Magellanstrafse verbreitet sind, ohne das 
Fouerland zu erreichen. Nach unsern Beobachtungen gilt 
dies auch unzweifelhaft für eine Menge andrer Formen: 
Reptilien, Frösche, wirbellose Tiere und auch für viele 
Pflanzen aus verschiedenen Familien. Dies zeigt wohl, 
dafs die Magellanstrase ziemlich alt ist, was auch aus 
andern Gründen erwiesen erscheint, und deutet auch 
darauf hin, dafs das Klima erst in später Zeit so mild 
wurde, dals diess Formen an ihren jetzigen Standorten 
leben können. 

Durch seine interessante Lage wird das Feuerland noch 
lange Zeit zu wissenschaftlichen Spezialuntersuchungen ein- 
laden. Aber die allgemeine geographische und naturhisto- 
rische Erforschung ist durch die während der letzten Jahre 
ausgeführten Untersuchungen, zu denen auch die schwedi- 
sche Expedition beigetragen hat, ziemlich abgeschlossen, 
und wenn einst die genaue Erforschung der gegenüber- 
liegenden antarktischen Länder in Angriff genommen wird, 
können die Magellansländer auch wissenschaftlich als Aus- 
gangspunkt dienen. 
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Zur Kenntnis des Bodensees, 
Von Dr. J. Früh. 


Vor der Erlindung der Triangulation war es aufser- 
ordentlich schwierig, ein treues Flächenbild eines größsern 
Sees zu erhalten. Am Bodensee benutzte man zur Be- 
stimmung von Uferdistanzen schon früh die „Seegfrörne“. 
Die Bildung einer totalen Eisdecke ist allerdings ein Er- 
eignis, weil in der Mitte des Sees, über dem tiefsten Teil 
desselben (Uttwil— Friedrichshafen}, gern ein Streifen offenen 
Wassers oder ein trügerischer Eisstreifen bleibt. Grolse 
Seegfrörnen erfolgten 12775, 1435 u. *), 14651) u. 9, 
1477%), 15609), 15735) u. 6), 1596#), 16487), 1695 9) u. 6), 
18305) u. 8), 1889/90 und unvollständig 1890/91. Ge- 
legentlich wurden nun nach verschiedenen Methoden „geo- 
metrische Messungen“ gemacht. Man ermittelte 1435 von 
Fusssch nach Lindau per 20 Armbrustschufslängen 
& 140 Schritt 2800 Schritt und für Arlon—Langenargen 
6823 Schritt; 1560 für Romanshorn—Buckhora (Friedrichs- 
hafen) 7275 Klafter; 1573 für Rorschach—Langenargen 
1614 Schritt oder nach andern per Seillängen 7144 Klaf- 
ter; 1830 für Uttwil—Immenstad 27 996 wilrttemb. Schub, 
Auf einem Plan in ca 1:13500 vom Jahre 1684 sind ver- 
zeichnet für Bottighofen—Meersburg 293640 und Münsterlin- 
gen—Hagnau 20448 Werkschuh 

Mit Lotungen stand es noch schlimmer, obschon diese 
naturgemäfs leichter auszuführen sind als Höhenbestim- 
mungen. Die Karten vor dem ersten Viertel dieses Jahr- 
hunderts enthalten keine Angaben. Der württembergische 
„Vermessungskommissür“ Gasser hat bekanntlich die er- 
sten Tiefenprofile des Sees ermittelt 10), Nicht un- 
interessant ist die dabei verwendete Methode. Man bo- 
diente sich eines mit Räderwerk versehenen Schiffes (Nachen), 
„welches durch zwei Männer in Bewegung gesetzt, mit Leich- 
tigkeit gelenkt, in gleichförmiger Bewegung gehalten und auf 
dem beliebigen Punkte festgestellt werden konnte“. Die 
Lotungen „wurden mit grölster Genauigkeit und Vorsicht 
von 10 zu 10 Minuten mittelst eines Senkbleis vorgenom- 
men, wovon die Schnur auf einem Haspel aufgerollt war, 
so dals teils der Haspel, teils die in Ruten eingeteilte Schnur 
das Mais anzeigte*. Die Strecke Lindau— Konstanz wurde 
beispieleweisse am 1. Juli 1826 bei „vollständig günstiger 


1} Ruppert: Die Chronisten der Stadt Konstana, 1891, 5. 38, 184, 252. 

% Nach Yadian (Von dem Oberes in J. vr, Watt, Deutsche hister, 
Sehriften, berausgngeben von Götzinger, II, 431—448, St, Gallen 1898) 
in der Mitte unvollständig. 

3, Aclıse des Sees zum Teil olfen. 

4) Fäsi : Staate- u. Erdbeschreibung d, heiret, Eidg, I, 57. Zürich 1765. 

5) 6. L. Hartmano; Versuch einer Beschreibung des Bodenseen. 2, Aufl, 
St. Gallen 1808. 

% G. Schwab: Der Bodensee &e,, 2. Abteil, 1840, 8. 14. 

7) Schedler: Karte des Budensees, 1: 100000. Konstanz, ca 1840. 

#) Würte, Jahrt, für Stat, pro 1830, uud Pupikofer: Gemälde des 
Kantons Thurgau, 1837, 8. 20. 

9) Staatsarchiv Luzern (Paszikel: „Gerichtsbarkeit über den Bodensee“), 
such eit. in Tb. v. Liebenau, Gesch. der Fischerei in der Schweiz, 1897, 
8. 24. 

1m Württ. Jahrb. für Stat. &e für 1925, J. Heft, S. 198, u. be 
sonders 1826, I. Heft, 8. 107 ff. 


Potermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Haft IX. 








Witterung" von 5® a. bis 8° p. abgefahren, wobei „14 Stunde 
seseinwärts von Manzell“ {W. Friedrichshafen) als Maximal- 
tiefe des Sees 964 württ, geometr, Fuls (A 0,98642 m —= 276m) 
ermittelt wurde, Die 13 Gasserschen Profile (von Meers- 
burg an aufwärts!) umfassen 333 Lotpunkte, welche mit 
zwei Ansnabmen auf der Schedlerschen Karte?}, in Par. 
Fuls umgerechnet, eingetragen sind, Es enthält diese 
Karte zudem noch 6 Profile im Überlingersee mit 65 Lo- 
tungen und 10 im Untersee (für welch’ beide Aufnahmen 
ich die Quellen zur Zeit nieht kenne) mit 103 Punkten inkl. 
grüfste Tiefe bei Berlingen mit 137 Par, Fufs = 44,5 m, 
während der Dufonr-Atlas Bl. IV und die ältera topogra- 
phischen Karten von Baden und Württemberg in 1:50. 000 
nur vereinzelte Tiefenzahlen enthalten. Vor dem Erschei- 
nen der neuen Bodenseekarte war die Schedlersche in erster 
Linie auf Gasser beruhende, mit zahlreichen, nachahmens- 
werten physikalischen Notizen versehene Darstellung die 
erste hydrographische Karte des Bodan!). 

Bei seinen Vermessungen entdeckte Ingenieur Hörnli- 
mann 1883 die unterseeische Flufsrinne. Oberbau- 
inspektor v. Salis veröffentlichte darüber zuerst eine Karte 
in der Schweizerischen Bauzeitung vom 31. Mai 1884 
(Bd. III, S. 127). Durch Forel (a. Litt. in „L&man“ I, 
1892) und Graf Zeppelin ist dieses Faktum genügend be- 
kannt geworden. In dem Bericht über Gassers Lotungen 
findet sich nun (l. e, 1826, 8, 111) für die Strecke 
Lindau — Rorschach folgende Bemerkung: „Eine merk- 
würdige Beobachtung wurde bei dieser Untersuchung über 
die Wirkung von dem Einfiusse des Rheins gemacht. Es 
fand sich nämlich da, wo der Flufßs in den See sich er- 
giefst, über eine Stunde weit in den Seo herein 
eine starke Einfurchung, ein Thal im Seogrunde, 
das auf heiden Seiten von hohen Böschungen oder Berg- 
rücken unter dem Wasser bekleidet ist, die vermutlich 
aus dem von dem Flusse zugeführten Schutt bestehen,“ 
Eine Zeichnung des Thales in seiner Länge liegt nicht vor. 
Der Ausdruck „eine Stunde weit in den See herein“ kann 
die Entfernung von Rorschach zur Flulswündung, in Wirk- 
lichkeit 5,7 km (4,8 = 1 Stunde), bedeuten, da im Original 
nicht genauer angegeben ist, ob die Strecke nur von 
Lindau zurückgelegt worden ist, und keine Angaben darüber 
bestehen, ob man die Flufsrinne wirklich verfolgt habe. 
Aber aus dem Gasserschen Profil Nr. 3 in 1:15000 auf 
dessen Karte in 1:150000 geht hervor, dafs mindestens 
der Aufang des Thales, noch aufserhalb des „Brächs“, 
schon damals richtig erkannt worden ist, 


Copelands Neue Karte von Franz Josef-Land. 


Als die ersten Angriffe von Jackson auf Payers Karte des 
Franz Josef- Landes erfolgten, sandte Payer seine Original- 


1) Die Woerlsche Karte der Schweis in 11 WM. im Malsstab von 
1: 200.000 (Bl. Bodensee, ed. 1834) enthält nnr die Gusserschen Profle, 
jedoch bereits wie die Schedlersche Karte in den See selbst gezeichnet ; 
Hösch-Merian muls dieselbe der 1856 erschienenen, von Zeppelin (Schriften 
d. V. 2. Gesch. d. Bodensees, 32. Heft 1893, 5. 3%) erwähnten Karte zu 
grunde gelogt haben. 
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aufnahmen der Londoner Geographischen Gesellschaft zur 
Einsicht; von dieser erbat es der Edinhburgher Astronom 
Ralph Copeland, der Freund und ehemalige Begleiter Payers, 
zum Zwecke einer Neukonstruktion der Karte, die das 
Augustheft des Geographical Journal veröffentlicht, 

Einige Teile des Originalmaterials waren aber inzwi- 
schen verloren gegangen oder wenigstens nicht auffindbar. 
Sie beziehen sich auf Petermann-Land mit dem Kap Wien, 
auf die Westküste des Kronpriaoz Rudolf-Landes und auf 
die Hayes- und Lamont-Inseln im 3. In betrefl' dieser Ge- 
biete bielt sich Copeland — wenn auch nicht ganz — an 
die ursprüngliche Karte. 

Wenn zwei nach gleichen Quellen eine Karte zeichnen, 
so darf man Übereinstimmung erwarten, Nun mufs aller- 
dings im Auge behalten werden, dafs Payer seine ursprüng- 
liche Karte durch einen untergeordneten Zeichner im Militär- 
geographischen Institut in Wien ausführen liefs, ohne sie 
später einer eingehenden Prüfung zu unterwerfen. Das 
war eine Unterlassungssünde, die sich jetzt rächt, denn 
selbst die Schlittenroute und die unmittelbar daran liegen- 
den Landpartien erscheinen in den Details auf der Cope- 
landschen Karte doch vielfach anders, als auf der, die den 
Namen Payers trägt. Da im Geographical Journal beide 
im gleichen Mafsstab nebeneinandergestellt sind, ist der 
Vergleich bequem gemacht. Die Route verläuft auf der 
neuen Karte geradliniger, und der 60. Moridian wird 
nirgends nach O hin überschritten. Dadurch wird der 
Umfang einiger Inseln, wie der Hall- und Kane-Insel, be- 
trächtlich reduziert. Zwei ganz kleine Inselehen, die nach 
Brasch und Orel benannt sind, bat der erste Bearbeiter 
übersehen. Viel bedeutender sind die Änderungen im Nor- 
den. Auf $S. 345 seines Reisewerkes schreibt Payer: 
„Wir waren längs der Andrde-Insel nach Süd hinabmar- 
schiert, hatten das flache Eisgewölbe der Rainer-Insel über- 
quert und sahen nach West die mit vielen Eiebergen 
erfüllte Back-Einfahrt.* Auf Copelands Karte fehlt die 
Andree-Insel völlig und ist mit dem Karl Alexander-Land 
verschmolzen, da „in der Aufnahme keine sichern Anzeichen 
einer Strafse vorhanden sind*. Die Ronte geht dann nicht 
mitten durch die Rainerinsel, wie auf Payers Karte, son- 
dern streift nur etwas den äufsersten Westabhang. Ist 
diese Darstellung richtig, so war Payors Beschreihung sehr 
ungenan, und ich bin im Zweifel, wem mehr zu trauen ist. 
Der Arm des Austriasundes zwischen Karl Alexander- und 
Kronprinz Rudolf-Land reduziert sich nun fast auf ein 
Drittel seiner Breite: von 29 auf 11 km. Anderseite er- 
weitert sich der Abstand zwischen der Wiener-Neustadt- 
und der Kane-Insel von 10 auf 23 km. Das sind immer- 
hin einige auffallende Differenzen an der Route selbst, 
Copeland bezeichnet Payers Originalaufnahmen als sehr 
sorgfältig; sicherlich kann man aber der ersten kartogra- 
phischen Ausführung dieses Lob nicht spenden. Wenn man 
sich darauf beruft, dafs Payer seine Karte selbst als skizzen- 
haft bezeichnet habe, so kann man wohl die Frage aufwerfen: 
Warum ist sie denn nicht gewissenhafter gezeichnet worden, 
warum mulsten denn 21 Jahre vergehen, bis ein Fremder 
die Arbeit leistete, die Payer hätte leisten sollen? Diese 
sehr berechtigte Frage wird aber immer ignoriert, 

Indes muls man zugeben, dafs die Differenzen nicht 
fundamentaler Natur sind, selbst nicht im N, wo die 


Routen von Payer und Nansen sich kreuzen. Nansen hat 
sich bei dem Entwurf seiner Karte von dem Grundsatze 
leiten lassen, dieselbe so gut wie möglich mit Payers Karte 
in Übereinstimmung zu bringen; bei der endgültigen Be- 
arbeitung wird er an der Hand der Copelandschen Karte 
wahrscheinlich noch bessere Resultate erzielen. 

Nun kommen wir zu denjenigen Partien, die von der 
Route abseits liegen. Da mufs zunächst betont werden, 
dafs Copeland die Existenz der von Nansen geleugneten 
Hoffmann-Insel aufrecht erhält, wenn er sie auch kleiner 
darstellt und etwas weiter nach W verlegt. Dagegen hat 
er die Brauninsel ebenfalls fallen lassen. Wenn sonst seine 
Karte ein wesentlich andres Bild zeigt als die Payer- 
sche, so erklärt sich dies daraus, dals er unter dem Ein- 
drucke der jüngsten Erfahrungen arbeitete. Westlich vom 
55, Meridian, wo Jacksona Forschungsfeld liegt, lälst er 
alles unbestimmt, und in gleich vorsichtiger Weise behan- 
delt er die Ostküste des Zichylandes. Natürlich verschwin- 
den auch der Dovegletscher und die nördliche Landfort- 
setzung mit dem Kap Budapest; wenn aber Copeland den 
Namen Dovegletscher dadurch zu retten vermeint, dals er 
ihn an die Liademann-Bai versetzt, so muls dies als ein 
ganz ungerechtfertigter Willkürakt bezeichnet werden, denn 
an dieser Stelle sah Payer ja den Gletscher nicht. Wie 
Payer zu seiner Auffassung des Wilozeklandes kam, bleibt 
trotz Nansens Erklärungsversuch auch heute noch ein 
Rätsel !), und Copelands Darstellung kann in dieser Bezie- 
hang nicht als eine berichtigte Interpretation der Payar- 
schen Aufnahmen gelten ; wohl aber scheint aus der neuen 
Bearbeitung hervorzugehen, dafs der Umfang des auf der 
Schlittenreise nach W hin gesehenen Landes den österreichi- 
schen Forscher nicht berechtigte, mit voller Bestimmtheit 
von einem grolsen, zusammonhängenden Zichylande zu 
sprechen, Auf den Versuch, den vielbesprechenen Richt- 
hofenberg zu retten, brauchen wir nicht näher einzugehen, 
weil sich Copeland in diesem Punkte auffallend widerspricht 
(vgl. S. 180 u. 186 des Geogr. Journal). Supan. 


Untersuchungen zur Entwickelungsgeschichte der 
Appenninen-Halbinsel. (Schiats 2.) 


Von Prof. Dr. Theobald Fischer. 
3, Terrassenbildung in Cnlabrien und Sieilien. 


Die neuerdings durchgeführte geologische Erforschung 
Calabriensa hat auch das Verstindnis der Hebung des letzten 
ganzen Appenninenlandes wesentlich fördernde Thatsachen 
festgestellt. Auf die Periode der gebirgsbildenden faltenden 
Bewegungen, die vom Ende der Eocänzeit bis in die Miocän- 
zeit andauerten, also eine Periode des Auftauchens, folgte 
in der Pliocinzeit eine kurze Periode des Sinkens und Über- 
greifons des Meeres, die noch in der Pliocänzeit in eine 
noch andauernde Hebung überging. Vor allem hat sich 
herausgestellt, dafs in Calabrien, wie wir schon vorher 
annabmen, in der Qusrtärzeit eine durch Ruhepausen unter- 
brochene, daher durch Terrassenbildung versnachaulichte 


2, Vgl, Petermancs Mitteil, 1897, 8. 197. 
2 Den Anfang s. im vorigen Heft 8. 198 ff. 
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Hebung etattfand, welche anscheinend gegen die Meerenge 
hin an Intensität zunahm, wie auch in Sicilien eine aller- 
dings fast überall noch nachweishbare Hebung gegen die 
Meerenge hin am bedeutendsten gewesen zu sein scheint. 
Cortese !} hat an der ganzen tyrrhenischen Seite Calabriens 
von der Südwestecke der Sila bis an die Meerenge fünf 
solcher Terrassen festgestellt, stets als Strandbildungen 
zugleich durch Ablagerungen von Sand und roten Kon- 
glomeraten gekennzeichnet, nach Süden hin an Höhe zu- 
nebmend. Am deutlichsten treten dieselben hei Nocera Tiri- 
nese hervor. Dort unterscheidet Cortese folgende vier: 
1) Piano della Gabella, von 10—50 m über dem Meere, 200 m 
breit. 2) Piano del Cusale, 150—200 m, 600 m breit, 
3) Piano della Civitä, 350480 m, 1500 m breit. 4) Piano 
di Stia, 640—700m, 1000 m breit. Am Golf von Sta, Eu- 
femis, wo die gehobenen Strandbildungen die Flüsse staunen, 
eo dafs ein furchtbarer Malariaherd entstanden ist, am Poro- 
Massiv, in der Ebene von Gioja, am Aspromonte lassen 
sich diese Terrassen ebenfalls verfolgen, aber am Poro- 
Massiv liegen sie schon höher als bei Nocera und am 
Aspromonte wiederum höher. Am Piano della Limina, an 
Stelle der ehemaligen südealabrischen Meerenge zwischen 
Cinquefronde und Mammola, reicht das Quartär bis 1000 m 
empor, und am Westhange des Aspromonte liegen in Denu- 
dationsresten erhaltene pliocäne Sande noch bei 1000 m, 
quartäre (nach de Lorenzo jüngste pliocäne) Ablagerungen 
in den sogen. Campi di Reggio und den Piani di Aspro- 
monte bei 1300m. Am Aspromonte speziell unterscheidet 
de Lorenzo?) vier Gruppen von Terrassen. Die oberste, 
die Campi di Aspromonte, 1000—1300 m; die 2. die 
Piani della Melia, 550—700 m; die 3. die Piani di Mati- 
nite, 300—400 m; die 4. die Piani della costs, O—120 m. 
Auch im Crati-Becken lassen sich solebe Terrassen erken- 
nen und zu denen bei Nocera Tiriness in Beziehungen 
setzen. Doch ist sonst an der ionischen Seite solche Ter- 
rassenbildung nur ausnahmsweise zu erkennen und finden 
sich marine Quartärbildungen nur bis zu 170 m, vereinzelt 
bis 330 m. 

In den zum Golf von Tarent ausmündenden Flulsthälero 
des Agri, Basento u. a. kann man thalaufwärts die post- 
plioeänen Ablagerungen allmählich in pliocäne übergehen 
sehen, die bei Avigliano 918 m, bei Carbone 950 m er- 
reichen). Es bildeten sich bei dieser Hebung vielfach in 
den Hohlformen aus Meeresbuchten Seen, welche schliefslich 
ausgesüfst wurden und zuletzt erloschen, so dafs das Quartür 
dieser Gegenden häufig, wie im Vallo di Diano, bei Ro- 
tonda und Lojno, bei Lagonegro und Lauria und ander- 
wärts lakuster ist. 

Auch der Ingenieur Fr. Salmojraghi ®) hat die calabri- 
schen Küstenterrassen, allerdings weiter im Norden, beob- 
achtet und solche bis zum Golf von Poliesstro nachge- 
wiesen. Er hält dieselben aber nicht für Zeichen einer 
Hebung, sondern für vom Meere abgetragene alte Schutt- 
kegel. Das mag wohl für die niedrigen Terrassen gelten, 
die sich noch heute bilden, indem die Brandung die Sohutt- 


1, Deserizione geologien della Calabria, 8. 185. 
2) A. a. 0. 8. 188. 

®, De Lorenzo a. a. O., 9. 89. 

% Bull, Comit. geol. d'Italia 1886, S. 281 f. 
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kegel bis zu einer Höhe von 5 m üher Mittelwasser abzu- 
tragen und die Küstenversetzung die Geröllmassen am 
Strande entlang, vorzugsweise nach Norden, zu verschlep- 
pen und abzulagern vermag. Es findet so eine bedeutende 
Anlagerung von Neuland statt, am auffälligsten an der 
Nordseite der Vorgebirge. Die innern Streifen dieses Neu- 
landes sind auch vielfach bereits in Anbau genommen. 
Selbst Klippen und Inseln sind landfest geworden. Für die 
höhern Terrassen erscheint mir aber keine andre Erklärung 
möglich als die von Cortese gegebene, denn gegenüber 
Corteses Feststellung, nach welcher die Terrassenablagernn- 
gen quartären Alters sind, ist Salmojraghis Annahme, die- 
selben seien tertiär, hinfällig, De Lorenzo pflichtet hier 
im wesentlichen Cortese bei, nur die ältesten rückt er ins 
Ende der Plioäcänzeit hinaufl), 

Westlich von der Strafse von Messina hat der geo- 
logische Erforacher Sieiliens, Baldacci, auch bei Cefalı 
bis 90 m über dem heutigen Meeresspiegel in Terrassen 
ansteigende quartäre Konglomerate und Sande nachge- 
wiesen, die auch er ala Beweise einer nachquartären He- 
bung ansieht, während Cortese®) auch auf den Lipari- 
schen Inseln, namentlich auf Lipari, ähnliche Terrassen 
und Terrassenablagerungen als Zeichen einer Hebung er- 
kannt hat. Für die mediterrane Pflanzenreste enthaltenden 
Tuffe von Bagnoseeco speziell nimmt er frühquartäres Alter 
an, Kalksteinschichten, welche auf diesen Terrassen auf- 
treten, beweisen, dals dieselben marinen Ursprungs sind, 
Die Versteinerungen noch lebender Arten, die sie enthal- 
ten, stimmen genau überein mit denen, welche sich bei 
Milazzo in ähnlichen Spaltausfüllungen des krystallinischen 
Gesteins dieses Vorgebirges finden. Ganz in gleicher Weise 
in der Form von Spaltausfüllungen kehrt derselbe Kalkstein 
in Calabrien von Seilla bis Bagnara und Palmi wieder. Die 
Insel Lipari weist drei Terrassen auf, die denen der 
Nordküste Siciliene und den drei untersten am Westhange 
des Aspromonte entsprechen. 

Handelte es sich bei diesen Terrassenbildungen um 
quartäre Vorgänge, so reihen sich denselben doch Erschei- 
nungen an, welche auf eine noch heute oder auch heute 
vor sich gehende Hebung zu schliefsen erlauben. So hat 
Cortese auf die an der tyrrhenischen Steilküste bis 8 m 
über dem heutigen Mittelwasser gelegenen Linien von Bohr- 
löchern der Pholaden und anf die fünf konzentrischen 
Küstenesfume am Golf von Sta. Eufemia hingewiesen. In 
Tropea®) mufste man früher, um eine kleine Kirche zu 
besuchen, welche auf einer küstennahen Klippe erbaut ist, 
im Boot übersetzen, da der Fufs der Klippe und der Fels- 
küste vom Meere umspült war. Jetzt geht man zu Fuls 
zu der Kirche, und unter den Fenstern von Tropen sind 
Gärten angelegt, Am Kap Vaticano sieht man vom Boot 
aus etwa 5 m über Meer im Granitfels, der dort fast 
senkrecht zum Meere abstürzt, die charakteristische Marke 
und Bohrlöcher der Lithophagen, welche zeigen, dafs das 
Meer einst in dieser Höhe stand. Eine ähnliche Marke mit 
Bohrlöchern findet sich in etwa 4 m Höhe an der Fels- 


1) A. a. 0. 8. 122. 
9 Corte e Sabatini: Üsserizione geologieo - petrografiea delle Isole 
Eolie, (Memorie deser, Carta zeol, d'Italia, Bd. VI) Rom 180%. 
3 Deserizione geol. della Culabria, S. 57. 
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küste zwischen Porto Oreste und Bagnara. Vor Gioja, 
das ursprünglich auf einem hohen, steilen Vorgebirge un- 
mittelbar über dem Meere lag, ist allmählich ein 800 m 
breiter Strand hervorgetreten. Einige dieser Erscheinun- 
gen, welche Cortese alle lediglich aus einer Hebung er- 
klärt, dürften sich wohl auch wie in Nord-Calabrien 
aus Landanlagerung erklären lassen. Auf Zusammensitzen 
oder anf eine durch die Brandung bewirkte Wiederabtragung 
von Anschüttungen, welche von den Fiumaren, der Küsten- 
versetzung, vielleicht sogar von Menschen gebildet wurden, 
möchte ich jedoch entgegengesetzte Erscheinungen in der 
Nähe von Reggio an der Meerenge zurückführen, die Cortese 
dort festgestellt hat, aber als Beweise eines Sinkens der 
Küste ansieht, Wo heute der Landungaplatz von Reggio 
liegt, ist eine Küstenbefestigung versunken und zerstört. 
Ebenso ist eine andre Küstenbefestigung, das Castel a mare, 
halb zerstört, die Mauern stürzen ins Meer, während man 
noch im Jahre 1848 trocknen Fulses um dasselbe herum- 
gehen konnte. Das um 1884 erbaute Schlachthaus von 
Reggio war etwa 10 Jahre später schon wieder vom Meere 
zerstört. In gleicher Weise werden zwei Balnwärterhäus- 
chen in der Nühe vom Meere angegriffen, Ähnliche Er- 
acheinungen hut Cortese seit 1881 bis gegen Kap Sparti- 
veuto hin beobachtet, Ebenso stellt derselbe fest, dafs 
die Farospitze Siciliens heute und seit 1858 in Abtragung 
begriffen ist — meine Beobachtungen reichen nur bis 
1876 — und dafs der neue Leuchtturm 1882 viele Meter 
landeinwärte erbaut wurde. Er sucht auch dies durch ein 
Sinken des Landes zu erklüren. Es gehört aber wohl nur 
eine geringe Änderung in den Wind- und Strömungsrich- 
tungen hinzu, um diese von beiden geschaffenen losen Au- 
lagerungen auch wieder zur Abtragung zu bringen, Zu 
Jer in geschiehtlicher Zeit erfolgten Hebung der Westküste 
Sieiliens, die ich vor 20 Jahren nachzuweisen suchte, möge 
noch angeführt werden, dafs die Stagnone- Insel sich bei 
der vom Militärgeographischen Institut in Florenz 1896 
vorgenommenen Messung um 0,38 qkm gröfser darstellte 
als bei der Messung von 1884, was G. Marinelli auf wirk- 
liche in der Zwischenzeit erfolgte Vergröfserung der Hachen, 
in seichtem Meere gelegenen Insel zurückzuführen geneigt 
ist). Ant. De Lorenzo?) nimmt an, dafs die Hebung des 
Landes noch heute in Süd-Italien andauert, 

Genauere Feststellungen über jüngste Niveauverschie- 
bungen liegen auch aus dom Bereich der Pontinischen Sümpfe 
vor. Die von der Brandungswelle ausgewaschenen Höhlen 
bei Terraeina und am Kap Circeo, besonders die berühmte 
Ziegengrotte mit ibren von Lithophagen durchbohrten 
Wänden, liefern den Beweis, dafs hier eine Hebung von 
etwa 10 m zu Beginn der Quartärzeit stattgefunden hat, 
infolge deren die Insel Circeo landfest wurde und die Pon- 
tinischen Sümpfe, wie die dort bei den Entwässerungs- 
arbeiten aufgeschlossenen Ablagerungen zeigen, sich aus 
einem seichten Meerbusen in ein Brackwassergebiet und 
schliefslich in Festland verwandelten, das aber seinerseits 
seitdem wieder infolge einer Senkung versumpft und un- 
bewohnbar geworden ist, Auf eine Senkung muls man aus 
den Untersuchungen der Ziegengrotte schlielsen, Die bei 


1) Atti R, Ist. Veneto, W. VIII, Ser. VII, 1890/97, 8. 188, 
YA.00.8. 124. 
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den Entwässerungsarbeiten gemachten Aufschlüsse ergaben !) 
bei 2,10 m Tiefe unter Torf und sonstigen Festlandabil- 
dungen eine 1,20 m mächtige fossilreiche Rrackwasserachicht, 
in 3,5 m Tiefe jüngsten fossilreichen marinen Mergelsand. 


2. Gargans— JIpuhen. 

Wie das Appenninenland in Mittel-Italien ein breites Vor- 
land an der tyrrhenischen Seite besitzt, en in Süd-Italien 
au der adristischen, 

Die geologische Geschichte des Gargäno und Apuliens, 
die Beziehungen beider zum Appenninengebiet, zur Adria 
und zu Dalmatien sind in den letzten Jahrzehnten Gegenstand 
vielseitiger Erörterung gewesen. Der Geograph kann nicht 
umhin, auf diese Frage einzugehen, da nur durch eine Klä- 
rung derselben sich das Verständnis dieses eigenartigen 
Gebiets, des Einflusses, welches dasselbe auf seine Be- 
wohner ausgeübt hat, und seiner Zugehörigkeit zu Italien 
erschliefsen läfst, Es handelt sich also auch bier um einen 
Versuch, individuelle Zuge einer Landschaft entwickelungs- 
geschichtlich zu erklären. 

Gargäno und Apulien sind mesozoische Schollen, welche 
nach Oberflächenformen und inuerm Bau vom Appenninen- 
lande durchaus nicht #0 verschieden sind, wie man lange 
angenommen hat, nachdem endlich und endgültig die so 
lange angenommene Gubelung des Appennin in die calabri- 
sche und apulische Halbinsel als nicht vorhanden erwiesen 
worden war. Im Gegenteil, die im letzten Jahrfünft mit 
großem Eifer und Erfolg wenigstens im großsen durch- 
geführte geologische Erforschung des s0 lange unbekannt 
gebliebenen neapolitanischen Appennin hat klar heraus- 
gestellt, dafs dort zahlreiche ähnliche mehr oder weniger 
tafelförmige Külkschollen vorhanden sind, die eich nur 
durch geringere Größe, aber bedeutendere Höhe unter- 
scheiden, Solange man nur den benachbarten Tertiär- 
Appennin und das früher erforschte Dalmatien zum Ver- 
gleich heranzog, schienen der Gargino und Apulien dem 
letztern näher zu stehen, zumal ja beide auch durch eine 
inselreiche unterseeische Schwelle auf einer Linie mitein- 
ander verbunden sind, in welcher G. Stache die Südküste 
des ehemaligen adristischen Festlandes sieht, Man glaubte 
daher den Gargäno als ein durch Bildung der Adris von 
Dalmatien losgelöstes, in der Quartärzeit daun durch He- 
bung mit dem Appenninenlande verbundenes Stück der 
dalmatinischen Tafel ansehen zu müssen. De Giorgi meinte 
ein eigenes nur noch in diesen Resten erlultener apu« 
lisch-garganisches Hebungssystem annehmen zu müssen, 

Der Garghno ist eine appenninisch orientierte Kalk- 
scholle der Jura- und der Kreideformation, welcher nur 
am Südost- und am Nordrande eocäne Kalkschichten in 
geringer Ausdehnung auflagern. Er bildet ein halbes Elli- 
psoid, dessen aus jurassischen Dolomiten gebildete Hebungs- 
schse sich echt apenninisch in der Richtung NW—SO 
etwa auf der Linie Varano—-Mattinata erstreckt. Die Fal- 
tung der etwa ?/, des ganzen Gebiets bildenden Jura- 
schichten ist eine sehr geringe, meist liegen sie wagerecht ; 
die Hippuritenkalke sind am Südrande, der steilen Ab- 
bruchsseite, stärker geneigt und fallen namentlich von 


4) RK, Meli: Sopra la maturs genlogien - .» - » delle paladi pontine. 
(Kstr. Boll. Soc. geol. ital, Bd. XIlL.) Hom 1894. 
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Mte, 8, Angelo ziemlich steil gegen Manfredonia ein, Der 
Charakter der verkarsteten, an Dolinen reichen und selbst 
der Karstseen nicht, des rinnenden Wassers ganz entbeh- 
renden gegen NO sanlt geneigten Hochfläche ist darin be- 
gründe. Auch das schien auf Dalmatien hinzuweisen 
Heute wissen wir, dals ähnliche Gebiete im Appennin gar 
nicht selten %ind, E. Cortese und M. Canavari!) heben 
ausdrücklich hervor, dafs die Hippuritenkalke des Gargäno 
solchen der Appenninen durchaus ähnlich sind. Das gleiche 
beliauptet der Petrograph Bucca von den Jurakalken, indem 
er dieselben speziell mit denen von Giffoni Sette Casali in 
der Provinz Salerno vergleicht. Ferner hat P. Moderni?) 
auf die Übereinstimmung der Nummuliten- Formation der 
Mujella, eines jener appenninischen Kalkmaasive, mit der- 
jenigen des Gargäno hingewiesen, und de Giorgi®), der 
beste Kenner Apuliens, hebt hervor, dafs die weilsen, festen 
Kalke der mittlern Kreide, aus deren nur wenig geneigten, 
nicht gefalteten Schichten der Alburno, ein undres dieser 
appenninischen Kalkmassive im Gebirgslande des Cilento, 
aufgebaut ist, mit der gleichaltrigen der Murgie, also Apu- 
liens, übereinstimmen und die Kalkformation Apuliens im 
Alburno wiederkehrt. Dazu haben neuerdings C. Viola 
und I. Baldacci triassische Schichten an der Punta delle 
Pietre Nere nördlich vom Gargäno nachgewiesen, und nach 
M. Cassetti$) stimmt die konkordante Lagerung der urgo- 
nischen Kalksteinse auf den Dolomiten im Matese, einem 
andern Kalkmassiv der Appenninen, und im Gargäno über- 
ein, ebenso der allmähliche Übergang der einen in die 
andern, so dals man sie nicht trennen kann, Anderseits 
vermag A. Tellinid) aus seiner Untersuchung der Tremiti- 
schen Inseln, bei welcher er auch der Frage der Entste- 
hung der Adria nüher tritt, keine zwingenden Gründe für 
die Annahme beizubringen, dafs diese nur einseitige Be- 
ziehungen zu Dalmatien haben sollen. Auch ihre Pflanzen. 
und Tierweit spricht nicht für solche einseitigen Beziehun- 
gen. Eine Landverbindung Gargäno — Apuliens über die 
Tremiten in der Pliocänzeit, welche M. Neumayr angenom- 
men hatte, glaubte er zurlckweisen zu müssen; nur in der 
Miocänzeit habe eine solche bestanden, aber mit Ausschlufs 
der Tremiten. Dafs sich auf dem Garghue einige dem 
übrigen Italien fehlende Pflanzen finden, wie Campanula 
garganica Ten., Inula candida Guss., Vesicaria sinuata Poir., 
die drüben an der dalmatischen Küste verbreitet sind, kann 
nicht besonders auffallen bei der räumlichen Nühe, der 
Verknüpfung durch Luft- und Meeresströmuugen und der 
völligen Übereinstimmung von Klima und Boden, welch 
letztere im zunächst liegenden Tertiär-Appennin nicht vor- 
handen war, während die weiter entfernten appenninischen 
Kalkmassive sich bezüglich des Klimss recht wesentlich 
unterscheiden. Die vereinzelt in Apulien vorkommende 
Knopperneiche (Quereus Aegilops L.), die sonst in Italien ganz 
feblt, aber das östliche Mittelmeergebiet kennzeichnet, kann 
wegen der wertvollen Eichelbecher dort eingeführt sein. 
Wir glauben uns daher nach dem heutigen Stande der 


2) Bull, Comit. geol. d'Italia 3884, Ser. II, Bd. V, 5. 208. 
2, Ehenda 1891, Bd. XXU, 8, 38. 

%) Ebenda Bd. XII, 8. 39. 

% Bull. Comit, gest. d'Italia 1893, 8. 338. 

5, Ebenda 1890, Bd. XXI, 8. 442. 
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Erforschung dahin aussprechen zu sollen, dafs dar Gargäno 
und Apulien Teile des vormiocänen Appennin sind und sich 
zu demselben ähnlich verhalten wie Malta zu Sicilien oder 
der von der Faltung des schweizerischen Jura nur noch 
in geringem Malse ergrifene und daher die etwas üden 
Hochflächen der Franche Comt& bildende Gürtel an der 
Aufsenseite desselben, Ein System appenninischer Brüche 
trennte dann diese ältern wenig gefalteten Aufsengürtel 
vom Appennin, dessen letzten nacheocänen entscheidenden 
Bewegungen gegenüber sich derselbe ala starre Scholle ver- 
hielt, ja auf welchen stellenweise die jüngsten Falten ge- 
radezu hinaufgeschoben wurden !, Auf der Kreuzung von 
Längs- und Querbrüchen am Rande der oben erwähnten 
bis ins Quartär hinein vom Golf von Tarent zur Bucht von 
Vasto führenden Meerenge entwickelte sich dann die ver- 
hältnismäßsig kurzlebige vulkanische Thätigkeit des Vultur. 
Die apulische Ebene liegt da, wo sich die beiden nach 
den Golfen von Tarent und von Campanien führenden 
pliocänen bis ine Quartär erhaltenen Meerengen vereinigten. 
Die Trennung des Gargkno von Apulien reicht also bis 
in die Pliocänzeit zurück, Im Miocän war Apulien Fest. 
land, im Pliocän war dasselbe teilweise untergetaucht, na- 
mentlich gegen die Meerenge hin, da dort bei Gioja del 
Colle noch in einer Höhe von 360 m Pliocänschichten er- 
balten sind, Ja in 400—500 m Höhe kommen bei Ma- 
tera noch postpliocäne marine Ablagerungen vor ?), Dais 
Apulien an den jüngsten Bewegungen der Appenninen 
nicht teilgenommen hat, dafür spricht wohl auch die von 
de Giorgi hervorgehobene und sich auch aus einer von uns 
veröffentlichten Erdbebenkarte von Italien?) sofort ergebende 
Thatsache, dafs dnsselbe keinen eigenen Erdbebenherd be- 
sitzt, verhältuismälsig selten von Erdbeben heimgesucht 
wird und dafs diese daun stets ihren Ausgangspunkt aulser- 
halb, aber viel seltener im Appenninenland ale im ioni- 
schen Einbruchskessel haben. Wir glaubten daher die 
ganze eigenartige Stellung Gergäno-Apuliens am besten zu 
kennzeichnen, indem wir es als adristisches Appenninen- 
vorland bezeichneten. 

Der Werdevorgang des Halbinsellandes Italien ist also 
ein recht verwickelter. Die Achse desselben scheint sich 
im allgemeinen nach Osten verschoben zu haben, Der äl- 
teste Teil liegt unter den Wogen des Tyrrhenischen Meeres 
versenkt, nur noch Trümmer ragen auf, Dieses archäische 
Italien trügt aber im Süden noch gröfsere Reste des meso- 
zoischen; am Aufbau Mittel.Italiens sind Jura- und Kreide- 
gesteine, Süd-Italiens und Sieiliens in unerwartet grolser 
Ausdehnung triassische heteiligt, während in dem ent- 
sprechend verschmälerten Nord-Appennin nur noch der vor- 
wiegend aus Flyschgesteinen aufgebaute tertiäre Aulsen- 
gürtel erhalten ist, der aber, nur in Calabrien bis auf ge- 
ringe Reste unterbrochen, von Piemont bis zur Westapitze 
Sieiliens reicht und erst durch eine sehr junge Hebung 
das ganze Appenninenland zu einem orographisch und geo- 
logisch zusammenhängenden Gebiet gemucht hat, 


©) Deeeke, 5. Jahresbericht der Geagr, Ges, sa Greifswald 1890—23, 
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Geographischer Monatsbericht. 


Afrika. 


Prinz Henri v. Orlians ist, ohne seine Forschungsthätigkeit 
in Schoa begonnen zu haben, von Adis Abeba direkt nach 
Frankreich zurückgekehrt, ebenso der Leiter der zweiten 
französischen Expedition nach dem südlichen Abessinien, 
H. Bonvalot. Sein Reisebegleiter Margwis de Bonchamps ist 
jedoch zurückgebliehen und hat begonnen, die Aufgabe der 
Expedition, Erreichung des Nils und Vereinigung mit der 
vom Ubangi kommenden Expedition Liotards, zu lösen. Nuch 
der letzten direkten Nachricht hatte er glücklich den Zu- 
fluls des Blauen Nils Didesa erreicht, einem neuern Telegramm 
zufolge soll er bereits in Faschoda eingetroffen sein und 
sich dort mit dem vom Kongo ausgegangenen Ziofard ver- 
einigt haben. Der Traum eines französischen Afrika von 
West nach Ost, d.h. vom Kongo bis Obock, und von Büd 
nach Nord, d.h. vom Kongo bis Algier, würe damit seiner 
Erfüllung einen bedeutenden Schritt näher gerückt, wenn 
durch diese Durchquerung des Nilgebietes auch nur die 
ägyptisch-englischen Ansprüche auf die ehemalige Äquatorial- 
provinz Ägyptens beseitigt wären. 

Nach dem gedräugten Bericht, welchen die beiden ge- 
retteten Teilnehmer der Böftegoschen Expedition L. Fan- 
nuteli und C. Citerni über den Verlauf derselben ver- 
öffentlichen (Boll. Soc. Geogr. Ital. 1897, Nr. 9, mit Karte), 
sind ihre Ergebaisse weit bedeutender, als anfünglich an- 
genommen wurde; sio gehört unbedingt zu den glänzend- 
sten Leistungen afrikanischer Forscherthätigkeit des letzten 
Jahrzehnte, und um so mehr ist das frühzeitige Ende ihres 
Leiters zu beklagen, Das Omo-Problem ist gelöst durch 
den Nachweis seiner Einmündung in den Rudolf-See, wie 
schon v. Höhnel und Borelli vermutet hatten, was aber 
nach der Reise von Donaldaon Smith wieder zweifelhaft 
geworden war, Der schon von d’Abbadie erkundete Abba- 
oder Abbala-, nach Böttego Pagadd- oder Königin Margarita- 
See, wurde ganz umgangen; durch einen kurzen Ausfluls 
entwässert er in den kleineren See Techamo, Smith’ Abaya; 
die nördlicheren Seen Suai oder Dembel und Hogya stehen mit 
dem Abbala nicht in Verbindung. Das Westufer des Rudolf- 
Sees wurde aufgenommen und dadurch auch die Richtig- 
keit von v. Höhnels Darstellung gegen diejenige von Smith 
nachgewiesen, indem wirklich zwei Flüsse in das Nordende 
des Sees einmünden, während Smith die Existenz des west- 
lichen Flusses bestritt. Vom Rudolf-See aus nach N wur- 
den der Westabhang des südabessinischen Hochlandes fest- 
gestellt, die Quelllüsse des Nil-Tributärs Sobat und meh- 
rerer Zuflüsse verfolgt und der vom Abasco durchflossene 
Tato-See entdeckt, welcher mit dem von dem Holländer 
Schuver 1881 zuerst gesichteten Haarlem-See identisch ist. 
Auf der Wasserscheide zwischen Sobat und Blauem Nil, un- 
weit Gobo siidlich von Fadasi, traf dann die Expedition 
der schwere Schlag ihrer teilweisen Vernichtung und des 
Verlustes ihres Führers. In Gogo treffen die Route Schu- 
vers von .«N ber und von Böttego von S her zusammen, 
und damit ist die Verbindung der Aufnahmen vom Nil bis 
zum Indischen Ozean hergestellt, Hoffentlich ermöglichen 
Böttegos Aufzeichnungen und Sammlungen noch eine ein- 
gehendere Darstellung. 
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Die Mount Elias- Erpedition des Prinzen Amadeo von 
Savoyen, Herzogs der Abruzzen, ist vollständig geglückt. Am 
23. Juni landeten die Forscher bei Point Manby an der NO. 
Ecke der Yakutat-Bai, von wo aus auf 38tägigem, beschwer- 
lichem Marsche der Fuls des Bergriesen erreicht wurde; un- 
terwegs auf dem Malaspina-Gletscher war die amerikanische 
Expedition unter Führung von I. Bryant, welche 17 Taxe 
früber aufgebrochen war, bereits auf dem Rückmarsche, 
den eie vor Erreichung des Gipfels hatte antreten müssen, 
angetroffen worden. Am 30. Juli begann der Aufstieg 
auf der Wasserscheide zwischen dem Hauptberge und den 
benachbarten kleineren Gipfeln; am 1. August bald nach 
Mitternacht wurde dor letzte Anstieg von ca. 6000 F. (1800 m) 
angetreten, welcher durch die Bergkrankbeit wesentlich er- 
schwert war, eodalsa nur der Herzog, Sella und zwei Führer 
den Gipfel erreichten, dessen Häbe zu 18000 F. (5500 m) be- 
stimmt wurde. Die Witterung war aufserordentlich günstig, 
sodals ein 14stündiger Aufenthalt auf dem Gipfel ge- 
nommen und zahlreiche photographische Aufnahmen gemacht 
werden konnten. Auffälligerweise wird in den vorläufigen 
Mitteilungen der benachbarte noch um ca, 1000 F, (300 m) 
höhere Mt. Logan garnicht erwähnt. Der Abstieg nach 
dem Hanptlager auf der Wasserscheide erfolgte in 24 
Stunden, und in 10 Tagen war der Landungspunkt an der 
Yakutat-Bai wieder erreicht, Die amerikanische Expedition 
hat auf der Rückfahrt durch Schiffbruch leider sämtliche 
Aufzeichnungen, Sammlungen &e, verloren. 


Über eine neue Reise im Gebiete des Amazonenstroms 
berichtet ich. Payer: 


„Mariru-gnera in der Landschaft Pamonieca, 28. Mai 1897. 

Soeben ist wieder eine Gelegenheit rorharden, Ihnen Mitteilungen zu- 
kommen zu lassen. Ich bin seit 4 Monaten unterwegs und habe 3 Längen- 
arade passiert. 

Morgen geht es hoffentlich weiter; eine Storkung von unangenehmer 
Art hat mieh hier aufgehalten; as sind die Festtage, welche vun der Be- 
völkerung alljährlich begangen werden; au asleben beteiligen sich Alt und 
Jung, und os geht sohr bunt dabei her. Der Heilige wird unter Absingung 
von Gebeten zu Land und zu Wasser umbergeiragen. Eine wahre religiöse 
Fortbildung feblt; seitdem die Missionsstationen an diesen Ufern aufgehört 
baben, gibt es our noch die zereenoniellen Überreste, alles nur Schein und 
Halbheit, und mit diesem wächst die nene Rerölkerung heran, ohne zu 
wissen, was sie weiter beginnen soll, denn die Gummihandelslente geben 
sich keine Mühe, Sehule oder Kirche zu kultivieren, und selbst die 
Autoritäten betreiben hier emsig nur den Handel. Der Wilde, welcher rom 
Quelllauf dos Quaciperio hernbkommt und gestern noch angemalt war, trägt 
vielleicht heute schon ein Camicha und Girolas (Kleidung) und tritt so 
stracks in die Heihe der den Heiligen anbetenden Uristianos, fühlt sich 
als Weilser geehrt, sobald ar den ersten Behusps erhält, bleibt aber in 
Wirkliehkeit nur ein Ziritisationssklave; dies ist mit kurzen Worten eine 
wahrheitsgetreue Schilderung des neusten Bekehrungssysterns, welches sich 
bier nach und nach eingebürgert bat. Solche Schnapsbärger laufen genug 
berum, aber zur soliden Arbeit oder zum verläfslichen Führer und Begleiter 
taugen sie nieht, man kann sich auf solche Indiriduen nicht verlassen; 
dies erschwert aufserordentlich die Heise, zu deren Ziel mir noch 6 L-Gr, 
fehlen. 

Was hier bosomders auffällt, sind die sehr slurk den Chinesentypus 
tragenden Gesichtexüge der Wilden und die Ziersten, die Canu-Pormen, die 
Namen der Citios &e.; beispielsweiss „Citio Tauien', klingt das nicht echt 
chinesisch? — Im letztgenannten Wohnort von Tauien bekamen wir unlängst 
ein kurioses Mah! vorgesetat, ein Menu, wozu sich ein chinesischer Magen 
am besten eignen würde, und zwar: Tupiora, Pechu, Inascha- (Palmen-) Wein 
und die Oberleiber der Munienare, oder richtig gesagt Maniuare-Ameise, 


Geographischer Monatsbericht, 223 


Wenn des nieht get sein soll, dann ist es schwer, au sagen, was hemer 
wäre, Wir nahmen damit fürlieh, #0 gut wir konnten, und zogen mit langen 
Gesichtern ab, noch lange das leckern Mables eingedenk, welches immerbin 
noch dem höchst unreinlich zubereiteten Caziri-Getrünk (oder perunnischen 
Massatto) vworauziehen ist; in solchen Fällen, wo man als Gast der Sitte 
Rechrung tragen und den Ehrentrunk zuerst schlürfen soll, würde man 
oft gern mit dem bescheidensten europäischen Gericht fürlieb nehmen, selbst 
wenn es nur ein sächsisches Kartofelmas mit Leinöl wäre, — 

Über die Art und Weise des mühneligen Fortbewegens auf diesen 
schwarzen Fluten läßt sich selbst durch die kühnste Poder nur eine 
mangelhafte Vorstellung geben, Wir pawierten iunerbalb der letsten 
17 Tugs eine Reihe der gefährlichsten Stromschnellen und Wasserfälle, an 
denen gröfstenteils die Ladung erst un Land gebracht, resp. anf den Fela- 
bänken gesiebert werden mulste, um dann Schritt für Schritt das an einem 
Seil befestigte Boot vorwärts zu bringen, als gälte en einen Rieg um ein 
Königreich zu erringen. Die Gewandtheit, welche bei solchen Gelegenheiten 
von den Wilden — im Schwimmen, Tauchen und Felsklettern sowie im 
bewunderungswürdigen Pussieren der Wassersbstürze — an den Tag gelegt 
wird, ist anerkennenswort, und die » nalwärts verschilften Tauschwaren 
steigen infolgedessen zu »o hoben Preisen, dafs das Leben hierdurch sehr 
kostspielig ist. Der Anbau ron Lebensmitteln liegt mans darnieder; die 
Leute besorgen des Aufbau eines Wohnhauses am Ufer dena Hauptsiromes 
und verbringen mit ihren Angehörigen den zröfsten Teil der Jahreszeit in 
den mabezologeneno Gummiwildern zum Zwerks der Milehgewinnung und 
Räucherung, den Kest der kostbaren Zeit mit erwllhuten Festen, so dafs 
der Anbau, die Lehenafruge, darunter auf das ampfindlichste leidet. Dieses, 
heute den gröfsten Teil von Südamerika heherrschende Unternehmen be 
günstigt ewar den Handel, aber die Agrikulter wird dadurch vollständig in 
den Hinterguad gedrängt und das loben des armen Mannes verteuert, die 
Volkabildung vernachlässigt, urd die darans result, Folgen werden sich einstens 
sehr fühlbar machen. 

Auch die Wilder von Casiquiare enthalten einen #0 grofßsen Reichtum 
an Jebe guaian. oder gem, elastieca, dafs bereits auch schon in diesem 
Begionen mit der Milchgewinnung begonnen wurde: Erkundigungen 
zufolge erstreckt sich diese bis zu den Ufern des Rio Meta in Venezuela. 
Der berühmten Wasserfälle von Aturis und Maipures wegen sind die 
dortigen Händier genötigt, alle ihre Reichtümer an Naturerzeugnissen durch 
Brasilien su verschiffer, wos der Regierung sehr willkommen ist, weil der 
Gummi einem sehr hohen Ausfuhrzoll unterliegt, der je nach dem Sinken 
resp. der Verminderung des Wertes des Papiergeldes vermehrt wird, 
dafs seit dem Bosteheo der Republik die Vermehrung bereits eine doppelte 
Höhe erreicht hat. 

Durch diese für die Volkswirtschaft so nachteilige Verteuerung der 
Waren, auf welche der Handelamann seine Verluste binzuschlägt, sieht sich 
der Waldpeoduzent zu einem Gleichen gezwunyen, und so geht das Ringen 
ums Dasein in einer Weise von statten, die sich von Jahr zu Jahr steigert 
and schliefslich zu der Überzeugung führen wird, dafs für «ine freibeitliche 
Verfassung auch eine gewisse Reife der Völker vonnöten sei, die in Sild- 
amerika noch allenthalben fehlt. is Klima dieser Schwarzwasssrregion 
ist etwas gemäfsigter als in Para und Manass, auch die Insektenplage 
geringer, mit Ausnahme der Piumfliege, die doch an gewissen Orten und 
Zeiten das Schreiben und Zeichnen verbitter. Wir haben im der Rogel 
20° Resumur (Lufttemperstar) im Monat Mai, und die Wassertemperatur 
zeigte um 6 Uhr abends dasselbe bei mehreren Messungen; das Ausleigen 
der Fluten int offenbar eim Grund dieser ungenebmen Erscheinung; doch 
sind wir nur bier wo gläcklich, ein besseres Loos zu fühlen, denn unterhalb 
St. Gabriel und Sta. Isabel, besonders in der Hogion von Vista nllerre, 
Bareeilos und an den Gestaden des Pada-uiri, berrschen wiederholt 
Krankheiten; die Waldarbeiter und Ansiedler klagen besonders über ein 
fortschreitendes Auftreten des Beri-Beri-Leidens, welcher sich immer mehr 
und mehr geltend macht, besonders nber jetzt durch das Anschwollen der 
Seitenarmo und des Hauptetroms, womit eine Verunreinigung des Trink. 
wassers und eis Vermehrung der Bodenfeuehte in den Wahnstätten Henl 
in Hand geht, — 

Das genannte Leiden tritt bereits verschieden auf; man hal es, uls &s 
vor einigen Jahren in Para seinen Einzug hielt, an der Unempfindlichkeit 
der Fufszehen wahrgenommen, die sich weiter fortsetzt, bis sie den 
Zentralsita aller Nerven ergreift und den Tod bewirkt. Heute bat man noch 
ein anderes Merkmal entderkt, indem die Gefühllosigkeit sich zuerst am 
Scheitel bemerkbar macht und sodann die Gehiramasse ergreift. 

Auch ergreift das Leiden die Ellbogenzeienko und begiant durch 
ein sehmerahaftes Gefühl, ala wenn Ameisen darin nisteten; später fühlen 
die Betreffenden einen Schmerz beim Zusummonfassen des Fleisches in diesen 
Gelonken, und eina anffüllige Unempändlichkeit tritt hierauf in den Unter- 
arınen ein, #te. ale. — 


Wir haben demmanb einen treuen Geführten den gelben Fiebers in den 
für den Handel so günstigen Bezionen, weil selten ein Übel allein zu kommen 
pflegt und das finstere Geschick seine Opfer für die Schätze begebrt, die 
es der Mensehbeit bier aufgespeichert hat. 

Alles andre, was sonst ein Gegenstand der Ausfuhr aus diesen Regionen 
war, als: Pinssabe, Camaru, Paxiri, Farbstoffe, Hängematten, Salmaparilbas, 
China, Harze, Öle, Nüsse und undre Droguen, gehört zu diesen Schützen, 
die durch die moderne Milchzewinnung verdrängt wurden, 

Ob neu auftretende Krankheiten nicht auch durch die Art und Weise, 
wie der Mensch durch aeine Berufs- und Beschältigungsart sein Leben 
fristet und «inrichtet, zu erklären sind und mit dieser in engem Zusammen- 
hange stehen, so dafs Beri-Beri ein Kind der Not und eine Folge der 
modernen Bosehäftirungsart, welcher die Einwohnerschaft gegenwärtig obliegt, 
sein kann, würde sich durch ein aufmerksamen Studium von fachmännischer 
Seite bald feststellen lassen, 

Wünschen wir vorderhand, dels en recht bald dası komme und die 
Wissonschaft ihre Leuchte auch hierher trage, wo ule anfa beste der leidenden 
Menschheit zu statten küme; denn sie selbst ist ja ein Kind des Rlenda, 
welchen Pflichten auf sich hat. — 

Ob und wann ieh meine Nachrichten fortsetze, ist jetzt ungewils, 
es harren noch zwei Anthropophagen-Stämeme der Explorierung, worderhand 
die „Umauas‘, die nicht zu dem besten Brüdern gehören sollen !* 


Polarländer, 


Die systematische Erforschung seiner Heimat /eland hat 
Dr. 7A. Thoroddsen in diesem Jahre unterbrechen missen, 
um die durch das vorjührige gewaltige Erdbeben verur- 
sachten Zerstörungen und Bewegungen der Erdoberfläche 
genauer zu untersuchen, wozu or als dor gründlichste Kenner 
der Insel natürlich der Berufenste war. Der Abschluls 
seiner Aufnabmen ist dadurch um ein Jahr verzögert worden, 
aber es steht zu erwarten, dafs im nächsten Jahre Dr. Tho- 
roddsen die geologisch- geographische Aufnahme Islands 
wird beendigen können. Mit sehr beschränkten Mitteln hat 
Dr. Thoroddsen seit 17 Jahren in jedem Sommer mehrere 
Monate hindurch die einzelnen Teile der Insel gründlich 
untersucht und damit, wie seine zahlreichen Reiseberichte 
beweisen, die Grundlage zu einem Werke geschaffen, welches 
für die Geographie und Geologie Islands mafsgebend sein 
wird. Ebenso haben seine Reisen ein umfangreiches 
Material, durch welches die mit Recht berühmte Gunnlaug- 
sonsche Karte, deren Entstehung bereits mehr als 50 Jahre 
zurückrechnet, gründlich ergänzt und berichtigt werden wird. 
Die Ausarbeitung seiner Geographie von Island wird Tho- 
roddsen allerdings noch eine Reihe von Jahren fesseln; die 
Redaktion dieser Zeitschrift hofft jedoch in nicht allzu ferner 
Zeit in einem umfassenden Hefte eine Übersicht der 
Thoroddsenschen Forschungen veröffentlichen zu können, 
Über den Verlauf seiner diesjährigen Reise teilt Thoroddaen 
uns folgendes mit: 

„Edinburgb, 7. September 1897. 

Ich bin sehr zufrieden mit dem Erfolge meiner diesjährigen Sommer- 
reise, Im Jani— Juli bereiste ich das südliche Flachland, um die durch 
das Erdbeben 1896 verursachten Veränderungen zu untersuchen und die 
dortigen geologischen Verhältnisse zu sindieren, und dabei fand ich vieles, 
was mich im höchsten (rede interessierte; im Laufe des Winters hoffe 
ich des reichbaltige statistische Material zusammenstellen und meinen 
Reisebericht in diesem Gebiet samt allen Aufzeichnungen, welche ich bei 
den Bewohnern gesammelt habs, ausarbeiten zu köenen. Durch des Erd- 
beben hat sich ein Landstreifen, welcher das Flachland umgibt, in Bewegung 
gesetzt. Dieser Landstreifen bildet einen ziemlich unregelmälsigen Bogen 
von Tindafjöll bis Ölres. Der ganze Streifen bewegte sich jedoch nicht 
auf einmal, sondern scharf begrenzte Stücke kamen in Bewegung, aber jedes 
für sich, erst das Ästliche in der Umgegeod von Rangarellir, dann das 
westliche bei Ölres und am See Thingralla. Viele grofse offene Spalten 
entstanden, yon denen zwei ca. 2 geographische Meilen (15 km) lang und 
1—14 Faden (1,8—2,7m) breit waren, Viele andre groiss Veränderungen 
traten an der Oberfläche auf, es würde aber zu weit führen, sie hier 
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sinzeln aufsuführen. Grolse Veränderungen sind auch bei den warmen 
Onellen vor sich gegangen, von denen mehrere ültere verschwunden sind, 
während neue sich gebildet haben. Überail war man beschäftigt, die zer- 
satörten Bauernhöfe wieder aufzubauen, leider war aber die Witterung in 
diesem Sommer dureh starke Kegengiisse nieht besonders günstig, da sie 
an vielen Stellen die Heuernte der Bauern wernichteten und die Bauthätigkeit 
verbinderten. 

Im August untersuchte ich den Bezirk Hünsratı im Nordlande und 
die dort befindlieben Vorgebirge. Watosnaes war das letzte Vorgebirge, 
weiches ich in Island bereist habe; ich habe nunmehr die gunse Küsten- 
linie von laland verfolgt und alle Fjorde und alle Vorgebirge umgangen, 
ein sehr langer Weg, wenn die ganze Strecke in eine gerade Linie aus- 
geaogen würde, Vom Inwern bleibt jetzt auch nur schr wenig übrig, allein 
das Hochland ie NW des Langjökull, welches ich im nächsten Sommer zu 
untersuchen gedenke, Damit hoffe ich dann meins Untersuchungen der gan- 
zen Ins*| abschliefsen zu können, weiche ich im Jahre 1#81 angefangen 
habo und deren Ausführung mit zahlreichen Beschwerden und Anstrengungen 
verbunden war,“ 


Die Jackson- Harmsworthsche Expedition nach Frans Josef- 
Land ist nach dreimaliger Überwinteruung daselbst am 
3. September nach England zurückgekehrt. Die während 
des letzten Winters unternommenen Ausflüge scheinen in 
topographischer Beziehung die bedeutendsten Ergebnisse 
geliefert zu haben; auf einer zweimonatlichen Tour vom 
März bis Mai gelang es Jackson, den westlichen Teil von 
Franz Josef-Land zu umwandern und seine Ausdehnung 
nach Westen und Norden festzustellen, wodurch er die 
Nichtexistenz von Gillis-Land an der ihm auf den Karten 
sngewiesenen Stelle nachweisen konnte; es kann einem 
Zweifel nicht wohl unterliegen, dals das zuerst von Gillie, 
später wiederholt von NO-Spitzbergen gesichtete Land mit 
den westlichen Inseln von Franz Josef-Laud identisch ist. 
Leider orlagen auf dieser Schlittenreise fast sämtliche Hunde 
wie auch das Pony den erlittenen Strapazen, sodaß an 
größere Ausflüge nach Osten zum Anschlufs an die Payeracheu 
Aufnahmen nicht gedacht werden konnte. Die Existenz 
des von Payer gesichteten Petermaun- Landes bezweifelt 
Jackson; leider hat er selbst keinen weiteren Vorstols nach 
N unternommen, Die Station Elmwood wurde in gutem 
Zustande mit Mund- und Kohlenvorrüten zurlckgelassen, 
sodals sie für spätere Forscher eine bequeme Zufluebt bieten 
wird. Am 6. August verliels der „Windward* Franz Josef- 
Tand. 

Der Dampfwaler „Balaena“ ans Dundee unter Leitung 
von Kapitän Robertson hat an der Südküste von Franz 
Josct-Land einige kleine Inseln entdeckt und auf der Rück- 
fahrt den Nachweis geführt, dafs die 1884 von Kapitän 
Jobannesen und Andreassen unter 7%° Br, entdeckten zwei 
kleinen Inseln nicht existieren. Damit bestätigen sie in- 
dessen nur, was Prof. Kükenthal auf der Bremer Expedition 
nach Östspitzbergen und den König Karl-Iuseln 1889 bereits 
nachgewiosen hatte. Prof. Kükenthal erklärte ausdrücklich 
(Peterm, Mitteil. 1890 8. 71, mit Taf. 5), dafs diese beiden 
angeblich neu entdeckten Inseln übereinstimmen mit den 
beiden östlichen Inseln von König Karl-Land (Wiche-Land 
der Engländer), Auf den englischen Admiralitätskarten bat 
ınan jedoch von diesen deutschen Entdeckungen keine Notiz 
genommen, 

Die von Leutn. Ryder 1891 vergeblich versuchte Er- 
forschung des letzten unbekannten Teiles der ostgrönlän- 
dischen Krste zwischen Angmagsalik und dem Scoresby-Bund 
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wird in diesem Jahre wieder aufgenommen, nachdem der 
Carlsberg-Fonds der dänischen Regierung zu diesem Zwecke 
die Summe von 150000 Kr. zur Verfügung gestellt hat. 
Die Expedition, welche unter der Leitung des Marine- 
leutnants Amdrup steht und an welcher 3 Botaniker, 2 Marine- 
offiziere und 7 Leute sich beteiligen, wird von Angmagaalik 
ausgehen und 2 Jahre in Anspruch nehmen. 

Die Sibsrienfahrt scheint in diesem Sommer geringe 
Hindernisse gefunden zu haben; Admiral Hakaroıe, welcher 
Ende Juli von Vardö aufgebrochen war, ist am 9. Sep- 
tember mit seinem Dampfer „Iwan v. Kronstadt“ glück- 
lich in Jenisseisk angekommen. Über den Erfolg der 
14 Dampfer, welche sich dem russischen Admiral ange- 
schlossen hatten, jehlen noch Nachrichten. Eine etwas 
wunderliche Entdeckung soll der durch seine wiederholten 
Überwinterungen auf Nowaja Semlja bekannte russische 
Forscher Nossilow gemacht haben. Nach telegraphischer 
Meldung (St. Petersburger Zeitung, 6.18. August) ist der- 
selbe am 5. August aus dem Karischen Meere in Tijamen 
eingetroffen und soll auf dieser Fahrt einen vortrefflichen 
Flulsweg vom Karischen Meere nach dem Ob-Meerbusen 
entdeckt haben, welcher sowohl den frühern Weg beden- 
tend abkürzt wie auch frei von den Eismassen des Arkti- 
schen Ozeans sein soll. Weitere Aufschlüsse darf man 
wohl erwarten. 

Die Anwesenheit der Minister der australischen Kolonien 
bei der Feier des 60jührigen Regierungsjubiliums der 
Königin hat das englische Komitee für antarktische For- 
schung unter Vorsitz von Cl R. Markham benutzt, um 
dieselben für dieses Ziel zu interessieren und dadurch die 
australischen Regierungen für eine Unterstützung der in 
Aussicht genommenen Expedition zu gewinnen. Leider 
entsprach der Erfolg der Konferenz, welche am 5, Juli 
zusammentrat, den Wünschen nicht, da die betreffenden 
Minister durch andre Pflichten an «er Teilnahme verhin- 
dert wurden und durch die Generalagenten für London 
sich vertreten lassen mufsten; diese kounten natürlich keine 
bestimmten Versprechungen machen. Die hedeutendsten 
englischen Forscher und Gelehrten, Sir Cl. Markbam, Sir 
Jobn Hooker, Prof. Rücker u. a., betonten die Wichtigkeit 
der anturktischen Forschung sowohl in wissenschaftlicher 
wie auch in national-ökonomischer Hinsicht gerade für 
Australien. 


Ozcane. 

Fürst 4Adbert v. Monaco hat die im vorigen Jahre ent- 
deckte Prinzessin Alice- Bank bei den Azoren in diesem Som- 
mer weiter untersucht und ihre weit grölßsere Ausdehnung 
feststellen können; die geringste gemessene Tiefe beträgt 
45 m. 

Am 1. September hat der üsterr.-ungar. Kriegsdampfer 
„Pola“ seine diesjährige Fahrt angetreten, um die Durch- 
forschung des Kloten Meeres, und zwar dieses Mal der süd- 
lichen Hälfte, zu beenden. Die Leitung der Expedition 
liegt wieder in Händen des Linienschiffskapitäns P. v. Schott; 
die zoologischen Untersuchungen führt wieder Prof. Stein- 
dachner, die physisch-ozeanographischen Prof. Luksch aus, 

A. Wichmann. 


(Geschlossen am 17. Saptember 1807.) 


Der westafrikanische Kulturkreis, 
Von L. Frobenis. 


(Mit Karte, =. Taf. 17.) 


Einleitendes. 

Die Ergebnisse einer Reihs von ethnologischen Arbeiten 
der letzten Jahre haben endlich die Wege gewiesen, auf 
denen der alte Wunsch nach einer Übersicht über die wir- 
ren Verhältnisse der afrikanischen Völkerkunde seine Erfül- 
lung zu finden scheint, Die Frage nahm eine dringliche 
Form an, als in der Zeit der afrikanischen Entdeckungs- 
reisen immer neue Thatsachen bekannt wurden, von denen 
keine Licht, jede aber neue Probleme herbeiführte, Diese 
Zeit begann 1869, als Schweinfurth den Nil hinaufreiste. 
Sie wird, wenn man sie überhaupt begrenzen kann, ab- 
geschlossen durch das Werk Stuhlmanns (1892). Im 
Laufe dieser Epoche gelangte eine etbnographische Samm- 
kung nach der andern in unsre Museen, ein Entdeckungs- 
bericht nach dem andern auf den Büchermarkt und in die 
Zeitschriften, Was durch Erkennung anthropologischer und 
linguistischer Merkmale entschieden erschien, mufste als ver- 
führerisches Blondwerk bezeichnet werden. Nigritier und 
Bantu, kaum „entdeckte“ Rassen, verschwanden wieder. 
Sie hielten der intensiven wissenschaftlichen Forschung 
nicht stand. . 

Es war nicht jenen, die im grofsen Stil die schwie. 
rigen Fragen lösen wollten, beschieden, das Problem zu 
lösen. Die Verhältnisse sind zu kompliziert, um mit so 
einfachen Werkzeugen wie den früher angewandten durch- 
schaut werden zu können. Schwerwiegende Ergebnisse 
haben vielmebr die weit unscheinbarern Arbeiten von Ratzel 
(Bögen), Schurtz (Tracht und Wurfmesser) und H. Frobe- 
nius (Bauten) geliefert. 

Diese Arbeiten waren es, die mir die Möglichkeit 
boten, die im „Kameruner Schiffeschnabel” und in den 
„Fragmenten einer Weltanschauung“ entwickelten Erschei- 
nungen aufzunehmen. Diese letztern Studien haben sich 
fast ausschließslich mit der Weltanschauung beschäftigt, mit 
Betrachtungen der Sitten, des Kultus, der Mythen. Wenn 
die Beweise mit diesem Material richtig sind, dann müssen 
sich ihre Schlufssätze, soweit sie anthropogeographische 
Fragen berühren, mit den Thatsschen des materiellen 
Kulturbesitzes deoken. Und da, wie dies ganz natürlich 
ist, diese letztern stets als die malsgebendern erscheinen 

Petermanns Gesogr. Mitteilungen. 1897, Heft X. 
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werden, #6 ist es wünschenswert, den Beweis der Welt- 
anschauungslehre mit dem Material des materiellen Kultur- 
besitzes zu wiederholen. Dem veründerten Stoffe 
auch eine andersartige Behandlung entsprechen. 


muls 


Als Hauptergebnisse der erwähnten zwei Arbeiten müs- 
sen die Erkenntnisse bezeichnet werden, dals in Ozeanien 
(Indo-, Mela-, Mikro-, Polynesien), Australien und Afrika 
der Grundatock der Bevölkerung aus einer verhältnismäfsig 
gleichartigen Mischung zweier Rassen der ältern, schwar- 
zen, nigritischen und der jüngern, braunen, malaiischen 
besteht, von denen die erstere als die kontinentale, daher 
auf dem Kontinent vorherrachende, die zweite ala die in- 
sulare, daber auf den Inseln überwiegende bezeichnet wer- 
den muls, Die Kontinentalvölker besitzen in den Afrika- 
nern die wichtigsten Vertreter des assorbierenden Volks 
charakters, denen gegenüber die insularen Polynesier ala 
die des dominierenden Volkscharakters bezeichnet werden 
miissen. In Afrika verschwinden alle Zuflüsse, wogegen sie 
in Ozeanien einen bedeutenden Eintluls gewinnen und das 
Völkerbild umgestalten. Unter diesen Verhältnissen ver- 
dient der „afrikanische melsio-nigritische Schwemmgürtel* 
eine besondere Beachtung. Wie man nämlich nach einem 
stürmischen Tage an den steilen Ufern eines Sees die Höhe 
des Wellenuschlages, und zwar an einem Ring von ans Land 
geschwemmtem Reisig, Blättern, Muscheln &e, erkennen kann, 
»o ist auch ein Schwemmglürtel der malaiiechen Völkerflut 
an dem Westrande der damaligen Ökumene, an der West- 
küste Afrikas bemerkbar. 

Diesen Westrand bewohnen Völker, die ich seinerzeit 
unter den „westafrikanischen Völkerkreis" zusammengefafst 
habe. Vielleicht würde er richtiger als der „innerafrikani- 
sche“ bezeichnet, wenn in dieser Bezeichnung nicht der 
wichtigste Wesenszug der Entstehung, nämlich die Zurück- 
drängung der malaio -nigritischen Kulturmerkmale durch 
westasiatische und kriegerische afrikanische Völker nach 
Westen, fehlte. Es mag deshalb die Bezeichnung „West- 
afrikanischer Kulturkreis“ zunächet heibehalten werden. 

Seine Eigenart und geographische Position näher kennen 
zu lernen, sind diese Zeilen gewidmet. Es soll eine Reihe 
von Gegenständen des Kulturbesitzes geprüft werden. 
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I, Die Schilde der Afrikaner. 


Es gibt wenige Waffen, die ein s0 ausgezeichnetes 
Untersuchungsmaterial für Stadien der vorliegenden Art 
sind wie der Schild. Selbst dann, wenn, wie es bei mir 
zur Zeit zutrifft, das Quellenmaterial sehr gering und das 
Studium grölserer Sammlungen nicht zu ermöglichen ist, 
ist es nicht allzu schwer, ein gutes ethnographisches Bild 
zu gewinnen, 

Der Schild kann einmal aus dem verschiedensten Ma- 
teris] bestehen, kann zum andern die eigenartigsten For- 
men haben. Weiterhin ist der Schild als Verteidigungs- 
waffe das Echo der Angriffewaffe. So gelangte Ratzel 
durch Studium und Wisswann durch Erfahrung zu dem 
Satze, dafs die meisten Speerträger auch Schildträger sind, 
während die Pfeilschützen meist des Schildes entbehren ), 
Und anderseits erscheinen such die Rohrachilde eine ge- 
wisse Anpassung an dies Wurfmesser insofern zu sein, als 
sio vor dem Gebrauche in Wasser gelegt und dadurch ge- 
schmeidig werden. Sie bringen das anschwirrende Messer 
zum Umklappen oder verhindern auf diese Weiss wenig- 
steus ein Durchschlagen?). 

Dis durch Ratzel, Wissmann und Schurtz gebotene An- 
regung gibt schon genügend zu denken. Die grofsen Heer- 
stralsen der afrikanischen Wanderungen laufen von Sene- 
gambien nach Östen dem Nil zu und auf der Ostseite 
zwischen dem Nil und dem östlichen Südafrika. Die er- 
stere Region entzieht sich der Waflenforschung, zunächst 
da hier schon lange das Gewehr herrscht und eine allge- 
meine Verwirrung in der Verbreitung ursprünglicher For- 
men besteht, Die östlichen Völkerstämme der nordsüd. 
lichen Wanderrichtung bieten aber noch immer das Bild 
echter alter Bewaffnung; es wiegen Fellschild und die 
Tanzen über, Die meisten Bogenführenden wohnen in dem 
durch die Nord- und Südzone umrahmten Westafrika und 
im Kongobecken. 

An der Westküste ist der Schild ziemlich ganz ver- 
drüngt; es ist bier schwierig, von der einstigen Verbrei- 
tung der Formen aus den alten Berichten ein Bild zu ge- 
winnen. Aber wir wissen ja, dafs noch heute stets aufs 
neue Völkereste an dies Gestade geworfen werden. Es 
nimmt nicht wunder, wenn hier nördliche, östliche und 
südliche Thatsachen sich wiederholen, 


1, Fr. Ratzel: Die geographische Verbreitung des Bogens und der 
Pfeile in Afrika. (Berichte über die Verhandlungen der Künigl. slichsi- 
schen Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig, Bd. 30, 1887, 8. 246.) 
v. Wissemann: Meine zweite Durchquerung Afrikas, Prankfurt 1891, 
8. 245. 

9 H. Schurts: Das Wurfmesser der Neger. Inaugural - Dissertation 
zur Erlangung der philosophischen Doktorwürde, Leiden 18380, S. 20 u. a. O. 
Passarge: Adamaua; Bericht über die Expodition des Deutschen Kamerun- 
Komitees 1893’94. Berlin 1895, 8. 451. Ü, v. Fruangois: Techuspa und 
Latongo. Leipzig 1888, 8. 192; wel, auch Gamitto in der Zeitschrift 
für Allgemeine Erdkunde, Bd, VI, Berlin 1856, 8. 306. 
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Um gleich alle Probleme vorzustellen, die im Laufe der 
Arbeit zur Erörterung gelangen, ınula nun noch erwähnt 
werden, dals Afrika durch Brücken mit dem östlichen 
Asien verbunden ist und somit immer wieder an verwandt- 
schaftliche Beziehungen in dieser Richtung gedacht wer- 
den muls, 

Formen und Material der Schilde stehen in einem engen 
Zusammenhange, wie sich bei der Verfolgung der verschie- 
denen Typen ergeben wird. 


I. Der afrikanssche Fellschild. Karte I. 

Unter allen afrikanischen Sehilden dürfte derjenige der 
Zulu der bekannteste sein. Die Zulu unterscheiden den 
Ischilunga, den Kriegsschild, und den Tanz- oder Spiel- 
schild, Trau genannt. Von ersterm werden je zwei aus 
einer Ochsenhaut geschnitten. Der Schild ist oval, 4 bis 
5 Fuls hoch und von regelmälsiger, sauberer Arbeit, mit 
einem langen Stabe in der Längsachse, als seiner Stütze 
versehen; letzterer ist oben mit dem geringelten Fell des 
Leopardenachwanzes oder ähnlichem Pelzwerk verziert. An 
diesen Stab ist die Haut mittels Streifen von gleichfalls 
rohem Felle befestigt, und zwar derartig, dals sie als 
dunkle auf dem hellen oder als helle auf dem dunklen 
Untergrunde des Schildes sich abheben. Die Farbe der 
Schilde wechselt, ebenso die der Hautstreifen; auch wird 
Bomalung angewendet, so dafs die einzelnen Regimenter 
durch schwarze oder rote oder weilse oder braune, schwarz, 
weils &c. gestreifte Schilde unterschieden werden. Unter 
den grofsen Feldherren, wie Dingan &c., war das Unter- 
scheidungssystem sehr ausgeprägt. Getragen wird der 
Schild an der linken Hand, gefalst an dem Stützstabe, 
Wenn bei Regen das Leder erweicht, ist sein Nutzen ver- 
loren, Er wurde und wird im Kriege oft aufgerollt, um leich- 
ter getragen werden zu können. Ebenso ist er wegen seiner 
Schwere hinderlich beim raschen Laufe zur Verfolgung 
oder Flucht. Er wird in solchen Fällen fortgeworfen, wo- 
durch dem Trofs die Pflicht des Aufsammelos dieser wich- 
tigen Kriegszeichen, die oftmals wie Orden hochgeschätzt 
werden, erwüchst. Ihn tragen zu dürfen, ist Ehrensache; 
ihn zu verlieren, bringt schwere Schande. Die Häuptlinge 
selbst fertigen ihn an). 

Als charakteristischo Merkmale dieser Schildform müssen 
genannt werden: 1) der Schild besitzt keine Randbefesti- 
gung; 2) ein Längsstab, der gleichzeitig mit ala Handgriff 
dient, stützt ihn; 3) er iet lünger als breit (oval); 4) er 
ist aus Fell, Indem diese Merkmale mehr oder weniger 
deutlich hervortreten, verschwinden oder gegen fremde aus- 
getauscht werden, verrät sich fremder Einflufs. 


1) Fr. Hatzel: Völkerkunde, 1. Aufl., Bd. I, 8. 248. Fritsch: Die 
Eingebornen Riüdafrikan, Breslau 1872, 8. 120 u. = 
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Im Norden reihen sich dem Zuluschilde zunächst die 
der Betschuanen und der Sambesivölker an. Das westlichste 
Vorkommen dieses Schilder dürfte der von portugiesischen 
Schriftstellern erwähnte Schild der Jaga und Muschikongo 
sein. Die Hottentotten und ihre nördlichen Nachbarn füh- 
ren ihn nicht. 

Eine zweite Gruppe verwandter Formen stammt aus 
dem Zwischenseengebiet, in dem wir alle Formen antreffen, 
Ein dritter Kreis vereinigt die Nilvölker mit den Massai, 
ein vierter ist in dem zentralen und westlichen Sudan ge- 
lagert. 

Der Schild der Betschuanen besteht ebenfalls aus Oohsen- 
haut; er weicht insofern von dem Zuluschilde ab, als er 
bei geringer Länge ziemlich breit und aufserdem mit Flü- 
geln versehen ist. Der Umrils wechselt, entspricht aber 
meist der vierflügligen Form. Auch bei diesen Schilden 
ist der Mittelstock mit einem Feder- oder Pelzschmuck ver- 
sehen. (Abbildung bei Fritsch.) 

Die Form des Felles wechselt bei den verschiedenen 
Stämmen. Bei Casalis ist die Form der Basutoschilde wie- 
dergegeben. Die beiden untern Flügel sind bier stark ver- 
kümmert, Der Schild wird durch den mächtigen Stab- 
schmuck von Straufsfedern überragt. „Les Barolongs et les 
Batlapıs donnent aux leurs la forme d'un rectangle dö- 
bord& en bas et en haut par deux ailes arrondis.* Auch 
bei diesen Völkern ist die Einteilung in Regimenter durch 
die verschiedenen Farben der Schilde gegeben, die sonst 
in keiner Weise bearbeitet werden !), 

Die Stämme des Mambunda-Reiches besitzen lange nicht 
die Geschicklichkeit in der Anfertigung der Schilde wie 
die Zulu. 8ie gleichen denen der Botschuans, sind grölser 
als jene der Zulu und Masarwa und meist aus schwarz- 
weilsgescheckter Rinderhaut hergestellt. Die oharakteristi- 
sche Form des Zuluschildes tritt am obern Zambesi wieder 
auf, wie auch unter den Bassonge?). Endlich kommen 
die Schilde der Kongoneger in Betracht, die nach Lopez 
die ganze Figur des Trägers verdecken und aus den grofsen 
und schweren Häuten der „Empacha“ genannten Tiere 
verfertigt sind. Dapper versichert allerdings, sie seien aus 
Holz gemacht und mit der Haut vom „Tiere Dant" über- 
zogen, erwähnt aufserdem auch solche aus Baumrinde, mit 
Büffelleder überzogen. Cavazzi erwähnt nur: „Zu ihrer 
Sicherheit bedienen sie sich grofser Schilde, hinter welchen 


2) Fritsch o. a, O, 8. 176. E. Casalis: Les Bassoutos. Paris 1859, 
8. 148/38. 

2 Emil Holab: Sieben Jahre in Südafrika. Erlebnisse, Forschungen 
und Jagden, Wien 1881, Bd. Il, 8. 375. Fr. Batzel: Geogr. Ver- 
breitung; vgl. auch Entwurf einer neuen politischen Karte von Afrika 
(Geogr, Mittell. 1885, 9. 245.) Abbildung eines Bassongsschildes aus 
Fell bei Wissmaun: Zweite Durchguerung a a. 0. 


227 


der ganze Leib, wenn er sich ein wenig biegt, gauz wohl 
versichert ist“ }). 

Im Zwischenseengebiet treffen die verschiedenen Schild- 
formen zusammen, Im Norden ist das Gebiet der Leder-, 
im Westen das der Holz- und Rohr-, im Süden das 
der Fellschilde Letztere finden sich in der typischen 
Form der Zulu bei den von Süden heraufgedrungenen 
Stämmen, So bei den Wangoni, „Thomson erzählt, wie 


„er bei seiner Reise durch Ulungu noch in jeder Hütte den 


Schild aus Ochsenhaut wie eine Reliquie aus früherer krie- 
gerischer Zeit gefunden habe.“ (Ratzel.) Oft treten die 
verschiedenen Typen nebeneinander auf. Stanley bildet 
einen Lederschild der Wados ab, der mit einem ledernen 
Grif im Innern versehen ist. Das ist ein charakteristi- 
sches Merkmal der nördlichen Formen. Burton dagegen 
erwähnt die grolsen Fellschilde bei diesem Stamme®), In- 
teressant ist die Art, wie die Mischung sich am Schilde 
der Wagogo äufsert. Auf der einen Hälfte sind die Orna- 
mente der nördlichen Schildformen (Kreisbögen), auf der 
andern die der westlichen (gebrochene Linien) angebracht, 
Dazu besteht der Schild aus Büffelfell; das ist ein Merkmal 
der südlichen Gruppe®). Jedoch werden auch Schilde aus 
Rhinozeros- und Elefantenhaut beschrieben. 

Auch Usagara bietet zwei Formen. Die eine ist 3 bis 
4 ongl. Fuls lang, ca 2 Fuls breit und aus zwei parallelen 
Streifen von gehärteter Haut zusammengefügt. Das Mate- 
rial wird ausgespannt und festgepflockt, wird so getrocknet 
und sorgsamst gereinigt und der Lünge nach mit einem 
dünnen Lederriemen zusammengenäht. Auf der einen Seite 
wird der Schild schwarz, auf der andern rot angestrichen, 
Eine starke Stange wird dann der Länge nach als Be- 
festigungs- und Steifungsmittel hinten angebracht, und in 
der Mitte wird in die Haut ein runder Bauch gedrückt, 
um so der den Stock umspannenden Hand Raum zu ge- 
währen. Das beliebteste Material liefern die Häute der 
Elefanten, Rhinozerosse und Giraffen. Der gewöhnliche 
Schild dagegen besteht aus Büffelfell, an dem die Haare ge- 
lassen werden. Schwänze von Kühen und Zebras schmücken 
ibn. Die Wambugwekrieger führen spitz-ovale Schilde aus 
Büffelhaut, mit kleinen vorgetriebenen Buckeln und einem 





1) P. J. Antonio Cavassi: Historische Baschreibung der in dem un- 
tern orcidentalischen Mohrenland liegenden drei Königteiche Congo, Ma- 
tamba und Angola. München 1694, 8. 187. O0. Dapper: Umständliche 
und eigentliche Beschreibung von Alriks. Amsterdam 1670, 8. 539 
und 559. Lopez bei Ratzel, 

9 Graf v. Götsen: Durch Afrika von Ost nach West. Berlin 1895, 
8. 96. Fr. Batzel: Geographische Verbreitung, 8. 236. Stanley: Wie 
ich Liringstone fand. Leipzig 1891, Bd. I, 9. 233. MHichard Burton: 
The Lake Ragions of Central Africa, Bd. I, 8, 124, 

3 L. Probenius; Bildende Kunst der Afrikaner.) Verb. d. Wiener 
Authropol. Ges. 1697, AbhandlL Nr. 86. V. [. Cameron: Across Africa, 
Londen 1877, Bd. I, 5. 97. Stanley: Wie ich Livingstone fand, Bd. ], 
B. 242. 
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Lüngsstab versehen. Ala Schutzwaffe der Wanyaturu 
dient ein ovaler Hautschild von etwa 70 cm Länge. Ein 
entsprechend geformtes Stück Büffelhaut wird in frischem 
Zustande so geprefst, dafs in der Mitte ein spitzer Buckel 
entsteht, Ein an der Hinterseite befestigter Längsstab 
gibt dem Ganzen Halt und ist die Handbabe. Daneben 
kommen noch andre Schilde vor!}, 

In Uniamwesi scheinen Schilde selten zu sein, ausgenom- 


men in der Landschaft Usukuma. Baumann schildert solche . 


aus Büffelbaut als länglich, mit einer Einkerbung in der Mitte, 
Kleine Schilde aus Büffelfell, in der Form ähnlich denen 
der Wadschagga, beschreibt Stuhlmann. 
den beiden Längsseiten aber leicht eingekerbt, In der 
Mitte tragen sie eine querliegende erhabene Falte. Häufig 
ist an der untern Aulsenseite ein Stück leichten weilsen 
Holzes befestigt. Teils ist es Schmuck, teils Reibebrett 
zum Feuermachen ®). 

Nach dem Norden zu kommen drei klare Typen in Be- 
tracht, deren Vorkommen sich verhältnismäfsig sobarf umgren- 
zen läfst. Sie sind alle aus enthaarter Rindshaut hergestellt 
mit einem Längsstab, der auch Griff ist, und meistens mit 
einem befestigenden, ateifenden Wulstreifen am Rande ver- 
sehen. Aulserdem tritt mehr oder weniger scharf ein klei- 
ner Buckel hervor, Den südlicheten Typus repräsentiert 
der Massaischild, den nördlichen der der Schilluk, den 
mittlern der der Schuli. Die eraten beiden Formen sind 
oval, die dritte ist viereckig. Neben diesen Formen kom- 
men wenig andre vor. 

Den Massaischild führen die Wadschagga, Wakikuju, 
Waschasebi; er kommt im Paregebiet vor. 
er werde von den Wandorobo gefertigt und mit Erdfarben in 
den Wappenmustern bemalt. Die letztern gelten für be- 
stimmt Distrikte, und so kann man einen Mutyekschild so. 
fort von einem aus Bogonoi unterscheiden 3). 

Der Schild der zweiten Form ist bei den Sehilluk, Nuer, 
Dinka, Fundj &c., Latuka, A-Lur &c. heimisch. Er ist 
etwas schmäler als der Schild der Massai; der Mittelstab 
ragt meist oben und unten heraus, und der Buckel ist aus- 
geprägter. Im Katalog der ethnographischen Sammlung in 
Basel sind zwei derartige Schilde beschrieben : 

Nr, 673. Schild aus Rinds- oder Büffelleder mit ge- 
schwärzter Vorderfläche, aufgewulstetem Rand und länglich 


Sie sind oval, an 


Baumann sagt, 


3) Burton: Lake Regions, Bd. I, 8. 238. Oskar Baumann: Durch 
Masssiland zur Nilquelle, Berlin 1804, 8. 185. Hermann Stuhlmann: 
Mit Emin Pascha ins Hers von Afrika, Berlin 1893, 8. 766. Val. 
Bildende Kunst a. a, O. Nr. 61. 

2) Burton a. a. OÖ, Bd. 11, 8. 23. Baumann: Mussailsnd u. u. O, 
5. 232. Stublmans n. a 0 8. 763 u. 108. 

a) Baumsmu: Mumniland u a, O., 8, 161 w. ®02. Bildende Kunst 
der Afrikaner, Schild Nr. 65, 07, 68, 69, 70, Ti u. 72. Höhmel: Zum 
Rudoli- und Stephaniesee, $. 393 u. 289. Le Tour du monde 1885, 
Bd. 11, 8. 342. 341. 303 u, 317 &eo. 





ovaler Form mit spitz zulaufenden Enden. Im der Mitie 
ein 7 cm hoher ovaler Buckel, der aufsen mit einem Stück 
Krokodilsbaut beschlagen ist. Auf der Innenseite ist ein 
2 em dicker, beiderseits über den Schild prominenter 
Bambusstab mit Lederstreifen befestigt, der im Innern den 
Buckels als Handhabe dient. 

Nr. 674. Schild aus rohem Rinds- oder Büffelleder, 
in der Form gleich Nr. 673, Der ziemlich spitze Buckel 
ist ohne Beschlag von Krokodilshaut,. Als Handhabe dient 
ebenfalls ein beiderseits über den Schild prominenter Bam- 
busstab. Aufgewulstster Rand. 

Die gleiche Form, wenn auch manchmal olıne den 
diekern Rand, besitzen die meisten Nilvölker. Den der 
Fundj bildet Hartmann ab; die gleiche Gestalt beschreibt 
Emin bei der Schilderung der Latuka. Schilde der A-Lur 
erwähnt derselbe Forscher: Schilde von langer, ovaler Form, 
gewöhnlich aus Büffelbaut, die schon vor dem Trocknen in 
der Mitte der Hinterfläche nach unten und oben durch- 
bohrt und mit einem Holzstabe durchstoisen worden sind, 
um dem Schilde Festigkeit zu verleihen. Der Rand ist 
an allen Seiten nach hinten umgeschlagen. Verzierungen 
durch Strichelmuscheln kommen vor, farbige kaum. 

Schweinfurtb hat im allgemeinen recht, wenn er sagt: 
„Dieselben Schilde von lang-ovaler Gestalt, aus Büffelhaut 
geschnitten und zum festern Halt der Läuge nach mit 
einem Stock durchzogen, welcher durch Einschnitte in der 
dieken Haut festgehalten wird, haben Dinka und Kaffern 
gemeinsam.“ 1) 

In der That, der Unterschied ist gering: Im Süden 
Fell und Fehlen des Randwulstes und des Buckels, im 
Norden Leder und Verwendung der beiden Eigentümlich- 
keiten in der Form. 

Der Schuli-Schild ist vom Zulu-Schild auch nicht anders 
zu unterscheiden ala durch nebensächliche Abweichungen. 
Bei den Schali, Mangungo, Wanyoro, Turkana, Burkenedschi 
ist er fast ganz gleich geformt, Er ist viereckig, nicht oval, 
ist mit einem Längsstab, der als Griff dient, versehen und 
aus Büffelleder. Was besonders interessant erscheint, ist, 
dafs oben die Stabverzierung des Zulu- und Betschuanaschil- 
des wiederkehrt ?). 

Viersckige Lederschilde kommen aucb — um s0 zum 
Sudan überzugehen — bei den Tuaregs und in Katsens 
vor. Als länglich viereckig und aus dem Felle der Leu- 


%) Kätimeyer in den „Mitteilungen aus der ethnograpbischen Sanım 
lung der Universität Basel" 1896, 8. 156. Wilhelm Junker; Reime is 
Afrika, 1890, Bd. 1, 8 54. M. Hartmann: Die Ostküste Afrikas 
1883, Bd, II, S. 83. Emin bei Stublmann =. a 0. 8. 519 u. TI. 
Schweinfarth: Im Herzen von Afrika. Leipaig 1878. 

2, Gustano Unsati: Zehn Jahre in Aquatorie, Bd. II, 8, 38, Höhne 
a, a. 0, 8. 561 und 717. Hartmann a. a. O., Bi. IT, 8. 208. Patsel: 
Völkerkunde, 1. Aufl., Bd. I, 8. 608. 
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eoryx-Antilope oder auch aus schwarzem Büffelfel herge- 
stellt beschreibt sie Barth !). 

Aber noch weitere Analogien finden sich zwischen den 
Schilden der östlichen und der westlichen Völker. Als glocken- 
förmig bezeichnet Passarge einen Schild der Fulbe in 
Barndaki. Er war aus Elefantenhaut und mit Eisenetiften 
geziert und gefestigt. Er ist umgekehrt wappenförmig, 
oben läuft er in geschwungenen Linien in eine Spitze 
aus; unten ist er wagerecht abgeschnitten, in der Mitte 
mit einem Buckel versehen. Ganz ähnlich ist ein Schild 
der Margbi. Er ist aus demselben Material und mit dunk- 
len Linien verziert. Als dritte, gleichgestaliete Formen 
sind die Schildo der Wadschagga (oben spitzzulaufend, unten 
wagerecht abgeschnitten) zu nennen ?). 

Der Sudan bietet das Bild der buntesten Mischung; 
Leder-, Fell-, Kohr- und Holzschilde wechseln miteinander ab. 
Im Süden treffen wir bei den Bun Fellschilde neben Rohr- 
schilden, bei den Fan neben Rohr- viereckige Elefanten- 
fellschilde, bei den Wute mannshohe Büffelfellschilde für die 
Speerträger und kleine Antilopenfellschilde für die Gewehr- 
träger. Aus Adamaua beschreibt Passarge neben den 
Rohrscbilden den eben erwähnten glockenförmigen Ele- 
fantenhautschild. Die gleichen Verhältnisse werden in 
den Haussaländern von Staudinger, bei den Jaunde von 
Zenker beschrieben. Der südlichste Punkt des Fellschildes 
im Sudan ist am Kongo bei den Basoko zu suchen, Schilde 
aus Fell mit Buckeln bildet Jameson, Schilde aus Rohr- 
geflecht Ward ab; aulserdem erwühnen letztere Stanley und 
Baumann}, 


2. Der afrikanisch-asiatische Lederschild. Karte IL 


Wenn wir das so gewonnene Bild von einem hohen 
Standpunkte aus betrachten, also nur den wesentlichen 
Übarakterzügen unser Augenmerk zuwenden, so füllt auf: 
einmal eine grolse läcke der Verbreitung, nämlich im 
Kongobeceken; zweitens ein Abnebmen der eigentlich afri- 
kanischen Eigenschaften des Fellschildes dem Norden zu 
und dementsprechend ein Anwachsen an fremdartige Form- 
eigentämlichkeiten in dieser Richtung. 


", H, Barth: Reisen in Afrika, Gutba 1867, Bd. II, 8. 51. Val. 
Ratsel: Völkerkunde, #. Auf, Bd. II, 8. a82. 

2, Passarge: Adamaun, a = O. 5, 451 und 70. Barth: Reisen, 
a. = 0. Bd.II, 8. 648. Thomson in: Le Tour da monde, 1885, Bd. I, 
8. 308. 

3) Nuchtigat, vgl. Rateel: Völkerkunde, 1. Aufl., Bd. I, 8. 551; 
vgl. auch beide 2, Aufl., Bd. II, 8. 591. Staudinger: Im Herzen der 
Hausaländer, 1891, 8, 71. Lena: Skizzen aus Westafrikn, 1878, 8. B2/3. 
Zenker in den Mitteilungen aus den deutschen Schutsgebieten, Bd, VIII, 
8. 44. Morgen: Durch Kamernn, 8. 203 und 196. Pussurge m. a. O,, 
8. 451. Jameson: Erlebnisse und Forschungen im duskelsten Afrika, 
1896, 8. 80. Stanley: Durch den dunkelsten Weltteil, Bil. II, 8. 248,9. 
eh Pe Jahre unter den Stämmen des Conga, 1891, 8. 188. Ban- 
mann &e. 
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Wir sahen, wie die Büffelhaut entbaart wird und dann 
der Elefantenhaut Platz macht, wie der Rand mit einem 
Wulst und die Mitte mit einom Buckel versehen wird, 

Die Umschau nach dem Uraprungsgebist dieser Merkmale 
wird im Nordosten durch Resultate gekrönt. Hier treffen 
wir die runden Schilde der Abessinier, Nubier, Galla, Somal- 
Schilde, die aus Nashornfell geprefst sind, deren Wider- 
standskraft auf der runden Buckelkonstruktion basiert und 
nicht auf dem Längsstab, Das ist ein ganz anderes Motiv, 
eine neue, aulsorhalb Afrikas entstandene Idee, es ist der 
asiatische Schild. Demselben sind nun die Eigenachaften, 
die beim afrikanischen nur dekorative und verbessernde 
Attribute sind, ureigentümlich. Durch die starke Wölbung 
und den Randwulst wird er widerstandsfähig, welche Eigen- 
schaft noch durch Eisenbeschlägs erhöht wird. Anstatt des 
Längsstabes ala Handhabe ist er mit einem geflochtenen 
Handgriff aus Bast oder Lederstreifen versehen. 

Schilde der Abessinier sind verschieden erwälnt, 
Rütimeyer beschreibt folgende Form des Baseler Museums: 
No. 715, Schild aus Rhinozeroshaut, rund mit Nabel, mit 
Kreisbänderna und dazwischen länglichen Streifen. Innen 
mit starker Hundhabe. Am Rand zwei vis-h-vis befestigte 
Lederrismen zum Aufbängen — Durchmesser 51 om, Höhe 
bie zur Spitze des Nabels 15 cm. — Es sind Büffelbaut- 
schilde der gleichen Gestalt in den Museen nicht selten. 

Die nubischen Schilde wurden früher aus Giraffenfell 
angefertigt; häufig kommt die Haut der Dickhäuter zur 
Verwendung, Um einen spitzen Kegel ist ein mächtiger 
Rand gebildet. Die Schilde sehen aus wie grolss spanische 
Hüte. DieSchilde der Somal und Galla haben eine kegel- 
förmige Gestalt, die der nubischen Schilde ohne den Rand 
und nicht ganz so spitz. In geprefster Arbeit sind vorn 
Muster und zwar in konzentrischen unterbrochenen Ringen 
darauf gebracht. Der Handgriff ist meist aus Leder; der 
Durchmesser schwankt zwischen 30 und 35 em!), 

Runde Schilde, die allerdings meist aus Büffelfell oder 
Büffelhaut hergestellt sind, reichen bis in das Seengebiet 
hinab und bis nach Madagaskar. So haben die Wataturu, 
Wafiomi und Wanyaturu lederne Rundschilde. Bei letzteren 
erwähnt Baumann den Buckel. Von Stuhlmann hören wir, 
dafs die Schilde der Wanyatura aus Leder geprelst 
werden: ein sicheres Anzeiohen nördlicher Abkunft. Eine 
weitere Gruppe von Rundschilden wird erörtert werden, 
wenn die geflochtenen Schilde zur Besprechung gelangen. 
Einen runden Schild der Waruanda, der anscheinend mit 
einem Eisenkegel geziert ist, bildet Baumann ab. Der weit- 


#) Rütimeyer in Mitteilungen #&. a. O., 8.159 und 157. Katze: 
Geogr, Verbreitung a. a. O,, 8. 240 und 239. Junker =. a. O, Bd. I, 
8. 108 und 106. Hartmann: Ostküste a. a. O., Bd. I, 8.191 und 192, 
Ratzel: Völkerkunde a. a. O, 
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verbreitetste madsgassische Schild besteht aus einem meist 
runden über Holz gezogenen Fellmantel von ca, 20 Zoll 
Durchmesser. Im Innern befindet sich meist eine aus Holz 
geschnittene Handhabe !), 

Die Verbreitung des asiatischen Schildes und seiner 
Abkommen im Sudan ist naturgemäls eine sehr ausgedehnte. 
Die Formen weichen insofern von denen des nordöstlichen 
Mutterlandes ab, als im Verhältnis zur Entfernung von 
diesen der Buckel ab- und der Rand zunimmt. Am reinsten 
erhalten ist noch der Schild der Baghirmi, der dem nubischen 
sogar noch in den kleinen Randlücken gleicht. Bei den 
Nubiern nimmt die Größe schon zu und der Buckel ab. 
Im Hausaa- und Togogebiet ist der gewaltigste Umfang 
Schon Barth fielen in Katsens die Schilde aus 
schwarzem Büffelfell und in Gestalt eines ungeheuren Kreises 
von wenigstens 5 Fuls Durchmesser auf; bei den Sonrhai 
am Niger sah er sie wieder. Clapperton erblickte sie zuerst 
in Borgu. Neuerdings sind Skizzen von verschiedenen 
Reisenden des Togogebiets bekannt geworden. Im Westen 
führen die Wolof ähnliche Schilde). 

Ich betone nochmals, dafs damit nicht das ganze Ein- 
flufsgebiet des asiatischen Rundsehildes in Afrika umgrenzt 
ist, sondern dafs noch weit im Süden und Westen seine 
Spuren, gegerbtes Leder, oft von dem der Diekhäuter, Buckel 
und Randwulste, oben nachgewiesen sind, 

Die Entstehung des Rund- oder Buckelschildes kann uns 
wenig interessieren, wichtiger ist uns der Entstehungs- 
gang des afrikanischen Fellschildes, dem wir uns jetzt 
zuwenden. 


erreicht, 


3. Der migritische Stockschild und der Büffelfellpanzer, Karte I. 

Eigentümlich sind die den Dinka zum Parieren der 
Keulen- oder Stockhiebe dienenden Schutzwaffen, Sie sind 
zweierlei Art: die einen bestehen aus einem zierlich ge- 
schnittenen Holze von 1 m Länge, welches in der Mitte 
eine ausgehöhlte Vertiefung besitzt, um den Handgriff zu 
schützen, diese heilsen Kuerr; die andern sind die Dang 
genannten Bogen, deren derbe Sehnen vorzüglich geeignet 
erscheinen, die Wucht der Hiebe aufzubeben. So schreibt 
Schweinfurth 3), 

Dieser so seltsame und selten erscheinende Stockachild 
ist eine urafrikanische Waffe, wenn sie bier im Norden sich 


h) Stublmann a. a, O., 8. 766. Baumann: Massailand, 5, 181, 172, 
178, 190 und 220. Lonis Catat in Tour du monde, 1892, 8, 396. 
Sibree: Madagaskar, 1891, 8. 371. 

2) Kling io den Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten, Bd, VI, 
Taf. V; vgl. ebenda Bd. X, 8. 79. Possarge a. a. OÖ, 8.450. Batzel: 
Völkerkunde, 2. Aut, Bd. II, 8. 498. Ciapperton: Tugebuch der zwei- 
ten Brise ins Innere von Afrika, 1830, 8. 155. Barth: Reisen, Bd. II, 
5. 51; Bd. V, S. 287. Allg. Hist. d. R., Bd. III, 8. 172. 

3) Schweinforth =. a. O., 8, dd. Vgl. aneh Unsnti a, a. O,, Bi. ]J, 
8. 243, und Ratzel: Geographische Verbreitung, E. 239. 
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auch in ihrer eigentümlichsten Form erbalten hat. Schen 
der alte Peter Kolben erwähnt sie. Er beschreibt unter 
den Waflen der Hottentotten zwei Stäbe, den Rackum und 
den Kirri. Der Rackum ist nach ihm zum Werfen und 
Schlagen, der Kirri hat zwei stumpfe Enden und dient 
dazu, die Pfeile, Hapsgaien, Rackums und was der Feind sonst 
herwirft, zu parieren. Die Kirris dienen ihnen treflich, die 
zugedachten Stölse abzuwenden, besonders wenn es hitsig 
zugeht), 

Von den Zulu schreibt Fritsch: In friedlichen Zeiten 
führen die Zulu zwei kürzere Stöcke, die an dem einen 
Ende etwas verdickt zu sein pflegen, und fechten mit beiden 
Händen zugleich, wie die Japaner mit zwei Schwertern. 
Mit dem einen Stock sucht er den Hieb des Andern, der 
zumeist auf die Schienbeine zielt, aufzufangen, mit des 
andern gleichzeitig zu schlagen. Hier sehen wir, wie die 
Angriffswaffe gleichzeitig dem Schutze dient, dem sie später 
sich ganz zuwendet. Die Marutse brauchen zur Abwehr 
Langstöcke von 13-24 m Länge und I—14 em, also Finger- 
Stärke; an den Enden sind sie meistens mit apiralig 
gewundenen Eisenreifchen versehen. Es ist charakteristisch, 
dafs bei diesen Marutsevölkern die eigentlichen Schilde mit 
Fellflächen offenbar erst kürzlich eingeführt worden sind?). 

In Ostafrika eind noch verschiedene hochinteressante 
Merkmale einstig allgemeiner Anwendung dieser Stockschilde 
erhalten, Sehr charakteristisch für die Wanyaturu sind die 
Stockschilde und Schlagstöcke, die zu Stockgefechten dienen. 
Die ersteren sind an einem langen dicken Stock befestigt; 
die letzteren sind einfache dicke Prügel, welche die Wanya- 
tura stets bei sich führen. Die Sitte der Stockkämpfe 
findet sich auch bei den Waschaschi. Die Stockschilde der 
Waschaschi sind wenig breit, aber ebenso geformt wie die 
der Wanyaturu. Eine abweichende Art haben die Wango- 
roine, Von diesen werden die Stockschilde bei Btockgefechten 
(Volksbelustigungen) gebraucht, Sie sind mit einem sehr 
schmalen, in der Mitte mit starken Buckeln versehenen 
Lederstreifen verkleidet). 

Dieselbe Form — es ist die, welche wir oben als die 
der Schuli-Schildoe bezeichnet haben — kehrt bei den 
Turkana auch als Stockschild wieder. Der schwere eisen- 
beschlagene Stock, den Ratzel daneben abbildet, und der 
derhe Stock, der dem Schild Halt gibt, zeigt, dafs hier 
Waffen des blutigen Ernstes vorliegen). 


1} Peter Kolben: Die Beschreibung des Vorgebirgus der Guten Hoffnunz 
und derer darauf wohnenden Hottentotten, Frankfurt und Leipzig 1745 
8. 86 und 87. j 

2) Fritsch a. a. O,, 8.181. Holub a». 0, Bd.ll, 8.375. Hate: 
Völkerkunde, 1. Aufl., Bd, I, 8. 379. 1 

5) Baumann: Masssiland, 8, 190, 200, 201, 208 und Taf. ZU. 
Steblmann a, a. O,, 8, 766. 

4, Ratzel: Völkerkunde, 1, Aufl, Bd. I, S. 508. 
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Als Stockschild sind noch gewisse fellumgürtete Stücke 
oder Knüppel der Mondu und Büffelfellachilde der Bua im 
Süden Baghirmis zu erwähnen, die so schmal sind, dafs sie 
wohl nur als Parierschilde gedient haben können. 

Wenn wir den Stockschild der Wangoroine und den 
Schuli-Schild vergleichen, 80 müssen wir sagen, dafs es im 
Grunde vollständig gleiche Waffen sind. Der Wesenszug, der 
sie verbindet, vereinigt aber auch alle andern afrikanischen 
Fellschilde, denn diese sind nichts anderes als erweiterte 
Stockschilde. Der afrikanische Fellschild ist nicht entstanden 
als Schutzmittel gegen Wurfwaffen, sondern ala Schutzwaffe 
gegen Keulenschläge. Dafs dies der Fall ist, beweist uns 
einmal die Verbreitung: von den Hottentotten, wo der 
Schild den Namen Kirri führt, bis zu den Dinka, wo 
er dem Stamme nach ebenso, nämlich Kuerr heifst, ist 
er bekannt. Zum zweiten läfst sich das Anwachsen der 
Fellbekleidung, wie wir gleich seben werden, recht gut 
beobachten, Drittens endlich ist das Prinzip des ursprüng- 
lichen Fellschildes, nämlich das der Zulu, dem Buckel, 
Randwaulst und Enthaarang fehlt, nicht anders zu deuten, 
ala durch Rückschluls auf diese Entstehungsweise. Die 
erwähnten drei neuen Eigenschaften treten erst nach dem 
Norden zu auf und lassen sich auf asiatischen Einflufs 
zurückführen. Erst sie verleihen dem Schilde die Eigen- 
schaft des Flüchenschutzes, die ibm bis dahin fehlte, 

Ich habe den Stockschild den „nigritischen“ genannt, 
aus dem einfachen Grunde, weil er allen Nigritiern eigen 
ist. Nicht nur die Australier besitzen Schilde, die Marsa, 
die ganz die gleichen sind, sondern ich glaube auch bei 
indonesischen und melanesischen Stämmen Merkmale erkannt 
zu haben, die auf die einstige Verwendung des Stock- 
schildes in diesen nördlichen Inselländern bestimmt schliefsen 
lassen. 

Wie gesagt: es ist nicht schwer, die Entwickelung des 
Stockechildes zum Fellschild zu beobachten. Einfache Um- 
wickelung des Stabes mit Fell, um die Wucht des Schlages 
aufzufangen, zeigt sich schon bei dem Schilde der Mondu; 
bei den Waschaschi ist das Fell etwas gesteift und im 
Bogen gewölbt, Der Stockschild der Wanyatara ist ein 
Stab, über den ein kleiner lederner Rundschild mit Buckel 
geschoben ist, Bei den Waschaschi und Wanyaturu dient der 
kleine Fell- oder Lederschild nur zur Deckung der Hand, 

Auch sonst sehen wir die Büffelhaut und zwar ohne 
Stock dem Schutze dienen. Die Knaben der Xosa beginnen 
schon von klein auf, mit Schild und Knüttel bewaffnet mit- 
einander zu kämpfen; haben sie keinen Schild, so parieren 
sie mit dem linken Arm, der mit einer Decke umwunden 
ist. Eine Photographie zeigt, dafs diese Decke ein Büffelfell 
ist. Bei den A-Lur, so schreibt Emin, herrscht der 
sonderbare Brauch, dafs die hervorragendsten Krieger eine 


ganze, völlig gestreckte Ochsenhaut, die in der Mitie der 
Hinterfläche durchbohrt worden ist und eine Art von Griff 
erhalten hat, neben ihren Lanzen tragen. Damit dieser 
Schild auf die Dauer nicht zu schwer wird, gesellen sich 
steta 5 bis 6 Leute zusammen, die mit dem Träger des 
Schildes und unter dessen Deckung vorwärts geben. Es 
gewährt einen eigenartigen Anblick, wenn man im Gefscht 
6 bis 8 solche Ochsenhäute vor sich sieht, hinter denen 
eich die Trüger verstecken ]). 

Vergleichen wir mit diesem originellen und schon sehr 
altertümlichen Ochsenbautachild der A-Lur die Betschuana- 
schilde, die oben und unten und nach beiden Seiten mit zwei 
Flügeln versehen sind, so mufa sich uns die Idee aufdrängen, 
dals wir es hier mit einer Diminutivform der an den Stock 
gesteckten Ochsenhaut, in den vier Flügeln mit der Nach- 
bildung der vier Beine zu thun haben: eins Meinung, die 
noch dadurch bestärkt wird, dals an Zulu-, Betschuana- und 
andern ähnlichen Schilden das obere Ende des Hinterstabes 
oft mit einem Ochsenachwanz geschmückt: ist. 

Wie in diesem Falle dem Stocke, so ist in andern 
Gegenden, wo Stockschild und Fellschild fehlen, die Ochsen- 
haut dem Körper als Schutswafle angegliedert. Es entsteht 
der Kürals. 

Als derartige Schutzwaffe dient den meisten Wawira 
ein grolser, aus doppeltem Büffelfell hergestellter und mit 
Thonpomade gesalbter Kürals, der die Brust bedeckt und 
nur an der rechten Körperseite, die beim Schießen vom 
Feinde abgewandt ist, einen schmalen Streifen frei lälst, den 
man sogar noch verschnüren kann. Das Ganze wird mit 
einem Riemen auf der linken Schulter getragen, häufig sieht 
man nur eine | bis 2 Hand breite Rauchbinde aus Leder, 
welche die wichtigen Organe schützt. Ähnlich diesen 
von Stuhlmann bei den Wawirs, Waleggs, West- Lendu 
beschriebenen ist der durch Emin geschilderte Panzer der 
A-Lur. Dieser besteht aus rechteckigen Stücken dicker 
Büffelhaut, er umschliefst die Brust und ist nur auf einer 
Seite offen. Er wird bei den im Tieflande wohnenden 
Stämmen durch Sohulterriemen festgehalten und auf dem 
Rücken festgebunden. Seins Vorderfläche trägt Punkt- und 
Linienmuster und wird häufig mit Öl, oft auch mit roter 
Thonerde eingerieben. Auf der Flucht entiedigen sich die 
A-Lur erst dieses Panzers, dann erst des Schildes®). 

Ganz ähnliche Sobutzwaffen aus Büffelfell kommen im 
Westen vor. Die Bonjo am Mittel- und Unterlauf des 
Ubangi bedecken den Körper mit einem Kürafs, der aus 
Büffelfell hergestellt ist und in Gurten ausläuft, die eine 
Art Dolchmesser halten, dessen Scheide wieder den Schlufs 


1) A. Kropf: Das Volk der Kosa-Kuffern, 1889, 8. 117. Emin 
bei Stubimano a. a, O., 8. 519. 
9) Stuhlmann a. a. O., 8. 383 und 583. Emin ebenda, 3. 519, 
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des Panzers bildet. Sehr viel seltener werden diese Kürasse 
aus der Haut des Elefanten hergestellt. Diese sind un- 
gemein drückend und haben deshalb Öffnungen, durch die 
man die Arme steckt, Ein von Sangha stammender, nach 
Schmeltz aus Rhinozeroshaut bestehender Panzer befindet 
sich im Trocadero }), 

Im Norden sind noch uraprünglichere Formen dieser 
Schutzwaffe insofern erhalten, als die Haare noch nicht 
entfernt sind. Barth salı einige Häuptlinge der Musgu, die 
ihren Oberkörper durch einen starken Panzer von Büffelfell 
geschützt hatten; die Haare waren nach aufsen gekehrt. 
Nach Nachtigal tragen die Rus Süd-Baghirmis zum Teil 
ärmellose Felljacken, mehr Panzer ale Kleidung, deren Be- 
haarung nach aulsen gekehrt ist?). 

Auch im Süden fehlen verschiedene ähnliche Erschei- 
nungen nicht. Ich denke hier nicht nur an den südafri- 
kanischen Karols, dessen ursprünglicher Entstehungszweck 
ein verschiedener sein kann, sondern auch an gewisse 
Kriegskragen. Beispielsweise sei ein solcher Pelzkragen, 
den Wissmann von den Bassonge mitgebracht hat, erwähnt. 
Er fällt vorn und hinten weit auf Brast und Schultern 
herab, während der Kopf durch ein Loch gesteckt wird, 

So gewinnt das Büffelfell immer mehr das Ansehen des 
ursprünglichen Schutzmittela der Afrikaner im Speziellen, 
wogegen der Stock resp. der Stockschild auch den Australiera 
eigen ist. 

Die Einwirkung des Felles hat sich auch auf jüngere 
Schildformen der Afrikaner erstreckt, auf die Rohrschilde; 
an den Schilden der Baja (Adamana), Makaraka (Sanddı, 
Monungiri (Congo), Wahoko (Ituri), Wakawirondo, Wassoga, 
Waganda (Völker des Victoria) finden sich Randverzierungen 
aus Büffel-, Ziegen- und Antilopenfell, 


4. Die malsio-nigritischen Rohrschilde. Karte III. 

Rohrschilde führen vor allen Dingen die Bande-Ver- 
wandten des Sudan und Kongobeckens. Im Norden kommen 
sie neben den Leder- und Fellschilden vor und worden 
somit schon erwähnt. Der westlichste Punkt des Vor- 
kommens dieser Schilde scheint an der Goldküste zu suchen 
zu sein. Alte Berichte schildern diese Schilde folgender- 
malsen: 

Sie sind etwa 4—5 Fuls lang und 3 Fuls breit, sind 
aus Weiden hergestellt, und einige sind mit Gold, Leder 
und Leopardenhäuten bedeckt, manche haben auch an den 
Esken und in der Mitte dünne, breite Kupferplatten, um 


1) Jean Dybowski: La Route du Tehad. Du Isango au Uhbari, 1893, 
8. 154. Masui: D’Anrers ü Banayrille, 1904, 9. 95. Schmelte: 
Ethoograpkische Musea in Midden Europe, Leiden 1896, 8. 23, 

2, Barth: Reisen, Bd. III, 8. 179. Nachtigal bei Ratzel: Völkerkunde, 
1. Aufl, Bd. I, 5. 550 d. 
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die Pfeile und schwachen Wurfspiefse, auch wohl, wenn se 
stark genug sind, die Säbel abzuhalten, Musketenschüsse 
halten sie niebt aus. Arthus berichtet, die Schilde würden 
aus gewebten Baumrinden gemacht, sie wären viereckig, 
6 Fufs lang und 4 Fufs breit, auswärtsgebogen und mit 
einem hölzernen Kreuze befestigt, um sie hiebfester zu 
machen. Er fügt hinzu, der Griff wäre inwendig; einige 
überzögen ihre Schilde mit Üchsenhäuten und verstärkten 
das Kreuz an der Oberseite mit eiseroen Platten. Aus 
diesen Berichten ergibt sich dasselbe, was meuere For- 
schungen bestätigt haben: starke Mischung. Es kommen 
im Westen überall verschiedene Materialien und Formen 
nebeneinander vor: Rohr, Fell, Leder, dazu runde, vier- 
eckige und ovale Formen, Eine zukünftige, intensivere 
Forschung wird geograpbische Klürung, Ergebnisse über 
die Verbreitung bringen, sie wird aber auch nur zeigen 
können, dafs die gleichen Formen, Materialien, Konstruktionen 
sich hier in gleichem Sinne gemischt haben wie im zen- 
tralen Sudan). 

In den Haussaländern sah Staudinger bei Fulsgängern 
kleine tartschenähnliche Schilde, teils aus Leder, teils aber 
auch ana Flechtwerk. Hier scheinen aber die Lederschilde 
noch bedeutend zu überwiegen, erst in Adamaua treten jene 
mehr in den Vordergrund. Es scheint in der That ein 
gewisser Zusammenbang zwischen Wurfmesser und Rohr- 
schild zu bestehen, 

Im Lande der Marghi fand Heinrich Barth in einer 
kleinen Wohnung einen gewöhnlichen Schild und einen ganz 
besonders großsen, welcher aus einem dieken Flechtwerk 
von Rohr bestand und von den Margbi Tschaggo, von 
den Kanuri Kutufaui genannt wurde; er war grols genug, 
um 2 oder 3 Personen beschützen zu können. Derselbe 
Reisende erwähnt bei den Musgu schwache, aus Rohr 
geflochtene Schilde®). 

Im Westen erstreckt sich eine Zunge von Völkern in 
das Verbreitungsgebiet der Rohrschilde, welche Lederschilde 
oder solche von Elefantenhaut führen; es sind das die 
Wute und die westlichen Fan, Pangwe, Yaunde. Bei den 
letzteren Stämmen finden sich Schilde von Elefantenbant 
und Fell der Kuhantilope. Daneben treffen wir bei den 
Yaunde noch solche aus dem Geflecht der Kolannfa, bei den 
Fan aus Binsen geflochtene und mit einem starken Holz- 
einsatz von 5 Schuh Länge und auffallender Schmalheit. 
Diese sind von ungemein geschmackvoller Arbeit, Die 
Schilde der Mbamba am oberen Ogowe eind sehr lang und 


1) Allgemeine Historien der Reisen Bd. IV, 8. 221. Ratzel: Völker 
kunde, 2. Aufl, Bd. IL, 8. 521. Binger: Du Niger au Golfe de Uuinte, 
Paris 1892, Bd. ], 8. 471 und a. a. O, 

2, Staudinger u. =. 0, 8,711. Passarge u. 2.0,, 8.457. 
Reisen, Bd. II, 8. 645; Bd. II, 8. 200. 


H. Barth, 
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ausgezeichnet aus einer gespaltenen Liane geflochten. Nach 
Norden nochmals zurückkehrend, ist an die viereckigen, nach 
einer Photographie zu urteilen, offenbar aus einer weiden- 
ähnlichen Pflanze hergestellten Schilde der Nkosi zu erinnern. 
Die Nkosi wohnen zwischen dem Kamerun-Pik und dem 
Baliland }), 

Zum zweiten Male treffen wir hier die viereckigen 
Schilde; viereckig sind auch die Schilde der Goldküste. 
Die weitaus meisten der bisher erwähnten Rohrschilde sind 
oval. 

Nunmehr ist im Norden und Westen jones Gebiet um- 
rahmt, in dem der Rohrschild herrscht, Bis jetzt hatten 
wir es, vielleicht mit Ausnahme der Marghi und Musgu, 
mit Ausläufern und Mischungen zu tbun. Baghirmi (die 
Bua tragen neben schmalen Büffeihautachilden ebenso schmale 
aus Korbgeflecht), Adamaua und Kamerun mit den Ogowe- 
ländern sind die Gebiete, in denen die Leder-, Fell- und 
Korbschilde nebeneinander vorkommen und die das eigentliche 
Gebiet der geflochtenen Schilde im Norden und Westen 
einfassen. Dieses nun za durchkrenzende Gebiet erstreckt 
sich von den Baja bis zu den mittleren Sande, vom mittleren 
Schari bis zum Tschuaps, von dem Land der Bajansi bis 
zum Westufer des Mwutan Nzige. 

Der Schild der Baja ist etwa ],ıo m hoch und 
ca 50 cm breit, Er ist mit einer Holzplatte versehen, in 
welcher der Dolch steckt; aufsen ist er häufig mit Mustern 
verziert. Ein Exemplar, das Passarge abbildet, ist mit 
Fellstreifen besetzt. Die Völker zwischen dem Uellebogen und 
dem Schari: Tokbo, Quadda, Ngapon, tragen alle geflochtene 
Schilde, welche bis auf die der Quadda oval sind. Letztere 
sind auch lang, aber achteckig, also an den vier sonst ge- 
bogenen Eckengegenden abgeschrägt. Am Uellebogen und 
-unterlauf wohnen die Bonjostimme und die Sango; die 
Schilde der Bonjo sind mindestens 1,20 m hoch. Masui 
lobt die schöne Arbeit ebenso wie die der Sangoschilde, 
Die letzteren sind mit roten Federn und mit Glöckchen 
versehen. Die Schilde der Bubu geniefsen den Ruf, »o fein 
gefochten zu sein, dafs sie undurchdringlich sind 2). 

Die zuerst Aufsehen erregenden Schilde dieser Art waren 
die der Sande. Diese sind aus Rohr sorgfältig geflochten 
und in der Mitte ausgebaucht, um auf der Innenseite Platz 
für die Handhabe zu schaffen. Diess besteht aus einem 
Steg, der über einer geschnitzten Höblung für die Hand in 
dem barten Holz stehen gelassen wird und an welchen 
ein oder zwei der Wurfmesser angebunden rind; die Klein- 


ı) Wilson; West- Afrika, 1862, 8. 224. Lens: Skizsen, 8. 82/3 
u, 290. Zenker in den Mitteilungen aus den deutschen Schatzgebieten, 
Bd. WII, 8. 44. 

2) F. J, Clozel: Les Bayas, Paris 1896, 8. 15, Jean Dybowski 
a. u 0.5. 154, 308 und 861. Mami sa. O., 3. 92 und 131. 


Potermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft X, 
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heit der Handhöhle ist auffallend. Die Form ist fast ellip- 
tisch. Als Schmuck dient manchen Schilden innen ein Leopar- 
denfell, aufsen findet sich fast immer eine feine Bemalung in 
Schwarz; häufig ist unter diesen Ornamenten das Kreuz). 

Die Schilde der Momfu, obgleich ebenfalls aus Rohr 
gellochten, bilden in dieser Gruppe eine merkwürdige Aus- 
nahme; sie sind nicht oval, sondern unten apitx und oben 
breit. Junker meiuf, sie seien „unsern grofsen Papierdrachen 
nieht unähnlich“. Das spitze untere Ende ist korbühnlich 
zusammengebogen, und darin raben, mit der Handhabe des 
Schildes umfalst, einige Speere?). Am auffallendsten er- 
scheint mir aber, dafs nur ein einfacher Stock innen Hand. 
habe und Steifungsmittol bildet. Sonst befindet sich wohl 
meist, wie es schon von der Goldküste berichtet wurde, 
ein Kreuz hinten, des die Ründer oben und unten und 
rechts und links im Sinne des aufsen aufgemalten Kreuzes 
verbindet, Ist dies nicht der Fall, #0 ist innen in der Mitte 
eine kräftige Latte oder Holzplatte angebracht. 

Am Velle-Unterlaufe führen die Baloi einen schmalen 
langen Rohrschild; in der Mitte findet sich ein Holzkuopf. 
Die der Babangi, oft Bajani genannt, eind nach Johnston 
aus Bast, nach Baumann aus Rohr geflochten. 

Die Schilde der Bangala bestehen aus Binsen. In der 
Mitte ist die Holzplatte stark ausgebildet. Coquilhat sagt, 
sie seien leichter, breiter und gewölbter als die Schilde der 
Balolo an der Techuapamündung; diese sollen angeblich von 
Inlandstämmen angefertigt werden. Als Frangois den Techuapn 
hinauffuhr, traf er Völker mit rohrgeflochtenen Schilden 
an. Sie tauchten die Schilde ins Wasser, um das Geflecht 
haltbarer und dichter zu machen. 

Den Kongo hinanfwandernd, erreichen wir wieder eine 
Gegend der verschiedenen Einflüsse. Die Monungiri haben 
lange Schilde, welche eine Eisenkuppel tragen; sie sind aus 
Bast geflochten und am Rande mit Ziegenfell überzogen. 
Schilde mit solchen Eisenkuppeln besitzt das Berliner 
Museum für Völkerkunde; sie tragen den Vermerk: „Aru- 
wimi“. Einen Schild, der anscheinend auch geflochten und 
mit einem gleichen Eisenbuckel versehen ist, bildet Junker 
als vom Blauen Nil ab. Das einzige Merkmal andrer Ab- 
stammung ist der oben und unten die ovale Schildfläche 
überragende Mittelstab, Am Kongo ist fernerbin der Schild 
der Bapoto zu erwähnen, Er ist lang-oval, aus Robr ge- 
flochten und mit einem langen Streifen Holz auf der Vorder- 


t) Sehweinfurth a, a. Ö., 8. 9230 und 231. Junker a. a. O,, Bd. ]J, 
8. 500; Bd. II, 8.398. Camstin. =. OÖ, Bd.T, 8.176 und 194. Congo 
Illustre 1894, 8. 138. Petermann und Hassenstein: Innerafrika, Ein- 
gangstafel, Nr. 9. Junker a. a, O., BA. III, 8. 70. 


 H. B. Johnston: Der Kongo, 8. 214. Baumson: Beitrüge zur 
Ethnographie des Kongo, 1887, 8. 11 und 12. Coquilbat: Sur le 
Haut-Congo, 1888, 8, 211. Mami a. u. O., 8, 81. Prangois a. u 0, 


8. 138. 
8 
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fläche versehen. Schilde von Ituka, die Stanley wiedergibt, 
lassen es unklar, ob sie aus Holz oder aus Rohr hergestellt 
sind; die Hinterseite ist jedenfalls durch ein hölzernes 
Stabkreuz mit hölzernem Handgriff versehen. Für den 
Mittelkougo typische Ovalschilde aus Rohr kommen bei den 
Basoko neben Fellachilden mit Buckel vor), 

Ebe wir una dem hochinteressanten Osten widmen, soll 
der Süden besprochen werden. Es kommen im Quellgebiet 
des Kassai und Lomami Kongoschilde aus Holz, Fell und 
auch aus Geflecht vor. Viereckige geflochtene Schilde mit 
einem Holzrande besitzen die Bassange. Brusthoher Schilde 
aus Weidengellecht bedienen sich die Bena Kalosch?). 

Ein hochinteressantes Gebiet bilden die Länder am 
oberen Ituri, im Westen des Mwutan Nzige. Stuhlmann 
hat die Schildformen dieser Gegend eingehend beschrieben 
und abgebildet. Die Schilde der Wahoko und Wambuba 
sind grofaoval, fast kreisrund, aus biegsamem Rotanggeflecht 
und aufsen mit langgezogenen schwarzen Dreiecken bemalt. 
Ihr Rand wird mit Colobusfell benäht, und an ihrer Hinter- 
seito ist eine ovale Holzplatte befestigt, an der ein Holz- 
griff angebracht ist. 

Als Schutzwafle der Wald-Wassongora dient häufig 
eine trapezförmige, aus Rohr geflochtene Platte von etwa 
40 cm Länge, die auf dem Rücken an einer um den Hals 
laufenden Schuur hängt und durch einen dicken Rand und 
kreuzweise über sie weg laufenden Stäbe die nötige Festig- 
keit erhält. Bei den Lendu erwähnt Stuhlmann die kurz 
trapezförmigen oder länglich rechteckigen Rohrgeflechte, auf 
denen zuweilen der Köcher befestigt ist. Einige Male sah 
er auch riesige ovale Schilde aus biegsamem Rohr, anf 
deren Aufsenseite schwarze Muster aus senkrecht gestellten 
Linien und langgezogenen Dreiecken angebracht waren. 
Diese scheinen ihm von den Wahoko-Wambuba übernommen 
worden zu sein. Einige Wakondjo am Westufer des 
Mwutan Nzige trugen lange rechteckige Schilde aus bieg- 
samem Geflecht, an denen hinten eine Handhabe angebracht 
ward). 

Wir haben’ bis jetzt mehr oder weniger ovale Schilde 
angetroffen; viereckig sind die der Goldküste, des Kamerun- 
hinterlandes, der Basongo, die einen Holzrand haben, und 
einige Formen vom oberen Itari. Wenn wir aber die be- 
sprochenen Formen genau betrachten, so drängt sich uns doch 
die Ansicht auf, dafs die viereckige Platte sich auch in 


1, Baumann: Kongo, 8, 19, Junker, Bd. I, 8. 226. Congo I- 
lusteö, 1892, $. 210. Ratzel: Völkerkunde, 1. Aufl,, Bd. I,8. 554. 
Nach Stanley: Durch den dunklen Weliteil, Bd. IL. Jameson a. a. O,, 
8. 71 und 80. Stanley ebenda, Bd. II, 8.248/9. Ward a.n.0., 8.188. 

9 Wissmann u. Pogge: Unter deutscher Fingge quer durch Afrika, 1889, 
Tafel: Walfen der Bamonge, Wissmann: Zweite Darchquerung, 8. 86. 
Katzel: Völkerkunde, 2. Aufl., Bd. II, 8, 83%. 

3) Stahlmann a. a. O., 8, 5835, 548, 622, 634 und 653. 








Der westafrikanische Kulturkreis. 


den ovalen Schilden findet, insofern, als die Abrundung oben 
und unten ein Ergebnis des gebogenen Randreifens ist, 
Dafa die viereckige Form die ältere ist, scheint mir auch 
daraus hervorzugehen, dafs gerade viereckige Formen 
einen altertümlicben Eindruck infolge primitivern Flechtens 
machen. Sie sind oft aus Weiden hergestellt. So ist es 
on der Goldküste, bei den Nkosi und den Reschiat am 
Nordende des Rudolf-Sees. Deren Schild besteht aus einem 
schmalen Holzgestell, das ein weites Maschennetz einrahmt. 
Also am Rande des Verbreitungsgebiets dieser Schilde 
finden sich diese anscheinend ältern Formen. Im Innern 
des Gebiete sind die feinsten Flechtwerke heimisch. 

Nun ist aber noch eine weitere Bemerkung zu machen, 
dals nämlich, je weiter wir nach Osten kommen, die Flecht- 
arbeit schlechter wird; ja wir können beinahe eine Grenze 
ziehen. Die Schilde der Makaraka, also des am weitesten 
nach Osten vorgeschobenen Postens der Sande, gewisse 
Schilde vom Aruwimi (Berliner Museum für Völkerkunde 
IC, 4101) und die Schilde der Wahumastaaten, die wir 
jetzt zu besprechen haben werden, sind von einer andern 
Flechtweise, die als die rohere bezeichnet werden mula }). 

Diese östliche Gruppe der Geflechtschilde, die schon 
durch Gestalt und Herstellungsweise als die ältern und 
rohern gekennzeichnet werden, ist noch durch ein auf- 
fallendes Merkmal charakterisiert: das Flechtwerk ist nicht 
selbständig, sondern sekundär; es dient als Bekleidung 
eines Holzes oder einer Korkplatte, Betrachten wir diese 
Schilde, 

Die Waganda-Schilde sind oval und an beiden Enden 
spitz; die Seiten sind von einer Mittelrippe leicht nach 
hinten gebogen, während die Mitte einen konischen grolsen 
Holzbuckel zeigt. Er besteht aus leichtem Holz, das mit 
einem sehr regelmälsigen Geflecht aus dem Bast einer 
Maranthacee überzogen ist. Der Rand des Schildes ist mit 
Leder, oft auch mit dem langhaarigen, schwarz - weilsen 
Fell des Colobus eingefalst, An der Hinterseite ist ein 
Handgriff befestigt, durch den man einen Lederrismen zieht, 
wenn der Schild aulser Gebrauch gesetzt ist und über die 
Schulter gehängt werden soll. Die Schilde der Wasiba be- 
stehen aus einem mit Geflecht überzogenen leichten Mark. 
Auch den Bukoba dienen grofse rechteckige Schilde aus 
den leichten Platten von Korkholz, die sauber mit Rotang 
überzogen sind. Die Wabuma Karaguer bedienen sich eines 
kleinen runden Schildes von ca 40 em Durchmesser, der 
in der Mitte einen breiten, abgerundeten Holzbuckel trägt 
und dessen an zwei gegenüberliegenden Seiten etwas FU- 
rückgebogene Hauptteile aus einer leichten Holzplatte 


!) Hartmann: Ostküste, Bd. II, 8. 176. Casati, Bd. I, 8. 27% 
Ratzel: Völkerkunde, 12. Aufl., Bd. 1, 8, 588. Höhnel a ® 04 
8. 668. 
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besteht, die mit radial verlaufenden Rotangfasern über- 
eponnen ist, Es scheint, dafs diese ziemlich seltenen 
Schilde, die von den Leuten nur sehr ungern verkauft 
werden, aus weiter westlich gelegenen Ländern, vielleicht 
aus Ukole eingeführt werden, da anscheinend in Karagus 
Rotang nicht vorkommt. Von nördlichen und östlichen 
Schilden gleichen die Schilde der Wanyoro, Wakawirondo und 
Wassoga dem der Waganda vollkommen, ausgenommen die 
Thatsache, dafs der der ersteren mit Rotang übersponnen 
ist und dafs der der beiden letzteren mit drei Holzbuckeln 
statt mit einem versehen ist. Am Kiwu traf Götzen Schilde, 
die denen der Waganda nur insofern nicht ganz gleich 
sind, als sie etwas länger sind und der Überzug aus Rohr- 
geflecht unregelmäfsig war. Auffallenderweise beschreibt 
Burton den Schild der Wawinza als von 6 Fuls Länge und 
2 Fufs Breite, aus Flechtwerk bestehend, Der Schild wird 
von den von Norden eingewanderten Watussi mitgebracht 
worden sein. Dafs er über einer Holzplatte gearbeitet sei, 
wird nicht gesagt. Endlich treffen wir Verwandtes auf 
dem andern Ufer des Tanganyiks. Zur Verteidigung be- 
dienten sich die Balunda des Kasembe eines länglich vier- 
eckigen Schildes aus einem sehr leichten und porösen 
weilsen Holze, welches mit der Wurzelrinde eines in den 
Seen vorkommenden Gewächses durchflochten ist. Bevor sie 
in den Kampf gehen, tsuchen sie diese Schilde in Wasser, 
wodurch das Holz ausgedehnt und sehr fest wird. Ähnliche 
Schilde sind jängst aus den Balubaländern nach Europa 
gekommen }), 

Ehe wir diese letzten Formen und die Holzschilde ins- 
gesamt betrachten, weise ich nochmals darauf hin, dafs 
diese östlichen, rohern, unselbständigen Schilde in einer 
Ostgruppe der westlichen wohl als der älteren gegenlüber- 
stehen. Die Holzbuckel, die die Waganda-Schilde zieren, 
erblicken wir in den Holzplatten, Holzleisten und Holz- 
knöpfen der Schilde am mittleren Kongo wieder. Recht 
wohl können wir erkennen, was den Rohrschild nach Westen 
gedrängt hat; es ist der Feilschild, dessen Spuren in den 
Fellbesätzen der Waganda, Wassoga, Wakawirondo, Wahoko, 
Makaraks, Monungiri erblickt werden können. 


3. Der malaio-nigrıtische Holsschild. Karte IF. 

Im Westen wurde in Weida in alten Zeiten ein mit 
Leder oder Fell überzogener Holzschild angetroffen (siehe 
oben). Am Tschad ist die zweite bekannte Form heimisch, 
Abbildung und Text stimmen bei Barth nicht ganz überein, 
Er beschreibt sie aber als ausbauchend und oben und unten 
2) Stuhlmana a. & O,, 8. 176/7, 181 and 941. Herrmann in den 
Mitteilungen aus dem deutschen Schutagebisten, Bd. VIII, 8. 51. Gamitto 
in der Zeitschrift für allgemeine Erdkunde, Bd, VI, 8. 395. Götsen 
8. 200 und 246. Burton ». =. O. Bd, II, 8. 75 und 807/8. Peters: 


Die Deutsche Emin Paseha-Expadition, 1891, 8, 282. Tiedemann: Mit 
Karl Peters sa Emin Pascha, 1892, 8. 921. 





gleich breit, Sie werden aus dem Holze des Fogobaums 
gemacht. Die Abbildung, die der von Clapperton gebotenen 
fast vollständig entspricht, zeigt einen oben etwas breiteren 
und abgerundeten, unten schmäleren und abgeschnittenen 
Holzschild. Erst südlich der Sande bei den Mangbattu ist 
das Vorkommen grofser Holzschilde erwiesen. Die Schilde 
sind aus einer einzigen Platte künstlich mit einem unserm 
Falsbinderbeil ähnlichen Werkzeuge zugehauen. Sie be- 
stehen aus dem Holze der Uncaria. Um ihnen eine schwarze 
Färbung zu geben, werden sie in das Flufsufer eingegraben. 
Durch eine Umrandung von indischem Rohr werden sie 
fest gemacht. Mit Bügeln und Nieten von Eisen und Ästen 
verziert der gemeine Mann den Schild, mit kupfernen 
Rosetten und Nügelo der Magnat, Der Fürst befestigt 
aulsen dran als Talismanse Federn und Flügel heiliger 
Vögel. Der Krieger führt aufserhalb des Hauses den Schild 
stets. Trotz der Gröfse ist er leicht. Mangbattu, A-Madi 
und A-Barmbo haben diese Schilde gemeinsam !), 

Im östlichen Kongobecken mehren sich die Holzschilde, 
Bei den Lukeröu erwähnt Baumann Schilde aus Canoe- 
böden, bei den Manjema Stanley Schilde, wahre Holz- 
thüren. Am Techuapaunterlaufe sind elliptisch gestaltete 
Rohrschilde heimisch; bei den Lussake am Oberlaufe führen 
die Eingeborenen kleine Holzechilde viereckiger Form aus 
leichtem Holz’; auf der Stirnseite sind sie schwarz, weils 
und rot bemalt. Die Baluba-Völker besitzen verschiedene 
Formen von Schilden, aber fast alle sind aus Holz oder 
Rippen der Raphia hergestellt. Letztere, viereckig und 
schwach gewölbt, sind von den östlichen Baschilange 
und den Bena Lussambo bekannt. Auch die Schilde der 
Wakussu sind aus Palmrippen hergestellt, dagsgen haben 
die Wabujwe und Wasi-Malungo aus einem Stück Holz 
geschnitzte Schilde; von ersteren ist es durch Mitteilung, 
von letzteren durch Abbildung bezeugt. Statt des Buckels 
tragen die Schilde in der Mitte einen Tierkopf oder eine ganze 
Tierfigur. Den Mangbattu-Schilden sind sie insofern ähnlich, 
als sie gleich diesen durch eine hölzerne Querleiste aufsen 
und in der Mitte und am Rande durch einen Rahmen von 
indischem Rohr befestigt sin, An südliche Formen 
schlielsen sie sich insofern an, ala sie, wenn auch weit- 
maschiger als diese, mit Geflscht übersponnen sind. Manns- 
hohe rechteckige Holzschilde mit geringer Wölbung traf 
Götzen bei den Butembo westlich vom Kiwu, östlich der 
Waleggsa an. In Nord-Urondi sind jetzt noch alte sehr 
originelle Holz- und Korbschilde im Gebrauch, aber nur noch 
beim Tanzen ?). 


N) Barth: Reisen, a. a.0,, Bd. II, 8,414; BA,ITI, 8, 110. Clapperton 
und Depkam, Taf. II. Casati a. a. O,, Bd. 1, 8, 114. Junker, Bd. II, 
8. 259, 501, 318, 401, 446, 493. 

2, Stanley: Durch den dunkien Weltteil, Bd. II, 8. 75. Baamann: 


a* 
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Die Gestade des südlichen und westlichen Victoria 
werden von Völkern bewohnt, die ihre Schilde zum gröfsten 
Teil aus Ambatsch oder sonst einem korkähnlichen Stoffe 
herstellen. Die Wassoga, Wakawirondo, Waganda, Wanyoro, 


Kopgo, 8. 21. vw. Frangois a. a. O., 3.150. Wissmaon uw. Pogge a. 2.0, 
8. 172 und 210. Hatsel: Vülkerkunde, 2, Aufl, Rd. II, 8. 299. 
Weulse: Die Eidechss als Ormament in Afrik«, Bastian- Festschrift 1896, 
8. 10, Fig. 7 und 8. Götzen =. &. O,, 8. 258. Cameron: Across Africa, 
Bd, II, $. 18. Baumann: bassailand, $. 221. 
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die Leute von Bukoba &e. überspannen, wie erwähnt wurde, 
ihre Holzschilde mit Rohr oder Rast. Waksra und Wakerewe 
benutzen sie ohne diesen Überzug. Zuletzt ist noch der 
hölzerne, grofse Pareschild zu erwähnen, der im Ver- 
schwinden begriffen ist. Der Fellschild verdrängt ihn}. 
(Sehlufs folgt.) 


1, Baumnnp: Massmiland, 8. 211, 212 und 213. Derselbo: Lsambars 
und seine Nachbarländer, 1891, 5. 234/5. 
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Die Areale der aufsereuropäischen Stromgebiete ). 
Von Dr, Alois Blwlau, 


III. Asien. 


Unter allen Erdteileu bietet Asien bei der Arealbestim- 
mung der Stromgebiete die gröfsten Schwierigkeiten dar; 
man kann wohl ohne Übertreibung behaupten, dafs die 
Aufgabe einerseits bei den andern Erdteilen im Vergleich 
zu der vorliegenden geradezu leicht und einfach sich ge- 
staltet, und dafs anderseits dieselbe hier mit dem Fort- 
schreiten der Arbeit stets neue Schwierigkeiten zu tage 
fördert, Damit nunmehr die Endergebnisse richtig be- 
urteilt werden können, ist es nötig, auf verschiedene Fragen, 
die sich bei Beginn und Verlauf der Untersuchung vun 
selbst aufwarfen, etwas näher einzugehen, 

Zunächst kommt das für die Messungen und Berech- 
nungen benutzte kartographische Material in Betracht. Für 
die einzelnen Gebiete Asiens gibt es bekanntlich eine An- 
zahl von Karten gröfsern Mafsstabes; allein für die vorlie- 
gende Aufgabe besitzen dieselben doch nur einen proble- 
matischen Wert, wenn der betreffende Verfasser sie 
nicht als persönliches Eigentum besitzt. Denn die Mes- 
sungsarbeiten erfordern eine Behandlung und Zurichtung 
derselben ad hoc, dafs eine Benutzung von Karten aus 
Bibliotheken und andern Instituten ausgeschlossen ist. Dazu 
kommt, dafs eine grolsartige Manniglaltigkeit hinsichtlich 
der Maisstähe obwaltet, die die ohnehin großsen Schwierig- 
keiten noch vermehren würden, endlich, dafs nur Karten 
neuesten Datums hierbei brauchbar sind, Aus diesen Grin- 
den muls ein Verfasser, wenn er gänzlich auf seine eigenen 
Mittel angewiesen ist, von einer Heranziehung grölserer 
Karten absehen; er kann nur die der Handatlanten be- 
nutzen, die, wenn auch vielfach bedentend kleiner im 
Mafsstabe, doch den Vorzug besitzen, dafs sie den jewei- 
ligen kartographischen Standpunkt der betreffenden Länder 
sm genauesten darbieten. So ist denn auch in diesem 
Falle die Arbeit auf Grund solcher Karten durchgeführt 
worden, 

Eine einheitlich durchgeführte Karte, wie wir sie von 
Afrika und Südamerika besitzen (s. 5. 184), gibt es für 
Asien noch nicht. Unsre grofsen Handatlanten enthalten 
zwar eins Anzahl von Karten für die einzelnen Teils Asiens, 


2) Den Anfang s. Heft IV, 5. 96 f.; Heft VIII, 8. 184 f. 





zum Teil sogar in verhältnismälsig grolsen Mafsstäben , 30 
dafs für geographische Studien eine für die meisten Fälle 
völlig ausreichende Grundlage vorhanden ist, für eiue 
Arbeit wie die vorliegende jedoch besitzt das hier vor- 
handene Material immerhin gewisse, nicht unerhobliche 
Mängel, auf die bei dieser Gelegenheit wohl hingewiesen 
werden darf In erster Reihe steht auch hier der Um- 
stand, dafs die Malfsstäbe der einzelnen Karten unterein- 
ander gewaltig voneinander abweichen. Der kleinste ist 
1: 20 Mill., dem solche von 1:6 und 1: 5Mill. gegenüber- 
stehen; ja wenn man die Karten der Grenzgebiete gegen 
Europa noch in Betracht zieht, findet sich sogar der Malsstab 
von 1: 3,7Mill. Der zweite, hier recht fühlhare Übelstand ist 
der, dafs einzelne Gebiete des Erdteils nur auf der Übersichts- 
karte, dagegen gar nicht auf den Teilkarten vorhanden sind, 
Darauf wird sogleich näher eingegangen werden, Endlich 
darf nicht unerwähnt bleiben, dals, weil die Teilkarten in 
verschiedenen Mafsstäben entworfen sind, häufig genug 
Stromgebieto zu einem Teil in einem grofsen, zum andern 
in einem recht kleinen Mafsstabe vorhanden sind, so dafs 
sich zahlreiche Einzeiresultate aus Teilergebnissen von ver- 
schiedener Zuverlässigkeit zusammensetzen. 

Es erübrigt nun noch, die hier benutzten Karten nach 
den soeben entwickelten Gesichtspunkten einer nähern Prü- 
fung zu unterziehen. Von den schon früher erwähnten 
drei Handatlanten Stieler, Andree und Debes zeigt hinsicht- 
lich Asiens in diesem Falle der von Debes relativ die 
grölste Einbeitlichkeit. Neben der Übersichtskarte, die 
in Postels azimutalem, mittelabstandstreuen Entwurf in 
1: 28,5 Mill. entworfen ist, und der Karte von Palästina in 
1:700000, die beide hier nicht in Betracht kommen, 
besitzt dieser Atlas fünf Teilkarten, von denen die von 
Nordasien den Mafsstab 1: 15Mill., die übrigen den von 
1: 10Mill, zeigen. Wiewohl die Anlage der Karten eine 
gut durchdachte Planmäßigkeit nicht verkennen lälst, zeigen 
diese doch gewisse Mängel, die sie für Messungsarbeiten, 
welche den ganzen Kontinent umfassen, ungeeignet machen, 
Einige Gebiete nämlich sind nicht in vollem Umfange zur 
Darstellung gekommen. So mülste z. B,. für das Kaspische 
Meer die Karte von Rulsland herangezogen werden, da #s 
weder auf „Nordasien“, noch auf „Westasien” ganz abge- 
bildet ist. Noch schlimmer steht es mit dem Tarimbecken 
und Umgebung, das für Messungszwecke überhaupt nicht 
in seiner Vollständigkeit vorhanden ist. Dazu kommt, dafs 
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alle Teilkarten in winkeltrenen Projektionen entworfen sind, 
die zur Vornahme von Fiächenmessungen um #0 weniger 
einladen, als die darauf bezüglichen Angaben so spär- 
lich sind, dafs die Verzerrungselemente, durch welche die 
Planimeterresultate korrigiert werden mülsten, nicht be- 
rechnet werden können. Die Karten, die das Datum 1893 
und 1894 tragen, sind daber auch nur zum Vergleich bei 
der Einzeichnung der Wasserscheiden benutzt worden. 

Damit, dafs Debes für die Mehrzahl der Karten aufser- 
europäischer Länder die Projektion von Bonne zwar ver- 
warf und dafür allerlei andre Projektionen, aber mit konse- 
quenter Ausschliefsung von flächentreuen, wählte, hat er 
entschieden einen bedauerlichen Milsgrif begangen, der 
seinen sonst 30 anerkennenswerten Atlas für viele Zwecke 
unbrauchbar macht, ohne dafs diesem Mangel ein gleichwer- 
tiger Ersatz gegenüberstände. 

Andrees Atlas, der in den jüngsten Ausgaben einen 
gewaltigen Fortechritt gegen die ältern zu verzeichnen hat, 
besitzt für Asien eine ziemlich grofse Anzahl von Karten, 
meist neuern Datums in der ganzen Anlage, die in Kürze 
noch vermehrt werden dürften. Hinsichtlich der Mafsstäbe 
steht er gegenwärtig an der Spitze; denn ein grofser Teil 
Asiens ist bereits in 1:6Mill., Vorderasien sogar in 
1:5Mill, entworfen; abgesehen von den noch vorhandenen 
Karten ältesten Datums, die in Bälde ausgeschieden wer- 
den dürften, ist der Malsstab 1: 10Mill. zur Zeit der 
kleinste, Das Bestreben, einzelne Länder bzw. Länder- 
gruppen in möglichst grolsen Mafsstäben zu geben, hat 
indes mancherlei Übelstände gezeitigt, die vielleicht erst 
dann gehoben sein dürften, wenn alle Karten in Neustichen 
vorliegen werden. So fellt auch hier das Kaspische Meer 
in ganzer Darstellung, lälst sich auch nicht aus einzelnen 
Karten zusammensetzen; ferner fehlen das Gebiet nördlich 
des Aralsees, der Unterlauf des Syrdarja in 1: 6Mill., 
Arabien, das sich auch unter Zuhilfenahme der Karte des 
nordöstlichen Afrika nicht zusammenfügen läfst; weiterbin 
das östliche Hochasien und Teilstrecken der binterindi- 
schen Ströme. Wiewohl die Karten durchweg flüchen- 
treu sind, konnten sie deswegen trotz ihrer grolsen 
Mafsstäbe doch nur in beschränktem Umfange für die vor- 
liegende Arbeit verwertet werden. Die benutzten Blätter 
tragen das Datum 1895 und 1896. 

Ganz durchgeführt wurde die Arbeit auf den Karten 
des Handatlas von Stieler, so dafs auf den benutzbaren 
Andreeschen Karten, von einigen später erwähnten Aus- 
nahmen abgesehen, nur Doppelmessungen zur Kontrolle ge- 
macht wurden. Die Stielerschen Karten entstammen durch- 
weg der Revision von 1897, sind also auch die neuesten. 
Nordasien hat den Malsstab 1: 20Mill,, die Karten des 
östlichen Asiens 1: 12,5 Mill., die des mittlern und süd- 
lichen 1:7,5, Kleinasien 1: 3,7Mill, Auch hier fehlt eine 
ganze Darstellung des Kaspischen Meeres; für die Kaukasus- 
länder mulste die Karte von Südrufsland dazu genommen 
werden. Arabien fehlt gleichfalls — nur bei Debes ist es 
vorhanden —; auch hier versagte die Karte von Afrika, 
auf der Arabien durch Cartons verdeckt worden ist, 30 
dafs als dürftiger Ersatz die aus dem Atlas bereits aus- 
gemerzte Karte Petermanns „Nordostafrika und Arabien“, 
1: 12,5Mill,, herangezogen wurde, auf der nach Debes die 
Wasserscheiden eingetragen wurden. 








Aus diesen Bemerkungen ergibt sich zur Genüge, dafs 
bereits in den Vorstadien die Untersuchung mit allerhand 
Schwierigkeiten verquickt war. Diese dürften an dieser 
Stelle aber auch eine genügend begründete Veranlassung 
geben, über die Anlage und den Entwurf eventueller neuer 
Karten von Asien und seinen einzelnen Ländern einige 
Winke und Wünsche verlauten zu lassen, die einer Erwä- 
gung seitens der Kartographen wohl wert sein dürften, 

Ob von Asien eine einheitlich durchgeführte, zusammen- 
setzbare grölsere Karte, wie solche von andern Erdteilen, 
wie Afrika, Australien und Südamerika, bereits vorhanden 
sind, in Bülde zu erwarten ist, diese Frage wage ich 
nicht zu beantworten. Möglich ist es immerhin, dafs in- 
folge des Baus der sibirischen Bahn und der damit Hand 
in Hand gehenden Aufschliefsung Nordasiens die Heraus- 
geber der Handatlanten bald in der Lage sein werden, 
auch für Karten dieses Teils über den Malsstab 1: 15 Mill, 
mit dem Debes zur Zeit an der Spitze steht, hinausze- 
gehen und den gleichen wie für die andern Teilkarten zu 
wählen, Im Rahmen eines Handatlas wäre dann eine ein- 
heitliche Darstellung des ganzen Kontinents in 1: 10 Mill. 
wohl durchführbar. 

Eine selbständig erscheinende Karte, entsprechend der 
Habenichtschen Karte von Afrika, könnte wohl noch einen 
größsern Malsstab, etwa 1:7,5Mill., vielleicht gar den 
von 1:5Mill, erhalten, der freilich für die nächste Zeit 
die Grenze des Möglichen bilden dürfte. Während für eine 
derartige Karte die Zusammensetzbarkeit unbedingt erfor- 
derlich ist, braucht für Atlaskarten an dieser Bedingung 
gerade nicht festgehalten zu werden. Hiermit steht die 
Frage nach einer geeigneten Projektion in engem Zusam- 
menhange. Für eine zusammensetzbare Karte kann nur 
ein azimutaler Entwurf ernstlich in Frage kommen, und 
die Rücksicht auf eine möglichst große Verwendungsfähig- 
keit mufs für den flächentreuen TLambertschen entscheiden. 
Anders liegt die Sache, wenn auf die Zusammensetzbarkeit 
verzichtet wird. Ob diese, die z. B. im Stieler für die 
Karten der europäischen Länder sowie für Afrika, Süd- 
amerika, Teile von Nordamerika &o. bereits durchgeführt 
ist, empfehlenswerter ist als das Gegenteil, aoll hier, weil 
zu weit führend, nicht untersucht werden. Es soll nur der 
Fall angenommen werden, man verzichte darauf. Für die- 
sen Fall möchte ich einen Vorschlag zur Erwägung und 
Diskussion stellen, der auf die vorher behandelten Mängel 
der zur Zeit vorliegenden Karten zurückgeht und sie be- 
seitigen will, ohne dafs dadurch etwa andre schwerwie- 
gende Nachteile entstehen. 

Der Kontinent besitzt bei einer Längenausdehnung von 
rund 160° eine Breitenausdehnung vou 77°. Zerlegt man 
denselben in drei annähernd gleiche Zonen, also von rund 
25° Breite, so kann man etwa den 25. und 50.” N, Br. 
als Grenzlinien derselben annehmen. Jede dieser Zonen 
wird alsdann durch eine normale echte Kegelprojektion, 
die also geradlinige Meridiane besitzt, abgebildet. Bei 
einer solchen sind die Verzerrungen bekanntlich nur von 
der Breite der Zone, nicht von ihrer Längenausdehnung 
abhängig. Es ist also ganz gleichgültig, wie weit eine 
Karte sich in Ost— West-Richtung ausdehnt. Daher läfst 
sich anch jede dieser Zonen durch Meridianlinien in be- 
liebig viele Sektionen zerlegen, die einander völlig gleich 
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sind, mit andern Worten: jede Sektion kann als völlig 
selbständige Karte angesehen und behandelt werden, wie es 
die Beschaffenheit des auf ihr dargestellten Gebiets erfor- 
dert, Nötig ist nur für den vorliegenden Zweck, dafs auf 
jedem Blatte der nördliche und südliche Grenzparallel der 
betreffenden Zone in der ganzen Längserstreckung der 
Karte auf dem Blatte vorhanden sind, dals nicht etwa vom 
nördlichen nur das mittlere Stück, vom südlichen nur die 
Endstücke sich vorfinden. Ebenso ist es nötig, dafs jede 
Karte zwei Meridisne, einen östlichen und einen westlichen, 
in der Nähe des Randes hat, die gleichfalls in ihrer gan- 
zen möglichen Ausdehnung vorhanden sind und vom Nord- 
zum Südrand laufen. Diese beiden Meridiane müssen genau 
so auf den Nachbarsektionen der gleichen Zone sich vor- 
finden, so dals der westliche des mittlern Blattes dem üst- 
lichen des westlichen Blattes und der östliche des mitt- 
lern Blattes dem westlichen des östlichen Blattes genau 
entspricht. Werden die Karten so angelegt, dann zeigt 
jedes Blatt zunüchst zwischen den gekennzeichneten Paral- 
lelen und Meridianen einen besondern Teil des Ganzen, 
aufserhalb dieser Linien einen mehr oder weniger grolsen 
Teil, der sich auch auf den Nachbarsektionen findet. Es 
wird dadurch vermieden, dafs irgendwelche Flächen bei 
der Darstellung zu kurz kummen oder gar völlig ausge. 
schlossen werden, In gewissem Sinne sind die Karten auch 
zusammensetzbar, freilich nur die Blätter der gleichen 
Zone, nicht in der Richtung von N nach 8. Denn jede 
Zone besitzt eine völlig selbständige Kegelprojektion, so 
dafs die Grenzparallelen, der südliche der nördlichen Zone 
und der nördliche der südlich anstofsenden Zone, obwohl 
gleich, doch nicht denselben Kartenradius haben; ebenso- 
wenig werden auf ihnen die Abstände der Meridiane gleich 
sein. Wohl aber ist in der Ost—West-Riohtung eine Zu- 
sammensetzung möglich. Man denke sich nur auf jedem 
Blatt die überschüssigen Randteile längs der oben gekenn- 
zeichneten geradlinigen Meridiane abgeschnitten, so lassen 
sich die Sektionen einer Zone so aneinanderlegen, dafs sie 
ein Stück eines Kreisringes bilden. In dieser Fassung 
erinnert die ganze Karte an die Polyederprojektion der 
Karte des Deutschen Reichs. 

Es braucht kaum darauf hingewiesen zu werden, dals 
auch bei einer derartig angelegten Karte der Malsstab 
nicht durchaus derselbe sein muls, Das gilt nur für die 
Karten innerhalb der gleichen Zone. Diese selbst können, 
wenn es nicht anders geht, doch noch immer in verschie- 
denen Malsstäben entworfen werden, wodurch allerdings in 
der Breitenausdehnung die Flächen der überschüssigen Rand- 
stücke entsprechend vergröfsert oder verringert werden, da 
das Format doch überall gleich bleiben mufßs, Aber auch 
in diesem Falle ist eine derartige Anlage besser als die 
bisherige Art und Weise, die ein festes Prinzip nicht er- 
kennen läfst. Soviel über diese Frage, die ich hiermit den 
Kartographen zur Prüfung unterbreite. Wenn sie auch, 
streng genommen, in die vorliegende Arbeit nicht gehört, 
so schien mir die Gelegenheit, an praktischen Beispielen 
die Mängel der gegenwärtigen Karten zu beleuchten, doch 
vorhanden zu sein. 

Noch eine andre Frage will ich hier, aber nur in 
Kürze, streifen. Die Gewohnheit, Titel, Erklärungen, oft 
auch Nebenkarten innerhalb des Rahmens in Ecken oder 
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auch an scheinbar unwichtigen Örtlichkeiten, z. B. auf 
Wüsten, unterzubringen, verleiht manchen Karten hinsicht- 
lich ihrer Verwendungsfühigkeit oft genug einen recht 
zweifelhaften Wert. Auch dafür könnte ich Beispiele an- 
führen, sehe aber davon ab. Es empfiehlt sich wohl, diese 
Titel &e. entweder aulserhalb des Randes oder auf der 
Rückseite anzubringen. Nebenkarten sollten nur in zwei- 
fellos unwichtige Wasserfächen gelegt werden. 

Nunmehr muls auf die Begrenzung des Erdteils einge- 
gangen werden, eine Frage, die bei den andern aulser- 
europäischen Erdteilen überhaupt zu keinen besondern Er- 
wägungen Anlafa gibt. Ausführlich ist die Abgrenzung 
Asiens von Europa hbehufs der Arealbestimmung, bei der 
sie eine praktische Bedeutung gewinnt, zuletzt von Trognitz 
in Band VIIT der „Bevölkerung der Erde“ von Wagner 
und Supan (Erg.-Heft Nr. 101 von Peterm. Mitt., 8. 54 ff.) 
behandelt worden. Daselbst ist das Areal des Festlandes, 
wenn die Grenze gegen Europa durch den Kara-Fluls, den 
Kamm des Uralgebirges bis zur Quelle des Uralflussee, 
den Uralfufs, das Kaspische Meer von der Mündung des 
Uralllusses bis zur Manytsch-Niederung, durch diese, das 
Asowsche und Schwarze Meer gebildet wird, auf rund 
41659000 qkm angegeben (vgl. auch dazu Beiträge zur 
Geophysik, Bd, II, 8. 692). 

Sobald es sich um die Vermessung dieses Kontinents 
nach seinen Stromgebieten handelt, ist die Abgrenzungs- 
frage jedenfalls viel einfacher ale sonst, da im allgemeinen 
über die Zugehörigkeit eines hydrographischen Gebiets we- 
niger Zweifel bestehen können. Dieselbe ist denn auch 
hier dermalsen erfolgt, dafs unter Zurechnung des Kara- 
Flusses zu Asien die Grenzlinie an der Jugorschen Straise 
beginnt, von der Karaquelle an dem Kamme des Ural- 
gebirges folgt, alsdann aber, der Wasserscheide zwischen 
Bjelaja und Sakınara folgend, auf den Obtschei Syrt über- 
geht, um alsdann annähernd mit der politischen Grenze 
das Kaspische Meer zu erreichen. Der Uralflufs, auf der 
Ostseite des Gebirges entepringend, ist also ganz zu 
Asien gerechnet worden; denn einen Teil seines Gebiets 
zu Asien, einen andern zu Europa zu rechnen, was ge- 
schehen mülste, wenn man ihn nach Strelbitsky - Trognitz 
als Grenze zwischen den Kontinenten festsetzen wollte, 
geht nicht gut an, In diesem Falle muls er unbedingt 
als asiatischer Flufs angesehen werden. Wenn nun auf 
Grund der heute allgemein gültigen Annshme, dafs der 
Kaukasus ganz zu Asien gehört, dieser hier gleichfalls ein- 
bezogen ist, so ergibt sich allerdings darch die Wahl der 
Manytsch-Linie als Grenze eine Inkonsequenz , die aber 
unvermeidlich ist; denn wenn der Uraliluls ganz zu Asien 
geschlagen wird, mülste auch das Manytschgebiet entweder 
ganz zu diesem oder ganz zu Europa gerechnet werden, 
Das eingeschlagene Verfahren wird daher voraussichtlich 
auf vielfachen Widerspruch stolsen ; diesem habe ich einiger- 
malsen dadurch zu begegnen gesucht, dafs ich das streitige 
Gebiet in möglichst kleine Parzellen zerlegt habe, damit 
die Möglichkeit gegeben ist, nach Belieben einzelne auszu- 
scheiden und Europa zuzuweisen. 

Es erübrigt nun noch, auf die Abgrenzung verschiede- 
ner Stromgebiete näher einzugehen; denn wie Afrika bie- 
tet auch Asien auf Grund des heutigen kartographischen 
Materials bei der Einzeichnung der Wasserscheiden eine 
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Menge strittiger und zweifelhafter Örtlichkeiten, die, je 
nachdem sie hierhin oder dahin gerechnet werden, die 
Einzelresultate erheblich verändern. 

I. Nördliches Eismeer. Die in dasselbe mündenden 
Ströme sind auf Bl. 56 des Stielerschen Handatlas ge 
messen worden in 1: 20Mill. Das Gebiet der Kara wird 
im W durch den bei der Jugorschen Stralse endenden 
Höhenzug begrenzt. Der Ob mit 2915000 qkm erscheint 
hier um 173 000 qkm kleiner als bei Strelbitsky (3 088 000), 
Letztere Angabe entlebne ich aus Wagner, „Lehrbuch der 
Geographie“, 6. Aufl., 8. 394, Anm. 327. Strelbitekys in 
russischer Sprache abgefalstes Werk ist mir nicht zugäng- 
lieb; doch scheint mir die nicht unbedeutende Differenz 
nur zum Teil auf den kleinen Malsstab der von mir be- 
nutzten Karte zurückgefiihrt werden zu müssen; zum an- 
dern, und zwar gröfßsten Teile dürfte sie auf der wohl 
verschieden durchgeführten Begrenzung des Stromgebiets# 
beruhen. Für diese Annahme spricht die bessere Über- 
einstimmung in den Resnltaten für die andern sibirischen 
Ströme. Im vorliegenden Falle endet das Obgebiet ein 
wenig nördlich vom Polarkreis, die Umrandung des Obi- 
schen Meerbusens ist nicht dazu gerechnet: Im 3, wo 
gleichfalls Zweifel über die Ausdehnung auftaueben kön- 
nen, länft die Grenze vom Tarbagatai-Gebirge auf Karkara- 
linsk, Tschiderlinsk und Akmolinsk zu und um den Salz- 
see Dengis herum, diesen ausschliefseend. Die Samojeden- 
Halbinsel mit 145 000 qkm übertrifft um 12 000 qkm die 
Angabe von Trognitz (132750 qkm; =. S, 58, Bd. VIII, 
„Bevölkerung der Erde“). Auch hier resultiert die Diffe- 
renz aus der verschieden ausgeführten Abgrenzung. Trog- 
nitz hat die Halbinsel durch eine gerade Linie von der 
Kara-Bucht zum Obischen Busen auf 68° 30' OÖ. I. be- 
grenzt, während hier noch die in die Kara-Bucht münden- 
den Flüsse miteinbegriffien sind, Die Areale des Jenissei 
(2510000 qkm) und der Lena (2320000 qkm) stimmen 
schon hesser mit den Angaben Strelbitskys (2530 000 bzw. 
2354000 qkm). Die Differenzen dürften wohl bier zu 
gleichen Teilen dem kleinen Mafestabse der Karte wie ge- 
ringfügigen Abweichungen in der Abgrenzung zur Last 
fallen. 

II. Grofser Ozean. Dasselbe gilt auch vom Amur mit 
2010000 (Strelbitsky 2038000 gku), bei dem die Gröfse 
seines Gebiets von dem Abstande, in dem die Grenze auf 
der Südseite des Kerulen gegen die Gobi gezogen wird, 
um verschiedene Tausend Quadratkilometer beeinflufst wird. 
Hier folgt diese Linie in geringem Abstande dem Flusse, 
Das Gebiet der kleinern Flüsse zwischen dem Amur und 
Hwang-bo ist in vier Abschnitte zerlegt worden. Der erste 
reicht bis Wladiwostok aus dem Grunde, weil er noch auf 
Bl. 56 gemessen werden mulste; der zweite reicht bis zur 
Südspitze Koreas, so dafs diese beiden den Anteil des Ja- 
panischen Meeres liefern, während die beiden nächstfolgen- 
den Abschnitte, die auf der Linie Shanhai-kwan—Ping- 
tschuan—Loh-ning—Pe-tscha-Berg aneinanderstolsen, dem 
Gelben Meere angehören, Zum Gebiete des Hwang-ho ist 
auch die Halbinsel Schan-Tung, die vom alten und neuen 
laufe des Stroms eingeschlossen wird, zugerechnet, Der 
westlichste Teil seines Gebiets liegt am Zarin-nor in etwa 
96° OÖ. L. Fast um 7 Längengrade erstreckt sich das 
Gebiet des Jang-tse-kiang weiter nach Westen. Dieser 
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Teil desselben wird vom Dumbure- und Tan-la-Gebirge ein- 
geschlossen. Das Quellgebiet des Mekong liegt in etwa 
32° N. Br. und 96° Ö.L. Von den dem Großen Ozean 
zugehörigen Stromgebieten sind die Küstengebiete vom 
Ostkap bis Wladiwostok, sowie der Amur auf Bl. 56 in 
1:20Mill. gemessen. Für den Amor liels sich Bl, 62, 
dessen Mafsstab 1: 12,5 Mill. ist, in einer befriedigenden 
Weise nicht auswerten, wiewohl ein nicht unbedentender 
Teil seines Gebiets darauf dargestellt ist. Auf Bi. 62 sind 
die chinesischen Ströme gemessen, auf Bl, 64, das den 
gleichen Mafsstab hat wie 62, das Küstengebiet Si-kiang— 
Mekong und die Küstengebiete am Busen von Siam, sowie 
der Menam. Für den Mekong wurde für den Oberlauf 
nördlich des 20,° N. Br. Bl. 62 und südlich desselben 
Bl. 64 benutzt. 

IIT, Indischer Ozean, Wie der Mekong sind auch der 
Saluen und Irawadı auf Bl. 62 und 64 gemessen worden. 
Das Quellgebiet des Saluen liegt nordöstlich vom Tengri- 
nor und wird durch das Tan-la-Gebirge von dem des 
Jang-tse-kiang getrennt. Seine Westgrenze bewegt sich 
zwischen 90° und 92° Ö. L. Zwar läfst die Darstellung 
auf Bl. 62 eine Erweiterung nach Westen bis fast zum 
85.° Ö.L. zu, indes die Darstellung auf Bl. 60 in 1 : 7,5 Mill, 
die auch mit Andres und Debes stimmt, spricht dagegen ; 
demzufolge wurde die Westgrenze vom Schangschung-la- 
Passe nördlich vom Tengri-nor um den Buka-nor zum Tan- 
la-Gebirge gezogen, das sie auf 91° Ö.L. trifft. Die Ge- 
biete, die zum Golf von Bengalen abwässern, sind auf 
BI. 60 und 61 in 1 : 7,5 Mill. gemessen worden. Die Grenz- 
linie zwischen Brahmaputra und Ganges, die beide auch 
auf Andrees Blatt 99/100 in 1: 10Mill. und von denen 
aulserdem der Ganges noch auf Bl. 101/102 in 1: 6Mill, 
gemessen wurde, ist derartig gezogen worden, dals vom 
Meere aufwärts zunächst der Megna-Arm bie zur Vereini- 
gung der beiden Ströme die Scheide bildet; von hier läuft 
sie nach NW in der Nähe und parallel zum Ganges, so 
dafs der Atari oder Atrai dem Brahmaputra zufällt, er- 
reicht dann Dinajpur und ziebt in der Nühe der Eisenbahn 
nach Darjiling und von da zum Kinchinjungs. Der wei- 
tere Verlauf ist nicht mehr zweifelhaft, 

Unter dem Gebiete „Mabanadi und Nachbarn“ sind alle 
Flüsse nördlich und südlich des Mahanali zu verstehen, 
die zwischen dem Ganges und dem Godavari liegen. Das 
Gebiet zwischen Ganges und Narbada einerseits und dem 
Indus anderseits, zu dem auch das Ran von Cutch sowie 
diese Insel gerechnet sind, das also im wesentlichen die 
Indische Wüste umfalst, sowie der Indus sind zweimal, 
auf den Andreeschen Karten in 1:10 und 1: 6Mill., ge- 
messen, da die Karten des Stieler, auch unter Zubilfe- 
nahme von Bl. 59, eine Messung nioht zulassen, Die laut 
Zeichnung nur zeitweilig Wasser führenden Läufe, wie 
Ghaggar Nad, Huhra oder Waband, sind dem Indus zuge- 
wiesen, dessen Gebiet sich aus ähnlichen Gründen nach W 
bis in die Nähe von Quetta und Kelat erstreckt. 

Das Küstengebiet zwischen Indus und Schatt-el-Arab 
ist auf Stieler Bl. 59, 1: 7,5Mill., und Andres Bl. 97/98, 
1:6Mill,, gemessen worden, Die Resultate, dort 390 000 qkm, 
bier 320000 qkm, ergeben den gewaltigen Unterschied 
von 70000 qkm, erklären sich aber aus der ebenso stark 
voneinander abweichenden Darstellung der oro-hydrographi- 
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schen Verhältnisse, Hier sei nur auf eine Örtlichkeit hin- 
gewiesen. Stieler, mit dem Debes ziemlich übereinstimmt, 
verzeichnet einen in die Hormus-Strafse mündenden Fluls 
Bampur, der östlich von der gleichnamigen Stadt entspringt. 
Bei Andres endet dieser Fluls in einen Salzsumpf, und die 
ganze Darstellung der Umgebung dieses Sumpfes nötigt, 
diese dem abflußslosen Gebiete Irans zuzuweisen. In die 
folgende Übersicht ist, da Stieler für die Mehrzahl der 
Gebiete zu Grunde gelegt ist, der aus Bl. 59 resultierende 
Wert von 390000 qkm eingestellt; will man der Andree- 
sachen Karte den Vorzug geben, so ist das abflulslose Ge- 
biet Irans um 70000 qkm zu vermehren, das Küstengebiet 
ebenso zu vermindern. 

Auch Euphrat und Tigris sind auf Andrees Karten 
985—98 in 1:5 und 1:6Mill. gemessen worden, da die 
Karten 57 und 59 des Stieler ein für Messungszwecke 
geeignetes Bild nicht geben. Das Gebiet des Tigris öst- 
lich des 48.° Ö. L. ist auf 97/98 in 1:6Mill., aller 
ührige auf 95/96 in 1:5 Mill, gemessen, Die Scheidelinie 
zwischen den beiden Strömen ist von ihrem Zusammen- 
Husse zum Schnittpunkt von 32° N, Br. mit 46° Ö, L., 
von da in gröfserer Nähe des Tigris westlich an Bagdad 
vorbei zum Djebel Hamrin und Djebel Sindjar gezogen. 
Zum Eupbrat sind die auf ihn suelaufenden Wadis der 
syrischen Wüste, wie Wadi Suah, el-Gharra, Haursn u. a., 
gerechnet, Für die Messung der syrisch-arabischen Wüste 
nördlich des 30, Parallels wurde gleichfiulls Bi. 95/96 aus 
Andree benntzt, da der dort angebrachte Titel, eben weil 
es sich um eine Wiiste handelte, kein Hindernis bildete. 
Für den südlich des 30. Parallels gelegenen größern Ab- 
schnitt stand mir, da im Stieler und Andres, wie schon 
früher bemerkt worden ist, Arabien recht stiefmütterlich be- 
bandelt ist, nur das nordöstliche Blatt der alten Afrikukarto 
in 1: 12,5 Mill. zu Gebote. Unter Heranziebung von Debes 
sind darauf die Wasserscheiden eingetragen worden. Auch 
die Küstengebiete Arabiens wurden auf diesem Blatte ge- 
messen, 

IV. Die dem Mittelländischen Meere angehörenden Ge- 
biete sind auf Bi. 57 des Stieler in 1: 3,7Mill, und auf 
Bl. 95/96 des Andres in 1:5Mill. gemessen. Hier ist 
nar die Frage zu entscheiden, wohin das Gebiet des Ejerdir 
Göl (2500 qkm) zu rechnen ist. Nach Stieler könnte man 
ibn zum Gebiete des Mittelländischen Meeres rechnen, nach 
Andree und Dobes gehört er dem abflulsiosen Teile Klein- 
asiens an (vgl. die Zusammenstellung). Die Flüsse des 
Kaukasus sind sowohl auf Andree wie auf Stielers Blatt 
„Südrulsland und Kaukasien* gemessen worden. 

V. Die abflulslosen Gebiete. Die hierher gehörenden 
Teile Arabien» und Kleinasiens sind soeben berührt wor- 
den; auch die Gebiete des Toten Meeres, des Urmia- 
und Wan-Sees erfordern kein ausführliches Eingehen. Da- 
gegen muls noch auf die Abgrenzung der übrigen abilufs- 
losen Regionen näher eingegangen werden. 

A. Für das innere Iran ist die Nordgrenze auf dem 
Kamme des Eiburs-Gebirges und Ala-Dagh an Meschhed 
und Herat vorbei über das Kuh-i-Baba-Gebirge bis zum 
Hindukusch gezogen. 

B. Das Aralokaspische Gebiet ist in mehrere möglichst 
natürliche Unterabteilungen zerlegt worden. Über das Ge- 
biet der vom Kaukasus und Elburs zum Kaspischen Meere 








eilenden Flüsse braucht nichts gesagt zu werden. Beim 
Amu- und Syr-Gebiete sind die Grenzen an den Unterläu- 
fen beider #0 gezogen, wie sie schon durch die Wüsten- 
signatur des Bl. 59, mit der auch Andres Bl. 97/98 gut 
übereinstimmt, sozusagen vorgeschrieben sind. Das alte Bett 
des Amu ist also nicht dem Gebiete dieses Stromes zu- 
gewiesen. Das Gebiet „Murghab—Heri-rud* ist nach NW 
und N durch die Bahnlinie Kisil-arwat—Merw — Tischar- 
dachui begrenzt, umfalst also östlich des Murghab noch 
einen Teil der Wüste. Der nördlich dieser Bahn gelegene 
Teil der Kara-kum ist mit dem Ust-Urt-Plateau zusammen. 
gelegt und letzteres durch den 45.° N, Br. begrenzt wor- 
den. Unter anderm war dafür auch die Beschaflenheit 
der kartographischen Unterlage bestimmend. Daran schlielst 
sich das Gebiet, dessen Mitte annähernd vom Emba-Flusse 
durchzogen wird, Das an dieses anstolsende Gebiet des 
Uralflusses ist auf seiner Westseite von den Ausläufern 
des Öbtschei-Syrt und durch die administrative Grenzlinie 
abgeschlossen und aulaer auf der Stielerschen Karte Nr. 56 
auf dem Blatte Osteuropa des Sydow-Wagner in 1: 12,5 Mill, 
gemessen worden. An das Ural- und Emba-Flufsgebiet 
schliefst sich ostwärts eine Region kleinerer Steppenflüsse, 
die nordwärts ans Obgebiet stölst; Sary-Su und Tachu 
sind die gröfsten dieser Flüsse‘ Der Balchasch-See mit 
seinen Zuflüssen, der auch noch zum Aralokaspischen Ge- 
biete zu rechnen ist, ist als besonderer Teil von dem eben 
erwähnten abgetrennt worden. Sein Gebiet konnte sowohl 
in 1:12,5 wie auch in 1:7,5Mill. gemessen werden. 
(Bl. 60 und 62.) 

C. Hochasien ist in allen seinen Teilen auf Bl. 62 
in 1:12,5Mill., in den westlichen auch auf Bl. 60 in 
1:12,5Mill., und auch soweit angängig auf den Andree- 
schen Karten in 1: 10Mil. und 1:6 Mill. gemessen wor- 
den. Zur Übersicht eignet sich am besten Bl. 62, nach 
dem daber hier eine kurze Skizzierung der einzelnen Teile 
erfolgen soll. Die Ostgrenze Tibets fällt mit der Weast- 
grenze des Saluen und Jang-tse-kiang zusammen; die Süd- 
und Südwestgrenze gegen den Brahmaputra und Indus ist 
nicht strittig; die Nordgrenze beginnt im O am Schapka 
Monomaka, geht auf dem Kamme des Kolumbus-Gebirges 
zum Kreml-Berge, auf dem Tokusdaban und der Russischen 
Katte his zum Berge des Zar-Befreiers; westlich desselben 
greifen Jurun-kasch und Kara-kasch südwärts über bis 
zum Karakorum-Gebirge. Debes und Andres weichen hier 
erheblich von Stieler ab; nach ihnen liegt die Grenze 
durchweg südlicher, Tibet erhält demgemäls eine kleinere 
Ausdehnung zu gunsten des Tarimbeckens, Bei der noch 
immer nicht genügend aufgeklärten Situation der oro-hydro- 
graphischen Verhältnisse dieser Gegenden glaubte ich der 
Darstellung der Stielerschen Karten zunächst den Vorzug 
geben zu dürten, zumal weder auf Andrees noch auf Debes’ 
Karten, und zwar auf erstern wegen Unvollständigkeit, bei 
letztern wegen der nicht flächentreuen Projektionen, eine 
Messung von ganz Hochasien durchführbar war. Das 
Zeidam- und Kuku-nor-Gebiet wird im N vom Altyn-tag 
und Nan-Schan-Gebirge, im S vom Kolumbus- und Marco- 
Polo-Gebirge eingeschlossen. Zum Tarim-Becken, dessen 
Südgrenze bereits angedeutet ist, ist auch noch die Gegend 
östlich des Lob-nor derart hinzugenommen worden, dals es 
sich bis in die Nahe von Su-tschou erstreckt und die auf 
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Bl. 62 eingezeichnete administrative Grenze es nach O 
abechliefst. Die nördlich vom Tarimbecken gelegene Dschun- 
garei wird nsch O durch eine in der Nähe von Ur-gun 
beginnende Linie abgegrenzt, die über den Atys-Berg und 
Setereng bis in die Nähe des Oschku-Berges geht. Nord- 
westlich desselben beginnt die Wusserscheide gegen den 
Bulgun- Urungu- Flufs (Obgebiet), Nach OÖ schliefst sich 
an das Tarimbecken die als „mittlere Gabi“ bezeichnete 
Fläche, die im N und NO durch den südlichen Altai und 
das Gurban-Saichat-Gebirge abgeschlossen wird. In 107° 
Ö. L. stößst die Grenze am Chara-narin auf die Wasser- 
scheide gegen den Hwang-ho. Die Bezeichnung „Mittlere 
Gobi* findet darin ihre Begrlindung, dafs der Name Gobi 
J# auch vielfach auf das Tarimbecken ausgedehnt wird, 
wenn es sich darum handelt, das ganze Wüsten- und 
Steppengebiet nördlich von Tibet und China mit einem 
Worte kurz zu bezeichnen. Die nördliche und östliche 
Gobi umfalst demzufolge die Fläche, die im W an den 
Quellen des Kobdoflusses beginnt und im O am Chingan- 
Gebirge endet. Bis auf die Abgrenzung gegen den Amur, 
die schon erwähnt ist, sind die Scheidelinien dieses Gebiets 
nicht zweifelhaft. 


Übersicht. 
1. Gebiet des Nördlichen Eismeeres. qkm 
1. Kara-Fiuls . . - B . 15 000 
2. Ob. . 5 . Ri . . .« 2918 000 
8. Samejedeo-Halbinsel . . . «145 000 
4. Nadyam- und Tus-Floß . 3855 000 
5. Jenissei . a H . . . 2 510 040 
6, Jenissei—Lens . . . . » 18255000 
7. Lena . r . 2 4320 000 
8. Lens—Ostkap . - 1765000 


Sa. 11 310.000 


il. Gebiet des Pazitischen Ozeans. qkm 


1. Ostkap— Amur “ + . ’ + 1200000 
2. Amur . . + ’ . 2010 000 
3. Amur— Wisdiwostok j . 000 
4. Wisdiwostok—Südspitze Korens 128 000 
5. Südspitze Koress—Shan-hui-kwan 476 000 
6. Shun-bai-kwan— Hwang-ho 332 000 
7. Hwang-ho : f . . B30 u00 
8. Hwang-ho—Jang-tas-kiang . 176 000 
9. Jung-tse-kiang s . Pr . 1 775 000 
10. Jang-tse-kinug—Si-kiung . : . 275 000 
11. Si-kıang . . . . . . .. 400000 
12, Si-kiang—Mekoug . « + . . 412 000 
13. Mekaung . ji a . B10 000 
14. Mekong —Menam 55 000 
15. Meoum . . . “ " . . 150 000 
16. Menam—Kap EBuru . . r . . 160 000 


Sa. 9.429 000 


HI. Gebiet des Indischen Ozeans. akm 


1. Kap Buru—Saluen . . 137 000 
2. Saluen . « . . 325 0u0 
3. Saluen—Irawadi . 38 000 
4. Irawsdi . . + 430 000 
5. Irawadi— Brahmaputra 87 000 
6. Brabmapatra . “ . . 670000 
7. Ganzu . . . ü j . + 1060000 
8. Mahansdi und Nachbarn . . . . 230 009 
8. Godarari P . . . P “310000 
10. Krishna . ’ . . 270 000 
11. Krisbina— Kap Comorin . r 263 000 
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12. Kap Comoriu— Tepti . . . . 112 000 
13. Tapi . s : . . . . 65 000 
14. Narbada . . 2 . . . . 35 000 
15. Narbada— Indus inkl, Han ; ü -» 456000 
16. Indus . . a j . . . 960 000 
17. Indus—Sehatt-el-Arab . . 390 000 
18, Tigeis . “ . . 375 060 
19. Euphrat . . 4 . 335 000 
20, Sehatt-el-Arab— Kap Mesandum P . 126 000 
21. Kap Mesandum— Hab-el-Mandeb . . 316 000 
22, Bab.el-Mandob — Akata . = . » 322 000 
23. Akaba— Sue . . . . + . 23000 

Ba. 7 444 080 


IV, Gebiet des Mittelländischen Meeres. akıs 


1. Port Baid—Iskenderun 88 000 
2. Iskenderun—Golf von Kos 96 000 
3. Golf von Kos—Skutari . . . 9 000 
4. Skutari—Kobulety , . 256 000 
5. Kobulety bis sum Kobun . . 37 000 
6. Kuban . . + . . . . 57 000 
7. Kubau— Masytseh 62.000 

Sa, 695 000 


Y. Abtlinfslose (neutrale) Gebiete, qkm 


« Hoebasien : 
1. Tibet . . . . 620 000 
2. Zaidam und Kuku-nar . 300 000 
5. Tarimbecken bis Su-tschon . 1 210600 
4. Mittlere Gobi (Alaschan) , . . . 520 000 
5. Nördliche und östliche Gebi . . + 1065000 
6. Dochungarei . . a " P . 325 00 
Sa. 4.040 000 
B. Aral-Kaspisches Gebiet: 
T. Balcbasch.Sos . . 485 000 
8. Syredarja Era 280 000 
9. Syr-darje— Amn-derj . 285 000 
10. Amu-darja . j ; 450 000 
11. Murghab—Heri-Rad f . . . 230000 
12. Atrek und südkuspisches Ufer bis zum Kurs 166 o00 
13. Kura mit Aras . . + + . 195 000 
14. Terek und Kuma , F F . e 160 600 
15. Ural-Fluls . . P . E ’ 272 000 
16. Emba (Urol-Plufs—Mugodschar-Gebirge) 220 000 
17. Mugodacbar-Gebirge—Balchasch-Ses , 840 000 
18, Transkaspisches Gebiet südlich 45° N, 485 000 
19. Aral.See, . . . . . 68 DUO 
20. Kasgisches Meer . . » E 489 000 
Sa, 4 555 000 
C, Iranisches Gebiet: 
31. Inneres Iran . . . . . « 1580000 
22. Urmis-Bes a . . a 55 000 
23. Wan-Ses . 19 000 
Sa, 1 634 000 
D, Sprisch-Arabisches Gebiet; 
24, Syrisch-arabische Wüste . . . 2330 000 
25. Totes Meer . . , . 50 0N0 
Sa. 2.480 000 
E. 26. Kleinasien mit Ejerdir Gül (2500)  . r 80 000 


Sa. 12 689 000 


VI. Gesamtübersicht. 


gkm Prozent 
1. Gebiet des Nördlichen Eismenses 11310000 — 7,21 
2% nn Paxifischen Üzeans . D42I000 = 22,08 
8 ww Indischen Ozeans 7444000 — 17,91 
4 u Mittelländ. Meeren 605 000 — 1,67 
5, Ahflulsioes (neutrale) Gebiete). 12 689 000 = 30,53 
Sa. 41 567 000 = 100,0 
2 


241 


242 


Aus dieser Übersicht ergibt sich, dafs 57,74 Prozent 
des asistischen Kontinents, soweit die Ströme als Verkehrs- 
adern in Betracht kommen, von einer Verbindung mit 
einem offenen, leicht zugänglichen Meere ausgeschlossen 
sind. Während zu dem Nördlichen Eismeere über ein 
Viertel des Gesamtareals abwässert, gehört fast ein Drittel 
desselben dem abflulslosen Gebiete an, und zwar entfallen 
auf Hochasien und das Aralo-Kaspische Gebiet nahezu 
gleiche Anteile, rund je 10 Prozent der Gesamtfläche, 

Trognitz hat, wie schon erwähnt wurde, das Gesamt- 
areal des Kontinents auf 41 659000 qkm berechnet. Nach 
seinen Ausführungen („Bevölkerung der Erde“ VIII, S. 55) 
ist die Grenze gegen Europa wie folgt gezogen: „Ostküste 
des Schwarzen Meeres nordwestwärts bis zum westlichsten 
Ausläufer des Kaukasus unweit Anapa, dann auf dem 
Rücken des Gebirges entlang ostsüdostwärts nach Bakn, 
von hier am westlichen Ufer des Kaspischen Meeres ent- 
lang bis zur Mündung des Uralilusses, diesen aufwärts und 
auf der Wasserscheide zwischen Asien und Europa entlang 
bis zur Karabucht“ (vgl. dazu auch Wagner in „Beiträge 
zur Geophysik“ TI, 8. 690 #.). In diesen Grenzen besitzt 
der Kontinent 41392800 qkm. Bei der bier durchge- 
führten Messung ist der Nordabhang des Kaukasus bis zum 
Manytsch miteinbezogen worden. Diese Fläche hat Trognitz 
auf 266267 qkm berechnet, so dafs die Gesamtsumme 
von rund 41659000 qkm sich ergibt. Alsdann ist die 
so berechnete Flüche Asiens hier noch um die Westhälfte 
des Karaflusses und des Uralflusses vergrößert. Erstere 
dürfte nach einer Schätzung die Hälfte des ganzen Gebiets, 
also rund 7000 qkm betragen, während der westliche (euro- 
püsche) Anteil des Uralflusses, der in beiden Hälften ge- 
messen ist, 122000 qkm umfalst. Demnach ist die bier 
ermittelte Fläche von 41567000 qkın um 122000 und 
7000 — 129000 qkm zu vermindern, damit man das Re- 
sultat erhält, das der von Trognitz zu Grunde gelegten 
Fläche entspricht. Es ergeben sich dann 41438000 qkm 
gegen 41659000 qkm bei Trognitz. Das Gesamtergebnia 
bleibt demnach um 221000 qkm gegen das von Trogmitz 
zurück, — 0,58 Prozent. Diese Differenz erscheint viel- 
leicht auf den ersten Blick etwas grofs, zumal wenn man 
sie mit den bei der Ausmessung der afrikanischen und süd- 
amerikanischen Stromgebiete aufgstretenen Differenzen ver. 
gleicht, die wesentlich niedrigere Werte aufweisen. Doch 
dürfte immerhin das Gesamtresultat gegenwärtig als ein 
befriedigendes bezeichnet werden, weil man auch die schon 
eingangs skizzierten Mängel d&s benutzten kartographischen 
Materials berücksichtigen mufs, Solange vor allem eine 
einheitliche Karte Asiens nicht vorhanden ist, werden ge- 
nauere Resultate schwerlich zu erzielen sein, Zur weitern 
Beurteilung der Messungsarbeiten mögen hier noch einige 
Angaben folgen, in denen Vergleiche mit Trognitz’ Mes- 
sungen, soweit solche bei der Verschiedenartigkeit der Mes»- 
sungsverfahren, die aus den ebenso verschiedenen Zielen 
sich ergibt, möglich sind, gemacht werden. Für das Ksspische 
Meer, dessen Areal nach Trognitz mit 439000 (genauer 
438688) gkm in die Tabelle eingestellt ist, ermittelte 
ich in meinen Messungen 437000 qkm, für den Aralsee, 
dessen Areal ebenfalls nach Trognitz mit 68 000 (67 769) qkm 
eingesetzt ist, 67000 qkm. Arabien, abgeschnitten durch 
den 30, Parallelkreis, ohne Sinaihalbinsel, hat nach Trognitz 
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2730000 qkm. Diese Fläche setzt sich bier aus folgenden 
Teilstücken zusammen: 


Schatt-el-Anb—Kap Mesandum 126 000 qkm, 


Kap Mesandom —Bab-el-Mundeb . . 316000 
Bab-el-Mandeb—Akabıa . . 322000 „ 
Inneres Arabien bis 30° N. . . 1960000 u 


Sa. 2 724000 qkm. 
Die Wüste nördlich des 50.° N. hat 370 000 qkm. 

Aus diesen Beispielen ergibt sich, dafs die einzelnen 
Ergebnisse teilweise den auf anderm Wege und zu an- 
dern Zwecken ermittelten Resultaten Trognitz’ recht nahe 
kommen. Verhültoiemäfsig am wunsichersten dürften die 
Areale der nordasiatischen Flüsse sein, weil für deren 
Messung die Karten kleinsten Malsstabes benutzt werden 
mulsten. Selbst wenn „aber hier ein Fehler von rund bis 
1 Proz. angenommen wird, werden die Ziffern nur so un- 
bedeutend verändert — auf 1 Million Quadratkilometer 
kommen nur 10000 qkm —, dals diese Differenz kaum 
ins Gewicht füllt, wenn es sich darum handelt, Übersichten 
über die Stromgebiete in abgerundeten Werten in Lehr- 
und Handbüchern zu geben. (Schlufs folgt.) 


Der geographische Unterricht an den deutschen Hoch- 
schulen im Wintersemester 1897/98. 
(Mit Einschlufs der verwandten Fächer.) 


Deutsehes Reich. 


Berlin, Universität. 

Prof. ord. v, Riehthofen: 1) Allgemeine Siodelungs- und Verkebn- 
geogrupbie, 4 St.; 2) geogrophisches Colloquium, 2 St. 

Prof. ord. Kiepert: Geschichte der Kartographie, 2 St. 

Pr.-Doe. Dove: Gengraphie der Verkehrswege, 2 St. 

Pr.-Doe. Kretschmer: 1) Geschichte der Kartographie, 1 8t.; 
2) Kartenprofektionslehre, mit Übungen, 1 St. 

Pr.-Doe. Seler: Völkerkunde Amerikas, 2 St, 

Pr.-Doe. v. Luschan: 1) Anthropologie und Ethnographie von Sül- 
afrika, 2 St,; 2) anthropologische Übungen mit Berücksichtigung der Photo- 
graphie u. audrer Roproduktionametho en, 4 St.; 3) ethnographische Übungen. 

Pr.-Dos. Oppert: Ureinwohner Iudiens, 1 St. 

Prof. ord. Helmert: Figur dor Erde, ı St, 

Prof. ord. Förster: Geographische Ortsbestimmung, 3 St. 

Prof, ord. Dames: Allgemeine und historische Geologie, 4 St. 

Pr.-Doc. Wahnsehaffe: 1) Allgemeine Geologie, 4 St.; 2) Geologie 
dos Ouartära, mit besonderer Berücksichtigung des nordieutschen Flach- 
Inndes (in Verbindung mit Exkursionen), 1 St. 

Prof. ord, Betzold: Allgemeine Meteorologie, 2 St. 

Pr.-Doe, Afsmaon: 1) Meteorologische Instramente und Beonhach- 
tongen, i St.; 2) Grundzüge der Meteorologie und Klimatologio, 1 St. 

Prof. extr. Ascherson: 1) Pälanzengeographie von Europa, 3 St.; 
2) Pilanzengeographie der Nilläuder, ı St. 

Pr.-Doe. OÖ. Warburg: Pflanzengeograpbie der deutschen Kolonien, 
1 St. 
Prof. ord. Möbius; Geographische Verbreitung der Tiere, 2 St. 
Prof, bon. Biekh: Angewandte Statistik, Berälkerungastatistik in 
geschichtlicher und metbodologiseher Entwieklung, 4 öt. 

Prof. bon. Meitzeu: Theorie und Techuik der Statistik. 


Seminar für orientalische Sprachen. 


Güfsfeldt: Theorie und Praxis der geographisch - astronomischen 
Ortsbestimmungen. 

Lange: Geographie und peuore Geschichte won Japan. 

Hartmann: Geographie und moderne Geschichte Syriens. 

Vacha: Össchichte und Geographie Persions, 

Fischer: Geographie und neuere Geschichte Marokkos. 

Neuhaus: Ostafrikas Handel und Verkehrewesen. 

Mitaotakis: Geschichte und Geographie Nengriechenlands, 

Dora: Landeskunde der deutschen westafrikanischen Kalosien. 


Kleinere Mitteilungen. 


Landwirtschaftliche Hochschule. 


Prof. Hegemann: Kartenprojektiouen, 2 St. 
Prof. Vogler: Grundzüge der Landesvermessung, 2 St. 


Bonn, Universität. 

Prof. ord, Rein: 1) Geographie Asiens, 4 St.; 2) geographische 
Übungen, 2 St. 

Pr,-Doc,. Philippson: Geographie der alten Kulturländer, 

Pr.-Doe. Mönnichmoyer: Ürographische Ortsbestimmungen, 2 St. 

Prof. ord. Schlüter: Allgemeine Geolagie, 8—4 Bt. 

Prof, exte, Pohlig: 1) Spezielle Geologie Deutschlands mit Rück- 
sieht auf Bergbau und Bodenkultur, 4 St.; 2) Die Biszeit-Erscheinungen, 
ı St 

Prof, Raulf: Über den geologischen Bau und die Entstehung der 
Alpen, 1 Bt, 

Pr.-Doe, Strubell: Tierleben des Meeres, 1 St. 


Braunschweig, Technische Hochschule. 


Pr.-Doe. Vierkandt: Kulturpeyehologie, 1 St. 
Prof. Kloos: Potrographische und dynamische Geologie, 3 St. 


Breslau, Universität. 

Prof, ord. Partsch: 1) Allgemeine physikalische Geographie, I. Tell: 
mathematische Geographie und Kartograpbie, 4 St.; 2) Geographie der 
Alpen, 3 St.; 3) Übungen des geographischen Seminars, 2 St. 

Prof, ord. PFreeh; 1) Erdgeschiehte, 4 St. 9) Urgeschichte des 
Menschen, 1 St. 


Darmstadt, Technische Hochschule. 
Pr.-Doe. Greim: 1) Gründrüge der physischen Geographie, II, 2 St.; 
2) Einleitung in die Läuderkunde des nördlichen und östlichen Europa, 
1 St. = 
Prof. ord, Lepsius: Geologie, 2 St. 


Dresden, Technische Hochschule. 

Prof, ord. Rage; 1) Deutschland; 2) Geschichte dor mathematischen 
und pbysikulischen Erdkunde von 1650 an. 

Pr.-Doe. Bergt: Geologie der Alpen. 

Pr.-Doe. Grarelius: Einleitung in die Theoris des fliefaenden 
Wassers. 

Erlangen, Universität, 

Prof, extr. Pechuel-Lossche: 1) Völkerkunde, 4 St.; 2) Übun- 

gen, 2 St. 
" Prof. extr. Neuburg: Berölkerungs- und Sozialatatistik, 4 St. 


Freiburg i. B., Universität, 

Prof. bon. Neumann: 1) Allgemeine Erdkunde, IT, Teil {matbemati- 
sche Geographie, Meteorologie, Özeanographie); 2} Geographie der Mittel- 
meerländer; 3) die deutschen Kolonien; 4) Übungen des geographischen 
Seminars. 

Prof. estr. Grofse: Einführung in das Studium der Völkerkunde, 

Prof. ord. Steinmann: Allgemeine Geologie mit Eıkursionen. 


Giefsen, Universität. 

Prof. extr, Sievers: 1) Einleitung in das Studium der Geographie ; 
2) allgemeine Geographie, I. Teil, 4 St.; 3) geographische Übungen, 2 Bt. 

Prof. bon, Fromme: Muthermstische Geographie und Elements der 
Astronomie, 1 St. 

Prof, ord. Hansen: Klimstologie im Hinbliek auf die Kultarpiienzen, 
ı &t. 

Göttingen, Universität. 

Prof. ord, Wagner: 1) Geographie von Asien, 4 St.; 2) geographi- 
sche Übungen, 3 3t.; 3} guographisches Repetitorium. 1 St. 

Pr-Doe. Ambronn: Über Gröfse und Gestalt der Erde, 1 St. 

Prof ord. v. Kosnon: Üeologie, 5 St. 


Greifswald, Universität. 


Prof. ord. Credner: 1) Ausgewählte Kapitel der physischen Erd- 
kunde, 1 St.; 2) Geographie der Mittelmserländer, 3 8t.; 3) gengraphi- 
sche Übungen, 2 St. 
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Prof, extr. Duscke: 1) Allgemeine Geologie. 2 St.; 2) Über Vulka- 
nismus, 1 St, 
Prof, extr, Holtz: Meteorologie, 2 St. 


Halle-Wittenberg, Universität. 


Prof, ord. Kirchhoff: 1) Neuere Ergebnisse der Erd- und Völker- 
kunde, 1 St.; 2) Buaropa (mit Ausschlufs von Mitteleuropa), 4 St; 
3) Bepetitorium über Länderkunde, 1 St.; 4) Übungen des Seminars für 
Erdkunde, ı St, 

Pr.-Doe. Ule: 1) Länderkande von Australien und Amerika, 2 St; 
2) über Kartenzeichnen und Mittel zum geographischen Unterricht, 1 St; 
3) Übungen im Kartenseichnen und Herstellen andrer geographischen An- 
schunungsmittel, 2 St. 

Pr.-Doe. Sehenck: 1) Über Ban und Entstehung der Gebirge, 
ı 8t,; 2) Oeographie von Afrika, 3 St, 

Pr.-Doe. v. Heinemann: Historische Geographie ron Deutschland, 
3 8t. 

Prof, ord. v. Fritsch: 1) Über die Eiszeit und den Ursprung des 
er 3 St; 2) Gesprüche über Geologie und Gesteins- 
kunde, ı St. 


Heidelberg, Universität, 
(Kein Docent für Geographie !) 


Prof, extr. Wolf: Mathematische Geographie, 2 St. 
Prof. ord. Sehäfer: Historische Geographie des Mittelalters und der 
negern Zeit, 2 St. 
Jena, Universität. 


Prof. extr. Regel: Läuderkunde won Europas, 8 St. 
Prof. extr, Walther: Geologische Charakterbilder, ı Bt. 
Prof. exir. Käkonthal: Tiergeogrupbie, 1 St. 


Kiel, Universität. 


Prof, ord. Krämmel: 1) Allgemeine Gengrmphie, I. Teil (üoo- 
physik, Meteorologie, Omanographie), 4 St.; 2 )geographisches Colloyuiam, 
ı St. 


Prof. ord. Lehmann: Goologis, 4 St. 


Königsberg i. P., Universität, 


Prof. ord. Hahn: 1) Meereskunde, 1 St.; 2) allgemeine und ape- 
zielle Völkerkunde. 8 St. ; 3) geographische Übungen, 14 St. 

Prof. ord. Mügge: 1) Über die rulkanischen Erscheinungen, 1 St; 
2) Einführung in die Geologie, 4 St. 

Pr-Doe. Jontzsch: 1) Überblick der Geologie, 2 St.; 2) über geo- 
logische Karten und deren praktischen Gebraneh, 1 St.; 3) Übungen in 
neuerer geographischer Litteratur, 1 Bt. 

Pr.-Doe. Sehellwien: Der Boden des norddeutschen Piachlandes, 
2 St. 

Prof. ord, Braun: Das Meer und seine Tierwelt, 1 Bt. 


Leipzig, Universität. 

Prof ord. Ratzel: 1) Einleitung in das Studium der Geographie 
(Methodik, Geschichte, Googenie); 2) Anthropogeographie ; 3) Prankreich ; 
4) geograpbisches Seminar. 

Pr.-Doe. Hassert: 1) Geographie von Vorderasien ; 2) die deutschen 
Kolonialbestrebungen und Kolonialgrändangen, 3) geographische Übungen 
(Yulkanismus, Erdbeben, Gebirgsbildung). 

Prof. hov, B. Sehmidt: Allgemeine Ethnologie. 

Prof, extr. Hirt; Ethnographis der Indogermanen, 

Prof, ord. Credner: 1) Allgemeine und historische Geslogis; 
2) geolngischer Bau des Königreichs Sachsen (Lausitzer Prorinz). 

Prof. exte, Felix: Entwicklungsgeechichte der Erde und ihrer De- 
wohner, I. Teil. 

Prof. ord, Bächer: Geschichte, Theorie und Technik der Statistik 
nebst Einleitung in die Berülkerungsstatistik. 

Prof. esir. Hasso: 1) Einleitung in das Studium der Statistik ; 
2) deutsche Kolovialpolitik. 


Marburg i. H., Universität, 


Prof ard, Fischer: Geographie der Mittelmeerländer, 4 Bt.; 2) Geo- 
graphie von Palästins, 1 St.; 3) geographische Übungen, % Et 

Prof. ord. Kayser: Formationalehre (historische Geologie), 3 St. 

Prof. ord. Rathgen: Über Kolonien, 2 St. 
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München, Universität. 


Prof. extr. Oberhummer: I) Geographie von Asien, mit besonderer 
Berücksiehtigung Vorderasiens und des Türkischen Reichs; 2) Geographie 
der Polarländer, Australiens und der oxennischen Inseln; 3) die deutschen 
Schutzgebiete in geogrsphischer unıl wirtschaftlicher Besiobung; Erklärung 
genzraphischer Abschnitte bei Xenopbon und Arrlan unter vergleichender 
Lesung von Moltkes Briefen und Ritters Erdkunde, mit Übungen. 

Pr.-Dor, Naumann: 1) Geolngie und Geographie des Orients; 
2) geographisches Praktikum, 

Pr.-Dor, Bergost: Über Vulkane und Volkonismur, 

Prof. ord. Banke: Anthropologie, I. Teil, in Verbindung wit Ethoo- 
grupbie der Ur- und Naturrülker. 

Pr.-Dor, Anding: Geographische Ortsbestimmung. 

Pr.-Doc. Pompecki: Einführung in die topographische Geclagie, 

Pr.-Doc. Erk: Übungen in Anstellung von pbysikalischen Beobach- 
tungen auf Reisen. 


Technische Hochschule, 


Prof. ord. Günther: 1) Astrophysik und Geophysik ia ihren Wech- 
selbszichungen ; 9) Handels und Wirtschaftsgoographie, If. Teil: 3) all- 
gemeins und spezielle Völkerkunde, 1, Teil. 

Doe. Götz: 1} Geograplie des Rumischen Hteichs,; 2) geograpbi- 
sches Seminar, 

Prof. ord. Oebbecke: Geologie mit Demonstrationen. 


Münster i. W., Akademie. 


Prof, ord, L,ehmann: 1} Geographie von Süddeutschland und den 
Alpenländern,, 3 8t.; 2} Geograpbkie von Südamerika, ı St.; 3) allgemeine 
Einleitung in das Studium der Erdkunde, 1 St.; 4) georrapkische Übun 
gen über ausgewählte Abschnitte der sllgemeinen physischen Erdkunde, 
ı 8, 


Rostock, Universität. 
(Kein Docent für Geographie!) 
Prof. ord. Geinitz: Physikalische Geographie, 2 Bt. 
Prof, ord. Matthielsen: Mathematische Geographie und populäre 
Astronomie, 2 St. 


Strafsburg i. E., Universität. 


Prof, ord. Gerlund: 1) Ameriku, 2 St.; 2) Erdbeben und Vulkane, 
1 St; 3) Grundsdge der Lehre von der menschlichen Gesellschaft, 4 St; 
4) geograpbisches Reminar, 2 St. 

Pr.-Doe. Kobold: Einleitung im die Goodisie, 2 St. 

Prof, ord. Beneeke: Geologie, allgemeiner Teil, 2 8t. 

Pr.-Doe. Tornmquist: Überblick über den gengunstischen Aufbau 
der Kontinente, 2 St, 


Stuttgart, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie!) 

Prof. ord. Hammer: 1) Barometrische Höhenmessung; 3) Abbildun- 
gen der Erdoberfläche auf die Ebene; 3) astronomische Zeit- und Orts. 
bestimmung. 

Prof. ord. Koch: Meteorologie. 

Pr.-Doe. Eudrifs: Geologie ron Württemberg. 


Tübingen, Universität. 


Prof. extr, Hettner: 1} Grundzüge der allgemeinen Geographie, 
4 Bt.; 2) Geographie des Weltverkehrs, 1 St.; 2) geographische Übungen. 

Pr.-Doe. Marquardt: Alte Länder und Vülkerkunde, 2 St, 

Prof. ord, Koken: Allgemeine Geologie und Erdgeschichte, 3 St, 


Würzburg, Universität. 


Pr.-Doe, Ehrenburg: Geographische Forschungsreisen im 19. Jahr- 
hundert, ı St. 

Prof. eıtr. Selling: Beschreibende Astronomie und Physik der Erle, 
mit Demonstrationen auf der Sternwurte, 1. Teil, 2 St, 


Österreich. 


Czernowitg, Universität. 
Prof. ord, Löwl: Mathematische Geographie, 5 St. 


| 


Kleinere Mitteilungen. 


Gras, Universität. 

Prof. ord. Richter: 1) Geographie von Asien, 3 St.; 2) Entstehung 
und Darstellung der Formen der Erdoberfliche, 2 St; 3) geographische 
Übungen, 2 St. 

Prof. ord. Hoernes: Allgemeine Geologie, I. Teil (Lehre von den 
geologischen Veränderungen), 5 St, 


Technische Hochschule, 
Univ-Prof. Richter: Geographie von Üsterreich-Ungarn, 2 St. 


Innsbruck, Universität, 


Prof. ord. v. Wieser: 1) Ethnographie von Europa, 3 St.; 2) Geo 
grapkie der oltorientalischen Kulturländer, 2 St. 

Prof, ord. Blaus: 1) Geologische irundbezrifie (Gesteinslehre, Vulka- 
ulstmus, Buulehre und Beliefformwen der Erde), 2 St.; 2) allgemeines Geo- 
logie für Vorgebildete, 5 St 


Prag, Universität. 


Prof. ord. Leuz: 1) Allgemeine Geographie, 4 St.; 2) ausgewählte 
Abschnitte der Anthropogeographie, 1 $t.; 3) geographische Übungen, 2 Et. 

Prof, ord. Laube: Über die wichtigsten Kapitel der tektonischen 
um) dynamischen Geologie, 8 St. 

Pr,-Doe. Bpitsler: Klimatologie, 2 St, 


Wien, Universität. 


Prof, ord, Tomaschek: 1) Geographie von Afrika, 3 St.; 2) Ge 
schichte der Bräkande, 2 St; 3) Übungen für Lehrumtskandidsten der 
Geographie, 2 St. 

Prof. ord. Peock: 1) Mathematische Geographie , 5 St.; 2) ausge- 
wählte Kapitel der Länderkunde, 4 St.; 3) geographische Übungen. 

Pr-Doe. Sieger: 1) Üssehiehte der Polarluhrten, 1 St.; 2) Be- 
sprechung antbropogeograpbiseher Lätterstur, ı St. 

Pr,-Doe. Paulitschke: 1) Völkerkunde: der amerikanische Völker. 
kreis, 3 St.; 2} Besprechung neuer littererischer Erscheicungen auf dem 
Gebiete der Völkerkunde, ı St. 

Pr.-Dor. Hoernes: Urgeschichte Buropas, 1 St. 

Pr.-Dor, Huberlandt: Eiknographie, 2 St, 

Pr.-Dor. Hillebrand: Geographische Örtsbestimmung, 2 St. 

Prof, ord. Suels: Üeulogisehe Beschreibung der Erdoberfläche, 
I, Teil, 5 St. 

Prof. str. Reyer: Theorstische Goologie mit Ex 

Prof, exir. Diener: Der geologische Bau der 
schen Monarchie, I. Teil, 2 St, 

Prof. extr. Fuchs: Die Tertilrformation ale Vorschule der Geologie, 
St 
Prof, ord. Perster: Meteorologie. 
Pr.-Doe. Trabert: Elektrische Erscheinungen der Atmosphäre, ins- 
besonders das Gewitter, 1 &t. 
Prof. ord. Brauer: Tiergeographie und systomatische Zoologie, 3 St 


Technische Hochschule. 


Vr.-Dor, vr. Böhm: Morphologie der Erdoberfliche, ı St, 
Prof. ord, Toula:; Geologie, I. Teil (Petrographie und Gesteinsiehre, 


timenten, 2 St. 
terzeichisch-Ungari- 


a 


2 3. 
Pr.-Doc. Hugelmann: Allgemeine und vergleichende Statistik der 
enropälschen Staaten, 3 St. 


Schweiz. 
Basel, Universität, 


(Kein Docent für Geographie!) 


Prof, exir. Higgenbach: Meteorologie, 2 St. 
Prof. extr. Burekhardt: Tiergoographie, 2 3t. 


Bern, Universität. 


Prof. ord. Brückner: 1) Physikalische Geographie, II. Teil; 2} Geo- 
graphie der Schweiz; 3) Kurtenprojektionsiehre; 4) Über Schnee und 
Eis, mit Demonstrationen; 5) Bepetiterium; 6) geographisehes Colloguium ; 
7) Proeticum für Vorgerückte. 

Prof. ord. Oraf: Kurtograpbie mit Vorweisunzen, 

Prof. ord. Baltzer: 1) Übersicht der Felsarten and Vulkanismus ; 
2) populäre geologische Vorträgg über Vulkanismus und Neptunismus, Bat, 
Entstehung und Geschichte der Erde (mit Projektionen). 

Pr.-Doc. Kifsling: Geologie der Schweiz, 


Kleinere Mitteilungen. 


Zürich, Universität. 


Prof. ord. Stoll: 1) Physikalische Geographie, 2 St.; 2} Länder- 
kunde ron Europa, 2 St.; 8) Länderkunde der übrigen Erdteiie, I, Teil, 
2 St.; 4) Eihnologie, 3 St. 

Pr.-Doe. Früh: 1) Anthropogeographie, 1 St.; 2) Polsrländer, ı St, 

Pr.-Doc. Messorschmitt: Geophysik, 1 St. 

Pr-Doe. Martin: Physische Anthropologie, 1 St. 

Prof. ord. Heim: 1) Allgemeine Geologie, 4 St.; 2) Anwendung der 
Geologie, 1 St. 


Polytechnikum. 


Prof. Rebstein: Kartenprojektion. 

Pr.-Doc. Weilenmann: Meteorologie und Klimstologie. 

Prof. Nowacki: Klimntalogie, 

Prof. Schröter: 1) Die Alpentlora; 2) die Vegetation der Schweiz. 
Prof. Becker: Kartenseichnen. 


Miszellen zur orientalischen Geographie. 
Von K. YVollers (Jena). 


1. Azunia = "Adam. 


Bekanntlich nennen der unbekannte Verfasser des Peri- 
plus warie Erythraei (verlalst um 65 n. Chr.) und Ptole- 
maeus die östliche Somaliküste Azania, und Plinius spricht 
von einem ÖOceanus Azanius und einem Azanium mare. 
Die jetzt, wie es scheint, herrschende Annahme führt die- 
sen Namen auf ein arabisches Adiän zurück, Dem gegen- 
über bat W. Tomsschek neuerdings (Panlys Realeneykl.? II, 
1896, 8. 2639} mit Recht hervorgehoben, dafs die arabi- 
schen Quellen den Namen Adzän für den fraglichen Land. 
strich nicht kennen. Dagegen haben Fra Mauro (unter 
Heinrich dem Seefahrer) und die ültern portugiesischen 
Quellen, z. B. de Barros, den Namen beibehalten (ala 
Agiana oder Ajan), und wahrscheinlich bat sich durch sie 
die Vorstellung verbreitet, dafs der Name arabisch kei. 

Dafa der Name arabisch ist, wird aus der ganzen vom 
Periplus vorausgesetzten Sachlage klar. Der alexandrini- 
sche Kaufmann, welcher das Rote Meer und die Ostküste 
von Afrika befuhr, mufste sich arabischer Matrosen und 
Lootsen bedienen und hörte von ihnen die Lokalnamen, 
Ich glaube also nicht fehlzugehen, wenn ich e$ ‘Agam 
(Adiam, “Adam, "Adiam) als die arabische Form ansetze, 
aus welcher der griechische Mund, wohl mit Anpassung 
an die echt griechische Landschaft desselben Namens, 
Azania bildete, "Agam bezeichnet alles sprachlich nicht 
Arabische, für die Seefahrer von West- und Südarabien 
also zunächst das gegenüberliegende Afrika. Für die Gegen- 
wart wird es von Ch. Doughty ausdrücklich bezeugt (Tra- 
vels in Arabia I, 55 burr of Ajam = Afrika), Ich trage 
um so weniger Bedenken, dies auch für die Zeit des Peri- 
plus anzunehmen, als sonst jede Spur dieser Bezeichnung 
(Azania) fehlt und die Verhältnisse an jenen einsamen 
Küsten von einer für uns schwer verständlichen Stabilität 
sind. 

2. Der syro-ügyptische Grenzbaum. 

Der durch seine Reisebilder ans allen Strichen des 
Mittelmeeres rühmlichst bekannte Erzherzog des habsburgi- 
schen Hauses, Ludwig Salvator, erwähnt in seinem Bericht 
über die Karaswanenstrafse zwischen Ägypten und Palästina 
(engl. Ausgabe von Hesse-Wartegg, 1881, 8. 53 f.) in der 
Nühe des alten Raphia an der syro-ägyptischen Grenze 
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el magrünät, zwei grofse Exemplare des Sidrbaumer oder 
Zizyphus Spina Christi. Diese Bäume oder ihre Vor- 
gänger spielen in der arabischen Litteratur eine gewisse 
Rolle. Bei den ägyptischen Chronisten des ausgehenden 
Mittelalters (Ibn Ijäs, Abu-I-mabäsin, El Makrizi) wird die 
bei Raphia gelegene Grenze zwischen Ägypten und Syrien- 
Palästina einfach immer als „die beiden Bäume“ bezeichnet. 
Jakut, der 1229 verstorbene Verfasser des von Wüstenfeld 
herausgegebenen geographischen Wörterbuchs, nennt (III, 
260) nur „den Baum“, mit den Gräbern des Saddik ibn Sälih 
und des aus dem Leben des Propheten von Mekka wohlbekaun- 
ten Dilia el Kelbi, Aus den ältern Geographen EI Mas “adi 
(Pariser Ausg. II, 395 und 457) und El Makdisi (Leidener 
Ausg. S. 188) ist ersichtlich, dafs schon im 10. christ- 
lichen Jahrhundert ein von einem stattlichen Baum be- 
schattetes Heiligengrab an der fraglichen Stelle verehrt 
worden ist, und die Erwähnung des Dihia macht es wahr- 
scheinlich, dafs disser Kultus in die ältesten Zeiten des 
Islam zurückreicht. Zuerst scheint nur ein Grab mit einem 
Baum bestanden zu haben, später scheint (vgl. Jakut) ein 
zweites Grab hinzugekommen zu sein, und dies mufs mit 
der Zeit seinen eigenen Baum erhalten haben. Aus dem 
Bericht des Erzherzogs ist leider nicht zu ersehen, ob die 
beiden Sidrbäume noch jetzt Heiligengrüber beschatten, 
aber schon der Ausdruck EI magrfinät, d. h. die Verbun- 
denen, lüfst erkennen, dafs es sich hier nicht um zwei be» 
deutungslose Christdorubäume handelt, 


Das wörtchen Bä in der hadhramitischen und in den 
mesopotamisch-syrischen Stammes- und Ortsnamen. 


Von Dr. Eduard Glaser. 


Im Litteraturbericht dieser Zeitschrift 1897, Nr. 122 
habe ich bei der Besprechung des Reisewerkes von L. Hirsch 
zur Erklürung des in Hadhramüt so häufig vorkommenden 
Wörtchens Bä in Eigen-, besonders Stammesnamen die ara- 
bische Wurzel bän herangezogen, was zwar ein annehm- 
bares Resultat ergab, aber nicht jede andre Erwägung aus- 
schliefst. 

Das Wörtehen Bä kommt nämlich auch in Mesopotamien 
und in Syrien in anscheinend gleicher Bedeutung wie in 
Hadhramüt vor, allerdings fast ansschliefslich in Ortsnamen, 
Es soll dort (nach Gesenius' hebräischem Handwörterbuch) 
nicht arabischen, sondern aramäischen Ursprungs sein 
und, wie beit, „Haus* bedeuten. Das klassische Syrisch 
(z. B. in Brockelmanns Lexicon Syriacum) kennt allerdings 
nor bö oder bei als Abkürzungen von Beit, kein Bä. 
Aber vielleicht existiert diese Form im Neusyrischen. 
Sicher ist, dafs BA fast im ganzen ehemals aramäischen 
Sprachgebiet, von Mesopotamien bis zu den Quellen des 
Euphrat und des Tigris und tief hinein ins Innere Syriens 
zur Bildung zahlreicher Ortsnamen verwendet wird; aber 
ebenso steht fest, dals weder die Einwohner jenes Gebiets, 
noch auch die arabischen Autoren vom Sinn des Wört- 
chens eine richtige Vorstellung hatten. Einen Mann aus 
Bädjadiä z. B. nennen sie E! Bädjaddäji, einen solchen aus 
Bäbnnijä bezeichnen sie ala El Bäbani; ebenso kennen sie 
einen ’Abdelgäbir el Bädjarräjt, einen Bädjasräwi &e., als 
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ob Bü djaddä bzw. Bä Banijä ein untrennbares einheitliches 
Wort wäre, ganz im Gegensatz zu Hadhramüt, wo z. B, 
ein Mann vom Stamme Bä Sälim niemals EI Bäsälimt (der 
Bäsälimite) genaunt wird, sondern stets N. N, Bä Sälim, 
Diese Unbekanntschaft der Nordaraber mit der Bedeutung 
von Bü lülst allerdings auf alten Ursprung des Wörtchens 
schließen. Ob aber Bü in Hadhramat und im vormals ara- 
mischen Sprachgebiet wirklich die gleiche Bedeutung hat, 
läfst sich nicht mit Bestimmtheit behaupten. Die zwei 
nicht unwesentlichen Unterschiede (in Hadhramüt-Stammes- 
oder Familiennamen und bei der Bildung der Nisbe nicht als 
ein Wort behandelt, dagegen in Mesopotamien und Syrien 
Ortsnamen und als untrennbares einziges Wort aufgefalst) 
scheinen dagegen zu sprochen. Immerhin könnte, falla 
sonst nichts vorläge, auch in Hadhramät Bä „Haus“ be- 
deuten, allerdiugs nur in dem Sinne von „Geschlecht“, 
„Familie“, „Clan“, „Sippe“, wie ja auch wir sagen; Haus 
Wittelsbach, Hans Habsburg. 

Sehen wir aiso, wie die Sachen liegen: 

Im übrigen Arabien bezeichnet man Stammesabteilungen 
oder Geschlechter, Familie u. dgl. durch Ah] (Leute), äl 
(Sippe), 'Ajäl (richtiger: "Yjäl mit ’Ain „Kinder*), Auläd 
(Kinder), Dzü („des*, „von*, z. B. Drü Mohammed und 
Dzü Husein in Jemen), Bant (Söhne) und in einem Falls 
sogar durch Ridjäl „Männer“ (Ridjäl Alma’ „die Männer 
von Alma* in Asir), Die Nisbe aber wird immer vom 
Namen selbst gebildet, z. B. El Huseint (der Mann von 
den dza Husein oder von den äl Husein &e.) oder durch 
Vorsetzung des Wortes Sähib, wobei die Kategorienbezeich- 
nung des Stammes nicht unterdrückt wird, also z. B, Sahib 
al Husein „ein Mann von den äl Husein*, ganz so wie bei 
der Bezeichnung nach Ortschaften (El ’Amräni = Sahib 
’Amrän — der Mann aus der Stadt "Amrän), Nur das 
hadhramitische BA wird anders behandelt. Ein Mann N. N. 
vom Stamme Bü Sälim heifst nie N. N. Sahib Bä Sälim, 
sondern stets N. N. Bü Salim oder N. N. el Sälimt. Es 
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scheint also Bä schon selbst die Stelle von Sahib zu ver- 
treten, also mit diesem sinnverwandt zu sein. Süähib aber 
heilst in diesem Zusammenhang nicht etwa „Freund*, 
„Herr“ oder dgl., sondern lediglich „der von“, „der zu 
(dem und dem Stamme, der und der Stadt) Gebörige*, 
„der von (Stamm A, Stadt A) Stammende“, ganz wie das 
alte inschriftliche und noch jetzt gebräuchliche dzu. Bä 
kann also in Hadhramät kaum „Haus“, selbst nicht im 
Sinne von „Familie“ bedeuten, sondern dürfte einfach einen 
partikellaften Wert baben wie Sahib oder dzn. Da pafst 
die von mir vorgeschlagene Erklärung aus bät („abstam- 
mend von“, „Nachkomme*, „Nachkommenschaft“) leidlich 
gut. Ob diese Erklärung aber auch für das nördliche Bä 
verwendbar ist, wage ich nicht zu entscheiden. Immerhin 
aber bleibt die Erscheinung, dafs in zwei 80 weit vonein- 
ander entfernten Gebieten das gleiche rätselhafte Wörtchen 
zur Namensbildung benutzt wird, eine höchst merkwürdige 
und muls irgend ein, vielleicht uralter Zusammenhang we- 
nigstens vermutet werden, wenn wir ihn momentan such 
nicht zu beweisen vermögen. Vielleicht gibt uns der Um: 
stand, dafs ein grolßser Teil der hadhramitischen Bevölke- 
rung, nämlich der kinditische, ursprünglich nicht in seinen 
jetzigen Gebieten, sondern bis fast zur Zeit des Propheten 
in Östarabien sals, einen Fingerzeig zur Aufklärung der Her- 
kunft dieses in Arabien einem erratischen Blocke gleichen- 
den Wörtchens Bä. 

Es sei auch hier ausdrücklich betont, dafs eine Ablei- 
tung des Wörtchens aus Abt (Abä), „Vater*, ganz unmög- 
lich ist, da es sich nicht um den Ahın, sondern um die 
Nachkommen desselben handelt. Ebenso darf an eine 
Abkürzung aus Band, „Söhne“, nicht gedacht werden, weil 
daun bei der Zugehörigkeitsbezeichnung das Wörtchen Sahib 
mülste vorgesetzt werden können, was aber bei Bä, wie 
bemerkt, nie der Fall ist, ganz abgesehen vom langen 4, 
das zu dem kurzen a des Wörtchens Ban gauz und gar 
nicht pafast, 


Geographischer Monatsbericht. 


Afrika. 


In kurzer Zeit wird die Presse ein Werk verlassen, 
welches das lebhafteste Interesse aller Freunde afrikanischer 
Forschungen und deutscher Kolonisationsbestrebungen in 
Afrika erwecken dürfte; es handelt sich um die Herausgabe 
des litterarischen Nachlasses von Dr. Emin- Pascha durch 
Georg Schweitzer, Das Werk erscheint unter dem Titel: 
Emin - Pascha, Briefe, Tagebücher und Aufzeichnungen. 
(Berlin, Herm, Walther, ca. M. 12.); diese Schriftstücke 
umfassen die Zeit von der frübesten Jugend bis zum Tode 
des Forschers, dürften also volles Licht über das Leben 
und Streben unsres langjährigen Mitarbeiters verbreiten, 
zumal der Verfasser strenge Kritik zu üben verspricht, die 
auch die Fehler Emins aufdeckt. 


Polynesien. 
Die diesjährige Korallenerpedition der R,Society in London 
nach den Eflice-Inseln ist, wie aus Telegrammen aus Mel- 


bourne vom 3. und 11. Oktober 1897 zu ersehen, von voll- 
ständigem Erfolge begleitet gewosen. Nachdem im vorigen 
Jahre die Untersuchungen auf Funafuti daran gescheitert 
waren, dals durch die mit losen Sand gefüllten Hohlräume 
der Korallen die Bohrer nieht durchdringen konnten, ist 
ea durch Verbesserung der Bohrapparate gelungen, dieses 
Hindernis zu beseitigen; Prof. David telegraphiert, dals 
die Bohrungen bis in eine Tiefe von 643 Fufs (196 m) 
fortgesstzt wurden, ohne das Ende des Korallenbaues zu 
erreichen. Darwins Theorie über die Bildung der Ka 
rallen bat glänzende Bestätigung gefunden, 


Amerika, 


In den Jahren 1893—95 hatte der Vermessungsinspektor 
der Provinz Quebec 7, O'Sulliven bei seinen Aufnahmen 
im westlichen Teile der Provinz ein nach N in die James- 
Bai entwässerndes Flulssystem entdeckt und bis zu 49° 30' 
N. Br. aufgenommen. (Report of the Commissioner af 
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Crown Lands for the Prov. of Quebec 1895, S, 85--120, 
mit Karten.) Diese Forschungen wurden im Sommer 1896 
von dem kanadischen Geologen Dr. Rob. Bell wieder auf- 
genommen und dabei die Vermessung des Hauptflusses und 
des ganzen ihm von Osten her tributären Systems durch- 
gefübrt. Der Hauptflufs ist der müchtige Noddawar, wel- 
cher in den südöstlichen Teil der James-Bai mündet; er 
entströmt dem Mattagami-See, welcher von 5 her den 
Megiskun oder Bell River, von O her den Wasmanipi 
River aufnimmt. Das von diesem Flulssystem entwässerte 
Gebiet ist ohne erhebliche Höhenunterschiede und weist 
eine grolse Anzahl von Seen auf, Nach Dr, Bells Ansicht 
bietet dieses umfangreiche Gebiet günstige Aussichten für 
Ansiedler, da alle Getreidesorten, namentlich auch Weizen, 
gedeihen werden; Voraussetzung für die Kolonisation ist 
allerdings der Bau einer Bahn nach den besiedelten Di- 
strikten von Canada. (Geogr. Journ., Juli 1897, mit Karte 
in 1:750000,) 

Durch die Columbusfeier im J. 1893 hat in den Ver- 
einigten Staaten das Interesse für geographisch-historische 
Untersuchungen einen starken Aufschwung genommen, wel- 
cher sich namentlich durch zahlreiche Veröffentlichungen 
kennzeichnet, die sich mit der Geschichte der Entdeckungen 
im Innern des Landes wie auch den Anfängen der Koloni- 
sation beschäftigen. Das neueste Unternehmen dieser Art 
ist die Ausgabe der alten Jeswtanberichte über ihre Missions- 
und Kolonisationsthätigkeit aus den Jahren 1610— 1791. 
Das Werk ist auf 60 Bünde veranschlagt, von denen bisher 
7 erschienen sind. Sämtliche Berichte werden im Origi- 
naltext (französisch, italienisch und lateinisch) mit englischer 
Übersetzung mitgeteilt. Die Auflage besteht nur aus 750 
Exemplaren. Herausgeber ist Keuben Gold Threat, Ver- 
leger die Firma Burrows Brothers C* in Üleveland, Ohio. 
Leider scheinen die Unternehmer keinen Wert darauf zu 
legen, dafa das Werk in Europa bekannt wird. 

Von dem Geologen Dr, Fricdr. Katzer, Sektionschef am 
Museu Paraense, erhalten wir folgende erfreuliche Nach- 
richten über geographisch-geologische Aufnahmen im Staate 
Pard: 

„Parä, am 8. September 1897. 


Ich erlaube mir, Ihnen die Anzeige zu machen, dals ich übermorgen 
eine grülsere Expedition zur geologischen Erforschung des Innern des 
Staates Park antrete. Im vorigen Jahre hatte ich im Juni und Juli, sowie 
später Im November und Desember hauptsächlich den Wasserverhältnissen 
im Gebiete des untern Amazonas meine Aufmerksamkeit zugewendet, wo- 
rüber einige schon publizierte Abhandlungen Aufschluf«e geben. Diese 
Studien werde ich beuer fortsetzen. Im vorigen Jahre konnte ich nur die 
Umpebang ron Santarem und Obidos geologisch näher erforschen und bin 
nicht weiter als 60 km südwärts und 39 km nordwärts vom Amnzonas 
vorgedrungen. Immerhin konnte ich sicherstellen, dafs in dieser gansen 
100 km breiten Zone das herrschende Gestein der role Pardsandstein ist, 
welcher bei Obidos von mächtigen Bäudertbonen überlagert wird, während 
südlich von Bantartm darin thonige Gesteine und Quarsitbünke auftreten. 
Der rote Paräsandstein — Agamia‘ Amnzonasformation — ist zum guten 
Teil ein metsmorphosierter Sandstein von ursprünglich andrer Beschaffenheit 
und kann demnach von sehr verschledenem Alter sein, bei fast 
gleichem Aussehen, Die Ausbildung dieses von mir so benannten Parä- 
sandsteins, welcher in einem riesigen Gebiet von einigen Hunderttausend 
Quadratkilometern der einziges an Ort und Stelle gewinnbare Gebrauchastein 
ist, hängt innig mit der Aquatorislen Lage und dar Enutstehuegsgeschichte 
des weiten Amnsonasthalen, insbesondere mit den mlchtigen Wirkungen der 
wechseinden Überfiutung und Trockenlegung unter den die Oxydation stark 
fördernden Einflüssen der intensiven Bonpenbestrahlung und der hohen Tem. 
peratur, zusammen. Diese angeführten Ursachen der Ausbildung von Rest. 
eisenstein waren in allen geologischen Epochen thätig, und ihnen muls bei 








der Erklärung der suffalleoden Botfirbung mächtiger limnischer und litoraler 
Ablagerungen, namentlich in pelüozeischer Zeit — wo intensira Sonnen- 
bestrehlung und hobe Temperatur auf der ganzen Erde anzunehmen sind —, 
endlich Beschtung geschenkt werden, 

Bei meiner beurigen geologischen Expedition handelt es sich mir 
hauptsächlich um Ermittelung des Verhältnisses der paläozoischen Ablare- 
rungen des Amszonasgeblets zum unteringeroden Archaikum. Zu diesem 
Zweeke gebe ich einmal ron Itsitübs am Tapajos aufwärts bis zum Gruml- 
gebirge und zweitens von Monte Aleere, beziehungsweise Alemıquer nord- 
wärts bis ins Archaikum, Hierbei gedenke ich recht viel für unser Mussum 
zu sammeln und dem vermeintlichen oder thatsächlichen nutzbaren 
Lagerstätten mein Augenmerk zusuwenden. Ob mir das alles in der kurzen 
Zeit von 2 bis 3 Monaten (demn um die Mitte Dezember beginnt schon 
die Regenzeit} möglich sein wird, hängt sehr von den Umständen ab; an 
mir soll es nicht feblen. 

Einiges allgemeine geographische Ergebnisse vom vorigen Jahre, be- 
treffend die Strombettgesialtung namentlich des Trombetas- Unterlaufs und 
seiner Nebontlüsse, sowie des Amazonas selbat, ferner betreffend das 
geographische Bild der weiteren Umgelunz von Santartm und Obidos Se, 
habe ich sehon zussmmengestellt und wollte sie Ihnen nebst einer be- 
züglichen Karte schicken, Ich schiebe das nun bis nach meiner Rückkehr 
binaus, weil ich dasm auch meine heurigen geogrupbischen Ergebnisse 
werde hinzufügen können. 

Nebenbei erlaube ich mir zu bemerken, dafs sich der jetzige Gouverneur 
des Stastes Para, Dr. Paes de Carralbo, einer der angeseheusten 
Ärzte Brasiliens, der z. T. in Wien studiert bat und gut deutsch spricht, 
immer mehr und mehr als warmer Förderer einer naturbistorisch-goographi- 
schen praktischen Erforschung des Stnnts bathätigt. Neustens plant 
er eine erste Landesrermessung durchführen zu lamen. Ich würde 
berzlichst wünschen, dals dieses hochwiehtige Unternehmen, an dessen 
Gelingen kein andrer Zweig der beschreibenden Naturwissenschaften »0 sehr 
interessiert ist wie die Geologie, in die richtigen Hände gelegt werden 
uml in absehbarer Zeit brauchbare Ergebnisse zeiligen möchte.“ 


Für die Erforschung des chilenisch-argentinischen Grenz- 
gebiets im westlichen Patagonien schr bedeutungsvoll 
ist die Aisen- Erpedition con Dr. H. Steffen gewesen; eine 
Karte, welche die Ergebnisse dieser wichtigen Expedition 
enthält, liegt allerdings noch nicht vor, wohl aber ein vor- 
läufiger Bericht !), welcher bereits erkennen läfst, dafs die 
bisherige Darstellung des Aisen wie auch der benachbarten 
Gebiets auf den Karten durchaus verfehlt war. Teilnehmer 
an der Expedition waren O. v. Fischer als Topographı und 
Astronom, der schwedische Naturforscher Dr. P. Dusen, 
sowie die beiden deutschen Offiziere W. Bronsart v, Schellen- 
dorf und R. Horn. Am 4. Januar brach die Expedition 
von der Mündung des Aisen, welcher seit der Fahrt des 
Comm. Simpson 1871 nicht wieder besucht worden war, auf, 
Nach einer Fahrt von ca 30 km stromauf erfolgte eine 
Teilung der Expedition, und zwar liefs sich Dr. Steffen mit 
Hauptmann Horn die Erforschung eines nördlichen Zuflusses 
sngelegen sein, während die übrıgen Teilnehmer den direkt 
aus O kommenden Arm verfolgten, Unter grofsen Be- 
schwerden gelang es Dr. Steffen in einem 2monatlichen 
Zuge, den reifsenden nördlichen Zufluls bis an seinen Ur- 
sprung, welcher in einem Gletscher westlich vom Fontanssee 
liegt, zu erreichen; dann wurde die Wasserscheide überschrit- 
ten und endlich der Rio Senger, der Abflufs des Fontanasees, 
erreicht, von wo aus mit Unterstützung von Indianern die 
Route nach N eingeschlagen wurde, wobei auch auf argen- 
tinischem Gebiet noch wichtige topograpbische Aufnahmen 
gemacht wurden. Erst am 14. April erfolgte die Ankunft 
am Nahuelhuapi, wo die andere Abteilung erst am 21. April 
eintraf; der Rückmarsch über die Cordillere erfolgte auf 
bekanntem Wege durch den Perez Rosales-Pals. Die zweite 


9, Informe preliminer sobre la espedieisn eplarsdora del Rio Aisem, 
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Abteilung unter Führung von v. Fischer hatte bis zum 
23. Febraar den Hauptarm des Flusses verfolgt und dabei 
festgestellt, dals Simpson bei seiner Aufnahme die Ent- 
fernungen ganz bedeutend überschätzt hatte, »o dals der 
Lauf des Flusses wesentlich verkürzt werden mufs. Am 
5. März wurde die Wasserscheide überschritten, und jenseits 
derselben wurde eine argentinische Forschungs - Expedition 
unter Führung von J. P. Wrag angetroffen, deren Entgegen- 
kommen die ehilenischen Forscher von mancherlei Ent- 
behrungen befreite. Der Rückweg nach dem Nahuelhuapi 
wurde in mögliohster Nähe der Wasserscheide zurückgelegt, 
bis der Eintritt schlechter Witterung zu einem schnellern 
Vorrücken zwang. 
Polargebiete, 

Der amerikanische Journalist Walt. Wellnann, welcher 
vor zwei Jahren einen Versach gemacht hatte, von Spitz- 
bergen aus zu Schlitten und Boot den Nordpool zu erreichen, 
aber nicht aus Sicht des Nordostlandes gelangt war, will 
im nächsten Jahre den Versuch wiederholen und zwar von 
Franz Josef-Land aus, Im Juni 1898 will Wellmann mit 
nur 5 Begleitern, aber einer möglichst grolsen Anzahl 
Hunden bei Cap Flora an der Südküste der Inselgruppe 
sich aussetzen lassen. Dort soll eine wohlausgerüstete 
Hilfsstation errichtet werden, vor Anbruch des Winters 
hoft er aber noch Cap Fligely, den fernsten Punkt von 
Payers Route, erreichen zu können, wo überwintert werden 
soll. Im Frühjahr 1899 soll sodann die Schlitteureise nach 
dem Pol angetreten werden, Von Cap Fligely bis zum 
Pol sind in gerader Linie nahezu 900 km zurückzulegen; 
da für die Schlittenreise höchstens 3 Monate zur Verfügung 
stehen, so mülsten täglich 10 km zurückgelegt werden, 
während der Rückweg dann im Sommer bei schmelzendem 
Eise auszuführen wäre. Wellmann scheint durch die Er- 
fahrungen seiner Spitzbergenfahrt nicht klüger, mindestens 
nicht vorsichtiger geworden zu sein in vorzeitiger Aus- 
posaunung der von ihm beabsichtigten Thaten. 

An fulschen Nachrichten über den Verbleib Andrees 
und seiner Gefährten ist kein Mangel; in Sibirien, im euro- 
püischen Rufsland, in Grönland sollen Ballons gesehen 
worden sein, so dafs es sich nicht der Mühe lohnt, die Wahr- 
heit solcber Angaben überhaupt zu untersuchen. Zweifel. 
haft erscheint auch die Meldung von dem Erlegen einer 
Brieftaube Andrdes durch das norwegische Fangschiff 
nAlken“; dieselbe soll eine Depesche bei eich gefuhrt haben 
mit der Meldung: „13. Juli, 12% Mitt. 82° 2° N. Br, 
15° 5' O0, L. Gute Fahrt nach O 10° S. Alles wohl. 
Divs ist meine dritte Taubenpost. Andree.“ Bis in Stock- 
holm eine Prüfung dieser Depesche stattgefunden hat, wird 
auch diese Nachricht als Mystifikation anzusehen sein, denn 
es ist nicht erklärlich, dafs Andree in der Zeit von 2 Tagen 
eine Strecke von kaum 250 km zurückgelegt haben soll. 
Die Hoffnung, dafs das kühne Unternehmen geglückt ist, 
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wird mit dem Ausbleiben von Nachrichten von Tag zu Tag 
geringer, aber es liegt deshalb noch kein Grund vor, an 
der Möglichkeit einer glücklichen Fahrt und Landung zu 
verzweifeln. Aus den nördlichsten und östlichsten Teilen 
von Sibirien sind Nachrichten vor Mitte des Winters nicht 
zu erwarten, und sollte der Ballon sogar nach dein amerika- 
nischen Polararchipel, nach den Parry-Inseln, Banks-Land &e. 
verschlagen sein, so dürften wohl erst die schottischen Waler 
im nächsten Sommer Kunde bringen, Ebenso ist eine 
Landung auf dem Eise und Überwinterung in Franz 
Josef-Land, Neusibirien u. a. OÖ. möglich, worüber erst im 
Herbst 1888 Nachricht eintreffen kann. 

Unter ähnlich günstigen Umständen wie im Jahre 1878, 
dem Jahre der Vega-Expedition, ist im Jahre 1897 
die Subirienfahrt verlaufen. Nicht weniger als 11 eng- 
lische und russische Dampfor haben die Fahrt von Vardö 
durch die Jugor-Strafse und das Karische Meer nach dem 
Ob und Jenissei glücklich zurückgelagt, und zwar gingen 
4 Dampfer nach dem Ob, die übrigen nach dem Jenissei; 
ö der kleineren Dampfer sind auf diesem Flusse zurück- 
geblieben, Erst am 13, August hatten die Schiffe Vardö 
vorlassen und nach 2tägigem Aufenthalt bei Chabarowa in 
der Jugor-Strafse die Fahrt durch das Karische Meer, 
welche keine Eishindernisse bot, angetreten. Ende August 
hatte die Ob-Flotille bereits den Ankerplatz un der 
Nachodka-Bai im Delta des Flusses erreicht, wo 14 Tage 
zum Löschen der Ladung und Einnehmen sibirischer Pro- 
dukte, Mehl, Rofsbaare und Hanf, verweilt wurde, Die 
frühe Dunkelheit verzögerte allerdings die Rückreise, aber 
am 13. September konnten sich die beiden Flotten bei der 
Weifsen Insel wieder vereinigen. Auch die Jeniasei - Ab- 
teilung hatte ihre Aufgabe glücklich gelöst, Am 16. Sep 
teınber waren die Schiffe wieder in Chabarowa. Leider hat 
Kapitän Wiggins, welcher seit 1874 für die Sibirienfahrt 
thätig gewesen ist, diesen Triumph nicht genielsen künnen, 
da er infolge des vorjährigen Milserfolges mit dem Roeder, 
F. W. Popham, sich micht einigen konnte, Ob die unge 
wöhnlich späte Jahreszeit, in welcher diesmal die Fahrt 
unternommen wurde, stets bessere Aussichten für ihr Ge- 
lingen bietet ala eine um 14 Tage frühere Fahrt, muls 
die Zukunft lehren; auf das eisfreie Jahr 1878 folgte das 
Südeisjuhr 1879, in welchem nur sinem Schiffe die Sıbirien- 
fahrt gelang. 

Leutnant Feary ist von seiner diesjährigen Grönland 
fahrt, welche besonders zur Vorbereitung seiner 1898 
anzutretenden grolsen Expedition in der Richtung zum 
Nordpol dienen sollte, Ende September nach Neufundland 
zurückgekehrt. Es ist ihm glücklich gelungen, den mäch- 
tigen Kap York- Meteoriten ım Gewicht von 70 Tons an 
Bord zu schaffen. Ihn begleiten 6 Eskimos von Kap 
York, welche er auf seiner nüchatjährigen Expedition mit- 
nehmen will. H. Wichmann. 


Berichtigung. 


8. 217, Sp. 1, 2. 18 v. 0, lies 1870 statt 1880/90. 
8. 217, Sp. 1, Anm. 2 lies St, Gallen 1877 statt 1806. 


(Gesehlomen am 18, Uktober 1897.) 


Bericht über eine Reise in Syrien und Kleinasien. 


Von Koman Öberhummer, 
(Mit Karte, s, Taf. 18.) 


In seinem anregenden Reisewerke „Vom Goldenen Horn 
zu den Quellen des Euphrat“ schreibt Dr. E, Naumann am 
Anfange des XVII. Kapitels von Kaisarieh: „Gar oft, wenn 
mich die schneeigen Zinnen des Erdachias grüfsten, wurde 
der Wunsch in mir rege, den Gipfel des Riesenberges zu 
besteigen. Noch mächtiger aber falste mich die Sehnsucht, 
jenes im Rücken des Argüus, südlich vom Halys gelegene 
Wunderland zu sehen, über welches der Berichterstatter 
Sieur Paul Lucas 1705 so fabelhafte Dinge zu berichten 
wulste, dafs man seine Darstellungen nicht nur unglaublich 
fand, sondern seine ganze anatolische Reise ale eine Fracht 
der Einbildung zu stempeln suchte.* — Und nachdem Nau- 
mann auf den folgenden Seiten seines geistvollen Buches 
in eingehender Weise das bis jetzt bekannte Material über 
diese durch ihre Tuffpyramiden und freskengesehmlckten 
Höhlen eigenartige Gegend gesichtet und besprochen hat, 
drückt er den Wunsch aus, seine Zeilen mögen das Inter- 
esse für die Entsendung einer Expedition zur Erforschung 
der kappsdocischen Höhlen wecken. Dieser Wunsch sollte, 
wenn auch in sehr bescheidener Weise, thatsächlich erfüllt 
werden. Auf Grund der angeführten Bemerkungen Nau- 
manns schlug mir nämlich vor zwei Jahren mein Freund 
Dr. Zimmerer vor, gemeinsam mit ibm eine Studienreise 
ins Herz von Kleinasien zu‘ unternehmen, und da Herr 
Prof. H. Kiepert in Berlin den Plan auf das wärmste be- 
fürwortete und eine grolse Anzahl von befreundeten Ge- 
lehrten und Fachmännern uns mit Rat und That an die 
Hand gingen, konnten wir von Damaskus aus, wo ich mich 
behufs sprachlicher Vorbereitung vorher sechs Monate auf- 
hielt, Ende August 1896 die lange Landreiss durch Nord- 
syrien und Cilicien antreten, die trotz der Gärung im 
Lande dank der umsichtigen Bemühungen der türkischen 
Behörden, an welche wir durch Vermittelung der hohen 
bayrischen Ministerien und der deutschen Botschaft in Kon- 
stantinopel auf das beste empfohlen worden waren, in jeder 
Beziehung glücklich verlief und den Gegenstand nachfol- 
gender Schilderung bildet, welche zum grüfsten Teil sich 
auf die von meinem Reisegefährten oft unter den schwie- 
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rigsten Verhältnissen in musterhafter Weise geführten Tage- 
bücher stützt. 

Am 20, August gegen 10 Uhr vormittags verlielsen 
wir Damaskus, wo ich sechs unvergelsliche Monate zuge- 
bracht hatte, und ritten dureh den alten Bazar in nord- 
westlicher Richtung durch die üppige Güta, deren Ende 
wir nur zu bald erreichten. Auf der Strafse, welcher wir 
zwischen ununterbrochenen Lehmmauern von Gärten folg- 
ten, herrschte schon lebhafter Verkehr. Unsere kleine Kara- 
wane bestand aus meinem Freunde, Dr. H. Zimmerer, und 
mir, einem kurdischen Diener Namens Aarif, der arabisch 
und türkisch sprach und schrieb und, gut bewaffnet und 
beritten, uns als Führer, Koch und Diener bis ans Ende 
unsrer Reise in Konia unschätzbare Dienste geleistet hat, 
zwei Packpferden, welche zwei zusammenlegbare eiserne 
Bettstellen, einige Decken und unser übriges, auf ein Mini- 
mum reduziertes Gepäck trugen und auf deren einem der 
Staliknecht (Sais) ritt, sowie aus einem Saptieh, der uns 
bis Homs begleitete. Schon hinter dem Dorfe Dämä geht 
die Fruchtbarkeit der Güta in die öde, kahle Gegend über, 
welche den Saum der Wüste bildet. Der Dschebel Kals- 
mün begleitete uns zur Linken. Hinter dem Dörfchen Hirre 
in einem lichten Wäldchen, wo der letzte Wasserfaden sich 
durch die Ebene schlängelt, wurde gegen Mittag Halt ge- 
macht zum Frühstück. Das Thermometer im Aneroid zeigte 
37°. Der Hitze wegen liefsen wir die Pferde bis gegen 
3 Ubr ruben. Die Landschaft veränderte sich nun rasch. 
Die Bäume hörten auf, nur dürftige Felder dehnten sich 
zur Rechten und Linken der öden Strafse aus; in der Ferne 
deuteten einzelne Oasen das Dasein von Dörfern an. Kurz 
nach dem Chän "Ajüsch wendet sich der Weg direkt nach 
Norden und überschreitet einen Sattel des Dschebel "Ahbal 
‘Ate, dessen Kalkgrate starke Verwitterung zeigen, während 
die Höhenflanken überall noch Humus tragen. Gegen 64 Uhr 
ritten wir von dem Passe zu dem atattlichen Dorfe Kut&ifeh 
hinab, wo wir ein über mein Erwarten gutes Unterkom- 
men fanden. 

Kutäifeh, bei dem sich ein Teich mit vortrefllichem 
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Wasser befindet, liegt ca 400 m höher als Damaskus, auf 
einem Hochplateau, welches, aus feuersteinführender Kreide 
bestehend, sich zungenartig zwischen dem Dschebel e] Wus- 
tänt und dem Dschebel el Garbi von Südwest nach Nordost 
erstreckt und aufser Kuteife auch den grofsen Ort Dschd- 
rüd, sowie den gleichnamigen See einschliefst. 

Die grofse Hitze hatte uns und unsre Pferde am ersten 
Reisetag so ermüdet, dafs wir uns entschlossen, den zu- 
nehmenden Mond zu benutzen und bei Nacht zu reisen, 
Wir blieben also in Kutöife bis abends 9 Uhr, folgten 
dann der nach NNW führenden Strafse, welche zuerst durch 
einen romantischen Cafon aufstieg, dann über die kahlen 
Hochflächen des gazellenreichen Dschebel el Garbi zog, 
passierten das Dorf Kastsl und erreichten schon gegen 
45 Uhr früh das Städtchen Nebek, wo ein Bischof und ein 
Kaimakam residieren und sich eine Station der American 
Mission befindet, Die Häuser des wohlhabenden Ortes, 
welcher inmitten ausgedehnter Gärten liegt, sind großsen- 
teils massiv gebaut, ebenso die Moschee und eine christ- 
liche Kirche. 

22, August. Etwas nach 9 Uhr abends brachen wir 
wieder auf. Ein zweiter Saptieh begleitete uns freiwillig. 
Der Weg, auf dem wir langen Zügen von Kamelen und 
schwerbeladenen Eseln begegneten, ging von nun an rein 
nördlich bis Homs, meist bart an der im Ban begrifienen 
neuen Stralse entlang, die teilweise als hoher Damm über 
die staubige, steinige Hochebene führt, meist aber einem 
breiten Feldweg gleicht, der, ohne Unterbau, durch die roon- 
verbrannten Felder uns au dem Doris Kärä vorbei noch 
vor Sonnenaufgang nach den elenden Hütten von Buredach 
brachte, welches mit seinen Lehmmauern und kahlen Hans- 
düchern einem im Mondlichte entstandenen Pompeji glich. 
Kurz vorher batte sich unser zweites Packpferd, das vom 
berittenen Sais geführt wurde, mit seiner großsen Last zwei- 
mal überschlagen, war jedoch nach längerer Mühe wunder- 
barerweise wieder unversehrt auf die Beine gekommen, 

Der Empfang im Dorf war für die frühe Morgenstunde 
frostig genug. Niemand wollte uns aufmachen, und es be- 
durfte der energischsten Vorstellungen von seite des Sap- 
tieb, bis uns die grofsen Höfe des Scheik und sein teppich- 
geschmücktes, staubatmendes Gastzimmer geöffnet wurden, 
Noch ganz glücklich über den gut verlaufenen Unfall mit 
dem Packpferd, hatte sich alles sofort nach der Einstellung 
der Pferde zur Ruhe begeben. Wie schlimm war das Er- 
wachen, als uns Aarif meldete, Salim, unser bestes Pferd, 
sei krank. Zwei Tage lang bemühten wir uns, das lich- 
zende und stöhnende Tier, welches infolge der Hitze an 
einer Gedärmverschlingung zu leiden schien, zu retten. 
Trotz Eingiefsens von Öl, Massage und Wassertrünkung mit 
Natron yerendete das edle Pferd vor unsrer Thür, nach- 
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dem es bis zum letzten Augenblick bemüht gewesen war, 
seiner Krankheit Herr zu werden. Jetzt war guter Rat 
teuer, 

25. August. Zwei Esel wurden gemietet, und so trabten 
wir nach einem Verlust von 1} Tag auf der steinigen Strafse 
weiter gegen Norden nach Hasja, wo wir im Chan die 
Tageshitze zubrachten, um bei Mondschein den Ritt auf 
der holperigen Landstrafse fortzusetzen. Zu beiden Seiten 
erheben sich die nördlichsten Ausläufer des Antilibanon, 
links der Dschebel Hasja, rechts der Dschebel Süwän. Beide 
bestehen aus Wüstenkalkstein. Der Weg fiel acht Stunden 
lang, bis uns ein dichter Nebel die Nähe des Orontes und 
des Sees von Homs verkündete, Wir ritten durch weite 
Weinberge voll der köstlichsten Trauben und standen end- 
lich vor der Stadt, welche in der eben beginnenden Morgen- 
dimmerung von weitem den Eindruck einer Riesenmauer 
machte. Ausgedehnte Friedhöfe umsäumen sie, der Verkehr 
in den Straßsen war schon vor Sonnenaufgang ein über- 
raschend reger. Da die grolsen Chans besetzt waren, um- 
fing uns ein kleines Gehöft, in welchem über einer schmalen 
Steintreppe unser winziges, heifses, Diegensummendes Zim- 
mer lag, kaum grofs genug, um unser Gepäck zu um- 
schließen, Die Hitze war noch immer grofs; das Ther- 
mometer zeigte schon gegen 8 Uhr früh 29 Grad, 

„Die Stadt Homs, das alte Emesa, in welchem einst 
ein berühmter Sonnentempel des syrischen Ras} stand, aus 
dem im Jabre 217 nach Christi Geburt der schöne Jüng- 
ling Heliogabalus von den Legionen zum römischen Kaiser 
ausgerufen wurde, liegt in dem ausgedehnten Senkungsfelde, 
zu welchem sich hier an seinem nördlichen Ende das De- 
pressionsgebiet der Bekäü erweitert. Ihre geographische 
Stellung ala Knotenpunkt der wichtigsten Karawanenstralsen 
Syriens hat ihr seit den ältesten Zeiten ihre hohe Beden- 
tung als ein hervorragendes Verkehrszentrum des Landes 
gesichert- Die drei merkwürdigen Depressionsfurchen, die 
von dem Mittelpunkte der Ebene nach Norden, Westen und 
Süden radienartig ausgehen, sind auch von jeber die Bah- 
nen der grolsen Handelsrouten gewesen, welche die volk- 
reichsten Stüdte des Binnenlandes Aleppo, Hämah, Zableh, 
Jebrüad und Damaskus sowohl untereinander, als mit dem 
phönizischen Lätoral verbinden.*1) Die Stadt ist aus Ba- 
salt gebuut, zälılt gegen 40 000 Einwohner und liegt eine 
halbe Stunde vom Hauptarme des Orontes entfernt. Durch 
das Thal des Eleutherus führt eine vor wenigen Jah- 
ren erbaute Chaussee zwischen dem Dschebel el "Ansärieh 
und dem Dschebel "Akkär nach Westen zum Meere nach 
Tripolis. 

Von der Citadelle, deren Unterbauten und Ruinen noch 


1) Diener: „Libanon,“ 
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in gewaltigen Blöcken aufragen, gewannen wir einen wert- 
vollen Einblick in die Gebirgswelt im Westen und eine 
herrliche Aussicht über die Stadt, ihre Gärten am Orontes 
und die grofse, einst so fruchtbare Ebene im Norden, auf 
welcher im Jahre 272 der römische Kaiser Aurelian die 
Königin Zenobia besiegte und dadurch das prachtvolle Pal- 
myra erwarb, 

29. August. Gestern abend 9 Uhr ritten wir bei einer 
Temperatur von 20° von Homs ab und erreichten gegen 
2 Uhr früh den Orontes, wo er in einem mächtigen Cahon 
das Gebirge durchbricht, Hier fällt die Strafse in Serpen- 
tinen von dem hochgelegenen Dorfe Er-Restan, dem alten 
Arethusa, welches, von Seleuceus Nicator gegründet, der süd- 
lichste Punkt des christlichen Fürstentums der Kreuzfahrer 
Antiocheis war, bis zur massiven, mit grolsen Öllampen 
beleuchteten, von 10 Bogen getragenen Brücke, welche in 
einer Länge von 100m den Flufs in der Richtung von 
E nach W überschreitet. An ihrem einen Ende befinden 
sich verschiedene amtliche Gebäude, an dem andern steht 
ein kleines Caf&haus, in dem wir uns gegen die fast unhe- 
zwingbare Schlafsucht stärken konnten, Eine halbe Stunde 
gegen Westen liegt am Orontes das Dorf Deehirdschisijje. 
Wir malsen die Temperatur der Luft zu 25°, die des 
Oronteswassers zu 22°. Aus der schauerlich-schünen 
Schlucht, über welcher der Vollmond hing, führte die Strafse 
wieder steil aufwärts in grolsen Windungen auf die Ebene, 
auf welcher wir drei Stunden lang fortritten, bis sich end- 
lich, als die Sonne aufging, vor uns eine fruchtbare Land. 
schaft mit schön geformten Bergen und Hügeln zur Rechten 
und Linken aufthat, besetzt mit Ansiedelungen, als deren 
hehrste und grölste um einen stattlichen Berg uns Hamah 
erglänzte. Die Sonne gewann sofort ihre Kraft und sandte 
uns mit ihrer Glnt auch die für Rofs und Reiter unaus- 
stehlichen Fliegen. Nach neunstündigem Ritt gelangten 
wir endlich über einen Hohlweg hinab durch ein Thor in 
die etwa 60000 Einwohner zählende Stadt, deren als fans- 
tisch berüchtigte Bevölkerung uns wie Wundertiere feind- 
selig- neugierig anstaunte, eine Wahrnehmung, die auch 
Prof. Sachau bei seinem Besuche im Jahre 1879 ge- 
macht hat, 

Zweimal klopften wir vergebens um Unterkunft an, bis 
wir endlich einen Hof für unsre Pferde und eine Art Stall 
für uns fanden. 

Nachdem wir zwei Polizeioffizieren, welche uns gleich 
nach unsrer Ankunft besucht hatten, unsre Pässe ausge- 
liefert hatten, wurden wir eingeladen, dem Mütessarif Petri 
Pascha, einem Kurden, der erst jüngst aus dem Hauran 
bierher versetzt worden war, unsre Aufwartung zu machen. 
Der Gouverneur, welcher geläafig arabisch sprach, empfing 
und bewirtete uns auf das liebenswürdigste, Wir blieben 








251 


auch den nächsten Tag noch in Hamah, der einst glänzen- 
den Residenzstadt des berühmten fürstlichen Gelehrten Abu’l- 
feda aus dem edlen Geschlechte der Ejjubiden, bewunderten 
die schattigen Gärten und Alleen, besichtigten die lärmen- 
den gewölbten Bazare, sowie einen großsartigen verlassenen 
Paschapalast im Stil der Alhambra, welcher uns für jährlich 
500 Fr. Miete ungetragen wurde, und nahmen am Abend 
im Örontes bei der Brücke, wo die ungehsuren Schöpfräder 
ndüra die Wasserleitung der Stadt und Umgebung mit 
dem helebenden Element versorgen, ein erquickendes Bad. 
Hier erfuhren wir auch von einigen arabischen Kaufleuten 
des Ortes, welche uns für Ingenieure hielten, mit welcher 
Ungeduld man den Ausbau der Bahnstrecke Beirat—Aleppo 
erwartet, da nur dadurch die Stadt aus ihrer jetzigen Un- 
thätigkeit und Armut gerissen werden könnte, Gewifs mit 
Recht beklagten sie auch, dafs Hamah bei einer Bevölke- 
rung von ca 60000 Einwohnern, welche grofsenteils an 
Augenkrankheiten und der Aleppobeule (bouton d’Alep) 
leiden, keinen einzigen Arzt besitze. 

30. August. Heute früh 9 Uhr ritten wir von Hamah 
fort, nachdem wir ein Pferd ala Ersatz für den verlornen 
treuen Salim gemietet hatten, in der Richtung gegen Nor- 
den über die Brücke, dann wieder durch Friedhöfe parallel 
zum ÖOrontes, der in seiner tiefen Schlucht wohlbewaldet 
erschien, während die wellige Hochebene zwar angebaut, 
doch jetzt verödet liegt; den schön geformten Dsohebel 
Zein el Äbedin, der auf seiner Spitze eine Moschee trägt, 
zur Rechten lassend, erreichten wir gegen Mittag 2 Uhr 
das etwa 100 bienenstockartige Häuser zählende Dorf Tai- 
jibe, wo wir, bis 1 Uhr nachts rastend, der Abendandacht 
der Bauern, welche sich unter ihrem ehrwürdigen Bcheik 
vor uns auf der Terrasse versammelten, beiwohnten, Die 
braven Leute waren freundlich und gesprächig und suchten 
uns den kurzen Aufenthalt in ihrem wunderlichen Dorfes 
so angenehm wie möglich zu machen. Bei Sonnenaufgang 
befanden wir uns schon wieder seit vier Stunden im Sattel 
im Angesicht des malerisch an einem Trapezberg gelegenen 
Dorfes Chan Schöchän. Endlich eine Stunde vor Mittag, 
nachdem wir weitere 24 km über die wallige steinige Hoch- 
ebene gezogen waren, kam Ma‘arrat in Sicht, eine festungs- 
artige Stadt mit einigen gut gebauten Häusern, in der wir 
sach erst nach langem Suchen ein bescheidenes Quartier 
fanden. Der Ort besitzt mebrere Moscheen mit sehr hüb- 
schen Minarete, ein grols angelegtes Bad und eine riesige 
Kaserne. Nachdem uns der hier residierende Kaimakam in 
üblicher Weiss empfangen und einen Soldaten zu unsrer 
Bedienung und Bewachung abgeordnet hatte, gaben wir 
uns der so oft entbehrten Nachtruhe hin, aus der wir jedoch 
nur zu bald durch Trommelgewirbel und großse Freuden- 
feuer aufgeschreokt warden: Maarrat feierte, wie das ganze 
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Osmanenreich, den 20, Jahrestag der Thronbesteigung sei- 
nes Herrschers. 

1. September. Als wir heuts nachmittag weiterreiten 
wollten, stellte sich heraus, dals das seidene Kopftuch 
(Keffijje) unsres Arabers trotz den wachehabenden Soldaten, 
der auf der Schwelle unsres Gemaches geschlafen hatte, 
gestoblen worden war. Der Wirt wurde zwar vom Kai- 
makam auf mein Ersuchen sofort eingesperrt, aber das 
Keffjje blieb verschwunden, und wir kamen erst gegen 
6 Uhr sus der ungastlichen Stadt fort, Da der Mond erst 
um 12 Uhr aufging, büllte uns bald dichte Dunkelheit ein, 
und wir waren froh, ala wir um Mitternacht in dem von 
einem grolsen Zeltlager umgebenen Dorfe Serakib eintrafen ; 
denn der Weg, der durch grofse Felsplatten an und für 
sich für die Pferde schwierig war, wurde infolge der Finsternis 
für die schwerbepackten Tiere doppelt gefährlich. Die Führer 
einer Kamelkarawane, welche uns entgegenkam, hielten 
uns für Räuber und erhoben ein grolses Angatgeachrei, 
Wir blieben in Serakib bis andern Tags um 6 Uhr abends 
und kamen noch drei Stunden vor Sonnenaufgang nach 
Birbe, wo alles im tieisten Schlafe in den „Bienenkörben* 
lag. Fast eine Stunde lang ritten wir unter enteetzlichem 
Hundegebell von Thür zu Tbür, bis wir einen Unterschlupf 
finden konnten, 

Nur mehr 5 Stunden trennten uns nun von dem ersten 
Ziel unserer Reise, Aleppo. 

3.—8B, September. Die Nähe der langersehnten Stadt 
gab uns den Mut, trotz der Hitze (das Thermometer zeigte 
noch um 4 Uhr 31°) den kurzen Ritt bei Tag zu wagen, 
und so brachen wir schon um 10 Uhr vormittags von Sirbe 
auf und durchzogen die ausgebrannte, wellige, endlos 
erscheinende Steinwüste, welche unsern Blicken die altehr- 
würdige nordsyrische Hauptstadt verbarg. Endlich, nach- 
dem wir an 2 Ansiedlungen vorbeigekommen waren, wurde 
die Höhe erreicht; in der Ferne zeigte sich ein Meer von 
Grün, die Karawanenstraise wurde von Minute zu Minute 
belebter, sodals das Ausweichen auf dem schwierigen Pfad 
oft schwer war. Eine weilse Fläche von Häusern und 
Minarets, darüber die rotbraunglänzende Citadelle mit ihren 
wuchtigen Unterbauten, fern erinnernd an die Akropolis 
von Athen, eröffnete sich zu einem Bilde, das uns müden 
Reisenden verlockend genug erschien. Es kann in dieser 
Übersicht der Reiseroute, bei welcher vor allem topo- 
graphische Beobachtungen in Betracht kommen müssen, 
auf die Geschichte der Stadt und ihre Entwickelung nicht 
näher eingegangen werden, Es möge denn genügen, wenn 
ich daran erinnere, dafs Aleppo heute ein Haupthandels- 
platz ganz Syriens ist, der sich in stetem Aufschwung 
befindet und, wenn einmal die langersehnte Eisenbahn- 
verbindung mit der Küste hergestellt sein wird, einer 
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großsen Zukunft entgegengeht. Schon jetzt besitzt es eine 
bei weitem azahlreichere europäische Kolonie, als die einen 
ungleich echteren Stempel orientalischer Fremdartigkeit 
tragende Schwesterstadt Damaskus. Ich glaube die Zahl 
der Einwohner mit 150000 nicht zu hoch zu schätzen. 
Davon sind ca. 25000 Christen, Der Wali Rakuf Pascha 
sowie der deutsche Konsu], ein Schweizer, Herr Zollinger, 
empfingen uns auf das liebenswürdigste. P 

Nachdem wir die wenigen Sehenswürdigkeiten Aleppos 
besichtigt und uns in dem kleinen Hötel Azizie am Ufer 
des Kuweik gut ausgeruht und mit einigen jungen 
Deutschen, welche in dortigen Geschäften thätig sind, 
Bekanntschaft geschlossen hatten, brachen wir am 8, Sep- 
tember abends 6 Uhr wieder auf, um auf dem kürzesten 
Wege die syrischen Pässe bei Beilan zu erreichen, Wir 
vermieden die bequeme 160 km lange Chaussee, welche 
Aleppo wit Alexandrette verbindet, und schlugen die 
sich direkt nach Westen wendends alte Karawanenstralse 
ein, die mehr ala 40 km kürzer, aber so steinig und 
schlecht ist, dafs wir bitter berenten, die Fahrstraise rer- 
lassen zu haben. Nach achtstindigem Ritt kamen wir 
um Mitternacht in dem hochgelegenen Dorfs Tokat an, 
wo wir uns in einem festungsartigen Chan einquartierten. 
Das Thermometer zeigte um diese Zeit, d. bh. um 12 Uhr 
nachts, 27°. 

Da die Steinwüst», welche wir zu durchqueren hatten, 
für die Pferde bei Nacht ungangbar erschien, brachen wir 
früh um 8 Uhr auf und führten stundenlang die Tiere, 
deren Knöchel bluteten, am Zügel über die Felsplatten und 
das Geröll hinunter zur Osse Turmanin, welche 4 Dörfer 
birgt, und weiter immer gegen Nordwesten auf die Vor- 
berge, von deren Höhe wir um 1 Uhr mittags mit einem 
Schlage das Panorama des ayrischen Gebirges, des Mons 
Amanus erblickten, der sich meilenweit mit schön geformten 
Rücken, Kämmen und Zacken von Nord nach Süd erstreckt, 
das Meer vom Hinterlande trennend, ein Riesenvorhang für 
das neue Stück, das jenseits beginnt, Kleinasien. Gegen 
2 Uhr kamen wir an den ersehnten Flufs Afrin, den wir 
nicht ohne Gefahr durchfurteten. Gierig tranken die Pferde 
das Inbende Nals, das ihnen bis zu den Knien reichte. Es 
war mittags 2 Uhr, und das Thermometer zeigte 40° C. 

10. September. Um 4 Uhr erreichten wir endlich el 
Hammäm und damit, ich darf wohl sagen, das erste tür- 
kische Dorf; denn nicht nur die arabische Sprache wird 
hier schon fast gänzlich durch das Türkische verdrängt, 
auch der rohe Steinbau hat aufgehört, und Juftige Holz 
häuser erinnern uns daran, dafs wir auf der Schwelle eines 
Landes stehen, dessen Bevölkerung in Sitten und Gebräuchen 
sich vorteilhaft von der unruhigen semitischen Rasse unter- 
scheidet, deren öde Sand. und Steinwüsten wir bisber durch- 
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zogen hatten. Vor unsern Fenstern lag die syrische Gebirgs- 
kette, im Westen breitete sich eine weite, grüne Ebene 
mit einzelnen Baumoasen, das Ayıanc medior der Alten, 
aus, in der Ferne blinkte der grolse See von Antiochia, 
Ak Detis, das Weilse Meer genannt, für uns leider die 
Ursache zahlloser Fliegen- und Mückenschwärme, In der 
Näbe lagerte eins Herde Pferde, und etwas weiter weg 
sahen wir lauge Reihen rubender Kamele. 

12. September. Gestern Abend um 49 Uhr folgten 
wir der trotz der Dunkelheit grau glänzenden grolßsen Strafse 
von Aleppo, welche wir in el Hammäm erreicht hatten, 
überschritten kurz nach dem Dorfe Jeni Köi auf einem 
langen Brückendamm den Dschisr Muräd Pascha, einen 
marschigen, mit Schilf bedeckten Zuflufs des Kara Su, 
14 Stunde später den Kara Su selbst, passierten das 
Dorf Kojundschu und nüherten une endlich sanft ansteigend 
dem Gebirge, welches uns immer niedriger und näher ent- 
gegenkam. Zahlloee Karawanen hinderten unsern nächt- 
lichen Weg und bewiesen den Verkehrsreichtum dieses ur- 
alten Pass. Um +3 Uhr früh tbaten sich die Berge 
plötzlich auseinander, der Weg stieg kurze Zeit steil an, 
und in einem bachdurchrauschten Bergthale erglänzte das 
Licht des Kyryk Chan, der uns gröfser als sein Vorgänger, 
besuchter und lebhafter, auch behaglicher empfing. 

13, September, In der Nacht war ein starkes Gewitter 
losgebrochen und hatte Thal und Schlucht mit Regen 
überschüttet, dem ersten, welchen wir in Syrien erlebten; 
doch als wir kurz nach 9 Uhr morgens den gastlichen Chan 
verliefsen, schien die Sonne wieder hell und klar, Schon 
nach einer halben Stande bogen wir von der Fahrstrafßse, 
von welcher aus wir eine Reihe verschiedener Ansichten 
des Sees von Antiocheia genossen, der zuerst Janggestreckt, 
dann von der Höhe als ein vollkommener, glänzender Rund- 
spiegel sich präsentierte, ab und schlugen einen kürzeren 
Mukrweg ein, der uns direkt über die südlichen Ausläufer 
des Dschebel el-Kurtia und dann wieder auf die Chaussee, 
welche einen grolsen Haken nach Süden beschrieben hatte, 
führte, so dafs wir schon um 124 Uhr den 671 m hohen 
Pals, die portae Syriae, erreichten. 

Die Strafse, welche, innig verwebt mit der Geschichte 
Alezanders des Grofsen, mannigfache historische Erinnerungen 
in uns wachrief, öffnete nun nach vorwärts und abwärts 
den Blick auf eine tiefe und teilweise begrünte Schlucht, 
in deren Hintergrunde sich ein anmutiges Gebirgsdorf mit 
reinlichen, meist einstöckigen Häusern aufbaut: das malerisch 
gelegene, wasserdurchrieselte Beilan, ein beliebter Sommer- 
aufenthalt der fiebergeplagten Bewohner der Hafenstadt 
Alexandrette, 

Wir ritten an der hübschen Moschee und dem stark 
besuchten Caföhaus des Ortes, welcher oa. 1400 Türken 
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und 700 Armenier zählt, vorbei durch die wohlversorgte 
Marktstralse, an deren Nordende wir uns in einem geräu- 
migen und luftigen Chan niederliefsen, von dessen Holz- 
veranda sich uns das Schünste wieder bot seit langer Zeit: 
der Blick aufs Meer. 500 m unter uns lag ee in blauem 
Duft, jenseits abgeschlossen von den sanften Bergketten, 
welche den Golf von Mersina umsäumen. 

15. September. Vom Fieber und zu grofser Hitze, die 
wir nicht ohne Furcht erwarteten, als wir heute vormittag 
gegen 11 Uhr die sanften Höhen nach Alexandrette hinab- 
stiegen, blieben wir verschont, und wenn auch die am 
Rande einer sumpfigen Alluvislebene gelegene 8. bis 
9000 Bewohner zählendse Hafenstadt keinen günstigen Ein- 
druck machte, freuten wir uns doch über das Meer und 
das grüne Gebirge im Hintergrund und verbrachten, nach- 
dem wir vom deutschen Konsul, einem Griechen, unsere 
Briefe erhalten hatten, einen schönen Abend in einem Cafe 
am Strande, freilich dafür eine um so schlechtere Nacht 
im elenden Hötel d’Alexandrestte, 

17. September. Die Ungeduld, nun ins Innere des 
langersebnten Anatolien eindringen zu können, trieb uns 
bald fort aus der schmutzigen Krämerstadt, und mit 
neuem freudigen Mute trabten wir am Strande hin nach 
Pajüs, welches wir aber erst nach sechsstündigern Ritt 
gegen 10 Uhr abends erreichten, da wir wiederholt die 
Schluchten und Thäler der in grofser Anzahl vom Mons 
Amanus, welcher hier bei den Pylae Syrise oder Jonas- 
pfeilern im 1536 m hohen Kozlu Utsch gipfelt, ins Moer 
auslaufenden Wasserläufe und Trockenthäler umgehen mufsten 
und in der Dunkelheit oft den Weg verfshlten. Wir über- 
schritten einen Flufs auf einer massiven Brücke hart vor 
Pajäs und übernachteten in dem kleinen Osafshauss des 
Ortes, der grofse Befostigungen und einen mächtigen, alten 
Chan zeigt, wie überhaupt die ganze Gegend zwischen den 
Pylae Syrise und dem alten Bajae mit Ruinen bedeckt. iet; 
ob der erwähnte Flufs bei Pajäs der Pinarus der Alten 
und die Ebene südlich von ihm das Schlachtfeld von Iasus 
ist, kann hier nicht entschieden werden, ist aber nach der 
Darstellung Arrians mehr als wahrscheinlich. 

18. September. 10 Stunden hatten wir von Pajas nach 
Kurdkulak zu reiten. Abends 6 Uhr waren wir auf. 
gebrochen und kamen bei Mondlicht erst durch das baum- 
geschmückte Dorf Scheikider, folgten danu wieder dem Strande 
einige Stunden lang, wo wir das seltene Schauspiel genossen, 
einen Zug von mehr als 40 schwarzen Störchen zu beob- 
achten, und stiegen, nachdem wir das Meer verlassen hatten, 
bei völliger Dunkelbeit mühsam die steinigen Pfade in die 
Berge hinauf nach Cilicien, durch ein riesiges Ruinenportal, 
das Karanlyk kapu, eins monumentale Arkade aus schwarzem 
Granit, welche zwei Felsen verbindet, den eigentlichen Boden 
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Kleiuasiens betretend, Gegen 4 Uhr früh erreichten wir 
das armeelige Dorf Kurdkulak, in dessen Mussafir odasy 
wir ein bescheidenes Unterkommen fanden. 

19. September. Heute früh um 8 Uhr verliefen wir 
Kurdkulak, ritten erst durch eine weite, wohlbebaute Ebene, 
die später mehr Steppencharakter annahm, überschritten 
bei einem Brunnen den niedern Pafs eines langgestreckten 
Gebirgszuges, dessen östlicher Gipfel von einer mittelalter- 
lichen Burg gekrönt war, und stiegen auf der andern Seite 
der Berge hinunter in das Flulsthal des Dschihän, des 
Pyramos der Alten. Der Weg führte uns au einem Teoher- 
kessendorf vorbei, folgte dann dem Ufer des sanft fliefsen- 
den Stronses und brachte uns schon nach fünfstündigem 
Ritt vor die Stadt Missis, welche sich malerisch am rechten 
Steilufer des Dschibän erhebt, den wir alsbald auf einer 
grolsen, steinernen Brücke mit 5 Bogen überschritten. 8o- 
gleich stellte sich der Müdür in unserm schönen, hart am 
Flafs gelegenen Fremdenzimmer ein, um uns zu begrülsen 
und auf die Sehenswürdigkeiten seines Amtasitzes aufmerk- 
sam zu machen, unter welchen eine römische Säule mit 
griechischer Inschrift bei der Brücke unser grölstes Interesse 
erweckte, 

20. September. Nur ungern trennten wir uns von dem 
gastlichen Städtchen, dem sagenhaften, palmengeschmückten 
Mopsubestian, und zogen auf der Landatralse nach Adana 
gegen Westen durch eine wohlbebaute Ebene, deren Nord- 
grenze die Höhen des Taurus in der Ferne bilden. Nach 
2 Stunden sahen wir rechts des Weges Indschirliköi (Feigen- 
dorf) und ritten dann immer in genau westlicher Richtung 
weiter durch ausgedehnte Pflanzungen der Baumwollstaude 
in äufserst fruchtbarer Gegend, bis wir nach 44stündigem 
Marache die Minarets der flachen Stadt aufsteigen sahen. 
Bald erreichten wir die mächtige Brücke, welche ca 250 ın 
lang über den rauschenden Seihun, den Sarus der Alten, 
führt, und konnten, von mehr als hundert Nengierigen um- 
ringt, in dem sauberen griechischen Hötel Charta absteigen, 
wo sich alsbald aufser den Mänz- und andern Händlern 
die Beamten der dette publique sowie der Polizei einfanden, 
um uns ihre Dienste anzubieten, 

21. September. Heute vormittag fahren wir in einem 
bequemen Landauer durch die verkehrs- und handelsrege 
Stadt in den baumbepflanzten Hof des Regierungsgebäudes, 
um dem Generalgouverneur, einem liebenswürdigen, hoch- 
betagten Herrn, unsere Aufwartung zu machen, besuchten 
eine griechische Knaben- und Mädchenschule, deren Zög- 
linge mein Freund einem strengen Examen über Issus und 
Xenophon unterwarf, welches die jungen Griechen und 
Griechinnen glänzend bestanden, besichtigten mit Mufse die 
herrliche Brücke, deren Mauerwerk zum Teil bis in die 
Zeit Justinjans zurückreicht, sowie die Ruinen eines an 





ihrem Ende auf dem rechten Ufer von Har&n er-Raschtd 
im Jahre 782 erbauten Schlosses und verbrachten den Abend 
am Ufer des majestätischen, fischreichen Stromes in einem 
der grofsen Caföhäuser, in dem uns vorzüglicher Thee in 
Gläsern gereicht wurde. 

Am 23. September um 9 Uhr früh verliefsen wir die 
Stadt Adana und durobquerten in der Richtung nach Nord. 
westen die Ebene, welche schon seit alten Zeiten durch 
ihre Rinder- und Pferdezucht berühmt ist und auch heute 
das Sechsfache ihres jetzigen Ertrages liefern könnte, wenn 
die Verwaltung dieses Vilayets in festeren, energischeren 
Händen Jäge. Nach ca. 3 Stunden kamen wir an den 
Techakytschai, einen rechten Nebenflufs des Sarus, durch- 
furteten ihn, wurden an seinem linken Ufer von einem 
heftigen Gewitter, welches bei einer Temperatur von 29° 
losbrach, 2 Stunden lang in einem Chan festgehalten und 
konnten erst gegen 44 Uhr unsere Strafse weiter ver- 
folgen. Dieselbe führte den Fluls aufwärts in einer grünen 
Ebene, auf der das Wasser auf den Wiesen ausgetreten 
war und welche im Süden von dem langen, flachen Rücken 
des Soialyk Dagh, im Norden von den Vorbergen der 
Tauruskette begrenzt wird, an dem armseligen Dorie 
Abadschi vorbei nach einer andern Niederlassung, deren 
Namen wir nicht erfahren konnten, rechts am Tachakytschsi 
zu einem Chan, der das einzige ferte Gebäude unter Stroh- 
hütten bildete und oa, 25 km von Adana entfernt liegt, 

24. September. Heute begann der Anstieg auf den 
Taurus. Um 10 Uhr waren wir aufgebrochen, ritten immer 
rechts des Tschakytschai in nordwestlicher Richtung zwischen 
ziemlich hohen Hügeln, bald in breitem Thale, bald an den 
Höben uns haltend, durch das Dorf Kysryt-köi bia zu der 
Stelle, wo der 20 m breite und !/s m tiefe Filufs sieh 
nordwärts zu dem Dorfe Kyscha-köi wendet, durchfurteten 
ihn angesichts der hohen Wände des Taurus kurz vor dem 
Dorfe Tachtadschi-köi und stiegen die Berge binan durch 
Schieferformation in einem ziemlich dichten Laubwald von 
Olivenbäumen, Weiden und Birken, bis wir zu einer waldigen 
Schlucht kamen, an deren Ende wir, auf holprigen Wegen 
vorwärts reitend, noch vor 4 Uhr den Guzul-oluch-chan 
erreichten, ein Blockhaus in den Vorbergen des Taurus, 
von dem aus der Blick über die cilieische Ebene bis an 
die ayrischen Berge schweift. Im Süden erhebt sich eine 
Viertelstunde vom Wege entfernt eine festunggekrönte rund- 
liche Kuppe, der Kynchla Kubesy, 

25. September, Der heutige Tag versprach ein ebenso 
genufsreicher wie wichtiger zu werden, und mit Recht. 
Als wir gegen 11 Uhr morgens aufbrachen, führte una der 
Weg erst nordwest-, dann rein westwärts inmitten eines 
grofsartigen Felsenlabyrinths mit üppigem Baumwuchs und 
eprudelnden Quellen an dem Rinnsale eines Trockenbaches 
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aufwärts, bis wir nach 3 Stunden in ein neues, von einem 
wasserführenden Bach durchströmtes Felsenthal gelangten 
und damit die Fahrstralse erreichten, welche Tarsus mit 
Nigdeh verbindet, den Ehrennamen einer Kunststrafse aber 
nur teilweise verdient. Derselben folgend überschritten wir 
viermal auf wohlgebauten Brücken den Bach, kamen an 
verschiedenen elenden Chans und Friedhöfen vorbei, welch 
letztere gewöhnlich anzeigten, dals etwas abseits vom Weg» 
ein Dorf sich befinde, und erreichten nach weiteren 3 Stunden 
den weltberühmten, 966 m hohen, an seiner engsten Stelle 
nur 9—10 m breiten Pafs, die Pylas Chliciae, bei einer herr- 
lichen Klamm, deren riesige Felswände Weg und Flufs so 
einzwängten, dafs die Strafse aus dem Felsen gesprengt 
werden mulste. Einige Hundert Meter vor der Klamm 
hatten wir in einem Turkmenenzeltlager Hühner eingekauft, 
da wir mit Recht fürchteten, in den Chans am Wege keine 
Lebensmittel zu finden. Kaum waren wir aus den Pylae 
Ciliciae herausgetreten, als wir zu unserer Rechten einen 
den Pafs und die Höhen beherrschenden mächtigen Rund- 
bau erblickten, welcher sich bei näherer Besichtigung am 
folgenden Tage als eins der stärksten Forts Ibrahim Paschas 
erwies, ebenso wie eine zweite, schlolsähnliche Anlage, die 
eich eine kurze Strecke weiter nördlich, als wir den Flufs 
zur Linken verließsen, über einem halbverfallenen Chan in 
wilder Berg- und Felseneinsamkeit zeigte und auf deren 
Wällen balb in die Erde vergrabene Kanonen Zeugnis gaben 
von der Wichtigkeit, welche der kriegskundige Ägypter- 
fürst diesem unüberwindlichen Bollwerk seiner bis zum 
Herzen des Osmanenreiches vorgeschobenen Macht beilegte, 
Zu Füfsen dieser weitschauenden dräuenden Befestigungen 
liegt der Takir Chan, unser Quartier für die nächsten 
36 Stunden, Das Thermometer sank nach Sonnenunter- 
gang auf 12° C., und ich verbrachte die Nacht in einen 
Mantel gehüllt, frierend auf der Holzveranda, während mein 
Freund sich in einem Stalle bei Ziegen und Kälbern zur 
Rube begab, nachdem wir uns an einen schnell an- 
gemachten Reisigfeuer gewärmt und wie immer einige Stunden 
geduldig auf unsere aus den zälen Hühnern des Turk- 
menendorfes bestehende Mahlzeit gewartet hatten. Der fol- 
gende Tag war der Jagd auf die bier nicht selten vor- 
kommenden Steinböcke (Aegoceras negagrus), von den Ein- 
gebornen Gejik, d. b. Hirsch, genannt, und die unzähligen, 
Schluchten und Höhen des Taurus mit ihrem Lockruf er- 
füllenden Steinhühner (enccabis chucer) gewidmet. 

27. September. Nach langem Streite mit dem Chandachy, 
der für den elenden Stall, den er uns zur Verfügung gestellt 
hatte, Hotelpreise fordern zu können glaubte, konnten wir 
unsere Reise fortsetzen. Beim Takir Chan hatten wir die 
Wasserscheide erreicht, und es ging nun steil abwärts in 
nördlicher Richtung einem Wildbache entlang, den wir beim 
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Chan Haiwa Baghly auf zwei Brücken überschritten und der 
6 km nachher plötzlich nach Ost ahbiegt, um sich, wie 
wir später fanden, mit dem uns wohlbekannten Tachakytschai 
zu vereinigen. Als wir nämlich 3 Stunden nördlich vom 
Takir Chan über eine Terrainfalte gekommen waren, sahen 
wir plötzlich inmitten einer grünen Niederung einen nicht 
unbedeutenden Flufs und mehrere grofss Chans und erfuhren, 
dals wir uns beim Bozanti-Chan befünden, an der Grenze 
der Vilayets Adana und Konis, Die kleine Ebene verengte 
sich sogleich wieder zu einer äufserst romantischen Klamm, 
bei welcher die Strafse auf der Boghaz-Ak-Köprü den von 
Nordwesten kommenden Tschakytschai überschreitet und 
dann, dem Flusse aufwärts folgend, weitere 6 km durch ein 
erhabenes Gebirgsthal bis zu einer zweiten Brlicke führt, 
unter welcher sich der Flufs teilt, indem ein Arm sich 
nach Nnrden wendet, der andere aber wie die verkehrs- 
reiche Strafse die Richtung nach Nordwest beibehält bis 
zu einer neuen, spitzansteigenden, steineren Brücke, zu 
deren Linken sich Tachifte Clıan befindet, in welchem einige 
Saptieh stationiert sind, die uns bereitwilligst ihr Gemach 
überlielsen. Der Eindruck des imposanten Gebirgspano- 
ramas, in dem wir uns befanden, wurde durch die starken 
Befestigungen, welche der Sultan Abd-ul Medschid auf den 
Höhen rings um Techifte Chan anlegen liefs, um dem sieg- 
reichen Vordringen seines glücklichen Vasallen zu wehren, 
noch erhöht 

28. September. Von der Brücke beim Techifte Chan 
wandte sich die Strafse, welche wir heute vormittag um 
11 Uhr eingeschlagen hatten, nach Westen, erst links, dann 
rechts des Baches etwa 7 km weit zu den Nordabbüngen 
des Bulghar Dagh in einem Thale, welches, von der Be- 
waldung abgesehen, in vieler Beziehung dem Schweizer 
Engadin gleicht, ein Eindruck, der durch die grofsen Schnee- 
fiecke noch erhöht wurde. Das Thal wurde immer breiter; 
in der Ferne zeigte sich rechts am Bergesrand ein Dorf, 
dessen Bewohner dasselbe vollständig verlassen hatten, um 
sich uoten am Flusse in einem Haine von Nufabäumen für 
den Sommer anzusiedeln, Der Weg ging über 2 Stunden 
lang wieder in nordwestlicher Richtung, verliefa allmählich 
den Bach, der weiter nördlich blieb, und führte uns zu den 
Dörfern Porsuch und Bajagba, bog dann rein nach Nord 
ab, veränderte diese Richtung aber schen nach 3/, Stunde 
und brachte uns in sanfter Steigung auf eine öde Hoch- 
ebene, welche im Norden von neuen Bergketten begrenzt 
erschien, Es war schon Nacht geworden, als wir, einem 
fernen Lichte folgend, ein Dorf erblickten, dessen Bewohner, 
von unserm vorausgesandten Saptieh von unserer Ankunft 
unterrichtet, uns entgegenkamen und zu unserm nicht ge- 
ringen Erstaunen in gut Griechisch begrüfsten. Wir waren 
im Christendorfe Ovadschigi (mediag) und noch nicht ein- 
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quartiert, als auch schon der Ichtiar mit dem Popen kam, 
der versammelten Menge unsere Papiere vorlas und sich 
alle erdenkliche Mühe gab, politische Neuigkeiten von uns 
zu erfahren. 

29. September. Von Ovadschigi führte der Weg nach 
Norden ca. 20 km weit über kahle Hügel zu der baum- 
geschmückten, wasserdurohrauschten Oase von Kilisse-hissar, 
dem alien Tyana, welches, wie Strabo sagt, „unter dem 
Taurus liegt, nabe den cilieischen Püssen, wo die bequemsten 
Übergangs nach Syrien sind“. Wir rasteten Mittag in den 
schönen Gärten des grofßsen, langgestreckten Dorfes eine 
Stunde und kamen nach weiteren 7 km zu einem salz- 
haltigen, von Kiebitzen und andern Wasservögeln bevölker- 
ten Teich, ritten durch die Ebene ven Nigdeh, deren Baum- 
oasen deutlich zeigen, dafs die ganze weite Gegend, welche 
jetzt unbebaut daliegt, in den fruchtbarsten Garten ver- 
wandelt werden könnte, wenn sie durch Menachenfleifa 
bewässert würde, und hielten unsern Einzug in die Stadt, 
wo unsere Ankunft solches Aufsehen erregte, dafs wir von 
einer laufenden Menge bis an das neue türkische Hotel 
eskortiert wurden, vor dem aus dem Bazar und Caf& sich 
eins noch grölsere Menschenschar ansammelte. Die Stadt 
Nigdeh, welche Sitz eines Mütessarif ist und ungeführ 
6000 Einwohner zühlt, liegt malerisch am Fulse der üst- 
lichsten Ausläufer des Ala Dagh inmitten kahler Berge auf 
einem Hügel, welcher, durch eine Schlucht gespalten, auf 
der einen Seite das Christen-, auf der andern Seite das 
mohammedanische Viertel trügt. 

Während wir im Cafe der locanda safsen, schickte der 
Mütessarif nach unseren Pässen und fubr, höflich grüfsend, 
bald selbst in seinem Wagen vorbei. Ein Rundgang durch 
die engen Straisen der Stadt führte uns vor das herrliche 
Portal der sogenannten weilsen Medrese, vom Sultan Ala- 
ed-din erbaut, und zu einer andern Schöpfung desselben 
Herrschers, einer Moschee, deren Thor ebenfalls auf das 
reichste verziert ist. Ala wir heimkehrten, um uns für die 
Audienz beim Pascha anzuziehen, fanden wir unser Zimmer 
mit Neugierigen und Händlern gefüllt, deren einer uns 
recht naiv und ernatbaft ein Dutzend wertloser Kupfer- 
münzen für 500 fres, anbot, Der Besuch bei dem viel. 
beschäftigten Gouverneur verlief aufserordentlich lang und 
liebenswürdig; wir wurden mit Kaffes und Brausepulver 
bewirtet, bekamen einen speziellen Bujuruldu an die ihm 
unterstellten Keaimakams und die Erlaubnis, den Saptieh, 
welchen wir von Tachifte Chan mitgenommen hatten, bis 
nach Newschehir und Kaisarieh mitzunehmen, eine Gunst, 
welche wir bald bereuen sollten, denn die Begleitung dieses 
Gendarmen, welche uns damals besonders wertvoll erschien, 
da er aus dem Höhlenlande, aus Ütsch-Hissar gebürtig 
war, bereitete uns in der Folge manche Unannebmlichkeiten, 
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indem unser Beschützer selbst, wo er konnte, sich mit 
fremdem Gut bereicherte und durch sein herrisches Auf- 
treten nur zu bald der Schrecken des Christenviertels in 
Newschebir wurde. Es war dies das einzige Mal, dafs wir 
schlechte Erfahrungen mit einem Saptieh machten, im all- 
gemeinen kann ich die Dienstfertigkeit und Genügsamkeit 
dieser braven Leute nicht genug loben, Am nächsten Tage, 
dem 1. Oktober, machten wir einen durch den Regen leider 
beeinträchtigten Ausflug in die Umgebung nach dem auf 
den Ausläufern des Melendis Dagh gelegenen Griechen- 
dorfe Fertik, auf dessen flachen Dächern wir wie in Nigdeh 
und Newschebir Steinwalzen, häufig Stücke antiker Säulen, 
sahen, welche dazu dienen, nach jedem Regeanguls das Erd. 
dach festzuwalzen: eine harte Arbeit, welche meist von den 
Frauen verrichtet wird, 

2. Oktober. Heute mittag verlielsen wir die Stadt, den 
beschneiten Taurus im Rücken, bei stark bewölktem Himmel 
3 Stunden über mit Rollsteinen bedeckte Hügel reitend, 
betraten dann eine Ebene, die zunächst ebenfalls kahl, 
trostlos und steinig war, dann aber zu einer immer frucht- 
bareren Ackererde sich ausbreitete und bei Melegob, eine 
Tagreise von Newschebir, in vulkanische, mit reichen Wein- 
bergen bedeckte Hügel überging. Etwa 3 Stunden nörd- 
lich von Nisdeh sshen wir zum ersten Male den Argaens 
oder Erdschias Dagh, der in seinem Schnee- und Wolken- 
mantel sich als der Riese und König des wundersamen 
Landes zwischen Kaisarieh und Tuz-Göl erwies, an dessen 
Schwelle wir jetzt standen, Da wir unsere Pferde nicht 
übermüden wollten, beschlossen wir, in dem nächsten, nur 
6 Stunden von Nigdeh entfernten Griechendorf Hassa-köi 
zu übernachten, und schickten den Saptieh voraus, um ein 
Quartier zu besorgen. Bei unserm Eintritt fanden wir 
das ganze Dorf mit Weib und Kind zu unserm Empfang 
bereit, die 3 Popen gingen uns feierlich entgegen und 
geleiteten uns mit vieler Freundlichkeit in das Haus des 
Ältesten, der Stall und Zimmer mit uns teilte, 

8. Oktober, Am nächsten Morgen besuchten wir den 
zufällig auf einer Durchreise im Dorfe anwesenden Metro- 
politen von Nigdeb und Konish, einen energischen Mann, 
der in München und Paris stadiert hat, besichtigten die 
drei Kirchen sowie die unterirdischen Wohnungen des Dorfes 
und setzten unsere Reise fort durch die Ebene nach dem 
nahen Dorfe Trochös oder Vakyr Chan, wo wir eine In- 
schrift abklatschten. Nach 3 Stunden (von Hassa-köi) er- 
reichten wir das wohlhabende Malakopia (Melegob) und 
stiegen im Kloster, einem stattlichen Neubau, ab, in dem 
uns 2 Mönche und der Hausverwalter empfingen und uns 
ein schönes, grofses Zimmer anwieren, welches sich alsbald 
mit den neugierigen Honoratioren des Dorfes füllte, die uns 
nach dem Mahle in die prächtige byzantinische Kirche des 
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Kaisers Tzimiskes führten und hernach in die wit Ampeln 
beleuchtete Krypta des Klosters, in der eine Menge Weiber 
und Kinder sich zum Schlafen eingerichtet hatten, wohl 
aus Furcht vor einem gerade im Orte weilenden Rekruten- 
zuge. 

4, Oktober. 9 km nördlich von Melegob liegt ein höchst 
merkwürdiges Dorf Inegi. Um 10 Uhr früh hatten wir 
unser reinliches, bequemes Quartier im Kloster von Melegob 
verlassen und waren über die Hochebene weitergezogen 
einer Kuppe entgegen, an deren Hang wir ein winkeliges 
Dorf mit masiven, meist Attikavorbau tragenden Häusern 
fanden. Wir begaben uns in das Cafe, wo sich alsbald 
ein höberer Offizier und ein griechisch sprechender Beamter 
einstellten, deren einer unsere Papiere las, der andere sich 
unsere Namen aufschrieb. Inegi zeigte sich vollständig 
unterhöhlt, und wir erfuhren, dafs es von 160 christlichen 
und 800 türkischen Familien bewohnt sei. Wir stiegen 
die aus Stein gehauenen Treppen einer unterirdischen 
Privatwohnung hinab, kamen durch dunkle, niedere Gänge 
und endlich in beträchtlicher Tiefe in einen weiten, grofsen 


Raum, in welchem, wie der uns geleitende Besitzer uns 


anvertraute, vor hundert Jahren 150 Christen von den fana- 
tischen Muslims regelrecht belagert und schliefßslich durch 
Rauch erstickt worden sein sollen; 3 Monate vor unserer 
Ankunft hatte sich tbatsächlich ein grofser Teil der christ- 
lichen Bewohnerschaft von Inegi, mit Proviant auf Wochen 
versehen, in diese dunklen Räume, welche von einer Quelle 
mit Wasser gespeist werden, aus völlig grundloser Furcht 
geflüchtet und war eret durch die nachdrücklichsten fried- 
fertigen Versicherungen der Mohammedaner zu bewogen, 
wieder ans Tageslicht heraufzukommen. Es war eine Lust, 
in der erquickenden,, kühlen Oktoberluft weiter zu reiten 
zwischen den rundlichen Kuppen und Höhen, auf deren 
vulkanischem Boden der Wein vortrefllich gedeiht, an der 
mächtigen Pyramide des Dschardagh mit seinen Felsen- 
höhlendörfern Göwendschilik und Dschardaglıkeni vorbei 
nach Göry, einem grofsen, wohlhabenden Dorfe, das wie 
ein Schwalbennest im Großen an einem schroff in ein 
bachdurchströmtes, enges, grünes Thal abfallenden Hange 
sich aufbaut, Es ist ein seltsam Volk, welches diese un- 
zäbligen Erdiöcher und Felsenhöhlen bewohnt. Gleich 
Gemsen zeigen sich die buntfarbig gekleideten Frauen und 
Kinder auf den Zinnen ihrer Behausungen, deren Ein- 
gang, eine Pelsenritze oder eine durch einen grofsen Stein- 
block halb verschlossene Öffnung in den Berghüngen, dem 
Ange lange verborgen bleibt. Eben batten wir eine sanfte 
Bodenwelle überschritten, als sich mit einem Schlage eine 
Viertelstunde nordwestlich von Göry der Anblick einer 
grolsen Stadt eröffnete; malerisch um einen gegen den 
Halys, der nur mehr 3 Stunden entfernt war, auslaufenden 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heft XI. 





Bergzug gruppiert, liegt sie zur Linken eines breiten, grünen 
Thales, in dem der Bach, dessen Laufe wir seit Göry 
gefolgt waren, dem Kyzyl-Yrmak zuströmt. Nach drei- 
stündigem, genufsreichen Ritt von Inegi, am 46. Tage nach 
unsrer Abreise von Damaskus, sind wir in unserm Arbeits- 
felde angelangt. Wir stiegen vorerst im Musafir Odasy 
der griechischen Kirche ab, wo wir von den Papades und 
einer grolsen Menge Volks auf das freundlichste empfangen 
warden. 

Zuerst besuchten wir den Kaimakam von Nowschehir, 
Achmed Muchlis, der uns in Gegenwart des Hakim mit 
Würde empfing und alle Hülfe zusicherte, lielsen uns 
daranf von den Popen in der vor 200 Jahren von 
Ibrahim Pascha, einem reichen Bewohner der Stadt, er- 
bauten Moschee herumführen, besichtigten die Medrese 
und die beiden geräumigen griechischen Kirchen, in welchen 
die Geistlichkeit lange Begrüßungsansprachen an una hielt, 
und schlosen unsern Rundgang mit dem Besuche der durch 
einen prächtigen Säulengang mit der Kirche verbundenen 
griechischen Schule, 

7, Oktober. Haute siedelten wir in das Haus über, 
welches ich für 20 fres. pro Monat gemietet hatte, Es 
besteht aus zwei grofsen, hellen Zimmern, einer Kammer 
und Stallung für vier Pferde, ist massiv aus Stein gebaut 
und bietet von der geräumigen Terrasse einen wanderbaren 
Blick auf die malerisoh, amphitheatralisch sich auftürmende 
Stadt, das breite, üppig grüne Thal und die bläulichen 
Höhen, welche gegen Norden den nahen Qyzyl-Yrmak 
unseren Blicken entziehen. Der Tag verging mit Ein- 
richtung unserer Behausung, die mit Karten und Jagd- 
trophäen geschmückt wurde und bald einen freundlichen 
Eindruck machte, 

8. Oktober, Um 10 Uhr vormittags verlielsen wir dıe 
steilen Strafßsen und Gäfschen von Neapolis, ausgestattet 
mit zwei Empfehlungsbriefen für Kaisarieh, und ritten bei 
einem wunderbaren Sommerwetter durch die grünen Wein- 
gärten über die unübersehbare Hügel- und Tufflandschaft 
in 34 Stunden nach Ürgüb. Es scheint, dafs nach dem 
Aufbau der Hauptpfeiler der von Nord nach Süd streichen. 
den Ketten die vulkanische Tuffmasse zu den seltsamsten 
Gebilden, besonders in Kogel- und Pyramidenform, aus- 
gespült wurde, Zahlreiche dieser Kegel, deren Höhe zwi- 
schen 5 und 30 m schwankt, tragen auf ibrer Spitze 
je einen grofsen Block eines härteren Gesteins, offenbar 
der Lavamasse, welche Klötze nach E. Naumann vor un- 
denklichen Zeiten ala vulkanische Auswürflinge in den noch 
unzerstörten, weit ausgebreiteten Schichten rahten, um 
später die unter ihnen Iagernden Massen gegen die senk- 
recht grabende Arbeit des fliefsenden Wassers zu schützen. 
An der Steilseite des Halya stürzen diese Tufwände fast 
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senkrecht blendend weils mit einem roten Quergange zum 
Thale herab, Das ganze Terrain zwischen der hochfübrenden 
Strafse von Newschehir nach Urgüb und dem Halys erweist 
sich als eine riesige Erosionsmulde, in welcher eine Reihe 
von Felsengebilden stehen geblieben sind. An diese haben sich 
die Dörfer angelehnt und in sie eingegraben. Während dsa 
erste, nur eine Viertelstunde von Newschehir entfernte Dorf 
Nar (= Granatapfel) sich tief in die Schlucht des Tuffes eıin- 
gebettet hat, tbronen Ütschhissar und Ortshissar hoch auf 
und an den malerisch ragenden Felsen, denen nach oben 
die Höhlen eingegraben, nach unten die Häuser wie 
Schwalbennester angeheftet sind. Der Blick ins Thal von 
Matschan und Göreme war von der Stralse wenig deutlich, 
dagegen zeigte sich auf dem rechten Halysufer inmitten 
grofser Obstgärten diebt am Flufs das langgedehnte Städt- 
chen Avanos, und 14 Stunde später der Kessel von 
Ürgüb, zu dem der Weg zwischen immer groteskoren, 
höblendurchlöcherten Erosionskegeln hindurchführte. Ein 
türkischer Hochzeitszug war eben auf dem Weg durch die 
Stadt, als uns der Saptieh durch die steilen Straßsen des 
Christenviertels zum bochgelegenen Kloster geleitete, in 
dem sich anfänglich niemand finden wollte, um uns auf- 
zunehmen, Erst auf energische Befehle kam Leben in die 
neugierig uns anstarrende Menge; man erschlols uns die 
Kirche, zeigte uns die Reliquien der heiligen Johannes 
Rossos (gest, 1703) und führte uns einstweilen in die 
Schule, die rasch geräumt und mit Teppichen belegt worden 
war; bald erschienen auch die Papades, welche uns mit 
mehr furchtsamen als freundlichen Mienen empfingen, durch 
eine trotz des barbarischen Griechisch lebhaft geführte 
Konversation aber bald berubigt wurden. Als wir gar den 
Gottesdienst besucht hatten, falsten sie immer mehr Ver- 
trauen zu uns, warteten uns mit Cafe und Rakı auf, 
schickten uns Wein und Bettdecken und richteten zwei 
grolse Zimmer für uns und die Dienerschaft ein, Der 
Kaımakam, der vom Mütessarif in Nigdeh von unserer Reise 
benachrichtigt worden war, sandte uns einen Boten, dals 
er uns am folgenden Tage erwarte. 

9, Oktober. Das Erwachen nach gut verschlafener 
Nacht brachte wieder den überraschenden Blick auf die 
bizarre Umgebung der Höhlenstadt. Draufsen webte der 
Sommer noch sein grünes Kleid im hellsten Sonnenschein, 
und die Fliegenplage, welche in Newschehir längst vorbei 
ist, zeigte uns, dals Urgüb ein milderes Klima als Neapolis 
besitzt. Abends 8 Uhr lasen wir vom Thermometer 23° C. 
ab. Beim Kaimakam wurden wir sehr freundlich auf. 
genommen, die Wache präsentierte, und der Beamte teilte 
uns mit, dafs er ganz in der Nähe seines Amtsgehäudes 
für uns ein Haus besorgt habe, welches wir jederzeit be- 
ziehen könnten, ein Anerbieten, das wir daukend ablehnten, 


da unsere bei weitem geräumigere und luftigere Wohnung 
eig ro oyokeiov tor Ilguxomeuww neben der griechischen 
Kirche besser gefiel. Von unserer ersten Wanderung in 
den Schluchten kamen wir ganz starr und wirr über die 
romantische Märchenwelt, in der wir wandelten, zurück. 
Es ist wie eine Staffage zu Goethes Walpurgisnacht. Von 
einem Schritt zum andern uns erhebend, begegnen wir 
neuen phantastischen Gebilden von weilsem und rotem Tuß 
in den kübnesten Kegeln und Pyramiden, neuen Fratzen und 
Hexengestalten, und sie alle durchlöchert, zu Häusern und 
Vorratsräumen ausgebohrt, dazwischen Weingärten und 
üppige Fruchtbäume, Taubenschläge und Menschen- 
wohnungen, innig gepaart. Kaum versieht man sich, und 
es klettert ein Menschenkind auf einer Leiter aus dem 
nackten Fels, wo eine Öffoung sich findet, herab zu dem 
säulengeschmückten Vorbau im Untergeschols. Daruber 
leuchtet die wärmste Sonne, und während wir keuchend 
auf dem weichen Boden im Rinnsal aufwärtsklimmen, 
zaubert das Tagesgestirn farbige Tinten und Schatten auf 
die bizarren Nadeln und Obelisken, und im Hintergrunde 
im Osten überragt das Ganze der schneegekrönte Argäus: 
ein Bild, das uns endlich glauben machte, wir seien in 
Ürgüb, in Paul Lucas’ Feenwelt von 1718, Ohne Zweifel 
sind die Mehrzahl der kleinen Nischen und Höhlen an den 
Steilwänden der Tuffmassen von Ürgüb, Matschan und 
Göreme schon ursprünglich als Taubenschläge ausgegraben 
worden; denn wie Vieter Hebn nachweiat, bildete die Taube 
in den Gemeinden der auatolischen Kirche in Anknüpfung 
an altorientalische Vorstellungen einen Gegenstand religiöser 
Verehrung und abergläubischer Skrupel. Auch ich wurde 
in Göreme von den uns führenden Bauern gebeten, nicht 
auf die unzähligen wilden Tauben, welche die Spitzen der 
leuchtenden Tuffkegel besetzt hielten, zu schielsen. Über- 
all begegneten wir harmlosen, gutmütigen Menschen, die 
eher uns, als wir sie fürchteten; wenn wir durch die 
Stralsen gingen, standen alle ehrfürchtig vor uns auf, und 
die schönsten Mädchen zeigten sich ohne Scheu im Gegen- 
satz zu Nowschehir, welches einen minder formenschönen 
Menschenschlag birgt. 

11. Oktober. Mein Freund blieb in Urgüb, um Pflanzen 
zu sammeln und die nächste Umgebung der Stadt zu unter- 
suchen, während ich ohne Gepück über Indsche-Su nach 
Talas bei Kaisurieh ritt, um unsere Briefe, welche seit 
einem Monat sämtlich nach dem dort befindlichen head- 
quarter der American Mission adressiert wurden, abzuholen; 
der Weg führte mich von Ürgüb erst nach Westen in 
einem Thale, liels dasselbe daun links, ging eine halbe 
Stunde lang steil aufwärts in der Richtung nach Nord- 
westen und auf dem hohen Plateau des Süvermez Dagh 
weiter durch eine öde, steinige Gegend; dann nach 4 Stunden 
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langsam wieder ins Thal hinab, an dessen Ende das Städt- 
chen Indsche-Su mit vielen wohlgebauten Häusern und 
grofsen Kirchen malerisch in einer Mulde liegt. Ich über- 
reichte in dem kleinen Bureau der Dette publique ein Em- 
pfehlungsschreiben, wurde von dem Mudir, einem alten, 
braven Osmanly, auf das liebensawürdigste empfangen und 
bewirtet und mit Dienern und Pferden, s0 gut es ging, 
einquartiert. Der vorzügliche Rotwein von Indsche Su bot 
einen seltenen Genufa, da in Newachehir und Nigdeh nur 
ein mostartiger, trüber Weilswein erzeugt wird. 

12, Oktober. Heute früh 7 Uhr setzte ich meinen Eil- 
ritt fort, erreichte nach 54 Stunden auf schlechten Wegen 
Kaisarieh und, ohne mich dortselbst aufzuhalten, nach wei- 
tern 5, Stunden Talas, ein sauberes, aufblühendes Städt- 
chen, welches schou im dritten Jahrhundert nach Christus 
gegründet wurde. In der amerikanischen Missionsanstalt 
empfingen mich Mr. und Mrs. Wingate auf das liebenswür- 
digste in ihrem anglo-amerikanischen, komfortablen Heim. 
Mr. Faoul, der zweite der Missionare, hatte vor wenigen 
Tagen seine ganze Familie, welche nach Amerika reiste, 
per Wagen nach Angora geleitet und war noch nicht zu- 
rückgekohrt. Der American board, welcher über bedeutende 
Geldmittel verfügt, besitzt in Talas vier sehr schöne, mas- 
sive Gebäude mit weitläufigen Stallungen, Gürten und An- 
lagen. Ein Haus dient dem Arzt, das zweite und dritte 
den beiden Missionaren mit ihren Familien zur Wohnung; 
das vierte und grölste enthält grofse, den höchsten Anfor- 
derungen genügende Schlaf- und Schulräume, in denen über 
60 Mädchen aller christlichen Konfessionen eine vorzüg- 
liche Aufnahme und Verpflegung geniefsen. In der Stadt 
Kaisarieh besitzt die Mission aulserdem ein sehr geräu- 
miges Haus und einen Kindergarten mit ca 40 Zöglingen. 
Die Mission ist in ihren Mitgliedern protestantisch, verfolgt 
in erster Linie den Zweck der Kindererziehung und der 
Unterstützung mittelloser Christen. Ähnliche Musteran- 
stalten wie in Talas existieren in Sivas, Kharput und an- 
dern Orten. Von Mr. Wingate erfuhr ich bemerkenswerte 
Details über das im November 1895 in Kaisarieh ausge- 
brochene Armeniergemetzel. Der Raum verbietet mir, darauf 
einzugehen, erwähnt sei nur, dafs der Missionar in seinem 
Hause in der Stadt über 100 Armenisr rettete und eine 
Anzahl junger Müdchen, welche in türkische Häuser ge- 
schleppt worden waren, befreien konute, 

13. Oktober. Bei meinem Besuche herrschte wieder grofse 
Furcht; die Häuser der ärmern Armenier gleichen Gefängnis- 
sen, mit ihren Eisenthoren und dreifach vergitterten Fenstern, 
die reichen Armenier aber haben sich massive Festungen ge- 
baut, hinter deren Mauern sie in Sicherheit die Stürme 
über ihre Gemeinde hinwegbrausen lassen. Sofort nach den 
Unruhen im Herbst 1895 wurde der Mütessarif abgesetzt, 
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und der jetzige Gouverneur, obwohl hier sehr christen- 
freundlicher Mann, scheint die Ruhe und Ordnung streng 
aufrecht zu halten; er erklärte sich den amerikanischen 
Missionaren gegenüber mit den Worten: „Sehen Sie in 
mir Ihren Konsul!* Er empfiug auch mich am Tage nach 
meiner Ankunft in Talas mit Aufmerksamkeit und bot mir 
aufser dem mich überall begleitenden Saptieh einen Poli- 
zisten an, wenn ich das nächste Mal mit meinem Reisege- 
führten zur nähern Besichtigung der Stadt und Umgebung 
eintreffen würde. Kaisarieh zählt jetzt gegen 60.000 Ein- 
wohner; davon sind 15000 Christen, unter welchen 10000 
dem armenischen Glauben angehören. Ein kurzer Rund- 
gang durch die Stadt, die mit ihren zahlreichen verfallenen 
Strafsen, den ärmlichen Hütten der Vororte und den grau- 
schwarzen hoben Steinbauten der bessern Viertel einen be- 
ängstigenden, düstern Eindruck auf mich machte, liefe die 
noch immer feindselige Stimmung der größtenteils armen 
Türken gegenüber den besitzenden Christen erkennen, eine 
Wahrnehmung, die bei unserm zweiten Besuche im Winter 
mein Freund bestütigte. 

14. Oktober. Nachdem ich gestern noch bei dem Agen- 
ten der Banque ottomane, der von dem Wesen eines Kre- 
ditbriefes keine Ahnung hatte, Geld erhoben, verliefs ich 
Talas früh 84 Uhr, auf der guten Fahrstralse nach Kaisa- 
rieb, welches ich um 9% Uhr passierte, und wandte mich 
nach NW über die Ebene dem Halys zu. Um 11 Uhr 
zeigte eich nördlich in der Ferne das Städtchen Erkelat, 
der Argäus schlofs im Süden das Panorama. 20 Minuten 
später kam ich zu dem Dorfe Anbar und nach einer wei- 
tern Viertelstunde zu den beiden Brücken über den Kara-Su, 
welcher hier einen Abäufs des sich zwischen Argäus und 
Savermez-Daglı ausbreitenden Salzsumpfes aufnimmt, und 
ritt nun in westlicher Richtung dem Kamm des letztge- 
nannten Berges entlang, wobei ich Indshe-Su ca 13 km süd- 
lich liegen liefs, bis ich, über die südwestlichen Ausläufer 
des Süvermez-Dagh herabsteigend, die grofse Strafse, welche 
Ürgüh mit Indsche-Su verbinden soll, aber erst zum kleinsten 
Teil gebaut ist, erreichte, 

Um 6 Uhr abends war ich in Urgüb. Mein Reisege- 
fährte hatte unterdessen mit den leutseligen Griechen des 
Städtchens Freundschaft geschlossen, hatte unter dem Ge- 
lächter der staunenden Menge Gesteinsproben gesammelt 
und die zu Magazinen eingerichtsten Höhlen im Orte be- 
sucht, 

16. Oktober. Es überraschte uns eine Deputation von 
Bürgern aus dem eins Stunde entfernten, meist von Grie- 
chen bewohnten Synasos, welche uns bat, ibr Dorf zu be- 
suchen. Gleichzeitig traf auch der Kaimakam Reschid Bey 
des am Halys ca vier Stunden von Ürgüb gelegenen hüb- 
schen Städtehens Arebsun ein. Dieser Beamte, zu dessen 
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Bezirk Synasos gehört, wurde unser bester türkischer Freund, 
und wir blieben ihm stets zu grölfster Dankbarkeit ver- 
pllichtet. Schon um 8 Uhr früh holte uns der Kaimakam 
mit einer Ehreneskorte von drei Saptiehe ab, Wir lielsen 
uns von unserm Gendarm und meinem arabischen Diener 
begleiten und bildeten so eine stattliche Kavalkade. Syna. 
sos liegt ziemlich hoch in ein fruchtbares, grünes Thal ein- 
gebsttet eine gute Stunde südlich von Ürgüb; der Weg 
fübrte uns über welliges Terrain dem Bach entlang, der 
sich in letzterer Stadt mit einem von Südosten kommenden 
Wasserlauf vereinigt. Die Reiter hatten das Gewehr auf- 
genommen zum Zeichen, dafs sich eine ofüzielle Persönlich- 
keit nahe, und die Vorsteher des äufserst saubern Städt- 
chens erwarteten uns vor dem Gemeindeamtezimmer, in 
welchem wir vorerst in Türkisch, dann in Griechisch und 
vom Oberlehrer sogar in flielsendem Französisch begrüfst 
wurden. Hierauf begann die Besichtigung der griechischen 
Knabenschulen, in welchen die versammelten Kinder patrio- 
tische Lieder sangen, Sprüche aufsagten und schlielslich 
nach einer langen französischen Rede des Hauptlehrers in 
ein Hoch auf den Padischah, den Kaimakam und uns aus- 
brachen, auf welches mein Freund in griechischer Rede 
dankte, In der kleinen Bibliothek der Schule zeigte man 
uns eine Evangelien-Pergamenthandschrift aus dem 10. Jahr- 
hundert, sowie einen angeblich echten Rrief des Chalifen 
Omar an den Patrierchen von Jerusalem, dann stiegen wir 
durch steile Strafsen zu den zwei griechischen Kirchen hin- 
auf, welche sich zwar durch Gröfse und Prunk, aber nicht 
durch Geschmack auszeichnen; dagegen fiel uns an der 
Arkadenwand der zweiten Kirche ein schon von Texier 
erwähntes Freskogemälde, das Jüngste Gericht darstellend, 
auf. Aufserhalb des Ortes besichtigten wir die monolithe 
Höhlenkapelle des heiligen Johannes und begaben una dann, 
gefolgt von einem grofsen Teil der auf ihre Gastfreundschaft 
mit Recht stolzen Einwohner, in das mit europäischem Kom- 
fort gebmute Haus eines erst jüngst aus der Hauptstadt 
zurückgekehrten Krösus, welcher, wie viele seiner Mitbürger, 
sich in Stambul als Hündler ein bedeutendes Vermögen 
erworben hatte und nun sein kleines Palais auf das prunk- 
vollste und geschmackloseste einrichtete, und uns ein wirk- 
lich opulentes Mittagsmahl anbot, bei welchem die Ver- 
wandten des Hausherrn servierten und der Kaimakam lustig 
mit uns Wein trank, Am Schlufs stellte sich sogar noch 
ein griechischer Arzt ein, der in Deutschland studiert und 
unsre Muttersprache noch nicht ganz vergessen hatte, so 
dafs wir, starr vor Staunen über das Gehörte und Gesehene, 
im weltverlassenen Synasos uns in vier Sprachen unter- 
halten und uns eher wie irgendwo anders in Kleinasien 
nach Europa zurückversetzt glauben konnten. Nach Urgüb 
zurückgekehrt, hatten wir abends aufser dem Kaimakam 
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such dessen zwei Schwiegersöbne, sowie einen hohen Ge- 
richtebesmten aus Konstantinopel zu Qast. 

17. Oktober. Heute nachmittag 2 Uhr sind wir mit 
dem Kaimakam von Arebsun nach dem Türkendorfe Mat- 
schan geritten, wo wir uns von unserm liebenswürdigen 
Freunde trennten. Das Thal von Matschan weist ähnliche, 
aber bedeutend grölsere und zahlreichere Erdpyramiden auf, 
wie Ürgüb, nur dafs hier die Pyramiden zu Nadeln, die 
Kegel zu Spitzen sich ausgebildet zeigen. Da wir im 
Dorfe keine Unterkunft fanden, wandten wir dem ungast- 
lichen Ort den Rücken und zogen über das hochroman- 
tische Ütschbissar auf der Landstralse nach Newschehir, 
wo wir um 6 Uhr abends eintrafen. Am nächsten Tage 
verlangten wir vom Kaimakam einen zweiten Saptieh und 
eine eigne Ordre, welche uns die ungestörte Besichtigung 
von Matschan ermöglichen sollte, erhielten sofort eine freund- 
liche Zusage. Abends waren wir zum Essen bei unserm 
Hausherrn eingeladen. Alle salsen im Kreise auf dem 
Boden, um einen höchstens 10 cm hohen Holztisch; ein 
mehrere Meter langer, schmaler Streifen blauen Stoffes wurde 
ausgebreitet, wovon jeder den vor ibm befindlichen Teil 
als Serviette benutzte, und dann wurde mit hölzernen Löfela 
und den Fingern ein Mahl eingenommen, welches aus Reis- 
suppe, mit Kartoffeln gedünstetem Hammeldleisch, Maceca- 
roni, einem am Spiels gebratenen Huhn, Trauben, Zucker- 
speisen, Schnäpsen und Kaffee bestand. Auch getrocknstes 
Fleisch, das berühmte pasdyrma, und ebensolche Würste 
wurden angeboten, erwiesen sich aber für uns wegen des 
starken Knoblauchgeschmacks als ungenielsbar. 

18., 18, und 20. Oktober. Während dieser drei Tage 
machten wir, um unsern Fferden etwas Ruhe zu gönnen, 
nur kleinere Ausflüge in die nähere Umgebung, nach dem 
Dorfe Babajan, dessen Bewohner früher christlich waren, 
und nach Göry, 1/, Stunde südlich von Newschehir, einem 
Bergdorfe, an welchem wir bei unsrer Ankunft vorbeige- 
kommen waren. Auch die Bevölkerung dieses Ortes, ebenso 
wie die Einwohner des 1/, Stunde nördlich von Newschehir 
gelegenen Dorfes Nar sollen erst vor 180 Jahren türkisch 
geworden sein. Die von Güry waren besonders klug, sie 
huldigten zwar dem Grundsatse Hdızos rör adixum, aber 
sie beschlossen, ihre christliche Kirche unversehrt zu lassen, 
für den Fall, dafs sie zum Christentum zurückkehren könnten, 
Deshalb werden sie noch heute von den Griechen in New- 
schebir geneckt mit der Frage, wann sie wieder Christen 
werden. Die Frauen und Mädchen dieser zahlreichen früher 
ebristlichen Dörfer verhüllen sich jetzt mit unglaublicher 
Sorgfalt und Ängstlichkeit, 

24. Oktober. Es galt dem Kaimakam von Arebsun den 
versprochenen Besuch abzustatten, und deshalb brachen wir 
heute vormittag von Newschehir auf, ritten durch den be» 
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lebten Bazar und dann gegen NNW über eine wellige Hügel- 
landschaft, die oft von Trockenbächen tief durchfurcht war, 
kamen nach einer Stunde zu dem Dorfe Tachät, das über 
einem Bache, welchen wir auf zwei kleinen steinernen Brücken 
überschritten, hoch an der Steilwand eines Tuflberges hängt 
und hinter welchem wir eine Reihe von Höhlen mit gutem 
Holzthürenverschlufs, die offenbar zu Kellern und Maga- 
zinen dienten, bemerkten, und erblickten, während uns west- 
lich in der Richtung von Tatların abgedachte vulkanische 
Kuppen begleiteten, um 1 Uhr von der Höhe zum eraten- 
mal die blauen Fluten des Halys. Noch ein kurzer Nieder- 
stieg vorbei an den Trümmern einer alten, verfallenen 
Festung Kale Anghy, und die grüne Niederung des ruhig 
und breit fiefsenden Qyzyl Yrmak liegt vor uns. Im Osten 
schliefst der weit in duftiger Ferne schneeglänzende Ar- 
gäns, unmittelbar über Arebsun und Halys im Norden der 
Chyrka-Dagh oder Mantelberg, der seinen Namen von dem 
Mantel des heiligen Hadschi Bektasch hat, das anmutige 
Bild. Arebaun ist um einen grofsen Felsen gebaut, der 
von Höhlen, welche zur Aufbewahrung von Getreide dienen, 
dureblöchert ist. Das Getreide kann in diesen Höhlen 
nach Aussage der Einwohner BO Jahre lang liegen, ohne 
zu faulen. Vor der stattlichen Moschee, welche zu der 
Zeit mit wunderlichem Geschmack von einem Maler aus 
Synasos, der in Neapel in Italien gelernt bat, renoviert 
wurde, erwartete und begrülste uns der gastfreundliche Kai- 
makam. Bis unser Quartier hergerichtet war, bestiegen 
wir das Minaret der Moschee, um uns einen Überblick über 
die reizende Fiußlandschaft zu verschaffen, besuchten die 
Bibliothek der Medrese mit ihren Handschriftschätzen, 
darunter eine arabische, reich illustrierte Kosmographie, 
und begaben uns schlielslich ins Christenviertel, das vom 
mohammedanischen durch eins breite Thalschlucht getrennt 
wird und wie letzteres ca 400 Häuser zählt. Hier, gerade 
gegenüber der Privatwohnung des Kaimakam, war uns ein 
ehristliches Haus mit schöner Terrasse zum Wohnsitz ein- 
geräumt worden. Die in der Nähe befindliche griechische 
Kirche zeigte sich vollständig verfallen und konnte aus 
Geldmangel nicht aus ihren riesigen Bäulentrümmern auf- 
gerichtet werden; dagegen teilte uns der unternehmende 
Kaimakam, der seit 25 Jahren seines Amtes waltet und 
hier, sowie in Ürgüb und andern Orten schon 25 Bauten 
aufgeführt hat, mit, dals er besbsichtige, über den Halys 
bei Arebsun eine grofse Brücke zu schlagen, ein Vorhaben, 
durch dessen Verwirklichung ein beträchtlicber Teil der 
Verkehrs von der rechts des Halys laufenden Strafse von 
Kirschehir nach Kaisarieh abgezogen und über die neue 
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Brücke direkt nach Newschebir und Nigdeh geleitet werden 
dürfte, Den nächsten Tag widmeten wir der Besichtigung 
des vorlassenen, höchst merkwürdigen Troglodytendories 
Atschyk Sersi, Wie Arebsun nahe dem linken Halysufer 
gelegen, am Einfluls des Atschykseraisu, eine Stunde öst- 
lich von erstgenannter Stadt, atellt es ein grolses Amphi- 
theater von höhlendurchwühlten Tuffelsen dar, welche sich 
hoch über dem breiten, von Weidenbäumen und Weiden- 
bergen umsäumten sandigen Thale des Baches erheben und 
ein Gewirr von in den Stein gehauenen und gegrabenen 
Höhlen und Grübern, Nischen, Kammern, Kapellen und 
Kolumbarien aufweisen, das in seiner trostlosen Leere dem 
Forscher zuerst die Enttäuschung bereitet, weder irgend 
etwas Schriftliches noch Bildliches zu finden, Einstweilen 
dient die ganze Höhlenstadt nur mehr im Sommer den 
Hirten und Herden zam Aufenthalt. Auf dem rechten Ufer 
des Baches, der eine kleine Strecke weiter nordwestlich in 
den Halys mündet, liegt das Serai, das dem Dorfe seinen 
Namen gegeben hat, mit einem Stockwerk über dem untern 
Raum, der eine Kirche mit dem Ikonostas darstellt. Auf- 
füllig sind überhaupt in allen Höhlen die Vorrichtungen für 
seitliche oder Oberlichtbeleuchtung und die Nischen, wie 
die oft bienenkorbähnlichen Kolumbarien, welche auf Toten- 
bestattung hinweisen. Spuren von Freskomalereien finden 
sich nur in der erwähnten Kirche und links des Baches 
vabe einer Quelle, welche erfrischend dem Schatten des 
Gesteins enttropft. Dort sahen wir mächtige, dem Mutter- 
stein entlehnte Säulen, die zwar nichts tragen, dem Be- 
schauer aber doch ein Kirchenschiff vortäuschen. Hier ist 
auch noch die Aulsenfassade stehen geblieben, die sonst 
meist eingebrochen erscheint. Haben wir auch in Atschyk- 
serai eine einmalige Bauthätigkeit einer Mönchskolonie oder 
wirklich das Schaffen der Jahrhunderte im Nacheinander 
der flüchtigen Besiedelung in dem porösen Fels zu bewun- 
dern? Auf dem Rückwege von Atschykserai wandten wir 
uns durch Weinberge nach der Stadt zurück und besuch- 
ten auf dem Wege nach dem nahen Kale Angby eine Reihe 
von Tuffkegeln, deren einer das Kirchlein des heil. Michael 
enthält. Dasselbe besteht aus einem viereckigen Haupt- 
raum und zwei Vorräumen. Ersterer ist mit Fenstern 
geschmückt und vou einer Kuppel überwölbt. Die Stein- 
troppe, welche zur Kapelle führte, ist eingestürzt. Die 
Kuppel ist mit jetzt stark geschwärzten, zum Teil zerstör- 
ten oder doch sehr beschädigten byzantinischen Fresken 
ausgeschmückt, die in Lebenagröfse die Grablegung und eine 
Prozession darstellen. Eine Inschrift über dem &yıor Prem 
weist auf das 11. Jahrhundert hin. (Schlufs folgt.) 
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Der westafrikanische Kulturkreis. wert y, 
Von ZL. Frobensus, 


II, Der westafrikanische Kulturkreis. 


1. Die Schilde. Karte P, 

Es ist im Verlaufe der Besprechung die Erkenntnis 
gewonnen worden, dafs der Stockschild als die alte nigri- 
tische Schutzwaffe das Hauptmotiv auch der entwickelten 
Formen des Fellachildes, der als Mischung von Büffelhaut- 
schutz und Stockschild betrachtet werden mufs, geblieben 
iet. Von Norden drang mit asiatischen Einflüssen der 
Iederschild in das nordöstliche Afrika ein und blieb teils 
in seiner heimatlichen Gestalt erhalten, teils mischte er sich 
mit dem afrikanischen Fellschild, dem er bestimmte Eigen- 
schaften seiner Konstruktion und Form verlieh, 

Damit war die Übersicht gewonnen über den gröfsten 
Teil der nord-, ost- und südafrikanischen Vorkommnisse ; 
die dort geführten Schilde waren verständlich geworden. 
Es blieb auf den entworfenen Ühersichtsskizzen ein Raum 
frei, zwischen dem Sudan, dem Seeengebiet und Süd- 
afrika, in dem neue und eigene Formen gefunden wurden, 
die geflochtenen und die Holzschilde. 

Diese beiden letzten Formen nun verraten ein gewisser 
Abhängigkeitsverhältnis. Die Rohrschilde konnten in zwei 
Gruppen, eine im Westen und eine im Osten herrschende, 
geteilt werden; die westlichen sind die feinen entwickelten 
und selbständigeren, die östlichen die rohen, primitiveren, 
unselbständigeren, die altertümlichen Formen. Als unselb- 
ständige müssen sie bezeichnet werden, weil sie mit dem 
Holzschild #0 innig verwachsen erscheinen, dafs das Rohr 
lediglich als Überzug desselben erscheint. 
Gebiete vereinigen die Holz- und Robhrsobilde sich also. 
Aufserbalb diesss Kreises sind Halzschilde selten. Dem 
Westen zu steigert sich die Vollkommenheit der Rohrschilde. 
Im Süden verschwinden die Holz- und Rohrschilde bald ganz, 

Es sind das nicht die Merkmale eines in Afrika von 
Anfang an heimischen, d, h. in Afrika entstandenen Gegen- 
standes, Wohl kann man auch in Afrika Gegenstände als 
veraltete, verdrängte, im Verschwinden begriffene bezeich- 
nen, von denen dennoch gesagt werden kann, dals sie einst 
hier bis zum höchsten unter den noch vorhandenen Voll. 
kommenheitsgraden von den primitivsten und niedrigsten aus 
sich entwickelt haben. Der Stockschild, dessen beste Form 
bei den Dinkas heimisch iet und dessen einfachste sich 
noch in Südafrika findet, ist ein Beispiel solcher Gegen- 
stände, Man trifft ihn auf dem ganzen Erdteil, wo noch 
die nigritische Kultur die berrschende ist. Lokale Ab- 
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1) Den Anfang nebst Karte, Taf. 17, s, 8. 225 im vorigen Heft. 


sonderlichkeiten, solche, die auf ein bestimmtes Gebiet 
beschränkt sind und auf dem Erdteile keine Analogien 
besitzen, erregen in Afrika mit Recht stets die Frage, ob 
es sich um eine jüngere Errungenschaft oder ein altes 
Besitztum der Afrikaner handelt. Meistens wird das erstere 
sich herausstellen. 

Auf die Frage, ob diese Schilde nicht an die Produkte 
einer botanischen Region gebunden seien, soll ein ander- 
mal eingegangen werden. Hier kann schon aus dem ein- 
fachen Grunde verneinend geantwortet worden, weil zu 
Holzschilden, aufser in verhältniemälsig nicht grofsen Be- 
zirken, das Material überall vorhanden ist ; geflochtene Schilde 
aber sind aus so vielen Materinlien herstellbar, dafs auch 
für sie eine Gebundenheit an ein bestimmtes Bodenprodukt 
nicht in Frage kommt. Es sind bekannt: geßochtene Schilde 
ans Bast, Weidenarten, Colanne, gespaltenen Lianen, Binsen, 
Wurzelrinden ete, 

Also afrikanische Eingeborne sind diese Schilde wohl 
erst in jüngeren Generationen ; die Stammväter sind aufser- 
halb des Erdteils zu suchen, 

Der Stockschild der Afrikaner hat seine Anslogien bei 
den Nigritiern Australiens, der Leder-Rundschild bei den 
West-Asiaten, der geflochtens und der Holzechild bei den 
Malajo-nigritiern Ozeaniene. 

Unterziehen wir die Schilde Ozeaniens, resp. der in 
diesem Falle in Frage kommenden Inseln Indonesiens und 
Melanesiens einer Prüfung, so ergibt sich, dafs die nächsten 
Verwandten der afrikanischen Rohrschilde hier zu suchen 
sind, Zwei Formen rohrgeflochtener Schilde bietet auch 
Neu-Guinea: viereckige grober Arbeit, ovale feinen Rotang- 
gefleehts. Den durchflochtenen, hohen und schmalen Schild 
der Balaba treffen wir in Hatzfeldhafen, den ovalen des 
Kongo in der Hond-Bai, den geflochtenen Schild der Bapoto 
mit dem langen Holzstab aufsen auf Nias; die Ambatsch- 
Schilde der Wakerewe begegnen uns wieder auf Neu-Guines, 
die Schilde der Sands in wenig abweichender Gestalt auf 
der Guzellehalbinsel. Umrifs, Material, Holzbuckel und 
Ornamentik gleichen hüben und drüben, Der Holzbuckel, 
der in Afrika in rundem Knopf, in viereckiger Platte, 
in kleiner Rosette, in langem Streifen auftrat, spielt in 
Indonesien in gleichen Variationen. Die Ornamentik bewegt 
sich hüben und drüben zwischen Entwickelungsprodukten 
stilisierter Eidechsen- und Menschenbilder, 

Und doch besteht scheinbar ein Unterschied: der Sanda- 
Schild, d. h. der Rohrschild ohne starke Holzstütze pri- 
mürer Bedeutung, scheint in Melanesien und Indonesien 
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keine direkten Verwandten zu besitzen. Das hat seinen 
leicht erkennbaren Grund: Der Rohrschild der A-Sands 
kann ohne weiteres als eine an eine afrikanische Waffe, 
nämlich das Wurfmesser, angepalste Form des malajo-nigri- 
tischen Rohrschildes bezeichnet werden. 
schwirrende Wurfmesser nämlich einen nicht nachgebenden 
Holzschild trifft, schlägt es ein, und es mag wohl auch so 
den Gegner nicht verwunden, aber es zerstört den über dem 
Holz befestigten Rohrüberzug, während es ohne die Rück- 
wandung den Schild nicht verletzt, es fällt za Boden. 
Die hölzerne Rückwand kam also infolge dieser Beobachtung 
in Wegfall. 

Ein Gang durch die reichen Sammlungen des Berliner 
Museums für Völkerkunde wird jeden über den erstaunlichen 
Umfang der in allen Teilen und Variationen sich zeigenden 
Übereinstimmungen unterrichten. Ein Eingehen hierauf 
ist uns nicht gestattet, da es nicht beabsichtigt ist, 
diese Arbeit ınit dem hierzu gehörigen Abbildungsmaterial 
zu verseben. 

Das Gebiet, in dem die malajo-nigritischen Schildformen 
verbreitet sind, wird von Stämmen bewohnt, die zum west- 
afrikanischen Kulturkreis gehören. Die Bedentung dieses 
Satzes zu besprechen, ist insofern wichtig, als er für den 
ersten Augenblick etwas sonderlich erscheinen muls, zum 
ersten, weil die besprochenen Völker im Innern Afrikas 
wohnen, zum zweiten, weil der eigentlich malajo-nigritische 
Schild in den Seengebieten und nieht an der Westküste 
heimisch ist. Da ist zu bemerken, dafs die malajo- 
nigritischen Schilde — Holzplatten mit geflochtenem 
Überzug — bis zur Goldküste reichen, dann, dafs die 
Sands-Schilde, also die Rohrschilde des zentralen Sudan 
und mittleren Kongo als eine jüngere Umgestaltung des 
älteren malajo-nigritischen Schildes anzusehen sind. 

Besonders beachte man aber, dafs ich hier nicht von 
Vülkerkreis, sondern von Kulturkreis epreche. Im Ralımen 
desselben mögen Niloten und Sande, Südafrikaner und OÖst- 
afrikaner, d. h. Völker, die noch vor kurzer Zeit in Ost- 
afrika, in Südafrika, am Nil oder im Sudan wohnten, jetzt 
vereinigt werden, es ist solches thatsächlich der Fall, 
Welches Volk aber auch ala Splitter eines zertrümmerten 
Blockes hier hineingeschleudert wird: es wird gar bald die 
Kultur, die hier seit alters herrscht, übernehmen, wird in 
gewisser Weise eine Wandlung durchmachen und ein Träger 
der an die Stätte gefesselten Kultur werden. 

Die Erscheinungen, die gerade hier Würdigung finden 
sollen, werden zeigen, dala eine scharfe Umgrenzung nicht 
vorhanden iet, jede malajo-nigritische Erscheinung kann 
auch aufserhalb des westafrikanischen Kulturkreises auf- 
treten, Wir haben hier eine willkürliche Zusammenstellung 
von Merkmalen vornehmen müssen, da malsgebeond war, 


Wenn das an- 
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was für ethnographische Gegenstände Afrikas überhaupt 
schon ethnologisch auf Wesen und Verbreitung hin geprüft 
waren. Aber die mulajo-nigritischen Formen sind alle im 
westafrikanischen Kulturkreise heimisch, sagte die Welt. 
anschauungslehre. Und dasselbe Ergebnis bietet die Prüfung 
der Schilde. Die aufserhalb den besprochenen Gebiets 
hervortretenden Eigentümlichkeiten können zwei Erklärungen 
finden, von denen die näherliegende ist, dafs sie auf 
ihrer Wanderung aus den westafrikanisehen Ländern Völ. 
kerströmungen mitgenommen haben. 


2. Die Tracht. Karte VI. 


Die Verbreitung der afrikanischen Trachten ist von 
H. Schurtz im Internationalen Archiv 1891 (8. 139 ff.) ein- 
gehend behandelt worden. Die dort veröffentlichte Karte 
ist hier mit wenigen Änderungen — hauptsächlich der 
Ausfullung jener damals noch nicht durchforachten Gegen- 
den nördlich des Kongo — Ubangi, südlich des Tsad — 
Schari — wiedergegeben. 

Ea werden in Afrika vier Kleidungsstoffe verwendet: 
das Fell oder Leder, der Baumwollstoff, der Palmfaser- 
stoff und endlich der Rindenstoff, Die Felltrscht mufs 
olıne weiteres ala die typisch-afrikanische bezeichnet werden. 
Es ist hierüber dem von Schurtz Ausgeführten nichts bei- 
zufügen. Im ganzen nigritischen Afrika ist sie nachweis- 
ber, ausgenommen im Norden des Sudan, resp. eine Linie, 
die etwa dem 12.* Nördlicher Breite entspricht, und den 
gröfsten Teil des Kongo-Beckens; nur dessen südlichster 
Teil ist ein Verbreitungsgebiet der Felltrachten. 

Im Norden und Nordosten dehnen sich die Länder der 
Baumwolistoffe aus. Wir irren wohl kaum, wenn wir die 
Kenntnis und die Verbreitung des Materinls auf west- 
asiatischen Ursprung zurückführen. Die Verbreitung ent- 
spricht dieser Annahme vollstündig. Im ganzen Nordost- 
afrika werden Baumwoilstofe zum Teil neben Leder getragen, 
desgleichen im Sudan. Endlich erstreckt eich eine breite 
Zone der Baumwolltrachten von der Mosambique-Küste 
bis zu den Quellen des Sambesi hinauf, wo sie mit dem 
Verbreitungsgebiet der von Portugal eingeführten Baum- 
wollgewandung zusammentrifft. 

Die Rindenstoffe, die in einem breiten Streifen im zen- 
tralen Sudan von der Guinen-Küste aus bis zu den Fan- 
und Sandöstämmen, bei den Mangbattu, dann im östlichen 
Kongo-Becken, bei den Waldvälkern heimisch sind, sind 
aus dem einfachen Grunde kaum als urafrikanisch zu be. 
zeichnen, weil wir von den verschiedensten Völkern hören, 
dafs sie die Bäume anpflanzen, auf ibren Wanderungen in 
Gebiete, wo sie nicht angetroffen werden, sie anbaten, 
Ferner ist bier wieder auf das versprengte, ineelartige Vor- 
kommen hinzuweisen, Aufser den genannten Ländern ist 
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nur noch ein Gürtel zwischen Ostküste und den Wald- 
ländern des Kongobeckens als eigentliches Verbreitungs- 
gebiet der Rindenstoffe zu nennen, vielleicht auch noch 
das Inland der Insel Madagaskar. Also eine ganz be- 
schränkte Gegend ist das Heimatland der Rindentracht, 
dem gegenüber allerdings eine ganz erkleckliche Anzahl 
ineularer Vorkommnisse zu bemerken ist, im Sudan, an der 
nördlichen Guinesküste und auch in Südafrika, 

Was soeben von den Rindenstoffen gesagt ward, kommt 
noch mehr bei den Palmfaserstofen in Betracht, Hier 
liegt eine groise geschlossene Fläche vor uns, das eigent- 
liche Kungobecken, in dem die Kleider aus gewebten Palm- 
fasern allein herrschen. Zwei Erscheinungen im östlichen 
Afrika können mit Recht als insular bezeichnet werden. 
Madagaskar bietet auch in diesem Falle wieder die Mög- 
lichkeit, das Problem zu lösen. Wie auf Celebes und im 
Kongobecken werden die Stoffe von den Fasern der Raphia- 
palme hergestellt. In Ozeanien sind ja diese Kleider vieler- 
orts zuhause, und somit ist es wohl wieder am Platze, von 
einem Zeugnis der malajo-nigritischen Kultur zu sprechen. 
Auch Schurtz hat schon an eine malaiische Spur gedacht. 
An die malajo-nigritische Kulturepoche erinnert auch der 
Rindenstoff; das Papa ist zur Genüge bekannt. 

Demnach weisen auch hier wieder die Unterschiede der 
Tracht auf die verschiedenen aufserafrikanischen Einflüsse 
hin. Nur das Leder, das Fell ist unbestreitbar afrikanisch ; 
die Baumwollweberei mufs also ostasistisch, die Palmfaser- 
stoffe und wahrscheinlich auch die Rindenstoffe müssen 
als malajo-.nigritischen Ursprungs angesehen werden. 


3. Die Bogen. Karte VII. 

Die afrikanischen Bogen behandeln mehrere Arbeiten 
Friedrich Ratzels, unter denen die in den Abhandlungen 
der Königlich sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften 
1893 veröffentlichte die wichtigste ist, Die Einteilung der 
Formen in bestimmte Gruppen, die in derselben vorgenommen 
ist, hier zu wiederholen, würde zu weit führen. Es sind 
aber die verschiedenen Hauptmerkmale dort so treflich 
aus der grolsen Fülle der Erscheinungen herauskrystalli- 
siert, dafs sich dieses Bild ganz besonders klar entrollt. 

Der urafrikanische Bogen ist wieder durch seine tierischen 
Bestandteile charakterisiert: die Tiersehne und die Fell- 
umwickelung. Der Bogen ist im allgemeinen ala Dach ge- 
krümmt, roh und unscheinbar zu bezeichnen. An den Enden 
sind keine besonderen Vorrichtungen zum Befestigen der 
Sehne getroffen. Der Stab läuft einfach spitz aus. Diese 
Form des Bogens herrscht in Südafrika, im ostafrikanischen 
Seengebiet, ferner am oberen Nil bei den Dinka, Lur, Djur, 
Makaraks, Madi &o. Man sieht, die Ausdehnung deckt sich 
mit der Fell- und der Lederschilde, nur sind die Völker 
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nicht dieselben, denn selten sind die bogentragenden Stämme 
Schildträger. 

Die zweite grofse Gruppe ist die der asiatischen Bogen. 
Der asiatische Bogen ist zusammengesetzt, zweiarmig mit 
einem eingedrückten Scheitel und Aufbiegung der Enden. 
Das Bereich, in dem diese Merkmale an afrikanischen Bogen 
auftreten, ist ein grofses; es fällt mit dem Gebiete des 
islamitischen Einflusses zusammen. Der Somali- und gewisse 
Haussabogen mögen als Beispiele dienen. Der maurischen 
Kultur des westlichen Sudan gehört nieht nur die Misch- 
lings-, sondern auch die rechte Form des asiatischen Bogens 
an. Über die Verbreitung des asiatischen Bogens sagt 
Ratzel: Die asiatische Form gehört einem breiten Saume 
im Norden und Nordosten an, demselben, welchen die süd- 
liche Grenzlinie des Islam durchzieht; es ist die Zone des 
älteren, tiefergehenden arabischen Einflusses, und man 
kann als eine bezeichnende Thatsache das Fehlen dieser 
Form bei den Völkern der Ostküste, etwa vom Tana süd- 
wärts, hervorheben, die zwar seit langem mit Arabern in 
Verkehr, nie aber politisch, wie diejenigen des Sudan, unter 
ihrer Herrschaft standen. 

Während die peripherische Lage dieses Gebiets — #0 
fährt Ratzel fort, und wir folgen in das nächste Gebiet — 
ein Vordringen äufserer Einflüsse gegen das Innere des Kon- 
tinents anzeigt, spricht sich in derjenigen des Gebiets 
des Kassai-Bogens die Zurückdrängung in das Innere ans. 

Diese Kassai-Bogen wollen wir einer eingehenden Be- 
trachtung unterwerfen. Es sind dies Rachgedrückte, im 
Querschnitt oft rechteckige, aufsen geglättete Bogen, die 
innen mit einer oder mehreren Rinnen, auch wohl mit Or- 
namenten in Relief versehen sind. Diese Rinne, die Sehne 
aus Rotang und endlich die Befestigungsweise derselben 
sind auffallende Merkmale. Zur Befestigung der Sehne 
ist nämlich jederseits einige Zentimeter vom Ende ein ring- 
förmiger, geflochtener Wulst aus Rotang angebracht. Auf 
diesen folgt in der Regel eine Umwickelung mit Rotang- 
streifen. Diese Befostigungsweise ist im ganzen Sankuru- 
becken nachgewiesen, bei den Bassongo Mina, am Kuango, 
an der Luangomündung, bei den Bakuba, bei den Bassongn, 
in Koto, weiterhin bei den Wnlegga im Nordosten. Die 
Rotangwülste gehen in geschnitzte Scheiben, Kugeln und 
Kragen über, die, direkt am Stabe geschnitzt, als Knauf. 
enden erscheinen. Diese Sehnenhefestigung ist am Kuange 
bei den Bangola (Lundastamm), ferner im Hinterlande von 
Ambris und Mossamedes, am Kuilu und am unteren Sankuru 
nachgewiesen. 

Die Rillen, die für die Bakuhabogen charakteristisch 
sind, fand Passarge ala innere Rinne bei Bogen der Fulhe 
aus Jola wieder, und Morgen traf Bogen wit flacher Wöl- 
bung bei den Wute. 
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Uns ist aber besonders wichtig die Verbreitung der 
pflanzlichen Sehne. Es gibt zwei verschiedeue Vorkomm- 
nisse, aus Pflaunzenfasern gedrehte und aus Rotang her- 
gestellte Schnen. Letztere sind oftmals gedreht und rund. 

Bogensehnen aus gedrehtem Bast wurden am unteren 
Kongo und Sankuru, von Stublmann in Karague, von Morgen 
bei den Wute angetroffen. Endlich befindet sich im Bremer 
Museum noch ein bastbesehnter Bogen aus Westafrika. 
Selnen aus Rotang finden sich an den Bogen des Kongo- 
beckens, 
Wahiya, Götzen bei den Butembo, Stuhlmann im Ssemliki- 
thal bei Tenge-Tenge, bei den Walegga, West -Lendu, 
Wassongora &e. 
den Bongo, Mangbattu und Sande, im Westen im Kuango- 
gebiet und im Hinterlande von Ambrisette, an der Guines- 
küste, in Nordguinea bei den Fulbe. Die Berichte über 
die Kriege an den Grenzen des alten Kongo erwähnen 
Sehnen aus Grashalmen an den Bogen der Anziken, solche 
aus zartem Leder an denen der Jaga und Muschikongo. 
Es delint sich alao das Gebiet des südafrikanischen, des 
Bogens der südlichen Balunda zungenartig an der Küste 
binauf fast bis zum Kongo. 

Über die Kassai-Bogenform hat Ratzel sich klar aus- 
gesprochen. Er glaubt einmal in ihr die ältere vor sich 
zu haben. Ferner weist er auf die Ähnlichkeit dieser 
Form mit einer der beiden Nen-Guineaformen hin und sagt: 

„Diese Ähnlichkeit liegt in der Herstellung der Sehne 
aus der gespaltenen Rinde des Rotang, in der Befestigung 
derselben vermittels kugel- oder scheibenförmiger Rotang- 
geflechte an jedem Ende des Bogens, in dem daran 
sich anschliefsenden Schmuck des Bogens mit Rotang- 
gefecht in Ring- und Baudform, und endlich in der nicht 
dauernden Befestigung, welche es ermöglicht, die Sehne 
jederzeit abzuhängen. Was aber zum Merkwürdigsten zu 
zäblen, das ist, dafs auch sogar der Ersatz der Flechtkugeln 
aus Rotang durch aus dem Holz geschnitzte Wülste (die 
Koaufenden &c.) an der Südwestküste von Neu-Guinea vor- 
kommt.“ — Dazu ist als an eine Parallele zu Erscheinungen 
an Bakuba- und Fulbobogen an die Pfeilrinnen in den 
Tongabogen, die wiederum ihre Verwandten auf den Nen- 
Hebriden und Fidschi haben, zu erinnern. 

Also such hier wieder tritt die malajo-nigritische Be- 
ziehung hervor. Auch hier wieder äulsert sie sich in 
einer die Pflanzenstoffe bevorzugenden Industrie, wogeren 
die afrikaniache die tierischen Stoffe hevorzugt, Mit scharfem 
Blick hat Ratzel erkannt, dafs die heutige Verbreitung der 
mutmalslich früheren bei weitem nachsteht, dafs die malajo- 
nigritischen Erscheinungen zurückgedrängt sind, 

Das lehrt auch die Kartenskizze, zu der ich nur zu 
bemerken brauche, dafs sie auf Grund des von Ratzel ge- 

Peiermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Heit XI. 


Cameron traf sie von Osten kommend bei Jen 


Im Norden begegnen wir ihnen bei 
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sammelten und verarbeiteten Materials mit Berücksichtigung 
einiger neueren Notizen von Stuhlmann, Götzen, Morgen, 
Passarge etc. angefertigt worden ist. 


4. Die Hütten, Karte FT, 


Ein ebenso guter Ethnograpb wie Architekt, H. Frobe- 
nius, hat sich der Untersuchung der afrikanischen Bauten 
unterzogen. 
biete ist die Broschüre: „Afrikanische Bautypen“ (1894), 
deren Ergebnisse mit Hilfe einer von demselben Verfasser 
gütigst zur Verfügung gestellten Tabelle und ergänzender 
neuern Nachrichten mir als Boden für den Entwurf der 
beigrefügten Kartenskizze gedient hat. Auf derselben ist 
nur die Verbreitung einer Hüttenform dargestellt; andre 
wiederzugeben wird hoffentlich der ausgezeichnete Kenner 
afrikanischer Baukunst selbst übernehmen, 

Eingeschlossen im Süden und Osten von der Zone der 
Bantu-Rundhütten, im Osten von der der Tembehauten, im 
Norden von der der Rundhütten der Niloten und den Lehm- 
bauten der Sudaner, erstreckt sich das grofse Gebiet der 
west- und innerafrikanischen Matten-Kartenhäuser oder Sattel- 
dachhütten, deren Merkmale H. Frobenius in folgender Be- 
schreibung zusammengefafst hat: 

Das Haus besteht aus sechs Tafeln, welche hauptsäch- 
lich aus Raphiablattschüften mit verschiedenen Blatt- und 
Füllmitteln, wie sie gerade zur Hand sind, als feste, ein- 
heitliche Stücke zusammengesetzt werden durch Flechten, 
Binden und Nähen. Diese Tafeln sind sehr leicht und be- 
sitzen großse Haltbarkeit und Federkraft: vier geben, im 
Rechteck aufrecht gestellt und an den Kanten miteinander 
verknüpft, die Seitenwände, die übrigen zwei das mehr oder 
weniger steil geneigte Dach. Es gibt bei dieser Konstruk- 
tion also weder Schwelle noch Stützen und Trüger, keine 
Dachbalken und -sparren, keine Windlatten und Kopfbänder, 
Die Tafeln sind in sich unverschiebbar, und da hier keine 
Schneelast zu tragen ist, aulserdem nur in kleinen Dimen- 
sionen gebaut wird, das Dach an sich aber aulserordentlich 
leicht ist, so genügt die Steifigkeit der Wände gegen den 
Schub des Daches, Wird das Haus umgeblasen, so stellt 
man es andern Tages wieder auf. 

Dieses Haus ist, in kleiner» oder grüfßsern Zungen in 
das Inland hineinreichend, an der ganzen Guinenkliste hei- 
misch. Diese Zone reicht in Südguinea bis zum Quanza hinab, 
Im Norden werden die ersten Hütten dieser Art bis zum 
Vey und am Kap Messurado angetroffen. Westlich davon 
schliefst sich mit einem großen Inlandgebiet die Region 
des von den Aschanti und ihren Nachbarstämmen gebauten 


Die wichtigste seiner Arbeit auf diesem Ge- 


Kartenhauses an. Die Ewestämme scheinen es insgesamt 

zu bewohnen. Die Joruba, Borgu, Nufe haben Lehmgebände, 

Die merkwürdigen Klappdächer in Benin lassen einen glei- 
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chen Ursprung erraten, wogegen die viereckigen Häuser 
des mittlern Niger-Benue-Beckens einen verschiedenen Ur- 
sprung haben können. 

In Südguines wird das Kartenhaus bei den Kamerun. 
stämmen Dualla, Bakundu, Balung, Bakwiri und bei den 
Fanstämmen Jaunde, Oxota &c. angetroffen, wogegen 
die Ukosi, Wute &c, das runde Sudan-Haus bauen. Daran 
schliefsen sich das Loangogebiet und das gesamte südliche 
Kongobecken an, 

Im Norden ist dieses Hauptreich des Satteldachhauses 
durch die Nordgrenze der Maugbattuvölker, etwa das Knie 
des Uelle, begrenzt. In dieser Gegend ward es in Beri, 
Nyama und Bangi verzeichnet, Am Kongo ist diese Hütten- 
form den Bakongo, Bateke, Bajansi oder Babangi, Ofuru, Ba- 
lolo, Bangala, Lukereu zum Teil, Wagenia, im Nordosten noch 
den Wareggs, Wassongera, Manjema eigentämlich, und seine 
Verbreitung reicht bis zum obern Ituri und Albert-Bee, 

Im Süden des Kongo-Beckens erstreckt sich die Aus- 
debhuung des Baluba-Hauses weit nach Norden und schiebt 
sich zwischen Satteldach und Rundbütte. Bassonge und 
Baschilange führen beide Hütten, die Baluba nur die qua- 
dratische, die Bangola und Bakuba nur das Kartenbaus, die 
Kalunds nur die Rundhütte der Sülafrikaner. 

Da nun die Annahme, diese Hausform sei eine Nach- 
bildung des europäischen Satieldachhauses, schlankweg 
durch die historische und technische Forschung abgelehnt 
wird, gilt es, seine Entstehung zu begründen. 

Meine Ansicht, dafs das afrikanische Muttenhaus malnjo- 
nigritischen Ursprungs sei, mag Bedenken erregen, da 
die Häuser der malsjo- nigritischen Völker des Ostens als 
Pfahlbauten wohlbekannt sind, Aber einmal kennen wir 
aus Afrika nicht nur zablreiche Pfahlbauten, sondern auch 
Feusterthüren- Konstruktionen, die auf einstiges Vorherr- 
schen der Plahlbauten deuten; zum andern ist das Haus 
dieser östlichen Völker in gleicher Weise konstruiert, es 
st ein Satteldach-Karten-Matten-Haus, wie das des west- 
afrikanischen Kulturkreises. 

Das ozeanische Haus besteht aus einem dureh Binden zu- 
sammengehaltenen, viereckigen und meist rechteckigen Gerüst, 
welches mit einem Dach ans Palmblättern, Schilf und Zweigen 
versehen ist. Die Wände bestehen aus Rohr- oder Matten- 
einsätzen. Von den Bütten der Neu-Hebriden sagt 
Forster, die offnen Seiten der Gebäude könnte man durch 
Rohreivsütze schließen. Das Dach sei mit Matten bedeckt, 
mit Matten und trocknem Gras auch der Fulsboden. 
Innern der polynesischen Hütten werden Abteilungen ber- 
gestellt durch Flechtwerke und Matten, die man von Wand 
zu Wand spannt. Turner erzählt, die rechteckigen Hütten 
Neu-Caledoniens seien leicht transportabel und die Einge- 
bornen nälhmen sie, wenn sie ihren Pflanzungen nachgingen, 
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mit. Endlich folgt bier noch die Beschreibung eines Dorfes 
von Süd-Neuguines. Die Haussshäuser stehen mit einer 
Giebelfront einander zugekehrt und bilden so mehrere Quer- 
straßsen. Sie stehen auf Pfosten, Sie besitzen Seitenwände 
von Mattengeflecht, das sich versetzen lälst (Fiosch). Es wird 
diese Zusammenstellung als Beweis dafür genügen, dafs die 
Konstruktion thatsächlich in erstaunlicher Weise dem west- 
afrikenischen Bau entspricht, dafs dieser also als die kon- 
tinentale, erstarrte Form des mialaiischen Mattenhauses be- 
zeichnet werden darf. 


ö. Die Masken. Karte IX. 


Gerade ein Gegenstand wie die afrikanische Maske zeigt 
uns, wie schwer es ist, die Verbreitung etbnologischer 
Merkmale kartograpbisch darzustellen. Es gibt nicht nur 
eine Form oder mehrere Gestalten, sondern von jenen pri- 
mitiven Quellen, aus denen die Masken erst hervorgehen, 
schwillt die Menge der Merkmale derartig an, dals man 
nieht sagen kann: Hier füngt die Maske an. Und in der 
gleichen Weise klingen die Formen aus, beeinflussen Ver- 
wandtes, lösen sich auf, laufen in sekundäre Bahnen, 

Eine Fesselung derartig Hüssiger Materien gelingt nur, 
wenn der Formbetrachtung die Thatsachen des Gehaltes 
zu Grunde gelegt werden, In eingehender Weise wird die 
afrikanische Maske und der dazu gehörige Geheimbund und 
ihre Verbreitung auf Entstehung, Entwicklung und Wesen 
anderweitig geprüft, so dals ich hier, wo nur die aus der 
geographischen Verbreitung sprechenden Thatsachen be- 
rücksichtigt werden sollen, auf die Ergebnisse der an jenem 
Orte niedergelegten umfangreichen Studien verweisen darf. 

Die ufrikanische Maske bestelit aus zwei Motiven, daher 
zwei Materialien und zwei Formen, Die Gesichtsmaske be- 
steht meist aus Holz, die Körpermaske aus Flechtwerk, 
Stroh, Blüttern &c.; aber in einzelnen Gegenden ist die 
gesamte Maske einschliefslich der des Gesichts aus Pflanzen- 
fasern geflochten oder gebunden. Diese sind als die priwi. 
tiven zu betrachten, 

Es ist nun eine charakteristische Thatsache, dafs, wenn 
wir das Gebiet der Maskenverbreitung als ein viel ausge- 
dehnteres als des der andern für den westafrikanischen Kul- 
turkreis charakteristischen Merkmale erkennen, solche grofse 
„Aufsengebiete* die der geflochtenen oder Strob-Masken sind. 
Es sind das Senegambien, Nupe und das Kaffernland. 

Die wohlausgeführten Holzmasken sind in Joruba, 
Ogowe-Gegend, Loango und im Kongo-Becken — von wo 
eine Ausstrahlung bis uuf dus Makonde-Plateau reicht — 
Die Masken Liberias und der Mandingoländer, 
Kalsbars und Kameruns sind weit plumper, Dafür herrschen 
in diesen letztern die Tier-, in den erstern die Menschen- 
gestalten vor, 


heimisch, 
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Der Verbreitung der besser ausgeführten Mensc.enge- 
sichter entsprechen die Organisationen der Geheimbünde. 
Im Kongo-Becken sind solche allerdings noch wenig bekannt. 

Ein Vergleich der afrikanischen mit den ozennischen 
Masken ergibt als Resultat: Die Motive: 1) die Schädel., 
2) die Hütten-, 3) die totemitischen und 4) die anderen 
animalistischen Masken sind hüben und drüben die gleichen, 
Die Duk-Duk-Maske entspricht der der Aba Queta, eini- 
gen von der Loango- und der Liberia-Küste vollständig. 
Es ist die typieche Hüttenmaske. Die Schädelmaske Neu- 
Britanniens könnte als direktes Vorbild der Kalabar-Masken 
erscheinen, Die Eidechsen anf den Nenguinea-Masken kehren 
in Kamerun in gleicher Beziehung wie die Vögel in Kalabar, 
Loange und im Nordwesten wieder; totemitische Beziehung 
besteht in Kamerun, Kalabar, bei den Parkhalla, Man- 
dinge &e, 

Die Geheimbünde Melanesiens entsprechen in merkwür- 
diger Weise den Geheimbünden der Westafrikaner, und alle 
Institutionen, welche zu den Masken in Beziehung stehen, 
kehren in Westafrika wie in Ozeanien stets in gleichem 
Sinne wieder, 

Wie gesagt, kann ich hier nur auf einige Thatsachen, 
denen ein eignes Werk gewidmot ist, hinweisen, 


Der westafrıkanische Kulturkreis, Karte X. 

Betrachten wir die auf dem bisherigen Wege gewonnenen 
Resultate. Die hierzu gezeichnete Skizze hat nicht den 
Zweck, die Verbreitung der einzelnen Gegenstände zu zeigen, 
sondern das dichtere, gedrängte oder spärlichere, verstreute 
Vorkommen der Eigentümlicbkeiten, die ihre Parallelen in 
dem weiten Umkreiee der malsiischen Kultur haben, her- 
vorzuhoben. 
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Wir haben gesehen, dafs die Afrikaner nicht eine Quelle 
der Schildformen, eine der Bogenform, eine der Trachten, 
eine dor Hüttenform &e., sondern mehrere jeder Art besitzen. 
Die eigentlich nigritisch-afrikanischen Vorkommnisse waren 
durch Fellverwendung zum Teil ausgezeichnet, die malajo- 
nigritischen durch Benutzung pflanzlicher Stoffe, 

Ein Blick auf die beifolgende Kartenskizze ergibt, dafs 
wir es mit einer Zone zu thun haben, die als Rest eines 
einst größsern Gebiets erscheint. Im Norden wirken die 
Wogen der Sudanvölker, im Süden die der südafrikanischen 
und ostafrikanischen Stämme als konzentrierender Druck. 
Wir dürfen also annehmen, dafs die Ausdehnung dieses 
Kulturkreises einst eine vie] bedeutendere war. Wir wissen, 
dafs sie nicht von Norden oder Nordosten kommen kann, 
sondern dafs sie nach Westen zurückgedrängt wird, dürfen 
also behaupten, dafs sie von Südosten stammen muls, 

Die östliche Herstammung stimmt vollständig mit den 
malajo-nigritischen Affinitäten in der einstigen Metropole 
der alten malaiischen Kalturwelt, in Melanesien überein, 
und wir erhalten also das Recht, den westafrikanischen Kul- 
turkreis als einen Rest der alten malajo-nigritischen Kultur 
Afrikas zu bezeichnen, 

Eine zweite Vergleichung mit der Weltanschauung führt 
zu demselben Resultat. Auch das Studium von Mytho- 
logie, Kultus &e, weist auf eine Verschiebung nach Westen, 
der die Verbreitung der plastischen Ausdrucksformen, Mas- 
ken, Ahnenbilder &c, vollkommen entspricht, 

Mit dem dargestellten Material ist die Anzahl der malajo- 
nigritischen Eigenarten Afrikas noch lange nicht erschöpft. 
In wahrscheinlich nicht allzu langer Zeit werde ich eine 
weitere Auslese als Beitrag zur Frage über die Ausdeh- 
nung des malaiischen Kulturgebiets vorlegen können. 


er es ers eeenee 
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Das Gouvernement Jakutsk in Ostsibirien. 

(Nach den Angaben der Sitzungsberichte der Kaiserl. Russ. Geogr. 
Gesellschaft und des Statistischen Komitees in 8t. Petersburg. 
Mitgeteilt von Ingenieur F. Thiefs.) 

Das Gouvernement Jakutak liegt zwischen dem 54. und 
73.° N. Br. und dem 73. und 141.° OÖ, L. von Ferro. Im N 
wird es vom Eismeer, im O vom Küstengebiet, im SO, S 
und 5W von Transbaikelien und dem Gouvernement Ir- 
kutak und im Westen vom Gouvernement Jenisseisk begrenzt. 
Die Flächenausdehnung beträgt nach den Angaben von 
General Strelbitzki 39712656 qkm (3489639,3 Q.-Worst). 
Die im sibirischen Kulturgebiet in Thätigkeit befindliche 
amtliche Vermessungskommission hatte am 1. Januar 1895 
im Jakutskischen Gebiet 503 434,65 ha (= 460806 Dess- 


jätinen Land) (etwa 0,1260/, des Gouvernemente) aufgenom- 
men, und zwar: 
10341 ha Londllächen in Städten und Dörfern, 
18 456,0 „, Äcker, 
2 310,8 „ Moorboden, 
82 230,5 ,. Heuschläge, 
55 035,2 „ Viehweiden, 
247 542,8 „ Wälder, 
4643,68 „ Strauchfächen, 
92 182,85 „ für Ackerbau untaugliche Landilächen. 


Zusammen 503 434,65 ha. 


Gewaltige Tampersturunterschiede bilden in klimatischer 
Beziehung die Merkmale des Gouvernements Jakutsk. Bei- 
spielsweise hat man in demjenigen Teil des Gonvernomente, 
welcher durch die Wilju (Nebenflufs der Lena) und durch 

35° 


268 


die Polarflüsse Olenek und Jana begrenzt wird, die nie- 
drigste Temperatur mit — 68°C. und die höchste (im Juli) 
mit + 24,8 C. beobachtet. 

Die Anzahl der Tage, an welchen das Quecksilber ge- 
friert, gibt Maak mit 143 im Durchschnitt an. Spät- 
fröste kommen bis zum 2. Juni vor, Frühfröste beginnen 
schon am 26. August. Das barometrische Maximum er- 
reicht in Jakutsk im Winter 780 mm, das barometrische 
Minimum im Sommer 725 mm. Der Eisaufgaug der Lena 
bei Jakutsk tritt zwischen dem 18. und 20, Mai ein. 

In adwinistrativer Beziehung wird das Gouvernement 
Jakutek in 5 Kreise eingeteilt. Hinsichtlich der Flächen- 
ansdehnung und Bevölkerurg derselben gibt die nachfel- 
gende Tabelle Aufschlufs (nach der Zählung vom 1. Ja- 
nuar 1895): 
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Aus dieser Tabelle gebt hervor, dafs im Jahre 1894 
in den Städten auf 100 männliche Seelen 78,5 Frauen und 
in den Kreisen 94,3 Frauen entfielen, Der Gesumtüher- 
schufs der Münner betrug im ganzen Gouvernement 7898 
Seelen. 

In der Gesamtbevölkeruung des Gonvernements waren 
am 1, Januar 1895 folgende Volksstämme vertreten: 


Männer Frauen Zusammen 
Jakuten . „ « 120 734 118 229 238 463 
Lamuten . 1248 970 2218 
Tungusen., . 5549 4086 10 537 
Tsrhuktschen 256 221 477 
Jukagies. -» » 2. BR 101 1893 
Teebuwaschn . . . 82 67 149 
Russen .. 10 742 6872 17 614 
Tatsren, Juden, Polen 
und Deutsche 1290 643 1038 
Dem Glaubensbekenntnis nach waren 
Männer Frauen Zusammen 
Rechtgläubige ‚ 137 822 130 808 268 630 
Sektiorer . ‚ . 877 640 1517 
Mobammedaner . Bus YBl 1187 
Juden . 337 214 551 
Katholiken . 185 46 181 
Protestanten, : » + 12 2 14 


Unter den Sektierern befanden sich zusammen 1352 
Skopzen !) und 165 Altgläubige, einschließ). der Bestreiter des 
heiligen Geistes und der Sonnabendfaster (letztere eine beson- 
dere Sekte der Raskoluiki?), welche am Sonnabend fasten). 





2) Castraton. — 9 Von der Kirche Abtrünnize, 
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Den Ständen nach verteilte sich die Bevölkerung des 
Gouvernsments in folgende Gruppen: 


Männer Frauen Zusammen 

Edellente . .uon 218 200 418 
Zur Geistliehkeit gehö- 

rige Personen . . 817 354 671 
Ehrenbürger und Kanf. 

leute . 1151 1032 2188 
Landleute 3300 3068 6 5368 
Militär 1158 700 1853 
Eingeborme .» . + 127957 124 576 252 533 
Ausländer. x 2». 4 — 4 
Zu verschiedenen Kate- 

gorien gehörige Per- 

sonen . . 5884 2161 8045 


In der letzten Gruppe befanden sich zusammen 119 Per- 
sonen ohne Rang, 5933 Verbannte und 1993 Personen in 
freiwilligem Gefolge der Verbannten, 

Aufser der oben angeführten Bevölkerung (272080) 
befanden sich am 1. Januar 1895 in den Goldgruben des 
Witimskischen und Olekminskischen Kreises 


14 665 Dienende und Arbeiter, 
2171 Zeitarbeiter (Solotnik- Arbeiter), 


zusammen 16836 Personen beiderlei Geschlechts, 

Unter diesen stammten 3262 Personen aus den russi- 
schen Gouvernements, 12370 aus den sibirischen Gouverne- 
ments, 1194 Personen aus dem Gourernement Jakutak 
und 10 Personen aus dem Auslande. 

Im Jahre 1894 wurden im Gouvernement Jakutsk 9053 
Personen geboren und starben 5070 Personen, Die Be- 
völkerungszunalme betrug somit 3983 Personen oder 1,43 
Prozent (1893 betrug die Bevölkerungezunahme 1,78 Proz.). 
Auf 100 Personen kamen in den Städten 2,09 Geburten 
und 2,17 Todesfülle, in den Kreisen 3,36 Geburten und 
1,5 Todesfälle. Die Bevölkerungszunabme ging also aus 
den Kreisen hervor. Aufserdem ist noch zu berücksichtigen, 
dafs unter den Verbannten im Jahre 1894 eine Vermehrung 
von 146 Seelen und unter den im freiwilligen Gefolge der 
Verbannten befindlichen Personen eine Vermehrung von 
52 Seelen, -zusammen von 198 Seelen stattfand, während 
im Jahre 1894 insgesamt 336 Personen beiderlei Geschlechts 
aus der Kategerie der Verbannten abgeschoben wurden. 
Es folgt hieraus, dals im Jahre 1894 die Bevölkerung des 
Gouvernements Jakutsk sich insgesamt um 3845 Personen 
vermehrte. 

Wir führen noch an, dals die Bevölkerung des Gon- 
vernements Jakutsk sich im Laufe von 55 Jahren (von 1840 
bis 1894) um 88159 Personen oder um 50 Proz. (von 
179076 auf 268235 Personen) vermehrte, was einer durch- 
schnittlichen Jahreszunahme von 1621 Seelen entspricht. 
In den letzten 10 Jahren (von 1885 — 1894) vermehrte 
«ich die Bevölkerung um 21 831 Personen oder um 8,7 Proz. 
(von 250249 auf 272080 Personen), was einer durch- 
schnittlichen Jahreszunahme von 2183 Personen entspricht. 
Berücksichtigt man nur die fünf letzten Jahre (von 1890 bie 
1804), so ergibt sich eine Bevölkerungszunahine von 6,9 Proz. 
oder 17 586 Personen (von 254 494 auf 272080 Personen), 
d.h. von 3515 Personen im Jahreadurchschnitt. Es folgt somit, 
dafs die Bevölkerungszunahme des Gouverneimentse Jakutsk 
sich ganz allmählich vollzieht, 

Viehzucht und Jagd haben von jsher unter den Ge- 
werben der Bevölkerung des Gouvernements Jakutak die 
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erste Stelle eingenommen und bilden auch heute noch, 


obgleich eine Abnahme dieser Gewerbethätigkeiten nachge- 
wiesen ist, die Hauptbeschäftigung der einheimischen Be- 
völkerung. Der Ackerbau wird nur als Nebenbeschäftigung 
betrieben, tritt aber seit einigen Jahren mehr als früher 
zu Tage. Aus den folgenden Tabellen, welche die Zahl 
der zu Markt gebrachten Felle von Pelztieren, den Vieh- 
bestand und die Ernteerträgnisse des Gouvernements Jakutsk 
enthalten, wird auch achon eine Abnahme von Jagd und 
Viehzucht und eine gewisse Zunahme der Ackerbautbätigkeit 
ersichtlich. 


Anzahl der Felle von Pelrtieren, welche auf den Jahrmarkt von 
Jakutsk gelangten. 











| a0 | 100 1458 u | 1008 
Zobel . 18000 | 5000 2400 106 | Ss 
Fuchs . 16000 | 5850 9a 2755| 408 
Bisufucbs . . | 20000 5820 | 15765 021 | 3200 
Eiebhörnehen 515 000 | 70000 | 240 000 83075 | 107563 
Hermelin . 45 000 14000 | 75900 12 778 9275 
Biber 500 | soo 900 _ U ,00 
Fischotter . . 200 55 To | _ f 
Marder. - » | 2000| 2850 | — _ 
Viehbestand im Gowvernement Jakutsk. 
{} © F 
| e 8£ P 
Jahr, Pforde.| Bind- | Schafe. + | ziegen. Renn- 52 | zu. 
| rieh. | a tiere, 43 jwmmnen 
) 8 | ı 8 
1851) 144062] 2 27180] 354 |l_ 73 | 18 53.402 | 4.563 | 469620 
1965 119371) 230782, 325 20068 2060 | 378150 
ıB80 133291 243153 241 50 6 !18075 | 1191 | 396007 
1893| 104674, 201288 198 66 — [23222 | 2240 | S31688 


Getreidertrag im Gowrernement Jakutsk, 











r a | | | Mango des 
| enge ds Menge des | Menge des \ gerninigten 
Jahr geschnittenen | gereingten | nusgesäten Beröl- Getreldes aut 
* | (ungereinig- | Geteofiten in ‚Getreiden In| kerung. ‚den Kopf der 
jten} | hi, bl, | Bevölkerung 
5 in hi CHI = 
1862 | 50 817 ss 219 : 15598 237 907 0,117 
1870 109 155 80877 | 18578 231 877 0,90 
1881 60692 , 84692 26 000 247 174 0,14 
1885 116787 ı 785048 38 758 251 890 0, 
1888 BB0oRR ! 84774 13 253 256 488 | (1,885 
ın83 | 174 300 144 446 20 853 254 404 0,887 
1891 203 112 168 004 5107 | 261142 843 
1898 | 91940 63 802 38 158 268 743 0,904 
1894 177308 ı 140979 37 186 272080 | 0,2 


Verteilung von Aussaat und en verschiedener Getreidearten 
anf die drei ackerbautreibenden Kreise für das Jahr 1894 


Aussaat 























winter- | pre Weisen. | Hafer, | Gerste. Fe 
In Bektolitere. 

Kreis Jakutsk . ! 140,7 | 7 7E70 | 1635,09 ° 100,0 67230 | 16878,7 
„ Dlekminak idr | 27630 | 182159 1665,80 11 818,8 174784 
» Wiljnisk . ı 58,6 D4.5 107,1 8 30T Bade 

im ganzen . | 214,2 10630 | 29580 | 17808] 21 556,5) 37 136,4 


Ernte des geschnittenen (ungereinigten) Getreides. 

















Winter- | Som; | Im 
rogwen. | | Toggen. Weizen. | Hafer. | Gerste. | anzen, 
io Hektolitern. 
Kreis Jakutsk . | 564,9 134 301,7 | 10 854,0] 556,5) 315462] 779142 
„ Olekminsk | 119,7 1671| 6304,2 B761,0] 44 85,5 76 750,8 
„ Wilwisk „| amt | 5290,21 Did) 1ER BLEI 23 244,0 





| 1190,7 |51 634,8 | 17 724 | 9384,2| 98 020,9) 177 909,8 
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Zu den ackerbautreibenden Gebieten des Jakutskischen 
Gouvernements gehüren die Kreise Jakutsk, Olekminek und 
Wiljuiek. Am meisten hat sich der Ackerbau unter den 
Jaknten des Olekminskischen Kreises entwickelt, wo die 
klimatischen und Bodenverhältnisse günstiger sind. Die 
Tabelle zeigt nicht unbedeutende Schwankungen der Ernte- 
erträgnisse, welche in erster Linie durch plötzliche und 
aufserordentlich scharfe Witterungsänderungen {verbunden mit 
Reif, Frost und Schnee), die in den ackerbautreibenden 
Gebieten des Jakutskischen Gonvernements fast jeden 
Sommer vorkommen und dem Landmann unberechen- 
baren Schaden zufügen, hervorgerufen werden, Die Zeit, 
welche die Pflanze zu ihrer Entwiokelung bedarf, ist hier 
durch die Einwirkung anhaltender intensiver Sommerwärme 
sehr kurz. Während beispielsweise im Kiewschen Gouver- 
nement Weizen von der Aussant bis zur Reife 110 Tage 
beansprucht, verlangt dasselbe Getreide in der Umgebung 
von Jakutsk im Durchschnitt nur 85 Tage, im Jahre 1895 
waren sopar nur 78 Tage erforderlich. 

Fast 920, der Gesamtbevölkerung betreiben Viehzucht, 
vorherrschend Rindviehzucht, die Pferdezucht steht erst an 
zweiter Stelle. Die folgende Tabelle gibt eine Zusammen- 
stellung des Viehstandes vom 1. Janusr 1895 für alle 
Kreise des Gonvernemente Jakutsk. 
Krei 






























| Kreis Kreis | Mehr od, 

! _Kreia | ion. |, Kreis Wer Zu- | weniger 

| minsk Wiljuisk Mentud Iyınok ‚ammen als u 
Rinder . . .ıso248l 13 778] 8887| aznıl easlars 7aal-tı3 461 
Plerde . . | 478591 8578 34420) Bis7) 1840| 97328) — 7381 
Schafe . | 214 — —_ 214 16 
Schweine 7 — | 79. 13 
Renntiere . .) 200] — 101 9109lı20 020, 242051 983 
Behlittenhunde | — | — | 906] 200) 1790— A44 
Zusammen . .|200 396] 22351) 82331 ia soalıa a 366'+ 6.678 
Mehr od, wenig. ® I ] 

2 1888 ie 1-4 031 +3 051 Im 132) — 495 Hs83 








Nach den amtlichen Angaben beschäftigten sich im 
Jahre 1894 im Gouvernement Jakutsk 13434 Personen 
gewerbsmäfsig mit der Jagd. Die Jagdausbeute betrug: 


mehr oder weniger 


Sıfick ala im Jahre 1593 
Füchse . TAN EIER 2714 —B4l 
Zi sa 75 +17 
Bi : 2 2 009% 40 —30 
Bisufüchse . . 4081 +B6l 
Büro . .. 148 +76 
Blestite . -» . +.» 267 169 
wölle 2... 5 +5 
Renntiere und wilde Ziegen 2007 +9 
IDIime » x» 00. 936 +180 
Eichbörnchen „ . « 179 242 +20 631 
Hermeline . » + + » + 11515 +3 631 
Hasen 17 832 —5 346 





RA 218 812 

Daneben wird jährlich viel Wild durch gewaltige Wald. 
brände vernichtet, Brände, welche teilweise durch Un- 
achtsamkeit der Jäger oder durch Nachlässigkeit der Bauern 
beim Ausroden ihrer Äcker entstehen. Am schlimmsten 
sind solche Waldhrände im hohen Norden, wo die Bäume, 
einmal darch Feuer zerstört, nicht wieder wachsen, 

In den sckerbautreibenden (Gebieten beschäftigt sich die 
Bevölkerung nur teilweise mit der Fischerei, welche lier 
uls Nebengewerbe betrieben wird, im den Gebieten des 
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Nordens bildet dagegen die Fischerei das einzige Gewerbe 
der Bevölkerung beiderlei Geschlechts. Am unteren Flufs- 
lauf der Lena, Jans, Indigirka und Kolymna bilden Fische 
fast die ausschliefslichen Nahrungsmittel, nicht nur der Be- 
wohner, sondern auch ihrer Haustiere, d. bh. der Sehlitten- 
hunde. Ein guter Fang gibt hier der Berölkerung 
Nahrung für das ganze Jahr, ein schlechter Fang kann 
dagegen eine Hungersnot hervorrufen. Zum Unglück ist 
in diesen Gegenden ein schlechter Fang keine Selten- 
heit, nicht etwa weil es an Fischen mangelt oder weil 
dieselben durch vorgelagerte Sandbänke an den Mün- 
dungen nicht flulsaufwärts dringen können, sondern weil 
durch grofse Armut die Bevölkerung nicht im stande ist, 
alle Fischereigeräte anzuschaffen, oft auch nicht genügend 
Salzvorräte für das Einsalzen der Fische beschafft werden 
können. Beispielsweise war im Jahre 1894 der Fischfang 
an der Kolymna nur aus diesen Gründen »0 unglinstig, 
dafs im Dezember, ja schon früher, die meisten Bewohner 
ihre Fischvorräte erschöpft hatten. Man mulste, um die 
Bevölkerung vor einer Hungersnot zu bewahren, zu aufser- 
gewöhnlichen Mitteln greifen und aus der Stadt Jakutsk 
Getreide, Brot, Geld &e. nach dem notleidenden Gebieten 
schicken; trotzdem konnte ein grolser Teil der Schlitten- 
hunde nicht vor dem Verhungern bewahrt werden. 

Mehr geregelt ist das Fischereigewerbe an der Lena, 
besonders in der Umgebung von Schigansk, wohin alljähr- 
lich aus Jakutsk für den Fang verschiedene Fischereigeräte 
geschickt werden. Im Jahre 1894 wurden aus der Lena- 
Niederung 82 000 kg gesalzene Fische im Werte von etwa 
20 000 Rubeln (ca, 43 000 Mark) ausgeführt. 





Nach amtlichen Angaben wurden gefangen: 
1893 Kreis Werehojansk 311600 kq Fische 


1894 u “ 378800 4 m 
1898 „ Sredne Kolymak 410000 u m 
184 u ur 2500 u m 


Hinsichtlich der Goldindustrie führt der amtliche Be. 
richt an, dafs 1893/94 95 Wüschereien im Olekminski- 
schen und Witimskischen Gebiet im Betriebe waren, welche 
zusammen 11 279,16 kg Schliechgold erzielten. Der mitt- 
lere Goldgehalt betrug 5,4 g auf 1000 kg Band. 

Fabriken und Manufakturen gab es am 1. Januar 1895 
nur 81 mit 110 Arbeitern, und zwar 62 Mühlen (unter 
diesen 2 Dampfmühlen), 3 Gerbereien nnd 16 Ziegel- 
brennereien. Der Gesamtumsatz derselben betrug nur 
11 790 Rubel (etwa 25 350 Mark). 

Was den Handel betrifft, so konzentriert sich derselbe 
in der Stadt Jakutsk, wo die gräfseren sibirischen Handels- 
häuser Niederlagen besitzen und wo in jedem Jahr zwei 
Jahrmärkte, vom 1 Juni bis zum 1. August und vom 
10, Dezember bis zum 10. Januar, stattfinden. Durch 
Vermittelung der Kleinhündler gelangen die Waren in die 
Dörfer oder Ansiedelungen des Gouvernements. Der gröfste 
Handelaumsatz wird durch die Ausfuhr von Waren aller 
Art nach den Goldgruben des Olekminskischen und Witims- 
kischen Gebiets erzielt, 1894 wurden dortbin insgesamt 
für 4 027 699 Rubel (etwa 8 659 552 Mark) Waren, unter 
diesen allein Rohwaren im Betrage von 1002 368 Rubeln 
(etwa 2155091 Mark) aus dem Gouvernement Jakutsk, 
ausgeführt, 
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Afrika, 

Durch das deutsch -französische Abkommen über die 
Abgrenzung von Togo, welches am 9. Juli 1897 zu Paris 
abgeschlossen wurde (veröffentlicht im Reichsanzeiger vom 
19. Oktober 1897), hat auch die letzte deutsche Kolonie 
nach allen Seiten eine wenn auch nur vorläufig feste Um- 
grenzung erhalten. Artikel 1 des Vertrags lautet: 


„Die Grenze läuft rom Schnittpunkt der Küste mit dem Merkdian der 
Insel Bayol, diesen Meridian entlang bis zum Büdufer der Lagine, welchem 
sie bis zu einem Punkte etwa 100 m östlich ron der Ostspitse der Insel 
Barol folgt. Bie geht von da gerado nach Norden bis zur Mitte der La- 
gune, folgt dans der Mittellinie der Lasune bis zu Ihrem Zusammentreffen 
mit der Tbalwezg des Mono und diesem Tlealweg selbst bis sum 7,° N. Br. 

Yom Schnittpunkt des Mono-Thalwegs mit dem 7.* N. Br. verläuft 
die Grenze auf diesem Breitengrade bis zu seinem Schnittpunkt mit dem 
Meridian der Insel Bayol, welcher weiterhin die Grenze bildet bie zu sei- 
vers Zusammentreffen mit demjenigen Breitengrad, der dureh die Mitte 
der Laftlinie zwischen Bassila und Penesoulou gehend gedacht wird. Von 
diesem Punkt verläuft die Grenze nach dem Fiusse Kara, und zwar längs 
oiger Linie, welche gleichweit von dem Woge von Bassila nach Bafilo 
über Kirikri einerseits und von Penesoulou nach Semere über Aledjo an- 
derseits, sowie von den Wegen von Sudu mach Semere uni ron Aledjo 
nach Semers entfernt ist, so dafs sie in der Mitte zwischen Daboni und 
Aladjo sowie in der Mitte zwischen Sudan und Aledja sich hinzieht. Vom 
Sehnittpunkt mit dem Kara folgt sie dessen Thalweg Aulssbwärts auf eine 
Länge son 5 km und führt dann in meridionaler Riehtung nach Norden 
bis zum 10." N. Br.; Semere soll dubei Frankreich vorbleiben, 

Vom 10.° N. Br. läuft dann die Grense in gerader Richtung auf 
eisen Punkt des Weges Dije—Gaudou zu, welcher sich in gleichweiter Bnt- 


fersong von beiden genannten Orten befindet, 0 dals Dje Frankreich, 
Gnodon Deutschland verbleibt, Von hier bildet die Grenze bis zum 
11.” N. Br. sine Livie, welche in einem Abstand von 30 km parallel zu 
dem Woge Barsanne-Mango—Pama sich hinzieht,. Der 11.° N. Be. bil- 
pet sodann die Grenze bis zu seinem Schnittpunkt mit der weilsen Volts, 
anf alle Fälle Powgno Frankreich, Koun-Djari Deutschland lasssnd. 50- 
dann bildet der Thnleg der weilsen Volta die Grenze bis zum 10.° N. Br., 
welchem sie weiterhin bis zum Schnittpunkt dieses parallel mit dem 
Meridian 3* 52’ westlich Paris (1° 82’ westlich Greenwich) folgt.“ 


Beifolgende Skizze ist eine Verkleinerung der amtlichen 
Karte (Deutsches Kolonialblatt 25. Oktober 1897), Als 
wichtigster Punkt aus dem Abkommen ist hervorzuheben, 
dafs der Wunsch der dentschen Kolonislfreunde, für die 
Kolonie auf Grund der von Dr. Gruner und Leutn. v. Carnap 
abgeschlossenen Verträge eine Ausdehnung bis zum Niger 
zu erlangen, nicht in Erfüllung gegangen ist; seit längerer 
Zeit hatte ja Frankreich, weloles mit grolser Energie den 
Plan, eine Verbindung der Kolonie Dahome mit dem Niger, 
dem Sudan und dadurch mit Senegambien herzustellen, 
durch zahlreiche Expeditionen verfolgt hatte, in dem strei- 
tigen Gebiete Gurma die Herrschaft in zahlreichen Statio- 
“nen effektiv ausgeübt, so duls ein wirklicher Besitzstand 
hätte aufgegeben werden müssen. Die deutsche Kolonie 
reicht im N. bis 11°, wodurch Gambaga und Sansanne- 
Mango, wo auch französische Schutzverträge vorlagen, deut- 
scher Besitz werden; im Osten hat sie eine Vergröfserung 
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erhalten, indem der Uuterlauf des Mono bis zur Einmün- 
dung in die Lagune die Grenze bildet; die Landzunge selbst, 
welche die Lagune vom Meere scheidet, bleibt bis zur alten 
Grenze französisch. Im Westen bedarf es jetzt noch einer 
Vereinbarung mit England über die Teilung der neutralen 
Zone von Salaga und Jendi; dann wird dort die vorsprin- 
gende Nase wieder beseitigt werden, welche durch diesen 
Vertrag für Togo wie durch frühere für Kamerun und 
SW-Afrika geschaffen worden ist. Nach einer von Dr. H. 
Haack ausgeführten planimetrischen Berechnung hat Togo 
nunmehr eine Größe von 82300 qkm. 

Die Entdeckungen des leider zu früh dahingeschiedenen 
italienischen Forschers Capt. Böttego in den Galla-Ländern 
firden Bestätigung durch die Expedition des jungen engli- 
schen Reisenden 8. HM, Cavendısh, soweit derselbe die Route 
Böttegos berührt hat. In einer l4monatlichen Reise hat 
er das Osthorn Afrikas von Berbera bis Mombasa durch- 
quert, scheint aber nach den vorläufigen Nachrichten (Mail, 
20. Oktober 1897) nur wenig unberührtes Gebiet betreten 
zu haben, sondern meistens den Routen italienischer und 
englischer Forscher gefolgt zu sein. Von Berbera aus ging 
er durch das Somalland direkt nach Lugh am Jub, dann 
nach W zum Stefanie-See; etwa 160 km östlich von die- 
sem entdeckte er den mit Salzwasser gefüllten, 1300 F. 
(400 m) tiefen Krater Sodigo Vo. Den KRudolf-See er- 
reichte er am Ostufer, umwanderte denselben im Norden 


und reiste am ganzen Westufer nach S; 
den im N einmündenden Flufßs sieht auch 
er als den Unterlauf des Omo an, was durch 
die Aufnahmen Böttegos bereits bestätigt ist. 
Nördlich vom Sees bestieg Cavendish einen 
5000 F. (1500 m) hohen Berg. Westlich 
vcm See ist das Land in einer Ausdehnung 
von 50 miles (80 km) vollkommen eben, 
dann steigen schroffe Bergketten auf. Der 
Rückweg wurde über den Baringo-See und 
durch Kikuju ausgeführt. 

Der Rıkwa- oder Leopold-See ist so gut 
wie verschwunden; das ist das Ergebnis 
einer Reise, welche Hauptmann Zangheld, 
Stationschef von Tabora, im Januar und 
Februar 1897 durch die Landschaften Un- 
jamwesi, Ukonongo und den südöstlichen 
Teil von Ufipa unternommen hat. An Stelle 
des Sees ist eine sehr wildreiche Steppe 
getreten, welche in der Regenzeit unter 
Wasser stehen und dann ganz unpassierbar 
sein soll. Nach Angabe der Eingebornen 
soll der See vor ca 6 Jahren in einem 
Jahre so vollständig ausgetrocknet sein, dafs 
bei Ukia nur ein etwa 100 qm grofser 
Tümpel übriggeblieben ist, während im SO 
gröfßsere Sümpfe sich befinden sollen, Das 
Grab Dr. Kaisers in der Nähe von Ukia 
wurde von Hauptmann Langheld besucht 
und in guter Ordnung befunden. Die durch- 
wanderten Gebiete waren äulserst eintönig; 
sie gebören zum grofsen Granitplateau von 
Unjamwesi und sind ganz eben. Im Süden 
tritt Hügelland auf, welches vom Rungwa durchflossen wird. 
(Deutsches Kolonialblatt 1897, Nr. 17, 8. 511.) 


Polargebiete, 


Die im vorigen Hefte Seite 248 angezweifelte Nach- 
richt von der erlegten Ändreeschen Brieftaube hat sich 
durch die in Stockholm erfolgte Prüfung der Depesche 
doch bestätigt; die Zeitung „Aftonbladet*, wie auch 
der „Berliner Lokalanzeiger“, haben die Botschaft Andrees 
in Faksimiledruck veröffentlicht, Nicht zu erklären sind 
unter diesen Umständen die aufserordentlich langsamen 
Fortschritte des Ballons, welcher, wie erwähnt, in 2 Tagen 
kaum 250 km zurückgelegt hat; bei gleicher Schnelligkeit 
würde die Ballonfahrt über den Nordpol nach Alaska oder 
Ostsibirien mindestens 30 Tage in Anspruch nehmen, wobei 
die verminderte Tragfähigkeit des Ballons infolge von Gas- 
verlust nicht in Anrechnung gebracht ist. Dr. ©. Baschin 
berechnet die Tragfähigkeit des Ballons auf höchstens acht 
Tage. (Verb. Ges. Erdk. Berlin 1897, S. 413.) Inzwischen 
ist die Frage über dus Schicksal Andrees in ein andres Stadium 
getreten. Eine norwegische Hilfsexpedition ist am 3. Novem- 
ber von Tromsö aus nach Spitzbergen in See gegangen; Ver- 
anlassung zu dieser Winterfahrt sind die Aussagen zweier nor- 
wegischen Fangmänner, Der Führer des Fangschiffes „Fis- 
keren* will am 23. September bei der Insel Prinz Karl- Vorland 
an der Westküste von Spitzbergen einen Gegenstand haben 
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treiben sehen, den er anfänglich für den Boden eines geken- 
terten Schiffes angesehen habe, jetzt aber für Andreea Ballon- 
hülle halten müsse. Der Walfünger J. Överli, Kapitän des 
gestrandeten „Svanen“, glaubt am dieselbe Zeit am Ein- 
genge des Eisfjords Töne gehört zu haben, die er jetzt für 
menschliche Notschreie halte. Wenn auch wohl die Ein- 
bildungskraft der abergläubischen Fangmänner bei diesen 
Angaben eine grofse Rolle spielt, eo hat sich doch die norwe- 
gische Regierung infolge des Aufsehens und der Erregung 
der öffentlichen Meinung in Skandinavien zur Entsendung 
eines Dampfers nach Spitzbergen entachlossen. Nach den 
Erfahrungen, welche die beiden Winterfahrten 1872/73 zur 
Rettung der am Eisljord abgeschnittenen norwegischen Wal- 
fänger, Dampfer „Albert* 21. Novbr, bis 16. Dezhr. 1872 
und Segelschaluppe „Isbjörn“ 24. Dezember 1872 bis 14. Ja- 
nunr 18753, gemacht baben, sind die Aussichten für ein Ge- 
Jingen der Fahrt allerdings nur gering, wenn auch diesmal die 
Fahrt erbeblich früher und wohl auch mit einem besser aus- 
gerüsteten Fahrzeuge unternommen wird. Ein kräftiger Eis- 
brecher, mit elektrischem Licht und Scheinwerfer ausgerüstet, 
würde hier am besten am Platze sein; gegen seine Verwendung 
spricht aber die Schwierigkeit, den für eine so Jange Fahrt 
nötigen Kohlenvorrat aufzunehmen, Eine Überwinterung 
am Eistjord würde für Andree und seine Gefährten gar 
keine Gefahr bieten, da sie sowohl bei Kap Thordsen wie 
an der Advent-Bai Hütten und Vorräte finden, Der von 
der norwegischen Regierung gecharterte Dampfer ist die 
„Victoria“, Eigentum des englischen Sportwannes Arnold 
Pike, welcher auch die Hütte auf der Dänischen Insel or- 
baut hat, von welcher aus Andree seinen Aufstieg bewerk- 
stelligte. Er wird geführt von dem Fangmanne Sören 
Äraemer, hat 14 Mann Besatzung und Provisot für sechs 
Monate. 

Professor 4. @. Nathorsts Expedition nach Ostspilsbergen 
und König Karl- Land im Sommer 1898 (vgl. Peterm. Mit- 
teil. 1897, 8. 48) ist gesichert; dank der Freigebigkeit des 
Königs und einiger Mäcene geographischer Forschungen 
in Stockholm und Gothenburg ist die nötige Summe von 
75000 Kronen zusammengebrarht worden. 

Aulsergewöhnlich günstige Eisverhältnisse herrschten im 
August und September 1897 in den ostspitzbergischen Ge- 
wüssern, wo es dem bekannten englischen Sportsmann Arnold 
Pike auf seinem Dampfer „Victoria* gelang, die Aomy Kari- 
Inseln zweimal zu umfahren un! an verschiedenen Punkten 
derselben zu landen, Er bestätigt die von Prof. Kükentbal 
1889 gemachte Wahrnebmung, dals die beiden von den 
norwegischen Fangmünnern Johannesen und Andreassen 1854 
angeblich eutdeckten kleinen Inseln östlich von König Karl- 
Land nicht existieren. (Mail, 13, Oktober 1897.) Pikes 
Beobachtungen werden hoffentlich die Herstellung einer end- 
gültigen Karte dieser Inselgruppe ermöglichen, 

Die Route durch den Smitb-Sund nach dem Nordpo], 
welche s0 oft der Schauplatz dus Wetteilers zwischen Eng- 
ländern und Amerikauern gewesen ist, wird im nächsten 
Jahre wieder das Ziel konkurrierender Expeditionen sein, 
einer amerikanischen und einer norwegischen. Amerika wird 
vertreten durch den Ingenieur A. E. Peary, welcher durch 
jehrelangen Aufenthalt reiche Erfahrungen auf dem Binnen- 
eise von Nordgrönland gesammelt bat und, auf diene ge- 








stützt, iu Begleituug von wenigen Eskimofamilien den 
Vorstols nach N wagen will. Norwegen, welches zm 
erstenmal eine Expedition in diese Gegend sendet, wird 
durch Kapt. Seerdrup, den Begleiter Nansens, vertreten; 
ibm ist jür seine Expedition das Nansensche Schiff „Fram“ 
zur Verfügung gestelit, welches durch einen Umbau see- 
tüchtiger gemacht wird. Beide Expeditionen nebmen die 
NW- und Nordküste Grünlands zum Ausgangspunkt ; beide 
wollen sich vorzugsweise der Hundes-blitten bedienen. 
Sverdrups Expedition wird auf 4 Jahre verproviantiert; er 
hofft aber schon in 2 Jahren seine Aufgabe zu vollenden. 
Zulem will er Aufschlufs über die Entstehung und den 
Ursprung des paläokrystischen Eises, wie Nares die Mee- 
rosbedeckung dieses Gebiets benannte, gewinnen. 

Eine englisch Expedition nach Victoria-Land scheint für 
nächstes Jahr gesichert zu sein, In erster Linie handelt 
es sich allerdings um ein geschäftliches Unternehmen, um 
die Ausbeutung der Guanolager, weleh® 1895/6 von der 
norwegischen Expedition auf den Possession-Inseln und hei 
Kap Adare, der NO.Spitze des Vietoria-Landes, entdeckt 
worden sind; daneben soll auch Walfisch- und Robbenfang 
betrieben werden. Aber auch wissenschaftliche Ziele sol- 
len gleichzeitig verfolgt werden. Unter Führung des Nor- 
wegers E. Borchgresink, des bekannten Teilnehmers an 
der norwegischen antarktischen Expedition von 1893, wer- 
den einige Leute bei Kap Adare überwintern und wissen- 
schaftliche Benbachtungen anstellen, sowie weitere Forschun- 
gen und Entdeckungsfahrten zu Boot und auf Sclnee- 
schuhen unteraebmen; namentlich ist die Erreichung des 
magnetischen Südpols in Aussicht genommen, zu welchem 
Zwecke ein Vorstols nach 3 auf Schneeschuhen ausgeführt 
werden soll. Das Expeditionsschif wird bei Schlufs des 
Südsommers 1898/99 nach Australien zurückkehren, um im 
folgenden Jahre die Fahrt zu erneuern und event. das Per- 
sonal der Station zurückzubringen. Von dem geschäftlichen 
Ausfall des Unternehmens wird es dann abhängen, ob die 
mit einem Kapital von 100000 E gegründete Aktiengesell- 
schaft die Fahrten zu einem ständigen Unternehmen ge- 
stalten wird. R 

Ozeane, 

Eins überraschende Tiefe hat der amerikanische Lieut.- 
Comm. Moser am 10, August 1896 gemessen, nämlich 
3117 Faden (5700 m) im südlichen Teile des Bering- Meeres 
zwischen den Bering-Inseln und Kamtschatka unter 54° 51’ 
N. Br. und 163° 45' O. IL. v. Gr. 

Während die Niederlande ozeanographische Forschungen 
bisher nur in den heimatlichen Gewässern, dort aber auch 
mit grolsem Erfolge, angestellt hatten, beginnt sich jetzt das 
Interesses zu regen für Untersuchungen der Tiefsee in den 
übersseischen Besitzungen, und zwar zunächst im Indischen 
Archipel. Prof. Dr. M. Weber, der bekannte Amsterdamer 
Zoolog, hat ein Programm für die Tiefseeforschungen aus- 
gearbeitet, nach welchem zunächst besonders die beiden tie- 
fon und abgeschlossenen Becken der Banda- und Celabes- Bar 
berücksichtigt werden sollen, Die Kosten der Untersuchung 
sind durch Beiträge verschiedener Gesellschaiten und ein- 
zeiner Privatleute bereits gesichert; ea handelt sich nur 
noch darum, ob die indische Regierung ein Fahrzeug zur 
Verfügung stellen wird, H, Wichmann. 


(Guschlossen am 6. November 1897.) 


Das spezifische Gewicht des Meerwassers im Nordost-Paeifischen Ozean 
im Zusammenhange mit Temperatur- und Strömungszuständen. 
Von A. Lindenkohl. 


(Mit Karte, s. Taf. 19.) 


Unsere Kenntnis der Dichtigkeitsverhältnisse der Ge- 
wässer des Nordpacifischen Ozeans beruhen im wesentlichen 
anf den Arbeiten dreier Fahrzeuge verschiedener Natio- 
nalität. 

Von der Challenger-Expedition warden im Jahre 1875 
auf der Reise von Yokohama über Honolulu und Tahiti nach 
Valparaiso in Verbindung mit Tiefseelotungen zahlreiche 
Beobachtungen des spezifischen Gewichts und der Tem- 
perstur ausgeführt, welche sich durch die ganze Tiefe des 
Ozeans erstreckten. 

Ähnliche Beobachtungen wurden gemacht von der russi- 
schen Korvette „Vitiaz“ auf Admiral Makarowa Weltumsege- 
lung auf der Tour Marquesas, Hawaiische Inseln, Yokohama, 
dann bis zur Bering-Insel mit Einschlufs der anstolsenden 
asintischen Gewässer im Jahre 1887. Die meisten dieser 
Beobachtungen wurden jedoch an der Oberfläche gemacht 
und selten die Tiefen von 400 und 800 m erreicht. 

Der U. 8.-Fish-Comm. Str. „Albatross“ unter den 
Lieut.-Commanders Tanner, Drake und Moser ist seit dem 
Jahre 1888 an der Üstseite des Pacifischen Ozeans mit 
Lotungen und Beobachtungen von Temperatur und apezi- 
fischem Gewicht beschäftigt gewesen, die sich vom Äquator 
bis ins Bering-Meer erstrecken. 

Erwähnen wir noch die Beobachtungen, welche der 
Physiker Lenz auf Kotzebues Reise um die Welt mit der Soha- 
lappe „Predprijädje“ wührend der Jahre 1823 — 26 machte, 
sowie die von Nordenskiölds Expedition bei der Rückkehr 
vom Nördlichen Eismeer im Jahre 1879 im Bering- Meer 
und lüngs der asiatischen Küste gemachten, so ist das Ver- 
zeichnis der Quellen, welche zuverlüssige Angaben über 
das spezifische Gewicht im Nordpaeifischen Ozean liefern, 
wohl erschöpft. 

In Übereinstimmung mit dem seit 1893 in der U. 8. 
Coast and Geod. Survey und bei der Fish-Commission einge- 
führten Gebrauche ist im folgenden das Gewicht destillierten 
Wassers bei 4° C. als Einheit angenommen und das des 
Meerwassers bei 15° C. (59° F.) berechnet worden. 

Pelermanns Geogr, Mitteilungen. 1897, Heft All. 








Das Bering-Meer. 

Mit dem äufsersten Norden des Stillen Ozeans anfangeud, 
finden wir, dafs der östliche Teil des Bering-Meeros bedeu- 
tend salzärmer ist ala der westliche; es ist dieser Zustand 
aulser grölserem Niederschlage hauptsächlich dem Zuflusse 
mehrerer wasserreichen Ströme auf der amerikanischen Seite 
zuzuschreiben, unter denen der Yukon und Kuskokwim die 
mächtigsten sind. Dieser Unterschied im Salzgehalte zwi- 
schen dem östlichen und westlichen Teile des Meeres wird 
bedeutend übertroffen durch den, welcher zwischen dem 
nördlichen und südlichen Teile vorgefunden wird, und der 
letztere ist zu bedeutend, um ihn allein auf Rechnung der 
verschiedenen geographischen Breite zu schreiben; vielmehr 
leitet er mit zu der Annahme, dafs der südliche Teil des 
Bering-Meeres durch seine freie Verbindung mit dem Nord- 
pacifischen Ozean eine bedeutende Zufuhr von Salz und Wärme 
erfährt, während der nördliche Teil durch seine beschränkte 
Verbindung mit dem nördlichen Eisweer, welche ihm nur 
durch die 50 Seemeileu breite 33 m tiefe Bering-Stralse offen 
steht, einer Verringerung seines Salz- und Würmegehalts aus- 
gesetzt ist. Nahezu acht Monate im Jahre ist der nördliche 
Teil, etwa vom 57° N. Br. an, wegen der Gegenwart von festem 
Eiss und Eisschollen der Schiffahrt verschlossen, während 
der südliche Teil eisfrei bleibt. Nach Dr. Dall, welcher im 
Jahre 1881 eine gründliche Untersuchung der Oberflächen- 
Temperaturen und -Strömungen dieses Meeres geliefert hat!), 
liegen die als die Hauptstätte des Robbenschlags bekannten 
Pribilow-Inseln aufserbalb der Eisbarriöre, welche sich ge- 
wöhnlich einen Breitengrad entfernt hält. Er stellt eben- 
falls fest, dafs das Eis westlich von den St. Matthäus. und 
St. Lorenz- Inseln früher aufbricht als auf der üstlichen 
Seite, Es mag sein, dafs der durch grüfsere Tiefe ermög- 
lichte freiere Zutritt warmer Strömungen das Eisschmelzen 
begünstigt, wahrscheinlicher aber bringt die grülßsere Ab- 


1) Hrdrologie des Bering-Morres und der benachbarten Gswünser, 
(Potermunns Geogr. Mitteil., Heit X u. Xi, 1881.) 
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sorption von Salz in dem Eise beim Gefrieren des spezifisch 
schwereren Wassers auf der Westseite eine Kältemischung 
hervor, welche ein Auftauen bei gröfserer Külte bewirkt. 
Die mittlere Sommertemperatur der Oberfläche des süd- 
westlichen und tiefen Teils des Bering - Meeres hat Dall zu 
7,3° berechnet, die der mülsigen Tiefe, nordöstlich von 
einer von Kap Thaddäus über die Pribilow-Inseln nach der 
Halbinsel Alaska gezogenen Linie, zu 5,6° und die der 
Untiefen und seichten Buchten, wie Bristol-Bai, Norton-Sund 
auf der amerikanischen, Anadyr-Bai anf der sibirischen Seite, 
zwischen 10,3 und 12,2°. Aus dem Umstande, dafs mit 
der verhältnismäfsig hohen Temperatur der seichten Küsten- 
gewässer ein geringes spezifisches Gewicht verbunden ist, 
schliefsen wir, dals wir es bier nicht mit warmen Meeres- 
strömungen, sondern mit warmem Flufswasser zu thun haben. 
Dull zeigt, dals überhaupt keine warmen Meeresströmungen 
die Oberfläche des Bering-Meeres erreichen und dafs das 
warme Wasser, welches im Sommer zur Zeit der Flut und 
bei Südwinden auf der Ostseite der Bering- Stralse in das 
Nördliche Eismeer eindringt, kein echtes Meerwasser ist, 
sondern zum grölsten Teil aus dem warmen und salzarmen 
Wasser des Norton-Sundes und des Yukon besteht und dals 
diese Strömung, in Anbetracht der geringen Tiefe und Breite 
der Bering-Stralse, keinen wesentlichen Einfluls auf die 
Temperatur des Eismeeres auszuüben vermag. 

Die vom „Albatross® im südlichen Teile des Bering-Meeres 
ausgeführten Tiefenlotungen zeigen durch stetige Zunahme 
des spezifischen Gewichts von der Oberfläche bis zum Meeres- 
boden die Wirkung einer von der Oberfläche ausgehenden 
nachhaltigen Verdünnung des Wassers. Das Mittel aus 
den Beobachtungen an sieben Stationen ergibt 1,0341 für 
die Oberfläche, 1,0244 in 180 m, 1,0252 in 900 m, 1,0257 
in 1800 m Tiefe. Eine Beobachtung zeigte 1,0261 am 
Meeresboden bei 3654 m Tiefe. Makarow hat das mittlere 
spezifische Gewicht in den gröfsern Tiefen des Nord- 
pacifischen Ozeans zu 1,0258 berechnet); demnach ist das 
Bodenwasser des Bering-Meeres wenigstens ebenso salzreich, 
wenn nicht salzreicher, als das des Ozeans in niedrigen 
Breiten. Die von Makarow und Nordenskiöld im westlichen 
und nördlichen Teil des Meeres gemachten Beobachtungen 
zeigen durch konsequente Zunahme des spezifischen Ge- 
wichts mit der 'Tiefe mit den obigen übereinstimmende Re- 
sultate. 

Mit Ausnahme der seichten Teile, deren warme und 
leichte Wasser, durch Ebbe und Flut stark gemischt, bis 
zum Boden reichen, weisen die Lotungen in allen tiefen 
Teilen des Meores die Existenz eines Wärmeminimums unter 
der Oberfläche nach. Im nördlichen Teile findet man dieses 


1) La „Vitias“ et l’Octan Pacifigue. St. Petersburg 1894. 
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Minimum in geringer Tiefe, etwa 27 m bei Temperaturen 
unter dem Gefrierpunkt frischen Wassers bis zu —1,4°, 
Die geringe Tiefe läfst sich durch den Schutz, welchen die 
Eisdecke im Winter gegen das Vordringen der Kälte ge- 
währt, erklären und die niedrige Temperatur dadurch, dafs 
das Gefrieren bei einer Kälte von — 1,9° stattfindet, Für 
den südlichen Teil liefern die zahlreichen Lotungen des 
„Albatross* folgende Mittelwerte: Bei einer Temperatur an 
der Oberfläche von 7,3° und 5,4° in 45 m stellt sich ein 
Minimum von 2,8° bei 146 m ein, gefolgt von einem Maxi- 
mum von 3,5° bei 410 m, und hierauf eine stetige Abnahme 
bis zu 1,7° in 1830 m und 1,6” bei 3654 m am Meeres. 
boden. Aus dieser Verteilung der Wärme, wie sie gegen 
Mitte August besteht, schliefsen wir, dafs die Wirkung der 
Winterkälte bis zur Tiefe von 410 m vordringt, dafs aber 
in grölseren Tiefen zwischen Sommer- und Wintertempera- 
turen kein wesentlicher Unterschied besteht. Am südöstlichen 
Rande des Bering-Meeres fand Makarow zwischen Kap 
Shipunski an der Küste von Kamtschatka und der Bering- 
Insel in 100 m Tiefe — 0,7° in der Nähe des Kaps, was 
auf Eisbildung im Winter deutet, und 2,0° in der Nähe der 
Insel. 

Ich habe oben angedeutet, dafs das hobe spezifische 
Gewicht und die hohe Temperatur im südlichen Teile des 
Bering- Meeres sich nur durch einen Zuflulßs von Salz und 
Wärme aus dem Pacifischen Ozean erklären lassen, und bin 
noch eine Erklärung schuldig für den scheinbaren Wider- 
spruch mit der auf zahlreiche Beobachtungen gestützten 
Angabe Dalls, dals keine warme pacifische Strömung, kein 
Zweig des Kuro, Siwo das Bering-Maer erreiche, wie dies 
früber allgemein angenommen wurde. Wenn warmes und 
salzhaltiges Wasser mit gleichschwerem warmen und kalten 
Wasser in Berührung kommt, so findet an der Berührungs- 
stelle ein Ausgleich von Wärme und Salzgehalt statt, mit 
der Wirkung, dals das kalte Wasser stets an der Öber- 
fläche bleibt, dafs aber ein Teil des warmen Wassers in 
ein tieferes Niveau sinkt, weil sein Gewicht durch die Ab- 
nahme von Wärme mehr vergrölsert als durch die Abgabe 
von Salz verkleinert worden ist. Wenn dem kalten Wasser 
eine fortwährende und nachhaltige Verstärkung zu Gebote 
steht, wie dies beim Zusammentreffen des Labrador-Stroms 
mit dem Golfstrome und des Kamtschatka-Stroms mit dem 
Kuro Siwo der Fall ist, so gelingt es dem warmen nicht, 
über eine gewisse Breite, etwa den 40. oder 41.”, an der 
Oberfläche vorzudringen; hier verschwindend, setzt es seinen 
Weg, stetig sinkend, unter der Oberfläche fort, und an dem 
größeren Salsgehalte der Bodenschicht des Bering-Meeres 
erkennen wir die letzten Spuren des Kuro Siwo. Dall ist 
bei seiner Untersuchung der Strömungen des Bering - Meeres 
zu dem Resultat gelangt, dals keine Strömungen stark 
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ausgeprägten Charakters existieren, dals sie vielmehr grölsten- 
teils von den Winden und Gezeiten abhängen. Im allge- 
meinen hat er jedoch im westlichen Teile ein Abfliefsen nach 
dem Süden erkannt und diese Strömung als Kamtschatka- 
Strömung bezeichnet; gleichfalls findet er im südlichen 
Teile lüngs der Alöuten-Inseln eins Strömung nach dem 
Westen vorherrschend. Wenn wir nun in diesen Richtungen 
von Norden nach Süden und von Osten nach Westen eine 
fortwährende Zunahme von Wärme und Salzgehalt wahr- 
nebmen, so sind wir berechtigt, anzunehmen, dafs diese 
Ingredienzien nicht mitgebracht, sondern von dem Wasser 
angeeignet worden sind, welches mit dem Reste von Wärme 
und Salz, der ihm verblieben, in die Tiefe gesunken ist. 


Das Ochotskische Meer. 

Auf Grund seiner eignen Beobachtungen und des 1887 
vorhandenen Materials hat Makarow in dem oben erwähnten 
Werke die Dichtigkeits- und Temperaturzustände des 
Ochotakischen Meeres eingehend behandelt und bei dieser 
Gelegenheit verschiedene gangbare Irrtümer berichtigt, Für 
unsere Zwecke genügt es, einen Blick auf die Gewässer der 
Kurilen- Kette zu werfen, durch welche eine Verbindung 
mit dem Ozean hergestellt wird, Es besteht lüngs der 
Achse dieser Inselreihe ein Wärmeminimum, welches so 
markiert ist, dafs, nach Makarow, bei dichtem Nebel Schiffer 
sowohl auf dem Ozean wie im Oochotskischen Meere durch 
das rasche Fallen des Thermometers vor der Nähe der In- 
seln gewarnt werden. Nach v. Schrencks Erklärung, welche 
bislang allgemein als gültig angenommen wurde, ist diese 
Kälte durch die kalten Strömungen hervorgerufen, welche, 
beiden Seiten der Halbinsel Kamtschatka entlang flielsend, 
an der Südspitze beim Kap Lopatka sich vereinigen und 
dann ihren Weg nach Japan über die Kurilen fortsetzen. 
Makarow widerlegt diese Annahme durch die Angabe, dafa 
die Kälte zwischen den Kurilen gröfser sei als in der Nühe 
der Küste von Kamtschatka und dafs sie am gröfsten sei 
in der Mitte der Inselkette, halbwegs zwischen Kamtschatka 
und Japan, anstatt am sibirischen Ende. Aulserdem soll die 
kalte Südströmung längs der Westküste Kamtschatkas gar 
nicht existieren und die Sudströmung an der Ostküste und 
längs der Kurilen, die sog. Kamtschatka-Strömung, und der 
Oys Shio (oder Oja Siwo) nur ala schwache Trift auftreten. 
Die Hauptrolle bei der Herstellung der kalten Zone der 
Kurilen schreibt Makarow der zweimal täglich sich ein- 
stellenden ziemlich kräftigen Ebbe und Flut mit einer durch- 
schnittlichen Höhe von 1 m und bis zu 4 Knoten ge 
steigerter Geschwindigkeit zu. In der Nähe der Kurilen 
findet man nämlich in geringer Tiefe eine aulserordentliche 
Kälte; die „Tuskarora“ fand hier schon bei 18m 1,8°, eine 
Kälte, die man sonst erst in 1800 m antrifft. Nicht geringer 
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ist die Külte, welche man unter der Oberfläche im Ochots- 
kischen Meere findet; während es in seinem westlichen Teil 
in der Nühe der Küste in geringen Tiefen eine kalte Schicht 
mit Temperaturen unter dem Gefrierpunkt (bis zu — 1,6°) 
zeigt, fällt in der Mitte des Meeres die Temperatur von 
10° an der Oberfläche auf 1,8° bei 70 m, um dann auf 
2,4° bei 550 m und grölseren Tiefen zu steigen. Bei diesen 
Temperaturen weisen beide Meere mit der Tiefe zunehmenden 
Salzgehalt auf. Es ist nun leicht einzusehen, dafs bei dem 
kräftigen Vorstofse der Ebbe und Flut durch die engen 
Stralsen eine Mischung des Überflächenwassers mit dem 
der tieferen Schichten erfolgen muls und so die eigentüm- 
liche Erscheinung hervorgebracht wird, dafs hier das Ober- 
llächenwasser gewöhnlich kälter und zu gleicher Zeit schwerer 
ist, als es zu beiden Seiten, im Ozean und im Randmeere, 
gefunden wird, ferner dafs in der Nähe der Inseln und 
Riffe bedeutende Massen Wasser aus der Tiefe an die 
Oberfläche getrieben werden und demnach Kälte verbreiten 
müssen. 


Der Nordpacifische Ozean in mittleren Breiten. 

Die auffallendste Erscheinung im mittleren Nordpacifi- 
schen Ozean bildet der Kuro Biwo, der Golfstrom des 
Großsen Ozeans. Unsere Kenntnis desselben steht noch im 
wesentlichen auf dem Standpunkte, auf den ihn Dalls Unter- 
suchungen im Jahre 1881 gefördert haben. Ich werde mich 
derhalb auf solche Angaben beschränken, welche vielleicht 
eine Berichtigung bisheriger Ansichten erheischen. Nach- 
dem der Kuro Siwo, der Küste Japans entlang flielsend, 
das Kap Inuboge erreicht hat, wendet er sich (analog dem 
Golfstrome) nördlich von Kap Hatteras nach Nordosten, 
ohne jedoch, nach Makarow, den 40,’ Breite zu über- 
sobreiten. Diese Ansicht ist wahrscheinlich auf den Ver- 
gleich der Isotlhiermen gegründet und vielleicht einer kleinen 
Modifikation zugänglich. Krämmel in seiner Ozeanographie 
(Bd. II, S. 495) gibt 42° als die wahrscheinlich äufserste 
Grenze des Kuro Siwo an. Jedenfalls ist auf der dieses 
Werk begleitenden Karte der Meeresströmungen, sowie in 
Berghaus’ Phys. Atlas diese nördliche Grenze in eine zu 
hohe Breite versetzt, bis zu 46 oder 47°. Länge dieser 
Nordgrenze begegnet der Kuro Siwo den kalten amerikani- 
schen Küstengewässern, und es findet bier ein schrofler 
Temperaturwechsel statt: innerhalb 3 Breitengraden fällt 
die mittlere Sommertemperatur von 20 auf 15°, Mit der 
Entfernung von der asiatischen Küste und der Annäherung 
an die amerikanische ist ebenfalls eine konaequente Abnahme 
der Wärme verknüpft; in 150° westlicher Länge kann der 
Kuro Siwo kaum noch auf die Bezeichnung eines warmen 
Stromes Anspruch machen. In seinem weiteren Verlaufe 
verändert er die bisherige östliche Richtung in eine mehr 
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südliche und fHiefst dann ala kalter Strom, Californischer 
Strom benannt, länge der Küste Californiens nach Süden 
ab, Dall und Krümmel nehmen eine nördliche Abzweigung 
des Kuro Siwo an, welche, den Hauptstrom etwa in der 
Breite der Vancouver-Insel verlassend, eine nördliche Rich- 
tung einschlägt und längs der Küste Alaskas nach den 
Alöuten-Inseln zurückfliefst. Dafs ein derartiger Strom 
existiert, unterliegt wobl keinem Zweifel, es ist aber 
nach den von Professor Davidson im Pacifie Coast Pilot 
gesammelten Notizen unwahrscheinlich, dafs er ein Teil 
des Kuro Siwo ist. Davidson führt eine Anzahl Thateachen 
an, das Stranden von Fahrzeugen, Bojen und Treibholz 
betreffend, aus denen hervorgeht, dafs die Strömung schon 
in der Nähe des Kaps Mendocino, wenn nieht weiter südlich, 
anfängt. Wir wollen einige der auffallendsten dieser That- 
sachen wiedergeben. Stämme und Abfälle der californischen 
roten Ceder, welche nur eine kurze Strecke über die Nord- 
grenze Californiens hinaus wächst, etwas über den 42.° 
N. Br., werden sehr häufig an dem Strande Oregons, 
Washingtons, der Vanconver-Insel, ja selbst Alaskas ge- 
funden und sind den Indianern daselbst wohlbekannt und 
als Brennholz willkommen. Von 10 Bojen, welche am 
Eingang des Columbiaflusses ihre Anker verlieren, treiben 
9 weiter nördlich ans Land, und eine grolse, im tiefen 
Wasser geankerte sogen. Seeboje, welche im Januar 1889 
daselbst verloren ging, wurde erst am 26. Juni desselben 
Jahres vom Str. „Alki* in der Selikow.Straße (in 57° 
il’ Breite und 154° 45 W. Länge) wieder aufgefangen, 
hatte also, der Küste folgend, durebschnittlich 9 Seemeilen 
per Tag zurückgelegt. Aus der Thatsache nun, dafs dieser 
Strom schon an der Küste Californiens auftritt und eine 
dem californischen Stroms entgegengesetzte Richtung ver- 
folgt, sind wir berechtigt zu schliefsen, dafs er, anstatt mit 
diesem in einer verwandtschaftlichen Beziehung zu stehen, 
vielmehr die Stellung eines Kompensationsstromes einnimmt, 
Seine Breite ist nicht bekannt, jedoch wird sie als gering 
angenommen; überhaupt glaubt man nicht, dafs die phy- 
sikalische Beschaffenheit des Wassers und die Winde, wie 
bei den grofsen ozeanischen Strömen, etwas mit seiner 
Existenz zu schaffen haben, sondern dafs er sich in die 
Klasse von untergeordneten Strömen, die Krümmel als 
Neerströme bezeichnet, einordnet, und ala solcher trägt er 
den Namen „Davidson Eddy current“, 

Die in unsere Karte eingetragenen Messungen des spezifi- 
schen Gewichts, sowohl die im Bering-Meer wie die im Pacifi- 
schen Ozean, sind fast ausschließlich in den Sommermonaten 
(Mai his Oktober) gemacht worden, und es zeigen die Linien 
gleicher Dichte den Zustand in dieser Jahreszeit. Der Ver- 
lauf dieser Linien in der Nähe der Küste Californiens zeigt 
deutlich das Eindringen eines salzreichen und zu gleicher 
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Zeit warmen Streifens Wasser von Süden ber zwischen dem 
Californiechen Strom und der Küste, Es ist derselbe jeden- 
falle die Fortsetzung des warmen Stromes, welcher im 
Sommer das sehr warme Wasser des Golfs von Panama 
nach dem Nordwesten, der Küste Mexikos entlang, befördert 
und den Krümmel bis zum Kap San Imacas verfolgt hat. 
Bis zum Point Conception können wir ibn deutlich erkennen, 
und ea mag sein, dals die schwache, jedoch unverkenntliche, 
von Ebbe und Flut unabhängige Nordströmung, welche 
Davidson im Pacific Coast Pilot vor der Eiufshrt zum Hafen 
von San Francisco konstatiert, den Übergang dieses Stromes 
zum Davidson Eddy-Strome andeutet. In den Winter- 
monaten hingegen verschwindet dieser warme Streifen ganz 
und gar, und der kalte Californische Strom reicht bis zur 
Küste, nach Süden abfliefsend. 

Die Linien gleichen spezifischen Gewichts zeigen im 
allgemeinen einen den Isothermen ähnlichen Verlauf; deut- 
lich tritt der kalte Californische Strom hervor ala ein Strom 
von gleichzeitig geringer Dichte, und das grölste spezi- 
fische Gewicht finden wir in der wind- und stromstillen 
Zone, welche der Surgosso-See des Atlantischen Ozeans 
entspricht. Was die vertikale Verteilung des Salzgehaltes 
angeht, so haben wir wenig mehr als die vom „Challenger“ 
auf dem Wege von Japan nach den Sandwich-Inseln ge- 
machten Messungen zur Verfügung. Diess deuten den 
Bestand ähnlicher Zustände, sie im Atlantischen 
Ozean in derselben Breite gefunden worden waren: eine 
Abnahme der Dichte von der Oberfläche bis zur Tiefe von 
540 m, wo sich ein Minimum von 1,0253 einstellt, und dann 
eine langsame Zunahme bis zu 1,0258 am Meereahoden. 
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Der Nordost-Pacifische Ozean zwischen dem Äquator 
und dem nördlichen Wendekreise. 

Drei mächtige Ströme durchziehen in der heilsen Zone 
den Grolsen Ozean in seiner vollen Breite von der ameri- 
kanischen Küste bis zu den asiatischen Gestaden, zwei da- 
von, der nördliche und der südliche Äquatorialstrom, in west- 
licher Richtung, und der von diesen beiden eingeschlossene 
Äqustorialgegenstrom in östlicher. Dr. ©. Puls hat in 
einem Beitrage zum Archiv der Deutschen Seewarte 
(XVII. Jahrgang, 1895, No. 1) eine gründliche Unter- 
suchung der Oberfächen-Temperaturen geliefert, und auf An- 
lafs dieser Arbeit hat Prof. Dr. O. Krümmel in Petermanas 
Mitteil. (1896, Nr. 6) eine „Übersicht der Oberflächen-Tem- 
peraturen und Strömungsverhältnisse des Äquatorialgürtels 
des Stillen Ozeans“ veröffentlicht, welche alles Wesentliche 
nach dem neuesten Standpunkt der Wissenschaft zusammen- 
fafst. Hieran anknüpfend, bleibt mir nur noch übrig, einige 
Bemerkungen über die Temperaturen in der Tiefe und die 
Dichtigkeitszustände des Meerwassers hinzuzufügen. 


Das spezifische Gewicht des Meerwassers im Nordost-Pacifischen Ozean. 


a. Der Nordäquatorial- Strom. 

Wir haben gesehen, dafs der Californische Strom während 
der Sommermonate sich eine kurze Strecke, etwa 45 See- 
meilen von der Küste, südlich von San Francisco entfernt 
hält. In seinem weitern Fortschritt nach Süden nimmt 
er eine westliche Ablenkung vor, die derartig zunimmt, 
dafs er südlich vom Wendekreise, zwischen dem 20. und 5.° 
Nördlicher Breite, eine rein westliche Richtung einnimmt 
und unter dem Namen „Nordäquatorialstrom* in dieser 
Richtung den Ozean bis zu den Philippinen durchfliefst. 
Im Winter hingegen, wenn im südlichen Californien die 
Regenperiode eingetreten ist, tritt der Strom bis zar Küste 
heran, und ein Teil verfolgt dieselbe über das Kap 
San Lucas hinaus und wendet sich dann erst nach Westen, 
nachdem er den Golf von Tehuantepee erreicht hat. Nach 
Dr. Pula hat dann das Wasser an der Westküste von Mexiko 
eine Temperatur von etwa 26°, und der „Albatross“ weist 
ein spezifisches Gewicht von ungefähr 1,0253 nach), Im 
Monat März wurde dasselbe zwischen Kap San Lacas nnd 
den Revilla Gigedo- Inseln zu melır als 1,0260 gefunden: wir 
können es hiernach für die Mitte des Sommers zu 1,0160 an- 
nehmen. Es fehlt uns leider an Temperatur- und Gewichta- 
messungen für den ersten Teil seines Laufes, es gewähren uns 
aber die vom „Challenger“ auf dem Querdurchschnitte von den 
Sandwich - Inseln nach Tahiti gemachten Beobachtungen 
einen lehrreichen Einblick in die Zustände der Tiefs unter 
der betreffenden geographischen Länge, In der Tiefe von 
730 m finden wir eine fast gleichförmige Temperatur von 
6° zwischen den Wendekreisen, nur finden wir das Wasser 
etwas nördlich vom Äquator, etwa an der Scheide zwischen 
dem Südäquatorial- und dem Gegenstrom, um einen Grad 
höher. An der bezeichneten Stelle finden wir in geringern 
Tiefen bis nahezu an die Oberfläche das Wasser bedeutend 
wärmer (bie zu 6°) als zu beiden Seiten, namentlich gegen 
Norden. Dabingegen finden wir das kälteste Wasser ober- 
halb der Tiefe von 730 m in der Preite von ungefähr 
10°, also an der Grenze zwischen Nortdägqnatorial- und 
Gegenstrom. So wurde unter 2° 34' N. Br, in 180 m 
Tiefe eine Temperatur von 17° gefunden, in 0° 33' 8. Br. 
15°, in 9° 18’ N. Br. 10,6° und in 14° 19’ N. Br. 12,2°. 
Es lüfst dieser Zustand nur eine Erklärung zu: Wärme 
kann der Gegenstrom nur von Süden aus dem Süd. 
pacifischen Ozean beziehen, Indem er nun mit dem Nord- 
äquatorial in Kontakt kommt, wird sein Wasser durch den 
Verlust von Wärme schwerer, als darch die Abgabe von 
Salz leichter, also zum Sinken gezwungen, Es beweisen 


I) Im April 1888 in 106° N. Br. und 96 W. L., also etwas westlich 
von Tebuanteper, zu 1,0755 und 1891 an demelben Stelle und in dem- 
selben Alonat zu 1,0258. 
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nun die Dichtigkeitsmessungen noch besser als die Ther- 
mometerablesungen , dals dieses Wasser nicht nur sinkt, 
sondern im Sinken zu gleicher Zeit gegen den Nord- 
äquatorial vordringt und dessen kaltes und leichtes Wasser 
gegen die Oberfläche drängt. Folgende Zahlen mögen 
In 19° 12' N. Br. wurde das 
leichteste Wasser zu 1,0353 in 550 m Tiefe gefunden, 
unter 14° 19" zu l,ossıs in 183 m, in 11° 7' zu 
1,0256 in 90 m und in 9° 28° N. Br. zu 1,0350 an 
der Oberfläche. Die Sandwich-Inseln liegen an der nörd- 
lichen Grenze des Nordüquatorial, das Meerwasser hat 
hier ein spezifisches Gewicht von nahezu 1,0260 und seine 
Temperatur ist fast gleichmäfßsig, Sommer und Winter 
zwischen 23 und 25°. Die rasche Zunahme der Tem- 
peratur weiter westlich zeigt, dafs die Sandwich-Inseln in 
Übereinstimmung mit ihrer Lage an der Fortsetzung des Cali- 
fornischen Stroms, ein mehr amerikanisches als asiatisches 
Klima besitzen. Westlich von diesen Inseln traf Lenz im 
April 1824 das leichteste Wasser im Nordäqustorisl in 
11° 34’ N. Br. und 161° 33’ Ö. L. zu 1,0357. Noch 
näher zu seinem westlichen Ende, in ungefähr 140° Ö. L., 
wurde er gekrenzt vom „Challenger“ auf der Reise von der 
Admiralitäteinsel nach Japan; hier wird er von beiden Seiten 
angegriffen, im Süden von dem warmen Wasser aus dem 
Südpacifischen Ozean und im Norden von dem nicht viel 
kältern in der Nähe der Japanischen Küste, und er zeigt sich 
nur noch als ein schmächtiger Strom in der Breite von un- 
gefähr 10° N. Infolge des seitlichen Druckes, welchen das 
sinkende warme Wasser ausübt, wird das dem Nordäquatorial 
unterliegende kalte Wasser aus einer Tiefe von ber 900 m 
gegen die Oberfläche hin gedrängt. So finden wir in 
730 m eine Temperatur von 5°, welche eigentlich der 
Tiefe von 900 m entspricht und über einen Grad weniger 
ist, ala zu beiden Seiten und in der geogr. Länge der 
Sandwich-Inseln in derselben Tiefe gefunden wird. Bei 
550 m finden wir 6,2°, bei 360 m 8,7” und bei 183 m 17°, 
immer verschiedene Grade weniger als zu beiden Seiten. Das 
spezifische Gewicht steigt von 1,0254 in 730 m Tiefe zu 
1,0357 an der Oberfläche in 10° 19’ N. Br. gegen 1,0265 
in 1° 33’ N. Br. und 1,0162 in 21° 17’ N. Br. Gleichfalls 
finden wir bier aus dem Vergleich der Temperatur- und 
Gewichtsreiben, dals das siukende warme und salzreiche 
Wasser aus dem Süden während des Binkens zu gleicher 
Zeit gegen den Nordäquatorial vordringt. 

Ehe wir das Gebiet des Nordäquatorials verlassen, müssen 
wir des Golfs von Californien mit ein paar Worten ge- 
denken. Wir finden bier einen höhern Salzgehalt als im 
Ozean in gleichen Breiten bei nur wenig höberstehenden 
Temperaturen. In seinem nördlichen Teile steigt das spe- 
zifische Gewicht auf 1,0165 an der Oberfläche, auf 1,0259 in 


dieses verdeutlichen: 
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1500 m Tiefe, Die in den Wintermonaten in der Nähe 
seines Eingangs vorbeiziehende kalte Strömung scheint nicht 
tief in den Golf einzudringen, wenigstens ist nördlich von 
Guaymas kein Gewicht unter 1,0260 verzeichnet. 


b. Der Südäguatorial- Strom. 

Auf ähnliche Weise, wie der Nordäquatorial aus dem 
Californischen Strom, entsteht der Südäquatorial aus der 
Peruströmung. Es scheint freilich in der Nähe der südameri- 
kanischen Küste, in der Gegend der Galapagos-Inseln, eine 
Unterbrechung von ungefähr.,10 Lüngengraden mit nur 
1—2° hohen Temperaturen stattzufinden. Es existiert aber 
diese Unterbrechung jedenfalls nur an der Oberfläche und 
ist da hervorgebracht durch das Eingreifen des um 6° wär- 
mern Wassers aus dem Golf von Panama, welches sich über 
dem kalten, feuchtern Perustrom ausbreitet. Man möchte fra- 
gen, wie eskommt, dafs hier das warme Wasser keine Schwie- 
rigkeit findet, auf der Oberfläche gegen das kalte vorzudringen, 
während dem warmen Wasser des Kuro Siwo auf seinem 
Wege nach Norden durch das kalte Wasser des Kamtschatka- 
Stroms ein plötzliches Halt geboten wird. Der Unterschied 
ist aber der, dals der Kuro Siwo salzreich und der Kam- 
tschatka-Strom aalzarın ist, währenddem nur ein geringer 
Unterschied zwischen dem Salzgehalte des Wassers aus 
dem Golf von Panama und dem des Perustroms besteht. 
In diesem Falle geborcht das erstere nur dem Gesetze der 
Schwere, indem es sich als das leichtere über das andre 
lagert, Den Äquator hat der „Albatross" in dieser Gegend, 
zwischen der Westküste Südamerikas and den Galapagos, 
verschiedene Male gekreust und dabei folgende niedrigste 
Temperaturen und spezifische Gewichte gefunden: 


















| Ober- ä83 
Datum. | Breito. | Länge, u Brelte, Länge, s:E 

| Tatar. ER 
ee er : | =eo_ 
Mürx 1888 11° 53" 8.81" 23’ W.| 22,8° 12” 16° N.79" 51° W.| 1,0080 
April 1888 11 34 N.87 42,4 | 26° »2 N.88 05 | 1,0900 
März 1891 |Bei den Gulapazos-I.| 26,0° |0 23 8.85 34 | 1ums 








Übrigens beweist die geringe Übereinstimmung der ziem- 
lich zablreichen Tomperstur- und Diehtigkeitamessungen des 
„Albatross“, dafs es in dieser tropischen Gegend nicht an 
raschen und durchgreifenden Wechseln mangelt und dals 
wir nicht erwarten dürfen, an derselben Stelle und in der- 
selben Jahreszeit in verschiedenen Jahren dieselben Zu- 
stände vorzufinden. So wurde im April 1888 bei der 
Chatham-Insel das spezifische Gewicht von 1,0269 gefunden 
und im März 1891 an derselben Stelle 1,0351. 

Die Erscheinung des Kaltwasserstreifens an der Ober- 
fläche des Büdäquatorials, unter dem Äquator und westlich 
von den Galapagos hat Krümmel jedenfalls ganz richtig 
erklärt durch Aufquellen aus der Tiefe; obgleich uns Tief- 
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seelotungen an dieser Stelle abgehen, können wir doch aus 
der Anslogie mit dem, was wir beim Nordäquatorial vorgefun- 
den haben, schliefsen, dafs zu beiden Seiten des Südäqua- 
toriala das warme Wasser sinkt und hierdurch das einge- 
schlossene kalte Wasser gegen die Oberfläche getrieben wird, 
Trotzdem, dafs dieser Strom seine gröfsere Stärke dadurch 
bekundet, dafs er bis über den Äquator vordringt und eine 
größsere Kälte zur Schau trägt, scheint er doch eine ge- 
ringere Widerstandsfähigkeit als der Nordäquatorial zu be- 
sitzen, In der Länge der Sandwich-Inseln ist die mittlere 
Jahrestemperatur 26° und kaum 2° geringer als die des 
Gegenstroms. Relativ kaltes Wasser wird nur bis zur Tiefe 
von 45—90 m gefunden, und das an der Oberfläche 1,09595 
betragende spezifische Gewicht steigt schen bei 25 m auf 
l,os62. Alles dieses zeigt, dafs der Südäquatorial schon 
bier als kalter Strom im Absterben begriffen ist, kann aber 
durchaus nicht gelten ala Beweis für eine geringere Wider- 
standsfühigkeit. Der Unterschied ist eben der, dals der Süd. 
äquatorial, welcher mit dem bis zur Tiefs von 360 m sehr 
sslzreichen und warmen Wasser des Südpacifischen Ozeans in 
Kontakt kommt, einem viel schärfern Angriff ausgesetzt ist als 
der Nordäquatorial, gegen welchen das warme Wasser des Süd- 
pacifischen Ozeans den Kampf erst dann aufnimmt, nachdem 
es sich einen Weg unter dem Südäqnatorial gebahnt hat. 
Der Umstand, dafs bis zur Tiefe von 720m unter dem Süd. 
äquatorial etwas külteres Wasser gefunden wird als nördlich 
vom Äquator, beweist nicht, dafs dieser Strom bis zu dieser 
Tiefe herabsicht, sondern nur, dafs das Wasser des Süd- 
pacifischen Ozeans, nachdem es in die Nähe des Nord- 
äquatorialstroms gelangt ist, zu grölsern Tiefen sinkt. 


Der äquatoriale Gegenstrom. 

Der äqustoriale Gegenstrom beginnt in der Nähe der 
Philippinen und durchflielst zwischen den Breiten von 5° N. 
bis 10° N. die ganze Weite des Pacifischen Ozeans bis zum 
Golf von Panama. Zu den Angaben über seine Temperaturen 
und spezifischen Gewichte, welche bei Besprechung der west- 
lieben Ströme mitgeteilt wurden, fügen wir noch eine kurze 
Übersicht der Zustände zu, wie wir sie da finden, wo der 
Strom seinem Ende entgegengeht. Es war die Untersu- 
chung der Temperatur- und Gewichtszustände eine der be- 
sondern Aufgaben der Albatross-Expedition von 1891, welche 
auf die Anregung von Prof. A. Agassiz und unter seiner 
persönlichen Teilnahme unternommen wurde. Der „Albatross“ 
hat von den Galapagos aus zwei Linien ron Tiefseelotungen 
ausgeführt, die eine in östlicher Richtung nach dem Galers- 
Punkte an der Küste Südamerikas und die andre in nord- 
westlicher Richtung nach Acapuleo. Bei der ersten Länie 
finden wir eine sehr. regelmäfsige Verteilung der Tempera- 
turen mit einer geringen Zunabme nach den Galapagos hin, 
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und zwar 15,6° (60° F.) in der geringen Tiefe von 110 m, 
7,2 (45° F.) bei 550 und 4,4° (40° F) bei 1100 m. Aus der 
raschen Abnahme der Temperatur unter der Oberfläche 
schliefst Agassiz auf den Zuflufs einer kalten Strömung aus 
dem Süden; er nimmt eine Teilung des Perustroms südlich 
von den Galapagos an — der westliche Teil geht zwischen 
den Galapagosa und dem Festlandse nach der Bai von Pa- 
nama und begegnet da sowohl dem Äguatorialgegenstrom 
wie dem Mexikanischen Strom, einer Fortsetzung des Cali- 
fornischen, während der Hauptstrom südlich an den Gala- 
pagos vorbei nach Westen ablenkt!). Auf der Linie von 
den Galapagos nach Acapulco finden wir unter dem Äqua- 
torialgegenstrom die obigen Temperaturen wie folgt: 15,6° 
in 160—200 m Tiefe, 7,2° in 640 m und 4,4° in 1000 m. 
Wenn wir in dem vorletzten Profil eine kalte Strömung 
erkennen und in dieser eine warme, so zeigt ein Vergleich 
der Tiefen, zu der die gleichwertigen Temperaturen vor- 
dringen, dale beide Strömungen sehr abgeschwächt sein 
müssen. Da, wo wir die kalte Papagayo-Trift vermuten, 
finden wir die Temperatur von 15,6° in der geringen Tiefe 
von 45 m, und in der Nähe der mexikanischen Küste finden 
wir niedrige Temperaturen in der Tiefe. Die letzte An- 
deutung der Gegenwart des Gegenstroms finden wir süd- 
östlich von der Cocos-Insel durch die Tiefe von 130 m für 
die Temperatur von 15,6 und 630m für die von 7,2”. 
Der „Albatross“ war nie zur Sommerszeit bei Panama und 
hat im Winter an der Oberfläche meist sehr leichtes Wasser 
gefanden, etwa mit dem spezifischen Gewicht von 1,0253 im 
Mittel, auf 1,0237 heruntergehend. Nur ausnahmsweise wurde 
an der Bai von Panama und bei den Galapagos über 1,0260 
gefunden. Mit der Tiefe findet eine sehr rusche Zunahme 
des Salzgehalts statt, bei 900 m ist das spezifische Gewicht 
auf 1,02604 gestiegen und bei 1800 ım auf 1,0263 bis 1,0267. 
Es kann diese rasche Zunahme nicht durch Verdunstung 
an der Oberfläche hervorgebracht sein, weil der geringe 
Salzgehalt an der Oberfläche und die rasche Abnahme der 
Temperatur, etwa 14° in den ersten 90 m, gegen das Sinken 
warmen und salzbeladenen Wassers sprechen. Wir müssen 
vielmehr aunehmen, dafs das warme und salzreiche Wasser 
des Südpacifischen Ozeans in seinem energischen Vorstols 
gegen den Südäquatorial und unter diesem hinweg gegen 


1} Bulletin of the Museum of Comparatire Zoology. Cambridge, 
Bd. XXI, 8. 12, 2, 5. 


den Nordäquatorial in der Nähe von Panama in einen cul de 
sac gerät und ihm nichts andres übrig bleibt, als seinen 
Überflufs von Salz in die Tiefe zu versenken. 

Eiu Vergleich der Temperaturen des Südpacifischen Ozeans 
mit den io der Nähe von Panama gefundenen zeigt, dals, 
während dort das Wasser in den obern Schichten bedeutend 
wärmer ist, es in grölserer Tiefe als 360 m konsequent 
zurückgeht. Folgende Tabelle zeigt die Unterschiede. 





Tiefe 
m | ı80 | 730 | 910 | 1100 | 1280 ] 1400 | 160 














Durchsebnittliche Temperatur | | 
im tropischen Södpse. Os. | 7,2” | 5,5° | 45° 8,9° | 3,4° | 81° | 2,8” 
Desgl. in der Nähe von Panama | 7,6* | 6,2° | 5,3° ı 4,2° | 3,0% | 3,6° | 3,3° 











Wir finden demnach in den tiefern Schichten des 
Meeres in der Nähe von Panama nicht nur ein bedeutend 
höheres spezifisches Gewicht, sondern such höhere Tempe- 
raturen als in den entsprechenden Tiefen irgend eines anderen 
Teiles des Pacifischen Ozeans. 


Maxima der Wärme und des spezifischen Gewichts. 

Die höchsten Oberflächentemperaturen im Nordpaeifischen 
Ozean werden im Spätsommer nördlich von Neu-Guinea in 
der Region gefunden, wo die Westströme ihr Ende erreichen 
und der Gegenstrom seinen Anfang nimmt. Die grölste, 
welche wir verzeichnet finden, ist vom „Rurik* in 9° 26’ N. 
Breite und 154° 59’ Ö. L., in der Nähe der Karolinen 
im November 1817 gefunden worden, nämlich 30,8°. Aus 
meteorologischen Gründen sollten wir erwarten, das Maxi- 
mum der Dichte der Oberfläche nördlich vom Nordäquatorial- 
strom in der Gegend des Maximums des Luftdrucks zu 
finden. In der That fand Makarow 1887 in 23° 50'N. Br, 
und 163° 16’ Ö.L. ein spezifisches Gewicht von 1,0976, 
das gröfste, welches bis jetzt im Nordpacifischen Ozean an- 
getroffen worden ist. Lenz fand an fast derselben Stelle 1824 
nur 1,0266. : Das Maximum der Wärme bei 400 m Tiefe fand 
Makarow nordwestlich von der zuletzt angeführten Position 
in 30° 2' N. Br. und 148° 19’ Ö, L. zu 16,3° bei einer 
Oberflächentemperatur von nur 19,2°. Alle diese Angaben, 
die Lage und Gröfse der Maxima betreffend, sind natürlicher- 
weise nur approximativ, nichtsdestoweniger müchten sie 
Andeutungen über die Bewegung des Meerwassers liefern, 
äbnlich wie sie der Meteorolog in den barometrischen 
Maxima und Minima für die Strömungen in der Atmosphäre 
findet. 


ee 
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Bericht über eine Reise in Syrien und Kleinasien. sus, 
Von Roman Überkummer. 


25. Oktober. Um von Arebsun zurückzukehren, wählten 
wir einen andern, weiteren Weg, üher Avyanos. Wir durch- 
furteten heute um 104 Uhr den Halys, der sich bei Arebsun 
in einer Breite von ca 100 m in zwei durch eine grofse 
Sandbank getrennte Arme teilt und dessen Wasser bis an 
den Bauch unsrer Pferde reichte, und folgten am Fuls des 
Chyrka-Dagh dem rechten Ufer des breit hinströmenden 
Qyzyl Yrmak, kamen durch mehrere Trockenbäche nach 
l4stündigem Ritt über eine lange, flache Hügelkette, die 
gauz mit Höblen durehbohrt war, und sahen das Dorf 
Dschemelin 20 Minuten links des Weges. Dert sollen in 
der letzten Zeit von einem Unteroehmer aus Nigdeh mit 
Erfolg Steinkohlen gegraben worden sein. Kurz nach 
2 Uhr erreichten wir Avanos, ein grolses Dorf, dus, Sitz 
eines Kaimakams, der vom Gouverneur von Kirscheher ab- 
hängt, dicht am rechten Halyaufer von grolsen Obstgärten 
umgeben gelegen ist und etwa 1000 Häuser zählt. Insre 
Ankunft erregte grolses Aufsehen; der Vertreter des ab- 
wesenden Kaimakam wulste nicht vie) mit uns anzufangen 
und war sichtlich erfreut, als wir seins Einladung, einige 
Tage dort zu bleiben, ablehnten und uns ansohiokten, den 
Halys von neuem zu durchfurten, um noch an demaelben 
Tage Newscheher zu erreichen. 14 Stunde ging es in 
sanfter Steigung in dem breiten Trockenbett des Flusses, 
der den Thälern von Matschan und Göreme entspringt, an 
den kühnsten Kegeln und Pyramiden, an Baumpflanzungen 
und Weinbergen vorbei, aufwärts bis zu dem in und an 
den Felsen gebauten Dorfe Tschauwischin. Hier hatte 
die gigantische Arbeit des tosenden Wassers, welches 
in diesem Thale am mächtigsten gehaust zu haben scheint, 
zur Linken unsres Weges eine riesige Felsconlisse ausge- 
waschen, welche, von Höhlen durchlöchert, zabllose Tauben 
beherbergt und deren Aufsenseite mit wohlerhaltenen Fres- 
ken der byzantinischen Heiligenlegende geschmückt ist. 
Von hier führte uns der Weg über das uns wohlbekannte 
malerische Ütschhissar nach dem schon abendlich kühlen 
Newschoher zurlick. 

Am nächsten Tage wohnten wir der Hochzeit unseres 
Hausherrn bei. In der griechischen Kirche waren für uns 
Ehrensitze hergerichtet worden, die Frauen, außer den 
verwandten, waren auf das Chor beschränkt. Jeder Ein. 
tretende kaufte eine oder mehrere Kerzen, die er während 
der mannigfaltigen, von 5 näselnden Priestern vollzogenen 
Zeremonien der Kranzweihe, des Rundtanzes um das Evan- 





1) Den Anfang nebst Karte, Taf. 18, ». 5. 249 im vorigen Heft. 





gelium, der Gratulation der zahlreichen Familienangehörigen 
mit Stirn- und Handkuß brennend in der Hand bielt. Nach 
Schluls der wenig erbaulichen Feier begaben sich alle An- 
wesenden in langer Prozession nach dem Hause des Bräu- 
tigams, wo das aus 28 Gängen bestehende Hochzeitsmahl 
stattfand, bei dem natürlich das gebratene ganze Lamm 
nicht fehlte. Auch bier waren Männer und Frauen wieder 
getrennt; die ersteren führten einen monotonen Reigen auf, 
während dessen, um die Feststimmung zu erhöhen, die 
Hängelampen und Ampeln in bedenkliche Schwingung ver- 
setzt wurden, 

Die folgenden Tage verwandten wir auf verschiedene 
Mein Freund bestieg 
einen Hügel im Osten von Newscheher, den Panagia-Dagh, 
auf dessen höchstem Gipfel, dem Kilisse Burun, „vor 1500 
Jahren“ ein der nuruyia geweihter Tempel stund, dessen 
Grundrifse noch jetzt aus den Trümmern ersichtlich ist. 
Das Mittelschiff ist im ganzen 37 Schritte lang und 5 
Schritte breit; eine fast gleiche Ausdehnung weisen die 
Seitenschille auf, Aufserdem waren in der Nähe für die 
Mönche Hüuser angelegt. Sehr lohnend erwies sich auch ein 
Ausflug nach Ortahissar, einem etwa auf halbem Wege zwi- 
schen Newscheher und Ürgüb gelegenen, nur von Türken 
bewohnten Höhlendorf. Aus dem Felsen gemeißselt, erhebt 
sich der ganze Ort über einer tief im Tuff eingerissenen 
Thalschlucht, deren Bach einen riesenhaften Steinblock 
umiliefst, der das Staunen des Wanderers geradezu heraus- 
fordert, da er nicht nur 100 m hoch weitgebietend bervor- 
ragt, sondern bis zu seiner Spitze von Höhlen dureblöchert 
ist. Das ganze Dorf ist aus diesem Block gebaut, nur (das 


kleine Ausflüge in die Umgebung. 


Wasser hat die Seiten getrennt und auseinandergerissen. 
Dieselbe Thalschlucht , welobe Ortahissar bewässert, führt 
nach dem nicht minder merkwürdigen, ebenfalls aus dem 
Stein gehuuenen Dorfe Babajan. Auch das nördlich von 
Newscheher gelegene Sulusersi, welches stattliche Häuser 
aufweist, wurde besucht, die Besichtigung von Göreme aber 
auf später verschoben, da wir das herrliche Herbstwetter 
benutzen wollten, um den uns von Prof. H, Kiepert zur 
Aufnabme anempfohlenen mittlern Halyslauf featzulogen. 
„Ein Verdienst zwar nicht durch neue archäologische 
Entdeckungen, die wenigstens an dieser Stelle wenig Walır- 
scheinlichkeit haben, aber um die gesamte geographische 
Anschauung der natürlichen Bildung dieses unbekanntesten 
Teils des Bodens von Kleinasien würden Sie sich erwerben 
durch Verfolgung des bisher von keiner Ötralse, von keinem 
Reisenden berührten Teile des Halyslaufes zwischen der 
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Brücke bei Kenprü-köi südöstlich von Angora und der 
zerbrochenen Brücke Kessyk-köprü südlich von Kirscheher. 
Diese Strecke des Flufsthales ist wahrscheinlich — denn ge- 
sehen bat sie noch kein Berichterstatter — sehr öde und 
reizlos, obwohl es nicht ausgeschlossen ist, dafs eine oder 
die andre der Stationen der römischen Stralsen zwischen 
Ankyra, Archelais und Üsessrea dort wiedergefunden 
werden könnte, Es bleibt vorläufig noch eine empfindliche 
Lücke in der gesamten Gestaltung der Halbinsel, deren Er- 
gänzung immerbin zu wünschen ist.“ 

6. November. Um diesen Wunsch zu erfüllen, brachen 
wir heute früh von Newscheher auf und ritten auf dem 
schon beschriebenen Wege über Tschät nach Arcbsun, wo 
wir einen neuen Saptieh bis Kirscheher engagierten. Von 
dort zog sich der steinige Weg fast parallel in einer Ent- 
fornung von 20 Minuten am Fluls hin, ging über eine 
ungeheure Schutthalde, während jenseits am rechten Ufer 
sich an der Bergwand das Dorf Jüksäkly zeigte, und führte 
uns schon nach zweistündigem Ritte zu dem ärmlichen 
Dorfe Tuzköi, das an einem von Tatlarin kommenden 
kräftigen Bache gelegen ist und von der 1, Stunde ent- 
fernten, auf einem isolierten Kegel windumbrausten Saline 
von Hadschi-Bektasch beherrscht wird. Der Mudir Mehemed 
faik effendi nahm uns gastfreundlich auf und bewirtete uns 
mit dem Besten, was er hatte, Die Temperatur war abends 
auf 13° gesunken, und dankbar wärmten wir uns an dem 
kleinen eisernen Ofen des Hauses. Nachts fiel am Halys 
meist Nebel, der Morgen war oft empfindlich kalt, dann 
trat die Sonne aus den Wolken und trieb das Thermometer 
auf 24—25°, bis ein kalter Windstofs unsern Arabern von 
neuem die Mäntel über die Köpfe zog. 

7. November, Um 10 Uhr verebschiedeten wir uns 
von unserm aufmerksamen Wirte und stiegen die steile 
Höhe hinab zum Halys, dessen linkem Ufer wir bis Kessyk- 
köprü folgten. Manchmal traten die vulkanischen Hügel 
so nahe an den Flufs heran, dals ihre höhlenreichen Felsen 
steil zu ibm abfielen, während im allgemeinen sich frucht- 
bares Ackerland bis zum Ufer ausdelinte. Die gegenüber 
liegenden Ausläufer des Chirka-Dagh zeigten sich meist 
kahl und trugen nur wenige, schwer erkenubare Dörfer an 
ihren Hängen. Um 34 Uhr standen wir zu unsrer Freude 
vor der l3bogigen massiven Brücke, die, ca 150 m lang, 
die beiden Ufer des Stromes verbindet. Da wir in dem 
elenden Weiler Kessyk-köprü-köi am rechten Ufer wohl 
die Ruinen eines grolsen alten Chans, aber keine Unterkunft 
fanden, so blieb uns nichts übrig, als bergan nach Nord zu 
reiten, bis wir an zahlreichen Dreschtennen vorbei zu dem 
bescheidenen Dorf Akschy Aghyl kamen, wo uns der Dorf- 
schulze freundlichst aufnahm, 

8. November. Nachdem wir um 10 Uhr Akschy Aghy 
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verlassen hatten und 14 Stunde lang über eine herbstlich 
öde Hügellandschaft gezogen waren, erreichten wir hinab- 
steigend die Strafse von Kirscheher, auf der lange Züge 
glockentönender Kamele der Halysbrücke zuzogen, und bald 
darauf den Osy Su, der bier die Gärten eines von Lehm- 
mauern umschlossenen Vorortes der volkreichen Stadt be- 
wässert, in die wir 1/, Stunde später einritten und wo wir im 
kaum vollendeten neuen Chan Absteigequartier nahmen, Bald 
stellten sich die stets liebenswürdigen Beamten der Dette 
publique ein, und in ihrer Begleitung besuchten wir den 
Mütessarif Safvet Pascha, einen feingebildeten Türken, der 
früher Gouverneur des zu Tripolis gehörenden Kaimakamats 
Fezzan in Afrika war, Paris, Wien und München besucht 
hatte und unsern Wünschen in der zuvorkommendsten 
Weise entgegenkam, Trotzdem die Stadt ca 4000 Ein- 
wohner züblt, welche sich auf 1600 türkische, 200 arme- 
nische und 25 griechische aus Erdziegeln erbaute Häuser 
verteilen, herrscht in den ärmlichen Bazaren kein grolses 
Leben. Berühmt ist die Teppichfabrikation, wozu leider 
in den letzten Jahren immer mehr europäische Stil- und 
Farbenmuster Eingang gefunden haben. 

(9. November.) Am nächsten Tage hatten wir Gelegen- 
heit, zwei in griechischen Häusern verborgene Inschriften 
abzuklatschen, und fanden auf dem verwahrlosten, ins Un- 
gemessene ausgedehnten Friedhof den Torso einer Frauen- 
gewandstatue. Dort ealien wir auch ein von einer losen 
Steinmauer umfriedetes Grab, welches nach Aussage unsres 
Begleiters, eines liebenswürdigen Agenten der anatolischen 
Balın, Namens Tastsivoglou, ein Goschwisterpaar birgt, das 
in Blutschande gelebt hat. Jeder vorübergehende Türke 
wirft auf die verfluchte Stätte einen mit einen Bande um- 
wickelten Stein und hoflt dadurch glücklich zu werden, 
Und in der That ist das Grab mit unzähligen verzierten 
Steinen bedeckt. Auf dem Burghügel, auf welchem jetzt 
eine prächtige neue Moschee gebaut wird, dominiert ein 
grofses, kasernenartiges Gehüude, welches dem Verfall an- 
heimgegeben ist, die grüne Gartenstadt, Noch konnten wir 
die mit einem spindelförmig auslnufenden Minaret und 
reichen Ornamenten geschmückte Medresse, sowie das 
prachtvoll gearbeitete Portal eines zur Hochschule ge- 
hörigen Grabmais bewundern. 

10. November. Heute ritten wir nach Kessyk-köprü 
zurück, fast denselben Weg, den wir gekommen waren, 
jedoeh ohne unser vorletztes Nachtquartier, das Dorf 
Akschy Aghyl, zu berühren. Bei bewölktem Himmel be- 
gannen wir um 1 Uhr Mittag unsre alle 5— 10 Minuten 
wiederholten Peilungen des Halyslaufs stromabwärts. Das 
Ufer bewahrte im grolsen und ganzen seinen ebenen Chn- 
rakter wie bei Avanos. Das anmutige Landschaftsbild wird 
aufser von dem glänzenden Flusse, der bald grüne Inseln und 
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breite Sandbänke umschliefst, bald, mehr eingeengt, grolse 
Tiefe verrät, im Süden vom Ekedschyk-Dagh, vom Erd. 
schias-Dagh im Osten und vom Emir-Burun im Norden 
beherrscht. An den wohlgepflügten Ufern weideten Rinder, 
Schafe und Kamele, im Flusse sahen wir Reiher, Kraniche, 
Wildenten und nicht selten einen Seeadler. Wir kamen 
bald zu einem kleinen, 20 Häuser zäblenden mohammeda- 
nischen Dorfe Kotscha-Bey-Oghlu, während sich auf dem 
andern Ufer in der Ferne ein grofses Dorf zeigte, dem 
gegenüber wir nach 3 Stunden anlangten und durch Rufen 
erfubren, dafs es Saradsolıyk heifse und eins grolse Yaila 
gleichen Namens 2 Stunden weiter nordwestlich stromab- 
wärts liege. 40 Minuten von Kessyk-köprü mündet der 
Adschi-Su in den Halys. Die Ufer wechselen hüben und 
drüben meist mit einem Abfall von 1—5 m, von sanften 
Hügeln begleitet, welche nur bei Saradschyk einer kleinen 
Ebene Platz machen. Hier verbindet eine wohl nur zu 
dieser Jahreszeit gangbare Furt die beiden Ufer. Wie bei 
Tuzköi zeigte die Erde manchmal in- und aufserhalb des 
Überschwenmungsgebists weilse Stellen wie von Sala. 
Nachdem wir die grofßse Yails passiert hatten, sahen wir 
vor uns das Dorf Öküs Aghyl, wo wir trotz der Dürftigkeit 
und Kleinheit des Ortes zu übernachten beschlossen. 

Wir verliefeen das ärmliche Türkendorf, welches 15 
Häuser zäblte, am 11. November um 10 Uhr vormittags. 
Die Formation des Flusses blieb die gleiche wie am vorigen 
Tage, ebenso das herrliche Herbstwetter, Die Ufer wurden 
zu beiden Seiten etwas höher. Nur einmal wurde durch 
zwei kleine rauschendse Stromschnellen und eine starke 
Einengung das Bild des Flusses verändert und verschönert, 
Der für uns äulserst günstige niedrige Wasserstand legte 
eine Reibe von Sandbänken, Inseln, Trockenbächen und 
das ganze weite Überschwemmungsgebiet blofa.. Im NW 
erschien rechts des Flusses der Alikuläs.Dagh mit zwei 
baumgeschmückten Dörfern, Usun-Ali-Uschakköi und Yeschily, 
zur Linken zeigten sich in der Ferne die Berge von Kotsch- 
Hissar und näher jenseits der Ebene, die sich zwischen 
zwei Hügelreihen ans Ufer schiebt, inmitten von Baum- 
gruppen das Dorf Sary-Yaghdschy und auf hohem Hügel 
Pekdik, Da das Ziel des Abends uns zu weit erschien, 
durchfurteten wir den Halys bei Techykyn Aghyl und über- 
nachteten in dem Mussafirodasy des 200 Häuser zühlenden 
Dorfes. 

12, November. Nachdem wir eine griechische Inschrift, 
die aus einer Thürschwells heransgebrochen werden mulfste, 
abgeklatscht hatten, verließen wir Tschykyn Aghyl um 9 
Uhr früh, durchfurteten abermals die vier Arme des Qyzyl 
Yrmak und setzten auf dem rechten Ufer unsre Reise fort. 
Direkt im Westen erhob sich der Scherafli-Dagh, nach 
einer halben Stunde zeigte sich im Norden rochts am 


Alikuläs-Dagh das Dorf Karaduragly; nach weiteren 30 Mi- 
nuten erschienen auf halber Höhe der Berge von Kotsch- 
Hissar zwei Dörfer, wovon das eine Tacherkess-Uschak-köi, 
das andre Solah- Uschak benannt wurde. Wir ritten dann 
einer Ebene entlang, welche sich bis zum Berge Alikuläs. 
Dagh ausdehnt, und sahen auch buld das grofse, 150 Häuser 
zühlende Dorf Tochluguman, das sich ca 50 m über dem 
steilabfallenden rechten Flufsufer erhebt. Um 113 Uhr 
waren wir dort angelangt; der Strom beschrieh eine scharfe 
Kurve, nach welcher er sich über Inseln und Sandbänken 
in zwei Armen bis zur Breite von ca 1000 m ausdehnte. 
Um 14 Uhr erblickten wir rechts vom Fluls, zwei Stunden 
von ihm entferut zwei Dörfer, welche sich als Yailas des 
eine Stunde später bart am Ufer liegenden Dorfes Tachau- 
schili an dem gleichnamigen in den Halys flielsenden Bache 
herausstellten, das dem Orte Yussuf Uschak am linken Ufer 
gegenüberliegt. Gegen 2 Uhr wurde der lange Rücken 
des Puscha-Dagh, etwas später auch der Tschelebi-Dagh 
südlich von Keuprü-köi sichtbar. Rechts vom Halys 
passierten wir noch Kurd-köi, links lag Yaghdschy-köi, 
und kurz nach 3 Uhr konnten wir in dem Lehmbüttendorfe 
Kekelly unser drittes Nachtquartier am Halys einrichten. 
Die ganze Ufergegend hatte auch an diesem Tage grofse 
Fruchtbarkeit gezeigt, und großse Herden von Rindern, 
Angoraziegen und Schafen verrieten den Viehreichtum des 
vielfach gewundenen Flufsthales. Überall wurde das Ge- 
treide auf den Dreschtennen gewürfelt, von den Frauen mit 
schweren Holzhämmern zermalmt und meist bei nächtlichen 
Feuern in großsen Pfannen gedörrt. 

13, November. Nach einer stürmischen, von Regen ge 
peitschten Nacht ritten wir um 10 Uhr weiter stromabwärts, 
kamen durch den Bach Qyzyl-Öz nach einer Stunde zu 
einer tiefen Furt, welche kurz nach dem Dorfe Yaghdschy II 
am linken Ufer über den Strom führte und in dieser Jahres- 
zeit von zablreichen Karawanen benutzt wurde, Die langen 
Reiben der ochsenbespannten Karren versanken bis über 
die Räder im Wasser, und die grolsen Rudel der üngstlichen 
Ziegen und Schafe konnten von den schreienden Hirten 
nur mit unsäglicher Mühe bewogen werden, sich dem kalten 
Element anzuvertranen. Noch immer wälste der Halys 
unbeengt zwischen meist flachen Ufern seine trägen Fluten, 
bis gegen 12 Uhr sich ein kleiner Katarakt zeigte, der 
durch zwei in den Fluls vorspringende Barren gebildet 
wurde, Es begann nun ein Defile, welches sich nur einmal, 
bei dem Dorfe Buus, wohin wir um 4 Uhr gelangten, zu 
einem Kessel erweiterte, sein Ende aber erst bei den 
Ruinen einer alten Brücke gegenüber dem Kurdendorfe 
Raschid-bey-köi 1 Stunde nördlich von Buus nahm. Da 
wir dem Strom in allen seinen Windungen folgen wollten, 
mulsten wir unsre Pferde lange Zeit im Geröll des Wassers 
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oder an den steilen Uferwänden der den Fluls zu beiden 
Seiten bis auf eine Breite von oft nur 20 m einengenden, 
vielfach zerklüfteten, 100—150 ım hohen Basalthügel führen 
und zahlreiche Muren auf gefährlichen Felsensteigen um- 
gehen. Das ganze für uns höchst unerwartete Deüld erwies 
sich als Durchbruch durch eine aus NO herbeiziebende 
6 Stunden breite Zone mit Basalt, Granit uni gefalteten 
Sedimentärgesteinen verschiedenen Alters, In die Fort. 
setzung dieses Gebirgestreifens fallen gegen Westen, resp. 
Südwesten der Pascha-Dagh und der Karadschs- Dagh. 
Das Dorf Buus auf der Höhe zählt nur 13 elende Hütten, 
und 9 Weidenbäums fristen unten am Fulse bei einem 
Schöpfrade ein kärgliches Dasein. 

14. November. Das Thermometer, welches in Techy- 
kyn-Aghyl 3 Tage vorher nachmittags noch 25° gezeigt 
hatte, war heute früh um 9 Uhr, als wir Buus vorlielsen, 
infolge des starken Rogens am vorigen Tage auf 4° pa. 
fallen, and wir fürchteten Keuprü-köi bei Schneegestöber zu 
erreichen. Doch gewann die Sonne hald wieder die Oberhand, 
und guten Muts zogen wir an dem Kurdendorfe Ak-Bunar 
vorbei in dem Defil& weiter, bis wir am Ende desselben, 
wo der Fels am linken Ufer in einen Bergsturz zu der 
schief geneigten Ebene des Kurdendorfes Raschid-bey-köi 
sich hinabsenkt, zu unerer Überraschung zu den Ruinen einer 
alten Brücke kamen, welche mit ihren zwei Ufer- und zwei 
Flufspfeilern meldet, dafs einst hierüber eine Strafse führte, 
die das Defild glücklich vermieden hatte und in der Ebene 
weiterging. Und in der That führen heutzutsge noch die 
Wege links und rechts des Flusses aufwärts ins Land hinein. 
Der linke Hauptpfeiler steht noch 10 m hoch als hoher 
Bogen zum Flusses ühergeneigt, Seine Bauart lälst auf 
byzantinische oder spätere Zeit schlielsen. Rechts sieht 
man noch die balbzerbrochenen Grundmauern des andern 
Uferpfeilers, wäbrend die im Flufs befindlichen, zur Hälfte 
eingestürzt, in ihren Grundfesten hbervorragen. Hinter dem 
Dorfe zeigt sich der lange flache Rücken des Pascha-Dagh; 
in der Richtung von Angora erhebt sich der Kuru-Dagh, 
rechts in weiter Ferne türmt der Herrscher von Keuprü-köi, 
der Musallim-Dagh, seine schwarzen Geröllmassen. Eine 
Führe liegt unmittelbar beim Dorfe im Fluls, über welchen 
auch bier eine tiefe Furt führt. Scharen von gelbköpfigen 
Wildenten {tadorna casarca Linn.), Kranichen und Reihern 
beleben die Inseln und Sandbänke. Um 114 Uhr kamen wir zu 
Kurdenzelten und einer neuen Furt, dann erschien 1 Stunde 
vom Flusse entfernt hoch auf den Hängen des Tschelebi- 
Darh das Turkmenendorf Schychly, bald darauf nach einer 
riesigen Krümmung des nun wieder stattlichen Stromes am 
Fulse des gleichen Berges, dessen Ausläufer bier bis an 
den Halys herantreten, das Kurdendorf Jenikeni. Durch 
fruchtbare Ackerfelder ritten wir noch weitere 4 Stunden 





angesichts des Musallim-Dagh in dem breiten Überschwen- 
mungagebiete, während links abwechselnd flache und hohe 
Hügel mit tiefen Erosionsfurchen herantraten, bis sich gegen 
4 Uhr auch diese Seite zu der Ebene von Keuprü-köi 
erweiterte. Freudig ritten wir da, wo einst Krösus den 
Strom überschritten hatte, über die zwölfbogige hohe stei- 
nerne Brücke am Dorfe Tscheshme Keuprü-köi, in welchem 
einige hundert tscherkessische Auswanderer in ihrer wohl- 
bekannten Nationaltracht ihr Lager aufgeschlagen hatten, 
vorbei und bJickten hinab in die finster gühnende Felsen- 
klawm des Halys, in der die Granitblöcke wie von Riesen- 
händen wild durcheinandergewürfelt liegen. Am linken 
Ufer fanden wir Ruhe und Komfort in einem großen Chan, 
in dem wir unsern übermüdeten Pferden 2 Tage Erholung 
günnten. 

16. November, Bei kaltem Wetter ritten wir heute 
früh I1 Uhr von Keuprü-köi weg, anfänglich auf der 
grofsen nach Angora führenden Strafse, zweigten aber nach 
kurzer Zeit von ibr ab, liefseen das 200 Häuser grofse Dorf 
Karaketschili 1/, Stunde unter uns, indem wir den flachen 
Rücken des gleichnamigen Berges hinanstiegen, und befen- 
den uns auf einer steppenartigen, monotonen Hochebene, 
welche zeitweise mit Stücken von Glimmerschiefer bedeckt 
war, hinter den Hügeln des linken Halysufers, Nach vier- 
stündigem Ritt erreichten wir ein Dorf, dessen Name von 
den Bewohnern mit Hadschi -Bekir angegeben wurde, von 
dem aus uns die Bauern aber nach einem zweiten, 14 Stunde 
weiter südlich gelegenen Dorfe gleichen Namens wiesen, 
wo wir gute Unterkunft finden sollten. Es blieb uns nichts 
übrig, ala dieser Aussage vorläufig Glauben zu schenken, 
und wir sollten es auch nicht bereuen, Denn wir wurden 
dort tbatsächlich von einem reichen Kurdenbey, der in 
seinem ausgedehnten Besitzium in patriarchalischer Weise 
ein strenger Regiment führt und seinen eignen Vorbeter 
sowie eine Menge Gesinde hat, anf das vorzüglichste und 
gastfreioste bewirtet und beherbergt. i 

17. November. Um 10 Uhr verabschiedeten wir uns 
von unserm Gastfreund, dem Kurdenbey, nachdem wir noch 
vorher eine Inschrift im Stalle abgeklatscht und in der 
Eile mit Feuer leidlich getrocknet hatten; die Gegend wurde 
bald gebirgiger. Zur Linken zeigte sich der Ala- Dagh, 
in der Ferne vor uns der lang erschnte Pascha-Dagh, die 
grofßse Schwelle zwischen Halys und Tuz Göl. Der Weg 
führte zunächst durch Ackerfelder an dem Dorffriedhofe 
vorbei, der zwei stattliche Denkmäler enthält, wahrscheinlich 
aus der Familie unsres Gastfreundes, der in seinem Hause 
auch die Schule durch den Hodscha lesen läfst und seinen 
Netien, einen geleckten Dorigiger], jährlich mit vielen Hun- 
derten von Schafen nach der Hauptstadt schickt. Im 
Sommer bewohnt er eins auf den Höhen des Pascha-Dagh 
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gelegene Yaila. Nach Süden reitend kamen wir zuerst 
zu dem Tarkmenendorfs Sebitit-Hüjük, das 15 Minuten vom 
Weg entfernt um einen isolierten Hügel gelegen ist; dann 
zu einem andern, von Tataren bewohnten Dorfe gleichen 
Namens am Fufse des Ala-Dagh und betraten einen Thal- 
kessel, der, von einem Kranz von Bergen umgeben, scheinbar 
keinon Ausgang gewährte. Wir folgten nun der Pulastrafse, 
welche uns in kurzer Zeit auf die Höhe des Pascha-Dagh 
brachte, der mit seinen drei schönen Kuppen sich als ein 
flacher, von Ost nach West streichender, mülsig hoher, von 
tiefen Erosionsfurcben zerrissener Rücken darstellt, An 
seinem Fulse am nordwestlichen Ende liegt das kleine 
Dorf Kainar-köi. Auf der Höhe angelangt, bot sich uns 
eine überraschende Aussicht auf die Steppe und die große 
Seebucht, welche der Tuz Göl von Basch Chan erstreckt, 
Wir stiegen einen langen Ausläufer des Pascha-Dagh hinab 
im Angesicht der teilweise wohlbebauten Ebene, welche 
den See im Norden begrenzt, und der gewaltigen in Wolken 
und Schnee gehüllten Pyramide des Hassan-Dagh. Wir näher- 
ten uns der Seespitze auf !/, Stande und begleiteten eine kurze 
Strecke sein Gestade, als uns von der „Deyn-"Umumiyd*“ 
(Dette publique) Basch- Chan drei Reiter zur Begrüfsung 
ontgegenkamen und uns zum Wohnhause der Saline ge- 
leiteten, wo wir vom Vertreter des Mudir, welch letzterer 
in Kotsch-Hissar seinen Sitz hat, auf das liebenswürdigste 
empfangen und bewirtet wurden. Wir bewunderten neben 
den geräumigen Gebäuden der Administration ein Dutzend 
10 m hoher blendendweilser Salzbügel, welche im Sommer 
aus dem von Kamelen aus dem See hierher transportierten 
Salze aufgeschüttet, unter dem Einflusses von Luft, Regen 
und Eigendruck zu Stein erhärtet und dann für den Trans- 
port im Herbst und Winter wieder abgebaut werden. Die 
Saline entbehrt des Trinkwassers, das eine Stunde weit 
hergeholt werden mufs. Zur Zeit unsres Besuches war das 
Wasser im Sen 1 m tief, das Salz lag eine Hand hoch 
darunter, ImSommer verdunstet das Wasser, und im August 
und September werden ungeheure Mengen aus dem See 
gewonnen, welche während des übrigen Teils des Jahres 
mit Kamelen fortgeschafft werden. Auf einer kleinen 2 
Stunden von Basch-Chan entfernten Insel im See liegen 
die Ruinen eines Klosters, welche aber nur im Sommer, 
wenn die Insel landfest geworden ist, besucht werden können. 
Um den ganzen Bes zu umreiten, braucht man, nach Aus- 
sage unsres Wirtes, 66 Stunden, nach Akserai sind 24, 
nach Konia 32 Stunden. — 2 Stunden südlich von Tschykyn 
Aghyl, 4 Stunden östlich von Kotsch-Hissar, bei Demirdsebi 
Obasy Yeni japan, suf einem Hügel, sollen sich ein Marmor- 
block mit einer Inschrift und die Grundmauern einer Stadt 
befinden. Während wir diese Notizen sammelten, bereitete 
uns die untergehende Sonne ein herrliches Schauspiel. Der 


schnerglänzende Hasson-Dagh ragte in rosigem Duft in das 
tiefblane Firmament, die Ufer des Soes nahmen den Glanz 
des Eises an, fern im Nordwesten versank der Karadachs- 
Daglı in dunkl-m Blau, und im See spiegelten sich die 
Parpurwolken der scheidenden Sonne. 

18. November. Um nach Kotsch-Hissar zu gelangen, 
folgten wir erst dem See, bis die immer höher werdenden 
Quarz- und Glimmerschieferbänke zur Linken nach Osten 
zurücktraten und wir, ihrer Richtung folgend, den See 
rechts liegen lassend, schon nach vierstündigem Ritte die 
Moscheenkuppel und das Minaret des 300 Häuser zählenden 
Städtchens aus dem Grin der es umgebenden ausgedehnten 
Baum- und Weinpflanzungen hervorlugen sahen. Der Nord- 
westrand des Sees, der eine gute Stunde von Kotsch-Hissar 
entfernt ist, wird vom Karadscha-Dagb, der Blick nach Süden 
vom mächtigen Vulkankege) des Hassan-Dagh abgeschlossen. 
Eine neue steinerne Brücke mit zwei Bogen führte uns am 
Eingang des Ortes, der erst vor wenigen Jahren Sitz eines 
Kaimakams geworden ist und sich rasch vergrölsert und 
verschönert, über den Bach, der, uns entgegenfliefsend, dem 
See zueilt, Der Vertreter des abwesenden Kaimakams 
führte uns selbst zum Musafir Odasy, während die Be- 
gleitung mit den Pferden im Chan Unterkunft fand. Die 
zahlreichen Besucher, welche alsbald den behaglichen Raum 
füllten, rühmten das milde Klima ihres Städtchens, das 
durch ganz nahe, aufsteigende Hügel vollständig vor dem Nord- 
wind geschützt ist, während nach ihrer Angabe das 16 
Stunden entfernte Akseral am Südende des Sers durch 
seine Kälte und Fieber berüchtigt ist. Unser Gemach teilte 
mit uns ein Araber aus Meilina, der, sehnig und schlank 
wie eine Pantherkatze, uns durch seine Intelligenz und 
Sprachgewandtheit unterhielt. Er war Agent für die 
Pilgerfahrten der Gläubigen aus Anatolien nach Mekka, 
verköstigte sie dort und verdiente natürlich um so mehr, je 
zahlreichere Glaubensgenossen er zu der langen Reise br- 
stimmen konnte, Sonst fristete er sein Leben durch den 
Verkaufe sogenannter heiliger Datteln aus Medina, deren 
er oft wenige Stücke an reiche Muslims für schweres Geld 
verkaufte, uns aber im Geheimen so viel wir wollten 
schenkte. Da er aufder Reise überall als Vorbeter fungierte, 
genols er in Stadt und Dorf die ausgedehnteste Gast- 
freundschaft. 

20. November. Von Kotsch-Hissar begleitete uns ein 
Mann im Auftrage des Hakım, um uns die Ruinen von 
Jenijapan uod Demirdschiobasy und dann den Weg nach 
Tachykyn Agbyl zu zeigen, Wir ritten zuerst eine kurze 
Strecke zurück in der Richtung des Sees und dann ent- 
schieden rechts den Bach aufwärts durch die breite Thal- 
schlucht mit Baum- und Weinpflauzungen. Die rundlichen 
Kuppen zeigen alle verwittertes Gestein, starke Erosions- 
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furchen und vwulkanischen Charakter, Eine von ibnen rechts 
des Weges trägt anf seiner Spitze einen grofsen Stein, den 
Süttaschy, vielleicht ein Rest des ulten Hissar. Am Ende 
des romantischen Thales kamen wir über eine neue, atei- 
nerne Brücke, mit zwei Bogen, dann epaltete sich die Schlucht 
in zwei Bächen, Am Ende des zur Rechten bleibenden 
erschien ala Abschlufs die blaue Kuppe des Ekelschyk-Dagh, 
während vor uns die gelbgraue Spitze des Scherafli-Dagb 
aufstieg. Bald kamen wir an grofsen Dreschtennen vorbei 
zu den Turkmenen-Dörfero Karabyk und Sanemi und eine 
Viertelstunde später, als wir den Salzsee für immer aus den 
Blicken verloren, bei Ibrahim Beil auf eine Höhe, von der 
uns das ganze Halyspanorama mit seinen wolkendunklen 
Bergen und der riesigen Schneepyramide des Argäus aus 
nebelhafter Ferne winkte, ein erhabener Anblick und Grufs 
auf den Heimweg. Bei Jeni-Toren Obasy verliefsen wir den 
Weg und ritten auf ein tiefdurchwühltes Feld zur Liuken 
mit offnen Grundfesten, ein Zeichen, dala hier einst ein 
weites Gebäude stand. Tiefe Gruben deuten an, duls grofse 
Steine schon dem Boden entnommen worden sind. Nur ein 
riesiger Marmorbrunnentrog christlichen Ursprungs mit Kreuz 
und Rosenoronmenten ist hegen geblieben. Wir zogen etwus 
enttäuscht von unserm Ruinenfunde die sanften Möhen des 
Kodscha-Dagb hinab und überlegten, als die Wege sich 
trennten und eine schöne breite Strafse nach Newscheher 
abzweigte, ob wir uns bei dem regnerischen Wetter noch 
einmal an den Halys wagen sollten, entschlossen uns aber 
doch dazu, in die weite, vom Techykyn Aghyl Deirmin-Öz 
wohl bewässerte, frucht- und baumreiche Ebene von Tschy- 
kyn Aghyl hinabzusteigen, welches Dorf wir nach im ganzen 
fünfstündigem Marsche erreichten, Diese Ebene mochte wohl 
für eine Stadtansiedelung sehr geeignet sein, wenn man die 
Halysebrücke beim Derfe an der Stelle der Furt ansetzt, 
welche Prof. Ramsay vor Jahren in einer sehr eiligen Reise 
nach Angora und wir am 11. November durchquert hatten }}, 
Am Abend erzählten uns die Leute im Dorfe, dafs sich in 
Semisbaky, eine Stunde von Tschykyn Aghyl stromaufwärts, 
Ruinen (eekibina) befinden sollen, Unsre Zeit und drohende 
Schneestürme erlaubten uns nicht, diesen Aussagen nach- 
zugehen, sondern wir brachen am 21. November um 10 Uhr 
vormittags von dem wenig gastlichen, aber für die Halystour 
bedeutsamen Dorfe auf, entfernten uns sogleich vom Flusse 
und folgten einer Stralse, welche sich anfangs so breit und 
gut zeigte, dafs wir versucht waren, auf eine alte Anlage 
zu schliefsen, um so mehr, als wir nach einer halbe Stunde 
zu einem 40 m hohen tumulus kamen, dessen Umgebung mit 
Feldsteinen übersät war und hinter welchem wir in einer 


3} Vgl. Ramwsay: Historical Geography of Asia Minor (London 1890), 
5. 299 und Anmerkung ebendaselbst, 


Entfernung von 100 m drei Mauerüberreste aus Feldsteinen 
mit Mörtelverbend in der Höhe von 2m und 14m breit 
fast in einer Linie in Abständen von 5—10m fanden. Es 
erscheint durchaus nicht ausgeschlossen, dafs hier einst eine 
grölsere Ansiedelung (vielleicht das alte Parnassos) stand, 
wenn es nicht eins Militärstution war zum Schutze der 
Strafse, die bei Techykyn Aghıyl über den Strom führte. 
Mehrere Bäche und Trockentbäler führten zum Flufs hinab, 
der für uns jetzt durch eine fortgesetzt steigende Hügelkette 
unsichtbar wurde. Auch die andre Seite des Hochthales, in 
dem wir ritten, zeigte die Neigung, sich immer höher auf- 
zurichten, und während die Hügel links des Weger im Sary- 
karaman-Dagh beim Dorfe Taschderler ausliefen, erhob eich 
rechts im Südosten der Ekedschyk-Dagh zu betrüchtlicher 
Höhe. Es folgte nun das Dorf Harmandaly, an einem Bache, 
der dem Halys zueilt. Besondere Aufmerksamkeit erregten 
einige bundert Meter weiter zwei durch einen tiefen langen 
Wall und Graben verbundene tumuli, sowie eine Menge 
alter Marmorreste und Säulenstümpfe auf einem nahen Fried- 
hofe und an den umgebenden Hügeln. 
Dörfer Dewe-Damy und Dschameli in Sicht, mit Weingärten 


Nun kamen die 


an den Bergen, dann wieder ein tumulus mit zahlreichen 
inodernen Hüuserruinen. Die weite, mit Sumpfgräsern be- 
wachsene Ebene wird rechts vom Hadschi Achmetly-Dagh, 
an welchem das gleichnamigs Dorf liegt, links vom Sary- 
karaman-Dagh eingefalst. Endlich um 4 Uhr erreichten 
wir das arme Dorf Aladscha, wo wir eine kurze griechische 
Grabinschrift fanden und abklatschten. 

22. November. Von Aladscha stieg der Weg in der 
Richtung gegen den Sarykaraman-Dagrh, der an seinen Hängen 
das gleichnamige Dorf trägt, stetig. Nachdem wir das Dorf 
Bozgyr passiert und den Ekedschyk-Su auf einer Steinbrücke 
überschritten hatten, kamen die Dörfer Pirli und Dur-Has- 
sanly in Sicht, Die ganze Gegend wurde wieder vulka- 
nisch, wie die grofsen Bimssteinblöcke und Basaltbrocken 
bewiesen. Nach fünfstündigem Ritt lag an einem verwit- 
terten Hang, dem letzten Ausläufer des Sarykaraman-Dagh, 
dos 30 Häuser zühlende Dorf Taschderler. Da wir früh- 
zeitig angekommen waren, wollten wir auch an demselben 
Tage das nur eine Stunde entfernte Soasa besuchen, wo 
sich nach Ausenge eines hohen Beamten der dette publique 
ein mit Fresken geschmückter Tempel befinden sollte. Wir 
ritten zuerst durch eine gewundene Thalachlucht, dann über 
weite Wiesenebenen in der Richtung gegen den Ekedschyk- 
Dagh und kamen bald zu einer hohen Felsbank, welche 
wohl eine halbo Stunde lang ist und an welche sich ein 
elendes, armer Dorf mit höchstens 30 Häusern anlehnt. 
Das Trümmerfeld, welches sich vor den Steinhütten aus- 
dehnt, zeigte überaus zahlreiche, cisternenartige Vertiefungen, 
und alleuthalben fanden wir Höhlen in den harten Fels ein- 
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getrieben. Kaum 50m von dieser Ansiedelung entfernt 
erhebt sich 12—15 m hoch ein christlicher Tempel in Form 
eines Oktogons, der, wunderbar gut erhalten, sowohl durch 
eeine Form wie durch seine verwitterten Fresken Beach- 
tung verdient. Acht Thorbogen bilden das Geschofs mit 
einem grolsen Portal, das in der ganzen Höhe des Gebäudes 
eingestürzt ist. Darüber öffnen sich acht schmale Fenster 
mit Rundbogen und Kranzgesims. In der Höhe von 2m 
läuft um jeden Pfeiler ein Kapitäl, das aus Pilanzenorna- 
menten, Zweigen und Lanzetten, besteht. Während die 
wohl früher geschlossenen Thore eine Spannweite von 2m 
30 em fassen, ist das Hauptportal 5 m breit und 2 m 80cm 
hoch. Sein Bogen ist, wie der aller übrigen, mit Fresken 
ans der Heiligenlegende geschmückt, Der Stein, aus dem 
das Ganze gebaut ist, gehört dem härtesten vulkanischen 
Tuff der Gegend au; die Kuppel ist grüfßstenteils herabge- 
stürzt. Das Innere des Tempels war mit teilweise noch 
sehr gut erhaltenen, eine vorgeschrittene Kunstübung ver- 
ratenden Fresken ausgemalt, So schlingt eich um den 
Fensterkranz eine Reihe von Bildern, den Erlöser, die Mutter 
Gottes und die Apostel darstellend mit goldenem Heiligen- 
schein, welche in der Mitte mit einer anmntigen, in Me- 
daillonform gehaltenen Darstellung der Jungfrau Maria endet, 
Am schönsten und grüfsten aber sind die vierzehn 4 m brei- 
ten Bilder unter dem Gesims oberhalb der Thore, von denen 
die meisten leider stark verwischt sind, einige jedoch in 
reichen Farben und gowandter Zeichnung die Kreuzigung, 
die Kreuzabnahme, die Grablegung, Marin auf dem Throne, 
Maria mit dem Jesuskinde, sowie Ritter auf schnauben- 
dem Rosse zur Darstellung bringen. Ohne Zweife) gehört 
diese höchst merkwürdige Mslerei der gleichen Zeit wie 
die weiter unten beschriebenen schönen Höblenkirchen in 
Göreme, also wahrscheinlich spätestens dem 10, Jahrhun- 
dert an, 

23. November. Heute abend sollen wir in Newscheher, 
das heilst wieder zu Hause sein. Wir überschritten diesen 
Morgen um 9 Uhr zweimal den Bach, der Taschderler be- 
wässert, und durchzogen dann eine wellige Hochebene, rechts 
und lioks von vulkanischen Hügeln begleitet, durch Schluch- 
ten, Trockenbäche und tiefe Rinnen, welche alle in reobterm 
Winkel zum Halys ausliefen, Um 10 Uhr bestiegen wir 
einen Hügel, um dessen felegekrönte Kuppel sich das Dorf 
Dschulla malerisch gürtet, bis wir nach weiterer 1} Stunde 
auf der Höhe der letzten Bodenwelle standen und mit Stau- 
nen auf die hohe Basaltfelswand von Tatlarin blickten, die 
jenseits einer tiefen Schlucht sich vor uns erhob und dem 
Beschauer eine gewifs seltene Erscheinung bot. Auf halber 
Höhe der 50 m hohen Basalte drängten sich nämlich mitten 
in das Urgestein die gelbglänzenden Tuffe, welche, ganz 
durchhböhlt, die bizarrsten Formen bildeten. Das Dorf Tat- 


larin, welches mit 200 Häusern die Mitte der Schlucht ein- 
nimmt, hat sich rechts des Baches, der über Tuzköi zum 
Halys Sliefst, eingebettet und aufgebaut, Wir machten am 
östlichen Ende des Ortes Halt und traten durch einen dunklen 
Steinkorridor in das aus dem gewachsenen Gestein gehauene 
Mussafir Odasy, wo wir von einem würdigen Alten be. 
wirtet worden, Bald erfuhren wir, dafs das oft genannte 
geheimnisvolle eernddyror aus der berühmten Höhle ver- 
schwunden, die Höhlen selbst aber wohl sehenswert seien, 
Wir suchten die gröfsten daher zu Fufs auf, konnten das 
Innere aber meist nicht betreten, da sie die Heu- und Stroh- 
vorräte der Bewohner entbielten. Endlich kamen wir bei 
glübender Novembersonne vor eine Öffnung im Felsen, in 
welche wir mit Mühe bineinkrochen, und befanden uns in 
einem sehr geräumigen Gelasse, dessen Wände mit ver- 
blafsten und halb zerstürten Fresken bedeckt waren. Aufser 
einem einst bemalten grofsen Stein in der Mitte, der als 
Lesepult. für das gefürchtete, von Hamilton 1840 erwähnte 
und gesehene heilige Buch gedient hatte, konnten wir nichts 
Bemerkenswertes entdecken. Wir bestiegen nun wieder die 
Pferde und trahten, Tatlarin verlassend, durch ein Lavn- 
und Baseltlabyrinth zwischen hochgetürmten Felsentrüm- 
mern und vulkanischen Kuppen, die sich stundenweit hinter- 
einander in das Land erstreckten, Zahlreiche Trockenbäche 
und Wasserrinnen, welche alle parallel zu einander in das 
Halysthal münden, mulsten durchquert werden, bis sich die 
wilde Landschaft friellicher gestaltet. Nahe einer tiefen 
Senkung, in der das 355 Häuser zühlende Dorf Alsdschad. 
schar unter Räumen versteckt liegt, erhebt sich rechts des 
Weres en 100m boch der Tachatal-Dagh, während im Osten 
aus der Ferne der hochgewölbte Dschar-Dagh die Nähe von 
Newscheher verkündet. Linke ziehen lange, flache Kuppen 
zum Oyzyl Yrmak gezen Arebsun und Chyrka-Dagh, die 
Schluchten und Trockenbäche mehren und häufen sich un- 
mittelbar hintereinander, der Kütschük-Alassy drängt seinen 
verwitterten Kegel, auf dem eine Geierkolonie sich nieder- 
gelassen hat, dieht an den Fufs der Stralse und verläuft 
in viereckigen Wlirfeln, welche, immer niedriger werdend, 
auf den Spitzen süulenartige Felsenstämme tragen. Endlich 
erglänzt im Osten unter den Purpurwolken der Abendsonne 
das ersehnte asiatische Heim Newscheher, in das wir Ya 
Stunde später über Weingelände und Tuflterrassen_durcl 
das Türkenviertel nach 18tägiger Reise einzogen. — Ieb 
glaubte, diese Reittour längs des Hslys und über den Grolsen 
Salzsce zurück nach Newscheber ausführlicher beschreiben 
zu müssen, weil dieselbe grofsenteils durch eine uns von 
Prof. Kiepert als terra incognita bezeichnete Gegend führte, 
Deshalb möge es mir gertattet sein, mich in der Schilde 
rung unsrer fernern Exkursionen und Arbeiten so kurz wie 
möglich zu fassen. Wir blieben bis zum 3, des nächsten 
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Monats in der uns lieb gewordenen Stadt. Am 1. Dezember 
deckten die ersten Schneellocken das bei unsrer Ankunft 
am 5. Oktober so üppig grüne Thal unter unsern Fenstern. 
Schon am 26, November hatte das Thermometer abends 
9 Uhr 6° C, gezeigt, stieg aber am 27. um dieselbe Stunde 
auf 14° und am 28. Dezember in Divanlar zwischen Obruk 
und Konia um 3 Uhr nachmittags auf 19°. 

3., 4. und 5. Dezember, Bei einem heftigen Schnee- 
sturm verließen wir Newscheher ein zweites Mal, um noch 
einmal nach Ürgüb und Kaisarieh zu reiten, der amerika- 
nischen Mission in Talas einen Besuch abzustatten und vor 
allem endlich den lange verschobenen Ausflug nach Göreme 
zu machen. Infolge der glattgefrornen oft steilen Wege, 
welche besonders zwischen den hohen Tuffwänden dicht vor 
Ürgüb für die Pferde geführlich wurden, brauchten wir vier 
Stunden nach Urgüb, wo wir bei unsern alten Freunden 
im Kloster übernachteten. Am nüchsten Tage wurde das 
Wetter heller, und wir kamen in fröhlicher Stimmung nach 
Indsche-Su, wo wir in dem reinlichen Hause des Protopapas, 
eines würdigen Priesters, der 15 Jahre lang Vorsünger in 
Konstantinopel gewesen war, abstiegen. Bevor wir am an- 
dern Morgen weiterreiten konnten, füllte sich unser Schluf- 
gemach mit Kranken, welche die Hilfe meines Freundes und 
der Reiseapotheke in Anspruch nahmen. Dann ging es fort 
bei hellem Sonnenschein auf der breiten, beschneiten Strafse 
nach Kaisarieh, Auf der ganzen Strecke begleitete uns das 
Massiv des mächtigen Argäus; seine Vorberge sind durch 
einen grofsen Salzsumpf, welcher teilweise dem Kara-Su, 
den wir auf zwei steinernen Brücken überschritten, durch- 
strömt ist, von unserm Wege getrennt. Nach der ersten Brücke 
vereinigte sich unser Pfad mit der von Kirscheher kom- 
menden, belebten, grofßsen Landstralse und führte uns nach 
sechsstündigem Ritte in die volkreiche, düstere Stadt Kai- 
sarieh und durch die türkischen Friedhöfe mit ihren ge- 
waltigen Sarkophagen auf der 6 km langen geradlinigen 
Strafss in /, Stunde nach dem vom Ala-Dagh vor rauhen 
Winden geschützten Talas, wo wir eine Woche lang Gäste 
der Missionare blieben, mit ihnen die Umgebung, das Kloster 
und den Erzbischof in Sindschidere besuchten und reiches 
Material an Münzen und wertvollen Notizen sammelten, 

14., 15. u. 16. Dezember. An einem herrlichen Winter- 
morgen verliefsen wir die gastliche Mission, in der wir so 
angenehme Tage verlebt hatten, und kehrten auf einem 
andern Wege, der den Salzsee im Süden umfing, aber be- 
deutend mühseliger und unsichsrer war als der gewöhnliche 
im Norden, in tiefer Nacht nach Indsche Su und am nächsten 
Tage auf bekaunter Stralse nach Urgüb zurück. Von neuem 
erfüllte uns die wunderbare Höhlen- und Tufflandschaft, aus 
der die Riesenkegel von Ütsch- und Ortahissar und die 
Felsengabel von Ürgüb mächtig hervorragen, mit ihren 


tausend und tausend gelblich leuchtenden Erdpyramiden mit 
Staunen und Entzücken. Noch mehr aber sollte unsre Verwun- 
derung wachsen, ala wir am 16, Dezember endlich in das 
Thal von Görme, reich an Höhlenkapellen und Höhlenkirchen, 
eindrangen D}, Ich mufs mich darauf beschränken, zwei der 
typischsten dieser Kirchen näher zu beschreiben; denn auf 
alle diese einzig dastehenden Bauten, welche wir besichtigt 
haben, einzugehen, würde ein ganzes Buch erfordern. Das 
seit Jahrhunderten unbewohnte Thal von Göreme erstreckt 
sich von dem türkischen Dorfe Matschan etwa 1/, Stunde 
weit nach Osten und endet in einen Kessel, welcher die 
schönsten und besterhaltouen Höhlen, sowie auch eine Meuge 
von unvergleichlichen schlanken Tufinadeln birgt, deren eine 
wir maßsen. Sie glich einem Riesenspargel, war nur einen 
halben Meter dick, 3m breit und ca 20m hoch. Die meisten 
Erdpyramiden von Matschan haben dagegen einen Umfang 
von mindestens 40 m und steigen zu einer Höhe von 30 und 
mehr Metern an?). Erdpyramiden finden sich in verschie- 
denen Lündern, so in Colorado und auf dem Ritten bei 
Bozen; jedoch gehören die Gesteinsbildungen auf dem 
Ritten einer Moränenahlagerung an, während das Mate- 
rial der kappadokischen Erdpfeiler ein rein vulkanisches, 
nämlich Trachyttuff mit grölsern, eingeschlossenen Lava- 
brocken ist. 

Durch ein mit grofsen Geröllsteinen halb verachlittetes, 
4! m breites Eingangsthor gelangten wir in eine in die 
Tulfwand des Thalkessels eingehanene geräumige Höhle, 
welche einst ala Kirche diente. Hinter einer gewölbten 
Vorhalle mit Bildern aus der Passionsgeschichte erhebt sich 
ein großses Querschiff mit Kuppel. Die rechte Seitenwand 
zeigt unten sieben Bm hohe Pfeilernischen, darüber einen 
lm hohen Fries, darüber acht kleinere Pfeilernischen und 
oben eine Lünette. Ihre Gesanıthöhe beträgt 7m. Die 
ganze Tiefe der Kirche vom Eingangsthor bis zur Rück- 
wand des aytor fire ist 18m. Die Hinterwand vor dem 
äyıor Sünu ist durch vier Säulen mit Hufeisenbogen ge- 
gliedert, Dazwischen führt eine Thür zum Allerheiligsten, 
zwei andre rechts und links in Nebenkapellen. Vor dem 
ayıov Afua und den beiden Seitenkapellen, deren linke 
schmale Nischen aufweist, läuft ein durch die vier Säulen 
gegliederter Thorgang durch. Im Allerheiligsten sahen wir 
zwei steinerne Tihronsessel, in der Mitte einen Steinaltar. 
In der Kuppel des &yımr Arıu zeigt ein grolses Fresko 


N Vgl. Artikel: „Merkwürdige Schlapfwinkel der Armenier“ in Nr. 78, 
Jahrgang 1896 der Münchner Neuesten Nachrichten. 


2) Vgl. E, Naumann: Vom Goldenen Horm zu dem Quellen des Ku- 
pbrat. München u. Leipeig 1893, 8, 224, 225, und Chantre in Le tour 
du monde, 3. Oktober 1896, 8.475. — Über Erdpyramiden im allgemei- 
nen vgl. Ch. Kittler: Über die geographische Verbreitung und Natur der 
Erdpyramiden. Mänchen 1897, 
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einen gekreuzigten Christus, umgeben von Heiligen. Blickt 
man von den Stufen des Chorganges zur Kuppel des Haupt- 
schiffes empor, so fesselt den Blick ein andres Bild, einen 
Wald von Palmbäumen darstellend, in dessen Mitte Christus 
von Heiligen angebetet wird. Eine zweite Kirche, welche 
ungefähr dieselbe Einteilung aufwies, aber auch Nebenge- 
wölbe mit 10 größsern und kleinern Grabnischen im Boden, 
an welchen der Falz für die geraubten Sargdeckel noch 
sichtbar ist, enthielt, war noch reicher mit Freskomalereien 
ausgeschmlckt, Wir saben da mieterlohe Friese mit Pro- 
zessionen von Aposteln, einen gekrönten Sänger, wahrschein- 
lich David, mit der Harfe, Gruppen von Frauen, einen 
Streifen mit Bildern in Mednillonform, meist Köpfe mit 
Heiligenschein, einen vierten Fries mit Tiergestalten, dann 
Pfarde, Reiter, Wiesen, Häuser und Kirchen, und eine 
hübsche Darstellung eines vor einem kreuztragenden Hirsch 
knieenden Ritters Das Alter der Fresken lüfst sich bei 
dem stationären Charakter dieser ganzen Kunstentwickelung 
und dem beliebten archaisierenden Zurückgreifen auf die 
alten, eintönigen, starren Motive mit Sieberheit nur schwer 
bestimmen, Aber auch oline dals man zu den übrigens 
spärlichen, aufgemalten Inschriften seine Zuflucht nimmt, 
lälst eich der terminus ante und post quem insofern fest 
bestimmen, als vor der Blütezeit Basilins’ des Grofsen von 
Uaesareca und Gregors von Nazianz in diesen Gegenden 
(Paulus war nur bis Ikonion gekommen) kein früberes Datum 
sich ergibt und dafs nuch dem Einfalle der Osmanen die 
letzte Kunstübung in den Höhlen erlosch, Wir dürfen also, 
ohne die Eroberer des Fanatismus anzuklagen, daraus, dafs 
die meisten Nöhlenansiedelungen heute noch im Besitze der 
Türken sind, folgern, dafs diese als die Besitzergreifer und 
Beniltzer dieser einst christlichen Behausungen seit ihrem 
ersten Erscheinen angenommen werden müssen, wenn wir 
nicht zugeben, dals es Renegaten sind, für 
diesen Fall dürfte die Bekehrung derselben zum Islam schon 
sehr frühe erfolgt sein, Jedenfalls sind die Höhlen nicht 
auf einmal geschaffen worden, sondern haben sich, durch 
ihr Material dazu eingeladen, von Jahrhundert zu Jahrhun- 
dert, vun Jahrzehnt zu Jahrzehnt bis auf den heutigen 
Tag vermehrt !). 
23. Dezember. 


Aber auch 


Heute traten wir die Jleimreise, den 
Weg nach Konia an, wohl für immer Newscheber verlas- 
send, wo unsre griechischen Freunde einen thränenreichen 
Abschied feierten, Der Himmel zeigte sich stark bewölkt, 
und ein frostiger Wind webte von den angeschneiten Höhen, 


2 Vgl, Barth: Reise von Trapesunt nach Seutari, 8. 65. 
J. Perthes, 1860. 


Gaths, 











in Syrien und Kleinasien. 


als wir kurz nach 10 Uhr der Doppelpyramide des Hassan 
Dagh entgegenritten, welche uns die Richtung wies nach 
Akserai, wo wir am Weihnachtsabend eintrafen, nachdem 
wir in Topada, einem kleinen Dorfe vier Stunden westlich 
von Newscheher, übernachtet hatten, Der Weg hatte uns 
anfinglich durch eine mit vulkanischem Gestein dieht be- 
säte wellige Landschaft geführt, die, je mehr wir uns Ak- 
gerai nüberten, immer fruchtbarer wurde und schliefslich 
über die Tufl- und Schuttausläufer dee Hassan-Dagh ein 
aulaerordentlich gefurchtes und tief eingeschnittenes Relief 
des Bodens zeigte. 
gleichnamigen Dörfern, dem Alai Chan, dem Oereisun Chan 
und dem Asir Kara Chan, zwei Stunden vor Akserai, welche 
unsre Strafse berührte, zeigte der erste ein grofses, reich 
ornamentiertes Portal aus der besten Zeit mit einem ein- 
köpfigen Doppellöwen in Flachrelief als Wagen über dem 
Bogenschluls, der zweite fünf mächtige Hallen mit einer 
Kuppel in der Mitte; der dritte, gröfste und besterhaltene 


Von drei halbverfallenen Chanen mit 


ist ein weitläufiges Gebäude mitten in dem bachdurchatröm- 
ten Dorfe Asir Karachan-köi und weist mehrere sehr schöne 
Stalaktitenportale, geräumige Warenhallen und Stallangen 
und im Haupthofe ein turmartiges Gebäude mit reich orna- 
mentierter Treppe auf. Ein wunderbarer Weihnachtsabend 
hatte sich über die grüne Steppenlandschaft gebreitet; vor 
uns lag im Ahendnebel die unermelsliche Ebene, in der 
gegen den Grofsen Salzsee zu blinkende Weiher erglänzten; 
silberhell schlängelte sich in der scheidenden Sonne das 
Band der schnelliiefsenden Yrmak, der erfrischend Akserai 
durchströmt, das jetzt aus hundert Keminen rauchend mit 
seinen Bäumen nnd Minarets im Abendstrahl vergoldet tief 
unter uns lag. In der Gesellschaft des freundlichen jungen 
Kaimakams verbrachten wir den Abend und den folgenden 
Tag und erreichten nach vier weitern Ritten am 30. De- 
zember über Sultan Chan und Obruk die voikreiche Haupt- 
stadt des einst mächtigen Sultanats Ikonium, von wo uns 
ein von Herrn Generaldirektor von Kühlmann in liebens- 
würdigster Weise zur Verfügung gestellter bequemer Dienst- 
wogen nach der türkischen Hauptstadt brachte. Wir kamen 
nach Europa zurück mit Dank erfüllt gegen die türkische 
Regierung, unter deren Schutz wir ein halbes Jahr lang 
in ungestörtester Weise im Herzen von Kleinasien arbeiten 
durften, mit hoher Anerkennung der Autorität, welche die 
Befehle des Padischab in den entlegensten Provinzen ge- 
niefsen und die uns nicht nur persönliche Sicherheit, son- 
dern das weitgehendste Entgegenkommen von seite der Be- 
hörden verschaflte, mit herzlicher Achtung vor dem braven 
türkischen Landvolke, das uns die Gastfreundschaft nach 
der Lehre des Propheten erwiesen hatte, 
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Die Schambalai oder West-Usambara, 


nach einer Skizzenkarte des Missionars Lang-Heinrich zu Wu 

und verschiedenen gedruckten und ungedruckten ee im 

Mafsstab 1:125 000, bearbeitet von P. Hermann Triloff, königl. 
Seminar-Oberlehrer zu Pyritz. 


(Mit Karte, ». Taf, 20.) 


Die vorlisgende Karto kann und will nicht den An- 
sprach auf streng wissenschaftliche Genauigkeit erheben. 
Ibr Wert besteht auch nicht in der Fülle des gebotenen 
Materials: dies hätte sich auf Grund der Quellen leicht 
vermehren lassen; sie ist aber jedenfalla die erste auf 
möglichst genauer Anschauung und Erkundung des Landes 
bernhende Arbeit. Wie gründlich sich die Missionare der 
seit 1891 in Usambara arbeitenden Deutsch-Ostafrikanischen 
Missionsgesellschaft über das Gebiet orientiert haben, be- 
weisen die von Missionar Lang-Heinrich zu Wuga entwor- 
fene Karte und die von ihm und Diakon Liebusch zu Lutindi 
dem Herausgeber übermittelten Ergänzungen und Berichti- 
gungen, Nach Lang-Heinrichs Mitteilungen liegt der Arbeit 
die Baumannsche Karte zu Grunde, soweit die Resultate 
jener Aufnahme als mafsgehend betrachtet werden mmulsten, 
Mlalo (nach Baumann 38° 17' 3” Ö.L.) liegt 2’ zu weit 
östlich und einige Sekunden zu weit nördlich; Mbaramus 
Lage (einige Sekunden zu weit östlich) wäre ebenfalls zu 
berichtigen. Unserm Gewähremann standen nur ein Kompals 
und ein Höhenbarometer zur Verfügung; aber er hat sich 
überall fleilsig umgesehen; die meisten der verzeichneten 
Ortschaften hat er besucht, Die Umgebung der Missions- 
stationen Hohenfriedeberg, Bethel und Wuga dürfte eine 
Berichtigung in der Folgezeit kaum nötig haben. Die Routen 
Hohenfriedeberg—Mbaramu, Bethbel—Mbalu, Wuga—Hoben- 
friedeberg durch das von dem Hirtenvoik der Wambugu spär- 
lich bewohnte „ostafrikanische Tirol“, Wuga—Masınde u. a, 
sind von den Missionaren oft gemacht worden, Der Süden 
des Landes, welcher seinen kulturellen Mittelpunkt in La- 
tindi mit der vom Evang. Afrikaverein begründeten Sklaven- 
freistätte und dem Sanatorium hat, mufste nicht weniger 
als zweimal bearbeitet werden: zuerst nach einer seine Karte 
ergänzenden Skizze des Mis-ionars Lang-Heinrich und s»o- 
dann nach weitern Mitteilungen desselben aus der Hand des 
Diakonen Liebusch zu Lutindi. Letzterm verdankt der Heraus- 
geber die genauere Darstellung des Panganilaufes zwischen 
38° 15° und 38° 24’ OÖ. L. und des Sagati-Unterlaufes, 
der bei Msinge in den Hauptiluls fällt, Aufserdem konnte 
nach einer Detailskizze die Gegend nordwestlich von der 
alten Königshauptstadt der Waschambaa, Wuga, berichtigt 
und ergünzt werden. Nach der unsrer Arbeit zu Grunde 
liegenden Karte Lang-Heinriche waren Manguku and Nynssa 
gleichwertige Nebenflüsse des Mombo, der weiter oberhalh 
Msımui heifst, während der Nyasss in den Unterlauf des 
Manguku mündet. Für die nächste Umgebung östlich von 
Wuga, besonders inbetreif des Kosoibaches, dessen Oberlauf 
Hojeisengestalt zeigt, war der Bearheiter auf Vermutungen 
angewiesen, ds die Originalskizze der nötigen Deutlichkeit 
ermangelte. Unsre Darstellung beruht auf einer in den 
D,-O.- A.- Miss. -Berichten 1895, 8. 78 in grolsem Mals- 
stabe gebotenen Skizze. — Der NW.Rand des Gebirges 

Petermanns Geogr, Mitteillangen, 1897, Heft XII. 











mit seinem steilen Abfall zur Mkomasi-Ebene ist nach An- 
gabe unsres Gewührsmannes dicht bevölkert; doch führten 
ihn seine Berufawege bis jetzt nicht dortbin, Shume dürfte 
später mit den Dürfern der Waschambaa bedeckt erscheinen. 
Die wenigen Fufswege durch Berg und Thal sind nach 
Mitteilungen Lang-Heinrichs in die Karte eingetragen. Auf 
der Strecke Wugs—Masinde (am letztern Orte ist die Mili- 
tärstation als aufgelöst zu betrachten) und Hohenfriedeberg 
—Pelelei—Quengoka—Sunga—Betliel ist die Eintragung 
unterblieben, 

Ein schwieriger Punkt ist die Schreibung der Namen 
{vel. Newangoi der Karte und Mangoi der Berichte, Tewe 
und Töus, Mtumue und Tumui, Ubili und Ubi, Mwine und 
Musna). Dieselbe konnte nach einem einheitlichen Prin- 
zip leider nicht geboten werden. Doch haben die Missionare 
diese Frage bereits zum Gegenstande ihrer Beratungen ge- 
macht. Inwieweit die Ortsnamen sonst richtig wiedergegeben 
sind, ist schwer zu beurteilen, weil dieselben, oft nur lokaler 
Natur, häufig wechseln, unsre schriftlichen Quellen zum Teil 
schwer lesbar waren (besonders bezüglich des u, n und a) 
und selbst unsre gedruckten oft der Korrektur bedurften, 

Nachdem in der vorliegenden Karte eine Grundlage für 
weitere Arbeiten gegeben ist, wird eine Verständigung über 
ihre Mängel möglich sein, 

Die Herausgabe des Blattes, die mit Genehmigung und 
auf den Wunsch unsres Gewährsmannes erfolgt, der sich 
mit dem Bearbeiter der Unzulänglichkeit seiner Leistung 
wohl bewufst ist, soll einem dreifachen Zweck dienen: ]) ge- 
nauere geographische Kenntnis über einen landschaftlich 
schönen und gesundheitlich sich empfehlenden Teil unsrer 
deutsch-ostafrikanischen Kolonie verbreiten zu helfen, 2) den 
zahlreichen Freunden von Berlin III ein Orientierungsmittel 
über das Arbeitsfeld dieser Missionsgesellschaft an die Hand 
zu geben, 3) Veranschaulichungsmaterial für den Unter- 
richt in der Heimatskunde von Usambara in den Schulen 
der Mission zu gewinnen, 


Ein afrikanischer Geschichtschreiber )). 


Der eingeborne Pastor C, Ch, Reindorf hat seinen 
lesekundigen Landsleuten und allen, die sich für Afrika 
interessieren, ein inhaltreiches und interessantes Buch ge- 
schenkt, Schon der Verfasser macht dus Buch interessant. 
Dafs ein Afrikaner sich an die schwierige Aufgabe wagt, 
eins Geschichte seines Landes zu schreiben, und dafs er 
bollen darf, unter seinen Landsleuten ein Lesepublikum zu 
finden, wäre vor einem halben Jahrhundert unmöglich ge- 
wesen, Der Verfasser ist sogar der Meiuung, dafs nur ein 
Eingeboruer diese Aufgabe losen könne, und wir wollen 
nicht untersuchen, ob nicht doch ein Glied der älteren 
Kulturvölker für eine solche Arbeit Eigenschaften hat, die 
zur Zeit dem Airikaner noch abgesen. Es ist ja zuzugeben, 
dals wichtige Quellen dieser Geschichtschreibung dem 


1} History of the Gold Coast and Asante. By Rer. Carl Cbristien 
Kteindorf, native Pastor of tho Basel Mission, Christisnsborg, Gold Coast. 
8, 356 35. Basel, Missionsbuchhandlung, 1885. 
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Kinde des Landes reichlicher und leichter fliefsen, als 
dem Fremdling. Reindorf hat auch die deutsche und 
englische Litteratur über die Goldküste nach Möglich- 
keit benutzt; der Hauptwert seines Buches liegt jedoch 
darin, dals er die mündliche Überlieferung seines Volkes 
herangezogen hat. Einer angesehenen Priesterfamilie an- 
gehörend, hat er schon als Kind von seiner Grolsmutter 
Geschichten aus der Vergangenheit gehört. Später hat er, 
von den Missionaren dazu aufgefordert, gesammelt, was noch 
an Überlieferung unter seinem Volke lebte. Über ‘200 
Männer und Frauen, versichert er, hat er befragt und so 
seinen Stof gewonnen. Reindorf fordert von dem walıren 
Geschichtschreiber, dafs er „true native patriotism* habe; 
ibm selbst fehlt es daran nicht. Er hat zwar etwas frem- 
des Blut in seinen Adern, und an einer Stelle läfst er 
es merken, dals auch er von dem s0 unberechtigten Mau- 
lattenstolz auf „europäisches Blut“ nieht ganz frei ist, aber 
er ist doch ein echter Afrikaner in seinem Herzen. Mit 
der Fügang, welche sein Volk unter britische Herrschaft 
gebracht hat, ist er wohl zufrieden; aber er scheint doch 
zu boffen, dafs sein Volk einstmal selbständig sein werde, 
Zuweilen verwandelt sich der Geschichtschreiber in einen 
Censor, der seinem Volke eins Strafpredigt hält und es 
ermahnt, von den alten Wegen zu lassen, auf denen ea 
für immer ein Sklavenvolk bleiben müsse. Es ist wohl- 
tluend, solchem Patriotismus zu begegnen, 

Dieser Patriotismus ist allerdings etwas partikularistisch, 
Reindorf ist ein Gaer, und das Lob der Gaer wird er nicht 
müde zu singen, Ihm sind die Gser die Blüte der Gold- 
küstenbeyölkerung; kein afrikanisches Volk hat eine so reine 
Religion; sie sind mild und doch tapfer, nicht eroberungs- 
süchtig, aber doch auch nicht zu unterjochen von andern. 
So viel Vortrefllichkeit erscheint auf afrikanischem Boden 
unglaublich, und Reindorf sucht denn auch mit freilich ganz 
ungenügenden Belegen eiven Zusammenhang seines Volkes 
mit Israel nachzuweisen. Diese Vorliebe ist verzeihlich, nur 
hat sie seine Geschiobtschreibung beeinflufst. Die Angloer 
jenseits des Volta z.B. —R. nennt sie Angula — werden ihre 
Kämpfe mit den Gaorn etwas anders erzählen, als es der 
Gaer in unserm Buche thut. Der Ga-Stamm hat auch un- 
verhältnismälsig viel Berücksichtigung gefunden ; nicht nur 
die Fanteer, von denen dies die Vorrede eingesteht, auch 
andre Volksteile sind nicht mit gleicher Ausführlichkeit 
behandelt, Es ist eine Geschichte der Goldküste, geschrieben 
vom Standpunkte eines Gaers aus. 

Wie so die Gesobichte nicht die ganze Goldküste gleich- 
mäßig behandelt, so erstreckt sie sich auch nicht über alle 
Jahrhunderte. Der volle Titel des Buches sngt das auch, 
Das XXI. Kapitel, welches sozusagen die Kulturgeschichte 
der Goldküste bringt, beginnt allerdings bei Adam, und im 
ersten Kapitel werden Pharao Necho* und Hanno genannt, 
aber doch nur, um von ihnen mit einem grolsen Sprung 
etwa an das Ende des 15. Jahrhunderts zu kommen. Das 
ist auch begreiflich; dagegen versteht man nicht, warum 
der Verfasser, dessen Vorrede vom April 1889 datiert, 
nicht über 1856 hinausgeht, da doch erst seitdem die Ge- 
schichte Asantes und damit die der Goldküste zu einem Ab- 
schlufs gekommen ist. Das Buch bietet im wesentlichen 
die Geschichte der letzten 34 Jahrhunderte. 

Sehr erschwert ist für den Verfasser das Erzählen und 


für den Leser das Verstehen durch den Mangel an genauer 
geographischer Bestimmung und durch die chronologische 
Unsicherheit. Was das erstere betrifft, so vermilst ran 
schr eine Karte, die zwar nicht alle die sehr zahlreichen 
geographischen Namen hätte bringen können, aber doch 
mit einigen ausgewählten Ortsbestimmungen das Verständnis 
sehr erleichtert hätte, Ein Feldzug der Akraer gegen 
Nyive z.B. kann kaum verständlich beschrieben werden, 
wenn dem Leser ein Dutzend und mehr Orte genannt 
werden, von denen er nur weils, dafs sie jenseits des Volta 
liegen. Noch hinderlicher ist die Unsicherheit der Zeit- 
bestimmung. Es ist nicht zu bemerken, dafs der Verfasser 
sich sehr bemüht hat, diesem Mangel abzuhelfen. Nach 
dem Auftreten der Europäer wird es natürlich etwas besser, 
aber viel Aufsehens kann man auch dann nicht davon 
machen, Dals die Akuamu „about 1530 and in 1630* 
benachbarte Stämme aus ihren Sitzen vertrieben, ist nicht 
gerade sehr genau, aber doch besser, ala wenn eine Invasion 
als „Donvuerstags-Iovasion“ bezeichnet wird ohne Angabe 
von Monat und Jahr. Etwas mehr weils man, wenn das 
Eröffnen des Feuers der Akraer gegen die Fanteer bestimmt 
wird: „am Samstag 1809*. Die beiden letzten Beispiele 
sind charakteristisch für die Überlieferung eines Volkes, das 
wohl die Tage, aber weder Wochen, noch Monate, noch 
Jahre zu zählen gewohnt war. 

Trotz dieser Schwierigkeiten würde das Buch gewils 
lesbarer geworden sein, wenn der Verfasser in seiner Mutter- 
sprache hätte erzählen dürfen, Erfreulicherweise gehört 
er nicht zu jenen treulosen Afrikanern, die sich der Sprache 
ihres eignen Volkes schämen. Er ist für die Pilege der 
Volkssprache, dankt es der Baseler Mission, dafs sie den 
Anfang einer Gu- und Tahi-Litteratur geschaffen hat, und 
tadelt es bei den Wesleyanern als einen grolsen Fehler, 
dals sie die Fanteer nur in Englisch zu missionieren ver- 
sucht haben. Nach den Vorbemerkungen von Christaller 
zu schliofsen, hat er auch diese Geschichte in Ga ge- 
schrieben und dann für ein gröfseres Publikum ins Englische 
übersetzt. Da er bescheiden sein „armes Englisch“ zu eut- 
schuldigen bittet, darf man darüber nicht viel sagen. Es sind 
leider nicht wenige grammatische und lexikalische Fehler im 
Buche, und diese erwecken den unrichtigen Eindruck, ala ob 
ein unreifer Mann zu uns rede, In seiner Muttersprache 
würde Reindorf nie „ehrerbietig“ sagen, wo er „geehrt“ sagen 
wollte; in dem Buche redet er von „respeotful agents“, wo 
er „respeoted“ meint. Der dadurch hervorgebrachte Ein- 
druck des Kindlichen wird noch erhöht, wenn die Schreiber 
der bei der Benutzung einer freindeu, nicht ganz beherrschten 
Sprache nalıs liegenden Gefahr erliegen, große Worte zu 
gebrauchen. Reindorf ist derselben weniger erlegen, als 
andre seiner Landsleute. „Wir* (die Bassler Missionsleute), 
schreibt er einmal, „lieben nicht big words“. Das ist vor- 
trefllich, aber ganz hat er dıese häfslichen und lächerlichen 
Ungetüme doch nicht ferogehalten. „Löwenherzig“, „eisen- 
herzig“ ist schon etwas big, besonders wenn sich die Aus- 
drücke wiederholee. Nach dem Siege der Akraer über die 
Asanteer ist Reindort als Christ und als Pastor mit seinen 
Landsleuten sehr unzufrieden, da sie statt Gott ihren 
Göttern danken. „Unser betrogenes Volk“, heilst os, „schrieb 
den Sieg... . jeder oartilaginous, spinous and testaceous 
ereature des Meeres zu.” Das ist eine Reminiscenz aus dem 
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naturges chichtlichen Unterriebt, die recht zur Unzeit kommt, 
Besonders ungllicklich sind in dieser Hinsicht einige Gedichte, 
die Reindorf glaubte beiflgen zu müssen, In Ga lauten 
sie hoffentlich besser, im Englischen haben sie weder Reim 
noch Rhythmus. Den Mangel an poetischem Wert wird 
aber keine Rückübersetzung ins Ga gutmachen können, 
Zeilen wie die: 

'Tis missions duty the gospel to presch, 

The governmente, classical education; 
oder: Protected from the tyrant and the slaver 

By blood of thy noble sone ahted on fields, 

Besides thousand and thousend of pounds 
kann keine Sprache dichteriech schön machen. 

Wer an der Bildung solcher Völker wie der West- 
Afrikas arbeitet, sollte nie vergessen, daß ihre Erziehung 
einfach und auf die Erzeugung und Erhaltung der Schlicht- 
heit ernstlich bedacht sein mufßs. Denn das ist eine Haupt- 
schwierigkeit bei der Erziehung der Völker niederer Kultur, 
dafs die Kulturvölker unsrer Zeit, die diese Aufgabe em- 
pfangen haben, nicht durch ihre Geistesbegabung, wohl aber 
durch ihre Kulturböbe so sehr weit über ihre Zöglinge 
hinaus eind. Was Geschichtschreibung betrifft, so stehen 
auf der einen Seite Menschen von s0 überreifer Kultur, 
dafs sie vor lauter Reflexionen kaum noch Geschichte er- 
zählen körnen, auf der andern Seite Menschen, welche die 
allerersten Schritte in Jitterarischer Arbeit thun. Das 
sollten Kinderschritte sein, aber es wird ihren Lehrern 
ungemein schwer, den Kindern ein Kind zu werden und 
in meisterhafter Selbstbeschränkung sie einfach zu halten. 
Herodot, der Vater der Geschichtechreibung, bat nicht 
reflektiert über Wesen und Aufgabe der Geschichte, sondern 
bat erzählt, Hier haben wir den ersten Versuch eines 
Afrikaners, die Geschichte seines Volkes zu erzählen, und er 
kann er nicht lassen, wenigstens in der Vorrede über die 
Geschichte etwas zu pbilosophieren. Da kommen dann so 
geschraubte und nutzlose Äufserungen heraus: A history 
is the methodical narration of events etc., oder: A nations 
history is tlıe nations epeeulum and mensure tape. 

Vielleicbt darf man überhaupt fragen, ob schon die Zeit 
gekommen ist, dafs gebildete Afrikaner Bliober schreiben, 
Geschichtswerke verfassen können. Meines Erachtens unter- 
schätzt man gewöhnlich die Intelligenz des Afrikaners, aber 
solche Früchte der Geisteskultur wie ein Buch bedürfen 
doch längerer Zeit, um zu reifen. Es ist zu vie] verlangt, 
dafs die Afrikaner das jetzt schon fertigbringen. Die euro- 
päischen Kulturvölker haben Derartiges auch nicht en bald 
geleistet, Das merkt man denn auch den Büchern an, die diese 
Afrikaner zu stande bringen, auch dem vorliegenden. Reindorf 
ist ein tüchtiger Mann, nicht nur von braver Gesinnung, 
sondern auch von verständigem Urteil, aber ein Bach kann 
er noch nicht schreiben. Der Stoff ist ihm zu mächtig; 
er hat auch nicht das richtige Augenmafs, um Kleines von 
Großsem zu unterscheiden und nötigenfalls anszuscheiden, 
und so ist ein Buch entstanden, das schwer zu lesen ist. 
Man wird mit Namen überschüttet, Aufser solchen be- 
kannten, wie Pharao Necho, Hanno, zähle ich im ersten 
Kapitel 133, von denen ich etwa dreifsig schon kannte, und 
#o geht es fort; immer neue Namen stürzen herein, manch- 
mal nur der Name; es sind gewils ein paar tausend. Der 
Verfasser bemerkt, er habe sie gegeben, damit die Nach- 





kommen es erführen, ihre Vorfahren seien auch dabei gewesen. 
Das ist ganz schön, aber ein Verzeichnis als Anhang, wie 
ihrer mehrere gegeben sind, würde diesen Zweck besser er- 
füllen. als der Text der Erzählung, die dadurch nur helastet 
wird. Viele Sachen, die das Buch bringt, sind auch recht 
unbedeutend. Welterschütternde Ereignisse spielen sich 
hier überhaupt nicht ab, Für Afrika ist allerdings die 
Geschichte der Goldküste und Asantes von Bedeutung, aber 
es sind doch nur wenige gröfsere Stantaaktionen hier ge- 
schehen; vieles, was berichtet wird, ist nicht mehr, als eine 
kleine Balgerei zwischen kleinen Gemeinwesen. Der Stoff 
hätte ordentlich gesichtet werden müssen; das Buch ‘wäre 
dann eine leichtere nnd angenehmere Lektüre geworden. 

Mit diesen kritischen Bemerkurgen, die vielleicht als 
ein kleiner Beitrag zur Kennzeichnung der Kulturlage in 
West-Afrika gelten können, soll keineswegs das Urteil zu- 
rückgenommen werden, dafs Reindorf uns ein interessantes 
und inhaltreiches Buch geschenkt habe. Eine kurze Skizze 
von dem Inbalt wird dies Urteil bestätigen, 

Vor langen Zeiten, so nimmt Reindorf mit andern an, 
bestand auf der Gold- und Sklaven-Küste ein grofser Reich, 
das freilich schon, ale die Portugiesen kamen, zerfallen war, 
Der König von Benin war Oberherr, in seinem Auftrag 
regierten die Könige auf der Goldküste, Für diese An- 
nahme soll die Überlieferung sprechen, nach der ein Teil 
der Küstenbewohner vom Meere her gekommen sei. Die 
Sage erzählt, dafs sie aus dem Meere aufgestiegen aeien, 
wohin auch einige, wenn ibnen Widerwärtiges begegnete, 
zurückkebrten und wo sie dann in Felsen verwandelt wurden. 
Wie es echeint, haben diese Einwanderer die Urbewohner auf- 
gesogen. Unter diesen Einwanderern war der Stamm der 
Gaer, dem Reindorf selbst angehört. Die Reduplikation 
von Ga: Gaga ist der Name einer schwarzen Ameise; mit 
dem entsprechenden Fante- Wort für dieses Insekt wurden 
die Gaer von ihren Nachbarn genannt, und aus dem ist 
die europäische Bezeichnung Akraer (nicht Aceraer, da das 
Ga und die Schrift der Westafrikaner überbaupt kein C 
hat) korrumpiert. Von den Beziehungen dieser Einwanderer 
zum Osten zeugt such die Niederlassung der Gaer bei 
Klein-Popo, Der einheimische Name für Klein-Popo: Aneho 
soll bedeuten: Ort derer vom Westen. Im Verlauf der 
Geschichte der Gner auf der Goldküste haben wiederholt 
Einwanderungen von Gaern nach Aneho-Rl.-Popo und von 
da zurück nach der Goldküste stattgefunden. Gleichfalls 
von Osten her, aber nicht auf dem Beewege ist der Adangme- 
stamm eingewandert. Aus einem Lande Same, zwischen 
den Flüssen Efa und Kpola, nahe dem Niger, sind sie 
zwischen dem Reiche Oyo, das sie nördlich liegen liefsen, 
und Dahome, das südlich von ihrem Wege lag, durch- 
marschiert dem Volta zu. Diesen, der damals nicht so 
breit war wie hente, konnten sie auf dem Rücken einer 
Krokodils, das sich gerade quer über den Fiuls gelegt hatte, 
passieren und fanden eo ihre neue Heimat in der Küsten- 
ebene links vom unteren Volta, Zu diesen Einwanderern 
von Osten sind die zahlreicheren und bedentenderen Tshi- 
Stänme von Norden gekommen. Angeblich soll die Ver- 
treibung der Mauren aus Spanien diese zu einem Vorstofs 
nach dem Süden Afrikas veranlafst haben, was dann wieder 
die Tshier auf die Goldküste trieb. Hier hat ihr rechter, 
westlicher Flügel, die Fanteer, den Ozean erreicht, während 
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die Akuamu als linker, östlieber Flügel bis zum Volta vor- 
drangen. Dazu kommen dann noch die Europäer, die seit 
dem Ende des 15. Jahrhunderts an der Küste erschienen, 
wo eine Nation nach der andern ihre Forts erbaute, bis 
auch eine Nation nach der andern sich wieder zurückzog 
und nur die Engländer übrig blieben. Das sind die dramatis 
personae, zwischen denen sich das Drama der „Geschichte 
der Goldküste” abspielt. 

Viel Erhebendes bietet diese Geschichte nicht. Die 
ehristlichen Völker spielen keine glänzende Rolle, und das 
Treiben der Heiden ist noch weniger erbaulich. Die meisten 
kriegerischen Verwickelungen werden, wenigstens äufserlich, 
veranlafst durch geschlechtliche Vergehungen. Überall be- 
gegnet man vielem und grausamem Blutrergielsen, und dabei 
findet sich nur weniges, was neben diesen widerlichen 
Dingen erliebend und versühnend wirkt, Zuweilen ist eine 
gewisse diplomatische Schlauheit bei den Führern dieser 
Afrıkaner zu bemerken. Die Moral einiger dieser Ge- 
schichten ist die alte: Hochmut kommt vor dem Fall. Ein 
Fürst von Dankera will durchaus einen Firben von seiner 
Schwester, Die Weissagung lautet: Dieser Erbe wird das 
Reich zu Grunde richten, aber der Fürst prahlt: Wenn der 
Erbe auch den ganzen Reichtum des Landes verschlendern 
würde und von seinen 300 000 Kriegern ein Drittel verlöre, 
würde ihm genug bleiben, um Dankera zu halten. Die Zauberer 
suhaflen den Schwestersohn und Erben, aber dieser, Ntim, 
macht die Weissagung wahr, er wir der Ruin seines Landes, 
Ungemein reich ist die königliche Familie in Takiman, 
Wenn Dwamarawa, des Königs Schwester, ihre Pfeile aus 
dem Munde thun will, so sind tausend Sklavinnen hereit, 
sie ihr abzunehmen, Man hörte sie wohl sangen: Was 
meinen die Leute eigentlich, wenn sie von Armut reden? 
Ich wollte, ich wülste, was Armut ist! Man warnt die 
Prinzessin davor, s0 übeımütig zu reden, aber umsonst, 
Der Fall kommt; sie beschliefst ihr Lehen als arme Sklavin 
in Kumase, wo sie die Marktplätze und die Aborte fegen 
mufs, Edlen Mut beweist jener Asanteprinz, der fürs Vater- 
land den Giftbecher trinkt, nachdem die Weissagung er- 
gangen, dafs nur dann Asante über den Feind, jenen oben 
erwähnten Ntim von Dankera, siegen könne. Einen höheren 
Flug nimmt auch die überlebende königliche Familie von 
Akem nach der Schlacht, in der Asante gesiegt und die 
Könige und Generale der Akem gefallen sind oder sich 
selbst getötet haben, um die Schmach der Niederlage nicht 
zu überleben. Sie leitet das Wasser eines Stromes ab, 
begräbt die Häupter ihrer Könige und den Reichsschatz im 
Strombett und lälst dann das Wasser wieder darüberstrümen, 
damit die Reiehtümer und Heiligtümer nicht in die Hände 
des Feindes fallen. Einige wenige derartige Züge finden 
sich, aber im Ganzen ist es eine klägliche Geschichte, 

Diese Geschichte verläuft nun, kurz gesagt, #o, dafs die 
Tshi-Stämme, die Einwanderer von Osten, mit denen die 
in der Küste wohnenden Fanteer gemeinsames Geschick 
haben, also die Küstenbevölkerung, arg bedrüngen und auch 
wohl unterjocht haben würden, wenn nicht die Europäer, 
namentlich die Engländer, die Wendung zu Gunsten der 
Küste herbeigeführt hätten. Lange Zeit erschienen die öst- 
lichen Tshier, die Akuamu, als die schlimmsten Feinde, bis es 
gelang, diess Unruhestifter über den Volta zu drängen. Sie 
waren nicht so glücklich wie die Adangme, dala ein gut- 








mütiges Krokodil ihnen den Gefallen that, seinen Rücken 
als Brücke zu bieten. Aber sie sahen eine Herde wilder 
Schweine über den Volta setzen und konnten ihnen folgend 
die Furt benutzen. Auch dort, jenseits des Volta, haben 
sie sich als eine Geilsel für die inner» Stämme des Erhe- 
volkes, die im sogenannten Krepelande, bewiesen, zuweilen 
von ihren früheren Feinden, den Gaern, darin unterstützt. 
Ein Zwist zwischen diesen beiden Bundesgenossen in einem 
dieser Feldzüge hat dann dem König von Peki mit seinen 
Verbündeten die Gelegenheit gegeben, das Akuamu - Joch 
vom Krepevolke abzuschütteln. Um das hier gleich beizu- 
fügen, so haben die Gaer auch die Erbeer des Küstenlandes, 
die Angula (Angloer), im Bündois mit ihren Verwandten 
in Klein-Popo und denen in Ada und mit den Dänen ver- 
schiedentlich bekämpft, und nach der Darstellung des Gaer- 
Geschichtschreibers in unserm Buch immer siegreich. 

Wichtiger jedoch als die Akuamu sind die Asanteer, 
der mächtig-te Tsbistamm, für die Geschichte der Goldküste 
geworden. Unser Buch ist zum grofsen Teil die Geschichte 
vom Werden und Vergehen des Asantereiches, Für das 
Wohl der Goldküste ist es gut, dals vom Verfall dieser 
Macht, die, mit Blut aufgerichtet und erhalten, ein Hindernis 
für das Eindringen einer besseren Kultur war, erzäblt werden 
kann. Sonst muls man gestehen, dals in Geschichte und 
Verfassung dieses Staates doch zuweilen etwas Höheres als 
sonst bei den Völkern der Goldküste hervortritt. Z. B. Asante 
macht die Unterworfenen zu Bürgers des Reiches; bei 
Todesstrafe ist es verboten, die Unterworfonen daran zu 
erinnern, dafs sie Muls-Asanteer seien. Ein Asante-Herrscher 
erlalst ein Gesetz zum Schutze der Frauen; es wird ver- 
boten, sie „Vieh“ zu schelten. Auch die staatliche Ord- 
nung ist eine höhere als bei den andern Völkern. Dennoch 
ist es zu begrüfsen, d«fs der Kampf der Tshier mit der 
Küste zur Zertrümmerung dieses grolsen Reiches geführt 
hat, wovon noch mehr die Rede hatte sein müssen, weun 
der Verlasser seine Geschichte über 1856 hınaus bis in die 
Gegenwart geführt hätte. 

Das Buch bringt übrigens nicht nur diese zwar lehr- 
reichen, aber unerquicklichen Kriegsgeschichten, sondern in 
besonderen Ausführungen und gelegentlich noch vıel Wissens- 
wertes, Das Kapitel über die Kulturgeschichte erwähnten 
wir schon; ein andres berichtet über die christliche Mission 
auf der Goldküste. Über Verfassung, Gottesdienst, Sitten 
der Tahier wie (Gaer wird gehandelt, Gelegentlich werden aus 
der Geschichte das Sprichwort und der Eid erklärt, Be- 
kanntlich schwören die West-Afrikaner auf ilıre Könige Eide 
von verechiedener Wichtigkeit, ja nach dem Ereignis, das 
sie dabei nennen. Eine Reihe dieser Eide erklärt Reindorf, 
indem er die Geschichten erzählt, auf die sie sich beziehen. 
Interessant ist auch, was der Verfasser von den Trommel- 
und Hornsignalen mitteilt. Die einheimischen Ga-Truppen 
unterscheiden sich, eine Truppe von der andern, durch be 
sondern Trommelschlag. Es gibt mehr als zwei Dutzend 
verschiedene, von denen Reindorf ein Dutzend anführt. 
Die „unbesiegbare Truppe“ z. B. hat einen Trommelschlag, 
der bedeutet: „Blut wird vergossen werden“; die „kühne 
Truppe“ sagt mit ihrer Trommel: „Wenn man weint, so 
ruft man une; wenn wir einen Mann töten, so nehmen wir 
ihm die Waflen“. Der Verfasser erklärt nicht, auf welche 
Weise die Bedeutung des Trommelsignals erkannt wird. 
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Das ist noch schwerer, als bei den Trommeln, bei den 
Hörnern zu verstehen, die alle etwas Verschiedenes sagen 
sollen, oft eine Herausforderung an den Feind, auf die 
dieser sofort mit einem andern Hornsignal antwortet. Ein 
Asante-Kriegshorn sagt: „Sind tausend gefallen, tausend 
werden kommen, Zu den Waßlen! Zu den Waffen!“ 

Das sind nur einige Beispiele, sie werden aber genügen, 
um das Urteil zu rechtfertigen, dafs das Buch des afrikani- 
schen Pastors interessant und inhaltreich ist. 

FM. Zahn. 


Die Besteigung des Mt. Morrison auf Formosa. 

Im Oktober v. J. unternabm Dr. Seiroku Honda, 
Professor der Forstwissenschaft in Tokio, mit einem Geo. 
logen, einem Topographen und 33 andern Begleitern die 
erste Besteigung des Mt. Morrison aul der Insel Formosa 
(234° Br.), der als höchster Berg des ganzen ästlichen 
Asiens gilt. Am 28, April d. J. hielt er darüber einen 
Vortrag in der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völker- 
kunde Östasions in Tokio, der im Juliheft der Mitteilungen 
dieser Gesellschaft (8. 469 — 73) erschienen ist. Seine wich- 
tigen wissenschaftlichen Ergebnisse fafst der Forscher in 
folgenden Punkten zusammen: 

„l. Die vielfach verbreitete Ansicht, Mount Morrison 
sei vulkanischer Natur, hat sich als irrig erwiesen, indem 
die wesentlichen Gesteine des Berges und seiner Umgebung 
aus Thonschiefer und Quarzit bestehen. Erstere Schichten 
streichen bei einer Neigung von 70° von O.N. 10° nach 
W.S, 10°, weshalb die nördlichen Abhänge weit steiler 
als die südlichen sind und viele Bergstürze dort vorkommen. 

2, Die Seehöhe des Gipfels ist nicht, wie früher aus 
trigonometrischen Messungen vom Meere aus berechnet, 
12830 Fufs (3910 m), sondern nach unsern barometrischen 
Messungen 14350 Fuls (4370 m). Vom Meere aus ist walr- 
scheinlich der eigentliche Gipfel durch einen nahen Vor- 
gipfel verdeckt. 

83. Unser Barometer zeigte am 21. vormittags 12 Uhr 
453 mm, und das Thermometer 4,5” C., bei einer rela- 
tiven Feuchtigkeit von 90 Prozent. 

4. Schnee wurde von uns nirgends, auch nicht in Fel. 
senlöchern auf dem Borges angetroffen, und die unter den 
Chinesen Formosas verbreitete Ansicht von ewigem Schnee 
ist nor dadurch hervorgerufen worden, dals weilse Quarz- 
partien auf weitbin den Eindruck von Schnee machen. 

5. Das Bergland Formosas besteht keineswegs überall 
aus undurchdringliebem Urwald, indem die Südabhänge der 
Berge oft mit ausgedehntem Graslande bedeckt sind, woran 
zum Teil die von den Eingebornen zum Zwecke leichterer 
Jagd verursachten Brände die Schuld tragen. Wir haben 
mit dem Fernrohr die Bergregion auf weithin vom Gipfel 
aus durchmustert und können so viel sagen, dafs höchstens 
40 Proz. der sichtbaren Fläche mit Waldung bedeckt war. 

6. Das Flachland Formosas gehört bis zur Seehöhe von 
1700 Fufs (500 m) der tropischen Vegetation an mit haupt- 
sächlich Ficus, Pandanus, Palmen und Ananas, Von hier 
bis 6000 Fufs (1800 m) Seehöhe dehnt sich subtropischer 
immergrüner Laubwald aus, wobei der Kampferbaum bis 
6500 F, (2000 m) vorkommt, aufserdem immergrüne Kichen- 
arten, Von 6000 F, (2000 m) an beginnt die Nadelwald- 


region, zunächst mit Cryptomeria und Chamaesyparis, dann 
von 7000 bis 8500 F. (2100— 2600 m) mit Fichten (Var. von 
Picea Glehni), von 8500 bis 10500 F, (2600— 3200 m) mit 
Hemlocktannen (Tauga diversifolia, Maxim.) und schlielslich 
von 10500 Fufsa (3200 m) bis zur Spitze des Morrison 
mit Tannen- und Juniperusarten und hauptsächlich Abies 
Mariesit, 

7. Der Wasserreichtum des Berglandes bedingt, dafs 
man den Wasserläufen entlang bis in die Region der Fichten 
gelangen und das Wasser zum Herunterflöfsen des Holzes 
benutzen kann. 

8. Die Kampfergewinnung in Formosa ist noch in 
äufserst primitivem Zustande, Wie sie in Kiushiu in Ge- 
brauch ist, kann leicht die Ausbeute verdoppelt werden. 

9. Die Ureinwohner sind keineswegs Jüger; nur die 
Häuptlinge und wenige Untergebene widmen sich der Jagd; 
die Hauptbeschäftigung ist Ackerbau; besonders sülse Kar- 
toffeln und Hirse bilden wichtige Produkte, Auch Tabak 
und eine Art Erbse werden gebaut, alles jedoch unter dem 
Regime des Kommunismus, was wenigstens so viel Gutes 
hat, daßs nichts gestohlen wird; denn Eigentum darf nie- 
mand besitzen, Arbeit und Ernte sind gemeinschaftlich. 

10, Da die Münner willig arbeiten und gern sich mit 
Holzhacken beschäftigen, glaube ich, dafs sie sich gut ala 
Waldarbeiter eignen. 


Eine Expedition durch die westliche Victoria - Wüste, 
Australien. 


Von H. Grefrath. 


Zur Durchquerung und Erforschung der zum Gebiete 
der Kolonie Westralien gehörigen Westseite der grofsen 
Vietoria-Wüste rüstete der Honourable Mr. D. Carnegie eine 
Expedition aus und übernahm auch deren Führung. Es be- 
gleiteten ihn Mr. T, A, Breaden als Zweiter im Kommando, 
die Messrs, G. Massie und Ü. Stansmore und ein schwarzer 
Knabe, Für den Transport dienten acht Kamele, und der 
mitgenommene Provisnt genügte für sechs Monate. Die 
Reise ging am 9. Juli 1896 von der Goldminenstadt Caol- 
gardie in 30° 57' 8, Br. und 121° 10' Ö.L, v. Gr. 
aus und sollte in dem nördlichen Kimberley-Goldfelde enden. 
Einem Berichte des Mr. Breaden entnehmen wir folgende 
Angaben: 

Von Coolgardie aus erreichte man zunächst das 325 km 
nach Norden gelegene Doyle's Well in 29° 8. Br. und 
121° 1' 0.2. v.Gr, und zog von da nordöstlich auf Mount 
Worsnop in 26° 5' 8. Br. und 124° 15' Ö. L. v. Gr. 
Ungefähr 130 km hinter Doyle’s Well fiel man in einen 
von Weilsen noch nicht betretenen Teil der Vietoria-Wüste 
ein, dessen Charakter Sandhügel mit Spinifex, Akazien- 
und anderm verkümmerten Gestrüpp waren. Von Gras 
und Kräutern für die Kamele fand sich keine Spur. Nach 
14 Tagen war der mitgenommene Vorrat an Wasser soweit 
verbraucht, dafs die Person sich täglich mit einem halben 
Nösel behelfen mufste, Als zuletzt nur noch zwei Gallonen 
Wasser übrig waren, stiefs man auf Eingeborne. Einer 
derselben, den man gefangen nahm, führte die Reisenden 
an ein 6 km entferntes Wasserloch merkwürdiger Art. Es 
lag in einer Kalkformation, Durch eins 3 Fufs im Durch- 
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messer haltende Öffnung betrat man eine Höhle, von wo 
aus man auf von den Eingebornen eingerammten Pfühlen 
6 m abwärts zu steigen hatte, um eine grofse Kammer 
zu erreichen. Von dieser aus mulste man wieder auf Hün- 
den und Knien durch eine sich senkende, 74 m lange Pas- 
sage kriechen, bis man an einen kleinen Teich mit schö- 
nem Wasser gelangte, Mr. Carnegie benannte diese wan- 
derbare (Quelle „Empress Soak“. Da es auch an gutem 
Futter für die Kamele nicht fehlte, #0 rastete man hier 
drei Tage lang. Auf der Weiterreise nach Nordost stiels 
man 24 km vor Mount Worsnop auf eine Lagune mit fri- 
schem Wasser, auf welcher zahlreiche wilde Enten und 
andre Waaservögel umberschwammen. Sie hatte einen Um- 
fang von 14 km und zeigte eine Tiefe von 0,5—1,5 m. 
Muleo-, Acacia- and Bloodwoodl-Büume standen umher, und 
die Kamele fanden eine schöne, mit Flinders- und Mit- 
chell-Gras bestandene Weide vor. Mr. Carnegie hiefs diese 
Lagune nach Mr. Alexander Woodhouse, dem Begleiter des 
Mr, Carr-Boyd auf dessen früherer Forschungsreise, „ Wood- 
house Lagoon“, Man nahm einen dreitägigen Aufenthalt. 
Von den Alexander Springs aus in 26° 2' 8, Br. und 
124° 46' Ö.T. v. Gr, die man genau lokalisierte, schlug 
man über Eisensteinkies und durch dichtes Mulga eine 
nördliche Richtung ein. Acht Tage lang blieb man ohne 
Wasser, bis man einen Prunnen der Eingebornen anffand, 
an welchem penakilia oder waterbush eine groise Tahung 
für die Kamele war, Weiter nordwärts stieß man an der 
Westseite des Alfred and Maria Range in 24° 45’ 8, Br, 
und 125° Ö. L, v. Gr. auf ein kleines Wasserloch, dessen 
Inhalt aber die Eingebornen unbrauchbar gemacht hatten. 
Eine wellige Wüste mit Eisensteinkies, Spinifex und ver- 
küimmertem Gestrüpp war das Nächste. Zehn Tage spüter 
wurde ein Rauch sichtbar, dem man folgte, wobei man eine 
feuchte Stelle, soakage, mit wenig Wasser fand. Der Was. 
servorrat war nunmehr erschöpft, Die schwierige Arheit 
einer Senkung durch Triebsand, die man bis zur Tiefe 
von 9 m ausführte, lieferte nur 10 Gallonen unreinen 
Wassers. Während dieser dreitägigen Arbeit begab sich 
Mr. Carnegie auf die Suche und brachte ebenfalla 10 Gal- 
lonen Inhalt zurück. Aus einer Anzahl Eingeborner, denen 
er begegnet war, hatte er eine alte Frau gefangen genom- 
men, die sich aber hartnückig weigerte, Wasser zu zeigen, 
so dafs man sie wieder laufen liefs. In mehr nordöstlicher 
Richtung setzte sich dann die Reise unter aulserordent- 
lichen Schwierigkeiten über hohe Sandhügel fort. Mit Hilfe 
von Eingebornen konnte man sich aus einem Brunnenloch 
wenigstens so viel Wasser verschaffen, dafs jedem Kamel 
etliche Gallonen verabreicht wurden. Unter andanerniem 
Mangel an Wasser und Futter richtete man nun den Reise- 
kurs auf einen Punkt, welcher, ungefähr 110 km westlich 
vom Termination Lake, am Sturt Creek und an der Heise. 
route des Mr, A. Ü. Gregory vom J. 1856 liegt, und zog 
dabei 30 km westlich an Lady Edith Lagoon in 30° 35’ 
S, Br. und 126° 40' Ö. I. v. Gr. vorüber. Überall 
nichte weiter als hohe Sandhöügel, Spinifex und Wiisten- 
eisenstein. Erst unter 19° 20° 8. Br. trat ein Wechsel 
zum Bessern ein. Man kam in eine mit Gebüsch bestan- 
dene Gegend, wo aber durch den Genus giftiger Pilanzen 
drei Kamele krepierten. Vom Christmas Creek bis zum 
Margaret River existierte überall reichlich Wasser und 


Futter. Am Margaret verlor man leider den Gefährten 
Mr. Charles Stansmore, Er hatte auf ein Känguruh schie- 
fsen wollen und sich dabei unvorsichtigerweise getötet. 
Man beerdigte ihn am Ramsay Range. Von hier aus 12 km 
nördlich gelangte man an den Telegraphen, welcher von 
Hall’s Creek, in 18° 15° 8. Br. und 127° 46’ Ö.L. v. Gr. 
und im Zentrum des Kim';erley-Goldfeldes, nach der Hafen- 
stadt Derby an der Mündung des Fitzroy River lüuft. Bei 
dem Stationsvorateher in Hall’s Creek fand man die freund- 
lichste Aufnahme. Damit war die Expedition am Endziel. 

Die Rückkehr wurde durch die beabsichtigte Teilnahme 
un der Auflindung der beiden vermilsten Mitglieder Charles 
Fr. Welle und George L. Jones der Calvert-Expelition um 
einige Monate verzögert, Sie erfolgte endlich im April 
1897, und zwar, abgesehen von dem verstorbenen Mr. 
Stansmore, mit demselhen Personal und, durch Ankauf, 
wieder mit 8 Kamelen und 3 Pferden. Mr. Carnegie wollte 
diesmal versuchen, eine Marschroute fir Vieh aus dem 
Kimberley- Distrikt südwärts nach den Coolgardie-Goldfeldern 
aufzufinden. Von Hall’s Creek aus zog man auf die 40 km 
entfernte Flora Valley-Viehstation, um sich mit Fleisch zu 
versorgen, und dann tiber schöne offne Ebenen an den Sturt 
Creek, den man bis Termination Take verfolgte. Man war 
über die Vorzüglichkeit des mit Mitchell. und Flinders-Gras 
und mit eumpfigem blue bush bestandenen Terrains zu 
seiten des Start entlang erstaunt. Als man den Lake White 
in 21° 15' S. Br. und 128° 27’ Ö. Lv. Gr. passiert 
hatte, fiel man wieder in die Sandhügelregien ein, 
welche ohne Unterbrechung bis Lake Macdonald in 23° 30" 
8. Br. und 128° 45° Ö. I. v. Gr. anhielt. Die Not an 
Wasser und Putter stelite sich von neuem ein. Es lag 
hier insofern die schlechteste Zone auf der ganzen Reise, 
ala die meist von Ost nach West streichenden hohen und 
steilen Sandhügel sich dicht aneinanderreihten. An einem 
Tage batte man auf einmal auf einer Länge von 16 km 
SG soleher Hügel zu überschreiten, Vom Lake Macdonald 
reiste man an der Westseite des Nawlinson Range in 
25° 8, Br. und 127° 30° Ö, L. v. Gr. entlang üher die 
traurigste Gegend auf den Blyth Creek in 26° 8, Br. und 
125° 25' Ö. Lv. Gr. Vom Biyth aus ging es auf das 
oben erwähnte Woodhoues Lagoon und dann in südöst- 
licher Richtung auf Lake Wells in 26” 40’ 8, Br. und 
123° 18° Ö. L. v. Gr. und auf Lake Darlat in 27° 50’ 
8. Br. und 121° 25’ OÖ. L. v. Gr., wo man in schon an- 
gesiedeltes Gebiet gelangte. Im August 1807 erreichte 
man wieder die Minenstadt Coolgardie. Als Resultat die- 
ser Forschungsreise ergnb sich, daß ein sehr beträchtlicher 
Teil des zentralen Westralien keine Aussicht auf gutes 
Weideland und auf wertvolle Mineralien bietet, überhaupt 
keine Kultur irgend einer Art zuläfst. 

Wie Mr, Breaden noch mitteilt, traf man, als man anf 
der Hinreiss in bessere Gegend einfiel, ein Volk der Ein- 
gebornen, welches nicht nur ganz den jüdischen Typus an 
sich trug, sondern auch gewisse den Juden eigene Beson- 
derheiten zeigte. 

Im Zentrum des schlechtesten Wüstenlandes, durch 
welches man reiste, fand Mr. Carnegie einen Teil von einem 
Reitsattel und einen eisernen Zeltpflock, wie er jetzt schon 
seit Jahren nicht mehr in Gehrauch ist. Man meint, es 
seien Reste der Dr. Leichhardt-Expedition. 


295 


Geographischer Monatsbericht. 


Asien, 


Im Anschluß an den Bau der sibirischen Eisenbahn 
hat die russische Regierung eine genaue Untersuchung des 
Baikal-Sees, über welchen die Bahn bekanntlich mittels Tra- 
jekts überführt werden soll, vornehmen lassen. Diese hydro- 
graphische Expedition stand unter Leitung von Öberstleutn. 
Drüshenko; 'Tiefenmessungen, Aufnahme der Ufer des Sees, 
sowie Beobachtungen der Fauna und Flora sind die wich- 
tigsten Aufgaben der Expedition, deren Dauer auf fünf 
Jahre berechnet wird, 

Vor Antritt seiner Rückreise nach Europa hat der 
deutsche Militärattachd in Peking Prär, #. Gränau im Juni 
eine interessante Tour guer durch Korea ausgeführt, worüber 
er uns Folgendes mitteilt: 

„leh hatte mir die Aufgabe gestellt, mörlichst unbekanntes Gebiet zu 
berühren. Von Wönsan folgte ich der Küste, überschritt des Gebirge un 
einero Pals, den noch nis Eurogäer betreten hatten, unter anfserardent- 
lichen Schwierigkeiten. Von ÜCbunginSa ging ich auf den Kumm des 
ebirges zurück und erreichte, in einem gralsen Bogen von SO kommend, 
Süul, Die surückgelegte Strecke betrur 650 km. In genztäphischer Ihe- 
ziehung hat die Reise insofern Beisutung, uls ich rerschiedene Fehler nuf 
den Karten riehtigstellen konnte.“ 

Ende November ist Frhr. v. Grünau in Berlin einge- 
troflen, und zwar hat er für die Rückreise die Überland- 
tour quer durch die Mandschurei und Sibirien gewählt. 
Von Peking beabsichtigte er über Tientsin und Shanhai- 
kuan nach Mukden zu reisen und dann die selten hegangene 
Strecke über Kirin, Tasing-uln, Nivguta nach Wladiwostok 
zurückzulegen. Von hier wollte er der im Bau begriffenen 
sibirischen Bahnlinie unter Benutzung der bereits voll- 
endeten Strecken folgen. 

Wieder ist ein verunglückter Versuch nach Lhasa, der 
Hauptstadt von Tibet, vorzudringen, za verzeichnen. Der 
durch seine Schilderungen aus Jesso uud Koren bekannte 
englische Reisende ZZ. Surage-Landor kehrte Ende Septem- 
ber nach Indien zurück; er ist seinen eigenen, allerdivugs 
sehr oberflächlichen und aller genauen Daten entbeurenden 
Angaben zufolge von den Tibetanern und dem Dalai - Lama 
selbst gemilsbandelt und mit dem Tode bedroht worden, 
nachdem er nach einem Öötägigen Marsche in ihre Hände 
gefallen war. Mit dem Charakter der Tibetaner und der 
in Lhasa befolgten Politik, jeden Zusammenstols mit den 
Nachbarstaaten, welchen event. ein solcher Konflikt als 
Vorwand für einen Angrifiskrieg erwünscht wäre, sorg- 
faltig zu vermeiden, sind die Nachrichten wenig vereinbar; 
höchstwahrscheinlich liegen starke Übertreibungen vor. 

Ceylon wird eine fopographische Aufnahme erhalten, und 
zwar wird sie in demselben Malsstabe ausgeführt werden 
wie die Aufnahme von Britisch-Indien, in 1:63360 
{1 mile = 1 engl, Zoll}. Der langjährige Leiter des in- 
dischen Vermessungswesens Col. Sir Thom. Holdich hat be- 
reits eine Prüfung der bisherigen Vermessungen vorge- 
nommen und ist durch die in denselben nachgewiesenen 
Irrtümer veranlalst worden, eine vollsändig neue Aufnahme 
zu empfehlen, die in 5 bie 6 Jahren beendet sein wird, 
Eine gleichzeitig in Angriff zu nelmende Katasteraufnahme 
soll in dem 10fach größseren Malsstabe 1 mile = 10 Zell 
(1:6 336) ausgeführt werden und 4 Jahre in Anspruch 
nehmen, 


Aus Singapore wird unter dem 29. September 1847 
gemeldet: Von Britisch-Nord-Bornso kam Bericht, dafs am 
21. September 1897 in Kudat ein Erdbeben verspürt wurde, 
Ungefähr zu derselben Zeit entstand eine Insel 50 m vom 
Strande, gegenüber Labuan, zwischen Mempakul und Lam- 
beidan, Sie iet 20 m lang, 150 ın breit und etwa 15 m 
hoch und scheint sich stets noch zu vergrößern. 

J. P. J. Mauer. 
Afrika, 

Eine russische Expedition, welche von der Geogr. Ge- 
sellschaft in St. Petersburg ausgerüstet ist und unter Füh- 
rung von N. Dmstrsiew steht, will die südwestlichen Grenz- 
gebiete von Abessinien erforschen; sie ist am äl. Oktober 
von Odessa aufgebrochen. Teilnehmer an derselben ist der 
russische Gardeleutnant Baron Pellenberger. 

Major Macdonald hat infolge der häufigen Einfälle abessi- 
nischer Truppen in die Galla- und Somalländer seine Ex- 
pedition lüngs des Jub sulgegeben und die Route durch 
Britisch-Ostafrika von Mombasa aus eingeschlagen: er be. 
absichtigte mit seiner grolßsen, wohlausgerüsteten Karawane 
durch Kikuju und über den Baringo-See zum Rudolf-See zu 
marschieren, wuls aber unterwegs seinen Eutschlufs ge- 
ändert babon, da nach den letzten Nachrichten seine aus 
Sudanern bestehende Mannschaft in Usoga revoltierte, 

Ein sehr interessantes Blatt der grofsen Kurte des 
Kongo-S’aates in 1:2000 000, welche A. J. Wauters nach 
und nuch veröffentlicht, ist die dem Mouvement gäogr. 
4. Juli 1897 beigegebene Seensektion; es reicht vom Albert. 
Njansa im N bis zur Mitte des Tanganika an dem Aus-« 
tritte des Lukoga aus diesem See, von der Westküste des 
Vietoria-Njansa bis Njangwe im W. Nicht allein auf 
dem Gebiete des Kongostaates, wo eine Reihe noch nicht 
veröffentlichter Aufnahmen, wie von Leutn. Henry und der 
französischen Expedition Versepuy, benutzt werden konn- 
ten, sondern auch in den angrenzenden Teilen der deut- 
schen und englischen Interessensphäre sind die neuesten 
Materinlieu zu Grunde gelegt worden. Grolses Bedenken 
muls es erregen, dafs Wauters für die Strecke zwischen 
Tanganika und dem Lualaba die Positionen von Cameron, 
weiche der Reisende ihm kurz vor seinem Tode aushän- 
digte, der Karte zu grande legte, denn es ist ja offenes 
Geheimnis, dafs wenigstens die Längenbestimmungen Came- 
rons durchaus unzuverlässig sind; dieser Umstand erklärt 
such zur Genüge, dafs Cameron selbst nie an die Ver- 
öffentlichung seiner Positionsbestimmungen gedacht hat. 
Die Grenze zwischen dem Nordendse des Tanganika und 
dem Albert Eduard-See ist nach den Ansprüchen des 
Kongo-Stantes gezeichnet, nicht nach dem Abkommen mit 
dem Deutschen Reich vom 8. Norembar 1584; nach die- 
sem fallt das ganze Gebiet des Kiwn-Sees mebst seinem 
Abflufs Rusisi in die deutsche Interessensphäre. 

Die letzten Nachrichten von Gendil, welcher einen Dampfer 
vom Kongo nach dem Schari transportiert, stammen vom 
2. April; er befand sich damals am Unterlauf des Nana 
ca. 14 Stunde von der Mündung in den Gribingi entfernt, 
wo er bis Ende April seinen Dampfer „Leon Blot“ sowie 
2 Boote, die er im Schlepptau mitnehmen will, zusammen- 
setzen wollte, um am 1. Juni seine Thalfahrt zum Tsad-See 
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antreten zu können. Durch seine Route bat Gentil be- 
reits den Nachweis geliefert, dafs der Nana und Kuma 
nicht, wie Maistre es darstelit, sich miteinander vereinigen, 
sondern einander ziemlich parallel bis zum Gribingi ver- 
laufen, 

Nach mehr als lOjähriger Unterbrechung ist wieder 
einmal ein Europäer bis zur Residenz des Musta Jamwo, 
des Beherrachers des einst so mächtigen T,unda-Reiches in 
Zentralafrika, vorgedrungen. Der belgische Leutnant Michaue 
hat von der Station Mutumbo Mukulu am Sankuru (7° 57' 
45” 8, Br., 23° 51' Ö.L.) den Marsch zurückgelegt und 
dadurch bisher unbetretenes Gebiet eröffnet, denn von den 
Europäern, die bisher zum Muata Jamwo gelangten, Pogge 
1876, Buchner 1878 und dem portugiesischen Major Carvalbo 
1886, bat nur Pogge einen kurzen Ausflug nach SO unter- 
nehmen können. Die gegenwärtige Residenz des Herrschers 
liegt am linken Ufer des Laöle unter ca. 8° 8. Br. 
u. 23° 30* Ö.L., ist also seit Pogges Aufnahme bedeutend 
nach OÖ verschoben worden; seine Macht, welche bereits zu 
Buchners Zeit stark im Rückgange war, ist seitdem durch 
Angriffe der Kiokos noch mehr geschwächt worden. 
(Mouvem. geogr 1897, Nr. 40.) 

Die Ergebnisse eines 4jährigen Aufenthalts und der iu 
dieser Zeit ausgelührten Kreuz- und Querzüge in den Land- 
schaften Zrua und namentlich Aatenga legt der belgische 
Kommandant Ü/. Brasseur in einer wenn auch roh aus- 
geführten, aber doch klaren Übersichtsskizze in 1:2 000000 
vor (Mouvem. geogr. 1897, Nr. 35), welche zugleich such 
die Aufnahmen andrer Forscher berücksichtigt, ohne deren 
touten jedoch einzutragen. 

Die Regierung der Kolonie Natal bat eine Fermassung 
der Küste des Zululandes in Angriff nehmen lassen, zu wel- 
chen Zwecke einige kleinere Fahrzeuge der englischen 
Marino zur Verfügung gestellt wurden. (Eastern Prov. 
Herald, Port Elizabeth 29. Oktober.) 


Amerika. 

Der bekannte Erforscher von Französisch-(suayana Henri 
Crudrean hat im Anfange dieses Jahres seine im Auftrage 
der Regierung des Staates Parä unternommene Bereisung 
des Ang beendet; im (segensatz zu Dr. von den Steinen 
ging er stromaufwärts. Obwohl bereits einige Monate seit 
seiner Rückkehr verflossen sind, hat er noch nichts verlauten 
lassen, wie weit nach Süden er seine Reise ausgedehnt und wie 
weit er sein Programm, Erforschung der Kingi-Tributäre, 
durchgeführt hat. In einigen Briefen in der Presse von 
Pari erwähnt er nur das Vordringen der Kautschuksammler 
auf dem Flusse und damit die Fortschritte der Besiedelung, 
sowie Völkerverschiebungen am Xingü infolge von Kämpfen 
der verschiedenen Stämme. (Mouvern. colonial 1897, 8, 84.) 

Nach jahrelanger kümmerlicher Entwickelung ist die 
deutsche Kolonie Forwso, besiedelt von Rheinländern und 
Tirolern, seit etwa fünf Jahren kräftig emporgeblüht, dank 
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der Thatkraft eines Mannes, des Rheinländers Arnold Kita, 
welcher durch Anlegung einer grofsartigen Coca-Pflanzung 
am Huancabamba den Kolonisten ein Vorbild lieferte und 
in seiner Cocain-Fabrik Verwertung ihrer Produkte schaffte. 
Durch Herstellung einer grofsen Drahtbrücke und Anlage 
von Wegen brachte er Pozuzo in bessere Verbindung mit 
den westlichen Gebieten von Peri. Am 29, April 1897 
ist Jeider Arnold Kitz in Huanuco plötzlich verstorben; seine 
hervorragenden Verdienste ala Vorkämpfer um den Auf- 
schwung der Kolonie werden in einem Berichte der Kölnischen 
Volkszeitung vom 20. September 1897 vollauf gewürdigt. 

Nach Abschlufs der Aisen-Expedition bat der schwe- 
dischoe Zoolog Dr. P. Dusen dem Chonos- und Guaitecas- 
Archipel, welche wohl eine sehr sorgfältige Aufnahme durch 
die chilenische Marine, aber noch niemals eine wissenschaft- 
liche Erforschung erfahren haben, einen längern Besuch ab- 
gestattet und interessante Beobachtungen über die einst- 
malige Vergletscherung dieser Eilande, ihren geologischen 
Bau und ihre Fauna und Flora angestellt. Die Chiloten, 
welche den allein ständig bewohnten Ort dieser Eilande, 
Melinca, besuchen, teilen den Archipel in zwei ziemlich 
gleiche Teile, und zwar bezeichnen sie die nördliche Hälfte 
mit (uaitecas-Inseln, die südliche mit Chonus-Inseln, Mit 
dem Rückweg nach Europa verband Dusön eine Durchkreu- 
zung des südlichen Amerika, indem er von Puerto Montt 
nach dem Nahuelhuapi und m Begleitung eines dortigen 
Ansiedlers Wiederhold in einen kleinen Boote den ganzen 
Rio Negro bis zur Ostküste befubr. (Die Post, Puerto 
Montt, 25. Septbr. 1897.) 


Polargebiete. 

Wie vornuszusehen war, ist die Fahrt des norwegischen 
Fangmannes ÄKraemer nach Spitzbergen resultatlos verlaufen; 
von Andrde und seinen Gefährten war keins Spur zu ent- 
decken. Eine Erklärung der geringen Fortschritte, welche 
Andree nach der bekannten Brieftaubendepesche in den 
ersten beiden Tagen gemacht hat, liefert sein vorjähriger 
Reisebegleiter, der Meteorolog Alhohn, durch Vergleich der 
meteorologischen Aufzeichnungen des Kanonenboots „Virgo*, 
welches die Luftschiffer nach Spitzbergen gebracht hatte, 
und der Windverhältnisse, welche nach den Beobachtungen 
norwegischer Fangmänner nördlich von Spitzbergen herrach- 
ten. Es gelit aus denselben mit ziemlicher Sicherheit her- 
vor, dafs der Ballon in den Tagen vom 11.—13, Juli bald 
in das Zentrum eines Cyklons geraten und durch die Wind- 
stille desselben aufgehalten worden sei, bis ein zweiter Cyklon 
ihn io nordöstlicher Richtung weitergetrieben hätte, Ekholm 
hält es für unwahrscheinlich, dafs der Ballon über den 
Nordpol hinausgstragen worden sei, sondern glaubt, dafs 
Andrde schon vorher auf dem Eise gelandet und nach 
Franz Josef- Land oder Spitzbergen gewandert sei; in beiden 
Fällen würden erst Ende Sommer 1898 Nachrichten ein- 
treffen. (Ymer 1897, Nr. 3.) H. Wichmann. 


(Geschlomen am 8, Dezember 1897.) 


Druck der Engelhard Reyherschen Hofbucbidruckerei in Gotba, 
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Allgemeines. 


Allgemeine Darstellungen. 

1. Johnston: Handy Royal Atlas of modern Geography. Fol. 
Edinburgh u. London, W. & A. R. Johnston, 1896. 52 sh. 6. 
Die Neuausgabe des bekunnten Atlas, der 1855 zum erstenmal er- 
»eblen, steht in besug auf topograpbische Einzelheiten, politische Kintei- 
lang und Verkehrswege fast durchaus auf dam nouosten Standpunkte. Die 
51 (mit der Nordpolarkarte 52) Karten zeichnen sich dureh feinen Stich, 
Lesbarkeit und diskretes Kolorit aus und machen einen gelllligen Bin- 
druck; dagegen ist in der Terraindarstellung kein wesentlieher Fortschritt 
bemerkbar. Das erklärt sich allerdings ans der Gesehmacksrichtung des 
englischen Publikums; aber wir glauben, dafs auch diesem die Karte der 

Schweiz etwas veraltet erscheinen wird. Supan. 


2. Bacon’s Pocket Atlas and Gazetteer of the World. London, 
G. W. Bacon & Co., 18%. 2 sh. 6. 
Enthält 50 Kärtchen mit politischem Flächenkolorit und rober An- 
deutung des Geländes und 14 Stadtpläne Auf der Rückaeite jeiler Karte 
stehen Notizen wur politischen Geographie, die sehr verbesseruugsbedürftig 
erscheinen. So ist ». B. bei Deutschland Preulsen nur nebenbei erwähnt, 
und unter den Kolonien fehlt Togo ganz, Die äufsere Ausstattung ist 
sehr gefällig. Supan. 

3. Roggero, G., G. Riechieri u. A. Ghisleri: Testo - Atlante 
scolastico di geografia moderna. Gr.-4%. Bergamo, Istituto 
italiano d’arti grafiche, 1895. 1. 8. 

Das Werk besteht aus 3 Teilen, von denen der erste die allgemeine 

Geographie, die Grundzüge von Europas und die Alpanländor und Italien, 

der zweite Italien im speziellen und der dritte die übrigen europäischen 

Länder behandelt. Diese Stoffeinteilung maz den italienischen Lebrpläsen 

angepalst sein; nach unsrer Ansicht ist der allgemeine Teil für die un- 

tersto Klasse viel zu umfangreich. Die testliche Darstellung lat gut und 
klar, bei der Länderbeschreibung vielleicht etwas zu schematisch; eine 
gröfsero Anzahl ron Textkärtchen, Profiles &e. erläutert physikalische, 
etbnographische und statistische Verhältnisse. Mit der Vereinfachung ist 
freilich manchmal zu weit gegangen worden, wie beim Alpenskelett (I. Teil, 

Fig. 67). Auf den Text folgt in jeder Abteilung der dazu gehörige Atlas 

in sauberer und auch didaktisch taktrollor Ausführung. Wir bedauern 

sur, dafs die — wenn wir nieht irren — aus Amerika stammende Ver- 
einigung von Lebrbuch und Atins auch im Europa Eingung findet, Der 

Sehäler muls Buch und Karte nebeneinander habon, um stats vergleichen 

zu klinnon; wonn er immer genötigt ist, umzublättern, wird er bald er- 

müden. Supan,. 


4. Schrader, F.: Atlas de göographie historique Ouvrage con- 
tenant 54 grandes cartes doubles en couleurs, accompagndes 
d’un texte historique au dos et d'un grand nombre de cartes 
de detail, figures, disgrammes &c. Paris, Hachette & Co., 
189%. fr. W. 

Es wäre umsonst, zu leuguon, dals der vorliegende Atlas, ähnlichen 
dentsehen Werken gegenübergesteilt, einzelnes Vorzüge besitst. Zu diesen 
möchte ich namentlich zählen, defs für die Anordnung des Stoffs, bew. 
die Reihenfolge der einzeinen Karten nicht geogrspbische, sondern rein 
gesebiehtliche Gesichtspunkte mafagebend waren, Hierdurch wird das 
historische Verständnis entschieden gefürdert. Bei unsern Kartenwerken 
liegt der Hanptrorzug wiederum darin, dafs die Hauptstaaten Europas ziem- 
lich gleiehmälsig behandelt werden. Anders hier. Wührend die Entwicke- 
lung Frankreichs io allen Zeiträumen und nach allen Gesichtspunkten 
seines staatlichen Leben# in vortreflicher Weise zur Ansicht gebrucht wird, 
sind einzelne Länder gur zu stiefmütterlieh behandelt. Auf Bogland kommt, 
streng genommen, nur eine Karte — die Heptarchie, — Wer über ver- 
schiedene Pragen, wie ». B. über die kirehliebe Organisation im Mittelalter, 
bier irgend eine Aufklärung suchen wärde, den würde der vorliegende 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Lätt-Berieht. 








Lehrbebelf völlig im Stiche lassen. Auch die nordischen Staaten, ja selbst 
Italien sind ebenfalla nicht reich bedacht. Beamer kommen Deutschland 
und die Länder des Ostens und Südostens weg. Auch mit dem Systam 
der historischen Erläuterungen und der Begleitworte, welche den einzelnen 
Karten beigegeben sind, vermag ich mieh nur schwer zu befreunden. Es 
mag ruhig zugegeben werden, dals einzelne Karten wirklich sehr an- 
sprechende und bei aller Kuappheit ansreichends Texte haben, aber sis 
bilden doeh nur die Minderzahl, In der Mehrzahl der Fälle sind diem 
Texte für den Üelehrien gegenstandalos, dem Laien bieten sie zu wenig. 

Von den 54 Vollkarten aind drei (2—4) der Geschichte der orienta- 
lischen Völker des Altertums, vier (68) der griechischen, sochs (9—14) 
der römischen Welt gewidmet, 14 Karten (15—28) behandeln die mittlere 
und 26 die neuere und neueste Osschichte (29-54). Unter den Mit- 
arbeitern finden wir eine lleibe vortrefflicher Namen: für die altorientali- 
sche, griechische und römische Geschichte: Guiraud, Haussoullier, 
Longnon uod Maspero, für das Mittelalter: Blondel, Diehl, 
Cahun, Guiraud, Longnon und Marcel, und für die neue und zeit- 
goössische Geschichte: Bernard, Bourgeois, Debidour, Doby, 
Froidevauzx, Oallois, Haumant, Larisse, Lemonnier, Ram- 
baud, Sorel {A} und Waddington. 

Sowohl die Vollkarten, uls auch die Kärtchen und Situstiongläine 
sind zumeist mit anerkonpenswertor Sorgfalt nusgefährt. 

Geben wir nach diesen altgemeisen Brörterungen auf Einzelheiten, 
so wird man zunächst sagen dürfen, dafs die drei Karten, welche die Ge- 
schiehte der sltorientalischen Welt zur Anschauung bringen, dies in vor- 
trefflicher Weise than wnd für ihre Zwecke in rallem Malss ausreichen, 
Nr. 2 entbält das alto Ägypten, Nr. 3 Syrien und Phönisien und Nr. & die 
alte Welt um 720. Alle diese Karten sind mit dem richtigen Takt ausgewäblt 
und mit der tiefen Sachkenntnis ausgeführt, die wir bei einem Mannes wie 
Maspero erwarten dürfen, Auch die Nebenkarten verdienen alles Lob. 
Nur das Verschwinden der Phönizier aus Griechenland scheint mir anf 
eins elmas zu frühe Zeit nmgeseist zu sein. Ölsiche Vorzüge wird man 
den Karten, welche die griechische und römische Welt darstellen, zu- 
erkennen, Einzelne von ihnen bieten entschieden in kartographischer Be- 
ziebung einen wesentlichen Fortschritt, 0 =. B, Nr. 8: Der Orient nach 
dem Tode Alezanders des Grofßsen. Was die römische Geschichte betrifft, 
bat, was ja bei einem französischen Atlas begreiflich ist, Gallien «#inen 
breiten Raum zugewiesen erhalten: die Vor- und Urgeschichte, die kelti- 
sche Periode, die Aukuuft der Kömer und die römische Organisation nind 
berücksichtigt. Sind hier don einzelnen Karten die ausführlichsten Quellen- 
studien vorbergegangen, #0 kanı man ron den Karten andrer Länder nicht 
stets dasselbe sagen. Ich will nur ein und des undre Beispiel heraus- 
beben, Karte 23 stellt uns das Böhmische Reich in einer unmlglicehen 
Gestalt vor. In der Mitte des 10. Jahrhunderts gehörte Mühren sicher 
nieht x Böhmen. Die Ergebniese der neuern Geschichtsforschung schrei- 
bon die Erwerbung Mährens erst dem Herzog Bfetisiaw (seit 1034) zu. 
Die zweite Karte auf Nr. 28 ist gans auf Örundlage einer Urkunde auf- 
gebaut, die als Fälschung erwiesen ist: die Ausdchnung HBähmens über die 
Tatra vislleicht gar bis am den Styr, wie die tschechischen Geschicht- 
schreiber wollen, ist eine Fabel. So wird auch manche Angabe über die 
Zeiten der Wanderungen um 500 zu verbessern sein. Sehr gut sind die 
beiden folgenden Karten, die wir in unsern deutschen Atlanten ähnlich 
sehen wollten, In Nr. 28 sind Mähren und Schlesien mit siner von Böh- 
men gans verschiedenen Farbe bedacht. Das könnte au einer irrtämlichen 
Auffassang der Beziebungen der Länder zueinander Aulafs bieten: es wäre 
die abgetäntere Farbe von Böhmen vorzuziehen gewesen, In den Karten, 
welche die Neuzeit behandeln, sind mamentiich jene, weiches die Entwicke- 
lung der Kolonien zum Gegenstand haben, sorgsam ausgewählt. Sehr gut 
ist die Entwickelung Preufsens, weniger gut sind die Besitzreräuderungen 
Österreichs in den Jahren 1742—1795 dargestellt. Ganz falsch ist Nr. 38, 1. 
Dort ist die Bukorina unter die Prorinzen eingestellt, welche 1792 der 
Tärkei abgenommen wurden, in einer Zeit, wo die Bukarina schon seit 
17 Jahren zu Österreich gehörte. Für das allmähliche Vordriugen Ral- 
lands gegen Rumänien hat der jetzige Minister Sturdza einige gut» Karten 
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entworfen, die hei einer neuen Auflage dieses Atlıs zu berücksichtigen 
wären, Ausgezeichnet sind dagegen auch in der neuern Geschichte die 
Karten, welche französische Verhältnisse darstellen, wie Nr, 42, wo die 
Einteilung Frankreichs nach Gourersements, nach den Steuern und Zöllen, 
den Intendanturen und nach kirchlichen Gesichtspunkten rortrefflich zur 
Geltung kommt, Recht gute Karten sind auch der orientalischen Frage 
ussrer Zeit gewidmet, Die letzte Karte enthält eine Darstellung der mo- 
dernen Welt. Dem Werke ist ein gut orientierender Index beigegeben, 

J. Löserfk (Graz), 


5. Hölzels geograpbische Charakterbilder für Schule und Haus. 
3. Suppl. Wien, E. Hölzel, 1896. Jedes Bild M. 4, Text M. 1. 


Hölsels geographische Charakterbilder bedürfen keiner weitern Em- 
pfeblung, sie sind ein anerkannt ausgeneichnetes Unterriehtsmittel. Dieses 
Urteil trifft auch auf das dritte Brgäosungsheft zu, das drei Bilder ent- 
hält. Das erstse stellt eine Szene aus der Hohen Tatra (Fischses und 
Meeraugspitze) dar, das zweite führt uns in eine ostafrikanische Sarannen- 
landschafl mit dem Kilimundscharo im Hintergrunde, das dritte (der Rheio 
bei St. Goar) ist vortrefllich geeignet, das Verständnis von Plateangebirgen 
und Erosionsthälern zu vermitteln, Die erläuterten Texte sind von F. 
Dened, O. Lenz und A. Penek verfafst. Der zweite (Ostafrika) ist 
etwas zu allgemein gehalten; es würe im Intereme der Lehrer wünschens- 
wert, wenn jede Einzelbeit auf dem Bilde erklärt würde, Wie man sich 
vom speziellen Palle zu allgemeinen Gesichtspunkten erheben kann, zeigt 
am beston der Artikel von Penck, Supan. 


6. Heiderich, Franz: Die Erde. Gr.-®, 876 SS., 215 Ilustratio- 
nen, 143 Textkärtehen und 6 Karten in Farbendruck. Wien, 
A. Hartleben, 186. Geb. M. 20, 

„Auf Grund des reichen, für die vollständige Umarbeitung von A, 

Balbis „Allgemeine Erdbeschreibung‘ gesammelten Materials habe ich die 
Abfassung vorliegenden Werkes unternommen, das stoflich wie meihodisch 
der Ausgestaltung entsprechen soll, welrbe die geographische Disziplin in 
den letzten Jahrzehnten unter dem befrachtueden Binflusse der Natur- 
wissenschaften erfahren bat.“ Mit so vielrersprechenden Worten leitet der 
Vorfassor sein Work ein, Aber man wird enttäuscht, Stoftlich bat dus 
Buch allerdings insofern gewonnen, als der Verfasser die newern Forschun- 
gen Beifsig benutzt hat, obwohl mehr nach Art der Kompendienschreiber, 
als im selbständiger Verarbeitung. Dis neus Methode sucht man aber 
rergebene. Vor allem lüfst sich nicht erwarten, dafs das Buch bei dieser 
Art von Stoffzerreifsung ein Lesebuch wird, wie doch der Verf. beabsichtigt 
hat. Imnerbalb jedes Erdteila werden Bodenbeschaffenheit, Klima und 
politische Geographie mit Siedelungskunde separat behandelt. Wenn ein 
Lasor beispielsweise auf 8. 410 bei Grofsbritaunien anlangt, hat er wahr- 
seheinlich schon vergessen, was er auf 8. 225 über den Bau und 8. 275 
über das Klima dieses Landes gelesen hat. Natürlich kann bei solcher 
Behandlungsweise der innere Zusammenbang von Land und Lauten nicht 
klargestellt werden, und das ist doch wohl aueh eine Porderung der mo- 
dernen Geographie, Aus den Abschnitten, die die Städte enthalten, zuekt 
der alte Balbi noch ziemlich ungeschmiskt heraus. Auf Einzelheiten kön- 
ven wir uns nieht einiassen, obwohl bei allem nnerkennenswerten Sireben 
sach Richtigkeit und Vollständigkeit noch manche Fohler unterlaufen sind, 
Um dieses Urteil nicht gatz unbegründet hinzustellen, wollen wir nur ein 
paar Beispiele aus dem Kapitel über Urofsbritausien und Irland ($. 411 8.) 
herausgreifen. So ist es durchaus nicht mehr zutreffend, zu bohaupten, 
der britische Stast lasse sich die Plege des Volkaschulwesens nur wenig 
ungelegen sein; — &s ist eine ungehenerlicho Übertreibung, zu sogen: 
„Einige Zehntausende schwelgen im Überflusse, während die übrigen Mil- 
lionen ein elendes Dasein führen und am Hungerfuche nagen!"; — en 
entspricht endlich eicht den Ergebnissen der englischen Handelsstatistik, 
wenn gesagt wird, das Inselreich finde das erträglichste Absatzgebiet in 
seinen Kolonien, während Ihatsächlieh das kontinentsle Europe noch immer 
das vornehmste Absstzgebist ist. Supan. 


7. Tueeimei, G.: Elementi di Geologia e di Geografia fisica per 
uso degli istitati teenici e dei licei, ®, 325 38., mit 123 Text- 
figuren. Roma, Societä Dante Aligbieri, 18%. 1. 3,0. 

Ein kurzes, übersichtlich und klargehaltenes Schulbuch, das im all- 
gemeinen dem Stande der Wissenschaft entspricht, Am wenigsten dürften 
die Kapitel über die biologische Geographie gelungen sein, (S$. 113 wer- 
den x. B. die Bezeichnungen kaukusische und arische Menschenrame ala 

Synonyme angegeben.) Die Tektonik und Morphologie der Erdoberfläche 

werden etwas sehr kurs behandelt. Die Abbildungen sind nicht immer 

gelungen, ‚och wird das ganse Werk seinen Zweck gut erfüllen, 


Phitippson. 





8. Leite, R.: Erläuterungen zu F. Hirts Bilderschatz zur Jänder- 
und Völkerkunde, 8, 128 55. Leipzig, F. Hirt & $., 18%. 
Mit Frische und sichtlieher Liebe zur Sache geschrieben, wären diese 
Erläuterungen wohl geriguet, in Sehnle und Hans der Geographie Freunde 
zu werben, hälte der Verfasser nur einigermalsen wine wisenschaftliche 
Vorbildung. Nach seinem eigenen Üeständnis dienten ihm Kutzen und 
Daniel als Hauptquellen, die Geologie der Alpen entuimmt er aus Ber- 


lepsch!! Ich eitiere nur einen Satz von 8. 50: „Und wahrlich, die 
Alpen sind ein Hiesenbau van unbeschreiblich hoher Pracht, Sie sind 
ein grofsartiger Beweis der Schöpfungsgemanlt, Ihre Gesteine stammen 


aus dem Innern der Erde. Dieselben haben als feurig- lässige Masse in 
don Schäpfungstagen die Krdrinde durehbrochen und sich auf derselben 
übereinandergelagert.“ — Weiteres braucht man niebt hinzuzufügen. 
Supen. 
9. Trotter, Spencer: Lessons in the New Geography. KL-®, 
182 38,, mehrere Kärtchen. Boston, D. C. Hosth & Co., 18%. 
Ein kleines Handbuch der „allgemeinen Geographie“ für Schüler und 
Lehrer. Die Oberllächenformen werden auf 11 HBeiten abgehandelt, #vin- 
gehender ist die Sehllderung ihres Einfinsses auf die Verbreitung der Or- 
gnoiamen und den Menschen, Dunn folgen Abschnitte über das Klims, 
die vornehmsten Nutspflansen, die Haustiere und das Wild, und endlich 
eine kurse Eibnograpbie und Kulturgeographie. Die Bezeichnung „Neues 
Geograpbio* soll offenbar undeuten, dafs darin stets auf den Menschen Beang 
genommen wird. Da der Verfasser von Fach Biolog ist, 20 ist es za ent- 
schuldigen, dafs er auf manchen gergrapbischen Gebieten nicht sehr be- 
wandert ist; das neigen auch die Litteraturangaben, besonders die wieder- 
holte Empfehlung von Humboldts „Kosmos“, der denn doch nieht mehr 
zur Einführung in die modernes Wisssuschaft dienen kson. Supen. 


10. International Geographical Congress, Report of the sisth 
‚ held in London 1895. Edited by the Secretaries. Gr.-®. 
London, J. Murray, 1896. 


Der stattliebe Band von 806 Seiten kann such dem Nichiteilnehmer 
eine Vorstellung geben, wie viel auf dem Londouer Kongrefs geaproslies 
wurde. Vieles davon hat allerdings nur vorübergehenden Wert, und das 
dauernd Wertrolle gelungt früher oder später doch wieder in anderer 
Weise an die Öffentlichkeit. Von Wichtigkeit ist, dafs auch die Diskus- 
sionen in den Bericht einbesogen sind, denm gerada bei dieser Gelegen- 
heit ist manch treffliches Wort gefallen, das aufbewahrt au werden wer- 
diest; nur haben wir gefunden, dafs der Bericht in dieser Beziebung nicht 
lückenlas ist. Das Extrakt der ganzen wissenschaftlichen Kongrefsarbet 
bieten die angenommenen Resolutionen, die sich auf die Neusrganisierung 
des Kongresses, einige Wünsche betreifs der periodischen gengraphischen 
Litteratur, die antarklische Forschung, die Herstellung einer geographischen 
Bibliographie, die Erweiterung der internationalen gendätischen Vereinigung, 
die topographische Aufnahme ron Afrika, die Weltkarte in 1: 1 Mill., die 
hydrographischen Untersuchungen im Nordatlentischen Ozean und in der 
Nord. und Ostseo, das internationale Sratem der Erdbebenbeobachtung, den 
geographischen Unterricht in Großbritannien und die Datierung der Land- 
karten beziehen. Was den Inhalt der Verhandlungen betrifft, so müssen 
wir auf unseren ausführliehen Bericht in diesen „Mitteilungen* (1805, 
3. 2086) verweisen. Mit besonderer Seitenzählung sind die Liste der Kon- 
ereistellnehmer und der Aumtellongskatalog angefügt. Supan. 


il. Wildermann, Max: Jahrbuch der Naturwissenschaften, 
X. Jahrg., 189495, 8°, 528 85.; XI. Jahrg., 1895—96, 560 88. 
Freiburg i. B., Herder, 1896 u. 1896, aM. 6. 

Indem dienes Jahrbuch sein erstes Dezermiom überschritten hat, hat 
os seine Lebenslähigkeit dargethan. MBeichlicher Inhalt, leichtfafsliche 

Darstellungsweise und gefüllige Ausstaltung sind seine Vorzüge, die wir 

gern anerkennen wollen, Aber auch diesmal können wir wicht rver- 

schweigen, dala wir manches auszusetzen haben. Einerseits in Betreff des 

Iobalts Da ist x. B. Peocks grofßses Handbuch der Morphologie der Erde 

mit keinem Worto erwähnt, Man mag das damit entschuldigen, dafs das 

Jabrbueh nur für das gröfßsere Pablikum bestimmt ist; aber unzweifelhaft 

hätte dieses ein Interesse daran, über die epochemachenden Arbeiten 

v. Rebeur-Pascehwitz etwas zu erfahren. In der Ignorierung von „Peter- 

manns Miitellungen* scheint überhaupt Meibode zu stecken, Zweitens 

haben wir bemerkt, dafs die Berichte nicht immer objektiv gehalten sind. 

Das fiel uns am meisten in dem Keferat über Dubeis' Pitbeeunthropus 

(XI, 8, 236) suf, über dessen Bedeutung die Ansichten der Geologen doch 

noeh recht verschieden sind, und der hier mit triumpbierender Miene «in- 

fach totgeschlagen wird. Das gibt dem nieht eingeweihten Leser jeden- 
falls oine falsche Vorstellung ton der Sache, Supan 
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12. Baschin, Otto: Bibliotheca geographica, herausgeg. von der 
Ges. f. Erdkunde in Berlin. Bd. Il, Jahrg. 1893, 8°, 388 SB, 
Berlin, H. W. Kühl, 1896. M. 8, 

Wir haben dieses Unternehmen =. Z. (Milteil. 1895, 5. 78) mit 

Freuden begrüfst, und der 2. Band rechtfertigt völlig unsere Erwartungen. 

Schon dafs er nicht zu lange auf sich wurten liels, ist unzuorkennen; 

aber auch der Inhalt zeigt wesentliche Fortschritte, sowohl in bezug auf 

eine praktischere Gruppierung des Stoffes wie auch in bexug auf die 

Vollständigkeit, Var allem ist die Aufnahme der alarischen Litteratur 

rühmend hervorzubeben; nur wärden wir raten, entweder das russische 

Alphabet beizubehalten oder die slorenische Tranaskription anzuwenden, die 

sich dem Hussiseben gensu anpalst, durch das Lepsius-Alphabet aum Teil 

such schon bekannt ist und in Einem Falls (#) auch schon im rorliegen- 
den Werke zur Anwendung gelangt. Im ganzen mind an 10000 Arbeiten 
bier verzeichnet. Supam, 

13. Bibliographie de l’annde 186. (Aunales de G&ogr. Paris 
[A- Colin & Cie], 1896.) 8°, 288 88, 

Über Zweck und Inhalt dieses Unternehmens vgl. Litt. «Ber, 1896, 

Nr. 815. Der Jahrgang 1895 entbält 1087 Nummers; weitaus den 

meisten sind Beferste beigegeben, die sieh durch Prüzisioo und Kürze 

auszeichnen, Eine vorteilhafte Neuerung ist dus alphabetische Autoren» 
verstichnis. Supan. 

14. Paulys Real-Encyklopädie der klassischen Altertumswissen- 
schaft. Neue Bearbeitung, unter Mitwirkung zahlreicher Fach- 
genossen herausgegeben von Georg Wissowa. 1,1.2. (Aal 
bis Apollokrates.) Lex.-8°, XIII u. 2902 Spalten. II, 1. (Apollo 
bis Artemis.) 1440 Spalten. Stuttgart, J. B. Metzler, 189. 

ä Bd. M. 30. 

Die neue Bearbeitung dieses jedem Freunde des Altertums altvor- 
tranten Werkes hat such für die Brikunde hohes Interesse, sowohl für 
ihre Eutwickelungsgeschichte, wie für die Länderkunde des weiten Gebiets, 
welches der Wimsenshorisont des Altertums umspannie, Schon die Steige- 
rung des Umfangs (den 1817 erston Seiten der letzten Bearbeitung ent- 
sprechen vun 4343 Spalten!) erinnert an dem gewaltigen Fortschritt und 
die Vertiefang der Forschung in den letzten Jahrzehnten. Für alle ein- 

zelnen Gebiete sind wohlvorbereitete Fuchmänner gewonnen worden, w 

dals das Hiesenwerk wirklich ein Thesaurus der antiken Heslien zu worden 

verspricht, würdig der heutigen Blüteseit der Forschung. Die Gasehishte 
der Erdkunde im Altertum wird Hugo Berger vertreten, die einzelnen Linder 
folgende Gelehrte: E. Hübner Spanien und Britannien, Iibne Gallien und 

Germsnien, Hülsen Italien, Hirsehfeld (#) und Oberhummer Griechen- 

land, Milebhöler Attika, C, Wachsmuth die Topographie Atlıens, W. 

Tomaschek Thrakien und dio Donsuländer, G, Hirschfeld it), W. 

Kuge, Bürchner Kleinasien, Baumgartner Armenien, Andrees Porsien, 

Fränkel Mesopotamien, Benzinger Syrien, Phönizien, Palästina, D. H. 

Müller Arabien, Pietschmann und Sethe Ägypten, Joh. Schmidt (}} 

und Dessan das Hümische Afrika, Die umfangteichsten der bisber rorliegen- 

den geographischen Artikel, in denen neues selbständige Untersuehungen 

verwertet sind, haben folgende Zahl von Spalten: Aigyptos 18, Aithiopin 8 

(Pietschmann), Alexandria 12 mit Plan (Puchstein), Alpes 13 (Partsch), 

Apollonia & (Hirschfeld), Arabia 15 (D. H, Müller), Armenis 5 (Baum- 

gartoer), Keferent weils aus der Erfabrung un den beiden grolsen Artikeln 

Alpes uml Atlanticum mare, welchen Aufwand an Zeit und Arbeit die 

aufs iniserste kondenslerte, mit reichen (Juellennachweisen gespickte Diar- 

stellung eines Gebints fordert, wenn alles genau erwogen und selbständiges 

Urteil mitten in der Fülle des Gesammelten geitend worden soll. Von den 

alten Bearbeitungen der einzelnen Artikel bleibt meist kein Stein auf dem 

andern; alles will neu geschaffen sein, Hei den Mitarbeitern, welehe ganze 

Rriben von Artikeln für einzelne Gebiete übernommen haben, fügen sich 

dann die einzeinen Abschnitte zu erschüpfender Darcharbeitung der Topo- 

grapbie eines Landes zusammen, Es ist für den Benutser dann üufserst 
angenehm, die Beiträge eines Autors in einem bandliceben Heitehen bei- 
sammen zu huben. So umfalst ein Sonderabdruck der Arbeiten Ober- 
hummers für die Strecke Arkesine— Asoros auf 34 Spalten die Behandlung 
von 88 Stichworten. Wenn es dem Horunsgeber gelingt, die opferwilligen 

Mitarbeiter bis zur Vollendung des Ganzen beiummenzuhalten, wird er 

ein grofsertiges Monument vollenden helfen, das in höherem Grade, als die 

Ferustahenden abnen können, Zeugnis ablegt vom dem selbstlosen Idealismus 

der deuischen Gelshrtenmwelt. Partsch (Breslau) 


15. Venukoff: Etudes geographiques. K1.-8°, 168 88, Paris, A. 
Reifl, 1896. 
Eine Sammlung von 35 Aufsitsen, die in der Zeit 1879— 96 in den 








©. B. der Pariser Akademie der Wissenschaften, in der Revue göographigue 
und im Bulletin de In Soe, de Göogr. commereisle erschienen sind und den 
Zweck hatien, das französische Publikum mit den Portschritten der Geo- 
eraphie in Rufsland bekanet sa machen, Die ausführliehsten Artikel sind 
die über die Anlage von Kanälen io den Steppes und die Bildung der 
grofsen Becken, ein Abrifs der Entdeckungsgeschichte in Russisch - Asien 
(50 8,), über die Portsebritte der russischen Kartographie und über das 
Amurland als Kolonisationsgebiet. Supan. 


16. Glinther, Siegmund, u. Alfred Kirehhoff: Didaktik und Me- 
thodik des Geographie-Unterrichts. (8.-A. aus A. Baumeisters 
Handbuch der Erziehungs- und Unterrichtslehre für höhere 
Schulen.) München, Beck, 18%. 

Günther behandelt den Unterriebt in der mathematischen Geographie. 

Wie man aus seinen Büchern weils, zieht er die historische Methode allen 

anders vor, und diese Gangart empfiehlt er auch für die Schule, Pür die 

mathomatische Gengrsphie ist sie auch wirklich empfehlenswert, voraus- 
gesetat, dafs die Zeit ausreicht; sum mindesten muls man an dem Girund- 
satze festhalten, dais der Schüler von der geosentrischen Anschauung zur 
heliozentrischen fortschreiten müsse. Kirchboffs Anschauungen sind der 

Lehrerwelt aus seiner Erdkunde für Schulen zu gut bekannt, als dafs wir 

seine Grundsätze hier ausainanderzusetzon brauchten. Manche derselben, 

wie die Hereinsiebung der Geologie in den geographischen Unterrieht (noch 
dazu nach atreng Suelsscher Dogmatik), werden wohl trots des lobbaften 

Tons, mit dem sie verfochten werden, nicht allgemeine Zustimmung floden ; 

in dem Abschnitte über die Karten hat uns einiges befremdet; im grofsen 

und gansen aber, namentlich in der Betonung der Wichtigkeit des geo- 
gröpbischen Unterrichts und in der Zurlickweisung der ihn gefihrdenden 

Bestrebungen, besonders auch der widersinnigen Trennung von physischer 

und politischer Geograpbir, kann Kirchboff wohl der Zustimmung aller 

Fachzenossen sicher sein. Bupan. 


17. Döhner, Sophie: Weltreise einer Hamburgerin 1893 — 94, 
KL-#, 465 55. Hamburg, O. Meifsner, 1895. M.6, 
Ursprünglich Familienbriefe, die — wir wissen nicht, aus welchem 
Grunde — der Öffentlichkeit übergeben wurden. Die Houte war die ge- 
wöhnliche mit einigen Abstechern in Nordamerika und Ostindien. Damen, 
die allein eins solche Reise unternehmen wollen, mögen das ansprachslose, 
gut zeschriebene Buch mit Nutsen lesen. Supan. 


18. Korfls Weltreise. 8. 7 Bde. Berlin, Deutsches Verlags- 
haus, 1895. aM. 2,2. 


19. Edye, J.: Sport in India and Somaliland. #, 170 88., mit 
Abbildungen. London, Gale & Polden, 18%. 6 ah. 
Hatschläge für solche, die in Indien oder auf der Somalhalbinsel 
jagen wollen, nebst einigen Jugdabentenern. Die Bilder sind stark verblalst. 


Weyhe, 
Mathematische Geographie. 


0. Schliek, A.: Der Jakobsstab, (Jahresbericht der Geogr. 
Gesellschaft in München 1894,95, 8. 93—174) München 1896. 
Der Verfasser liefert hier eine umfassende Geschichte des Jakobsstabs. 

Er beschreibt sunächst einige Exemplare des Instruments in Altona und 
Hamburg und gibt dann an der Hand der Lebrbücher der Schiffsführung 
aus dem 16. wad 17. Jahrhundert die Herstellung der einfachern Formen 
des Instruments an. Bekanntlich hat Günther die erste Beschreibung 
des Gradstocks bei Levi ben Gerson (1257 — 1344) nachgewiesen; ob aber 
dieser oder irgend ein Prüherer der Erfinder war, ist wie bei des meisten 
so einfachen Instramenten zweifelhaft. Jukobsstab scheint das Werkzaug 
erst gegen Bitte des 15. Jahrhunderts genannt worden zu sein. Von 
grolsem Interesse ist die Verfolgung der Anwendungen und der Abände- 
taugen und Vervollkommnungen des Jakobsstabs bis weit ins vorige Jahr- 
bundert hivein; noch 1750, also zwei Jahrzehnte nach Hadley» Erfin- 
dung, die den Ürndstöcken, uuch denen mit einfseher Spiegelung, den 
Untergang bereitete, beschreibt Barrow in der Narigatio Britanaies neben 
dem Spisgelinstrument den Jakobsstab, den englischen Uusdranten und deo 
von Coles; erst bei Robertson und Dulague (1764 und 1775) fehlt 
der Jakobastab, — Referent hält die Heilige und umfsssende vorliegende 
Arbeit von Schück für im höchsten Grade dankeuswerl, da sie so viel 
als möglich auf die (Quellen zurückgeht, un möchte bei der Freude, die 
mit ihm zewils Viele au der gründlichen Bearbeitung des Gegunstandes 
haben werden, nicht kleine Ausstellungen hier nisderschreiben. Nur die 
eine Bemerkung möchte er sieh zur vorliegenden Arbeit und su ähnlichen 
Arbeiten gestatten: Bekanntlich Audet sich bei den alten Schrifistellern 


4 Litteraturbericht. 


über praktische Geometrie, Navigation u. a f., ja fast bis zur Mitte des 
vorigen Jahrbunderts, kaum eins zutreffende Bemerkung über die erlangte 
oder erlangbare Genauigkeit von Messungen mit bestimmten Instru- 
menten; die oft anzutreffenden Behauptungen stützen sich nicht auf wirk- 
liche Messungen unter den von der Praxis gebotenen Umständen, und die 
fast atels viel zu weit gehende Schärfe der Reehnung (bis auf 1" oder 
Zehntausendteile, wo 10° und 1, dem Messungsgrundiagen besser ent- 
sprechen würden); beweist natürlich gar nichts. Nun sind aber viele Fragen 
über Messungrgrmauigkeit mit den alten Instrumenten von grolsem In- 
terasse für die Geschichte der Geographie und Kartographie; warum ent- 
schliefsen sich die, denen gebrauchsfühige Exemplare der alten Instrumente 
zu gebote stehen, nicht zu einer genügenden Zahl wirklicher Messungen mit 
diesen Instromenten, wodurch jene Pragen zum gröfsten Teil beantwortet 
werden könnten? Weder Peschel noch Breusing noch Günther 
haben die Ergebnisse viguer Messungen mit dem Gradstoek mitgeteilt; 
vielleicht hoit der teifsige Verfasser, dem als Seemann gerade diese Kragen 
nahe liegen, dies mit den ihm zur Hand befindlichen Jakobsstäben u. a. f. 
gelegentlich nach. Hammer. 


21. Verhandlungen der 11. Allg. Konferenz der Internatio- 
nalen Erdmessung, Berlin 1895. II. Teil, 4%, 315 S$., mit 
15 Karten und Tafeln. Berlin, G. Reimer, 1896. M. 12. 


Dazu: Ferrero: Bericht über die Triangulationen. Mit 
5 Karten und Tafeln. Florenz 18%. 


Aus den vorliegenden Spezislberiebten über die Portschritte der Erd. 
messung sei aufmerksam gemacht auf die Zusammenstellung von Albrecht 
über die Längen», Breiten- und Azimutbestimmungen seit 1892, in au 
zum erstenmel auch die umfangreichen Arbeiten des C, and (G. Surrey 
(seit 18388 mit 49 Längen, 66 Breiten und 40 Azimuten) aufgenommen 
werden konnten; sodann auf den Bericht von Holmert über die relatiren 
Messungen der Schwerkraft, und die beigefügten sachlichen Bemerkungen 
des Berichterstaiters (Ende 1894 war auf 860 Stationen beobashtet, davon 
auf 64 zwei oder mehrmal, gegen etwa 400 Stationen zu Ende 1891; da- 
mit ist am besten der rasche Portschritt in der Erforschung der Schwere- 
verteilung bezeichnet. Von den im gunzen 9368 Messungen auf deu 
860 Stationen hat das üsterr, - ungar. Mil.-Geogr. Institut 40 Proz, die 
österr -ungar. Kriegsmarine 13 Pros, der 0.8. C, and G. 8. 9 Pros. aus- 
geführt. Im Jahre 1805 sind weit über 100 neue Stationen hinzuge- 
kommen, 30 dafs man au Anfang 1896 liber 1000 Schwerestationen ver- 
fügte); endiieh auf den Bericht von Helmert über die Lotabweichungs- 
bestimmungen 1895. Bei diesem wird wieder an die Foststellung der 
bekannten Thntsache („eines der merkwürdigsten und wiehtigsten der 
neuern Ergebnisse“) erinnert, dafs längs dem Pursllel 52° in Europa die 
Krümmung der mathematischen Erdoberfläche viel stärker ist, als nach der 
bisher vorhandenen Kenntois der Erdgestalt zu erwarten war. Mit grolsem 
Intereme wird man der Rechnung der im Fotde fertiggestellten ameri- 
kanischen Parallelkreisboganmessung längs dem Parallel 39° antzegensehen, — 
Sowohl ein Versuch nener Berechnung des Erdellipasids aus Gradmessungen, 
als die Neuberschnung der Formel für die Veränderung der Schwerkraft 
mit der geogrsphischen Breite müssen wegen der vorbandenen starken 
regionalen Anomslien zurückgestellt werden, bis in beiden Hichtungen viel 
mehr Beobachtungen vorliegen. Sowohl in Beziehung auf die Feststellung 
des Gesamt-Erdellipsoids als insbesondere des Geoids stehen wir eben 
immer noch am Anfang der Erforschung. — Aus den Beilugen sei ins- 
besoudere hersorgehoben die Notiz von Mareuseo über die Anwendung des 
pbotogrsphischen Zenitteleskops zu den feinsten Polhöhonbestimmungen, 
wie sio besonders auf den vier internationalen Polhöhenstationen anszu- 
führen sein werden (über die Arbeit von Albrecht, die Wahl dioser 
Stationen betreffend, mit der der vorliegende Band eröffuet wird, ist bereite 
besonders berichtet worden); nach den vorliegenden provisorischen Versuchs- 
messungen wird es kaum einem Zweifel unterliegen, dals die photographische 
Horrebow - Methude der optischen sich überlegen zeigen wird; ist doch 
der m. F. einer einzelnen Polhöhe sebon auf 0,1" herabgebracht. Doch wird 
man noch das Ergebnis weiterer, beide Methoden vergleichender 
Messungen abzuwarten haben. — Aus dem Bericht über die Triangulationen 
son Fertero (1895) sel noch angeführt, dafs in den Vereinigtes Staaten 
eipo zweite großse Purallelkreisbogenmeasung längs etwa 464” Br., eine 
Meridianbogenmessung längs 98° W. Ur. {auf der ganzen Erstreckung des 
lingsteo, das Unionsgebiet schneilenden Meridians), und endlich eine schief 
zu Meridianen und Paralleikreisen liegende Gredmessung auf der Grenze 
zwischen Union und Mexiko geplant sind; der Vergleich der Triaugulations- 
karte der Uoton mit der von Buropa füllt so bei dem großsen Lücken in 
der Türkei und io Bulsland nieht überall mehr zu gunsten Buropas aus. 


Hantmner, 


Allgemeines Nr. 21—22. 


22, Albreeht, Th.: Bericht über den gegenwärtigen Stand de 
Erforschung der Breitenvarlation. Berlin 1896. (Zentralbareau 
der Erdmessung.) Gr.-4°, 16 58., mit 1 Taf. 


Über die Albrechtsche Zusammenstellung und Ansgleichung aller bis 
ins Jahr 1395 binein vorliegenden Beobsachtungsdaten über die Polhöhen- 
vrarlationen ist hier vor kurzem referiert worden (vgl. 1696, Nr. 825, mit 
Nachbildung der Palkurre bis 1895,92); nun hat der Verf, bereits der 
Versammlung der Perm. Kommiss, der Erdmess. in Lausanne 1896 wieder 
einen neuen Bericht dieser Art, der alles bis Milte 18965 Vorhandene 
zusammenfalst, vorgelegt, Referent kann sich, indem er hier die vom 
Verf. graphisch dargestellte Polkurre ziokographisch reprodusiert und 
uoter Verweis auf das oben genannte Referat, auf wenige Worte beschräo- 
ken. Die früher gezeichnete Kurve der Lagen des Momentanpols der Erde 
gegen den mittlern Pal, bis 1895,27, erleidet darch die neue Ausglelchung 
nur völlig uumerkliche Änderungen. Die wichtigste Thatsache ist die, 
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dafs die „Schwankungen“ der Erdachse, die in den letzten Jahren, besom- 
ders von Ende 1801 an, ine starke Abnahme der „Ausschlüge* zeigten, 
{so dafa der Momentsnpol am Ende des ersten Viertels von 1694 ner 
etwa 1/5," und aur Zeit 1994,85 nur etwa 3/.” vom mittlern Pol ent- 
fornt war, während dieser Abstand zu Anfang 1390 und zur Zeit 1891,83 
sehr nahe 0,3" betragen hatte — rund der Strecke 10 m auf der Erd- 
oberlläche), seit Anfang 1895 wieder gröfßser werden: etwa nach der Mitte 
son 1895 war der Momentanpol rom mittlern um etwas über 0,2" entfernt, 
und Mitte dieses Jahres (1896) wird die Entfernung wieder 0,8" er- 
reicht, wer nicht übertroffen haben. Dus letzte Stück der gezeichneten 
Kurse ist zwar noch nieht definitiv, doch wird die künftige endgültige 
Ausgleichung an den zuletzt angeführten Zahlen kaum eiwas Wesentliches 
ändern. 


Litteraturbericht. Allgemeines Nr. 23—26. 5 


Über die Art der fortlaufenden Polhöhenbeobachtungen auf 4 Stationen 
desselben Parallelkreises der Erde, dureh die die fortwährenden Verlegun- 
gen der Erddrehachse im Erdkürper verfolgt werden sollen, sind von dem 
Zentralburenu der Krdmessung ebenfalls interessnnte Druckschriften er- 
schienen; der Bericht von Sehuauder und Hecker über die Verglei- 
chung der photographischen uod okularen Measungsmethode am Zenittelsskop 
macht wahrscheinlich, dafs für jene Beobachtungen die Okularmethode der 
photogruphischen vorgezogen werden wird, wie dies auch Prof, Albrecht 
in einer weitern Äufserung empfiehlt. Doch kanı auf diese Dinge hier 
selbstrerständlich nicht weiter eingegangen werden. Hammer. 


23%. Saija, G.: Le projezioni per ribaltamento. (Rivista geogr. 
ital., Anno 111 [1896], Fase. I—Ill.) Gr.-8, 15 58. 

2b. Fiorini, M.: Le projezioni per ribaltamento nella carto- 
gralia. (Ebend. Anno III [1896], Fase. V—VIL) Gr.-8%, 23 58. 

Prof, Saija (Assistent un der Sternwarte Untanin) möchte den „gt- 
wöhnlich auseinandergehaltenen drei grofßsen Klassen* won Abbildungen der 
Kugel- (oder Eilipeoid-) Oberflüche auf die Ebene (dem perapektirischen Pro- 
jektionen, den Abbildungen durch Abwicklung und den konrentionellen 
Entwürfen) uls vierte Kinsse die Projektioven „per ribaltamento* (dureh 
Umkloppung) hinzufügen. Um eins beliebige obeno Kurre auf die Bild- 
ebene nach diesem Prinaip abzubilden, dreht man die Ebene jener Kurre 
um die Scheittlinie zwischen ihr und der Bildebens bis sum Zusammen- 
(allen beider Ebenen. Wenn die Ebene der Kurve mit der Bildebene parallel 
ist, so stimmt das „ribaltare* mit dem ortbogonalen Projisieren auf die 
Bildebene überein. Wenn x. B, die Äguntorebene Bildebene ist und man 
will das System der Paralleikreise durch ribaltamento abbilden, so erhält 
man einfach die orthogomle Projektion dieser Kreise auf die Äquator- 
ebene, wis sie z. B. bei der „orthographischen“ Abbildung in nermaler 
Lage ebenfalls erscheinen. Die Umklappongsabbildung des ganzen Systems 
der Meridiane aber würde io diesem Fall in einen einzigen Kreis, den 
Umfang des Äquators, zusammenfallen. — Der Verfasser woterscheidet die 
drei Fälle: 1) die Bildebens gebt durch den Mittelpunkt der sbaubildenden 
Kugelfliche (sentrmle Umklappung) ; 2) sie ist Tangentenebene in einem 
Punkt der Kugeloberfßäche (monotangentiale Umklappung); 3) die Bild- 
ebene ist die Ebene der Durchschnittslinien der Tangentenebenen, die die 
Kugeloberfläche in den Punkten eines bestimmten Grundkreises (sn. B. eines 
Varalleikreises) berühren (polytungentiale Umkleppung). 

Beferont laugnet keinoswogs, dafs diese Abbildungsarten theoretisches 
Interesse haben; er muls aber zugleich beifügen, dafs ihm jedenfalls für 
kartogruphische Zwecke i, e. 8., d. h. für Erdkerten, die praktische An- 
wendung dieser Abbildungen nirgends angezeigt erscheint ; Längentreue ge- 
krümmter Netslinien nützt nichts, solange nieht die geographische Karte 
nur an die Stelle eines Koordinatenverzeichnisses treten soll, und selbat 
für diesen Fall liefae sich die Sache bequemer einrichten ala mit Benutzung 
eines Nonius lüngs einem lingentreu abgebildeten Kreis. Auch die beidem 
Abbilduogssrten, denen der Verfawer „un ayrenire* is der Kartographie 
voraussagen möchte, werden sie nicht haben, Die erste daron kommt auf 
Wiechel zurück, dessen Abbildung aber trotz mehrfacher Empfehlungen 
bereits völlig erledigt ist, und auch die polytangentiate ist ohne Nutzen. 

In dem „po’ di commento*, das Fiorini in seiner bekannten gründ- 
liehen Art zu dem Aufssts von Saija gibt, werden die Abbildungen, die 
dieser mehr geometrisch erläutert, auf annlytischem Wege untersucht; es 
wird hier unch wogen der einen der zuleist genannten Abbildungen auf 
Wieshel (Cir. Ing. 1879) und Panighetti (3. Congresso geogr. inter- 
paz., Venezia 1881, Vol. ], Koma 1682, 8. 243; Vol. 11, Roma 1884, 8. 8) 
verwiesen, — Im ganzen handelt es sich bei diesen Dingen um „Curio 
sitä geografiche* (um einen bei anderer Gelegenheit von Fiorini selbst go- 
brauchten Ausdruck anzuwenden), die keine praktische Bedeutung erlangen 
werden, Hammer, 
24. Hartl, H.: Studien über Hlächentreue Kegelprojektionen, 

(8.-A. aus Mitteilungen des K. u. K. Milit.-Geogr. Inst. zu Wien 
18%, XV. Bd.) Gr.-80%, 47 58. 

Der Verfasser untersucht in seiner sorgfültigen und klaren (in den 
Zahlenrechnungen und Tabellen aber auch für Abbildungen im Malsstab 1 : I 
z. T, mit 20 grofsem Dseimalen-Laxus ausgestatteten) Weise einige Hüchen- 
treue Abbilduogen ron Ellipsoid- und Kugel-Zonen auf die Ebene. Nuch- 
dem die für jede solchs Abbildung gültige Gleichung nuigestellt ist, wird 
zur Spesifizierung der beiden in der Gleichung noch willkürlich auf- 
tretenden Konstanten überzegungen , und es werden so nach einander be- 
handelt: 1) die Projektion von Albers (die bisher sehr wenig „pebraucht 
worden ist), wobei sowohl eine Ellipswidsone (Hanptparallele 45” und 51°, 
Mitteleuropa oder Österreich - Ungarn}, als die entsprechende Kugelzone 
abgebildet werden; sodann Y) eine flüchentrens konisehe Projektion, die 


den Meridienabschnitt zwischen nördliehstem und südliehstem Parallelkreis 
in wahrer Länge abbilder, mit mehreren verschiedenen weitern Bestim- 
mungen und ebenfalls in der Anwendung sowohl auf Billipsoid als auf 
Kugel, — Die beiden Arten von Abbildungen für die verbältnisnäfsig 
schmale Zone weichen selbstrerständlich sehr wenig von einander ab, nnd 
der Verfasser sagt zum Schluls mit Bocht, dafs, wenn einmal Flächentrous 
und geradlinige konrergierende Meridisnbilder (d.h. also konischeflächentraue 
Abbildung) vorgsschriehen sind, die übrigen Anforderungen nur verhültnis- 
mälsig geringfügige Unterschiede bringen. Es läfst sich dies selbstrer- 
ständlich auch a priori sehr elementer zeigen. Hartis Studien «ind aber 
recht dankenswert und werden hoffentlich fortgesetzt werden, Hammer, 


3. Bludau, A.: Über die Projektion der Erdkarten, (Hettners 
Geogr. Zeitschr., II. Jahrg. 1896, 8. 495—b11, mit 1 Taf.) 


Seinen Arbeiten „Über die Wahl der Projektionen für die Länderkarten 
der Hand- und Schnl-Atlanten* (in ders. Zeitschr, Bd. I, 1805, 5. 485.) 
und „Zar Abbildung der Halbkugeln“ (Zeitschr. d. Ges. f, Erdk. =, Berlin, 
1895, Bd. XXX, 8. 406 f.), über die hier referiert worden ist, Iäfst der 
Verfasser eine ebenfalls populäre Erörterung über die Abbildungsarten 
folgen, die bei Darstellung der ganzen Erdoberfläche benutzt werden 
können. Die Aufzählung 8. 497 ist übrigens nicht vollständig, z. B. fehlt 
die Jamesache Perspektive, die ja spesiell zur Abbildung eines größeren 
Stücks der Erloberßüche als ibrer Hälfte wufgestellt worden ist (wonach, 
wie für Perspektiren überhaupt, die Bemerkung 8. 498 zu berichtigen 
ist ; vgl. ferner 8. 499 u. 500 über die „toten“ Flächen), u. #. f. Zum 
Teil unriehtig ist die Mollwoide sche Abbildung aufgefafst: =. B. heilst 
es 8. 508 von allen unechteylindrischen Abbildungen , duls sie sich nur 
zur Darstellung von Ländern eizuon, die eine kleine nordsüdliche Ausdeh- 
nung haben und in der Nähe des Äquators legen, und als einziges brauch- 
bares Beispiel solcher Abbildungen wird eben die Mollweidesche angeführt, 
die wegen ihrer Flächentreue in den meisten Fällen den Vorzug vor dem 
echteylindrischen verdiene; ein rollkommener Widerspruch; die scht- 
oylindrische Hächentreue Projektion (ron Lambert) ist, wenn der Äqustor 
sum Ürundkreis gewäblt und also lüngentreu dargestellt wird, gerade in 
den Punkten des Äquntors zugleich wiekeltreu; die Mollweidesche Abbil- 
dung dagegen ist zwar ebenlalla Nächentreu, aber gerade in den Punkten des 
Äquators nicht zugleich Iängentreu, rielmehr ist sis das überhaupt nur in 
zwel Punkten der ganzen Karte {suf dem Mittelmeridian in ganz bestimmter 
Breite liegend), Endlich sei abermals die Bemerkung gestattet, dafs ich 
angegeben habe {P, M. 1802, 3. 83), wie aus der flächontreuen nzimutulen 
Abbildung (von Lambert) «einer Halbkugel wicht zur, wie Bludau 
eitiort, eine die ganz» Erdoberfläche umfassende Karte abgeluitet werden 
kann, sondern such (beliebig viele) andre Abbildungee, die einen (beliobig 
grolsen) Teil der Erdoberfläche zwischen 1/, und !/, umfassen und die 
simtlieh unter sich verschieden, aber alle Hächentreu sind, Es bat zwar 
noch niemand (obrauch daron gemacht , die Sache kann aber Lei richtiger 
Rücksicht auf „tote Flächen* praktisch werden, wie ich demmäcbst an 
einem Beispiel zeigen zu können hoffe. — Im ganzen ist der klar ge- 
schriebene Aufsatz von Bludau recht lesenswert, Hammer. 


26. Cebrian, P., u. A. Los Areos: Teoria general de las Pro- 
yecciones geogrälicas y su aplicaciön ä la formaciön de un 
Mapa de Espafa. Gr.-®, 270 58., mit 2 Taf. u. 1 Karte, 
Madrid, Instituto geogräfico y estadistico, 1895. 

Die Verfasser geben eine allgemeine Übersicht über die Tissotsche 
Theorie der Kartenprojektionen ; auch ihre Nomenklatur ist ganz die 
Tissotache Vom 4. Kapitel an wenden sis sich dem Studium der Ab- 
bildungen mit Minimalverzerrungen zu, vom 5, an der Anwendung auf die 
Karte von Spanien, die bekanntlich Tissot ausführlich bebundelt hat 
(rgi. die deutsche Bearbeitung des Tissotschen Buches durch den Ref., 
Stuttgart 1887, 8, 37—43). Der Zweck der ganzen Arbeit der Verfuaser 
ist nämlich die Auistellung einer geeigneten Abbildung für eine topo- 
graphische Karte von Spanien im Malsstab 1: 200000. Drei Tissotsche 
Projektionen werden besprochen; bei der dritten, einer „kompenstiren 
Kegelprojektion® (Kap. 6), bleiben die Verfasser stehen: ist 1, die Mittel- 
breite, N, die Länge der Normalen daselbst bis zur Ellipsoidachse, = die 
Läoge eines vom Punkt «7, nusgehenden Bogens des Meridians [für kleinere 
Längen von wenigen Graden genügend a = E,. Sp + % Maedsin 2 gu (Ip), 
endlich y = m ‚sin gy], so ist dus Kalbmeasergesetz und es sind die recht- 
winkligen Koordinaten (x, y} eines Punktes der Kurlenebene ausgedrückt 
durch die Gleichungen : 


(1) nn = Nuetggy: ne a); 
e 
Gen —renp; yo tsiuy. 
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Mit dieser konischen Abbildung werden noch eine Meibs von andern ko- 
nischen Abbildungen verglichen. Für die oft (auch von den Verf.) a0 au- 
sannte „einfache* konische Abbildung würden die Gleichungen {1) und (2) 
#. B. lauten : 

an Netsgoi t=n—s; 

@) zenm—rest; y ralny. 
Waruen sich die Verfasser (ebenso wie Tissot bei seinem Entwnri der Pro- 
jektion tür die Karte von Spanien) nur anf die konischen Abbildusgen 
beschränken, wird nieht gesagt. Jedenfalls int aber die von den Verfussern 
gewählte Abbildung allen Anforderungen ontsprechend. Als Flächenror- 
zertungen ergeben sich (die Zahlen sind bier bis auf 1... genau ange- 
geben) in Punkten der einzelnen Paralleikreise folgende Beträge, beigesetzt 
sind die entsprechenden Längermnlsstäbe, die ao Stelle des Malsstabe 
1: 200.000 in diesen Punkten thatsichlich vorhanden sind und die riel- 
leieht noch besser zeigen, um welch’ geringe Abweichungen os sich handelt: 








Breite | Plachenversorrung. Längenmalsitab. 
y— 3" | -7 0,23%. Mux | 1: 109 760 
„= 31” 10° +00 „ 5 | 1: 200.000 
„= 35° —01, - 1: 200 120 
.= 40" 0 — 0,74 „ Min. 1: 200 340 
„- 1° —UlM, . 1: 200130 
= da” 47° 708» „ | 1 : 200 000 
m 44" +03 „ Mar I : 199 750 


Die vorhandenen Winkelrerzerrungen sind für alle Zwecke, denen eine topo- 
zraphisehe Karte dienen kann, ganz ohne Bedeutung. — Im Kap. 9 wird 
besonders die Bonnssche Projektion besprochen, im Kap. 10 folgen einige 
erlindrische Abbildungen ; das Kapitel 11 bringt historische Notizen zu den 
Kartenprojektinnen, der Anhang (8. 244 — 261) endlich die vollständige 
Tafel der ebenen reebiwinkligen Koordinsten aller Netzschnittpunkte der 
Varalleikreise von 30° zu 30° mit den Meridinnen von 10° zu 10’ in 
natürlichen Mala (Mafsstab der Abbildung 1 : 1) für die Karte ron Spanien. 
Als Erdellipanid wählen die Verfasser das im Spanischen Geogr.-Statist. Inst. 
gebräuchliche Struvesehe mit a == 6378298 m und ed — (,000TTi36. 
Hammer. 
27. Franz, J.: Die täglichen Schwankungen der Temperatur im 
Erdboden. Nach der Bodenthermometerstation der Phys.- 
Ökonom. Gesellschaft. (Abdr. aus: Schriften d. Phys.-Ökonom. 
Ges, in Königsberg i. Pr., XXXVl.) 16 85. Königsberg i.’Pr., 
Koch, 1896, M. 0,60, 

Die Benrbeitungen der Beobachtungen der Königsberger Bodentkermo- 
metorstation dureh Leyst und dureh Schmidt hatten es als wünschenswert 
erwiesen, dafs der tägliche Genug der Temperatur in den verschiedenen 
Tiefen durch selbständige Beobachtungen nachträglich festgestellt werde, 
Solche sind nun, ehe die Station aufgelöst wurde, auf Anregung von 
Prof. Yranz ausgeführt worden und werden von ihm hier in extenso publi- 
siert. Sie wurden während je 10 {einmal 11) aufeinanderfolgenden Tagen 
im Spätfrühling 1800, im Vorfrühbling, Sommer umli Herbst 1891 und im 
Winter 1892 von 2 zu 2 Stunden durchgeführt. Aufser der Mitteilung 
der Resultate der Ablesungen entbält die vorliegende Publikation auch die 
Mittel der Beobachtungen der einzelnen IMägigen Beobachtungen, die 
Koeläsienten ihrer Entwickelung In trigonometrische Reihen, sowie die Re- 
duktion des Mittels (Th + 2 4 8b): 3 auf das wahre Tagenmittel, 

Ad, Schmidt (Gotha). 
28. Wenukow (Vönukofl): Sur les attractions locales observöes 
en diverses parties de l’Europe orientale. (C. R. Ac. Paris, 
ld. 123, Nr, 1 vom 6. Juli 1896, 5. 40-42.) 

Zusammenstellung der lokalen Lotableukungen, die Lebedew, 
Zinger und Pomeranzew in Bulgarien, Kublberg in der Krim be- 
stimmt baben und über die bereite im Litt.-Ber. 1896, Nr. 683 referiert 
ist. Auch von der Krim wird nun gesagt, dals Jie hypsometrische Karte 
zur Erklärung aller Lotablerkungen gonäge. Hammer, 


Morphologie und Geologie. 


29. Lapparent, A. de: Legons de Göographie Physique. %, 59058., 
I Tafel, 117 Fig. u. Abbild. Paris, Masson & Cie, 1896. fr. 12. 
Nachder de Lappnrent in seinem grofsen geologischen Lebrbuch der 
Morphologie der Erdoberfläche einen hervorragenden Plats eingeräumt und 
sich dann io mehreren kleineren Schriften mit ihr beschüftigt hat (Litt.- 
Ber. 1895, Nr, 23, 625), widmet er ihr jetst ein größeres Werk, das un- 
streitig eine der bedeutsamsten Erscheinungen in der geographischen Litte- 
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ratur der letzten Jahre genannt werden muls. Wie or im Vorwort eni- 
wickelt, soll dieses Werk kein Lahrbuch sein, sondern as soll „durch eine 
Reibe logisch verknüpfter Lehren einen Stützpunkt für die Bestrebungen 
abgeben, die seit einigen Jahren den geographischen Unterrieht anf eine 
völlig rationelle Dasis zu setzen bemüht sind“. Diese rationelle Basis der 
Geographie ist ihm «die antwicklungsgeschichtliche Betrachtung der Ober- 
fläehenformen, die Gsnmorphologie oder Morphogenie. Er will hier deu 
Lehrern und Sohälern der pliysischen Geograpbie ein Beispiel der heu- 
tigen Forschungs- und Unterriehtsmethode dieser Wisgenschult geben und 
die Fruchtbarkeit der engen Verbindung von Geologie und Üeograpbie für 
beide gleichberechtigte Wissenzchalten darthun. 

Diese Tendenz ist schon an und für sich sehr erfreulich, Darm 
während in Deutschland der lebhafte Aufschwung der neuen Biehtung, 
welche die Geographie auf geologische Grandlags seizt, eine Hesktion so- 
wohl von der historischen Beito der Geographie als besonders von manchen 
Geologen hervorgerufen hat, die dieser modernen Geographie ihre Berech- 
tigung abzusprechen geveigt sind, bricht sich jelet in Frankreich, wo 
bis vor karsem die Entwickolang der Geographie ziemlich staguiert hat, 
unter der Führung gerade eines der hervorragendsten Geologen die gene- 
tische Hichtung der Ürographie Bahn, Dieses Buch wird, duron siod wir 
überzeugt, seinen Zweck erreichen und in Frankreich für die morpho- 
genetische Geographie Schule machen, denn es behandelt seinen Gegen- 
stand, die Entstehung der Formen der Erdoberfläche, mit 
musterbafter Klarbeit in der Disposition und der Darstellung, in form- 
rollendeter, fesselnder Sprache; es bringt Methode und Ziel der genetischen 
Morphologie treffend zur Anschunung, ohne mit einem übermälsig ge 
lehrten Apparsi au arbeiten. In dieser auregendan Wirkung auf die Geo- 
grapbie in Frankreich, die auch über dessen Ürensen hinuas ihren Einflufs 
Aufaern wird, sehen wir das Hauptverdienst des Lapparentscehen Workes. 

Du das Buch kein Lehrbuch sein will, macht es auf Vollständigkeit 
keinen Auspruch und kann demusch nicht etwa mit Peocks „Morphologie“ 
oder Bupans „Grundzügen der phrsischen Erdkunde“ verglichen werden, 
Auch tiofergehende Erörterungen streitiger Punkte oder erschöpfende Be- 
weislührung bat man in diesem Werke nicht zu suchen, Es behandelt in 
dem ersten Hauptteil die Modellierung der Erdoberfliche durch dis 
üufseren Kräfte (doeh wird manches wichtige Kapitel wur gestreift), wäh- 
reod in dem sweiten Hauptteil ein Überblick tiber die Gestaltung 
der einzelnen Länder der ganzen Erde auf Grund ihrer Entwickelungs- 
geschichte gegeben wird, wobei aber das tektonische Moment in der Dar- 
stellung bei weitem überwiegt, Beide Teile sind ron sehr verschiedenen 
Wert. In dem ersten Teil tritt ein Umstand hervor, der die selb- 
ständige Bedeutung diesos Teiles für den Fortschritt der Morpbolagie 
selbst, abgesehen ron dem oben hervorgehobenen melbodischen Verdienst 
des Buches, otwas Iweinträchtigt. Der Verfasser gobt nämlich meist nicht 
auf erste Quellen zurück, sondern schlielst sich eng an einige wenige Vor- 
bilder und Sammelwerke an. Er folgt Inst ausschlielslich den Arbeflen 
von W, M. Davis, Nos und Margeries „Les formes du terrain“ und Peocks 
„Morphologie“; wo man oiner selbständigen Aulksssung des Verfassers be- 
zegnet, überrascht sie allerdings oft durch schroffe Abweichung von den 
herrschenden Ausichten, ohne dafs dieses Abweichungen eingehender be 
gründet würden, Wertroll sind dagegen die zuhlreichen Beispiele, die für 
die rinzelnen theoretischen Fälle beigebracht werden. Auch im zweiten 
Teil benutst der Verfasser nur in den ihm mäher vertrauten Gebieten erste 
Quellen im weiteren Umtange, im fibrigen meist Swels‘ Antlitz der Erde, 
die Kirchhouffsche Lünderkunde ron Buropa und Sievers Afrika, Asien 
und Amerika. Doch tritt in diesem zweiten Teil selbständige und origi- 
nello Auffassung stärker hervor, und wir möchlen in diesom ersten Ver- 
such, über die ganze Erde hin die Formen der eiuzelnen Länder 
auf Grund ihrer Entwickelungsgeschichte in kurzer, scharl 
umrissener Charakteristik darzustellen, den für den Fachmann wertrollereo 
Teil des Buches sehen, 

Die allsu grofse Abhängigkeit von den genannten Autoren, nament- 
lich im ersten Teile, zeigt sieh in der Art der Citate, die wir micht 
ungerügt Iasson können. Der Verfasser eitiert, dom Zweck des Werkes 
entsprechend, nur wenig; desto mebr hätte er nur wirklich origi- 
male Quellen für einzeine Thatsachen oder Gedanken anführen selen. 
Statt dessen eitiert er wiederholt die genannten Werke auch für Iinge, 
die aie lediglich reprodugiert haben, Überhaupt wird L der längeren 
Entwickelung der Morphologie, namentlich soweit sio sch im Deutsch“ 
land abgespielt bat, nicht gerecht, Der Keferent hat selbst an anıerer 
Stelle?) die hobe Bedeutung der Amerikaner für die Morphologie herrar- 
gehoben, und er ist insbesondere weit darom antfernt, die grolsen Verdienste 
von W. M, Daris, namentlich um die Klarleguug des Verhältnisses von 


3) Geographische Zeitschrilt 1896, 8. 5181. 
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Erosion und Tektonik, zu unterschätzen; aber die heutige Morphologie 
mit den neueren Arbeiten von Darin oigentlich erst beginnen zu lassen, 
wie dies L. (8. 8) thut, entspricht nicht dem Bachverbalt. Das Wesen 
der heutigen Morphologie wird seit elma 20 Jahren auf dentschen Uni- 
versitäten gelebrt und trat vor 10 Jahren in vw. Richthofens Führer, zum 
ersten Mal in gröfserem Umfange zusammengefalst, an die Öffentlichkeit. 
Die Theorie der Modellierung der Überlliche durch das Aleisende Wasser 
begründeten Poweil, Dutton, Gilbert, Kätimeyer, v. Richthofen u, u. Daris 
hat dureh seins Cykienlehre sicherlich einen herworrmgenden Beitrag dasu 
geliefert, aber diese Cyklenlehre ist doch nur ein neuer, sehr nützlicher 
und bequemer Ausdruck der bekannten Thats chen, dafs die Erosion bei 
genügendem Gsfllle orst in die Tiefe arbeitend schmale Thaler eingräbt, 
dann diese allmählich verbreitert bis zu einer mehr oder weniger weit- 
gehenden — darüber sind die Akten noch nieht geschlossen — Abßachung 
der Landoberfläche, dafs dann eine neue Hebung eine erneute Tiefen- 
erosion herrorruft. Die Cykleo sind also ein nütsliehes Schema, aber als 
eine peue epochemachends Theorie können wir sie nicht ansehen. 

Eingangs seinen Werkes definiert L. die physische Geographie ala die 
Erforschung der geographischen Formen nach ihrer Eutwickelungsgeschichte. 
Sie umfalt einerseits die präzise Definition aller bomogenen Einheiten, 
aus denen sich die Erdoberlläche zusammensetzt, unler dem doppelten 
Gesichtspunkt der Form und der Entstehung; anderseits untersucht sie, 
wis die Formen dieser Einheiten reagieren auf die Verteilung der nmalär- 
liehen exogenen Bedingungen, Endlich stellt sis die schliefslichen Ergeb- 
nisse aller dieser verschiedenen Elemente dar, d, h. das heutige Bild der 
Erdoberfläche, woran sieh auch die menschliche Thätigkeit beteiligt. Unter- 
sucht also die Geologie die Vergangenheit im Lichte der Gegenwart, so 
stellt die Geographie die Gegenwart im Liehte der Vergangenheit dar. 

Nach dieser Begriffsbestimmung werden in den beiden ersten Vor- 
lesungen die allgemeinen Zäge der Überflächengestait, die Verteilung von 
Höhen und Tiefen und die Eigenschaften der Proäle und hypsographischen 
Karren dargestellt. Daum folgen die allgemeinen Bedingungen der Model- 
lierung der Erdoberfläche, die Bedeutung der ünfseren Agentien für sie 
und ihre Abhängigkeit von den klimatischen Faktoren, deren Verteilung 
kurz geschildert wird. Von den zehn Vorlesungen, die dann der Thätig- 
keit der äufseren Agentien gewidmet werden, nimmt das flielsende Wasser 
allein sieben in Anspruch. Zunächst entwickelt L. kurz die normalen 
Vorgänge dar Erosion, die Herstellung der Gleichgewichtskurre (Erosioas- 
terminante), des Guerprofils, die seitliche Verschiebung der Plüsse, die 
seitliche Anzapfung, die Herstellung von Schwemmiandsebenen, und schliels- 
lich die Abtragung der gansen Oberfläche zu einer „peneplain® (Wellungs- 
ebene, Pastebene), worauf er später noch einmal ausführlicher surückkommt. 
Er folgt dabei durchaus Daris und Penck. Der Keferent ist nicht der 
Ansicht, dafs das Nielsende Wasser die Oberfläche grölserer Erdräume 
nahezu völlig einebnen könne. Allerdings lüfst ja der Begriff der „pene- 
plain“ einen weiten Spielraum, je nachdem man die Unebenheiten dieser 
Fastebens gröfser oder geringer annimmt. Vollständig ebene Denndations- 
Nächen mit schr geringem Gofülte werden ullerdings durch seitliche 
Verschiebung und Mäsnderbildung der Flüsse erzeugt, aber dies 
ist in größserem Umlango doch wer an Jen Unterläufen bedentender Ströme 
möglieh; sind diese nano benachbart, so können sogar die trennenden 
Höhen durch seitliche Erosion ganz abgetragen werden und so Ebenen 
entsteben, die sich durch mobrere Stromsysteme gleichmäfsig fortsetzen, 
Wahrscheielich sind manche Denudalionsebenen so entstanden. Zwischen 
Oberläufen und kleinen Gewässern ist aber eine solche Einebnung durch seit- 
liche Erosion wiebt möglich, Hier sind die zwischen den Waaserläufen 
liegenden Flieben nur der Abtragung dureh daa aeitweise und in überaus 
dünnen Sehichten oder kleinsten Rinnen flielsende Reganwasser 
(das „„pülendo Wasser“) ausgesetzt. Es ist, unserer Ansicht nach, ticht 
richtig, weon die genannten Autoren das sehr geringe Gefälle, das sie als 
Endgefälle der Erosion der Wamerläufe annehmen, obne weiteres auch 
über die zwischen den Wasserliufen liegenden Landfächen ausdehnen. 
Denn die Wusserläufe sind doch überall nur mehr oder weniger weit von 
einander liegende, fast linienhafte Dünder; das spllende Wasser hat aber, 
da das Endgefälle ateiler ist, je geringer die hydraulische Tiefe eines Ge- 
wäsers ist, ein ungleich stärkeres Endgefülle, als selbst ein kleiner Wasser- 
lauf, besonders wenn es sich um Erosion fasten Gesteinsa und nieht wm 
den Transport feinen schwebenden Bediments handelt. Daher müssen die 
Endflächen der Flächen - Abtragung weit steiler geneigt sein, als das End- 
profil der Wasserläufe, Zwischen den letzleren, als Erosionsbasen, werden 
beträchtlich gehöschte Rücken übrig bleiben, deren relative Höhen, unter 
sonst gleichen Bedingungen, von den Abständen der Wasserläufe won ein- 
ander abbängen, Man kann also die „peneplain“ oder Endiläche der Ero- 
sion nicht definieren ala „erseugt durch die Verbindung aller Gleieh- 
gewichtsproßile der Wusserläufe" (Lapparent, 8. 148) 
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Weiter werden die Einflüsse der Gesteinsboschaffenheit auf die Model- 
lierung, dann die „passiven tektonischen Einfiäso*, d, h. die Wirkungen 
bestehender Dislokationen auf die entstehenden Formen besprochen. Die 
Erosionsformen und die Flofslänfe auf verschieden disloziorten Schichten 
und in verschieden gebauten Erdräumen werden kurz charakterisiert, In 
bezug auf die Fjordihäler Norwegens hält L. an der Ansicht fest, dafs sie 
einem sich kreusenden Bruchsystem folgen, das er mit dem jungen Ein- 
bruch des Nordatlantischen Ozeans in Verbindung bringt. Es folgt dans die 
Darstellung der Erosionserklen und der „peneplains* nach Davis; dann 
die „aktiven taktonischen Einfüsse* auf die Modellierung, d. h. die Wir- 
kung während der Modellierung entstehender tektonischen Bildunzen. 
Dubei wird aber im wesentlichen nur die Überwindung der tektonischen 
Verschiebungen durch die Flüsse und sum Teil auch die vollständige An- 
passüung der Flüsse an die Verschiebungen dargestellt, nicht aber die sehr 
häufige teilweis® Anpassung der Flüsse und Flulssysleme an tektonische 
Neubildungen , die sich aus dem Kampfe beider ergibt (wie es der le- 
ferent in seinen „Studien über Wasserscheiden“ 8. 42 . angedeutet hat); 
auch die Verschiebungen und Umgestaltungen der Wasserscheilen werden 
kaum berührt, Gerade dieses wichtige Kapitel der gegenseitigen Beein- 
Aussung der Fiufaläufe und der Tektonik bätte einen weiteren Ausbau ver- 
dient. Schliefslich eriäutert L. die Aufeinanderdolge von Erosionseyklen 
und analysiert die Form und Entstehung einiger Fiulssysteme. 

Eine Vorlesung bebandelt die glaziale Modellierung, wobei L. die 
mälsige Glaxialerosion vertritt. Die Thätigkeit der unterirdischen Gewässer 
ued die Golisebe Modellierung müssen sich susummen mit einer Vorlesung 
begnügen, Dar Verfasser spricht sich, ohne nähere Begründung, entachie- 
den gegen die üolische Löfstheorie ans, die doch jetzt selbst in Gebieten, 
wo die Verhältnisse wenig klar liegen, wie in Deutschland, immer mehr 
anerkannt wird, 

Am unbefriodigendaten ist die Vorlesung über die Modellierung der 
Mooresküsten, denn sie zeigt die auffälligsten Widersprüche, Die Krosions- 
wirkung der Wellen soll sich nur 10—20 m tief erstrecken ; dennoch soll 
dio Wellonerosion, unlerstütst von Gozsitenströmen, auch ohne positive 
Versehiebung gentgen, um jetzt weit vom Festlande entfernte Jaseln ab- 
zulrennen, &. B. die Normannischen Inseln vom Cotentin; ja alle Inseln 
dor Westküste Europas, einschliefslieh Grolsbritannien, seien dureh marine 
Erosion losgelöat, die erleichtert wurde durch eins Zerspaltung bei der 
Bildung des Nordatisntischen Ogsans. Bapar die Risabuchten der Bretagne 
schreibt L. (8. 357) der Wellenerosion zu. Trotz dieser hohen Schätzung 
der mstisen Erosion ist L. sin entschiedener Geguer der Entstehung 
mariner Abrasionsächen! Da muls man doch fragen, waa ist der Doden 
der Nordsee und des Ärmelmeeres, nach Ls eigenen Erklürungen, anders 
uls eine marine Abrasionsfläche? Die Flachküsten worden sahr Müchtig be- 
handelt. 

Nach einem kurzen Überblick über die geologischen Perioden ent- 
wickelt L. die Prinzipien der „Pallogeograpbie*, d. h, der Eotwiekelungs- 
geschichte der geograpblechen Formen, und die Hauptzüge dieser Eut- 
wickelung, als welche er aufstellt: die Permanenz des Groisen Ozeans, die 
Unterscheidung einer nördlichen und einer südlichen starren Festlandsmasse 
mit einer instubilen Zone (Zome der Faltengebirge und der Mittelmoere) 
in der Mitte, Auch in Amerika glaubt er diese Anordnung zu erkennen, 
iedem er die Appalschen mit dem Felsengebirge zu einer gelaltelen Um- 
rendung der nördlichen alten Mamwe verbindet, 

Bios Analyse des zweiten, und wie wir bereits geäufsert, besonders 
wertvollen Hauptteils, welcher die morphogenetische Skissierung der ein- 
zelnen Erdräume enthält, würde zu sehr ins einzelne gehen müssen, um 
hier Piats finden zu können. Wir wollen nur bemerken, dals L. bekannt- 
lich in tektoniseher Hinsicht yon der herrschenden Richtung abweicht und 
rielfsch zu der Heaumontschen Sehule aurückkehrt. So hält ar die Horste 
Mitteleuropas für Fullengewölbe, glaubt, dafs ein gebirgsbildender Vorgang 
sieh über weite Entfernungen hinweg mit gleicher Druckriehtung geltend 
machen könne {so soll sieh die eoelne Auffaltuog der Pyrenäen auch in 
Deutschland in einer gleichgerichteten Faltung geänfsert haben, 8, 428). 
Auch die grofse Neigung zur Annahme von Spaltenthälern gehört hierher, 

Zum Schlusse noch der Wunsch, dafs bei einer Neunuflage die zahl- 
teiehen Fehler in deutschen Bezeichnungen ausgemerst werden möchten, 

Philippaon. 
30. Carez, L., u. H. Douvill6: Annusire geologique universel, 
Gr.-&. Bd. IX (Annde 1892), 975 85.; Bd. X (Annde 1898), 
800 53. Paris, Comptoir geologigue, 1899-95. & fr. W, 
Vgl. Litt-Ber, 1893, Nr, 622. 


An diesen letaten Händen ist bemerkenswert, dals Jie Heferale des 
stratigraphiechen Abschnitte immer lückenbafter wurden. Deutschland, 
Üsterreich-Ungarn, Skandinarien, Amerika sind gar nieht mehr vertreten. 
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Dieser Umstand mag os wohl erklären, dafs man, wie uns mitgeteilt wurde, 
die Fortsetzung des Jahrbuchs aufgegeben hat. Wir bedauern dies auf- 
riebtig, weil wir derartige ausführliche internationale Jahresberichte in keiner 
andern Litteratur benitsen und das französische Jahrbuch in den frühern 


Bänden wirklich „unirersel* gewesen ist. Supan. 
31=- Seeley, H. G.: The Story of the Earth in past ages, > 
195 SS. London, G. Newnes, 1895. sh. 


31%. Koprirmik, Joh.: Grundzüge der Geologie. 8%, 60 53. Een 
A. Pichlers Witwe, 1895. 1 kr. 
Die Aufgabe, eine gute, kurze, populäre Geologie ku schreiben, ist 
erst noch zu lösen, Auch die beiden Versuche, von denen wir hier zu 
berichten haben, sind nicht gunz gelungen, Berleys Büchlein scheint 
mehr zur Lektüre bestimmt zu sein, aber obwohl die Eogllinder in popu- 
lüren Darstellungen Meister sind, so glauben wir doch nieht, dafs einer 
ohne die mötigen Vorkenntnisse, ohne Anschauung und ohme Lehrer 
an der Hand von Serley eine völlig richtige Vorstellung ron der Erd. 
entwickelung gewinnen wird. Koprirniks Leitfaden ist für Lehrerseminare 
bestimmt, setzt also Erglinzung und Erläuterung durch mündlichen Unter- 
rieht voraus. Seeley gibt eigentlich nur Stratigraphie, Koprimik auch 
physische Geograpbio und Pelrographin, Beide gehen von der richligen 
Ansicht aus, dafs der geologieche Unterricht immer am der nlchsten Um- 
gebung unkuöpfen müsse; jü Seeley geht sogar soweit, dafs er in dem 
Abschnitt über die Anfänge der Geologie nur Eogländer nennt! Koprivnik 
hat vor allem die Verbältsisse der Steiermark vor Augen. Auffsllend ist 
im englischen Werke die fast nur beilliuäge Erwähnung der Eiszeit. 
Supanı, 
32. Habenicht, Herm.: Grundrils einer exakten Schöpfungs- 
geschichte. Gr.-8°, VIII u. 136 S3., mit 7 Kartenbeilagen und 
2 Textillustrationen. Wien, A. Hartleben, 1896. M.4. 


33. Loeffelholz v. Colberg, Carl Frhr.: Die Drehungen der 
Erdkruste in geologischen Zeiträumen, Ein neuer geologisch- 
astronom. Lehrsatz, 2, Aufl. Gr.-8°, VII u. 247 S$, München, 
J. A, Finsterlin Nachf. in Komm., 1896. M. 5. 


ö4. Mikos, Joh. Baron: Hypothesen über einige kosmologische 
und geologische Momente. Gr.-#°, 9 88., mit I Taf. Leipzig, 
0. Mutze, 1896. M. 2, 


30. Sokolowski, M.: Der Weltbau mit besonderer Berücksich- 
tigung der Erdgeschichte, ®, 108 38. Königsberg i. Pr., 
braun u. Weber, 1896. M. 0,5. 


3. Gander, Martin: Die Sündflut in ihrer Bedeutung für die 
Erdgeschichte, Gr,-#, 10985. Münster i. W., Aschendorfi, 1896, 
„Versuch eines Ausgleiches zwischen Bibel und Geologie”, so charak- 
terisiert der Verf. sein Werk, War aber solch ein Versuch notwendig ? 
Ich antworte: Nein, Denn der Bibelgläubige bedarf nicht der geologi- 
schen Beweise; das Suchen nach solchen zeigt schon, dals man seiner 
Sacho nicht mehr ganz alcher ist. Mit der Naturwissenschuft ist aber 
kein Ausgleich möglich, wonn man die Sünddut im vorhinein als Wunder 
auffalst und mit Keusch zugibt, „dafs die Überutung nieht nach dem 
natürlichen Verlauf der Dinge stattfinden konnte*, Einem Verstiindi- 
gungsversuche auf suicher Gruodisge können wir nicht einmal soriel Wert 
zuschreiben wie den vielfachen Versuchen, den mosaischen Schöpfungs- 
bericht wit den Ergebnissen der Geologie zusammenzureimen. Unter solchen 
Umständen verlohnt es sieh nicht, auf Einzelheiten einzugeben; nur möge 
erwähnt werden, dafs Gander die Sümdäut sich allmählich über die Erde 
“ausbreiten läfst (warum? Pür ein Wunder gibt es doch keine Schwie- 
rigkeiten !), dafs er nicht blofs die Diluvislablagerungen, sondern auch die 
juugtertiiren Gebirgsbildungen damit in Zusammenhang bringt und die 
Eiszeit für eine Folge dersolben ansieht, Um die Schwierigkeit, viele 
Tunsende Tiere in der Arche unterzubringen, zu beseitigen, wird Gander 
sogar ein halber Dnrwinianer! Supan. 


37. Wagner, Hermann; Areal und mittlere Erhebung der Land- 
flächen, sowie der Erdkruste, (Gerlands Beiträge zur Geophysik, 
1865, Bd. II, 8. 67—772, 1 Taf.) 

Veranlassung zu dieser kritischen Studie bot Heideriehs Abhandlung 
über die mittlerm Erhbebungsrerbältnisse der Erdobertläche (vgl. Litt.-Ber. 
1801, Nr, 2042), deren zahlreiche und schwere Müngel hier aufgedeckt 
werden. Diese Mängel beireifen sowohl die Ausmessang in horizontaler 
wis die in vertikaler Kichtung. Wenn sie in besug auf die erstere un- 
beachtet blieben, so erklürt sich dies ans der sahen Übereinstimmung der 


| 
| 








Heiderichsehen Ergebnisse mit den auf auderm Wege gefundenen, worsus 
man fälschlich auf die Richtigkeit der Details sehlods ; jetzt zeigt es sich, 
dafs jene Übereinstimmung eine ganz zufällige ist, Wagner bleibt aber 
nicht bei der negativen Kritik stehen, sondern gibt auch eine Neubersch- 
nung der Landareale nach Zehugradaonen, auf die wir hier nieht weiter 
einzugehen brauchen, weil sie im Auszuge schon in Petermanns Mitteil. 1895, 
8, 48 veröffentlicht ist. Heiderichs Berechnung der mittiern Landhühen 
leidet — abgesehen ron Unrichtigkeiten der Proßlssichsung, die in einem 
Falle nachgewiesen wurde — an einem methodischen Gebrechen: die Zahl 
der Profile ist nämlich zu klein, als dafs die Anwendung der Simpson- 
schen Formel zum Ziele führen könnte, Der Verl. bespricht auch andre 
neuere Berechnungen der Mittelhöhen und entscheidet sieh dann für fol- 
gende Werte: Europa (ohne Kaukasion) 800, Australien 300, Alrika 660, 
Südamerika 650, Nordamerika 700, Asien 950 m. Als Mittelhöhe des 
Landes adoptiert er 700 m, nis Mitteltiofe des Moeros 3500 m. Dias Land 
einsehllefsiich seines Soekela bie zur Isobathe von 3500 m nennt er Land- 
block (144,5 Mill, qkm, 4200 m Höbe, Volumen 607 Mill, ebkm), das übrige 
Wasserblock (365,5 Mill. gkım, 3500 m Höhe, Volumen 1279 Mill. chkm). 
Daraus berechnet sich das mittlere Nirenn der Erdkruste, d. h. die Über- 
fläche des völlig ausgeehnet gedachten festen Erdkörpers zu 2300 m unter 
dem Meero (Mill — vgl. Litt,-Ber. 1890, Nr. 1899 — halte 2560, Penck 
2455 m angenommen). Das Meer würde noeh mit einer Tiefe von 2500 m 
dieses Niveau bedecken, seine Oberlläche also 200 m über der jetrigen 
liegen; diesen Wert von -/- 200 m bezeichnet Wagner als mittleren Niveau 
der physischen (starren und Nüssigen) Überlläche. Aufserdem unterscheidet 
er noch mit Penek ein Kondensstionsnivenu (1300 m unter dem Meeres- 
spiegel). 

Einige Unzukömmtichkeiten in Pencks Berechnung der Areale der 
Höhenzonen (Petermanss Mitteil. 1889, 5. 18) varanlafsten Wagner zu 
einer Umrechnung der v. Tilloschen Zahlen in das metrische Mafs, und 
diese dienten ihm num zur Herstellung einer hypsographischen Kurve der 
Erdkruste, wobei er wichtige methodische Pingerzeige gibt, Ausgehend 
von dem mittleru Krustenniveau, unterscheidet er folgende Krhebung- 
stufen: 














=. Mn DR Mittlere Höhe 

1. Kulminationsgebiet über + 1000 m 31 [3 —+- 2200m 
2. Kontinentaltafol -]- 1000 bis — 200m 144 28,3 +» 260 
_ 8 Kontineotalablang — 200 bis — 2300 m 46 Ei) — 1300 

Kontinentalbiock über — 3300 in Tr 43,5 ie 

4, Tiefentafel — 3300 bie Sm TE A 3 a 
5. Depressionsgebiot untor — 5000 m 15 F} (— 6000) 

u Tiofserbecken unter — 2300 m 259 56,7 - re 

Erdkruste = 6 I — 100 


Aus den neubereehneten Werten ergibt sieh, dufse die von Homieus 
aufgestellten Grundgenstze der Massenverteilung (a. Litt.-Ber. 1891, Nr. 2047) 
den thatsichlichen Verhältnissen nieht entsprechen. Supan. 


388. Rebeur-Paschwitz, E. v.: Horlzontalpendel-Beobachtungen 
auf der Kais. Universitäts- Sternwarte zu Stralsburg 182—H. 
(Gerlands Beiträge z. Geophysik, Bd. II, 1895, S. 211586, 4 Taf.) 

3b. Schmidt, A, (Strafsburg): Die Aberration der Lotlinie, 
(Ebend. Bd. III, 1896, 8. 1-15.) 


38e. Ehlert, R.: Horizontalpendel- Beobachtungen im Meridian 
zu Stralsburg i. E. (Ebendas. Bd. Ill, 8. 131—215.) 


384 Lewitzsky, G.: Ergebnisse der auf der Charkower Universi- 
täts- Sternwarte mit den v. Rebeurschen Horizontalpendeln 
angestellten Beobachtungen. &, 63 85,, 4 Taf. Charkow 15%. 

Die Herstellung eines Horizontalpendels, das auch für minimale Ab- 
lenkungen der Lotlinie empiedlieh ist und sie im rergröfserten Mulsstabe 
photographisch abzubilden vormag, bleibt der dauernde Ruhmestitel des zu 
früb verstorbenen r. Habeur- Paschwitz. Die unter a angeführte Abhand- 
lang ist sein letztes und wichtigstes Work; sie enthält eine erschöpfende 

Diskussion der längsten Beobachtungsreihe im Kellerraume der Strafsburger 

Sternwarte vom April 1892 bis April 1864. Ende Märs 1895 wurde dus 

Pondel wieder nafgestellt; über die Beobachtungen bis November desselben 

Jahres berichtet Eblert, In beiden Fällen war das Pendel im ersten Ver- 

tiksl aufgestellt, in Charkow waren dagegen sam August 1893 bis Oktober 

1894 zwei Instrumente in Thltigkeit: eines im Meridian und eines im 

ersten Verlikal, Wir missen uns hier auf eine Zumsmmenastellang der 

wiehtigsten Ergebnisse beschränken. 

Die Bewogungen des Horizontalpendels sind periodische und unperio- 
dische. Die erstern zeigen die Inngsamen Veränderungen der Erdober- 
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Bäche und damit der Lotlinise im Laufe eines Bonnen- und Mondtapes und 
des Jahres an. Die tägliche Periode ist scharf ausgeprägt, aber 
ziebt das ganze Jahr hindurch mit gleicher Schärfe. Im Jahresmittel be- 
findet sich der erste Nullpunkt der Kurse zwischen 1 und 2b p, m, dann 
senkt sich die Kurse nach S und erreicht ihre südlichste Lage oder ihr 
Minimum (-— 1,M5 mm) um 5h p, m; dann hebt sie sich, passiert den 
Nullpankt zwischen 1 und 2b =, m. und erreicht ihre nürdlichate Lage 
oder ihr Maximum (4- 1,070 mn) um $b a, m. Die Amplitude beträgt 
somit 3,456 mm, sie war in der ersten Strufsburger Beobschtungsperiode 
am grüfsten (6,265 mm) in der Zeitgruppe vom 10. April bis 8. Mai 1893, 
am kleinsten (0,595 mm) in der Zeitgruppe vom 11. Janaar bis 9. Februar 
1898; auch die Epochen verschieben sich etwas im Laufe des Jahres. 
In der zweiten Beobuchtungsperiode fiel das Minimum der tiglichen Schwan- 
kung in den Juni und die Maxima in die Äquinoktialmonste. Die An- 
deutung eines sekundären Tagesmarimums um 9b p. m., die in den He- 
beurschen Gruppen erscheint, ist ans den Tabellen ron Elılert nieht zu 
ersehen. Dafs die tägliche Pendelperiode hauptsächlich durch die Son- 
nenstrahlung berrorgerufen wird, unterliegt keinem Zweifel, aber sie ver- 
schwindet auch nicht guns bei anhaltend trübem Wetter und war ander- 
seits in Teneriffa nicht größser als au den deutschen Stationen trots der 
intensirern Sonnenstrahlung. Hhlert nimmt au, dafs die von der Sonne 
bestrabite Erdhälfte sine Aufwölbung erfährt, die sich in allmählich sich 
verkleinerudem Malse und mit steigender Verspätung nach der Tiefe fort- 
pflanst und dadurch Sehwankungen der Lotlinie erzeugt. Dadurch soll vor 
allem die starke Verspätung des Pondelmaximums gegenüber dem Temperatur- 
maximum erklärt werden. 

Von grölster Wichtigkeit ist der num gesicherte Nachweis des Ein- 
flüsses des Mondes auf die Pendelbewegung, oder mit andern Worlen: 
der Nachwois der Gezeiten des fenten Erdkörpers v. Rebeur 
bat dus halb- und eintäzige Mondglied nach drei verschiedenen Methoden 
berechnet, die alle mnheru gleiche Hesultate lieferten; für das erstere hat 
Eblert die Rechnung in gleicher Weise wiederbolt. Beseichnen wir mit 7 
die Mondseit, so ist das Mittel für das halbtligige Mondglied, im Winkel- 
mafs ausgedrückt, nach Rebeur 0,09577" cos (2 T— 195,5"), nach Bhlert 
0,0053” eos (2 7’ — 198,2°); für das eintägige Glied fand +. Bebeur 
0,0051” eos (T— 251,4°) Die Mondwealle int also in SBtrafsburg im 
Jahresmittel: 

0,00851" eos (T’— 251,4°) -F 0,0:528" eos (2 7’ — 195,8") 

Die ganze Ossilintion beträgt 0,018”. Die Deformation des ferten Erd- 
körpern kaun teils direkt durch die Mandsnsiehung ({v. Bebeur berechnet, 
dafs dadurch an der Oberfläche höchstens Nirssudifferensen von 22,9 cm 
entstehen können), teils indirekt dureh den Druck der ram Monde in Be- 
wegung gesetzten Wassermassen erlolgen, Den letztern Faktor hat George 
Darwin untersucht, v. Hebeur weist aber nach, dafs die dabei benutzten 
numerischen Grundlages den ibstsichlichen Verhältnissen nicht entsprechen, 
Eblert zerlegt den Einflufls des Mondes auf das Pendel in zwei einnuder 
entgegenwirkende Vorglingo: in die direkte Anziehung des Pendels und in 
die Nivesureränderung der Unterlage infolge der Deformation des Erdkür- 
pers. Die Beobachtungen reichen aber noch nicht aus, um diese Doppsl- 
wirkung zablenmälsig zu verwerten. 

Es ist oben bemerkt worden, dafs um 1b p. m. die periodieche Ab- 
lenkung des Pondels naheru Null ist, Dieser Nullpunkt unterliegt aber 
selbet langsamen Verschiebungen, die v. Rebeur Noallpunktabsewegun- 
gen vennt. In der ersten Strafsbarger Beobachtungsperiode lassen sich, 
ron untergeordneten Schwankungen abgesehen, folgende Hauptphasen un- 
terscheiden: 


5.—18, April 1892 Dowegung nach N um ca 19” 


18. April — 7. März 1695 » . 8. .—1890 
7. Mis— 8. Mi „ » „ N. „+ 19 
8. Mai -—10. Mürs 1894 . „ 5. .— 421 


10. Mürs— 2. Apr „ = « N. „+ 158. 
1895 bewegis sich der Nullpunkt vom Anfang April bis Eade August 
nach N, dann rasch nach 8. 

Diese Nullpunktsbewegung läfst sich in zwei Teile zerlegen. Den 
ersien bildet die jährliche Periode, die dem Gange der Sonne in 
der Weise folgt, dafs mit steigender Temperatur sine nördliche, mit fal- 
lender eine südliche Verschiebung eintritt. Eölert wendet auch auf die- 
sen Vorgang seine Deformationstheorie an und will damit die Verzögerung 
der üulsersten Nordlage gegenüber dem jährlichen Tempernturmaximum er- 
klären. Der zweite Teil besteht in einer ulimählichen Versohlebung nach 8, 
die in den Bebeursehen Zahlen ganz klar hervortritt, da der Nullpuekt 
am 2. April 1894 180” südlicher ing, ala zwei Jahre vorber, und 1893 
die Büdbewerung auch im Sommer anbielt. Dieses bisher noch unerklärte 
Phänomen ist um so suffallender, ala die Nirsau- und die Nadirkurre 


Potermenus OQeogr. Mitteilungen, 1897, Litt,-Barieht. 





mit der Pendelkurve nieht übereinstimmen, also drei eng benachbarte Ni- 
vellierinstrumente verschiedene Bewegungen ausführten. Übrigens betont 
Eblort mit Recht, dafa für die periodische Pendelbewegung in arster Linie 
die Lage des Gebäudes uni die Aufstellungsart des Pondels malsgebend sind. 

Die zweite Gruppe von Erscheinungen umfalst die Siörungen der 
photographischen Pendelkurre, die dureh Erzittorungen des 
Bodens herrorgerufen werden und die v. Rebeur in drei Kategorien 
teilt. Ka möge vorausgesehiekt werden, dafs nach übereinstimmenden Be- 
obschtungen der Strafsenrerkehr das Pendel nieht beeinflafat. 

Dis erste Kategorie umfalst die mikroseismischen Störungen, 
bei denen sich eine tägliche und eine jährliche Periode festateilen lassen, 
die mit den Perioden der Windstärke parallel verlaufen. Besonders auf- 
fallend tritt dieser Zusammenhang in den ron Eblert bearbeiteten Strafs- 
burger Beobsehtungen herror; auch Lewitaky fand iho bestätigt. Nach 
v. BKebeur fällt das tägliche Maximum im Jahresdurchsehnitt auf 1 bie 25 
p- m. wod das Minimum auf 4 bis 5b s, m.; das jährliche Maximum fällt 
in den Winter, das Minimum in den Herbst. Allerdings kommen auch 
Ausnahmetälle vor; so im Dezember 1992 und Januar 1999, wo weder 
der Wind, noch der baromstrische Grsdient direkt für die Zunahme der 
wikrostismischen Bewezung verantwortlich gemacht werden können, und 
eine Erklärung sich vielleicht nur in den starken und raschen Luftdruck- 
Änderungen finden läfst 

Die Trennung der Erdpulsationen von den mikroseiamischen Be- 
wegungen, die Milne noch für ein und dasselbe Phänomen hielt, ist eins 
der wichtigsten Ergebuisee der Strafıburger Beobachtungen. Dar Unter- 
schied liegt sowohl in der Form, in der ale in der Pendelkurrs srschei- 
nen, wie im seitlichen Auftreten. Die Erdpulsstiossn sind regelmälaige, 
sche Wellen, der Dünung entsprechend, die meist in langen zusammen- 
hängenden Reihen mit einer Amplitude von höchstens 0,05" m auftreten. 
Die Periode der auffülligsten Wellen beträgt 2—3w; es gibt kleisere von 
os 1=, aber auch gröfßsere bis zu ihm Periode. Aus den Pendelaugaben 
Wellenböhon zu bereehnen, wie es v. Kebenr gethun hat, findet aber A. 
Schmidt (a. Nr. 386) nicht zulässig. Aufser deutlichen Wellen erschienen 
in der Strafsburger wie in der Charkower Kurre auch kootenförmige An- 
schwellungen, die wahrscheinlich ebenfalls im dieses Kategorie zu stellen 
sind. Eise deutliche tägliche Periode ist nicht vorkanden, doch betont 
Ehlert ihre gröfsere Häußgkeit in den Nachtstunden. Während die mikro- 
seismischen Bewegungen über das ganze Jahr sich rerbreiten, besehränken 
sich die Pulsnlionen auf gewisse Teile den Jahres und machen sich da 
such bei völliger Abwesenheit mikroseiswischer Störungen bemerkbar. 
Solehe Pulsstionsperioden waren io Stralsburg I) vom Oktober 1892 bis 
Februar 1893 mit einer Pause vom 3. bis 19. Norember; 2) von Mitte 
September 1895 bis sum Schlußs der Boobachtungen im Noramber mit 
einem Maximum am Ende Oktober und Anfang Norember; ron Mitte Märs 
bis Mitte Septensber fehlten sie gans; 3) in Cbarkow rom 27. Oktober 1893 
bis 17. März 1894, Meteorologische Ursachen sind nuageschlossen, hüch- 
stens könnte nach v. Rebeur an einen sekundären Bintluls plötslicher 
Laftdruckänderungen gedacht werden. Wahrscheinlich haben wir «es hier 
mit endogesen Vorgängen zu than, nach Ehlerts Hypotbese mit Bewegun- 
gen des Maymas infolge der Sonnenansiehung, wodurch die Mazimelbäufig- 
keit in der Nähe des Peribels erklärt werden soll, 

Die Sıörougen, die die Pendelkurre durch Erdbeben erleidet, kön- 
nen bier im wesentlichen als bekunnt vorausgesstst werden, Ja v, Kobeur 
sio such in dieser Zeitschrift (1593, 5. 200; 1885, 8. 13 u. 89) be- 
sprochen hat, In den „Beiträgen zur Geophysik* fulst er das Material 
bis März 1895 zusammen; auch Lowiteky bandelt ausführlicher von diesen 
Störungen. Zwei wichtige Ergebnisse lassen sich aus den Pendelbsobach- 
tungen ableiten: 1) dafs die seismische Bewegung aus drei Pansen be- 
steht, und 2) dafs die scheinbare Überflächengoschwindigkeit mit der Eut- 
farnung wächst und gleichzeitig mit der Entwickelung des Phänomens al 
nimmt, so dals die erste Phass sich schneller fortpflanzt als die zweite, 
die zweite schneller als die dritte, Die gröfste Ausbreitung der Erdbeben- 
wellen wurde bisher bei dem argentinischen Beben vom 27. Oktober 1894 
beobachtet (bis Charkow 13600 km mit einer scheinbaren Oberfächen- 
geschwindigkeit von 12,18 km in der Sekunde). Die Polgerung, dafs sich 
die Erdbebenwellen mit groiser Geschwindigkeit durch das Innere der Erde 
fortptlansen müssen, ist bekannt; in dem angelührten Falle missen sie 
mindestens 7/, des Erddurchmessers surückgelogt haben und haben wahr- 
scheinlich die gesamte Erdoberfläche betroffen. 

Auffallend ist es, dafs das Strafsburger Pendel Beben mit mahem Herda 
nicht registriert. Schmidt vermutet, dafs die Bodenbewegung in diesem 
Falle einen andern Charakter besitze ala bei entferustem Zentrum und em- 
pfehlt die Einführung eines Bihlar-Seismometern, das nur für die Vertikal- 
komponente empfindlich ist. Ehlert spricht sich für eine Kombination 
von drei Pendeln auf einem Apparat in 120° Abstand voneinander aus. 


b 
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Wis wichtig sehon die Aufstellung zweier Pendel für die Bestimmung der 
Stofsrichtung ist, ergibt sich aus den Charkower Deobachtungen, die in 
dieser Beriebung leider noch nieht verwertet sind, Supan. 


39. Eckert. Max: Das Karrenproblem. Die Geschichte seiner 
Lösung. 8°, 11285. mit Fig. (Abdr, aus: Ztschr, f£, Naturwiss, 
Leipzig, Pfeffer, 1896.) M. 1,60. 

Die Geschichte des Karrenproblems teilt Eckert in vier Perioden, die 
er dureh die Jahre 1780, 1830, 1870 umd 1695 abgrenst. Zum erstenmal 
in der wissenschaftiichen Litteratur werden Karren in Scheuchsers Natur- 
geschichte des Schweizeslandes, 1708, orwäbnt; die erste ausführliche 

Sebilderung gab aber Schmyder von Wartensee 1763. Hirzel (1829) war 

der erste, der eingehendere Untersuchungen über die Ocnesis der Karren 

anstelle. Von da ab ermweitert und vertieft sich die Erforschung dieser 
eigentümliehon Oberilächenformen stotig, besonders zeit Ferdinand Keller 
durch seine klassilikatorische Arbeit 1840 die Beobachtungen gesichtet 
hat. Indes ist eine völliee Kilrung noch immer wicht berbeigeführt, 

Der Gpgensatse zwischen der mechanischen und chemischen Erosion be- 

herrscht die ganze Üsschichte seit den 30er Juhren; in neuester Zeit rind 

Simooy umd Heim ibre bedeutendsten Vertreter. Einen versöbnenden Ab- 

schlufs stellt der Verf, in nahe Aussicht; wohl deshelb läfat er die vierte 

Periode mit 1895 abschliefsen, Supon. 


Meteorologie. 


40. Lokalklimatologische Beiträge 185%. 

Fortsetzung des Verzeichnisses im Lätt.-Ber 1896, Nr. 47. Die 

Deutsche Meteorologische Zeitschrift ist mit M. 2. bezeichnet. 
Europa. 

Phänologie. E. Ihse: Phünologische Beobachtungen, Jahrg. 
1895. {#1. Ber. d. Oberhess. Ges. f. Natur- und Heilkunde zu Giefsen.) 
Von den 78 Stationen entfallen 59 anf Deutschland, $ auf die Britischen 
Inseln, 6 suf Holland, je 3 auf Belgien und Österreich und je 1 auf die 
Schweir, Italien, Portugal, Sädrufsland und Trauskaukasien, Das phäno- 
logische Bosbachtungsnetz ist also in erfreulicher Erweiterung begriffen; 
wis wertroll diese Beobachtungen für die Kiimatologie aind, zeigt der 
Vergleich von Umse in Südrufsland mit den deutschen Stationen sehr 
dentlirh. 

Schleswig-Holstein und Dänemark. Fb. Orühn: Die Tem- 
peraturrerhältnisse Sehleswig-Holsteins und Dänemarks. Jahrasber. des Gym- 
nasiums zu Meldorf 1845/06. Temperatur, reduriert auf die Normal- 
periode 1861—90, ron 22 achleswig -holsteinsohen, 25 dänischen und 8 
benachbarten norddeutschen Stationen, Fine auslührliche Anzeige in M. Z. 
1896, Läitt.-Ber. 8. 41. 


Deutsches Reich. 


Nordwestliches Deutschland. Paul Moldenhauer: Die 
geographische Verteilung der Niederschläge im nordwestlichen Deutschland, 
80, 68 88,, I Karte. Stuftgart, Engelhoro, 1896. (Forsch. x. deutschen 
Landes und Volkskunde, Bd. IX, Heft 5) Im ganzen sind die Jahres 
mittel von 413 Stationen verwendet; von dem Reduktionsrerlahren wird 
nusgiebiger Gebrauch gemacht. Die sauber ausgeführte Karte stellt die 
Verteilung der Niederschläge in sechs Abstufungen von je 100 mm dar; 
die gröfsere Feuchtigkeit der Gebirge, auch der bisher wenig berücksich- 
figten Gebirge im Wesergebiete, tritt achr klar hervor, 

Odergebiet, In den Tabellen zu dem Werke „Der Oderstrom*, 
herausgeg. v. Bureau des Ausschumes zur Untersuchung der Hochwasser- 
verhilituisse, Berlin 1896, finden sieh auch sehr reichhaltige Zusammen- 
stellungen aus dem Odergebiete, darunter Temperaturmiltel ron 29 Statio- 
nen und Niederschlagsmittel von 35 Stationen, beides für die Periode 
1851—90. Die Zahl sümtlicher Kogenstationen, ron denen rohe Mittel- 
werte mitgeteilt werden, bolänft sich nuf 82, 

Bremen, 1891—85. Paul Berghols: Ergebnisse der meteore- 
logisoben Beobachtungen im J. 1805 und im Lustram 1891-95. Deut- 
sches meteor. Jahrb. f, 1895, Bremen 1896. 

Humburg, Dauer des Sonnenscheins 1884 — 95. 
sind die Werte von Bremen, Padus und Hom beigegehen. 
SB. 300. 

Gardelegen, täglicher Gang der Temperatur 1870— 94, von Otto 
Lange. Mitteil, d. Vereins f. Erdkde, Halle a. d, 3, 1896, 8. 64. 

Kissingen, 1879 bis ?, Wii. Schremmei: Das Klima von Bad 
Kisaingen. 6°, 36 55, Kimingen, Weinberger, 1896. 

Frankfurt a. M., 1357—92. Julius Ziegler u. Walter König: 
Das Klioom von Frankfurt &. M. Ür.-80, 84 4- 5158, u. 10 Taf. Fraok- 
fort a. M., Kosnitzer, 1896. (M. #.) 


Zum Vergleiche 
M, 2. 1896, 
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Riesengebirge. Korrespondiorende Beobachtung auf der Schneekoppe 
and an der Thalstation Eichberg {049 m) 1894. M. 2. 1896, 8. 23. 
Marggrabows, Ostpreufsen, 1884—93. MM. Z. 1896, 8. 15% 


Österreich-Ungarn, 


Gargeilen, Vorarlberg, 1838—94. Temperatur, auf die 10jährige 
Reiho von Gaschurn reduziert. M. Z. 1806, 8. 75. 

Bad Gastein 1856—95. M. 2. 1896, 8. 263. 

Sopnblick, tiglieber Gang der Windgeschwindigkeit 1889 — 93. 
Jahrb. d. K. K. Zentralanstalt f. Meteorol. in Wien, 1896, Bd. XXX, 
Abteil. III, 8. 59. 

Südtirol, Jährliche Periode des Hegenfalls an 19 Stationen, von 
J, Hann. M. Z. 18986, 8. 497, 

Fiume u. Triest. Temperaturveränderlichkeit in ihrer Besiehung 
zur Sterblichkeit. M. Z. 1806, 8. 278. 

Rakovae bei Karlstadt, Krostien, 1871—95, bearb. von A, Ga- 
razzi. M. Z. 1806, 8. 440. 


Behwein 


Säntis, Mooatsmitiel der Temperatur 1882—85. M. 2. 1895, 8. 471. 
Dauer des Sounenscheins 1888—D5. M. Z. 1898, 8. 198. 


Frankreich, i 

Paris (18 I.) w Peorpignan (9 J.), Regen. Nach 8, Cmur- 
doraches Studie im Ann, Soo. Möttor. de Franes 1895 in M. Z. 1396, 
8. 34. 

Montdidier, Dep Somme, Gewittortuge 1784—1869. 
Ann. Soc. Mötsorol. de France 1895 in M. Z. 1806, $. 33, 

Ernee, Dep, Mayenne, Gewitter 1875— 94. Nach d. Annunlre Soo. 
Möttor. de France 1895 reprod. in M. Z. 1896, 8. 265. 

Pic da Midi 189195, Temperatur, Luftdruck und Niederschlag, 
auch für 1882—05. M. Z. 1896, 5. 858. 

Mt. Ventouz 1894. MN. Z. 1806, 8. Tl. 
Nr. 47. 


Nach dem 


Vgl. Litt.-Ber. 1898, 


Beigien und Niederlande. 


Brüssel, Windstärke 185089. A. Lancaster: Sur ia foros du 
vent en Belgique. Congrbs de la Seine de l'Atmosphäre, 1894; Com- 
muniestions faltes par A. L., Anvers 1895, 8. 20. 

Vlissingen, jährlicher Gang der Temperatur 185592. Termin- 
und Tageswittel, von Yan Kijekevorsel, Nederlandsch Metecrolsgisch 
Jsarbook voor 1894, Utrecht 1896. 


Britische Inseln. 

Greenwich, Bewölkang 1841—90. M. Z. 1896, 8, 282, 

Edinburgh. R.C, Mossman . The Meteorology of E. Trunsaet. 
R, Sos. of Edinburgh 1896, Bd. XXVIlI, 3, Teil, Nr. 20. Grindet sich 
auf die Beobaahtungen in den letzten 132 Jahren. Mehr können wir 
nicht darüber sagen, da wir das Werk bisher nur sus einer Anzeige kennen. 
Derselbe Verf. erörtert die Brziehungen zwischen Sonnenschein und Wind- 
richtung im Journ. Scott. Meteor. Sor, 1896, Bd. X, 8. 159. 


Skandinnrische Länder. 

Dönemark, Windriebtung und -Stüirke au 8 Stationen 1874— 93. 
H. 0. G. Ellinger: Vindvörbold i Danmark. Gr-4%, 52 88., ı Tat. 
Kopenhagen 1896. 

Kopenhagen, YV. Willaume-Jantzen: Meteorologiske abserratio- 
ner i Kjöbenhavn. 4°, 68 u. 47 S8,, 2 Taf. Kopenhagen, Gad, 1390. 
Eine durch Klarheit und Übersichtlichkeit ausgezeichnete Abhandlung. 
Die meteorologischen Benbachtungen reichen in Kopenhagen bis in die 
Milte des vorigen Jebrbunderts zurück, und wenn es anch nicht homogene 
Reihen sind, s5 wurde 4 doch dureh eins kritische Untersuchung ermig- 
licht, den gröfsten Teil der alten Beobachtungen zu verwerten. Die läng- 
sten Beihen sind: für die Temperator 109 J. (1T68—1893), für den 
Laftdroek 52 J, (1842 — 93), für die Windrichtang 108 J. (1751—1893), 
für den Niederschlag 72 J. (1B20—93). 

Norwegen. Klima-Tabeller for Norge. I. Luftens Temperatur af 
H. Mohn (Videnskabsselakabets Skrifter, 1. Math.-Naturw, Klasso, 1895, 
Nr. 10). Enthält die Temperaturrerbältnisse ron 83 Stationen, bezogen 
auf die HOjlbrige Periode 1844—90. 1. Lufttryk af H. Mohn {ebendas, 
1896, Nr. 1). Enthält die Luftdruckverhältnisse von 47 Stationen, be- 
zogen nuf die 25jührige Periode 1866— 90. 


Bufsland, 


Russisehes Keich, Die Klimatologie des Russischen Reiches hat 
zwei weitere wichtige Bereicherungen erfahren: 1) A, Schoenrock: Die 
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Bewölkung des Russischen Beiches. St. Petersburg 1895. 2) B. Sre- 
spewskij: Cyklonenbahnen in Rulslund dür die Jahre 1887—89, St. Pa 
ternburg 1895. (Bebla in den Denkschrilten dar &t. Petersburger Akad. 
d. Wiss.) Wir fügen diese Werke hier nur der Vollständigkeit halber ein, 
behalten uns aber vor, ». a. O. darüber zu rolerieren. 

Livland u, Esthland. Bericht über die Ergebnisse der Beobach- 
tungen an den Rapemstationen der Kals. lirländ. gemeinnültzigen und öko- 
pomischen Borietät f. d. J. 1805, mebst Mittelwerten für die Lastren 
1856—90 m. 1891—95, Dorpat 1996. Mittelwerte werden nur für die 
15 Stationsgruppen gegeben, Aufser dem Niederschlage wurde auch die 
Temperatur um 9b &. m, gemessen. 


Rumänien, 

Rumänien, Rogenmittel von 84 Stationen, {Bukarest mit S1jähriger, 
Sulien mit SRjähriger und 21 weitere Stationen mit 10—17jähriger Be. 
obachtungsdauer) —- eine uulserordentlich wertrolle Bereicherung der euro- 
päischen Hogenstatistik! St. C. Hepites: Plöin in Homänia. Materiale 
pentru Climatologis Komaniei, Nr. V, 1896; 8-4. aus d, Anulolo Aca- 
damiei Romane. 

Sinaia, 1886—95. 
Nr. IV. 

Bukarest, Dauer des Sonnenscheins 18B3—95; v. St. Ü, Hepites 
M. Z. 1896, 8. 116. 


Clima Sinalei, von St, U. Hepites, obend. 


Balkanbalbinsel, 


Bulgsrien, Boohschtungen in Sofia, Pleren und Gabrowa 1804. 
M. 2. 1896, 8. 28 ff, 
Argos, Tmonatl. Beobachtungen mit selbstregistrierenden Instrumenten 


1893 u. 94. H, Hartl in d, Mitteil. des K, u, K, Militürgeogr. Inst, 
Wien 1645. 
Italien. 
Genun. P.M. Garibaldi u. M. Hageto: La pressione atmosferloa 


a Genora nel sessantennio 1835 — 92. 
Scienze nat. 1895.) 
Rom, Dauer des Sonnenscheins 1887—95. 


(8,-A. aus Atti Soe. Ligustieca di 


M. 2. 1896, 8. 265. 


Pyrenäischs Halbinsel. 
Sorra da Estrolla, Portugal, Höbenstation 1441 m ü. d, M., 1832 
bis 1895. Für Luftdruck, Temperatur und Regen auch für die einzelnen 
Jahre. Bearbeitung ron J. Hana M. Z. 1896, 8. 350. 


Asien, 


Samsun, kleinasiatische Küste, Laftdruck, Bewölkung und Nieder- 
schläge nach Beobachtungen zwischen 1880 u. 1891. M. 2.1805, 5. 455. 

Trapezunt, mach den Beobachtungen im frunzösischen Konsulat 
1879 bis Mitte 1889. Die Beobnehtungsdauer der einzeinen meteoro- 
logisehen Elemente ist verschieden. M. 2. 1898, 8. 488. 


Werchojansk, Temperatur 9—1% J., Niederschlag 7 Jahre, M.Z. 
1896, 8. 242. 
Nieolski, Beringinsel, Mai 1882 bis April 1886. In Leonhard 


Stejneger: The Russian Fur-seal Islands, ($,-A. ron U. 8. Firh Com- 
mission Bull, for 1896, S. 18 M.) 

Chios u. Kores. Regestafeln für 44 Stationen ron A, Supan, 
Potermanns Mitteil. 1896, 8. 208. 

Makden, Mandschurei, 18925. Symons’ Monthls Met. Mag, De- 
somber 1895, reprod, in M. Z. 1896, 8. 157. 

Ancsam u. Tongking. Temperatur und Regen 1890— 9% an den 
Stationen Hanoi, Ti-Cao, Haiphong, Quang-Yen u. Thuan-An. M. Z. 1895, 
3. 462. 

Madras. Tagesmittel für Laflärmek 1848-92, Temperatur, Fouch- 
tigkeit und Bewölkung 1861—90, Wind 1864—94, Sonnenscheindauer 
1890—95, Regen 1813—92, von (, M. Smith. Monatsmittel M. Z, 
1896, 38. 429. 

Trerandrum, Malabarküste, 1958—64; stündliehe Beobachtungen 
der Bewölkung in extenso, Indisu Meteor. Memoirs, Bd. VII, 5. Teil. 
Sirmia 1895. Forts. der im Litt.-Ber, 1896, Nr, 47 angeführten Publikation. 

Agustia Pesk in Büdindien (8° 37° N., 77° 19’ 0, 18390 m h.), 
Januar 1956 bis September 1858 und Juni bis Desember 1964. Stünd- 
liche Beobachtungen von Luftdruck, Temperstur, Dunstdruck, Feuchtigkeit, 
Bewölkung und Windriehtung (die Sonntage nusgenommen), in extenso 
veröffentlicht von J, Eliot in Bd, VIII der Imdiau Meteor. Memoirs, Cal- 
entta 1395. Da die gleichzeitigen Beobechtungen an der Basisstation 
Trerandrum schon publiziert sind, so ist zu interessanten Vergleichen Ver- 
anlaasung gegeben. A. Woeikow hat diene Gelegenheit auch bereits be- 
nutzt (M. Z, 1808, 3, 408). 
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Niederländisch-Indien, Mittlere Hegenmengen und Regentags 
ron 182 Stationen, 518 Jahre, Hegenwaaruemingen in Nederiandsch- 
Indie, XVI. Jahre., Bateria 1895, 8. 404 M. 

Munila, Philippinen, 1892, M. 2. 1896, 8. 115. 
1994, Nr. 25, 


Ygl. Litt.-Ber, 


Afrika. 


Kairo. Temperstur, Luftdruck, Feuchtigkeit, Verdunsturg und Nebel 
1866-90. M. Z. 1898, 8, 28. 

Oberägypten. Temperatur und Fenchtizkeit in Assunn u. Wadi- 
Halfa nach den Beobachtungen 1891 bis Sept. 1895, bearbeitet von J, 
Hann M, Z. 1806, 8. 26. Reduktion der Temperstormittel mach Kairo, 

Ayate, Frans Subarı. Temperatur, Regen und Bewölkung Jannar 
bis September 1843. Nach dem Annunire Soe. Mötsor. de Franee 1895 
in M. 2. 1896, 5. 156. Vgl, Lätt.-Ber, 1895, Nr. 28. 

Bathurst, Gambis 1895. M. Z 1896, 8. 435. 
1896, Nr. 47. 

Misaböhe, Togo, September 1694 bis März 1895. 
den Deutschen Schutzgebieten 1896, 8. 53. 

Amedjoweo, Togo, 10. März 1594 bis Ende Märs 1595. Ebendas. 
8. 64. 

Buapelo am Beninfufs, Juni bis Dezember 1805. 
Brit, Assoc, Adrane. Be. Liverpool 1896, Sektion E. 

Wurri am Niger, Benie, 1894 vu. 1895. Berichte an d. Brit, Assoo. 
Advance. Be. Ipswich 1895 und Liverpool 1896, Sektion E. Vgl. Lätt- 
Ber. 1895, Nr. 28. 

Akassıa, Nigermändung, Februar 1887 bis Oktober 1388, Juni 1889 
bis September 1890, Dezember 1890. M. Z. 1896, 3. 10%, 

Erythraeo, Massaun 1885—03. Asaab (unvollständig, Tempera- 
tarmittel 4jährig), einjährige Temperaturmittel von Ginda (1892/93), 
Keren (1892) und Asmars (1890-91). Nach dem italienischen Berichte 
anf dem Internationalen medizinischen Kongrefs in Hom, 1894, benrbeitet 
von J, Hann, M. Z. 1895, 8. 467. Vgl. Litt.-Ber. 1896, Nr. 47 u. 521, 

Britisch-Östafrika. E.G. Rarenstein setzt seine verdienstrolle 
Sammlung von moteorolagischen Beobachtungen fort (s. Litt.-Ber. 1895, 
Nr. 28) und hat darüber der Sektion E der British Assneintion in Ipswich 
1895 und Liverpool 1896 Bericht erstattet. Einige Stationen beschränk- 
ten sich auf Regenmessungen ; diejenigen mit auch andern Beobachtungen 
(bes. Temperatur) sind mit * bezeichnet. 


Vgl. Litt.-Ber. 


Mittel. aus 


Bericht an d. 


Küste Kogen 
Kismayu® . 0” 22” 8, 42° 33” 0. 169955, 1J.10M, 
Lamu* . .2 16 „40 54 „m 1890,93—95,3J. #M. 
Magarini .8 5 „40 6. 1893-95, 2J. 4M. 
dileri . .8 10 „30 55 „ 189505, 1J. 3M. 
Malindi® .3 13 „40 Tu 1891-85, 44. aM. 
Taksungu . 3 di „ 39 52.0 1R92-85, sJ.1ıM. 
Mbunu .3 46 „ 39 80 „ 189105, 3]. 
Mombasa". 4 4 „39 du 0 18Tbeih, 

18905, TI. 6M. 
Chuya 

(Shimonij* 4 38 „ 39 21 „ 1808-05, 2J.1ıM. 
Inneres 
FortSmith* 1° 14° 8., 36% 44°0. 1393—05, 27. TM 
Machako® „1 81 „ 37 18 „ 180305, 1J.10M. 
Kulesa. »2 10 „ do 18 „ 1806 N - IM. 
Kibeweai .2 25 „ 837 55 „ 1898-94, 1J. 2M, 
Ndi. . 8 20 „38 29 „ 1894-95, 1J. 2M, 


Deutsch-Ostafrika. Kegenmessungen in Tanga 3} J. (1892—95), 
Bagamojo 3 J. (189295), Dar-es-Saldm 2 J. 7 M. (189396), 
Kilea 3 J. (1892 — 965), Lindi 4 J. (1891 —95), Tabora 2 d. 
(189395), Muansa 114 J. (1804—95) u. Bukoba 114 J. (18935—85). 
Die Messungen in Masinde, Kilos uad Ulanga umfassen nur einige Mo- 
mate. Mittel. zus d, Deutschen Schntageb. 1896, 8. 163. 

Deutsch-Ostafrika. Beobachtungen im J. 1893 an den Stationen 
Bukoba (8 Monate), Tabora (8 M.), Bngamojs (11 M.), Kilws, 
Lindi (& M.) und Tanga, in extenso in Heft WII d. Deutschen über- 
serischen met. Beob,, borauszug. v, d. Deutschen Seewurte. Vgl. Lätt,- 
Ber. 1895, Nr. 28, 

Kondeland, Deutsch-Ostafrika. 1) Manow, Januar 1894 bis Mai 
1895; 2} Wangemannshöhe, liegen 1895; 3) Ikombe, 4 Monate im 
Jahre 19895. Mitteil, aus d. Deutschen Sohutzgeb, 1896, 8. 250. Vgl, 
Litt.-Ber. 1896, Nr. 47. 

p* 
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Marangu, Destsch-Ostafrika, am Kilimandscharo, Juni 1898 bia 
Desember 1894 (9 Monate unvollständig) Mittel, aus d. Deutschen 
Belutzgeb. 1996, 8. 3. 

Njssasland, Der Bericht an die Brit. Asson. Adrane, Be, in Ips- 
wich 1895 (Sektion E} enthält Beobachtungen in Zomba (15* 23° 8., 
85° 20° O, 954 m b.) von Juni 1892 bis Märs 1894 und in Lauder- 
äale (16° 2’ 8. 35° 36° O., 710 m h.) von Juli 1898 bis Juni 1804; 
ferner enthält der Ber, an die Brit. Assoe. in Liverpool 1896 (Sektion E} 
Beobachtungen an Bord einen Dampfers auf dem Njsssasee von August bis 
November 1894. 

Boroma um Sambesi (16° B., 33° 30° O., 187 m), 14. Febr. 1891 
bis 2. Juni 1893. Julius Fenyi: Metoorologische Beobachtungen, unge» 
stellt zu Boroma in Südafrika von P, Ladislaus Menyhärth. 4%, 75 88, 
Kalocea 1896. (Poblikationen des Hayanld - Olservatoriums, VII. Heft.) 
Diese Beobachtungen sind won hervorragender Bedeutung wegen ihrer 
müsterbaften Dorebführung und Bearbeitung; besonders ist auf die in ex- 
tenso mitgeteilten Aufseichoungen des Thermogrsphen und das ausführliche 
Tagebuch über die Regenzeit aufmerksam zu machen, Einen Aussug gab 
der Verf. in der M. Z. 1896, 8. 81. 

Kamerun. 1) Kamerun, April 1894 bis Ende 1895. 2) De- 
bandja am Weatfalse des Kamerunberges, Desember 1894 bis Ende 1895. 
Das Jahr 1895 ergab eine Kezenmenge von 8968 mm, die höchste, die 
wir von Afrika kennen und die überhaupt nur von der mittiern Jahres- 
summe in Cberrapunji (Indien) übertroffen wird. 3) Yaünde im Innere 
von Sädkamerun, Januar 1893 bis März 1896. 4) Engelberg am Süld- 
fulse des Kamerunberges, Regen 1892 (unvollständig), 5) Idia, Hegen- 
messungen io 8 Monaton d. J. 1894 u. 95. Mitteil. aus d. Deutschen 
Schutzgebieten 1896, 3. 148 Vgl. Litt.-Ber. 18096, Nr. 47. 6) Ku- 
merun-Hafen, Beobachtungen (Luftdruck, Temperatur, Bewölkung, Wind) 
an Bord der dautschen Kriegmchiffe „Habicht“ und „Hyänse* 1949 und 
1890. &Auval. d. Hydr. u, marit. Meteor. 1896, 5. 84. — Eine allge 
meine Schilderung des Klimas der Kolonie lieferte Michael Hübler: Zur 
Klimatographie von Kamerun; München, Ackermann, 1896 (Münchener 
Gsogr. Studien, Ij. Die Abhandlung scheint aber ziemlich alten Datums 
zu sein, da die benutzten Beobachtungen nicht über 1891 hinausgehen. 

Französisch-Kongo: Brazsarille 1894 mit Aussohlufs der Mo- 
nato Mai und Juni, vollständig nur Luftdruck und Temperatur; Onuesso 
(1° 30° N., 18° 50° O.), Temperstur Jauwsr bis April 1884; Lir- 
anga (0° 30° &,, 17° 30° O.), Temperatur 1894; Faktorei Wilhel- 
mins (2° 15° N., 15° 50° O., am Ngaoko), Temperatur 1894, für einige 
Mopste auch Bewölkung und Windrichtung. Nederlandsch Meteorologiach 
Janrtwek voor 1894, UÜtrenbt 1896. Vgl, Litt.-Ber. 1896, Nr. 47. 

Kongestast. A. Poskin: [limstologie du Congo, Bull, Soe. BR. 
Beige de Göographi» 1895, 8. 577—605. Schlufs der im Litt.-Ber. 1896, 
Nr. 47 angezeigten Abbandlang. Inhalt: Hegenzeiten, Winde, Luftdruck, 
Gewitter, Osongebalt, Bewölkung. 

Bolobo, Kongostaat, 1894 u. 95. E. G. RBarenstein, Berichte an 
die Brit. Assoo. Advase, Sc. Ipswich 1895 o. Liverpool 1896, Sektion E, 
Vgl. Litt.-Ber. 1895, Nr. 38. 

Kimuensa (4° 29’ 8., 15° 22)’ O,), Oktobar 1894 bis Mai 1895. 
Darüber soll eine Broschlire von P, de Hort veröffentlicht sein, die wir 
aber nur aus einem Auszüge jm Mourement göogr. 1896, 5. 63 kennen. 

8. Paul de Lonnda, 187989, hearb. v, J. Hann. M. 2. 1806, 
8, 101. Tiüglieher Gang des Barometers auf Grund der Beobachtungen 
Juni 1883 bis Ende 1889, ebendas. 8. 191. 

Deutseh-Südwest-Alriks. Mittlere Regenmangen für 15 Statio- 
nen nach allen bisherigen Beotbuchtungen in Dove: Deutsch-Bildwest-Alrika, 
Erg-Hoft Nr. 120 zu Petermanns Mitteil, 1896, 8. 31 u. 92. — Grofs- 
Windhoek, Regen Norember 1895 bis Ende 1895. Mitteil. aus d. 
Deutschen Schutzgeb. 1896, 8. 100. 

Welfischbai, 1885—91. Winde 1886 n. 87. M. Z. 1896, 8. 242. 
Beobachtungen 1892 in ertenso in Heft VII d, Deutschen überseeischen 
met. Brob., herausgeg. v. d. Denischen Seewärte. Vgl, Litt,-Ber. 1895, 
Nr. 38, 

Birthday Camp, Transranl (22° 0’ 8, 30° 58” O.), August 1302 
bis Ende 1893. Bericht an d. Brit. Assoo. Adranc, Se. Lirerpeol 1996 
(Sektion E}. 

Las Palmas, Ürofs- Cunarin, 1801 u, 1892. 
Vgl. Litt.-Ber. 1894, Nr. 25. 

8t. Helena», 1894. Station At, Maithews Viearnge, Kegen auch zu 
Longwood und Wosdland. M. Z. 1808, 8. 81. 

Teananarira, Madagnskar, Kolleg der London Missionary Soriety, 
1887—98, Temperatur und Regen. M. 2. 1896, S. 110. 

Mojanga, NW-Küste von Madsgaskar, April 1892 bis März 1894. 
M. 2. 1896, 5. 109. 


M. 2. 1896, 5. 32. 
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Tamatare, Madagaskar, 189093. Regen 188993. M. 2. 1896, 
8. 67, 

P, Mathurin, Rodrigner, 1898. Mittlere Temperatur und Iteges- 
menge für 1876—93. Ann. Rep. of the BR. Alfred Übserr. 1893, reprod. 
in M. Z. 1896, 8. 195. 

Mahö, Seychellen, 1893. Ebendas. 


Australien und Polynesien. 


Australien, H. C. Russell: Results of Rain, River, and Em 
poration obserrations made in New South Wales during 1894. Sydney 1895. 
Inbalt: 1) ein Vorbericht über Verdunstung und Wasserhöben, 2) Hezm- 
messungen 1894, 3) jährliche Begenmengen und Summen der Regentage 
au des Stationen von N. 8. Wules 1881—94, 4) desgleichen für ganz 
Austrullen 1840—94, 5) Nachträge von bisber noch nicht veröffentlichten 
Beobachtungen an 84 Stationen. 

New South Wales. H,C,. Russell: A Map showing the arerage 
monthly Rainfali in N. 8, W. (BR, Soe. of N, 5. Wales, 1895). Dis Karte 
gibt für jedes Kingrad- Feld die mittlern monatlichen Begenhöhen im Durch- 
schnitt der betreffenden Stationen und soll zur raschen Orientierung dienen. 
Nach unarer Ansicht ist sie zu schematisch und daher von beschränkten 
wissensehaftlichen Werte. 

Südaustralien, einschliefslich des sordaustralischm Territoriums, 
15 Stationen, Temperstar 1881—90, Regen 11—33 jührige Beobachtungen, 
bearbeitet v. J. Hann. M. Z. 1896, 8. 65. 

Südaustralien, Luftdruck, Temperatur und relatire Feuchtigkeit 
von Port Darwin, Daly Waters and Cap Northumberland, 
Mittel 1881— 90, Termisbeobachtungen 1886-90. Bearb. von J. Hann, 
=. 2. 1906, 8. 229. 

Adelaide 1661—90, Begen i84i—90. M. 2. 1896, 5. 88. 

Brisbane 1892, 93 und 94. Windrichtungen 1888—92. M. 2. 
1896, 5. 38 u. 115. Val. Litt.-Ber. 1896, Nr. 47. 

Goondi Mill, Guermsland, Hogen 1894 (Jahressumme 6134 mal). 
Nach Symons’ Montbiy Met. Mag, Des. 1895 in M. Z. 1896, 5. 16. 

Purdy-Inseln, Bismarck-Archipel, Juni bis Septbr, 1889. M. Z. 
1896, 8. 37. 

Jaluit, Marshallinseln, 1895. Mittell. aus d. Deutschen Schutzgeh. 
1896, 3. 256. Vgl. Litt-Ber. 1896, Nr. 47. 

Nauru, Sehutsgebiet der Marshall-Inseln, Januar 1894 bis Februar 
1895, Regen such von 5 Monsten 1892 und 95. Mittell. aus den Deuf- 
schen Schutegeb. 1896, 8. 100. 

Apia, Samoa, 1892 u, 93, im extenso in Heft VII der Deutschen 
übersseischen met. Beob. Vgl. Litt.-Ber. 1896, Nr. 28. 


Nordamerika. 


Kamloops, Britisch-Columbis (50° 40° N., 120° 20° O., 350 m. b.), 
Temperatar 1877—93. Geologienl Survey of Canada, Aununl Keport, 1806, 
Bd. VII, Abteil. B., 8. 13. 

Labrador, bearbeitet von J. Hann: 1) Hoffenthal, Temper- 
tur Oktober 1867 bis Juli 1874 und September 1862 bis Ende 1889. 
Ob sich Luftdruck, Niederschlag und Bewölkung auf dieselben Perioden 
beziehen, ist nieht ersichtlich, 2) Rigelet, Temperatur 93—4 Jahre. 
3) Zoar, Nain, Hebron und Rama 186289: für die beiden letutern 
Stationen werden auch die filtern Tempernturbeocbachtungen herbeigesögen. 
4) Okak nar Temperatur nach den Beobachtungen zwischen 1877 =. 1838. 
M. 7. 1896, 8. 119, 359 u, 420. Auf 8. 422 wird noch eine Übersiebt 
der Temperaturrerbältnisse gegeben: 


Kältester Wärmster 


N. Br. Monat. Monat. Jahr. 
Hoffentbal 35° 27° Jan, — 20,9% Aug. 99° — 3,6° 
Zoar . 56 7 . 26 . WI 47 
Nein . . 56 38 .„—- ns * 21 —4s 
Okık . 67 354 Kebr, — 20,8 . Br —4t 
Hebros 58. 12 .„ —218 " 5 
Rama . 38 53 . 10,8 » 8 —50 


Die Beobschtongen in Hoffenthal, Zoar, Nain und Hebro» 
ji. J. 1890 in extenso in Hoft VII der Doutschen übersoeischen meta 
logischen Beobachtungen, herausgegeben von der Deutschen Seewarte- 

Vereinigte Staaten, M, W. Harrington: Bainfall and Suer 
of the United States, compiled to the end of 1891, with annual, arasosel, 
morthly and otber charte. Herausgegeben vom U, 5. Dep. of Agriculture, 
Woatler Barsau Ü, Washington 1894. Dieses Werk ist uns bisher leider 
noch nieht zugegangen, wir müssen daher auf das Relorst in d. M. 2. 1896, 
Litter,-Ber. 8. 35 verweisen, 
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Texas. Joseph L. Cline: Normal Temperatures and Preeipitstion 
in Texas for all stations with revords eovering Are or more years, up to 
January 1, 1895. 8%, 75 588. U, 8. Dep. of agrieulture, Weather Bureeg; 
Galveston 1895. Zahl der Temperaturstationen 74, der Begenstationen 78; 
die längsten Beobachtungen hat Austin (41 bzw. 59 Jahre). In zwei an- 
dern Broschüren erörtert der Verf. die Beziehungen des Klimas zur Oliroo- 
und Äpfelkultar, 

Pike's Peak, Temperatur und Winde auf Pike’s Pank und an der 
Basisstation Colorado Springs nach den Beobachtungen ron Norbr. 1892 
bis Ende 1893, diskutiert von A. Woeikow, M, 2. 1896, 8. 416. 

Leon, Mexico, 1893, 94 und 95. M. Z. 1896, 8. 74 und 358. 
Vgl. Litt.-Ber. 1894, Nr. 25. 

Maratlan, Mexico, 1898. Hegen 1880—91. M. 2. 1896, 8. 232. 
Temperntur 1880— 94, ebendan, 8, 364. 

Ouxaca, AMexioo, 18989—92. Nach der Originalabhandlung von 
3, &. Domingues in M. 2. 1896, 8. 268. 

Guatemals, I} Chbimax 1805. M. Z. 1598, 5. 268. 2) (Que- 
zaltenango, Nor. 1894 bis Okt. 1895, ebendas, 8.267. 8) Regen 1894 
an 6 Stotiopen in Alta Vernpaz und 3 Stationen in Costa Cuca (rollstän- 
dig zur an 4 Stationen), ebenda. 5. 192, in Puerto Barrios, ebendaa. 8. 279. 
Vgl. Litt.-Ber. 1806, Nr. 47. 

Belize, Britisch-Hondurss, 1888 bis Septbr. 1895, Temperatur und 
Regen auch 1865—69. M, 2. 1396, 8. 104. Beobachtungen am Allge- 
meinen Krankenhauses, Mai 1894 bis Sopthr. 1805, ebendaa. 5, 852, 

Senta Rila Estate, Britisch-Honduras, Regen 1882 — 14. M.Z. 
1896, 8. 104. 

Santa Toecla, 8. Sulsudor, Luftdruck und Temperstar 188487, 
Regenmenge 18835— 37 u, 1892 —94, Regertage 1584 —87 u. 1894. M. Z. 
1896, 8. 196. 

Costariea, Begm in Limon und Turrialba (März 1894 bis 
Ende 1895), Tres Kios (1889 und 90, 1892— 95), Ban Jost (1888 
bis 96); von Pittier. M. Z. 1896, 8. 146. 

Habana 1890 uw. 1891. M. 2. 1896, B, 113 n. 858. 

Port-au-Prinee, Haiti, Dauer des Sonnenseheins 1891—95. 0. Z. 
1898, 5, 78. 

Martinique, Port de France, 1591 u. 92. Nach den Annales da 
Bureau central Mätdor. do Franes in M. Z. 1806, 9. 40. 


Südamerika. 


Burnaide, Niederländisch-Guisen, 1894, in extenso im Nederlanäsch 
Meteorologisch Jaarboek wone 1994, Utrecht 1596. Vgl. Litt.-Ber. 1896, 
Nr. 47. 

Pard, Luftdruck, Feuchtigkeit und Ragen 1894. MN. Z. 1896, 
8. 118. 

Kolonie Alpina, Orgelgebirge bei Rio de Janeiro, 1993 und 94. 
=. Z. 1896, 8. 396. Vgl. Litter.-Der, 1394, Nr. 25, u. 1896, Nr. 47. 

Biest Säo Paulo, Brasilien: Beobachtungen un 7, bzw, 8 Statio- 
nen i. J. 1893 u. 94, mit ausführlicher Diskussion, herausgegeben von 
der Comraissho geogruphica e geologica de Sir Paulo, 1895 (2 Halte). 

Argentivien. Beohachtungsjournalo folgender Stationen: Salta 
1882—933, Tucuman 13837 —93 (Bogen 1886— 94), Carenraäü (Santa 
Fe, westlich von Kosario; die Breitenangsbe 39* 49" int offenbar fehler- 
haft und ist in 32° 49° wu ändern; Länge 61* 8’ W.) 189994 und 
Yilla Maria (Cördoba), Norbe. 1886 bis Jan, 1893. In oxtenso die 
Tagesmittel aller Jahre umd die Terminmittel der Dekaden, Anales de la 
Ofieina Meteorologica Argentins, Bd. X, Buenos Aires 1896. 

Quito. Seit Oktober 1895 gibt Aug. N. Martines monatliche 
Übersieblen der metsorologiachen Beobachtungen in Quito (T m, 2p, 9 p.) 
heraus, Fir jeden Monat sind auch die wichtigsten Warte der ältern Beo- 
baobtangsreibe 1879—82 angegeben, (Bolstin del Obserratorio astrono- 
mico y metsorologioo de (uite,) 

Polargebiete. 

Dänemarks-Insel an der Osiküste Grönlauds (70° 97’ N.) 
18. Sept. 1891 bis Ende Juli 1892, C, Ryder: Obserrations mi&tsoro- 
logiques, magbötiques et hydromötriques do l'Ile de Danemark. Kopen- 
hagen 1895. Anzeige in M. Z. 1896, Litter.-Ber. 8. 62. 

Supan. 
41. Mareuse, A.: Die atmosphärische Luft. Eine allgemeine 
Darstellung ihres Wesens, ihrer Eigenschaften und ihrer Be. 
deutung. 8°, 77 85, Berlin, Friedländer & Solın, 18%. M.2., 

Die vorliogends Abhandlung enthält eine kuragefalste, allgemsinrerständ- 
liebe Darstellung unser Keuntois von der Atmosphäre. Sie ist entstanden 
aus Anlals einer von dem Smithsonian Institution in Washington gestellten 








Preissufgube. Nach einer kurzen Einleitung über Wesen und Bedeutung 
der Luftbälle behandelt der Verfasser zunächst die statische und dynami- 
sche Atmosphärologie. Im letaten Kapitel erörtert er Klimas und Wetter 
und alle Erscheisungen, welehe damit susammenhängen, win die Schiflahrt, 
die Hyrlene &e, Die, 


42. Houdaille, F,: Meteorologie agricole, (Encyelopedie scienti- 
üque des aide-m&ömoire. 16%, 204 55. Paris, G. Masson, 1895. 
fr.2,s0. 

Unter „mötborologie agrienle“ versteht der Verfasser die Wissenschaft, 
weiche die Zusammensetzung der Atmosphäre und die Gesetze ihrer Be- 
wegungen erforscht, soweit diese für den Ackerbau von Bedeutung sind. 
Sie werden im ersten Kapitel erörtert, Im zweiten Kapitel finden wiı eine 
Darstellung der wichtigsten Messungaverfahren, aus demen sich der Wert 
und die Art der Wirkung der verschiedenen meteorologischen Elemente ar- 
geben, Dem Text sind hier anblreiche gut ausgewählte Abbildungen bei- 
gefügt. Dos dritte und letzte Kapitel endlich bringt die bauptsächlichsten 
Anwendungen der Moteorologie für die Landwirtschaft. Der Verfasser bo- 
handelt daris die Wetterrorkersage, sowie die Verwertung und die Be- 
kimpfung der einzelnen metsorologischen Faktoren, Er beapricht den Bin- 
Bufs der Sonnenstrahlung auf die Vegetntion, beleuchtet dann die Bedeu- 
tung der Temperatur für Pflanzen und Tiere, desgleichen des Luftdrucks 
und der Winde, des Rozens &e. und verbindet damit Angaben über die 
Vorsussage der einzelnen Witterungserscheinungen. Wegen der knappen 
uod klaren Art der Durstellung rerdient das Buch auch über den Kreis 
der Landwirte binaus Beschtung. In dem angehängten Lilteraturrerzeichnia 
vermissen wir aber die deutschen Autoren. Wenn das Bach auch in erster 
Linie einem französischen Loserkreis gewidmet ist, so durften doch die 
Arbeiten von Hann, Köppen, Sopan, van Rebber &e. nicht völlig uner- 
wähnt bleiben, Die. 
43. Plumandon,, J.-R.: Trait€ pratique de prövision du terops. 

8%, 86 SS, Paris, G. Masson, 1895. 

Das Buch verfolgt rein praktische Zwocke, Es soll dem Landmann 
für die Vorausbestimmung des Wetters Abnliche Dienste than wie die 
Mauryschen Segelanweisungen den Seelouten. Der Verfasser, bekannt als 
der meteorologische Beobachter am Obserratoriom auf dem Pay de Düme, 
bat in den ersten Kapiteln zunächst eine kurse Darstellung der allgemeinen 
Grundlehren der Meteorologie gegeben. Die Ausführungen beschränken 
sich aber im wesentlichen auf die Luftdruckersebeinsungen. Im dritten 
Kapitel folgt dann eine Anwendung des Vornufgegungonen auf die Prognose, 
soweit diese aus dem Anderungen des Barometerstandes und den Be- 
wogungen der Wolken möglich ist. Sehliefslich bringt das vierte und 
letzte Kapitel zwei Schemata für die Prognasenstelluog, welche der Ver- 
fasser als „Syuoptisches Tableau zur Vorausbestimmung des Wetters“ und 
als „Meteoraskop* bezeichnet. Da der Konstruktion dieser Hilfemittel 
reiche Erfahrung zu Grunde liegt, können sie bel richtiger und verständnis- 
roller Benutzung wohl brauchbar sein. Jedem, der sich mit der prakti- 
schen Meteorologie beschäftigt, mag das Buch darum empfohlen sein; dem 
Geograpben bietet es wenig Belehrenden. ie. 
44. Unterweger, Joh.: Über zwei trigonometrische Reihen für 

Sonnenflecken, Kometen und Klimaschwankungen, (Denkschr. 
d. Wien. Akad. d. Wiss., Math.-Nat. Kl., 189%, Bd. LXIV, 
8. 67-71.) & 

Da auch diese Mitteilung nur eine „vorlüufige* ist, »o begnügen wir 
wos, auf Litt.-Ber. 1896, Nr. 50 zu verweisen. Doch wollen wir wicht 
verschweigen, dafs der Parallelismus zwischen der Bılioknersohen Klima- 
periode und der säkularen Periode der Kometenfunktion io der That ein 
auffallender ist. Dagegen finden wir, dafs in der Häufigkeit der Sonpen- 
Hecken nur eine 7Ojährige Periode klar erkennbar ist. Supan. 
45. Congrös de l’atmosphere organise sous les auspices de la 30- 

ciöts royale de geographie d’Anrvers, 1894. (Compte rendu par 
le Chevalier Le Cl&ment de Saint Marco.) 8°, 272 58. 
Anvers 1895. 

Im August 1894 fand in Antwerpen während der dortigen Wisl- 
ausstellung ein ioternationuler Kongrefs für Meteorologie und Luftsebiffahr- 
statt. Nach der Liste der Teilnehmer war derselbe vorwiegend ron Pran- 
zosen und Belgiern besucht, Der Bericht über den Kongrefs bringt zu- 
nächst einen Überblick über den Verlauf der Verhandlungen. Aus dem 
selben ersehen wir, dafs die gehaltenen Vorträge hauptsächlich der Meteoro- 
logie entsommen waren, Von allgemeinsrer Bedeutung dürfte der Vortrag 
des Brüsseler Astronomen A. Lagrange wein, der über seine Theorie von 
den Strömungen den Ätbars im Erdkörper unter dem Einflufs von desen 
Botationsbewegungen sprach, 
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Einzelne Vorträge sind im zweiten Teil des Berichts ausführlich mit- 
geteilt. Wir können auf den Inhalt derseiben nicht eingehen, missen uns 
vielmehr auf die blofse Aufsählung der Themnta beschränken : 

Plumandon, R.: Die Änderung der Windgeschwindigkeit mit der 
Höbe und mit der geograpbischen Lage der Beobnehtungsorte, 

Derselbe: Über den Ursprung der Gewitter und der atmosphärischen 
Störungen. 

Darand-Grerille: Die Windstäfse oder Böen, 

Ventosa, V.: Die Richtung der obern Winde, bestimmt durch die 
Wellenbewegungen am Hand der Gestirne. 

Horent: Heilung von Ohrenleiden darch komprimierte Laft. 

Laneaster: Über spnoptische Wetterkarten. 

Dersslbe: Über das Wesen des Windes. 

Derselbe: Über die Windstärke in Belgien. 

In das Gebiet der Laftschiffahrt fallen folgende Vorträge: 

Le Clement de $t.-Mareo: Versuche und Thenrie über die 
Schraube in der Luft. 

Wouwermans:; Beitrag zur Bibliographie der Bewegung in der Luft, 

trie, 


46. American Climatologieal Assoeintion, Transactions of — 
for the year 189. &, 2356 58. Philadelphia 1895. 

Der Zwork dieser Vereinigung ist — wie sich aus dem Inbalte des 
Bandas ergibt — nicht Förderung der Klimatologie, sondern Anwendung 
derselben auf die Medizin. Von den Vorträgen können hier nur genannt 
werden der von Mark W. Harringtom über die Meihoden der Messung 
der Dauer des Sonnenscheins und der von A. Ü. Peule über die geo- 
graphische Verbreitung der Mineralquellen in den Vereinigten Staaten. 

Supan, 
47. Andree, $, A.: Jakttagelser under en Ballongfürd. (Bihang 
till K. Svenska Vet.-Akad. Handlingar, Bd. XX, Afd. U, Nr. 1, 
3, 4, 5, 6; 189-9.) 


Wir stellen Jdarnus folgende Temperaturbeobachtungen zusammen : 


Max. Temperatur a, d BEE 

Datum. höhe, [ Mioimaltemperatur. zan 
ai Baslstatlon. pe FER 

“m 


1898: 
9. Aug. 3648 Bhatma, 194° 3638 m, 12 Bup —0#° 0,51” 


13. Okt. 3018 Bhooma. 293 1870m, Yhöö=n. 0,58 
und — 88 
2889 m, 10b51= 8. 0,88 





1894: 

26. Febr. 3282 12b43up, — 7,4 
7.April 4387 10h p 9,0 
14.Jali 2308 19,0 


2549 m, Zbäßmp —I189 0,78 
4281m, ShäTap —178 0,68 
2105 m 14 0,88 


49. Plumandon, J,-R.: Les geldes. Moyens de les prevoir et 
d’en preserver les r&coltes, 8, 33 58. Clermont-Ferrand, 
impr, Mont-Louis, 1895. 

Die Abhandiung ist in erster Linie für den praktischen Beruf be+- 
stimmt. Der Verfasser hat sich bemüht, die Ursachen der Froaterschei-, 
uungen klarzulegen, und erörtert dann die Mittel, sie rorsuszusagen und 
Schädigungen der Ernten zu rerhüten, Die. 


49, Schneider, E.: Zur Entstehung der Cyklonen und Anti- 
cyklonen. (Inaug.-Dissert. der Univers. in München.) Mit 24 Ta- 
feln. Regensburg, Nationale Verlagsanstalt, 1895. M. 2,40. 

Das schwierige Problem der Entstehung der Cyklonen und Anti- 
eyklonen wird von dem Verfussor von neuem zu lisen gesucht. Alle bis- 
berigen Theorien über diese Erscheinungen teilt Hann in zwei Hanpt- 
arten: die physikalische, nach der die Luftbewegung durch die Erwärmung 
eingeleitet wird, und die mechanische, welche die Cyklonen nach Art der 

Wusserwirbel dureh den Zussmmenstols von Luftströmen entstehen läfst. 

Der letzteren Theorie schlielst sich der Verfaser an, Naeh seiner Afı- 

sicht schafft die Temperaturrerteilung eine allgemeios Luftdruckverteilung 

und bedingt das Entstehen gröfserer Luftstrüme, sie ruft zwei Arten von 

Winden herror, welche Schneider Saugwind und Druckwind nennt. Der 

erstere entsteht durch die Auflockerung der Luft am Orte stärkerer Er- 

wärmung, der zweite durch die Verdiehtung der Luft am Orte starker Er- 
kaltung. Beide Laftstrüme stoßen gegeneinander, und dann entstehen 

Wirbel äbnlich der Bowegung des Wassers. Letztere hat der Vorfusser 

genauer beobachtet und seine Wahrnehmungen, nusgehend ron dem Satz, 











dnfs sich Flüssigkeiten und Gase analog verhalten, zur Grundlage seiner 
Theorie gemacht. Zunächst wendet er sich der Erscheinung der Anti. 
eyklonen zu. Diese werden nach der bisherigen physikalischen Theoria 
einfach als Gobiste ohsteigender Luft bezeichnet, Verfüsser sucht nun zu 
zeigen, dafs eine solche Erklärung nieht nuareiche, alle Vorginge zu deuten, 
Er sieht in dem Auftreten eines Maximums einmal eins Stauung der Laft, 
wie sich im Wasser neben einem Wirbel ebenfalls ein Wassarberg aufbäufe, 
sodann eine Zusammenziehung, Kontraktion, der Luft in den unteren 
Schichten über stark erkalteten Flichen, 

Den Hauptteil der Schrift bildet der Abschnitt über die Cyklonen 
oder barometrischen Mipima. Der Verfasser unterscheidet hier Depressions- 
furchen, d. », berometrische Minima geringer Tiefe, wie sie auf dem At- 
lantischen Ozean oft auftreten, und die eigentlichen Cyklonen, Nach der 
physikstischen Theorie sind diese Cyklonen Folgen anormalor Erwärmung 
der unteren Luftschiebten, nach der mechanischen Theorie Folgen des Zu- 
sammensiolses von Luftströmungen in den oberen Regionen der Atmosphäre, 
Beide Erklürungen lassen sieh aber keineswegs mit den thatsüchlichen Er- 
scheinungen io vollen Eirklang bringen und bedürfen zu ihrer Aufrecht- 
erhaltung einer Heihe olt sehr bypothetischer Voraussetzungen. Nach der 
Auffassung des Verfassers ist die regelmälsige Ursache der Cyklonen im 
Zusummenstofs von unteren Lufiströmen zu suchen. Letztere bestehen 
und kommen auch als Sung- und Diruckwinde zum Zusammenstols. An 
der Hand zahlreicher symoptischen Karten sucht der Verlamser den Nach- 
weis für die Richtigkeit seiner Behauptung zu liefern. Weiter erürtert er 
denn dis Einzelerscheinusgen innerhalb einer Cyklone, wie ale sich nach 
seiner Theorie gestalten müssen. Die Laftbewegung im Innern des Wirbels, 
die Intensität, die Kufsers Form, die Doformationen und Teilbildungen der 
Cyklonen und ihr Erlöschen werden erklärt. Auch das Buvs-Ballotsche 
Gesetz und das Ley-Hildebrandssonsche Schema der Cirrusbewegung findet 
in der Theorie des Verfassers eine Bestätigung. Von besonderem Interesse 
ist der Absohnitt über Niederschlag und Bewölkung in den Cyklonen. 
Hier triit Schneider der herrsebeoden Auffassung von der dynamischen 
Entstehung des Niedersehlages entgegen und redet dor Regenbildung durch 
Mischung verschieden temperierter Luft wieder das Wort, indem er auf 
die grofsen Luftmeogen hinweist, welche in zwei aufeinanderstolsenden 
Luftströmen in Berührung kommen. Im letzten Abschnitt wird auch die 
Fortpflanzung der Cyklouen zu erklüren versucht. Bie erfolgt in der Re- 
sultunte der beiden Biröme, welche den Wirbel hervorriefen. 

Das der Inhalt der interessanten Abhandlung. Wir haben ihn ohne 
jede Meinungsäulserung unsererseits wiedergegeben, möchten aber zum 
Sehlufs doch bemerken, dafs wir das fast völlige Zurückdrängen der plıysl- 
kalischen Theorie für durchaus unzulässig erachten. Eine ganze Reihe 
von tbatsdeblichen Wirbelerscheinungen, wie ». B, die Gewitter, steben 
zweifellos in ursächlichen Zusummenhaug mit der anormalen Erwärmung. 
Für eins eingehendere Kritik der Schneiderschen Theorie ist hier kein 
Kaum. Lie. 


50. Van Bebber, W.J., u. W. Köüppen: Die Isobarentypen des 
Nordatlantischen Ozeang und Westenropas, ihre Beziehungen 
zur Lage und Bewegung der barometrischen Maxima und 
Minima. (Aus dem Archiv der Doutschen Seewarte 18%, 
XVII. Jahrg.) 


In den eynoptisehen Wetterkarten, die eine fast unentwirrbare Mat- 
vnigfaltigkeit zeigen, gibt sich bei wlherer Durchsicht doch eine Tendenz 
sur Wiederkehr äbnlicher Wetterlagen in allerdings gans unbestimmien 
Zwischenriumen zu erkonnen. Darauf ist die Herausgabe der Vierteljahr- 
Wetter - Rundschau der Deutschen Seewarte begründet, die gleichem kon- 
densierte Wetterkarten der metsorologisch pleichartigen Zeitabschnitte inner- 
halb eines Vierteljahres bringt. Van Bebber und Köppen haben nun diese 
Karten zu klassifizieren versucht, Sie haben daru 194 solöher Zeitab- 
schnitte aus 17 Heften der Wetter-Kundschau vorwendet. Es gelang ein® 
Eisordoung sämtlicher Wetterkarten in 20 Typen, die wieder su 5 Klassen 
susummengefulst werden konnten. Diese Isobarentypen wurden im ullge- 
meinen sowie in Ihren besonderen Eigenschaften für einen engeren Kreis 
genauer charakterisiert. Das Zentrum des engeren Kreises liegt westlich von 
den Beilly-Inselo au 150° N ond 8° W, und seine Peripherie läuft über Memel, 
Algier, die Asoren und Jalund. Die Typen stützen sich auf die Mittel- 
Inge der Jsobare 765, welche als Grenze zwischen „hoch* und „niedrig* 
angesehen wird. Die 5 Klassen der Typen sind folgende: 

1. Ozeanische Typen: Alleinherrschaft des subtropisch - oseanischen 
Marimums, Sommerlormen. 4 Trpen. 

2. Kontinentale Typen. Druck auf dem Kontinent höher als auf dem 
Ozesn. Hoher Druck auf einem mehr oder weniger grofßsen Teil von Eu- 
rops. Tiefe Depressionen auf dem Nordatlantischen Oxean und im Eis- 
meer. Winterformen, 2 Unterklassen mit 5 Typen. 
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3. Litorsle Typen. Maximum über der Westküste von Europa, 
niedriger Truck über Ost- und Sildost-Buropa, sowie über Grünland und 
dem Meere stidlich daron. 8 Typen. 

4. Nordische Typen. Mebr oder weniger ausgebildetes Maximum 
jenseits des Polarkreises. Andere Maxima, wenn vorkanden, minder als 
normal entwickelt; stets niedriger Druck am Kanal. Frühlingsformen. 
4 Typen. 

5. Peripherische Typen. Niedriger Drack um Kanal und im Bhein- 
gebiet, sowie auf einem mindentens 30 Längengrade weiten Raume in 
deren Nachbarschaft; hoher Druck im Osten und an mindestens einer 
ungefähr gegenüberliegenden Stelle der Peripherie dieses Raumes, jedoch 
niebt im Norden, Herbst (daneben Winter oder Prübling); sehr starke 
Depressionen in der Umgebung der britischen Inseln. 4 Typen. 

Im weiteren Verlauf der Abhandlang wenden sich die Verfasser zur 
Untersuchung der Entstehung der Isobarentypen aus den Tageskarten, der 
Lage, Verteilung und Bewegung der temporären Minina und Maxima und 
des Eintlusses der vergebiedenen Typen auf die Witterung in Deutschland, 
Zuletzt teilen sie noch eine Statistik der Häufigkeit und Aufeinanderfolge 
der verschiedenen Typen mit. Dieser Statistik liegen die synoptischen 
Karten aus 146 Monaten vom Nordutlantischen Ozean nebst angrenzenden 
Kontinenten innerhalb der Zeit August 1873 bis September 1890 zu 
Grunde. Der Abhandlung sind »sehliefslich noch eine stattliche Zahl ron 
Karten beigefügt, welche das Verständnis des Gesngten bedeutend er- 
leiehtern. Die. 


51. Berndt, Gustav: Der Föhn, Zweite, wohlfeile Ausgabe. 
80, 346 88., 10 Taf. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1896. 
Unser Urteil über dus Ruch baben wir schon im Litt.-Ber. 18897, 

Nr. 120, ausgesprochen, Dufs die uege Ausgabe einem Bedürfnis entspricht, 
leugnen wir entschieden, wir halten ale vielmehr für eive verfeblte Buch- 


bändlerspekulation, alte Bücher an den Mann zu bringen, Bupan. 
52. Gockel, A.: Das Gewitter. &, 120 88. Köln, J. P. Bachem, 
1895. M. 1,50. 


In gemeinfalslicher Form gibt der Verfasser eine Darstellung der Ge- 
witterkunde auf Grund des neuesten Standpunktes der Wissenschaft. Er 
behandelt zunichat die einzelnen Gewittererscheinungse, Wolken, Blitz and 
Donner, und geht dann nuf die interemante Prage der Entstehung des 
Gewitters und der Gewitterelektrieität ein. Hier spricht er sich entschie- 
den sn Gunsten der Theorie ron Schucke aus, wann er auch nicht ver- 
keunt, dafs gegen diese berechtigte Einspräche erhoben warden können. 
Wie Mohn teilt er in engem Anschlufs an Untersuchungen vr. Bezolds die 
Gewitter in Wirbel- und Wärme-Gewitter, weist aber darauf hin, dafs diese 
Scheidung nur qualitstiv zu verstahen sei, wofür er allerdings eine klare 
Begründung nicht bringt. Des weiteren belehrt er den Laser über Aus- 
breitung und Porm der Gewitter, über die Periode ibres Auftretens sowie 
über ihre geographische Verteilung. Auch der Hagelerscheinnung ist eia 
Abscheitt gewidmet. Den Rehlufs bildet dann ein kurs Wort über Ge- 
witterprognose. Da der Verfasser überni! die Litteratur bis zur Gegen- 
wart benutıt hat, so steht das Sehriftchen durchaus anf der Höhe der 
Zeit und kaon es dam Laien zum Studium nur empfohlen werden. Vermilst 
haben wir die Beigabe von unschaulichen Disgramımen und erläuternden 
Kärteben, Auch wäre ein tieferes Eingehen auf die alle Vorglinge in der 
Atmosphäre beherrschenden thermodynsmischen Grundgesstze wohl wün- 
schonswert gewesen. Tie, 


53. Hildebrandsson, H., A. Riggenbach u. L. Teisserens 
de Bort: Atlas international des nuages (International Cloud- 
Atlas — Internationaler Wolkenatlas). 4%. Paris, Gauthier- 
Villars & üils, 1896. fr. 14. 


Nachdem auf dem Ioternationnlen Meteorologentag in München, 1891, 
der Beschlufs gefafst worden war, zum Zwecke einer einheitlichen Wolken- 
benennung einen Wolkenatlas hersumugeben, wurde ein Komites mit der 
Ausführung betraut, das suf der Versaromlung in Upsala 1894 die Deß- 
nitionen der Wolkenformen auf Grund der Einteilung ron Abererambr und 
Hildebrandason feststellte und aus einer grofsen Auzabl von Phatographien 
die eharukteristischsten Bilder für den Atlas auswählte, Es liegt der Ue- 
danke sugronde, dafs die Vorzünge in den obern Luftsehiehten mehr ala 
bisher in die Witterungsbeobachlungen einzubeziehen seien, und zu diesem 
Zwecke sollen ein Jahr lang (vom 1. Mai 1896 angefangen) an möglichst 
vielen Orten Wolkenheobachtungen ungestellt werden, Aus diesem Grande 
enthält der in drei Sprachen abgefnfste Test neben der Beschreibung der 
Wolkenformen auch eine Anleitung zur Beobachtung derselben. 

Im ganzen werden 10 Formen unterschieden : 
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Durchbrochape oder Ansgehreitste od. 
kugelförnige Wolken sehlalerförmige 
meist trockenes Bildungen 
Wetter} (Regenwatter) 
Obere Wolken in mittl. Höhe r. 9000 m 1. Cirrus 2. Cirro-Btratus 
Mittelhohe Wolkes, 3000-7000m 3. Cirro-Cumnlus 
(Schäfchenwolken) 5. Alto-Btratus 
4. Alto-Cumulus 
Untere Wolken, unter 2000 m 6. Strato-Cumulus 7. Nimbus 
(Kesenwolke) 
9. Cumulo-nim- 
bus (Üwwitter- 
wolken) 
Gelobens Nebel, unter 1000 m 10, Stratus. 

Der Atlas enthält 14 Tafeln mit 28 meisterhaften Photochromotypien, 
die ron dem schwarzen Untergrunde sich so scharf wie möglich abheben, 
Jodem Laien ist damit die Möglichkeit geboten, selbständige und brauchbare 
Beobachtungen zu marken. Supan. 


54. Kayser, E.: Wolkenhöhenmessungen. (Abdr. aus: Schriften 
der Naturforsch. Gesellsch, in Danzig, N. F., Bd. IX, Heft 1, 
189%.) »8, 68 S5., mit 5 Tafeln. Leipzig, W. Engelmann, 1896. 

M. 2. 
Die Höben der Wolken gensu zu bestimmen, ist ein der Natur der 

Erscheinung mach wulserordentlich schwieriges Problem. Dem Verfasser 

der vorliegenden Abhasdiung gebührt aber das Verdienst, dasselbe in ge- 

wissem Sinne gelöst zu haben. Die von ihm mitgeleliten Messungen ron 

Wolkenböben sind nach Art astronomischer Passagebeobachtungen mit Hilfe 

eigens konstruierter Apparate verunstultet worden. Das Prinzip der Mes- 

sungsserlahren war folgendes: „An zwei mitelnander korrespondierenden 

Stationen, deren Verbiodungslinie oder Basis der Gröfse und Richtung nach 

bekannt ist, warden bei gleicher Einstellung der kongruent gebauten Appa- 

rate auf denselben unendlich weit gelegenen Himmelsort bin, oder, kürser 
gesägt, bei paralleler Einstellung, die Antritte von Wolkenobjekten an einem 
wit Teilang verschenen Durchmesser des Gesichtsfeldes von beiden Boob- 
achtern in gleichem Moment notiert.“ Die beiden Stationen waren die 

Kgl. Narigationsschule und das Hans der Naturforschenden Gesellschaft in 

Danzig. Dort wurden über 1500 Beobachtungen gemacht. Eine Beschrei- 

bung der Apparato sowie der Berechnung der Beobachtungen unterlassen 

wir bier aus naheliegenden Gründen. Als Ergebnis der Höhenmessungen 
hat Sprang io einer Besprechung in der Metsorolog. Zeitschrift folgende 

Tabelle aufgestellt: 

Serat, Cum Strat-Cum. Alto-Cum, Cir.-Oum. Cir, 

Mittlere Höhe in m 1704 2856 2196 4008 6854 10048, 

In diesem Jahre beginnt die auf ein Jahr geplante internationale Er- 
forschung der Wolken. Man darf die vorliegende Arbeit als eine vortreff- 

liehe Vorstadie dasu ansehen. 118. 


55#- Tillo, A, v.: Atlas des Isanomales et des Variations s6culaires 
du Magnötisme terrestre. Gr.-4°, 16 Taf. St. Petersburg 18%. 
5hb- : Tables fondamentales du Magnetisme terrestre. 
(Repartition, Isanomales, Ephömörides, Variation söcnlaire, 
Magnetisme moyen.) Gr.-4°, 98 58. St. Petersburg 18%. 
Die Tafela (b) sind die auf die Angaben ron van Bommelen, 
Hansteen, Gaufs und Weber, Erman und Petersen, Sabine, 
Cresk und Neumayar gestätzts Zusammenstellung, die den statistischen 
Arbeiten des Verlassers über den Erdmagnetismus zu Grunde liegt; über 
einseine von diesen Arbeiten ist nach den in dem Ü. R. der Pariser Akad, 
erschienenen Notizen bier bereits referiert, die wichtigste ist der oben (a) 
angezeigte Atlas Jene Tafeln geben, selbatrerständlich mit zahlreichen 
zeitlichen und örtlichen Läcken, die Werte der Deklination son 1540 am, 
der Iukliuntion und der isoklinischen Deklination von 1600 an, und des 
Potentials, der horizontalen, vertikalen und Gesamt-Kraft für 1829 — 1886 
je in den Schnittpunkten von Parulielkreison von 10” zu 10° (zum Teil 
aueh von 5° zu 5°) und Meridianen von 10° au 10°, ferner in ähnlicher 
Anorduung Ephemeriden der Deklination und Inklination, Werte der Säku- 
larvariation für beide, endlich die Mittelwerte der magnetischen Elemente 
für die einzelnen Paralleikreise und Moridiane der Erde für die Epochen 
1829, 1842, 1858, 1830 und 1885. — Der Atlas gibt für 1869 die 
Isunomalen ; für die Deklisstion ist eigentlich jede Isogonsnkarte zugleich 
die Isanomalenkarte, weil die mittlere Deklination auf den einzelnen 
Puralleikreisen sich wenig von Null entfernt, Interemant ist ein Vergleich 
der Karten des Verfassers mit denen für 1885, die die Soe, Mötdorol. de 
France im Jahrgang 1895 ibres Bulletins veröffentlicht hat, Die Zu- 


Wolken aus unteriags aufsteigenden 
Strömen 


8. Cumulus (Hau- 
fenwolken) 
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sımmenfassung so vieler Jahre (Potential 55, Deklination 47 x. B.) zu 
Mittelwerten der Varistion ist Übrigens doch mit Vorsicht anzuwenden mit 
Rücksicht auf die Unregelmälsigkeiten der Veränderungen (oder wann gar 
Kulminstionspunkte der die Elemente, mit der Zeit als Abscinse, darstellen- 
den Ordinnten in diesen Zeitabschnitt fallen!), Als jährliche Maximal- 
Änderung hat der Verfasser gefunden: für die Deklination + 10’, für dis 
Intensität + 13”, für die Harizontalkraft, Vertikalkraft und Gesamtintenaität 
+ 0,0008, + 0,0016 und + 0,0013. — Alle, die sich mit dem Erdmiagnetis- 
mus beschüftigen, werden dem Verfasser für seine Heiligen Zusammen- 
stellungen dankbar sein. Hammer, 


Pflanzen- und Tiergegraphie. 


56. Warming, J.: Lehrbuch der ökologischen Pflanzengeogra- 
phie. Eine Einführung in die Kenntnis der Pflanzenvereine. 
Deutsche vom Verf, genehmigte, durchgesehene und vermehrte 
Ausgabe von E. Knoblauch. ®, XU u. 4i2 88. Berlin, 
Gebr. Borntrüger, 1896. M. T. 


Als Ökologie bexeichnet Häcke! in seiner generellen Morphologie die 
Wissenschaft ron den Beziehungen der Organismen zur Anfsenwelt. Die 
ökologische Pflanzengeographie wird in dem vorligenden Werke zum ersten 
Ma! der foristischen als besonderer Teil gegenübergostelli und von ihr 
gesondert behandelt. Wührend letztere die Aufgabe hat, die Zusammen- 
setzung der Plora einzelner Gebiete nach Arten festzustellen, auf Grund 
dieser Artenlisten eine mutürliche Einteilung der ganzen Erde oder einzelner 
Teile derselben in floristisehe Gebiete zu geben, dieso näher bezüglich der 
Verwandtschaft zu prüfen, sowie in Regionen, Zonen &e, zu gliedern und 
die Verteilang einzelner Arten, Gattungen &e, auf der ganzen Erde oder 
in verschiedenen Ländern zu prüfen, aueh hinsichtlich der diese Ver- 
schiedenheiten bedingenden Gründe, beschäftiet sich die ökologische 
Planzengeographie damit, „wie die Pflanzen und die Pflunzenrereine ihre 
Gestult und ibre Hoansbaltang nach dem auf sie einwirkenden Faktoren, 
2. B. nach der ihnen zur Verfügung stehenden Menge von Wärme, Lieht, 
Nahrung, Wasser u. a, einriehten*, Die einfachste Aufgabe dieses Zweigen 
der Pülanzengeographie ist daber, festzustellen, welche Arten an gleich- 
artigen Stundorten vereint auftreten, Auch wenig schwierig ist die zweite, 
„die Physiognomio der Vegetation und der Landschaft zu schildern“. Weit 
schwieriger festzustellen ist dagegen, weshalb sich die Arten zu bestimmten 
Gesellachaften zusammenschliefsen und weshalb diesen eins bestimmte Ihy- 
siognomie besitzen, 

Dieso letzten und höchsten Fragen führen den Vorfasser suerst zur Bo- 
sprechung der Lebensformen, welchen Namen er an Stelle des gebränchliehe- 
son „Vopetationsformen* {oder „Panzenformen*) anwendet, unter welchem 
Ausdruck mar bekanntlich Arten vereinigt, die in Ausstattung und Phy- 
siognomie in hobem Ürade übereinstimmend sind. Hieran schlisfst sich eine 
Betrachtung des Begriffe der Pilanzenvereine, der sich etwa mit dem ge- 
bräuchlichen der Formation deckt, nber dis rverschisdensrtige Bedeutung, 
die diesem durch verschiedene Forscher beigelegt ist, durch Einführung 
eines nenen Worts umgeht, das etwa als Vereinigung gleichartiger Be- 
stände aufzufassso int. Nachdem aufser diesen Begriffen noch die Aufgabe 
des ganzon Warkes io den einleitenden Kapiteln erürtart ist, werden Im ersten 
Hauptabschnitte des Werken die ökologischen Faktoren und ihre Wirkungen 
besprocben; besonders ausführlich wird darin die Bodenfrags erörtert, wo- 
bei mit Recht der Kampf der Arten untereinnnder ala dor ausschlaggobendste 
Faktor betrachtet wird. 

Kinen mehr eigenartigen Charakter haben die folgenden Abschnitte, 
in denen „das Zusammenleben und die Pilanzenrereine*, zunächst im all- 
gemeinen und dann getrennt die Hydrophyten-, Xerophyten-, Halophyten- 
und Mesophytenvereine, besprochen werden, Innerhalb jeder dieser Vereine 
werden weiter nach den ‚sorherrschenden Lebensformen unterschieden 1) Thal- 
lopbyten- und Moosrereina, 2) Kräutervereine, 3) Zwergstrauch- und Halb- 
strauchregetation, 4) Gehünche oder Vereine vom Strünchern, 5) Wälder, 

Natürlich hat jede derartige Einteilung etwas Milsliches. Bo könnte 
man 2. B. die Mangrosen wohl mit unseren Brüchern zusammen unter den 
Wäldern der Ilydropbytenrereine suchen; sie finden sich aber unter den 
Halophylenvereinen behandelt, welche sonst gerade wieder Beziehungen zu 
den Xerophyten zeigen, Ebenso werden unsere Eichenwälder zu den Aeso- 
phyten-, die mediterranen zu den Xerophytenrereinen gerechnet, SBelbat- 
verständlich würden übnliche Iokonsequensen bei jeder anderen Art der 
Einteilung auftreten, weshalb dies nur zur Orientierung hervorgehoben 
wird, nieht etws, um dom Verfasser einen Vorwurf zu mechen. 

Bei der Schilderung der einzelnen Vereine merkt man vielfach deut- 
lich, dafs Verfasser Selbatgesehones schildert. Hier kommen ihm sine 
vielen Reisen dureh weit von einander entfernte Länder zu statten. Er 
keont nieht nur die Heiden und Buchenmülder seinsr dänischen Heimat, 
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sondern ebensowohl die Mangroven und tropischen Urwälder Brasiliens 
wie die Weidengebäsche Grönlands aus eigener Anschauung. 

Wenn trotzdem Verfasser in dem Vorwort erklärt, das ihm vor 
schwebende Ideal eines Werken über ükalogische Planzengeographie nicht 
annähernd erreicht «u baben, so muls doch das Gebotena als erste Grund- 
lage für weiters derartige Beobachtungen von Botanikern und Geographen 
mit Dank und Bewunderung entgegengenommen werden, Ein allgemein 
pflansengeographischen Werk, das so riele Schilderungen ans eigener An- 
schauung bietet und zugleich so schr zu weiterer Forschung anregt, exi- 
stierte wenigstens jo der deutschen Lätterstur bieber nicht. Wir sind 
daher auch dem Übersetser zu Dank verpfliehtet, defs er uns Deutschen 
dasselbe allgemein zugänglich gemacht hat. 

Ein weiteres Eingeben auf Einzelheiten ist bei dem für ein Referat 
verfügbaren Haom unmöglich, Wenn wir für eine meue Auflage noch 
einen Wünsch Aufsern dürften, wire es der, den letzten Abschnitt „Kampf 
swischen den Päanzenvereinen*“, in dem naturgemäls die ganze Unter- 
suchung gipfelt, noch etwas mehr auszuführen. So hätte x. B. das Ka- 
pitel über seltene Arten wohl dadurch, dafs auch fernerliogende Gebiete 
berangezogen, suf den auffulienden Endomismus =. B. in Austrulien und 
Büd-Afrika hingewiesen und die dort charakteristischen Pflanzenformen ala 
Reste früber weiter uusgedehnter Gruppen dargestellt worden wären, riel- 
leicht noch weitergebandes Interesse erregen können. 

Zum bequemen Nachschlagen ist dem Werk sin ausführliches Register 
angebängt. F. Höck (Luckenwalde). 


57. Matschie, Paul: Geographische Fragen aus der Säugetier- 
kunde. (Verb. d. Ges. f. Erdkunde, Berlin 1896, Bd. XXIII, 
5. 215-256, 1 Karte.) 

Neu ist die Dreiteilung der Erde in ein südliches (australischer), ein 
madsgassisches und ein Kontinentalgebiet, das Europa, Asten, Afrika und 
die beiden Amerika umfalst. Diese Zusammenfassung wird dadurch be- 
gründet, dafs Hund und Otter durch das ganze Kontinentalgehiet verbreitet 
sind. Die weitere Einteilung dieses Gebietes berührt sich in vielen 
Punkten mit der ron Wallace, doch wird merkwürdigerweise von allen 
Zoogeographen nur Keichenow gensmot, und #5 sieht aus, als ob vor Mat- 
schie noch viewand sich mit diesem Gegenstande beschäftigt hätte, 

Suppen. 
Völkerkunde, 


58, Achelis, Th.: Moderne Völkerkunde, deren Entwicklung 
und Aufgaben. Nach dem heutigen Stande der Wissenschaft 
gemeinverständlich dargestellt. 8°, 487 88. Stuttgart, F. Enke, 
18%. M. 10, 

Eine gerecht sbwägende Kritik wird niemals mit übertriebenen For- 
derungen einem Werke enlgogentreten, sondern sich zunächst dankbar 
wegen das bezeigen, was geleistet ist und was ohne die Thätigkeit den 
Urhebers nun einmal nicht vorhanden wäre. Erst wenn sie sich klar ist, 
was der Verfasser gewolit hat, soll sie das Ergebnis prüfen, das Geleistete 
überschauen und ein Urteil darüber wagon, ob das Versprochene erreicht 
ist oder ob überhaupt auf den eingeschlagenen Wege mehr zu erreichen 
war, Ist die Antwort alsdasıı nicht durekaus erfreulich, so wird es er- 
laubt sein, den Weg salbst zu prüfen, dem der Verfasser gegangen ist, mit 
andern Worten Zweck und Nuteen des ganzen Werkes unbefängen zu er 
wigen. Einer kleinen, bescheidenen Untersuchung in irgend einem Wiasens- 
zweige gogenliber wird sich auch die Kritik mit einem bescheidenen Mafs- 
stabs begnigen; hohe Forderungen aber dürfen dann gestellt werden, wenn 
ein Work einer ganzen Wissenschaft nicht nur dem Spiegel ihrer Entwick- 
lang vorhalten, sondern auch ihre zukünftigen Bahnen bezeichnen will, einer 
Wissenschaft vollends wie der Völkerkunde, die bei ihrem schweren Kampf 
um Anerkennung wahrlich eines stolzen und trostreichen Puniers bedarf, 
st dem ihre Anhänger vertrauend emporblicken können, Ein solches Werk 
sa schreiben ist ein Wagnis; der gute Wille entschuldigt hier nieht, sowenig 
wie der bloße Fleils, der auch dem gedanksnarmen Vielschreiber eigen 
sein kann, ein so kübnes Unteroehmen au und für sich rechtfertigt, 

Das vorliegende Werk will, wie der Titel besagt, die Entwicklung 
und die Aufgaben der modernen Völkerkunde gemeinverständlich darstellen. 
Es handelt sich also nicht um eine wirkliehs Völkerkunde im grofsen 
Sinne des Wortes, möge sie nun beschreibenden oder rergleichendeu In- 
halte sein, sondern um «ine Arbeit, die über die Völkerkunde ala einen 
Zweig des menschlichen Wissens berichten soll. Dies muls man von rorm- 
hersin im Auge behalten, um nieht ungerechtfartigte Forderungen zu atel- 
len, In drei Abselnitte gliedert der Verfasser seine Ausführungen, Der 
erste aoll die Entwicklung der Völkerkunde geben, der zweite Begriff und 
Aufgabe dieser Wissenschaft darstellen, der dritte endlich die Völkerkunde 
ig ibrem Verhältnis zu andern Wissenschaften schilders. Die Einleitung, 
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von der ein allgemeiner Überblick au erwarten wäre, ist ziemlich inhaltslos, 
so dafs wir uns den einzelnen Abschnitten zuwenden müssen, 

Der ersts Abschnitt gibt „eine Geschichte und Entwicklung der Völker- 
kunde, sowsit sich dieselbe als einheitliche Bewegung verfoigen läfst". 
Der Verfasser beschränkt sich absichtlich auf einen schr engen Horizont: 
„Wir brauchen uns weder ins Altertum, »och ins Mittelalter, noch endlich 
in die Sturm- und Drangperiode der grolsen Entdeckungen zu vertiefen, 
welche die neues Zeit einleiten; erst das 19. Jahrhundert enthält die we 
nigen firuehtbares Keime, aus denen —- [meilich eret in der Mitte unsres 
Jahrhunderts — eine üppige Saat emporspriefsen sollte,* Aber auch inner- 
halb dieses engen Rahmens werden wir noelı weiter beschränkt, dene wir 
finden keinen eigentlichen Überblick Über eine Bewegung, die sich aus 
zahllosen Quellen gebildet hat, sondern mur eins Anzabl „Typon* der ver- 
schiedenen Standpunkte, „Irgend eine erschöpfende Vollständigkeit liegt 
uns fero*, sagt der Verfasser in seiner wenig ermuligenden Einleitung- 
Er folgt also ungeführ dem System, nach dem den Sextanern die Welt- 
geschichte beigebracht wird, Wenn wir aber in den einzelnen Mono- 
grapbien eine übersichtliche Durstellung der Persönlichkeiten und ihrer 
Umgebung erwarten, also des Bodens, aus dem die jodesmaligen Anschauungen 
erwachsen, so ist das wieder eine Täuschung. Der Inhalt besteht größsten- 
teils aus Citaten, der verbindende Text int meist mehr als dürftig, eine 
Kritik der verschiedenen Ansichten wird wur in geringem Mafıe versucht, 

Hier ist wohl die Frage berechtigt, ob sich dergleichen eine wirkliche 
Geschichte der Völkerkunde nennen darf? Yon der merkwürdigen Art der 
Darstellung, zu deren Gunsten sich vielleicht einigen sagen läfst, die aber 
auch die denkbar bequemste und geistloseste ist, mag dabei ganz abge- 
sehen sein; aber was soll es heifsen, die Geschichte der Völkerkunde mit 
dem vorigen Jahrhundert und dem Jesuiten" Lafiteau zu beginnen? Auf 
wirkliehe Grände läfst sich der Verfasser nicht ein, wis er denn überhaupt 
für den ganz eigenartigen Eiontwicklungsgang der Völkerkunde, auf den ge- 
rade im Interease dieser Wissenschaft immer von neuem hingewiesen wor- 
den wuls, recht wenig Sinn bat. In Wahrheit umfalat ja die Völkerkunde 
ein so gewaltiges Gebiet, dals es längst in einzelnen Teilen angebant war, 
ebe man daran dachte, es nach einem einheitlichen Plan in Angriff zu 
nehmen; vor der Ethnologie bastanı schon die vergleichende Sprachen- 
kunde, vor der Soziologie die Nationalökonomie, vor der alles umfassenden 
Völkerkunde war die Kultargsschiehte, vor dieser die politische Geschichte 
vorbanden. So hat es Ethnologen gegeben, lange ehe dieser Name er- 
fanden war. Das darzustellen und zur Anerkennung zu bringen, wärs 
die würdigste Aufgabe einer Geschichte der Völkerkunde, der gegenüber es 
treilich ürmlich genug klingt, zu sogen: Im Anfange war Lafiteau. 

Dem lälst aich entgegenhalten, dafs 4 dem Verfasser uobenommen 
sein muls, sich seine Aufgabe weiter oder enger zu stecken. Aber man 
kann ohne weiteres sagen, dafs gerade die künstliche Enge des Gesichts. 
kreises Ihn gehindert hat, sein Ziel zu erreichen und das Bild der Ent- 
wicklung irgendwie übersichtlich zu gestalten. Er ordnet seine „Trpen“ 
in Gruppen, je nachdem sis die „othnographische Darstellung“, „kultur- 
geschichtliche Bearbeitung“, „philosophische Perspektive« , „gecgruphische 
Beleschtung* und „authropslogisch - präbistorische Betrachtung” in dem 
Vordergrund stellen. Ein wanderliches Durcheinander! Und doch ist es 
so leicht, von einem böhern Üssichtspunkte aus Ordnung in das Chaos zu 
briogen und die Llicken der ganzen Auffassung ohne weiteres zu erkennen. 
Wir haben auf der einen Seite Teilwissenschaften der Völkerkunde, die 
sich allmäblich ihres Zusammenhangs bewufst werden und wie Nehsntlüsse 
in den grofssen Strom einmloden, und Grenzwissensehaften, die mit der 
Völkerkunde in einen fruchtbaren Tuuschrerkehr treten, obue doclı in ihr 
sofsugehen, Mitten in dieser Entwicklung stehen wir noeh heute, und 
jede gründliche Einteilung mufs mit Bewulstsein auf sie zurlickgehen. — 
Das zweite Kapitel des ersten Abschnitts, „Die Völkerkunde als sozlologische 
Wissenschaft”, ist unbedingt besser gelungen, denn die Sozielogie ist der 
Boden, auf dem der Verfasser sich verhältsismälsig mit der grüfsten Bieher- 
heit bewegt. Dals Bastian schriftstellerische Bedeutung überschätzt, Hatzels 
Wirksamkeit ganz einseitig aufgelalst wird, sei nur beiläufig erwähnt. 

Die Vorliebe des Verfassers für die Soziologie trägt anscheinend auch 
die Schuld, dafs der zweite Hauptabschoitt des Werkes nicht befriedigt; 
die großen Probleme, die jeden bedrängen, der sich mit dem stofflichen 
Kultarbesitz des Menschen beschäftigt hat, werden kaum gestreift, und 
doch bildet die Behandlung dieser Probleme den festen Boden, auf dem 
die Völkerkunde als selbständige, exakte Wissenschaft emporwachsen muls, 
wenn sie nicht ewig bei andern Wissenszweigen beilels und borgen soll. 
Auch dem Boziologen ist #s zu raten, aus dem Gewirr rein geistiger Hypo- 
thesen gelegentlich einmal in dieses gesündere Gobist zu Hüchten. 

Seinen zweiten Hauptabsehsitt teilt der Verfasser in ein Kapitel über 
physische Grundzüge (1. Begriff der Ökumene, 2. die Artoneinheit des 
Menschengeschlechts) und ein zweites über physische Grundzüge, des wie- 


Potermanns Geogt. Mitteilungen. 1897, Litt.-Bericht, 


der zerfällt in eine Kinleitung, einen Abschnitt über materielle Kultur 
(Nahrung, Obdach, Kleidung und Schmuck, Teehnik, Handel und Vülker- 
verkehr) und einen über geistige Kultur (Sprache, Religioo uod Mytho- 
logie, Recht und Sitte, Familie, Gesellschaft, Staat, Kunst und Wissen- 
schaft), Über die Einteilung liefss sich auch mancherlei augen, was in- 
dessen über den Hahmen einer Kritik hinausgehen würde. 

Bestimmte Ansichten des Verfassers zu prüfen, ist kaum möglich, da 
er sich völlig zurickhült und fast wur die Meinungen undrer referiert ; 
seine Darstellung rankt sich immer wie Epheu um irgend einen Stamm. 
Diese kompilnterische Art des Arbeitens ist nicht schlechthin zu tadeln, 
aber jeder Kompilstor muls sich bewufst sein, dafs er freilich auf der einen 
Seito vor Angrilfen gedeckt ist, uber auf der andern um so »trengern An- 
forderungen gewachsen sein mul. Wenn er schon sich damit begnügt, 
Ansichten andrer zusaınmenzutragen, »0 hat er wenigstens nach der denkbar 
grüfsten Vollständigkeit zu streben. Davon ist laider in unserm Fallo keine 
Rede. od da somit das Urteil ungünstig ansfülit, ist wohl auch die 
Frage gestattet, ob überlaupt das ganze Unternehmen, so wie es nun ein- 
mal angelegt ist, nützlich und nölig erscheint, 

Im allgemeinen ist es ein charakteristisches Zeichen des Alterns einer 
Wissenschaft, wenn mehr über sie als io ihr gearbeitet wird, wenn man 
mehr den Autoritäten als den eignen frischen Untersuchungen vertraut, 
oder weon man mit Augstlicher Sorgfalt die Grenzen des Forschungsgehiets 
gegen andre Wissenschaften abzirkelt, wie das der Verfasser in seinem lote- 
ten Abschnitte, auf den er ersichtlich grofsen Wert legt, gethan hat, In 
Wahrheit gibt es ja nur eine Wissenschaft, die Grenze seines Forschens 
aber suche jeder, wo es ihm nätzlich erscheint, ohne sie andern aufın- 
drängen. Der ganze Weg, den der Verfasser einschlägt, wenn uuch in red- 
lichster Absicht, führt uns nieht weiter, Eine tüchtige Leistung, ein 
wirklicher Fortschritt schafft der Völkorkunde mehr Anhänger, als hundert 
Erürterungen über ihre Aufgaben; Bücher über andre Bücher zu schreiben, 
Autoritäten) einander gegenüberzustollen, stait am Bau der Wissenschaft 
Hand anzulegen, lübrt zum Chinesentum und zur Scholastik, Goethe bat 
diese Gefahr klar erkannt, wenn er sagt: Ohne Autorität kann der Monsch 
nicht existieren, und doch bringt sie ebensoriel Irrtum wie Wahrheit mit 
sich; sie verewigt im einzelnen, was einzeln vworübergehen sollte, lehmt ab 
uod lülst vorübergehen, was fostgehulten werden sollte, und Ist hanptsäch- 
lieh die Ursache, dafs die Menschheit nicht vom Flecke kommt. 

A. Schurts. 


Europa. 


Allgemeine Darstellungen. 


59. Sievers, W.: Europa. Eine allgemeine Landeskunde, Von 
Dr. A. Philippson and Prof. Dr. L.. Neumann. Mit 
166 Abbild. im Text, 14 Kartenbeilagen und 28 Tafeln in 
Holzschnitt und Farbendruck. Leipzig und Wien, Bihliograph. 
Institut, 1894, Geb. M. 16. 


Dieser vierte Band der von Bierers herausgegebenen allgemeinen Län- 
derkunde ist von Alfred Philippson in Bonn und Ludwig Neomann in 
Freiburg i. B. bearbeitet worden, Der Herausgeber hat damit die Aus- 
führung des Werkes zwei Männern übertragen, welche durch ihre bisheri- 
gon wissenschaftlichen Arbeiten sowie durch ihre Reisen und Stadien gewils 
dazu geeignet waren. Ihren speziellen Arbeitsgebieten entsprechend haben 
sich Philippseon und Naumann in der Weise in die Bearbeitung geteilt, 
dafs ersterer die allgemeine Übersicht, Oberflächengestalt, Klima und aufser- 
dem die Polarlinder übernahm, wihrend letzterer die Pflanzen- und Tier- 
geographie, Staaten und Verkehrswesen behandelte. Beide haben ihre 
Aufgabe zweifellos vortrefflich gelöst, Ob freilich die Teilung an und für 
sich gut war, lüfst sich wohl bestreiten. Eine derartige Landeskunde, die 
wie die vorliegende für die weitesten Kreise bestimmt ist, sollte möglichst 
einheitlich geschrieben sein, damit auch in der Farm der Darstellung sowie 
in der Behandlung des Stoffes der Laser die Zusammengehörigkeit des 
Ganzen empfindet. Allerdings gegen diese Einheitlichkeit verstäfst schon 
der Plan des ganzen Werkes, der den Vorfassern durch die vorhergehenden 
Bünde vorgeschrieben war. Es hat ia frühern Besprechungen bereits die- 
ser Febler der Länderkunde genügonde Beanstandung gefunden, so dafs 
wir nieht noch eiemal länger dabei verweilen wollen. Immerhin aber hal» 
ten wir uns verpflichtet, unsre Ansicht durüber auch in dieser Anzeige 
wenigstens auszusprechen, da ein Schweigen leicht als Zustimmung auf- 
gefalst werden könnte. Wir halten die Darstellung Europas für eine in 
vielen Teilen mustergültige, könmen sie aber nie und nimmermehr als eine 
wirklicbe Landeskunde anseben. Diese hat ein guns amdres Ziel. Ibre 
Aufgabe ist es, gerade das Zusammenwirken der einzelnen Erscheinungen 
festzustellen und das Einheitliche der Landematur hervorzuheben. Kine 
solche Darstellung bätte eins Teilung der Arbeit nicht gestattet, Bei der 
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vorliegenden Art der Behandlung war sie aber wohl geboten und hat uns 
in den Teilen Vortrefliches geliefert. 

Das Werk steht durchwez auf der Höhe der Zeit. Vielfach ist die 
Art der Durstellung eine ganz neue. Schon in der „Allgemeinen Über- 
sicht“ begegnen uns Gedanken und Auffsssengen, welche in bisherigen 
Beurbeituogen noch nicht zu Anden waren, Besonders aber gilt das Ge- 
sagte für den Abschnitt „Überflichengestalt“, In dieser Form ist dem 
Laien der Bau uneros Erdteils noch nieht vorgeführt worden, Philippsos 
hat in geschiekter Weise die Ergebninse der neuesten Forschungen ver- 
wertet. Dabei hat or durchaus sachgemäls sich nicht auf die ninzeloen 
noch schwebenden Streitfrugon ringelassen, sondern ohne jede weitere Er- 
örterung überall die Auffassung windergogeben, welechr vuch seiner Mei- 
nung bei den meisten Fechleuten Geltung hat. In diesen Abschnitten 
wird daher der Laser nicht nur über den Bau unsres Erdteils unterrich- 
tot, sondern zugleich nuch mit dem gegenwärtigen Stand der Wissenschaft 
auf dem Ürbiete der dynamischen Geologie bekannt gemacht. Philippson 
teilt Burops in das Gebiet der sidenropäischen Paltengebiree — Alpen, 
Karpatenländer, Belkanhalbinsel, Italien, Pyrenäsnhalbinsel —, in das 
nordwestenropäische Schollenland — französisches Schollenland,, deutsches 
Seholtenlamd, britische und nordische Inseln —, und in das rasisch- 
skandinarische Tufelland — Skandinarien mit Finnland, Rufsland. Dem 
osteuropäisehen Flachlaud reibt er den Kaukasus an, der freilich zu die- 
sem gar keins Beziehung hat, nondern in die grofse alideuropäische Fel- 
tungseons fällt. Wir können dieses Isolierung des Kaukasıs nicht gut- 
heifsen, wie wir überhaupt die Ausdehnung Europes über den Kaukasıs 
hinaus nicht für angebracht erachten. Es widerspricht das dem allgemei- 
nen Brauch, 

Die Behandlung Europas bot den Verfassern Insofern besondere Schwier 
rigkeit, als in Anbetracht der hohen geschichtlichen Bedeutung nnd der 
gründlichen Erforschung uosres Erdteils der Kaum ziemlich knapp bo- 
messen war, Diese Schwierigkeit war namentlich in dem Abschnitt „Die 
Stasten Europas“ eine grofse, Neumann bat seine Aufgabe dadurch zum 
lösen gesucht, dafs er mehr als in den vorhergobenden Nänden statisti- 
sches Zahlenmaterial verwendete. Die Darstellung ist infolgedessen frei- 
lieh oft etwas trosken; aber um ein vollstäodiges Bild auch der politi- 
schen und wirtschaftlichen Verhältnisse auf dem eng bemessenen Kaum zu 
geben, war kein andrer Ausweg su Gnden. Neumann ist überhaupt weit 
mehr von dem Nachteil der oben beanstandeten Gliederung der zümtlichen 
ländorkunden betroffen worden. Statt einer Schilderung der Natur als 
Grundiage seiner Stastenkunde mufste er sich mit Hinweisen auf die be- 
treffenden Stellen in dem vorhergehenden Abschnitten begnägen. Das er- 
schwerte die Behandlung und gestattots vielfach nur das blofse Aufzühlen 
der Thatsachen. Auch in der Siediungskuntde tritt das hervor. Dich hat 
es Neumson gleichwohl verstanden, durch Heranziehung der natürlichen 
Verhältnisse die Lage und Bedeutung der einzelnen Orte in das richtige 
geographische Lieht zu setzen. 

Der letate Teil des Werkes enthält die europäischen Polarländer, Er 
schwebt etwas in der Luft, wie auch der betreffende Teil io dem Band 
Amerika. Bei der gegenwärtigen Kennteis der Polarländer sollte man 
diese nicht mehr zerrissen im Anschlufs an die einzelnen Erdieile, sondern 
nur selbständig als Ganzes behandeln. Ein besomderer Teil oder Band 
„Die Polarländer* würde hier dem Interesse des Publikums vielleicht mehr 
entsprechen. 

Die Ausstattung des Werkes ist wieder vortrefllieh, die eingefügten 
Bilder sind durehaus gut gewählt und anschaulich, die Karten den neuesten 
Forschuugen entsprechend, Die, 


60. Christensen, ©. O., u. Holger Lassen: Europa. En geogra- 
fisk Fremstilling af vor Verdensdels Natur og Menneskelio. 
I. Bd, Kopenhagen, Salmonsen, 1895. 

Auch in Dänemark erwacht anf dem Öobiete der Geographie neues 
Leben. Das vorliegende Werk ist der Beweis dafür; denn #s enthält «ine 
Länderkunde von Europa, wie wir sie kaum in Deutschland besitzen, Sie 
legt Zeugnis davon ab, in welcher Weiss unsre dlinischen Fachgenoasen 
arbeiten, um in ihrem Lande geographische Konntnisse au verbreiten und 
das Interesse für die Erdkunde zu wecken. 

Dus ganze Werk soll in 5 Bänden erscheinen. Der erste, der uns 
heute vorliegt, behandelt Osteuropa — Kulslarnı — und Westeurops — die 
britischen Inseln, Holland und Belgien, Frankreich, Iker zweite Band, von 
dem einige Lieferungen ebenfalls erschienen sind, soll das übrige Mittel- 
europa und Südeuropa, der letzte Band Nordeuropa enthalten. Iher erste 
Band beginnt mit einer allgemeinen Darstellung des gauzen Kriteils als 
Einleitung. 

Soweit der Referent das Buch kennen gelernt hat, steht es durchaus 
auf der Höhe der Zeit, Es bietet in der That eine Lünderkunde. Die 
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Darstellung der Länder behandelt nach einer kursen allgemeinen Charakte- 
ristik die Oberflächenformen und die Entstehungsgeschiehte, Klima, Fiüsse 
und Seen, Pilsnsen und Tiere und dann in mehreren Alschnitten die 
menschlichen Bewohner nach ihren wirtschaftlichen, ethnographischen und 
politischen Verhältnissen. Wir haben also hier die Teils einer Lande 
kunde, die zu einem Ganzen vereint sind, Zum Schlufs sind einige stati- 
stische Tabellen eingefügt und endlich auch ein Litteraturverzeiehnis pe- 


geben. Dieses Hifst erkennen, dafs die Verfasser ihre Darstellang gnten 
Qaeiten entnommen haben, Namentlich ist die deutsche Litteratur reich- 
lich benntat. 


Auf Einzelheiten des Inhalts möchte der Heferent nicht welter sin- 
gehen, Es handelt sich ja hier nur um ein allgemeines Urteil. Noch 
erwähnt sei aber, dals dan Werk auch eine trefliche technische Ausstat- 
tong srhalten hat. Dem Text sind eine Heike sehr guter Bilder und recht 
anschaulicher Karten eingefügt. Auch in dieser Hinsicht entspricht das 
Werk durchaus den Forderungen der Zeit. 

Den Herausgebern steht cin ganzer Stab von Mitarbeitern sur Yer- 
fügung. An dem ersten Band haben aufser ihnen noch H. V. Clausen, 
J. J. Nielsen und Johan ÖOttosen gearbeitet. Unter soleher Beihlife ist 
die Vollendung des Werkes bald ru erwarten, Mit besonderer Spannung 
wird man dem Erscheinen des letzten Bandes entgegensehen, in dem mehr 
als in dem andern Bünden eigene Kenntnisse und Studien der Mitarbeiter 
Verwendung finden warden. Mile 


61. Schweiger-Lerchenfeld, Freiherr v.: Die Donan als Völker- 
weg, Schitfahrtsstralse und Reiseroute. #. 925 SS., 467 Abbild, 
u. Karten. Wien, A. Hartleben, 1896. Geb. M. 17,5%. 

in unsrer schnell fortschreitenden Zeit, in der auch die Wissenachaft 
mit beingstigender Kaschbeit sieh entwickelt, ist es olt schwer, die klare 

Übersicht zu behalten in dem Gewirr von neuen Erscheinungen und neuen 

Errungenschaften, die das Jeben tagtäglich bringt. Da thut es denn nat, 

dals zuweilen sich berufene Männer der Mübe untersieben, das reiche Ma- 

terinl zu sichten und von dem gegenwärtigen Btandpunkt der Forschung 
auf Grund desselben ein einheitliches Bild zu entwerfen. Das hast nun 
der bekannte Schriftsteller v. Schweiger -Lorchenfeld in dem vorliegenden 

Werke goiban, Er bat sich bemilkt, uns von der Dotau in all ihren Be- 

e ungen eine Darstellung zu geben, die nicht nur die hyirelagischen, 

sondern aneh die volkawirtachaftlichen, technischen und historischen Merk- 

würdigkeiten derselben begreift. Es ist oine gewaltige Arbeit, die der Ver 
fasser bowältigt hat. Dabei hat er in geschickter Weise das durchaus 
populär gehaltene Buch auch zu vinem wertvollen Quollenwerk gemacht, 

In der ibm eigenen nuziebenden Sprache hat er fortlaufend die Darstel- 

lang abgefulst, bat aber zugleich dem Text eine Fülle von Anmerkungen 

beigefügt, welche dem interessierten Fachmann leicht eine Vertiefung in 
den Gegenstand ermöglichen. Der Fachmann erkennt zugleich daraus, suf 
welch umfangreichen Quellenstadien das Bach beruht. 

Der Umfang des Werkes verbietet uns naturgemäfs, auf den Inhalt 
selbst näher eivsugehen. Der Inbelt gliedert sich in 4 Teile. Der erste 
behandelt die hyılrologisch-naturwissenschaftlichen Erscheinungen. Die ein- 
zelnen Abschnitte desselben beschäftigen sieh mit der Schilderung des 
Stromgebiets «dor Donan, der Gestaltung des Stromlaufes, der Wasserstands- 
verhältnisee, der geniogischen und biodenplastischen Verhältolsse und des 
organischen Lebens in und am der Donau. In dem zweiten Teile führt 
uns der Verfasser die Prähistorie und die Gemehichte des Stromes vor. 
Auch bior wur der Stof ein gewaltiger. Der Verlasser war darum ge 
zwungen, sich thunlichst kurs zu fassen; nur Perioden der Geschichte, die 
in hellerm Lichte erscheinen, sind such ausführlicher dargestellt worden. 
Gleichsem als eine Erweileruog und Fortsetzung des ersten Teils kann 
der dritte angesehen werden, der uns mit den nautisch-teebnischen Ver- 
hältaissen bekannt macht. Hier werden wir sowohl über die Entwicklung 
der Donauschiffahrt wie über die gerade an diesem Btrom so interessanten 
Regulieruopen eingebeod unterriehtet. Don Sehlufs des Werken hildet 
sin schildernder Teil, in dem der Laser von der (Quelle bis zur Mündung 
geführt wird, Mit dieser Donaureiss wiit der Verfasser keineswegs etwas 
Nenes oder Uriginelles bieten, wohl aber halt er, dals eine solche Heise 
auf Geund der voraufgegnugenen Belchrungen besondere Reize gewähre, 
indem ja dem geschulten Auge des Lesers ganz andre Einblicke in die 
Natur und die Geschichte der berührten Landschaften eröffnet werden. 

Es ist ein guter Gedanke Schweiger-Larehenfelds, das Gebiet eines 
Stromes einer solchen singebenden Betrachtung zu untersieben. Eine ge- 
graphische Einheit, ein Land im peograpbischen Sinne kommt dabei zur 
Darstollung. Viele geographische Erscheinungen, die in allen auf politi- 
scher Grundlage rulenden Linderkunden mur zorrissen behandelt werden 
können oder wohl gar überhaupt nieht sur Geltung gelangen, finden hier 
eine einheitliche, ihrer natürlichen Lage entsprechende Behandlung. Die 
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Donau aber, die geschichtlich und geographisch wohl bedeutsamsto Wasser- 
„der unsres Erdteils, eignet sich gunz besonders zu einer solchen Bearbei- 
tung. Wir sind darum such überzeugt, dafs das Werk bei Fachmlnnern 
wie bei Laien freundliche Aufnahme finden wird. Nicht wenig wird dazu 
die treflicbe und reiehbaltige Ausstattung mit Bildern und Karten bei- 
tragen, Aber auch inhaltlich verdient es Beachtung und Anerkennung. 
Ile. 
62. Kollbach, Karl: Die Deutschen Alpen. Eine Wanderung 
durch Vorarlberg, Tirol, Salzburg und die oberbayrischen Ge- 
birge. 8°, VIII u. 284 SS., mit 54 Vollbildern. Köln a. Rh., 
Neubner, 1895. M. 9. 
Dieses Buch bildet einen Band eines gröfsern Werkes: „Wanderungen 
dureli die dentschen Gebirge”. Es sind sehr allgemein gehnltene, etwas 
troekene Schilderungen stark nuagetretener Tonristenwege, die von hüb- 
schen Abbildungen begleitet sind, August v. Böhm. 


63. Lenthörie „ Charles: L'homme devant les Alpes. 8, 11 u. 
479 SS, 6 Tafeln. Paris, Plon, 18%. r. 9. 
Das vorliegende Werk beschäftigt sich im weitesten Umfange und von 
den verschiedensten Standpunkten aus mit den Alpen. Der eigentliche 
Vorwurf ist zwar die Rolle, die die Alpen als Verkehrshindernis im Völker- 
leben aller Zeiton gespielt haben und noch spielen; aber um zu diesem 
Thema zu gelangen, wird soweit als möglich ausgeholt, indem in optima 
forma auf den Anfang uller Divge zurückgegriffen wird. 

Das erste Kapitel, „Les Temps Güologiques*, ist eigentlich eins 
kurzgefalste Geologie der Erde, worin die Entstehung unsres Planeten aus 
dem Urmebel verfolgt und eine Übersicht seiner Tektonik gegeben wird; es 
enthält gleichzeitig eine Geschiehte der Beologie, von den Vorstellungen 
der griechischen uml alexandrinischen Philosophen angefangen bis zu den 
Ideen und Spekulationen unster modernen Meister. 

In dem zweiten Kapitel, „Los Temps Prehistoriques*, werde 
zunüchst die einzelnen geologischen Zeitalter skizziert, was eigentlich in 
das erste Kapitel gebörte. Dann wird das Alter des Monschen untersucht 
und sehe hoch befunden ; das erste Auftreten den Menschen wird an den 
Degion der (Quartärperiode verlegt. Hierauf wird der Versuch gemacht, 
die „Tage* der biblischen Schöpfungsgesrhichte mit der Laplaceschen 
Theoris der Bildung des Weltalls (1.—2. Tag) und mit der geologischen 
Eotwieklungageschichte der Erde (3. — 7. Tag) in Einklang zu bringen, 
Adam wird nicht ala der erste Mensch überbanpt, sondern vur ala der ersto 
Repräsentant einer bildungsfühigern Hasse betrachtet, was mit dem Text der 
Heiligen Sehrift vereinbar sel, 

Das dritte Kapitel, „Les grandes Migrations des Prömiers 
Siteles", beschäftigt sich mit den Wanderungen der ältesten historischen 
Zeiten, Es wird dargetban, dafs der Brenner, der Mt, Gensrre und der 
Pafs von Cadibose die drei einzigen Routen waren, die hierbei ron dem 
alten Völkern regelmülsig benutzt wurden. Die andern Pässe seien zwur 
sewils den eingebomen Bergbowohnern bekaunt gewesen, aber von deres 
Märschen haben wir keine Kenntnis. 

In dem vierten Kapitel, „Les Cbaines, los Sommets #t los 
Cols", wird eine topographische Beschreibung der Alpen gegeben. Dieses 
Kapitel rechtfertigt dem Huf, dessen sich die Franzosen als Geographen er- 
freuen; es wimmelt darin von veralteten Anschauungen und offenbaren 
Fehlern, Der St. Gottbard, der aclon an früherer Stelle — wis von 
den Geographen zu Anfung des Jahrhunderts — uls Hauptkootenpunkt 
des Alpensystems gefsiert und in seiner Bedeutung für Europa mit derje- 
nigen des Himalaya für Asien verglichen wurde, wird als die Wasserscheide 
zwischen Aar und — Ian (!) vermerkt; die Ötzthaler Gruppe wird zwi- 
schen Eugsdin und Veltlin vorlest; die Cudorischen Alpen werden am 
Dreiherresspitz von den Norischen abgetrennt; in den Königsserer Alpen 
werden zahlreiche Oletscher entdeckt; die Kudstüdter Alpen werden zwi- 
schen die Thüler der Traun und der Enns verlegt; als ihre Hauptsiöcke 
worden das Tote Gebirge, die Vornipe, Schnesulpe und der Schneeberg 
namıhaft gemacht, ihr Ende wird in dem Kuhlenberge bei Wien erkannt ; 
die Kax-Alpe wiederum wird zu der Ketts des Semmering gerechnet, die 
doeh ihrerseits als ein südlicher Ast der Norisehen Alpeu betrachtet wird! 
Dann kommt eine Menge orthographischer Fehler; so heifst es z. B. Salz- 
bach statt Salzach, Radstaten Tauern und daun wieder Kadstoedler Tauern 
statt Kadstädter Tauern, Beischen-Scheideck statt Heschon-Scheideck, Obor- 
heistein statt Öberhalbstein, Worder -Khein statt Vorder-Rhein, Perulba 
statt Paralba, Stersiog statt Sterzing, nbor Klausen statt Klausen, Inniken 
statt Ivriehen, Windischfeisten statt Windischfeistria, Ödinburg statt Öden- 
burg, Neusield statt Nousiodi &e. Man mag ja vielleicht manches bierron 
dareh Druckfehler entschuldigen; aber abgesehen davon, dals sich solche 
falsche Schreibarten konsequent winderholen, ist en Thalsache, dafs im 
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deutschen Werken derartige „Druckfehler“ nicht vorkommen. In 
franxösischen — und ebenso ja auch in englischen — Schriften ist aber derlei 
nicht Ausnahme, sondern Regel; es kommt durch solche Nachlässigkeiten 
eine Niehtaehtung frermder Sprachen zum Ausdruck, die sich schlecht ver- 
trägt mit der Artigkeit und dem gebildeten, feinen Manieren, die sonst ge- 
rade un den Franzosen mit Recht so sohr geschätzt werden und worauf 
diese auch nieht wenig stols sind. (Vgl. Litt.-Ber, 1889, Nr. 1904, sowie 
auch 1895, Nr, 340.) 

Das fünfte Kapitel, „Les Routos de Terro*, enthält oine histo- 
risch-topographische Besehreibung der Alpenstrafsen, namentlich der Über- 
ginge. Der Verfasser spricht dem Querstralsen über die Alpenketto, selbat 
der Brenner. un der Semmering-Straise, den Cbarakter von Handelswegen 
ab und will in ihnen nur Kriegspfsde erkennen, was entschieden zu weit 
gegangen ist. Wirkliche Handelswoge sicht der Verfasser nur in den 
Eisenbahnen, denen das letzte Kapitel des Werkes, „Les Chemins de 
Fer Transalpins*, zewidmet ist. August v. Böhm, 


64. Penck, A., u. Pasquier, L. du: Sur le Loess prealpin, son 
äge et sa distribution geographique. (Extrait du Bull. de la 
Soc. d. sciences nat. de Neuchätel 1895, Tome XXIL) Neu- 
chätel, H. Wolfrath, 1895. 

Auf Grund der Ablagerungen des Löfs in der Nähe ron Lyon gelan- 
gen die beiden Forscher zu der Überzeugung, dafs der Löls io dem Vor- 
and der Alpen keine direkte glasiale Bildung ist, Der Löls ist vielmehr 
eins intergiaziale Ablagerung. Wir finden ibn nur auf der Nordseite der 
Alpen. Im Süden Frankreichs und in Oberitalien tritt an seine Steilo der 
rote Thon, terra-rossa oder ferretto genannt, Die Grenze zwischen beiden 
Bildungen füllt zusammen mit der Grenze der beiden klimatischen Regio- 
nen, der mediterran-subtropischen und der mittelearopälsch-kontinentalen. 

Un. 
Deutsches Reich. 


65. Hydrologische Karte von Norddeutschland in 2 Blatt. 
Mafsstab 1:1250000. Bearbeitet im Bureau des Wasseraus- 
schusses. Hierzu als Anlage ein Verzeichnis der Pegelstatio- 
nen, der Regenstationen und des Flücheninhalts der Strom- 
gebiete. Berlin, Dietr. Reimer, 189%. M. 6. 

Die unter Leitung des Baurats Keller hergestellte Karte verfolgt nach 
den derselben beigefügten erläuternden Bemerkungen lediglich den Zweck, 

„eins Übersicht über die Verteilung der Pegel- und Regenstationen auf die 

wiehtigern Einzelgobiete, sowie über deren Zugehörigkeit zu dem politisch nb- 

gegrensten Verwaltungsbezirken zu liefern, um in jedem besondern Falle leicht 
feststellen zu können, welche Stationen für eine bestimmte hydrolsgische 

Untersuchung zu benutzen und wo die Beobachtungsergebnisse einzusehen 

sind“, Sie enthält also die natürlichen und künstlichen Wusserläufe, s0- 

dann die Wasserscheiden der Hauptstromgebiste und der größern Neben- 

Hüsse, ferner alle bekannt gewordenen Pegelorte und Regenstationen, welche 

am 1. Januar 1894 beobachtet wurden, Auch dis politischen Grenzen sind 

bis herab zu den Kreisgrensen einzezeichnet. Sie sind in Schwarzdruck 
nusgsführt, wihrend die Stramgebietsgrensen derch rote Linien wieder 
gegeben sind. Die Karte umfafst das Gebiet zwischen 49 und 55° N. Br. 
und 23 nnd 40° üstl. v. Perro {etwa 5 bis 34° östl. v. Greenwich). Die 

Veröffentlichung dieser Karte müssen wir dankbar begrüfsen, denn dieselbe 

kaun weitern hydrograpbischen Studien eine vortrefflliche Grundlage bilden. 

Ihr Wort wird noch erhöht derch den Anhang, welcher eine Menge für 

den Hydrographen wertvoller Daten enthält. Wir vermissen darin ver Au- 

gaben über die Höbeninge der Quellen sowie über das Gefälle der wich- 
tigsten Ströme. Nach dieser Riehtung hin wäre eine Verrollstindigung 
des Auhangs erwünscht, Die, 


66. Helmolt, H. F.: Die Entwickelung der Grenzlinie aus dem 
Grenzsaume im alten Deutschland. (Historisches Jahrbuch 1896, 
8. 235 — 2614.) 

Im alten Deutschland gab es noch keine scharfen Grenzlinien. Wie 
dio Dorfgenossen um die in Einzelbesitz aufgeteilte Dorfäur nebst der als 
Gesamteigentum der Gemeinde betrachteten Allmende rinen neutralen Wald- 
saum zerm »toben lielsen, der sie von dem Nachbarn schied, bis Steige- 
rang dor Bewohnerzahl die Markgenossen nschwnls dasu drüngte, rodand 
in den Grenzwald einzudringen, so dafs zur Schlichtung von Streitigkeiten 
zwischen den nun erst in wechselseitige Berührung tretenden Nachbarge- 
meinden Innerhalb des frübern „Grenzssums” ein scharfe „Ürenslinin* 
vereinbart wurde, so geschah es ganz ähnlich lüngs der Peripherie von 
Gasen, Volksstämmen, ja des ganzen deutschen Reichs, Der Verfasser führt 
an quellenmälsig belegten Einzelffllen diesen Vorgang aus, wobei er aulser 
Wäldern auch Gebirge, Flüsse, Seen und Sämpfe in ihrer Bedeutung be- 

c* 
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trachtet, erst wnbestinmter, in ganzer Breite trennende Säume zu bilden, 
bis später die Kammhöhe, das eigentliche Fiufsbett, baw. die Strommitte u. a. 1. 
zur Grenzlinie gewählt wurden, Er bezeichnet das 12, Jahrhundert als die 
Anfangszeit dieser genauern Abgrenzung im Innern des Reichs wie nach 
sulsen, Dabei neigt er zu J. Örimms Ansicht, dafs Mark ursprünglich 
Wald bedeutete, weil Gebirgswälder, aber auch Wälder in der Ebene vor- 
zugsweisse als Trennungsschranke benutzt zu werden pilegten. Er folgert 
riehtig, dafs der Ausdruck Mark wie confinium ursprünglich stets Breiten- 
erstrockung meinte, nämlich einen Landstreifen bezeichnete, nuchher erst 
in den Begriff Grenzlinie überging. Einen achösen Belog dafür hat er sich 
entgeben lassen, den der Hars darbietet. Das Jagdhaus Bodfeld mitten im 
Harzgebirge, «in Lieblingsort unsrer sächsischen und salischen Könige, heifst 
im 10. Jahrhundert „gelegen in confinio Thuriogorum et Baxonum*; 
das kann nur heifsen „im unbesiedelten Wald zwischen Thüringern im Süden, 
Sachsen im Norden”, denn der Hars erscheint ju noch im Sachsenspiegel 
als Kannforst des Kaisers, folglich ohne Siedelungen in seinem Innern. 
Über den römischen Limes, den mittelalterlieben Limes Saxoniae, die alten 
„Lanilwehren*, die ihrem Wesen nach niemals baarscharfen Gangrenzen u. #. 
begegnen mancha beherzigenswerte Hinweise, Nicht uber kann man en 
billigen, wenn (8. 246) behauptet wird, der Main habe bis 1866 Nord- und 
Süddeutschland politisch getrennt; das war doch nur für wenige Kllomester 
ober- und upterbulb yon Frankfurt der Fall. Die Bewohner des ganzen 
Maingebirts waren seit alters Süddeutsche, von einer „Mainlinie“ als poli- 
tischer Scheide zu reden, ist sehr ungeographischs Gewohnheit von Diplo- 
maten, Zeitungsschreibern und deren Nachbetern. Kirchhoff. 


67. Such, A.: Das Herzogtum Schleswig in seiner ethnogra- 
phischen und nationalen Entwickelung. &", 143 88. 1. Abtei- 
lung. Halle a. 5., Waisenhaus, 185%. M. 2,5. 


Dieser erste Teil des neuesten Werkes, dus der fruchtbare Verfasser 
erscheinen lälst, zerfällt in vier Abschnitte: 1) Der Name des Landes und 
seiner Bewohner in ihrer geschichtlichen Entwickelung; 2) Die Entstehung 
des Herzogtums Schleswig und seine alten Orensen; 3) Naturbeschaffenheit ; 
Wald, Heide und Rodungen; 4) Der Stand der Besiedelung in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderte. 

Der Nams des Hersogtums Schleswig, das sich in nicht aufgeklürter 
Weise von dem nördlich angrenzenden Jätland abgesondert bat, war ur- 
sprünglieh der nite, Jutis; verhältnismäßig selten trifft man die Bezeich- 
nung Jutia australis, Südjitland, da es nie «in Herzogtum im eigentlichen 
Jütland gegeben bat, der Name dux Jutiae also niebt aweideutig war. Häufig 
wird dann die Bezeichnung „Herzogtum zu Schleswig“, da der Herzog auf 
der Möweninsel und spüter in Gottorp bei Schleswig residierte, und diese 
urspränglich niedersichsische Bezeichnung verdrängt die Kitere seit dem 
15. Jahrhundert fast ganz. Die Einwohner hiefsen anfangs sicher Jüten, 
dann kommt, indes nieht häufig, „Südjüten* vor, Seit der Vereinigung 
Schleswigs mit Holstein kam allmäblich der Name „Holsten* auf, und diese 
Beseichuung hielt sich bis in unser Jahrhundert ; Gslohrte suchen den Namen 
„Cimbern* einzuführen, doch ohne Erfolg; mehr Boden fand die Bezeich- 
nung „Dünen* bis etwa 1830, bis die politischen Bewegungen die „Schlas- 
wig-Bolsteiner“ erzeugten. Ursprönglich war ein Slesrieo-Holsatus ein „Hol- 
steiner ann der Stadt Schleswig“ ; später werden Schriften und Behörden, 
die beide Hersogtümer beireffon, schleswig-bolsteinisch genannt; aber erst 
in unserm Jahrbundert nensen sich auch Holsteiner „Sehleswighalsteiner*, 
Der Name Südjütland und Büdjäten ist von der Eiderdänenpartei seit 1837 
wieder hervorgesucht, um die Trennung Schleswigs von Holstein anzubah- 
nen; im Volke bat er, abgesehen von den dänischen Agitstoren, kaum An- 
klang gefunden. 

Abschnitt IT behandelt die sehr dunklen Anfänge des Herzogtums 
Schleswig. In betreff der sogen. dänischen Mark, die Kaiser Konrad 11. 
dem Dänenkönig Knut überliefs, entscheidet sich Such dafür, dafs erst 
Otto II. das Gebiet zwischen Schleswig und der Eider einem Markgrafen 
übertragen hat, nicht etwa Heinrich I. oder Olto I. Die alten Chronisten 
widersprechen sich; man trifft daher wohl das Richtige, wenn man mit 
Sach dem ältesten Berichte, dem des Thietmar von Merseburg, folgt. Bei 
Einhard wird das Wort maren nicht eine Markgrafschaft, sondern nur 
„Grenze* bedeuten; ähnlich hat der sweideutige Ausdruck limes die Ver 
anlassung zur irümlichen Annahma einer sächsischen Markgrafschaft an 
der Riawengrense in Holstein gegeben. 

Abschnitt IIT betrifft das physische Aussehen des Landes. Aus den 
Angaben älterer Chronisten und besonders aus den Örtsnamen sucht Sach 
die Verbreitung der Wälder im Herzogtum festzustellen. Auf ehemaligen 
Föhrenwald schliefst er aus einigen Ortsonmen im nördlichen Schleswig; 
für historische Zeit ist indes nur Eiehen- und Buchenwald nachweisbar. 
Es ist zweifellos, dafs nicht nur im östlichen Schleswig, wo noch viele 
Holsungen sind, sondern uch im mittlern Teil sieh wührend des Mittel- 
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nltern ausgedehnte Waldgebiste fanden, die infolge von Bodungen für den 
Ackerbau, wegen des Bedarfs an Bau- und Brennhols und durch die zahl- 
reichen Kahlenmeiler früherer Jahrhunderte eingegangen sind, Die Wald. 
reste der Marsch unter der jetzigen Überfläche erklärt Sach mit Recht für 
präbistorisch. Kleine Gehölze hat es aber nach meiner Ansicht auch auf 
Nordatrand gegeben ; sie können dort ebenso gut gediehen sein wie im wast- 
lichen Dithmarschen, wo im Sommer in einigen Dörfern die Häuser kaum 
vor den Bäumen zu erkennen sind, zumal da die Insel ehamals gröfsern 
Umfang batte, Bei Oster- und Westerwolt auf Nordstrand ist eine Ver- 
drehung aus — wal — Wall, Deich, zu unwahrscheinlich. 

Im IV. Abschmitt sucht Sach den Stand der Besiedelung zur Zeit des 
Wahlemarsehen census Danlas nachzuweisen und stellt die Ortschaften zu- 
suumen, die damals oder bald nachher in Urkunden vorkommen oder wegen 
der romanischan Kirchen schon existiert haben missen. Er rechnet im 
ganzen 330 Ortschaften mit 165 Kirchen {in den Angaben 8. 136 stecken 
einige Druck- oder Bechenfehler); die westlichen Harden waren darnach 
mehr besiedelt ala der wuldreiehe Osten. Die Zahl der wirklich vorhandenen 
Orte wird aber entschieden nuch erheblich größser gewesen sein. Um die 
Mitte des 12. Jahrhunderts schildert Suxo Grammatiens dus Land als öde 
und verwüstet, während es nach verschiedenen Anzeichen früher viel be- 
völkerter gewesen nei, Ka ist nicht zu besmweifeln, dafs Bürgerkriege und 
Blaweneiafälle das Land im 12. Jahrhundert sehr mitgenommen haben, 
doeh werden sich jedenfalis vielo Ortsnamen aus ülterer Zeit gerettet haben, 
ebenso wie in Mitteldeutschland während des Sojährigen Krieges. 

Bei der großen Zahl von schwierigen und bedenkliehen Punkten, die 
in dem Buche zur Sprache kommen, wird Sach wohl kaum immer das 
Riehtige getroffen haben ; ich halte es «. B, für wenig wahrscheinlich, dafs 
die Hardeeisteilung zu verschiedenen Zeiten, nur ganz allmählich zur Durch- 
führung gelangte; für das Gebiet nördlich von der Schlei mufs sie meinen 
Erachtens als Administrativmalsregel gleichzeitig erfolgt sein, vielleicht ab- 
gesehen von dem ehemals sehr waldreichen Sundewitt. Im ganzen ist aber 
Sachs Arbeit als eine sehr dankenswerte Erörterung des an dunklen 
Punkten reichen Ösgenstandes zu begrüßen. Hier und ds wäre eine etwas 
eingehendere Ausführung erwünscht — wie 8. 107 über Hufen und Dörfer — 
für Leser, die mit den Einzelheiten weniger vertraut sind; auch die Littern- 
turangaben könnten genauer sein — am besten am Schiusse oder um An- 
fungo dos Buches zusammenzustellen! — 

Die folgende Abteilung soll die etbinographischen Verhältnisse zur Zeit 
der Völkerwanderung, eine viel erörterte Streitfrage, behandeln. 

R. Hassen (Oldesloe), 


68. Sello, G.: Des David Fabricius Karte von Ostfriesland und 
andre Fabriciana des Oldenburger Archivs. 9°, 52 53., mit 
4 Abbild, u, 1 Karte. Norden, H. Braams, 1896. M. 3. 

Im Jahre 1895 wurde von Archirrat Dr. Sello in Oldenburg in dem 
Kartenschreins des Oldenburger Archivs die von dem bekannten Astronomen 
Pastor Darid Fabrieins in Osteel bei Norden (ermordet 7. Mai 1617), dem 
ersten Beobachter der Sonnenflecke, herrührende Karte von Ostfriesland 
aufgefunden; sie wird uns bier in einer sorgfültigen Reproduktion vorge- 
führt, Sie ist im Jahre 1592 von Fabrieius an den Grafen Anton II. ron 
Delmenhorst übersandt worden; dio ersto Publikation erfolgte nach Pabri- 
eius’ eigner Angabe 1590; auf dem hier rorliegenden Exeniplar sind einige 
Punkto geindert. Sehr auffallend ist eine auf der Meereslläche eingetra- 
gene spätere Dedikation an Graf Enzo III. von Ostfriesland mit der Jahres- 
zabi I613. Es will mir scheinen, als ob diese Dedikation die richtige ist 
und dafs der Hegistraturrermerk „Ostiriesiands abrils vel exscta descriptio 
Daride Pabricio autore #0. 1592* irrtümlich auf diess durch irgend wel- 
eben Umstand ims oldenbargische Archiv geratene Karte statt auf die 1598 
übersandte Karte geraten ist, Bomst ist mir die Sache ebenso unerklärlich 
wie dem Herunsgeber. Die Karte geht von der Insel Armegut im Jade- 
busen östlich bis Gröningen westlich und von Dile an der Ems bis über 
Wangeroog binaus; für ihre Zeit ist wie sine treffliche Leistung. 

Bello besprieht noch mit grofser Gründlichkeit andre Fabrieiana. Eine 
Karto von der Grafschaft Oldenburg und eine vom Amte Berzm (Bederkess) 
scheinen beide verloren zu »ein. Von andern Arbeiten des Mannes hat 
Selle im Archiv zu Oldenburg noch Exemplare von drei Traktsten über 
„den neu entdeckten Wunderstern" im Opbinchus entdeckt, die zu Ham- 
burg (1605) und Magdeburg (1606) gedruckt worden sind. 

Im Anhange gibt Sello die Dedikation der Karte an Graf Anton II. 
ferner Genenlogien über die Familie des Darid Pabrieins, eine Übersicht 
über die newere Fabricius-Litteratur und eine Untersuchung über die Karte 
des Ubbo Emmius von Ostirieniand, Die erste Ausgabe dieser Karte scheinst 
1599 vollendet gewesen zu sein; die andern zerfallen in eine Amsterdamer 
rupps (5 Exemplart, von 1640 un) und eine Leydoner Ausgabe von 1650. 

BR. Hansen (Oldesloe). 
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69. Kassel, Wilhelmshöhe und Umgebung. Reisehandbuch mit 
Plänen von Kassel, Wilhelmshöhe (und dem Habichtswald), 
dem königl. Theater, der Aue und einer Wegeskizze vom Ha- 
bichtswald, 8, XII und 132 SS, 11., verm. u. verb. Auflage. 
Kassel, Verlag von Max Brunnemann [1896]. 

Aus dem „Praktischen Wegweiser“, wie sich das vorliegende Werk- 
ehen in 10. Auflage bezeichnete, mit 54 Seiten, int ein aufserordentlich 
praktisches „Heischandbuch“ von fast dreifacher Stärke geworden. Mit der 
bedeutenden Erweiterung des Inhalts in Text und Anmerkungen hat die 
übersichtliche und zweckmäfsige Anordnung des neturgemäfs rorwiegend 
für die Zwecke des Touristen und Verguügungsreisenden ausgewählten Stoffes 
gleichen Sehritt gebalten, &o sind new hinzugekommen ein alphabetischen 
Vororts- und Straßsenrerzeichnis von Kassel, ein nusfübrliches Sarhregister, 
ein Plan des königl, Thesters; ferner die Beschreibungen der Schlösser 
und öffentlichen Gebäude zum Teil, der Kirchen und Denkmäler ganz; neu 
ist auch der ganze Abschnitt IV in Teil A: „Kassel und seine Vororte*, 
desgl, Teil B, Abschnitt III und IV: „Der klimatische Kurort Wilhelms- 
höhe“ und „Wanderungen im Habichtswald”, und endlich der Anbang 
(weitere Ausflüge von Kassel aus). Gerade diese letzten Abschnitte sind 
es, die eine Anzeige des Schriftehens au dieser Stelle rechtfertigen, da sie 
in ibrer fleifsigen und unmsiehtigen Ausführung — 4 sind #. B, nicht we- 
niger ala 46 Hanptrouten in den Hnbichtewald verzeichnet — und ver- 
sehen mit den genauen Wegebezeichnungen des Nisderbessischen Touristen- 
Vereins nicht nor dem Toaristen, sondern auch dem wissensehsftlichen 
Erforschor des Habichtewaldes gute Dienste leisten werden, Sehr gut ist 
beispielsweise die Schilderung der reichen, wenn auch nur zum Teil ende- 
mischen Flora von Wilbelmshöhe; entsprechend wäre für eine folgende Auf- 
lage eine Darstellung der allgemeinen geographischen und speziell der in- 
teressanten geologischen Verhältnisse (Basalt, Tof, Braunkohle) zu wün- 
schen. Wünschenswert bleibt auch eine bessere Karte des ganzen Habichts- 
walles, auf der eine gute Terraindarstellung und eine ausreichende Menge 
von Höbenzahlen (letztere auch im Text !} nieht fehlen dürften; die „Wege. 
skizze* ist dagegen recht brauchbar. Ebenso künute wohl auch der An- 
hang etwas erweitert werden; Fritzlar z, B. mit seiner Umgebung verdiente 
sehon allein #ine genauere Beschreibung vom geschichtlichen und geogra- 
phischen Standpunkt aus, sis die zwei Zeilen nuf 8. 97. Auf S, 48 scheint 
wir die durch das geographische Verhältnis, als Knotenpunkt der N—S- 
und W--O-Linien, bedingte hervorragende Verkehrslage Kassels nicht 
genug betont zu sein. ©. Heldmann (Kassel). 


70. Regel, F.: Thüringen. Band II, gr.-8°, 490 SS. Jens, 
G, Fischer, 18%. Val. Litter.-Ber. 1898, Nr. 93; 1895, Nr. 108 u. 675, 


In diesem Bande, mit dem Kogels verdienstrolles Werk seinen Abschluls 
erreicht hat, wird das weite Gebiet der Kulturgeographie hehandelt, 
Der Verfasser hatie dabei offenbar auch andre Laserkreise, als die nur geo- 
grapbisch interessierten, im Auge, und dies erklärt die Hereinziehung von 
Dingen, die man in einer Kuiturgeographie im strongern wissenschaftlichen 
Sinne nieht erwartet. Was er uns bietet, ist mehr Statistik und Pro- 
duktenkunde als Kulturgeographie, aber als übersichtlich geordnete Samm- 
lung sines weitschichtigen und zerstreuten Materials kann auch dieser Hand 
eisen dauernden Wert beanspruchen, der noch besonders durch die stete 
Käcksichtnahme auf die geschichtliche Entwickelung erhöht wird. 

Der ersta Abschnitt schildert die Bodenbenutzuoe. Die Ver 
breitung des Ackerbaus wird wesentlich von den Höhenrerhältnissen be- 
stimmt, in zweiter Linie aber auch ron dar Gesteinsbeschaffenheit. Die Vor- 
länder, und io diesen wieder die Keuperböden sind die Hanptstätten den 
Ackerbans, der schon im 13, Jahrhundert sehr entwiekeit war, Seit unge» 
führ 1780 hat sich durch die Einführung des Kleebans, der die Dreifelder- 
wirtschaft rerdrängte, and des Kartoffelbaus eine durchgreifende Wandlung 
vollzogen. Eine Reihe von Kulturpflanzen sind entweder rersehwunden, 
wie der Wald, der blauen Farbstoff liefert, oder sind bedentewd beschränkt 
worden, Seit 1830 ist die rationelle Kiehtung siegreich durchgedrungen. 
Der Getreidebau überwiegt, wenns auch Bunkelräbe und Flachs keine un- 
bedeutende Rolle spielen; Überschlisse erzielen aber mar der Weizen- und 
Gerstenban. Die Wissenkultur bat anit den 30er Jahren einen grofsen Auf- 
schwung orlshreo. Im Gartenbsu nimmt Erfurt, wo dieser Zweig der Boden- 
benutzung schon selt dem frühen Mittelalter blüht, zoch immer die erste 
Steile ein, wenn such das übrige Thürisgen darin schon nennenswerle Fort- 
schritte gemacht hat: im Obstbau zeichen sich besonders Alteobure, das 
Saaltbal und die Snalberge aus. Das Gebirge ist noch his za awei Dritteln 
mit Wald bedeckt; im 15. umd 16. Jahrhundert volleog sich der Übergang 
von der bisberigen Raub- zur geordosten Behlapwirtschaft. Fast aller Wald 
Thäriogens ist Hochwald; das Gobirge ehurskterisiert der Nadel-, das Hügel- 
land der Buchenwald, 
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Der zweite Abschuitt behandelt die mineralischen Erzeugnisse. 
Am frühesten wird ie der Geschichte das Balz genannt, im Thüringerwald 
waren aber auch bergmünnische Unternehmungen schon vor 1000 Jahren im 
Gange und haben die Besiedelung des Grbirges angebahnt. Die Blütezeit 
reicht vom 13, Jahrbundert bis zum dreifsigjährigen Krieg. Thüringen ist 
reich an Erzen, besonders an Eisen, aber einen nenen Aufschwung des Borg- 
baus hindert der Mangel an Steinkohlen. Abgesehen ron den Manganerzen 
an dem Nordabhange des Thüringerwaldes, die noch ausgebeufet werden, 
sind jetzt Braunkohlen (Meg.-Bezirk Merseburg) und Sals die einzigen be- 
deutesdern Montanerseugnisse Thüringens. 

Der dritte Abschnitt, der Industrie gewidmet, hat wohl am we- 
nigsten geographischen Anstrich und artet bäufiz in ein Adrofshuch aus, 
aber die Behwierigkeiten waren nuch bier besanders groß, weil Thüringen 
eine Menge Industriesweige vereinigt und mur wenige gröfsern Bezirken ein 
bestimmten Öopräge wufdrücken. Bo ist die Gegend von Suhl, Zella und 
Mehlis durch Waffenfabrikation, die Gegend von Schmalkalden durch die 
Herstellung von Kurewaren sus Eisen und Stahl ausgezeichnet; es sind das 
dis letsten bedeutendern Reste der bodenstündigen Kisenindustrie des Waldes, 
Bodenständig, d. b. auf die Versrheitang einheimischen Hohmaterials g#- 
gründet, sind auch die Porzellan- und die noch ältere Glasindustrie des 
Waldes. Aus der ebenso hodenständigen Holzindustrie ist die Verarbeitung 
von Spielwaren hervorgegangen, deren Hauptmittelpunkte Sonneberg und 
Waltershansen sind. Dagegen liefert die Meerschaum- and Pfeifenindustrie 
ron Bubla ein Beispiel, wie sıch ein Geworbszweig zu hoher Bläte ent- 
falten kunn, wenn zuch un Ort und Stelle alle matärlichen Bedingungen 
hierzu feblen. An Zahl der Arbeiter und an Geldwert ragt auch in Thü- 
ringen die Textilindustrio um meisten hervor; der grolse Bezirk der vogt- 
löndischen Woll- und Baumwoliweberei sagt weit nach Ostthüringen hinein, 
das auch in besug anf die Herstellung von Striekwaren eine bedeutende 
Rolle spielt. Die Leinenweberei hat ihren Hauptsitz auf dem Eichsfelde. 

Im vierten Abschnitt werden Verkehr und Handel Imuprochen. 
Das geschiehtlich-geographisehe Element tritt bier sehr in den Vordergrund, 
Obwohl Thüringen in Erfurt ein selbständiges Verkehrazentrum besitzt, so 
ist es doch vorzugsweise Durchgangsland, und die Entwicklung seines 
Handels und Verkehrs ist bedingt durch die Entwicklung Leipigs, die 
daher mit Recht auch in Regels Darstellung in den Miltelpunkt tritt. 

Der fünfte Abschnitt handelt ron der Berälkerungsverteilung 
und den Siedelungsrerhältnissen, Die gefährliche Klippe der 
Eintönigkeit bei der Aufsihlung der Städte ist mit Geschiek vermieden, 
Übrigens konnte sich hier der Verfasser auf xusammenfassends Vorarbeiten 
aus der neuesten Zeit teils vom ihm selbst {im Krgünzungshefit Nr. 76 
zu Petermanns Mitteil.), teils von Leinhoss, Klinger und Kaesemacher 
ta, Litter.-Ber. 1892, Nr. 163, 154, 885) stütsen, Der Überblick über 
die geistige Kultur im sechsten Abschnitt ist skizzenhaft gehalten, 
und die politische Geographie beanügt slch nur mit einer kurzen Auf- 
zühlung der vornehmsten atastlichen Einrichtungen. Supen. 


718. Berendt, G.: Vier weitere Teilstücke der grolsen südbalti- 
schen Endmoräne,. (Jahrb. d. Preuls. Geolog. Landesanstalt 
1895, Bd. XV, 8. 222-234.) 


Tv. Berendt, G., u. K. Keilback: Endmoränen in der Provinz 
Posen. (Ebendas. 5. 236251, 1 Karte in 1:600 000.) 

Die Aufnahmen begannen an der prenlsisch russischen Grenze bei 
Kaltsch; von da lassen sich die Endmoräinenreste westlich bis In die Ge- 
gend von Lissa verfolgen; spärlich finden sie sich weiter wentlich bis 
Prinent im Thale des Übrakanals, Weiter gegen NW liegen die Moräuen- 
zäge von Sehwiebus und Zielensig, endlich die bei Zehden a. d. 0, Im O 
zeigt die Karte eine Endmoränengruppe südlich von Gnenen bei Witkowo, 
Die posenschen Endmorinenzüge sind sowohl nach dem Gesteirsinhalt wie 
der äufsern Porm verkleinerts Abbilder ihrer nordwestlichen Portsetzungen, 
markisren sich aber doch deutlich auf dem flachen Terrsin, Dnoeben gibt 
ea such ausgedehnte ebene Geschiebemergelilächen, die mit grofsen Mengen 
von Geschieben bestraut sind. Bemerkenswert ist auch der erratischn 
Granitbloek von Kucharg (nordwestlich rom Kallseh), der ungefähr 10 m 
lang, 4 m breit und 6 m hoch ist. Supan. 


72. Martin, J.: Diluvialstudien. IH. Vergleichende Untersuchun- 
gen über das Diluviam im Westen der Weser. (Abdr, aus: 
Jahresber. Naturw. Ver, Osnabrück.) Osnabrück, Liesecke, 1896. 

1. Heimat der Öeschiebe, 1895. — In dieser Abhandiung unterzieht 
der Verfasser die Angaben der holläudischen Forscher über die Hoimat der 
in den Niederlanden vorkommenden (eschiebe einer eingehenden Kritik, 
da dieselben sowohl untereinander als auch von den Anschanungen, die 
der Verfasser selbst besitzt, vielfnch abweichen, Er kommt zu dem Er- 
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gebnis, dafs keiner der Funde, auf Grund deren die verschindenen An- 
schauungen entstanden sind, seiner Ansicht direkt widersprieht, nach 
welcher der südliche und mittlere Teil Schwedens mit Kinschlufs benach- 
barter Önbiete der Ostsee und des Bottnischen Busena die Hauptmasss 
der Geschiebe im Dilurialgebiete westlich der Woser geliefert haben. 

2. Gliederung des Diluriums, — Bei der Gliederung des Diluriums, 
die unter der Voraussstzung eipor nur einmaligen Vereisung nach geneti- 
schen Gesiehtspunkten vom Verfasser versucht ist, sind zunächst drei 
Hauptglieder zu unterscheiden : das Filuriatil oder der Absatz der aus dem 
Süden kommenden Mlüsse, das Hritüglazial oder das Sedimest der dem 
Ininndois entstammenden Wasser, und schlielslieh das Moränenginzisl oder 
die dem Eise direkt entstammenden Ablagerungen. 

Bei dem eratern werden Früh- und Spüt-Fluvistil unterschieden, je 
nachdem, ob die Ablagerung vor oder nach der Vereisung stattgefunden 
hat, beim Heitüglanisi unteres und oberes, je nachdem dasselbe dem 
vorrüekenden oder dem zurückgehenden Biss ontstammt, Bei dem Moränen- 
glazial lassen sich nach dem Verfasser ein Bubglarial, Grundmorloe 
oder Össchiebeglasial, und ein Inglazial, Innenmoräns oder Gerällgiasial, 
unterscheiden. Die vollständige Schichtanfolge würde demnach sein: 

6. Spätduriatil, 

5. oberes Heitäglasial, 
4. Inglazial, 

3. Subglazial, 

2, unteres Hritäglazial, 
1. PFrühftariatil, 

Sehliefslich wird aueh noch die Gliederung des Dilarioms in borizon- 
taler Richtung besprochen und werden hier unterschieden; 1. glazialen, 
3, glasialdurintiies und 3. Auristiles Dilurium, Als Merkmal gilt nicht 
wie bei Staring und Lorie das Vorkommen rein nordiseber, rein südlicher 
oder gemischter Gesteine, sondern die Kraft, weiche das Helief des Ge- 
biete gestaltet hat. 


IY. Antwort auf die Frage des Herrn Prof. Jentzsch: „Ist 
weilsgefleckter Feuerstein ein Leitgeschiebe?“ Ibend. 

Nach Vorgang von do Geer werden normale und lokale Leitgeschiebe 
unterschieden und wird nachgewiesen, deals der weifsgeflockte Feuerstein 
aus der Gegend von Kristianstad wohl als lokales Leitgeschiebe zu Ter- 
werten ist. Fr. Vogel (Berlin). 


73. Splieth, W.: Über vorgeschichtliche Altertümer Schleswig- 
Holsteins, mit besonderer Berücksichtigung ihrer Beziehung 
zu dor Geologie des Landes und ihrer minerslogischen Eigen- 
schaften. 8, 59 58, Kiel und Leipzig, Lipsius & Tischer, 
1896. (8.-A. aus dem Archiv für Anthropologie und Geologie 
Schleswig-Holsteins, TI, Heft 2, 1896.) 

Der Aufgabe, die vorgeschichtlicehen Altertümer Schleswig- Holsteins 
vom Stundpunkt der Mineralogie und Geologie zu untersuchen in ähn- 
licher Weise, wie sis für mehrere andre Gebiets behandelt ist, untersieht 
sich der Kustos des Schleswig - Holsteinschen Mussuns vaterläudischer 
Alterfümer in Kiel. Die auf genatiester Kenntnis des dort gesammelten 
Materials berubends Schrift kommt zu folgenden Hauptergebnissen: 

Die älteste Spur des Menschen füllt mach den Funden von drei 
Kjökkenmöddiugen an der Ostküste in den letzten Abschnitt der post- 
glasialen Epoche der quartären Zeit; einige ungeblich ältere Funde sind 
spätern Perioden zuzuweisen. — In der ältern Steinzeit wird nur der 
Flint zu Workzeugen und Waffen benutzt; er wurde durch Schlagen be- 
arbeitet; die Ausicht Th. Fischers von einer doppelten Bruchart des Flints 
ist unriehtig, — Im der jüngern Steinzeit wird die Methode der Beurbei- 
tang des Flints verrollkommmet; unter den übrigen benutsteun Gesteinen 
herrschen dioritische Gesteine auffallend vor; eingeführt sind Kimelschie- 
fer und (in einem Falle uschgewiesen; Jadeit. Eiserne Werkzeuge zur 
Bearbeitung gub ea nicht, Die aus elsenachügsigem Samle bestehenden 
Schichten in manchen Grabhügeln beruhen darauf, dafs die Högel nicht auf 
sinmal entstanden, sondern mehrere Bestattungen nacheinander vorgsaom- 
men worden sind; die ältere Aufschättung verwandelte sich dabei mehrfach 


im Örtstein. — Für ein besonderes Kupferzeitalter in Schleswig-Holstein 
spricht nichts, Wihrend der Bronzezeit wurden auch steinerne Geräte in 
besehränktem Umfangs gebraacht. — Im vorgeschichtlichen Eisenalter 


wurde ebenfalls noch der Pliot verwendet; eigenartig ist ein „weber- 
schiffchenfürmiger* Stein, der mit besonderer Technik hergustellt ist; die 
bisber gegebenen Deutungen werden ron Spliethi mit Kecht verworfen, 
doeh weils er auch (on Zweck des Werksenges nicht anzugeben, Mehrere 
Umstünde »preehen für das Bestehen einer vorgesehichtlichen einheimischen 
Eisonindustrie, 
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Den Schlufs der lehrreichen Arbeit bildet ein Bericht über eine 
mikroskopische Untersuchung von Pragmesten alter Steinbeile. 
Dr. RE. Hansen (Öldeslae). 


74. Voller, A.: Das Grundwasser in Hamburg, mit Beräcksich- 
tigung der Luftfeuchtigkeit, der Niederschlagsmengen und der 
Flulswasserstände, der Luft- und Wassertemperaturen sowie 
der Bodenbeschaffenheit dargestellt. 2. Heft, enthaltend die 
Beobachtungen des Jahres 18%. (Beibeft zum Jahrbuch der 
hamburgischen wissenschaftl. Anstalten 1893, XI.) 4%, 8 85, 
3 Taf, Hamburg 189%. M. 2,50. — Desgl. 3. Heft, enthaltend 
Beobachtungen ans den Jahren 18% u. 9. (Ebendas. 1894, 
XI) 4°, 985,9 Taf. M.5. Hamburg, Gräfe, 1894. 

Die vorliegenden Hefte schliefsen sich womittelber an das von es 
früber {Litt.-Ber. 1894, Nr. 75) angezeigte erste Heit des Vorlasers ıs 
Die Zabl der Brunnen ist aber von 14 genen Ends 1892 auf 31 emei- 
tert worden. Wiederum ist ein kuragelaister Text zur Erläuterung vorsus 
geschickt worden. Auf den Tafeln sind zunächst die Beobachtungsditen 
wie im ersten Heft in Kurrenform mitgeteilt, Im dritten Heft finden 
sich nufserdem noch interessante Darstellangen der Lage der Grundwaser- 
brunses und der sich aus den Wasserständen ergebenden Grundwssser- 
profile. Letelere sind für das Studium der Wasser im Boden überhaupt 
von hohem Wert, Die. 


75. Korn, Joh.: Über dilnviale Geschiebe der Königsberger 
Tiefbohrungen. (Jahrb. d. Preufs. Geolog. Landesanstalt 13%, 
Bd. XV, IE. Abteil.,, 8. 1-66.) 

Von allgemeinerm Interesss ist der Nachweis einer starken Zurakme 
der heimischen Kreidegeschiebe in den über Grand- und Sandschiehlen 
folgenden obersten Mergeln, während man eine Abnahme nach olsa er 
warten sollte. Der Verf, erklärt diese Erscheinung, die aber nicht alle 
Bohrlücher zeigen, durch eins Strömungsreränderung des Eises in der 
letzten Periode, Die Untersuchung des wma Schweden stammenden kry- 
stallinischen Geschiebematerials bestätigt, was man schon früher vermute 
konnte, dafs aus dem südlich von 59° gelegenen Behweden kein Geschiele 
usch Ostpreufsen gelangte, Supun. 


76. Dathe, E.: Das nordische Diluvium in der Grafschaft Glatz. 
(Ebendas. I. Abteil. S. 292-278, 2 Kärtchen in 1:5000%) 
Das nordische Dilurium, bestehend aus Geschiebelehm, Sand und Kiss, 
altditariatem Fiufsschotter, orratischen Biücken (bis 550 m Höhe) uni 
geschisbelreiom, meist lüfssetigen Lehm, kommt an zwei Stellen vor: west 
lich von der Stadt Glate und vördlich davon zwischen Herzogewalde und 
Gabersdorf, Supan. 


771. Grube-Einwald, L.: Geognostisch-geologische Exkursionen 
im Kyfihäusergebirge und in dessen Umgebung. 8, HTSS. 
Frankenhausen, C. Werneburg, 18. M. 1,59. 

Ein eigenurtiges Lebrbuch liegt bier vor. Der Verfamer unterrichtet 
den Leser, indem er mit ihm Eıkursionen unteroimmt. Vorkenntnisse 
setst or im keiner Weise voraus, so dafs das Buch für jedermann ver 
ständlich ist, Br belehrt bei passender Gelegenheit den Laser amdı 
über ullgemsivere Dinge, wis die geologische Entwicklung der Enl- 
rinde, über die Entstehung der Ursteinsschichten &e. Bei seiner Arbeii 
hat er buuptsäcblich die geologische Karte vom Kyifhäusergebirge benutzt, 
die von der Preufs, Goolog. Landesanstalt herausgegeben ist. Er eibt 
gewissermalsen zu dieser Karte aligeweinverstindliche Krläuterungen. Für 
die Lehrer dürfte das kleine Buch dndurch noch einen besonders Wart 
erlangen, dafs es als eiu Muster für die Einführung der Schüler in die Üe- 
logie betrachtet werden kano, Auch die Lebrer unsarer Hochschulen wer 
den durch die vom Verfusser verweudeto Lehrmethode Anrogung emplangt®. 

U. 


78, Faber, Ed.: Zur Hydrographie des Maingebiets, Nach Ver- 
öffentlichungen der Meteorolog. Zentralstation München sowi® 
den Wasserstandsbeobachtungen des Mains bei Würzlurg. 
8°, 187 SS., mit Taf. Müuchen, Th. Ackermann, 1895. Mi 

Das bedeutende Bechachtungsmaterinl, das in den Veröfleutlichusgte 
det Bayr. Metsorolog. Zentralstation aufgespeichert ist, will der Verlass 
durch zweckmäfsige Bearbeitung weitern Kreisen, besonders aber den 

Wasserlau-Iogenieuren, zugänglieher machen. Faber selbst ist Bel Dar 

umtsamessar, sein Interesses richtet sich somit vorwiegend auf terhaibt 

Fragen. Er hat seine Arbeit auf das gunse Maingebiet anszedelnt- Das 

selbe liegt nahesu innerhalb der bayrischen Landesgrense und besitat id 
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unsteichende Anzahl von meteorologischen Beobachtungsstationen, die von 
der Zentrale in München aus „ingeriehtet worden sind. Zar Darstellung 
kommen die Temperaturverhältoisse auf Grand der Stationen Bayreuth, 
Ansbach und Aschaffenburg, sowie die Niederschlagsverhältnisse unter Ver- 
wendung der Beobschtungen in Bayreuth, Woilsenburg, Ansbach, Nürm- 
berg, Erlangen, Bamberg, Kissingen, Würsburg, Aschaffenburg, Hof, Weiden 
wod Amberg. Die Berschnungen umfassen die 10jährige Beobachtungs- 
reihe 1870/1888. Der gleiche Zeitraum liegt auch der Darstellung der 
Wasserstandsbewegung des Muins bei Würsburg zu Grunde. Würzburg er- 
schien dem Verfasser gunz besonders geeignet zu einer Untersuchung über 
die Beziehungen der Anschwellungen im Mein zu Temperatur und Nisder- 
schtar, weil von den benutzten Stationen die meisten oberhalb dieser Stadt 
liegen. Wie in den vorhergehenden Abschnitten ind auch hier die Er- 
scheinuogen in grolser Ausfübrliehkeit und mit staunenawerter Sorgfalt 
behandelt. Die zahlreich beigefügten Tabellen werden nicht nur dem 
Wasserbng-Ingenieuren, sondern auch den Geographen gute Dienste zu 
leisten im atande sein. Die Bedeutung derartiger Arbeiten beleuchlet der 
Verfasser selbst in einem un Anregung reichen Schiufswort. Die, 


79. Thiele, Paul: Deutschlands landwirtschaftliche Klimatogra- 
phie. Ein Leitfaden für den Selbstunterricht und für Vor- 
lesungen an landwirtschaftlichen Lehranstalten. 8, 184 58. 
Mit einer Klimakarte,. Bonn, Friedr. Cohen, 1895. M. &. 

Das Buch ist dem Gedunken entsprungen, dafs es notwendig sei, 
daruuf zu wirken, dafs bei landwirtsehaftlichen Unternehmungen mehr ala 
bisher den klimatischen Verhältuissen Rechnung getragen werde. Der Ver- 
issser will aber dem praktischen Landwirt nicht nur die hohe Bedeutung 
der Klimalehre und ihres Studiums vor Augen führen, sondern ihm auch 
des Material zur Orientierung über die klimatischen Verhälteissee un die 
Hand geben. Mit grofsem Pleils hat er die Hasultate der wichtigsten in 
Deutschland angestellten meteorologischen Beobachtungen zusammengetra- 
gen. Er hat sieh dann bemüht, auf Grund des vorbandenen Materials 
Deutschlands Klima zu charskterisieren und rar allem die Versehiedenhei- 
ten der einzelnen Gebiete festzustellen. Wohltmann hat bereits früher 
einmal zu gleichem Zwecke eine Einteilung Deutschlands in Klimakreise 
vorgenommen, Auf diese stützt sich der Verlusser in seinen Ausführungen, 
sucht sie sorgfältiger zu begründen und systematisch zu bearbeiten. Er 
teilt Deutschland dann in elf klimatische Gebiete ein: 1) oxennisches oder 
Nordsse-Gebiet, 2) westliches Binnenmeer- oder Ostsne-Gebiet, 3) änt- 
liches Binnenmeer- odsr Ostsse-Ösbiet, 4) Ostkontinental- oder sarmatisches 
Gebiet, 5) zentrales oder gemischtes Gebiet, 6) Westkontinental- oder 
galtisches Gebiet, 7) Khein-Neckur- Mainthal- Gebiet, 8) Mitteldeutsches 
Waldgebirgsgebiet, 9) hereynisches Waldgebirgsgebiet, 10) achwäbisch-barri- 
sches Hochebenenzeblet, 11) alpinss Gobiet. Jedes dieser Gehiote mit 
seinen Unterabteilungen wird eingehend charakterisiert nach Tenmperatar, 
Niederschlag, Feuchtigkeit, Bewölkung &c. sowie in seinen laudwirtschaft- 
liehen Verbältoisseo. Tabellen ergänzen den Text, 

Dafs das Buch eine wiehtige Erscheinung ist, unterliegt keinem Zwei- 
fol. Wir glauben uber, dafs eine gröfsere Beachtung des Wetters statt des 
Klimas das Buch für die Landwirtschaft weit nutshringonder gemacht haben 
würde, Die Ergebnisse der neuern praktischen Meteorologie hätten melır 
Berüeksichtigung verdient. Auch die klimatische Darstellung würde dabei 
nur gewonnen haben, Deutschlands Wetter und Klima sind nieht zu tren- 
nen. Der Verlauf der Witterung in seiner Abhängigkeit von dem Auf- 
treten der Minima bestimmt in erster Linie unser Klima. Bei einer zwei- 
ten Auflage möge der Verfasser diesen Gesichtspunkt nicht aulser seht 
lassen. Te, 
&0. Partsch, Jos.: Die Regenkarte Schlesiens und der Nachbar- 

gebiete, (Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde, 
Bd. IX, Heft 3.) &, 41 SS,, mit IKarte, Stuttgart, J. Eingel- 
horn, 18%. M. 4,10, 

Partsch steht im Begriff, eine wiswnschaftliche Landeskunde von Sehle- 
sien herauszugeben, Eine Vorarbeit dass bildet die vorliegende Abhandlung 
über die Hegenverhältnisse Schlesiens, die in dem gleichen Umfang und in 
der gleichen Begründung in der genannten Landoskunde nicht aufgenommen 
werden konnte. Es ist der erste Versuch einer genauen Hegenkarte Schle- 
siens, der die fünfjährige Beobachtungszeit Juni 1887 his Mai 1892 zu 
Grunde liegt. In dam ersten Abschnitt werden die Grundlagen der Karte 
ausfährlich in Tabellen angegeben und kritisch beleuchtet, Darauf er- 
örtert Partsch den Inhalt der Karte. Wir erfahren in diesem interemsan- 
ten Abschnitt nicht nur das Thatsächliche, was der Anblick der Karte 
zeigt, sondern nuch die theoretische Begründung desselben. Die Karte 
lehrt uns vor allem, in wie hobem Mufse der Wind auf die Verteilung des 
Niedersehlags einwirkt, Da ale sich nur auf ein fünfjühriges Beobachtungs- 





materinl stützt, so drüngte sich dem Verfasser auch die Frage auf, wie 
weit diese Krgehnisse von den langjährigen Beobachtungen abweichen, Es 
zeigt sich, dals die benutzt» Reobschtungsperiode eine regenreichh war. 
Aber es stellte sich bei der Untersuchung der Örenren des Wortes der 
Karte heraus, dufs überhaupt ein sicheres Mittel der Niederschlagsmengen 
nicht zu erlangen ist, weil der Betrag dos Regens von Jahr zu Jahr ganz 
grwaltige Sprünge macht, Zum Schlafs behandelt der Verfasser noch die 
Frage nach der Verwertung der Karte, Hier gibt er mancherlei Anregung, 
die hoffentlich auf fruektbaren Boden fallen wird. Mit Recht hebt Partsch 
die Bedeutung der Kogenkarte für byirographische Stadien hervor. Er 
gibt auch eine auf planimetrischer Berechnung faulsende Tabelle der Nieder- 
schlagsmengen ie Volumen ausgedrückt, die für weitere Untersuchungen eine 
gute Grundlage liefern kann. — Die beigefügte Karte ist in 1:1 000 000 
gezeichnet und umfalst das Gebiet otwa van 495 bis 524° N. Br. und 
von 144 bis 19° Ö, L. De, 
81. Sepp, J.: Ansiedelung kriegagefangener Slaven oder Sklaven 
in Altbayern und ihre letzten Spuren. #, 76 88, München, 
Prefsl, 1897, M. 2. 

Die Sparen der Sieren im bayrischen Sinmmeagebiet deutschen wie 
österreichischen Anteils werden hier un der Hand geschichtlicher (nelien 
antersucht. Besonders fleifaie ist dabei den ältern Formen der Ortsnamen 
nachgegangen, wis sie die Urkundenbücher in reicher Fülle spenden. 

Nach Abzug der Langobarden auf italischen Boden wurden die Bayern 
Grenznnchbarn der Sädalaren in den Östalpen. Letztern bot das Drauthal 
die natürliche Wanderstraßse gen Westen; nuf ibr gelangten sie über die 
Toblacher Heide bis an den Eiack; noch heute pernen wir das Puster- 
ihal slarlsch (pustrisss, won puste — Weide, Üde, Der Bayernheraog 
Tassilo I. begiont dann 592 die Zurückdrängung der Siaren mit seinem 
Sier auf dem Toblacher Feld und bringt das wiebtige Wipptlat in die 
Hand seines Stammer. An Tamilo erinnert noch der Tesselberg bei Bru- 
neck {urkundlich Tessilinpereb und villa Taasilonis), Der Besiegung der 
Siaren oder Winden folgte sodann deren Bekehrung zum Christentum auf 
dem Fuls, Tessils II. unternahm 14 Krisgszäge gegen die Karantanen 
(deren Name in „Kärnten“ fortlebt) und befestigte die „windische Mark“, 
führte auch 763 die Besiegten teilweise in die Knechtschaft; unter ihm 
entstand 769 auf der Trümmerstätte des niten Aguntum das Missionsstift 
Inniehen (alt: Inticha). Als Karl d. Ur. die Avaren besiegt hatte (die 
übrigens nieht „skythischer Abkunft" waren, wie der Verfasser sagt, sondern 
tärkischer), ergossen sich im Verlauf des neunten Jahrhunderts Scharen bay- 
riseher Ansiedler schubweise in die Ostmark, wo bis dahin Slaren die Haupt- 
berölkerung ausgemacht hatten. Unterhalb Meik x. B., an der Mündong 
der Bielach in die Donun, entstanden Köünigshöfe mitten unter sublreichen 
slavischen Siedelungen, son denen 811 Niederaltaich, die Mutterkirch« von 
Kremsmünster, 40 erhielt; Ludwig der Deutsche bestätigte 830 die Grenzen 
dieses Berirks, der sogenannten Wachae. Grunsesdorf an der Eans heilst 
noch 834 „in parte Selaroram*“. Die Abtei Tegernsen machte sich dureh 
Gründung des Bistums St, Pölten besonders verdient um Ausbreitung deut- 
scher Kultur in Niederösterreich. 

Als Salzarbeiter, auch als (iemüsegärtner belielsen die deutschen Eroberer 
wohl hier und da die Slaren ungestört bei ihrer Arbeit; die wohl ron win- 
dischen Salssiedern bewohnte Vorstadt von Reichenhall trug den ganz ala- 
rischen Namen Liubisss, Zahlreich verpflanzte man aber auch siarische 
Kriegsgefapgene auf altbayrischen Boden, zumal in entlegene Ödungen, um 
diese zu roden oder zu entsumpfen, Als eine solche „dung“ kommt 764 
die „Scarantia» vor, d. i. der Istinisierle Name der Scharnitzlandschaft, die 
nach der düstern Waldung ton den hereingerogenen Winden Resrenze, Sra- 
ringe, Searniea, d. bh. Schwarzwald, genannt wurde (von czerns —= schwars). 
Ferner trug die sumpf- und seenreiche Gegend im Süden des Würmsees nach 
den alarischen Riedlern den (arhon zeit dem i1. Jahrhundert verklungenen) 
Namen der Winidau, d. b. Windenaue, 1050 „palns magna Wrouidouwa*; 
sie umfalste dns Auerfilz, auch das Waldfle gegen Ifeldorf zu; die durch- 
fliefsende Loisach hiefs einst halb slarisch Liubisaha. Von seinem lei- 
matsort Tölz (früher allerdiogs gunz slavisch benannt: Tfinie, Toliz, Tülie) 
sucht der Verfasser zu beweisen, dafs er nach hierher verpflanzten Dolenzen, 
d. h. Slowenen aus Niederkrain, so heilst. Kirchhoff. 


Österreich- Ungarn. 

894. Lehrl, F.: Untersuchungen über etwaige in Verbindung 
mit dem Erdbeben in Agram am 9. November 1580 eingetre- 
tene Niveauveränderungen. (Mitteil. K. u. K. Militärgeogr- 
Inst., 15. Band; Wien 1845, 8. 47—11Bß.) 

825. Weixler, A.: Untersuchungen über die Wirkungen des Erd- 
bebens vom 9. Novbr. 1880 auf die in und zunächst um Agram. 
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gelegenen trigonometrischen Punkte. (Ebend. S. 119 — 302.) 
Mit zus. 7 Karten und Tafeln. 


Seitdem, vor bald 30 Jahren, Dove und Sartorius von Wal- 
tershausen auf der 2. Versammlung der damaligen europäischen Grad- 
messung dazu aufgefordert haben, durch Wiederholung der Prärisions- 
Nivellemonts nuf einzelnen Strecken die sikularen Veränderungen in der 
Höhenlage von Puukten der Erdoberlläche zu untersuchen, ist von Geo- 
däten, Geographen und Geologen die Notwendigkeit dieser Nirellements- 
wiederholungen immer aufs nous betont worden. Aber es sind bis jetzt 
kaum gung sichere Ergebnisse bekannt geworden, wohl »ber haben sich 
manche vermeintlichen Resultnte uls Tüiuschung erwiesen. Und doch müs- 
sen Nivenuveränderungen und Lagererschiebungen stattänden, und zwar 
sicher in Beträgen, die selbst in verbältnismälsig kurzen Zeiträumen nach- 
woisbnr werden; aber bei der Schwierigkeit und Kostapieligkeit dieser 
Untersuehungen, besonders auch bei der Schwierigkeit der genügend ge- 
nauen Erbaltung der „Urmarken" darf die Spärlichkeit der Kesultate nicht 
wundernehmen. 

Nech der Agramer Erdbebenperiode, die mit 9, November 1880 be- 
gann und sich bis ins Jahr 1884, ja mit einem leichten Stoßs bis zum 
17. April 1885 hinzog, sollte der Verf, der ersten Mitteilung Im Auftrag des 
Mititärgeogr. Inst. die etwa beobachtbare Veränderung der Höhenuntersehiede 
der Punkte des Prüzisions- Nivellemonts um Ayrum feststellen, Es sind 
drei Nirellomentsiinien aus 1878, eine aus 1879 in den Jahren 1885 und 
1886 doppelt nachnirelliert worden, und es werden io der genannten Arbeit 
dis Differenzen zwischen den neuen und den alten Zuhlen rechnerisch 
bestimmt und diskutiert und graphisch dargestellt, Ergebnisse, die nach 
Ansicht des Rof. alle Zweifel ausschliefsen wilrden, konnten aber nicht erlangt 
werden (wegen ungenligender Sicherheit über die Identität der alten Höhen- 
punkte), und es soll deshalb hier nieht weiter auf die vom Verf. versuchte 
Deutung seiner Zahlen eingegangen werden, Er selbst wili es ebenfalls 
der Zukunft überlassen, „za solch sichern Schlässen zu gelungen, die 
möglicherweise dann jeden Zweifel aussehlielsen“, Dem Wunsch nach 
„möglichster Erhultung der Fixpunkte" kaun man sich nur unschlielsen; 
dazu wäre aber eine feine örtliche Versicherung (durch mehrere Punkte 
ganz in der Nähe) für die Hauptpunkte notwendig, und diese ist bis jetst 
für Höhenpunkte nirgends vorbanden, vielmebr nur für die Lage der Haupt- 
dreieckspunkte üblich. 

Die zweite Arbeit betrifft etwaige Lageänderungen einiger Punkte in 
und um Agram, besonders des am Episentrum wom November 1880 gele- 
genen trigonometrischen Punktes Bistra und der Kapitelkirche in Agram. 
Es werden dazu die Trinngulierungsergebnisse von 1816 und 1855 mit 
der neuen, 1886 ausgeführten Messung verglichen. Für die Messung nus 
1818 beirug der m, F. eines Dreisckswinkels + 2,7", und es ist damit doch 
ziemlich fraglich, ob sich auf sie bestimmte Schlüsse gründen lassen, Das 
Netz um 1855 lieferte den m. F, eines Winkels zu + 0,6", für die Neu- 
messtung endlich wird dieser Fehler za + 0,9" ermittelt. Für alle drei 
Messungen werden auch die auf die gemessenen Zenitdistanzen sich grün- 
denden trigonometrischen Höhenneter ausgeglichen, — Der Verf. hält auf 
Grund der linearen Abweichungen zwischen 1816 und 1855, die allerdings 
beim Punkt Bisira bedeutende Betrige erreichen (scheinbare Versetzung 
um 1,65 m südlich, 2,13 m westlich), die Veränderung für ziemlich er- 
wiesen (8. 191). Auch bei der Vergleichung von 1855 mit 1586 ist der 
Betrag der Abweichung bei Bistra am gröfsten (0,83 m in dor Riehtung 
des Meridians, 0,74 m in der dazu senkrochten Richtung), während sich 
die Veränderungen bei den übrigen Punkten durch die Messungsfehler 
ohne weiteres erklären lassen; auch für diess Periode nimmt der Verl, 
eine „tbatsdchliche Änderung“ der Lage des Punktes Biskra au. — Ob 
diese Annahme jeden Zweifel uusschliefst, will Ref. bier dahingestellt sein 
lassen; im Schlulswort stimmt der Verl. selbst die Ergebnisse seiner Un- 
terauchung so wert herab, „die abaolute Unreränderlichkeit der trigeno- 
metrischen Fixponkte während langer Zeiträume, sowohl was die Lage, als 
anch die Höhe anbelangt“, zu bezweifeln. Und wenn man such auf 
manehe Vergleichszahlen (x. B, die der trigonometrischen Höhennetze) in 
den beiden vorliegenden Arbeiten noch weniger Wort legen will, als es der 
Verf. der zweiten tbut, so ist doch dieser Zweifel bereits dureh einige 
wenige sichere Ergebnisse an andern Orten bestätigt; und die hier mit- 
geteilten Messungen sind dankonswert, und ihre Wiederholung in geeigue- 
ten Zeitabsebnitten ist dringend zu winschen. Hammer, 


8%, Kurliänder, J.: Erdmagnetische Messungen in den Ländern 
der Ungarischen Krone in den Jabren 182—91. Herausgegeb. 
von der Königl, Ungar. Naturw. Ges. 4°, 68 55. und 3 Tafeln. 
Budapest 1896, (Text ungarisch und deutsch.) 


Bei der kürzlich an dieser Stelle erfolgten Besprechung von Liznarı 
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neuer magnetischer Aufnahme Österreichs (vgl. Litt.-Ber. 1890, Nr. 648) 
wurde bereits der im Anschlufs daran von Kurländer während der Sommer- 
monsto der 3 Juhre 1892— 1894 ausgeführten Messungen in Ungarn ge- 
dacht. Die Kesultate derselben liegen uns nun hier vor, Dis elnleltenden 
Bemerkungen über die benutzten Instrumente {ein Meyersteinsches Universal- 
instrument und zwei Taschenehronometer für Zeit und Arimut, einen schon 
von Schenzl benutzten Lamontschen Reiseibeodoliten und ein Doversches 
Inklivatorium) wie über die Ausführung und Reduktion der Messungen 
(Horizontal- Intensität dureh Schwingungen und Ablenkungen aus einer 
Distanz; Reduktion anf Grundlage der Mognetographeuaufseichnungen in 
Wien) sind verhältnismüisig kurz gebaiten, da sieh der Verfasser durchaus 
an Lixriars in desen Pablikatina ausführlich geschildertes Verfahren ange- 
schlossen hat. Zu bemerken ist, dafs die Instrumente wiederholt mit 
denen der Wiener Zentralanstalt verglichen wurden; sie erwiesen sich dabei 
in ihren Ständen als resht befriedigend konstant. Zur weitern Kontrolle 
wurden die Stationen in O-Gyalla und Heriny mehrmals besucht, 

im gansen wurde an 38 ziemlich gleiehmälsig über das gauze Gebiet 
verteilten Orten beobachtet, und zwar wurden überuli alle drei Elemente 
gemessen; nur in Ödenburg und Trentschin mufste wegen der eine Arimut- 
bestimwung verbimlornden Ungunst der Witterung die Deklinstionsmessung 
austallen, Für die Horizontal- Iotensität und die Inklination wurden mei- 
stens vier, für die Deklination swei selbständige Messungen durchgeführt; 
die Ergebnisse wurden endlich auf die von Lisnar gewäbite Epoche 1890,06 
rodusiert, An die den Hauptteil der Publikation bildende Mitteilung der 
eitızeinen Hauptbsohachtungsdsten für jede Station achlielst sich eine durch 
die Hinzufügung der Total- Intensität bereickerle tubellarische Zusammen- 
stellang, Wir entnehmen derselben die Werte flir eine zentrale und für 
die nach Breite oder Länge Aufsersten Stationen : 


Br. Ö.L.v.Gr. Dekl,w, inkl. Hor.-Int. Tot..Int. 


Budapest 47° 30° 0° a’ 7° 565° 62° 270" Zus d,ssir 
Kick 40 8 20 26 T 108 63 Br 0 Bnssl 4,02 
Ursors 4 42 2224 ee 345 50 300 Age 4,4320 
Karlstadt 45 30 15 35 9 31,8 6 15 2a 4,510 
Fogaraa 45 1 24 59 5 318 60 319 2,2007 4,3834 


Darch Vergleichung seiner Ergebnisse mit denjenigen, die früher Kreil 
und Schenzl erhalten hatten und die von diesen anf die Epochen 1850,06 
und 1875,0 bezogen worden waren, leitet der Verfasser sohllaßslich die 
Säkularvarintioe, allerdings nur im Mittel für das ganze Gebiet, ab. Diuse 
Bestimmung darf für um so zurerlüssiger gelten, da die neuen Beobach- 
tungsorte meistens mit den alten übereiostimmen, wenn auch, von wenigen 
Ausnahmen abgeseben, micht genau derselbe Punkt wie früher gewählt 
werden kounte, Der Verfasser Ändet: 


Säkularvariation 1850—1875 1875— 1890 
der westlichen Deklination . ..—_ 6, 542 
der Inklisation - = 2 . u — 0,8 


der Horisontal-Intensität + 0,0008 

Der Abhandlaug sind 3 Tafeln hinzugefügt, welche die nach den für 
die 38 Stationen gefundenen Werten konstrulerten Isogonen, Isoklinen und 
Isodsnamen enthalten. Zu einer einigermalsen detaillierten Darstellung ist 
freilich die Dichte des Stetionsnetzes viel zu gering; immerhin treten 
einige Störungsgebinte deutlich hervor. Unter ihnen zeichnet sich besno- 
ders das bekannte Gebiet in Siebenbürgen aus, das (wie «ine eingohendere 
Untersuchung lehrt) durch eine etwa von Klausenburg bis in die Nähe 
von Fogaras ziehende „ridge-line" charakterisiert ist, 

Ad. Schmidt (Gotba}. 


84. Jekelfalussy, Josef v.: Der tausendjährige Ungarische Staat 
u. sein Volk. 8", 75688, Budapest, Kunatanstalt Kosmos, 18%. 


Der Titel drückt die Tendenz des Werkes zur Genlge aus Ks soll 
das litterarische Denkmal der Millenniumsfeier sein, Im Auftrage der He- 
gierung vereinigte sich der Herausgeber mit mehreren Fochmännern, um 
in einer Reihe selbständiger Aufsätze die Eutwieklung und den gegenwär- 
tigen Standpunkt des magyarischen Kulturlebens dem In- und Auslands 
vorzuführen. Zu diesem Zwecke wurde das Werk in magyurischer, krua- 
tischer, deutscher, französischer und englischer Sprache ausgegeben. 

Es ist charakteristisch, dafs der Titel nur von einem Volke spricht, 
Die übrigen Völker erschienen lediglich ls Gegenstand der ethnographi- 
schen Eorschuog. Politisch gibt es io Ungarn nur eine Nation, lie ungs- 
tische, d. h. die Summe der die mugyarische Sprache Redenden. Es ist 
eine originelle, aber kühne Auffassung, wern auf $. 450 die Aufnötigung 
der ungarischen Staatssprache als ein Akt der Grolsmut des herrschenden 
Stammes geprieson wird; es scheint aber nieht, dafs die Deutschen, Ba- 
mänen und alarischen Völker von dieser Grolsmut sobr entsückt sind. 
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Die geographische Einleitung erhebt sich nirgende über den schul- 
mälsigen Schematiemus uod ist wohl der schwüchste Teil des im übrigen 
sehr rerdienstrolles und trotz der Feststimmung ziemlich objektir gebalte- 
nen Werkes, Es folgen dann ein geschiebtlicher Abrißs, ferner Artikel über 
die Entwicklung des geistigen Lebens der Magyaren (wobei auffallendorweise 
das Hauptgewicht auf den Einflufs der französischen Litteratur gelegt wird), 
über ihre Sprache (mit Abweisung der Vamberyschen Thoorie von viner 
iolimern Verwandtschaft mit der türkischen Sprache), ihre Musik und ihre 
Leistangen auf dem Gebiete der bildenden Kunst und des Kunstgewerbes, 
Eine Reibe weiterer Artikel befafst sich mit der Darstellung der politi- 
schen Verhältnisse. Dann folgt die Eihnograpbie, wobei — wie schon 
erwäbot — auch die andern Völker Berücksichtigung finden, und den 
Schlufs bilden die Aufsätze über die verschiedenen Seiten des wirlschäft- 
liehen Lebens. Sie sind, wenn auch nicht vom geograpbischen Stand- 
punkte geschrieben, für den Geographen doch von hobem Interense und 
rechtfertigen daber ein kurzes Verweilen. : 

Seine arste Blüteperiode erlebte Uogarn im 14. und 15. Jahrliundert. 
Am Ende des letstern zählte es, wie man sus den Steuerregistern entnnh- 
men kann, 4 bis 3 Mill, Einwohner. Dann kam die Türkenherrachaft, 
ucd am Anfunge des 18. Jahrhunderts war die Berülkerung uf 24 bin 
3 Mill. gesuoken. Über ihre weitern Fortschritte möge man diese „Mit- 
teilungen“ 1894, 8. 65 nachsehen. Die Befreiung von der Türkenberr- 
schaft brachte zunächst keins Hemerung der wirtschaftlichen Lage; Ungarn 
geriet auch in dieser Erziehung in Abhängigkeit von Österreich, wo die 
Kegierungsgewalt viel freier sebalten konnte, Der gegenwärtige Aufschwung 
datiert erst seit dem Anfang der 70er Jahre. Auch jetzt ist Ungarn ein 
Land der Robproduktion, das ergibt «ich aus der Handels- und Berufs- 


stutistik, 1894 entlelen auf 
Ausfuhr Einfuhr 
Nahrungs- und Genulsmittel . 53 12 Pros., 
gewerbliche Hohstalle » , 14 9 u 


Fabrikate . . B . . 34 79 ur 

Von den 34 Proz. der Fabrikate der Ausfahr kommen 20 auf „Ver 
brauchsartikei“, d. b. wohl auf landwirtschaftliche Erzeugnisse, Die Berufs 
statistik von 1890 ergab für die Landwirtschaft (einschliefslich der Tage 
löhner ohne nähere Beseichnung) 76,4, für den Berg- und Hättenban 0,8, 
für das Gewerbe 12,4 und für des Handel und Verkehr 3,8 Pros. der 
Gesamtberöikerung. 

Der Schwerpunkt der laudwirtschaftlichen Produktion hat eine wasent- 
liche Versebiebung erlitten, Noch im vorigen Jahrhundert war der Wich- 
bandel viel bedeutender als der Getreidekamdel. Jetzt ist Ungarn vor 
allem ein Ackerbauland. Hindernd wirken die Besitzverhältnisse (40 Pros. 
Grofs- und 46 Pros. Kleingrundbssitzer), die zroisen Gomarkungsn der 
Dörfer, die bei der weiten Entforoung der Äcker keins intensire Bewirt- 
schaftung gestatten, und der zeitweise Arbeitermangel im Alfüld. Um die 
Mitte unsres Jahrhunderts begann man die bisherige Dreifelderwirtschaft 
aufzugeben, bessere Geräte bürgerten sich ein, die Brache wurde stufen- 
weise vermindert. {Dieses Vorgehen, das der Verf. des Artikels über dan 
Ackerbau natürlich rühmend hersorhebt, bessichnet der Verfasser des Ar- 
tikels über die Viehzucht anf $. 517 kurzweg als „intensive Raubwirt- 
schaft*.) Die unprodaktire Fläche verminderte sich von 15,# Pron. des 
Bodens am Anfangs der 50er Jahre auf 5,5 Proz am Begion der 80er 
Jahre, Von dem prodektiren Boden entlallen 42 Pros, auf das Ackerland, 
30 auf die Wälder, 35 auf Wissen und Weiden, 3 auf Gärten, Weinland 
und Böhricht, Die Veränderungen in den wichtigsten Bolenerzeuguisgen 
selgt nachstehende Tabelle: 


Weizen Mais Roggen Gerste Hafer 

Dorchschnittliches jährl, Erutegebiet io 1000 ha. 
1870—73 2259 1683 1511 9 1057 
188089 2676 1866 1294 E78 1016 
1890— 34 3107 2051 1262 1038 9. 

Durchschnittl. Jabresornte pro ha (ia Meterzentnern). 

1870—79 7,0 8,55 6,50 7,38 5,46 
1880—89 11,20 12,0 10,00 10,50 8,40 
1890-94 12,5 14,35 11,23 12,2% 10,09 


Andre wichtigere Bodenprodukte sind Bohnen, Wicken, Kartoffeln, und vor 
allerm ist der grofse Aufschwung des Zuckerrübenbauss zu erwähnen. Da- 
gegen ist die Tobakkultur im Rückeang beariffen. Viel bedentsumer ist 
aber die rapide Abnuhme des Weinbaues infolge dar Traubenkrankheiten (in 
Ungarn und Siebenbürgen 1886 noch 363 562, 1894 nur mehr 219 842 ha). 
Seit 1888 werden wieder neue Weingürlen angelegt, und es ist dabei be- 
merkenswert, dafs die Weinkultur sich allmählich von dem Hügellande 
nach den aundigen Ebenen verschiebt, 

Von den verschiedenen Zweigen der Viohzuceht wurden im 18. Jahr- 


Pstermanns Geogr. Mitteilungen, 1897, Litt.-Berieht. 
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hundert besonders die Schaf- und Plerderucht gefördert; die erstere ist 
ganz in den Hintergrand getreten, die letztere erfreut sich aber aus mili- 
tärischen Rücksiehten noch eifriger Pflege; ihr Mittelpunkt ist Tiheresinpel. 
Die gröfste Butwicklung erfuhr aber die Schweinezucht, Das Geflügel 
bringt jährlich 20 bis 25 Mill. fl. ins Land. Die einst unerschöpfliche 
Fischerei ist stark zurückgegangen, seit die Bümpfe an der Theils ver- 
schwunden sind, Der Aufschwung der Seidens ucht datiert erst weit 1880 
ihr Mittelpunkt ist Seegszard, 

Auch Hole führt Ungarn 4- bis 5mal noriel aus wie ein. Die Zu- 
sammensotzang der ungarischen Wälder ist folgende: 


Burkon- und andre Blehenwälder Fichten- und andre 


Lanbwälder Nuadelhoiswülder 
Ungarn 44,5 27,9 22,8 Pros. 
Kroatien 52,4 22,0 207 n 


Der Hochwaldbetrieb ist weitaus vorherrschend, nur die Eichenwälder sind 
zum grofsen Teil auch Nielerwälder. Eine geregelte Foratkultur besteht 
erst seit 1379. 

Der ungarische Bergban reicht bis in das graue Altertum zurück und 
wurde io Darien schon von den Römern systematisch gepflegt. Bis zum 
Ende des 18, Jahrbanderts war der Berebsu auf Metalle der eineige In- 
Öustrierweig, der im grofsen betrieben wurde. Übwohl die Produktion der 
Edelmetalle noch der Stagnation im Anfang der 80er Jahre wieder Fort- 
schritte macht, so tritt sie doch gegen die Produktion van Eisen und 
Kohle immer mehr zurlick. 


Menges Wert {f.) 
1887 1008 1894, 
Gold 1897 2500 kg 2 467 BB0 4.095 882 
Silber . 27 118 25 975 „ 2 440 186 2161 3165 
Roheisen 1400000 3200 000 Metr, nn 
Kohle . 7371400 38945861 „ 2 421 063 14 826 447 


In bezug anf das Aufblühen der ungarischen Industrie sind rielfach 
übertriebeee Ansichten verbreitet worden, und es ist ein nieht zu unter- 
schützendes Verdienst diesen Buches, dieselben auf ihr wahres Muls zurück- 
geführt za haben. Im grolsen und gunsen beschränkt sich die Industrie 
auch beats noch auf die Verarbeitung einheimischer Hohprodukte. Mehl 
(besonders Weizenmebl), Spiritus und Zucker sind die Hauptartikel. Eine 
zweite Gruppe bildet die Kisen- und Holzindustrie, die aber im wesent- 
lichen nur Halbfabrikate erzeugt. 

Mit berechtigtem Stolze können die Ungarn auf die rapide Entwicklung 
ihres Stralsennetzes wuräckblieken, Im J. 1848 gab es 2098 km Stralsen, 
Ende 1865 11962, Ende 1894 52 524 km (olıne die kommunalen Peld- 
wege). Die Eisenbahnlänge betrug Ende 1894 13 142 km (davon 8505 km 
Hauptbahnen), die Länge der unter staatlicher Aufsicht stehenden Bebiff- 
fahrtslinlen 3094 km, wovon 26234 km auf die schifibaren Flüsse und 
2504 km auf die mit Dampischiffen befahrenen Linien entfallen. 

Supan. 
Schweiz. 

85. Dufour-Karte. Geschichte der Eidgenöss. Topogr. 
Bureau: Die Schweizerische Landesvermessung 1832 — 184. 
Lex.-8°, VI und 2358 38,, mit 9 Karten und Tafeln und einem 
Bild Dufonrs. Bern, Stümpili & Co., 1896. fr. 4,90. 

Eine Gosebichte der Dafoar-Karte und der ihr zu Grunde liegenden 
Messungen (die jetzt bekanntlich im Malsstab der Origiuslaufuahmen eben. 
falls, unter dem Namen Siegfried- Atlas, veröffentlicht sind, =. T. noch 
in Kerision beuriffen) wird stets auf ein grolses daskbares Publikum rech- 
nen können; denn die Dufour-Karte wurde ». Z. bekanatlich ran einem 
der urteilsfähigsten aller Beurteiler für die „beste Karte der Welt“ erklärt; 
mit Jer Veröffentlichung des Siegiried- Atlas trat die Schweiz „hinsichtlich 
der offisiellen Karten von neuem an die Spitze der Staaten“, und das auf 
den schweizerischen Karten dargestellte Gelände mit das von Gelehrten tod 
Touristen um meisten durchforschte uod durcehwanderte Hocbgebirge der 
Welt! So wird denn diese amtliche Darstellung der Eutstehungsgaschichte 
der schweizer. Karten nicht nur von den Kartographen, Toprzrapben, Inge- 
nieuren aller Länder und allen, die für wissenschaftliche oder technische 
Arbeiten auf jene Kurten angewiesen sind, begrüfst warden, sondern auch 
in weiters Kreisen innerhalb uud aufserhbalb der Schweiz Freunde finden, 

Ob die Bearbeiter (Prof, Dr. Graf in Born und die Topagraphen 
Heid und Roseamund) zus dem Archir des Topngr. Buresus nicht 
noch etwas mehr hülten mitteilen dürfen, ob x. B. die dürftige Darstel- 
lung S. 234— 238 über die Benutzung der topographischen Anfnahmen 
durch Amisstellen und Prirate in der That geeignet ist, dem grälsern 
Publikum seinen Begriff von Zwack und Nutzen eines solchen Werkes zu 
geben, u. 8. f., darüber können ja verschiedene Meinungen bestehen; im 
gunzon liegt jedenfalls oiu dankenswertes historisches Werk vor, das über 


d 
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Art der Ausführung, Personal, Zeiten und Kosten der io den einzelnen 
Kantonen und ron Bundes wegen gemachten schweizerischen topographi- 
schen Messangen {denn nur in diesem Sinn ist der Titel „Landearer- 
messung* zu verstehen) erwünschte Auskunft gibt. — Aufs neue ist man 
überrsscht von der aus der Korrespoadens Dufours hervorloachtender 
Sorgfalt, mit der dieser unermüdliehe Mana sich in alle Einzelheiten des 
grolsen Werkes vertieft (— vgl. 2. B. seinen Briefwechsel mit Eul- 
mann über die Projektion der Karte und sein Manuskrilt von 1836 
darüber, 5, 7582, wo Dufonr in einse Weise, die uns heute noeh it- 
teressioren kann, sich über die Verzerrungen der „projizierten Koonlinnten“ 
der Puukte Rechenschaft gibt —) und mit der er die Arbeiten an allen 
Orten überwacht, die richtigen Personen für Aufnabme und Stich auı- 
suchend. Wer x. B. nur in der Instruktion liest: „um zu diesem Resul- 
dat zu gelangen, wird der Ingenieur die bekannten gendütischen Methoden 
vorwonden*, kann auf die Vermutung kommen, der Instruktor babe sieh 
die Sache leicht gemacht; aber aus der vorliegenden Zusammenstellung 
orbält such der Fernerstehende ein ungefähres Bild von der Thätigkeit 
des Maunes, der der „Schweizerkarte“ in 1:10N000 seinen Namen ge- 
geben bat und der ullen Arbeitern an dem Werk mit fortwährendem Hat, 
mit Lob (Wild, Siegfried w. », f.) und Ermahnung zur Seite stand, — 
Rei. bedauert, hier auf Einzelbeiten ans dem Inbalt nicht eingeben zu 
köngen, kaun sich aber damit trösten, dals os unnötig sein wird, dem 
Buch viela Verbreitung ru wlnschen, Hamıner, 


8. Schweiz. Exposition nationale suisse 1896. Cartographie, 
eatalogue special. 8, 5055.,17 Taf. Genf, Georg, 18%. fr. 1,50. 


Erwähnenswert sind der kurse Abrils der schweizerischen Kartographie 
und die Kurtenproben, die ein gutes Bild von der Eotwicklung derselben 
aeit dem 16. Jahrhundert geben. Supan. 


87. Fient, G.: Das Prättigau, ein Beitrag zur schweiz. Landes- u. 
Volkskunde. 2., vermehrte u. verbesserte Aufl. 8°, 260 55. 
Davos, Richter, 189. fr, 3. 

Nicht eine Monograpble nach lünderkundlieher Disposition, nur einen 
Beitrag zur Landes- und Volkskunde seiner Heimat bietet der Verfswer. 
Ein Drittel umlalst Sagen, Dialektproben und Anekdoten, welche nicht in 
letzter Linie dezu beigetrugen haben, dals die Schrift innerhalb eines halben 
Jahres eine zweite Auflage erlebte. Topographie, Hydrographie, Klimato- 
logie sind kurz und sehr dürftig dargestelli. Charakteristische Vertreter 
der interessanten Flora sind in einer lingern Liste zusammengestellt, worum- 
ter Eryngium alpinum, Achillea moschata (Ira der Bogalinser!), die ost- 
alpine Seneeio camiolicus und das hochnordische Batryebium rirginienum. 
Der Buchenwald bildet die sommerzrüne tiefere Kegion bis 1200 und 
1400 m; Eiche, Lärche und insbesondere Ahorn und Arve sind im Rückgang. 
Kernohst gedeiht bis 1000 m, Kirsche bis 1200 m, Nufsbsum bis 900 m; 
Mais kommt an einer Steile bis gegen 800 m noch fort, und an der 
Ruine Custels bei Küblis gedeiht der Weinstock in 1065 m. Länd-, Alpen- 
und Waldwirtschaft sind ausführlich beschrieben. Die Bewohner ernähren 
sich durchweg besser nis früher und sind pbysisch durchaus nicht zurick- 
gegangen. Dor Sisdelungsgeschichte des schönen Thals ist eine besondere 
Aufmerksamkeit gewidmet, Als „Pretenkore“ erschelnt es schon 1222 in 
Eigentumsbeschreibungen des Klosters Churwalden, von dem aus die Hanpt- 
siedelung „Kiosters* erfolgte, Im gleichen Juhrhundert wird des Tholes 
„Brotengöre* erwähnt; im 17. Jahrhundert beilsen die Bewohner „preti- 
göwer*. Im Dislekt bört man „Brättigen“. Gestützt auf diese Aussprache 
schreibt der Verl, „Prättigau*, doch nieht konsequent (S. 211, 219, 251). 
Der Ostschweizer sprieht uber auch Vatter statt Vater, Muter statt Mutter! 
Die richtige Schreibweise ist Prütigan, d. b. Wiesengan (s. auch topagr. 
Karte Bl. 415). Pra und Prada sind im romanischen Graubünden noch 
sehr verbreitet. Am Luseiverberg im Prätigau heilsen die Heuberge „in 
den Praden* (vgl, auch Dorf Brate östlich Bludenz im Vorarlberg). Das 
Wort weist hin auf die Überschiehtung des romanischen Elements durch 
das germanische und zwar durch die Walser, ein Vorgung, weicher kurs 
nach der Keformation bereits vollaogen war. Sehr lehrreieh sind die Mit. 
teilungen über Gemeindererhältnisse (Schule, Kirche, Allmend, Verwaltung), 
die starke Autonomie derselben, die Landbücher und besonders eine Dar- 
stellung der noch bestehenden Landsgemeinden (8. 109). Die Beschrei- 
bung verschiedener Ortschalten, kleinerer Thalschaften in Form von „Land- 
schaftsbildern* zeigt eine innige Vertrautheit mit dem Gegeustand, 

Im Interesse einer neuen Auflage swi aufmerksam gemacht nuf ver- 
schiedene Drurkfebler., Die geographische Lage des Piatienharns ist ver- 
unglückt. Für Garmeirsjoch und Seheienpals 8. 5 sowie Rätschlluh 8. 91 ist 
die topogr. Karte besser zu bersten. Man schreibt allgemein Rätien &e, 
statt Aihätien, Zu pmpfehlen ist Schrüter, „Das St. Antönierthal im Prä- 
tigau* in Bchweis. lanılw. Jahrb, IX, Bern 1595. Früh, 
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58. Früh, J.: Zur Kritik einiger Thalformen und Thalnamen 
der Schweiz. (Vierteljahrsschrift der Naturf. Gesellschaft in 
Zürich, XLI, 8. 318-330.) Zürich 189%. 

Die Namen eombe, rux und «luse für gewisse Thalformen des Jurs 
sind von Thurmann im Jahre 1832 in die wissenschaftliche Terminologie 
eingeführt worden und haben sieh darin unter mannigfaltiger Verwischung 
und Verwechselung ihres ursprünglichen Binnes fortgepflanst. Der Ver- 
fasser unterzieht zunächst den Begriff combe einer kritischen Untersuehung, 
Thurmann bmrichnste damit ein „Spaltenthal innerhalb eines aufg- 
broehenen Gewölbes und parallel der Kette*. Desor hat dann auch Bruch- 
und Scheidetbäler, überhaupt „Längsspnltentbäior*, also schliefslich alle 
Längstbäler mit Ausnahme der geologischen Mulden unter dem Namen 
Combs begriffen und damit eine gross Verwirrung gestiftet, die noch grüfser 
wurde, ale man die Spaltentheorie nufgab und damit den eigentlichen Inhalt 
des Tburmannschen Begriffes-anufhob. Früh weist nun durch gründliche 
Untersuehung nach: 1) Im französisch-schweizerischen Jura, aus dem der 
Name stammt, beseichnet combe im Volksmund kein Thal ron bestimmten 
tektonischen und morphologischen Eigenschaften, sondern ein Thal mit 
fruchtbarem Boden, wie ihn allerdings die meisten Antiklinalthäler, 
die bie auf die Mergel des Oxford, Liss &e. reichen, besitzen; aber auch 
geologische Muldenthäler können oombe heifsen, 2) Der Name combe ist 
weit über den Jura und überhaupt über die Faltengebirge hinaus bie sum 
Khönedelts und Südengiund verbreitet; in dem deutschen Sprachgebiet 
tritt au seine Stelle Kumme, Gumme u. dei. Die Etymologie beider Wörter 
ist nieht nachweisbar. Innerhalb des gunzen Gebiets wird combe für sehr 
verschiedene Thalformwen gebraucht. „Combo ist eine „allgemeine und für 
die Anforderurgen der heutigen Morphologie sehr unbestimmte Bezeichnung 
einer Hoblform, eio Helikt aus der ältest bekannten Biedelungszeit*, er 
mufs daber als morpbologischer Typus aus der Litteratur verschwinden. 

Guns ähnlich steht &s mit dem Namen ruz, der sich uuf einen quer 
sum Streichen geriehteten Flankenanrils bezieht. Er ist weder auf dem 
Jurs beschränkt, noch wird er dort io jenem beschränkten Sinne gebraucht; 
er ist einfach eine ulte Form für das neuere ruimeau. 

Auf die Berechtigusg des Namens Ciusen für Durchgangsthäler geht 
der Verfasser sicht ein, verbreitet sieh aber über die Entstehung der Ciuser 
des Jura. Er hält sie, wie jetzt wohl jeder ernsthafte Forscher, für Ero- 
«ionathäler. Sie sind gleichzeitig mit der Faltung, die ins Pliockn Mllt, 
entstanden, Früh möchte aber die Ciusen des nördlichen Jura, wie er 
gezenüber Foerste (vgl. Litter.-Ber. 1894, Nr. 344) nachzuweisen aucht, 
nieht durch „anteesdente* Flüsse erklären, sondern durch rückschreitende 
Erosion vom Rbeine her, Der Rbein fols am Schlufs der Plioeänzeit von 
Basel aus dureh die burgundische Pforte nach West in einem etwa 270m 
höbern Nivena als jetzt. Die Ablonkung des Rheins nach Norden und 
die damit verbundene Tieforlegung der Erosionsbasis bei Basel reramlalsia 
lebhafte rückwärtssebreitende Erosion der Birs und der andern Neben- 
tüse, Doch sagt Früh selbst, dafs die Frage noch ringehender Untersu 
chung bedürfe, 

Zuletzt werden einige Bemerkungen über die Verbreitung der Namen 
Koffta, Klingen und Krachen in der Schweiz und in Schwaben für enge 
Nebentbäler hinzugefügt. Phüippoon. 


39. Tarnuzzer, Chr.: Die Gletschermühlen auf Maloja. (Jahres 
berichte d. Nat. Ges, Graubündens, Neue Folge, Bd. XXXIX, 
8%, 5. 27-583.) Chur, Hitz, 1896. fr. 1. 


Die Schrift macht uns mit drei Thatsachen bekannt: 

1) Der Malojnpufs zwischen Enzadie und Bergell, bei 1811 m kel- 
minierend, trägt ausgezeichnete Merkmale einer Gletscherlandschaft : Schram- 
men, erralische Blöcke, mekritste Osschiebe, Rundböcker ond vor allem 
Gletschermühlen. Solche zeieten aich bei Erstellung von Anlagen 
für das großartige Kurhaus in zwei Gebieten; einmal auf der Nordseite 
den Schloases Beirsdere, bis jetat etwa 10 gröfsere von 7, 5—9 und IIm 
Tiefe und bis 6m Durchmesser; dans am nördlichen und südlichen &b- 
hang des „Sohlofsbügels* gogen Piz Lunghino (Dufour-Atles, Bl. XX, 
mehr als 30, aber von geringerer Tiefe. Die Innenwand der niebt immer 
senkrecht ausgeböhlten Schlöte zeigt oft schraubenförmige Furchen, Or 
simse ; die Quersehnitte derselben Mühle können ron ungleichem Lrureh- 
mosser sein, Die Mahlsteine am Grunde aind nieht identisch mit des 
anstehenden NW—S0 streichenden Üneilsen, Glimmer- und Talkschiafern, 
sondern bestehen aus Granit, Diorit, Syenit, Hornblendeschiefer, Serpentis, 
welche ca zwei Stunden südlicher im Val Forno auf dem Murettopals und 
im Val Albigus anstehen. Auch die Schrammen weisen übereinstimmend 
auf SE hie, 

2) Der Maloja ist eine Thelwassorscheide und trägt Moore, die tor 
klimatologisehem Intereme aind, weil man In denselben Lärches, 
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Arron- und Eschenstämme (Fraxinus oder Sorbus? Ref.), sowie Arvenfrächte 
gefunden hat, 

3) Nebenbei gibt uns der Verfasser ein Beispiel rascher Erosion in 
der furehtbaren Runcsrüfe bei St. Peter im Schanfigethal, welche inner- 
halb 80 Jahren entstanden sein soll. 

Ein größserer Teil der Abbundlung ist eine Wiederholung der von 
Heim (Jabrb. des 8. A,-Ci., Bd. 15, 8. 429) zuerst beschriebenen Ablenkung 
des eigentlichen, obeın Inn und seiner Zuflüsse Ordlogna vom Fornoglelscher 
und der Albigoua vom Albignagletscher durch die Maira des Berzell. Eine 
Bkisze in 1:100000 stellt die Verhältniese noch hesser dar. 

Der Verfasser möchte den in den Silsersee mündenden Pedosbarh als 
„eigentliche heutige Innquelle“ beseichnen, was mit Bezug auf die Thalge- 
schichte ganz überftüssig ist. Endlich besprieht Tarunzzer die Umkehr dos 
Thalwindes im Oberengadin nach Billwiller (Ann. d. schweiz. met. Zentral- 
anstalt, Jahrg. 1999). Die vom Bef. beigefügten Litter-Nachweiss fnhien, 

J. Früh. 


80. Mühlberg, F.: Der Boilen von Aarau. 4, 109 SS,, m. 22 Fig. 
u. einer geolog. Karte in 1:25000. (Abdr. aus: Festschrift zur 
Eröffnung des neuen Kantonsschulgebäudes in Aarau IR.) 


Diese Arbeit int in dreifneher Heziehung bemerkenswert: 

I. In didaktiseher Hinsicht. Die Umgebungen ron Aarau bieten 
auf kleinem Areal eine seltene Fülle van topographisch-geologischen Ver- 
bältnissen. Mit diesen werden die Schüler des trefllichen Gymnasiums 
jeden Sommer durch mebrfsche Exkursionen bekannt gemacht. Zu diesen 
letztern bildet die Schrift in einem sorgfältigen Stufengang den Kommentar, 
man darf sagen: ein suf lokale Anschauungen gegründeies Lebrbuch über 
die wichtigsten Fragen der physikalischen Geographie und der allgemeinen 
Geologie: Arbeit des Hielsenden Wassers, der Gletscher, Sedimentierung 
tertiärer und jurassischer bieere, Einführung io Btratigrapbie und Tektonik. 
Zwei Tabellen erleichtern die Übersicht. Das Ganze ist geeignet, such 
aufserhalb Aarau reiche Belehrung ru verbreiten. 

U. Die Sehrift bietet eine sorgfältige Grundlage für die-Siede- 
lungsgeschichte ron Aarau und die Wirtschaftsgeographie, 
Die Stadt liegt au riner Fiufsenge, deren Ufer dureh härtere Malmschichten 
(Geifsbergsehiehten) gelildet werden. Vor Ablagerung des Hochterrasen- 
schotters war der Boden der Stadt sogar eins Felseninsel. Oberhalb und 
unterhalb des Ortes sind Akkummiatinnsterrassen entwickelt. In einem An- 
bang ron 52 Seiten werden die Waaserrerhältnissae der Gemeinde 
in geologischer, chemischer, technischer und historischer Beziehung be- 
sprochen (Büche, Grundwamer, 74 Quellen, Sode &e.), Damit hat der 
Verfasser seiner Vaterstadt eines der wertrollsten Dokumente geliefert, 

III. Für Geologen liegt der Schwerpunkt in den Mitteilungen über 
die glasialen Ablagerungen. Der Verfasser unterschied früher mit Penck, 
Du Pasquier (Beiträge sur geol, Karte d. Schweiz, 31. Liefg., u. Systüme 
glaciaire des Alpes, Neuehätel 1604) u. a. drei Eiszeiten, welche 
durch Deckenschotter, Hoch- und Niederterransenschofter ausgezeichnet wind, 
Dis neue Arbeit stellt fünf Vergletacherungen auf. Ich beseichne 
in der Polgse mit I—I1I die ältere, mit 1—5 die jetzige Auffassung, Die 
Ablagerungen der III,, jüngsten Eiszeit, sind im südlichen Aurgau bekannt- 
lieb tadellos erhalten durch in die Thäler eingesenkte Ufermoränen und 
Niederterrassenachotter, den sogen, Übergungskogel, die Blockfaries &e, 
Die Verhältnisse sind absolut klar. Man nennt die Esdmoräuenwälle III 
auch die „inmern Moräseo*, Aulserhalb derselben bis zum Rbein und Basel 
gibt es keine Wallmoräsen, nur unregelmälsig zerstroute ferrettoartig ver- 
witterte und oft mit Läfs bedockte Bache Morinen, welche im Aare- und 
Rheinthal auf Hochterrasse liegen, auf dem Jura nuf Tertiär oder Ältern 
Sedimenten. Bei Aarau enthalten diese rerwitterten, Alters Morinen Go- 
schicbe von Rbein-, Beufs-, Linth-, Aure- uud Khönsgebiet, ferner gekritzte 
Geschiebe aus dem Jura (s. B. Distelberg, Bruderhaus, Wüstmatt «südl. ron 
Aarau), worunter auch solche vom Solotburner Jura. Aus der Hochterrasse 
werden Juragsschiebe mur von einer Stelle auf dem linken Anreufer er- 
wähnt (8. 160). An der Basis der Moränen kann man stets noch gekritste 
Kulkgoschiebe finden; krystallinische Walliser Blöcke sind noch frisch er- 
halten, Man hat diese „äufsern“ Moränen bisher als Rückzugsmoränen 
der 11. Eiszeit, als zur Hochterrasse gehörend, aufgefalst (Da Pasquier, 
Beiträge 8. 65, und Qutzwiller, Verb, dor Nut, Ges. Basel, Bd. X, Heft 3). 
Mätilberg glaubt in denselben Moränen der erölsten und vierten Ver- 
gletscherung zu erkennen, jünger als II, älter als Ill, Grände: 
1) Allgemeines Vorkommon von Juragsschieben in Morline 4, Armut oder 
Mangel an solchen in der Hochterrusse. 2) Überall starke Verwitterung der 
Hochterrasse. Wo diese ala Liegendes von Moräne 4 relativ frisch erscheint, 
ist «ie vom Gletscher 4 abgeschürft oder sonst erodiert worden. 3) Der Ab- 
lagerung von Moräne 4 muls eine Zeit kräftiger Erosion rorausgegangen sein, 
Im Bruderbaus, wohin wich der Verfasser freundlichst führte, liegt Moriue 4 
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scharf diskordant nuf verkitteter, horisontsl-bankiger Hochterrasse (sn Fig. 
8. 165) auf der linken Seite des Sabrtbales, Ich wurde beim Anblick an 
Abachürfung durch Gletscher erinnert, Mühlborg selbst gibt für die Molasse 
an andrer Stelle (8. 158) ein Anschürfungsvermöügen den Eises zu. Allein er 
macht aufmerksam auf die nar 6 m über dam Aurespiegel gelegene Morline 
von Beznau gegen Waldshut, die mit Lölslehm bedeckt und unter Nieder- 
tertassenkios gelegen Ist (Du Pasquier, Systeme 8. 28, Pig. 5), Nur 3 km 
östlich von da liegt 80 m höher gleiche „Sufsere* Moräne auf Hochterrnase, 
Jene tiefere liest auf der Lesseite eines Felsens. Vor ihrer Ablagerung 
mufs eine relatire Vertiefung vou BÜm bestanden haben, Geschab diese 
Erosion durch das sonst skkumilierende Schmelzwasser des vorräckenden 
Ületschers oder durch das Eis seibat? 4) Im Ruhrtbal fand der Verlasser 
Hochterrasse „naheru an denselben Stellen, nn welchen much die Nieder- 
terrass» beginnt”, d.h. „unterhalb der Morünen von Staffelbach*, der inne- 
ren Eotmorkoe oder Moräne 111. Weiter oben fehlen Hochlerrussenreste. 
Gestützt auf leteleres und in Analogie zu Ivrea (a. Du Pasquier, Systeme 
5. 45, Pig. 10) glaubt Mühlberg in den unmittelbar anfserhalb und an den 
innern Moränen gelogenen niedern Willen bei Seou (Thal des Hallwiler- 
ser) und Mellingen (Benfs) die Endmoränen der Biszeit II, resp. der den 
Hoshterrassenschotter gelieferten Eiszeit zu erkennen, Diese Anrinander- 
lagerung der Endmoräven Il und III hätte verhindert, in den äufsern Mo- 
ränen Keste einer besondern, rierten Biszeit zu sehen, Profile fehlen. 
Es ist sehr zu bedauern, dafs der Habmen der Festschrift es nicht ge- 
stattele, solche Verhältnisse eingehender und graphisch darsustellen und 
namentlich nuch mit Berücksichtigung von Armu entlernterer und mafsgeben- 
der Punkte. Möge dies bald geschehen! Das Gebotene allein kann für 
Fernerstehende nicht genfigen für so wichtige Pragen. 


Zwischen Gränlehen und Kulm, linkes Ufer der Wyna, liegen zwei 
verschiedene Dockenschotter: ein nördlicher, nur aus Üunrziten und 
Graviten bestehend und wenige Kilometer südlicher „anf Felsen" bei Kulm, 
und 80 m höher ein zweiter, der nebst Quarsiten auch gekritzte Alpenkalke 
enthält. Sie werden als Reste von zwei verschiedenen Eiszeiten, einer 
ersten oberplioränen und einer zweiten unterpleistoeänen, angesahen. 
Dabei erinnert der Verlasser an die zwei nur durch die Tüfs gesehiedenen 
Deekenschotter am Irebel und Kheinsberg, welch letzterer 100 m tiefer 
liegt, und die Ditereus des oberelsämischen Deekenschotiers und des etwas 
tiefer gelegenen jüngern Deckenschotters um Basel (Gutswiller I. co.) Ge 
wils besteht eine Altersdifferenz, besonders bei Basel, Ob man wirklich 
zwei Eiszeiten darauf bauen soll, müssen weitere Beobachtungen lehren. 
Zwingende Gründe liegen nieht vor. Übrigens betont Gutzwiller (l. o., 
5. 664), dafs man den jüngern Drckenschotter obenso zut als „Altern 
Hochterrassenscehotter* auffassen könnte. Indem ich für Detail auf die 
reiche Arbeit selbst verweisen muls, jell auf die ausführliche Über- 
sichtstabelle, sei noch verwiesen auf Korrekturen der Arbeiten andrer Geo- 
logen auf $. 136, 144, 158, 177 und den Nachweis von scharfen, gans- 
tandigen Eindräcken an Geröllen der Niederterrasse 8, 161. 

Bomerken möchte ich, dafs der Ausdruck Abrasion nicht für Flünss 
gebräuchlich ist (8. 134): dafs Flüsse nach dem Austrilt aus Saen stärker 
erodieren können, ist nicht unter allen Umständen gültig (5. 144); ob 
Kalksinter gequetachte Gerbllo erzeugen kann? (8. 161). — Auf der Karte 
fehlt der Malsstab, J. Früh. 


91. Forel, F. A.: Le Löman. Monographie limnologique. T. II. 
8°, 650 88,, mit Karte. Lausanne, F. Ronge, 1895. fr. 18. 


Yon dem umfangreichen Werk ist nach der zweite Band erschienen. 
Er behandelt die physikalischen Verhältnisse, also die Bewegungen des 
Wassers und die thermischen, chemischen, optischen und akustischen Zu- 
stände. Ein wewaltires Benhachtungsmnterinl hat der Verlasser such hier 
wieder verarbeitei. Wir müssen darum wis bei der Besprechung des ersten 
Bandes es unterlassen, auf Binzelbeiten einzugeben, 


In dem ersten Abschnitt „Hydrauligue* behandelt Forel die hydro- 
statischen und hydrodynamischen Erscheinungen. Daru gehören: die Über- 
Häichenformen des Sem und die konstanten und zeitweisen Abweichungen 
den Seespiegele. Von ullgemeinem Interesss sind vor allem die Ausfüh- 
rungen Über die Seiches, welches vom Verlaser zuerst sm Genfer Bes baoh- 
achtet und genauer erforscht worden sind. Diesen rhytimischen Bewegungen 
des Seespiezols ist der Hauptteil des ersten Abschoilts gewidmet. Der 
Verfasser hat such die histerische Entwicklung der Erforschung dieser 
selteomen Erscheinung gegeben und berührt dabei die Wahrnehmungen 
an andern Seen, Der tbeorstischen Erörterung der Seiches schliefst sich 
ein lehrreicher Absatz über die Meiboden der Beobachtung an, die ja 
vorwiegend auf Porels eigenen Erfahrungen und Angaben beruhen, Sodann 
folgt die Beschreibung der am Genfer See beobachteten Seichen, Zahi- 
reiche Diagramme ergänzen hier den Text und veranschaulichen die ver 
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schiedenen Arten der Erscheinung. Beigeflgt sird eine Beihe von neuen 
Beobachtungen an andern Seen, namentlich der Schweiz, Mit großer Aus- 
führliebkeit behandelt Forel dann die Frage nach den Urmachen der Seiches. 
Seine Ansicht !äfst sich kurs dahin sussmmenfassen, dafs diese seltsamen 
Bewegungen des Wassors durch atmosphärische Vorgänge hervorgerufen wer- 
den, Erdbeben dürlen dagegen nieht als die Ursache der Seiches ange- 
sehen werden. Neben den Schwankungen des ganzen Beespiegels treten 
noeh geringere Oseillationen anf von kurzer Dauer, welche sich als Wir- 
kungen der Dampfer oder des Windes erwiesen, Mit einer Darstellung der 
Wellenbewsgungen in all ihren Einzelheiten und der Strömungen, die durch 
Wind, durch die Seiches und andre Vorgänge verursacht werden, schliefst 
Forel diesen Abschnitt. 

Im folgenden Abschnitt „Thermique* werden die Tempersturverbält- 
nisse im Genfer Sen bebandelt. Auch bier ist uns ja der Verfasser durch 
seine erundiegenden Arbeiten seit langem bekannt. Er but zuerst eine 
Klassifikation der Seen nuch ihrem thermischen Verbalten gegeben. Nach 
einer Darstellung seiner Theorie über die Wärmeverbültnisse eines Rinnen- 
neos bespricht er dis betrellenden Zustände im Genfer Ser, und zwar erör- 
tert or eingehend zunlichst dio Oberllächertemperstur und sodann die ver- 
tikale Verteilung der Wärme, Hier sebickt er wieder rine beachtenswerte 
Beschreibung der Benbachtungsmethode und der Apparate voraus, Auch 
über die Art des Gefrierens des Genfer Sees werden wir unterriebtet, Zu- 
leizt bringt er noch eine Berechnung der thermischen Bilanz des Sens, d. b. 
der Wärmemenge, welche in dem Wusserbecken im laufe eines Jahres auf- 
gespeichert wird, und eine kurse Untersuchung über die thermische Wir- 
kung auf die Rböne, 

Deo Inhalt der zwei nfichsten Abschnitte bilden die optischen und die 
akustischen Erscheinungen. Die Untersuchung der optischen Zustände er- 
streckts sich zunächst auf daa Eindringen des Lichts, und zwar wurde die 
Örenıe der Sichtbarkeit der sogenannten Becchischen Scheibe, sowis anf 
pbotograpbischem Wege die Örenze der absoluten Dunkelheit bestimmt, 
Weiter hat Porel über die Farbe des Wassers wichtige Beobachtungen an- 
gestellt und zu diesem Zweck eine Farbenskois konstruiert, mit Hille deren 
er auch die Wasserlarbe dos Genfer Sees in Vergleich zu andern Seen setzen 
konnte. Eine Keihe interessanter Reflexions- und Belraktionserscheinungen 
kommen in den nächsten Kapiteln zur Darstellung In dem Abschnitt 
„Aeroustique* fiodan wir kurz die Ergebnisse einiger Wabrsehmungen über 
die Fortpflanzung des Tones unter Wasser und in der Luft über Wasser 
mitgeteilt. 

In dem tetston Abschnitt des gunzen Bandes endlich sind die che- 
mischen Verhältnisse erörtert. Die chemische Zusammensetzung des Wussers 
an der Oberfläche und in der Tiefe, die Veränderliehkeit dieser Zusammen- 
setzung, die Veimischung ungelöster Stalfe, achliefslich such die Dichtig- 
keit des Wassers und sein Geruch sind sum Gegenstand der Untersuchung 
gemacht worden. Auch dieser Abschnitt darf im vieler Hinsicht als ein 
grundiegnpder angesehen werden. Überhaupt haben wir bei der Durchsicht 
den Werkes uns immer mehr davon überzeugt, dals Forel hier nicht nur 
eine Monographie des Genfer Sees, sondern thatsächlich zuglaich ein Hand- 
buch der Limnologie geliefert hat, das auf einem aufserordestlich umfang- 
zeichen Wissen und einer sellen reichen Erfahrung des Autors basiert. 


Ute, 


Pr. Du Pasquier, L.: Sur les seiches du lac de Neuchätel, 
(Extrait du Bull. d. 1. Soc. d. sciences nat. d. Neuchätel, 
Tome XXI, 1892—93.) Neuchätel, H. Wolfrath & Co., 1898. 


928. Sarasin, Ed., u. L. Du Pasquier: Les seiches du lac de 
Neuchätel. (Ebend., Tome XXIII, 189%.) Neuchätel, ebend,, 
1895, 

Die beiden kleinen Sehriltchen enthalten einen Bericht über die Er- 
gebnisse dor Seiches-Beobachtungen im Neuenburger See, welche hanpt- 
sächlich von Sarssin ausgeführt sind, Im dem ersten Bericht mehickt Du 
Pusquier eine kurze allgemeine Darstellung der Seicheserseheinung voraus. 
Am Neuenburger Bas sind dieselben zuerst 1874 von Forel wahrgenommen 
worden, Hier sind die Owcillationen sehr geriog, und es ist drum die 
Beobachtung sehr erschwert. Seit 1891 sind Limsograpben an verschle- 
denen Punkten aufgesteilt und dadurch genauere Keaultste erzielt. Die 
„seiches uninodales* haben eins Dauer von 40 und 50 Minuten ergeben, 
die „binodales* eine wilche von 20 und 25 Minuten. Die Amplitude der 
Waserbewegungen betrug im Masimum 15—30 mm bei den „uninodales* 
und 40—95 bei den „seiches binodales"* Dem zweiten Bericht ist eine 
Tabelle beigefügt, welche für jede Station die Zahl der beobachtetsn Sei- 
chesreiben, die Oemmtzahl der Oseillationen, die mittlere und die extreme 
Dauer der Oscillation enthält, Die, 
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Frankreich, 


83. Ardouin-Dumazet : Voyage en France. 

5. Serie. lles de Ia Manche et Bretagne peninsulaire. 
12°, 373 SS., 26 Textkarten. (Ausschnitte aus den General- 
stabskarten in 1:80000 und 1:320000) Paris und Nancy, 
Berger-Levrault, 1896, ir. 3,5, 

Der fünfte Baad des eigenartigen Reisswerkes setzt die Beschreibung 
der zahllosen, meist sebr kleinen Küästeninseln der Bretsgue fort. Bietet 
auf einzelnen Öruppen der Seetang, welcher vach Stärmen bisweilen die 
Küstesklippen in einer 5—6 m dicken Schicht bedeckt, einen willkomme- 
nen Erwerb (da er zur Düngung der Felder nötig gebraucht wird), ss tre- 
ten an andern Punkten die Granitbrüche, welche einen großen Teil des 
westlichen Frankreich versorgen, in dem Vordergrund. Das milde, sehr 
feuchte Klima gestaitet vielfach sehr Iohnenden Gemüsebau, dessen Erzeug- 
tisse bis much Paris gehen. Manche Ürtsnamen dieser Küstenstrecke sind 
selbst auf den französischen topogrephischen Blättern sehr entstellt wieder- 
zeyoben. Die Insel lileo x. B., ein Besitetum des kürzlich rerstorbenen 
Komponisten Ambroise Thomas, wird uuf der 80 000teiligen Karte Illes, 
auf der Carte du servico vieinal gar Ziliee geschrieben. So erhalten wir 
maschen guten Wink zur Verbesserung der Karten. Aber such für die 
Auswall der Orte auf Übersichtskarten dürfte sich das Studium des Wer- 
kes sehr empfeblen. Eine ganze Reihe sonst bei uns kaum genannter 
Orte, wie x, B. der Fischerbafen Paimpol, der wichtige Getreidemarkt Les 
peren, die Schubmucherstadt Fougäres u. 3., erscheinen hier in ihrer wirk- 
lieben, gar nicht zu ünterschätzsenden Bedeutung. Anderseits erlahres 
wir, dafs die früber oft erwähnten, angeblich von deutschen Berglauten im 
14. Jahrhundert begonnenen Silber- und Bleiminen ron Huelgost nieht 
mehr im Betrieb sind und dafs die einst berükmten Ürnnitbrüche des 
Chausey -Archipels nicht mohr 400, sondern kaum noch 20 Arbeiter be 
schähigen. An der Bai des Mont St-Michel haben umfangreiche, an die 
Nordseeküsten erinnernde Einpolderuugen stattgefunden, so dafs ältere 
Kurten hier nieht mehr zu gebrauchen sind, Zwei Ausschnitte aus der 
Generalstabskarte zeigen die früheru und die beutigen Küstepumrissn. — 
Andre Kapitel den Buches führen uns ins Innere der Bretagne, nach Um- 
baiz, Pontiry, Klotrmel und Kennen. Im gunsen wiederum ein lehrreicher 
und antegender Band, nur dar men nicht gerado geologische Aufschlüsst 
u. Jdergl. darin suchen wollen. 

—— 6. Serie. Cotentin, Basse Normandie, Pays d'Auge, 
Haute Normandie, Pays de Caux. 12%, 435 S3., 29 Textkarten 
wie oben. Ebend. 1896. fr. 3,30. 


Im sechsten Bande wenden wir uns der Halbinsel Cotentin uod der 
Normandie zu. Das zu durchwandernde Gebiet ist umfangreich und ent- 
bält sehr bedeutende Städte, wie Cherbourg, Caen, Rouen und Harte 
Dis Schilderung füllt daber stellenweise etwas kunpp und opboristisch sus. 
Numestlich über Houen und Warre hätte man zern mehr gebört. Doch 
erhalten wir immerhin wieder ein lebensrolles Bild dieser vorwiegend rirb- 
züchtenden und obstbauenden Landschaften und lernen manche eigenartige 
Indusiriostadt kennen, so die Tuchstadt Elbeuf und Villedieu-les-potles, 
die Stadt der Kupferschmiede. In das Gebiet der physischen (eograpkie 
fallen u. a, die Bemerkungen über dem unterirdischen Lauf der Aure 
(S. 125) und der Rise (S, 334), über die allmählich kultirierte Sumpf 
ebeue (Marais Vernier) un der Seinemändung bei Quillebeuf (8, 260) und 
besonders über den Masenret ($. 388), Die Einwohnerschaft von Wuille 
beuf ist brünetter als die umwohnenden blonden Normannen und seheint 
aus dem Süden zu stammen, Für die Siedelungskunde ergibt sich fast auf 
jeder Seite irgend eine branehbare Notiz {vel. x. B. dis vergleichende 
Charakteristik ron Roten und Harte 8. 410). Houen besitrt jetzt sebes 
37 km elektrische Bahnen; der Einflals derselben auf die Verteilung der 
Arbeiterberölkerung, die allmählich die engen Quartiere im Innern verläßt 
und sich weit draufsen ansiedelt, ist schon merklich. 


7. Serie. 1a Region Lyonnalse. 12°, 340 58, 
19 Textkarten wie oben. Ebendas. 1896. fr. 3,%. 
Jatst verlassen wir vorläafig die Meereskliste und wenden uns der 
Stadt Lyon und ihrer weiters Umgebung zu. Die Wärdiguog Lyons ist 
recht gulungen. Die Stadt wächst jetst mit fast amerikanischer Schuelig- 
keit in die unachönen, gerölibedeckten Ebenen des Ostens hinaus; ihr 
Gemeindeberirk bereckt aber doch nur 4318 ha, während der »llerdingt 
vielfsch nur sehr weitläufig bebaute Gemeindebesirk ron Marseille 37 #01 ba 
umfalst. Wir besuchen dann Vienne, in dessen Umgebung rimsenhafte 
Kirschen- und Aprikssenpflanzungen die von der Reblaus zerstörten Wein- 
bergs teilweise ersetzt haben, und wir ersteigen den Mont-Pitat und die 
Pierre-sur-Haute, die höchste Spitse des Forezgebirges, Siedelungskusdlich 
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bedeutsam ist die Schilderung der Mineralwasserstadt St. Galmier (die 
dafür aber andern trinkbaren Wassers fast enibehrt) und der zahllosen 
kleinen Städte der Textil- und Metallindustrie. Unter diesen ist Thiers 
besonders interessant. Seltsame Gebräiuche fand der Verf. bei den Measer- 
schmieden dieser alten Bergstadt. Wenn diese Arbeiter in liegender Stel- 
lung und in malskalter Luft ihre Schleifarheit au den wassergetriebenen 
Sehleifsteinen verrichten, Inssen sie sich den Häcken ron grofsen, Jdarauf- 
gelagerten Hunden warm halten. Zum Schlufs besuchen wir die wein- 
bauende Landschsit Beaujolsis im N. von Lyon. 


Voyage en France. 8. Serie. Le Rhöne du Leman & la 
Mer. — Dombes, Valromey et Bugey. — Bas Dauphind. Savoie 
rhodanienne — La Camargue. 12°, 321 SS., 22 Textkarten wie 
oben. Ebendas. 18%. fr. 3,50 


Gleiob auf der ersten Seite erfahren wir, dafs die jetet sum grofsen 
Teil der Kultor gewonnene Seenlsndschuft nordästlieh von Lyon von den 
Bewohnern meist 1a Dombes genannt wird, doch kommt die Form les 
Dombes gleichfalls vor. Im Jahre 1840 gnb en hier 1667 Seen, dis zu- 
sormmen 20445 ha bedeckten. Jetst ist ibre Zaht sehr vermindert, Die 
Volksdichte ist seit 1853 von 18 auf 32 gestiegen, die mittlere Lebens- 
dauer hat sich von 25 auf 35 Jahre gehoben. Die alten Bewirtschuftungs- 
methoden, wobei dieselbe Fläche bald als Fischweiher, bald als Feld ver- 
wertet wurde, kommen allmählich aufser Übung. Eine ähnliche Imwandiung 
hat aueh die Camargus erfahren, weiche wir am Schiumse der diesmaligen 
Wanderung besuchen, Sie wird jetst von einem kleinen Bahnnsts durch- 
sogen, dessen Hauptfracht das Suls bildet, Das Hobenareal der Camargus 
umfelste (8. 203) 1885 3580 ba, 1894 aber 8366, davon 6636 im Ge- 
meindegobiet von Arles, das sich freilich bis Part St.-Lonis fortsetzt, Din- 
ser merkwürdige Hafen, in welchem die Seedampfer und die Fiufsschiffe 
ihre Ladungen austauschen, hat einen nlaht unbedeutenden Verkehr (1898: 
436 000 tonaj; aber abgesehen von der Babulinis besitat er keinerlei land- 
verbindung, es gibt weder Wege, noch eine Sebule, noch einen Kirchhof 
und aufser den Dienst- und Betriebagehäiuden kaum andre Hünser. Die 
Abschnitte über die Camargur und die Dombes sind die geographisch lehr- 
reichsten des Bundes, doch fiodet sieh auch in den übrigen, welche sich 
auf die Gebirgslandschaften an der Khöse zwischen Bellegurde und der 
Ebene ron Lyou, auf den südlichsten Jura und auf das Land um die 
voyischen Bean bezieben, mancher gute Wink. Besonders weise ich auf die 
Bemerkungen über die Perte du Khönse und das tiefe, eaöonartige Thal 
unterbalb derselben, über die Asphaltwerke von Sessel und über die 
Ubrenindastrie in und um Ciuses hin. 8. 292 finden sich einige Angaben 
über das nördlichste Auftreten der Ölbiume an der Rhöne selbst. Mun 
sieht die ersten Exemplare nicht erst bei Dunzbre, sondern auf dem rech- 
ten Ufer gerade der Drömemündung gegenüber. Sie stehen anfänglich 
sehr vereinzelt, ihre Zahl wächst aber rasch, sobald men ein wenig weiter 
vorgedrungen ist, 
———, 9 Serie. Bas-Dauphine. 12°, 353 3S,, 28 Text- 
karten wie oben, Ebendas, 1896. fr. 3,50. 
Der neunte Band behandelt hauptsächlich das Gebiet der Issre and 
das der Dröme. Hin und wieder unternehmen wir auch Abstecher auf 
das rechte Rböneufer. Für einen grofsen Teil der Dauphine ist der auch 
lInndschaftlich herrortretende Nufsbaum von besonderer Wichtigkeit. Man 
treibt mit den Nüssen einen gewinnbringenden Handel bis nach Amerika, 
verwertet das Öl und auch die übersähligen Stämme. Von dem Ertrage 
der Nufsbiume bestreitet der Bauer in vielen Thalschaften einen grofsen 
Teil seiner Ausgaben. Eins der wichtigsten Haustiere für dieses Gegenden 
ist die Ziege; im Departement der Dröme zählte man in einem der letzten 
Jahre 98000, in dem der Isöre 60000 Ziegen, Die Ziegen sind nber im 
Abnehmen begriffen, was im Interesse der gerade hier schon arg gefährdeten 
Waldbestände willkommen zu heifsen ist, Die Industrie des Gebietes ist 
höchst mannigfaltig, einzeloe kleine Flufsläufe, wie a. B. die Fure, der Ab- 
fluls des Sees von Paladru, treiben eine überraschend grofse Menge von 
Werkstätten dor Metalt- und Textilindustrie, sowie Bägemühlen und Pu- 
plerfabriken. Einige der Eisenwerke an der Pure sind schon 1233 nach- 
weisbar, im 15, und 18. Jahrbundert vermehrte sich ihre Zahl bedeutend. 
Die Handschuhindustrie von Grenoble rerfertigt jührlich 1200000 Dutzend 
Handschahe, welche 35 Mill, Franks wert sind; zwei Drittel daron gehen 
nach den Voreinigten Btenten, Aufser zahlreichen recht brauchbaren Land- 
schaftssehilderungen, erbalten wir auch wieder manche Beiträge zur Biede- 
lungskunde, Im Qrenzgehist zwischen der Daupbint nud der Provence 
bestätigt sich der Satz, dafs die Dörfer in unrubigen Zeiten sichere Höhen 
besetzen, Werden die Zeiten friedlicher, so entsteben am Pufse der Höhe, 
wo die Strafse vorliberführt, zunächst kleine Kolonien ron Ünstwirten, 
Krümers, Bäckern, Stellmachern und anderen am Stralsenverkehr interes- 
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sierten Personen, bis schliefslieh der grüfsere Teil des Ortes in die Ebene 
hinabgestiegen ist nnd oben zur noch ein ürmlicher, aber häufig sehr 
malerischer Rest zuräckblieb. Unter den Kerten befindet nich auch ein 
Biatt, welches die Verbreitung der Seidenindustrie vom Jurn bis sm die 
Grenzen der Provence nachweist. F. Hahn. 


9. Audouwin, 1.: La Loire navigable. #, 19 S5,, 1 Taf. Paris, 
Leedne, Oudin et Cie., 189. 

Die geringe Brauchbarkeit der Loire zur Schiffahrt bildet weit langer 
Zeit in Prankreich elnen Gegenstand eifriger Diskussion. Die beiden 
Hauptprojekte eines Seitenkanals und einer Vertiefung des Flulsbettes 
seibst stehen sich scharf gegenüber. Vorfasser bat beobachtet, deals in 
Nebenarmmen von geringer, aber gleichmälsiger Breite die Strömung #6 
mächtig wirkt, dafs die Tiefe such zur Zeit niedriger Wasserstände für 
die Bedürfnisse der Behiffabrt ausreichen würde, Br schlägt vor, durch 
künstliche, nach Bedarf ilıren Ort wechselnde, dem Stromstrich parallele 
Brotterwerke im Hauptstrom ühnliche Zustände herbeisufähren, und glaubt, 
dals dies für die Strecke zwischen Orldans und Nantes für eine Summe 
von etws 100000 Franks im Jahr zu erreichen sein werde. Die nähere 
Würdigung diesen Vorschlages mufs natürlich den Wasserbautechnikern 
überlassen bleiben, F. Hahn. 


95. Gregory, J. W.: On tbe „schistes lusir&s“ ot Mont Jorvet. 
(Quart. Journ. Geol. Soc. 18%, Vol. LI, 8. 1-11.) 

Die Glansachiefer, welche den Gipfel des Mont Joret zusammensetzen, 
wurden von Bertrand für Trias erklärt. Verfasser hält sie, in Überein- 
stimmung mit Zaooagna, für älter, Zwischen desselben und den triadi- 
schen Dolomiten herrscht Diskorlans, und man findet Rollstüäcke des 
Schirfers in den Dolomiten eingeachlossen, Wahrscheinlich sind die Glans- 
schiefer sogar älter ala die benachbarten Karbonablagerungen, obwohl die 
Brobachtungen für eine Entscheidung dieser Prage nicht ausreichen. 

Wis man sieht, sind wir von seiner Prizisierung des Alters der ver- 
schiedenen Glanzschiefer der Westsipen noch weit entfernt. Ein Gesichts. 
punkt, der bisher noch gar keine Beachtung gefunden hat und von dem 
aus möglicherweise neues Material in dieser Frage gewonnen werden könnte, 
ist folgender: Man kennt in den Ostulpen — abgesehen ron den dorch 
Funde von Belemnitoo als liasisch, bew. jurassisch erwiesenen Glansschiefern 
(Bündner Sehiefer pro parte) — einen achr charakteristischen Horizont von 
dem Typus der Glansschiefer in den „Pyritschiefern* des Hadstädter 
Tanerns. Wenn es gelingen sollte, diesen Horiront in den Glanzsehiefero 
der Westalpen winderzufinden, so wäre damit ein wichtiger Fortschritt er- 
zielt. Ein vergleichendes Studium der Kadstädter Tauersbildungen und 
der westalpinen Glanssehiefer dürfte deher vielleicht einige Aussicht auf 
Erfolg bei einem Versuche zur Lösung der Altersirage der Schister Inströs 
bieten. ©. Diener. 


96. Bertrand, Lion: Etude geologique du Nord des Alpes Mari- 
times. (Bull. des services de la carte gcol. de la France, T. IX, 
Nr. 56.) Paris, Baudry, 1896. fr. 18. 

Das geschilderte Gebiet umfalst den südlichen Abhang des krrstalli- 
nischen Massirn der Seralpen (Massif du Mereaniour) bis zur Örense der 

Departements Alpes Maritimes und Basses Alpes im W. und im 8. bis zu 

einer Linie, deren Erdpunkte durch die Ortschaften Briangoanet und Usstil- 

lon bezeichnet werden. An der Zusammensetzung dieser bisher nur io 
ihren geologischen Grundsägen durch die Arbeiten von Patier bekannt ge- 
wordenen Hegion beteiligen sich dieselben Schiehtglieder wie in den eigent- 
lichen alpinen Ketten. Die Reis der Sedimentärgesteine beginnt mit zweifel- 
haften oberkatbonischen Konglomersten und Schiefern. Das Perm liegt 
transgressiv auf dem Grundgsbirge, Tries und Jum zeigen dieselbe Ent- 
wicklung wie im angrenzenden Departement Basen Alpes, Die von Haug 
daselbst nachgewiesenen Facies innerbalb der Jursbildungen Iaıson sich auch 
in dem hier geschilderten Gebiete wiedererkennen. Behr wollständig rer 
treten ist die Kreideserie, doch ist nur die Cenemanstufe, wahrscheinlich 
infolee ihres transgressiven Auftretens, in einer einheitlichen Paeies ent- 
wickelt. Zwischen den Scehlufs der Benonseit und die Ablagerung der 

Nuommulitenscbichten des Eocin Milt eine Prriode vollständiger Troeken- 

legang der ganzen Region der Seealpen. Die Ablagerungen des Eocäns 

bezeichnen zugleich die letzte rarine Transgression, da Meerssbildungen 
der jängern Tertiärseit nirgends gefunden wurdee. Die diakordante Auf- 

Isgerung der Nummulitensehichten über den abradierten Falten der Altern 

Gesteine weist auf die Existenz postsenoner Faltungen bis. Doch konnten 

für die Besiehungen der leistern «u den jüngern, miocänen Paltungen in- 

folge der geringen Verbreitung des Eochns nur an wenigen Btellen Anhalts- 
punkte gewonnen werden. 
In der Struktur des Gobiets treten besonders zwei antiklinsl gebaute 
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Regionen hervor. Die eine derselben umfulst das krystallivische Zentral- 
massiv, dessen Südrund stellenweise übererhoben ist. Die zweite liegt am 
Oborlanie das Var, Sie zeigt ins periklinale Struktur und besteht aus 
konsentrischen Falten, die sich um die permische Kernmasse der Cime de 
Barrot gruppieren. Dort, wo diese zweits Antiklissiregion mit don dem 
Mercantour-Massir untergeordnsten Faltenblindeln in Kontakt tritt, sind 
diese lotztern naf die erstere hinanigeschoben. Den beiden erwühnten Anti- 
klinalregionen stehen fünf spnklien! gebante Abschnitte den Gebirges mit 
untergeordneten antiklinslen Aufwölbungen gegmtber. Die grüfste dieser 
Syokliaslen liegt am Mittellaufe des Var, Uns Streichen ibrer Faltungen 
iat im westlichen Teile W—O gerichtet, biegt aber in der Näbe des Zu- 
sammentussens des Vor und der Yesubie in eine meridionale Richtung um. 
Auch in der östlich anschliefeonden Synklinalregion der Borern herrscht 
durchwegs meridionsies Streichen der Faltensüge. Verfasser vermutet in 
diesen Falten entgegen der bisher geltenden Meinung die Portsstzung der 
das krystallinische Massir der Beealpen an seiner Innenseite begleitenden 
Zone (Zine des Aiguilles d’Arres bei Hang), die, um das südöstliche Ende 
der Seealpen herumschwonkend, mit den Falten an der Südseite dieses Mas- 
siss sich berühren, Doch sell an dieser scharfen Umblegung des Strei- 
chens die azinle Zone des Brinngonnzis nieht mehr teilnehmen, da ihre 
Fortsetzung, wie die Profile von Zucengnn beweisen, eine gung zegel- 
möälsige ist, 

Der Wert der vorliegenden Arbeit liegt nicht in derartigen auf Kom- 
binstionen von mehr oder weniger theoretischer Bedeutung beruhenden 
Sehlulstolgerungen, sondern in den zahlreichen Detailbeobachtungen, welche 
in den Profiieeichoungen, der geologischen Karte des Gebiets im Mals- 
stabe 1:200000 und dem Übersiebtskürtchen der Struktarlinien eine in- 
stroktire Illustrstion gefunden haben. ©. Diener, 


97, Hollande: Etude stratigraphique des terrains tertiaires oli- 
gocknes de la Vallde des Deserts (prös Chambery). (Bulletin 
des services de la carte geologique de la France 1894,95, 
T. VI, Nr. 41.) 15 58. Paris 15%. fr. 1,50. 

Die Synklinale des Thals von les Diserta (1000— 1200 m) zwischen 
dem Mont Pannay und der Dent du Niroles (1553 m) war einer der süd- 
lichten Golfe des Oligorän-Morres, weiches ron Norden her nach Saroyen 
drang und das Massif des Bauges großentells hedeekte, Die Ablagerungen 
dieses Golles bezinnen mit typischen Strandbildungen and lassen in der 
weitern Folge (Nummuliten-Kalke und Sandsteine — Fiysach — Falsche Mo- 
lasse mit Pflanzenresten — Rote Mergel) den allwählichen Hückzug des 

Meeres, seine Verwandlung in einen brockischen, allmählich sich aussülsen- 

den See erkennen. Dies Verän 'erung hing zusammen mit dem Portzung 

der Faltung des Alpenrandes, Auch dus Gebiet der Bauges entstieg all- 
mihlich den Gewässern, über welche schon vorher das Massiv der Grande 

Chartreuss sich erhoben hatte, in welchem — elrenso wie in der Umgebung 

von Chambtry — dis marioen Schichten der tomgrischen Stafe völlig 

fehlen. J. Purtoch. 


9%. Launay, L. de: Le Massif de Saint-Saulge et ses relations 
avec le terrain houiller de Decize 1895,96, 24 5S, mit 4 Ta- 
feln. (Ebend. T. VIl, Nr. 46.) Paris 1895. fr. 3. 

Nordöstlich von Nevers ragt mitten aus einer Juraplatte das Granit- 
massir (40% m) von St-Saulge heraus, von dem Morran-Gebirge nur durch 
die 20 km breite Senke des Basois getrennt, ein Brückenpleiler, der die 

Verbindung dieses Vorgebirges mit dem des Zentralplateaus anzudeuten scheint; 

weite Waldungen wit groisen Teichen decken die Oberfläche der 80 km 

langeo, bis 5km breiten Granitinsel. Fast 20 km südlicher liegt, ebenfalls 
eine von Bruchlinien begrenste ältere Scholle zwischen Jurspiatien, das 

Kohlenfeld von Döeise am Nordufer der Loire. Der Verfasser unternimmt 

*4 nun, die ursprünglichen Beziehungen dieser beiden Horste sa einander zu 

entschleiern. Das fordert eine grolsurtige gonlogische Foinarbeit, da zu- 

nächst die Wirkung der jungen, der Tertiärseit, der Periode der Alpenfal- 
tung entstammenden Verwerlungen sungeschaltet werden muls, welche die 

Vorbedingung schufen fär die Gestaltung der heutigen Landoberflüehe. Sieht 

man von diesem jugendlichen Sprungnetz ab, das meist Bruchlinien meri- 

disner Richtung aufweist, so erweist sich die ältere Landoberfläche gekenn- 
zeichnet durch annähernd östlich streichende Mulden. Dis nördlichste 
nimmt das Kohlenbecken von Sincer nal; eins zweite leitete von Ost nach 

West einen Mikrogranulit-Strom, von dem heute nur die beiden Enden bei 

Meptreuillos und anf dem Granit von St. Saulge zu tage liegen, während 

das verbindende Mittelstäck tief versonkt liegt unter der Jursdocke einer 

abgesunkenren Scholle; eine dritte Mulde bildete den Schofs für die Ent- 
stebung und Erhaltung des Kohlenberkens von Dieize, zu dessen konglo- 
merstischen Zwischenmittein der nördlich benachbarte Mikrogranulit das Haupt- 
material lieferte, Die genauere Prüfung einer Keihe von Profilen, welche 





die geologische Entwicklungsgeschichte übersehen lassen, führt dann zu der 
Einsieht, dafs die Granitinsel von St, Saulge und das Koblengebiet von 
Deeize, nur durch eine mesosoische Brücke an der Oberfläche getrennt, 
zussmmongehlirige Stücke eines groisen Horstes sind, den analoge Systeme 
tertiäter Bräche im Westen und Osten begrenzen. Die an die Ustem- 
chung dieser Brüche sich knüpfende Frage, in welcher Richtung eine Port. 
setzung der Flötze von Döcise am ebesten zu erwarten und zu erreichen wir, 
findet westwärts keine ermutigende Beantwortung; mehr Hoffnung kann 
man ostwärls hergen. J. Partsch, 
99. Dapare, L.: Le lac d’Annecy. Monographie. (Arch, scient. 
phys. et nat. 1894, XXXI, No. 1.) 

Uhnpare gibt eine kurzgefafste Beschreibung rom Sen won Annery. 
Er bebandelt der Reihe nach die Geschichte seiner Erforschung, seine ge- 
graphische [age und die geologischen Verhältnisse seiner Umgebung, das 
Kelief des Untergrandes und die Tiefenrerhältsisse, seine Eotstehang, 
weiter die Wärmererteilung, die Farbe und Durchsichtigkeit sowie die 
chemische Beschnffenheit seines Wassers, Der Arbeit ist eine Tiefenkarte 
beizefügt, die der Verfasser dem französischen Limnologen Delebergue ver 
dankt, Derselbe Forscher hat auch die Temperaturmessungen ausgeführt, 

Aus dem Inhalt der Arbeit sei nur erwähnt, dafs der Sen sich aus 
zwei Becken zusammensetzt, von denen das eine, das nördliche, ö4,Tm, 
das andere, im Süden gelegen, 55,2m Tiefe besitzt. Der Ursprung des 
Sess wird zurückgelührt auf die Bildung einer Spalte, welche durch die 
Erosion erweitert ist. Te 


100, Stuart-Menteath, P. W.: Sur la Geologie du D&partement 
des Landes. (Bull. de la Soc. geologique de France, Ser. 3, 
Band 24 [1896], 5. 301—310.) 

Der kleine Aufsatz bat mit der Geographie wenig zu then. Der 
Verfasser sucht nachzuweisen, dal das kleine Kreidevorkommen bei St. Los 
(bei Dax) in der That der Kreide zugesählt werden muls, nicht, wie 
kürslich behauptet wurde, dem Blioeän, Überhaupt eimmt der Var 
faser die Genauigkeit der älteren gründlichen Aufnahmen im Vorlande 
der Pyreoden einigen dort neuerdings gemachten angeblichen Eutdeckungen 
gegenüber energisch in Schute. Wichtig ist, dafs der Lignit vom Bidart 
(nieht weit von Biarritz) nicht dem Piiocin angehört, sondere viel jänger 
ist und mit dem angrensenden Pliordubildungen gar ichts zu thun bat. 
Matı hatte hier Feuersteinwerkzeuge zefunden, so dafs eine irrige Ale 
bestimmung der umsehliefsenden Schicht auch zu sehr irrigen Schlai«- 
folgerungen über das Alter des Menschen am Biseayischen Golf zu führen 
drohte. Pr. Hahn. 


Niederlande, Belgien und Luxemburg. 


101. Weber-Ebenhof, Alfred R. v.: Das Königreich der Nieder- 
lande in hydrographischer und wasserbaulicher Beziehung. 
(Sonderabdruck aus der „Österreichischen Monatsschrift für 
den öffentlichen Baudienst“, Heft II, IV, V, IX, X u. X, 
189.) 4%, 32 55. Wien, Spielhagen, 1895. M.& 

Der Verfumer besuchte im Jahre 1894 welegentlich des im Haas 
stattfindenden sechsten internationalen Binnensebiffahrts - Kongresses die 

Niederlande und besichtigte und studierte bei dieser Gelegenheit die wich- 

tigsien wassorbanlichen Objekte dieses Landes, Die allgemeiven Resitsr 

dieser Studienreise sind in obengenannter Schrift niedergelegt, in der Ab 
sicht, ein übersichtliches und allgemeines Bild der hydrograplischen und 
wasserbaulichen Verhältnisse vos Holland zu geben und die Kenatnis 
dieses lür den Wasserbau so wichtigen Landes zu verbreiten. Diesem 

Plane müssen wir den gröfsten Beifall zolleo, weil die niederländischen 

Zustände im Auslands überhaupt nur wenig bekantt sind; um so mehr 

thut en uns leid, dafs diese Abhandlung ibrem Zwerke nicht entspricht. 

Die Beschreibung der natürlichen Bodenbesehafenheit und deren Geumis 

ist nicht nur aehır oberflächlich, sondern auch #0 roll falscher Vorstellungen, 

deals man am besten thut, diesen Teil der Abhandlung ungelesen bei seite 
zu legen, Auch dasjenige, was über die Geschichte der Bedeichung pr 
sagt wird, hat kleinen Wert und verdient meistenteils kein Vertrauss. — 

Gans falsch ist u. a. die Mitteilung, dafs die Rheinmändung bei Katwrk 

io des ersten Jahrhunderten des Mittelalters geschlossen wurde, weil man 

die Gefahr einer offenen Rheinmöndung erkannte, und dafs mas dieselbe 

Arbeit aus demselben Grunde auch bei Wyk-by-Duurstede ausführte, — 

Gleich falsch ist die Bohsuptung, dafs die Schleufsen bei Katwyk, welrbt 

is den Jahren 1804 — 1807 gebaut wurden, zur Abführung des Wasser 

aus dem Hasrlemer Meer dienen mulsten; — dies geschab, um dis Wawer- 
sbführung des Hheinlandbusens zu ermöglichen. — Was der Veriusser von 
den Düneo sagt, ist gleichfalls oberilächlich und nicht der Wahrheit et 
trau. — Das müge genügen, um diese Arbeit zu charakterisieren. Sie hal 
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mehr als je davon überzeugt, wie notwendig ein gutes Bach üher die 
Niederlande in deutscher Sprache würe, damit aueh diejenigen, weiche der 
holländischen Sprache wicht mächtig sind, sich über dieses merkwürdige 
Land in zuverlässiger Weiss belehren könnten. H. Blink. 


102. Rijekevorsel, E, van: A magnetic aurvey of the Netherlands 
for the epoch January 1, 1891. (Nienwe Verhandelingen van 
het Bataafsch Genootschap &c. te Rotterdam.) 4", 109 58. 
und 10 Karten. Rotterdam 1895. 

Der durch seine verdienstrollen magnetischen Vermessungen in Nieder- 
ländisch - Hinterindien wie in Brasilien wohlbekannte Verfasser hat in den 
Sommermonaten der Jahre 1889 bis 1892 an nahezu 300 Punkten in den 
Niederlanden (und den angrenzenden Gebisten), daranter an einigen wieder- 
holt, die magnetischen Elemente bestimmt, und er veröffentlicht nun eins 
Darstellung und Verarbeitung seiver Beobachtungen, die manches Eigen- 
artige enthält. Die Instrumente (Unpifllarmagnstomster von Elliot und In- 
klinstoriam von Dorer) wurden mehrmals mit denen ia Kew, Parc-St. Maur, 
Utrecht und Wilbelmsbaren verglichen. Die sehlieislich für jede Station 
adoptierten Werte sind auf die Stände der Utreobter Instrumente bezogen 
und auf die Epoche 1891,90 reduziert. Unter den beigefügten Karten 
(Mafsstab ungefähr 1 : 930000) siod diejenigen der drei Kraftkomponenten 
besonders herrorsuheben, da sie die ersten ihrer Art sind, Es ist schr 
su wünschen, dais das hier gegebene Beispiel in allen künftigen Publi- 
kationen magnetischer Landemaufnahmen Nachahmung fnden müge. In der 
Bebandlong der Störungen schliefst sich der Verfasser durchaus dem Var- 
gunge won Rücker und Tborpe au, Er findet eine Anzahl gröfserer Ge- 
biete vergrößsrter wie anderseits verringerter Attraktion und ist im stande, 
deutlich ausgeprigte ridge- und valley-lines su zeichnen. Bemerkonswert 
ist es, dals die Anomalien ron derselben Gröfsenordoung sind wis die in 
Englanıl und Wales gefundenen. (Durchsehnittlicher Betrag über 100 y, 


Maximum über 400 y, d. i. 0,001 em 4 k 1,7 1, Es bestätigt das 
die auch andermärts gemachte Wahrnehmung, dafs die geologische Bo- 
schafenheit der Oberfläche von verbältnismäfsig geringer Bedeutung für 
die Störungen ist. — Auf Einzelheiten einzugehen ist hier nicht der Ort. 
In methodischer Hinsicht verdient indessen noch hervorgehoben zu werden, 
dafs der Verfamer die sonst übliche Sorgfalt bei der Auswahl der Stationen 
bewulst aufser Acht lälst, um Zeit zu sparen und eine gröfsers Anzahl 
von Stationen bewältigen zu können. Er zieht &s vor, solehe Orte, deren 
Messungsresultate sich machträglich als verdächtig erweisen, auszuscheiden, 
was er in der That mit etwa 25 seiner Stationen thul. Vom theoretischen 
Standpunkte aus wird man sich für dieses Verfahren schwerlich erwärmen 
können; ein abschlisfaendes Urteil dariiber muis den in der Praxis der magne- 
tischen Peldarbeit Erfahrenen überlassen bleiben. Ad, Schmidt (Gotha). 


108. Huet, A.: De meest voordeslige wijze van landaanwinning in 
de Zuiderzee. 8, 83 58., mit einer Karte. Zwolle, de Erren 
Tijl, 1895. fl. 0,75. 

Huet, Professor am Polytechnikum zu Delft, hat in dieser Broschüre 
seine Entwürfe zur Trockenlegung des Zuider-Sees auseinnndergesetzt. Be- 
kanntlich sind in der jüngsten Zeit son der Zuidersse-Versinigung Unler- 
suchungen behuls Troekenlogung dieses Sees angestellt und in einem Plan 
derselben entworfen worden. Eine stastliche Kommission hat neulich Be- 
rieht darüber erstattet und auch einen in gewissen Punkten abgeinderten 
Plan aufgestellt, Huet besprieht diesen Eutworf, gibt eine geschichtliche 
Übersicht dieser Bestrebungen und kommt zu den folgenden Resultaten: 

1, Die Abschliefsung des Zuider-Sess soll im Anfange beschränkt 
werden auf den Teil südlich ron der Linie Enkhuisen—Stavoren. (Die 
Zuidersee-Vereinigung schlug einen Abschlufsdanm von Wieringen nach 
Friesland vor.) 

2. Die Waaserhöbe den dadurch gebildeten Ijselsoos soll, entsprechend 
den landwirtschaftlichen Interessen von Friesiand, ungefähr die des 
Amsterdamer Pegels sein, (Die Zuidersee-Vereinigung hatte ein Niveau von 
0,40 m A. P, vorgeschlagen.) 

3. Der Landgewion kann an mehreren Orten zugleich mit oder schon 
vor der Herstellung des Abschlufsdammes begionen, (Die Zuidersoo-Ver- 
einigung wollte erst den Abschlufsdamm fertig machen und nachher mit 
der Landbedeichung anfangen.) 

Ein sehr bedeutender Unterschied zwischen dem Entwurfs des Ver- 
fassers und dem der Zuidersee- Vereinigung und der stsatiichen Kommission 
ist noch, dinfs Huot das Wasser des Ijseisoes nicht bei Wieringen durch 
Schleußen in den nördlichen Teil des Zuidersees abführen will, sondern 
an Amsterdam vorbei durch einen Kunal, der dem Wege des Nordsee 
Kanals folgt und in offener Verbindung mit der Nordane stebt. Das 
Wasser der Ijsel, eines Hbeinarms, soll dann erst in den Ijselsee aus- 





strömen und weiter an Amsterdam vorbei in die Nordsee, = dnfs dadureh 
Amsterdum, an einem Arm des Kheins, in Zukunft eine Zufluchtshafenstadt 
werden könnte. In bezug auf Handel, Schiffahrt und Hygiene ist dieser 
Entwurf für Amsterdem vom der gröfsten Bedeutung. 

Weiter gibt der Verfasser noch die rortellhafteste Weise der Boden- 
gewinnupg an, erörtert bei einer Besprechung der Laudesverteidigungs- und 
Fischersiinteressen, den Zustand des ührigbleibenden Silswassersaen, der rer- 
schiedenen Polder &c, und fügt nm Ende Berechnungen der Kosten und 


der Bentabilität hinzu. H. Blink. 
14. Freimuth, Heinrich: Ardennen- Wanderungen. KL-#", 
123 88, 5 Bilder. Köln, Bachem, 18%. M, 1,60, 


Hübsch geschriebene Schilderungen, die zugleich als Keiseführer die- 
nen sollen. Wie in den meisten Reischundbächern werden mohr die ge- 
schichtlieben und urchitektonischen Merkwürdigkeiten berücksichtigt, als 
die Natur, und der Verf. durchwandert auch nur die Hauptstrulaen, über 
die sich der Strom der Touristen gewöhnlichen Schlages hinbewagt. 

Supan. 


105. Kurtli, G.: La frontiöre linguistique en Belgique et dans 
le nord de la France. Tome 1. Ki.-8°, 588 35. Brüssel, So- 
ci6te Belge de Librairie, 18%. fr. 6. 

Eine sehr gründliche Arbeit, der zur leider die zum Verfolgen der 
massenbaften Einzelheiten so nötige Kartenbeigabs fehlt. Ganz genau wird 
die Abgrenzung des wallonischen Sprachgebiets untersucht, sowohl die gegen 
das vlaemische im Norden {auf nordfranzösischem und belgischem Gebiet) 
als auch die gegen das deutsche (Rheinprovinz, Südost-Belgien nebst Luzem- 
burg) im Osten. Der Verfasser verlolgt lüngs dieser Doppelgreuse nicht 
blofs die Namenformen der Ortschaften in die frühere Jahrhunderte hinein, 
sondern stellt such mit rübmlichem Fleils für alle in Betracht kommen- 
den Städte und Dörfer Flurnamen, Wald-, Strafsenbereichnungen u. ii. mit 
genauer Beilägung der Zeitangabe zussmmen, um so auch für die Ver- 
gungeoheit ein urkundlich trenes Bild davon zu orhulten. ob der hetrof- 
fonde Ort romanisch oder germanisch ist, ber. war. Auf diesem streng 
objektiren Wege ergibt sich z. B., dafs St. Omer noch im 13. Jabrhun- 
dert rein vinomisch war (wis denn noch heute dort das Französische nur 
eine dünne Übersebiohtung der viaemischen Volkasprache bildet), ja dafs im 
13. Jehrkundert die ganze Nordspitze des hentigen Frankreich, das Dreieck 
zwischen Boulogne, St. Omer und Dünkirchen, dem vlaemischen Sprach- 
gebiet sugehörte. 

Ein besonders hoher Wert der Arbeit liegt in der auf die Ortsunmen- 
formen gegründeten gesebiehtlichen Erklärung der Sprachen-, Völker- 
und Stasteogrenzen im belgischen und Nachbarschaftaraum. Das rlaemische 
Belgien war noch zur fömerzeit gröfstenteils eine Wald- und Bumpföle; 
nur eine Kulturatrafse führte ganz im Osten hindurch: die Mass, Keine 
Römerspur führt in die damalige Wildnis zwischen Antwerpen und Mans- 
eijk, die beiden Fluudern waren noch im 11. Jahrhundert Waldland. 
Längs der wichtigen Kömerstrafse, die von Baray (im W, ron Maubeuge) 
nach Maastricht ond Köln führte, waren in der Kaiserzeit Ports errichtet, 
unter deren Schutz die Bomanisierung auch noch etwas über diese Konsular- 
strolse hinaus gedieh. Als um 286 nm, Chr, der Menapier Carausius gegen 
die Römerherrsebaft sich erhob, zog er bereits die Franken nach Flandern, 
in Toxandrien fand Kaiser Julian Franken im Jahre 358, und zwischen 
388 und 406 setzte sich das Frankenvolk endgültig in ganz Nordbeigien 
tost bis sor Silva Carbonaria {auf der Wasserschelde zwischen Schelle und 
Sambre), westwärts bis zum Moer, der Cauche und Lys. Das waren vom 
Niederrhein gekommens salische Franken (ron denen also die Visemen alı- 
stammen), wie die grolse Verwandtschaft x. B. der Ortanamen im beigi- 
chen Brabant und um Ülere beweist. Kine bexeichnande Ortsnamenendung 
der sslischen Franken Nordbelgiens ist -sele (-zele}, häufig such -Io (-loo). 
Letztere Endung begegnet noch heute in dem siten Salierland Oreryasel 
5onal (nieht aber ästlich der Yasel anf Sachsenhoden),. Aufserdem deuten 
an Küstenstrocken Ortsnamen auf -tum (Zaum, Gehege) oder, mit gentilizi- 
schem „ing“ verbunden, auf -ingtun sächsische Sisdiungen an; wahrschein- 
lich rief schon Carausius Sachsen mach Gallien, und zwar in die Gegend 
von Boulogne, wo sicb noch 42 Ortschaften auf -tun und -incetun Anden 
{wie in England so viele auf -ington). Seit Chiodwig drang die fränkische 
(salische) Eroberung nach Tournei, Cambrai, Artois &e,; doeh hier, auf 
romanischen Boden, traten die Franken nicht als Siedler in Masse, ala 
Kolonisten auf, daher schwinden bier die deutschen Ortsnamen. Die ri- 
puarischen Franken zogen vom Mittelrhein ins westrheinische Schiefer- 
gebirge, sie sind toponymisch durch »scheld gekennzeichnet (soicher Orte- 
namen noch 22 im Grofsbersogtum Luxemburg, doch nur nordwärts der 
Sauer), Lange Zeit trennte der grofse Ardennenwald diese Ripaarier vom 
den Romanen im W,, wie noch jetzt Haste demelben deutsche und wallo- 


nische Zunge scheiden; #0 bei Eupen und Montjeie (dies von jeher deutsch, 
es sollte noch heute wie vormals „Munschau* heilsen), former von Bastogne 
über Arloe hinaus in Belgisch-Lugemburg. Kirchhoff, 
106. d’Ardenne, Jean: L’Ardenne. Guide du Touriste et du Cy- 
eliste, Bd. 3, {Luxemburg. Trier. Die Eifel.) VI u. 28. 883., 
3 Karten, 2 Stadtpläne. 3. Aufl. Brüssel, Rozez, 18%. fr. 3. 
Dis beiden ersten Bände dieses Ieischandbuches wurden Geogr. Mitt. 
1806, Litt.-Ber. Nr. 148 angezeigt. Der vorliegende Schlufsband euthält 
sunüchst Lusemburg. Dieser kleine Staat gehört entschieden immer noch 
«u don weniger bekannten und besuchten Teilen Kuropas. Die hier ge- 
gebene eingehende Beschreibung der Borglandschaften und Städte des 
Grofsberzagtums ist deshalb ganz willkommen, jedoch ist auch diesmal dem 
historischen und geologischen Notizen gegenüber Vorsieht und sorgfältige 
Prüfung geboten. Gaoe besonders gilt dies von den Namenerklärungen des 
Verf., die vielfach aus Schlieps „Ur-Lusemburg“ entlehnt aind. Es wor- 
den höchst seltsame Streifzüge in die altgermanische Mythologie unternom- 
men. Die Abschnitte des Buches, welche sich mit Trier und der Eifel 
beschäftigen, wird kaum ein Deutscher auf der Reise oder zuhause zurate- 
sieben, da es hier nicht an viel besserer deutscher Litteratur feblt. Die 
Karten, ron denen eine auf den betreffenden Sektionen der Keymannschen 
Karte beruht, genügen zur Orientierung. Die Pläns betreffen ustärlich 
Luxemburg und Trier, Die Einrichtung des Drucks ist auch diesmal nicht 
übersichtlich genug. Das Werk wird in Belgien und Frankreich viel ge- 
Iesen und benutzt; vielleicht können bei weitern Auflagen die angedeuteten 
Mlngel geboben werden. F. Hahn. 


107. Sagher, L. de: Un Mois dans le Grand-Duch€ de Luxem- 

bourg. Gr.-#, 128 53. Lättich, Imp. la Meuse, 1896. fr. 1,50. 

Ein Führer durch das Gmlsherzogtum Lusemburg. Kennzeichnung 

der wichtigsten Routen, Sebilderung charakteristischer Landschaften und 

interassanter Orte, zahlreiche geschichtliche u. a. Notizen; alles kurz, bün- 
dig und sachgemäls, Heyhe, 

Britische Inseln. 

108. Steffen, Gustav F.: Streifzüge durch Grofsbritannien, Aus 

dem Schwedischen von O. Reyher. Gr.-8, 392 S3. Stutt- 

gart, Hobbing & Büchle, 1896. M. 7. 


Wenn der Verf. Beyles Ausspruch „Je ne bläne ni n’approuve, j'ob- 
serre* an die Spitze seines Werkes gestellt bat, so ist das nicht ernst zu 
nehmen. In Wirklichkeit ist es so subjektiv gefärbt wie nur möglich, 
Man kacn aber nieht sagen, dafs es dadurch an Jaterasse verliert, wenn 
es such oder vielleicht gerade weil es den Widerspruch an zahllosen Stel- 
len hersorruft. Am anregendsten ist der erste Teil, der von den Industrie 
bezirkon Englands bundelt, denn dem Verf. wur es vergünnt, einen tiofern 
Blick in die Eizenart des britischen Fabrikswesons zu ihun, als es einem 
Fremdun obne Empfeblungsbriefo möglich ist. Es proftiort aber dabei 
mehr der Nationalökonom und Sosialpolitiker als der Geograph. Es dreht 
sich alles um die Frage nach dem allgemeinen Kulturwarto der nandernen 
Grofsindustrie, die der Verf, im großsen und ganzen nur als ein ungesundes 
Durebgangsstadium betrachtet. Im ackerbauenden England gibt or sich 
hauptsäehlieh architektonisehen Stadien hin und erörtert die Agrarlcage ; 
ächtiger waren die Besuche in Sebottland, Irland und auf deu normanni- 
schen Inseln. Supan. 


109. Great Britain. The Climates and Baths of being 
the report of a committee of the Royal Medical and Chirurgical 
Society of London. Bd. I. Tho Climates of the South of Eng- 
land, and the chief medicinal Springs of Great Britain. Lon- 
don, Macmillan & Co,, 189. 21 sh. 

Das umfangreiche Werk enthält auf über 500 Seiten eine Darstellung 
des Klimus von Südengland nach einzelnen Grufschaften. Die Auslührun- 
gen umfassen zugleich auch die allgemeinen physikalischen Verhältnisse, 
2. B. die Geologie der betreffenden Gegenden, In engem Zusammenhang 
werden die therapeutischen und pathologischen Einwirkungen zu charaktari- 
sieron gesucht. Das Buch verfolgt im erster Livie medizinische Zwecke. 
Es ist im Aufteug der „Horal Medieal and Cbirargieal Saeiety* heraus- 
gegeben, bietet aber auch über die Krelss der Ärzte hinaus viel Interesse 
und kann vor ulem dem Geographen durch seine Ausführlicbkeit grofss 
Dienste leisten, 

In dem zweiten Absehoitt des Buches, „The medicinal Springs“, wer“ 
den die einzelnen Heilquollen unch ihrem Ursprung, nach ihren geologi- 
schen und meteorslogischen Zuständen beschrieben und sodann die Be- 
schaffenheit der Wasser wie ihr Gebrauch und ihre Wirkung erörtert. 

Die. 
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Skandinarische Länder. 


110. Lauridsen, P.: Om gamle danske Landsbyformer. ($.-A. 
aus Aarböger for Nordisk Oldkyndighed og Historie, 1896 
S. 97-170, mit 14 Dorfplänen.) Kopenhagen 18%. 


Der Heicbtum der dünischen Archive an hisher wenig ausgebeuletem 
Material für Landeskunde und Gnmschichte geht aus dieser Abhandlung von 
neuem hervor. Lauridsen bebandeit bier die agrarischen und Dorfrerbält- 
nisse vor der Aufteilung des Gemeindelandes und gibt damit sehr wichtige 
Ergänsungen und Berichtigungen zu Georg Hansaers agrarhistorischen Al- 
haudlungen und zugleich zu dem von Lauridsen noch nicht benutzten neuen 
Werke Meitsons („Siedelung nnd Agrarwesen der West- und Ostgermanen, 
der Kelten, Römer, Finnen aud Slawen“ [Berlin 1895], das bei grofser Fülle 
interessanten Materials doch manche kleinere Rpezisllorschung unberück- 
sichtigt lüßst und daher Nachprilfung und weitere Untersuchung nötig 
macht. 


Um die Siedelangen Dänemarks vor der Aufteilung, der „Udskiftaing*, 
kennen zu lernen, die die Auflösung vieler Dürler in Einzelböfe zur Folge 
gehabt hat, studierte Lauridsen dis Plurkarten, die zum Zwecke der Ud- 
skiftning angeferligt uud zum Teil glücklicherweise in Kopenhagen erhalten 
sind. Das Ergebnis ist aufserordentlich interessant und recht überraschend: 
die Dörfer lassen sich darnach in drei Typon teilen: 1) geschlossene Rund- 
dörfer mit dem Dorfplatze in der Milte; 2) Langdörfer, auf beiden 
Seiten der hindurchlaufenden Dorfstrafss; 3) Terraindürfer, einreihig, 
ab Höhonzügen, an Aäcken und Seen. Runidörfer finden sich aufser in 
der Heidogegend Westjütlands und in Borabolm, wo geschlossene Dörfer 
fehlen, überall im Lande, von Schwansen bis Skagen, von den Heiden bis 
an den Sand, besonders in Seeland und in Ostjütland vom Lümfjord bis 
Horsens, Langdörler besonders im südlichen Jütland, in Schleswig und 
sm häufigsten auf Fänen; Terraindörfer sind ziemlich gleichmälsig im ganzen 
Lande verbreitet, 

Runddörfer sind bokamntlich vielfach für apesisll wendisch gehalten. 
Thatsuche ist, dafs viele Wendendörfer Runddörfer sind; ähnliche Dorf- 
siedelungen müssen aber, wie Lauridsen nachweist, auch anderswo üblieh 
gewosen sein, und manches sogenannte „Hanfendorf* wird, wie in Dine- 
mark, auch in andern Gegenden ein Hunddorf als Grundlage gehabt haben. 
Die rechteckigen Dörfer der Imsel Fehmam, die man für alte «la 
wische Ansiedelungen gehalten bat (vgl. Gloy in Forsch. 2. deutschen 
Landes- und Volkskunde VII, 4), kano man darmmmch nicht unbedingt fär 
wendisch balten; auch die sicher nachwendischen Dürfer der Insel zeigen 
denselben Grundrifs wie die andern, und dieser stimmt «u dem vieler 
Dörfer in Dänemark. 

Der zweite Abschnitt behandelt die alten Bezeichnungen forta und 
toft und berichtigt die Auffwsung früherer Forscher wesentlich. Forta 
ist dor Dorfplatz, der als Marktplatz, als Bammelplate für das auszutrei- 
bende Vieh &e. diente, Bei Kunddörfern lag er im Dorfe, bei Terrain- 
dörfern meistens vor der Häuserreihe an gerignetem Plate, bei Langdörfern 
tells an einer Sirulsenerweiterung, teils aufserhalb des Diarfes, 2. B. am 
Ende der Dorfstralse, wo die Flurwege sich abeweigton. So ist „forta* lie- 
melubesitz, aber nicht Gemeinland, ron dem ss schon im 13. Jahrhundert 
streng unterschieden wird. Auch zur Erläuterung des „tofte* tragen die 
alten Flurkarten bei; es ist der „Bauplatz“, der bei Erweiterung der Durf- 
schaft, sei es durch Urbarmachung oder durch Rodungen, ergänzt wurde 
dureh sogenzente „sworne* tolte aufserhalb des ursprängliehen Dorfbau- 
platzen. 

Im letsten Abschoitt bespricht Lauridsen die von Olufsen, Hanssen u, a. 
sicht hinläinglieh erklärts „Bolskifte*, wörtlich „Sonnenteilang“, Tei- 
lung nach Himmelsgsgenden, die im 13. Jubrhundert mehrisch erwähnt 
wird. Er geht aus ron dem alten bol, das als älteste Einheit von lünd- 
heben Eigentum anzusehen ist — in einem Dorfe waren 1230 16 bol, 
noch jetzt 16 Mufen —, und kommt su folgenden Hauptergebnissen : Die 
dünischen Landdörfer und Loriiluren, wie sie sich vor der Aufteilung (des 
18. Jahrhunderts) rorlanden und aus Provinzialgesotzen uod andern Quellen 
bekannt sind, haben ihre Form von einer mittelalterlichen Kegı- 
lierung, die Solskifte genannt wird. Im gröfsten Teile Dänemarks ist 
jede Spur früherer Siedelungsverbältnisse verschwunden; van der Solskifte 
unberührt blieb ein Teil Westjütiands und die Insel Boroholm, wo vor der 
„Udskiftning” eigenartige Gemeindererkältaisse vorlagen, die sich aber nicht 
ohne weiteres auf die Zeit vor der Solakilte übertragen lassen. 

Hofentlich führt der Verfasser seine Absicht, die höchst lehrreiche 
Schrift auch deutsch erscheinen zu lassen, bald zus, 
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111. Keane, A. H.: Asia. Ed. I: Northern and Eastern Asia, 
Bd. Il: Southern and Western Asia. %#, 527 u. 526 SS, mit 
Karten. London, Stanford, 1896. je 15 sh. 


Die zuerst 1882 verößentlichte Bearbeitung Asiens in der Stanfurd- 
schen Sammlung („Uompendiam of geography and travel*) erscheint nun 
in der Neuauflage so erweitert, dafs sie auf zwei Rände vortrilt werden 
müulste. Die ersto Hälfte enthält die n!lgemein® Einleitung, das russische 
Asien, die Reiche China, Kores nnd Japan. Die Darstellung ist dem ror- 
gezeichneten Zweck, inshesondere dem praktischen Bedürfnia des Neisenden, 
des Kaufmanns, des Politikers oder des Kolonisten am dienen, gut ange- 
pafst; sie beruht auf sorgfältiger Litteruturbenutzung und ist durchweg gut 
lesbar. Auf eine klare und ziemlich eingehende Beschreinung des Boden- 
baus (ohne geotektonische Deutung), auch der Gewässer falrt für jedes der 
behandelten Länder in freu eingebnltener Systematik die Erlisterang der 
natürlichen und der politischen Gliederung, des Klimas, der Plora und 
Fauoa, der Berülkerung, der Ürtskunde nebst den Hauptrerkehrsstrafisen 
und der Verwaltung; gute tubellarische Übersichten üher Statistisches, 
vorwiegend Wirtschaftsstatistisches, bilden jedesmal den Schlufs. 

Ein besonderes Gewicht ist auf genaue wirtsrhaftsgengraphische Cha- 
rakterisatik der gröfsern Städte gelnzt. Das füllt namentlich für Chiaa eine 
mehrfach fühlbare Liicks aus. 5. 42N betont K. x, B, mit ftecht, dafs 
Tachung-king-fu, das erofse Handels und Verkehrszentrum von See-tschuan, 
jetzt zu den für den englischen Handel geöffneten Stälten am Jang-tne- 
klang gehört, was vr. Hichthofen noch kärzlich in Abrede stellte (Hottners 
Geogr. Zteehr. I, 27), sogar mit dem Ausdruck des Zweifela, ob die 
Stronsschnellen zwischen Tachung-kinge und I-tschang mit Dampfern zu 
bewältigen seien (vgl, dügegen die vorliegenden Mitteilungen 1891, 8. 25). 
Auch auf die mözlichst korrekte Eintragung der gegenwärtizen politischen 
Grenzen ist gebührende Sorgfalt verwendet; nur bei der Übnrsichtskarte 
der ssiatischen Stantsgebiete wurde noch nicht der Thatssche Ausdruck 
verliehen, dafs nach dem Vertrag vom Januar 1896 der obere Mekong bis 
eur chinesischen Grenze hin das englische sam franrösischen Hiaterindien 
scheidet. 

Unriehtigkeiten begegnen wir trotz der Fälle der Angaben ünfserst sol- 
ten. Dafs im Winter die Ostarite Japans durch den Kurs Schio gewärut 
werde {8, 408), ist Hinget berichtiet; im Winter weht ja dort vorwiegend 
NW, Übrigens sollte der Verf., der es sonst mit der Numenschreibung 
so ernst nienmt, das tbörichte, von den Englladern in das Wort schio 
(Sala, Meeresatrom) eingeschwürste w ausmerzen und das anlautende a in sh 
verwandeln; statt dessen schreibt er nach englischer Marntte Kuro Siwo, 
8. 465 bringt er selteamerweise soger die Variante Kuro Shimo. Farmosa 
ist nieht von dem Spaniern benunnt; dann mülste es ja Hermosm heißen! 
Dafs Taiwan bereits über 550 000 Einwohner zähle (8, 504), düskt wenig 
glaublieh. „Barton“ soll gar keine ethnische Bedentung haben, sondern 
nur „Selshafte* bezeichnen (5, 146); indesen dann wären ja auch die 
Tatschik Sarten, während sie von den letstern stets streng unterschieden 
werden. Auf 5. 2 erklärt sich der Verf. mit Hecht gegen die Sehreibung 
Hehrinz „nach deutscher Orthogrupbie* (7), 8. 3 sebreibt er aber „Nor- 
denakjöld* in tadoinswerter Fransdsierung statt Nordenskiöld, wie leider 
auch »o viele Deutsche. 

Die zweite Hälfte entbilt das übrige Asion mit Ausschlufs des Ma- 
inlischen Archipels. Hier ragt maturgemäfs die Darsteilung der beiden 
indischen Halbinselo, da sie das praktische Interesse der Engländer vor- 
schwlich fesseln, durch eingehende Behandlung hervor. Klar gehaltene, 
politisch kolorlert# Karten mit rriehlichem topograpblschen Ausdruck, zahl. 
reiche Stadibeschreihungen mit saubers Ateltansichten, nützliche statistische 
Übersichten Über Besölkerung und Wirtschaftslehen zeichnen diesen Teit 
aus, Nicht ganz so befriedigt die Schilderung Sädwest- Asiens. Armenien 
wird nicht einheitlich betrachtet, sondern gemäls seiner stastlichen Zer- 
reilsung zerstickt, Aber Armenien war nieht blols ein ethnisch-politisches 
Gebilde gleich Polen, das mit dem nationalen Btust einzugehen hutte, son- 
dern kraft seiner physischen Eigenart ein Land, das dureh naturwidrige 
Verteilung an drei ihm ron Hans aus fremde Staaten nicht ala sniches rer- 
schwinden kann. Warum die Kurden (8. 351) als Abkimmlingse einer 
„vorarischen« Bevölkerung zelten sollen, ist nicht recht ersichtlich, denn 
wie sie heute eine persische Sprache reden, wurden sie bereiın ron den 
Alten zu den „medischen Völkern" gezihlt. Den Hauls- {nicht Hulch*-) See 
als Merom-See zu bezeichnen, erscheint wenig psssund, denn „das Wasser 
Meram* ist ein nur im Buche Josua äberlielerter Ausdruck, der par nicht 
erweisiich auf den Jordansee sich bexiebt. Über das Fortleben der Klein- 
asinten des Altertums in den heutigen sind wir durch Luschans Porschun- 
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gen doch besser unterrichtet, als dafs wir noch mit Monltmann und 
van Lennep (8. 323) di» Kisll Baschis als „Überreste der alten beidnischen 
Gemeinden* anzuschen hätten. Kirchhoff. 


Kleinasien, Armenien, Kaukasus. 


112». Acchiardi, A. d’: Sul bacino boratitero di Sultan - Tchair 
nell’ Asia Minore. (Atti Soc. tosc. di Scienze Nat., Proc. verb,, 
Bd. IX, S. 141—164.) 


112b- Coulant, E.: Cenni sul borato di calce dell’ Asia Minore, 
(Ehend, $. 142—148,) 

112°- Fuelnl, A.: Fossili del caleare marnoso del bacino borati- 
fero di Sultan-Teheir. (Ebend, S. 1653-164) 


Dis kleine Abhandlung besteht zunlichst aus den Mitteilungen, welche 
der türkische Borgwerks-Inspektor E. Coulant ron diesern seit etwa 20 Jai- 
ron bekannten und von einer englischen und eiser französischen Gesell» 
schuft sm jährlich 11- bis 12.000 T. susgebeuteten Vorkommen van (al- 
eium-Baorat mischt, das nach dem nahen Verschiffungsorte Panderma as 
der Südküste des Marmaru-Merres ala Ponderreit bezeichnet wird und das 
für Toskuna wesen der dortigen Borsiuregewinnung son Wichtigkeit ist. 
Bohrprofile werdeo vorgelegt. Im Anschlufs daran gibt Irof, d’Acchlardi 
eine eingehende petrographische Beschreibung der trachztischen Gesteine 
der Umgebung und A. Fucini eins kurse Bemerkung über die nur in Ab- 
ürlieken schlecht erhaltenen Fossilien der Morgelkaike, welche dies Ge- 
stein enthallen, beide nach den ron Coulant an die mineralogische Samm- 
lung von Piss gesandteo Handstücken. Fueini hält dunsch diess Schiebten 
für miocän, Th. Hischer. 
113. Müller-Simenis, P.: Vom Kaukasus zum Persischen Meer- 

busen, Durch Armenien, Kurdistan und Mesopotamien. 4%, 
360 88., mit Karte. Mainz, Franz Kirchheim, 1897. M. 12. 
Auzeige der französischen Ausgabe slebe 1893, Nr. 472. 


114. Lalayantz, E.: Zeitschrift für Ethnographie. Erster Jahr- 
gang, I. Buch. &, 550 88. Schuscha, Mahtesi- Hakobiantz, 
1896. (In armenischer Sprache.) Kub. 1,50. 


Die gegenwärtige armenische wissenschaftliche Litteratar hat wie die 
der europäischen Länder fast für jede Wissenschaft ein spezielles Organ. 
Bis jetzt fehlte eine besondere Zeitschrift für Ethnographie, die nunmehr 
auch erschienen ist, unter der Redaktion eines ethuagrapbisch sehr zut 
geschulten jungen Armeniers, Namens E. Lalayants (korrespondierendes 
Mitzlied der Antbropologischen Gesellschaft su Paris) In Sehuscha (Rus- 
sisch-Armenien, Gonrernement Blisaretpol}. Diess Erscheinung war sehr 
notwendig und naturgemäfs, weil die große Fülle des eihnographischen 
Materinls, das Armenien und die zahlreichen Nachbarsölker bieten, noch 
einer speriellen ethnographischen Forschung bedarf. Diesen Zwerk hebt 
Lalayantz besonders hervor in seinem Leitartikel. 

Des erste Buch der halbjährlich erscheinenden illustrieren Zeit- 
schrift ist gut ausgestattet, imhaltreich und interessant. Jedes Buch zor- 
füllt in zwei Hauptabteilungen, einen etbnographischen und einen antbrops- 
Ingischen. In der ersten Abteilung folst mach dem Leitartikel der 
Aufsatz „Eine übersichtliche Theorie und Geschichte der armenischen 
Ethnograpbio*, dessen Thema einem Vortrag zu Orunde gelegt ist, dem 
Lalayantz im vorigen Jahre in der Anthropologischen Gesellschaft zu Paris 
gehalten bat. Vor allem weist or auf die rein etbaographischen Bruch- 
stücke der urmenischen klamischen Historiker hin wand interpretiert ale, 
Dann besprieht Leron Babaiantz in einem uusführlichen Artikel den 
Aufsatz, den der junge deutsche Gelehrte W. Belck unter dem Titel „Daa 
Reich der Mannäer* in der Deutschen Zeitschrift Iür Ethnologie (Organ der 
Berliver Gesellschaft für Anthropologie, Eihnologie und Urgeschichte} ver- 
öffentlieht hat, Dieser lufserst interessante Aufsatz verbreitet vielfsch eia 
ganz neues Licht Über die Geschichte und Geographie dieses mächtigen 
Nachbarreiches der Ururtier (Vorarmenier) und Assyrer. Nun folgt die 
Übersetzung des neuen Werkes von BR, Virchow: „Die kulturgeschichtliche 
Stellung des Kaukasus“ von L. Babaiantz mit der Biographie und Photo- 
graphie des Altmeister. Den Glanzpankt der neueu Zeitschrift bildet 
jedoch die inbaltreiche Arbeit „Docharachk"“, von Lalayantz, die in der 
armecischen ethnographischen Litierstar eine der ersten Stellen bean- 
spruchen darf, Dsebavachk ist der eine der 9 Berirke des historischen 
Landes von Gukark, der heutige Bewirk ron Achulkulak (georgisch: meus 
Stat), im Gourernement Tiflis. In dieser umfangreichen Untersuchung, 
die fast die Hälfte des gunsen Buches einnimmt, legt der Verfasser die 
Kesultate mehrjähriger sorgfältiger Porschung nieder, In ktiarer Darstel- 
lang, erschöpfend mit einer ungehsaren Fülle roo Material werden hier 
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Geschichte, Geograpbie mach jeder Richtung hin, Altertämer, Bevölkerung, 
Verkehrswesen, Handel, Mundarten, Statistik, Verwaltung, Unterricht, Pro- 
duktion, Lebensweise, religiöse und weitliche Lebenaunschaunsgen, Pamilien- 
leben, Trachten, Sitten, Gewabnbeiten, Gesanilbeitszustand, Aberglauben, 
Kechtsanscheuungen dieses üufserst interessanten, bis jeirt noch fast un» 
erlorschten Ländehens dargelegt. Die Übersetzung des Werkes, das von 
der ganzen Beschaffenheit des Landes ein ungemein klares Bill wibt, wäre 
lür die Wissenschaft im allgemeinen und beanuders für die Bthnogrupbie 
von honem Werte. Der erste Teil des Heftes umfalst nach einen auslähr- 
lieben Berieht von [. Butwiantz über „die Gräber van Uhodsehollu*, einer 
russischen Toststation bei Schuscha, wo der junge dentsehe Archäniog 
E. Köfsler im Auitrage der Kaiserlichen Archänlogischen Gesellschaft in St. 
Priersburg 189% Auserabungen ausgeführt und archlslogische, ungeschieht- 
liebe und anthrmpolszische wertraile Fande gemacht hat 

Der suthropologische Teil der Zeitsehritt besteht uus zwei Üher- 
setrungen: 1} Die geschichtliche Entwicklung der Anthropologie von Ilrof, 
Petri und 2) L’örolutioo da marine von dem französischen Baziologen 
Ch. Letouroenu. Es erübrigt sich, noch ninen Artikel »Über den Gebrauch 
des Feuers bei den Armeniern* zu erwähnen, ia dem uns der Verlssser 
Dr. Obaniantz einen Üherblick über den Gebrauch des Feuers xunlichst 
bei den siten und Naturrölkern im allgemeinen und darauf bei den Armo- 
viera im speziellen gibt, Levon Bakılante. 


115. Halın , C.: Kaukasische Reisen und Studien. Neue Bei- 
träge zur Kenntnis des kaukasischen Landes, 8°, 299 SS, 
Leipzig, Duncker & Humblot, 1846. M. 6. 


Der Verfasser gibt in dem vorliegenden Werk die zweite Folge» (die 
erste erschien 1892 im gimchen Veriog unter dem Titel „Aus dem Kati» 
kasus") einer Sammlung von Aufsätzen, die in der Heilage zur Allgemei- 
nen Zeitung von ihm veröffentlicht wurden. Von diesen Darbietungen sind 
mehrere die Frucht kurzer Perienuustlüge, wobei einiger Einblick in die 
bereisten Gegenden gewonnen wurde, welcher Gelegenheit zu Mittei- 
lung maneberlei nützlicher Auskunft bot; andre sind Auszüge ans grö- 
fsern russischen Veröffentliehungen über kaukasische Materialien der Geo- 
graphie und Ethuographie. Die erstern enthalten zwar manches Wissens- 
werte und Unterbaltende; für weit echätzenswerler eruchten wir jedoch die 
Auszlige ans der neuen russischen Pachblitteratur über den Kaukasus, weil 
russisch geschriebene Werke fiir die überwiegende Mehrheit westeuropäi- 
scher Leser Bücher mit sieben Siegeln sind. 

Im I, Kup. führl uns der Autor von Tiflis über die grusinische Haer- 
straise nuch Windikawkas, Naltschik und in das Baksanthal bis zum Pulse 
des Eibrus. Die Schilderung ist frisch, wiewohl nieht frei von Übertrei- 
bangen, welche der berzeewohute Leser nieht ohne Lächeln aufnehmen wird. 
Mancherlei e'hinogrsphische Details, darin eingellochten, sind von beson- 
derm Interesse; 80 namentlich jene über Kabardiner und Beretataren, zum 
Teıl Werdenbaums „Führer im Kaukasus”, zum Teil dem Über diese Yölker 
handelnden Werketien Lopatinakys entoommen, Etwas gewagt erscheint es 
uns, wenn der Autor bier und da geologische Frauen berührt, da er sich 
bierbei augenscheinlich aut Iremdem Gebiete bewegt. Bezüglich der bekannten 
periodischen Ausbrüche des Dewdorak- Gletschers, über welche schon eine 
ganze [ätteratur existiert — ich erwähne nur die hervorragenden Veröffentli- 
ehungen Abichs mod Farres, den Bericht von Statkowaky —, meint er, „die 
geogwostische Gestaltung der Gegend, loses Üestein, krystallinische Schiefer, 
trachylische Lara und Schlackenreste*, bezünstige diese Ausbrüche, während 
die Ursachen thatsächlich auf dem Gebiete der Bisplestik liegen, auf weiche 
nüher einzugehen hier nicht dor Ort ist, Irrtümsich ist es auch, wenn 
der Verfasser schon im untero Baksanthal auf Granit gestolsen sein will; 
und auf Täuschung beruht es, wenn er unnimmt, in den Transportmassen 
des Asau-Ületschers Stücke Schwefel gefunden zu buben. Dis, was ron 
Heisonden ütters dafür gehalten wird, sind in Wirklichkeit nur durch 
Eisenehlorid gelbgefärbte Larastücke Auch ist es unrichtie, dals im 
Terskultbale EHasalto unstehen; das dort die westliche Thalwand bildende 
Gestein ist vielmehr säulenlörmig abgesonderts trachylisch® Lara, Auch 
in geögruphischer Hinsicht unterlaufen mencherlei Irrtümer; so int es z. B. 
falsch, dala der Otwılauf des Terek „Aragwa* genannt wird; auch können 
Mueika, Techegem und Tscherek keineswers uls Zuflüsse des Baksen an- 
gesehen werden, sondero sind dem letztem gleichbedeutende Zuflüsse des 
Hauptstroms Terek, Ebenso ist es unnutreffend, dafs der reelite Arm des 
Asau-Gletschers die Pyramide des Chotistau umspaunt; dieser Felsakegel 
heilst vielmehr Asau-baschi (3898 mw). Endlich sind auch mehrere Barg- 
namen unrichtig angegeben; doch Ist es unmöglich, an dieser Stelle alles 
zu berichtigen. 

Im X. Kap. briogt der Autor einige Auszüge aus einen in der Moa- 
kauer Eihrogrsphischen Hundschan 1892 erschienenen Aufsatz über Hoch- 
seitsgebräuche bei den Kabardinern, ein Aufserst interessantes Thema. Wenn 
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der Verfasser jedoeh zu wiederholten Malen des hingen Genus ra 
Bier bei den Kabardinern Erwihnung thut, so mörhte man daraus sehlis- 
Isen, dafs dieser nüchternste aller kaukasischen Stämme der Völlersi em 
gaben sei. Es soll daher bier hersorgebohen werden, dafs das vermeinte, 
von Keisenden ülters Bier, won den Kahardinern seibst Büsssh genannte 
Getriok ein ganz harmioser, frischer Absnd ron Üerste, Hafer und Honig 
ist, von zweileihaftem Geschmark, und dafs ihm jede berauschends 
Eigenschaft abgeht. 

Das III. Kap. führt uns in das Quellgebiet des Kuban. iv unter 
hattender und feischer Weise, wobei manche Z-ilen von warmer Nater- 
empfindung zesuen, schildert der Hrisende seine Kriahnisse und Benbach- 
tungen: dorh würde much hier der Darstellung zum Vorteil gersichen, 
wenn Ahschwoifungen auf das Gebiet der Geologie rerminden wären: ans 
4 werden da manchmal, =, B. bei den um Kukurtlü-Qletscher heobachte- 
ten Blicken, Dinge vorgebracht, über weiche die Kritik am besten wohl- 
wolleud hinwregrbt. 

Im IV, Kap, „Die bedeutendsten Gletscher des Kaukasye-Gebirem“, 
bringt der Verfasser einen Auszug aus einem Artikel Dinnika, weichen 
dieser verdisnatvolle Forscher in den Bapiski der Kuukas, Abteil, der K. 
Russ, Gengr. Gesellseh., Bi. XIV veröffentlichte und über weichen in 
diesem Hlatte schon referiert wurde, Aus solchem Grunde und well jeos 
worst wertrolle Arbeit sich zum Teil auf veraltetes Material stützt und, 
noch nieht mit der alle bisherizen Ansichten über die Vergletscherung 
des Kaukasus umgestaltenden Ürundisge der neuen 1 Werst- Karte rech- 
nend, zu einigen unrichtigen Folgerungen gelangt, kann von einer Be 
sprechung diesna Arlikels abgesehen werden. 

Nun folgen zwei kleinere, überaus schätzenswertoe Aufsätze („heilire 
Haie ud Bäume bei den Völkern des Kaukasun* und „Die Höhle des 
Ölissai-dona in Digorien“); diess bieten eine Fülle des Interensanten, duch 
möchte ich auf einen Irrtum hinweisen. Der Autor sagt: „Auflallend ist 
es, dals die Kupischtsche, d. 4 Opieraltäre der Cbewsaren, Tuschinen und 
Pschawen, niemals in heiligen Hainen stehen.“ Auf Ürund meiner eigenes 
Beobachtungen kann ich versichern, dafs dies öfters der Fall ist. 

Das nächste Kapitel behandelt eine Beine in dus nördliche Dagbasten, 
vom Verfasser im Gefolge des Grafen Zichr unternommen — jene Eipe 
dition hakte bekanntlich das Aufsuchen etwaiger Spuren der Uunnen Im 
Kaukasus zum Zwerk —, und enthält neben rielem Interessanten und Kich- 
tigen auch manches [rrtümliche. Den Tnatsachsn widerspricht es 2. B, 
wenn von den daghostanischen Flüssen gesagt wird, dals sie die grols 
Gebirgskette durchbrechen und dann raschen laufes der Ebene zueilm. 
Ganz im Üsgenteil ist #s ein Charakteristikam der Flüsse des ionera oder 
hohen Deybastan, dals sie der Richtung der hauptsächlichsten Gebirge 
käme parallel verlaufen und erst, nachdem sie sich in einem einzigen 
Kunal versint haben, den das hohe Daztestan absehliefsonden Kreidewall 
durchbrechen und e» als einziger Strom, Sulak genannt, dem Alsere zu- 
eilen. Bei Aufsühlang der Schneagipfel des Dazghestan ist zerade der 
hörbate, Basar-düsü, wegeelasen, Wenn der Autor ron der Erhebung 
richtung der daghestanischen Bargketten im allgemeinen nagt, duls sie der 
Riebtune SW—NO folgen, sa trifft dies our besäglich der höchsten Kette, 
der Bonoskette, zu, Unriehtig ist es, wenn behauptet wird, die börksten 
Gipfel «er Nebenketten überragt:n des Huupikamm um 8- bis Buod Fı: 
dies Schätzung ist un 2000 F. übertrieben. Vom inmern Dasbestan wird 
berichtet, es sel dort alles „wüst, wild und schauerlich, grau in gras, 
schwarz in schwarz”, tumd „alles Anmutige und Liebliebe, das Grün det 
Wiesen und der Schmuck der Wälder werde vermilst, Um sich vom 
Gegenteil zu überzeugen, möchten wir dom Verlasser den Besurh der in 
das Herz des dughestanischen Hochzebirges führenden Thüler Tlische, Icbe, 
Kılia &e, empfehlen. Sonst entbält dieser Aufsats maneheriei Wissens 
wertes hinsichtlich der ältern und neusru Geschichte des Daghesten und 
seiner Völker, wobei ich besonders auf die interessanten Mitteilangen sul- 
merksam mache, welche sich auf befestigte Plätze — Thore — in öer 
Nähe des Knspischen Meeres beziehen, Die Endung tl bei vielen darb® 
stanischen Dorfaamen, welche der Verfasser von ille == Dorf berieiter 
will, baben gieichtalls viele daghestanische Bergbezeichnungen, so: all, il, 
otl, ort! &e,; übrigens heifst Dorf in keiner der dashmstanischen Sprachen 
itla, sondern at!, und zwar in der didoischen Sprache, 

Weltaos den wertrolisten Inhalt but Kap. VIII: „Einiges über die Ku 
mykan*, eine auszügliebe Mitt-ilung sus einer Abhandlung des bekaunten 
Tıttiser Autbrepologen Dr. Pantuchow, welehe mehr bietet, als ibr Titel 
versprieht, und zwar eine Zusammenfassung der Ergebnisse bisheriger Aus 
grabuugen in den Nekropolen des nördlichen Kaukasus und die Urteile, 
weiche ron den brrufensten Fachgelehrten dern geknüpft werden. Auch 
wird ein Überblick über das Gesamtergebnis der anthropometrischen Fur 
aehungen bei den verschiedenen kaukssischon Völkern geboten, sowie de 
bieraus sich ergebenden Folgerungen. Der gelehrte Farscher kommt Fu 
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dem Sehlusse, dafs die Össeten Heste eines wahrscheinlich aus Westen, 
aus Europa, eingewanderten Volkes seien, und bezüglich der Kumyken, 
dafs sie von den Chasıren oder Skythen abstsmmon, welche aus Norden, 
aus Asien, gekommen sind und trotz Vermischung mit später einbreehen- 
den asiatischen Völkern, wie Hunnen, Awaren, Tetaren und Mongolen, 
doch im Grundtypus keine wesentlichen Veränderangen erlitien haben. 
Aus ibrer Össenichte and der Natur ihrer Wotmsitze folgert Puntuchow, 
dals die beutigen Kumyken die echten Nachkommen des alten Chasaren- 
volkes sind. Die Gründung des Chasarenreichs wird dem Einflusses der 
mächtigen jüdischen Kolonien am Kaspischen Meere zugeschrieben, von 
weichen die Chasaren auch die Keligion anuahmen und beibehielten, bis 
die Allgewalt des Islam sie wieder ausrottete. In Sprache umd Sitten or- 
fubren sie das Eindals der benachbarten Bergrälker, suwie einbrechunder 
türkischen Stämme und Perser. Aber ibr Typas konnte niemuls verändert 
werden, da bei kompakten, gesunden Völkern der Grundispus stets wieder 
zum Vorschein kommt, Mlantuchow iäfst jedoch die Hauptirage unent- 
schinden, ob die heutigen Kunyken zum türkischen Zweige der Ural-Alteier 
oder zu den Finno-Tataren gehören, wenngleich er zur emtern Meinung 
binneigt, Zu diesem Zwecke wird uminngraches Messungummaterlal ange 
führt, Die slarke Beimischung hebräischen Hlatss und ihr Herrortriten 
im Typos der Kumyken wird konstatiert, und die Einwirkung der Juden 
auf Übasaren wie auf andre kaukasisehe Völker schon In vorehristlicher 
Zeit wird in klarer und einleuchtender Weise dargelegt, 

Kap. IX, „Eise Schälerlahrt von Tiflis nach Baku*, gibt im anschau- 
licher Schilderung die Eigsstümlichkeit kaukasischer Wüstensteppen und 
ihrer Bewohner wieder und enthält auch «ine Beschreibung der merkeilr- 
digen Naplıthastadt Baku. 

Kap. X, „Die Sckte der Dochuboren*, ist wiederum ein Auszug aus 
einer interessanten russischen Arbeit, Die Anhänger der Sekte sind Kussen, 
wegen ihrer Bektiererei aus dem Innern Hul-Jands nach Tıansıkaukasien ver- 
wiesen und durch alimäblichen Zuzug vermehrt. Ihre Zubl beträgt etwa 
12000 Seelen. Die Hauptwohnsitze sind im Kreise Achalkaiaki. sowie 
zerstreut in Dörfern der Uouvernements Elisawetpul und Kurs. Ka wird 
saf die Gründung der Sekte einzerangen, welche im 18. Jahrhundert 
dureh einen ehemals preulsischen Unteroffizier in Charkow als eine Art 
Quäkertam gestiftet wurde, von den Nachfoigern jedoch Umemtallung zu 
einen besondern Symbollsmes erfahr, in weichem die christliehe Dreieinigkeit 
als Symbol psyebischer Menschenkrüfte nufgefalst wird: Gedächtnis, Ver- 
nunft und Wille. Demgemäls beruht das Seslenheil der Mensoren nicht 
auf Dogmen, Büchern, religiösen Handlungen und Gebeten, sondern uuf 
der Kraft des Geistes, und alles Geschriebene wird verpänt, die Lehre 
zur durch mündlichen Vortrag fortgepfianst, Diafs sotche abstrakte Kegriffe 
bei den ungebildeten Menschen in «ine Art Mysticismus ausarten mulaten, 
aus welchem kein vernünftiger Gedanke mehr heraussuschälen war, ist or- 
klärlieh, Die Bekenner fielen unter schlauen Vontehern, ron denen an- 
genommen wurde, dafs der Geist Chriati in ibnen wohne, sittlichen Vor- 
falle anheim. Energische Mufsregeln der Regierung haben den «rellsten 
Milsbränchen einigerrmmafsen Einhalt gethban, uwl im großen Gauzen kann 
man diesen Soktierern beats flcilsages, nlichternes und wirtschaftliches 
Leben nicht almpreehen, 

Das Schiufskapitel heilst „Krouz- und Querzüge im Kleinen Kaukasus“. 
Vor allem lüfst sieh über die Berechtigung des Auslrmeka „Kleiner Kau- 
kasus* streiten. Abich, der beste Kenner und Beschreiber des Haus der 
Gebirge, welche man unter dieser Bezeichnung zusammenfassen will, wendet 
sie niemals an, Er apriebt von georgisch-armenischen Gebirzen, armani- 
schem Hochland, trialethischem Gebirge &e, In der That mufs der Aus. 
druck, soweit er auch rerbreitet iat, dennoch als Milsbrauch angesehen 
werden. Ein Gebirgsland mit Ketten verschiedener Systems und einer 
Gesamtausbreitung, welche — wenn man die durch politische Grenzen nicht 
za Irenmenden persischen und türkischen Grenzgebirge hinsurerhnet — die 
Ausdebouug des „Urolsen Kaukasus“ übertridt uni Erbebungen aufweist, 
weiche nur ron wenigen des ietetern überragt werden, als klein zu be 
seichnen, finden wir nieht sarchgemäls Ebenso zeht es wohl nicht an, 
den Namen Kaukasus, der seiner Beteutung und Abstammung nach nur 
auf die wrolse, den kaukasischen Istimas teilende Kette sieh besishen 
kann, anch lür dinse verschieden rtigen Gebirgssystemt anzuwenden, Auf 
die orographische Onentlerung, welche der Verlasser hinsichtlich des Dans 
dieser Ketten und ihrer gegenseitigen Beziehungen gibt, kann an diesem 
Orte nieht wäher einzegamuen werden; oino klare und anschauliche Vorstol- 
lung wird der Laser schwerlich darana zu schöpfen vermögen. Es folgen nun 
Mitteilungen über klimatischen und Kulturverhältnisse, Zusammensetzung 
der Wälder &o., Von erolsom Interesse ist die Krwähnung einer Eut- 
deekung Dr, Pantuchows in den Getirgsseen Goktschai und Tarbaldyr. 
Dieser Gelehrte hat dort künstliche Inseln zufgelunien, welche din Urberöl- 
korung jener Gegenden sich als Wohusitse errichtete, da ihr im Gegen- 
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sats zur Urberölkerong Eoropas kein Holz zur Herstellung von Pfahl- 
bauten zur Verfligung stand. Nersbacher. 


116. Chelmizki, P. L.: Beschreibung eines Teils der Haupt- 
kette zwischen den Pässen von Nakhar und von Marukh. 
(Iswestija der Kankasischen Abteilung der Kais, Russ. Geogr. 
Gesellsch., Tiflis 1896, Bd. XI, Nr. 2. In russischer Sprache ) 


Aue Anlals einer beabsichtigten neuen Risenbahn von der Station 
Newinnomyskaja (Kisenbahn Rostow —Wiadikawkas) narb Buchum und nach 
der Station Now Senaki (Transkaukssische Eisenbahn) wurde ein Teil der 
Hanptkeite aufgenommen, Las untersuchte Gebiet befindet sich „wischen 
den Meridianen 59° 10° und 59° 40° Ö. «. Ferro und den Breitegraden 
43° 4° und 48° 22°. Die topographische Aufnahme wurde im Jahre 
1895 ron ven Topographen Iluin, Golembiowski und Kawtaradse unter 
grolsen Schwierigkeiten ausgeführt. Eine Kopie der Originalsufnahme ist 
der Broschüre des Heren Cbelmizki beigefügt. Der Autor der Broshlire 
(ein Ingenieur) be»ehättigt sich mit der Frage der zu wählenden Direktion 
für die neue Euenbabn. 

Der Broschüre entochmen wir folgendes: Die Haupikelte geht im 
untersuchten Gebiet über den Nakbarpals (2870 m), Klukborpals (Uß16 m), 
den Herg Khokel (3646 m), den Hu-ulgenpafs (5169 m), den Berg 
Dombay-Uluen I {du40 m), Dombar-Ulgen IE {4037 m}, dem Dombay- 
Ulgen oder Piyseipals (2993 m), den Berg Ptyich (380 m}, den Berg 
Bolala-kaja 1 (3917 m), dem Amumauspals (3484 mi), über den Fels mit 
dem trigonometrischen Punkt (3757 m), den Berg Sıfrudsehu (auf der 
Karte Suirsischu) (3670 m), den Ierg Erang (3865 m) nach dem 
Marukbpals (mittlere Kicbtunzg beinshe W—0O). Da alle Pässe über 
2740 m koch sind, so wird die projektierte Eisenbahn die Haupikette in 
einem Tunnel durchbrechen müssen. Beide Abbünge der Hauptkette be- 
stehen sus schr barlan Gesteinen. Nach Prof. Mushketow, der das be- 
ante Gsbiet im Jahre 1895 berelst hat, befinden sich im Thule des Fiumes 
Arnanans und am Piyschpafs Gueilse, Ampbibolite, Porphyre, mitunter nuch 
Schiefer, in der Nenenkette, welche sich am Kiukhorpals ron der Haupt- 
keite ubzweigt, Syenite — din einzigen Anguben über die geologische Be- 
sohnfenheit des beunuten Gebints, 

Yon der Hsuptkette zweigen nich aul beiden Seiten Nebenkellen ab; 
die nördlichen sind länger mit der Richtung NNO, die südlichen kärser 
und haben verschiedene Richtungen. 

Die Hauptketie ist auf der Nordseite mehr zugänglich, die Büdseite 
besteht aus sehr steilen Abhängen, walrhe vom Kamm ea 1350—1500 m 
berabfallen; unten befinden sich etwas sanftere Böschungen. Wegen 
der Steilbeit sind viele Spitsen auch im Winter vom Schnee frei, — 
die zablreichen Gletscher gehören mit Ausnahme des Gletscher am 
Kiokhaorpals sur Klasse der hangeoden Gletscher, grosse Eisblörke stürzen 
von den Gletsehern im die Abgründe herab. Die meisten Gletscher bo- 
finden sich im Stadium des Käücksugs; an ihrem unteren Ende befinden 
sich grofßse polierte Plichen. Die Gietscher steigen bis unterhalb 1800 m 
herab. Die Pässe sind frei von Schnee nur im Juli und Auenst. Schon 
Ende August bedecken Sie sich mıt Schnee, der in gewissen Jahren noch 
sinmal abschmilzt, in andern aber liegen bleibt. Der Laubwald (vorwiegend 
Buchen) auf der Haupikette und auf den Nebenketten steigt bis 1350— 
1580 m binauf; über den Laubwäldern befinden sich Nadelsälder bis oa 
2100 m Höhe, noch höter Hochwiosen, znweilen mit üppigem Oras. In 
der Region der Hochwissen befinden sich zahlreiche Seen (meist ohbe 
Namen), so 2. B. in der Höhe ron 2689, 2812 und 2961 m. 

M, Budsk, 


117. Albow, N, M.: Bericht über die Flora der Landschaft 
Kolchis. (Semlewedenie 1896, Bd. I, 8. 1—78. In russ. Spr.) 
Sieben Jahre lang bat Albow die Pilanzengoogmphie von Kolchis ar- 
forscht und die wertvollen Ergebnisse dieser Arbeiten In mehreren Auf« 
sitzen veröffentlieht, deren Inhalt in vorliezender Arbeit übersichtlich und 
sllgemeinrerstämdlich zusammengelalst wird, Unter der sagenummobenen, 
im Altertum wegen ihrer Fruchtbarkeit geprirsenen Lamischuft Koichis ver- 
steht Verlassor Ahehasien, Mingrelien, Gurien mm Kamme des Kaukasma 
und der Wusserscheide zwischen Kurs und Hion bis zum Meere, dessen 
Ufer von Suchum bis Batum in Betracht gesozen werden, Wer längs dor 
Küste von Nowo-Rossijsk narh Poti führt, staunt ebenso Über den Wald- 
teppieti, welcher gena Abchusien bis zum Scheitel des Kaukasms hinanf he- 
deckt, wie derjerige, der mit der Bahn von Tiflis nach Butom reist, den 
Öngensatz zwischen dem lieblichen, woblbebauten Thale um Tiflis und dem 
üppigen, noch von keiner Kultar berübrten Urwald Mingreliens bewundert, 
Die Waldungen des Küstenstreifens sind ungemein feucht, vielfach sumpfig, 
fast unzugänglich: sie besishen aus prachtrollem Laubhols — Eichen, 
Ulmen, Ahom, ulles durchflochten von gewaltigen Lianen and anderen 
ou” 
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Seblingeewichsen —; bier entstehen im Sommer jene gefährlichen Fieber- 
dünste, welche den Elnfen von Poti so berlirhtigt gemacht haben, Die 
zweite Vegelationseone verteilt sich über die Höhenlage von etwa 700 m 
über dem Seerenspiegel aufwärts, Hier sind die Wälder zusänglich und 
gesund, die mächtigen Buchen und Kastanien erinnern an den Hochwald 
des mittleren und südlichen Europa, Yon 1300 m ab liegt das Üebiet 
der Nadelbölser ; Stämme voo Edeltannen mit 2 m Durebmesser siad nicht 
selten, Oberbalb Zt m beginnt die alpine Flore, Weidellächen und 
KrüppelLölser, allein die Farbenpracht, Üppiekeit und Vielseitigkeit dieser 
Vegetation steht weit Über -jerjenigen der europäischen Alpen, Der ver 
sehwenderische Heiehtom der kolchidischen Flora ist Jem feurkten, milden, 
gleichmäßigen Klima des Landes zuzuschreiben. Nach den metsorologischen 
Beobachtungen zu Sotschi, Suchum, Poti, Batum schwankt der jührliche 
Niederschlag zwischen 1572 und 2259 mm; dies würde annlberni einer 
durehsehnittlichen Kegeomenge von 2000 mm entsprechen, wobei der 
sommerliche Niederschlag niebt wesentlich hinter demjenigen der Winter- 
monate aurückbleibt. Die mittlere Sommertemperatur liegt auf 4 22, Jie 
mittlere Wintertemperatur auf 4 7°, die durchschnittliche Jahresterupe- 
ratur beirügt zwischen 4- 14 und -!- 45°, Der gröfste, im einer 15- 
jährigen Beobachtungsdauer ermittelte Frost war für Buchum — 7°; meist 
geht indemsen Im Winter die Temperatur nicht tiefer als — 2”, Diese 
Milde des Klimas und der Umstand, dafs die hohen Berge des wostlicben 
Kauksaus (2700—3000 m) die kalten Nord. und Nardostwinde abhalten, 
lassen =, B, noch in der Zone der alpinen Vegetation nicht weniger uls 25 
Arten immergrüner, zum Teil dor mittel- und südeuropülschen Flora zu- 
gehöriger Pflanzen (darunter Lorbeer, Rhododendron, Ruchsbaum) fort 
kommen, Die Baumgrenae liegt in Abchasien auf uneefähr 2200, in 
Mingrelien auf 2700, in Gurien auf 2500 m, Die fruchtbaren Pelder des 
siten Kolehis sind heute, nachdem die Kultur seit vielen Jahrhunderten 
untergegungen ist, vom Urwald überdeckt, der von neuem der Erschlielsung 
und Urbarmachung barrt, In jüngster Zeit har man angefangen, die ut- 
ermelsäichen Holsbestände zu liebten und ihren Ertrag lür die mächtig 
aufblähende Naphtheindustrie von Baku zu verwerten, welche bis jetzt den 
Holzbedarf für ibre Petroleumstonnen mit grofisen Kosten aus Nordrulsiund, 
Schweden, Siebenbürgen bezogen hat. Auch wird um Batum bereits einige 
Beidenzucht betrieben; These, Baumwolle, Wein, Tabak gedeihen dart in 
überaus günstiger Weise, «0 dafs dem Lande eins reiche Zukunft ie Aus 
sicht gestellt werden kann, Immanuel, 
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Syrien, Mesopotamien, Arabien, 


118. Buhl, F.: Geographie des alten Palästina. X u. 300 SS, 
mit Plan von Jerusalem und Karte von Palästina. Freiburgi.B. 
und Leipzig, Mohrs Akademische Verlagsbuchhandlung, 1896, 

M. 6. 

Nach eioem soleben Buch haben sich in Deutschland Tausende ge- 
schnt, Ks int die erste gründliche, in konpper Kompendiumform gehaltene 
Palästinakunde für den Bibelforseher. Io einem Cyklus von „Ürmndrissen 
der theologischen Wissenschaften“ erschienen, wendet sich zwar das Buch 
son Haus aus nur an den Theologen, aber auch der Gengraph kann viel 
sus ihm lernen. Deon cs liefert im bosier Übersichtlichkeit eine ein- 
gehende Beschreibung Alt- lolistinas mit erschöpfender Verwertung alter 
wie neuerer Quellen, die in 925 Pulanoten mustergültig genau uls Text- 
belege angezogen werden. Ein austührliches und sorgfältig ausgearbeitetes 
alpbabetisches Verzeichnis der geographischen Namen erhöht die Benutz- 
barkeit zum Nachschlagen beiautend. 

Ein Munter landeskanclicher Steffanordnung hat der Verfasser aller- 
dings nicht gegeben. Im «der ersten Hälfte („Geographische Beschreibung 
Palästinas”) behandelt er den Bodenbau nebst den Unwäasern, das Klima, 
beträchtlich kürzer die Pflanzen- und Tierwelt, io der zweiten Hälfte 
(„Historierbe Geographie Pelästinas®) Namen und Ürenzen wie politische 
Verteilung des Landes im Altertum, darauf „naturbestimmte Landschaften, 
Berge, Thüler, Ebenen, Fllsse, Bern, Quellen“ (Kap. 8), Verkehrswege 
(Kap. 4), endlich im Schlofskapitel, das beinabe zwei Drittel des Gunzen 
einpimmt, die Ortschaftskunde. 

Nie artet (lie Darstellung zum Katalog aus, sie bleibt vielmebr stets 
unziehend durch Klarheit, kritische Schärfe, vollkommene Herrachaft über 
den Staff; stellenweise wird sie belebt durch Krinnerong an Reise indrücke 
des Verfassers, der Palästina aus eigner Anschaunsg kennt. Der Geograph 
würde ostürlich die Zerstückelung der speziellen Landesheschreibung gern 
vermieden sehen, namentlich eine Verknüpfung der Kapitel 3 und & der 
zweiten Hülfts wünschen müssen. ‘ 

Die Ethnograpbis und Kultarzeograpbie blieben uusgeschlossen {ub- 
gesehen von dem Abschnitt über die Verkehrswege und ron Einzelheiten 
kulturgeographischen Inhalts im Schlufskapitel). Auch von der geologi- 
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schen Deutung des Bodenbaus ist Abstand genommen, selhst wo sie sich 
so leicht und sicher geben liels, wio beim Grabeneinbruch des Kor (oder 
„Übor*“, wie wir in umglücklicher, nämlieh zu falscher Aussprache son 
führender Tranaskription des & zu schreiben pflegen). Vulkanische Tbi- 


tigkeit iet ın Palästins während der geschiehtlichen Zeit nieht nachweisbar; 
Botoma Untergang macht davon keine Ausnahme {wie 8. 14 hehsmptat 
wird), deon der herauhte auf Fortsetzung des Ürsbeneinbruchs. Dafs sich 
die Depression des Jordangrbiets und Toten Mreres „bis zum Hoten Meer‘ 
fortsetze (8. 18), ist natürlich eine Unmöglichkeit {wird auch anf 8. 35 
riebtigeestellty,. Nieht das „Klima des Kor ist tropisch (8. 54), sonder 
seine Würme,. Tapyrusschilf ist auch keine ausschliefslich tropische Ge- 
wichsart (8, 55): lapgrosborste waren im Altertum =. B. im Etrurien sehr 
ausgebreitet. „Gssellen und Antilopnen* (8. 61) ist unstatthaft, da Ge 
zollen doch Antilopen sind. Bei den altpalästinensischen Nutrgewärhsen 
darf der Mais nicht mit aufgeführt werden (8. 57}, und das hebräisese 
pöl (aralı fül) wire genauer zu übersetzen mit Bufbohne, Wenn der Ver. 
fasser beemerelt, dafs Heronot unter Palistina auch gelegentlich das Land 
im Osten der Philisterelen- vorstanden hat, 30 verweise ich auf meine 
Notiz am Schblals von Nr. 729 dieses Litt,-Berichts von 1895. 
Kirchhoff. 


119. Garovaglie, A.: Viaggio nella Siria Centrale e nella Meso- 
potamia. Lettere famigliari. 18°, 190 55. Mailand, Bellini, 
1896. (Abdr. aus: Esplorazione commerciale.) 

Die touristische Litterstor üher die asiatische Türkei wächst in den 
letzten Jahren in auffallender Weise an. Das Interesse, das sich infolge 
der politischen Kreienisse diesen Genieten neuerdings zugewendst, bu 
smspche Reisende veranlalst, über ihre zum Teil bereits vor Jahrrehnten 
ausgeführten Keisen noeh nachträglich langatrmige Schilderungen zu rer 
öffentlichen, in denen sie ihre täglichen, oft sehr gleichgüttigen Ertehniwe 
besehreiben. Its vorliegende Buch erhebt sich insofern einigermalsen über 
das Dirchschnitisniveau ähnlicher Erzeugnisse des Büchermarktes, als er 
einige mit grolser Anschaulichkeit geschriebene Schilderungen von Lard- 
schaften und Städtebildern sowie von Zügen aus dem Volksiehen enthält. 
Grograpbisch bietet es allerdings nichts Neuss. Auch erschweren die 
Brielform und der Mangel eines Index die Lektüre. Verfasser erzählt seine 
Reise, die er 1886 ued 87 in den durch den Titel bezeichneten 
Gegenden ausgeführt hat, in der Form an asine Tocbter gerichteter Briefe, 
Er kam im November 1896 nach Aleppo, von wo er Ausilüge mach dem 
Ljebel Simsän und nach Ei Würä (an der lumaskusstrafss) unternahm, 
Von Aleppo nach dem Euphrat wühlte er die direkte Haute über Bäb unt 
Membidj, Von der letzteren Kuinenstätte sb fällt sein Weg bis Musa! 
mit jenem von Sachau zusammen, indem Garoraglio die grofsse Karawasm- 
stralse über Biredjik, Urfa, Djarbekr, Mardin, Neöbin und Djesiret ibn 
Omar benutzte, Von Mossul fehr er den Tigris hinab {mit längeren 
Aufenthalt in Bagdad) bis zum Persischen Golf. Anfang April 1887 kam 
er in Basra an. 

Den heiliegenden Karten alod jene ron Kiepert zu Grunde gelest. 
Sehr gut gelungen sind die znblreichen, nach Photographica bergestellten 
Liehtärucke, Diese instruktiven Llustrationen machen dus Buch auch für 
den Geographen wertroll, ©. Diener. 


120. Blanekenhorn, M.: Entstehung und Geschichte des Toten 
Meeres. 8°, 59 SS,, mit 4 Taf. (Abdr, aus: Zeitschr. des Deut- 
schen Palästina- Vereins, Bd. XIX.) Leipzig, K. Baedeker, 
1896. N. 2,0. 

Die vorliegende Arbeit ist eice verdienstrolle Zusammenstellung der 
bisher über diesen merkwürdigsten Dinneosee der Erde bekannt geworde- 
nen geologischen Thatsachen, in welcher die Arbeiten der Vorgänger, iss 
besondere von Fraas, Lartet und Hull, mit den eigenen Beohschtunges 

Hlanekenhorus zu einem übersichtlichen Gesamtbilde rerwoben sind, Hier 

soll mar auf einige Ergebnisse der neuern, im Auftrage des Paldstin- 

Vereins unternommenen Untersuchungen dos Verinssers hingewiesen werden. 

Was dio ron Lartet und Hutl bereits vollkommen richtig festgestellte 

Scbirhtiolge anbelaugt, s0 werden die Angaben dieser Beobachter darch 

die Alitteilung des Verfassers ergänzt, dals das Vorkommen von bitumin= 

sen Substanzen und Phosphaten, die in der Umgebung des Toten Meeris 
eine gewisse Kolle spielen, an das Senon geknüpft sei umd dafs nur die 
unmittelber unter dem letztern liegenden Büuke von Nerinsenkalk dem 

Turon angehören dürlten. Eine typische Vertretung der Turonstufs scheint 

jedenfalls in Palüstinn za fehlen. 

Die Entstebung der Grabenbrüche des Jordanthales wird von Blanckes- 
hora an den Schlufs der Tertiürzeit verlegt, Die herrschenden Btörunges 
sind nicht ausschlieislich Verwerlungsspalten, sondern neben diesen spieles 
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such Flexuren eine groise Rolle. Der grabemartige Einbruch des Toten 
Meores selbst ist allerdings im Osten und Westen von Randspalten be- 
grenst, wobei die Schichten an den stehengebliebenen Sehollen meist ihre 
horizontale Lagerung bewahrt haben. Im der Gesebichte des Jordantinnen- 
sors, der den am Schlussse der Plioeänzeit entstandenen Graben erfüllte, 
unterscheidet der Vortasser sechs Abschnitte, die er genau mit Jen ver- 
schiedenen Abschnitten der (nartärperiode io Deutschland parallelisieren 
zu könuen giaabt. Der ersten Eiszeit (Plurisl-Epocke Hull; entsprechen 
die böelstgelegenen Seeabzilse, 426 m über dem beutigen Wasserspicgal, 
in denen Huil bei Ain Abu Werideh eine Sülswasserfuuen entdeckte, deren 
wenige Arten ausmahmslos mit noch gegenwärtig in Palästina lebenden 
wWentisch sind. Nach dieser Periode des höchsten Wasserstandes mit noch 
relativ sülsem Wasser fand ein Hückzug der Gswüsser, verbunden mit 
Konzentration und teilweisem Niederschlag des Sulzgehalts, statt, In dies 
trockne Zeit (erste Interglaxialsoit in Mitteleuropa), in weleher der Ser- 
spiegel kaum {0m über dem heutigen Nirenm stand, füllt die Eutstehung 
des Steinsalzlugers in der untern Partie des Dschebel Usium. Der zwei- 
ten Eiszeit entsprieht eine Phase vermehrter Niederschlige, gefolgt run 
einem Ansteigen des Seespiegel. Aus dieser Zeit stnmmen die Lisän- 
Schichten Lartets, die eine durchschoittlich 200 m über dem jetzigen Ni- 
veau des Toten Meeres gelegene Hochterrasse bilden. Als Äquirslente 
der Sehielsten von Lisän betrachtet Blauckentiomn die Gesehinbeablogerungen 
am Ausgange des Yarmuk-Thales (Djoldn) init der von Nötling entdeckten 
guartären Sülswaserlauna Der Bildung der Hochterrasse folgte abermals 
ein Köckzug der Üewässer uod eine Zeit der Erosion der Lisdu-Schiehten 
dureh die in dieselben sich einschneidenden Flüsse (zweite Interglazinlzeit}, 
In diese Zeit fallen die Eruptionen, welche das Material zu den Basalt- 
decken von Moab lieferten. Noch jünger sind einzelne Larsströme, welche 
die in den Deckenbasalt eingescehnittenen Erosionsthäler später ausgefüllt 
haben. Der dritten Eiszeit entapricht die Bildung der Niederterrnse, die 
au mehreren Stellen (insbesondere bei Jerieho) sich deutlich in zwei Stu- 
fen gliedert. Die höhere Stufe liegt 75—160 m, die nielrigere 40-60 m 
über dem Serpiegel, Die Niederterrasse ist durch das Vorkommen von 
Schwefel und Asphalt-Impräsnutionen ausgezeichnet. 

Die letzte Phase in der Entwicklungsgesehichte des Toten Meeres ist 
ein Einbruch der Dilurislmassen am Südende des Seor. Dieses Ereignis 
füllt bereits in die historische Zeit und spiegelt sich in dem alttestamenta- 
rischen Berichte über den Untergang der vier Städte Sodom, Gomorrha, 
Adama und Zebojim wieder, Hlanekenhors betrachtet die im der Genesia 
geschilderte Katastrophe als einen üblichen Vorgang im kleinsten Mals- 
stabe, wis den in einer frühern geologischen Epoche erfolgten Einbruch 
den Toten Meeres selbst. 

Der Arbeit sind eine geologische Karte der Umgebung des Toten 
Meeres in 1:500000 und ein Übersichtskärtehen der Strukturlinien von 
Pulüstion und dem Wadi el Arabab beigegeben, Das letztere bekundet 
einen Fortschritt in unsrer Erkenntnis der Details des Gebirgubaus, wenu- 
gleich unsre Erfahrungen Über die Grundzüge der Struktar jener Gegen- 
don durch dasselbe keine Änderurg erleiden. ©, Diener. 


121. Gervais-Courtellemont: Mon Voyage & la Mecque. 16%, 
233 SS,, mit 34 Illustrationen. Paris, Hachette & Cie, 1896. 
fr. 4, 

Ein Buch, des keinen Anspruch auf Wissonsehaftliehkeit erbebt, auch 
sicht von wissenschaftlichen Gesichtspunkten aus beurteilt werden darf, 
Der Verfasser ist kein Gelehrter und kein Porschungsreisender, sonrern 
künstlerisch bennlagter Photograph, der mit seinem Kodak schon verschie 
dene islamische Länder durchwandert und überall rorsägliche Aufnahmen 
gemacht hat. Referent konnte dieselben unlängst in der Kue de l'Etat 
Major in Algier bei Madame Delfau bewundern, einer mit dem Verfasser 
befreundeten Dame, die selbst Anerkennenswertes in der gleichen Richtung 
geleistet bat und in diesem Augenblick sich unsehickt, im Auftrage der 
französischen Kewierung Algerien und Tunesien zu bereisen. Gervais Cour- 
tellemont spielt wich in Algier, ähnlich wie der vielgenannte Arzt Dr. Gre- 
nier, auf den Muselmann hivans, was die Bevölkerung aber nicht bindort, 
binter beiden Herreo die französische Regierung, bzw. den Gourerneur von 
Algerien zu vermuten, Als Muselmann machte Germis-Courtellemont denn 
auch 1895 seine lleins nach Mekka, in welcher Stadt er allerdings nur 
wenize Tage verweilte, Nach den vortrefllichen Werken eines Burckhardt, 
eines Soouck-Hurgronje und andrer über die heilige Stadt des Islim dür- 
fon wir in «es Verfassers Buch mutürlich keine besondere Belehrung er- 
warten; gleichwohl sind einzelne Nachrichten des Verfassers, so besonders 
über die Anschauungen der Mekkaner bezüglich der Wanderungen der 
Toten, recht anziehend. Schade, dafs der Verfamer im Arsbischen nur 
wenig Bescheid weils; denn sonst wären die Transskriptionen arabischer 
Wörter wesentlich anders, d. h, besser ausgefallen und die geradezu sinn- 


Asien Nr. 121—122, 87 


!ose Übersetzung (8. 153), eines dem Verfasser vom Mokkaner Mufti des 
Mälikiritus („Mohammed 'Abid, Sohn des seligen Scheikh Husein“) au 
den Mälikimufti Ben Daikär in Algier mitgegebenen Empfehlurgsschrei- 
bes unterlassen worden, Übrigens soll diese sonderbare Übersetzung nicht 
dem Verfasser allein, sondern auch noch einem Pariser Arabisten zu vor- 
dunken sein, wie mir mitgeteilt wurde. Ich kann aber nicht glauben, 
duls ein Professor des Arabischen lhnlich ungereimten Zeug aus einem 
erabischen Text heransiese., Ein Pröbehen dieser Leistung kann nichts 
schaden; 03 findet sich gleich im der Übersetzung der Aldresee. Der 
Mekkaner schreiht: „Nach Algier. Möge er (der lirief) gewürdigt und 
der Ehre teilbaftig werden, gelesen zu werden von dem borbsinnigen Ue- 
tehrten, dem Vorbild der Treffiehsten, der Ürolsen, unserm Horm ucd 
Bruder in Alläh, dem Scheikb Ben Deükür, Bufti der Müiikiten im jenen 
Liodero, Gott orbalte ihn heil, Amen!“ Unser Verfasser hingoren über- 
setst: „(Üus oette lettre) & Alger soit bien nceueillie et ait Vlonneur de 
monter au plus surant des imams! Qus dure je oflöbre, lo geund-Cheick 
Ben Daskour, sotre sur et fröre en Allah, multi (de oette ville) de ces 
maisons! Salut de Allah, Amen!“ So aber geht «= im der ganzen Über 
setzung fürt. Wahrscheinlich hat diese Übersetzung den Gouverneur Usm- 
ben von seiner Absicht, den Briel in »llen Moscheen Algiers verlesen au 
lassen, abgebracht; er mag den Brief wohl für einen Lik des Mekkaner 
Mafti gehalten baben, während dieser in rührendster Naivetät seinen al- 
gerischen Kollegen nur auffordert, den Neonhrien in den Grundsätzen des 
lsläm zu unterrichten, was er gewils schon selber getban haben würde, 
wenn der Fremde sieben{uder meun)mal länger io Mekka geblieben wäre 
und nicht wo sehr Eile gehabt hülte, abaureison. Von all dem steht aber 
in der gedruckten Üborsetsung kein Wort. Ks ist im Interesse des Mek- 
kaner Multi wirklich noelı als Glück zu boseichnen, dafs sein Brief in 
fncsimile veröffentlicht wurde, Eduard Glaser. 


122, Hirsch, L.: Reisen in Südarabien, Mahra-Land und Hadra- 
müt, 8°, 232 5$, mit Karte. Leiden, E. J. Brill, 1897. M.9. 
Das Kolonielüsber der achteiger Jahre, von welchem die europäischen 
Staaten orgeiffen wurden, hat England veranlalst, seinen bis dahin nur ein- 
seine Gebiete Südarabiens umfassenden Einttuls rechtzeitig auf die gesumte 
Südkäste der Halbinsel aussudehnen, um so in wirksamster Weise das Fost- 
sotsen andrer Mächte daselbst zu rerbindern. Ich glaube, es war im Jahre 
1887, dafs die letsten unabhängigen Litoralgobiete iv das Netz der briti- 
schen Einfinissphäre elubezogen wurden, Man schlols mit den Scheikhe, 
Djema’daren und Bultanen Vorträge, laut deren diese bis dahin wesig »ler 
gar nieht beachteten Häuptlinge su „Alliierten Ihrer Majestät der Künigie 
von England“ erhoben und dureh Titel ausgessichnet wurden, die, von 
„His Hıgkoess* angefangen, die ganze Stufeuleiter soureräner Fürsterbe- 
nennungen durchlaufen, ja, weon man sich an den arabischen Wortlaut 
hält, sogar auch die Hangbezeichnung der Majestät enthalten. Das allein 
aber, obzwar as schmeichelbaft genug war, hätte nuch nicht genügt, die 
„Hoheiten* vollkommen gefieig zu machen. Es wurde vielmehr für nötig 
erachtet, diesen Herren auch noch das nötige Kleingeld zu bemilligen, da- 
mit sis zuch ünlserlich ihrem pompösen Titel ein stundesgemälsrs Rolief 
geben könnten. Das geschab durch Verleihung eiser regelmäfsigen Juhren- 
epanage, die — der Öffentlichkeit gegenüber — scheinbar gering bemessen, 
ia Wirkliebkeit jedoch sehr bach ist, da aufser den vertragemälsigen Geld- 
leistungen nuch eine ganze Keiho von gebeimen Extragratilikalionen verablolgt 
werden, so besonders zu allen wiehtigern mohammedanischen Fesitagen 
sogenannte Ikrämijjas oder Ehrongaben, dann — absichtlich hochbeimes- 
sene — Sperialbelobuungen für etwa gelcisiete Dienste &r, Diese nicht 
in den Vertrügen gekennzeichneten Subreutionen und Geschenke scheinen 
sogar koloasale Dimensionen zu haben, wenn munu bedenkt, dafs beispiels 
weise einer der Häoptlinge es gar vicht einmal für ratsam oder der Mühe 
wert hielt, einen ibm aus andeım Anlals erwachsenen sehr hohen peku- 
niären Anspruch sur Geltung zu bringen. Lina ist die englische Politik im 
Arabien, wie man slebt, die denkbar wirksamsto und jedenfalls trotz ihrer 
momsotunen Kostspieligkeit sehr geeignet, der spätern effektiven Besitzer- 
greifung des Landes vorsuarbeiten, 

Daß unter solchen Umständen jeder Scheikh inuerbalb der großen 
södarabisch-englischen Interessensphäre ein gewiehtiges Interesse daran hat, 
den englischen Wünschen nach Kräften zu entsprechen und englische Em- 
pfohlungen zu respektieren, versteht sich von selst. Ja sogar solche 
Häoptlioge, die noch nicht subrentioniert sind, werden, ihrem kabgierigen 
Sinn entsprechend, alles thun, was geeignet sein könnte, den englischen 
Goldstrom auch in ihre empfinzlich geostimmten Taschen zu leiten. Im 
Interense der Wissenschaft ist dieser Zustand geraden unschätzbar, und es 
ist mit Freude zu begrülsen, dafs derselbe wucker zur liereisung und Dureh- 
forschung des Landes nasgenutzt wird. Seibstrerständlich und billigermeiss 
bängt da alles von den anglo-imdischen Behörden in Aden bzw. von der 
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englischen Regierung nb, Wer den Englindern nieht zu Gnsicht steht, der 
kann sicher srin, dafs er innerhalb der englischen Interessenspbäre in Bäd- 
orsbien auch nicht das Mindeste ausrichten wird, Wer sich hingegen un- 
zweidentiger englischer Einführung erfreut, der reist überall im enzlischen 
Stüdarsbien a0 sicher und ungefäbrdet wie nur irgendwo. Die Zeiten, in 
denen ein v, Wrede jene Gegenden bereiste, mit den heutigen zu rerglei- 
chen, ist also einfach geachmacklas, Freilich ist damit nicht wesugt, dafs 
heute jeder beliebige wissenschaftliche Zweck dort so ohne weiteres er- 
reicht werden kann. Die ursbischen Häuptlinge können eben auch nicht 
mehr thun, als in ihrer Macht liegt, und diese geht nicht so weit, dafs sin 
alle Wünsche des Reisenden zu erfüllen vermüchten, Sie können nur für 
gewisse Hauptrauten die Sicherheit dos Fremden und dessen zuvorkom- 
mende Behandlung verbliegen, und Sache des erfahrenen Keisenden ist es, 
dureh entsprechendes Verhalten aueh den andern irgendwie eintlulsreichen 
Kreisen gegenüber sich freie Bahn zu schaffen, Binfsen Pochen auf den 
englischen Geleitsschein und horbmätige Pression anf den jeweiligen Landes- 
harrn und dessen Angestellte genügen da mieht, Bie sind im Gegenteil 
vollkommen geeignet, den zweifellos vorhandenen guten Willen dieser Berren 
zu durebkreuzen und Ihre Autorität in den Augen der Berölkerung zu 
schwächen und herahzusetren, nmetalt sie zu stürken, wolurch, von der 
allerdings auch unter diesen Umständen völlig gemährleisteten Sicherheit 
der Person und den Eigentums abgesehen, alles in Frage gestelit wer- 
den kann. 

Nach aufmerksamer Lektüre des Birschsehen Buches bin ich nieht in 
der Lage, dem Verinwer das Zeugnis auszustellen, dafs er es verstanden 
babe, die überaus vorteilbafıen politischen Verhältsisse in geschickter Weiss 
zu benutzen. Was er erreicht hat, ist, wenn es auch viel ist, doch nur 
das Minimum des erreichbar Gewesenen. Er bat os seinem übelaegehrachten 
Selbstbewulstsein, das ihn in jedem Sultan, jedem Scheikb uni jedem be- 
amten einen ihm zu Gchorsam verpflichteten Diener erblicken liefs, und 
seinem Mangel an RBrfahrung in arabischen Dingen zuzuschreiben, wenn er 
während der ganzen Kürtenreiss von Aden bis Sehüt und ischin nirgends 
die gewiinscehte Beihilfe zur Durcbforschung des Binnenlundes erlangen 
konnte und bei der auf Grund neuer aus Aden gehalter eindringlicherer 
Empfehlungen wusgefübrien Bereisung Hadbramüts auch nicht jeuwe Hesultate 
erzielte, die ar mit Leichtigkeit hätte erzielen können, Vornehme Landesein- 
wohrer, dis vielleicht zieht wie der Qasidendiehter ‘Omar ben Mohammed 
ben Su’id ba ’Atwa (siehe 8. 298, Übersetzung auf 8. 186 des Buches) 
die Überseugung hatten, „dals es Hirsch ist rom Kalser des Volkes der 
Germanen* (Hirsch übersetzt: „Es ist Dirsch, einer der Edlen des deut- 
sehen Volkes, vor dem alle Flagers entfaltet werden”), mul-ten nicht aus 
geringfügigem Anlasse angehersscht werden, ein angloindischer Ingecienr, 
der den fremden Ankömmling dareh einen Boten bitten lift, ihn in seinem 
Zeit zu besuchen (offenbar um ihm beiapliches Ausruben zu ermöglichen), 
dürfte nieht mit der sonderbaren Antwort {$. 277) abxeterligt worden, „duls 
er zu mir kommen möge, wenn er mich begrüfßsen wolle“ ; und vollends 
mufs es uls Fehler bezeichnet werden, wenn der Verinsser (siebe 8, 287) 
bei seiner Hückkehr mach Makalld den mit grofser Bakorte nach Hagrdn 
sich beoebenden Landesheren (des Djema'där Munasyar), vermutlich weil 
diese Begsenung sm Wege eine zufällige war und nicht, wie der Verfinser 
wohl gewünscht haben mag, ihm ın Ehren erfoigte, ostentatir ignoriert; 
denn solche Dinge schaden zum mindenien den spätern Reisenden. Hat 
denn der Verfasser, dor doch längere Zeit in Aden lebte, nicht gewulst, 
dafs die arabischen „Hoheiten* und „Majestäten” selbst in Aden, wenn 
sie dorthin kommen, überaus standengemäls durch Kanonensajut und andre 
Ausseichnungen begrülst werden? Oder darf etwa in Deutschland ein be- 
liebiger Priratmaon auf Grund einer Empfehlung des deutschen Reichs 
kanzleramten den König von Württemberg, den Prinzregesten von Bayern 
oder den Fürsten von Heufs, «der auch nur deren Besmten mit Selbet- 
bewulstsein von oben herab behandeln? Ich glaube: nein, selbst wenn 
er wirklich „vom Kaiser des Volkes der Germanen“ wäre, 

Mit diesen Bemerkungen will ich der Vorwürfe, die sich anf das Vor- 
gehen besiohen, genug sein lassen, indem ich mich freue, ihnen auch 
manches Lob unsres Helsenden gegenüberstellen zu könhen, 

Hirsch hat wie selten ein Heisender die eminente Fähigkeit, Gese- 
henes ientsuhslten und anschaulich und lebeantig zu schildern. Ich muls 
gestehen, «ins bessere Beschreibung aller Details eines zurückgelsgten Wegen 
in fremdem Lande habe ich selten zu Gesicht bekommen, Auch kommt 
dem Verfasser zu statten, dafs er ziemlich gute Kenntoisse in der ara- 
bischen Sprache besitzt, »o dafs für die weitaus meisten der zahllosen Orts-, 
Personen- und Stammesnamen, die er antährt, mit Leichtigkent die der 
Sehriftaprache entsprechende Form festgestellt werden kaun, ein Vorzug, 
der Hirsch vor vielen andern Meissuden auszeichnet, die oft Transakrip- 
timen liefern, mit denen selbat der Ändigste Arabist nichts anzufangen weils, 
Von gröbern Verstölsen sind mir eigentlich nur wenige aufgefullen, deren 
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wichtigste hier bemerkt seien: 8, #5 und 283 nennt er einen Stamm der 
Agäbeore anstatt des richtigen 'Akübira (mit "Alan und Kef); &. ı3 
und 181 Hänen nnd Hinen anststt Haina» (mit b, wicht mit bh}; 
8, 77 schreibt er, immer arbisch und destsch: Mätiye (Beitkamel) 
anststt Matijje (mit kursem a, mit t und nieht t); 8. 158 und 15# 
die Stammesnamen Bämdäs und Bänchar anstatt Bä Mdür und Bü 
Nehar; 8. 210 Oobel Büsker statt Bü Sker; 5, 240 Belsd Bih 
Z&l amstatt Bü Hz&l (vermutlich sogar noch richtiger Bä Hdzeil, mit 
H, niebt mit H. und deäl statt zaio); 8. 240 Günt Tabib, das er am 
bisch qä’'at Tabib schreibt, anstatt Qä’ et Tabib; 8. 189 Tilberimg 
mit der arabischen Umschreibung Deälberisg (mit Dail) statt Tälib er 
Kieg, d. h, der nach Lebensunterhalt Suchende; 8, 181 Adjlaniye 
(arabisch mit Alit) statt des richtigen '"Adjlänijje {mit "Ain); 8. 250 
Hüsna Bugschösch (arsbisch transıkribiert: Bogsehösch) anstatt des rirk- 
tigen Bü (= Abd) Quschäseh; 5. 193, 205 Wadi Irma (arabisch 
transakribiert Irmah mit Alif und ha) amstatt den richtigen "Yrmä (mit 
"kin beeinnend und mit langen = und Hemae, also ohne h sehliefmnd). 
5, 258 schreibt er: „und weiterbin die erhähten Husüo der GA’ Al Audh, 
einer Unternbteiluug der Djöbin*, wozu im Index die Bemerkung: „Gü äl 
Audh Beduinenstamm". Ga’ Al'Awadh beifst jedoch einfach: „die Ebene 
der Al 'Awadh*, so dafs der Beduiuenstamm blols Al 'Awwib (Nachkommen, 
Familie des "Awadh) beifst, Viel weniger rerzeihlich als diese Irrtümer sind 
manche von des Verfassers etymologischen Leistungen. Wenn erz. 3.8 10 
den Namen Hadbramüt (Hirsch schreibt atels unriehtie Hadramüt mit 
H und d statt mit H und dhäd) von Hadhar oder Hädhire, „die Herion 
der Btädte und des bebauten Landes“, herleitet und das m als Mimatıen 
erklärt, für die später die Nunation gebräuchlich geworden sei, so wind 
dieser phantastischen Auffassung kein Semitist beipflichten; denn dafs mas 
an das m der Mimation oder an das o der Nwrstion noch irgend etwas 
zuschliefsen könne, lehrt weder die sabdische noch auch die ambische Gran- 
matik, Ein Hliek auf die aabliosen gerade in Hadhramüt gebräuchlichen 
Eigennamen mit der Endung üt oder öt hätte den Verfasser belehres 
müssen, dafs nieht b. db, r der Stamm sein kann, sondern nur b. dh. r. m, 
seibat wenn wir nicht wälsten, dafs die Nisbe „Hadhrami* (Hadhramite) 
lantet. Ea handelt sich also um eine vierrwdikalige Wurzel (ha’brams), 
die im Arabischen existiert und in dieser Sprache verschiedene Hedesturges 
hat. Weiche und ob eine derselben zur Erklärung des Namens Hadır 
müt herangazogen werden kann, braucht hier nieht erörtert zu werden. Die 
Endung üt oder öt in den hadbramitisch-mahritisehen Ortenamen entspricht 
der bebrlischn 5t nnd der arabischen ät, worüber, ebenso wie über den 
Namen Hadhramüt, steh Rarensent schon bei frühern Gelegenheiten gm 
üufsert bat, Ehones uozutreffend wie Hirschs Erklärung ron Hadhramöt it 
nach seine Ansicht über den Namen der Stadt Behibäm (8, 31, Anmer- 
kung, Er leitet den Namen des Schebwanispieles her ron Sebibäm, in 
dem or das Schluls-m dieses Stadtnamens als nicht wurzelhaft ansieht, 
Letzteres ist allerdings eine auch bei srabischen Autoren reriretess An- 
schauung; sie int aber daram nieht weniger falsch, Das Schebwamisiel 
hat seinen Nameo wahrseheinlich von irgend rinem Stamme oder irgend 
einem Manne Namens Schsbwän und hat gar nichts zu schaffen mit Jeh- 
bäm und dieses wiederum nichts mit Schabwa, der alten Hauptsisdt Hudk- 
ramüta, die viele Tagereisen von Schibäm entfernt liegt: Die Wurzel sch. b. m 
ist nämlich uralt und kommt sehon in den alten jemenischen (worebrist- 
liehen) Inschriften wor, die auch der Stadt Schabwat erwähnen. Ds die 
beiden schon damals nicht mitelnander verwechselt wurden, warum sollten 
wir sie heute wenignr nuseinanderhalten? Ich möchte hier auch in benz 
euf das in Hadhramüt #0 häufige Vorkommen des Wörtehens Bä (ki Sällm, 
Bä Ahmed &e.) einen Erkläruugsrersuen wagen, weil über dasseibe schon 
die verschiedenartigsten Ansichten aufgestellt wurden, ohne dafs es grlanzm 
wäre, seinem wabren Sinn beirukommen, Da das Wort fast ausnahmslos 
vor Personennamen steht und die Abstammung bezeichnet, ao mufs es dee 
sonst üblichen Nisbe entsprechen, also Bä Sälim ganr nleichbadeuten sein 
mit Es Sälimi oder Es Sälimijjün, „der Sälimite*, „die Sälimiten*, Ba 'ÄNd 
gleichbedentend mit Bl "Ähidi oder EI 'Äbidijjün. Es kann alno keisesergt 
sus Abd, „Vater“, entstanden sein, wie bisher silgemein angenommen ward, 
ebensowenig aus Banü, „Söhne*. Es mufa vielmehr direkt ein Wurt seit 
für Abstammung, „Dracendene*, ganz ähnlich wie dä’, „Nenner“, »Ursbr*, 
„ein sich des Alıns Rührmender“. Da haben wir in der Trat das Verben 
bia oder bai, das unter anderm auch „sieh rühmen“ heifst, und zwar we dr 
Wörterbücher bezsugen, genau „ao wie da’ä, jei’ü*. Das hadhramitisehe 
Bä scheint also eine Abkürsung zu sein von Bäl, „sieh (der Abstammunz 
son N, N.) rühmend*, kurz: rAbkömmling von N. N,”, „Desorsdent der 
N, N”. „Mohammed Bü Säliem heilst also: Mohammad, Abkömmling, 
Descendent des (Urahos) Silim. 

Ich habe oben betont, dafs dar Verfasser ein rorsüiglicher Detallobse- 
vator ist. Damit ist aber nuch alles gemngt. Hirsch konzentrierte 


Litteraturbericht. 


sein Augenmerk ganz aussehliefslich auf das, was er mit eignen Fülsen be- 
treten, mit #ienen Händen betastet und mit eignen Augen besichtigt hat. 
Darüber hitaus reicht sein Blick nicht Das gewährt allerdings den Vor- 
zug eingehender Einselbeschreibung; jeder Stein, jedes Grusbüschel, jeder 
Sandhaufen des Weges wird notiert und gerun geschildert, alles zweifellos 
in verläßslichster Weise, Aber diese Methode, die selbst im günstigsten, 
sber bei unserm Verfasser nieht zutreffenden Falle, wenn nämlich ununter- 
brochen gensue Ortsbestimmungen gemacht werden, für die Kartographie 
nur mazere Itinerare liefert, Itinerare, die einzeln wenig verweudbar und 
selbet, ju ansar besonders, in zrolser Vielzahl kaum oder gar nicht verläls- 
lich zu rinom Gessrntbilde kombiniert weredn kinnen, diese Methode, auge 
ieh, hat aueh für den Heisenten selbat ihr Milslicehen. Er unterläist es 
nämlich, sich um einen Übernlick, um ein geistiges Erfowen der durch- 
z0genen Geremd su bemühen, Er vwotiert zewissenhalt die Namen won Hun- 
derten von Bächen, Harion, Flüfseben, Hügaln, Hergen &e,, versiumt aber, 
den Lauf all dieser Rivnsale festzustellen, das Chaos der Berge zu ent- 
wirren, kurs, ach selber ein Bild zu verschaffen. So kam es, defa uns 
der Verfasser in seiner Karte eigentlich nur awei zussmmenbanglose Ttine- 
rare bietet, deren doch verhältnlamäilsig enzen Zwischenraum er mit keinem 
Wort „ mit keiner Linie zu beleuchten versuchte, obzwar er duzu bei der 
geraieru beispiellosen Willfährigkeit seiner Begleiter und der Berölkerung 
die ullerbeste Beiegenteit gehabt bat, Ex ist, uls ob er dir vom de Gneje 
vor Jabren dem Publikum zur Verfügung gestellte arabische Übersichtskarte 
Hadbramüts, die der Bejjid "Oihmün gezeichnet bat, ja selbat die Karte 
van den bergs gar nicht mitgebabt hätte. Wenigstens spricht er im ganzen 
Werk nicht von diesen «wel Karten, obgleich er das Buch des Holländers 
öfter als neinen Wegweiser bezeichnet. Die über die Oestado Büdarabiens 
vorhandene Litierstur scheint dern Verlasser vielleicht nicht genligend im- 
poaiert zu baben; dent aufser Maltzan (r. Wrede) und run den Berg eitiert 
er nichts, Das sind kleine Übelstände, dio indessen, so sehr sie auch gs- 
rügt werden mässen, dem Buecls nur wenig von seinem eigentümlichen 
Werte raubeo. Dieser liegt vielmehr gerade in des Verfumsers gänzlich unror- 
eingenommener Urprünglichkeit, in der Lahendigkeit der Schilderungen und 
in der Zurerlässigkeit der wenn auch noch so lückenhaften Auguben. — 
Lam Bchiusse möchte ich noch betonen, dafs aümtlieLe his jetet vorliegen- 
den Karten Hadbramäts der Stadt Schibim eine riel zu mörtliche Lage 
zu geben scheinen. Nach dieser mülste Schibäm fast rordöstlich vom Märib 
liegen. Das uber stimmt nicht zu den übereinstimmenden Angaben sämt- 
licher von mir befragten Araber, die von Sun’ oder roo Marib nach Schi- 
bim reisten. Alle erklärten die Wegrichtung im allgemeinen wach Ost, 
mit nur geringlügiger Abweichung nach Nord. Edward Glaser. 


123% Magistris, L. F. de: Le isole Curian-Murian. 8, 4 58. 
(Communicazioni di un Collega, Anno Ill 1896, Nr. 3.) 


123b. : Area delle isole Curian-Murlan. (Estr. Boll. Soc. 
geogr. ital, 1896.) 


Einer der hoffnungsrollsten jungen italienischen Geographen gibt hier 
eine kurss Stodie über Kenntnis und Namen dieser Inselgruppe im Laufe 
der Geschichte und eine kurss Beschreibung derselben mit einem auf der 
beirelfenden englischen Breekarte berulienden Kärtchen im wesentlichen 
nach derjenigen J. G, Hultcos im Journu! BR. Geogr. Boe. 1841. In das 
Lob des Virien de St. Martinschen Wörterbuchs zum Schlufs können wir 
beim besten Willen nieht einstimmen, Dagsgen vorweisen wir auf Suela’ 
Antlits der Erde I, 8. 472. 

Die zweite kleine Arbeit erzänst die erste durch Hinzufügung der 
wichtigsten vom Verf, errechneien morpbometrischen Werte, Der nach 
Art seiner Feststellung sorgsam erläuterte Plächeninhalt der beute engli- 
schen Gruppe beträgt danach 76,0 qkm; die gröfste, Hellaniyeb, umfalst 
allein 56,5 qkm. Th. Fischer. 
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124. Obratschew, W.: Von den Prozessen der Verwitterung 
und der Deflation in Zentralasien. Mit 4 Taf (Abdr. aus: 
Abhandlungen [Sapiski] d. Kais. russ. Mineralog. Gesellsch., 
T. XXXII, 1. Lief. St. Petersburg 18%. In russ. Sprache.) 

Obratschew beginnt mit einigen ullgemeinen Bemerkungen über die 
Grenzen, die Orographie &e. Zentralasiens, die hier der Kürze halber über- 
gungen werden können, 

Verfasser hebt vor allem dis starke Iosolntion und die grofsen täglichen 
Temperaturschwankungen herror, An Sommertugen werden die Felsen, ins 
besondere die dunklen, bis 60—70*” C, erwärmt, während nachts ihre Tem- 
peratur infolge der Ausstrahlung auf 20—25° füllt. Desgleichen beirügt 
im Winter die Amplitude der täglichen Temwperaturschwankung bei den Felsen 





Asien Nr. 123—124. 3 


40-45”, im Prübling und Herbst win! sie wuweilen noch gröfser, näm- 
lieh 50—55°. Solch’ grofse Temperaturschwankungen bedingen grolas 
Volumenänderungen. Im Winter kommen noch dazu Schneefälle und die 
Wirkung des in den Spalten xufrierenden und abtauenden Wassers. Ex 
bilden sich in den Spalten zahlreiche Sprünge und Spulten, dis insbesnn- 
ders in diehten homogenen und kleinkörnigen Gesteinen äufserst fein sind. 
Dit genügt ein sehwncber Schlag mit dem Hammer, um ron tinem schein- 
bar ganz gesunden Felsen eine Menge kleiner Stücke abzutreumen, die 
ihrerseits, mit eirern Hammer angeschlagen, sofort in kleine Scherben zer- 
fsllen. Großse Steine werden oit durch dem Druck der Hund zerbräckelt, 
Düungeschichtete Gesteine, wie Schiefer, kleinkörniee Gneifse &e., zer- 
falten ic dünne Biätichen und flache Scherben, dir oft, insbesondere auf 
Sehichtenköpten, wie eine Bürste aussehen, 

Homazene weiche Gesteine, wie x. B. mesozolsche Lehme und 
Mergel, zerlallen in kleins scharfkantige (olt würfellürmige) Stücke, Auch 
bemerkt man auf gewissen homogenen harten Gesteinen, wie 2. B, auf 
weilsen und rosafarbigen Graniten, das sogenannte schalige Abblättern 
(parallel der Überlläche der Gesteine). Die grubkörnigen Gesteins endlich 
worden noch Ärger zerstört. Sie zerfallen io kleine Stücke, selbst in sepa- 
rate Körner verschiedener Minerslien, wie (Quarz, Plariokles, Orihoklas, 
Biatit, Augit, Hornblende &r. Lie chemische Verwitierung spielt wegen 
Mangels an Feuchtigksit eine mehr untergeordnete Rolle, uber im Schatten 
grolser Peisen, in tiefen Klülfen kann man die Kaslinisierung des Peld- 
apnts, die Kpidotisntion der Homblende, die Verwandlung der Perrosalze in 
Ferrianise beobachten, 

Die Polierung der Gesteine durch den Sand tritt typisch auf 
nur unter gewissen glnstigen Bedingungen. Diese sind: 1) ein loser san- 
diger Boden, 2) eine minimale Entwieklung der Vegetation. Die Wirkung 
den Bandes uuf verschiedene Gesteine ist verschieden, je nach der Bo- 
schaffesheit derselben. Verfasser teilt danach die Gesteine in ell Gruppen, 
doch falst er die Kesultate seiner Beobachtungen in einigen Sätzen zu- 
summen, Nur diese letzten mögen hier wiedergegeben werden, Uster 
den nicehtkörnigen und kleinkörnigen bomagenen Orsteinen werden die har- 
tem angescehlilfen, die weichen korrodiert und abgenutet. Auf 
grobköruige, geschiehtete, niehthamogene Gesteine wirken die Sanıkörmer 
wie ein Meilsel. Die weichen Partien werden zuszokratst, an ihrer Stelle 
bleiben mattgeschliffene Vertiefungen; Jie härtern Partien bleiben als har- 
vorrageude ginttgesehliffene Höcker. Hier hebt Verfasser den Unterschied 
ron der Korrosion des fliefareden Wussers hervor, weich® keine glänzende 
Politur binterläfst. Ähnlich wie Joh. Walther hat Verfasser deei- oder 
rierkantige geschliffene Pyramidalgeschiebe vielfach bemerkt. 

Die schönste Politar der Felsen bemerkt man an der Seite des berr- 
schenden Windes, meist an der Nordweslseite, 

Drittens beobachtet man in Zentralasien dieselbe schwarze older 
schwarzbraune Schutzrinde, die aus der ufrikunischen Wüste bekannt ist, 
Sie ist in Zentralasien verbreiteter als die Sandpalitgr. Die Beobachtungen 
des Verfassers zeigen folgendes: 1. Nackter, harter Boden: begünstigt die 
Bildung der Rinde. Die dunkelste und glüänzendste Rinde wird an sol- 
chen Steinen angetroffen, welche auf lölsarligem Boden liegen. 2 Die 
Rinde fehit, wo der Boden saudig ist oder dert, wo llielsendes Wasser 
wirken kann (blentisch mit den Beohschtungen J, Walthers), 3. Die Ia- 
solution spielt keine bemerkbare Holle, 4. Die Hinde bildet sich nur auf 
Oberflächen, za welchen die Luft freien Zutritt bat. 5. Die dunkelste 
und glänzendsts Rinde bildet sich auf denselben Gesteinen, welche die 
schönste Sandpolitur annehmen. 6. Die Furbe der Gesteine spielt keine 
Holle, 7. Die dankeiste und glänzentiste inde bildet sich auf denjenigen 
Gesteinen, welche die gröfsten Proseutmengen ron Kieselsäure und Eisen 
enthalten, d. bh, auf Quaraiten, Liditen, (Quarz- und Kieselachisfern, Dis- 
basen, Basslten &e. 8. Auf grolkörnigen Grssiten, auch wenn ale viel 
Quarz und Eisen in Gestalt ron Quarckörnern, Biotit, Ampbibolit, Auegit &e. 
esthalten, ist die Hinde lichter, weniger glänzend, nicht zussmninen- 
bängend, sondern in Flecken auf der Oberfläche verteilt. 9, Eisenhultige 
Quarssidero in Kalksteiven tagen heraus und zeigen eine dunkle urd glän- 
zende Hinde, während der Kalkstein eins raube, mit lichter, brauner, matt- 
glänsender Kinds bedeckte Oberfläche besitzt. 

Daraus fulgert der Verfasser, dufs die Rinde sich auf Kosten des in 
den Gesteinen enthaltenen Eisens und Kieselsäure bildet, ohne jedoeh die 
Art und Weise, auf welche diese Stoffe auf die Überäche der Gesteine 
gelangen, erklären zu können. Der Glanz der Rinde rührt nach seiner 
Meinung von der Polierung durch den feinen Löfstaub her. Dort aber, 
wo die Gesteine vom Band angegriffen werden, wird die kaum gebildete 
düone iliode sogleich wieder zerstört. Deswegen feblt sie dort, wo die 
San ipolitur vorhanden ist, Ähnliches gilt von denjenigen Ortschaften, wo 
die Gesteine der Korrosion im fielsenden Wasser ausgesetet «ind. 

Örofsartig entwickelt ist die schwarze Rinde am Sülabhang des 
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Tisn-schan in der Schlucht Kyram-tasch, ferner in dem Streifen der Wüste, 
welcher den Ost-Tian-schan von der Südseite umgürtet; bei entsprechender 
Beisuchtung haben dust die Berge das Aussehen gulselserner Kolssse. 
Die bier verbreiteten Gesteine sind Porphrre, Porphyrite, Folsite und Hor- 
stein; die Vegetation fehlt so gut wie ganz, während starke Winde viel 
Staubipartikelchen bringen. 

Was sonst den Staah betrifft, so hebt Verfasser ausdrürklich bereor, 
dafs die Trübuug der Luft tief in den Wüsten gar richt so bedeutend ist, 
wie man oft annimmt. Es werden nämlich alie nenzebildeten Stanbpar- 
tikeln bald vom Winde hinansgefagt ; erst in rantlichen Gebieten, wo mehr 
Vegetation vorhanden ist, bleiben sie haften. Im Zusammenhang damit 
sind die Löfsablozerungen in den Wüsten selten; man findet sir erst in 
randlichen Gebieten, w x. B. in der Übstmorwolei, Samlablagerungen he- 
finden sich insbesonders in den südlichen Rundgebieten der Wüsten, im 
Ordosiande, in Alashan, im Tarimbeeken. 

In der Osimonzolei, wa großse Tuleln hurizontalgelarerter Han hai- 
Ablagerangen vorkommen, begegnet man oft sogenannten „Zeuzen* ı. 

Verfasser hebt die eigentümlichen Formen der Gebirge mit wilden, 
sarkigen Gipfeln auf breiten sanft abfallenden Soekeln hervor, ferner die 
pbütitastischen Formen der Gipfel und Felsen, nämlich verschiedene Pilz- 
kugel- uod zapfenfürmiec Felsen, Nischen und Siuiengänee, 

Indem wir unsre Anzeise damit beendigen, können wir ums nieht der 
Bemerkung enthalten, Hals der Aufsatz Übrutschews einen wichtigen Bei- 
trag zur Keontnis der Denudation der Wäste bildet, RBudski. 


125. Jarllow, A.: Ein Beitrag zur Landwirtschaft in Sibirien 
unter besonderer Berücksichtigung des Minusinskischen Be- 
zirks im Gouvernement Jenisseijsk, 8°, 43 55. Leipzig, Sell- 
mann & Henne, 1596. 

Die umfangreiche Abhandlung ist die der Universität Leipzig vor- 
geiente Disgertatinn eines jungen sibirischen Gelehrten {geboren 1868 zu 
Medwjedewo im Bezirk Minueinsk), welcher an der Hand eines biedeuten- 
den statistischen Materials mit ebenwriel Üründlichkeit wie frischer He 
geisterung die wirtschaftlichen Zustände seiner Heimat achiidert, um ans 
den ersten Anfängen der biaher gewonnenen kulturellen Ergebnisse auf die 
Wope zur weitern Entwickelusg des Lawles hinzuweisen, Das Buch bat 
vorwiegend technischen Wert; die eingestreuten geographischen Anguben 
entbehren leider der übersichtlichen Anordnung und Larsen deshalb die 
winschenswerte Klarheit vermissen. Immanuel. 


126. Stejneger, Leonhard: The Russian Fur-Seal Islands. (U. 8, 
Fish Commission Bulletin for 1396, Article 1, 8. 1-148, Taf. 1 
bis 66,) Washington 1896. 

Die russischen Robbeninseln sind nnlser einem kleinen Felseneilande 

im Ochatskischen Meer: Tiuteni Ostrow, d, h. Kobbon - Insel, die briden 

sogenannten Cammmdors- Inseln, die Beringe- und die Kupferinsel, weiche 

wie die Pribylow- Inseln jührlich vom den Bärenrobber als Brutplätse anf- 
gesucht werden. Stejneger hatte diese Inseln zuerst 1882 im Auftrage 
der Smithsonian. Institution umd des U, 5. Signal Servien hesacht; eine 
sweite Reise dorthin unteruahm er 1895 im Dienste der U. 8. Fish (om- 
mission, hauptsächlich um die Ursachen festzustellen, welche die auffällige 

Abcabnıe der Robben in den letzten Jahren herbeigeführt haben, Der 

Bericht beschäftigt sich deshalb aueh vorzugsweise mit den bierauf berig- 

lichen Fragen, indes enthalten die #inleitenden Kapitel eine ziemlich am 

fübrliehe Übersicht über die Geschichte, Topographie und Hydeograplie 
der beiden Inseln, über die meteorolozischen Verhältnisse, die Fauna, 

Flora und Beröikerung, welch’ letztere 1845 etwa 650 Serlen betrus — 

Die Statistik des Robbenschlages auf den Inseln weist verschiedene Wechsel- 

fille auf, Nach Auflösung der russisch- amerikanischen Kompanie im 

Jahre 1867 trat ein dreijäkriges Interreanum ein, während dessen durch 

rlicksichtsloses Abschlachten der Tiere der Bestand sehr herabgemindert 

wurde. Als damm 187: die russische Reziorung die beiden Inseln einer 
kalifornischen Firma (Hutchinson, Kohl, Philippeus & Co.) aul 20 Jahre 
zur Ausbeutung überliefs, vermehrte sich infolge verständiger Schutemafs- 
regeln die Zahl der Rabben so sehr, dals im Jahre ia 553780 Falle 
rerschift werden konnten, An Rielle der amerikanischen Gesellschaft trat 
dann 1891 vine national-runsische; der Kobbenbestand int aber seit dem 

Jahre 1592 »s bedeutend zurückgegungen, dals die Gefshr einer völligen 

Vernichtung der Tiere berorstebt, Die Ursache hiersoo sicht Stejurger 

nur in der seit dieser Zeit in ausgedehnten Malse auf offener Ser betrie- 

benen BRobbenjagd. Seitdem durch den englisch -amerikanischen Vortrag 


1, Mau vergleicbe =. B. Joh, Walther: „Denndntion der Wüste“, Abb, 
Sächs, Akad, dor Wiss, math.-phya. KL, Bd. XYL, 8, 407 u. 
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die Rohbenfünger vom Beringsmeer ausgeschlossen sind, haben sie «ich 
bierber gewendet und dia Stellen ausfindig gemacht, wo die lobben ihrer 
Nahrong nachgehen. Die zwischen der rumischen und onglischen Regie 
rung 1998 vereinbarte Schutssone von 30 Sremeilen genügt nach Stej- 
neger nieht; derselbe verlangt eine Schuterone von mindestens 150 Ser- 
meilen und aufserdem ein rälliges Verbot der Robbenjagd auf offener See 
für die nlichsten & Jahre. 

Der Berieht enthält zahlreiche Kartenbeilngen und Ansichten nach 
Photogrephien und Skiegen, darunter eine Karte der Beringsinstl im Mals- 
stabe 1: 237 00M und eine Kurte der Kupferinee! im Mafsstabe I : 164 ND0. 

Aurel Krause, 
Zentralasien. 


127. Littledale, G. R.: A Journey across Tibet, from North to 
South and West to Ladak. (The Geographical Journal, Mai 
1896. Bd. VII, Nr. 5, 8. 468.) 

Der Bericht enthält eine gedrärgte Übersicht und Beschreibung der 
von G. R. Lättiedsle im Jahr 1995 unwetührten großsen Durehquerung 
von Tibet, Von Samorkand brach die aufser Herrn Littledale ass seiner 
Frau und seiner Netten Herrn W, A. L. Fletcher bestehende Gesellschaft 
au Beginn des Winters auf, überschritt den Thian-schan im Terek-Pals 
und orreichte früh im Januar Kuschger, Die weitere Reise erfolgte üher 
Jorkand und Khotan längs des Nordabhangs des westlichen Kurn-Ien (ram 
sische Kette) bis Tachertschen (86° Ö, Lv. Gr), und hier worde der 
Marsch naclı dem unbekannten Süden mit der Absicht, Lhasa zu ermmi« 
chen, angetreten. 

In Khotan wurde die Korawane durch Aukanf von Pferden, Kseln 
und Muvleseln versoliständigt; schon hier auf dem Wege nach Tacher- 
tschen machte sich stellosweise Mangel an Wamer und Gras fühlbar; am 
19. März wurde diese Stadt erreicht. Beim weitern südlichen Vormarsch 
bestand die Karswane ats 250 Lasttieren, von denen 130 oder 140 nach 
der Überschreitung des Akkı Tarh turückgesandt werden sollten; am 
12. April erfoigte der Aufbruch, Zurmüchst ging der Weg längs des 
Tschertschen - Flusses in den Tokus- Daran, lüngs des Sülfufses ron dessen 
Hauptkette mau noch einign Tage dem Flufstaufe nsch Osten folzen 
mulste, ehe der Weg nach Süden wieder aufgenommen werden konnte. 
Noch ein drittes Mal wurde der Fluls unter schwierigen Verhältnissen 
überschritten; Kälte und Mangel an Vegetation bereiteten große Schwie 
rigkeiten, Noch vor (nördlich) der Kette das Akks-tazh sah Littledals 
sieben isoliert Berze, die er als Vulkane ansprieht, von denen vier einen 
bedeutenden Umfang und Höhe erreichen. Am 15. Mai wurde der Akks- 
tagh überschritten, dessen Gipfel bis zu 7725 m emporsugen. Nun war 
das tibetanische Plateau mit seinen Salzssen und relatir viedersren Höhen- 
zügen erreicht. Das ganze weite Gebiet mit breiten Thalböden liert 
durehsehnittlich och 600 m über der Höhe der Pamirs und gaus und 
gar über der Waldgrenze, 

Auf der weitern Reise trat infolge der Kälte eine grofss Mortalität 
der Tragtiore oin, so dals sogar irgendwie enthehrliche Gegenstände zuräck- 
gelassen werden mufsten. Eine R-ihe von Püssen wurde überschritten, 
und rulkanische [F} Bergkegel ron über 6000 m Höha warden rer- 
sebiedentlich gesehen, kamen aber südlieh von 33° 30° N. Br. nicht 
mehr vor mit Ausnahme des Tongo-Yulkans weit im Westen am Wege much 
Lob. Am 26. Jani wurden seit Mitte April die ersten Menschen, tibets- 
nische Nomaden, angrttolfen, die grofse Schaf- und Jak- Herden basalsen 
und die Salz für Lhessn sammelten. Von jetzt ab wurden häufig Nacht- 
märsche gemacht und die Lagerstellen der Tibstaner sorgfältig umgangen, 
um der Gof-br einen Entıtecktwordens zu entgehen. Der See Garing To 
wurde an seiner Ost-, der Tengri-nor auf der Westseite passiert. Die 
letzten Märsche vor Lbussa würden so sehr wie möglich forciert, um den 
Tibetanern Meldungen dortbin unmöglich zu machen und solchen zuror- 
eukommen. Vom Tengri«nor aus stellte sich der Nin-chen-tangla als 
eine grolsartige Alpenkeite mit Hähen von 7350 m dar von unser 
gleiehlieher Pracht, Bei der Passierung dieser Kette fanden auch die 
ersten ermstlichen Behindorungen der Keisenden durch die Tibetaner statt, 
so duls nur Drohung mit Wallen eine Fortsetzung der Reise ermöglichte, 
Der Goring-Ia (5970 m) wurde noch überschritten, und im Thule süd- 
lich ron diesem Passe wurde der südlichste Punkt in 30° 12” 12” N. Br, 
(eine gute Tagereise von Lhasa entlerut) erreicht, Während der Ver- 
handlungen mit den Lamas kamen interessante Mitteilungen über Lhasa 
zur Kenntnis Littledales; ao &, B,, dufs der jetzige Dalat-Lama 20 Jahre 
sühlt und die beiden letzten wor ihm mit 19—20 Jahren starben. Die 
Seelo des Datal-Lama geht nach seinem Tode in ein Kird, und es ist 
Ssche der Priesterschaft, dann dieses zu ermitteln. 

Nach laogen, frachtlosen Verhandlungen entschlofs sich Littledale, 
noch gedrängt durch eine Erkrankung seiner Frau, den Häckmarsch und 
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den Weg nach Leh am 29. August anzutreten; bis zum Sachu-chu-Fluss 
war der Weg derselbe wie auf dem Hinmarsche, art nördlich rom Garing- 
iso erlolgte die Abschwenkung nach Westen, und in Eilmärschen wurde 
Rudok srreicht, wicht ohne dafs auch hier Versuche gemacht wurden, die 
Reisenden sur Umkehr nach Taehertschen sa bringen. Die Grenze ron 
Ladak wurde am 27. Oktober und nach Überschreitung des Chang-la Leh 
am 2. November erreicht. Während der ganzen Reise vom 26. April bis 
sum 16. Oktober bewegte sich die Expedition immer in Höhen über 
4500 m, und vier Wochen lang kampierte man höher als 5000 m. 
Eine ebenso ergebnisreiche wie auch mühen- und gefahrenrolle Heise war 
so zu einem glücklichen Ende geführt, und mit grofser Spannung wer- 
den die nähern Beschreibungen der deukwürdigen Heise erwartet. 
K. Fuiterer. 


Japan. 


128. MeKay, G.L.: From Far Formosa. The Island, its People 
and Missions. Kl.-R%, 3416 S$., with portraits, illustrations and 
maps. 2d edition. Edinburgh u. London, Oliphant Anderson & 
Ferrier, 18%. T ah. 6. 


Ein taplerer, für seinen Beruf erfolgreich begeisterter englischer Mis- 
sionst schildert bier neins 23 jährige Thätigkeit in Formoasa, nebenbei die 
Natur, eingehender die Bevölkerung der Insel. Yon Tamsui aus hat er 
die Mission für seine Kirche dort in dem Zeitraum von 1B72—85 z= 
leitet; sein Buch hat also bleibenden Wert, weil es Kulturbilder entrollt 
aus der letzten Ära der chinesischen Herrschaft über Formos. Freilich nur 
den NO. der Insel lernte er aus eigener Anschauung kennen, nieht roll ein 
Viertel des Ganzen. Seine Schreibweise der Namen sei hier beibehalten. 

Das Klima des NO. son Pormosa ist vom Juni bis Beptember heifs- 
feucht (die Taifune im August und September bringen etwas Erfrischung, 
wirken auf Klärung der Luft), Oktober und November bringen das schönste 
Wetter, von Ende Desember bis in den Pebraar herrschen bei ständigem 
Nordost ewige Regen, dafs man wochenlang die Sonne nicht schaut. Malaria 
und Cholera sind forchtbare Geilseln des Landes; auch die Eingebornen 
leiden arg am Pieber, das in der heilsen Jahresseit oft binnen wenigen 
Stunden lätet; es vergeht kaum ein Vierteljahr für eine Pamilie, ohne dafs 
1—2 ihrer Mitglieder am Fieber darniederliogen. Dafür verdient uber die 
Insel doch ihren Namen wegen der uneudlichen Üppigkeit ıhres Pflanzen- 
kleides, der Schönheit ihrer Landschaft, Auch an Fossilschätsen ist For- 
mosa reich; die metallische Ausbeute, deren Erwissenheit vr. Richthofen 
noeh vor kurse mit Unrecht bestritt, erweckt für die rationellere Inan- 
eriffonhme der Montanarbeit durch die Japaner die beste Aussicht. Die Ge- 
winnung von Waschgold im Kilungfufibett wird bestätigt, im Innern soll 
das Gold such im anstehenden Gestein (in Quarssdern karboniseher Ge- 
steine) gefunden werden. Gutes Petroleum findet sich an mehreren Stellen 
zwischen West-Piek und Au-lang. Kohle, meint der Verfasser, berge der 
Inselboden zu 2/, seines Umfangs. 

Die Vegetation ist ecbt tropisch: Palmen, Farmbiume, Pundang, 
massenhaft Lianen (die Botangpalms schlingt sich 150 m weit durchs 
Diekiebt), epiphytische Orchideen, Vorderindische und jepanische Pflanzen- 
formen treffen sich mit solchen des Malayischen Archipels: Ficus religiosa 
(die Banyaoe), der Mangobaum, Chamserops exeelaa, der Kampferbaum (bis 
8 m Stammumfang), der Brotfruchtboum, Musa textilis (der Philippinen), 
Carien Papaya, Arekapalme und Beteipfeffer, wildwachsende Orangen, Ci- 
trus deeumana, Granste, Ananas, Ingwer, Sorghum wie Tabak wächst 
über 3m hoch. Gebant werden im grölsten Umfang Reis und Thor, aufser- 
dem Batate, Jam, Taro, Indigo und recht viel die Brdnuls. Weizen zät 
man wie im Saubtropenklima Südeuropas im Norember und erntet ihn im 
Mai, Zum Schutz gegen Sturm bepflanst man die Theeplantagen mit 
Kiefern. Morus nigra entfaltet bier zu grobe Blätter, deshalb scheitert 
die Anzucht der Beidenraupe, 

Aus der Fauns findet Bestätigung das Vorkommen von Mueaeus eyelo- 
pis, einem grofsen Allen, ferner von Felis ehiuensis, Felis pardun, Lapus 
sioensis, Ursus malayanus, Sus taivanus und einer zahlreich io den Gebirgs- 
wälders vertreienen Hirschart. Erst recht massenhaft sei der Amelsen- 
fremer (Mania longieands) in letzteren heimisch. Dagegen ist die Angabe 
ron Bos chinenais in Pormosa irig; man kennt dort von Boriden sur 
unser Rind (das aber nicht als Melktier gebraucht wird) und deo Büffel 
(Bubalus), der in Menge gehalten wird in allen surspfigen Gegenden, namentlich 
für die Helabauer unentbehrlich ist und gewimermalsen das Pferd ersetzt. 

Der mulayische Name der Insel ist Pekan oder Pekando. Um 1450 
nannten die Chinesen die Insel Ki-lung-seban, d. bh. Ki-lung-Gebirge (doch 
wohl aber nur die Umgebung von Ki lung?), nachmals allgemein Tai-wan, 
4, h. terrassierter Hafen, nümlich nach der a0 geheifsenen chinesischen 
Hanptstadt im SW. 


Petermanna Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt-Berieht, 








Wesentlich neu ist die genauere Klassifikation der Inselbewohner, 
Die Chinesen fanden Pormosea bis sur Küste herab dieht bewaldet und von 
Malayen bewohnt. Diese verdrängten oder ehinesifizierten sie; Mischung 
fund 0 gut wie gar nicht statt. Die jetzigo Hunptberülkerung, die 
ehinesische, besteht ganz überwiegend aus Hoklos (in N-Formesa zu 7/4, 
d. b. zu 100000 Köpfen [?}); das sind Auswanderer aus Fo-kien mit 
Amoymundart, deren Frauen sich die Fülse durch Einschnüren verkrüppeln. 
Die audere, schwüchere Zuwanderung besteht aus Hak-kas („Framden*), 
deren tüchtige, arbeitsame Frauen die Pulsrerunstaltung nicht üben; sie 
stammen aus Nordebina, kamen aber von Kwan-tung nach Formosa. Bin- 
sie, ein Dorf nördlich ven der reichen Kap-tst-lan-Ebene des NO., nebst 
«inem andern Dorf derselben Ebene reden beide die nimliche ganz fremde, 
vicht ebinenische Sprache; ihre Bewohner bahaupten, aus China zu slam- 
men, dürften also wohl einem der dortigen Eingebornenrölker (den „Man- 
iss") angehören. 

Die malsyischen Pormosaner werden von den Chinesen „boan" d. b, 
Barbaren genannt. Diese zerfallen in: 

1. Pe-po-hosm (d. b. Barbaren der Ebene) mit chinesischer Sprache 
und Lebensweise, such der nieht ins örtliche Klimn pamonden chinesischen 
Bauart der Hütten mit feuchtem ebenerdigen Lehmboden; ihre Haupt- 
heimat ist die allarisie Kap-tsu-lan-Ebene, die mit ibrer Dreiecksspitze bis 
westlich ron Teng-pbos-po-o reicht; doch auch in vielen andern Lasdes- 
teilen wohnen se. Ein Zug won Kannibalismus aus Wut und Rache (Ver- 
schren von Fleischstücken, aus dem Körper eines Lebenden herausge- 
schnitten) wird von ihnen 8. 207 erwähnt. 

2. Lam-si-hosn (d, b. Barbaren des Südens), zwar den Chinesen 
unterworfen, aber nur halb chinemißsiert (obne Zopf, verstehen kein Chinesisch, 
wohnen is luftigen, auf Bambuspfosten über dom Boden erbabenen Malayen- 
bütten); sie bauen Borgreis (der ohne Übersumpfung aufwächst), Hirse, 
Mais, Taro, Bataten, sind tüchtige Schwiede und Töpfer; ihrer 4000 be- 
wohnen an der Ostküste die Ailurinlebene Ki-ini (gegen 50 km lang, gegen 
10 kın breit) mit dem Küstenhandelsplatz Hue-lien-kianz. Merkwürdig ist 
ihre Gliederung in 9 Altersklamen (von 15 bis 60 Jahren), deren Vor- 
mann alle fünf Jahre durch ein Wettrennen zu Puls nen erkoren wird, 

8. Sok-boan (d. bh. reife, zivilisierte Barburen)., Von ihnen er- 
fahren wir nur, dafs sie „beträchtliche Portschritte in chinesischer Zirili- 
sution gemseht haben“ und dals sie in geringer Anzahl im W (Nord- 
Pormosas) zerstreut unter den Chivesen wohnen, =». B. im Dorf Sin-kang 
des Bisu-lek-Bezirks an der Westküste, in dem Au-lang liegt. 

4. Chbi-hosm (d. bh, robe Barbaren), die in verschielensprachige 
Völkerschaften geteilten freien Bergbewohner, die ihre malayische Art am 
treusten bewahrt haben, auch io ihrer dunkelbiauen Tätowierung, die der- 
jenigen der Dajaken Borseos sehr ähneln soll. Eine der vorsüglichen 
Photograpbien (zu 8. 268) stellt dramatisch ihr Anschleiehen auf der Jagd 
nach einem Chinesenkopf dar. Ihre Wildenrohheit zeigt sich am grüße 
liehsten in der Lust, dass Firisch des Bären oder anderen Wildes aus dem 
lebenden Körper hberauszuschneiden und biutwarm zu verzehren. Haupt- 
sächlich leben sie von der Jagd, doch bauen sie auch auf beetkleinen 
Feldern dieselben Feldirüchte wie die Lam-si-boan. Bie siedeln atets auf 
Höben, gern auf Berggipfeln, um freie Ausschau zu haben bei etwaigem 
Angriff. Außer von den Chinesen erstandenen langen Luntenfinten be- 
stehen ihre Waflen in Messern und Bambuslansen von 6 m Länge mit 
mächtigen Eisenspitzen in Pfeilspitsenform, Ihre Dörlehen zählen durch- 
schuittlich nur 150 Köpfe, doch gibt es auch solche bis zu 700 Be- 
swohnern. Für 100 Dorfsewohner genügt zum Anbau der Cersalien und 
Koollengewächse ein Areal von 1,9—1,# Hektar. 

Drei eingelegte Schwarzdruekkarten bieten Übersichten der geo- 
gnostischen Bodenbeschaffenheit, des Bodensnbaus und der Ortschafterer- 
teilung N-Pormosas, Formosn, sicht men, war seit dem 17. Jahrhundert 
abseits der Wildenbesirke im östlichen Gebirge eine der Kultur wie der 
Hauptbevölkerung nach chinesische Insel geworden; seit 1887 bildete zie 
die 19, Prorinz des chinesischen Reichs. Die Schrift- und Verkebrs- 
sprache war ausschliefslich die chinesische; freilich wieh die Aussprache 
der Silbenschrift seitens des Volks stark von der der Behriftgelehrten ab; 
des Schriftzeichen ». B., das „Mann“ bessichnet, lautet in der Mandarinen- 
spreche »jin*, im volkstämlichen Idiom Formosas „läng“. Nächst den 
durch die rorsehriftsmälsigen Btastsprüfungen gegangenen „Lätteraten« war 
der geschtetste Stund der Bauernstand, danach rangierte erst der der 
Handwerker und Händler. Aller Gewerbieifls war Handarbeit. Schwung- 
haft wurden betrieben Seiden-, Fisch- und Pruchthandel. Der Arbeiter ver- 
diente durchschnittlich einen Tazeslohn von 25 cent, mur besonders ge- 
schickte brachten as auf 30—40. Die Landglter waren klein; ein solches 
von 34 Hoktaren deutele schon auf seltenen Wohlstand. Die Hälfte 
der Bauern bestand aus Pächtern; sie zahlten ihre Pacht in Naturalien. 
Tragsomelträger befürderten Beisende 52 km weit den Tag. Auf den guien, 
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breiten Strafsen zwischen den verkehrsreichen Btädten Bang-kab, Toa-tiu- 
tia und Tei-pe-fa (auf den Ecken eines gleichseitigen Dreiscks von etwa 
4,4 km Seite) liefen täglich an 150 „Hickschas* (Zieber zweirädriger 
Bnsselkarten). Die drei wolkreichsten Städte N-Formosns waren: Bang- 
kah, das Zentrum des ehinesischen Kultus, mit 4500 Bewohnern, Tek- 
chham mit 35—40 000, Toe-tiu-tia mit 80000. Letztere, mit der als 
Begierungssits neugegründsten Stadt Tai-pe-fu fast verwachsen, blübte als 
Stapelplatz der enropäischen Waren, Fünf andere Städte N-Pormosas 
hatten noch über 10000 Einwohner; Tam-ani (eigemlich Ho-be genannt) 
hatte nur mit den Vororten 10233, sonst 6148 Einwohner. 
Kirchkaff, 
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129. Hirth, F.: Über fremde Einflüsse in der chinesischen Kunst. 
®, XVII u. 83 88. München und Leipzig, G. Hirth, 1896. 


Der Verfasser, welcher im vorigen Jahre nach langjährieem Aufent- 
halte in Chins in seine deutsche Heimst zurückgekehrt int, setzt hier seine 
ergebeisreiehen Forschungen über den Verkehr Chinas mit dem Ausinnde 
im Altertum und im Mittelalter fort, won denen sein „bins and the 
Roman Orlent* und vielfsche kleinere Arbeiten ein so schönes Zeugnis 
ablegen, um sie anf dem beschränktera Gubiete der bildenden Kunst bis 
in die Neuseit aussudehnen, Schon in seiner scharfsinnigen Abhandlung 
über den Ursprung des chinesischen Männders, welche seinen „Chinesischen 
Studien* einrerleibt ist, hatte Dr. Hirih dieses Gebiet gestreift, und das 
Truubenmuster der Metallspiegel vermittelt in seiner vorliegenden Arbeit 
den Übergang zu dem Teile der chinesischen Kunstgeschichte, welcher mit 
den Besiehungen zum Auslande zu thun hat, Nach 8. XIII des Vor- 
wortes wurden diese Aufseichnungen zuf Wunsch für den diesjährigen 
Jahresbericht der Geographischen Gmsellschaft zu München niedergeschrie- 
ben und hier „als Beparatabsag den Freunden sinologischer Forschung zu- 
günglich gemacht". 3. XV bittet der Verfasser, „seine Stadien über 
fremde Binflüsse in der chinesischen Malerei als Vorläufer zu einer grüfsern 
Arbeit über die Gesehiebte dieser Kunst in China anzuashen”, Das Vor- 
wort setet zunächst gewisse Auseinandersetsungen über seine Ansichten in 
bezug auf die Gremzen and Endsisle der Chinaforschung fort, zu denen 
er in Band VII der Zeitschrift „T’oung Pao* Anlafs gegeben hatte, und 
verwahrt sich gegen das Milsrerständnis, als ob er diese Grenzen allzu eng 
gesogen habe, Woon or die Ansicht vertritt, dafs im Deutschen Reiche 
die verbreitetste Sprache der Erde, die durch ihr uraltes Schrifttum und 
nicht sum wenigsten auf den Gebieten der Erdkunde, Geschichte und 
Altertumskunde newils vorzugsweise Beachtung verdient, insofern bisher 
vernachlässigt wurde, als es an Lehrstühlen auch an den grölsern Hoch- 
schulen dafür fehlt und infolgedessen die Chinuforsehung bei uns mit der 
VUogunst der Verbältniese zu kämpfen bat, so wird ihm jeder Fuchgelehrte 
rechtgeben. Zu weit aber würde gehen, wollte man die Humboldte, 
kitter und Richthofen abruhalten versuchen, „Forschungen zu betreiben, 
die a0 tief in den ehinesisehen Quellen wurseln wie die Geschichte der 
Völker Zentralasiens* (8. Xi). Sind sehon auf diesem Gebiste die Pach- 
gelehrten bäufie untereinander uneinig, so it nieht zu reıwunden, wann 
sich ds die Milsgriffe eines Gewährsmeannes wiederholen, dessen Ansehen 
seit 140 Jahren noch immer nieht ganz bat erschüttert werden können 
(de Guignes’), Man wird im Gegenteil dem Verfasser allgemein dankbar 
sein (und nicht sum wenigsten Herr r. Richthoien, dessen sonstige Ver- 
dienste auch vom Vorlassor als Chinnforseher roli anerkannt werden 8. X]}, 
wenn er Irrtümer wie den 8, 19 «erügten, den vermeintlichen Ort Usi 
(Osech mach Richtbofen) betreffonten berichtigt (zu lesen Niso-fei-ku 
„Vogelfiug-Tbal*), und er braucht gewiis nicht versweifelnd uussurnfen: 
„Oleum et operam perdidi!* (8, XL) Dr. Hirib besteht auch auf der 
gewöbnlichen Ansiebt, dafs Ta-Yäm (wie „ent Sceholie“ statt de Guigwes’ 
und Riebtbofens Ta-wan zu lesen) Ferghans bedeute, Er teilt die cbins- 
sische Kunstgeschichte in die drei Perioden der „spontanen Eotwickelung“ 
bis 115 v. Chr., des „griechisch - baktrischen Einflusses* bis 67 n. Chr. 
und seit der von ibm in dieses Jahr gesetsten „Eintährung des Buddkis- 
mus". Im Hltesten dieser drei Zeitriums haben wir es hauptsächlich mit 
Bronzegefäfsen und ihren bildliehen Darstellungen su thun. Letztere be- 
stehen zum Teil atis „Gestulten aus der Tier- und Päansenwelt, aber so 
stark stilisiert, dafs oft nur der von den spätorn Kunsikritikern verwendete 
Name an einen in der Natur wirklich vorhandenen Typus erinnert* (8. 3). 
Die Abbildung 8. 4 nach einem Gefüfes der Trehou-Zeit zeigt die Tier- 
fratss Tlau-tiie (Wiltiams, Byll. dietionarg 3. 895 ; beide Ausdrücke beden- 
ten Gefrkfsigkeit, Beiläufig smipfnbit #0 sich, wo keine obinesischen Sehrift- 
zeichen gegeben werden können, einfach durch die Zablen der Zeielen 
bei Morrison und de Guignes das Nachschlagen zu ermöglichen). Neben 
dem Miander erscheinen bier übrigens auch ansrheinend zwei Elefanten (!) 
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und am Fufse zwei Drachen (?). Von den hier mehrfsch genannten Wer 
ken Bi-tbeing-ku-kien und Süan-bo-po-ku-tu-iu ist in der Kal. Biblietbek ie 
Berlin unter L. 8. 1272— 78 das erstere vollständig vorbanden, won letsterm 
ist nach des Verfassers Angabe ein „leider unvollständigen Exemplar“ us 
seinem Besitz in dem der Bibliothek übergegangen, Ob letrieres das vm 
Sehott schon verseichnete L. 8. 163, Buch 25—26 enthaltende ergänt, 
kann ich micht augen, — Var Ende den zweiten Jahrhunderts r, Chr. 
fand «io Umschwung in der Darstellung von Tieren und Gewächsen statt 
(5, 9 ff}, weiche von dem zu verzierenden Gegenstande gar nieht oder 
doch weniger abbängig »o wiedergeneben werden, wis sie dem Auge de 
Künstlers in Wirkliebkeit oder, nach des Verfassers Mutmalsung, in frem- 
den Vorlagen erscheinen. Scheint dem letztarn schon die plößsliche Ab 
weichung von der Überlieferung darauf hinzuweisen, so ist der dargestellte 
Gegenstand beinahe entscheidend, wenn er um die beireffende Zeit art in 
China eingeführt wurde, Es handelt sich hier namentlich um das auf 
den Spiegeln des Schang-lang, einer kaiserlicben Kunstanslalt des zwri- 
ten Jubrbunderts r. Chr., rorkommenden Traubenmuster. Die echte Weis 
traubo, deren Blätter deutlich kenntlich «ind, worde um diese Zeit infolge 
der Keisen des bekannten Techang-Kien nach dem Westen nach China ein- 
geführt, Ihr Name p'u-thao wurde schon vonKingsmill vom griechischen 
Pörpvs abgeleitet. Dieser Ableitung sehliefst sich der Verf. an; er dentet 
auf die Möglichkeit hin, dafs der Ausdruck hal-ma-p'un-tbao, „See 
Kols-Trauben*, welcher sich auf die neben den Trauben auch Bose 
darstelleoden Verzierungen bezieht, io seinem ersten Teile hai-ma das 
altbaktrische haoma, den „Soma*-Trauk entbalte {B, 25, 8. 28). Es 
scheint doch schr fraglich, ob es sich bei diesen Darstellungen um einer 
mit baktrischen Bestandteilen gemischten Dienysos- Dienst handelt, da die 
durgenteliten Tiere: Lüwe, Rols &e, hinlänglich anf die von Tschang-Klen 
besuchten Länder oder die Nachbargebiete hinweisen. Was das Rols wast 
anlangt, #0 braucht man nor auf den von wilden Rossen zerrissenen Ly- 
kurgos, den Berg Nysaa und die Nyssilschen (Nisniischen) Gefilde hinzo- 
weisen, Auch für das Flügelrofs des Belleropbon, den Pegasos, würde m 
noch anderer Beweise bedürfen, da die Chinesen nieht allein dem Roms, 
sondern auch dem Ti-Kiang des Schan-bai-bipg Flügel verlieben haben. 
Da des Griechische in den Irmglichen Gegenden nicht die Volkssprache 
war und ein übnliches Wort in keiner Sprache des mittlerm Asiens nach- 
zuweisen ist, kann ich such wegen der Ableitung des p'u-tbao von forgrr 
meinen Zweifel nicht unterdrücken, zumal da es für die Lantseichen p’u 
und thao nicht an einer passenden sinbeimischen Bedeutung fehlt („kriechen* 
und „Neehten*) und auch aine Kürbisart #5 benannt wird (lai-p'a-thao), 
Auch ying-yü, „wilder Wein“ (8. 16, Anm. 2), welchen der Verf, meh 
seiner Kantoner Aussprache ang-ük mit dem persischen Worte für die 
Traube angüur rergleieht, erinnert in seinem ersten Teile an yiag, 
„Kirscho* , wlbrend der zweile im Schi-king vorkommt und gewöhnlich 
nis wilder Wein verstanden wird. Das persische angur kommt übrigens 
in seiper Urbedeutung bei den Malalen und in Siam vor. — Die baddkist- 
schen Einftsse ginubt der Verf. der gewöhnlichen Aunshme gemäls nicht 
höber als bis in die Zeit des Kalsers Ming-Ti binsnfrücken zu dürfe, 
und er widerlegt die Richthofensche Annahme, dafs im Nordwesten Chinas 
schon Anfang des 3. Jahrhunderte v. Chr. nach dem Woi-schu ein Buddies 
Tempel bei den kleinen Yüs-tschi erbaut worden sei, durch die Beziahung 
dieser Naebricht auf die kleinen Yür-tschi von Peschawur (Fu-lou-sehe, im 
Wei-schu, Pu-lu-scha-pa-lo = Puruschapurs im Bi-ü-ki des Hilan-Teebnang)- 
Dufa übrigens beide Stämme dureh Tibet hindurch miteinander in Verkehr 
standen, ist nieht wnwsbracheinlich, Es scheint mir daneben zu wenig 
beachtet zu werden, dafs der Name der zu Ming-Tis Zeiten den Verkehr 
ausübenden Berer noch üblich ist, ds in Tibet Hufsland spya-Bser ge 
vennt wird (vgl. sser — gelb, gsser —= Geld). Wir können hier den vor 
treffliehen Auseinundersetzungen über die Heimat einiger berühmten Maler der 
von Indien berinfiufsten Kunstrichtung wicht folgen. Für die Völkerkunde 
ist noch wiebtig, dafs seit Liang-Yäan-ti (552 — 555) die Darstellusg 
fremder Völkertspen einen Lieblingsgegenstand ehinesischer Maler hildete 
Da um diese Zeit der Holmsehnitt und die Buchdruckerkunst sufkamen, 
läfst sich annehmen, dals auch auf dieses Weisse bildliehe Darstellungts 
bald Verbreitung fanden. (Einen Abklutsch nach dem fltesten erhaltene 
Drucke aus dem 12. Jahrhundert s. in des Verfassers „China und Ihe 
Koman Orient*.) Auch Japan und Torfan fanden in Chins mit ihres 
besondern Kunstriehtungen Beschtung (8. 44 f.), Während Gonss (B. 46, 
Anm. 1 u. 2) die ältere japanische Kunst mit dem Darstellungen won 
Angkor und Borobudbar vergleicht, mutmafst der Verfasser, dals se 
über Korea nach Japan gelangt sei, aber in Korea durch den Einflals des 
J-Böng una Khoten sich ausgebildet habe, Wir dürfen hier wohl se 
die koreische Schrift erinnern, welche teilweise mittelbar indischen Ur- 
sprungs zu sein scheint, In der neuern Zeit ist der Einflufs der Jesuiten 
auf dem Gebiete der Kunst aunächst behindert warden dusch die Ende 
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des 17. Jahrhunderts ausgebrochunen Verfolgungen, Doch glaubt der Verf. 
nicht mit Palöologue in dessen „Art Chinals* annehmen zu müssen, dais 
ein solcher Einfiufs überhaupt vor der Zeit Khien- Lungs nicht stattgefun- 
den habe, Der vielfach gerügte Mangel der Perspektive scheint ihm in 
einigen Werken der K'ang-Hi-Zeit schon nieht mehr so gunz vorsuherr- 
schen, und der Leser wird ihm rechtgeben müssen, wenn er die Abbik 
dung auf 8. 58 f. betrachtet, weiche aus der auch in Europa nicht un- 
bekannten Sammlung von Bildern den Keisbans und der Webekunst her- 
rührt, Das Werk Köng-tschi-thu-schi wurde Anfang des 13. Jahrhunderts 
von Lou-Behon veröffentlicht. Dis Bilder der nenero Ausgsben aber stom- 
men von dem Banmten der Sternwarte Tsiao-Ping-Tsebön, wod nach Schotts 
Verseichnis ist die Ausgabe L. 8. 241 der Könlglieben Bibliothek vom 
Jahre 1699. Ein seltsamen Bild ist dagegen 8, 53 zu schen; es stellt 
einen Helden Ti-thsing aus dem 11. Jahrhundert vor und ist einer Hols- 
schrittsemmlung vom Jahre 1743 entnommen, Der untere Teil zeigt chins- 
sische Gewandung, der obere die europlische Tracht etwa nun der Mitte 
des 17. Jahrhunderte Die Hände halten anscheinend zwei Stofarspiers 
mit Knöpfen, freilich obme Btiehblatt (etwa englische quarter-atares oder 
Stookrapiere ’). Dasselbe Bild findet sich übrigens in einer neuern Auflage 
des schen 106% erschienenen Kisi-tze-ylan-hus-tschuan, und so ist ea viel- 
leicht infolge der holländischen Gesandtsebait der fünfziger Juhre des 
17. Jahrhunderts entstanden. — Der Verfsaser geht am Schluse zum 
Kunstgewerbe über and ist der Ansicht, dafs die feinere Lackmalerei ja- 
perischer Anregung yo verdanken wei, da infolge einer zur Zeit Sünn-T& 
(8. 1426— 36) aus Japan mit Geschenken, worunter Leckarbeiten, nach 
Peking gesehickten Gesandtschaft Faebleute zur Ausbildung nech Japan 
geschickt wurden, Persischen Ursprungs ist eins „tschu-ta&* genannte Kanne, 
für deren Einfübrung bier Palöolosues Anaicbi entgegen schon das Jahr 
806 n, Chr. much dem Bau-ts'si-tu-hoi 8, 15 angezoben wird. Dieses 
würde das erste Jahr Yüsn-ho sein, während in dem weniger seltenen 
japanischen San-aai-tau-ye 8. 4b des 31. Buches ta-bo steht (thai-ho == 847 
bis 836). Der Anhang 8. 67—74 gibt wine Übersichtliche „chronologische 
Reihrnfoige einiger für die ehinesische Kunstgeschichte wichtiger That- 
sschen*, und ein Verzeichnis sehlieist dus Ounze, Der Druck ist vorsäg- 
lich und sutstammt der Akademischen Druckerei von F. Btraub in München. 
K. Himiy, 


Hinterindien. 


180. Maegregor, J.: Through the Buffer-State. 8°, 290 58, 
mit Abbildungen u. Karte. London, White & Co., 1896. 6 sh. 


Der Verfassor, der sich ala Herausgeber ron Reisewerken, auch im 
poetischem Gewande, bereits bekannt gemacht hat, hat in seiner Stellung 
als Schiffserst, dunn als Militäraret ein gutes Stück unsres Erdballs gesehen 
und trotsdem oder vielmehr gerade deshalb einen längeren Urluub, den ibm 
ein 18 jähriger Dienst in den Tropen gewährte, benutzt, durch Reisen seine 
Kenntnisse und Erfahrungen zu vermehren, Hier wird eine Vergenügungs- 
fahrt nach Serawak nnd durch das südliche Siam, Kumbodja und Cochin- 
ehina geschildert, Im nördlichen Borneo wurden Kutsching, die benach- 
barten Quecksilbergraben, die Ostasien über Hong-kong mit diesem Metall 
versehen, die Antimonwerke und eine an „indischen Vogelnestern* reiche 
Höblo besucht, In Hinterindien führte der Weg über Bangkok und 
Ajudhja zum Berge Phrabat, dann am Bungpakkong entlang nach Siem- 
Reap am Tale-Sap (d. i, Grofser See) und zu den stattlichen Klosterruinen 
des benachbarten Angkor, dann über Udong und Prom Peoh nach Saigon. 
Das Buch ist für einen gröfseren Leserkreis geschrieben. Ausstattung, 
Bilder und Karte sind gut, die Darstellung ist gewandt und fesselnd. 

® 
Indischer Archipel. a5 
131. Bemmelen, J. F. van, u. G. B. Hooyer: Reisgids voor 
Nederlandsch-Indie, samengesteld op ultnoodiging der Konink- 
lijke Paketvaartmaatschappij. VIII u. 200 SS., 1 Übersichts- 
karte, 8 Spezialkarten, 4 Pläne u, 14 Abbild, Batavia, Kolff, 
1896. fl. 1,00. 

Die KönigL Paketschiffahbrisgesellschaft, die den gröfsten Teil des 
Personen- und Güterrerkehrs im Indischen Archipel übernommen hat, rer- 
anlaiste die Herausgabe dieses Führers, um die Aufmerkanımkeit des rei- 
sonden Pablikums anf diese Inseiwelt au lenken. Soweit dies an den 
Autoren liegt, dürfte der Zweck des vorliegenden Buches erreicht sein, 
das sich selbat für diejenigen, denen es nicht rergdnnt ist, dieses Gebiet 
mit sigenen Auges zu schauen, als eine anziehende und belehrends Lek- 
türe erweisen wird, 

In der Binleitung werden u. a. waertrolle Raischlige über Aus 
rüstung, sowie über Lebensweise in den Tropen erteilt. Der Hauptantail 





an der Darstellung fällt Jars zu, das am zu bereisen ist, das 
solser seloen Handelsplätzen noch berrorragende Baudenkmäler besitzt und 
dessen Vulkane zu einem grolssen Teile leicht zugänglich sind. Ausführlich 
behandelt werden auch einzelne Gebiete ron Sumatra, während Cslebes und 
die Molukken nur soweit berücksichtigt werden, als sie ron den Dampfer- 
linien berührt werden und sich in landschaftlieber Beziehung ausselehnen. 
Gerlgt muls werden, dafs der Verleger es unterlassen hat, dom Work- 
chen ein Register beisufügen. 4. Wichmann (Utrecht). 


132. Küikenthal, W.: Forschungsreise in den Molukken und in 
Borneo, im Auftrage der Senckenbergischen Naturforschenden 
Gesellschaft ausgeführt. XI u. 321 53., 63 Taf., 4 Karten u. 
5 Abbild. im Text. Frankfurt a. M., in Komm. Diesterweg, 
1896. M. &. 


Ia dieser umfangreichen und teilweise glänzend ausgestatteten Werke 
schildert der Verf. in behaglichster Breite die Erlebnisse einer einjährigen 
Beise, die sich bis sur Bidostspitss von Halmahers auslehnte. Den In- 
tentionen den Verf. zufolge voll dasselbe nichta andres bieten, „als eine 
harmlose Keissersählung, deren Zweck os ist, ein Bild der von mir be- 
suchten Gegenden zu geben“. In dieser Beziehung derf man dem Verf. 
das Zeugnis ausstellen, dnis er seiner Aufgabe durchaus gerecht goworden 
ist und seine Schilderungen der Wahrheit entsprechen. Leider hat er sich 
aber veranlafst gesehen, die ach selbst gestellten Schranken zu durch- 
breeben, und auf diess Weiss der Verbreitung einer Beihe von fundamen- 
talen Irrtümer Vorschub geleintet, 

Die in Genua angetrotene Seefahrt führte sunlchst nach Bingapore 
und von dort über Java nach Ternate. Von dem letztgensunten Bilande 
erhalten wir sine Schilderung des Hauptortes, sowie seiner ullebaten Um- 
gebung. Auch die Lebensweise der dort lebenden Europäer und, im An- 
echlufs daran, die wagünstigen wirtschaftlichen Verhältuissee der Insel 
werden in den Kreis der Betrachtungen gesogen, Wenn der Verf. einiger 
malsen mit der historischen Entwickelung Ternates vertraut gewesen wire, 
würde er es jedenfalls unterlasen haben, das [rüber bestehende Handel» 
monopel hierfür veruntwortlich zu machen. Auch ohne dieses wären die 
Verhältuisss heutzutage am kein Haurbreit besser. Überhaupt begnan der 
Niedergang von Ternats bereits während der portugiesischen Horrschaft, 

Der Abschnitt über Halmabera wird mit einom kursen historischen 
Überblick eingeleitet, der auf den gänzlich veralteten Mitteilungen von 
Willer, die wiederum nichts andres als ainen Aussug aus Valentin dar- 
stellen, beruht, Heutzutage ist man indewen, besonders durch die Ver- 
öffentliobungen aus niederländischen, portugiesischen und spanischen Ar- 
chiren, weit besser unterrichtet. Es ist gewils niemand so unbillig, vom 
Verfasser zu verlangen, dafs er aich in die Gesehichte von Djailolo (Gilolo) 
vertiofe, wir meinen aber, dafs, wenn er es unternimmt, darüber Angaben 
zu masoben, dieselben auch zutreffend sein müssen. Io ähnlicher Weise 
ergeht es mit dem Verzeichnis der Litterstur über Halmahora, das nicht 
allein snhr unvollständig ist, sondern auch selbst die wichtigste, in deut- 
scher Sprache erschienene Abbandlung übersiebt (Petermanns Mitteilun- 
gen 1878, XIX, 8. 209). Ebenso befindet sich der Verfusser in einem 
grofsen Irrtum, weon er bebauptet, dals Halmahera geologisch vollkommen 
unerforscht sei. Wie bereits lüngst bekannt, Ünden sich Vulkane au 
schliefslicb auf der nördlichen Halbinsel. Der Verf. bemerkt nun, dafs 
such die Gesteine der südlichen Halbisseln vulkanischen Ursprungs seien, 
so dafs ihr Unterschied our auf dem Fehlen sigentlicher Yulkankegel be» 
ruhe, Demgegenüber muls bervorgeboben werden, dals auf der südlichen 
Halbinsel krystallinische Sehiefer (bei Daworu Pelu) gufiteten, dafs von 
der Ostküste der Insel, aus dem Gorugo-Gebirge, Kohlen bekannt sind, 
dals der vom Verf. swischen Patani und Gimia aufgefundens Serpentin 
kein rulkanisches Gestein ist, sondern einem mächtigen Zuge von Eostatit- 
oliringesteinen angehört, der auf der südöstlichen Halbinsel eine weitere 
Verbreitung besitst und sich ferner noch in südöstlicher Hiehtung über die 
Insel Fau bai Gebs bis nach der Imsel Gagi erstreckt, 

Nach Halimahera wurden drei Fahrten unternommen: 1) nach der 
wördlichen Halbinsel, wo der Verf. in der Gegend ron Gnlela längere Zeit 
verweilte; 2) nach dem am der Westküste, Tidore gegenüberliegenden Orte 
Oba und 3) mnch der Büdostkalbinsel, wo ron Gamsungi (Patani) aus ver 
schiedene Ausflüge unternommen wurden. 

In besug auf die Berölkerung kommt der Verf. su dem Besultat, 
„dals diese letzten Reste siner alten prämnlaiischen Berölkerung sich noch 
am reinsten auf Halmsbers erhalten* haben. Nur die Uubekanntschaft 
mit andern Vülkerschuiten des Indischen Archipels konnte den Verl. rer- 
anlassen, einen derartigen, durchans unzutrefenden Ausspruch zu thun, 
Seine eigenen Photograpbien liefern bereits den besten Beweis rom Gegenteil, 

Von Tarmate aus wurde noch ein Ausflug nach der Insel Baljsn mit 

f 
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einem kleinen Seitenabstecher nach Obi (Ombirs) gemacht. Die Rück- 
seise erfolgte von Termate aus über die Nordspitze von Calebes, wobei 
zugleich der Minahasss rin Besmch abgestattet wurde. Nachdem onch 
einige Küsteoorte an der Westkliste von Celobes berührt worden waren, 
giog die Pahrt über Lombok und Jara zurück mach Singapore, ron wo 
sus endlich noch einige Gebiete son der Westküste von Bormeo bereist 
wurden. In Sarawık wurde der Redjang-Flufs bis Libu befahren und so- 
dann noch eine Pahrt auf dem Baram-Piafs, die sich bis Long-Mari ans- 
dehnte, unternommen. Dieses Gebiet war bereits zuror und zwar ein- 
gehender durch Charles Hose (The geograpbical Journal 1898, I, S. 198: 
Petorm. Mitteil. 1893, XXXIX, 8, 222) beschrieben worden. 

Einen wabrhaften Schmuck des Werkes bilden die vielen Tafeln, die 
zahlreiche und musterhaft wurgeführte Abbildungen von etbnographischen 
Gegenständen, sowie von Landschaften und Volkstypen nach den vom 
Verf. gemachten photogrspbischen Aufnsbmen enthalten. Es sind die 
besten Darstellungen, die bisher aus den Molukken bekannt geworden sind. 
Demgegenüber überrascht die geradesm rohe Ausführung der Karten. Die 
dem Verf. freundsebaftlichst in die Hand gedrückte Karte von der Insel 
Batjan hat derselbe in kritikloser Weiss reprodusiert, ohne zu bedenken, 
dafs sie noch hinter der ron C, de Groot im Jahre 1856 veröffentlichten 
Skisse zurleksteht. A. Wichmann (Utrecht). 

Afrika, 
Ägypten. 
133. Beyer, Conr.: Im Pharaonenlande. ®, 229 S$S., mit Karte. 
Leipzig, J. J. Weber, 1896. M. 5. 

Abgesehen ron einer 20 Druckseiten umfassenden Besprechung der 
altügyptischen Religionsrerhältnisse, einer Zuthat, die man kaum erwartet 
und die vor ein andres Forum als das der Petermannsehen Mitteilungen 
gehört, enthält das Werk mur das Banale nach dem Programm des Tou- 
risten. Es soll ein „Lesebuch für Ägyptenreisende und Ägyplenfreunde* 
sein, gehört mitbin in jene Kategorie von Beisslitterater, die bei uns 
wegen der Ungunst eines bücherkanfscheuen Publikums noch wenig Ein- 
gang gefunden hat, die aber alljährlich in Frankreich mit 2—3, in Eng- 
land mit 65—8 Erscheinungen des Büchermarkts vertreten ist. In diesen 
Büchern wird ganz genau alles beschrieben, was zwischen Shepheards 
Hotel in Chiro uod den zweiten Katarakten zu anhen ist, oft „nach Durch- 
erbeitung der einschlägigen Litterstur“ ausführlicher als im Büdeker, dafür 
aber such mit weit mehr Mifsverständnissen und Peblern verselien, Das ror- 
liegende Werk (der Verf. bereiste Ägypten im Winter 1891/92) verspricht 
aulserdem weit mehr, als ®» in Wirklichkeit bietet; namentlich wird das 
im Vorworte als Zweck der Verößentlichung hingestellte Bastreben, der 
Oberflächlichkeit in der Auffnasung und Beurteilung Ägyptens entgegenzu- 
treten, durchaus nieht erreicht. Es wimmelt von Ungenauigkeiten. Es sei 
sur einiges horausgegriffen nis Probe. In dem mit dem sonderbaren Titel 
„Die Wüstenatsdt Kairo« versehenen Kapitel lesen wir mit Erstaunen von 
„gepfasterten und mit Maulbeerbäumen eingelaiston Strafen“ des Quar- 
tiera von Ismatlije, Gerndesu stark aber ist das vom Barrage, dem gröfs- 
ten Wasserwerk Ägyptens, 5. 41 Gessgte. Es wird daselbst efıwas von 
einer unvollendet gebliebenen Nilstauung gofabelt, die {nur} 11 Millionen 
Pisster gekostet haben und den „unrerdienten® Namen „Barrage du Nil“ 
tragen soll. ©. Schweinfurtk. 


134. Brown, H. R.: History of the Barrage at the hend of the 
Delta of Egypt. 4%, 66 SS. Cairo, F. Diemer, 1896. fr. 7,50. 
„Ein vutzlosas und gefahrdrohendes Werk“ nannte man in Ägypten 

bis zur englischen Ära das grofse Nilstauwerk des französischen Ingenieurs 
Mougel, demen Herstellung bereits 1861 vollendet, aber lange Zeit hin- 
dureh unbenutst gebliebes war, weil man demselben nieht die nötige 
Widerstandskraft zugeiraut hatte. Nachdem seit 1883 englische Ingenisare 
des ägyptische Bewäisserungswesen in die Hand genommen hatten, richteten 
ae zunächst ihr Augenmerk auf das genannte Werk Movugels, dessen Bau, 
1843 begonnen und 1861 rollendet, einen Aufwand von 1800000 L al- 
lein für das Mauerwerk (Wileocks berechnet die Gssamtkosten zul 4 Mil- 
lionen EL) erfordert hatte. Was früher ein Ingenieur nie gewagt haben 
würde, geschah, als Bir Colin Seott- Monerief an die Bpites des Bawässe- 
rungswesens gestellt wurde, Das Stauwerk wurde der Probe eines atarken 
Wasserdrucks unterworfen, und dabei erwies sich das hlanerwerk weit 
besser als sein Ruf, Nur der Hast und den unzulänglichen Mitteln, mit 
denen Mehemet Ali das Werk fördern liels, sehreibt man jetat die vor- 
handenen Mängel zu. Mit einem Aufwand ron 465000 & Kosten und 
118400 ebm Materisl wurden im Laufe der Jahre 1884—90 die gefahr- 
drohenden Stellen verstärkt und die Fundamente peu untermauert, Jetzt 
funktioniert das Stauwerk in einer nicht einmal ron seinem Krbauer ge- 
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ahnten Vollständigkeit und vermag im Laufs der kritischen 100 Bommer- 
tage einem Wasaerdrack von 4 m zu widerstehen. Man hofft, dureh nach- 
trägliche Zutbaten dem Bau mit der Zeit eine für immer gesicherle Za- 
kunft zu bereiten, 

Major Browns Buch wird durch sahlreiche Pläne und Ansichten en 
läutert. Ea ist für den Wasseringenisur von dem gröfsten Intereme. Auf 
8. 24 wird der Thutsachs gedacht, dafs neuerdings ein Wiederherstellungs- 
plan des Stauwerks aus dem Jahre 1876, der Generoi Rundell zum Ur 
beber hat, ans Tageslicht gekommen ist, aus weichem herrorzugahen webeint, 
defs der neue Plan von 1884 dem alten genau die Ziffern des Korten- 
anschlags entlehnt hatte, ohne inden der Quelle Erwähnung zu thun. 

@. Schweinfurfh. 


Atlasländer. 


135. Dessollers, Fälix : L’Algerie libre. Etude &conomique sur 
l’Algtrie. KL-8°, 243 85. Alger, Gojosso, 1895. 

Das vorliegende Werkchen ist eine eigenartige Bereicherung der meuer- 
diogs infolge der allentbalben auftauchenden Schwierigkeiten so riesig un- 
geschwollenen Litterstur über Algerien. Es ist geraderu eine Anklage 
schrift gegen das Mutterlund, eine Sammlung von Beschwerden und Klagen, 
wie sie ähnlich won des englischen Kolonien Nordamerikas vor dem Auf- 
stande ausgingen, dsher weniger geographischen als rolkswirtschaftlich- 
kolonialpolitischen Inhalte. Der Verf. weist auf die Thatssche hin, dass 
es eins täglich wachsende Partei gibt, welche zunächst für Algerien und 
erst dann für Frankreich arbeitet und für Algerien sine selbständige Stel- 
lang, ähnlich wie sie in verschiedenen Formen die englischen Kokınies 
haben, wenn auch zunächst nieht in politischer, so doch besüglich der 
Fioansen und des Handels fordert. Es wird in dem vielleicht doch etwas 
zu pessimistisch gehaltenen Werkchen in grolsen Zügen die schwierige und 
immer schwieriger werdende wirtschaftliche Lage Algeriens, Verschuldusg 
des rundbesitzes, Rückgang des Einkommens und der Einwanderung, 
Verarmung &e,, geschildert und auf das in Frankreich herrschende, Al 
rien, soweit es üborhaupt geht, vom Verkehr mit der übrigen Welt ab- 
sperrende und ausbeutende Zoil- und Handelssystew zurückgeführt. Der 
Verf, bezeichnet Algerien als die letzte Karte, welche Frankreich in kolo- 
vialpolitischer Hinsicht auszuspielen bat, und sisht den völligen wirtschaft- 
lichen Untergang Algeriens vor sieb, dem nur durch Gewährung wir- 
schaftlicher Selbständigkeit vorgebeugt werden könne, TA. Fischer. 


135%. Carton: Note sur la diminution des pluies en Afrigar, 
(Extr. Revue Tunisienne.) 9, 10 58. Tunis 1896. 


1865. ———: Variations du regime des eanx dans l’Afrique du 
Nord. (Extr, Ann. Soc, geol, du Nord, T. XXIV.) #, ® 58. 
Lille 1896. 

Beide kleinen Abhandlungen decken sich inhaltlich zum grofsen Tail. 
Ein (ransösischer Militärarst, welcher Gelegenbeit gehabt hat, in den 
verschiedensten Üegenden Tunesiens namentlich bei archlioiogischen For 
sehungen darnuf berügliche Beobschlunges zu machen, kommt zu dem 

Ergebnis, dafs dort die Niederschläge sich in geschiehtlieher Zeit vermis- 

dort haben, namentlich aber unregelmülsigor geworden sind. Die Ursaebe 

sieht er mehr in der eingehend erörterten Waldrerwüstung als in «ine 
möglichen allgemeinen Klimaänderung. Eine geringe Verminderung der 

Niederschlsgsmenge, namentlich das Ausbleiben der geringen Regen, die 

im Frühliog unentbehrlich sind, um die Saat reifen zu lassen, würde gr 

vügen, um den heutigen Zustand zu erklären, Der Geolog Gosmelet stimmt 

mit dem Verf. in der Ansahme einer Klimaioderung in Nordafrika in 
geschiehtlicher Zeit überein. Th. Fischer. 


137%. Bertainchand, E.: Carte agronomique et hydrologique da 
bassin de l’oued Leben et de l’oued Rann et en partienlier 
des terres de la rögion de Sfax. 1:200000. Tunis, Direet 
de l’Agriculture, 1896. 


187». : Note explicative sur la Carte &c. 8, 26 58. Paris 
1896. 

Das vorlisgende Bintt, anscheinend ein Teil einer derartigen Karte det 
gunzen Hegentschaft Tunesien, ist aus den zusammengeklebten und mit dem 
entsprechenden Flächenkolorit bzw. Sehraffen versehenen 4 Blättern Bis 
Sbeitis, Maharss und Oafen der topographischen Karte von Tunesien her 
gestellt. Auf eingebenden Untersuchungen des Verfassers beruhend, wel 
cher Direktor des chemischen Laborateriums der Hegentechaft für Laxd- 
wirtschaft und Gewerbe ist, stellt die Karte die Bodenarten — fast 
durchaus leichter Bandboden —, ihre Zussmmensetsung,, ihre Eigsung #= 
Olivensucht oder Getreidebsu der und gibt die Punkte an, an welchen 
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die untersuchten Boden- und Wanserproben entnommen sind. 
am Hands veranschaulichen die chemische Analyse derselben. Dar Text 
gibt kurse Erläuterungen der Untersuchungsmethoden, 

Es möge sur hervorgehoben werden, dafs &berail in 10—15 m Tiefe 
eine undurchlässige Thonsehiebt vorhanden ist, Aber welcher übernil Wasser 
in Brunnen su finden ist und welche den Boden = feucht erhält, dafs 
sieh derselbe auch nach mehrmonatlicher Troekenheit schon in 0,w m 
Tiefe mit der Hand susammenballen Iäist. Dazu trägt jedenfalls der Tau- 
fall bei, der im Mai usd Juni 1894, wo der Verf, seine Untersuchungen 
ansteilte, a0 reichlich war, dals an 58 Morgen die Zeltdecke wie ron Regen 
triefte, Auch Nebel sind nieht selten. So wird die geringe Ragenhöhe, 
in Sfax 277 men, offenbar wesentlich vermehrt und gedeiht hier namentlich 
der Ülbsum ansgeseichnet, 

Dies Werkehen zeugt ebenfalls davon, mit welchem Eifer nnd Ge- 
sehiek die Pransoeen unter Vermeidung der in Algerien gemachten Fehler 
Tonesien wirtschaftlich erschlielsen. Th. Fischer. 


Sahara. 


188. Bernard, F.: Deux missions frangaises chez les Touareg 
en 1580-81. Kl.-8, 835 58., 22 Textbilder, 1 Kartenskizze in 
1:8000000. Alger, Jourdan, 1896. fr, 8,0. 

Fast 16 Jahre sind jetet seit dem Untergange der Flattersschen Expe- 
dition vergangen, Der Eseadronchef Bernard, einer der drei noch leben- 
den Teilsehmer an der arsten, oben noch glücklich abgelaufenen Vor- 

#ıpedition von 1880, hatte schon 1881 ein kleines Werk über selns Er- 

lebnisse und über den Verlauf den zweiten Zuges, soweit er noch ermitlelt 

werden konnte, veröffentlicht („Quatre mois dans le Sahara“, Paris 1881, 

angeseigt Geogr. Mitt. 1882, 8. 35). Die Verhältnisse haben sieh seit 

jener Zeit noch nieht durchgreifund gebessert, Unfllle äbulieher Art kön- 
nen unch heute moch gelegentlich vorkommen. Es kann daher nur nätz- 
lich wirken, wenn der Verlauf der beiden Reisen ron Flatters und die 

Entstehungsgeschiehte der Katastrophe am Bir el Gharama (16. Febr, 1881) 

nochmals dargestellt wird, damit die damals begaugenen Fehler vermieden 

werden können, So spannend sich der Bericht über dis letzten Zeiten 
vor dem heimtückischen Überfall und über den schreckenrollen Rückzug 
der letzten Reste der Expedition, auf weichem Gift und Kannibeliemus 
ihre Rolls spielten, auch liest, ist der geographische Gewinn doeh nicht 
gerade bedeutend. Immerhin können einige Bemerkungen über elaktrische 

Erscheinungen bei Wüstenstlrmen (8. 82 u. 102), über tänenden Sand 

(8. 171) und über merkwärdige aus Vertretern der verschiedensten Arten 

susammengesstate Insektenschwärme in der Wüste (8. 102 u. 104) ange- 

führt werden. Die zahlreichen Landschaftaskizson (anscheivend dieselben 
wie im obengenannten &ltern Werke), so primitir sie sind, orientieren 
doch bisweilen gat über die Terrsinformen. Auf die kritische Zusammen- 
stellung der Berichte über den Untergang der letzten Mitglieder der Er- 
pedition folgt noch ein kurser Epilog, die heutige Ausdehnung der fran- 
sösischen Macht im Sudan und die Malsregeln, die bei einer neuen Unter- 
nehmung su ergreifen wären, betreffend. Ohne sine energische und dauernde 
militärische Machtentfaltung in der Üsgend, in welcher Flatters seinen Tod 
fand, werden die Franzosen schwerlich zu ganz befriedigenden Zuständen 
in jenem Örenzgebiet gelangen, Was Gerhard Rohlis unter dem frischen 

Eindruck der Katastrophe sehrieb (Geogr. Mitt. 1881, 8, 298), behält im 

wesentlichen such heute noch seine Gültigkeit. F. Hahn, 


Senegambien, Westsudan, 


139. Cook, O, F.: Tbird Report to the Board of Managers of 
the New York State Colonization Society. ®, 100 88. New York, 
John Bingham, 1896. 

Aus der Binleitung zu diesem Report ersehen wir, dafs genannte Gs- 
ssllschaft grundsätzlich keine schwarzen Kolonisten mehr nach Liberia sen- 
det, sondern ihre Thätigkeit und Mittel unf die Verbomerung bestehender 
Zustände in Liberia, insbesondere auf dem Gibiete des Unterriehts, var- 
wendet. Um sich ein möglichst wabrheitstreues Bild der dortigen Verhält- 
wisse zu verschaffen und dadurch eine Richtsehnur für ihr zuklinftiges Ein- 
greifen zu gewinnen, hat die Gssellschaft im Jahre 1891 Prof. OÖ. F. Cook, 
eisen tlchtigen Naturforscher und guten Beobachter, nach Liberia gesandt, 
um dieses Land auf seine natürlichen Hilfsquellen und die sozialen Zustände 
sowohl unter den Kolonisten wie such unter den Eingeborsen su unter- 
sachen, Seine der Ussellschaft eingereichten und von dieser publisierten 
Berichte, die nieht sehr optimistisch gebalten und für dis Liberianer nieht 
immer schmeiehelhaft ind, machen durchwegs den Bindruck grolser Ob- 
jektivitit, 

Der erste Abschnitt dieses vor uns liegenden dritten Berichts behan- 
delt auf Seite 137 die Pflunsen- und Tierwelt. Durin finden wir eins 
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bunte Reihe von lateinischen Namen ron wildwschsenden Pflanzen unter 
Vermeidung ihres Vorkommens, sowie allerlei Wissenswertes über verschie- 
dene Kulturpflansen und dern Verwendung. Es wird dabei einer land- 
wirtschaftlichen Versnehsstation erwähnt, die der Autor in Mount Coffee, 
etwa 20 englische Meilen lamdeinwärtse ron der Küste in der Nühe des 
St. Paula-Fiusses, gegründet hat und die für die Zukunft eine nütsliehe In- 
stitution zu werden versprieht. Daraaf werden einige Seiten den im Lande 
vorkommenden Krrptogamen gewidmet, und wir lernen u. a, dafs in Liberia 
80—70 Arten vom Farnen, zum grofßsen Teil Epiphyten, gefunden werden, 
worüber baldigst eine illustrierte Arbeit publiziert werden soll. Der Hast 
des Kapitels ist der Tierwelt gewidmet, doch enthält der Bericht hierüber 
so gut wie nichts, das unsre bisherige Kenntnis der liberianischen Fauna 
such nur einigermalsen su bereichern im staude wäre. Blit Hilfe der 
Kapitel über die Tierwelt in „Reisebilder aus Liberia* hätte der Autor 
manche in seinem Berichte vorkommenden Ungensuigkalten leicht rormeiden 
können, 

Im zweiten Abschnitt, betitelt „A Missionary Slare Trade“ (8. 38—44), 
beisschtet der Verfasser einen eigentümlichen Usus rarschiedener umerika- 
nischen Missionsanstalten ia Liberia, nämlich von Eingebornen Kinder zu 
betimmten Preisen zu kaufen, um dieselben am erziehen und auf diese 
Weiss für das Christentum zu gewinnen. Es wird wohl niemand bezweifeln, 
der die dortigen Varbältnisse kennt, dafs die Missionare durchaus bona 
fide zu dieser Mafsregel greifen, um sich in kürsester Frist einer genä+ 
genden Zahl von Zöglingen zu versichern, doch weist der Autor nach, dafs 
diese Methods einem gewissen Handel in Negerkiudern Vorsehub leistet, 
iodem sich irgend ein geriebener Eiogeborner zum Lieferanten aufwirft, 
der zu billigem Preise Kinder von Eingsbornen kauft, wenn nicht gar stiehlt, 
und sis den Missionaren mit gutem Gewinn überanutwortet, Diese Art ver- 
kappten Sklavenhandels wird vom Berichterstatter entschieden verurteilt, 
da sich herausgestellt hat, dafs Missionare, welche sich auf diese bequeme 
Art der Kindererwerbung nicht einlassen, mit etwas Geduld auch ohne 
disse die gewünschte Anzahl Zöglinge bekommen können, Die liberia- 
nische Regierung sieht keinen Grund, diesem Kinderschacher entzegenzu- 
treten, doch sorgt sie strong dafür, dafs keine Kinder auf diese Weise 
anfiser Landes exportiert werden. 

Ein nieht sehr rosiges Bild entrollt uns der Verfasser über die sorialen 
Zustände in Liberia (8. 45—57). Er rügt mnmentlich den Mangel an 
Energis bei der jüngern Generstion und dem Glauben derselben, dals an- 
strengendo Arbeit sieh richt mit der Würde eines freien Mannes rertrage. 
Daber die Erscheinung, dafs Unternehmungen, durch die aus Amerika ein- 
gewanderten Ansisdier zu grofßser Blüte gebracht, in den Händen ihrer 
arbeitsschouen Söhne rasch wieder su Grunde geben. 

Auch die Erziehung der Jugend läfst viel zu winschen übrig, da os 
allgemein ao pädagogisch gebildeten, ihrer Aufgabe gewachsenen Lehrkräften 
fehlt. Dasselbe gilt auch von der höchsten Unterrichtsanstalt des Landes, 
dem „Liberia College“ in Monroria, das dort die Aufgabe unarer Hentschulen 
und Gymeasien zu erfüllen hat, aber siner guaz gründlichen Reorganisation 
zu bedürfen scheint, wenn es dieser Aufgabe auch nur einigermalsen ge- 
recht werden will. 

Das Schlufskspitel bandelt über das Für und Wider einer Negeraus- 
wanderung aus Amerika mach Liberis (praetiesbilitg af eoloninstion). Der 
Verfasser ist überzeugt, dafs sin Neger, dem nicht jegliches Selbstgefühl 
abgeht, gegenwärtig in Amerika kein menschwärdiges Dasein mehr führen 
kenn und daber sur Auswanderung gezwungen wird. Das einzige Gebiet 
aber, wo er noch sein eiguer Herr sein kacn, ist Liberia. Leider bietet 
die Auswanderung, so wis sie bisher stattfand, nicht die nötige Garantie, 
dafs durch die Übersiedlung nach Liberia das Wohl des Auswanderers ver- 
siebert ist. Die Auswanderung mufs unstreitig in richtige Bahnen gelonkt 
werden, Die Einwanderer in Liberia müssen unternehmende, arbeitsame 
und intelligente Leute sein und wennmöglich über einige Hilfsmittel rer- 
fügen können, Mit dem Heranssenden von trägen oder nicht arbeitsfühigen 
Leuten erweist man denselben keinen Dienst, und noch weniger der Be- 
publik Liberia, denn solehs worden dort ebensowenig anf einen grünen 
Zweig kommen wie Europäer solchen Sehinges in Amerika. Das Kapitel 
enthält allerlei nützliche Winke für solche Einwanderer, und wenn dies 
richtig beberzigt werden, so könnte man Liberia su einer solchen Zufuhr 
von lebenskrüftizen Elementen nur gratulieren. 

Die 100 Seiten baltende Brosehäre ist reich illustriert mit zahlreichen 
Ziokographien nach originellen pbotogrsphischen Aufnsbmen von Lani- 
schaltan und einigen Volkatypen. F. Büttikofer, 
140. Pillet, A.: La Libertö de Navigation du Niger. 8°, 34 SS. 

Paris, A. Pedone, 1896. 


In einem Heft der „Karue Getnsrale de Droit International Pablie* 
gibt der Verfasser eine Abhandlung Über das rislerwähnte, für uns Deutsche 
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besonders wichtige Thema der Sebiffahrtsfreibeit auf ders Niger. Die Arbeit 
int eine ungemein Aeilsige und gründliche und setzt ein grofses Studium der 
einschlägigen Litterstur voraus. Vom römischen Recht ansgebend, die apli- 
tern internationalen Regelungen, wie beim Frisdeu ven Münster und Osna- 
drück, mamsntlieh aber bei dem Wiener Kongrels, berührend, gipfelt die 
Auslegung selbstverständlich in den Bestimmungen der Kongokonferens und 
der Nigerakte, Natürlich liegt hauptsächlich ein Aufsatz rom juristischen 
Standpunkt aus geschrieben vor und füllt die Besprechung deshalb weniger in 
den Rahmen einer geographischen Zeitschrift. Dosb haben wir bekanntlich 
ein zrofses koloniales Interesse bei der angeregten Frage, da wir um oben 
Beout anerkannte Landgebists besitzen, zu denen wir einen freien Wasser- 
zugang beanspruchen müssen. Nachdem der Verfasser an verschiedenen 
Beispielen, darunter das Recht der Befahrung durch Kriegsschiffe &e., die 
Für und Wider sehr erwogen hut, kommt er auch zu dem Resultat, dafs 
am Niger die rocbtliehen Verhältnises namentlich durch die wilikürliche 
Auslegung der Nigerakte ganz besonders schwierig liegen, Die Freiheit der 
Sehiffahrt bestätigt er in vollem Umfangs, und wenn auch der Nigergeseli- 
schaft als Bouveräinin am untern Flusse dort die Befugmis, Zölle zu erheboe, 
zugestanden warden kann, so sind die Pordorungen, wie sio zum Teil in 
der „Niger Navigation Regulation Act* vom 19. IV. 1394 von der Gssell- 
sehaft gemacht wurden, ungesetzlich. 2. B. soll bei Sehilfen im freien 
Transit (also nicht Einführung) das Mitnehmen ron Waffen von der schrift- 
lichen Genehmigung der Gesellschaft abhängig sein, &e. Auf einen kleinen 
geographischen Fehler, der gelegentlich des Berliner Kongresses unterlief, 
macht noch Pillet aufmerkaum, indem er anführt, dafs der englische Be- 
vollmlichtigte Bir Edw. Malet damals versichert habe, dafs die Mündungen 
des Niger swischen Benin und Bonny lügen. Pillet erklärt dies für ungenau, 
da der Niger mit der Lagune von Lagos, ja sogar mit der ron Kotonu in 
direkter Wasserrerbindung stehe. 

Das ist richtig. RBoferent dieser Zeilen konnte sekon 1885 die That- 
emche einen Bootsrorkebrs von Denin nach den Lagosgewässern bestätigen, 
Grofsen praktischen Wert bat die Verbindung für den europäischen Dampfer- 
verkehr allerdings noch nicht gehabt. Ebenso gehen die Ausläufer des 
Niger nach Kamerun zu voch weiter, als bis Bonny. 

Aber was wulste man im Jahre 1884 bei uns in Berlin vom untern 
Lauf des Niger? Nicht einmal kannte man die Thatsache, dufs England im 
Gebiet einiger der schönsten Mündungen auch nicht einen Sebimmer von 
Macht und Interosse, sei es auch nur ir einer verankerten Hulk bestehend, 
hatte und an andern wichtigen Plätzen nicht einmal Verträge mit den 
Eingebroen besafs. Für deutsche Kolsnialjuristen dürfte die Arbeit Pillets 
sehr lesonswert sein, P, Staudinger. 


Mittlerer Sudan. 
141. Robinson, Ch. H.: Hausaland or fifteen hundred miles 
through tbe Central Sondan. 8#, 304 SS, 1 Karte und zahl- 
reiche Abbildungen. London, Low, 1886. 14 sh. 


Vor mehreren Jahren wurde in London unter Beteiligung einer Anzahl 
hervorragender Männer zur Erinnerung an den in Lokodsceha am’Niger rver- 
storbenen Her. John Alfred Robinson unter dem Namen „The Hausa Asıo- 
eiation“ eine Gesellsehalt gegründet, welehe in erster Linie den Zweck 
hatte, die bezonnenen Sprachstudien des vorhio erwähnten Maunes fortzu- 
setzen und die Erforschung der so wichtigen Haussasprache im eigentlichen 
Lande zu vollenden. Zu diesem Werks war ein Bruder des inmitten seiner 
Arbeit erlogenen J. A. Bobinson, nämlich Charles Henry Robinson, auser- 
sehen worden. 

Dieser begab sich suerst nach Tripolis, um Vorstudien bei dortleben- 
den Haussaleuten ru machen, und reiste apäter nach Tunis, da ar hoffte, vom 
Norden Afrikas nach Kano gelangen au können, Der Schreiber dieser Zeilen, 
welcher sich begreiflicherweise lebhaft für die Expedition interessierte, 
machte ein hervorragendes Mitglied des Vereins auf die zur Zeit geringe 
Möglichkeit des Vordringens vom Norden her sufmerksam und schlug als 
schnellste Route den von ihm selbst zum erstenmal begangenen Weg Loko— 
Kefß— Kaschin-—Baris ror. 

Diesen bat der Autor auch mit geringen Abweichungen mit seinen 
beiden Begieitern Dr. Tonkin und Bonner genommen; freilich erwähnte er 
dieses Umatanden, wie man es sonst bei zuerst wissenschaftlich festgelogten 
Ronten thut, mit keinem Worte, wie auch die gerioge Kenntnis der «in- 
schlägigen Litteratur, namentlich der Unkenntnis der deutschen, sich überall 
im Buche rorfolgen iäfst. Es soll auch noch eines Umatandes Krwühnung gethan 
werden, der wohl nicht direkt dem Verfasser, als vielmehr den Mitgliedem 
der Hauptgessllachaft zur Last gelegt werden muis, Es ist der, dafs man 
ans den Veröffentlichungen der Hausss Amsoeistion beinahs herauslesen mafste, 
als ob die Haussasprache und das Land noch so gut wie unbekannt und 
unerforscht seien, Ferner brachte die Times, welche doch ein Musterblatt 
sein will, nach der Rückkehr Robinsons einen langen Aufmts mit der 





Überschrift „Kano, eine unbekannte Stadt“, Es wurde dies schon im 
Giobes beleuebtet. 

Was nun das Buch selbst anbelangt, so finden wir den Inhalt des 
allerersten Teils schon in den von der Gesellschaft herausgegebenen „ones 
sional papers“ gedruckt. 

Die Schilderung des weitern Verlanfes der Reise bringt bis Kasc bei- 
vahs siehts Neues, Leider laufen aber dem Autor einige erhebliche Im- 
tümer unter, «uf die nicht näber eingegangen warden soll. Auch schweuilt 
er mitanter vom eigentlichen Thema ab. In der Abhandlung über die Kolanais 
sagt R., dafs sie in Europa kaum dem Namen wach bekannt sei, was für 
Deutschland wicht stimmt, Munche Beobachtungen sind etwas mair, auch 
in der Beseichsung von Pflanzen macht zieh der Mungel an Kenntnis der 
Beiselitteratur bemerkbar, Wenn aber der Verfasser sagt: „Der Baum, wei- 
eher im Hanssaland den besten Schatten gibt, ist eine grofse Art Akuzie 
(Robinis psendacacia), genannt in Amerika Heuschreckenbaum, von den 
Haussas ‚dorowa'*, so macht er donh einen recht bedeutenden Fehler, in- 
dem er die in unsern Gärten blübende Bobinie mit dam zu den Mimoses 
gehörigen, für das Haussaland charakteristiseben Baum Parkis biglobos 
Benth (h. dores), aus dessen Samenkernen die übersll zu Bansen benutzten 
Dorss- (auch Dadaua-}Kuchen gemacht werden, verwechsalt. Mit der Auzabe 
wissenschaftlicher Namen sollte man doch vorsichtiger sein. 

Über die „unbekannte* Stadt Kano bringt der Reisende auch nirbts 
Neues. Zum Studium der Haussasprache eignet sich Kauo wegen der vielen 
fremden Einflüsse übrigens wicht so wie Samfara und Katschens, wo die 
Sprache noch am reinsten gesprochen wird. Es soll hier gleich aueh die 
Haupfarbeit des Autors, die linguistische Forschung, heräbrt werden. Zar 
Füllung des Endurteils muls man natürlich erst noch andre Bücher, als das 
bis jetzt erschienene Buch „Haussaterte* abwarten; ebenso steht dies dann 
nur Linguisten von Fach zu. Das eins mag aber gesagt sein, als doch 
die Zeit sum gründlichen Studium einer schon bekannten Sprache zu kurs 
war, namentlich da das Ohr des Reisenden sich arst an den Topfall der- 
selben gewöhnen muls. Auch Ändert man gerade bei englischen Reisenden 
häufiger eine falsche Auffassung der Eiogebernen-Namen, so sach bei R. 
Wenn er nun im Text seinen Werkes sagt: „Heute vollendete ich die Ee- 
visioo des Schönsehen Wörterbuch und fügte voch 3000 Wörter bei", ob- 
wohl er sonst den Numen dieses eilrigen Forschers kaum oder nur gering 
schätzend erwähnt, so bleibt noch abzuwarten, ob es lauter neue Hausm- 
wörter sind. 

Auf der Hückreise, die nicht nach Loko um Benus, sondern nacı 
Bida, resp. Eggan am Niger ging, berührte der Porscher weniger bekannte 
Gebiete, so auch das Land des Königs von Sudan. Bei dem Namen Sum 
sarıni ist noch zu bemerken, dafs dasa immer noch eine nähere Bezeich- 
nung gehört, da Sansanni (wanseani) einfach Kriege» oder Feldiager ins- 
mentlich das der Könige zum Sklavenfang) heißt. Dei der Wegbeschrei- 
bung soi poch erwähnt, dafs der Fluls, welchen der Heisende vor Gilku 
(er schreibt Gierku, was vielleicht ebenso richtig ist, da die Hanma r und! 
oft verwechseln) kreuste, nieht der Kaduna (Koduna nach R.), sondern em 
Nebenflufs desselben ist. Den Kaduna bütte er bald hinter Katill, etwa 
bei unserm Akoro überschreiten müssen. Aus der kleinen und ungenau 
beigegebenen Karte ist nichts Näheres zu ersehen. Die Abbildungen in dem 
Buche sind ganz gut; unerklärlich bleibt für dem Heferenten die schiae 
Moschee von Bokota, da ihm sine solche nicht bekannt ist. . 

Die Wünsche Bobinsons für ein rubigen Arbeiten in Afrika teilen wir 
vollkommen; ebenso sei zugegeben, dafs eine Bahn nach dem Haussalindern 
mehr Chancen, ala eine solche nach Uganda hat. 

Für die Engläoder mag das Werk immerbin son Wichtigkeit sein, da 
seit Barklıs Zeiten nichts Zuaammenhängendes in englischer Sprache über die 
eigentlichen Haussalinder veröffentlicht worden ist. P. Staudinger. 


Abessinien, Galla- und Somalgebiet. 


142. Sambon, L.: L’esercito abissino. Usi e costumi. Gr.-®, 
64 58., con illustrazioni di E. Dalbono e A, Terzi. Bom, 
Enrico Voghbera, 1896. 

Eine glänzende feuilletonistische Schilderung der abessinischen Wehr 
verhälteisse, Bewaffnung und Kriegskunst, geschrieben vor der rerbängnir 
rollen Schlacht bei Adus und bestimmt, den Italienern eio Bild ihre 
alrikanischen Gegner vorsufübren. Es sind die besten Quellen benstat, 
aber vorwiegend ältere und obendrein meist solche, die auf die aüdabemi- 
»ischen Verhältnisse zugespitst aind und daher der in manchen Pankies 
herrortretonden Eigsuert Nordabessiniens nieht gerecht werden. Auch 
kleine Irrtümer laufen mit unter. Der gewaltige Umsehwurg, den des 
abessinische Kriogswesen in den letaten 5—10 Jahren durch Manelik er- 
fahren hat, ist ziemlich unberäcksiehtigt geblieben; er ist ja freilich auch 
in weiteren Kreisen erst durch den glücklichen Krieg gegen dis Italiener 
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bekannt geworden. Die hübschen, anschaulichen Bilder nbessinischer 
Krieger sind ohne innere Verbindung mit dem Text lose in diesen ein- 
gestreut. 

Die beste und zuverlässigste, dabei kuspp gehaltene Nachricht über 
das abmainische Hear hat vor kurzem der schweiseriseho Ingenieur Alfred 
Jg — als Kaas Ilg seit 18 Jahren der Vertraute und Ratgeber Meneliks — 
in einem Vortrage gegeben, der in der „Schweizerischen Monatssehrift fir 
Ofüsiere aller Waifen* abgedruckt ist. Karl we. BruchAsusen. 


1483. Robecehi-Briechetti, L.: Nell' Harrar. #, 409 85. Mai- 
land, Casa edrit. Galli, 1896. L 7,50. 
Zwischen dem Erscheinen des hübsch ausgestatteten und rortrefllich 
illustrierten Buches und der Haise, deren Ergebnisse »s festlegt, liegt ein 
Zeitraum ron 7—8 Jahren, und inzwischen sind die Strußsen, die ron der 
Somalikästse nach Harrar führen, sowie diese Stadt selbst der allgemeinen 
Kenntois erheblich näber gerüekt. Hauptsächlich hat dasu der gesteigerte 
Verkehr beigetragen, den Menelik aeit seiner Erhebung zum Negus Nogest 
(1889) mit dem Ausland unterhält. Gleichwohl dürfte das Buch des In- 
genieuis Robeeehi-Briochetti, der Im Frühjahr 1888 Italien verliefa und 
nach längerem Aufenthalt in Harrer ein Jahr später wieder heimkehrte, 
das beste vorhandene Orientierangsmittel über Land und Stadt Harrar ab- 
geben, da es trots manchen eingestreuten Versleins und gelegentlicher 
Iyrischer Streifzüge anf wissenschaftlicher Grundlage aufgebaut und sorg- 
fältig ausgearbeitet ist. Gewsus Routen-Aufnshmen, eingsbend» geschieht- 
liche, saturwissenschaftliche, eibnogruphische und Lingnistische Studien 
zeichnen das Werk aus und bringen mancherlei Neues fiber die Danakil, 
Gails und Abessinier. Bogar ein kleiner Wöürterschats des in Harrar gebräuch- 
lichen Idioms ist beigefügt, Der bändlerischen Bedeutung des reichen, aber 
in Folge der achoanischen Mifswirtschaft arg haruntergekommenen Landes 
sind mehrere Abschnitte gewidmet, An interessanten Persönlichkeiten be- 
gegnen uns der begabte, aber verschlagene Ras Makonnen, wit der Krobe- 
rung Harram (1887) Meneliks Statthalter dort; die Forscher und zum Teil 
such Politiker Graf Antonelli, Dr. Nerazzioi, Perrandi, Graf Teleki, Höhnel, 
der schweiserische Ingevieur lg, Felter, der ala Unterhändler im letzten 
italienisch -sbessinischen Kriege eine Holle apielte, n. m. m. Wenn der 
geschlechtlichen Reise und Gepflogenheiten der schwarsen und braunen 
Behönen weniger oft und in einer weniger diihyrambischen Weise gedacht 
worden wäre, #0 bütte das dem sonst ernsten Werke keineswegs zum Nuch- 
teil gereicht. Kori v. Bruchhausen, 


144. Vanderheym, J. G: Une expedition avec le Negous Mend- 
lik. Vingt mois en Abyssinie. 18°, 203 SS., mit Karte. Paris, 
Hachette & Cie, 189%. fr. 4. 

Vandorheym erzählt sine Erlebnisse suf einer im Interesse der Fran- 
»ösisch-afrikanisehen Handelagesellscbaft Ende 1893 unternommenen Reise 
die ibo von Obok über Harrır nach Schoa und von dort, als Begleiter 
Meoeliks auf einem Kriegszuge, in das Land der Galla-Wolamo (er schreibt 
„Ouslamo*) und wieder zurück sur Küste führte, Er ist, wenn eo ibm 
such an wissenschaftlicher Vorbildung, wie sie ron einem Porschung®* 
reisenden erwartet werden darf, fehlt, mit offenen Augen und stets auf- 
nahmebereitem photographischen Apparat gereist; von des letsteren Thätig- 
keit legen die zahlreichen mohr oder minder gelungenen Abbildungen 
Zeugnis ab. Die Darstellung Hieist — ganz im Gegensatz zu den hoch- 
tönenden Faofaren, mit denen kein Geringerer als der Akademiker Jules 
Clarstis das Buch einleitet — schliebt und einfach dahin, und gerade diess 
ungeklinstelte, ungeschminkte Wiedergabe der Keiseeindrlicke Hölst dem 
Leser Vertrauen ein, Wir heben das hervor, weil Vauderheym schlisfslieh 
(Aufıng 1895) einen fluchtähnliehen Rückzug aus Schos antreten mulsie, 
de dem von der Unternehmung gegen die Wolumo zurückkehrenden Mene- 
tik Mitteilung über Aufsäteo gemacht worden war, die Vanderheym an 
französische Zeitungen gesandt hatte, Trotz seines Pranzosentums hatte 
er darin nieht ausschliefstich das Lob Meneliks gesungen, 

Was Vanderheywn aus Schon über Land und Leute mitteilt, bietet 
nleht viel Neues; größeren Interense dürfen seine Berichte über die Per- 
sönlichkeit Meneliks, seiner Gemahlin Taitu, Bas Makonnens und anderer 
sbewinischen Würdenträger, sowie namentlich die Besahreibung der Wolamo- 
Expedition in Anspruch nehmen, Über diesen Skiarenjagdsug im Grofsen 
werden entsetuliche Dinge, win zweckloss Aietasleien, graussme Verstäm- 

&e, die sieh unter dem Augen Meneliks zutragen, berichtet. 

Verfasser behauptet, dafs er als arster Weilser io das Land der katho- 

lischen Wolamo (nordwestlich des Abbai-Boos bis zum Omo) gelangt sei; 

«er bat seinem Werke auch sinus Kartanskisse beigegeben, über deren Hich- 

tigkeit und Wert wir jedoch einige Bedenken hogsm., Die Aufnahmen 

sind rarmittelst onsulänglicher, aus Meneliks Hompelkammer entnommener 

Instrumente erfolgt, und #s gibt zu denken, deals Vanderheym die Gruppe 








der Suwal-Seen, an welchen der Marsch ein Stück westlich vorbeiftihrte, 
als einen ainzigen Bes wingeseichnet hat. Ein südlich des Abbal-Sems 
sitsender Volksstamm, die Gueame, unterwarf sich nach der Niedermetselung 
der fast wehrlosen Wolamo freiwillig, womit wieder ein Beweis für die 
Expansionskraft des ubensinischen Heiches in südlieher Richtung er- 
bracht ist. 

Anmerken wollen wir noch, dafs nach Vanderheyma Versicherung ein 
= B. auf der italienischen Generalstabskarte {de Chaurand) unter 8° 48’ 
N. Br. und 40° 30° Ö. L. vr. Gr. eingetragener Lago Ardin nicht azi- 
stiort; dagegen hat V. an der bezeichneten Stelle eine Ortschaft Namens 
Legabardin gefunden, Karl we. Bruchhausen. 


145. Swayne, H. G. C : Seventeen Trips through Somäliland, a 
record of exploration and big game shooting 1885 to 1898. 
Gr.-&, XX u. 386 SS,, 54 Bilder, 2 Karten. London, Rowland 
Ward, & Co., 1890. 18 sh. 


Captain Swayns hat im ganzen 17 Reisen und Ausflüge im Somali- 
Land unternommen, nuf denen er im O, bis Nogal, im 8. bis zum Webbi, 
im W. bis an die abessinische Gremse gelangt ist. Er wurde meist von 
seinem Bruder, Leutusst E. I. E, Swarne, begleitet, der über die Nogal- 
reise von 1891 in den Buppl. Papers der Royal Geogr. Soe. Band A, 
8. 548 @. Bericht erstattet hat. Ein Teil der wissenschaftlichen Heissergeb- 
nisse scheint aus politischen Gründen noch surückbebalten ra sein. Was 
wir bier erhalten, ist in der Hauptsache ein Sportwerk. Acht von den 
elf Kapiteln, auch diejenigen, welche offisielle Expeditionen behandeln, 
enthalten vorwiegend Jugdabentenor, Mit unermädliehem oder richtiger 
beklagenswertem Eifer stellt Swayne mit seinen Genossen dom „big game* 
nach, Beseichnend ist die Bemerkung 8. 68, als er eine Elofantenherde 
beobachtet: „Ich wurde von dem biutdlnstigen Hussein darın er 
insert, dafs wir hierhergekommen wären, um Elefanten zu tüten, und 
nieht um sie ansusterren,“ Biswoilen kommen dem hitzigen Sporlsman 
aber auch selbst Bedenken, und 3. 284 f. empäehlt er Mälsigung und 
planmälsigen Vorgehen beim Albsehielsen der in kaum 13 Jahren schon 
sus einem zgrolsen Teile des Somali-Landes verschwundenen Elefanten. 
Dafs seine Schilderungen sich gut lesen und über die Gewohnbeiten der 
Tiere und der Eingebornen manches Neue bringen, soll übrigens ausdrück- 
lich zugestanden werden. Das erste und zweite Kapitel beschäftigen sich 
mit der Lebensweise, den Gebräuchen und Anschauungen der nördlicheren 
Somali-Stämme; diese Abschnitte siod auch für uns von Wert. Wiederum 
erfahren wir (8. 16), dns es weder Eingebormen noch Wellsen Vorteil 
bringt, wenn jene auf kurze Zeit nach Europa kommen und dort die 
Europder und ihr Leben beobachten. Schon die Kutscher und Bootführer 
in Aden sehen «u viel von dem Schwächen der Europäer und verlieren den 
Raspekt. Bwayne traf tief im Innern Somali, welche fertig Euglisch 
sprachen und als Heiser in Marseille und London gewesen waren; nach 
ihrer Heimkehr nahmen sie das alte Nomsdenleben wieder auf und waren 
vielfach unbrauchbarer als früber. Ihre Landsleute aber sahen sie nun 
als halbe Unglänbige an und welgerten sich wohl, mit ihnen u een. 
Im elften Kapitel werden soolugische Notizen zasmmengestellt, ein Anbang 
bringt Angaben über die Handelsrerbältnisse, eine kurse physische Über- 
sicht des Landes mit einer Liste einheimischer Ausdrücke für die Terrsin- 
formen, endlich eine Anweisung zur Ausrüstung von Bomali-Erpeditionen, 
die aber auch mehr für Sportsmen als für wissensohaftliche Reisende be- 
rechnet ist. Wenn von dieser Anweisung fleilsig Gebrsuch gemacht wird, 
dürfte es mit dem „big game" bald zu Ende gehen, Manche der Land- 
schaftsbilder und Völkertypen sind recht gut, die Tierbilder sind sum Teil 
allzu flott bingeworfen. F. Hahn. 


146. Paulitschke, Ph.: Ethnographie Nordostafrikas. Die gei- 
stige Kultur der Danakil, Galla und Somäl, nebst Nachträgen 
zur materiellen Kultur dieser Völker. Gr.-8°, XVII u. 312 35, 
Berlin, D. Reimer, 1896, M. 15. 


In diesem Schluisband seines Werkes legt der Verfasser eine zystoma- 
tische, guns ins einzelne gehende Bearbeitung vom Sitte, Sprache, Recht- 
Btaat, Kunst und Geschichte der drei Völker des afrikanischen Ostborns, 
vor, teils nach seinen eigenen Beobachtungen und Bammlungen un Urt 
und Stelle, teils nach hamdschriftlichem Materinl, das ibm aus dem Nacb- 
lals des Sprachforschers A. W, Schleicher sowie Karl Tutscheks zur Be- 
nutzung überlassen worden war. Namentlich Tuteheks Niederschriften 
haben such den Stoff geliefert zu siemlich umfangreichen Nachtrügen über 
die im früheren Band der „Eibnograpbie Nordostafrikas" behandelte ma- 
terielle Kultur der drei Völker, 

Aus der groisen, gui gesichteten Fülle der Mitteilungen kann hier 
nur ganz Vereinzelten berrorgeboben werden. 


48 Litteraturbericht. Afrika Nr. 147—149. 


Kegelmäfsig stehen in den ethnischen Merkmalen die Danäkil nüher 
den Somäl, die Gella dagegen wehr für sieh. Der Somäli ist leidenschaft- 
tieh, jühzorolg (Mardtbaten an Vater, Mutter, Bruder keine Beltenheiten), 
In Kriegswut versteigt er sich dası, den Leib schwungerer Frauen aufzu- 
sehlitzen und die keimende Frucht zu sertreten ; bochfahrend stols hält 
er es unter seiner Würde, einen Esel zu reiten, den er vielmehr der Frau 
überläfst, während er nur das Pford besteigt; die einzelnen Stämme leben 
in ewiger Pohde; die geschlechtliche Moral ist locker. Der Danäkil teilt 
die schlechten Eigenschaften des Somäli, aber er ist noch wilder und 
rachsüchtiger, dabei fauler, smergieloser; der Ehebruch wird seitens des 
Mannes, der ihn begeht, mit einer Ziegn gesähnt, und im ehelichen Zwist 
hört man wohl den Gatten seinem Weibe vorwerfen: „Du biat nieht ein- 
mel dazu mutz, wir eine Ziege ins Haus zu bringen“. Der Galla ist 
biederer, hat mehr Ausdauer, freilich auch mehr Phlegma, besitzt mehr 
religiösen, diehterischen und musikalischen Sins. Von Galla-Liedorn wird 
bier eine großse Zahl nebst Übersetzung mitgeteilt, 

Mutterrechtliche Spuren Äinden sich bei diesen Völkern nicht, solche 
von Anthropophagie nur bei den Kormoso- und Kankuno-Galla, die bezüch- 
tigt werden, die Leber der Verstorbenen za versohren. Zügen der Serlen- 
wanderungslohre begegnet man hie und da bei allen drei Völkern trotz 
des Isiams und des monophysitischen Übristentums. Aueh die Beligion 
scheint wrsprünglich gleichartig gewesen zu sein, wad zwar ein Monotheis- 
mus mit, animistisoher Ürundlage, wie er frellich am wenigsten durch- 
sebimmert bei den Somäl und Danäkil, die sich zum Islam bekennen, 
Zäher halten die Gnlla den ulten Glauben fest, indem sie Wäg als böch- 
sten Wesen verehren, 

Sprachlich gehören die drei Völker der hamito-semitischen Gruppe 
an. Das Somäli wird such ron den Pariss, die unter den Bomäl leben, 
geredet, obgleich diess (ihrer Herkunft mach ganz dunkeln) Purias uner- 
forschte eigene Sprachen rielfuch im Wechselrerkehr mit einander sprechen 
sollen. 

Menilek II. hat 1886 das Gebiet der Galla von Harrar und diese 
Feste selbst erobert; er erklärte sich darauf sum Oberherrn des gunzen 
Raumes der drei Völker und unternahm 1890-94 such Pländerungszüge 
gogen die Samil ron Ogaden und gegen die am Webbi Schebeli, ja 1895 
bis nach Lugk und Bardern am Tuna. Kirchhöff, 


Ostafrika. 


147. Colville, Sir Henry: The Land of the Nile Springs, being 
chiefly an Account of how we fought Kabarega. Gr.-#, XIV u. 
312 8$., 17 Bilder, 2 Karten. Londen u. New York, Edward 
Arnold, 1896. 15 eh. 


Wissenschaftliche Forschungen konnten von dem britischen Offizier, 
dem wir das lehrreiche und sehr lesbar geschriebene Buch verdanken, nur 
in gans geringem Malse betrieben werden. Die Verwaltung Ugandas, die 
Verhandlungen mit dem stets awischen der protestantischen und der katho- 
lischen Partei schwankenden Herrscher Mwanga, besonders aber der Krieg 
gegen den Immer wieder aus seinen Verstecken herrorbrechenden Kabareza 
son Unroro nahmen die Zeit des Verfassers gänslich in Anspruch. Als 
die wichtigsten Aufgaben erledigt zu sein schienen, zwang ihn das Fieber 
zur Heimkehr, Colrille weils in schr anschaulicher uod auch für andre 
Kolsnialunternehmungen lehrreicher Weise die Märsche und Streifzüge der 
undissiplinierten Scharen der Ugandakrieger wie such die mannigfachen 
Verwaltungsschwierigkeiten zu schildern. Stets war es der Mangel an 
weisen Ollizieren und Mannschaften, der ihm am hinderlichsten war. Ex- 
peditionen dieser Art, welehe dem Afrikanern imporieren und die Vorberr- 
schaft der Welfsen befestigen sollen, können nieht leicht zu viele Mit- 
glieder zählen, sonst wird den Einzelnen eine allsu grofse Last aufgebürdet, 
und jede Fiebererkrankung kann einen eben berahigten Bezirk wieder in- 
nern Zwistigkeiten oder äufsern Feinden preisgeben, Die Streifzüge Col- 
villes und seiner Gefährten erstreckten sich bis zum Albert Edward und 
Albert- Njansn, sowie nach Mrali, Auch Wadelai wurde besucht, Übri- 
gens ist Wadelai nicht, wie bisweilen noch angenommen wird, eins ge 
schloasene Siedelang, sondern ein Distrikt, der sich mehrere englische 
Meilen weit am Strom hinsiebt. Uganda schien Colville ein nieht allen 
ungesuodes und des Festkaltens jedenfalls wertea Land zu sein, nur sind 
die englischen Forts und Stationen bisher gerade nicht an den gesündesten 
und vorteilhaftesten Punkten angelegt worden, Auch Colrille betont, dafs 
in Uganda bald äufserster Holswaogel eintreten muls, wenn der Verwü- 
stang der gerade am See wenig reichlichen Waldbestände nicht gestauert 
werden kann. — Die Bilder sind eine angenehme Zugabe, die Karten ge- 
uügen sur Verfolgung der Märsche und Bootfahrten, wu 








148, Elliot, G. F. Scott: A Naturalist in Mid-Africa, being an 
Account of a Journey to the Mountains of the Moon and Tan- 
ganyika. Gr.-®, XVI u. 413 55., ) Ansichten, Profile und 
Diagramme, 4 Karten. London, A. D. Innes & Co., 1896. 16 sh. 

Beott Elliot lülat hier seinem Vortrag vor der Londoner Geogr. Ges. 
(Geogr. Journal, Bd. VI, 8. 301 ff, mit umfangreicher, für die Laser des 
Buches zu beachtender Diskumsion) den ausführlichen Heisebericht folgen, 
Man wird gern zugestaben, dafs der Keisende unser Wissen über einige der 
in morphologischer und pflsuzengeographischer Hinsieht merkwilrdigsten 
Teile Innerafrikas nicht unwesentlich bereichert hat und dafs er sich stets 
bemüht, die Eiuselbeobachtungen allgemeinern Gesichtspunkten unterzu- 
ordnen. Aber die Ergebnisse können durchaus noch nicht ala abschliefsend 
gelten, zumal sie mit den Wahrnehmungen Stuhlmanns u. a. vielfach nicht 
übereinstimmen. Der Keisende bemerkt such selbst wiederbolt, dafs eine 
verhältuismäfsig kurse, nieht gefahrlose Beise wie die seinige höchstens 
Anregungen geben und zu weitern Nschforschungen auffordern kann. Eines 
sehr unangenehmen Zug des Buches bildet freilich die an zahlreichen Stel- 
len (8. 157 #., 265 f. u. 6.) berrorbrechende Gereistheit gegen deutsche 
Gslehrte, Reisende und Kolonislbebörden. 

Der wichtigste Teil des Buches berieht sich matilrliceh auf dea mäch- 
tige Maseir des Ruwensori oder bessor Bunsororo. Nach Scott Elliot ist 
der Huwenzori eine Scholle des alten archälschen Grundgebirges der Vie 
toriaregion, welche unfwärts gedrüngt wurde Lange nach dieser Dis. 
lokation mögen die kleinen Krater und Kraterseen, welche der Reisende 
beobachtete, thätig gewesen sein, Es wird auch eine einstige starke 
Vergletacherung des Bergstockes angenommen, welche stellenweise bis 
1580 m binabgereicht haben mag und sieh u, a. dureh Randhücker 
und Moräsen verrät. Die Fiora, welche auf der Grenze zwischen derjeni- 
gen Ost- und Westafrikas steht, in vieler Besiehung aber Auklänge an 
ganz fern liegende Gebiste zeigt, bot manches Überrsschende; fand dock 
der Keisende in einem feuchten Diekicht einen Pilz, der aufserdem nur 
noch aus Texas und Japan bekannt war (S. 99 f., Name nicht angegeben) ! 
Das zwölfte Kapitel, welches die Herkunft der Ruwenzorillora behandelt, 
ist zwar sohr anregend, enthält aber dach so riele gewagte Hypothesen 
(8. 226 sagt Verl, selbst über einige derselben: Dies mag eine giganti- 
sche und unbegrändste Spekulation zu sein scheinen, aber ich denke, sis 
ist möglich), dafs es keinen Zweck haben würde, bier näher darauf einzu- 
gehen. 

Über den Kulturwert Britisch-Ostafrikas urteilt Verf. nicht alizu 
günstig (8. 43), such hält er das von Hore gelällte günstige Urteil über 
das Klima der Tunganikanfer für durchaus unriehtig, Als besten Zugung*- 
weg zum Rowenzori und nach Uganda empfiehlt er die Bambesi—Njassa- 
Eonte; dem hat Stunley in der erwähnten Diskussion auf das Entschie- 
denste widersprochen, — Die zahlreichen landschaftlichen Ansichten und 
mannigfschen Dingramme und Profile siod dem Geograpben weit nützlicher 
als die Jagd- und Lagersoonen andrer Bücher, sio sind ein wertvoller 
Schmuck des BReisewerkes, Y. Hahn, 


149. Baumann, O.: Die Insel Mafie. (Wissensch. Veröfl. des 
Vereins für Erdkunde zu Leipzig, Bd, III, Heft 1.) 8°, 38 SS, 
mit 1 Karte in 1:150000; darauf als Cartans 3 Spezialkarten 
in 1:75000, 1 Übersichtskarte in 1:1250000. Leipzig, Dun- 
cker & Humblot, 1896, M. 1,8, 

Es war eine sehr glückliche Idee des jetst als Haterreichusch-unge- 
rischer Konsul in Sansibar lebenden Afrikareisonden Dr. Oskar Baumann, 
der sog. Samsibararchipel zu erforschen und kartographisch sufrunehmen, 

Besalsen wir such einige gute Ältere Arbeiten, so haben doch die so ehr 

veränderten politischen und wirtschaftlichen Zustände eine neue, gründliche 

Beschreibung such Sansibars sehr wünschenswert gemacht. Die übrigen 

Inseln bedurften einer nenen Untersuchung und Aufsabme noch dringen- 

der. Baumann bat, wie billig, mit dem dentschen Mala seine Arbeit be- 

gonnen, und der Leipziger Verein für Erdkunde bs zunächst die Darstel- 
lung dieser Iusel in sehr würdiger Form veröffentlicht. Dis Insel Mafia, 
von den Eingebornen stets nach dem Hauptort Chole (spr. Tschale) ge- 
nennt, ist 484 gka grols umd erbabt sich höchstens zu 50 m. Bie ist 
eine reive Koralleninsel, nur an einer Stelle finden sich Spuren älterer, 
rielleicht jurussischer Kalke, An der übrigens stark zurlickweichenden 

Ostküste werden groise Haufen von Bimsstein angetroffen, die vielleicht 

von den rulkanischen Katastrophen in der Sundastrafse (1888) herrühren, 

da sie in älterer Zeit nicht vorhanden gewesen sein sollen, Im westlichen 

Teil der Insel gibt es eins Anzahl permanenter Bäche, der Pangani im 

Osten hat teilweise einen unterirdischen Lauf. Zahlreiche kleine Seen, 

Tonda genannt, kommen im Innern ror, «ie scheinen früher mit dem 

Meere zusammengebungsen zu haben, führen uber sülses Wasser, An 


Litteraturbericht. Afrika Nr. 150—153. 49 


meteorologischen Beobachtungen fehlt es noch, die Malaria soll riel schwächer 
auftreten als in Sansibar und Pemba. Die Flufspferde auf Mafia, welche 
leicht zu Spekulationen über die Geschiehte der Insel Anlala geben 
könnten, sind zweifeiloa aus der Rulidschi-Mündung übergewändert, Finfs- 
pferde scheuen eins kurse Seereisn keineswegs. Unter der ziemlich bunten 
Bevölkerung sind die den Kästen: Swabili stummrerwandten Wambwera und 
die meist etwas hellfarbigeren Shatiri, die ihren Ursprung aus Süädarabien 
herleiten, die wichtigsten Elemente. Die Volkszahl mag &000 betragen. 
Der Handel liogt meist in den Händen der Inder, Die Kokospalme ist 
der wichtigste Kulturbaum der Insel, Rindriehzucht und Fischfang sind 
bedeutend, eine wiehlige Hausindustrie ist die Anfertigung von Matlen aus 
den Blattfichern von Phoenix reelipsta, Der Mittelpunkt des Handels und 
Verkehrs ist das etwa 2000 Einwohner zäblende, auf dem gleicbuamigen 
Inselchen liegende Chele, Baumann rät jedoch, das Zollamt nach Kisimanıi 
Mafa im üufsersten Südwesten su verlegen. Die eingehende Beschreibung 
der kleinen, oft interessante Reste aus älterer Zeit besitzenden Ausied- 
lungen und der kleinen Nebeninanin ist eben anxiebend wie lebrreich. 
Die im Bibliogr, Tostitwi ausgeführte, sehr onsehnnliche Karte unterscheidet 
durch Kolorit die Kokospflanzungen, das offene Buschland mit Sandboden 
und das steinige Korallenland mit diebter Buschregetation. Wir sehen der 


Fortsetzung des Werkes mit Spannung entgegen. F. Huba, 
150. Prager, M.: Die Wilsmann-Expedition. 8°, 92 88. Leipzig, 
Akadem. Buchhandlang, 1896, M. 1,3, 


Rein erzähleod und wissenschaftlich wertlos bis auf eine Stelle auf 
8. 85, wo von Gozeiton auf dem Nyasaa-See gesprochen wird. 
Der Verf. war allerdings von dieser Erseheinung höchlich überrascht, da 
ihm gänslich unbekannt ist, dals bei einem andern Binnenser, dem Michi- 
ganer, Ebbe und Flut sehon marhgewissen sind. „Die Fiutwelle (des 
Nyassusses) trat während dreier Tage zu den angeführten Zeiten steis um 
%, Stunde später ein, und zwar in dem Verhältnis, als der Mond später 
in den Zenith eintritt. Das Fallen und Steigen der Wasser heirug 
8 Zell...“ Wenn englische Zoll hier gemeint sind, so wäre die Schwan- 
kung 0,15 m grols. Am Vietorissee wurden gröfsere Schwankungen beob- 
achtet; Baumann, der darüber berichtet („Durch Massnilsnd zur Nilgueile“, 
8. 42, 46, 149), stränbt sich allerdings auch, sie ala Gezeitenphlänomen 
aufsufassen. Supan. 


151. Wagner, Hans: Die Verkehrs- und Handelsverhältnisse von 
Deutsch-Östafrika. ®, 63 58. Frankfurt a. O,, Andres, 1896, 
M. 1,50. 
Der Verfasser bat des Wesentlichste über den Handel und den Ver- 
kehr Deutsch - Ostafrikas zusammengestellt, sich auch bemüht, die Ab« 
hängigkeit dieser Zweige menschlicher Thätigkeit von den natürlichen ärt- 
lieben Verbältnissen und von dem hemmenden oder dem fördermden Ein- 
flasse der Menschen zu beienchten und die Wirkung von Handel und 
Verkehr anf die wirlschaftliche Entwickelung der Berölkerung hervarzu- 
heben. Über einen solehen Vorwürf Wertrolies zu sagen, ist eine schwere 
Aufgabe, die umfangreiche Kenutoisse in der Erdkunde sowohl, als auch 
in der Volkswirtschaftsiehre, gereiften Verstand und Erfahrungen, die an 
Ort und Stelle gesammelt worden sind, voraussetzt. Immerbin läfst aich 
die Arbeit auch mit einem einfachern Handwerkszeug bewältigen, Die 
meisten Leser stellen keine hohen Ansprüche, und lernen kann man aus 
jedem Buche. Auch aus dem vorliegenden, freilich Gefübllosigkeit gegen 
orthographische, grammatische und stilistische Schnitzer muls der Leser 
besitzen. Weyhe, 


Äquatoriales Westafrika. 


152. Ortroy, F. van: Le Katanga. Orographie, Hydrographie, 
Climat. (Aus der „Revue des questions scientifignes".) Gr.-®, 
81 58. Brüssel, Societ# Belge de Librairie (resp. auf dem 
Innentitel: Löwen, Polleunis & Ceuterick}, 18%. 38,1: 

Katanga ist ursprünglich der Name eines Häuptlings im 8. ron Bun- 
keis. Der Name ging auf den Hauptort, denn auf das Land über, jetzt 
bezeichnet man häufig damit das ganss der belgischen Katangapesellschaft 
überlassene Gebiet im W. des Tanganika. Die beigischen Katangn- Expe- 
ditiosen vom 14 Marinel, Staire, A. Doleommuns und Bis-Franuqui haben 
unzweifelhaft grofse Verdienste um die Erforschung des Landen gehabt, 
aber es ist doeh nicht «u leugnen, dafs sie mehr entdeckt als erforscht 
baben ud dafs sie es uns noch nieht ermöglicht baben, ein vorläufig be- 
friedigendes geograpbisches Gesamtbild aufsustellen. Yan Ortroy bat aber 
doeh geglaubt, jetzt sehon allen das, was uns die genannten Beisenden 
und andre Expeditionen an Ortsbestimmungen, Höbensahlen, hydrographi- 
schen Anguben &e, heimgebracht baben, zusammenstellen za sollen, Der 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt-Bericht. 





Versuch ist ihm ganz wohl gelungen, zumal er sich über die geringe Ge- 
nauigkeit vieler Beobachtungen vollkommen klar ist und =. B. alle nur 
annähernd richtigen Ortsbestimmungen durch einen Stern besonders kenn- 
zeichnet, Seine Darstellung erstreckt sich über das ganze Gebiet des 
obern Kongo und greift such nach Deutsch-Östnfrika hinüber, wo freilich 
die neuesten Forschungen vleht allenthalben berücksichtigt werden konnten, 
Eioem ausführlichen hydrograpbischen Abschnitt steht, wie im Kongoland 
zu erwarten, ein kürzerer orograpbischer gegenüber; dem Klima werden 
nur wenige Seiten gewidmei, was an der großen Unvollständigkeit der 
Beobachtungen liegt, Für die Geologie wird auf Cornels Arbeiten ver- 
wiesen. Eine kleine Bibliograpbie bildet den Schlufa. F. Hahn. 


153, Barrat, Maurice: Sur la Göologie da Congo Frangais, 
132 SS., 2 Karten. (Annales des Mines, April 18%.) Paris 
Dunod & Vicg. 

Auf Grand der Arbeiten von O. Leuz, Jacques de Brazsa, Pechual- 
Loesche, Zboinski, Dupont und seiner eigenun Beobachtungen entlang dem 
Laufe des Ogaws bis Franeerille und von dort zurück über Njoli nach 
Gabun entwielt der Verfasser ein Bild von der geologischen Beschaffenheit 
Westafrikan zwischen dem unters Kongo und dem 2.” N, Br. Es lassen 
sieh in bezug auf den Aufbau des Landes drei Teile unterscheiden: 1. Das 
Küstengebiet mit einer miltlera Breite von 60 km. Üesteino der 
Kreideformation, welche in der Umgebung ron Gabun angetroffen werden, 
bilden bier die ältesten Schichten; darüber Ingern tertiäre wod quartäre 
Bildungen, letztere in Gestalt rotgelürbter Sande (sekundärer, d. h. um- 
zelagerter Laterite), 2. Das Gebiresland, für welches wir, trotzdem der 
Verf, diesen Namen „barbnrisch“ ndet, um besten die von Lenz einge- 
führte Bezeichnung des „Wostafriksnischen Scehiefergebirges* 
beibehalten. Es scheint nicht ein zusammenhängendes Gebirge zu sein, 
somlern mehr in einzelne mehr selbständige Massen zu verfallen, die aus 
Granit und Gesteinen der archüischen und Eltern puliozoischen Porma- 
tionen (Cambrium, Silur, Devon?) sich anfbanen. Letztere sind atellen- 
weise atoil aufgerichtet und hocbgradig metamorpkostert, an andern Orten 
aber schwächer gefaltet oder gar noch horizontal grlagert und dann such 
weniger verändert; sie setzen sich zusammen ans Chloritschiefern, Serieit- 
und Glimmerschiefern, Quarsiten, Pbyiliten, Phtaniten, Dolomiten, Tbon- 
schiefern und Arkosen. Eehte Gneifsee sehrinen nur untergeordnet ent- 
wickelt zu sein. 8. Das innere Tafelland, ans horizontal geschich- 
teten Sandsteineo (su unterst roten feldspatführenden Bandsteinen mit 
Kooglomersteo, gelblichen, bräunlichen und weilslichen Sandsteinen und 
Quarsiten, darüber weilsen, zerreiblichen Sandsteinen) gebildet, weiche 
diskordant auf den gefalteten Gesteinen der ältern Formationen lagern und 
in isolierten Schollen auch im Gebirgslande rorkommen. 


Verfasser sucht nuch einen Vergleich mit Südafrika anzustellen, stütet 
sich aber dabei auf die in mancher Beziehung sehon veraltete und nicht 
mehr eautreffende Darstellung, welche Suels im ersten Bande des „Antlitz 
dor Brde* gegeben hat. Infolgedessen sieht er die harisontal golagerten 
Sandateine des innern Tafellandes in ihrer Gesamibeit als Äquiralente der 
permotriadischen Karrooformation Südafrikas an. Dafs in Büdutrika auch 
die Schichten des Devons und Carbons (Kapformation des Ref.) über weite 
Streeken hin, diskordant auf den steil anfgerichteten Altern Schichten rn- 
hend, in mehr oder weniger horizontaler Lagerung sich befinden, ist ihm 
scoeh nieht bekannt; er erwähnt nur den Talelbergmandstein, mit dem er 
aber, ebenso wie Sucls, nichta anzufangen weils. Deshalb mögen seine 
Anschauungen über die Alterarerhältoisse der Schichten und der Tektonik 
Westafsikas noch manche Modifikationen erfahren; es ist aber zur Zeit 
trotz der eingehenden Beschreibung des Ogowe- und Kongoprofls noch 
nieht möglich, sichere Auhaltspunkle zu gewinnen. 

Auf dem Gebiete der Hypothesan vermögen wir dem Verfasser nicht 
übernlibin zu folgen, Hecht wunderbor x. B, nehmen sich die tektonischen 
Lisien aus, welche auf der zweiten (Übersichts-) Karte rerzeichnet sind. 
Sie stellen zwei Systeme parelleler Linien dar, die sich untereinander und 
mit den Breitenkreisen unter 60° schneiden. Was sollen wir dam sagen, 
wenn der Rudolfsee mit der Küste von Tripolis und Tunis, oder der Unter- 
lnuf des Sambesi mit dem Oberlauf des Kongo, dem Schari, Tesdsoe und 
Abuggar-Gebirge, oder die Westküste Südafrikas mit dem Oberlauf des 
Senegal, oder die Vuikaninsein dos Guineagolfs mit dem Trade und dem 
Delta des Nils in Beriehung gebracht werden? Las erinsert lebhaft au 
Elie de Besumonts Pentagonalneiz der Gebirge. 

Von nütsbaren Mineralien werden in Französisch-Kongoland in erster 
Linie Eisen- und Kupfererre erwähnt, von denen indessen nur die letstern 
bergmännische Bedeutung gewinnen könnten, Zimmers und Gold sollen 
in Spuren in Gängen im Bereiche der krystallinischen und metsmorphi- 
schen Gesteine gefunden warden sein. A. Sehenik, 


& 
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154. Clozel, F.-I.: Les Bayas. Notes ethnographiques et linguisti- 
ques. 4888, 5 Abbild. u. 1 Karte, Paris, Andre, 1896. fr.?, 
Die Baya sind jener Stamm im südöstlichen Adamana, den schon 
Flegel von Neaumdere aus erkundet hatte und dessen Land nach dem meork- 
würdigen Örenzrertrag mit Frankreich von der deutsch-französischen Grenz- 
linie durehsehnitien wird. Nach der Ansicht des Vertussers ist er in 
früber Zeit aus dem Osten eingewandert; Heste einer ursprünglichen Be- 
völkerung haben sich auf den Inseln einiger Flüsse erhalten, während sich 
die Hanptmasse mit den ursprönglich hellfarligern Baya vermischt hat. 
Die Beriehungen der Baya zu dom Fulbe sind nuch einer kriegerischen 
Perinde freundlicher geworden, mohammedanlsche Kaufleute erscheinen 
häofig im Lande, besonders in Kunde und Gasa. — Die Baya sin Kanni- 
balen, doch essen nur die Männer Menschenfleischh Durchbohrung der 
Nase und der Lippen ist üblich, Narbentätiowierung wird in geringem 
Mualse angewendet, um so bünfiger die Bemulung. Die Industrie — Töpferei, 
Sehmiedekunst, Holsarbeit — erbebt sieh nicht über das afrikanische 
Durchschnittamais, Als Waffen finden sich Messer, Speere, Bogen, in ge 
ringer Zabl Wurfmesser, dazu geßochtene Schilde, — Man glaubt an ein 
übernatürlichen Wesen, So, das in heiligen Wäldern wohnt; die Kuaben- 
weihe debnt sich über zwei Jahre anna, dabei werden namentlich gewinse 
Tänze und angeblich auch eine besondere Geheimsprasbe gelehrt und zum 
Schlufs die Beschneidung vollzogen. 
Eine kleine Grammatik und ein Wörterverseichnis der Bayasprache 
sind der wertrollen Abhandlung als Anhung beigegeben, H. Schurtr. 


Afrikanische Inseln. 

155, Hansen, J.: Madagascar, 1:750000, Carte dressee d'aprös 
les renseignements inedits fournis par les derniers explora- 
teurs, les cartes marines frangaises et anglaises, les positions 
geographiques enleul&es par A. Grandidier, la triangulation 
des peres D. Roblet et E, Colin. 11 Blätter, Die ganze 
Karte von 1,35 m Breite und 2,» m Höhe. Paris, Haar & 
Steinert, 1895 —96. fr. TO. 

Nachdem die Insel Madagascar in den Ser Jahren Gesamtdarstellun- 
gen in den Mufsstühen von 1: 2 Müllonen {in der Karte von Afrika von 
Lannoy de Biss) und 1: 1 Million {vom Jesuitenpater D, Hoblet 1885 
und von E. Laillet und L Saberbie 1889} erfahren hatte, hat Hunsen, 
der Kurtograph des französischen Kolonislmwinisteriums um der Geographi- 
schen Gesellschaft zu Paris, sich die dankenswerte Aufgabe gestellt, des 
ganze kartograpbischo Material über die Insel, welches namentlich infolge 
der Arbeiten von Alired Grandidier und der Jesmitenpatres Hohlet und 
Colin über die zentralen Teile sehr eingehend war, unter Berücksichtigung 
der nenesten Forschungen zu einem Gesamtbilde au rerarbeiten. Die Karte 
ist als Manuskriptkarte photographisch vervielfältigt; die Farben, welche 
sie anfsordem ontbält (Blau für die Seen und des Meer, Gelbrot für die 
Konten und Grün dür die Walsbedeckung), sind mit der Hand aufgetragen. 
Alle Namen der Forscher, deren Resultate bei der Bearbeitung verwertet 
sind, hier anzugeben, ist nieht angängig; der Titel der Karte führt die- 
selben in alphabetiseber Reihenfolge mit Jahreszublen auf. Dank des 
grofsen Mafsstabes war es dem Vorfüuwer möglich, das Material der For- 
scher ia = ausgiebigem Mafse au verwerten, wie es bis dabin nicht ze- 
schehen ist; dank seiner offiziellen Stellung aber war der Verf, auch im 
sfande, Material zu verarbeiten, welches bıs dabin entweder gar nicht oder 
nur in kleinen Sklazen bekannt geworden war. Ein Vergleich der Hansen- 
seen Karte mit der im Jahre 1894 erfolgten Sonderausgabe der Karte 
von Madagasear durch den Serries göograpbigue de l’Armde {auf Örund 
der Karte ron Lannoy de Bimay) lälst dies auf den ersten Blick erkennen. 
Übrigens orientieren zwei kleine Übersichten, welche Hansen seiner Karte 
beigegeben but, über die Aumlehnung der auf Grund des neuesten Mate- 
rials berichtigten Gebiete und über die Lage der bisher nicht reräffentlich- 
ten Itinerare, 

Hunseos Karte mufs daher als die beste Gesamtdarstellung von Mada- 
gasear, welche den jetzigen Stand der Erforschung der Insel am getreue- 
sten wiedergibt, bezeichnet werden. 

Zahlreiche Neberkarten, welche den freien Kaum unsfülien, bieten 
Darstellungen in großen Malsstäben von wicbtigen Häfen, Städten, Seen 
und gaozen Landstriehen (s. B. des wichtigen Küstenstrichs zwischen Tamı- 
tave und Mahanoro); feroer sind sschs graphische Darstellungen von me- 
teorologischen Beobachtungen, welehe Colin auf dem Öbserratorium zu 
Tananariro in den Jahren 189992 gemacht hat, beigegeben. — Eine 
kleine Nebenkarte gibt ferner eins orographische Übersicht der Inset mit 
swei sehr lehrreichen Profilen von Nord nach Süd und von Ost nach 
West, welche sich im Haupterhebungspaknt der Insel, dem Anukuratra- 
Gebirge, kreuzen. Lüddeche. 





Australien und Polynesien. 


Festland. 
156. Bannow , W.: The Colony of Victoria Socially and Mate- 
rially. 314 88, 1 Karte, Melbourne, MeCarrow, 1896. 

In diessm Buche werden hauptsächlich die Gemhältsweisse der Be 
gierongndepartemente, der Gemeinderäte, grofaen Gesellschaften &e, sowie 
die Arheitererbältnisse besproehen, Darun schlielsen sich statistische — uns 
dem Handbook of Vietoria kopierte — Angaben und gesetzliche Verord 
nungen über Lamderwerh &r. So mebenbei werden auch die Städte ron 
Vietoria und die Landschalten beschrieben. Diese Schilderungen haben 
jedoch niebt den geringsten wissenschaftlichen Wert. Von Interesse kann 
das Buch nur für Politiker, Nationalökonomen und Geschäftsleute sein. 

R. v. Lendenfeld. 
157. Babu, L.: Les mines d’or de l’Australie (Province de Vic- 
toria) et le gite d’argent de Broken Hill (Nouvelles-Galles du 
Sud). (Extrait des Annales des Mines, März 1596.) 8°, 86 58, 
4 Tafeln mit Profilen. Paris, Dunod & Vicq, 189%. fr. 3. 


Verfasser gibt zuerst eine Übersicht der geologischen Verhältnime der 
Prorinz Victoria, Die Gebirgsketten, welche das weite Berken des Murray- 
flusses von dem Küsteninndschaften scheiden, selzen sich zusammen nus 
Granit und keystallinischen Sehlefern und dann vorzugsweise aus Silur- 
schichten. Das Untersilur ist durch Sandsteine und Schiefer mit Grapto- 
lithen, das Öbersilur dureh Sandsteioe, Sehieler und Kalke mit Enkriviten 
vertreten. Kine geringere Verbreitung besitst das Devon. Dem Untar- 
deron werden dis Porphyre des Bnowyllusses, dem Mittelderon die Kalke 
mit Spiriferen, die Schichten von Tubberabbera und die Quarzite ron Üo- 
banıuh zugerechnet. Diese Schichten Ingern diskordant auf den Silur- 
schichten, siad nber wie diese gefsitet und steil aufgerichtet. Dagegen 
befinden sich die Schiehten des Oberdevons und Untercarbons (Sundsteipe 
der Ürampians, Iguana Ureok beds, Sandsteine und Konplomerate des Aron- 
flusses) noch mebr oier waniger in horizontaler Lagerung. Auf diese fol- 
gen die mesozoischen Bildungen, von denen die Baechus Marsh-Sandsteine 
der Trias (?), die Kohle führenden Schiefer und Sandsteine vom Wannon- 
fula, vom Kap Otway und von Western Point dem Jura (?) zugezählt wer- 
den. Da aber die erstern den Tsichirschiehten Indiens entsprechen sollen, 
»> dürften sie eher uls Ägquiralente der jüngern palioroischen Schichten 
(Obercarboo oder Perm) anzusehen sein. Die ganze Sehiehtenreike zeigt 
eine der Gondwannlormation Indiens, der Karrooformation Südafrikas ent- 
sprechende Ausbildunz. Nanmehr ist eine Lücke bis zum Tertiär vorhan- 
den, von welchem Oligoräo, Mioeän und Pliordu, teils in marinen, teils 
io Auviatilen und lakustrinen Ablagerungen, vertreten sind, Das Oligocko 
wird gebildet durch blaue oder graue Thone, zuweilen mit fossilreichen 
Kalkkoollen, das Miochn dureh aundıge Kalke, eisenschüssige Sande, Korul- 
lenkalke, Tbone mit Ligeit, Bande und Kies. Diese Schichten werden 
visifach von deekenlörmig ausgebreitstem Basalt überlagert. Auch das 
Plioeän sstzt sich vorwiegend aus Sanden, Kissen unl Konglameraten, 
bedeckt von jüngern Larven, zusammen, auf denen dann als resente (Quartär-) 
Bildengen wieder Thone, Sande, Liwonit &e, raben, 

Was nun die Goldiagerstätten Vietorins anbelengt, so treten diese in 
zweifacher Gestalt auf; einmal findet sich dus Gold zusammen mit Pyrit, 
Kupferkies, Arseukies &e, in Quarsgängen im Bereichs der Silursehiechten 
und dann als Allorıalzold in den Anschwemmmungen der tertiären und quar- 
fären Flüwe, deren alte Betten noch deutlich zu verfolgen sind. Die gold- 
führenden Quarsglings (reofs) stehen häußg in naher Beziehung zu dem 
Auftreten won Dioritglingen; sie sind entweder eigentliche Gänge, weiche 
die Schirbten quer durchsetzen, oder Lagergänge (leaders, bei grölserer 
Mächtigkeit lodes genannt), welche parallel den Schichtflächen verlaufen. 
Eine bwsondere Form, die namentlich im Distrikt Bendigo angetroffen wird, 
ist die der sogenannten „saddie reefs“. Der Quarz bildet hier Antikliva- 
len, die denjenigen der Schichten entsprechen, ebenso kommen unch Syn- 
klinnten (inverted saddle reafs) wor. Die Entstehung dieser Antiklinal- 
und Syuklinaliagerstätten haben wir uns wohl so zu denken, dals bei der 
Faltung der aus wechselnden Behlefern un! Sandsteinen zusammengesststen 
Silurschiehten Verschiebungen entlang den SBebichtflächen herrorgerufen 
wurden, welche die Bildung von Hoblräumen an den Umbiegungsstellen 
sur Folge hatte (ähnlich wie wir dies beobachten, wenn wir die Blätter 
eines Buches durch seitlichen Druck aus der horizontalen Lage herans- 
bringen), Die Hohlräume wurden dann durch die goidführeeden Quar- 
güngs nusgefüllt, sei es, dafs das Material derselben den Nebengesteinen 
entstaramte, sei es, deals es dorch Thormalgewänser anf Bpaiten aus der 
Tiefe heranfgebracht wurde und in jenen Räumen zur Ablagerung gelangte, 

Die goldführenden Allurien oder plocers werden als deep lenda be- 
zeichnet, wenn sie dem Mioedin oder Plivein angehören und von Basalten 
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und jüngern Laren bedeckt werden, als river, ereek und gully workinge, 
wenn sie ohne Bedeckung dureh andre Gesteine am der Erdoberfläche an- 
getroffen werden, als surfacing placers, wenn sie in keiner direkten Be- 
siehung zur Thalbildung stehen, also keinen weiten Transport erlitten 
baben, sondern dort liegen blieben, wo sie durch Verwitterung entstanden, 
Die Tertiärsehichten sind weit verbreitet im Distrikt Ballarat, In den 
Allarien findet sich das Gold zuweilen in gröfsern Kiumpen (nugpets); der 
gröfste der in Vietoria gefundenen, der welcome alranger, wog 71 kg. 

Im Jahre 1893 betrug die Goldproduktion Victories 20 800 kg, von 
denen nor 6780 auf die Allarien, die übrigen 14 020 auf die Quarzgänge 
entfallen. Der mittlere Gehalt der orstern an Gold betrug 23 gr, der 
letzteren 14—15 gr pro Tonne. Die Gesamtproduktion aller Länder Austra- 
liens an Gold von 1851 bis 24 wird auf 2900 Tonnen im Werte vom über 
9 Milliurden Frances geschätzt. 

Als Anbang gibt der Verfasser noch eine Beschreibung der berühmten 
Broken Hill-Silbermise in Neusüdwsles, welche durcbaus analoge Verhält- 
zisse wie die ssddle reefs von Bendigo uufweist. Nur wird das Erzlager 
sicht durch goldtühbrenden Quars, sondern durch zilberhaltige Bleierze nus- 
gefüllt, welche eine Antiklinsle innerbaib der Gneilsschiehten bilden. Die 
Mine hat rom 1. Dezember 1885 bis 1. Juri 1892 984 349 Tonnen Erzo 
und zus diesen 1135 537 kg Silber und 151 945 Tonnen Blei geliefert. 

A. Schenck. 


158. Ednie-Brown, J.: Report on the Forests of Western 
Australia. Gr.-8, VI u 57 88, 30 Taf, 1 Karte. Perth 1896. 
In diesem Beport werden die kommerziell verwertbaren Baumarten 
Westaustraliens, mümentlich Bucalyptus marginata und diversieolor, deren 
Holz sich besonders zu Wusserbauten und Biralsenpflasterung eignet, be 
sprochen. Die Ausfuhr dieser Hölser nach dem andern australischen Kolo- 
wien und vach England ist ie ziemlich ruschem Steigen begriffen. Der 
Autor bedauert, dafs keins von unsern leicht bwarbeitkaren, sogenannten 
„weichen“ Holzarten in Westaustralien sorkommt, wril der Bedar! un und 
deshalb aueh der Import von solehen Hölzern in noch viel rascherm Stei- 
gen begriffen sind, als der Export der einheimischen harten Hölzer. Der 
Autor gibt eine lange Liste von „weiches“ Holz liefernden, zumeist euro- 
plischen und nordamerikanischen Büumen, deren Anpfanzung in West. 
australien er warm empfiehlt und ron denen or benauptet, deals sie dort 
zieht zur gedeihen, sondero doppelt so rasch wachsen würden wie in 
ihrer nördlichen Heimat. Diese Behauptung wird ohne Räcksieht uuf die 
Ungunst des Klimas in Westaustrelien nufgestelli, der Heterent ist von 
ihrer BHaltlosigkeit überzengt und glaubt, dafs die allermeisten von jenen 
Bäumen in Westaustralien überhaupt nicht leven können. Die Alpenthäler 
in Südostaustralien sind nsch der Meinung des Ref. der einzige Ort in 
Australien, au dem solche Waldkulturen einen Erfolg versprechen würden. — 
Die zahlreichen Bilder sind zwar durchweg schlecht, geben aber doeh eine 
gute Vorstellung von den bedeutenden Dimensionen, welche die Stimme 
der westanstralischen Waldbäume, namentlich jene von Euralyptus diversi- 
eolor, erlangen. R. v. Lendenfeld. 


159. Russell, M.: Mount Lyell Mines, Tasmania. 174 5S., 13 Taf, 
5 Karten und Protile. London, E. Wilson, 1896. 21 sh. 
Im westlichen Teile von Tasmanlen, am Mount Lyell, steht eine steil 
aufgerichtete, 100 m mächtige Pyritlinse zu tape, Dieser „Pyrit* besteht 
im wesentlichen aus Eisen- und Kupferkies, denen geringe Mengen von 
Baryt, Schwetelsilber und von Gold beinemengt sind. An einer Stelle 
sind das Kupfer und die Edelmetalle ausgelaugt uod in konzentrierter Form 
in grofsen Nestern sbgelagort. Zur Ausbeutung dieser Erzlagerstätte hat 
sieh eins Aktiengenrlischaft gebildet, und das vorliegende Buch hat den 
Zweck, für diese Kompanie Keklame zu machen, RB. v. Lendenfeld. 


160. Walker, James Backhouse: The Deportation of the Norfolk 
Islanders to the Derwent in 1808. 8°, 26 55. Hobart (Tas- 
mania), William Grahame jun., 1895. 

Am 10. Oktober 1774 hate Cook die vorher schon von einzelnen 
durch Stürme verschlügenen Maori besuchte Norfolk-Insel entdeckt. Da 
man die natürlichen Keichtümer der Insel bedeutersl überschätete, glaubte 
man hier eine Strafkolonis zur Entlastung der mehrfach dureb Hunpersoot 
bedroblen Ansiedelungen von Neusädwales anlegen zu können. 1788 be- 
gann die Besiedelung, die anfänglich leidlich gelang, so dafs Ende 1793 
auf der Iosel 1008 Meuschen wohnten, welche Ackerbau und Viehzucht 
trieben. Nun wurden aber die Ermten dureh Dürren und Insekten ge- 
fährdet, die zum grofßsen Teil aus Steäflingen bestehenden Bewohner wur- 
den unbotmälsig und gerieten in immer sehwierigere Verhältnisse. Nach 
vielen Anläufen und fehlgeschlagenen Versuchen, die bier nach Dokumen- 
ten englischer und kolonialer Archive zum erstenmal geschildert werden, 
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begann 1804 die Überführung des gröfsten Teiles der Insulaner nach Van- 
diemensland. Sie war 1808 »o gut wie vollendet. Ein Tail der Ankömm- 
lingw ergab sich ulsbald dem Trunk und dem Mülsigesag, andre arbeiteten 
sich aber zu Wohlstand empor; ihre Nachkommen nehmen jetzt zum Teil 
angesehene Stellungen in der Kolonie ein. Noch heute erinnern einzelne 
Namen von Örtliehkeiten auf Tasmanien an die Ankunft der Norfolkleute, 
die für die erste Entwiekelung der Kolonie immerhin ein wichtiges Br- 
eiguis war, F. Hakn. 
Melanesien. 


161. Montgomery, H.: The Light of Melanesia. 8, 256 33, 
mit Abbildungen. London, S. P. Chr. K., 18%. 3 sh. 6. 
Das Arbeitsgebiet der Moelunesischen Missionsgesellschaft reicht von 
den Neuen Hebriden bis zu den Salomonsinseln. Es umfalst drei Eilande 
der Neuen Hehriden, die Banksinseln, die Torresinsolu, die Santa Craz- Inseln 
und den Salomonsarchipel. Als der Bischof Selwyn, das Haupt und das Herz 
der Melunesischen Missionsemellschaft, erkrankte, erhielt der Bischof von 
Tasmanis den Auftrag, an Stelle des verhinderten Oberhirten die diesem 
unterstellten Missionsanstlalten zu besichtigen. Im August 1802 bestieg 
Montgomery den stattliehen Missionsdampfer und blieb bis zum Oktober 
unterwegs, nachdem er fnst alle Inseln, die zu der Melanesischen Mission 
in Besichung steben, besucht hatte. Seine Erfahrungen hat er in dem 
vorliegenden Buche veröffentlicht. Um ein sorgfältigen Bild von der Wirk- 
samkeit der Melanesischen Missioa entworten au können, hat sich Mont- 
gomerg nieht blols auf Mitteilung winer Beobachtungen beschränkt, er 
bat auch die einschlägige Litteratur zu Rate gezogen und dann seine 
Handschrift Missioneren der Gesellschaft zur Verbesserung und Erweite- 
rung vorgelegt. Das Kapitel, das über die Roligionp der Melsuesier han- 
delt, ist Contingtons „The Melunesians" entnommen. — Die Bilder sind 
nach Pbotograpbien, dio während der Heise aufgenommen worden sind, 
angefertigt. Weyhe, 
Amerika. 


Allgemeine Darstellungen. 

162. Americanistas, Cronica del und&chno eongreso internatio- 
nal de Reunido em Mexico 18%. Enrique de Ala- 
varria y Ferrari, 8, 183 58. Mexico 1896, 

Bericht über die Verhandlungen, Festlichkeiten und Ausflüge bei (ie 
legenhrit dieses Kongromes, der keineswegs, wie auch im Text irrtümlich 
uod willküriieh mehrfach wiederholt ist, der elfte in der keihe dieser 
Verscalaliungen ist, sondern nur als aulserordentlicher betrachtet werden 
durf, wie auf dem zebuten Kongrels su Stockholm ausdrücklich betont 
wurde, Immerhin nahm die Versammlung, die erste nuf umeriksnischem 
Boden, die erste, bei der selbst in einheimisch indianischer Sprache ge- 
redet wurde, eimen glänzenden Verlauf, Die Aufsählung der vorgeführlen 
archäologischen Schätze, die Beschreibung der Bildungsanstalten der Haupt- 
stadt sowie der Eskursionen mach Mitla, Teotihuseen, Ixtepnlapan und 
Chapultepee sind auch fir Fernerstehonde von Interume. 

Wührend die biographischen Daten über dis leitenden Persönlichkei- 
tea nur einige Öslehrte, darunter Dr. Soler, einen übermälsigen Raum 
beanspruchen, ist der Inhalt der Vorträge nur sehr summarlsch angedeutet. 
Die wichtigsten waren: Penaßel über die Sprachen des Landes (5, 59), 
Bischof Cerillo über den Handelsverkehr bei den Maya-Stämmen (B. 80), 
Komero über die Hierog!yphensehrift der Arteken nach der Conguista 
(8, 111). Daneben fehlte os wie gewöhnlich auch nicht an unfrachtbaren 
und phantastischen Auseinandersetzungen namentliel über Beziehungen der 
Uramerikaner zur übrigen Welt. Sonderbar beräbrt die Emphase, mit der 
der Beriehiorstatter den +uropäischen Gelehrten die weit grölsere {!} Be- 
fibigung ihrer mexikanischen Kollegen für das Studium der Archäologie 
und Etboologie ihres Landes wieder und wieder zu Gemüte führt. (8, 41, 
84, 163.) 

Anzuerkennen ist die korrekte Behreibung der fremden, besonders der 
deutschen Eigennamen im Text. P. Ehrenreich. 





Canada, 

163. Wilcox, Walter Dwight: Camping in the Canadian Rockies, 
an account of camp life in the wilder parts of the Canadian 
Rocky Monntains, together with a deseription of the region 
about Banff, Lake Louise, and Glacier, and a sketch of the 
early explorations, 8°, 283 S$., mit 25 Vollbildern und meh- 
reren Textillustrationen. London, Putnam's Sone, 1896, 21 sh. 

Durch die Eröffnung der eanadischen Pasifikbahn im Jahre 1886 irt 
such das eunadische Pelsengebirge für Touristen erschlossen worden. Da 


u’ 
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wo die Bahn den Ostabhang des Gebirges erreicht, bei der Station Banif, 
sind mitten in der Wildnis geräumige Hotels, mit allem Comfort der Neuzeit 
ausgesiatiet, entstanden, Banif ist zugleich Mittelpunkt des cs 1700 qkm 
groisen enundischen Nationsiparkes, eines Gebieis, das wogen seiner har- 
vortagenden inndschaftlichen Heize ron der canadischen Kegierung für den 
Touristenverkehr reserviert ist, Das vorliegends Buch schildert nun eine 
Kelbe ron Ausflügen ip entlegene und zum Teil auch unerforschte Teile 
des Felsengebirges. Eins Anzahl schöner Liebtdrucke mach den vom Ver- 
faser selbst aufgenommenen Photographlen geben von der grofsartigen Ge- 
birgssconerie mit ihren schroffen Gipfeln, ihren Gletschern, Seen und 
dichtbewaldeten Tbllern eine anschauliche Vorstellung. Dagegen ist die 
Beschreibung der einzelnen Ausflüge ohne wissenschaftlichen Wert. Von 
der Beigabe einer Karte hat der Verfasser abgesehen, weil zuverlässige 
Spezialkarten für das Gebiet foblen. Um so mehr wäre doch eine wenn 
auch nur unrollkommene Kartenskieze erwiuscht gewesen. 
Aurel Krause, 


164. Canada. Geological Survey of ——. Annual Report 1594, 


Bd. VO. Ottawa 1846. 
A. Bericht des Direktors G.M. Dawson für 15%. 124 58. 
B. George M. Dawson: Report on the Area of the Kam- 
loops Map-sheets, British Columbia. 427 58., mehrere Abbil- 
dungen, 2 Karten (topographisch und geologisch) in 1:253440 
u. 1 Profiltaf. 

Die Karten umfassen das Ösbiet zwischen 50 und 514° N. und 
120} bia 122° W,, also den südlichen Teil des innern Pinteaus, meist im 
Gebiste des Praserflusses, und den Ostabhang der Küstenkette, Die An- 
wendung des Namens „Kuskadengebirge" auf das westliche Hanılgebirge, 
den man «anf vielen Karten findet, wird als ganz verwerflich beseichnet, 

Das Platezu hat eine mittlere Höhe von etwa 1100 m, senkt sich 
aber ullmählich nach NW, Die Bezeichnung „Plateau“ verdient das Gebiet 
zwischen der Küstenketts und dem Goldgebirge (unter welchen Namen mıan 
die Gebirgszöge im W. des Felsengebirges — die ältesten Gebilde dieser Ge- 
gend — versteht) nur im Vergleiche zu den Kanderhebungen, in Wirkliel- 
keit besteht «a aber aus Schollen ron verschiedener Höhe, die durch breite 
Thäler und Depressionen getreont sid. Von einem erhöhten Stundpunkte 
aus betrachtet, mneht os aber den Eindraek einer Fläche, 

Die ältesten, kambrischen Bildungen (Niseonlitk- und Adams Lake- 
Stufen) sind noch nicht mit Sicherheit ausgeschieden und erscheinen nur 
im östlichsten Teile der Karte am nördlichen Thompsontlufs Daran reiht 
sieh die jungpalüoroische, der Hauptsache nach karbonische Cäche Üreek- 
Formetion, die auch im W. einen grolsen Kaum einnimmt. Die mesozoi- 
sche Periode ist zunächst dureh die Nieols-Formation repräsentiert, die aus 
rulkanischen Sedimenten (Grünstein) und untergeordneten Kalken und 
Tbonen besteht, eine Mächtigkeit von 4000 m erreicht und nach ihren 
Fossilien der Trias und dem untern Jura zuzurechnen ist. Die Kreide 
(Sundsteine und Konglomernte) ist nur auf den W, beschränkt. Alle diese 
paläozolschen und mesozoischen Schichten sind gefaltet. Die weit ver- 
breiteten Granite sind eruptir und gehören zum Teil der Periode zwischen 
der Nikola- und Kreideformation an, teils sind sie nachkretaceisch, 

In der ültern Tortiürzeit war das Falteugebirge, das die Stelle des 
heutigen Piateaus einnimmt, völlig eingeebnet (Peneplain). Das paläonto- 
logische Material der Tertiärablagerangen besteht nur im P’unsen und In- 
sekten. Die ältesten sind oligorän; es «ind die Bandsteine und Konglome- 
rate der „Coldwater group", die in Seem und Fiulsästunrien abgelagert 
wurden und einst eine viel größsere Verbreitung gebabt haben missen. 
An einigen Steiten liegen sie horizontal, un andern «ind nie stark gestört 
bis zur Vertikalstellurg ; die Dislakationslinien haben eins nordnordwest- 
liche Biebtung, wobei die dazwischenliegenden Schollen ihre Starrheit be- 
wahrt haben, Nach einer Denndationsperiode folgten im Miocks zwei 
Eruptionsperloden. In der älteın, die vorwiegend Porphyrite zutage für- 
derte, war der Hauptsitz der volkanischen Thätigkeit am Westrande des 
Piutesos (Clear Mt., Murray Mt., Arthur's Beat); in Seen lagerten sich 
Tufte »b, ron denen die müchtigsten, dis stellenweise auch dünne Koblen- 
kötse entbulten, als „Tranquille beis* bezeichnet werden. Viel ausge 
deboter sind die Basaittsren und -brereien der jlingern Eruptionsperiode, 
ds damals zahlreichere, wenn auch minder ergiebige Zentren thütig waren, 
Ob in der Mioeänzgeit noch Bodenbewegungen stattfanden, lülst sich nicht 
erweisen, da die geneigte Lagerung der Ältere Schichten an manchen 
Stellen ursprünglich som kann; die Basalte liegen überall flach, 

Dis Plieränzeit war eine Periode ausgsdehnter Denudation und inten- 
siver Erosion, Ihr gehören die tiefen und breiten Thäler an, wie man 
daraus erkennen kann, dafs sie horisontale mioeäns Sandsteine und Basalte 
durchschneiden. 





In besug auf die Ginsialzeit bält Dawson seine schon im Litt.-Ber. 1891, 
Nr. 1462 besprochenen Theorie aufreebt. Der südöstliche Arm des groisen 
Cordillerengletschers hatte über den höhern Teilen des Plateaus eins Mäch- 
tigkeit von 900 m, in den Thälern aber eine solche von 1800 m. Die 
mittlere Riebteng der Gletschberstreifen ist 3.38,5° 0, Die Gesteine des 
Geschiebelehms sind selten weiter als 16 km transportiert worden. Dis 
grölste Entwicklung erreicht er zwischen 900 und 1500 m Seehöhe; ans 
den tiefen Thälern ist er wahrscheinlich durch Denudation zum gröfsten 
Teile wieder entfernt worden, Kleinere erratische Ablagerungen findet man 
auch auf dem höchsten Punkten im Ü des Fruserflusses; ihre Abwesenheit 
in der Küstenkette wird dem Umstands zugeschrieben, dals das Eis sich 
stets mehr ron, als zu derselben bewegte. Ein auffsllender Charakterzug 
sind die allgemein verbreiteten Terrassen und Uferlinien; die höchsten 
liegen in 1600—1680 m Seehöhe, eine zweile Gruppe folgt in 1300 bis 
1360 m, und von da finden sich Terrassen bis 730 m. Unter diesem 
Nireso sind borisontale Ablagerungen ruhiger Gewässer, die mit dem Meere 
in unmittelbarer Verbindung gestunden zu haben scheinen (white silt depo- 
ats), weit verbreitet. Drumlins kommen besonders zwischen 780 und 
1600 m Seehlhe vor, Morinen nur über 900 m (sie fehlen daher in deo 
grofsen Thälern), sind aber dort ein ganzgewöhnliches Vorkommen, Selten 
sind aio 30 m hoch, oft nicht einmal 15 m, und enthalten keine grofsen 
Blöcke. 

Von den Seen des Plutenus ist der Kamloope-See am eingehendsten 
erforscht. Er liegt 340 m über dem Moere und erstreckt sich nuch WNW, 
also senkrecht zur Richtung der Eisbewegung. Die grölste Tiefe beträgt 
152 m. Viel seichter ist der Nieolusen (40—45 m), und dasselbe zilt 
wehrsebeinlich such vom Bonapartesee, in dem keins Lotungen ausgeführt 
warden. 

Als ein besonders beimerkenswerter Charakterzug der Küstenkette wird 
hervorgehoben, dafs dio Gipfel «ich gleiehmäfsig bis zu einer Höhe von 
2400 bis 2700 m erheben. Etwa die Hälfte des Gebirges trägt dauern- 
den Schnee, 

Auch Klima und Vegetationsverhältnisss des Piatesus sind in den 
Kreis der Darstellung einbezogen ; von Kamloops wird auch eine Tempers- 
turtsbeile, die sich auf die Beobachtungen 1877—93 stütst, mitgeteilt. 
Die weiten Thäler unterhalb 900 m aind infolge von Troekenheit offenes 
Graslund, der Ackerbau erfordert meist künstliche Bewässerung. Der 
eröiste Teil des Platenns ist mit Wildern von Schwarsföhren (P. Murrayans), 
Weilslichten (Picea Engelmanai), Donglastannen (Psoudotsugs Douglasii) 
und Weilstannen (Abies subalpina) bedeckt, die aber sehr unter Feuer leiden, 
Über 1600 m geht der Wald in eine alpine Purkiandschaft über, die 
Grenze des Baumwuchsen liegt in ungelühr 2800 m Höhe. Die Höhen- 
grenzen mancher Biume serken sich deutlich nach O hin, w r. B. die 
der Douginstanne von 1700 auf 1400 und die der Pinus ponderosa von 
1500 anf 1100 m. Die Aushreitung des Ackerbaus hängt hauptsächlich 
von dem Vorkommen der sommerlichen Fröste ab, Die Weisenkultur steigt 
selten über 960 m sp, nur am westlichen Abhang des Parillon-Gebirges bis 
1200 m; der höchste Farm liegt hier in 1250 m, doch werden hier nur Gerste 
und Hafer gebaut. Solche hobe Vorkommnisse siod indes Aumabmen und 
nur auf den Verbreitungsberirk den canadischen Fihns (Chinook) beschränkt. 
Von gröfserer ökonomischer Bedeutung ist hier noch immer das Mineral 
reich, namentlich das Gold, das in den pliocänen, dilurislen und allurialen 
Ablagerungen gefunden, aber auch schon un den ursprünglichen Lager- 
stätten ausgebentet wird. Ronst kommen noch Zinnober und Magneteiseners 
in Betracht; Bergbau auf Kohle lchnt sich bisher nur im Oligoein des 
Nieolaplatenus, 


C. R. G. MeConnell: Report on an Exploration of the 
Finlay and Omenica Rivers. 40 S8., 1 Karte. 

Der Finlay- und der Ömenicafluis gehören zum Quellgebiet des Peace 
River in unzefähr 55—57° N. und 125—127* W, Im dieser Breite ist 
die gesswie Cordillereusone #0 durchaus gebirgig wie in keinem andern 
Teile von Britisch- Columbia. Eberen von betrüchtlieberer Ausdehnung 
fehlen völlig; das Land ist nur ron 'Thülern durehsehnitten, Über deren 
Boden sich die Gebirge 900— 1500 m hoch erheben, Einförmige Nadel- 
wülder bedecken Thal und Berg bis zu einer Seehöhe von 1800 m. Kleine 
Gletscher kommen vor. Die Tbiler bestehen aus Weitungen und Engen 
mit Steomschnellen. Das Finlaytbal bildet einen Teil jenes grofsen, 3 bis 
24 km breiten Thales, das sich am der Ostseite des Feisengebirges in einer 
Länge von 1500 km bis sur Vereinigten Stasten- Grenze verfolgen lälst und 
von verschiedenen Flüssen entwässert wird. Die Seehöhe ergibt wich nus 
Folgendem: 

Waserscheide zwischen Kootanie und Columbia 
Austritt des Columbia . . , . P . 
Wesserscheids zwischen Columbia und Fraser . 
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Austritt des Fraser A F , B A . 640 m, 
Wasserscheide zwischen Fraser und Peace Rirer 950 u 
Austritt des Peace River . . 5 620 „ » 


Die mittlere Seehöhe dieses Thalsuges, der zu einem der herrorragendsten 
orogruphischen Charskterzüge von Britisch-Columbia gebört, mag mit 700 m 
angenommen werden. Mit Ausnahme der Westseite des Pursnip - Thales 
wird es beiderseits von Gebirgzügen mit einer relatiren Höbe ron 1000 
bis 2000 m eingeschlossen, 

In dem hier untersuchten Gebiete werden folgende Formationen unter- 
schieden: 1) Grasit; 2) gelaltete Glimmergneiise (archäische Shbuswap- 
Groppe); 3) Schiefer, Quarite ond Konglomerste (Bow Rivar- Gruppe, 
anter- und mittelkambrisch); 4) graue, fcaaillose Kalksteine (Usstie Moun- 
tsin-Groppe, mittelksmbrisch bis kambrisch - silarisch); 5) jüngere palio- 
zoische Kalksteine; 6) wulkanische Gruppe, bestehend aus Grünschiefern, 
die allmählich in massige Gesteine übergehen, wahrscheinlich jung-paläo- 
soisch; 7) triassische Kalkachiefer; #8) Kreide, nur in den Vorhöhen des 
Folsengebirges; 9) Laramis - Konglomerate in schmalen Streifen in den 
Thälera der innern Cordillereneone, wahrscheinlich Seenablsgerungen ; 
10) Glasislablagerungen, 

Zwischen dem Taela-Ses (690 m ü, d. M.) und dem Austritte des Peace 
River ergab die Untersuchung entlang dem Omeniesthale von W nach O 
folgendes Profil: 

9.6.16.43.2.49. 2% 
Simtliche Behichten sind gefnltet, streichen nach NW und fallen meist 
much EW ein. Auch eine Reihe paralleler Longitudinalbräche wird au- 
genommen. 

Gold wurde in diesem Gebiete 1861 gefunden; bis 1872 atieg die 
Bevölkerung rasch, hat aber dunn ebenso rnsch wieler abgenommen. 1898 
waren nur mehr ea 35 Bergleute bier ihätig. 


F. D. B. Dowling: Report on the Country in the Vici- 
nity of Red Lake and part of Basin of Berens River, Kes- 
watin. 54 55. Karte in 1:506 580. 

Das Aufnshmegebiet liegt »wischen 501° und 52° N. und zwischen 
92} und 941° W, Es kommen susschliefslich arebälsche Bildungen vor: 
Granit und ilse der laurentinischen und gefalteten Schiefer und Grün- 
steine der huronischen Formation. Gmeilse und Schiefer bilden eine mit 
Hägelseiben bedeckte schiefe Fläche, über die sich die Granitgebiete ziem- 
lich beträchtlich erheben. Ihe Unregelmälsigkeiten des Geländes sind dureh 
den ungleichen Hürtegrad der Gesteine bedingt. Alle Formen sind mehr 
oder weniger abgerundet und zum Teil abzesehliffen, die Gletscharstreifen 
haben die Riehtung 8.30% W. Die obertlächlicheo Glszislbederkungen be+ 
stehen aus Geschiebelehm und den dureh Umlsgerang daraus bervorgrgan- 
genen zgesehichteten Thonen uml Sanden. Ein ungrführ 80 m hober 
Moränenrlicken zieht im 8 des Trout Lake vorbei. Bine grofse Zahl von 
Beon beiebt die Gegend, sie liegen 810 bis 413 m über dem Meere und 
sind mit Ausnahme des Trout Lake, der durch eine Morine abgesperrt 
ist, echte Peisenbecken. Das Land ist mit Schwarztaunen, Birken und 
Pappein gut bewaldet; trockene und sandige Striche sind mit Bunksis- 
kisfern bestanden, mehr vereinzelt kommen Lärchen vor. Alle Büume sind 
von sehr mälsiger Grölse,. Nur vereinzelte Flecken eignen sich zur Kultur. 


L R. W. Eils: Report on a portion of the Province of 
Quebec. 157 88., 1 Karte in 1:253 440, 

Das hier behandelte Stück ron Quebee grenzt an Vermont und New 
York au und erstreckt sich von 45 bis 46° N. und von 7% bis 74° W. 
Der Bericht beschäftigt sich vorzugsweise mit der Stratigraphie der pallio- 
zoischen Formationen, die hier ausschlisfslich vorkommen, und zwar vor 
allem die kumbrischen und kambrositurischen Glieder. Nur im NW, er- 
scheint laurentinischer Üneils mit seinem eigenartigen Peneplain- Gelände, 
worüber F. D. Adams einen besondern Bericht erstattet, und an rer 
schiedenen Stellen erreichen ultruikanische Gesteine die Oberfläche. Die 
Neckenartig weit verbreiteien Iieste des Deron und Silur deuten auf eine 
intensive Denudation bin. Eine rezente Transgrewion bat noch an vielen 
Stellen marine Muschels zurlickgelassen ; die Gletseherstreifen folgen den 
Tbelrichtangen, haben also nur einen lokalen Ccarakter. 

M. Robert Chalmers: Report on the Surface Geology 
of Eastern Brunswick, North-Western Nova Scotia and a por- 
tion of Prince Edward Island. 149 S8., 2 Übersichts- und 
8 Spezialkarten. 

Die langjährigen Untersuchungen Chalmers !) über die Oberllächen- 

1, Vgl. Litt-Ber. 1886, Nr. 148; 1888, Nr. 33; 1889, Nr, 1445; 
1891, Nr. 1463; 1892, Nr. 1180; 1894, Nr. 468. 








58 


geologie der Küstenprorinsen sind nun, win es scheint, zum Abschlusses 
gelangt und haben eine ganze Reihe wichtiger Ergebnisse zutage gefür- 
dert. Übor Nirenuschwankungen seit der Tertiärzeit sind teils direkte, 
teils indirekte Beweismittel gesammelt worden. Für die apättertilre Pe- 
riode geben die Bohrungen beim Baue der Eisenbahn über den Isthmns 
von Chigneeto Anhaltspunkte fr die Annahme einer wenigstens 60 m hi« 
bern Lage der Landerge, die jetzt meist nur bis 20 und selten 30 bis 
45 m über den Mesresspiegel ansteigt. Von grofsem morphologischen In- 
teresse ind die Auseinandersetzongen über Thalwamerseheiden im nörd- 
lichen Neuschottland. Eine solche befindet sich zwischen dem Hobertlufs, 
der nach N, in das Cumberland Basin (Chigneeto-Bai), und dem Parrstoro- 
Hufs, der nach 8. in das Basin of Minas flielst. Sie liegt nur 25 m üher 
dem Meere, ist 180 m tief in das Oebirge eingeschnitten und irügt durchaus 
Erosiopscharakter. Von dieser Wasserscheide, die hier als Coboquid-Pafs 
bezeichnet wird, führt eine zweite, 33 m hohe nach dem nach NO,, dann 
nach N, Biefsenden Maccanthale, Dafls hier ein einheitliches Thalsystem 
infolge von Bodenbswezungen in drei Thäler zerfiel, liegt auf der Hand; 
Ch. nimmt an, dafs Ilobert und Blneean cinst durch das Parrsborothal ab- 
dossen. 

In der Glazislzeit scheint das Land eine höhere Lage gehabt zu haben, 
am Northumberised-Sund wenigstens um 33 m, so dafs die Prinz Edward- 
Insel damals landfest war. Aus der Beschaffenheit der Ablagerungen und 
der Riebtong der Gletseherstreifen geht hervor, dafs das Gebiet südlich 
vom Lorenzostrom selbständige Gletscher erzeugte, wenn sie auch mit dem 
Appalachenfim im W, im Zusammenhange standen, Zwischen dem Lorenzo 
und der Baie des Chaleurs bewegte sich das Eis von der Wamerscheide 
nach N, und 8,, um Northumberlandsued und auf der Priuz Edward - Insel 
nsch O., im St. John- Gebiet nuch SO., an der Spites der Fundy-Hai 
nach SW., in Nova Sootia im N. nach N., im $. znch 5, Einige Inselo, 
wie die Miseon-, Shippegan- und die Mapdalsnen- Inseln, waren eisfrei. 
Der Geschiebelehm ist eine einheitliche Masse, mur bei St. John fanden 
sieh sedimentäre Zwischeniager, die aber auch nicht einer Interglasialzeit, 
sondern nur örtlichen Behwonkungen zuzuschreiben sind, Endmoränen siod 
nieht vorhanden. Geröllrücken kommen mehrfach vor, der gröfste (3 bis 
9 m hoch) begleitet das Hebertthal. 

Nachdem der Höhepunkt der Eiszeit überschritten war, trat eins 
Senkung ein. Dafs das Klima noch polar war, beweisen die Muscheln im 
Geschisbelebm von St, John. Lokale Gletscher waren noch vorhanden, an 
den Küsten erzeugte das Treibeis Streifen, die sich durch ihre Feinbeit 
und Richtung von dem Streifen des Landeises unterscheiden lassen. Lien 
tielsten Stand erreichte dieses Gebiet zur Zeit der Ablagerung des marinen 
Baxicara-Bamdes und Leds-Thons, Die Fundy-Bay stand damals mit der 
Northumberlandatsaise in Verbiedung. 

Der Botrag der Senkung und der darauf erloleten Hebung in nach- 
glazinter Zeit ist durch ziemlich zablreiche Messungen festgestellt, Das 
Muximum (127 m) erreichie er im Quebergebiete (südlich vom Lorenzo), wo 
allein zwei Messungen 10N m übersteigen. In Neu-Hraunsehweig schwan- 
ken sie zwischen 40 und 77 m, in Neuschottland zwischen 33 und 57 m, 
auf der Prinz Edward» Insel wurde eine Nirennreränderung von en 24 m, 
auf den Magdalenen-Inseln eine solehe von ungefähr 35 m ermittelt, Die 
Bodenbewegungen waren zweierlei Art: eine allgemeine, kontinentels, aber 
doch auch von verschiedener Intensität, und eine örtlich auf die Bergzüge 
beschränkte, die in den Gebieten der krystallinischen Gesteine intensirer 
war als in den Karbongebisten. 

Dafs auf die grofse Hebung wieder eine Senkung eintrat, wird durch 
das Vorkommen von Torlmooren und Baumstämpfen in ursprönglicher Stel- 
lung unter dem wittlern Mesresnirsau bewiesen. Besonders lehrreich ist 
in dieser Beziehung das Bohrloch von Aulac, wo die resenten marinen 
Meeresablagerungen bis 18 m unter das Mittelwasser reichen und dann 
eine 6 m mächtige Torfschiebt folgt. Mit diemer Benkung hängt die Bil- 
dung der „Buismarschen* zusammen, die besonders an den Kästen der 
Fundy-Bai sehr ausgedehnt sind (13720 ha). Ju geschichtlicher Zeit 
scheinen sie sich nicht vergrüößsert zu baben, nur die Ästuarien wachsen 
wimählich zu. Wo die Deiche in Ordoung sind, sind die Küstenmarsehien 
troeken und nusgezeichneter Ackerboden. — 

Manches Neus wird über die berühmten Gezeiten der Fundr- 
Bai gesagt; Taf I (8. 11) gibt ein anngereichnetes Bild einer Bore. 
Schon an der Aufsenseite der Bai steigt die Fiut höber an ala an den 
offenen Küsten; je weiter die Fintwells in die sich allmählich verengende 
und seichter werdende Bni eindringt, desto mächtiger schwillt ie be- 
kanntlich an. Von Digby Neck bia Noel Hirer (Cobequid-Bai) steigt 
die Nippttut von 5,5 auf 9,5 und die Sprinzflut von 6,7 auf 16,9 m an. 
Das Merkwürdige ist aber, dafs, während zur Flutzeit die Oberfläche der 
Bai gegen das Land ansteigt, sie zur Ehbezeit in derselben Nichtung sich 
senkt, Es rollzieht sich also dureh das Bestreben, die Gleichgewichtslnge 
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herzustellen, sinn gewaltige Schankelbewegung. Den Beweis liefert fol- 
gendes Bisenbahnnivellement, dessen Nullpunkt 30 m unter der Hochwasser 
marke der sogenannten Naxbylut (8. Oktober 1869) liegt: 


ÖMfener Oresn, Fundy-Bal, 
Bails Verte, Cumberlapd Basin, 
Tidniab-Dock, Fort Lawrenee-Dock. 


Hochwasser bei Springflat.. 24,1 29,9 m, 
Hochwasser bei gewöhnlicher Flut 22,8 Tu 
Niederwasser , . . - 20,8 16,0 u 
Mittelwusser ar Ehen. 


Der Urspruog der Fundy-Bay ist nach Ub.s Ansicht tektonisch- 


R. G. Christian Hoffmann: Report on the Section of 
Chemistry and Mineralogy. 68 58. 


=. ED. Ingall u. H. P. H. Brumell: Division of 
Mineral Statistics and Mines. (Annual Report for 1893 u. 
1894.) 187 58. 
Wir geben im Auschlußs an unare Tabelle im Litt-Ber. 1895, Nr. 260 
(8. 55) eine Übersicht der Produktion in den letzten Jabren, wobei wir 
auch den kürzlich erschienenen Jahresberiebt für 1895 benuteen konn- 
ten. Ka ist nur erklürend hinzueufügen, dafs der Rückgang dor Asbest- 
industrie hauptsächlich auf das Sinkoen des Preises zurückzufähren iat, 
denn die Menge ist in den letzten Jahren sogar gestiegen. 





1892 1893 1894 1895 
Ian Tausenden Dollars, 
Gall . . . 907 97 1042 1811 
Silber , 2 368 330 d34 1159 
Kupfer . 827 876 735 949 
Nickel . . 1400 2071 1871 1861 
Kohle und Koks . 7345 9585 5648 7870 
Petroleum 982 534 83h 1091 
Asbeat . - 330 310 421 568 
Ziegel u. Bausteine 1862 22900 3000 27166 
Metalle . . 8744 4634 4595 6874 
Nicht-Metalle « 13504 15 160 18087 14 205 
Unbekannt . 5% 297 298 331 
Summe 18000 #1 100 20950 22000 
Supan. 


165. Davidson, J.: The Growth of the French Canadian Raca in 
America. 8°, 22 SS. Philadelphia, Am. Acad. of Pol. a. Soc. 
Sc., 1806. 

Bei aller Anerkennung für Malthus’ Prineipies of Population muls 
man doch gegen die Methode, die er anwendet, um eine Normalsahl für 
die Vermehrung der Berdikerung zu finden, Einspruch erheben; das von 
ihm verwendete Quellenmaterial ist nieht kritisch gesichtet, Zur Lösung 
der vorliegenden Frage ist kein Ustersuchungsobjekt geeigneter als die 
französischen Cansdirr. Die Gründe wolle man auf 5. 8 if, nachlesen, 
Eins sei hervorgehoben: Der grofss Kindersegen wird ausgeglichen durch 
großse Sterblichkeit unter den Kindern, die von Dr. Persillier La Chapelle, 
dem Vorsitzenden des Gesundheitersts der Provioz (ueber, auf mangelnde 
Aufsicht und Sorgfalt der Eltern zurückzufübren ist, Daridson findet, 
dafs die Berälkerung sich alle 27 Jahre verdoppelt. Weyhe. 


Yelreinigto Staaten, 


156. Talmage, J. E.: The Great Salt Lake, Past and Prosent. 
(The Utah University Quarterly 1896, Bd. II, 8. 73— 8, 
187—152. Mit Abbildungen.) 


Eins kurze Skiare der Geschichte und der Beschaffenheit des Orolaen 
Salzsees auf Grand von Gilbort« Arbeitens, Der Seo steigt und fällt in 
lüngern Perioden (Minimum 1865, Maximom 1873— 74) und ist jetet in 
der Abnahme begriffen, was vielleicht der Ausbreitung der künstlichen Be- 
wässorung suxuschreiben ist, welche einen Teil der Zußüme verbraucht. 
Mit der Abnahme des Wassors wächst die Konzentration der Salzläsung 
(Mai 1895 spes. Gew, 1,1563 = %1,39 Pros, Salsgehalt). Aufser dem 
Chlornatrium sind nur Chlormagnesium und Natriomsulpbat darin von Be- 
deutung, Letzteres scheidet sich bei einer Temperatur ron etwa 0° C, 
in Krystallen aus. Trotz der sohr geringen Menge von koblenssurem Kalk 
bildet dieser doch einen Niederschlag von oolitbischem Sand an den 
Kösten, was Rothplatz auf die Thltigkeit von Algen xurürkführt. Die 
Selsgewinnung sus dem Wasser des Sees wird jetet in grofsem Mulwtabe 
und in hoher technischer Vollendung betrieben. Fhilippson. 
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167. Darls, J.: The Union Pacific Railway. 8°, 44 55. Phila- 
delphia, Am. Acad. of Pol. a. Soc. Sc., 1896. 


Übersichtliehe und klaro Darstellung der nordamerikanischen Eisenbabn- 
frage. Es wird dargelagt, wie die Hagierung der Union seinerzeit den Ausbau 
des pazifischen Eisenbabmnetses durch Gewährung von Rechten, durch 
Landscheukungen und Darlehen unterstützt habe, wie die Gesellschaften die 
versinslichen Anleihen im eignen Interesse ohne Rücksicht anf die vom 
Staates auferlegten Vorpflichtungen verwendet haben und wie weder dureh 
Vereinbarung noch nach Beschreiten des Bechtsweges cine Lösung der 
Frage herbeigeführt warden ae. Der Schlufs bringt einen Gmetzesvor- 
schlag der Committees on Paeifie Hailroada of the Semst and House of 
Representatires, der, in gleicher Fassung voa beiden Körpersehnflen ange- 
sımmen, der Schwierigkeit der unerquicklichen Verhältnisse ein Finde 
Betzen soll. Weyhe. 


Mittelamerika. 


168. Niearagun Canal Board. Report of the — Message from 
the Presidentof the United States, 54. Congr., 1»* Sess., Docum. 
Nr, 279, part 2, 8. 106--#7. 34 Karten u, Profile. Washing- 
ton 1897. 


In der Anzeige Nr. 777 des Litteraturberiehts ron 1896 zum ersten 
Teile, dem eigentlichen Berichte, augts ich: Dem Originalberichte an den 
Präsidenten der Union sind 34 näher bezeichnete Karten, Pläne und Profile 
und 12 (nicht gedruckte) Anlagen beigegeben. — Diese Anlagen und die 
Karten sind aber später gedruckt erschienen (na zweiter Teil des Docum, 
279) und mir Ende Fehrunr d. J. durch die Liebenswürdigkeit des Herrn 
Prof. Gatschet angegangen. Part I, der eigentliche Bericht, ist vollständig 
vergriffen und wird wieder nem gedruckt. 

Anhang A: Tagebuch der Expedition vom 23. April 1895 bis 21. Juli. 
Anh. B: Korrespondenz des Vorsitzenden dor „Board“, Will. Ludlow, mit 
dem Prüsideoten der Marit. Canal Comp., mit Herrn Monocal und Herrn 
F. W. Bennett (Juli bis Oktober 1995). Anl, C und D: Taballe über 
Wassermosse und Strömung verschiedener Filsse, Anh. E: Zusammenstel- 
lung der seit 1887 in Greytuown und an einigen andern Stellen gemessenen 
legenmenge. Anb. F: Bericht von F, P. Daris über seine Untersuchung 
des uotern Surapiqui. Anh, G: Tabelle von Preiseinbeiten pro Kubikyard 
nseb Lokelität und Beschaffenheit. Aub, H: Notizen über Yulkanausbrüche 
und Erdbeben io Uostariea von H. Pittier. Nur vier Vulkane von Costa- 
ries zeigen noch schwsche Anzeichen einer Thätigkeit. Es sind dies die 
von Miraralles, Poas, Irasüi und Turrialbe. Südlich der Bahnlinie Limon— 
Pontarenas befindet sich kein thütiger Vulkan. Der kleine Artikel enthält 
weiter eine kurse Übersicht aller Erdbeben, die in Costarien von 1723 au 
beobachtet wurden. Anh. J: Berieht über die endgültige Lage des Kanals 
son Menocal (Januar t8839). Anh. K: Bericht Manocals über den Nika- 
ragnakansl, vorgelesen auf dem Columbian Water Congress, Chicago 1893. 
Anh. L: Bericht der „bward* der beratenden Ingenieure vom Mai 18589. 
Anh. M: Spesielle Angaben der Canal Comp. über die Baggerarbeiten im 
Kanal und in den Häfen, 

Yon den schönen und grofsen Karten stellt Tafel 1 den Geueralplan 
des Projekts dar, Taf. 2—7 die Ostsektion, B—11 die Westsektion, 12 die 
Bohrrersuche beim La Flor-Damme, 13—18 den Hafen ron Üreytown vom 
J, 1832— 96, 19 und 20 den Hafen von Brito, Es folgen die Spesial- 
aufnahmen einiger Teile des Ban Junn (hes, beim Sarapiqui), und den Schlufs 
(Taf. 23—94) machen Profile. Ein aufmerksamer Studium aller dieser Bei- 
Ingen zeigt, wie viel am Nikaraguakannl bereits gearbeitet worden ist und 
wie vie) doch noch su thus bleibt, um z. B. alle Dämme sicher zu fun- 
dieren, Durch diesen zweiten Teil des Beriebts wird die Deokschrift der 
„Board“ von 1895 zu dem wertrollsten Dokument, welches bisher über 
den Nikarsguakansl publiziert worden ist. H. Potakowsky. 


169. Keasbey, Lindley Miller: The Nicaragua Cansl and the 
Monroe Doctrine, &, 623 SS., mit 4 Karten. New York u. Lon- 
don, G. P. Putnam’s Sons, 1896. dol. 3,50. 


Verfasser sprieht in der Vorrede die Überzeugung sun, dafs der viel- 
besprochene Nikaragua-Kansl bald eine Thatsache sein werde, dafs sein 
Buch eine Geschichte dieses Kanalprojekts beswocke und dais es rom Stand- 
punkte der Monroe-Duktrin geschrieben sel. — In der kursen Einleitung 
werden dis verschiedenen Kanalrouten besprochen. Der erste Tell des Wer- 
kes, der die Zeit von 1492—1815 behandelt, trägt die Überschrift: „Die 
merkantile Periode und die absolute Monarchie*. Sehr interessant und mit 
grofser Grändliehkeit worden die Entstehung der englischen Ansiedelungen 
an der Küste von Mittelamerika und der Ursprung der Mosgulto-Indianer 
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besehrieben, Die ursprünglichen reinen Indiener hatten sich bereits in der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts mit einzelnen weilsen Freibsuteru ver- 
mischt; 1650 scheiterte ein Sklaremschlff an ihrer Küste, und bald begann 
acch die Vermischung mit der schwarzen Hasse, Zuwandernde ouropkische 
Kaufleute und Seeleute und Jamaika Neger erhielten diene Rassenvermi- 
schung, deren Produkt die Mosquito-Indisner sind, Köstlieh ist die 
Geschiehte der ersten englischen Verträge mit dem „Könige“ der Mos- 
quilon, 

Der zweite Teil, von 8. 123 an, wird bezeichnet als: Das Zeitalter 
des Liberalismus und der individuellen Initiative, Das Kanalprojekt ein 
privates, internationales Unteruehmen unter der Garantie der Begierung. 
1815-65. — Wir finden bier eine kurze Ünschiehte der Entstehung der 
Mooros-Doktrin, die Schilderung der Schicksale vieler Kanalprojekte und 
Kompanien (immer mit sehr wertrollen, gensuen Lätternturangaben), die 
Besprechung des Kouflikts zwischen England und Nordamerika wegen des 
Besitzes von Üreytown und der Isla dei Tigre, Ausführlieher wird die Ent- 
stebung des Vertrags vou Clayton—Bulwer, seine verschiedene Auslegung 
und seine Wirkung auf die Schicksle Mittelamerikas beschrieben, 

Der dritte Teil, von 8. 297 an, beschäftigt sich mit der Teriode der 
gourernementalen Thätigkeit von 1865—96, wo das Kanalprojekt ein matio- 
nales Unternehmen war. Hier werden zunichst die mit Honduras, Nikara- 
zus und Colombia abgeschinssenen Vertrüge und dann die verschiedenen 
von der Regierung der Union ausgesandten Expeditionen zur Prüfung aller 
bekannten Kamalrouten besprochen, ebenso der Internationale Kongrels In Paris 
vom Jahre 1879. Kin besonderes Kapitel ist dem Verhältnis des geplanten 
Pevamakanals sur Monroe-LDoktris gewidmet, ein andres dem von der Union 
1881 und 1882 gemachten, vergeblichen Versuch, die Zustimmung Englands 
zu einer Abänderung des Vertrags von Clayton—Bulwer zu erlangen. Neues 
enthalten für uns eigentlich nur die Kapitel 21 uml 22, weiche die letzten 
Sebicksale der beiden Nikarsgua-Gesellschaften und die zeitige politische 
und technische Lage der Projekte von Panama und Nikaragua behanideln. 
Die N.C.C. C, brach am 30. August 1893 zwammen, Es wird be- 
hanptet, dafs die zublreichen Maschinen &r. auf dem Isthmus von Panama 
io gutem Zustande seien, Mitte 1896 daselbst 2000 Mann urbeiteten und 
die Vollendung des Panama (Sehleusen-) Kanals nicht mehr als der von 
Nikaragua kosten würde. Von den vier Karten ist die letzte, welche die 
britischen Besittansprüche in Mittelamerika darstellt, von Interesse, — Das 
ganze Buch ist mit grofser Sachkenntonis und historischer Objektivität ge- 
schrieben und rerdient die beste Empfehlung. H. Polakowsky. 


170. Costa-Rica, Anales del Instituto fisico-geogräfico Nacional 
de . Tomo VI, 1893. Fol, 107 58. San Jose de C.R, 
Tipogr. Nacion., 1895. 

Auch dieser Bond liefert einen schönen Beweis von der Thätigkeit 
der Leiter des Instituts, welehes sich nicht nur mit meteorologischen De- 
obsehtungen, sondern auch mit der Erforschung der Fauna und Flora, mit 
der Geographie und Mineralogie des Landes, mit seinen Indianern und den 
Sprachen derselben beschäftigt. Die Sesle des Instituts Ist much Immer 
Herr Prof, Pittier, Direktor und Chef der goograpbischen Sektion. Der 
botanischen Abteilung steht Herr Ad. Tonduz, der meteorologischen Herr 
N, Gutierres vor, Dank der Thätigkeit dieses Instituts (mit wenigen Mit- 
gliedern) wird Costa-Kiea bald die beutbekannte, resp. -durehforschte He- 
poblik im ganzen spanischen Amerika sein. 

8. 1— 64 enthält die Tabellen der 1899 in San Joss in der denkbar 
vollständigsten Weise angestellten meatsorologischen Beobachtungen. B. 65 
bringt eine Tabelle der in Tres Bios im J. 1893 zelallenen Kegenmenge, 
Der zweite Aufsatz von G. K, Cherrie beschreibt die am Kin Naranjo 
beobachteten und gesammelten Vögel; der dritte (8. 77—83} von Pittier 
and P, Bioller liefert eine Liste der bisher in Costs-Rica gesammelten 
Hemipter.- Heterögter; der vierte, von A. Tonduz geschrieben, schildert 
die Ergebnisse der botanischen Eıkursionen des Autors in Talamanca. 

Ganz besonders wertroll ist der letzte Aufsatz (von 8. 95 an) Über 
die geographischen Namen von Coste-Rien, I Tulamanen, erster Beitrag 
von H. Pittier. Die geographischen Namen jenes Üebiets rühren ant- 
weder von den Eingsbarnen (Bribris, Cabereras und Terriles) oder von 
den Misquitos (Cariben von der Küste von Nicaragua und Honduras) her, 
welche auch einige englische Bezeichnungen einführten, oder endlich von 
den Spaniern und in neuester Zeit eingewanderten Fremden. P, gibt 
eine allgemeine Beschreibung aller drei Quellen für die geographischen 
Namen des heutigen Talamaues und lälst dann eine alphabetische Liste 
alter Namen mit kurzer Erklärung und Litteratarhinweis (meist auf die 
schönen Arbeiten von Man. M. Perulta und Laon Fernandes) folgen. Für 
den Linguisten und Amerikanisten, der sirh für die Entdeckungsgeschichte 
von Mittelamerika interessiert, ist diese schöne Arbeit des unermüdlich 
fleifsigen Herrn Pittier von hobem Werte, H. Polakowsky. 
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Westindien. 


171. Sehtttz-Holzhausen, v., u. R. Springer: Cuba und die übri- 
gen Inseln Westindiens. 12°, 388 S$,, mit 20 Illustr, u. 1 Karte. 
Warzburg u. Leipzig, Wörls Reisebücher-Verlag, 0.J. M. 2. 

In der Vorrede wird gesugt, dafs dureh den neuen Aufstand in Cuhn 
die Blicke der ganzen gebildeten Welt auf den Hest des spenischen Kols- 
nialbesitzes, besonders auf Caba gerichtet seien. „Mannigfache Hinweise 
seitens der Presse während der letsten Zeit haben uns voranlafst, das 
Buch in neuer, billiger Ausgabe der Öffentlichkeit darzubbeten.“ Diese 
vene Aungnbe erfüllt aber ihren Zweck, ein Bild der Zustände mul Cube, 
Portorieo und in ganz Westindien zu geben und so die Gründe und 
Ziele und Aussichten der eubanischen Hevolution zu erklären, in keiner 
Weise. Sie schildert die Zustände im allgemeinen, eo wie ale vor 20 Jahren 
waren, und führt die Geschichte und Beschreibung nur an wenigen Stellen 
bis 1885. Bklarenmärkte und das Leben &e. der Sklaven werden beschrieben, 
nirgends uber wird gesagt, dals die Sklaverei auf Cuba seit 1680 vollständig 
beseitigt ist, Die Istzte historische Notis lautet: General Castillo bat im 
Oktober 1884 seioon Posten als Gourernsar von Cuba niedergelegt. 

Die wirtschaftlichen, politischen und sosialen Verhältnisse der verschie- 
denen grolsen Inseln und Inselgruppen (wie sie ror 20— 30 Jubren waren) 
werden in popnulär-wissenachaftlicher, fanselnder Weise geschildert, eins 
leidliche Kurios von Westindien (1:8,4 Millionen) ist beigegaben. 

H. Polakoweky. 

172. Reparaz, G.: La guerra de Cuba, estudio militar, ®, 21838. 
Madrid, La Espafia editor., 18%, pes. 3. 

Dieses hochinteressante Boch ist im erster Linie für den Militär und 
den Politiker bestimmt. Es schidert in fesselnder Weise die charakteristi- 
schen, ubnormen Eigenschaften des Krieges anf Cuba: die Art, wie ge- 
kimpit wird; die Verscbanzungslinivn (troehas militures); die Art des Mur- 
schierens, mit zwei Marschpläven einer Kolonne auf einer Savanna und in 
einem diehten Walde; die Art dor Bedeckung der Transporte; die Errich- 
tung des Lagers; den Feind und aeine Kampfesweise, und zuletzt die 
Lebensweise, die zur Erhaltung der Gesundheit befolgt werden muls, 

Edler Freimmt, wahrer Patriotismus, räcksichtelose Wahrheitsliebe und 
grolse Kenntniwe nicht nur der Zustände auf Cuba, sondern auch der 
bodenlosen Korruption in den regierenden Kreisen der spanischen Oligarchie 
zieren den Autor und kommen besonders in der Einleitung und in den 
Kapiteln II und III (Ursachen des Kriegs} zum Ausdruck. Hier führt 
Verfasser wus, dafs die alten guten Eigenschaften der obern Klassen des 
speuischen Volkes dureh die Bourbonen und die durch sie eingeführten 
rerolutionären Ideen korrumpiert worden sind. Die Erbärmlichkeit und 
Unfihigkeit von „Staatsmännero“ wie Prim und Schwätzer Custolar werden 
kurs und meisterhaft geschildert; alle Pehler der spanischen Heglerung, 
welche dem jetzigen Aufstand nbleugnrte, als er bereits einen furchtbaren 
Umfang erlangt hatte, werden sehonungsios aufgedeckt, -— Kap, I (Ben 
graphische Beschreibung) enthält einige neue Angaben. So schltzt Verf. 
die Zabl der Einwohner auf 2 Millionen, Die einzige falsche Bemerkung 
findet sich 5. 46, wo der Autor seibst die Schwächen des Spaniers nieht 
verleugoen kann und also bestreitet, dafs die Eingebornen der Insel durch 
die Grausamkeit and Üoldgier der Spanier dahingernffi worden seien. — 
Das Buch sei hiermit bestens empfohlee. Niemnnd wird es ohne Nutzen 
und olıne edlen Genuls lesen, H. Polakoweky. 


Südamerika. 
Gröfssre Teile, 

173 San Roman, Franc. J.: Estudios i datos practicos sobre las 
euestiones internacionales de limites entre Chile, Bolivia i Re- 
püblica Arjentina. 3, 1M &8,, mit 1 Karte und 2 Skizzen. 
Santiago, La Nuera Republics, 1896. 

Verfasser sogt in der Vorrede, dafs dieses Buch im Interesse des 
internationalen Friedens und der Interessen Cbiles geschrieben sei. Es 
besteht aus einer Summlung von Zeitungsartikel, welche der Verfasser zu 
verschiedener Zeit über die Grenzfragen zwischen Chile, Boliris und Ar- 
gentinien geschrieben hat. Er erklärt weiter, dafs er frei von jedem offi- 
siellen Einflusse geschrieben babe, 

Die erste Artikelreibe behandelt die internatiounle Grenze zwischen 
den drei obengenannten Staaten. Verfasser erklärt, dais die streitige Pana 
de Atscams durchaus nicht wertlos sei. Bie besitzt Flüsse und ausgedehnte 
Weideßächen, ist bewohnbar und wird bei der intensiven Ausbeutung der 
Mineralschätee der (westlichen) Wüste von Atscama wesentliche Dienste zur 
Ernährung der Arbeiter leisten können, Die Pana gehört dureh die Hasse 
und Nationalität ihrer Bewohner und durch das Beebt der langen Okku- 
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pation zu Bolivia und nicht zu Argentinien. — Die folgende Beschreihang 
der Audes der Atacama ist nur verständlich, wenn man die beigegebene 
Karte zur Hand nimmt. Sie stellt eiuen (reduzierten) Tail der Original- 
karte des Autors dar und umfalst nur das Gebiet zwischen 22° 30° und 
es" 30° 5. Br. und 66* bis 70° W,L, v. Gr. Die Ausführung ist eine 
gute. Im übrigen verweise ich auf die Besprechung der von der Direre. 
de obras pbl. berausgegebenen groisen Karte des Horm San Roman, 

Die Grenzlinie vom Lieanosur über den Cerro de Zapaleri führt Sen 
Roman in derseiben Hiehtung als gerade Linie, die otwus zen N nulsteigt, 
über den Cerro Bayo gen O weiter bis zum Gebirgspasse Abıra de Mojones. 
Diese Linie fhllt fast mit einer Gobirgskette, der Uordillera d’Orbieny, #0- 
sammen. Die Gröfse des streitigen Gebiets, resp. der gunzen Puna berech- 
met der Autor auf 115734 qkm, Er bemerkt sehr richtig: Ich verstehe 
niebt, welchen Wert und welches Interesse diese Gebiets für Argentinien, 
besonders für Cutamaren, Tucaman und Salta haben können, wo es dach 
an Estaneias und ungehenren Weideflichen, auf denen Vieh ullor Art lebt, 
nieht fehlt, Pür Chile dazegen sind diese (ehiete von ungehenrem Werte, 
Will man logisch urteilen, so gehört die Puns nach der goographischen 
Konfigurstion zu Chile oder zu Bolivia, aber nie zu Argentinten. Die großen 
Lager von borssurem Kalk in der Puns selbst werden systematisch ausge- 
beutet werden und Chile eine sichere Einnahmequelle für lunge Jahre lie- 
fern. An vielen Stellen ist Gold beobachtet worden. Auf 8. 3445 findet 
sich ein Verzeichnis der wichtigsten won der Kommission gemessenen oder 
bestimmten Höhen in der Atacama, und zwar sind die von 3000 bis über 
SO) m angegeben. Die höchsten Gipfel sind der Grenzberg Cerro Puutas 
Negras (6049 m), der Gipfel (eumbre)} des Uerro Cienagn Grande (6364), 
der Nerado de Pastos grandes (6404) und der Linllaillae» (6600), Einga- 
Alochten sin hier etwa 20 Tabellen mit den Iesultaten der Triengulation 
und Ortsbestimmungen. 

Die folgenden Artikel bescbäftigen sich nochmals eingehend mit der 
Frage des Grenzsteines von Sam Praneisen; mit den Gründen, welche dis 
Schwierigkeiten der Grenzmarkierung veranlafst haben und die darin be- 
stehen, dafs dis Grenzgebiete noch zu wenig durchforacht waren und die 
Diplomaten schlochte Karten bei den Verträgen benutzten; mit der Not- 
wendigkeit der Annahme eines internationalen Schiederichters; mit einer 
Sehrift des Herra Franc. P, Moreno, gegen die Sau Roman polemistert, 
und mit dem Buche des Herm Magnaseo; La cuestion del Norte. Ganz 
besonders wertvoll ist die Analyso des Briefes, welchen der Präsident von 
Bolivia, D, Mar, Baptista, im Juni 1895 an die „Narion* (Buonos Aires) 
gerichtet halte. Wir orschen daraus, dafs Chile das Gebiet im 8 des 24.” 
vor bis zur Cordillera de los Anıles und nicht bis zur eigentlichen Ürenz- 
kordillere, der Cordiltera real de Boliris, in Besitz nahm, obgleich der Ver- 
trag von 1874 Cbile hierzu — selbst nach Ansicht rieler Bolivianer — 
berechtigte. San Roman geht bier näber auf die wichtige, von mir gleich- 
zeitig (Preterm. Mitteil. 1895, E. 265) und völlig unabhängig angeschnitiene 
Frage mach dem Schicksale reap. der Zugebörigkeit der Puna de Atacama 
im OÖ der Linien Lienneaur—Pular—Liullaillaeo &e. bis Ü. de Sun Fran- 
eisen und: ©. de Zapaleri—Ü, del Diablo ein. Die erstere Grenzlinie er- 
kannte Chile mit Kecht bis 1874 an; der Vertrag es gennunten Jahres 
über sprieht Chile alles Gebiet im S des 24.” bis zur dJirortia aguarum zu! 
Schlagend woist San Boman nach, dafs Bolivia auf Grund des Vertrags von 
1584 kein Land im 8 der Linie Liensenue—Zapaleri—Gulan beanspruchen 
«ler darüber verfügen kann. Herr San Koman bestätigt die Angaben, die 
mir von ebilenischen Diplomaten bezüglich des ganzen früher bolivianischen 
Gebiets im 5 des 23.” gemacht wurden, und zeigt so, dafs der Vertrag 
(tregua) von 1684 nicht so unverstänilich ist, wie er zuerst erscheint. Wor 
sich über die schwierige Frage der Grenzregulierung in der Atacama zwi- 
schen den drei interessierten Staaten rallständig informieren will, muls das 
Buch des Herrn Magnamo, das vorliegende von San Roman und den Brief 
des Präsidenten Buptista losen, Ich glaube, dafs er dann {wie ich) zu der 
Überzeugung kommt: Dis Anspräche Chiles sind berechtigt. Sachkenntnis, 
logische Sehärfe und Objektivität zeichnen besonders die Polemik des Herrn 
San Boman aus und machen sein Buch zu dem wertvollsten der über die 
nördliche Grenzfrage publizierten. Sollten sich die drei Hegierangen aber 
über die Grenze in der Atacama nieht einigen können, #0 wire en sehr zu 
wänschen, dafs such das Übeliet zwischen dem 23. und 47.” B. Br. mit in 
den Schiedsspruch Kaglands (Vertrag von 1895) eingeschlossen würde. 

Auf $. 135 beginnt eine andre Artikelreibe über die Grenzirage, Es 
werden behandelt: die Häfen des Pacifie (die Argentinien beunsprucht), die 
Flußteile (Vertrag von 1893), welche den beiden Staaten zufallen sollen, 
die Hauptkette der Andes im 3 des 40.°, die Puma de Atwama und die 
Ansicht des Herm JM. Heelus, der auf Grund eines falschen Textes des 
Vertrags von 1881 sich für die argentinische Ansicht ausgesprochen hat. 
bie letzten Aufsätze behandeln die Verlegung des Grenzsteines von San 
Franeiseo und den Rau der Kordillere. — Leider erlaubt os der Raum nicht, 
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näher auf dem Inhalt einzugehen. Beigegeben ist noch ein Plan der Trian- 
gulationspankte und Linien des Gebiets von 21° 30° bis 27° 30° 5, Br. 
im Mafsstab ron 1:1} Million, wie bei der geographischen Karte, 
H. Polskowsky. 
Östliche Staaten. 


174. Drigalskl, Guido de: Mapa de los ferrocarriles, vapores, 
telögrafos y mensagerias de la Repüblica Argentina y sus paises 
limitrofes Chile, Uruguay, Paragusy. Malsstab 1: 1000000. 
9 Bl. 2,.0m hoch, 1,#0m breit. Buenos Aires, Pablo Lud- 
wig, 1896. 

Die aus der lithographischen Anstslt ron P, Ludwig, welche schon 
durch andre schöne Arbeiten bekannt geworden ist, hervorgegangene hübsche 
und deutliche Karte reicht von 215 —424° 8. Br. und vom Grofsen Ozean 
bis 54)” W. I. r. Gr. Auf ihr sind unterschieden: die Eisenbahnen nach 
der Häufigkeit der darauf verkehronden Züge, welche an den Strecken zu- 
glelch mit deren Namen und des Entfernungen von der Anfangsstatioo in 
Kilometersahlen angegeben ist, ferner die Eisenbahnen im Bau, die Tele- 
graphenlinien zu Lande und zu Wasser, die Postrouten, die Fiufs- und 
Ozean-Dampferlinien mit Angaben von Ziel, Daner und Häufigkeit der Fahrt 
und der Namen der Unternehmer, sowie die Provinzen dureh farbige Grenzen 
und die Leuehttürme, Auch die Haupigebirguzüge sind angedentet. Nur 
der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dafs die Zeiehnunzg der Anden-Saen 
östlich von Valdivia und Pte Moott nicht dem gegenwärtigen Stunde der 
Forschung entspricht. 

Nebeukarten enthalten die Umgebungen ron Ruenos Aires, Tucoman 
und Rosario in größserm Mafsstabe und eine Morestor-Weltkarte zur Über- 
sieht der buuptsächlielsten Eisenbahn- und Dampferlinien der Erde. Der 
Karte ist ein Namenverzeichnis beigezeben. 

Wer genötigt ist, auf Grund romanisch-amerikanischer Karten älter 
Eisenbabnangaben in Atinnten zu vervollständigen, der wird diese für Kanf- 
leute üulserst brauchbare Karte auch sehr willkommen heilsen und für die 
betreffenden andern Stasten ähnlich zurerlässige Auskunft wünschen statt 
der vielen Angaben von projektierien Eisenbahnen, die fälschlich mit den 
fertigen gleiche Doxsichnung erhalten, ohne auch nur Aussicht naf Aus 
führung zu haben. Domann. 


1758. Sievers, W.: Zweite Reise in Venezuela in den Jahren 
1892/93. Gr.-8, 527 SS,, mit Karte des venezolanischen Ge- 
birgslandes zwischen Coro und Trinidad. 2 Bl. 1:1 Million. 
(Mitteil. der Geogr. Gosellsch. in Hamburg 1896, Bd. XI) 


175b. : Karten zur physikalischen Geographie von Vene- 
zuela. 3 Karten 1:3Mill., mit Text. (Abdr. aus: Peterm, 
Mitt, 1896.) 

Ende Juli 1892 trat Herr Prof, Sievers, der sich bereits durch 
seine Beschreibung der Sierra Nevada de Santa Marta und zahlreiche ges- 
logische und geographisch-statistische Arbeiten über Venezuela als tüch- 
tiger Forschungsreisender erwiesen bat, seine zweite Reise zur Untersu- 
chung ued Aufsabme eines Teiles des nördlichen Südamerika an, die bis 
Ende April 1898 wäbrte. Die Kosten trug eum gröfsten Teil die Geo- 
graphische Gesellschaft in Hamburg, die dafür auch die von Sievers ze 
machten mineralogischen und zoologischen Sammlungen erhielt. Zweck der 
Reise war: die Untersuchung der Landschaften Cor» und Barguisimeto, die 
des Kuruibischen Gebinges swischen 69 und 66° W. L., die Bereisung des- 
selben Gebirges weiter bis 62° W, L., einige Reisen nach den Lianos oder 
doch an den Rand derselben und ein kurzer Besuch des Orinoco und der 
angrenzenden Teile des Gebirgsinndes von Guayana. Diese Aufgaben wurden, 
trots der Schwierigkeiten, welche die in jenen Jahren (wie leider so oft) 
wätende Rorolution verurmehte, vollständig gelöst, Wenn wir die schöne 
Arbeit den Verfassers, die — wie alle seine Publikationen — fesseind nad 
konzentriert geschrieben ist, erst beute anzeigen, so erklärt sich diese Ver- 
zögerung durch das viel spätere Erscheinen der Karten. 

Im September 1842 wurde die Expedition in Puerto Cabello und 
Valeneia organisiert, und es ging dann Über San Carlos nach Bargsisimete, 
Kap. I enthält ein Kaslimen über den Verleuf und die einzelnen Etappen 
der Reise; Kap. II schildert den politischen Zustand des Landes im Jabre 
1892/98; Kap. 111 die üblen wirtschaftlichen Nachwirkungen des Bürger- 
kriegen und die Schwierigkeiten, die daderch für Horrn Sierers bei Be 
schaffung von Muultieren, Führern &e. erwachsen. Das IV. Kapitel ist dem 
abnormen Klima von 1892/93 gewidmet; die Regenzeit dauerte sehr lange, 
der Orinoeo stieg höher als 1847. 

Die spezielle Schilderung der Heiseroute begiont 8. 33 mit der Be 
schreibung der Halbinsel Paraguans bei Coro, wobei speziell auf die geo- 
logische Beschaffenheit singegangen wird und Verfusser den ältern Angabes 
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H. Karstens (wie auch an vielen andern Stellen) meist zustimmt. Sievers 
berücksiehtigt in erster Linie die Geologie und Orographie, widmet ihnen 
den gröfsten Raum. Ea ist unmöglich, hier ein kurzes Extrakt seiner Ent- 
deekungen und Ansichten au geben, eine Kritik derselben mals überhaupt 
eierr kompstentern Feder vorbehalten werden. Sievers sebildert aber weiter 
nieht nur die Hydrograpbie und Verkehrswege der durekreinten Ürebiste, 
sondern auch den Charakter und die Kultur der Landschaften und ihrer 
Bewohner, er beschreibt die grüfsern Städte, den Stand ron Ackerbau und 
Industrie &e, und verstebt en, Daten der verschiedensten Art auf wenigen 
Seiten zur Schilderung einer Ortschaft in gefülliger Weise zummmenzu- 
stellen. — Der zweite Abschnitt behandelt Coro und Bargeisimeto, Dem 
Gebirgasystem ron Coro, „so susgedebot wis die Cordillera de Merida", ist 
ein eignen Kapitel gewidmet, ein andres der Einwohnerzahl aller Ortschaften 
des Gebiets (Nach Statist. Jahrbuch d. Verein. Staaten v7. Venezuela 1904, 
welches mir in deutscher Sprache vorliegt). Der dritte Absehnitt: Das Ka- 
raibische Gebirge, zerfällt in die Abteilungen: der Yaracai, die Westhälfte 
des Karalbischen Gebirges, das Bruchgebiet des Busens ron Barcelona, die 
Östhälfte des Karmibischen Gebirges, der Liano und Gusyana. Einige Profile 
(Gebirgsfaltungen; und unbedeutende Karlenskixsen sind dem Text beige- 
geben, den Schluß macht ein Verzeichnis der Höhenmessungen. Die An- 
gaben über die deutsche Kolonie Torar (9. 146) sind leider sehr dürftig. 
Sievers bemerkte Spuren des Verfalles, Die Kolonisten haben viel durch 
die Kevolutionen gelitten. 

2) Die eine Karte gibt eine Übersicht der goolagischen und teklo- 
nischen Verhältoisse, Sieben Profile sind beigegeben. Die zweite stellt 
die Böhensebichten, die Hydrographie uni die Verkehrswege dar, die dritte 
die Verteilung der Vegetstionsformationen umd Kulturen. Eine kleine Bei- 
karte gibt eins Übersicht der wissenschaftlichen Reisen in Nordrenexnela 
seit Humboldt. — Diese drei Karten zeigen das Gesamtergebnis der beiden 
grolsen Keisen des Verfassers, was in dem meisterhaft geschriebenen Text 
poch nüher ausgeführt wird. Wir besitsen nur von einem Teile Argentiniens 
(duch Brackebusch) eine annähernd gleichwertige Darstellung. SBierers 
beweist dureh diesen schönen Aufsnts seicen grofsen Fleifs, seine genaues 
Littersturkenntals und sein vielseitiges Wissen, H. Polakowaky. 


176. Chaigneau, J. F.: Jeografia nautica de la Republica Ar- 
jentina. Lex.-8, 1% 88. Santiago de Uhile, Impr. Barcelona, 
1896, 


Der Verfasser, Direktor der Ofie. Hidrograf. de Chile, stellt in dieser 
schönen Arbeit ulles zusammen, was über die Kllsten, Häfen, Kanäle, Ioselo 
und schiffbaren Strüme Argentiniens bis in die neuste Zeit bekaunt ge- 
worden ist und den Seemann interessieren kann. Als Vorbild diente die 
müsterhafte Jeogr. nantien de Chile des Pr. Vidal Gormaz, — Unter dem 
benutzten Material vermissen wir die Auführung des besten ungentinischen 
Buchen, welches hier in Betracht kommen kann, nämlich: P. Latains, 
Dieeion. geogräf. Argent., II. edie., 1592. Die Beschreibung des innern 
Hafens, der digues von Buenos Aires ist röllig ungenügend, hier hätten 
einige Karton beigegoben werden müssen. — Aber als erator Versuch einer 
derartigen Beschreibung Argentiniens verdient das Buch Lob und Anerken- 
nung aller Benlouts und Geograpben. H. Polaknesty. 


177. Uruguay. Annario Estadistico de la Repüblica del -—-—. 
Afio 1895. 4°, 77888. Montevideo, Impr. La Nacion, 18%. 

Dieser 12. Jahresbericht des Statistischen Amtes, an dessen Spitze 
Herr Honor6 Koustan steht, ist wieder mit einigen Photolithographien und 
Karten (Hafen von Monteriden) geschmückt, Das erste Kapitel enthält 
kurse. allgemeine Angaben liber das Land, das zweite beschäftigt sich sin- 
gehend mit der Borölkerung, die weitern mit dem Ackerbau und seinen 
Erträgen, dem Handel und der Schiffahrt, den Finanzen, dem öffentlichen 
Unterricht &e. Es sei an dieser Stelle das Bedauern darüber ausgesprochen, 
dals der unleugbare Aufschwung, deu das Land in den letzten Jahren ge- 
vomenen hatte, durch eine mens Rerolution, deren Ende noch garnicht 
sbzusehen ist, gehemmt worden ist. — Aus dem reichen Inhalt des Bandes 
kann ich nur wenige Zahlen herrorheben, 

Die Eiowobnerzahl betrug am 81. Deabr. 1895 792 800; es wanderten 
(immer auf 1895 bezogen) ein 8128 Männer und 1030 Prauss; von diesen 
Personen waren 3557 Itnliener, 2116 Spanier, 382 Brasilianer und 542 
Pranzosen. Auswanderer: 5813 Pers. Wert der Einfuhr: 25,88 Mill. 
Pos. G,, der Ausfuhr: 32,54 Mill.; Stastseinnabmen in runder Summe 
16 Mill. Pos. G., Stastsschulden gegen 105 Mill. Die Läoge der Eisen- 
taboen betrug 1063 km. H. Polakoaky. 


178. Decoud, Hector F.: Geografia de la Repüblica del Para- 
guay. 2. edic, 8, 170 55. Asuncion, C. Codas, 1896. 
Verfasser ist wahrscheinlich ein Sohn des bekannten langjährigen 
Petormanns Geogr, Bitteilungen. 1897, Litt,-Berioht, 
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Ministers von Paraguay. Die vorliegende Arbeit ist mit Fleils und Sach- 

kenntnis ansgeflübrt und därfte ibren Zweck, ala Handbuch für den Unter- 

richt an Elementar- und Mittelschulen zu dienen, vollständig erfüllen. 

Zum Glück bit sie sich auch ziemlich frei von den stark optimistischen 

Übertreibungsn der meisten offiziellen Publikationen Paragusys (und einiger 

deutschen Kolonisationsfanatiker), welche diese arme, in jeder Beziehung 

in der Kultur zurückgebliebeoe Republik als „Wunderland“ erscheinen 
liefsen. Es wird zwar 8. 21 die Hoffnung unsgesprochen, dafs die gln- 
tigen physikalischen Verhältnisse des Landes und sein mildes und gesundes 

Klima die europäischen Auswanderer und fremdes Kapital anlocken werden; 

8. 87 findet sich die unwahre Angabe, dafs die Fruchtbarkeit des Bodens 

Im ganzen Lande eine enorme sei und auch die fremden Kulturpflanzen 

sieh leicht alklimatisieren. 8. 47 wird behauptet, dafs der Kaffeeban 

bereits großsen Umfang angenommen habe (was mit unsers Iaformationen 
nieht stimmt), dais Gerste im gansen Lande kultiviert werde, der Tabak 
mit dem der Habana rivalisieren könne ke. 

Von bestehenden Kolonien werden 12 aufgexählt, über ihren heutigen 
Zustand aber wird nichts gesagt. Wir wissen such zur Gcnüge, wie es 
um Villa Hayen, San Bernardino und das famose Nuera Germania steht; 
die übrigen „Kolonien“ sind gänzlieh unbekanot, bestehen auch wohl zum 
Teil nur erst auf dem Papier. Die Beschreibung der einzelnen „partidos* 
enthält viele statistische Zahlen, die aber mit grolsem Milstrauen auf- 
zunehmen sind. H. Polakowsky. 

Westliche Staaten. 

179. San Bomän, Fr. J., S. Munioz, Alej. Chadwick,, Ab. Pi- 
zarro: Carta jeogräfica del desierto i cordilleras de Atacama. 
1:1 Mill. Santiago de Ohile, Direccion de Obras püblicas, 1895. 

Diese schüne Karte hut eine lange Geschichte hinter sich. Seit 1883 liels 
die Regierung durch verschiedene Ingenieure das Gebiet von Tarapacı im 
N bis zu 28° 50° 8. Br. im 8 untersuchen und aufnehmen. Die Ar- 
beiten in der Atacama leitete Herr Frane. J. San Roman. Über die Auf- 
ealımen und Berechnungen und alle Elamente, die zum Aufbaus der Karte 
gedient haben, berichtete San Koman iu den ersten Nummern (nur vier 
sind erschienen) der Rerista de la Direce, de Obras pübl. (siehe den kleinen 
Aufsstz von Braekebusch in „Peterm. Mitteil.* 1891, 8. 225 f.). 

Infolge des Bürgerkrieges ron 1891 blieb alles liegen, und weil Herr 
Sun Homan ein Anhänger Balmacedas gewesen, fiel er bei dor neuen Re- 
gierung in Ungunde und wurde die Pablikation der Karte abgelehnt. Als 
später der Kongreis das Geld für die Herausgabe bewilligte, wulste die 
Direeeion der öffentlichen Bauten, mit der sich Harr San Roman — wie es 
scheint — ganz besonders schlecht steht, die Sache immer weiter zu vor 
zögern. Herr San Homan versuchte nun die Karte selbst zu edieren, 80 
kam sie 1894 durch eine Mittelsperson aueh in meine Hände, und verban- 
delte ich (vergebens) mit einigen grolsen geographischen Zeitschriften. Die 
Karten, die man 1889 und 1890 in Chile selbst herzustellen versuchte, 
bezeichnet San Roman als teuer und schlecht, und so wurde auch vom 
Minister Davila Larrsin dem Senat empfohlen (Januar 1893), die Karten 
im Auslande drucken zu lassen. — 1893 erschien die Karte bereits in den 
Vereinigten Stanten. Diese Ausgabe habe ich noch nicht gesehen. Ende 
1895 orsehien die Karte in Chile, und im August 1896 erhielt ich endlich 
swei Exemplare. Ich ersah auf den ersten Blick an den Beikarten, dals 
os sieh nicht um Abdruck der Originalseichnung von San Homan, die ich 
in Händen gehabt, handelte. Herr Roman hatte ula Beikarten wohl 25 
Pline von Häfen und Städten und Spezislkarten von Minengebieten im 
Malsstab von 1:10000 gegeben, die vorliegende Karte zeigt vier Profile: 
Von Chaüarel nach dem Üerro de ia Laguna Biaoea; von der Mündung des 
Rio Copisps nach dem Corro dos Hormanss; von Carrizal Bajo nach dem 
Passe Pircas Negras, und von Antofagusta bis zum Cordon von San Antonio 
de los cobres. Ein Plan der Rhode ron Autofngasta (1:20000) und sin 
Stadtplan ron Copiapd (1:30000) sind heigegeben. 

Die jetzt erschienene Karte, dis ron der Kürte bis 66° 10° W. L. 
(wobei das nichtehilenische Gebiet unzungefüllt geblieben) und von 21° 
15" bie 28° 35° 8. Br reicht, ist nieht die des Herrn San Romas, ob- 
gleich au ibr der gräfste Teil des von Ban Roman und seinen Begleitern 
gessremolten kartographisshen Materials benutzt worden ist. Here San Ro- 
man schildert die Geschichte der Karte ziemlich eingehend in der Zeitung 
„La Nuera Repübl.“ rom 24. Janusr 1895 und sagt über die vorliegende 
in Santiago won der Litogr. Alemana angefertigte Karte, deren Herstellung 
auf Kegierungskosten und obne Mitwickung des Herm San Roman damals 
begann: „Es handelt sich um die Karte, die ich vor meiner Abreise nach 
Nordamerika (1891) zurückliefs, Ich mußs hiersu bemerken, dafs diese 
Karte unvollständig ist und nicht dem Zwecke entspricht, (ür den ihr Autor 
sie bestimmt hatte, wämlich für Forschungsreisende, Geologen, Bergleute 
und Industrielle au dienen.“ 


h 
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Für den Geograpben bat sber auch die vorliegende, von der Diree, 
de Obras pübliens herausgegebene Karte einen hohen Wert, und dürlten die 
Abweichungen in der Zeichnung von der Originalseichnung Sarı Komans 
nor gering sein, wie ein sorgfültiger Vergleich mit der von San Homan 
selbst in einem Buche (ÜUuest. internae. de limites) publizierten Karte der 
Atacams (1:14 Million) beweist. Nur auf der „Örenzkordillere* vom Monte 
Pissis (27° 45" 8. Br.) bis zum Paso de Ventura (26° 45") fand ich we- 
sentliche Abweichungen, Auf alle Fülle ist zu tadeln, dafs der wahre Autor 
bei der Heraungaba nieht mit herangezogen, gewonnen und berücksichtigt 
worden ist. 

Was ie Ausführung der Karte betrifft, »o ist der Buchatebendruck 
klar, die Terraindarstellung genügend. Uubegreilich aber ist, dafs die Flafs- 
läufe zur Hülftte Yan und zur Hälfte schwarz gedruckt sind, so dafs & 
oft sehr schwer, ju fast unmöglich ist, festzustellen, ob ein Wasserlanf oder 
ein Karretenwez markiert werden soll, Schwarze und blaue Wasserläufe 
„münden“ in Karretenwegn und Maultierpfade, und nur mit großer Mühe 
habe ich nach allen amlern Karten einen Teil dieser „Bebus* gelöst, Das 
Schlimme ist, «dafs die von Satı Homan publizierte Karte nur die gröfsere 
Hälfte des Gebiets der Karte der Direccion darstellt. — Zum Sehlusse noch 
die Angabe, dals ehllenische Zeitungen melden, Herr San Roman besbaich- 
Lüge, ein grofses Werk mit Kurten über „Ei desierto i las eordilleras de 
Atacama" in sechs Bünden zu publisieren; der Druck des ersten Bandes 
hat bereits begonnen. H. Polakswsky. 


180. Capelo, J.: La via central del Perü. Libro I: Coordenadas, 
Libro Il: Documentacion oficial. 87 und 169 58., mit einer 
Karte. Lima, Masias, 189% und 189. 

Das sehr interessante kleine Werk ist dem i'rksidenten der Republik 
gewidmet, dem auch in der Vorrede in der üblichen Weise geschmeichelt 
wird, Verf, erklärt weiter, dals er dem Präsidenten die Zahlen und Daten 
zur Aulaze des längst ersohoten zeutrulen interossanischen Weges liefern 
wolle, weichen Weg er genau’studiert und aufgenommen hat. Dieser Weg 
geht von Calleo über Oroys nach dem Rio Pirbis und Iquitos, 

Libro I entbält nur Tabellen, welche die genaue Lags zahlreicher 
Puokte der Honte Cailac—Lims—Droya— Tarma—Chanehamapo—La Mer- 
ced — San Luis de Shuaro — Rio Asupisu — Pto Bermudes am Kin Pichis an- 
geben. Die Tabellen geben die, Entfernung der einzelnen Punkte, die 
Höhenlage, dio Abstissen (rom O nach W), die Ordinaten (ron 8 wach N}, 
die südliche Breite und die westliche Länge von Paris. Auf den letzten 
Seiten ist das benutzte Material kurs aufgezählt. 

Libro 11 bringt die Gesetze und Dekrete, die sich auf die Besiede- 
lung des nordöstlichen Peru und die Herstelluag einer Straßse nach einem 
sehilfbaren Nebenflusse des Amazonas {seit 1879) beziehen, 1890 erhielt 
das englische Komitos der fremden Gläubiger von Peru dss Pririlegium 
zur Erbauung einer Bahn von Oroya nach einem schifbaren Plusse im 
Innern des Landes. Der Bau sollte in drei Jahren bagonnen werden und 
in zehn Jahren vollendet sein. Durch Dekret vom 3. März 1891 wurde 
die Erbauutıg einer provisorischen Pahrstralse zwischen San Luis de Shuaro 
und dem Puerta Tuckor, wo der Rio Pichis schilfbar zu werden beginnt, 
bestimmt. Der Bio Pichis mündet dieht wnterbalb des Faliasu in den 
Pachiten, — Er folgen die schr interessanten Berichte der Tagenieure, 
weiche die Vorstadien für diesen Weg nusgeführt und ihn dann später 
erbaut haben, Der Autor hat einen grolßsen Teil dieser Arbeiten geleitet. 
Bis sur Mündung des Pachiten kommen die grolsen Dampfer, welche den 
Ucayali befahren. Die Berichte und die beigegebone Karte bereichern 
unsre Kenntnisse der Hydrographle jenes Teils von Südamerika ganz 
wesentlich. 

Aus dem Gutschten einer Inspektionskommission (vom 8. Januar 1893) 
ist zu ersehen, dafs der Weg ron San Luis de Shinaro (am Paurartambo) bis 
zum Hafen am Pichis für Manltiere ziemlich gut zu passieren ist. Der 
etwa 155 km lange Weg wird nur zum Transport von Passagieren benutat. 
Die letzten Ahschnitte enthalten eine Fülle von Daten über die bisborigen 
Versuche zur Besiedelung jener unbewohnten Urwälder, Die Gesetze und 
Bedingungen, welche die Kegieraug den Kolonisten bietet, sind sehr ver- 
ständig, Leider fehlt es der Regierung an Geld zur Erbauung von Fahr- 
stralsen, und von der projektierten Bahn der englischen Gläubiger hört 
man niehta, H. Potaloweky. 
181. Ballivian, Man. V.: Diario del visje de la Delegarion Na- 

cional & los territorios del noroeste de la Republica y el de- 
partamento del Beni. 8, 76 SS. La Paz, Impr. El Comercio, 
18%. 


Verfasser ist Vizepräsident der Geographischen Gesellschaft ie La Pur 
und bekannt durch mehrero gute Arbeiten über die Geographie des nord- 
östlichen Bolirien, Er gibt in der vorliegenden Broschüre sunächst einen 


Überblick über die von Bolivien seit 1320 ausgesandten Expeditionen zur 
Erforschung des Beni und seiner Zufüsw. Erst die Bspedition vos Heath 
(1880) stellte den Zusammenflals des Madre de Dies und des Beui fest und 
entdeckte die Wasserfülle von Esperuuzs, die den uotern Beni sperrm., 
Über die folgenden Expeditionen ist meist von mir in den „Mitteilungen* 
(Litt Bericht) referiert. Die besonders wichtige Expedition von Pauto 
bespruch Brackebusch in Litt.-Berieht der „Mitteilungen“ 1895, Nr. 850. 

Die Rxpedition, die am 25. Juni 1893 La Paz verliefs, bestand au 
zwei hoben Kogierungsbenmien, von denen der Autor als Subsdelegado 
fangierte, und 350 Personen, d. b. einer Troppenabteilung mit (beneralstab 
und Ingenieuren, Zirilbeumten (sur Erriebtung der Delegacion Nacional im 
Territorio Madre de Dies) und einer Musikbande. Das Gros ging direkt 
oach dem Mapiri und Huanay und schiffte sich dort ein Der Sammel- 
platz war Iurenabaque. — Die Reise ging ron La Pas über Puerto Pers 
{Chilsiaya), Huarina, Hachasache, Sorata, verschiedene Bergwerke und über 
schroff sbfallende Gebirgssüge nach dem Bergwerke Yani. Von bier his 
som Mapiri haben die Kanfleute Otto Richter & Comp. eine Fahrstralse 
angelegt. Weil die Chinapdanzusgen in Verfall geruten sind, ist auch der 
Weg jetzt in schlechtem Zustande, Die Firma läfst jetet unter Leitung 
des Herm N. Kellner mit gutem Erfolge Kaffee bauen, — Am 26. Jali 
erreichte die Expedition den Hafen am Mapiri. Die Ortschaft Mapiri, die 
auf Stielers Karte angegeben ist, zählt „kaum drei oder mehr Einwohner“, 
Als Fahrzeuge wurden „callapıs“, eine Art von Flölsen, benutzt. Ihtse 
worden aus einem leichten Holse {palo de balsa) nogefertigt, und ist ihm 
Bauart näher beschrieben. Dar Flals ist flach und roller Stromschnellen; 
die Plöfso wurden von Leeos-Indinsern geleitet, Am 27. Juli wurde die 
23] Leg. entfernte Ortschaft Huanay erreicht, welche am Zusammenfluss 
des Mapiri und Tipwani liegt. Auf der woitern Fiufsreise sind die kleinen 
Zutlüsse, die Stielers Karte markiert, benannt. Nach Aufnahme des Coraies 
fährt der Fiufs den Namen Kaks oder Bine. Am 10. August ware 
Rurenatisgue erreicht. Das Tegrbuch dor Reise entblilt sehon his hier 
eine Fülle von Details, die für den Geographen ron grülstem Werie sind, 

Ein Teil der Expedition ging von bier nach der Hauptstadt Triridad, 
einige Beamte blieben für den Hafen und für die Stadt Reyes waräck, in 
Keyes blieb such das Gros der Militirmaeht. Ballirian aber schiffte weh 
mit dem Iesto der Expedition weiter mach Kiboralta (Villebells) ein. Zu- 
nächst ging es auf sehr schlechtem Wege nach Beyes (AR Leg.), einer alten 
Jesuitenmission. Am 30. August wurde wieder der Beni bei Po. Salisıs 
erreicht. — Von bier wurde die Reise in drei grolsen Booten furtgestst. 
Am 2, September traf man mit dem Oberst Panda und andern Personen, 
die im gleicher Kichtung reisten, zusammen. In der Näho der Mündunz 
des Bio Negro scheiterte das Boot mit den Topograpben, und es ging ein 
Teil der Instrumente verloren, An der Mündung des Madidi wurde Halt 
gemacht, und B, ging mit wenigen Begleitern flulsuufwärte, Die bisherigen 
Untersuchungen des Madidi werden kurz angeführt, Der Finis macht bis 
zur Aufnalıme des Chunisi 117 Wisdungen, während er bei Stieler gan 
gerade gereichnet ist. Die Misslonsstation Cavinas ist eine Huine end 
vollständig verlassen, Unter Führung des Übsraten Juun L. Monoz, des Chels 
der Topographen, wurde eine kleines Expedition zur genauen Erforschung 
des Madidi bier abgezweigt, und B. setzte mit der Hauptespedition des 
Weg gen N auf dem Beni fort. Die Mehrzabl der barracas (Ausiefe- 
lungen von Kautschuksammlern auf beiden Ufern) ist bei Stieler richtig 
angegeben. Der Nebenfluls Benta oder Jenejoya ist un seiner Mündung 
(11° 44° 8, Br.) 200 Fuls breit und 20 Puls tief, Von hier um fehlen 
auf Stielors Karte fast alle angegebenen größsern barrıcas, Der folgende 
Zuflafs Jenesuaya wird als sehr ähnlich dem Beuta bezeichnet. In vielen 
barracas wird auch Zuckerrohr gebaut und Viehzucht getrieben. Ike 
Madre de Dios zeigt an seiner Mündung, wo er durch die Isla Antesor 
in zwei Arme geteilt wird, die doppelte Wassotmenge wie der Beni. Fü 
beraitu (254 Einw.) ist der Hauptort jemes Gebiets und liegt an der 
Mündung des Madre de Dies, Diese Ortschaft jehlt noch anf Stirlers 
Ausgabe von 1896. Hier ginz man an die Errichtung von Gebäuden für 
den Sitz der Subdelegscion. Hiberalta ist Hauptstadt des Territ. del Madre 
de Dies, — Die Stromsehnelle von Ksperanzs ist 2300 m lang, und fill 
der Strom bier um Gm. Zahlreiche Klippen engen das Pinfsbeit ein, Am 
9. Oktober wurde Villsbella erreicht. Das dortige Zollamt hatte 13H 
sur 11670 Bolir, eingebracht, 1891 uber 116000. B. kehrte bald daran 
nach Biberalta zurlick und widmete sieh der Einrichtung der neuen Stadt. — 
Die Expedition zur Erforschung des Madidi kam obue wesentliche Resultate 
in Hiberalta an. Herr Alb. Monton konstatierte bald darauf, dafs der 
Ingenieor Fel. Mäller und seine Begleiter Edm. Panda und Jose C, Bros 
vente von dem wilden Guarayos erschlagen worden seien. — Die kin 
Broschüre ist besonders für den Geographen von hohem Warte and mit 
das Beste, was über jenes Gebiet geschrieben worden ist. 

H. Polakoweiy: 
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1#2. Ahaseal, Virrey: Informes sobre el 25 de Mayo y 16 de 
Julio de 1809, Homenaje de la Socied. geograf,. al primer 
grito de independencia dado el 25 de Mayo de 19, Gr.-8, 
53 58. Edic. municipal. Sucre, Impr. Bolivar, 1896. 

Die Geographische Gssellschaft in Suere, von deren Thätigkeit wir 
bisber leider wenig erfahren haben, veröffentlicht in der vorliegenden Bro- 
schüre zwei Berichte des Vizekänigs ron Peru, D, Jond de Ahastel, aus 
dem Jahre 1816, die sich in dem Werk» ron Man. de Odrösola: Documenta 
Historien dei Perü findes. Sie beziehen sich auf die Gesehiehte der ersten 
Rerolationsrersuche in Boliria gur Abschüttelung der spanischen Herrschaft. 
La Paz halte bisher die Ehre des ersten Hufes wach der Unabhängigkeit 
beansprucht, diese Berichte beweisen aber, dafs die ersten schüchternen 
Versuche zur Jieseitigung der spanischen Behörden in der Stat Is Plate 
(beuto Suere) im Mai 1809 unternommen, aber ahıne Blutrergieisen leicht 
unterdrückt wurden. 

Im übrigen beweisen diesso Dokumente — wis viele andre —, dafs 
die Rerolation nieht vom Volke ausging, dieses von einigen ehrgeisigen 
Kreolen, Abenteurern und Ausländern durch grobe Verleumdungen gegen 
die spanischen Behörden gehetzt wurde und die Rerolutiondre sich die 
gröfsten Gewaltakte und Ungerechtigkeiten gegen die spanischen Beamten 
und die freuen Aubänger der Krone, die in ihre Hände Gelen, erlaubten, 
Abssea! und andre hobe spanische Beamte haben kunge durch Kingheit und 
Milde diese Sterolutionsrersuche zu unterdrücken versucht. 


MH. Folakoweky. 
183. Chile: Sinopsis estadistica i jeogräfica de la Repüblica 
de ———— en 18%. Lex.-#°, 190 83. Santiago, Impr. Nacion., 


1506. 

Im ersten Abschnitt (Lage und Grenzen) wird gesagt, dals mit dem 
Gebiete zwischen dem 23. und 24.” 5. Br, welches Chile im Jahre 1879 
wieder in Besitz genommen habe, stillschweigend und de facto unter seine 
Herrschaft eine bedeutende Fliche von Kordilleren und „punaa* bis zum 
27.° 8. Br, gekommen seion, welche Gebiete nicht wach dem Paziäschen 
Ozean entwässern,. Die Usigrenze dieser Gebiete sel eine durch die Tra- 
dition wohl geordnete, aber durch keinen Vertrag festgestellte Linie. — 
Dieser wichtige Pussus fehlt in den frühern Ausgaben der Sinopain. 

* Die Angaben Über dis Bevölkerung sind noch nach dem Zensus ron 
1885 gemacbt, die Anzahl der Araukanen wird wieder auf 50000 ge 
sehätst, Im Jahre 1895 wurden geboren 110154, &s starben 92197. 
14779 Ehen wurden geschlossen. Stastlieho Mittel- unıl Klementarschulen 
gab es 1895 io Summs 1248, daron wurden 506 von beiden Geschlech- 
tern besucht. Eingeschrieben waren 114565 Kinder, es besuchten den 
Unterricht aber leidlich regelmälsig mar 71901, und awnr mehr Müdehen 
als Knaben, die eben auf dem Lade schon früh zur Arbeit benutat werden. 
Ohne Einführung des Schulswanges wird Chile weiter alle Jahre mit sehr 
geringem Erfolge grolßse Summen für neue Schulen ausgeben. Die Natio- 
nalbibliothek, deren Örgenisstion viel zu wünschen läfst und deren Be- 
nutzung also sehr erschwert ist, besitst 86 510 Bände, — Die Staats 
babsen (1106 km) hatten 1894 eine Brutto-Einnahme von 12,65 Millionen 
Pos, dis Ausgaben betrugen 11,65 Mill. Der Reinertrag wird von Jahr 
zu Jahr geringer. — Diess sehr sorgfältig bearbeitete Ausgabe der Sinopsis 
enthält eine Fülle von Daten über die Verwaltung, Finanzen, Handel Ke. 
des Landes. H. Poiakowakiy, 


184. Chile: Memoria del Ministro de Colonizaciön, present. al 
Congreso Nacional en 18%, Lex.-#, XXX und 384 55. 
Santiago, Impr. Mejia, 1896. 

Dieser Hanptberieht des Ministers für die Kolonien (und auswärtigen 
Angelegenheiten) behandelt in seinen zuhlreichen Anlagen sehr verschiedene, 
für den Geogrsphen interessante Themata, die wir hier nur andeuten 
können. — Das Magollans-Territoriom soll durch Chilenen besiedelt wer- 
den. Diese Kolonisten erbalten freie Heise, 40 ha Land pre Familiechanpt 
und 20 ba für jeden Schn über 10 Jahre, 300 Breiter und 10 kg Nägel, 
alles gratis, — In Bahis Porrenir auf dem Peuerlande ist eine Urtschaft 
begründet, in Punts Arenas eine Industrie- und Handelsschule eröffnet 
worden. 

Der Bericht des General-Inspektors Hor, Echegoyen über die fiska- 
lisehen Ländereien uod Kolonien im frühern Araukanenlande datiert aus 
Traiguen vom 1. September 1895. Dis Landwirtschaft Arunkaniens hat 
durch die neuen Kolonien nicht viel gewonnen, Etwa die Hälfte der ein- 
geführten Kolonisten wird auf ihren Landgütern definitiv verbleiben. Von 
der andern Hälfte sind 75 Proz. in den Städten und Ortschaften im 8 des 
Bio-Bio angesiodelt und betreiben dort ein Handwerk oder Handel, nor 
wenige arbeiten in Tagelohn. 20 Pros. sind nach den Nordprorinsen ge- 





zogen und haben daselbst meist kleine Industrien errichtet, und die restio- 
renden 5 Pros. sind nach ihrer Heimat zurückgekehrt oder im Blende 
verkommen. In dem 19 Kolonien waren Mitte 1895 nmgesiedelt 1074 
Familieo mit 5310 Personen, die zusammen 65610 ha besafsen. Defbitire 
Besitztitel hatten 587 Pamilien ertalten, und von den Vorschlissen hatten 
910 Kolonisten bisher 523000 Pes. un deo Staat zurückgnzahlt. Zahl- 
reicho chilenische Abenteurer, arbeitsscheue, gewaltthätige und trankslich- 
tige Elemente leben ron der Ausbeutung der Indianer uod der ehrenhalten 
Berölkerung des Kolonialgebiste. Der Ertrag der Arbeit wird um 10 bis 
15 Pros. geschmälert — schreibt Here J. — durch Diebstahl und die 
freiwilligen Opfer, welehe die Kolonisten bringen müssen, um ihr Eigentum 
und Leben gegen Banditen und Landstreicher zu schätzen. Wir bemerken 
hiereu, dafs din Sachlage vorsussichtlich bald noch schlimmer werden wird, 
da viels Arbeiter aus der Salpeterregion (wegen Arbeitseinstellung vieler 
Ofieinas) seit Mai 1896 naslı den Südprorinzen gewandert sind. „Obne 
Sicherheit gibt as weder Ackerbau noch Industrie oder irgendwelche Arbeit, 
weder Produktion noch Reichtum.* Dans Grenz- oder Koloninigebint könnte 
das Vierfache produzieren, wenn Bicherheit fiir Person und Eigentum ge- 
schaffen wäre — Vom April 1894 bis Ende April 1895 sind wieder 
18774 he land a0 114 Tribus (redureiones) der Eingebornen vorgehen 
worden, die in Summa aus 4075 Indiriduen bestanden. 

Der Bericht des Gouverneurs vom Mazellsns-Territaorium (8. 165 bis 
223) liefert neue Beweise für den Reichtum, den grofsoen Aufschwung und 
die glänzende Zukunft dieses Gebiets, welches bis vor kurzer Zeit fast nur 
rou Ausländern bewohnt war. Erst in den letzten 3 Jahren sind etwa 
800 Chilenen (meist Arbeiter) eingewandert. Die Berölkerung wird auf 
8200 geschätzt. Duron kommen 4300 muf Punta Arenas, 2000 auf 
Peuerland, 200 auf die Insel Dawson, 500 auf die südlichen Inseln (Nara- 
rins, Lanox u.8.), und 1200 wohnen auf dem Festlande und treiben dort 
wneist Viehzucht und etwas Ackerbau, Die größsere westliche Hälfte 
(zwischen der Küste und den Gipfeln der Andeskette) dieses auf 190000 gkm 
geschätzten Gebiets im S. des 47." 8. Br. ist noch heute unbswohnt, sie 
wird nur im sildlichsten Teile ron den Eingeborsen besucht. Diess Land- 
striche sind durch ihren starken Regenfail und die häufigen Stürme weder für 
Viehzucht noch für Ackerbau geeignet. Die 40000 ka aber, die im O der 
Andes liegen, haben sich als sehr wortroll erwiesen. 1818 gab es hier 
185 Schnfe, 1892 bereits 400000, 1894 700000 und Ende 1895 
000000, Zur Hindriehzucht ist, nach Ansicht des Gourerneurs, etwa die 
Hällte des ganzen Terraios geeignet, wns wir schr stark bexweifeln. Die 
Goldwischereien auf der Insel Lanox sollen seit 1832 über 2000 kg Gold 
ergeben haben, Die Amsiodelungen von Agus Prosea, 20 engl. Min im SO 
von Punta Arenas, und Muüoe Gamero sind nach kursom künstlichen 
Bestehen eingegangen. 

8. 227 bis 343 nehmen die Berichte der Kommission ein, die im 
Jahre 1855 nach dem Islas de Juan Pornandez gesandt wurde, um ein 
Urteil über die Möglichkeit der Besiedelung und bessern Verwertung dieser 
Inseln abzugeben. Die Kommission hat Mas afuera garnicht betreten, war 
vur einige Stunden auf Santa Clara und sechs Tage auf Mas a tier. Die 
Berichte enthalten sehr wenig Neues, Gute Karten (der Ofie. Hidrograf.) 
der beiden Hauptinseln sind hbeigegoben. Die von Mas m tierra ist 
wesentlich verschieden ron der des Herru Friederichsen vom Jahre 1839. — 
Den Sehtufs des wertrollen Buches mächt ein Bericht des Iospektors 
der Kolonie Palens mit neuen und interessanten Angaben über den 
obero Vuta Pulens und seinen Nebenflafs Rio Claro. Die Hauptexpe- 
dition schloß sich an die der Herren J. Steffen und O. r. Fischer an, über 
weiche bereits ausführliche Berichte vorliegen, die kürzlich in einem Bunde 
gesammelt erschienen sind. Er führt den Titel: Memorias # Informes relat, 
4 la espedieiön esplaradora del Rio Palena. (Santiago, Impr. Cervantes, 
1895.) Arm 19. Januar 1994 tremnte sich die Expetition des Herrn Hoselot 
von der des Herm Stelfen und begancı die Untersuchung des Rio Claro, auf 
die näher einsugehen der Raum leider nicht gestattel. Z, Prlakomaky, 


1852. Chile: Memoria sintetica de las operaciones de la Agencia 
general de colonizacion de Chile en Europa desde su crea- 
ciön en 1892 hasta 1894 inchnsire. Gr.-#, 68 SS, mit zahl- 
reichen Tabellen. Paris, Paul Dupont, 1895. 


185b- — —; Memoria de los trabajos ejecutados por la Agencia 
general de Colonizacion de Chile en Europa en 1895. Gr.-4°, 
93 S8., mit 3 Karten. Paris, Paul Dupont, 184. 

Der erste Bericht an den Minister der auswärtigen Angelegenheiten 
datiert aus Paris vom 29. Okt. 1895. Durch Dekret vom 10. Oktober 
1882 wurde die Agentur geschaffen. Der erste Generalugent war D. Franc, 
de Borja Echererria, der Paris zum Site der Agentur erwählte, Die fol- 
genden Leiter der Auswanderungsgeotor Chiles waren Benj. Darile-Larrein 
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and Isid. Erräsuriz und von Mitte 1838 bis April 1893 Praoe. Gandarillas. 
Beit jener Zeit bis heute leitet Herr Nicolas Vegs, der Autor der vor- 
liegenden Berichte, der seit dem 1. Juni 1887 als Sekretär auf der Agentur 
in Paris geurbeitet hatte, die genannte Bebörde. Die Subagenten in den 
verschiedenen Ländern, die vom Generalagenten ernannt werden, mullsen 
die Auswanderer gewinnen. Ihre Thätigkeit war schwierig, da in den 
meisten Ländern die Auwerbung von Auswanderern nur don konzessionierten 
Agenten gestattet int, die bis zu 40000 Franes Kaution stellen müssen, 
Dis Agentur zahlt an ibre Subagenten einen Monntsgehalt von 250 bias 
500 Frances und daneben suwellen eine Kommission von 10 bie 20 Frances 
pro Erwachsenen. Zur Zeit arbeiten Subagenten für Chile in Spanien, 
Frankreich, der Schweiz, Deutschland, Eogland, Belgien, Ilollend, Italien, 
Dünemark, Schweden und Norwegen. — Es ist einer der Hauptfehler der 
neuera chilenischen Kolonisstion, dafs in den verschiedensten Ländern 
Auswanderungslustige angeworben wurden. Bo bunt zussmmengewärlelte 
Koloeien mulsten eine schwore Leidenszeit durchmachen. 

Die Propaganda wird durch Publikationen und Anzeigen in den Zei- 
tungen betrieben. Die Liste der Drucksachen und Karten ist beigefligt, 
und über die Schwierigkeiten, die die Agentur besonders in der Schweiz 
zu besiegen hatte, ehe die Regierung ihre Einwilligung zu offener Pro- 
pagands gab, wird eingehend beriehte, Io Deutschland konnte solche 
Einwilligung nieht erlangt worden, — Es gingen rom Üktober 1882 bis 
Ende 1894 darch Vermittelung der Generalagentur nach Ühbile 31139 Per- 
sonen, und zwar 6357 Kolonisten und 247892 Handwerker, Industrie- 
arbeiter &c, 17587 waren erwachsene Männer, 7 185 Prauen, 6367 Kinder 
unter 12 Jahren, Aus Deutschland kamen 1467, aus Spanien 9 717, aus 
Frankreich 7457, aus England 1826, aus Italien 706%, aus der Schweiz 
2991, aus Rufsland 191, aus Österreich 145 und aus Beigien 142. An 
barem Oelde nahmen die Auswunderer mit 651 170 Pos. Gold (& 48 d.) 
und an Gepäck, Werkseug und Utensilien aller Art für 833539 Pen, G. 
Kolonisten wurden nur bis Mitte 1889 engagiert. Von Finde 1858 bis 
Ende 1890 wurde die Einwanderung mit grofsem Eiler betrieben, Es 
landeten über 22300 Personen, meist sus Spanien, Italien und Frankreich, 
darunter waren nur 758 Kolonisten. Die Mehrzahl der sogen. Industriellen 
jener Jahre bestand aus arbeitsscheuen oder arbeitsunfühigen Leuten, die 
die ganze Einwanderung in Chile kompromittierten und deren Transport 
der Regierung über eine Million Pes. G. kostete, Purbige Tabellen erlän- 
tero in sehr geschickter Weise die vielseitige Statistik. — Die Vertrlige 
mit den Dampfergessllschaften und dem Kolonisten und „freien Einwan- 
derern* {Industriellen} werden besprochen und Vergleiche mit andern Län- 
dern angestellt, die durch die Einwanderung zur Blüte zelangt sind. 

Der zweite Bericht behandelt die Arbeiten und Resultate der 
Generulagentur im Jahre 1895. Dorch die traurigen Erfahrungen der 
Jahre 1889 und 1890 gewitzigt, verlangt die Regierung jetzt von jedem 
Einwanderer Tauf- und Trauschein, Zeugnisse über ihre Kompetenz als 
Ackerbauer, Handwerker oder Industrieirbeiter, über ihre Unbassholtenheit 
und Gesundheit, Letzteres gilt für alle Familienglieder, Es wurden im 
Jabre 1805 darch dis Generalagentur onch Chile befärdert 1402 Personen. 
Daron waren 665 freia Einwanderer (Industrielle) und 737 Kolonisten 
(Ackerbauer). Von letzteren waren 192 Deutsche, 235 Engländer, 132 
Franzoseu, 85 Spanier, 

Mit der Vermessung der neuen Kolonien in Chilod und Lianquibne 
war Herr Drigalaki betraut; zwei gute Karten dieser Kolonien mit Angabe 
der Namen und Nationalität der ersten Kolonisten sind beigeguben, des- 
gleichen eine Karte Chites rom 32. bis 44.°., — Wir können hier auf 
eine Kritik der sum Teil sehr irrigen Ansichten des Harn Vegn über die 
Art, wie sine Kolonie in und ein Auswanderungsstrom nach Chile zu orgn- 
nisieren sind, nicht eingehen. Was die neuen Kolonien betrifft, so liegen 
bereits Klugen und Nachriehten von deutschen Kolonisten vor, denen es 
auf Chilo® durchaus nicht gefill. Der viele Kogen und die schlechten 
Wege huben einigen Familien das Leben so verleidet, dafs sie die Insel 
nach wenigen Monnten verlassen haben. Die Vorbereitungen zum Empfang 
der Kolonisten waren höchst ungenügend gewesen. — In Deutschland ist 
zur Zeit kein Subagent (früher war als soleher Herr Dr. Ochsenius an- 
gestellt); die Arbeit besorgen zum Teil für die Schweiz und Deutschland 
die Herren Rommel & Comp. in Basel. 

Kinige Flugblätter, die zur Agitation in verschiedenen Sprachen ver- 
falst sind und verteilt werden, und verschiedene Formulare, die die Kolo- 
nisten und freien Auswanderer ausfüllen müssen, sind dem Buche bei. 
gegeben. — Scharf zu tadeln ist, dals nirgends ein Wort gesaugt wird über 
den lüngst geplanien und jetst angenommenen Vertrag der Regierung mit 
dem Herro Colson, der grofßse Ländereien (die meuen Kolonien) erhalten 
hat and sich dafür verpflichtete, 5000 Familien zu beschaffen. Die Lage 
der Kolonisten ist dadurch, dafs Herr Colson (Franzose) an die Stelle der 
chilenischen Begierung tritt, gunz wesentlich erschwert, verschlechtert. 
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Beide Bücher sind von hohem Interesse und verdienen das eingehende 
Studiem aller mit der Überwachung unsser Auswanderung betrauten Per- 
sonen. H. Polakowsky. 


186. Chile: Die Ackerbau-Kolonien in der Republik —— 
®, 17 88., wit einer Karte. (Auch in englischer und französi- 
scher Ausgabe.) Paris, Agence generale du Gouvern. du Chili 
en Europe, 189. 


Die Broschüre ist eine offizielle Publikation und wird jetzt mit Fieg- 
blättern massenhaft in Nordeuropa im Interesse des Projekts des Herr 
Colson {v. Nr. 180 dieses Litt.-Berichts) verteilt. Sie enthält allgemeine 
Angaben über die Prorinzen Lianguikue und Chilos, die richtig sind, und 
über das Klima uod den Ackerbau (speriell anf Chilok), die mehr optimi- 
stisch sind. Wiederholt wird auf eine andre, gleichfalls massenhaft ver- 
breiteie Broschäre ohne nähere Angabe verwiesen, Ihr Titel lautet: Chile, 
von B. Darilo-Larrnin. No. 6. Publieat. offcielle, (Zürich, Orell Fälsi.} 

Skandalis rosig geflrbt sind die allgemeisen Angaben über den Stand 
der Kolonien in Arsukanlen (über die ich zuletzt in den Mitteil, der K. K. 
Geogr, Gesellsch. in Wien, Bd, XXXVII, Heft 8 u. 9 berichtet habe), 
wahr aind die folgenden Notizen über Valdiris. Einige allgemeine, sehr 
optimistische Phrasen schlieisen die kleine Broschüre, die auch mit keiner 
Silbe auf die zahlreichen Mängel der neuern (in Araukasieo) und neusten 
(in Chilot) Kolonien, auf die wahrhaft entsetzliche Unsicherheit für Person 
und Eigentum, deu Fremdenhafs der untern Klassen der Chilenen &e. «in- 
geht. Wer nur diese Broschüre und die von Orell Fälsli liest, mals mit 
ganz falschen Erwartungen und Hoffnungen mach Chile gehen umd sehr 
bald enttäuscht werden. Niebts wird über das heutige Aussehen der sogrs. 
„Kolonien* auf Chilot gesagt: über die vorhandenen Wege, die nächsten 
Wohnstätten, die bisher versuchten Kaltaren, die geplante Vorwaltung der 
Kolonie, die vorhandene Pulisei &o. — Solche Machwerke, wia diese Bro- 
schüren, nützen den resp, Auswanderern nichts mod schaden der Regierung 
von Chile, Die #0 angelockten Kolonisten werden, wenn Chile nicht sehr 
bald nach ganz andern Prinzipien kolonisiert, nach wenigen Monaten andre 
Teile des Landes aufsuchen oder mach ihrer alten Heimat, oder marh Ar- 
gentinien gehen, HA. Polakowaky, 


187. Fonek, F.: Viajes de Fray Francisco Menendez a !a Cor- 
dillera. Edicion centenaria adornada de grabados orijinales 
del autor, con un mapn. Valparaiso, C. Niemeyer, 1896. 


Es ist schr daukenswert vom Verfasser, dafs er uns mit zwei biaher 
so gut wie unbekannten Heisen des Frunziskanerpatere F, Menendez in die 
patagonische Cordillere bekannt gemacht het. Über die in das letzte De. 
sonpium des vorigen Jahrhunderts fallenden Missionsreisen des Pater Me- 
vendes in das Nahuelbunpigebiet, verbunden mit einem interessanten Ver- 
such zur Auffindung des alten Vuriloche-Weges, sind wir darch die Tape 
bücher des Patera informiert, die P. Vidal Gormaz im Anuario Hidregräfeo 
de la Marina chilenn (tom. XV) veröffentlicht hat. Jetat erfahren wir, 
dafs Menendes schon in den Jahren 1783 und 1736/87 Expeditiones in 
einen seitdem nur teilweise genauer durchlorschten Abschnitt der Cardillars 
unternommen hat, nämlich in das hydrographische Gebiet der Boca de 
Comau und des in dieselbe einmündenden Rio Vodudahue, um nach Über 
sehreitung eines sokundären Pnsses in ein komplisiertes Seengebiet zu pr 
langen, das von Dr. Fouck mit den auf argentinischen Karten {e«. BD. Er 
curra) erscheinenden lagos de Cholila identiäziert wird, Aus diesen Bern 
entsteht der nach Fontana Staleufu (im Grunde wohl nichts als „Vuts- 
leufu*, d. bh, grofser Fiufs) benannte Strom, der das Valle 16 de Oetubre 
nach Westen entwässert, über dessen Zugehörigkeit zum Palena- oder 
Cotoorado-Syatem aber noch nichts Bicheres bekannt ist, Ein Aulserster 
Vorstols uni der zweiten Heise (in dem ersten Tagen des Januar 1787) 
führte den Pater über die wusserscheidonde Höhe, während einige seiner 
Begleiter noch ein paar Tagereisen weiter in Ost- oder Sidostrichtung vor- 
drangen und offenes, pamps-ühnliches Terrain mit auszetretenen Pfaden 
sowie Spuren der Anwesenheit achweilsnder Indianertrupps fanden. Die 
genaun Festlegung des Itinerars der beiden Reisen ist nur möglich, soweit 
die Kontrolle der Vidalschen Expedition nach dem Hio Vodudahue (1863) 
reicht; was darüber hivausgeht, mulste nach den nieht immer sehr deut- 
lieben Richtungs- und Entlernungsauguben des Paters konstrniert werden. 
Dr. Fonck hat sich dieser Aufgabe mit grofser Sorgfalt untersogen und 
seine Resultate auf der dem Buche beigegebenen Karte niedergelagt, in 
die aufser dem Keisewege des Menendes auch die angenäherten Houten 
der Eipedition von Serrano Montaner nach dem Rio Refühus (1587) und 
son Asahel P. Bell nach den Seen von Chalila (1B5T HR) eingetragen 
sind. Im äufsersten Norden berührt sich dieses (Gebiet mit der vom Be 
feronten im Jahre 1895 erreichten Ursprungaregion des Kio Puslo, demen 
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grolsem (Juellass nach Foncks Meinung der Kio Cbolila Bells tributär sein 
soll, Referent hält diese Hypothese für durchaus nieht unwahrscheinlich, 
muls dagegen die von Fonck gleichfalls kartogruphisch niedergelegie An- 
sicht, dafs der Minensucher Überreuter (1857) auf seinem Vorstols in die 
Pueloeordilleren bis an den Rio Turbis, den groisen südlichen Zuflafs des 
Puelo-Quellsees, gelangt wei, abweisen. Es würde hier zu weit führen, auf 
die Einzeiheiten einzugeben; nur soriel sei bemerkt, duls die eigenen An- 
gaben Überreuters einer solchen Annshme im Weges stehen. 

Auf alle Fälle enthält die Kurte eine bedeutende Erweiterung unarer 
Kenntnisse über die Hydrographie der Region sädlich wom 42. Parallel, 
und es ist jetst erwiesen, dals sich ron dieser Breite bis fast sum 43. Pa- 
rallel ein sehr kompliziertes, noch sum Orolsen Ozenn abwänserndes System 
ron Horbgebirgsseen ausdehnt, das man am passendsten dem zwischen 
39 und 40° 8. Br. gelegenen Beangabist, das dem Rio Tolten und dem 
Hio Valdiria deu Ursprung gibt, an die Seite sotzen kann, 

Der umfangreiche Kommentar, mit dem der Verfasser die beiden Be- 
riehte des Pater Mevendes begleitet, enthält eins Fülle äulserst wertroller 
Beiträge zur Topographie und physischen Geographie sowie Kakurse zur 
Volkskunde und Geschichte des Reissgebiets, dabei oft weit über die 
Öreozen desselben hinausgreifeud und eine Menge interessanter Beobach- 
tungen aus dom reichen Erinnernngsschatze des Verfassers einflechtend, 
Ganz besonders ist auf die botanischen und pllanzengeographischen Ex- 
kurse uulmerksam zu muachen. Es dürften =. DB, wohl kaum an irgend 
einer andern Stelle =» erschöpfendse Zusammenstellungen alles Wissens 
werten über die wichtigsten Waldbäume Jes Südenn (Aleroe, Läboeeilrus, 
die verschiedenen Fagus, Tepd, Cuneio &e.) wieder geboten werden. 

Ein spexielles Kapitel des Kommentars (betitelt: „Exposieion oro- 
grifien” ) behnedelt sonächst die Bedeutung der Reisen des P. Menandes 
für die zwischen Chile und Argentinien sehwebende Grenzfrage, insofern 
dieselben beweisen, dals in der Kolonialzeit die Herrschaft Ubiles bis weit 
in die patagonische liochebene bineinreichte, so dafs also die Ansprüche 
desselben auf das Gebiet bia sur wasserscheidenden Höhenlinis der Cor- 
dillere das Mindestmals den ihm mach historischem Hecht zustehenden An- 
teile umfassen. Freilich muls hierbei daran erinnert werden, dafs in der 
modernen ohilenisch -urgentinischen Grenzfrage historische Antezelenzien 
überbaupt wicht mehr in Frage kommen können, anitdom sich der grund- 
lagende Vertrag von 1881 ebenso wie alle spätern Zumtaprotokolle ledig- 
lieh aut den Boden natürlicher Priosipien, die der msthematischen oder 
pbysisehen Geographie entnommen werden, gestellt haben, 

In den folgenden Abschnitten sucht Dr. Fonck die allgemeinen Grund- 
züge der Örographie des in Frage kommenden Andengobiets za entwickeln, 
wobei er vor allem den die interozeanische Wasserscheide tragemion Bergsug 
als „eordeon central dirisorio“ beraushebt, ron dem sich ein „eordon lateral“ 
nach Westen abzweigt, der sich weiterhin in zwei Züge gabelt, einen 
zördlich und einen südlich verlaufenden. Beide zusammen sollen also 
eine hobs Längskette bilden, die nach W zu zwei in der Meridisnrichtung 
ausgedahnte Thller von entgegengesotzter Neigung begrenzen, die zegen O 
rom „eordon centrul” begleitei werden, Heferent kann sich leider dieser 
rein theoretisch gewonnenen Anschauung nicht anschließen, denn soweit 
seine persönlichen Beobachtungen über den Bau der patsgonischen Anden 
reichen, ist es unmöglich, den wasserscheidenden Bergketten die Stellung 
ala „oordon ceniral* der Cordillere anzuweisen und die imponierende Heihe 
der durch Massenentwiekelung nungezelehneten und mit einer fortlaufenden 
Reihe hoher Sehnesgipfel gekrönten Kotien, die sieh westlich der großsen 
Längsthäler binziehen und dureh mächtige Finfsläufe, wie den Rio Puelo, 
Palena &e,, durchsetzt werden, uls Seitensweige der erstern aufzufassen. 
Referent mus sich begnügen, seine abweichende Anschauung hier anzu- 
deuten, und im übrigen auf die in seinen Kaiseberichten über die andise 
Begion von Llanguihus sowie über die Palena- und Puelo- Cordilleren ge- 
muchten Augaben verweisen. Mit Kacht bekümpit Dr. Fonek die von ar- 
gentioischen Autoren zuweilen gebrauchte Bezeichnung „preeordillera" für 
die waswerscheidenden Höhenzäge; dean obgleich dieselben teilweise go- 
ringe relatira Höhe besitsen und von breiten, bequem zu Übersehreitenden 
Püssen durchbrochen werden, so steben sie doch, soweit bisher zurerlässige 
Forschungen riechen, stets in deutlichem orographischen Zusammenhang 
mit der Hauptmasse der Cordillera. Ponck nimmt hier wis in vielen au- 
dern Punkten die in seiner frühern Schrift „Introduceion & 1a orogrufia 
i jeolojia de la 1ejion austml de Sud.» Amsries“ (1803) gemachten Aus- 
fübrungen wieder auf und erweitert dieselben auf Grund der neuern Keisen 
und Forschungen in den pstagonischen Anden. H. Steffen. 


188. Ezeurra, P.: Refutacion ä los coment. del Dr. Fr. Fonck 
para los viajes del Fray Franeisco Menendez & la cordillera. 
(Bolet. del Inst. geogr. Argent., Tom. XVII, cuad. 1-3.) 

Der Artikel briogt die von Herrn Dr. Ponek geschriebene Vorrede zu 


den Berichten des Potarn Menondex und dann diese Berichts nelbat (ohne 
die sehr zahlreichen, umfangreichen Noten des Dr. P.}, die uns von den 
Reisen jenes um die Erforschuog des südlichen Chile sehr verdienten 
Priesters, unternommen in den Jahren 1798 und 1786, in ullerdiugs wenig 
wissensot aftlieber und höchst tückenhafter Weise erzählen. Es handelt 
sich um ein sehr konzentriert geschriebenes Tugebuch, welches vom 11. De- 
zember 1783 bis 27. Junvar 1754 und vom 18. Norbr. 1786 bis 19.J- 
nuar 1787 reicht, 

Die „Zurückweisung“ der Widerlegung der Noten des Herm Fonck 
durch Herrn Becurra umfalst nur — 20 Zeilen und beschräokt sich auf 
zwei Stellen des Menemder, ans denen allerdings zu ersehen ist, dals er 
die Hanptkordillere überschritten batte und (anf der zweiten Reise) bis xu 
(heute) argentinischen Gebiets vorgedrungen war. — Es ist zu beklagen, 
dafs Herr Fonck den schönen Bericht des Menendes, der zu einer neuen 
Expedition auf dem gleichen Wege einladet, um den Zusummenhang und 
Abflußs der von ihm entdeckten Seen definitiv festzustellen, benutzt hat, 
um such wit ibm in ziemlich neirer Weise für die chilenischen Grenzan- 
sprüche Propaganda zu machen. Diese Ansprüche basieren mit Fug und 
Recht auf dem Vertrage ron 1881, können uber in keiner Weise durch die 
Keisen des Menendez und ibre Auslegung unterstätzt werden. Die Kritik, 
die Ramos Lista an der Arbeit des Herrm Dr. Fonek übt (Anal. de la 
Soried, eientif. Argent., Tom. XLf, cuad. 5), scheint mir in fast allen 
Ponkten zutreffend, nur ist zu bedanern, dafs Herr L. von den „karto- 
graphischen Erfindungen des Herrn Steffen“ spriebt und die Karten der 
Herten v. Fischer und Steffen eis Leistungen behandelt, die auf Befehl und 
nach den Wünschen des Herrn Barros entstanden sind. 

Im Achange zum Berichte des Menendes finden sich eine „orographische 
Erklärung“ des Dr. Fonck und die Karte der won Menendes besuchten 
Andesregion (nach Menendes, Vidal, Gormas uw. a. geseichnet von Fr. 
Fonek). Auf diese Ausführungen des Herm F, gebt Herr Ezeurra spezielier 
(8. 597—62) ein, fertigt die ganz überlilissigen, oft phantastischen Betrach- 
tungen des Herrn F, kurz und treffend ab und geht dann auf den Kom 
der Sache ein, indem er erklärt: will man ehrlich dem Frieden, will man 
die Rechte und Interessen anderer nicht verletzen, so beschränke man die 
Prage suf die Zentral-Kordillere, d. h. man suche hier die Urenzlinie zu 
konstruieren, Herr E. führt an, in welche Gebietssbtretungen Argentinien 
seit 1810 — angeblich unz im Interesse des Friedens — gewiliigt hat, 
und fragt, welche Opfer dieser Art Chile aufweisen könne. 

HM. Polakowaky. 


189. Krüger, Paul: Die barometrische Höhenmessung des Rio 
Puelo-Thales. 8, 26 35. Valparaiso 1896. 

Im Anschlufs an Steffens Bericht mit Kartenskisze in Petermanna 
Mittell. 1895, 8. 190 teilen wie ans der reichhaltigen Sammlung der 
barometrischen Höhenmessungen, die mit grofser Sorgfalt bearbeitet sind, 
einige wenige Beehöhen mit: 


Taguatugasee . . . . . B . . 43m, 
Totoralsea . . “ . . . . . 180 u 
La Juntun . A F F . D . , MO u 
Lago inferior , . . » . 2115 „ 
Lago superlor . . . . . f . . 280 „ 
Colonia .» “ . . + ‘ . . 480 4 
Interonsanische Wasserscheide . B ’ - .« BO m 

Supan. 


190. Michnelsen, W.: Hamburger Magalbaensische Sammelreise. 
Reisebericht mit 4 Phototypien. Kl.-Fol., 47 SS. Hamburg, 
Friederichsen & Co., 189%. M.2 


Ich babe diesen ungemein fesselnd und mit liebenswürdigem Humor 
geschriebenen Bericht mit gröfstem Interesss gelesen, Er verdient die 
grülste Verbreitung in allen Kreises, die sich für die wissenschaftliche und 
wirtschaftliche Ausboulung der erst in neuester Zeit erschlossenen Büd- 
spitze von Südamerika interessieren. 

Vorfunser ging als Zovlog nach Punta Arenas, durehstreifte die Um- 
gebung, fuhr dann nach Uschusia, wo er gleichfalls für einige Zeit die 
sustlreundlichste Aufsahme fand, und besuchte dann in einem schr gu 
brechlichen Fahrzeuge die Insel leunax (Goldwäscherei) und einige Punkte 
der Südküste von Fenerlaud und einige wenig beschriebene Inseln der 
Nachbarschaft. Übernit machte er reiche Ausbeute an Seetieren, Sehr 
gut sind die Beschreibungen (und Abbildengen) des pafagonischen Urwal- 
des, des Betriebs in den Goldwischereien und des Lebens in der Stadt 
Valdivia und ibrer Umgebung. — Verf, stellt sich in diesem kurzen Be- 
rieht als eifriger Sammler, scharfer, aber wohlwollender Beobachter und 
tächtiger Schriftsteller vor. H. Polakowesky. 
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Polarländer, 
191. Kahlbaum, G. W. A.: Eine Spitzbergenfahrt. 8%, 117 58. 
Leipzig, J. A. Barth, 1896. M. 2. 


Seit newester Zeit int Spitzbergen das Ziel regelmäfsiger Sommeraus- 
flüge geworden. Kapitän Bade, der einst die abenteuerliche Hansafabrt mit- 
gemacht bat, veranstaltet solche yon Hamburg aus, und die Westersalen- 
Dampfschiff-Gesellsehaft von Hammerfest ab. Lhas vorliegende Rüchlein enthält 
die zuerst als Feuilletons gedruckten Heiseberielite eines Teilnehmers der 
letzten Badeschen Reise. Im allgemeinen macht das Buch dem Eindruck, 
als ob man recht wenig von dem besuchten Ländern bei solchen Falrten 
sibe, wenigstens zeichnen sich die Urteile des Verfassers über die Natur 
und das Volk Norwegens durch einen ausgesprochenen Mangel an Sanb- 
kenntnis aus; so insbesondere wird jeder Kenner Norwegens die Behuup- 
tungen über die Temperenz und ihre Folgen als ebenso unrichtig wie unge- 
recht bezeichnen müssen. Wertroller sind die Berichte über Andree und 
die Vorbereitungen zu seiner Nordpolfahrt; besonders füllt bier dio mit 
Nachdruck ausgesprochene Ansicht auf, dals #s Andres wohl kaum mäg- 
lieh gewesen wäre, selbst bei Eintritt des geeigneten Windes, aus dem 
Ballonhause abzukommen, Der „nlkise Ton* des Buches ist nichts weniger 
als ansprechend, geographische Belehrung darin nicht zu Anden. 

Richter. 
192=. Thoroddsen, Th.: Landfriedis saga Islanda. 1, sidara hepti, 
5. 239--60 u. VIII 8S.; Reykjavik 1896, und Il, 1, 112 58. 
Kopenhagen 1896. 

Id. : Geschichte der isländischen Geographie. Autori- 
siorte Übersetzung von August Gebhardt Bd. I, XVI u 
238 53. Leipzig, B. G. Teubmer, 1897. M. &. 

Von Thoroddsens Geschichte der inländischen Geographie, deren erstes 
Heft im Littersturbericht 1893, Nr. 1158 angezeigt wurde, ist kürsliel 
sowohl das Schlufsheft des ersten als das erste Heft des zweiten Bundes 
erschienen. Jenes Schlufsheft enthält, was mit der Änderong des Verlags- 
ortes zusammenhängt, lediglich das Vorwort und ein kurzes Inhaltsrerzeielinis, 
sowie Nuchtrüge zum ersten Hefte, wie solche durch neuere litterarische 
Erscheinungen veranlalst waren, und zwar bestehen diese teils in einigen 
weitern (Quellenangaben über die Wunder der Hekla, teils in einigen wei- 
torn ältern Berichten über die allgemeine Beschaffenheit Islands, teils end- 
lieh in eingehendern Bemerkungen über die Karten der Insel, bezöglich 
deren dem Verfanser erst in Kopenbagen ein reichlicheres Material zugänglich 
geworden ist, ala welches ihm auf Island au Gebot gestanden hatie, Aber 
such der Wunsch ist nunmehr erfüllt worden, den ich am Schluse meiner 
fröhero Anzeige ausgesprochen hatte, durch eins deutsche Übersetzung des 
gesamten ersten Bundes, welche socben in sehr hübscher Aumtallung er- 
schien, Sie gibt, nach den Yorworten des Verfassers und Übersetzer 
und nach dem sehr zweckmülsig erweiterten Inhaltsverseichnis den ge 
samten Inhalt des ersten Bandes wieder, also niebt nur dem Haupttext, 
sondern auch die Nachträge, Von Dr. A. Gebhardt aus Nürnberg, einem 
gründlich geschulten jängern Germanisten, veorfalst, weicher überdies Island 
nus eigener Anschauung kennt, ist die Übersetzung flüssig geschrieben 
und im gangen auch recht zurerläimig; einzelne Ungenauigkeiten sind na- 
tärlich dubei nicht ausgeschlossen, und eine von diesen mag hier aus be- 
sonders Gründen berichtigt werden. In einem Auszuge ans der Chronica 
Alberiel monachi Trium Fontium werden bei Besprechung eines vulkanischen 
Ausbruchws „einige Granitberge* als geschmolzen erwähnt (8, 221): der 
Verfasser, der natürlich beeser als irgend jemand weils, dals Granit auf 
Irland nicht vorkommt, sprieht nur von „einizen Steinbergon* (nokhur 
grjöt fjöll, 8. 241), und seine lateinische (Quelle nur vom „montes sazei" 
Über den zweiten Band wird besser erst nach dessan Abschlufs berichtet 
werden, zumn! da dessen erstes Heft noeh nicht is Übersetzung vorliegt. 

K. Maurer. 
Allgemeines, 


Allgemeine Darstellungen. 


1%. Haardt, Vincenz v.: Wandkarte der Planigloben. Öro- 
hydrographische Ausgabe, #8 Blatt, Mitt. Mafsst, 1:20 000000, 
2,08 m breit, 1,a2m hoch. Wien, Ed. Hölzel, 1897, 

Auf der Karte der Planigloben, in stereographischer Aquatorial-Pro- 
jektion, erscheinen die Serm und das Meer blau, dieses bis 200m Tiefe 
heller abgetönt, die Depressionen blaugrün, das Tiofland bis 200 m gelb- 
grün, die höhern Stufen bis 500, 2000, 4000 und über 4000 m in 
immer dunkler gehaltenem Braun, die Gebirge io brauner Striehelung, die 
Sendwästen in schwarser Panktierung und die politischen Grensen als 
greilrote Linien. Bei Inseln ist oft der Name des Stantes, »u dem sie 














gehören, hinzugefügt. In der schönen Ausführung mueht die Karte einen 
sehr freundlichen Eindruck. Im allgemeinen tritt die Gliederung der Kon- 
tinente klar hervor; ein dunkleres Blau für daa Meer würde die Küsten 
stellenweise noch deutlicher zeigen. Höhenzahlen sind auhlreich eingetragen. 
Die Schrift ist mitunter unnötig klein. 

Auf Nebenkarten sind die Nordpolarländer im Malsst. 1: 20000 000 
bis 60.° N. Br., die Sädpolarregion im Malsst. 1:40. 000000 bis 30.° 8. Br. 
dargestellt. Erstere enthält die Pahrten ron MeClure, Weyprecht und Payer 
und von Nordenskiöld, Intztere diejenigen von Cook, Hoss und Nares. 
Auch sind die Biaverhältnisse der Polarmeere, die Ausdehnung der Tundres 
und des stets gefrormen Bodens ersichtlich gemacht. 

Portugiesisch-Ostafrika heilat offiziell „Estado de Afriea Oriental“, was 
aber mit „Preier Staat“ niobt zutrellend übersetzt ist. Mit „Britisch- 
Zentralstrika* wird ein Streifen Landes westlich vom Nyassa beasichnet, 
aber die Stellung dieses Namens anf vorliegender Karte könnte höchstens 
durch den niehtnfüziellen „Hhodesia* ausgefüllt werden. Domwann. 


194. Garnier, Chr.: Essai de Göographie Gönerale, auivi de 
tables se rapportant 4 la Göographie. Ze ed. 146 SS., mit 
Figuren. Paris, Hachette & Cie, 1897, 

Dss Büchlein enthält die verschiedenartigsten Dings: Kartengeographi- 
sches, Orograpbisches, Özesnograpbisches, pbilommphische Gedanken über 
den Menschen, Hetraehtuegen über Grenzen, Kultur, Verkehrswege, Hat- 
schlige über Orientierung uuf Fulswanderungen und über Heisepläne, 
statistische Tabellen u. dgt., nliles in skirzonhafter und elementarster Form, 
einzelnes ganz hübsch, alles aber ohne jeden innern Zusammenhang amein- 
andergereiht. Die Orograpkie ist rein äufserlich behandelt, denn (8. #7) 
„geologische Vorurteile verwirron den Geographan unendlich“. Philippson. 


1%. Italia. Atti del secondo congresso geografico italiano 
tenuto in Homa dal 22. al 27. settembre 1895. Gr.-8%, CCLU 
u. 616 55. Rom 18%, 

In diesem starken Ennde liegen die Verkundiungen des 2. italienischen 
Geographentages ror, die zum Teil schon in diesen Berichten beräcksich- 
tigt worden sind. Vgl. 1896, Nr. 430«=b, Es enthält der Band aufser 
geschäftlichen Mitteilungen und Berichten über die Sitzunzen (CULIT S>iten) 
eine reiche Sammlung von Vorträgen, welche teils ia den allgemeinen Ver- 
ssmelungen, teils in dem 4 Abteilungen für wissenschaftliche, für Wirt- 
schafts- und Handels-Geographie, für Schul- und für histerische Gengraphie 
gehalten worden sind, 

Sehr erfreutich tritt darin die eifrige Pflege der Landeskunde ron 
Iallen hervor. Dahin gehören nicht weniger uls 15 Abhandlungen, an 
welche sich noch undre, anf die Erythrasa, die italienische Auswanderung, 
des italieniseben Handel, den Unterricht in der Landeskunde, die fremden 
Volkselemente in Italien, die Geschichte der Kartographie ron Italien u. dgl. 
bezügliche anschliefsen. Von diesen dürften besondere Herrorhehung ver 
dienen die Berichte des Generalleutnants B, de Benndictis über die 
Arbeiten des Militär» geographischen Instituts für die Karte von Italien, 
über die bydro- und tbalassographischen Arbeiten der italienischen Marine 
vom Commandante G. Casanello, über die geologische Karte von Italien 
vom Direktor des Grologischen Amts N. Pellati. Letzterem ist eins 
Übersicht über die gleichen Arbeiten andrer Stanten, über den Inhalt der 
„Menmarie per nerrire alla deserizione della Carta gesingien d'Italia“, die 
kurtographischen Veröffentliehungen und die auf das Bergwesen berüglichen 
nebst einer Übersichtetafel der geologischen Karte beigegeben, Ferner sei 
hervorgeloben eine Neuberechnung des Plächeninhalte des Landes Italien 
von O, Marinelli, welcher 321 787 qkm beträgt. Drals dabei das Karst- 
and Istrien eu Italien gerechnet wird, ist duch kaum wissenschaftlich zu 
begründen, um! Tirol südlich rom Breoner wind doch eine Zwischenstellung 
wie Latbringen suxuschreiben sein. Bine zweite kleine Arheit demselben 
jungen, jetet In Sizilien wirkenden Geographen behandelt die Berölkerung 
Sigiliens hinsichtlich ihrer Meerferne {vgl. Petorm. Mitteil. 1898, 8. 196), 
eine dritte (die durch eine solche des Zoslogen Vineignerra ergänst 
wird) desselben Yerfünsers behandelt die Seen von Italien. 

Eine achr ansprechende und lehrreiche Rammlung von Proben der 
rerschiadenen grofsen amtlichen Kartenwerke von Italien ist dem Baricht 
‚des Generals B. de Benedietis beigegeben, 

Der ganze Band zeugt von dem regen und erfolgreichen Eifer, mit 
weichem in Italien jetet, vielleicht in einem noch engen Kreise, unsre 
Wissenschaft gepflegt wird, Th, Pischer, 


196. Oppermann: Geographisches Namenbuch. Erklärung geo- 
graphischer Namen nebst Aussprachebezeichnung. 8, 167 58. 
Hannover, Karl Meyer {Gustav Prior), 1896. 

Nach Erdteilen und Ländern geordnet werden hier die bekannteren 


Litteraturbericht. Allgemeines Nr. 197—199. 63 


geographischen Ortsnamen nach Aussprache und Ableitung vorgeführt. Die 
nieht unfleifsige Arbeit will vor allem dem Lehrer Zeit ersparen bei der 
Vorbereitung zu seinem Unterricht ; er soll bier an Toponymla zusammen 
vorönden, was er eben für des betreffende Land braucht, Lailer ist nur 
mitunter nicht die nötige Kritik, ab und zu auch alla wenig Sorgfalt im 
Niederschrift oder Druckrerision angewendet worden, so deals uns neben 
kiehtigem maneherlei Falsches oder doch sehr Zweifelhaftes begegnet. 

Ds Ref. dies Urteil schon an andrer Stelle im einzelnen begründet hat, 
soll bier nur auf ein paar prinzipielle Punkte noch eingegangen werden, 

Der Verfasser stebt im allgemeinen nuf dem gewils zu billigenden 
Standpunkt, die Namen der Länderkunde, abgesehen ron verdeutschten 
Fremdosmen wie Mailand u. del., möglichst so auszusprechen, wie sie un 
Ort und Stelle ausgesprochen werden. Dann hätte er aber neben die 
fronsösische Aussprache von Nancy nicht hinzufügen sollen: „Deutsch 
Naoeiz*; denn nur Deutschtämier wollen uns diese längst veraltete Ger- 
manisierung künstlich wieder aufewingen. Hingegen ist das Hürenlassen 
des (erst neuerdings ia Frankreich selbst stumm gewordesen) auslautenden 
nocentiosen © fransüsischer Namen, besonders franzüsischer Fiufsnamen, 
etwas dermalsen bei uns (zumal in Norddeutschlund) Eingebärgertes, dafs 
wir uns unnütsen Zwang auferlogen würden, mit dem Verf. zu sagen: rön, 
fsähn, Ioär. Der südafrikanische Vaal hiefs freilich ursprünglich {vieder- 
ländisch) fäl, jetet hört man aber auch im Munde der Buren nur das eng- 
lisch erweichte wäl. Wo es gilt, orteüblich auszusprechen, da gilt die 
frische Übegenwart, nieht das historische Binst. Folglich ist Florida nicht 
(wit Egli) spanisch Horida, sondern flöridä zu sprechen, Michigan nicht 
mitschigän, sondern tmischigän. Hiehtig setzt der Verfawer au Texas sein 
tözas; aber bei Moxiko tritt er für x ein statt für j und irrt in der An«- 
gabe, man spräche in Mejico selbst mäschiko (man spricht möchico mit 
sanft gultureiem ch). Vielfach ist unwissentlich gegen das obige richtige 
Prissip verstofsen; es heilst =, B, entschieden: gargino, heiti (Haiti), 
aperniwik, amäna (nieht awäna) &c.; das schottische loch klingt durchaus 
wie das deutsche Wort Loch, nur im Munde des Engländers wie lock. 

Endlich wer wie der Verfusser kübn genug ist, durch die Sehule 
riehtige Schreibangen wie: Hatbana, Eins {wer schreibt denn atatt Emil 
archnfsierend Ämil?) u, dal, einzuführen, der sollte statt des allein statt- 
haften Singapore nieht das dureh deutsche Zeitungssehreiber verballhornte 
Singapur wlhlen, rollte statt Algier ebrlich deutsch Alsebier schreiben 
{weil «es doch bei Leibe kein französisches Wort ist), namentlich aber sich 
hüten, Eylis Befärwortung der Aussprache algier su wiederholen, dena 
diese Verderbnis des von allen andern Völkern mit sch gesprochenen 
arabischen Wortes stammt ja eben nur von der unglsablich thöriehten 
deutschen Sehreibung mit g. Kirchhof. 


197. Pasanisi, F. M.: La geogratia alla Camera. Gr.-8, 10 58. 
Rom 1896. (Estr. dalla Coltura, fase. XV, No.6 e 1.) 

Ireser offene Brief ist veranlafst durch eine Verbandiung im italieni- 
schen Parlament, in welcher der hochrerdiente G. Marinelli den kiiglichen 
Zustand des geographischen Unterrichts in ähnlicher Weiss gerägt butte, 
wie dies auch bei uns gescheben ist und zum Teil noch heute geschehen 
könnte. Pasanisi, ein gründlicher Kenner des geographischen Unterrichts 
in Frankreich und im Deutschen Keich, namentlich such der methodo- 
logischen Litterator, schildert die Ertwickelung des gengraphischen Unter- 
riebts in Frankreich, wo er die Verdienste Vidal de 1a Blaches würdigt, 
und bei uns. Er zeigt dabei ein klaren Verständnis für die Bndeutang 
K. Ritters und der Besichungen O. Peschels und der Jüngeren um dem- 
selben, Er analysiert kurs, aber treffend die Wirksamkeit einzeloer deutschen 
Geogrsphen, In Italien habe der Staat seine Pflicht geihan, denn schen 
1864 seien 10 selbständige Lehrstühle nn den Lnirersitäten vorkanden 
zewesen, ja an vielen Healgymmnasien (Istituti teeniei) seien breonilere geo- 
zraphische Professuren errichtet, aber die akademischen Lehrer hätten ihre 
Aufgabe, tüchtige Lebrer auszubilden und die Wissenschaft zu fördern, nicht 
gelöst, Er sieht die Möglichkeit eines Fortschritts nur im Anschluls »0 
die deutschen Geographen, 

Ich halte mich nicht für zuständig und befugt, in diesem hlüusliehen 
Streite ein Urteil =u füllen, dass kenne ich das italienische Unterrichts- 
wesen zu wenig. Dafs es mit der Erriebtung von Lebrtühlen nicht getbau 
ist, leuchtet son roruberein ein, und ich selbst habe mich überseugen 
können, dafs am einer Hochschule dem Professor aile Unterrichtsmittel 
fehlten. Dası kommt, wie bei ums, die Stellung der (Geographie als Prü- 
feuge- und Unterrichtugegenstand, Dafs die italienischen Geographen auf 
gewissen Gebieten der Geographie tüchlige Leistungen, und zwar im An- 
schlußs an die deutschen, anfsuweisen baben, kann doeh nicht gelsugnet 
werden. Wenn das von der länderkunde, die Passeisi auch allein im Auge 
bat, nicht gesagt werden kann, #6 ist das ein Vorwurf, der uns Deutsche 
nach meiner Ausicht nicht minder trifft. Th, Fischer. 


198. Hooker, J.: Journal of the Right Hon. Sir Joseph Banks 
during Capt. Cook’s first Voyage &c, Gr.-8%, LI u. 466 53, 
mit Abbildungen und Karten, London, Macmillan, 18%. 17 sh. 


Es ist eine verdienstrolle Aufgabe, die Joseph Hasker gelist hat, 
indem ar das Tagebuch J. Banks’, des Naturforschers der ersten Weltreise 
Cooks, der Vergessenheit entriasen hat. Mehr als hundert Jahre mulsten 
vergehen, ebe einer die Arbeit auf sich nalım, die Bedeutung jenen Mannes 
durch dieses Denkneal der Nachwelt sichtbar vor Augen zu stellen. Banks 
selbst hat nie daran gedacht, eine Beschreibung seiner Reise herauszugeben; 
er hatte keins Neigung zu sehriftstellerischer Thäligkeit. 

Backs’ Tagebuch bat mannigfache Schieksale gehabt. Es ist durch 
viele Hinde gegangen, het auch den Vorzug genossen, auf einer Versielge- 
rung von Autographen unter den Hammer zu kommen, untl scheint jetzt 
in Syduey (N.-8.-W.) die Handschriftensammlang eioes Liebhabers au zieren. 
Vor etwa sechzig Jahren war os dem Ürofsrater Hockers, Dawson Turner, 
übergeben worden, der eine Lebensbeschreibung seines Freunden Banks 
herausgeben wollte. Turner hatte das Tagebuch durch seine Töchter sorg- 
fältig abschreiben lamen. Bei einem Besuche des Grofsraters hatte der 
Herausgeber das Tagebuch gesehen (1833) und die ersten Abschnitte der 
Abschrift mit dem Original vergleichen dürfen. 

Von dieser Abschrift, die im Besitz des Britisb-Museums sich befindet, 
ist das vorliegende Buch ein Abdruck ; allerdings bat der Herausgeber we- 
sentliche Kürzungen, die besonders die meteorolagischen Erscheinungen 
betreffen, vorgenommen, ss dafs ungefähr die Hälite des Originals wegge- 
lassen worden ist. Dem Tugebuch voraus geben die karsen Lebens 
beschreibungen von Banks und seines Begleiters Sulanilor, des Schülers 
Linnds, deren wohlgelungene Bilder das Buch schmücken, 

Die Kärtchen enthalten den Kurs des „Endearour*. 

Neben zahlreichen kurzen Notizeo über allerlei bemerkenswerte Er- 
lebnisse, Beobachtungen und Sammlungen finden wir umfangreichere, gut 
geschriehone Mitteilungen über besonders wichtige Kriahrungen. Dus 
siebente Kapitel behandelt auf 48 Seiten die Tahitier, gibt also eins Zu- 
summenlassung des Beohachteten, und zwar in mustergültiger Darbietung. 
Ähnliches wiederholt sich weiterhin, wo wir auf Schilderungen Neuseelands, 
Ostaustraliens — von Bauks New South Wales genannt —, der Bawu-Insel 
ond Butarins stolsen, Weyhe. 


199. Mammery, A. F.: My Climbs in the Alps and Caucasns. 
Nlastrated. Gr.-#, 350 83. London, T. Fisher Unwin, 1896. 
21 sh. 


Ein Bach für Bergsteiger, Der Verfasser selbat sagt in der Vorrede, 
dals keins Beiträge wissanschaftlicher oder tapogrmphischer Natur, keine 
gelehrten Notisen zwischen der Geschichte der Klippen und Sersos, toben- 
den Sturmes und sonnigen Weiters eingestreut — sandwiched — zu finden 
sein werden, dafs or die unklarsten Ideen über Theodoliten habe und dals 
ihm sehon die Nennung einen Mefstisches ein Greuel sei. An diejenigen 
seien die Blätter gerichtet, welche mit dem Verfoaser gleichdenken, die 
Bergsteigen als ein ungemischtes Spiel betrachten. Mit Unrecht — scheint 
uns — ist in den letzten Jahren, gleichsam ostenlativ, dieser Standpunkt 
denjenigen gegenüber eiogenommen worden, die den idenlon Genässen, 
welche Bergwanderungen, Fahrten über Gletscher und auf hohe Gipfei mit 
sieh bringen, noch eine tiefergehende Betrachtung der Natur und ihrer 
Sehönheiten zu Grunde legen oder beigewllen wollen. — Hierzu ist nicht 
Theodolit, noch Mefstisch immer vonnöter. — Die Beschreibung unsrer 
Erdoberfläche, gesehen mit verstäudnisvollem Auge, das Hervorheben des 
Charskteristischen in den Keliefformen, das Erfassen jener Momente, welche 
die Verschiedenheit in denselben bedingten, ist für die Erdkunde gleich- 
wertig mit Boobachtungen in einem oder dem andern Wissenssweige, — 
Mummery allerdings gibt auf zwei Dritteilen der Buchseiten nur eine Auf- 
zählung gymnsstischer Kunstetücke und persönlicher Erlebnisse oft ganz 
kleinlicher Art, die vielleicht in kursen Artikeln, wie solehe in den Alpen- 
verein®Zeitschriften publiziert worden, eher am Platee, in einem dick- 
lsibigen Buche jedoch, durch 260 Seiten, nur wenige interessieren dürften, 
so frisch und an einigen Stellen so unregend sie auch geschrieben sein 
mögen. Diess 260 Seiten schildern eine Reibe vom Felsklettereien des 
Verfassers in den Alpen. — Wir kennen den Kahmen, in welchem die 
selben sich bewegen, wir enibehren leicht die Naturschilderung dieser 
Bergwelt. — In den folgenden Kapiteln jedoch führt uns der Verfusser in 
wenig bekannte Bersgebiete, über einige kaukasische Ületseherpüsse und 
auf einen der hlchsten Uranitgipfel des zentralen Kaukasus, auf den 
Dyebtau, an dessen erste Erstelgung der Nume Mummerys geknüpft bleibt. 
Hier vermissen wir schwerer eine singehendero Schilderung des Schau 
platzes seiner Thaten, obgleich manmehr jede Beobachtung, jedo Bemerkung 
des Verfassers durch dus Interesse um Neuen wertvoller wird, — Und 
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such Mummery, der uns als die Personißikation der bohen Stufe gelten 

mag, welche die sogenannte Bergsteigertechnik erreicht hat, hatte der 

warme Sinn für die Sehänheiten der Alpenwelt nsch dem Kaukasus ge 
fährt, und der Wunsch, zu soeben und zu wagen, nanlı dem noch jerneren 

Himalaya, — Oboe es vielleicht au wollen, hat Mummery gezeigt, dafs er 

mehr sei, als der Erkleiterer steiler, glatter Felsondeln, der Satelliten des 

Mootblane. Seine Tour im Kaukasus und seins letate Reise im Himalaya 

hatten ihn auf das Gebiet der Forschung geführt und seine Kühnheit und 

Geschicklichkeit im Bezwingen von Schwierigem Gröfserem dienstbar go- 

macht, Mummers, der seln Buch mit einem Kapitel: „Die Vergnligen und 

Strafen des Bergsteigens* schlofs, hatte uns san „seinen Genüssen des 

Wanderns über die großen Schneefelder, des Erkletterns der gezihnten 

rate umd des Niedersteigens durch 'deh Urwald eines kaukasischen Thales" 

erzählt; ein grausamen Geschick hat ihm such die „Btrufe* nicht ersparen 
wollen, „— mit der wir Menschen ja so oft zahlen müssen“. Er kehrte 
nieht mehr zurück von den verräterischen Eisflichen des Himen Nunga 

Parbat ! v. Dichy. 

Mathematische Geographie. 

200. Hergesell, H.: Das Clairautsche Theorem. (Gerland: Bei- 
träge zur Geophysik, Bd. 111, 1, 8. 33-56.) Leipzig, Engel- 
mann, 1896. , 

Elementare Ableitung des Theorems von Clsiraut über die Berlehung 
swischen dem Betrag der Erdabplattung und den Werten der Beschleuni- 
gung durch die Schwerkraft am Pol und am Äquator, wie sie in letzter 
Zeit mehrfoch zu geben versucht worden ist. Der Nutzen solcher elemen- 
taren Darstellungen für Schulen &c. ist nieht zu leugnen. Wenn der 
Verf. übrigens eine Neuberechnung der allgemeinen Erdabplatiung aus 
Pendelmossungen in nahe Aussicht stellt, da demnächst daru gendögendes 
und bomogeses Meobschtungsmaterisl vorhanden sein werde, so ist, bei 
aller Anerkennung den bisber von r. Stermeck selbst und des mit jenen 
Pendein Geleisteten, abermals su betonen, dafs wir noch ganz am Anfang 
einer syslematischen Erforschung der Schwerkraltverteilung an der Eid- 
oberfläche stehen und dafs gerade für die nächste Zukunft die augenblick- 
lich lebhafte Diskussion über das zweckmälsigste Pendel, die biste Pendel- 
sufbängung, die Pendel-Korrektionen und Pendel Beduktionen die Hamo- 
genität der Pendelmessurgen abermals in Frage stellen wird. Hammer. 


»1. Picart, L.: Über Volterras Arbeiten zur Theorie der Be- 
wegung der Erdpole. (Tisserand: Bull. Astronomigne, Bd. XII, 
Oktober 189%, 5. 374-382.) 

Vito Volterra hat ie dem letzten Jahren in mehreren Zeitschriften 
(Atti R. Acend. delle Scienze di Torino, Bd. XXX; Annali di Mntematica, 
ld. XXIII und XXIV; I. C. de Ace, dei Liorei; Astron, Nachriehten) 
zahlreiche interessante Arbeiten über den genannten Gegenstand verüffent- 
licht; obne hier auf den Inhalt weiter eingehen zu wollen, möchte ich 
auch Geographen, die Interesse für die thoorstische Verfolgung der Er- 
scheinung haben, auf die oben genannte Zusammenstellung und Besprechung 
dieser Arbeiten nufınerkaam machen. Hammer. 


202. Jordan, W.: Handbuch der Vermessungskunde. 3. Band: 
Landesvermessung und Grundaufgaben der Erdmessung. 4. Aufl. 
Gr.-8°, XX u. 598 n.[64]8S. Stuttgart, Metzler, 18%. M. 12,0. 

(kpl. M. 44,s0.) 
(Vgl. Litt,-Ber. 1889, Nr. 47; 1891, Nr. 2003; 1894, Nr. 286; 
1896, Nr. 14.) 

Die Neuauflage des leteten Teils der bekannten dreibändiges Geo- 
düsie. des Verfassers ist nuch hier anzuzeigen: nicht im Sinne siner der 
beliebten landläsfgen Empfehlungen (Inhaltsangaben), deren dieses ans- 
gezeichnete Werk nicht mehr bedarf und die Hef. nlso gern andern üher- 
lassen wird, sondern vor allem schon deshalb, weil Jordan im Laufe der 
Darlegung der Aufgaben der höhern Geodäsie gelegentlich: auf rein geogra- 
phische Aufgaben ausdrücklich Bezug nimmt. Auch Geographen, die mit 
trigonometrlachen Grundlinien und Dreieckanetzen und mit der Berechnung 
dieser Netzs nicht unmittelbar zu thun baben, werden sich im allgemeinen 
auf die Verwendung der auf jene Messungen gegründeten Karten be- 
schräcken, werden für die matbematischen Kartengrundingen mit Nutzen 
die Entwiekelung uod die (im Anbaug ausammengestellten) Taballon des 
Kapitels III verwenden, sich ferner in den „sphärlschen* und „geodätischen* 
Koordiusten (Kap, V und Kap, VII) umsehen und die Kapitel VIII (kon- 
forme Abbildung des Eilipanidse auf die Kugel nach Gauls), XI (Bestim- 
mung der Dimensionen des Erdellipsoids) und XJI (Lotabweichungen) stu- 
dieren. — Auf Einzelheiten bier einzugehen, ist weder möglich, noch 
angeseigt Nur su dem zuletzt genannten Kapitel (Geaid) möchte sich 
Bof. abermals die Bemerkung gestatten, dafs am Geoid „Falten“ (8, 588), 


die ulso nach allgemein angesommener Benennung in einem bestimmten 
Profil folgeweise Konrergene der Lotlinien nach dem Innern des Enl- 
körpers und nach aufsen hin verlangen wtirden, zwar nicht undenkbar, 
sber bisker an keinem Punkte der Erdobertläche nachgewiesen sind. 
Fir das Stadium und die Praxis der Kartenentwärfe erthalten, wio schoe 
angedeutet, mehrere Kapitel des Werkes wichtige Beitrüge; zu 8. 228 wi 
noch bemerkt, dafs in der Union (1, 8, C, and G. 8,) nicbt des Bessel- 
sche, sondern das Clarkesche Ellipswid won 1866 im Gebrauch ist. 


Hammer. 


2%, Preufsen: Kegl, preufs, Geodätisches Institut und Zentral- 
borcau der Erdmessung: Die europäische Lüngengradmessung 
in 52° Breite von Greenwich bis Warschau. H-Heft, bearbeitet 
von A. Börsch und 1. Krüger, Gr.-4%, 206 55. Berlin 18. 

Dem bereits im Litt.-Ber. angezeigten I. Heit (1893) folgt bier der 

Schlufs der Hesrbeitung der Strureschen Längengradmessung für den 

Teil des ganzen Werkes, den Baeyer vor 4 Jahrsehnten übernommen 

hatte und der ganz dem ursprünglichen Plan gemäfs durchgeführt werden 

konnte, Es ist jetzt möglich, die Gestalt den Parullels 53° als Kurve 
doppelter Krümmung zu bestimmen, und es ist für alle europsischen 
fireitengradmessungen (Moridianbögen) eine sichere Querrerbindung her- 
gestellt. Auf Einzelheiten der Untersuchungen und Rachnungen einzu- 
gehen, ist hier nicht der Ort, uber von den Ergebnissen sei wenigstens 
folgendes angeführt: Der aus der Längengradmessung erhaltene Halbmesser 
des Kreises, der sich am besten allen längs dem Parallel 52° vorhandenen 
geodätischen und mtronomischen Messungen anpalat, ergibt wich zu 

(3 984 678 £ 173) Meter, während der Halbmeser des genannten Parallel- 

kreises auf dem Besselschen Eilimold 3934 480 m und auf dem 

Clarkeschen (1680) 3955 164 wm ist; schon hiernach ist zu vermuten, 

dafs, wie durch weitere Rechnungen bestätigt wird, der mittlere Betrag 

der Lotubweichungen in Länge für die Punkte der Längengradmessung auf 
dem Besselschen Ellipsoid kieiver sein wird, als auf dem von Clarke; 
für den Anschlufs der Breiten sind beide Eilipeoidflächen fast genau 
gleichwertig. 


Hammer, 


AH. Läska, V.: Über eine neue Methode zur Bestimmung der 
Polhöhe durch Photographie. (S,-A. aus Sitz.-Ber. K. Böhm. 
Gesellsch. Wiss., Math.-Nat. Kl, 1895.) Gr.-#", 4 88. 


Der Verfasser empfiehlt seine Methode besonders den Forschungs 
reisenden; indessen setzt sie einen besondern Appamt voraus {in der Art 
eines tragbaren Durchgangsinstrumenta mit Umlegemechanismus, Horebow- 
Taleoxseher Libelle und der Eivrichtung, dafs die Plattenkamsette sich genau 
um 180° dreben lälnt), und so ist es trotz mancher Vorzüge (völlige Un- 
sbbängigkeit von der Zeit, nur ganz genüherte Aufstelluog im Meridian, 
woru die Bussole genügt) fraglich, ob die Methode die einfache Messung 
einiger Zirkum-Meridian- Zenitdistanzen mit dem ohnehin notwendigen 
kleinen Theodelit in der Praxis der Poihöhemessung auf Forschungsteisen 


wird ersetzen können. Hammer. 


208. Manunlra, A.: Sopra una certa rappresentazione piana dell’ 
ellissoide «i rivoluzione e sulla applicazione di essa ai calcoli 
geodetici. Gr.-®', 56 35. u. 1 Taf. Padua 189. 

Bebandelt eine gewisse konforme Abbildung einer schmalen Ellipsoid- 
zone auf die Ebene und die Anwendung dieser Abbildung ani die Auf- 
lösung der zeodätischen Hauptaufgabe; mehr von geodätischem als vom 


kartographischom Interesse. Hammer. 


206. Rosenmund, M.: Untersuchungen über die Anwendung des 
photogrammetrischen Verfahrens für topographische Aufnah- 
men, Lex.-8°, 42 55. Bern, Haller, 1896. 


Daokensworterweise ist dieser au das Eidgenössische Topographische 
Bürsan erstattete Bericht über die Anwendung der Phototopsgraphis in der 
Schweis (Instrument = Phototheodolit mach dem Vorbild des Koppeschen, 
Verwertung der Aufnahmen ganz graphisch ) allgemein zugänglich gemacht 
worden. Mit dem Motssardschen Uylindrogrupben sind keine ermunternde 
Erfolge erzielt worden, Was der Verfasser zur Vergleichung das alten Mels- 
tischverfahrens und der Photetopographie anführt, läfst diese => ziemlich 
überall im Nachteil erscheinen. Nur für solehe Flächen „über der 
Waldregion, weiche wenig eoupiert sind und von wenigen Stationen aus 
leicht übersehen werden können“, gesteht er der Photogrammetrie Vorteile 
su; mit „zunehmender Coupierung des Geländes“ soll sich die Verglei- 
ehung rasch zu gunsten des Mefstisehs wenden, so dafs die Phototopngra- 
phie auf wenige Ansnahmefälle zu bewirken wäre; die Gesamtkosten der 
Aufsnhmen sollen sich, bei ungefähr gleicher Genauigkeit, fast durchaus 
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für die pbotogrammetrische Arbeit höher stellen als für das Mefstischver- 
fuhren. — Bekanntlich befindet sieh der Verfusser mit dieser Erfahrung 
= T. im Widerspruch mit der Ansicht Andrer, die den Wert der P’hototopo- 
grapkie für Aufnahmen auf ganz oder nahezu baumlosem Gebiet mit atar- 
ken Höhenunterschieden und mit vielen unzugänglichen oder schwer zu- 
gänglichen Stellen viel böher anschlagen. Hammer. 


’ 


207. Koppe, ©.: Die Fortschritte der Photogrammetrie. (Globus 
1896, Bd. LXX, Nr. 6, 7, 8.) 


Guter populärer Überblick über die Fortschritte der Licbtbildmels- 
konst: die Anwendungen auf die Herstellung der neuen Himmelskarte, auf 
die astronomisch-geographisehen Ortsbestimmungen und endlich auf die 
Topographie worden der Reihe nach besprochen, Der Verfasser, der be- 
kanntlich in der ersten Keiho derjenigen zu nennen ist, die die photogra- 
phischeo Methoden der geographischen Orts- (zunlichst läogen-) Bestimmung 
und die Phototopographie gefördert haben, führt besonders wieder die Ver- 
feinerung der Pliutotopographie zur „Präzisions-Photogrammetrie" vor, die 
er hei seinen Vorarbeiten zur Jungfraubahn durch Anwendung eines geeig- 
neten Phototheodolits und der Koppe eigentümlichen Art der Plaltenaus- 
messung erreicht hat: es wird möglich, den Winkel zwischen den beiden 
Hauptatrahlen zweier Ansichten einer und dersalben Felswand viel kleiner als 
bisber zu nelımen (wodurch die Identifizierung eines Punktes auf beiden Auf- 
nahmen viel sicherer geschehen kann), wenn die Genauigkeit der Ausmessung 
der Pintten, also die Genauigkeit der durch die Photogrammetrie gelieferten 
indirekten Winkeimessung, entsprechend gesteigert wird. Anfser dem oben 
angelührten Aufsatz und dem hier bereits besprochenen Buch von Koppe: 
Photogrammetrie und internstioenle Wolkenmessung, Braunschweig 1896 
(Litter.-Ber. Nr. 528), sind hierzu auch zu rergleiehen des Verfunsers Aufsätze: 
„Pbotogrammetrische Studien und deren Verwertung bei den Vorarbeiten 
zu oiner Jungfraubahn“, Bebweis, Bauzeitung 1896, Bd. XXVII, Nr, 23— 26, 
umi „Die phoisgrammetrische Aufnahme für die Jungfraubahr*, ebendas. 
1896, Band XXVilf, Dr. 11 und 12, wo näher auf die Unterschiede in 
dem für die topographische Hochgebirgskarte und dem für die Vorarbeiten 
einer Hochgebirgsbahn dureh die Phototopographie zu Leistenden einge 
gangen wird. (Bekanntlich wird alch übrigens der Verfasser nicht weiter 
mit dem Jungfraubahn-Projekt des Herrm Guyer-Zeller befussen, demen 
gröfserer Teil seit einiger Zeit überhaupt ziemlich In der Luft zu schwoben 
scheint.) 

Da die Hochgebirgsphototopographie lebhaflos Interese in geographi- 
schen Kreisen findet, mögen bei dieser Gelegenheit auch zwei (amtliche) 
Aufserungen darüber aus der Schweiz und aus Österreich wenigstens nam- 
haft geinacht werden: der Ingenieur-Topograph Rosenmund hat kür- 
lieh über die Anwendung des Verfahrens in der Schweiz eingehenden Bericht 
an das Eidgenössische Topograpbische Burean erstattet (erschien beim Topopr. 
Bureau, Bern 1806; vgl. Litt--Ber. 1897, Nr. 206), und im Band XV 
(1895; Wien 1896) der Mitteil. des K. und K. Milit.-geogr. Institats, 
5. 14—15, finden sich Andeutungen Über die Erfahrungen in der Hohen 
Tätra. Hammer. 


208. Zacharine, G. C. Ü.: Notits om geografiske Kaartprojektio- 
ner. (5.-A. aus „Översigt over det K, Danske Vidensk. Selskabs 
Forhandl. 1896“) Gr.-8, 15 SS. 


General Zucharine ist durch das Kartenwerk des Öberstleutn, Stagge- 
meier zur Veröffentlichung dieser Notis veranlalst worden. Sie beschäf- 
tigt sich wunächst mit dem perspektirischen Abbildungen, indem sie deren 
Winkel- und Flichenverserrungen erläutert. Die in W und VI behandelten 
Perspektiven sind die von Tissot angegebenen; die von Ph, Fischer 
aufgestellten (rom Noll wieder empfohlenen) und die vom Keferentenim In- 
terosse der Verrollständigung angegebenen perspektirischen Abbildungen wer- 
den nieht besprochen, Dafa die von Staggemeier für die Kalotte von 60° 
sphärischem Halbmesser (in normaler Lage also vom Fol als Mittelpunkt bis 
zu 30° Breite reichend) angewandte Perspektive mit D= |’ 3— 1,712... 
anders Abbildungen gegenüber keinen besondern Vorteil biefen kann, ist alıne 
weiteres klar. Interessant sind die in VIII. und IX. aufgestellten vergloichen- 
den Tafeln. Wenn man, wie Staggemeler tbut, die ganzs Erdoberfläche 
ie 3 Teilen abbilden will, einer Equstorialen Zone und zwei Polarkalatten, po 
kann man sich die Aufgabe stelleo, den Parnllelkreis ala Nordgrense jener 
Zove und Büdgrense diessr Kalotte so zu ziehen, dafs die Verzerrung in 
der Abbiklung des Bandkraises diessibe wird is der eyliodrischen Abbildung 
für das Mittelstück wis für die asimmtale Abbildung der Kalotte. Wählt 
man einerseits für beide Stücke die Abbildung mit lingentreuen Meridianen 
(rom Verfasser wieder ägnidistant genannt), anderseits die winkeltreuen Ent- 
würfe ("Merentor* für die Mittelzons, „stereogr. Polarprojektion“ für die 
Polarkalotten), 20 findet man im ersten Fall (lüngentreue Meridiane) als 
Trenmungsparallel den von 32,7”, im zweiten Pall {winkeltren) den ron 


Petermanzs Geogr. Mittellangen., 1897, Litt-Berieht. 





36° 52°. Im zweiten Pall bat zudem der Verfasser die Abbildung so ge- 
wählt, dafs für die Mitteleone in der Breite O (Äg.) und im Randparallel, 
für die Kalotte im Kartenmittelpankt (Pol) und im Randparaltel dieselbe 
Abweichung des Längenrerhältniases son I mit entgegengesetzten Zeichen 
vorbssden ist; man erhält »o für beide Fälle, wenn im ersten mit = die 


Abweichung des Qnotienten R [mit der Tissotschen Bezeichnung] ron 1, 


dio für die Wiokelverzerrung malsgebend ist, bereichnet wird, folgende 
Übersicht: 


1, Längentreue Meridiane. ! 2. Winkeltrem. 
e R | 5 Lingen- | p 
Breite.| «a Abbildungsart. Breite, verhältuis. Abbildungsart. 











|| Normsie As-Proj, Normale winkeltr. 





Ü 
90° | 0,000| | mit längentreuen | 40° or mi—h n ; 
60” | 0,008 Meridianen so 3 Sz, Ken ger 
32,7° | 0,15%, | („Postelnche Polar-| 36 52 mc -t-j) | (rSterenar- Polor- 
| projektion®). | projektion»). 





‚| Normale Cyl.-Prej., l | 
32,7” | 0,15% | mit längentreuen | 36° 52"; mil-45)] Normale winkeltr, 





16" | 0,045 Moridienen 27 16 | m Cyl-Projektion 
0° 709000 | („Wundrat, Plstt-! 0 a |mdı—4j|| („Mercator-Abb.“). 
| i karte“), ' 








b Hammer. 
209. Grave, D. A.: De la meilleure reprösentation d’une contröe 
donnde. (Association frangaise ponr lavancement des Sciences; 
Congres de Carthage 1896. Bulletin. 5, 106—115.) Paris 1897. 
Der Verfusser kuäpft nach kurzer Übersicht Über die bisberigen Ver- 
suche, die Verzerrungen bei Abbildung eines bestimmten Kugeloberfächen- 
stücks möglichst klein zu machen (wobei er der letzten Markowschen 
Arbeit theoretisches Interesse, aber zu geringen praktischen Nutzen zuspricht), 
an die Note von Tachebyschew (1853) an. Die Ausführung der Tache- 
bysehewsechen Konstruktion verlangt die Außdsung des Dirichletschen 
Problems, für die der Verfasser einen neuen Weg gefunden hat, Mit Hilfe 
der elliptischen Transscendonten gelangt er zu einer theoretisch nicht allau 
komplisierten Lösung; ob es ihm gelingt, die Praxis dasu zu bekehren? 
Dis seitherigen Erfahrungen mit viel eiofschern, von der geometrischen An- 
sehauung ausgehenden Keformvorschlägen sprechen leider dagegen. In der 
Anwendung seiner Theorie auf eine winkeltreue Karte von Afrika setat der 
Verfasser die Abweichung des Logurithmus des Längenverhältuisses, die 
2. B. bei Mercator in diesem Fall 0,144 betrugen würde, auf 0,053 herab, 
so dafs der Gewinn allerdings beträchtlich wäre, Möge der Verfasser bald 
eine nach seiner Projektion ausgeführte Zeichnung eines Kartennetzes vor- 
legen; vielleicht sprüche diese beredter für die Sache, Hammer, 


210. Sloudsky, Th.: De la rotation de la terre, supposee Huide 
& son interienr, (Bull. de la Soc. Imp. des naturalistes de 
Moscou 18%, Nr. 2, 8. 285318; 1896, Nr. 1, S. 162—173.} 

Auf Grund gewisser hydrodysomischer Untersuchungen von Prof. Jou- 
kovaky betrachtet der Verfasser das Problem der Rotation der Erde und 
der Variation der Breiten unter gewissen Anpahmen, die eben nicht als 
besonders glücklich gewählt bezeichnet werden können. Er nimmt näm- 
lich an, die Erdo sei zusammengeseist aus einer absolul starren 
Hülle und einem homogenen flüssigen Kerne, während nicht dieser Fall, 
sondern derjenige eines durchwegs, wenn auch in verschiedenen Teilen vor- 
schieden nachgiebigen Körpers das meiste Interesse bietet, In dieser letzten 
Weiss wurde auch das Problem ron Sehiapazelli, Neweomb und andern 
anfgefafst, Infolge der soeben erwähnten Aunshme führt auch die Analyse 
von Prof. Bloudsky zu gewissen Schlüssen, welche vom geophyalkali- 
sehen Standpunkte aus ziemlich bedenklich erscheinen mässen, Will man 
nämlich, wie es die Absicht Sioudakya ist, die 14 monatliche Chandlersche 
Periode der Variation der Breiten auf Grund seiner Formeln erklären, so 
kommt man zu dem Schlusse, dufs die Abplattong des flüssigen Korns 
größser ist als die der äußern Hülle, Slowdskyg kommt zwar nieht zu 
diesem Schiusse, denn or hat die Diskussion seiner Formeln 55 auf S. 811 
(Bull. 1895, Nr. 2) unterlassen, doch ist derselbs in den genannten For- 
mein Implichte enthalten, Die Annahme einer 14 monstlichen Periode der 
Variation der Breiten führt nämlich zu der Bediugung, dafs die beim Ver- 
fasser mit 0, bezeichnete Größse viel kleiner sei, als 
(—4) 

A 

Diese Bedingung aber führt nach einfaches Überlegungen, die mit Hilfe 

der Formeln Sloudskys sehr rasch bewerkstelligt werden können, zu der 


i 
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neuen Bedingung, dafs die Abplattung des Alissigen Kerns riel grüfser sein 
mufs, als ci 


A 
indem aber — u F ist, »o wird die Abplattung des Hüssigen 
Korns gewils auch die Abplattung der äufsern Hülle übertreffen. 

Natürlich brauehen wir uns nieht weiter um diese Verletzung der 
Gleichgewichtsbedingungen zu kümmern, denn die absolut starre Hälle 
von Prof. Slondaky wird gewils alle dadureh verursachten Spannungen und 
Druckwirkungen aushalten. 

Weiter berechnet Blowdsky ans seinen Pormels die Konstante der 
Nutation, untersucht den Fall, wo der Schwerpunkt des Kerns mit dem 
Schwerpunkt des gunzen Körpers oder die Richtungen der Hauptachsen des 
Kerns mit deo Richtungen der UHauptachsen des ganzen Körpers nicht zu- 
sammendallen, und findet, dale — solange die Abweichungen klein sind — 
die Bewegung nur wobeileutenden Modifikationen unterliegt. Zuletzt be- 
handelt Verfasser noch die Rotation eines absolut starren, mit einer dünnen, 
Büssigen Hülle bedeekten Ellipsolda und kommt zu dem Schlusse, dafs ein 
solcher Körper die I4monntliche Breitenvariation kuum sufweisen könne, 
Dieser Schlufs ist diametral entgegengesetzt denjenigen Hesultaten, welche 
8. Neweomb [Monthiy Notices für 185%, 8. 336— 341; Aston. Journ. 
1896, Nr. 731, und Nature 1886, Nr. 1383) gefunden bat. Das rührt 
vor allem daher, dafs Sloudsky die Deformationen des Uzeans und die 
Verschiebungen der Träghritsachsen vernachlüssigt hat. Da er sich die 
Aufgabe gestellt Iiat, die Chandlersche Periode dor Breitenrariation zu er- 
klären, so haben wir seinen Aufsatz vom Standpunkte der Chundlerschen 
Theorie aus beurteilt, Die Diskussion dieser Theorie, gegen wolche jstet 
Einwände erhoben werden, gehört umatürlich nicht in den Bereich unarer 
Anzeige. Eudski. 
211. Sokolow, A.: Materialien über die Verteilung der Schwer- 

kraft in Rufsland. (Sapiski der Kais, Russ. Geogr. Gesellsch., 
Bd.XXX, Nr. 2, St, Petersburg 1896.) Gr.-#°, 78 55. (In russ, 
Sprache.) 

Das vorliegenda Heft der „leobachtungen Über die Verteilung der 
Schwerkraft in Kufsland“ enthält die von Saokolow mit den Repsoldrehen 
Kerersionspendeln 1, 2, 3 der Kuss. Geogr. Gesellschaft in Paris (Übserra- 
forium) und Pulkowa 1393/94 angestellten relativen Schwerebestimmungen, 
Als Düferenz der Sekundenpesdol-Längen, LV=ik — [,Far, ergibt sich im Mittel 
der drei Pendel (und mit den endgültigen Keduktiosen, aber für die Orte 
der Beobuchtungen) -F- 0,969 mm, als Differenz der Beschleunigung darch die 
Schwerkraft, grum— rar findet sich (ebenso) -- (,00850; oder, auf dus 
Meeresnireau reduziert, in L -+ 0,960 mm und in G -- O,ooass, 

Hammer, 


Morphologie und Geologie. 


212. Kellhack, K.: Lehrbuch der praktischen Geologie, Ar- 
beits- und Untersuchungsmethoden auf dem Gebiete der Geo- 
logie, Mineralogie und Paläontologie. 89, XVI u. 638 58, 
2 Doppeltafeln, 232 Figuren im Text. Stuttgart, Ferdinand 
Enke, 1896. M. 16. 

Weon ein junger Geolog die Hoebschale vorläfst und in die Wissen- 
schaft eintreten will, vertraut er sich in der Hegel zunlichst der Führung 
eines erfahrenen Feldgeologen an, um sein Schulwissen praktisch verwerten 
zu lernen. Er wird von diesem, indem er ibn auf seinen Aufnahmstouren 
begleitet, in dem prüktischen ABU unterriehtet, das ihm erst in den Stand 
setzt, mit dem richtigen Verständnis in dem groisen Buche der Natur 
au lesen; er wird in Dingen unterwiesen, die weder in Vorlesungen, noch 
io Lehrbächern berührt worden, er schöpft an Ort und Stelle aus einem 
reichen Borne von Erfahrung, eignet sich eine Menge nützlicher Iandgriffe 
an und lernt das wissenschaftliche Rüstzeug, das ihm seine akademischen 
Lehrer mitgegeben haben, in der Natur handhaben. 

Obwohl das nun zwar immer so bleiben und es niemals geliogen 
wird, die Schule der Praxis durch Bücher zu ersetzen, #0 ist es doeh mit 
anfrichtiger Freude zu begrülsen, dafs die geologische Lilteratur nunmehr 
durch rin Werk bereichert worden ist, das sich als ein trefflicher Leit- 
faden durch eben diess Schule der Praxis darstellt. 

Der Anfänger erbält dureh das Buch eine Vorstellung von den Arbei- 
ten, die der Aufnatimegeolog sowohl im Felle wie auch zu Hause auszu- 
führen hat, und wird solcherart zur selbständigen Forschung vorbereitet; 
aber such der Fachmann wird darin manche wnue Anregung und manchen 
schätzensworten Wink finden, denn wenn irgendwo, #0 gilt in der Praxis 
der Satz; Jeder kaum vam Andern etwas lernen. 

Es würde zu weit führen, auf den reichen Inhalt des Buches näher 








einzugeben, was, da eos sich hier nieht um Theorie, sondern um Praxis 
handelt, nicht in dem Kahmen eines Referats geschehen könnte. Es wi 
nur bemerkt, dafs die Abschnitte, die über die Verwitterungserscheinungen, 
über die Sehichtungsverhälteisse, über die Untersuchungen an Flüses, 
Seen und (uellen, an Dünen und Gletsehern handeln, erhöhtes geographi- 
sches Interesse besitzen und den Forschungsreisenden rielfach Nutzen bris- 
gen werden. Besonders wichtig sind is dieser Hinsicht die Angaben über 
Höhenmessung mit einfachen Hilfsmitteln, die einer Aufsatzfolge von F. 
Kable: „Kartieren für technische und geographische Zwecke” in der 
Zeitschrift für praktische Geologie, Berlin 1894— 1896, entnommen sind, 
August v. Böhm, 


213. Martel, E. A.: Applications göologiques de la Speltologie. 
(Extrait des Annales des Mines.} ®, 100 SS, 3 Tafeln. Paris, 
Dunod & Vicq, 1A. 

Die Schrift gibt zunächst einen kurzen Überblick über die Geschichte 
der Höklenfurschung und behandelt daun die Entstehung und hydrosrapbi- 
sche Rolle der Höhleo, im Anschluls an das gröfßsere Werk des Yerlasers 
„Les. Abimes“ (vgl. Litt.-Ber. 1894, Nr. 530). Die meisten Höhlen ent- 
stehn durch das Zusammenwirken von chemischer und mecheuischer Er- 
sio., des auf Gesteinsspalten zirkuliereuden Wassers, was des näheren aus 
den lormen und den Ablagerungen der Höhlen bewiesen wird. Die Höhlen 
sind also in ihrem Verlauf von den wasserführenden Spalten bedingt 
Ausnsbmen bilden nur die Auspilungsböhlen in lockerem und die Auf- 
lösungsböhlen in leicht läslichem Material, sowie die rulkunischeo Ex- 
plosionshöhlen. Ausführlicher wird die Art des Eintritts des Wassers in 
das Gestein besprochen: das Einsickern in Tropfen und die „Absorptioo* 
dureh Sauglöcher, Höhlen und Schlchte, Die lotztern sind meist nieht 
durch Einsture, sondern durch Eroalot ron oben mach unten an Spalten 
entstanden, Auch bei den Dolinen wendet sieh der Verf. gegen die allse 
weite Anwendung der Einsturziheorie, Dis unterirdische Zirkulation des 
Wassers findet in Porm von gesonderten grofsen und kleinen Steümen 
statt, wobei die Höhlen als Keserroire dieven; dngegen gibt es nach dem 
Verl. keine zusammenhängenden unterirdischen Wasseroirsaus, Ein wei- 
terer Abschnitt ist der Meteorologie der Hählen gewidmet, bringt aber 
wenig Neues, Schiiefslich werden die Hühlen von Castleton in Derbzsbire 
(England) beschrieben, deren eine durch Inkrustetionen und Stalaktiten 
von Flulsspat ausgezeichnet ist. Der Filufsspat ist durch die Sicker 
wisser aus vorher gebildeten Gangmassen ausgelaugt und dann in der 
Höhle wieder abgesetst worden, Phälippson. 


214# Bernarl, A: Les cartes culecimetriques. (Bibliothöque du 
Progrös agricole et viticole.) 24 88., mit Figuren. Montpel- 
pellier 1895. 

214b. : Geologie agricole et cartes agronomignes. (Extrait 
des Annales de l'’Acadömie de Macon.) 56 58., mit Figuren. 
Macon 1896. 

Der Verfasser empfehlt eioe meue Meihode graphischer Darstellung 
der Ergebnisse von Bodenanulysen und darauf begründster agronomischet 
Karten großsen Mulsstabes, besonders von Karten des Kulkgebaltes des 
Bodens, auf denen die Punkte gleichen Kulkgebaltes dureh Kurren ver- 
bunden werden. Diese Karten sollen nicht mur den praktischen Bedärf- 
nissen des Landbaues diesen, sondern auch in Gegenden mangelnder Auf- 
schlässs die geologischen Karten verbewern, indem der Kalkgehalt des 
Bodens auf das Vorbandensein dieses oder jenes Formationsglieden schlielsen 
läfat, Fhilippson. 


215. Plagemaun, &A.: Geologisches über Salpeterbildung vom 
Standpunkte der Gärungschemie. Gr.-$, 57 55, Hamburg, 
Gebr. Besthorn, 18%. N. 2 

Verf. hat längere Zeit in der Salpeterregion Chiles gelebt und Studien 
über die Ursache der Bildung der dorligen grofsen Natronselpsterlager an- 
gustellt, Diese Frage bat bokanntlich bereits riele Gevlogen, Chemiker 
und Geographen beschäftigt, und sind die verschiedensten Theorien wel- 
gestelit worden, 

Herr Pl. vertritt mit grofser Litterstarkenntnis und Energie den 
Standpunkt, dafs die chilenischen Lager durch die Tbätigkeit von Mikro 
orgunismen (Hakterien) auf gärungsphysiologisch - chemischem Wege ent- 
standen sind. „Es ist eine festerkaunte Thatsache, dafs die Stieksol- 
minerslisierung im Erdboden auf genau festgestellten Aufserungen der 
Lebensthätiekeit bestimmter Mikroorganisınen berabt.* Die Broschüre soll 
„den ungehsuren Stoif nieht ersehöpfen*, sondern nur einige Glomen dar- 
bringen zu der neuerdings wieder eifrig erürterten Pruge „nach dem Ur 
sprunge der Chilisalpetersäure“, — Die Arbeit iat leider wenig übersieht- 
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lich und in einem sehr schweren Stil geschrieben. Sie widerlegt und 
bekämpft nicht kurz und klar die bisher üblichen Erklärungen. Nur die 
ganz sonderbars Theorie des Jlerm OÖ, Kuntze, wonsch die Kxkremente 
der groisen Liama- und Gusnacoherden den Stickstoff zu dem Chilisalpeter 
geliefert haben sollen, wird eingehend kritisiert, — Die Arbeit des Herrn 
Pi. verdient aber entschieden die Aufmerksamkeit der Agrikuiturchemiker, 
Phytobiologen, Geclogen und Gürsngschemiker, die allein zu ihrer Wert- 
schätzung befähigt sind, H. Prlakowaky, 


216. Sieger, R.: Karstformen der Gletscher, (Geogr. Zeitschrift 
1895, Rd. I, 5. 182— 204.) 

Es ist ein vorstiglicher Gedanke gewesen, die Ähnlichkeiten au unter- 
suchen, die sich zwischen der Oberfläche wenig bewagter Gletscher und 
zur Karstbildung veigender Kalkschiehten beobachten lassen. Die gemein- 
samen Eigenschaften sind: die Löslichkeit des Materials im Wasser, die 
Zerklüftung, die Möglichkeit wnterirdischer Wasserzirkulation, Die Er- 
scheinungen können nur bei langsam bewegten Gletschern zur Botwickalung 
kommen, da bei rascher Ületscherbawegung die „tektonischen* Vorgänge 
in den Vordergrund treten und Verschiebungen und Umwälzungen gröfserer 
Partien bewirken, also bei Gletschern vom arktlschen und norwegischen 
Typus und dem sich langsam bewegenden Alittelstücken sröfserer alpiner 
Thalgletscher. Die auch hier nicht ganz fehlende Bewegung, die Moränen- 
auflagerung, die Zirkulation warmer Luft, die direkte Wirkung der Sonven- 
strahlen bedingen Abweichungen. Doch ist die Übereinstimmung der For- 
men gröiser, als man vermuten sollte. Der Verf. untersucht der Keihe 
nach Dolinen, Karren, Höblen uod Thäler. Zur Gruppe der Dolinen ge- 
hören die Gruben , welche durch eingeschmolzene dunkle Gegenstände er- 
seugt werden, daun die Firnsehalen, die der Wind herrortuft, die Wassar- 
töcher oder Baignoirs, die dem Schmelzwasser ihre Entstehung verdanken. 
Diese letztern entsprechen genau den brunnenartigen Dolinen ohne Ver- 
bindung mit Höhlen. Die gröfsten Schwierigkeiten setzen der Beklürung 
die Trichter entgegen. Es sind weite trichtarfürmige Einsenkungen im 
Eise, die teils mit Wusser gefüllt, teils leer sind. Nach der Meinung 
des Heferenten muls man diese Triehter in zwei Abteilungen scheiden; 
solche mit Eisboden, zugleich echte Trichter mit Wünden von 40—45° 
Neigung, die nIso nicht bis auf den Grund reichen (Gorner- und Tusman- 
gletscher), und Amphithenter mit steilen Wänden (60—80°), die bis auf 
den Gletschergrund reichen (Übelthalferner). Die ersten wären wchl in 
die Keihe der Müblen zu stellen; es» sind Krosionsprodukte des an einer 
Stelle zusammenlaufenden Wassers, ale entsprechen also garız dem echten 
Eresions-Dolinen des Kurstes, Die zweite Art sind Einsturzerscheinungen; 
die Decke des Dachtunnels hat dem Halt verloren, Für die Weiterbildung 
beider Arten erscheint dann die Verstopfung des Ablaufkanals malsgebend. 
Da solches Verschliofsen der im Gletscher befindlichen Röhren oder Tun- 
nel dureh Frost oder Eisbewegung in jedem Winter stattfinden kann, so 
bandelt «3 sich hupptsächlich darum, wie rusch im Sommer die Wieder- 
eröfnung erfolgt. Vergeht bis dahin Jüngere Zeit, so wird die Doline 
oder die Einsturszgrube boch mit Wasser gefüllt; dieses bewirkt kreisför- 
mmige Abrundung und Erweiterung, und sum Schluls kann eine katastrophen- 
artige Entleerung eintreten (St, Gerrais, Übelthal. Füllen sich die Hohl- 
räume nicht mit Wasser, so bleiben Mühlen oder Einstursgruben, Wir hätten 
also auch hier den Parslleliemus mit den Karsterschrinungen, bei denen 
die Erosionsdolinen (Schächte, achüsselfürmige Gruben) und die Einaturs- 
dolinen auf unterirdischen Flufsläufen (Dolinen von St. Kunzian bei Di- 
vaccia und von St. Kanzian bei Hakeck) so auffallend sich unterscheiden. 

Ein Paralielismus ergibt sich Jaun zwischen dem „Bülserschnee“ 
und den Karrenieldern ; interglaniale Wasserläufe sind dagegen viel seltener 
als Karstlüsse. Dais die Ausbrüche im Bartellibal durch einen gewöhn- 
liehen Stausee und wicht durch vine Wusserstube hervorgerufen wurden, 
ist, streng genommen, micht durch Finsterwalder und den Referenten 
„aulser Zweilel gesetst worden“, sondern durch die Thatsacken, Die bei» 
den Genannten glaubten 1989 die Spuren eines ausgeinufenen Eissees deut- 
lieh «u erkennen; die Kichtigkeit ihrer Vermutung wurde dann erwiesen 
durch die abermalige Bildung des Bisseon im Jahre 1591, dem aufser 
ihnen noeh Hunderte von Menschen wirklich gesehen 
haben und der mit den bekannten Verheerungen abgelaufen ist. Dies 
auch zur Richtigstellung ähnlicher Bemerkungen in diesen Mitteilungen, 
Litt.-Ber. 189%, Nr. 191, ond bei Lendenfell, „Aus den Alpeo* II, 104. 

E. Richter. 


217. Fugger, E.: Die Hochseen. (Mitt. d. K. K. Geogr. Ges. 
Wien 1896, XXXIX, 8. 638-672.) 
Der Verfasser, der im Lauie der letzten sieben Jahre zumeist in Ge- 
selischaft von Prol. Karl Kastner zahlreiche Hochseen des Kronlandes Bals- 
burg ausgelotet hat, falst nanmehr die Ansichten, zu denen er hierbei 





über die Entstehung dieser Seebecken gekommen ist, in einer längern Ab- 
handlung zusammen, 

Ala tektonische Beon werden solche angeführt, die zwischen 
Verweriungen liegen (Funlensee am Steinernen Moer, nach Böse), solche, 
deren Becken ihre Entstehung einer natürlichen Faltung verdanken (Seekar- 
Seo im Krimmler Achentbal}, und solche, die nach Art der Komelthäler 
durch Abdämmung eines Thales wührend der Aufrichtung des Gebirges io 
der Tertiärzeit entstanden seien (altes Serheeken der Leitner- und Wirths- 
alm im Hollerabschthal, alte Soebecken im Eingang des Obersulsbachthals 
und bei der Wimm- und Posch-Alm). Der Verfasser spricht demnach auch 
von Hochseen, deren Alter weit in die Präglazielzeit hineinreiche, ja seine 
Faltungsseen müssen folgerichtig »o alt sein wie das Gebirge selbst. Es 
mwöälsten demnach aueh die Kammgeklinge und die Kare, in denen diese 
Seen liegen, neit der Aufrichtung des Gebirges in ihrer heutigen Form 
vorhanden gewesen sein, es mälste die Oberfläche des Gebirges an den 
fraglichen Stellen gleich von Aufang an 80 gewesen sein wie heute. Dafs 
dies unmöglich ist, braucht nicht erst das weiteren erläutert zu werden. 
Tektonische Faltenscen im Sinne des Verfassers zibt es In der Hochregion 
also nicht und kann es dort gar nieht geben; ulle diese Seen sind viel- 
mehr echte Krosiousseen, deren Ausbildung nm Ort und Stelle durch tek- 
tonische Verhältnisse wohl begünstigt worden, ja begründet sein mag, die 
aber nicht durch die Faltung ron vornherein als Becken geschaf- 
fen worden siod. 

Als Abdämmungs- oder Stauseen, die durch die Abdümmung 
bereits vorhandener Flufsläufe durch Bergstürse oder Schuttkegel gebildet 
worden sind, werden angeführt der Bockhartsee im Gasteiner Thal, der 
Hintersee im Peiber Thal, der Dorfer Sen im Kalser Thal und der Flat- 
tacher See im Möllthal (sämtlich mech v. Sonklar und Brückner), ferner 
der Obere Berbachsee in einem Seitengraben des Obersulzbuchtbals, und 
die alten Seebeeken des Seeofens im Hollersbachthal und des Enzinger 
Bodens im Stubachthal, 

Die Auswasehungs- oder Erosionsseen „sind durch gewaltige 
Flutungen oder Flüsse entstanden, welche den Boden ruckweise tief auf- 
wühlten“. Der Verfasser denkt hier in erster Linie an die beekenförmi- 
gen Vertiefungen am Fulse ron Waserfüllen und meint, durch des Hück- 
würtsschreiten der Erosion müsse sich das Becken mit der Zeit nach rück- 
wärts verlängern und könne sich, da des Wasser am False des Wasserfalls 
nich allen Beiten „berumgeschleadert* werde, unter günstigen Umständen 
immer mehr und mehr erweitern. Als Beispiele werden angeführt die klei- 
ven, 27—38 m langen und 6—15 m breiten Becken in dem bünfig ron 
Stromschnellen unterbroohenen Abiluls des Grofsen Beebachsers, sowie die 
alten Seebecken des Innerofens und der Welßsenecker Alm im Hollersbach- 
thal. Irgend ein Beispiel eines gröfsern, gegenwärtig existierenden Seos 
von gleicher Entstehungsursache ist dem Verfasser, wie er sagt, aus eigener 
Anschauung nicht bekannt; dem Referenten auch nieht. Der Beferent 
glnebt auch richt an die beiden erwähnten alten Beispiele, weil die auf- 
steigende Kraft des Wassers, die die Beekenbildung ermöglicht, von dessen 
Menge und Stursböbe abhängt, somit in jedem einzeinen Falle ein gu- 
wisses Mals nicht überschreitet und daher auch nieht über eine gewime 
Entfernung wirken kaon. Wenn sich also das Wamerfallbecken durch 
starkes Rückwärtsschreiten der Erosion nach hinten rerlingert oder, besser 
gesagt, rlckwärte verlegt, #0 wird es vorn, da das Wasser mit der zuneh- 
menden Entfernung vom Pallorte an Auftrieb verliert und ihn schliefslich 
gänzlich einbülst, bis zur normalen Fiufstiefe durch Ablagerung wieder 
aufgeschüttet. Ferner darf man alch nicht vorstellen, dafs durch die rück- 
wärtsschreitende Erosion eines Wasserfnils sine Thalstufe ihrer ganzen Breite 
nach oder auch nur lberbaupt als solche nach rückwärts verlegt werde; 
es entstehen dadurch vielmehr regelmälsig zunächst Klemmen und schliefs- 
lich Sebluchten, so dals eine damit Hand in Hand gehende Seebildung 
auch nur einigermalsen grölsern Malsstabes ausgeschlossen ist, 

Der Begriff Moränenseen wird ron dem Verfasser auf solche Seen 
beschränkt, die in die Grumimoräus eingebettet sind, während die durch 
Moränenwälle abgedämmten Seen daron ausgeschlossen werden, Ein klei» 
ner See am False der Morüns des Wildkargletschers in der Wilden Gerlos 
wird als Beispiel eines Sees angeführt, der dadurch entstanden sei, dafs 
ein „toter Gletscher“ muchträglieh von Mortnenmateriel umgeben wor- 
den ist. 

Die Seen, für die der Verfasser die Ausschleifung durch Gletscher 
zugibt, werden als Gletschorseen bexeichnuet, worunter man doch 
sonst etwas guns andres versteht. Beispiele: ein kleiner See nördlich unter 
dem Velber Tauern (nach Neumayr), ein Mitte der achtziger Jahre beatan- 
dener Miniatursen am Ende des Obersulzbachkooses (40—50 qm Pllche, 
05—0,6 m Tiefe!) und die kleinen Gelerseen im Nuadernachthale {der 
größste hiervon 1000 qm Füche, 0,7—0,8 m Tiefe). Von der seenaus- 
schleilenden Fähigkeit der Gletscher hat also der Verfasser nur eine höchst 
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bescheidene Meinung: selbst die Austiefung des etwas über 8 ba grolsen 
und doch wur 14 m tiefen Seebachsses durch Ülotschererosion erscheint 
ibm ganz undenkbar, 

Als eine besondere Art von Seen führt der Verfasser die Karseen 
an, Da alle möglichen Arten von Seen in einem Kars auftreten, also 
Katscen sein küöunen, so ist es ron vornherein ein Milsgriff, mit diesem 
Namen einen genetischen Begriff zu verbinden. Die Karsen des Verfas- 
sers sind rein Pelsbecken in ungestörtem Gestein; ihre Entstehung erklürt 
se nach Art der Bildung von Karsttriehtern, indem er sie auf die ehemi- 
sehe Lösung des Gesieins durch einsickerndes Wasser zurückführt. Diese 
Erklärung mag für manche Som im Kalkgebiete zutreffen und ist hierfür auch 
gar nicht neu; neu ist dagegen ihre Anwendung auf Seen im krystallini- 
sehen Gebiete, wo man ihr jedoch kaum beizupfliehten geneigt sein wird, 
Um die Sache plausibler zu machen, hat der Verfusser verschiedene Flufs- 
geschiebe aus Kalken uml krystallinischen Gesteinen im Gewichte von 21 
bis 118 Gramm durch 600 bis 3767 Stunden in fliefsenden und stehen. 
des Wasser gehlingt und nachber, nachdem die Steine im Luftwesserbade 
getrocknet worden waren, bei allen einen Gewichtarerlust von 0,0015 bis 
0,1490 Prosent beobachtet. Bas ist nicht angegeben, ob die Steine, auch 
bevor rie ina Wasser gehängt wurden, im Luftwasserbada getrocknet wor- 
den sind, so dafs nicht uusgeachlassen ist, dafs das gröfsere Gewicht vor 
dem Versuche von anbaftender Feuchtigkeit herrührt. Der Üewichtsrer- 
lust wird bis auf Huopen Prozent genau angegeben, das entspricht bei 
einem Gewichte von 100 Gramm !/,, Milligramm, bei einem solchen von 
50 Gramm aber zur Y,, Milligramm; die Wage existiert nieht, die solche 
Messungen gestattete. Auch sind die Ergebnisse zu unwahrscheinlich, 
Bei der zweiten Versuchsteihe z, B. bülten Granit das Dreilache, Serpentin 
und Grünschiefer dus Doppelte und auch Amphibolit mehr an Gewieht 
verloren als Dachsteinkaik, bei der dritten Versuchsreihe Berpentin das 
Dreifscho! Die Versuche scheinen viel zu roh durchgeführt worden zu 
sein, als dals man ihnen irgend eins Bedeutung zuerkeonen dürfte. 

Alle im anstohendes Gestein eingebetteten Seen ohne sichtbaren ober- 
irdischen Abiluls bezeichnet der Verfasser als solehe Trichterssen; als 
Beispiele hierfür gelten ihm der Brandisee im Hirsbachthsi und einige 
kleine Been nächst der Medelshöhe im Stubachthal, zum Tell auch der 
Felbing- Seo ästlich ron Salsbuorg, bei dem sich aber die Gewässer sine 
klammartige Öffnung durch den absebliefsenden Pelsriegel gebildet haben. 

Der Feibing- Sees wird daher ron dem Verfasser als ein Mittelding 
zwischen seinen Triehterseen und den von ihm #6 genannten normalen 
Felsenssen bezeichnet, nämlich mit Wasser erfüllten Feisbecken, bei 
denen sich das Wasser einen oberirdischen Ausweg durch den ubsperrenden 
Felgriegel „erzwungen“ hat, Zuerst waren also — nach dem Verfasser — 
auch diese Seen Trichterseen, dureh chemische Auflösung des Gesteins 
durch das Wasser entstanden, Jınn erat kamen sie in ein zweites Ent- 
wicklungsstadium und wurden „normal*., In diese Kategorie reiht der 
Verfasser die meisten der von ihm untersuchten Hochseen ein, so den 
Grofsen Seebachaee und den Foisskarsee im Obersulsbanhthal, den Grofsen 
und den Kleinen Wildgerlos- Bes, sowie den Wildkarsen in der Wilden 
Gerios, den Karseo am Plewachkamm, den Weilsenscker See im Hollers- 
besehthal, Jen Grünseo im Stubachtbal, den Stöcklsee im Salsnchkar, den 
Bambachseo und den Kinderkursee in der Krimm), den Litzelsee in Litzel- 
Stubach, den Scheiblingsee bei Land und den Seswaldsee bei Golling. 

Zum Sehlußs stellt der Verfasser folgende Betrachtung an: Wenn ein 
Wasserlauf irgendwo einen unterirdischen Abflufs findet, so ist die Mig- 
lichkeit zu der Bildung eines Triehtersees gegeben, und dann ist die 
Thalbildang woterbalb s0 lange unterbrochen, bis der See einen ober- 
irdischen Abilufs gefunden bat, Dann erst schreitet die Thalbildung auch 
unterhalb dieses Ortes fort, und es kann ein zweiter, dritter Se» entste- 
hen, wodurch abermals Unterbrechungen der Thalbildung eintreten. Hier- 
pach wären also die am höchsten gelegenen Felsenssen die ältesten, die um 
tiefsten gelegenen aber die jüngsten, und eine weitere logische Konsequenz 
davon wäre, dafs die untern Thalstrocken jünger wären als die obern. 

Es tbut dem Keferenten aufrichtig leid, fast allen in der besprochenen 
Abhandlung geäufserten Ansichten des Verfassers entgegentreten zu müssen, 
und zwar um so mehr, als die zahlreichen, im Laufe vieler Jahre ange- 
stellten thatsächlichen Beobachtungen des Verfassers auf limna- 
logischen und andern Gebieten ganz vortreflich und höchst wertrall sind, 
wodurch sich dor Verfasser ein grofses und unbestreitbares Ver- 
dienst um die Förderung der physikalischen Erdkunde er- 
worben hat. Gerade deshalb aber dürfen irrige Anschauungen, die er 
kundgibt, nicht unwiderlegt bleiben, weil sonst die Gefahr vorhanden wäre, 
Anis sie dureh den Autoritätsglauben immerhin eine gewisse Verbreitung 
gewännen. 

Dafs der Vorfusser an dem guten ulten Ausdruck Spabeeken fest- 
hält und nicht, wie leider manche Andero, das neuestens ganz ohne sach- 


lichen Grund von Pornck poussierte Wort „Wanre“ naehbeiet, mar bier 
oebenbei mit Befriedigung erwähnt werden. August e, Böhm, 


218. Cumpbell, M. R.: Drainage Mardlitications and their Inter- 
pretation. (Jonrnal of Goology, Chicago, IV, 5, 6, 1896, 8. 567 
—bäl, 657-678.) 

Aulser Vergletscherung und rulkauischen Eingrifen gibt es drei 
Kinssen von Veränderungen der Abflufssyateme: 1) solche, die aus der nor- 
malen Entwiekelung der Ströme folgen; 2) Anpassung an Gssteinsheschaf- 
fenheit und geologischen Bau; 3) Veränderungen durch Bewezungen in 
der Erdkruste: a) kontinentale, welche die Flafssystome gunz umgsstalten 
oder die Erosion in weiten Gebieten neu beleben; b) lokale, welche die 
einzelnen Flulasysteme verschieben. — LDier Verfasser untersucht den Bin- 
Hufs solcher lokalen Keustenbewegungen auf die Lage der Wasserscheiden 
bei mögliebst einfachen Voraussetzungen. Diess letztern sind: horizontale 
Lagerung und völlige Homogenität der Schichten; eine niedrige Wasser- 
scheide, von der ans zwei Filsse — wir wollen sie einfach A und B nen- 
ven — in rölligem Gieichgewieht ihrer Kräfte und unter gleichem Klima 
nach beiden Soss zum Meere Dielsen, Dann läfst der Verfasser in dem 
einen Flulsgebiet (A) eine Hebung in dar Nühe der Wasserscheide statt- 
Änden und findet durch rine graphische Analyse, die sieh hier ohes Figu- 
ron nicht wiedergeben lülst, «als der Fluls A an der Wasserscheide ge- 
schwächt, DB gestärkt wird, dals ale die Wasserscheide in das Gebiet 
von A hinein verschoben wird, Dei einer Senkung im Gebiet von A wird 
dagegen die Wasserscheide in das Gebiet von B hinein verschoben. Ver 
Iusser stellt daher als „Gesetz der Wanderung der Wasserscheiden* die 
folgenden (hier etwas geküirsten) Sätze auf: „Wann immer lokale Krusten- 
bewegüungen io einem Gebiet atattinden, werden die Waserseheiden ia 
diesem Gebiet zu wandern streben. Bei eiser Hebung strebt die Wasser- 
scheile nach der Hebungsachse hin, unter günstigen Umständen bis zur Er- 
reiehung dieser Achse, Bei einer Senkung strebt die Wasserscheide von der 
Senkungsachse fort, bis die Ströme eine Dleichgewichtslage erreicht haben.“ 

Diesem letstern Satz stimmen wir vollständig bei. Den ersten Sätzen 
aber müssen wir anfügen, dafs sie Geltung haben nur 1) unter den sehr 
einfachen Vorsumetzungen, die der Verf., wie oben angegeben, ausdrück- 
lich mucht; 2) unter den Vorsussetzungen, die der Verf, stillschweigend 
durch die Art der Zeichnung seiner Figuren macht, nämlich dafs die He- 
bung nur in der Form eines gleichschenkligen stehenden Pultensattels vor 
sich geht, dessen einer Schenkel über die Wasserscheide in das Gebiet 
des Flusses B hinübergreift, dessen undrer Schenkel aber nicht über den 
Mäodungspurkt von A hinausreicht. Ist die Hebung anderer Art oder 
andrer Lage, beschränkt ale aich z, B. ganz auf das eine Flufsgebiet, = 
kann das Ergebnis ein gunz andres sein. Ferner schlielst der Verf. seine 
Analyse mit dem Augenblick ab, wo dis Wusserscheide mit der Hobungs- 
achse zusammenfällt, bez. die Hebung aufhört. Damit ist aber der Pro- 
zes noch nicht zu Ende; die Flüsse und die Wasserscheide sind über ihr 
„base level* hinausgebkoben, sie schneiden sich daher wieder ein, und 
zwar ist nuu der Fluls A durch stelleres Gefäll begünstigt; die Wasser- 
scheide wird also wieder surlickwandern, wenn auch wohl nieht ganz bis 
su ihrer ersten Lage. Kurs, der Vorgang ist zu komplisiert, um mit dem 
wenigen Figuren des Vaıfassors orledigt' zu werden. Um ein allgemein 
gültiges „Gesetz“ anfzustellen, hätte die Analyse, die sicher auf dem rich- 
tigen Wege ist, voch auf andre Voraussotzungen ausgedehnt werden müssen. 

In einem sweiten Aufsats untersucht der Verlaser den Eisfufs einer 
einseitigen Hobung der Oberfiäche auf die Anordnung der Fiufslänfe; er 
ündet, dafs sich die kleinen Flüsse rechtwinklig, die grolsen parallel aur He- 
bungsachse anordnen, wobei die erstern ihren Lauf aufwlrts verlängern, dio 
letzter möglichst weit ron der Hebungsachse sbrücken. Dadurch entstehen 
wenn die Neigung grolse Flächen orfalst, unsymmetrische Btromaysteme, 
deren Hauptströme nur von der Seite der Hebungsachse her beträchtliche 
Zuflüsse erhalten. Barrieren in Hauptflüssen, ohne sonstige Veränderungen 
der Fiufsläufe, deuten auf eine sehr junge lokale Hebung, rechtwinklige 
und unsymmetrische Anordnung der kleinern Flüsse auf eine ältere Hebung; 
sehr alte Veränderungen zeigen sich nur noch in der Anordnung der 
rolsen Ströme. Diese Sätzo werden durch eine Anzahl Beispiele aus den 
Appalschen erläutert, Phitippaon. 

Meteorologie. 

219, Schreiber, P.: Vier Abhandlungen über Periodizität des 
Niederschlags, theoretische Meteorologie und Gewitterreren. 
(Sep.-Abdr. aus dem Jahrg. 1892—96 des „Civil-Ingenieur*.) 
Abhandlungen des K. Süchs. Meteorol. Instituts in Chemnitz. 
Gr.-4°, Heft 1, 147 58. u. 4 Taf. Leipzig, Felix, 18%. M.4 

Die erste und wichtigste Abhandlung dieses Heites (der Zeit nach die 
letzte, 1896), die auch bei den Geograpben am meisten Interesse finden 
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wird, beschäftigt sich mit der Brücknerschen Sbjührigen Periode der 
Klimssehwankungen, Dais die Meteorologen, wie der Verfasser in der Vor- 
rede sagt, als Progsostiker geringen Kredit beim Publikum haben, ist richtig 
und wohl nieht schwer erktärlich (-— eine slddentsche msteoroingische Zen- 
fralstation, die tägliche Wetterprogensen ausgibt, rechnet 2, B. für ihre Pro- 
gnosen 8088 Pros. Treiler beraus, während diese Treffereahl von andrer 
Seite zu 60, 50 und noch weniger Prozent angeschlagen wird, d. h. viel 
geringer, als man sie ohne Wissenschaftlichkeit dadureh erlangen kann, dafs 
man jedesmal auf den morgigen Tag dus Wetter des heutigen worhersagt, 
wonit man in der Regel unf 75 Proz. Treffer im Jahr kommt; die Pro- 
gnosen-Wissensehaft würde also, wenn die erste der vorigen Zahlen richtig 
wäre, 5 Proz. Gewinn, wenn die erste der letzten Zahlen richtig wäre, 
15 Pros. Verlust bedeuten! —). Dials sio auch‘ in der wissenschaftlichen 
Welt nieht weiter an Ansehen einbüfsen, erhofft er von der gründlichen 
mathematischen und mathemstisch-physikalischen Dourcharbeitung ihrer Pro- 
bleme; man wird dem Verfasser nur beistimmen können, wenn er die Abnei- 
guug mancher Meteorologen gegen diese mathematische Behandlung tadelt. 

Prof, Schreiber hält nun, um den praktisch wichtigsten Inhalt 
dieser ersten Abhandlung mit zwei Worten anzugeben, das Vorhandensein 
der Brückmereschen 3sjührigen Periode der Klimsschwankungen, deren 
Aufstellung (1890) so grolses Aufsehen erregt hat, zwar selbstrerständlich 
miebt für unmöglich, aber bis jetst nicht für genligend erwiesen; wenn sie 
vorbanden ist, so ist ihre Amplitude jedenfalls kleiner, als Brückner ale an- 
aimmt und als die auf Brückner sich Stülzenden glaubon machen wollen, 
Er beschäftigt sich nur mit der Niederschlagsmenge. Der ram Verfüsser 
unternommene Nachweis, dafs das Hannsche „Gesste* der Niederschlags- 
mengen im allgemeinen auf ulles ober #l4 eben aut den Namen eines Gesetzes 
Ansprach bat, scheint dem Keferenten gelungen au sein. Die vom Verfasser 
gewählte Art der Anwendung der Methode der kt, Qu. auf die vorliegende Auf- 
gabe, besonders die Theorie der Gruppenmittelbildung, wie sie der Vorlasser 
hier darlegt (vgl. dasu uuch seine frühere Abhandlung über das Wesen der 
Besselschen Formel, Nova Acta Leop.-Carol, 1892, Bd. LVILI, Nr. 3; ferner 
uuch die Abhandlung von R. Schumann über Veränderung einer Kurve, 
die beobachtete Größsen darstellt, durch abschnittsweise Mitteilung der Beob- 
achtungen, Astron. Nechr. Bd, 139, 8. 265 [1896, Nr. 9329]}, ist von 
grolsem theoretischen und hoffentlich bald auch praktischen Interesse. Dals 
bei ühnlichen Untersuchungen die einfache Gruppenmittelbildung ange- 
wandt werden sollte und nicht die (allerdings eins u. U. der Grundkurse 
sich besser anlegende Korre liefernde, von Bloxam, Galle u. u em- 
pfohlene) zusammengesetste Gruppenmittelbildung, wird man dem Verfasser 
kaum bestreiten können (Resultat des Alschnitts IV über Ermittelung perio- 
discher Funktionen aus Beobachtungen mit Hilfe von Gruppenmitteln), Auch 
was der Abschnitt Y über die Kriterien der Exitenz ron Perioden in langen 
Beobachtungsreihen gibt, ist wichtig; und es scheint nicht zweifelhaft, dafs 
der Verfasser im Hecht ist, wenn er snrt, die Anwendung dieser Kriterien 
auf die vorliegende Aufgabe spreche mohr zu gunsten zufülliger Folge ala 
für periodische Veränderungen, die, wenn sie überhaupt vorbanden and, 
jedenfalls zur so kleine Amplituden haben könnten, duls diese gegen die 
sufülligen Abweichungen der einzelnen Ordinuten vom Gesamtmittel ziem- 
lieh zerücktreten. Eine 11jührige Periode ist in Sachsen verbältnismälsig 
gut ausgeprägt; ob ihr wirkliche Bedentung zukommt, wird trotzdem erst 
noch zu untersuchen sein. Die Shjährige Periode Brückners bat Schreiber 
besonders an fünf Perioden der Pariser Kegenbeobachtungen geprüft; der 
Ausdruck 1,18 (45 4. 34) nun für die Schwankung zeigt (da der m. P. 3, 
des, bestirumten Wertes ist), dafs die Behauptung des wirklichen Vorbumilen- 
seins der Periode nieht auf starken Fülsen steht, wenn auch die Epochen 
der Maxima und Minima mit den von Brückner angegebenen gut zu- 
sammenfullen. Trotzdem kann die Iöjährige Periode vorhanden sein (des 
Versehwinden der Unregelmäfsigkeiten der Kurve der ausgeglichenen Lustren- 
mittel darch Sögliedrige Gruppenmittelbildung kann darauf hindeuten) — 
wenn sie aber nicht überhaupt —= 3 x 11,1 zu setzen ist (d. b. wenn 
der dreifuchen Sonnenfleckenperiole in der That Bedeutung zukommen 
sollte; die Brücknersche Zebi ist 35 4. 2), so ist ihre Amplitude ge- 
ringer, als, gestütst auf Brückner, allgemein angenommen zu werden 
seheint. Die 110jährige Periode von Reis kann ebenfalls bestehen, sie 
ist aber his jetzt noch weniger verbürgt. 

Der Eeferent bält die Abhandlung Sebreibers füreinen sohr dankens- 
werten Beitrag zu den Methoden der mathematischen Untersuchung langer 
Beobachtungsreihen der Meteorologie, Möge die in Aussicht gestellte Fart- 
fährnug dieser Arbeit (was vorliegt, soll nur als Anfang betrachtet werden) 
vicht lange auf sich warten lassen, — Infs der Verfüsser überall den mitt- 
lern Fehler angewandt zu nehen wünscht, erscheint wohl in den Augen 
aller, die sich mit Ausgleichungsaufgsben zu befusen huben, als selbstrer- 
ständlich; ich glaube, dafs der m. P, farı da sh: der sogen. wahrschein- 
liche Fehler ist ans der Geodäsie vollständig, aus der Astronomie fast ganz 


verschwunden, er wird beld auch aus der Meteorologie verschwinden, wenn 
auch hier bei sehr langen Zahlenreihen direkter gleichwertiger Beobachtun- 
gen der durehsehnittliche Fehler als etwas einfucheres Hilfsmittel, 
um zum mittlern zu kommen, vielfach beibehalten werden wird. 

Dis dritie Abhandlung dienen Heftes, die sich mit der Zustandsgiei- 
chung einer Luftsäule {d, h. der barometrischen Höhenformel} beschäftigt, 
ist ebenfalls für geographische Aufgaben von Interesse, Der harometrischen 
Höbenformel wird, im Vergleich zu der Laplaceschen Formel, dadurch ein- 


fachere Gestalt gegeben, dafs statt der Annabnie 6 = (5 + v.)  C 
i Ei 


die Annshme 0 — 4 (a, + 0,) = C ala zulässig nachgewiesen wird und 
dafs insbesondere dis Schwerekorrektion der Quecksilberbarometerstände „in 
die Kumpelkammer geworfen* wird, win dies auch andre, =. B. Jordan, 
gethian haben, Ob auf diese letzte Vereinfachung (auch mit Rücksicht auf 
die der Schwerkraft überbaupt nieht unterworlenen Antroide) no profser 
Wort zu legen iat, wis es jetzt oft geschieht, darüber mülste der Referent 
an anderm Ort nich aussprechen. Hammer. 


>20. Weise, W.: Die Kreisläufe der Luft nach ihrer Entstehung 
und in einigen ihrer Wirkungen. 8, 85 SS, 5 Textiig. u. 
4 lithogr. Tafeln. Berlin, J. Springer, 1896. M. 3. 

Io einer Wissenschaft, die sich wie die Meteorologie in rielen Erschei- 
nungen einer experimentellen Untersuchung entzieht, ist der Spekulation 
Thür und Thor geöffnet. Daher erklärt es sich, dafs zerade auf diesem 
Felde der Wissensckaft die Hypothese noch eine grofse Kolie spielt. Für 
den Laien haben aber Hypothesen immer etwas besonders Anriehendes, sie 
verlocken ibn zum Nachdenken und führen ibn zum Aufbau weiterer Hy- 
pothesen, deren Richtigkeit er selbst meist nieht zu prüfen vermag. Durch 
derartige Laiepgräbeleien hat die Meteorologie schon manehe Förderung, auf 
der andern Seite aber auch manche Störung in ihrer gesunden Entwicklung 
erfahren. Die Urheber solcher vorwiegend auf Spekulation beruhenden Tbeo- 
rien rekrutieren sich meist aus dem Kreise der im praktischen Beruf ste- 
benden Männer. Wenn diese vio! Gelegenheit haben, das Wetter zu beob- 
schten, daen ist es ja nur za natürlich, dafs sie auch die beobachteten 
Erscheinungen zu ergründen suchen, da die Lebrbficher ihnen nieht immer 
befriedigenden Aufachlufs geben können, 

Solche Gedanken drängten sich uns bei dem Lesen des vorliegenden 
Buches auf. Denn auch dieses entkält eine Reihe von theoretischen lir- 
örterungen über den Kreislauf der Luft, die rein hypothetiseher Natur sind, 
Der Verfasser bat sis Forstmann viel und sachlich das Wetter beobachtet, 
so dafs in dieser Hinsicht selbst der Fuchmaso aus seinen Ausführungen 
munches lernen kann, aber er hat sich daon auf ein Gebiet gewngt, wo er 
nicht mehr den klaren Blick über richtig und unriehtig behalten konnte. 
Der Grundgedanke seiner Theorie ist der, dafs nla Urguell der Bewegung 
von Wasser und Luft die Drehung der Erde um ihre Achse und die Fort- 
bewegung der Erde in ihrer Bahn um die Borne anzuschen ist. Wasser 
uod Luft bleiben als leichtere Stoffe hinter der Rotation des festen Kerns 
zurück, so dals sie also gegenüber der Erde eine scheinbare Eigenbewogung 
erbalten. Hier lisgt eine vollkommen irrige Vorstellung der Theorie zu 
Grunde. Die Wasser- and die Luithälle der Erde gehören ganz und gır 
zur Erde und rotieren mit der gleichen Winkelgesehwindigkeit wie alle 
übrigen Bestandteile dieser, Die Kotation kann erst rinen Einflufs auf die 
Bewegung der Wasser- und Luftmassen haben, wern diese aus ihrer rola- 
tiren Kuhelage gestört siod. Die Drehung der Erde an sich kann keine 
Bewegung in der Atmosphäre hervorrufen, Wir begnügen uns damit, diesen 
Grandirstum des Verfussers aufgedeckt zu haben. Eingehendes Studium 
der Fachlitteratur dürfte den Verfamwer selbst über die Unkaltbarkeit vieler 
seiner Behauptungen belehren. Irıe, 


#1. Pettersson, O.: Über die Beziehungen zwischen hydrogra- 
phischen und meteorologischen Phänomenen. (Meteorol. Zeit- 
schrift, August 18%, 8, 285 fi} 

Zahlreiche hydrographische Untersuchungen im Norwegischen Meere 
und in der Nord- und Ostsse erweckten in Jens Verfusser die Überzeugung, 
dafs zwischen dem Zustande des Meeres und gewissen meteorologischen Vor- 
glngen ein enger Zusmmenhang bestehen müsse, Der Einfluls des Meeres 
mufs sich deutlicher im Winter als im Sommer zeigen, da in dieser Jahres- 
zeit gerade für die nordischen Länder Europas eine weit erheblichere kli- 
matische Auomalie besteht. 

Die Untersuchung, die der Verfunser über diese Dexiehungen zwischen 
den hydrograpbischen und meteorologischen Phänomenen in Nordeuropa an- 
gestellt bat, kuben in der That su posiliven Resultaten geführt. Zunächst 
wurde der Zusammenhang zwischen der Lage des atlantischen Triftstromes 
(Golfstromes) io der Nordsce und der Verteilung der meieorologischen Ele- 
mente festgestellt. Es ergab sich, „Anis die atmosphärischen Isobaren und 
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Isotbermen dieselbe oder wenigstens eins sehr ähnliche Gestalt haben wie 
die hydrographischen Grenslinien, die Ischalinen und dio lsothermen der 
Moeresoberfläche*. Im Anschlufs an frühere Untersuchungen ron Hof- 
meyer utellt der Verfasser die Behauptung suf, dals die Entstehung einer 
dauernden baromstrischen Depression im Winter über irgend einem Teil des 
Aziantischen Ozeans bedingt wird durelı das Vorhandensein eines Zweiges 
oder Ausläufers dos Golfstromes, wolcher dem Minimum als Unterlage dient, 
woraus es die zu seiner Erbaltung nötige Energie sehüpft, 

Im zweiten Abschnitt kommt Petierson zur Beantwortung der Frage, 
welchen Wärmerorrat diese Ausläufer des Golfstromes im Winter bringen 
und wie diese Wärme ausgenutzt wird, Es zeigt sich, dafs während der 
kältern Jahreszeit eine vollkommen gleichmälsige Temperatur in allen Tiefen 
der Nordsee herrscht. Es ist das eine Polge der tberwischen Konvektion. 
Dieselbe bewirkt, dafs der in dem tiefern Niveaus des Meeres unfgespoi- 
cherte Wärmerorsat der Atmusphäre zugeführt wird. Eiwas abweichende 
Resultate baben die Untersuehungen in der Ostsee gegeben, Lort wird nur 
eins obere Decksebicht von der Konrektion berührt, während darunter eine 
ruhendse Bodemsehieht mit konstanter Temperatar sich befindet. Nur die 
Deekschicbt liefert der überlagernden Luft Wärme. 

Von weittragender Bedeutung ist der Inhalt des dritten Abschnitten, 
in dem zunächst die Frage erörtert wird, ob diese orennische Würmenuelle 
konstant ist. Die Untersuchung ergab, dafs von Jahr zu Jahr in der Tem- 
peratur des Meereswassers beträchtliche Schwankungen vorkommen. Daraus 
folgert die weitere interessante Frage, welchen Einfluls diess Schwankungen 
auf das Winterklima von Nordeuropa ausüben. Der Verfasser konnte an 
mehreren Beispielen zweifellos nachweisen, dafs die Merrestemperstur den 
allgemeinen Charakter des Winters gewissermaßsen zu indizieren scheint, 
Er ist der Ansicht, deals dieser Zusammenhang geeignet ist, die Grundiege 
zu geben für Prognosen auf längere Zeit, wenigstens hinsichtlich des all- 
gemeinen Charakters des Weiters. 

Auf Grund dieser Ausführungen gibt Pottersson in Gemeinschaft mit 
G. Ekman sum Schlufs einen Plan zu einer isternatlonslen hydrograpbischen 
Durchforschung des nörllichen Teiles des Atlantischen Ozeans, der Nordses 
und der Ostsee. Für dieses Plan war der Gedanke leitend, „den aktuellen 
Zustanıl des Oxenus dureh möglichst gleichzeitige Beobuchtangen an be- 
stimmten Stationen uod Boobschtungslinien zu ermitteln und diese Beob- 
schtüngen zu einem Gesamtbild zu vereinigen“, Le. 


222. Lohmann, H.: Das Höhleneis unter besonderer Berück- 
sichtigung einiger Eishöhlen des Erzgebirges. (Programm der 
Annenschule [Realgymnasium] zu Dresden-Altstadt 1895.) 

Der Verfasser untersuchte sechs alte verlassene Berglbaue im Erz- 
gebirge, welche Eisböhlen oder Windröhren geworden sind. Yon dem mit- 
geteilten Beohuchlucgsmaterial sind besonders die durch Kegistriertbermo- 
meter gewonnenen Tempsraturdisgrammes und die im Lichtdrucke wieder- 
gegebenen Eisabdrücke zu erwähnen. 

Im allgemeinen schliefst sich Lobimann den Anschauungen Fuggers an. 
Die #0 wesentliche Abkühlung des eine Sıckhühle umschliefsenden Ge- 
steins wäbrend des Eindringens der kalten Aufsenluft wird jedoeh nicht 
mit genigender Schärfe betont, der Eintluls der Verdunstungskälte über- 
schätzt und leider die Schwalbesche Überkältungsikeorie herrorgebolt, um 
die Entstehung von Eiskrusten an der Decke und die Alabasterfurbe des 
Haugelses zu erkliren. Der Erklärungsversuch für die Handkluft in 
der Dobschauer Kishöhle ist kein glücklicher, da er vielleicht für 
die Entstehung, nieht aber für die Erhaltung der Kluft aus 
reicht. 

Eio Dritteil der Schrift befalst sich mit dem sogenannten Waben- 
eise, Als sorgfältiger Bechachter beschreibt Lohmann die Struktur des 
Eisen und seine Überllächenbeschaffenheit treffend. Mit den Ansiech- 
ten über die Bildung des Wabeneisos kann sich aber der 
keferont nicht einverstanden erklären. 

Nach dem Autor „ist der Ursprung aller Wahenbildung im Eise in 
den Temperaturschwaukungen der Höhle zur Zeit der Eisentstehung zu 
suchen, Diese bewirken eioe zur Überlläche senkrecht stehende Spaltung 
des Eises, wodurch dieses in dünne, mehr oder weniger prismatische Zellen 
zerlegt wird. Bennchbarts Zellen haben nun im Sinne von Hagenbach 
und Emden das Bestreben, sich au grölsern Einheiten zu vereinigen. Die 
Portbildung der gröfsere Krystalle wird schliefslich durch die Ausschmel- 
zung der Bäume zwischen den Einzelkeystallen verhindert“, 

Fürs erste sind die Temperaturschwankungen in den Eishöhlen gering, 
und fürs zweite erhält das Eis auch infolge starker oft wiederkehrender 
Tempersturschwankungen nur unter besondero Umständen einzelne 
Sprünge, aber nicht ein ganzes Netz von Rissen. 

Gibt man aber auch die Zerlegung des Eises durch Spalten in lauter 
prismenäboliche Zellen zu, 30 haben doch diese mit Krystalleo nichts ge- 


mein, und es ist eins gunz wilikürliche Annahme, dafs ssiche Trimmen 
entweder schon einheitliche Krystalle sind oder es werden. 

Der Keferent, welcher sich seit lüngerer Zeit mit dem Studium des 
Höbleneises beschäftigt, fund, duls jedes direkt aus Wasser entstandene 
Eis (Firu- und Gletschereis sind also ausgeschlossen) aus Krystallen am- 
sommengesetut ist, deren Hauptachsen auf der jeweiligen Gefrierobertläche 
senkrecht stehen. Diese Krystalle entstehon gleichzeitig mit dem 
Eise, nicht erst durch Umlagerung der Moleküle, und de sie 
ansinanderliegen, bermmen sie sich gegenseitig in ihrer freien Entwickelung. 
Jeder derartige Kıystall bildet von vornherein eins Zeile, die aber orst 
sichtbar wird, wenn die Abschmelzung der einzelnen Krystalle längs 
ibren seitlichen Begrenzungsflichen unter die Gesamtoberfäche des Eises ein- 
gedrungen ist, E Hans Orammer (Wloner-Neustadt). 


Pflanzen- und Tiergeographie. 

223. Poirault, Georges: Manuel de Geographie botanique par 
le Dr. Oscar Drude, 9, 552 88, mit 4 Karten. Paris, 
P. Klincksieck, 1897. fr. 18 

Dr. Poirauit hat sich der Mähe unterzogen, eine sinngetreue Über- 
setzung des bei Engelhorn 1890 erschienenen Handbuchs der Pilamen- 

geograpbie zu veranstalten. Die orste Lieferung erschien schon im J. 189%, 

und es hat nicht am Übersetser gelegen, dafs der Schlufs erst jetzt ge- 

druckt vorliegt. Der Fortschritt dor Wissenschaft während der verstriche- 
nen 6 Jahre konnte in einzelnen grüßsern, sumerkungsweise gemschies 

Zusätsen Ausdruck finden; die Bibliogruphio wurde durch Verfasser wie 

Übersetzer auf das Laufende gebracht und dureh eisen hinter dem aus 

fübrlichen Hegister eingsehalteten Sehlulszusats ron Poirsult nochmals er- 

günzt. — Dis Karten sind auf gleicher Unterlage wie in der deutschen 

Ausgabe hergestellt. Drude. 


224, Palacky, Joh.: Pilanzengeographische Fragmente, 

1. „Die Rolle Afrikas in der Entwickelung der Pflanzen- 
welt überhaupt und speziell in derjenigen Europas “* (Verl. 
der deutschen Naturf,-Vers. in Wien 154, Il, 5. 161). 

Die selbständige Pintwiekelung der Sudanilors und der Keichtum der 
madagassischen Flora werden herrorgehoben. 


2. „Über die Flora von Hadramaut“ (Sitzungsber. 4. 
Böhm. Ges. d. Wiss. 1896, NIX). 
Bespricht im wesentlichen die Florenatatistik nach den nenern Sanm- 
lungen von Bent, Deilers u. a. und die Entstehung der nordäguatorislen 
Wilstendlora im allgemeinen, 


3, „Zur Hochgebirgstlora der Fılippinen‘ (ebenda 1895, }. 
Die Unbekanntsehaft derselben in der gesamten betanischen Litteratur 


veranlafst den Verf. zu einigen Auszügen aus Vidals „Flora der Philip 
pinen" und aus Villars Werk über die dertige Forstflora. 
4. „Zur Flora von Domingo- Haiti* (ebenda 1896, VII. 

Ein Verzeichnis ron fast 3200 Pflanzenarten, herausgegeben ron Tip- 
ponhauer, wird nach aullülligen Familieo- und Gatiungsvorkommpiasen im 
Auszug besprochen und daran ein kurzer Versuch geknüpft, die geologi- 
sche Periodenbildung in der Florn des tropischen Amerikas zu skimieren. 

Drude. 
225. Greve, K.: Die geographische Verbreitung der Pinnipedia. 
Fol. (Abdruck aus den Nov. Act. Abh. der Kaiserl. Leop.-Carol. 
Deutschen Akadcın. der Naturf,, Bd. LXVI, Nr. 4.) Mit 4 Kar- 
ten. Leipzig, Engelmann, 18%. M. 6. 

Seiner Abhandlung über die Verbreitung der Haubtiere iälst der 
fleifsige Verfusser die vorliegende Arbeit schnell folgen, obwohl er aleh 
der Lückenhaftigkeit seines mühselig zusammengelragenen Stoffes wohl be- 
wulst ist, Zahlreiche falsche Augsben ungeschulter Reisenden, falsche 
Beobachtungen, die sieh von Buch zu Buch fortschleppen, die im argen 
liegende Syoonuymik und manches Hätsel, das noch der Lösung hartt, 
wirkten erschmwerend und oft entmutigend. Nach einer übersichtlichen 
Zusammenstellung der geringen fosailen Funde wird das System der Finni- 
pedia gegeben, dis sich io die Familien der Phoeidse, Triehechidas und 
Otariidae und in die Unterfamilien der Cystophorisae, Stesorhynchisae, 
Phioeinse, Triobophocinse und Ulopbosinse gliedern, Mau unterscheidet 
14 Gnttungen, 23 Arten, 3 Abarten und 7 frszliche Arten. 

Bai der Betrschtung der Arten verfahrt Grerö ebenso wie in seiner 
Verbreitung der Haubtiere; erst kommen allo Synopyma, denn die volks 
tüömlichen Numen und endlich die Verbreitung. 

Folgends Tabelle möge die Verbreitung erläutern: 


Litteraturbericht. Allgemeines Nr. 226—227. 71 













"Pern-\ N, Großser 
IMeer.|| Ozean. 


| Ost. |wen. | Afe. T. (Aust. '. | Am. tr. 


. Al. l 
‚Ozean. [ 





Mittelmeer. Ind.-polyn. Meer. Sliämeer. 





' Binnen- |ächware.! | R , 
ineor, | Moer Tach T, ‚| Am T. Ar. T. ‚ind. T. |Polyn. 1) 

















| 

N 14 m - F _ _ rei ı 2» Sy 35, +3 

Teren-TzT= |:J Z1BHE 2 
ı Fri zın ı I 29-8 kreis 5 | T re 5 O4 
Daxu kommen Phocs easpien im Kaspischen Meere und Phocn buien- | wormatiren Gesichtspunkten, die der Psychologie entlehnt sind, nämlich 
lensis, aufserdem fragliche Arten im Oronsee, im Kukunor und im Grand unch den willkürlichen und vowillkürlichen Willennakten; diese sind für 
Lake (New Fonndland). die Stufen höherer Gesittung, jene für die Naturvöiker malsgebend, wobei 
Vos den Karten gibt eine die Verbreitung der Familien, Die Ge- es sich von nelbst versteht, dafs diess beiden Entwieklungsphasen nieht 
biete, in denen in jüngster Zeit die Phocidae und Trichechidan ausgerottet hasrseharf getrennt werden können, sondern iveinander übergehen. Vier- 
worden sind, sind dureh Schraffierung bezeichnet worden. Eine zweite kandt hat sodann rur penanern Begründung jones Unterschiedes die be- 
Kurte erläutert die Verbreitung der Arten der Uystophorisne und Stena- kannte von Klemm verwendete Bezeichnung der aktiven und passivon Hassan 
ehrnehinne, aufserdem der Spesies der Otariidas und Trichechidae. Die herangesogen oder die üholiche Katgegenstellung der Produktivität und 
beiden andern Tafeln enthalten dasselbe für die Phociuar, Auch hier sind Beseptivität, und endlich hat er die mythologische Denkweise (wie er es 
die ehemaligen Wohngebiete bezeichnet. Weyhe. | nennt) der Naturvülker eg —_— unterzogen, woraus 
x . r " » » de n Mi n wir wenigstens auf einige sutsame Züge hinweisen wollen. 80 wenig 
za. Palacky ze J.: Über neue Re sultate der Verbreitung der dem Naturmenschen das Kaumlitätsbedürfniz abzustreiten ist, 30 sehr ver- 
Reptilien. (Sonderabdruck aus den Verhandlungen der Ges. irrt es sich doch in der Anwendung auf Abwege, besonders durch die Gel- 
Deutscher Naturforscher und Arzte.) Nürnberg 18%. tung vüllig fiktiver Voraussetzungen. Die Hauptsache liegt in dem Mungel 
Die Verbreitung der Kreiechtiere widerspricht der Annahme, dals die an Abstraktion und begrifflicher Klarheit, deshalb die Vorliebe für unmittel- 
Lebewesen von dem Polen nusstrahlen. Es gibt keine polaren Keptilien. bare Auschaulichkeit, für eins nicht gesetzmälsige, notwendige Erklärung 
Die Keptilien der gemülsigtes Zonen gehören zu Familien, die in den der Vorgänge, sondern für eine phantastische Zuräckführung auf dimono- 
Tropen besser vertreten sied; nur die Anguidon finden sich vielleicht zuhl- logische Paktoren, Ihe Allbesselung der Natur, wie es Katzel nennt, ist 
reicher in den gemälsigten Klimengärteln der Alten und der Nouen Welt, der konkrete Ausdruck für diese Spirgelung des Nuturmenschen in seiner 
Die neotropischen Formen stehen den pallotropischen näher als die ne- Umgebung; jedes Gescheben ist ein Handeln böser oder guter Geister, des- 
arktischen den paläarktischen, Diese Grundsätes werden an den Schlangen balb existiert auch keine Entwicklung, sondera nur Zauberei. Dals die 
nachgewiesen. Die zahlreichen Einzelheiten über die Verbreitung der Naturvölker psychisch wis physisch mehr, resp. ausschliefslich unter dem 
Ophidia wolle man im Original nachlesen. Es ist freilich bei der Btoff- drückenden Bann der unmittelbaren Umgebung stehen, dem sie oft genug 
fälle und der Gedringtheit des Ausdrucks keine bequeme Arbeit. Auch haltlos unterliegen, dafs sie ebenso ein Spielball jüh wechselnder Launen 
das, was zum Sohluls Über die Triovyceiden mitgeteilt wird, ist der Be- und Stimmungen sind, und dafs ihnen somit eine sittliche Auffassung mit 
schtung wert. Weyhe. ihren Anforderungen und Päichten ganz abgeht, erscheint nur za begreif- 
Völkerkunde. lich, Deshalb such die völlige Geringschätsung des menschlichen Daseins, 
one f Sal. R Alam Kr + ganz besonders des jangen, noch nieht leistangsfühigen and des absterben- 
add, Vierkandt, A: Baiue rölßer wel Kultorvölker. Ein Beitrag den Lebens. Wie objektiv die einzelnen Individuen wenig wert sind (sagt 
zur Sozialpsychologie. 8, 49753. Leipzig, Duncker & Ilum- Vierkandt), 0 erscheinen sie auch gemäßs der geringen Bedeutang, weiche 
blot, 1896. M. 10,40, die sittlichen Faktoren hier besitzen, nur als zufällige Repräsentanten eines 
So uszweilelbalt für die Vülkerkunde die Notwendigkeit einer detail- allgemsinen Typus, als zufällige Muster oder Beispiele der Gattung. Darin 
lierten, monographischen Verarbeitung des ungebeuren Stoffes ist, den sie gleichen sie den Tierarten, bei denen das einzelne Individuum ebenfalls auf 
beherrscht, so wlrde sie doch selbstrerständlich ohne gewiss» grundlegende keine selbständige Beleutung Anspruch bat, Im Gegensats duru ist das 
Prinzipien und mufsgebende Anschauungen nicht als Wissenschaft überbanpt Indiriduum der Kulturrölker, wenigstens im Bereiche der Gsbildeten, von 
bestehen können. Induktion und Analyse, resp. Synthese müssen auch bier einem Selbstbewulstsein getragen, welches zum grolßsen Teil dem Bewulstsein 
Hand in Hand gehen, und selbst die biideste Thatsachensammelwut bedingt der Thatsache entspringt, dafs der Kinzeloe hier in seiner Art unersstzlich 
doch, soll sie anders nicht an sich anlhıst ersticken, eins gewisse Ordnung ist und eine zum zweitenmal nieht wieder vorkommende besondere Ansprü- 
usd Kubrisierung unter anerkannte Kriterien und Kategorien, Man kann gung des allgemeinen Typas bildet. Dieselbe Weortlosigkeit gewahren wir, 
es deshalb nur dankbar begrüßsen, wenn, wie in dem vorliegenden Buche, wern wir bei den Natarrülkern nach der Bedeutung fragen, die sowohl 
der Versuch unternommen wird, nach leitenden, psychologischen Ussichts- der Binzelns wie selbst sin gunser Stamm für die Entwicklung der mensch- 
punkten die soziale Entwickelung der Menschheit zu erfassen, Dazu be- lichen Gesittung besitzt. Jene tiefgebenden und weitreichenden Einflüsse 
darf es freilich — ubgesehen von der intellektuellen Heife, die dabei in großer schöüpferischer Individuen, welehe die Glanzpunkte der Geschichte 
Betracht kommt — einer sehr wesentlichen Bedingung, die ». Z. ja sehr der Kulturvülker ausmachen, stellen sich hier nirgends ein. Denn nelbat 
susführlich Spenver in seiner Einleitung in das Studium der Soziologie er- die führenden Individuen im Bereiche der Halbkultur, welche die Schöpfer 
örtert hat, nämlich der Mögliehkeit, wie sieh Vierkandt ausdrückt, die großser politischer und religiöser Bewegungen werden, könpen sich an Bie- 
Dinge sine irn et stadio zu betrachten, jener gründlichen Entlnfserung deutung mit jenen nieht messen wegen der Unstetigkeit und innera Wert- 
ron den landläufigen moralischen und soaialen Vorurteilen. Allerdings möch- losigkeit jener zunsen Bewegungen, die ihre Kräfte rasch rerpaffen oder in 
ten wir diese Forderung nieht mit unserm Gewährsmann zu der Rigorosität langsamen, keine bemwufste höbere Entwicklung darstellenden Bewegungen 
steigern, dals für die streng kritische Betrachtung überhaupt nur der verbrauchen. Es ist die rerhängnisrolle Omelichilslosigkeit dieser Völker, 
deakriptive, nieht der vormatire Gesichtepunkt geltend sein dürfe. Freilich die uns hier wieder entzegentritt and uns an die tiefe Verwandtschaft aller 
handelt es sich in erster Linie überall um die blofse Konstatierung einer dieser Stämme mit der Nataor mahnt (8, 242). Es bedarf wohl keiner be- 
Erscheinung, aber in zweiter Linie, wie eben schon angedentet, um ihre sondern Begründung, weshalb es für uns unmiglich ist, diese Analyse im 
begriffliche Fixierung und Bestimmung, die wohlechterdings nieht ohme ge- Detail zu verfolgen, wir würden unbemerkt eine völlig neue, umfassende 
wisse Schemata und Beziehungen erfolgen kaun; ganz besonders gilt das Studie lieferm müssen — aber ein sehr wichtiges Moment köunen wir doch 
von der Eihik, wie das der von Vierkandt mit Kecht hochgeschätzte Wundt nieht wohl übergehen, da hierson die ganz* Beurteilung des Materiala un- 
in seinem bekannten Werk über die Eihik rorzliglich aussinandersstzt. Selbat mittelbar abhängt: das ist der soxlalpsrehologische Btandpunkt, der auch 
die kaussle Zergliederung der Prozessen und Dinge, uuf die es bei sinom | besonders für dom rielfach so milsverständlich beurteilten Streit zwischen 
wissensehaftlichen Verständeis in der Hauptsuchs ankommt, wird letten | spontaner Entstehung einer Vorstellung und Sitte und der etwaigen lufsern 
Endes jener allgemeinen Normen nicht entraten können: Für eine zusan- Entlehnung zur Geltung kommt, Mit vollom Recht bemerkt unser Gewälrs- 
menfassende plilssophische Weltanschauung sind sie jedenfalls unentbehr- mann: Die rerhältnismälsige Wertlosigkeit des Kinselnen predigt uns die 
lieb. Die vorliegende Untersuchung selber ist in gewissem Sinne ein spro- wissonschnftliche Betrachtung unbarmhersig (B. 64); ron diesem Sats wird 
chender Beleg für unsre Überzeugung; denn sie betrachtet die ganze Fülle kein Ethnolog lassen, zumal nicht derjenige, welcher sich mit den grofsen 
des Völkerlebens unter zwei, wir können denselben Ausdruck anwenden: | oreunischen Gestaltungen des Menschengoistes beschäftigt, die In Religion, 
— Mythologie, Bitte und Ktecht ihren Ausdruck Anden. Dafs aber schliefslich 


© — ausgerottet. auch für diese Untersuchung, wenn sis an die letzten Gründe des Prozesses 
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sich heranwagt, das Indiriduum als solches uieht zu entbahren ist und 
dafs wie auch hier nicht mit einem bloßen Mechanismus gleich Locken 
Tabula rosa auskommen, lehrt bei allem Druck des Milieu die Entstehung®- 
geschichte rechtlicher und sittlicher Anschauungen überhaupt. Was aodann 
das Problem des Iastianschen Völkorgedankens anlangt, 30 ist an der That- 
sache solcher über allen ethuographischen Bereich hinauszehenden Übersin- 
stimmüngen, wo schlechtetdings jede menhanlsche Übertragung ausgeschlossen 
ist, wobl kaum mehr zu amweifeln; anderseits muls unter allen Umständen, 
wo diess letztere Theorie verfoehten wird, auf einen möglichat Induktiren 
Nachweis gedrungen worden ; eine blofse Vermutung einer blofsen logischeu 
Möglichkeit hilft nichts, Dals suderseits auch jetzige Lücken in dem 
Verbreitungsbezirk irgend +ines Brauches oder Gedankens nicht die Unmög- 
liehheit einer Übertragung darthun, da hier das verbindende Glied varloren 
gegangen ist, muls ohne Zweifel zugestanden werden. Im ganzen wird man 
aber u. E. gut tbon, disss Verschiedenheit der Erklärung nicht als schrofe 
Gegenaktze zu fassen, sondern, je nach Lage der Sache, bald diesem, bald 
jeoom Prinzip den Vorrang zuzusrkenuen, — Bei der Fülle des Materials 
und dem sich ins Ungeheure ausdehnenden Arbeitsfelde ist as nur zu bu- 
greiflich, dafs das mit voller Sschkunde geschriebene Bach mancherlei 
Wiederholungen derselben Gedanken bietet und dafs wir uus in manchen 
Erürterangen, besonders phliosophischer Art, mit dürftigen Umrissen be- 
gnüges müssen, Bios schärfore logische Gliederung wärs für eine spätere 
Ausführung, welche Vierkandt in Aussicht stellt, zu wünschen ; im übrigen 
kann das Buch auch allen denen empfohlen werden, welche, ohne lach- 
wissensehaftliche Kenntnisse zu besitzen, für die grofsen Probleme der 
geistigen Entwicklung der Menschheit sich mit Ernst und Eifer inter- 
essieren. TA. Achelis, 
228, Ripley, W. Z.: Ethnie Influences in Vital Staties. (Quar- 
terly Publications ofthe American Statistical Association, Bd. V, 
New Series, Nr. 33, March 18%6,) Boston 18906. 


Dafs die Statistik für die Völkerkunde eine wichtige Hilfsdieeiplin bildet, 
wird man trotz Muckes ungllcklichem Versuch, die Entstehung der Fu- 
milie aus rein räumlichen Lagerungsrerhältnissen ableiten zu wollen, immer 
festhalten; gewisse allgemeine Gesetze und Begriffe können hier erst ihre 
induktire, konkrete Begründung finden, #0 alle spesiellerm antbropslogischen 
und anatomischen Vergleichungen und Schlüsse, Aber ebenso unerkannt 
dürfte es sein, dal es einer nicht ungewöhnlichen Vorsicht bedarf, nicht 
sowohl dus Zahlenmateriai zu sammeln (obwohl auch hier schon manche 
Fehler mit unterlaufen), als es objektiv zu verwerten. Nirgends rächt 
sich wobl eine irgendwie subjektive Voreingenommenheit schlimmer als 
gerade hier, Solche Gedanken regt der vorliegende Aufsatz un, der 
einer auf atstistischen Erhebungen über Schädelbreite, Haut- und Haar- 
farbe &c, in Frankreich beruhenden Arbeit, die nicht selten voreilige 
Verallgemeinerungen über die Wirkungen ethnischer Mischungen versucht, 
mit kritischer SBehärfe und Besonnenheit entgegentritt. Es sind wesentlich 
drei Punkte, welche der Verfasser prüft: erstlich der Satz, dafs jede Kreu- 
zung von Hawen zur Unfruchtlarkeit führe; xweitens, dafs die Abnahme 
von männlichen Geburten ein Zeichon eiver solchen hybriden Mischung aei, 
und endlich dals der blonde, schmalköpfige, energiache Typus einer unver- 
meidlichen Ausrottung durch den dunkleu, breitköpfigen Hivalen entgegen- 
gebe. Mit Kecht bemerkt der Kritiker betreffs der ersten These, dafs diese 
(sehon von Broca aufgestellt) jetst überall rerworfen sel, auf Urund eben 
ausreichender empirischen abweichenden Instanzen. Die Abnahme aber der 
männlichen Geburten ist höchst wahrscheinlich auf Konto einer reichlichern 
Lebensführung und auskömmlicherer Existenzmittel zu setzen, was für andre 
Länder (z. B, für Sachsen, Baden uw. a.) erwissen ist. Auch der dritte Bats 
von. dem unaufbaltsamen Siege des dunklern, keltischen Typus in den 
Städten Frankreichs ist nicht einwandfrei; die Hanptschwäche uber der 
ganzen Beweisführung liegt darin, dafs soziale Faktoren mit elhnischen rer- 
wechselt sind, ähnlich wie im den bekannten Ausführungen über den Salbst- 
mord von Morselli, Auch hier ist 6s nicht die Haase an und für sieh, welche 
dabei io Betracht kommt, sondern es sind die Existeuzbedingungen ganz im 
allgemeinen, wobei allerdings nicht zu vorkennen ist, dafs =. B, in Italien 
bei ungliestigen sozialen Verhältnissen der Selbstmord in den germanischen 
Strichen eine besonders bedenkliche Höhe erreicht. Mit vollem Recht ver- 
lsogt Ripley für alle statistischen Arbeiten ein möglichst umfassendes, lücken- 
loses und vor allem ein objektires Material; erst dann wird von einer 
wirksamen Hilfe für die Anthropologie die Kede sein können, 

Th. Achelis. 
220. Panckow, 1.: Betrachtungen über das Wirtschaftsleben der 
Naturvölker. (Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdkunde, Berlin 1896, 
Bil. XXX, 8, 18-18.) 
Der Verfasser hat Hecht mit seinen Ausgungegodauken, dafs wur vollen 





Würdigung der Stellung der Naturröiker in der Menschheit auch ihr wirt- 
schaftliches Thun und Verhalten mehr herangezogen werden müsse. [iu 
ist im der That bisber nieht so eingehend studiert worden wie etwa ihr 
religiösses Leoben oder ihre staatliche Entwickelung. Die alten Sammelbe- 
zeichnungen Jäger, Hirte, Ackerbauer müssen einer feiner unterscheidenden 
Sonderung weichen, in der die unterste Stufe durch die Sammelrülker ge 
bildet und der Hackbau vom Ackerbau getrount wird. Das Wirtschaftsleben 
kann nicht nis etwas für sich Bestehenden anfgefalst werden; schon waf 
den untersten Stufen spielen religiöse Motive hinein. Dafür briogt dieser 
Aufsatz manches gute Beispiel und arhliefst sich u. a. der Hahnschen Hypo- 
these des religiüsen Motivs der Hindersucht un. Langsam bildet sich auch 
diese Thätigkeit nach dem Gnsets der Differenzierung als eine besondere 
baraus und bringt in sich selbst immer deutlichere Sonderungen hervor. 
Bei der Gliederung der dadurch entstehenden Betriebaformen schliefst sich 
der Verfasser eog an Karl Büchern Entstehung der Volkswirtschaft (1893) 
un, Zum Sehluls betrachtei er die Eigentamarerteilung und wendet sich 
entschieden gegen die Auffassung, dafs die Naturrälker eigentumsloss Kom- 
manisten seien. Wir begrülsen in dem Aufsatz ein Zeugnis der stelgenden 
Teilsahme an dem Weson dor sogen. Naturrölker, Er ist eine geistreiche 
und geschickte Zusammenstellung, die jeden Leser anregen mufs wod ihre 
Wirkung nicht rerfehlen wird. Wenn sie auch niehts Neues bringt und in der 
Auswahl der Beispiele mouchmal zu sehr aus zweiter Hand arbeitet, so zeigt 
sie doch mit Bestimmiheit auf Läcken hin; und durin liegt ihr Verdieost. 
Wir bedauern nur, dafa uns dis Wirkung mancher triftigen Bemarkung durch 
die Perspektive geträbt wird, in der der Verfasser die Entwiekelung der 
Yölker erblickt, Er hat ja berühmte Muster, wenn er sagt: „Eine ganıe 
Reihe von Völkern, wie die Zentralbrasilier, die Wedda Ceylons und die 
Pregmäen Innerafrikas, die kultarell und zum Teil auch anthropelogisch a) 
Primärvölker gelten dürfon*; nbor niemand wird leuguen, dnfs diese Auffas- 
sung eine so weitreichende Hypothase ist, dafs sie mit der grölsten Vor 
sicht nusgesprochen werden sollte. Wenn das Primärrölker sind, dans 
liegt zwischen ihnen und uns eine Eotwickelaung von gewaltiger Grölee, alle 
Eotwickelungsstafen rücken weiter auseinander, und in einer Menge son 
sthnograpbischen Besitztümern bat man dann „Primärreste« zu suchen. Wir 
glauben, dafs eins solche verlängerte Perspektive vollkommen unrichtig ist 
und die thatsächlichen Verblltnisse in der gefährlichsten Weise verzerrt. 
Jedenfalls ist die Urrölkerhypothese nie bewiesen worden, s0 oft sie auch 
susgesptochen wird. Ihre Prüfung erscheint uns gerade vor einer solches 
Darlagung geboten, wie sie hier geboten wird. F. Katie. 


230. Steinmetz, R. 5.: Endokannibalismus. (Separatabdruck aus 
Bd. XXVI der Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft 
in Wien.) 60 55. Wien, Hölder, 13%. M. 4. 

Die Zabl der Arbeiten, die der Völkerkunde Ehre machen und auf 
die man als Beispiele dessen hioweisen kann, was diese Wissenschaft ver- 
mag, siod noch immer nicht milsu häufig. Die wenigen uber wollen um 
so froudiger begrüfst und um so eingehender gewürdigt sein. 

Steinmetz’ Abhandlung über Endokannibalisınus zeigt schon dureh ihres 
Titel, dafs hier ein schon mehrfuch behandeltes Problem tiefer und gränd- 
licher gefalst wird ala bisher, denn in der That bat der Umstand, dafs 
das Verzehren von Verwandten einerseits und von erschlagenen Feindes 
anderseits uoterschiedslos zusammengeworlen wurde, des Einblick in da 
Entsteben des Kannibelismus ungemein erschwert oder unmöglich gemacht. 
Indem Steinmetz zwischen Eado- und Exokannibaliemus scharf unterscheidet 
und eine aulssrordentliche Zahl von Beispielen ans allen Erdteilen für die 
erstere Form des Brauches zusammenstellt, gewinnt er «ine breite und 
sicheres Grundlage, auf der sich die Ergebniss der geistigen Verarbeitung 
des Stoffes uulbauen lassen. Die Litterstur ist so gründlich benutzt, dals 
es kaum möglich ist, machtrüglich ergänzend auf dies oder jenes binst- 
weisen. Indem nun der Endokannibalismus sorh in weitere Unterabiei- 
lungen zerlegt wird, ergibt sich folgende Verbreitung der Sitte: „Wir 
finden die allgemeine Leichenrerspeisung hanptsächlich in Austra 
lien, Südamerika, Zentralafrika (auch nach den Küsten zu), weiter in 
Melanssien, obwohl öfter nieht wahr bilhend, im nördlichen Nordamerika, 
meist auch stark herabgesetzt. Lie Inrulidenrerspeisung komm 
von unsern Gruppen am häufigsten auf dem Festlande Asiens, in Sld- 
amerika und auch in Afrika vor Die kunnibalische Ermordung 
ist am häufigsten in Nordamerika, Südamerika und Australien. Die zere- 
monielle und Zauberverspeisung ist sowohl in Nord- als in 
Südamerika relatir sehr häufig, und das Verbrecherfressen hat seines 
kauptloeus in Melauesien und weiter in Zentralafrika.” 

Es mag gleich hier wieder sinmal auf das Geführliche aller schärfen 
Einteiluog in der Völkerkunde hingewiesen sein, deren charakteristischsies 
Merkmal gerado das Fohlen der scharfen Grenzen, das Ineinandarfielsen 
dor einzelnen Sitten und Bräuche ist. Zum vorläufigen Abstecken des 
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Untersuchungsfeldes ist die Einteilung mit der Mefsschnur gewils unent- 
bebrlich, aber jedes allau atarre Festhalten an ihr wird verhängnisvoll, 
Auch Steinmetz ist im Laufe der Untersuchyog genötigt, den Begriff Endo- 
kannibalismus sehr weit zu fassen und insbesondere das einfuche Töten 
der Alten und Kranken vergleichsweise mit heranzuziehen, wodurch er 
werigstens zum Teil den Folgen des Schematisierens entgeht. 

Es fragt sich nun, nachdem die Thatsachen fastgestelli sind, wie sich 
der Endokannibelimons entwickelt bat ued insbesondere, welche Stellung 
er zum Esokannilslismns einnimmt. Eine unmittelbare Befragung der 
kunnibalischen Volksstimme lübrt, wie in der Regel, zu keinem Ergebnis 
oder ergibt allonfalls sckundäre Beweggründe. „Es gebt nicht an*, auat 
der Verfnaser, „nur so ein wenig Ins Blaue hinein bei einigen Völkern 
nach einem angeblichen Bowergrand unsrer Sitte Umschau zu halten; 
ebensowenig führt es zum Ziele, die Eihnograpben um ihre immer einsel- 
tige und unmalsgebliche Meinung zu befrugen; methodisch richtig darf es 
aber auch nieht heilsen,, aufs Geratewohl irgend ein einleuchtendes Motir 
zum allein ausreichenden Krklärnagsmotiv in fanstischer Blindheit zu er- 
heben, — liess Sinplomasie muls als Todfeind aller wissenschaftlichen, nicht 
gleich zufriedenen Etheologie betrachtet werden.” Als Ausgangspunkt 
der Untersuchung bleibt ums immer zunächst die Fruge, was den Kultur- 
menschen von der Ausübung des Endokannibalismus abbält, welche Hem- 
mung also dam Endokannibalen fehlt, oder, wenn das nicht genügt, welcher 
uns fremdartige Antrieb ihn beseelt. So stehen wir achliefslich vor der 
Grundirage: „Ist der Endokannibaliemus als allgemeine Leichenserspeisung 
mit dem Urmenschentypus gegeben, oder ist er mit einem und mil wel. 
chem spätern Kulturstadium verknüpft ?* Aber che sich bieranf eine Ant- 
wort geben läfst, muls die Vorfrage erledigt werden, ob der Urmensch 
{wenn dieser bedenkliche Ausdruck einmal gewählt wird) kurniror war 
oder ob er sich von Früchten gemährt hat; der Erledigung dieser viel 
umstrittenen Frage widmet der Verfasser zunächst «ine kleine Unter 
suchung, die ibe zu dem Ergebois führt, dals der Urmenach in der That 
ein Fieischfresser oder riehtiger Allesfrenser gewesen ist. 

Die Beweise für dies Annahme sind selten im so wissenschaftlich 
zuverlässiger Weise zusammengestellt und gedentel worden; ganz genügen 
sie freilich noch immer nicht, und es bleilt abzuwarten, ob nicht einmal 
die entgegengesetzte Hypothess einen ähnlich gewandten Anwalt findet, 
der angesichts der Kompliziertheit der Frage nicht gerade ein Ethnolog 
zu sein brauchte, Immerbin scheinen die Beweisgründe derer, die dem 
Urmenschen schlechthin zu den Frugiroren rechnen, stark erschüttert. 
Wenn Referent au der Spitze dieser Gruppe aufgeführt wird, ao ist dies 
freilich eine unrerdieute Ebre, da er die lypothese nur in einer kleinen 
Abhandlung als mögliche Deutung der ao und für sich unleugbaren 
Tbatssche angeführt hat, dals die weit überwiegende Zahl aller Speise 
rerbote nich auf Fleischapeisen bezieht, im übrigen aber nur winige Aüch- 
tige Beweise und Autoritäten angeführt und auf jede ausführliche Begrün- 
dung absichtlich verziebtet hat. Was Steinmetz als Ursache des Kkels 
von Fleischspeisen aufstellt, scheint mir niebt zu genügen und dürfte 
einer ausführlichen Zorgliederung kaum standhalten. 

Dureh eine grofßse Anzahl rom Beispielen wird vom Verfasser nach- 
gewissen, dafs unzählige Dinge, die den höchsten Widerwillen des Kaltar- 
menschen erregen, für Naturrölker willkommene Genüsse sind. Ds diese 
unappetitliche Heibe dem Keferenten wieder als Gegenbeweis seiner Be- 
hauptang vorgeführt wird, so möge eine allgemeine Bemerkung über dus 
ethnoiogische Beweisrerfahren gerade in solchen Fällen gestattet sein. Die 
Völkerkunde verfügt nachgernde über eine unendliche Fülle von Stofl, da 
so ziemlich sämtliche Völker der Erde mehr oder weniger ausführlich mit 
allen ihren Seltsumkeiten (diese ror allem!) geschildert sind. Da ist es 
nun in der That möglich, wenn es sich um eine recht allgemein gestellte 
Frage handelt, eine Unmasse von Thalsachen zusnmmenzuhäufen, die auf 
den ersten Blick gewaltig imponieren und den Unvorsichligen in seiner 
Überzeugung bestimmen. Aber diese Haufwerke allgemeiner, aus allen 
Winkeln der Erde zusammengetrsgenen Beispiele sind gefährlich; wertroll 
werden sie erst, wenn eine Gegenprobe angestellt und in unbefaungener 
Weise eine Üruppe undrer Aussagen angesmmmelt wird. Im vorliegenden 
Falle mülsten die zuhlreichen Beispiele des Ekels vor gewissen Speisen, 
selbat solchen, die dem Kalturmenschen nieht widerlieh sind, angeführt 
und erst dann dürfte das Urteil gefüllt werden, während jetet ein einziges 
Beispiel Hächtig genannt und die ganzen Gegenprobe uls naberu überflüssig 
von vornherein abgewiesen wird ($. 43). 

Das int weiter kein Vorwurf gegen den Verfasser. Möge jeder sein 
Arbeitsfeld begrenzen und für seine Hrpothesen einreten, so gut er immer 
kann; die unvermeidliche Einseitigkeit kann nur dureh enbelangenes, echt 
wissenschuftliches Hinarbeiten vieler anf das Ziel aller Forschung, tie 
reine Wuhrbeit, erreicht werden. 

Das Ergebols seiner weitern, scharfsinnig durchgeführten Untersuehung 
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spricht der Verfasser endlich io den Worten aus: „Die vorläufige wahr- 
scheinlichste Hypothess scheint mir zu sein, dafs der Urmensch die Leichen 
seiner Genossen in der Hegel (wenn nicht gar zu widerlich durch entatel- 
Iomde Krankheit oder lüsgere Fäulnis) verschrte, ebenso dio Leichen seiner 
gefallenen Feinde,” Damit ergübe sich denn, dafs Kado- und Exokanniba- 
lamus anf eine gemeinsame Wursel zurückgeben, der Endokannibalismus 
aber die ältere Form des Braucbos ist, 

Was oben von einem einzelnen Falle gesagt wird, gilt auch von der 
gunzen Abhandlung: Sie wird erst vollkommen ihren Wert erhalten, wenn 
sieh ein Forscher einstellt, der nun auch dos ungeheure Gebiet des Exo- 
kunnibalisons in derselben vortrefllichen Weise behandelt und seloe Er- 
gebnisse gegen die unsres Verfassers vorurteilsios abwägt. Möge er sich 
hatd Anden! Es wäre bei dieser Gelegenheit auch jene merkwürdige Bagen- 
gruppe vicht zu vergessen, die das Vorsstzen von Menschentleisch aus 
Rache oder frevelbaftem Vorwitz schildert (vgl. Tuntalus, Harpagus, Titus 
Andronieus, Gudrun in der Edda; übnliches bei Lassen: Indische Alter- 
tumskunde I, 5. 107 des Anhangs, und ein Fall aus der Wirklichkeit bei 
Casati: Zehn Jahre in Äquatoria I, 8. 111). 

Nieht uninteressant ist die Form der Steinmelsschen Arbeit, sehen 
deshalb, weil die Darstellung «tboologischer Probleme im Nsthetischen 
Sione Immer eine schwierige Aufgabe sein wird. Dennoch ist es aus einem 
so und für sich unerfrmulichen Oruode durchaus notwendig, deals die 
völkerkundlieben Arbeiten dem Leser nicht alleu sehr als ide Wüsteneien 
eraelieinen: die ältern Wissenschaften bergen zwar geru einige halbrerstan- 
dene Beispiele oder Beweise aus dem Gsbiet der Völkerkunde, können 
sieh sber durchans nieht entschliefsen, die aufstrebende Schwesterwissen- 
schaft als gleichberechtigt anzuerkennen und rerkoücherte Anschauungen 
fahren zu lassen, So bleibt dem Etbnologen zunlchst der große Kreis 
der Gebildeten, an den er aich zu wenden und durch den er sa wirken 
bat; und so bedenklich es wäre, wenn er irgend eine Forderung der Wis- 
senschalt dev Ansprüchen seiner Hörer zuliebe fallen lassen wollte, so ist 
ibm dennoch zu raten, seinerseils in der Form das mügliehate Eotgegen- 
kommen zu üben und nicht durch Ungeniofsbarkeit sbzuschrecken. Nun 
unterliegt es keinem Zweifel, dafs die Notwendigkeit, eine Unmenge von 
Relegstellen anzuführen, den Plus der Darstellung am meisten hindert 
und oft dem ganzen Werke das Aussehen einer aus tausend Lappen zu- 
sammengeflickten Narrenjucke gibt; aber es ist üulserst schwer, hier 
einen leidlichen Ausweg zu finden. Indem Steinmetz die Beispiele von 
der Beweinführung trenut, bat er jedenfalls einen sehr nachahmenswerten 
Schritt getban, olıne indessen nach dieser Seite hin so ganz zu befrie- 
digen. Übrigens ist es interessant, zu beobachten, wie nach und nach 
in gacız unwillkürlicher Parslleleutwicklung die ethnologische Untersuchung 
die Formen eines juristischen Prozesses annimmt mit Zeugenrerhür, Hoden 
des Stastsanwaltes und Verteidigers und achliefsichem Urteilsspruach. So 
vermag die Jnrisprudenz, die der Völkerkunde eine nece, freilich den Ju- 
risten der Gegenwart nicht bekannte wissenschaftliche Grundinge rordankt, 
wenigstens durch Überlieferung ihrer erprobten Formen eine Art Gegen- 


gabe zu bieten. H. Schurte, 
231. Löwe, Richard: Die Reste der Germanen am Schwarzen 
Meere. 8°, 270 38. Halle, W. Niemeyer, 1896. M. &. 


Des ungemein zründliebe, die Prage nach der linguistisch -philologi- 
schen Seite nahesu abschlielsende kleine Werk ist ein sehr willkommener 
Beitrag zur Geschichte des germanischen Volkstums.. Dorch eine Be- 
sprechupg der kleinssinfischen und Kuukasusgermanen wird die Abhandlung 
auf eine breitere Basis gestellt; der Abschnitt über die Krimgaten zer- 
füllt in fünf Kapitel (Abstemmang, Sprache, Geschichte, Körperbeschaffen- 
heit, Charakter und Sitten); ein Anhang besprieht die Gothi mineres. 

Im eingelnen ist w. a, auf die interessanten Bemerkungen über Haste 
kleinasistischer Germanen zur Zeit Barbarossus hinzuweisen (B. 18). Diese 
wie füst sämtliche über die Uferläoder des Kaspischen Mosres verstreuten 
Germanen einschliefslich der sogenannten Krimgoten sind nach der Ansicht 
des Verfussers nieht Goten, sondern Heruler, gehören also jenem deut- 
schen Stamme an, der nach Seelmanns benchtenswerter Ansicht einst mit 
Jäten und Waren ein Volk gebildet und seine Spuren in den Ortsnamen 
auf »lew und „leben hinterlassen hat. Manche dieser Herulerrests bielten 
sich sehr lange: noch aus der Mitte des 18. Jahrhunderts bezeugt eine 
gisubwärdige Angabe die Exisienz der sogemennten tetraxitiachen Goten 
um Schwarsen Meere, d. b, auf der Halbinsel Taman. Der wichtigste pach 
dem Südosten verschlagene Zweig des Herulerstemmes aber waren die 
„Krimgoten*, deren Sprache zum erstenmal in einer siswischen (uelle des 
d. Jahrhunderts erwähnt wird. Spätere Nachrichten stammen von Rubruk 
(1253), Schiltperger (Anfıng des 15. Jahrbanderte), Barbaro (Mitte des 
15. Jahrhunderts), Curens, Torquatus, die ausführlichste won Busbeck, der 
ziemlich umfangreiche Spracehproben gibt. Aus diesen Sprachproben schliefst 


k 


14 Litteraturbericht. Allgemeines Nr. 232—233. 


der Verfasser denn auch auf die herulische Abstammung der Krimgermanen. 
Nach Busbeek sind nur geringfügige und unsiehere Angaben über den all- 
mählich in seiner nationslen Eigenart erlöschenden Zweig des Doutschtums 
zu uns gelangt; Erkundigungen, die w. &. such von Leibtiz eingezogen 
wurden, haben nur in einem Falle aoriel ergeben, dals nach 1650 roch 
die gotische Sprache wenigstens vegetierte. Vereinzeit stebt dann noch 
die Angabe Mondoris über Germanen am Schwarzen Meere aus der Mitte 
des 18. Jahrhunderts; Pallas faud am Ende desselben Jahrhunderts keine 
Spur mehr ron den Krimpoten. 

Die Heruler dürften im Aufange des 4. Jahrhunderts in die Krim 
eingewandert sein und damals den Osten der Halbinsel besetzt haben; 
vorübergehend kamen ale unter gotische Herrschaft und werden seit dieser 
Zeit welhst als Goten bezeichnet. Ihre alte Hauptstedt biels Dory oder 
Doros, deren Fall sie am Eode des &, Jahrhunderts nach einem Aufstande 
wieder unter die Herrschaft der Cbazaren brachte, Später finden wir Go- 
tien im Besitze der Byzantiner, dann des Kaisertums Trapsaunt; Tataren 
wächten das Land vorübergehend tributpflichtig; die Genueser beanspruch- 
ten im 14. Jahrhundert nach der Gründung Kalfas die Küste (Capitanatos 
Gotbine) und sahen die Goten des Gsbirges mehrmals ala Verbündete der 
Türken gegen sich ins Feld ziehen. Als indessen Kaffs von den Türken 
erobert war, konnte sich das gotische Ländchen zieht selbständig halten, 
die damalige Hauptstadt Maokup wurde 1475 nach hartem Kampfe von 
den Türken erstlirmt und damit Gotien zu einem Anhängsel des osmani. 
sehen Reichs, Das germanische Volkstam widerstand noch einige Jahr- 
hunderte, am dann ebenfalls zu erlöachen und weder in sprachlicher noch 
in anthropologischer oder rein eihmographischer Besichung deutliche Spw- 
ren zu hinterlassen, H. Schuris. 


Politische und Wirtschafts-Geographie, 


232. Ratzel, F.: Der Staat und sein Boden, geographisch bo- 
trachtet. (Des XVII. Bandes der Abhandlungen der Philo- 
logisch-historischen Klasse der Königl. süchsischen Gesellschaft 
der Wissenschaften Nr. IV.) Leipzig, S. Hirzel, 189%. M.&. 

Sebon vor Jahren hat uns Hatzel im Vorwort zum zweiten Bande 
seiner Authropogeosgraphie auch eine politische Googrsphie verheilsen. In 
die Reihe einzelner Untersuchungen, welehe dieses Versprechen einzulösen 
beginnen und von denen in den letzten Jahren mehrere erschienen wind, 
gehört auch die sorliegende Arbeit. Im Interesse der Wissenschalt mich- 
ten wir boffen, dals es sich bei ihnen allen our um ein rorläuliges Ab« 
streifen eines bislang kaum betreteuen Gebiets handelt, dals sie nur Vor- 
läufer einer kluftigen systematischen Gesamtdarstellung sind. 

Wie die Anthropogeographie mit dem Menschen überhaupt, so hat os 
die politische Geographie mit dem Stast zu thun, diesen Ausdruck im 
weitesten Sinne gebraucht, in dem er jede selbständige politische Einheit 
bedeutet. Im diesem Binne ist das Vorhandensein eines Staates eine all- 
gemeine menschliche Eigeoschsft, die sich auf allen Kulturstufen ändert. 
Wenn man mehrfach im Gegensatz bierzu den Stant unf bestimmte, umd 
zwar böbers Kulturstufen hat beschränken und manchen Völkers hat ab- 
sprechen wollen, so dürfte es sich wohl teilweise weniger um eine auch- 
liehe Unrichtigkeit als um eins engere Begrenzung des an sich ja ziemlich 
vieldeutigen Begriffes „Staat“ handeln. 

Von der üblichen Erklärung des Staates als eines Organismus 
geht auch Hatzel in der vorliegenden Arbeit aus. Aber er fügt ihr so- 
gleich zwei weitere Bastimmungen hinsu. Die erste davon- Der Staat ist 
ein unrollkommener oder, wie man auch gesagt hat, ein freier Örgs- 
vismus, ist auch schon von andrer Seite gemacht worden. Neu dagegen 
ist der zweite Zusatz: Iher Staat ist ein bodenständiger Organlamıs, 
4, h, jedem Sisst ist min bestimmter Boden zugeordnet. Angesichts der 
freien üäulsern Beweglichkeit seiner einzelnen Bestandteile verkörpert und 
verbürgt nur diese Bodenstäntligkeit die räumliche und zeitliche Kontinuität 
des Staates, währen: seine innere Stetigkeit ja hinlänglich durch die enge 
geistige Abhängigkeit des Einzelnen von der Gesamtbeit gewährleistet wird. 
Auf dieser Bodenatändigkeit beruht uber auch die Möglichkeit einer geo- 
graphischen Betrachtung des Staates, Dals eine solche sich rorzugs- 
weise mit der wirtschaftlichen und politischen Beite den Staates beschlif- 
tigt, viel weniger mit seiner rein geistigen, mit der sich in der That die 
vorliegende Arbeit nor au einer Sielle eingehender hefaßst, beruht auf der 
Natur des gewählten Gesiehtspunktes und thut ibrer Wichtigkeit keinen 
Abbruch. 

Die Arbeit besteht aus vier Abhandlungen, die der Verfasser selbat 
dem „Grenzgebiet der politischen Geographie und Soziologie* zuweist. 
In der That liegt es in der Natur einer Untersuchung wie der vorliegenden, 
dals sie öfter über die Grenzen der geographischen Betrachtung hinausdrängt 
und sich mit rein psychologischen und susiologischen Fragen befalst. 








Von den einleitenden Erörlerungen über das Wosen des Stanies abgesehen, 
gilt das besonders von dem sehr berechtigten Einwendungen, die Ratzel in 
der dritten Abhandlung gegen Morgans Unterscheidung ron Sorletas und 
Cirites und Brintons Gegenüberstellung von Stamm und Nation erhebt, 
Beide Forscher lohren einen einheitlichen, in zwei grundrerschiedene Sta- 
fen sich gliederoden politischen Entwickluugsgang, der sich bei allen Völ- 
kern in gleicher Weise abgespielt haben soll, derart, dals der Staat anf 
der tiefern Stufe vorzüglich auf der Blutsrerwundtschaft, auf der höher 
vorzüglieh auf der Gemeinsamkeit des Bodens und der Nationalität beruht, 
Mit Recht tadelt Ratzel an dieser Lehre, dafs sie nieht biofs die Ver: 
schiedenheiten sehr übertreibt und die Übereiestimmungen beider Stafen 
übersieht, sondern vor allem rergifst, dafs die Stürke des Zusammenhangs 
zwischen Staat und Hoden wicht blofs von der Kulturhöhbe, sondern auch 
von der Kulturriehtung abhängt, wie 2. B. die Negorstanten mehr im 
Boden wurzeln als die der nomadischen Mongolen, Aulfserdem, könnte man 
hinzufügen, falst jone Lehre in ihrer zweiten Stufe recht verschiedenartige 
Dinge zu einem Gansen sosmmen mod übersieht, dafs der Staat sich 
psychologisch noch auf audern Grundlagen, z. B. der Gewalt und der 
Furcht vor der Macht, erheben kann, 

Von dem Inhalt der Arbeit lälst sieh mit kurzen Worten kuum eine 
sdigente Vorstellung erwecken, weil ihre Bedeutung weniger in der Auf- 
stellung allgemeiner Regeln und allgemeiner Gesichtspunkte an sich, als in 
ihrer fortwährenden Anweedung auf eine Fälle eiuzelner Thatsachen und 
deren Durchdringung mit jenen beruht. Ohne diese fortwährende Bezie- 
hung anf konkrete Einzelfülle würde «in blofess Aufstellen abstrakter He- 
geln vielleicht auf diesem Gebiete noch weniger wertroll sein, noch mehr 
einen leeren Schematismus bedeuten als auf irgend einem andern Gebiste 
der Geisteswissenschaften. Das beruht vorzüglich anf zwei Umständen, 
denen der Verfasser überall die gebährende Rechnung getrugen hat. Er- 
stens sind die Beziehungen zwischen Boden und Staat stets psycho- 
logiseh bedingt, also ron der Art und Höhe der Kultor abhängig. Ge- 
biele =. B,, die auf einer tiefern Stufe wertlos sind, können auf einer 
höhern plötslich die gröfsfe Bedautung erlangen. Zweitens wird man die- 
sen Problemen nie gerecht, wenn man die Staaten uud ihre Zustände als 
etwas Habendes und Starres, statt als etwas Werdendes und Flielsendes, 
von den wirkenden Kräften Abhängiges betrachtet, wenn man also gleichsam 
eine statische statt einer dynamischen Betranhtungsweine anwendet, 
So sind z B. manche Beziehungen zwischen Boden und Staat keine That- 
suchen, sondern nur das Ziel einer Entwicklung oder im Rücksehritt sehon 
wieder verloren gegangen. 

Indem wir daher auf die Arbeit selbst verweisen, bemerken wir zum 
Sehluls nur woeh, dafs sich die erste Abhandlung, von allgemeinen be- 
griflichen Erörterungen abgesehen, mit der Ausdehnung und Begrenzung 
des Stantsgebiets, die zweite aber mit den Besichungen zwischen Natur- 
gebiet und Staatsgebiet, wie z. B, dem Einfluls des erstern auf das letzr- 
tere in wirtschaftlicher Hinsicht, dem allmählichen Hervortreteu der poli- 
tischen Bedeutung einzelner geographischen Thatsschen, ferner den Vor- 
züngen der Ihfferenzierung der einzelnen Teile den Stastagebieta und ihres 
Wachstums, beschäftigt. Die dritte Abhandlung gilt der Eotwicklung 
des Zusammenhangs swischen Stast und Boden, wobei u. a. auf die ein- 
schlägigen Vorgänge bei der europäischen Kolonisatien und auf die vor- 
schiedene Bedeutung eingegangen wird, die zu verschiedenen Zeiten Krieg- 
führung und Politik dem Boden beigememen haben, Die vierte handelt 
von der Einwurselung des Staates in den Boden: diese beraht auf der Aibeit, 
hängt aber sebr von der Richtung der ganzen Kultur ab und wirkt umge» 
kebrt stark auf des gauze Wesen eines Volkes zurück, wie besonders au dem 
Gegensatz awischen Nomaden und Ackerbausen gezeigt wird. A. Vierkandt: 


233. Hahn, Ed.: Demeter und Baubo. Versuch einer Theorie 
der Entstehung unseres Ackerbaus, 8°, 77 SS. Lübeck, in 
Kommission bei Max Schmidt, 1897. M.3 

Der Veriasser halte in seinem gröfßsern Werk „Die Haustiere” seine 

Ansichten über Wesen und Entwicklung des mit Rind und Pflug arbeiter- 

den Ackerbaus, wie er ursprünglich allein den Kultursölkern der Üstfeste 

eigen war, an verschiedenen Stellen ausgesprochen, Er stellt sie hier nach- 
mals in konpper Form zusammen and fügt eine auf mythologischer Grundisge 
rubende Erklärung für den Ursprung dieser Art von Landbestellung hinen. 

Sie war auch bei uns nicht die früheste; ihr ging voran der Anbas 

des Hirsoe, und zwar in Form des in Amerika, dem transsaharischen Afrika, 

dem Maulaien-Archipel bis in die Neuzeit ausschliefslieh betriebenen Hack- 
baus, Das belegt der Verlasser in wiederanfgreifender Darlegung mit mun- 
ehen neuen Hinweisen, =. B, auf die Thatsache, dafs die Hömer der ur- 
alten Gottheit Pales nur Hirse opferten (es hätte dabei betont werden 
können, dafs diese Gottheit insonderheit eine altrömische Hirtengottbeit, 
das ihr au Ehren begingens Fost der Palilien oin Hirtonfest war). An- 
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ziebend erscheinen die Abschnitts über die wirtschaftliche Stellung der 
Hirten and über Entstehung der Milchwirtschaft. Alit Hecht wird Ge- 
wicht darauf gelegt, dafs in unserm Kulturkreis das Kind übernll in den 
Händen der bodemständigen Ackerbauberöikerung geblieben, nur in Afrika 
auch in die Hände von Hirteustämmen gekommen ist, vor allem aber 
darauf, dafs der über das Ernährungsbedürfnis des Kalben hinausgehende 
Mitchertrag der Koh wie jedes andem Melktiers etwas Naturwidriges, 
künstlich Gezüchtotes ist. Dafs, wie man es noch oft im Schuldogms 
lehrt, Jügerröiker ron aeibei die höhere Stufe des Hirtenlebens erklommen, 
etwas gar Milchwirischaft ersonnen hätten (rem deren Nutzen sie doch gar 
keine Ahnung haben konnten), ist ganz undenkbar. Mun weils, wie 
schatisinnig der Verfamwer die Entdeckung der Meikkuh auf das Halten 
heiliger Rinderberden zurückführt und die Milch vom landbastelleuden 
Menschen zunächst für sakrole Zwecks gebraucht denkt (Milchuöpfer der 
Mondgöttin als Spenderin des Feldsegens), Weniger gehört ins kulturgeo- 
graphische Interose der an sich auch recht wertvolle Abschnitt über den 
Ursprung des Wagens als Vehikel der Gottheit (suerst im kleinen, so dafs 
die Räder vielleicht erfunden wurden, als mun sah, wie eine Platform 
oder auch die Nachahmung eines Boutes leicht zu bewegen war, wenn 
man die darunter angebrachten Scheiben beiliger Spinnwittel miteinander 
parallel stellte), Der Schlufs überrascht uns mit der hypothetischen Deu- 
fang, unser Ackerbau sel etwa im 5. Jahrtausend 7. Chr. durch Blasio- 
nare irgend einer babylonischen Kultform im Stil einer segenspendenien 
Kerolution dureb alle Lande der Ostfeste, die Pflug und Rind zu Weizen- 
und Gerstenbeu brauchen, ausgebreitet worden, er stelle ron Havs aus 
deu Beguttungsakt dar (Aufreilsen des Schofson der göttlichen Allmuiter 
Erde durch die Pflugschar); daber die vielen olseönen Gebräuche, die sich 
nachmals =. B. nn das Erntefost enschlossen, als man längst das ernst 
Religiöse jener Anschsuung vergessen hatte. Nur kastrieri, uls Ochse, 
zieht das männliche Hiod den Pflug; nuch das soll an die Eetn annong 
der Kybele-Priester u. dgl. erinnern. Kirchkuff, 


254, Redwood, Boverton, u. Geo. T. Holloway: Petroleum. 
9, 800 55. in 2 Bin. Mehrere Karten und Abbildungen. 
London, Ch. Griffin & Co., 1896. 45 eh. 

Diese ausführliche Monographie ist awur in erster Linie für den 

Techniker und Kaufmann bestimmt, kann aber aucb von dem Geographen 
mit Erfolg benutzt werden. Das gilt hauptsächlich ron dem zweiten Ab- 
schnitte, der von der geologischen und geogrsphischen Verbreitung des 
Petroleums und Naturgases handelt, Eine Weltkarte zeigt uns die weite 
Verbreitung des Erdöls; die Asuptzone zieht sich ron Nenseeland und 
Australien über Ostindien, Vordernsien und Europa nach den Vereinigten 
Staaten, Mexieo und dem nördlichsten Teile Südamerikas, dnch kommt © 
aufserdem vielfuch vor, Am ärmsten sind Afrika und Sibirim. Für den 
Welthandel kommen jetzt freilich erst wenige Fundstätten in Betracht: in 
der Neuen Welt Pennaylranien, Obio, West-Virgivien und Iodiana, und in 
der Alten Welt Kaukasien. Die Statistik zieht aufserdem noch die Pro- 
dektion ie Cunada, Üsterreich-Ungarn, Rumänien, Itatien, Elsafs-Lothringen 
und Japan in Botracht; leider ist sie wenig übersichtlich, und die Ver- 
schiedenbeit der Malse erschwert den Vergleich. Supan. 


255. Zimmermann, Alir.: Die Europäischen Kolonien. Erster 
Band: Die Kolonialpolitik Portugals und Spaniens in ihrer 
Entwickelung von den Anfängen bis zur Gegenwart. Gr.-&, 
515 58, mit Karte. Berlin, Mittler & Sohn, 1806. M. 10, 

Die Kolosiallehre ist die jüngste Wissenschaft. Die ron den rer- 
schiedenen Nationen in ihren verschiedenen Kolonien weit Jahrhunderten 
gersachten praktischen Erfahrungen durch systematischen und wissenschaft- 
lieh kritischen Vergleich zu prifen, zu schätzen, diess Arbeit ist die Auf- 
gabe der im Entstehen begrüfenen Kolonialwissensohaft, Dafs für diese 
noch wenig Verständnis vorhanden ist, but das Eingehen der Körus Colon. 

Internat. gezeigt, — Der durch frühere koloninipolitische Arbeiten als 

tiehtig bekannte Verfamer sagt in der Vorrede, es habe bisher ein um- 

fassendes handlichen Werk gefehlt, „welches die Thäligkeit der verschie- 
denen Nationen unter gleichem Gesichtspunkte und im Zusammenhange 
vorführt“. Seine Arbeit, welche diese Lücke nusfüllen soll macht nicht 
deu Anspruch auf eine rein wissenschaftliche. Wir wollen deshalb auf 
die wenigen Fehler im historischen Teile (s. B, falsche Angalıe des Todes- 
jahres von Balbos und Valdiris), die wir entdeckt haben, nicht eingeben, 

Ein zweiter, pro 1897 angekündigter Band wird die englischen Kolonien, ein 

diitter die rom Prankreich und Holland, ein vierter die ron Deutschland 

behandeln. 

Ich habe den Abschnitt „Brasilien" (8. 117—177) und dem ganzen 

Teil „Spanien“ (8. 225— 309) mit Aufmerksumkeit und zrolsem Interesse 

gelesen um muls gestehen, dafs das in vieler Beziehung vortreffliche Buch 








nicht das bietet, was man nach der Vorrede zu erwurten berschtigt ist. 
Es ist keine Kolonialgeschichte, keine Kritik der Kolsninlpolitik und Ver- 
waltung (im weitesten Umfange) vor Spanien und Portugal, sonders in 
erster Linie eine Geschichte der Entdeckung und Eroberung der verschie- 
denen Kolonien jener Länder. Mit uns unverständlicher Breite werden 
die Züge und Kämpfe der Eroberer beschrieben. Es hätte vielleicht ge- 
nögt, einen Auszug aus 8, Kuge (Festschrift von Hamburg zur Colombus- 
feier) zu geben und daneben bei jedem Lande auf die Quellenwerke und 
die in deutscher Sprache erschienenen populär-wissenschaftliehen Bücher 
Über die einzelnen Länder und Personen zu vorweisen. Dafs Verf, das 
Zeug at einem Historiker hat, ein wahrbafter Politiker ist, beweist seine 
treffende Beurleilung der Charaktere der grofsen Eroberer, der Verdienste 
der Orden, besonders der Jesuiten, um die Eingebornen, seine richtige 
Würdigung der Schwierigkeiten, mit denen die Herrscher und fäte in 
Lissabon und Madrid zu kämpfen hatten, Gans vorzüglich ist der Ab- 
schnitt über die Unabhängigkeitskriege der spanischen Kolonien (1810— 27}, 
wobei die landlinfägen Phrasen von der „Befreiong aus spanischer Knecht- 
schaft“ vollständig fehlen, aber die wirklichen Fehler der spanischen Re- 
gierung und ihrer Generale offen dargelegt werden. 

Überaus dürflig aind dagegen die Angaben über die Einrichtung der 
Kolonien, über die Thätigkeit ihrer ersten Bewohner, ihre Hechte und 
Plichten gegen die Kolonie und das Mutterland. Welche Kulturpflanzen 
und Nutztiere fand man vor, welche wurden eingeführt? Wann und 
mit welchem Erfolge? Was produzierten die verschie 'enen Kelonien und 
was bezogen sie aus dem Mutierlande in verschiedenen Zeitsbschrilten? 
Wie waren die Munizipien in Städten und auf dem Lande, wie die Polizei 
und Justiz organisiert? Wie stand es um dem Unterricht? Wie wurden 
die Kosten der verschiedenen Verwaltungszweige aufgebracht? Wie weit 
grift die Gewalt des Vertreters der Krone, des Kapitäns oder Gouverneurs, 
in die Rechte der Selbstverwaltung der Munizipien ein? Wie stand es 
um die Verkehramittel und den Wegeban in den Kolonien? Welche In- 
dustrie und Handwerke wurden zuerst etabliert, und mit welchem Erfolge? 
Auf lie diese und viele ähnliche Fragen gibt dus Buch fest zur keine 
Antwort, Und doch handelt es sich nach meiner Ansicht gerade um diese 
Dinge, wenn man beabsichtigt, dafs Deutschland und seine Politiker aus 
den Erfahrungen der ültern Kolonisimächte lernen sollen. 

Sehr gut und mit liebevoller Sorgfalt ist dagegen die Frage nach der 
Stellung und Behandlung der Kingebornen hbearbeilet, werden ihre Mils- 
bandlungen durch die „ehristliches* Kolonisten und ihre Verteidigung 
dureh die Ordessloute und die Hegierungen geschildert. Zu bedauern ist, 
deals Z, nirgends die benutzten Quelle angibt. Das Verzeichnis am 
Schlusse genügt nieht, auch sind die dort angegebenen Werke wohl nur 
zum kleiven Teile aufmerkaum benutzt. Es werdon zudem fust nusschlichs- 
lich historische Werks angeführt, — Es ist zu boffen und zu wünschen, 
dafs der deifsige und geniale Verfasser in den folgenden Bänden mehr auf 
die ökonomische und sorisle Gestaltung und Entwickelung der resp. Kolo- 
nien eingehen werde und des reis historischen Teil ganz kurs falst. An 
Büchern über die Entdeckungsgeschichte (besonders der Neuen Welt) fehl 
es nieht. Zimmermarns vorliegendes Buch ist Irotadem ron hahem prak- 
tischen Werte, verdient von allen Kolonialfrennden gelesen zu werden und 
ist als eine schätzbare Vorarbeit zu einer deutschen Geschichte der Ko- 
lonislpolitik von Portugal und Spanien zu betrachten. — Dis beipegebene 
Weltkarte zeigt die Lage der (frühern) spanischen und portugiesischen 


Kolonien. H. Polskowsky. 
236. Fitzner, Rudolf: Deutsches Kolonialhandbuch. &, 462 8$., 
5 Karten. Berlin, H. Paetel, 1896. M. 5. 


Ein vortreffliches Handbuch, von dem man wirklich sagen kann, 
dafs es eine emplindliche Läcke ausfüllt. Es verzichtet im voraus auf 
eine wisseosehaltliche Durechdringung des Gegenstandes und will lodiglieh 
praktisch sein. Es enthält alles, wns man braucht, in übersichtlicher, 
zweckmälsiger Anordnung, rein Geographisches, Statistisches, Politisches, 
Wirtschaftliches, sogar Personalien. Der Kolonisipolitiker wie der Kanf- 
man kant sich über jene ihn interessierende Frage unterrichten, und 
zwar in gons zuverlässiger Weise. Aber such der Geograph kann mit 
dem Gebotenen zufrieden sein, wenn os auch nicht alle seins Wünsche 
befriedigt. Supan. 

Geschichte der Geographie. 
237. Miller, K.: Die ältesten Weltkarten. Stuttgart, Roth, 
1895,96. Subser. M. 15. 
1. Dis Wotkarte des Bentus. M. 5. — 2. Atiss v. 16 Taf. M. 5. — 
3. Die kleinen Weltkasten. M, 5. — 4. Die Herefordkarte. M, 5, — 


5. Die Ebstorfkarto. MM. 10. 
Es sollen in dieser noch nicht abgeschlossenen Sammlung, der die 
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Tabula Pont. als Vorläuferin diente, alle mittelalterlichen Weltkarten, 
welt dieselben nicht von Piolemäus, dem Kompals, den Arabern und den 
neusen Entieckuugen beeinflulst sind, vorgelegt werden. Das Material, bie 
her weit zerstreut, ist hier also zum erstenmal, soweit irgend möglich, 
vereinigt; die vielen kleinen und gröfsern Weltbilder, wie sie meist in den 
Klöstern hergestellt sind, finden sich hier, teils in Farbendruck, teils in 
Pbotolithograpbien,, tella in Nachzeichnungen auf das sorgfültigste gesam« 
welt, so dafs nun orst ein vollständiger und sehr bequemer Überblick or- 
möglieht wird und ein Gesamturteil sieh leichter bilden läfst. Der Ver- 
fusser hat mit gröfster Sorgfalt die nahllosen Legenden der Karten geprüft 
und gewils das meiste richtiggestellt, »0 dafs damit alle frühern Kopien, 
in denen gar manche Lesefehler nachzuweisen waren, sntbahrlich gewor- 
den sind, 

Das Urbild aller dieser Karten, die im Laufe der Jahrhunderts viel- 
fachen Veränderungen unterworfen worden sind, ist wohl mit Sicherheit in 
der Weltkarte des Agrippa (oder Augustus) zu suchen, Die erste beden- 
tende Überarbeitung erfuhr diese römische Karte im vierten Jahrhundert, 
mit der nenen Beichseinteilung unter Dioeletian. Dann folgte, wahrschein- 
lich auf Vorgang des Heil. Bieropyraus, die Einführung der biblisch wich- 
tigen Länder und Orte. Und noch später, bestimmt allerdings erst im 
Anfauge des 1%. Jahrhunderts nachweisbar, erhielten die Karten meum 
Stoff aus den Schriften des Aetbieus, Paulus Disconus, Adam r, Bremen u. a. 
Als die letzten Auslänfer dieser Darstellungen selon die Melakarte von 1417, 
Andres Bianeo 1436, und Walsberger 1448 genannt. Diese reichen also 
noch weit in eine neue Zeit hinein, die in dem Anfangs des 14. Jahrhun- 
derts (nach genauen Datierungen) mit den italienischen Seekarten, den ao- 
genannten Kompalskarten beginnt. 

Das Ideal der mittelaiterlichen Weitkarten lag alao in der Vergangen- 
heit, und die Kartenbilder mülsten eigentlich, je näher sie uns liegen, je 
jünger sie sind, dureh fortwährende Fehler beim Naehbilden immer schlechter 
werden, Upd doch ist dem nicht so, es werden manche neue geographische 
und geschichtliche Namen eingetragen; ja es werden sogar ron einzelnen 
Ländern (s. B. Oroßsbritannien) selbstündig neus Darstellungen versucht, 
Im ganzen wird daher der Philolog und Wistoriker mehr Ausbeute ans dem 
Studium dieser Karten gewinnen, als der Geugraph, der der Entwicklung 
seiner Wissenschaft nachspärt. Trotzdem wird auch ihm diese Sammlung 
Milters sehr willkommen sein, und zwar um a0 mehr, als sie manche Karten 
enthält, die bier zum erstenmal veröflentlicht sind. Dasu ist der Preis 
aufserordentlich niedrig gestellt, er erleichtert die Anschaffung. Auf Einzel- 
heiten einzugehen verbietet der Raum, und so schilefst der Ref, mit einer 
gern gegebenen Empfehlung und dem Wunsch, dafs die noch in Aussicht 
gestellten Hefte buld erscheinen möchten. Rue, 


238. Steger, E.: Untersuchungen über italienische Seekarten des 
Mittelalters auf Grund der kartometrischen Methode. &, 525S8,, 
1 Karte. (Inaugural- Dissertation.) Göttingen, Vandenhoeck, 
1896, M. 1,00. 

Die Arbeit, die ia der Methode dem Vorbilde H. Wagners folgt und 
im gansen auch zu denselben Ergebnissen führt, zerfällt in vier Abschnitte: 
1. Die bisherigen Erklärangsrersuche des Wesens der nautischen Karten des 
Mittelalters (Leiewol, Arezuc, Poschel, Breusing, Fiorini). 2. Die Prinzipien 
der kartometrischen Methode: Auswahl des Kartenmateriais, Methoden der 
Ausmessung der Distanz, Verhältnis der Portolane zu den Seekarten. 3, Ho- 
suliate der Ausmossung in bezug auf Gröfse der Seomeile, Maisstübe der 
Seekarten, die den Karten untergelegten Projektionen. 4. Konstruktion der 
Seekarten unter dem Finfufs der Deklination. Die Untersuchung beschränkt 
sich im wesentlichen auf das Mittelmeerbecken, ohne die Nebenmeere. 

Zu Unterlagen für die Untersuchung sind der Mediosische Beeutlus, 
1351, Tafel 4—6, Giraldis Karten rom Mittelmeer 1425, 3 Bl., Andrea 
Blaneo 1436, 3 BL, und der Atlas Luxoto aus dem Anfange des 14. Jahr- 
bunderts gewählt. 

Für dis Ausmessung der Distans sind drei Methoden eingeschlagen: 
n) die Bestimmung des mitttern Mulsstaben der Karten mittelst zablreicher 
Messungen bestimmter Distanzen nach Millimetern; b) Bostimmung der ge- 
messepen Distanzen nach dem Miglien des Kartermafsstaben; e) Überslehung 
der Karte mit einem Netz von Meridianen und Breitenlinien. Dieses Netz 
ist auf der Karte Girsidis von 1425 ausgezogen, und man erkennt nun ab 
dem unregelmäßigen Verlauf der Linien die typischen Fehler der Karte. 
Aus dem Vergleich der Portolane mit den Soekarten ergibt sich ferner, dafs 
beide anf gemeinsame Quellan zurückgehen, daneben aber auch wohl gegen- 
seitig auseinander geschöpft haben. Die Länge der Sermeile beträgt im 
Mittelmeer durchweg nur etwa 11km, also weniger als die alte rümische 
Meile, die fast 14 km ausmachte. Belir merkwürdig, und ein neues Licht 
auf die Entstehung der Karten worfend, ist die Wahrnchmung, dafs die 
Distanzangaben selten aus einem Moerwbecken in el andren übergreifen 


und dafs die Lago der Küstenpunkte des einen Beckens gegenüber der Lage 
der Küstenpunkte des andern Beckens gune unbestimmt ist. Derartige mühe- 
volle Untersuchungen sind immer fruchtbar, und «as lielse sich mittelst der 
kartometrischen Methode gewils noch mancher Baustein zu einer Üssehichte 
der sogenannten Kompalskurten herstellen. Auge. 


239. Cordier, H.: L'Extröme Orient dans l’Atlas Catalan de 
Charles V, (Bull. geogr. hist et deser. 1395, 8. 19.) 


Es handelt sich in dieser gediegenen Arbeit nur um die Darstellung 
von Cathay (China) auf dem Katalan, Atlaa von 1375. Die ersten Heraus 
geber des Atlas, Huchon und Tastu, waren in der Erklärung der Topo- 
grapbie Ostosiens nicht sehr gtücklich; es war daher eine neue Hearbei- 
kung den Stoffen geboten, und diess liegt hier vor. Auf die Darlegung der 
geschichtlichen Verbältnisee Ostasions im 13, Jabrhundert folgen eine Er- 
klärung des Textes und ein geographischer Kommentar über die Reiselinien 
Poloa, dessen Berichte in diesem Atlas zum erstenmal verwertet sind. 


Ru. 
2410. Errera, Carlo: Della carta di Andrea Bianco del 1448 e di 
una supposte scoperta del Brasile nel 1447. (Memorie d,. Soc, 
geogr. Ital., Bd. V, pt. 1%, 8.202.) Rom IRON. 


Die Karte Bianeos, gegenwärtig in der Ambrosinns zu Mailand, trägt 
die Inschrift: Andres biiche. Venieian. comito. da galia, mi feze. a londre. 
M. CCCC, XXXX. VII. und bringt die Westseite der Alten Welt von Fries- 
land bis zum Grünen Vorgebirge zur Darstellung. Wichtig ist die Karte 
dadurch, dafs die Agoren hier, wenn auch noch unter abweichendem Namen, 
doch in richtiger Lage, mit der Achse ron NW SO dargestellt sind. Ebenso 
erscheint auch die Küste Afrikas vom Ü. Bojador bis C. Verde nach Jen 
jüngsien portugiesischen Entdeekangen. Nun uber ist südwestlich vom 
Grünen Vorgebirgs noch sine Küste, ron O—W laufend, im Atlautischen 
Ozean dargestellt, die Oldbam {vgl. Litt.-Ber. Nr. 259) für Brasilien und 
darach für sine voreolumbische Entdeckung (Journal R, geogr. Soe. London, 
Oktober 1894) hielt. Die Inschrift in jenem fragwürdigen Lande haben 
Desimoni, Th. Fischer und Oldbam verschieden zu leson und zu deuten 
gesucht; Oldbam allein bericht sie auf Amerika. Er liest nämlich: izola 
otintieha, ze locga a ponente 1500 mia (d. h. Autbentische [also wirklich 
gesehene] Insel, die gegen Westen entfernt liegt 1500 Miglien). Diese 
Lesart hat onch Errera, dem auch der Vorstand der Ambrosians, der 
sosgezeichnete Paläograph Ceriani beistimmt, nur einen Fehler: es steht 
sümlich dort „SOO min* und wicht: 1500 mis. Dadurch wird die fragtiche 
Küste aber so nahe an Afrika gerückt (700 km Entfernung), dafs an Amerika 
nicht mehr gedacht werden kann, denn das Ü. Hoque io Brasilien ist vom 
Grünen Vorgebirge etwa 3900 km entfernt, Blöglicherweise liegt eine An- 
deutung der Kaprerdischen Inseln vor, Kuge. 


241. Elter, A.: De Henrico Glarcano goographo et antiquissima 
forma Americae commentatio. (Bonner Universitätsschrift zum 
Geburtstage des Kaisers Wilhelm IL} Bonn 18%. 


In dem Ptolemüusezemplar (Ulm 1482) der Bonner Universitätsbiblio- 
thek findet sich «ine von Glaronn 1510 in Köln gezeichnete Weltkarte, 
die in der Neuen Welt den Namen „Terra America“ enthält. Aber der 
Name Amerika erscheint hier nicht zum erstenmal auf einer Karte; Glarean 
sagt selbst, deals er der Darstellung Waldseemüllers folge. Neu ist die 
Polarprojektion, die Einteilung in eine nördliche und eine südliche Halb- 
kugel. Auf der nördlichen Hemispbüre ist die Darstellung des noch dürf- 
tigen Nordamerikas und Japans genau nach Waldssemüller; uber zwischen 
beiden Ländern steht eine Inschrift, die beweist, dafs Glarean doch nieht 
ganz von der Richtigkeit der Waldsesmüllerschen Darstellung überseugt ist; 
„Hue alii mare pinzerunt at nondum inventum est quidnam an terra an 
ware huc ponenda sint“, Ähnliche Inschriften fiuden sich auch auf der 
südlichen Halbkugel, die ebenfalls völlig nach Waldsesemüller entworfen ist. 
Sebr beachtenswert ist auch die Inschrift südlich von der dritten indischen 
Halbinsel, aus der hervorgeht, dafs Glarean freimütig die Fehler des Ptole- 
mus besprieht (No mobis fist quod Plolemeo, qui hie terram esse putarit, 
ubi Oceanus Indieus meridionalis), Giarenn hat auch dieselbe Breitenskala 
wie Waldsoemüller, auf dem 280. Längengrale westlich von Amerika. Sehr 
verdionstlich ist es vom Verfnaser, «dals er uns Glarenns Weltkarten,, die 
sieh in Boun und Mönchen Anden, ia photolithogrsphischer Nachbildung 
mitteilt und darauf die Darstellung Stobnizas (Ptolemäus 1512} zum Ver- 
gleiche folgen Iälst‘, sowie zum Schlufs eine verkleinstte Kopie der Welt- 
karie von Heisch 1563 gibt, in der Ptolemäus noch vollständig mit seinem 
ubgeschlossenen Indischen Ozean trotz der bereitz vollendeten Fahrt Gamas 
um Afrika herum zur Geltung kommt. 

Zuge. 
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242. Ceradini, G.: A proposito dei due globi mercatoriani 1541 
6 1551, appunti ceritiei anlla storia della geografia nei secoli 
XV eXVL 301 88. Mailand 1894 (1896). 


Das inhaltreiche Werk Ist nach dem Tode den Verfassers (24. Juli 1844) 
von seiner Witwe Carlotta Bozzolo-Ceradini dureh Vorrede vom 17. Mlirz 1896 
zu einem gewissen Abschluls gebracht. Über die Bedeutung Ceradinis sind 
zu vergleichen die von H. Kronecker vorfalste Lebenaakizze (Deutsche 
Kundaehbau, Januar 1896) und Luciani, Giutio Ceradivi (Estraito dal Bell. 
d. BR. Accal, Medica di Koma, Aupo XXI, 1894—95, füsc. 19). 

Angerezt durch die beiden auf der Bibliothek zu Cremona befind- 
liehen Globen Mercators vom Jahre 1541 und 155}, hat sich der Verf, 
der eigentlich eiver andern Wissenschaft diente, an die Untersuchung der 
Werke Mereators gemacht. An die rigentliche Beschreibung schliefsen sich 
zuhlreiche, dureh umfassenden literarischen Nachweis wertrolle Bemerkun- 
gen über geographische Fragen des 16. Jahrhunderts an. Interessant ist 
das Geständeis, dafs die auf dem Globus eingetragenen drei oder vier in- 
dischen Halbinseln ror allem undern die Aufmerksamkeit Caradinis erregt 
uod seine weitere Nachforsehungen veranlafst haben. Diesa Nachforschun- 
gen erstrecken sich über das ganze Jahrhundert, so dafs schliefslieh alle 
Personen, Werke und geographischen Fragen des Zeitnlters berührt werden. 
Mit dem Toie des Verlansers wurde leider die Arbeit unterbrochen; und 
wenn auch der Mangel einer übersichtlichen Gliederung des Stoffes in 
Abschnitte und Kapitel zu beklagen ist, so wird derselbe doch einiger- 
malsen dureh ein sorgfältiges Hegister aufgewogen. 

In einem Nachtrnge 5. 299 wird zoeh der Versuch mitgeteilt, deu C. 
entworfen bat, um die rätselbafte und vielgedeutete Unterschrift des Co- 
lombus zu erklären: 


Christoferens, 
vämlich sw: 
Savonensis 
Suaruım Altitadieum Serrus 
Decem Millis Insularam 
Christoforens. 


— Der Mann aus Savona, Ihrer Hoheiten Diener, Myrinden ron Inseln 
dem Herrn darbringend. Rüge. 


243. Wauwermans: Histoire de l'&cole cartographique Belge et 
Anversoise du XVlIe siecle. 2 Bde. &#, 402 + 470 85,5, 15 Taf, 
Brüssel, Inst. Nat. de gäogr., 1895. 

Diese Geschichte erschien zuerst wörtlich in dem Bull. der Kösigl. 
beig. Gesallsch, der Erdkunde zu Antwerpen in den Jahrgängen 1891—94. 
Leiler sind ie dem Neudruck auch alle Druckfehler der ersten Publikation 
stehen geblieben, 

Der Titel entsprieht dem Inhalte nur zum Teil, dent der gunze erste 
Band handelt, wenn man von den Bemerkungen der Einleitung absieht, 
noch nicht von der belgischen Kartographie, sondern gibt vor allem eine 
Gesehiehte dar Geographie des Altertums und Mittelalters, mit Anlehnung 
an Lelewel, der gegen T0mal eitiert wird. Aufser Lelewel sind nur in 
französischer Sprache abgefalste Werke eitiert, Wer aber micht die ein- 
schlagenden Untersuchungen von Müllenhoff, Berger und Fiorini kennt, be- 
herrscht den Stoff viebt im befriedigender Weise, Dazu hat das Werk so 
viel Druckfehler und so viel arge Verstölse gegen beksnnte Thatsachen auf- 
zuweisen, dals man dasselbe nur mit grofßser Vorsicht benutzen kant, 

Um diesen schweren Vorwurf zu beweisen, selen hier einige der 
schlimmsten Irrtümer und falschen Auffassungen namhalt gemacht. 

Die Weltanschauung Homers und Hesiods auf einer Karte (Pl. I) 
darzustellen, ist eigentlich ein Unding; aber hier ist der Versuch gemacht. — 
Das Wort Kurte soll (8. 21) uns dem Arnbischen stammen, — aber Plinius 
uod Cicero gebrauchen es doch schon. Eratosthenss wird (8. 42) mit dem 
Beinamen „von Syene* statt Kyrene belegt. Kieomedes soll ($. 44) ein 
Zeitgenosse des Eratasitienes sein, Dor gröfste grienhische Astronom Hipp- 
arch erhält (3. 48) den falschen Zusatz „de Hhades*; auch wird von 
seinen Karten gesprochen, während er nie welche gezeichnet hat. Piule- 
miüus, dessen Geburtsort (8. 51) nach „Ptolemnis in Oberügypien“ verlegt 
wird, soll „une mappe monde holoschere* entworfen haben (3. 52), wo- 
gegen Berger (Erdkundo der Griechen IV, 148) den Grund angibt, warum 
Ptolemäus keine Karte gezeichnet hat, 

Die Erdioenmessung unter dam Chalifen Almamun soll zwischen Sindjar 
ot Pulmyre, situös tous deux sur le mwöms meridien (1!) ausgelührt 
worden sein (8. 71) S,. 89 wird dus Wort Wikinger als Vikings — rois 
de in mer godeutet. Die für die Entdeckung von Island, Farder und Grün- 





land (8, 90) angegebenen Zablen sind falsch. — Dafs nieht Marino Sanudo, 
sondern P. Vesoonts der Kartograph ist, bat K. Kretschmer schon 1891 
(Z, Ges, Erdk, Berlin) bewiesen, Die 8. 140 aufgezählten Namen mittel- 
alterliober Kartographen sind bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Der Kar- 
dinal von Casa wird 8. 143 zu einem Beipier gemacht, &c. &e. 

Erst der zweite Teil des Werkes beschäftigt sich mit dem Thoma. 
Die niederländischen Kartographen des 16. Jahrhunderts sind ja bedeutend 
genug, um ihnen eins eingehsnde Untersuchung zu widmen; ullein nach 
den Empfindungen, die man von dem Lesen des ersten Teils darongetraxen, 
ist es schwer, die nicht #0 leicht zu kontrollierenden Angaben des zweiten 
Teils ahne Milstrauon aufzunehmen. Kuge, 


244. Mensing, Ant.: Mappe of the principal voyages and disco- 
veries made by the Hollanders, with the principal lands, places 
and factories in their possession, Published by the committee 
of Old Holland at Amsterdamme 1895 (Fred. Muller). #. 1,2. 

Auf einer Welfkurte sind die Heiseronten der bedeutendsten hollän- 
dischen Seefahrer von 1594 an und namentlich vom 17. Jahrhundert an- 
gegeben. Den Umfassungsrahmen bilden Portraits, Völkertypen und Land- 
schaften im Stil der ulten halländischen Karten. Das Blatt, das aufser 
dem englischen auch noch einen französischen und bolländischen Titel trügt, 
gewährt einen guten Überblick über die Entdeckungen der Holländer; nur 
hätte Dirk Oherritez als ganz unerwiesen wegbleiben können.  Kusge, 


245. Ronelöre, Ch. de la: Les navigations frangaises an XVe 
sitcle. (Bull. göogr. hist. et deser. 189%, 8. 183-200.) Paris 1896, 
Der Verf. bespricht verschiedene, nicht sicher überlieferte Seefahrten 
der Franzosen und urteilt namentlich über die noch von Gaffarel vortei- 
digte Erzählung der Entdeckung Brasiliens im Jahre 1488 dahin, dafs 
hierbei die Überliefarung in Diepps die Fahrt Gennerilles, 1508—5, auf 
Joan Cousin und das Jahr 1486 übertragen habe, „Le fameux Jean 
Cousin de Is I4gende disppoiss n’est dene que le maitre d’äquipage du 
ospitalne de Gomnerille; et us oampagne de 1488—89 eat em röalitt ia 
eampagne de l’Espeir de 1508—1505.* Ruge. 


216. Launay, A.: Histoire generale de la Soc. des Missions 
strangeres. 3 Bde. 8, 595, 54 u. 645 55, Paris, Tequi, 18%. 
Diese Missiousgesellschaft entstand 1658 und entsandte bereits 1662 
die ersten Glsubensboten nach dem Orient, nach Siam. Dadurch wurden 
die frühesten Beziehungen zwischen Frankreich und Histerindiens angs- 
koöpft. Dann folgten die Missionen in Carnda und Louisiana, Yon Hinter- 
indion drangen die Missionsre ins südliche China ein. Mit dem Verluste 
Canadas hörte die Thätigkeit in Amerika auf und beschränkte nich auf den 
Orient, wo die Missionare häufig Verfolgungen nungesotst waren, Infolge 
der Christenrerfolgungen intervenierte Frankreich 1858 in Hinteriodien und 
legte den Grund zu seinem Kolonislbesitz, Im zweiten Bande ist Kap. X 
(8. 449) den Missionsreison von 1665 bis 1815 gewidıset. Ruge. 


247. Ahlenlus, K.: Olaus Magnus, och hans framställnine af 
nordens geografi. 8, 433 58, Upsala, Lundequist, 18%, kr. 5. 
Hier liegt die erste gründliche Darstellung und Würdigung des Ge- 
sehichtsehreibers und Kertograpben vom Skandinavien vor. Das ganze 
Werk zerfüllt in 15 Kapitel, Im ersten Kapitel wird eins Übersicht über 
die geographische Keuntnis vom Norden vor O, Magnus gegelen, dabei 
die Reise des Pythess kurz skisziert und sein Thule mit ausehmbaren 
Gründen nach Norwegen (Hälognland) verlegt. Daramf folgt die kritische 
Besprechung der römischen und der mittelalterlichen Schriftsteller, zuletat 
des Deutschen Jak. Ziegler. Das zweite Kapitel bebandelt die Heisen, das 
dritte die vor 10 Jahren wieder saufgefondene groise „Unrtse marina“ vom 
Jahre 1539. Es füllt auf, dafs der Verf. nieht näher auf die Bexichungen 
zur Zenokurte eingeht. Die folgenden Kapitel behandeln dann erstens die 
historia de gentibus septente. und weiter die einzelnen Örbiete den Nor- 
dens nsch alien Zweigen der Geographie, auch die Nachbarländer, endlich 
im letzten Kapitel noch die Nachfolger des Ölaus Magnus, namentlich 
Seb. Münster, Ortelius, Onataldi. Ruge. 
248. Günther, 5.: Wissenschaftliche Bergbesteigungen in älterer 
Zeit. (Wochenschrift Aula, 1896, erweitert im Jahresbericht 
der Geogr. Ges. in München, München 1896, 8. 51-67.) 

Es werden hier die Bergbesteizungen von Dikäarch, König Philipp III. 
von Makedonien, 181 a. Ü,, Patrarcas Besteigung des Mt, Ventoux, P. Bem- 
bos Besteigung des Ätna, sowie die ähnlichen Unternshmungen Konrad 
Gelsners, Joh. Ithellieanus’ un. a. in den Alpen besprochen. Es kinnte 
noch hinsugefügt werden die ron Plutarch (Aem. Panlins Kap. 15) erzählte 
Messung des Olymps durch Xenngoras, den Sohn des Bumelus, und L. 
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da Vineis Besteigung des Monte Ross. Vgl. hierüber Litt. zur Geschichte 
der Erdkunde im Geegr. Jahrbuch XVIII, Nr. 490. Ruge. 


249. Fournereau, L.: Le Siam ancien. (Aunales de Muste Gui- 
met, Tom. 27, 8. 1-48.) 4°. Paris, Leroux, 1895. fr. 4. 
Das Werk, das uns hier wegen der Wiedergabe zahlreicher siter Kar- 
ten interessiert, ist die Frucht einer archäologischen Sendung nach China 
im Jabre 1801. Dom ersten Kapitel: „Notice sur quelgues cartes relativen 
au royaume de Siam“, sind in photolithographischer Nachbildung 18 Karten, 
leider nicht vollständig, sondern nur im Ausschnitt, beigegeben, darunter 
die Karte ron P. Reinel, 1517 (München), aus der Schule Reinels, 1520 
(München), Ribeiro 1629 (Weimar), D, Homem, 1559, u. u. Ruse. 


250. Azurara, Gomes Eannes de: The Chronicle of the Disco- 
very and Conquest of Guinea. Erste englische Ausgabe von 
Ch. RB. Beazley und E. Prestage Bd.L &, LXVI u. 
127 88. London, Hakluyt Soc., 1880. . 

Azurarss Chroniea de Guint, 1453 vollendet, ist die Hauptquelle für 
die portugiesische Entdeekungsgeschichte unter Heinrich dem Seefahrer, 
und da wir gerade jetet dem Jablläum des Abschlusses jener grofsen Pe- 
riode enigegengehon, so ist die englische Ausgabe ein zeitgemälses Unter- 
nehmen. Der i. Band enthält eine sehr ausführliche Lebensgoschichte 
des Verfassers und einen Teil des Textes mit Afrikakarten sus den Jahren 
1351, 1567, 1375 und 1436. Der 2, Band soll im nächsten Jahre er- 
scheinen. Supan. 


251. Cordeiro, L.: O ultimo padräo de Diogo Cäo. (Bol. Soc. 
geogr. Lisboa, 14. Ser., Nr. 11.) 

Dieser letzte Wappenstein wurde 1485 ron Ciao am Kap Cross (21° 48" 
8. Br.) nördlich ron der Walfischbai errichtet. Der Kommandant des 
deutschen Kriegsschiffes „Fulke* (nicht „Falle“, wie Cordeiro schreibt), 
Namens Becker (nicht Beder), fand den Stein 1893 halb im Sande ver. 
sunken und nahm ihn mit (vgl. Hydrogr. Annulen 1893, S. 190). Nach 
der Entzifferung Cordeiros finden sich au dem Stein eine lateinische und 
eine portugiesische Inschrift, woraus hervorgeht, wenn auch durch eiven 
Zifferfehler entstellt, dafs der Stein 1485 errichtet worden ist. — Auf 
diesur seiner zweiten Reise, an der M. Behafm teilnahm, muls (do go- 


storben sein. Ruge, 


252, Thesl, George MeCall: The Portuguese in South Africa, 
8°, 324 58, mit Karten. London, Fisher Unwin, 1896. 6 sh. 
Der Titel gibt nicht klar genug un, um welche Länder es sich han- 
delt, denn man ist berechtigt, die Besitzungen der Portugiesen sowohl auf 
der Westseite (Angola) als an der Ostseite (Mosambik) ins Auge zu fassen, 
Allein der Begriff Südafrika ist hier enger gefalst, und &s wird nur die 
Geschichte der Länder swischen Sambesi und Limpepo genauer bebandelt, 
alao nur der südlichste Teil der portugiesischen Besitzungen, die Länder 
Maschona, Maniea, Bofsls und Lourengo Marquez. 

Abensehen von den holländischen Archiven, ‚ie der Verf. benutzt hat, 
standen ihm die zahlreichen wichtigen Dokumente, die Creil Hhodes für 
seine Zwecke (for bis own use) in Lissabon hatte abschreiben und ias 
Englische übersetzen lassen, zur Verfügung. Mon möchte daher fast 
fürchten, dafs der Verf, gunz im Dienste Hhodes’ schreibe: allein diese 
Besorgnis verschwindet bald, wenn unch der englische Standpunkt in der 
Beurteilung der Verhältuisse jener addafrikanischen Länder übersll durch- 
bliekt. Wir haben bier rirlmehr eine sehr gute, auf gründlicher wissen- 
schaftlicher Forschung beruhesde Darstellung der Geschichte der genann- 
ten Länder vor uns, die in # Kapiteln zuerst die ältesten Bewohner des 
südafrikanischen Gebiets, die Hottentotten, Buschmänner und Bantu , be- 
sprieht, daon die Bemübungen der Portugiesen am den Besitz jeuer Län- 
der von dem ersten Auftreten Vasco da Gamas an erzühlt, weiter von dem 
Erscheinen der Franzosen, Engländer und Holländer berichtet und mit den 
Ereiguisson Jer sweiten Iilfte unsres Jahrhunderts abschlielt.  Kuge. 


253, Collingridge, G.: The Discovery of Australia. 4°, 576 8S., mit 
Karten. Syiney, Hayes Bros, (London, Quaritch), 1895. 25 sh, 
Wenn die Vorrede unterschrieben ist: „Jare-la-Grande, Hormsbry Jane- 

tion Juli 95*, dann will der Verf, damit unzweideutig aussprechen, dafs 
er den Kontinent Australien für das Phantasiebild der französischen Kar- 
ten des 16. Jahrhunderts bült. Er kommt also auf das schon einmal be- 
hbundelte Thema zurück (vgl. dessen „Premihre deeouverte de l’Australie* 
Litt.-Ber. 1893, Nr. 388). Im vorliegenden Werke gebt er aber noch 
weiter zurück und verfolgt die vermeintlichen Andeutungen eines anatrs- 
lischen Festlandes bis auf Homer zurück, dessen „Äthiopen, swiefach ge- 
teilt“, nach dem Vorgange Strabos, als in Afrika und Australien selahaft 


gedacht werden (some in the west [the African rate], otbers in the east 
[tbe Australian race], Von hier aus werden vun alle phantastischen Zeich- 
nungen von Südasien auf den Manuskriptkarten des Mitielalters und den 
gedruckten Karten seit Ende des 15. Jubrhunderts, soweit irgend denkbar, 
auf Australien bezogen, und auch eine etwa 1536 verfalste Inschrift auf 
dem sogenannten hölsernen Globus zu Paris (Nat,-Bibl. Nr. 386), die sid. 
lich ron Amerika, etwa im Pauerlando angebracht ist und lautet: „Terrs 
australis rerenter inrenta auno 1499“, dahin verwertet, dafs der Verf. 
hoflt: „Australia may some day, perbaps in 1809, hold an international 
exhibition . . . to commemorate the fonr-hundredih anniversarg of ber 
discorerg*. Von solchen falschen Vornnsselsuogen ansgehend, muls der 
Verf. dann die Verdienste der Hollinder um die einzige bistorisch erwie- 
sene Entdeckung Australiens seit 1606 auf alle Weise zu ertkräffen suchen, 
und er scheut nich auch nicht, aelbst die hervorragenden Leistungen eines 
Tasman zu verdächtigen, Somit mul dem Fachmann die gunze Arbeit, 
soviel Pleifs auch darauf verwendet worden ist, als wisseuschaftlich wertlos 
erscheinen. Ruge, 


254. Calvert, Albert F.: The Exploration of Australia, #4", 
235 58., mit Karte. london, Philip & Son, 184. 10 sh. 6. 
Diese umfüngliehe Arbeit, der schon ein gewissermafsen «inleitendes 
Werk „Tho diseovery of Austrulia* voraufgezangen ist, hebt zwar zuch mit 
den Nachrichten, die wir im 16. Jahrbundert über Länder südöstlich rom 
den Gewäürzinseln (Neuguinen) erhalten haben, an, Jeyt aber das Haupt- 
gewicht auf die Geschichte der Erforschung Australieus nach Cooks Zeit. 
Dem Titel nach sollte man erwarten, dafs die Darstellung dem Zeitraum 
von etwa hundert Jahren umfasse und bis auf die Gegenwart fortgeführt 
sei. Dem ist nun allerdings nicht »o, vielmehr wird der Verlauf der For- 
schungsreisen nur bis zu Eytes grofßser Eutderkungsreiso (1840) erzählt. 
Bomit dürften wir das vorliegende Werk rielleicht nur als den ersten Band 
betrachten, obwobl daron nirgends eins Andeutung gemacht ist. Das Buch 
ist popeläir geschrieben und legt überall die Originalberichte der Heisenden, 
vielfach sogar wörtlich, zu Grunde, leider obne diese (tuollen genun anzu- 
geben, Litterarische Citate fehlen füst ganz, Erfreulich ist das gesunde, 
unparteiische Urteil das Verfassers über die Personen und die Leistungen, 
die er schildert. Beigegeben sind die Partraite von Dampter (zweimal und 
sehr verschieden), Cook (desgleichen), Phillip, Flinders, Bandin, Bougain- 
ville, Wentworth, Sturt (zweimal, verschieden), Mitchell, Lachlan, Mae- 
quarie, G, Grey und Eyre. Von diesen willkommenen Beigaben schweigen 
aber Titel und Text. Um den Wert solcher Portraits beurteilen zu können, 
wäre os Joch sehr erwünscht, etwas von ihrer Herkunft zu erfahren, voll- 
ends wenn so abweichende Bilder vorliegen wie von Dampier. Es ist 
daher wohl der Wunsch berechtigt, der Verlasser möge bei den folgenden 
Bänden weniger karg mit litterarischen Nachweisen sein und auch über 
den vorliegenden Band noch das Gewünschte nachholen, ‚Ruge, 


255. Duro, C. F.: Relacion brere de lo sucedido en el vinje que 
hizo Alvaro de Mendada en la demanda de la Nueva Guinea 
la cual ya estaba descubierta por Idigo Ortiz de Retes que 
fuö con Villaiobes de la tierra de Nueya Espada el ano de 
1544. (Bol. Soc. geogr. Madr,, Tom. XXXVIL 8. 411.) 

Dieser Bericht über Mendunss Heise (156768) Ändet sich hand- 
sehriftlich in der Nationalbibliothek zu Paris (Espagn. 325, 8. 174—8?) 
und enthält Mitteilungen über die Eutderkung der Balomonsinseln, 

Ruge. 

256. Corney, Peter: Voyages in the Northern Pacific, ei. Prof. 
W. D. Alexander 8, 135 55. Honolulu, Thrum, 189%. 

dol. 1,38. 

Lie interessanten Reisen Corneys, die er von 1818 bis 18 an der Nord- 
wesiküste Amerikas machte und über die er 1821 in der Londoner „Literumy 
Gazetie* berichtete, waren bisher den Historikern H. H. Baneroft und 
R, Greenbow entgangen. Es ist daher rom Herausgeber verdienstiieh, 
diese Berichte nun aus Lieht gesogen zu haben. Die Schilderung der 
Zustände an den Küsten der heutigen Staaten Washington, Oregon und 
Kalifornien in den ersten Jahren, ala sich hier europäischer Hundel enut- 
wickelte, ferner die Charakteristik der Sandwichinseln {die erste genaue 


Beschreibung nach Cook) sind sehr beschtenswert. Buge. 
257. Reeres, Arthur Middleton: ’The Finding of Wineland the 


Good. 4°, LXXI -- 205 5S., mit Tafeln. 
Univ. Press, 18%. 
Aus der beigefügten Biographie des Verfassers erfahren wir, dafs der 
junge amerikanische Gelehrte am 7. Oktober 1856 in Cineiumsti geberen 
und bei einem Eisenbahnungliück ia den Vereinigten Stanten am 26. Februar 


London, Oxford 
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1891 ein jühes Ende gefunden bat. Dans vorliegende Work war glücklicher- 
weise so weit vollendet, dals es ron beireundeter Neite als ein bleibendes 
Denkmal für den so unerwartet aus dem Loben abgerufenen Verfasser 
veröffentlicht werden konnte. Es bringt uns dem neuesten Stand der 
Frage nach dom Werte und Umfangs der Entdeckung Amerikas dureh die 
Normannen; es sammelt alle Teile der isländischen Sagas, in denen das 
Weinland erwähnt wird, bespricht des handschriftliche Mauteriel, gibt 
genau den isländischen Text auf pbotolitbograpbischen Tafeln, die Trans- 
akription in unser Alphabet, die englische Übersetzung und fügt kritische 
Bemerkungen bei, so dafs danach jeder Leser «ich sein eignes Urteil bilden 
kann, Das Urteil des Verfassers deckt sieh mit der schon mehrfuch he- 
tonten Ansicht G. Storms (Litt.-Ber. 1889, Nr. 134) und wird hoffentlich 
dasu beitragen, die immer noch wieder auftsuchenden I'hantasien über 
langjährige normannische Kolonien auf dem Boden des Festlandes van 
Nordamerika zu beseitigen. Rue. 


258. Zaragoza, Don Justo: Geografia y descripeion universal 
de las Indias, recopilada por el cosmögrafo-cronista Juan 
Lopez de Velasco desde el ado de 1571 al de 1674, 
publicada por primera vez en el boletin de la sociedad geo- 
grafica de Madrid con ndiciones e ilustraciones por Don J. 
Zaragoza. Madrid 1894. 


Velsseo, dessen Boschreibung Amerikas Zaragoza hier zum erstenmal 
veröffentlicht , wurde nach dem Tode Alonsos de Sa Crus 1571 Üasmo- 
grafo-cronista de Indiss und erhielt von Orando den Auftrag, Amerika (las 
Indias) zu beschreiben. Er bekam dafür die für damalige Zeit atattliche 
Summe von 200 Dukaten. Voelasco blieb bis 19. Oktober 1591 in seiner 
Stellung und wurde dann Sekretär des Königs, 

Die sehr umfäuglicbe Darstellung, die im Druck 800 Seiten umlalst, 
enthält aulser den politischen Beschreibungen und den statistischen Mil- 
teilungen ans dem Ende des 16. Jahrhunderts auch beachtenswarte Bs- 
merkungen für die Geschichte der Geographie, 

Ein Breitengrad wurde zu 174 leguns angenommen (8. 1). Ob die 
Neue Weit im Norden mit Asion susammenhänge oder dureh eine Stralse 
daron getrennt werde (fretum Aniao seit 1566), war moch unbekannt 
@, 3). Die Demarkationslinie des Papstes som 2. Mai 1493 lag 100 le- 
gws westlich von den Kaprerden und Azoren; die zweite Bestimmung 
vom 7, Juni 1494 verlegte die Grenzlinie 370 loguas von den Kaprerden 
oder, auf Längengrade reduziert, auf 23—30° westlich von den Kunnrien 
oder 39—40° westlich ron Toledo, Die Unsicherheit der Bestimmung 
kommt, wie Velaseo erklärt, daher, dafs man die Lage der Kuprerden 
nieht gennu nach ihrer Länge kannte, und ferner von der Verschieden- 
beit der Messungen, ob man die Leguas auf dem Aquator mals oder auf 
184° N. Br., welcher Paralleikreis etwa durch die Mitte der Kaprer- 
den gehen sollte, und endlich, ob man die Zählung an der ästlichsten 
oder an der westlichsten Insal beginnen müsse, Auch bestand noch ein 
Streit zwischen Spanien und Portugal über die Lage Brusilions; denn die 
kastilischen Kosmogruphen setxten das üstliebate Kap von Brasilien 8. Au- 
gustin auf den 18. oder 19. Meridian westlich von den Kanarien und die 
Demarkationslinie auf 170-—180 legnas westlich vom Kap Augustin, so 
dafs die Linie auf der Nordostküste das Cabo de humos (nahe Ü, branco. Rt.) 
und auf der Südostküste die Punta oder Insel Buen-abrigo schnitt, Dia 
Bestimmung dieser Linie stölat auf Schwinrigkeiten, da die Insel Buen- 
abrizo sich auf keiner alten Karte indet. Indes wird der Effekt durch 
die folgende Bemerkung Volaseos klar: „Y sun viene & 'quedar en su 
demareneiön toda la boen dei ris Orellans y el Maraäon y prorineias y 
bora del rio de la Plata y la eindad de la Asumpeion y tmdo el golfü de 
Brotones & istas de los Bacallacs, qus es todo de la demareaciön de Cm 
stüle.“ (8. 7.) 

Ioanoto Daran, „oosmozrafo perito*, hatte 1544 und später noch 
zweimal in Nauspanien eine Beobachtung der Mondänsterois gemacht und 
darans ermittelt, dafs der Meridian von Mexiko von dem Meridian von 
Toledo 65 52= oder 109 Längengrade entfernt sei (8. 10), ein Behler von 
8 Meridiunen. Im zweiten Abschnitte, der von der Hydrogrsphie handelt, 
wird (8, 54 u. f.) der Golfstrom beschrieben, dann auch die Binriehtung 
eines Lehrstahls für Geographie (catsdra de Coamografis) an der Üssa do 
la sontratscion de Borilla erwähnt. 

8. 124 gibt Velaseo eine Beschreibung von Guanahnni, der von (o- 
lembus zuerst entdeckten Insel, in der man entschieden Watlingsinsel er- 
kennt, wenn auch die Breitenangabe, 25° N. Br. statt 24°, nicht palst, 
Für die Gussaharifrage iat diese bisher unbekannte Darstellung entschieden 
von Bedeutung, „Guanay isleta pequeüs de In mar del Norte, de 
tres ü ematro leguss do largo, la primera que se descabrio de las Imdias ; 
el medio della en 25 grados al oriente de Guanima, junto della: descn- 


briöls el almirante D. Cristobäl Colöa, aüo de 93 & 14 de Octubre, ä dos 
horas despues de media noche, y pusöle por pombre San Salrador.* 8. 171 
wird aueh die in unserm Jahrhundert noch angenweifelte Heiss von Cio- 
vaoni Verrazzsno erwähnt, bier Junn Borrazano gennont, der con örden 
dei sey de Franeia die Ostküste Nordamerikas von 41° N. Br. bis nach 
Florida befuhr. Den Schlals bildet dis Beschreibung Australiens (las 
Indins del Mediedin), nämlich der Philippinen, Ladronen,, Salomonsinseln 
und Neuguiness. Der Name Amerika kommt im ganzen Buche nicht vor, 
Buge. 


259“. Oldham, Yule: A New Light on the Discovery of America. 
(Journal B. geogr. Soc. London 1894, Rd. IV, 8. 356 u. 364.) 


2590. ——: A Pre-Columban Discovery of America. (Ebend. 
1895, Bd. V, 8, 221-239.) 

Aus einer Karte Andres Bisneos von 1448, wo südwestlich von den 
Kaprerden ein Küstenstrieh verzeichnet ist, soll bewiesen werden, dafs 
Südamerika schon um die Mitte des 15. Jahrhunderts entdeckt worden sei. 
Diese Meinung ist von Ü, Errera (Dells carte di Andrea Bianeo del 1448) 


widerlegt worden, (Vgl. Litt.-Bericht Nr. 240.) Buge, 


260. Carvajal, Gaspar de: Descubrimiento del Rio de las Ama- 
zonas seygun Ia relaciön hasta agora insdita de Fr. G. de Car- 
vajal, con otros doc. referentes ä Fr. de Orellana y sus com- 
paheros, publ. & expensas del Excmo Sr. Duque de T’serclaes 
de Tilly .. por Jose Toribio Medina. Serilla 1894. pes, 3. 

Den alten Dokumenten gebt eine Einleitung des Herausgebers voraus, 
in deven Mitteilungen über den Mönch Carvajal, der den Orellann beglei- 
tete, ferner über Orellana selbst und die Schrifisteller, namentlich Herrera 
und Oviedo, die über Urellana geschrieben haben, enthalten sind, Oriedo 
hat dem Berieht Carvajals im 4. Bande seines Werkes, Herrera hat nur 

Auszüge (Deo, V, lib. VIII) gegeben. Carvajal kehrte nach der erfolgreichen 

Fahrt den Amazonenstrom hinab über Panama sach Lima zurück, wurde 

dort 1557 Provinzisi seines Ordens und starb 1584. Rust. 


261. Froideraux, H.: Explorations frangalses A l’interieur de ia 
Guyane pendant le second quart du XVIlle sitcle, 1720-42, 
(Bull. geogr. hist. et deser. 1894, 5. 218.) 

Die Forschungsseisen im Innern von Französisch- Guyana sind bisher 
wenig bekannt geworden. Zu den ersten Unternehmungen, die der Initiu- 
tive des Gouverueurs Claude de Guillanet zu danken sind, gehören: die 
Beisen ron Constant und Gras 1730, von Canada 1722 und von La Haye 
1728/29. Dann folgten die Expeditionen ron Uapperon 1730/91, la 
Haye 1732, Chabrillan 1742, und de la Jeunesse und St. Julien 1740/41. 
Eine Anzahl von Originalberichten über die Keisen ist bier zum erstenmal 
veröflentlicht. Ruge, 


262. Costi, Eirmenegilde: Storia del Passagio di Nord-Est. 
8°, 576 58. Novara, Frat. Miglio, 1895. L4 
Der Verlasser (Hauptmann im 59. Infanterierogiment) gibt in dieser 
Schrift eine populäre Darstellung aller Fahrten, die in das nördliche Meer, 
nördlich won der Alten Welt von Spitzbergen bis zur Beringssiralse je- 
macht sind, und hat dabei eine manniglsche, aber meist ältere Litteratur 
zu Hate gezogen. Die Citate sind so aligemeio gehalten, dafs in der Begel 
nur der Name eines Schriftstellers, aber nieht seit Werk und die Stelle 
im Werke aufgeführt ist, so dals «ine Kontiolle unmöglich ist. Die ein- 
schlagenden wiehtigen Sehriften von Harrisse sind, wie es scheint, bis 
auf den Titel unbekannt; der vordamerikwmische Gelehrte erscheint im 
Register (5. 539) sultsamerweise als Prof, Heury Harrise, Gi, Storms 
Arbeiten sind auch nieht bekannt. Der Vorl. bat zwar viel Fleife, aber 
su wenig Kritik uufgewendet, und daher befriedigen die ersten Abschnitte, 
in denen die ältere Geschichte abgehandelt ist, weniger als die letzten, 
Zuge, 
263. Hamy, E. T.: Les Frangais au Spitzberg au XVIle siöcle. 
(Bull. geogr. hist. et descr., Annde 1895, 5. 159-132.) Paris 1896 
Der Aufsatz enthält die Entdeckung von uml die Fahrten nach Spits- 
bargen von 1598 bis etwa 1694. Beigeseben sind die Nachbildungen alter 
handsehriftlichen und gedruckten Karten: 1 Manuskriptkarte von (. Jaris 
1614, 3 Karten ron J. Guerand, 1625, 1628 und 1634. Ruge, 


264. Perugallo, P.: Disquisizioni Colombine. Nr. 1—4,. Lissabon 
1893 u. 9. 

Das erste Hoft behandelt die neue spanische Schule der Gsschicht- 

schreibung, die die Verdienste des Columbus auf Kosten der Pinzone u. m. 
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iöglich weit herabzudräcken sucht. Selbst das Hanpt der modernen 
Sehule, P, Daro, trägt in dieser Richtung kindliche Geschiebtehen (infün- 
tiio norelletta) vor. Das zweite Heft behandelt die Ankunft des Columbus 
in Portugal, die in die zweite Hälfte des Jahres 1476 gesetzt wird, weil 
Columbus, wie Perazullo annimmt, am C. 8, Vincent mitgefochten habe. 
Wenn aber dabei die „dignitä & veraeitä* der „Historien" in einem neuen 
Liehte erstrahlen mil, »o muls man doch dagegen einwenden, dals, wenn 
man den Wortlaut der Historien mit den von Salragnini veröffentlichten 
Urkunden (Hare, Colomb,, Bd, III, T. 1) vereinigen will, Columbus als 
der gemeinste Soerfuber erscheint, der seine eignen Landsleute angreift, 

Das vierte Heft behandelt die längst ala Fabel erkannte Geschichte 
von einem Seemann, Namens Alonso Sanehes, von dem Columbus erst Nach- 
riehten Über sin gröfseres Land im Westen erhalten baben soll, Der Verf, 
beginnt dieses Heft im Tone eines sich unfellbar düänkenden eifernden 
Priesters mit deo Worten: „Dem gehässigen Kreuszuze, den seit einiger Zeit 
aus Hafs gegen Columbus eine Gruppe von ausländischen, namentlich nor- 
dischen Schriftstellern predigt, voll bösen Sinmes gegen jeden, der sich 
über das gewöbnliche Mals erhebt, wahre Anarchisten auf dem Felde der 
Litteratur umd Geschichte, denen das Lob die Lippen zu verbrenuen scheint 
und denen die Verleumduug die Leibspeise ihres Herzens ist, — diesem 
Kreuszug würde eine mächtige Hilfe fehlen, wenn nieht die niederträch- 
tige Geschichte von einem namenlosen l'iloten erfunden wäre, der dem 
Columbus Kunde von der Neuen Welt gegeben und ihn gelehrt hätte, wie 
er sie entdecken solle* &r, Dieser Satz mulste bier wörtlich wiedergegeben 
werden, um einmal die Art der Üsschichtsschreibung Peragallos zu kenn- 
zeichnen, die den Grundsatz „Sine ira et studio” vollständig beiseitenchiebt. 

Sodann wmeht P, zu beweisen, duls der Todestag des Columbus auf 
den 20. Mai falle, und dabei wird, überfüssigerweise, die Reabenmeihode 
sutwiekelt, nach der man in einem gegebenen Jahre, z. B. 1506, den Tag 
bestimmen konn, auf den Ostern fällt. Statt der darauf verwendeten Druck- 
seite genügte in einer Zeile der Hinweis auf ein sogenanntes Kalender- 
Kompendium, z. B. von O, FPleischhauer, Gotlia 1884. Hierbei wird die 
yiti di C, Colombo als (Quelle eitiert. Danach starb Colambus „il giorno 
della sun ascensione & 20 di mugzio dell’ suno 1506* (Kap. CYil). Da 
aber im Jahre 1506 der Himmelfhrtstag auf den 21. Mui fiel, =» kann 
diese Stelle ihren innern Widerspruchs wegen nicht den Ausschlag geben 
und ist dannch auch nicht der Beweis für den 20. Maui erbracht, der in- 
zwischen durch F. Duro anf andre Weise gelisfert ist. 

Den Schlufs des vierten Heftes bilden die (im Litt.-Ber. Nr. 267 
gegebenen) Belege für die Verschiedenheit der beiden Personen Gior. Ver- 
rassano und Giov. Plorin. Ruge. 


265. Benzley, C. Rayınond: Prince Henry, the Navigator. 8°, 
377 SS, New York und London, Putnam, 189. 

Zwar erklärt der Verl: „This volume ,„.. based througbout upon 
original soureos“ , uber die 5. XIX aufgeführten Autoritäten Innsen gerade 
die neuesten Untersuchungen vermissen, =, B. Sturm über Zeno und Win- 
tanıd,‘ Riehthofen über Polo, Borensehen über Manderille, Kretschmer übor 
Sannto u. a. Dagegen ist das wenig zuverlässige Werk von Wouwermans 
über Heinrich den Seefahrer mehrfuch angerogen. Unter den drei „modern 
lives of Prince Henry* wird auch Wappius aufgeführt (Göttingen 1842); 
aber Wappäus kommt in seinen Vorstudien noch gar nicht bis auf den 
Prinzen Heinrich, Zur Einleitung haben wir die ganze Geschichte der 
Entdeckungen vom Altertum an zu durchwandern, ohne neue Üesichts- 
punkte kennen zu lernen, Eins kritische Bearbeitung der Quellen fehlt. 
Das vorhandene Materis! ist einfach wiedergegeben. Was die Beigabe von 
alten Karten betrifft, so ist dieselbe natürlich sehr willkommen, solange 
die Wiedergabe nile Einzelheiten noch erkennen lülst, Sonst haben der- 
artige verkleinerte Nachbildungen, wie sie bier vorliegen, nicht das Recht, 
wisenschaftlichoe Werke su verunzieren, zumal wenn der Text anf solche 
leoro Dekorationen gar keine Ricksicht nimmt, wie es im vorliegenden 
Werke der Fall ist. Ruge. 


266. Bourne, E. G.: Prince Henry, the Navigator. (Yale Review, 
August 18%.) Cleveland, Ohio. " 
Der Charakter des Prinzen soll bier nach den zeitgenössischen Quellen 
dargestellt werden. Die kleine Abhandlung stellt geschickt die neuen Er- 
gebnisse der Porschung über den Prinzen zusammen, Buge. 


267. Peragullo, P.: Giovanni Florin e Giovanni Verrazzano. 
{Boll. Soc. geogr. Ital., ser. II, Bd. IX, 8. 189.) 

Man hatt» eine Zeit lang geglaubt, der französische Pirst Giovanni 
Plorin sei identisch mit dem aus Florenz stammenden Seefahrer G, Verraz- 
zano, dor im Auftruge des Königs Franz ]. von Frankreich eine Eut- 
derkungereise an die Ostküste Nordamerikas machte. Durch neu nufge- 


fandene Dokumente im Archiv Torre do Tombo zu Lissabon hat P, diese 
Annahme glücklicherweise zerstört, Joban Florin stammte aus Harre (ri- 
einum de Abra de Oraca) und wurde wegen Seeräuberei gehängt. Vera 
zanos Kuf bleibt unbefloekt, und die häfsliche Beschuldigung, die auf ihm 
lastete, solange man Florin und Verraszano für eine Person hielt, wird 
damit als falsch erwiosen. Ruge. 


268. Hugues, L.: Di un nuovo documento attinente a Giovanni 
da Verrazzano. 8°, 14 S8. Casale, Cassone, 1895. 

Diese „Nota* bezieht sich auf die gröfßsere Arbeit vom Hugues in der 
Raceolte Colomb., T. V, Bd. II, 8. 391—251, und erörtert von neuem 
die Frage nach der Identität von Gior, da Verrumano aus Florenz mit 
dem französischen Korsaren Juan Florin (Giovanni dem Florentiner), der 
im November 1547 suf Befehl Karls V. wegen Beeranhes zum Gulgen ver- 
urteilt wurde. 

Nun hat Peragallo in den Alguns Doc. do Archivo Nas. da Torre do 
Tombo (Lisboa 189%) einen Brief den porlugiesischen Gosandten Juäo da 
Silveyra in Paris veröffentlicht, in dem mitgeteilt wird, dafs „J. Verazsano“ 
im Februar oder März 1523 mit fünf Schiffes zu einer neuen Expedition 
in See zu sterben besbsichtige. Jst diese Angube richtig, dann können 
beide Personen nieht identisch «eis. Hugues sucht nun darzutkun, dais 
der Gesandte in diesem Falle nicht genügend orientiert sel. Es mag sein, 
dafs manche Punkte in dem Leben der beiden genannten Seekapitine zn- 
sammentreffen; nber dersus lälst sich doch allein noch kein gültiger Be- 
weis für die Identität ziehen. 

Poragallo hat darum noch einmal (vgl. Nr. 267) Urkunden aus 
dem Torre do Tombo mitgeteilt, die gegen die Identität sprechen sollen, und 
hat diese Ansicht in seinen Disquis. Colomb., 4. Appendix (vgl. Nr. 264) 
wiederholt. Dagegen erhebt 

Hngues, Sulla identitä del Fiorentino Giovanni da Verrussano com 
Gior. Florin (Cnsale 1897}, noch einmal seine Stimme und verbarrt auf seiner 
Ansicht, die aber nach der Meinung des Helerenten nicht eher anerkannt 
werden kann, als bis die obige Mitteilung des Gesaundten Silveyra widerlegt 
ist, was nieht durch blofse Vermutungen geschehen kann. Ruge. 


269. Errera, Carlo: La spedizione di Seb. Caboto al Rio delln 
Plata. (Archivio storico Italiano, Ser. V, Tomo XV. Florenz 
1845. 

Über diese Expedition vom Jahre 1525 haben die von F, Tarducei 
und E. Madero veröffentlichten Urkunden neues Licht verbreitet. Errera 
gibt hier nun eine kritische Darstellung des ganzen Verlaufs einer grolsen 
Unternehmung, deren Ziel Indien sein sollte, die aber am La Plata en- 
digte. Nennensworte geographische Entdeckungen wurden nicht gemacht, 

Zuge. 

270. Harrisse, H. (B. A. V.): Sebastien Cabot, navigateur veni- 
tien (1497— 1567), 6tude d’histeire critique et documentaire. 
(5.-A. aus: Revue de geogr., Bd. 4 u, %. Paris 18945.) 

Die Kritik ist namentlich gegen Tarduocisa Darstellung gerichtet. 
Harrisso stellt den venetisnischen Seefahrer schr niedrig und bezeichnet 
ihn als einen „charintan dont la vie se pasmn dans de basses intriguss et 
u trahir ses maltren. Cosmographe imsdioore, möme pour son temps, van- 
tard et prodigue de fullacieuses promesses, Babastien Cabot n's jamais rien 
deeouvert, rien inrents, eo quol que ce soil, Aux yeuz de ses sonletu- 
porains qui en Espazne le virent ü lwurre pondant trento aunden, il ne 
pnssalt müme pas pour maria“. Weiterbio wird nachgewiesen, dafs Tar- 
duoei eigentlich wur das erste arolss Wark von Herrisse (Jean et Seb. 
Cabot. Paris 1862) ausgeschrieben habe, Buse. 


271. Geiger, Th.: Conrad Celtis in seinen Bezichungen zur Geo- 
graphie. (Münchner geogr. Studien, II. Stück) München, 
Th. Ackermann, 18%. M. 0,®. 

Celtis, eigentlich Pickel, geb. 1459 in Wipfeld, einem Dorl zwischen 

Sehweinfurt und Würzburg, führte den geschichtiich-geographischen Zweig 

in die humanistische Litteratur ein und plante eine Geographie von 

Deutschland (Germania iliustrata). Die Schilderung der deutschen Strüme, 

wie sie niebt im Zusummenhange, sondern gelegentlich in die Dichtungen 

unsres Howanisten eingeflochten aind, hat Geiger sehr hübsch zusammen- 
gestellt. Die Bodengestalt des deutschen Landes ist besonders in der Ger- 
manin generalis (Amorum) behandelt. „Das warme Gefühl für die Macht 
und Gröfse der Heimat durchzieht ror allem auch die Beschreibung Nürn- 
bergs, die einzige in geographischer Hinsicht merkwürdige Prosaschrift.* 
(8. 20.) Celtis fertigte selbst sum Gebrauch hei Vorlesungen einen Erd- 
und Himmelsglobus; such ist er der Entdecker der Tabula Peutingeriana. 
Bupe. 
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272. Günther, 8.: Jakob Ziegler, ein bayrischer Geograph und 
Mathematiker. 5°, 6188. (Forschungen zur Kultur- u. Litteratur- 
geschichte Bayerns. Buch 4) Ansbach, Eichinger, 1896. M. 2. 


Es int Güntbers Verdienst, die Bedeutung Zieglera, den Peschel, 
Mädter und Wolf nieht nennen, von neuem betont und manche Punkte In 
seinem Leben richtiggestellt zu haben. Ziegler stammte aus Landau #5 
der Isar, nicht nus Landshut. Sein Geburtsjahr ist unbekannt, Günther 
setzt es bald nach 1470 an, Gestorben ist er 1548 oder 1540 in Passau. 
Sein Hauptwerk entbält unter dem Namen Schondia eine Geographie von 
Skandinsrien, auch hat er diese vordische Halbinsel auerst kartographiach 
riehtig dargestellt. mis Ziegler auch eine Ptolowäussusgsbe besorgt hube, 
ist ein Irrtum; zur den Namen des alten Geographen hat er benutzt. 
Vgl. dasu Nordenskiöld, Pocsimile-Atlas 8, 135. Kredusungen zu dieser 
Arbeit gab Günther als „Studien zu J. Zieglers Biographie” in derselben 
Zeitschrift, Buch 5, 1897, 8. 116—128. Buge. 


273. Markhbam, Cl. R.: Major James Rennell and the Rise of 
Modern English Geography. (The Century Science Series.) 
9, 232 SS. London, Cassell, 1895. 3 sh. 6. 


Der Anfang dos Werkes hebt in kurzen Worten die Bedeutung Ren- 
nels bervor: „James Bennell was the grontest geographer, that Great 
Brituin bus yot produced, he was also the most many-sided derotse of 
the seine, He was an explorer both by sen und land, a maps snmmpiler, 
a physical geograpber, & eritical sod comparatire geographbar, and a hydro- 
grapher.” Eiven kurzen Abriis von Bennells Leben gab schon 1881 H. Yuls 
in dem H. Engineers Joaroel; Markham bat aber dasu ooch viele Origival- 
briefe und andre ungedruckto Quellen benutst und danach «in lebensrolles 
Bild des interessauten Mannes entworlen; nur geht er zu weit mit der 
Behauptung: „Major Rennell was tbe leading geogtupher in England, if 
not in Europe, for a period of flty yoara from 1780 to 1830; while the 
influence of his example and af his methods has oomtinned to he felt 
down to our own tima!* Das mag für England gelten, für dem 
Kontinent, speziell für Frankreich und Deutschland nieht. Es genligt, die 
Namen Humboldt unıd Bitter zu nennen, deren Bedeutung auch vor 1830 
schon hersorrsgt, Henmeil, geb. 1742, trat 1760 in die Dienste. der Ost- 
indischen Clo, wurde 1764 Surreyor-(ieneral von Bengalen, gab 1779 
den Atios von Bengalen, 1783 eine Karte von Indien horaun, beschäftigte 
sich dann, schon 1777 nach England zurückgekehrt, mit geographischen 
Studien und untersahm das Wugnis, obwohl er kein Griechisch reratand, 
einen sweibändigen Kommenter zum Herodot zu schreiben. Der zweite 
Band beschäftigt sich ausschliefslich mit Afrika, so dafs Hennell 1798, ala 
die Afrikanische Gesellschaft gegründet wurde, der wichtige Berater dieser 
Gesellschaft wurde, für die er 1790 eine Korte von Nordafrika entwarf. 
Hennell war der Ansicht, dafs der Niger in den Nil fliefse, Deals Heiechardt 
in Deutschland schom 1805 die richtige Mündung des Nigers orkannt hat, 
diese Thatsache ist dem Biographen Kennells entgangen, er nennt als er- 
sten Gewährsmann Jumen M'Queen, 1816, — Von grofser Bedsutung 
waren Reunells hydrogrsphische Arbeiten, er begründete die Ösennographie; 
die „Kennellsttömung“ wird dafür ein bleibandes Denkmal sein. Kennell 
starb am 29, Mürs 1850, vor der Gründung der Geogr. Gesollschalt zu 
London. 

Ein in die Lebensgeschichte Hennells eingeschobener Abrils der Ge- 
sehiehte der Erdkunde, der manche UÜnrichtigkeiten und falsche Auffas- 
sungen enthält, nötigt mich hoch, die Hauptpunkte richtigeustellen. Gegen 
den Aumpruch: „Herodotus ... furuished the eurliest system of geo- 
sraphy" (8, 66) stelle ich Bergers richtige Ansicht: „Die Bedeutung 
Herodots ist nicht die eines Geograpben. ,.. Zum Geographen können 
wir ihn nieht machen, ohne das Ansehen der ältesten Geogrspben und win 
eignes Ansehen zu gefährden; zum ‚Vater der Geographie‘ vollends nicht, 
ohne an den wahren Begrändern bitteren Unrecht zu begeben." (Gesch. 
d. wisse, Erdk. der Griechen, I, 145.) Auch die Behauplung: „We owe 
to Ptolemy all our knowledge of Eratosthenes, Hipparchus and Mari- 
nus of Tyre* ($. 67) ist falsch, Eratosthenes wird in der Geogrupbie 
des Ptolemdus überhaupt nieht, im Almagest nur einmal (I, Kap. I, 8. 49, 
ed. Halma) erwähnt, Eher könnte man sagen: Obne Strabo keine Kenntnis 
von der Bedeutung des Erntosthonen. Dafs die Araber die berühmte Bi- 
bliothek zu Alesandrien zerstört hätten (8. 67), lälst sich wohl nicht be- 
weisen. Was bei den Kämpfen Cüsurs (48 u. 47 v. Chr.) den Flammen 
entgangen war, verwüststen Faostiker 391 n. Chr., so dafs die Araber bei 
ihrer Eroberung 641 n. Chr, kaum noch etwas Wertrolles vorfanden, — 
Könnte in der „thiek darkness* des Mittelalters nicht wenigstens ein 
Stern wie Alb, Magnus genannt werden? Überhaupt kommen die Deut- 
schen, die auf dom Felde der Geschichte hier doch uuch zu nennen wären, 
berzlich schlecht weg. Ruge. 


Petermanss Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt-Bericht. 


274. Siebold, A. Freih. v.: Denkwürdigkeiten aus dem Leben 
und Wirken von Ph. Fr. v. Siebold zur Feier seines I0Qjährigen 
Geburtstages, 8, 26 5$. Würzburg, Woerl, 18%, M. 1. 


75. Traill, H. D.: The Life of Sir John Franklin. 8°, 454 55, 
mit Karten, Portraits und Facsimiles. London, John Murray, 
1896. 16 sh. 

Das Materin! zu dieser Lebensgeschichte, die mehr die persönlichen 
Verhältnisse Frunklins als seine geogrsphischen Leistungen berücksichtigt 
war meist von Miss Sophia Crneroft, der Nichte Franklins und der be» 
ständigen Gesellschafterin der Lady Franklin, gesammelt, aber nach ihrer 
Erblindung dem gegenwärtigen Verfssser zur weitern Verarbeitung wod 
Vollendung übergeben. Bei dieser intimen Bexiehung der Urbeberin zu 
Bir John Franklin war es natürlich auch möglich, diese Lebensbeschrei- 
bung mit zahlreichen bisher ungedruekten Urkunden au schmücken. Da- 
gegen konnte die Geschichte der Erdkunde weniger auf neuen Gewinn 
rechvuen. Es ist interessant, zu bemerken, dafs der Vater des jetzigen 

Vertegers auch schon die beiden ersten arktischen Reisen Franklins ver- 

legt hat, Bug. 


276. Geikie, Archibald: Memoir of Sir Andrew Crombie Rumsay. 
8%, 597 5$., 13 Portraits. London, Macmillan & Co., 1896, 
Hamsays Name wird mit der Geschichte der geologischen Landes- 
aufnahme der Britischen Insein für immer verknüpft sein. Diesem von 
de is Beche 183% ins Leben gerufenen Institut gehörte Banısay volle 
40 Jahre an, ron 1841 bis 19891, seit 1872 als ibr dritter General- 
direkter. Sein Hauptwerk ist die geologische Karte von Nordwales. Er 
hat zuerst dis Reste der paläoroischen Vulkane richtig gedeutet, die Un- 
terbrechungen in der Formationsfolge klargelegt und den Versuch gemacht, 
die Geographis der Britischen Insein in rernchledenen geologischen Epochen 
wiederheraustellen. Für die allgemeine Geschichte der Geologie und damit 
auch der physikalischen Geographie sind aber seine Arbeiten über die zer- 
störenden Kräfte an dor Erdoberfläche am wichtigsten. Beine Abrasions- 
theorie ist allerdings etwas aus der Mode gekommen (der Biograph be- 
richtet, Ramsay habe später selbst sie etwas in den Hintergrund treten 
Isssen), aber es ist nicht ausgeschlossen, dals sie wieder die Oberhand 
gewinnt. Dis Kenntnis der verschiedenen Phasen ip der Ausgestaltung der 
beutigen Thäler verdankt Ramssy wichtige Beitrüge, am bekanntesten ist 
aber seine Theerie der Seenbildung durch Glietscherorosion, die, wenn 
auch nicht im vollen Umfange aufrecht zu erhalten, doch sicher die 
fruebtbarsten Keime in sich barg. Die Biograpbie ist rortrefllich, sie ge- 
währt uns einen tiefen Einblick in das geistige Leben Englands in einer 
grofsen Zeit, da Darwin, Lyell, Murehison, Hamsy u. a, wirkten, und 
läfst auch die gemütliche Seite zur rollen Geltung kommen. Supan. 


277. Brögger, W. C., u. N. Rolfsen: Fridtjof Nansen 1861— 36. 
Deutsch von E. v. Enzborg. 3.Aufl. Gr,-8%, 479 53. Berlin, 
Fulsinger, 1897. M. 9. 

Das norwegische Original ist schon vor Nansens Rückkehr veröffent- 
licht worden und ist insofern denkwärdig, ala en zeigt, mit welchem felsen- 
festen Vertrauen die Norweger schen damals an ihrem berühmten Lands- 
mann bingen. Trotsdem kann man aber dieses Buch nicht zu den erfreu- 
lichen rählen. Dies gilt wenigstens von jenen Teilen, die sugenscheiclich 
von Rolfsen herstammen und die mit einer so aufdrinzliceben,, indiskreten 

und geistreich thnenden Heklamesucht geschrieben sind, dals man es im 

Interesse Nunsens und seiner Angehörigen geraderu bedauern mufs. Am 

besten ist noch die Jugendgeschichte; aber auch sie ist zu breit. Hröggers 

Beiträge sind von warmer Freundschaft durchweht; sie baben vor allem 

den Zweck, Nansens zoologische Porschungen ins rechte Licht zu atellen. 

Die deutsche Übersetzung enthält in einem Anhange aufser einem kurzen 

Berichte über die Polarexpedition Dinge, die mit Nansen nichts zu than 

haben. Köstlieh ist, dafs die Karte Nansen nur bis etwa 83° Br. ge 

Innen läfst ! Fun. 

Europs. 
Skandinavische Länder, 

278. Geer, G. de: Om Skandinaviens geografiska utveckling efter 
istiden. Gr.-9°, 160 88. u. 6 Tafeln Atlas. Stockholm, Nor- 
stedt, 1896. kr. 4. 

Das prüchtige Buch ist aus einem für weitere Kreiss bestimmten Vor- 
trags-Cyklus an der Stockholmer Hochsehule erwachsen und darf mit seiner 
fesseinden Darstellung, den sorgfältig ausgewählten und gut wiedergegebenen 

Bildern und den Kartenbeilagen ala Muster populärer Veranschaulichung 

gelten. Eine Übersicht der spät- und postglasinlen Entwieklungsgesehiehte 

l 
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Skandisuriens auf Grund der neuesten Forschungen ward uber auch schon 
längst ala Bedürfnis wissenschaftlicher Kreise empfunden, 
welche sich nicht in die umfangreiche nordische Spezlallitteratur einarbeiten 
können. Da nun der besten Kenner einer diesem Bedürfnisse entgegenkommt, 
derf man geradesu den Wunsch nach Übersetzung des Werkes in eine 
mehr verbreitete Sprache äufsern. Allerdings wäre in diesem Falle eine 
kleine Beigabe wohl unentbehrlich, welebe die (urlilennachweise enthält. 
de Gear ist nämlich, sehr zum Vorteil der Darstellung, grundsätzlich 
jedem Quelleneitat, ja jedem Autorusmen (mit Ausmahme der kurzen An- 
merkungen zu den Karten) aus dem Wege gegaugen und hat sich sogar in 
der Anwendung der sum großsen Teil von Ihm selbst geschaffenen wissen- 
schaftlichen Nomenklatur die üufserste Beschränkung auferlogt. Polemische 
Erörterungen sind durchwegs vermieden, und man wird mit besonderer Freude 
vorfolgen, wie zuräckbaltend und rorsichtig der Verfasser anderwärts von 
ihm entschieden verlochtense Ansichten hier behandelt. Der wissenschaft- 
licbs Inhalt des Buches ist ja aus ältern Werken de Geers und andrer 
bekannt, durch den stetigen Hinbliek auf den grofßsen Zusammenhang wer- 
den aber die einzeloen Argumente, die in Spesislarbeiten zerstreut waren, 
gleicham an die rechte Stelle im Gesamtbau gerückt, und man gewinnt wo 
neus Gesichtspunkte für ibre Beurteilung, Bier und da sind auch vorber 
nur kurs oder gar nicht veröffentlichte Beobachtungen des Verfassers vor- 
wertet, wie x. B. seine Untersuchungen auf Üsel. 

Sehr zwockentsprechond ist die Gliederung dee Stoffes. Als Einleitung 
(8. 7—38) wird uns eioe kurzs Physiograpbie das Eises, des Meeren 
und der freien Landoberfläche vorgeführt und mit varsüglichen 
typischen Bildern erläutert. Da die Hauptaufgabs des Werkes darin besteht, 
die gegenseitigen Verschiebungen dieser drei Gebiete zu schil- 
dern, so finden wir hier zunächst eins Beschreibung der auf jedem dem 
salben wirksamen Kräfte und der Spuren, welche sie zurücklassen und aus 
denen wir auf die frühere Beschaffenheit eines Landstriehes achlielsen können, 
Die Lektüre dieser Einleitung ermöglicht jedem Gebildeten volles und leichtes 
Verständois der folgenden besondern Abschnitte, Wir begegnen in ihr 
mancher anregenden Bemerkung, wis etwa dem Hioweis auf die bosundere 
Bedeutung der Hochwasser für die Erosion. Unter den Abbildungen rer- 
dient jene von Treibeis-Schrammen auf 5. 13 besondere Beachtung. 

Der besonilere Teil behandelt der Reihe nach „Anfang der Eiszeit, die 
grofse Vergletscherung* (8. 3950), die Interglasialzeiten 
(8, 50—56), die letzte oder baitische Verglotscherung (8. 56 
bis 76), die spätglaxiale Abschmelzungsseit (8. 76—102), die 
baltische Biunenseezeit ($. 108— 120) und die letzte Landsen- 
kung (8. 120—150), welcher sich ein kurser Abrils der apltern Zeit 
und allgemeine Ausblieke auschliolsen. Sehon eine Vergleichung des Um- 
fangs dieser einzelnen Abschnitte lälst uns die Absichten des Verfassers 
erkennen. Indem er die ältere Eiszeit, für welche die Uferlinie sur un- 
sicher zu ziehen ist, kurs abthut und als entschiedener Anbänger einer 
Mehrheit der Eiazeiten doch die Prage offen lüfst, wieriele deren gewo- 
son, erspart er sich zugleich eine ausführliche Auseinandersetzung mit Gei- 
kie und mit Holst. Doeh fehlt es auch in diesen Abschnitten nieht an 
originellen Zügen, wie die Erklärung der wechselnden Transpart- und Schral- 
fenriebtungen und der vorwisgend östlichen Eutfaltung der Eismassen durch 
die Annahme, der Eisstrom habe art auccessive das im Nordmeer ange- 
häufte Packeis zurückgedrängt, — oder der Versuch, die eisseitliche Monres- 
böbe der höchsten Teile Skandinaviens aus den Gefüllsrerhältnissen des 
grönländischen Bioneneises zu schätzen, Die uusführliche Darstellung bo- 
giont erst mit demjenigen Stadium der letzten Einzeit, das nach de Gsers 
bekannter, hier entschieden mit Glück vertretener Ausicht Jis südbaltischen 
Endmoränen, der „jüngere baltische Eisstrom” in Schoven und dio „langen 
norwegisch-Önnischen Endmoränen* als susammenhängende Grenze beseich- 
nen, Mit diesem Abschnitt beginnt auch die Veranschaulichung der Ürenzen 
von Meer, Eis und Land in Karten 1:8 Millionen, wohingegen Tafel 1 das 
Marimum der grolsen Vergietscherung nur in 1:26760000 vorführt. Wäb- 
rend Tafel 1 auch noch des Vergleichs halber die heutige arünländische 
und die eben umgrenste „leteta baltische“ Eiszeit in gleichem Malsstab 
{1:20 Mill.) pebensinanderstallt, zeigen uns Tafel 2—5 dus Maximum der 
letztern und ihr suocemiren Abschmelzsen mach Verlegung der Kisscheide 
östlich von der Wusserscheide, Sie zeigen uns aueh, immer im Sinne der 
besonders geschickt vertretenen Anschauung des Verfassers, die jeweiligen 
Treibeis-Riehtungen, die Fortsehritte der Staussebildung im Hochgebirge &o., 
Als Busin für die Darstellung der einzelnen Huhepausen, wie sie sieh Ver- 
fasser vorstellt, dienen zum Teil Morünenzüge, so für Tafel 3 (Kierand bei 
Ätand) jene nahe dem See Mjösen und das Hämsenkangas, für Tafel 5 jene 
von Tärändö, Murjek und Aborrtrück. Im übrigen beruht sie auf der Ver- 
wertung der Schralfenriehtungen und Höhenverhältnisse und gewährt, wenn 
such im einzelnen problematisch, eine anschauliche Vorstellung den allge- 
meinen Hergange. Die von NW kommenden Schraffen in (ottland und 


Ötand führt de Gser auf einen sekundären Vorstofs des Eises zurück 
und verknüpft «ie hypothstisch mit dem nördlichern Paralleisug des (ru den 
baltischen Randmorinen gerechweten) Balpaumeikä, — Noch wichtiger, als 
für das Verständnis der Abschmelsungsrorgänge, int der Versuch kartogrs- 
pbischer Darstellung für das Verständnia der Nirennreränderungen. Tafel 3 
und 4 stellen die Grenzlinien des Yoldiumeeres (unler Berücksichti- 
gung der früh beginnenden Absperrung durch Hebung im Süden), Tafel 5 
das Maximum den Anerlus-Sons und Telel 6 das Maximum des Lito- 
rina-Meeres dar; auf ihr sind auch die ältesten Steinzeitgräber verzeichnet. 
Die Küstenlinie ist nach des Verfassers neuer und ainnreicher Methode aus 
den Isobaseo und Hähenkurveu konstruiert, für Tafel 5 mulsten die Im- 
basen zum Teil anf Grund des an wenigen Orten bestimmten Hähenverhält- 
nissen zwischen Ancylus- und Yoldiagrenze aus den Isobasen des Yoldiamesres 
abgeleitet werden. Die Begrändang der Karten durch den Text kann hier 
nicbt im einzelnen verfolgt werden, ebensowenig die vom Verfasser konse- 
quent derchgeführten Theorien. Als Beispiel sei nur hingewiesen sul seine 
Ansicht won der Umstülpung der Sesbecken durch die ungieichmäfsize He- 
bung, welche deßeer such auf den Ancylus-Soe anwendet (ihr, und nieht, 
wis Munthe annahm, der Sülswassersufuhr durch die Flüsse, wären die 
sogenannte „Senkung“ der Anceyluszeit und der Durchbruch der südliches 
Abilüsss des Bess zuruschreiben), oder auf die Vorstellung rines gleichen 
Verbältniesen der Hebung neit der Broncezeit zu der gesamten „postglasislen* 
Hebung an verschiedenen Orten, die er mit Hunsen u. a gemein hat. 
Die Anordnung der einzelnen Abschnitte ist eine streng systematische: 
daa Schwergewicht füllt immer auf die Darstellung der Grenzen zwischen 
Eis, Meer und Land, die im Detail verfolet werden. Dann wird aber immer 
versucht, eine Vorstellung ron den allgemeinen geographischen Verhältnissen 
der betreffanden Zeit zu gewinnen, und auf Grand der Beobachtung, sowie sehr 
bemerkenswerter Rückschlüsse und Vergleiebungen (z. B. mit Grönland) ein 
lebendiges Bild von Klima, Tier- und Pflansenleben entworfen. Hier wi 
auch anf die Besprechung der Reliktenfaunen verwiesen, die zumeist den 
Weg durch den Aneylus-See zurückgelegt haben, und auf die Erörterungen 
über die ältesten Spuren des Menschen. Hier und da finden sich auch 
Bıkurse über die Hilfsmittel der Erkomtuis; »o wird die Bestimmung der 
märnen Grenze und ebenso der postglarialen marinen Grenze eingeben! 
erörtert. Besonders anregend sind die Ausführungen über die gegenseitige 
Verwertung der prähistorischen und der geologischen Forschungsergebnisse 
Die Zusammenfussung am Schlafs enthält weite Ausblicke; hier sei des 
Zusammenhangs swischen Vereisung®, Urzebirge- und Seckungsgeblet nur 


t. 

Neben dem Atlas, auf welchem der wissenschaftliche Wert des Buches 
insbesondere beruht, müssen auch typische Kartennusschnitte, wie jene der 
alten Strandsonen anf 8, 89 und 127 f, aus der Fülle der Illustration 
bervorgehoben werden, Sieger 


279. Rabot, Charles: Les Lämites d’altitude des cultures et des 
essences forestiöres dans la Scandinavie septentrionale et les 
Rögions adjacentes. (Revue göndr. de Bot, 1896, VIII, 8. 386.) 

Die Abhandlung von 83 Seiton mit einer Höhenkurventafel hat zum 

Hauptgegenstands den siffernmäfsigen Nachweis, um wieriel das Secklims 

in Skandionrien die Baumgremeen (Nadelhölzer und Birken) herabdräckt, 

und aulserdem lenkt sie zum Schlufs die Aufmerksamkeit darauf, dals «ie 
klimatisch verursschtes allgemeines Hersbgehen der Naumgrense in der 

Gegenwart deutlich verspürbar nei, wie es die Lappen durch die von ibnen 

beseugte Zunahme der Schnesflecke an der Baumgremze bestätigen, Die 

Abbandlang stätet «ich auf authentisches Beobachtungsmaterial, welches 

Verf. in sechs Sommern anf Reisen zwischen 65° und 70° N. auf den 

lnppländischen Massiren, am Ennra-See und bei zweimaliger Durchkresrung 

von Kola sammelte, und da thatsüchlich noch nieht alleu viele Messungen 
aus diesem weiten und dden Gebiete vorliegen, » ist die Veröffentlichung 
recht dankenswert. Sie gliedert nich in Höhenmessungen der Baumgrenze in 

Skandinavien eingeteilt nach 4 Sektionen, in solche am Enars und in Kola, 

nnd ste atellt die erbultenen Resultate übersichtlich auf der Tufel zusammen. 

Von grofsem Interemes ist auch die deutliche Depression aller Kurren awi- 

schen 66— 68° N,, von welcher nur die Hirkengrenze aul dem schw*- 

dischen Gebirgshange eine Ausnahme zu machen scheint. Viele Auseinander- 
sotzungen schlielsen an Kihimans bedeutendes Werk an, über welches die 


P, M. 1892 unter Nr. 662 berichteten. Drude. 
250. Kaarsberg, Hans 8.: Nordens sidste Nomade. 8, 270 u. 
XU SS. Kopenhagen, Gyldendal, 1897. kr. D. 


Das vorliegende Buch, ron einem dänischen Arste, der früher eint 
teise zu den Kaimürken beschrieben hat, ist wesentlich eine Sammlung 
lebhaft geschriebener Reiseskixsen aus dem schwedischen Lappland, wo Verf. 
eine Keihs starker Eindrücke eines ursprünglichen Volkslebens empfangen 


Litteraturbericht. Europa Nr. 281—282. 3 


hat, Was er zum erstenmal gesshen, kommt ihm wis etwas Neuss vor, 
ohne dafs er doch dem, der die Lappen kennt, viel wirklich Neues bringen 
kann. Während Verf. eine gute Darstellung ariner Reisserlebninss bietet, 
sipd seine Mitteilungen über die Lappen unzureichend. Sehr nair kommt 
Verf. (5. 38) ru dem Schlusse: „Es muls morgolisches Blut in den Lap- 
pen sein“, und aleht (S. 59) sie „ala einen ungewöhnlich reinen Typus 
an“, Die erste Entdeckung ist doch schon vorher gemacht worden, und 
was die andre betrifft, so läfst sie sich wohl bezweifeln. Schon die dem 
Bucbe beigegobenen sehr guten Photographien bezeugen, dafs die Lappen, 
mit denen Vorf. verkehrt hat, keinen reinen Typus repräsentieren ; rielmahr 
gehören die meisten von ihnen entweder einer ausgeprägten Mischrame 
sn, oder sie huben sogar den skandinarischen Typus angenommen. Der 
tappisehe Lehrer (8. 95) und der „arms Lappe* (5. 209) sind vor allem 
interessante Beispiele. Unter den Porträts finden sich jedenfalls nur zunz 
wenige, die einsn wahrhaft mongolischen Typus dardisten. Ref, kennt 
besonders die nach Norwegen übargesisdelten schwodischen Büdlappen, die 
mit den vom Verf. bahandelten wosentlich susammenfallen, und kaon sei- 
nen Porträts das Zeugnis geben, dafs sie sehr gut gewählt sind und den 
Durehschnittstypus treu wiedergeben. Ungemischte Lappen sind sehr sel- 
ten. In Norwegen leben ganı» Nomadenfsmilien, von denen mun vermuten 
kann, dals sis (illegitim) von skandinavischen Vütern stammen; eins der- 
artige Pamilie, die offisiell als (Bottler-) Lappen aufgefährt wird, stammt 
aus einer Verbindung sines Lappenmädchens mit einem norwegischen Arat, 
der aus Deutschland stammte, also eine deutsch-Iappische Mischung. Der 
seine Typus, den Verf, gesehen haben will, existiert nur ausmahmsweine, 
Dazu ist Jahrbunderte hindurch zu viel skandinarisches Blut den Lappen 
eingeimpft worden. Verf, scheint hauptsächlich nur die schwedische Litte- 
satar zu kennen; wenigstens führt er nur ausnahmsweise norwegische 
Ausllen an. Übrigens sind seine medizinischen Ausführungen tiber den 
faror Lapponieus Interessant, und die 8. 250 fl. mitgeteilten Auszüge 
sus den Kirchenrogistero von Quickjoek liefern gute Nachrichten über die 
Lebensrerhältnisse der dortigen Lappen. Hier gibt Verf, neusa und zu- 
verlässiges Material für weitere Untersuchungen. Bonst würde Ref, wün- 
schen, dafs Verf. vor dem Antreten seiner ihm persönlich gewils lehrreichen 
Keiss mehr eingehende und umfassende Studien gemacht hätte, Seine Be- 
merkungen sind in vielen Füllen recht nair: 0 was er 8. 208 über die 
„Lap-Gammen* in „Nordlands Amt, Norwegen“ zu berichten hat. Verf, 
scheint diese nicht persänlich zu konnen. Die ron ihm besuchten schwe- 
dischen Lappen haben gewils eohr viel von ihrer alten Lebensweise uufgo- 
geben. Wer die echtern Lappen studieren will, mufs nach Finmarken rei- 
sen, wo sie auch jetzt noch mehr primitir leben. Fagvar Nieisen. 


281. Paulsen, Adam: Rögime magnötigne de Vile de Bornholm. 
(Bull. de l’Acad. Roy. des Sc. et des L. de Danemark, Copen- 
hague, pour l’annee 1896.) 42 55. 


Der Verfasser hat die ron ihm 1890 entdeckte magnstische Anomalie 
der Insel Boraholm näher untersucht, indem er während je einiger Bommear- 
wochen der folgenden 4 Jahre im gansen an 103 Punkten erdmagnetische 
Messungen, und zwar meistens aller drei Elemente, ausgeführt hat. Das 
Ötstionsnete ist also außerordentlich dicht; es kommt durchschnittlich auf 
etwa 6 ukm ein Beobschtungspunkt. Dis Hesuitate dieser Messungen wer- 
den hier in mahroren Tabellen und einigen kleinen Kartenskissen ver- 
öffentlicht; sie bestätigen das bereita bekannte Ergebnis der frühen Mos- 
sungen, sowie der von Kapitän Hammer 159% auf dem umgebenden Meere 
ausgeführten Beobachtungen, dafs nämlich die Insel (besonders in ihrem 
sördlichen, geologisch Eltern Teile) den Nordpol der Magnetnadel anzieht, 
(Vgl. Litt.-Ber. 1898, Nr. 486.) 

Die stärksten von Panlseu beobachtsten Abweichungen zwischen den 
gemessenen, auf die Epoche 1891,5 reduzierten Werten und den aus 
Neumayers Karlen abgeleiteten normalen (sogenannten terrestrischen) sind: 
bei der Doklinstion —8° 38’,5 {im Nordwesten) und -+-2* 28,5 
(im Nordosten), bei der Horisontalintensität — 1162 y und --580yY 


s 
(yo Oo em tgts—" nach Rachenhagens Verschlage), bei der 
meistens zu grolsen Inklisation — 26',1 und +1* 38',#. 

Aus den gemessenen und reduzierten Werten der Elemente berschnet 
der Verfasser die Kraftkomponenten (Xy, Yy, 25) und deren Überschufs 
über ihre normalen Werte (Xu, Ya, Zn). Diese Differensen (X, —Xn) &e. 
und ihre nach Stärke und Richtung berschnelen Besultierenden, die atö- 
renden Kräfte, geben sowohl in tabellarischer wie in graphischer Darstel- 
lung ein deutliches Bild der von der Insel ausgehanden Störung, Sie 
lassen, was an einigen speziellen Beispielen woch näher ausgeführt wird, 
meistens eine dentliche Abhängigkeit ron der Beschaffenheit der anstehen- 
den Gesteine erkennen. So weist die aus Granit mit eingesprengten eisen- 
baltigen Partikeln bestehende Nordhälfte überall an ihren Rändern starke 


. 


horisontale, sentripetale Störungakräfts auf, während das Innere vorwiegend 
vertikale xeigt, die sieh übrigens ungseschwächt auf den oberflächlichen 
Sandstein der Büdhälfte fortsetzen. Der Mittelwert der arıtern ist auf 
der ganzen Insel 390 y, der Maximalwert 1060 y dd. i. „4 der gansen 
Horizontalintansität), Bei den letztomn sind die entsprechenden Zahlen 630 Y 
und 2070 y {d. i. der gansen Vertikalinfensität). Die Störungen sind 
somit achr beträchtlich und kommen den stärksten ron Rücker und Thorpe 
in Schottland gefundenen gleich, Ad. Schmid! (Gotha). 


2824. Steenstrup, Johannes C. H. R.: Nogle Bidrag til vore 
Landsbyers og Bebyggelsens Historie. (Sertryk af Historisk 
Tidsskrift, 6. R. V.) 8°, 56 85. Kopenhagen 1894. 


2826. : Nogle Undersögelser om Gaders Narne i de nor- 
diske Stedsnawne. (Ebendas. 6. R. VL) 8°, 38 53. Kopen- 
hagen 1886. 


282%. : Nogle Undersögelser over Danmarks wlIdste Ind- 
deling. (Sertryk af Oversigt over det Kgl. Danske Viden- 
skabernes Solskabs Forhandlinger 1896.) 8°, 30 88., 1 Karte. 

Allo drei Schriften besieben sich auf die Geschichte der Besiedelung 
Dänemarks. 

1. In der ersten Schrift — vgl. den ausführlichern Aussug im 
„Globus“ 1895, Bd, 88, 8. 339 —241 — vergleicht der Verf, die Orte 
Dänemarks, die gleiche Namensendung haben, nach dem Umfange des 
Landgebiets und dem aus dem Acker gewonnenen Ertrage; er behandelt 
die Siedelungen auf -lör, -by, -sted, -inge, -läse, -tborp, -skor, «rd, -holt. 
Sowohl aus den Arealrerhältnissen der jetzigen Dörfer wis aus ältern Ka- 
tastern, besonders dem der Insel Palster im Erdbuche König Waldemars II., 
und aus der Verteilang der Kirchen ergibt sich mit völliger Sicherheit, 
dafs die Orts auf -lör (-Joben), «by, -inge, -sted die ältesten sind; später 
entstanden dio auf -tborp (strup, drup), die sich von einem „Adelby“, 
einem alten Stammdorf, abgezweigt haben, und auf skor; noch jünger sind 
die auf »röd (-rade, -rode) und -holt. Nimmt man einen Ort auf -thorp 
als Einheit, so ist durchschnittlich ein -lür «= 1,9, «by = 1,4, -stad — -1,6, 
"Inge = 1,8, -löss = 1,6, -skor — 0,8, Tod == 0,8, -holt = 0,6 -Ihorp. 
Am zahlreiebsten won allen sind jetzt die -thorp, reichlich 60 Prosent der 
behandelten Ortsnamen umfassend. — St, bespricht ferner die Verteilung 
der Ortanemen über Dänemark und gibt noch manche Einzelheiten tiber 
die verschiedenen Gruppen, besonders auch tiber die Bedeutung der schwis- 
rigern Endungen -löse , -inge, -lör. Ürte auf -löse finden sich nur auf 
den Inseln und in Schonsn; es aind durchweg grofse, ja die gröfsten 
Dörfer Dänemarks. St. möchte sich der Vermutung Madssns (Annaler for 
nordisk Oldkyndigbed 1868) anschlielsen, der löse mit dem angelsächsischen 
les, „Weide, vergleicht. -inge wird wohl mit dem angelsächsischen ing, 
„Wiese*, zusammenhängen. Dis Endung -lör, deutsch -leben, fafst St, 
nicht ala „Erbe, Hinteriamenschaft” auf, sondern als „Anteil*; es be- 
zeichnet dansch das Stück Land, das bei der Aufteilung — durch einen 
das Land besetsonden Stamm, wie en scheint — den Häuptliegen oder 
Edien zugewiesen wurde und nach diesem fortau seinen Namen trug; alle 
-Jör sind mit Personennumen zusammengesstst, Ich kann der Erklärung 
Steenstrups our zustimmen, 

2. Vorkommen von Götternamen in nordischen Ortsnamen. St. führt 
hier die Untersuehungen von Hygh, Lundgren und O, Nielsen weiter. Er 
weist zunächst nach, dafs Personen niemals den Namen sines Gottes in 
unrerinderter Form tragen, und prüft dans die ültesten Ortsnamen hin- 
siehtlich der Bedeutung des Bestimmungsworta, mit dem die Endung zu- 
sammengesatzt ist. Die Orte auf -Jür sind amtlich mit Personennamen 
susammengesotet; Namen, in denen man eisen Golt vermutet hat, sind 
anders au erklären, so x, B. Bollersieben in Nordschleswig nicht als Bal- 
ders-lör, zumal da der Name fast stets ein o zeigt; von den Namen auf 
-tborp und -stath sind nur 3 bis 4 Prossnt nicht mit Personeonamen 
zussmmengeseist, von denen auf «by dagegen höchstens 3 bis 4 Prozent, 
die auf -röd dagegen aämtlich, Göttersamen findet man nicht in Orta- 
namen, die ein menschliches Bauwerk oder eine Banstätte beseichnen, wie 
bo, «by, »löv, »ryd, »atad, -thorp, sondern nur is denen, die mit einem 
Naturgegenstand, wio -kilde (Quelle), sö, -Iund (Hain), oder mit einem den 
Göttern geweibten Heiligtum verbunden sind, wie «hof, «vi, Von den 
Göttern kommen vor: Odin, Frö, Thor, Uller (in Schweden und Norwegen) 
und Njörd, Frigg und Baldur anscheinend sicht. Daraus, dafs die alten 
Ortsnamen auf -lör, -atud nicht mit Güttersamen verbunden worden, ergibt 
sich entärlieh nicht, dafs die Gründer der Orte die Götter noch nicht 
kannten, sonders höchstens, dafs sie es nicht schieklich fanden, den 
Namen eines Gottes mit der Bessichnung einer Ansiedslung zusammenzu- 
setzen. 

1* 
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3. Bine interessante Untersuchung über die Einteilung Dünemarks in 
Syasel umd Harden nebst deren Darstellung auf einer Karte, Die Basel 
sind jünger als das Christentum, die Harden sehr alt, ülter als die Kir- 
chen, älter nla die jetzigen Städte, von denen nur waoige in den Namen 
der Harden vertreten sind. Mehrere Harden haben gute Naturgrensen 
Morresteile, Bäche oder sumpfige Niederungen; den Namen haben sie teils 
von der Gestalt, von der Naturbeschaffenheit (Kaer == Moor-Harde, Bywrg = 
Berg-Harde), von einem hochgelsgenen Punkte (z. B. Fiackebymrg-Harde, 
Refshögh-Harde), am häufigsten aber von einem Dorie, das in der Kagel 
später ein Kirchdorf, und zwar vielfach der Hauptkirekort der Hardo ge 
worden ist. Die Thingstätte der Harde ing oft nieht in dem geometri- 
schen Mittelpunkt, sondern mehr mach einer Seite hin; dann war die 
Besiedelung der Harde vielleicht nur auf einen Teil beschränkt und wuchs 
erst allmählich über die ersten Wohnsitee himses, Von den Ortsnamen 
findet sich das neuere -ryd, -röd, in keinem Hardenamen, +thorp nur vior- 
mal im Schleswigschen, und von diesen vier Harden hiefs eine, die Loo- 
thorp-Harde, im 12. Jahrhundert auch schon Stox-Harde: ein Name, der 
in neuerer Zeit wieder der einzig übliche geworden ist. Die Harden- 
einteilung zeichnet sich im ganzen aun durch einen hoben Grad von Na- 
türlichkeit und selbstündigerm Ursprung; ich möchte jedoch annehmen, dafs 
die allgemeine Durchführung der Harden else administrative Malsregel u 
wesen ist, die sich an die selbständig gebildeten Beeirke der Geschlechter 
anlehnte. Ähnlich wird es auch im südlich angrenzenden Dithmarschen 
mit dem Döfften gewesen sein, 

Auf der Karte ist die Lundenberg- Harde in Südwsstschleswig nicht 
riehtig gezeichnet, Dr. R. Hansen (Oldesloe). 


263. Rosen, P. G.: Preliminära resultat af precisionsafvägningar 
och vattenhöjdiakttagelser vid Sveriges kuster. (Ymer 1896, 
XV, 65-77, Tafel 1 u. 2.) 

Diese kleine, aber überaus wichtige Arbeit des rihmlich bekannten 
schwedischen Geodäten muls bier etwas uusführlieher besprochen werden, 
— um so mehr, als eine Notiz über dieselbe in der Geogr. Zeitschrift II 
588, die von den Organen verschiedener geographischen Gesellschaften weiter- 
verbreitet wird, leicht irrige Vorstellungen herrorsurufen vermag. Profomor 
KRosdn teilt in populärer, klarer Sprache die vorläufigen Ergubnisse 
der 1886 unter seivor Leitung in Schweden begonnenen Präzisions- 
nirellements und Wasserstandsmessungen mit. Erstere sind in 
Std- und Mittelschweden bis auf wenige Kontrollmessungen heendet und 
werden 1898 auch für Nordschwoden einsehliofslich der Berechnungen ab- 
geschlossen sein. Sie umfassen im südlichen Tell des Landes ein Netz von 
2270km Hanpt- und 608 km Nebenlinien (mittlerer Febler 4 3,0). Der 
Narmaihöbenpunkt auf Kiddarholmen in Storkholm wurde auf Grund der 
ältern Beobachtungen gleich 11,070 m über Mittelwasser angenommen und 
ron diesem provisorischen Mittelwasser ausgegangen. Kine Übersichtakarte 
(Taf, 1} verzeichnet die Nivellementalinien und die ins Nivellement einbosogenen 
Pegel und Wassermarken. Es sind dies die Ragistrierpegel Hatan (Beob. 
159295), Bjöm (1892—95), Stockbolm (1889—95), Landsort, Karls- 
krona, Ystad, Varberg (alle 1887—95), von welchen Btationen einige schon 
1852 — 75 Skalenpegel besafsen, dann die Skalenpegel Grönskär (wiederher- 
gestellt 1888) und Öland {wiederhergestelit 1859; Beob. 1904 fehlen), 
welche beide 1952—75 schon beobachteten, Malmb and Halsingborg (beide 
seit 1887), Grafrarne und Strömstad (1895 eingerichter), vier jetzt aufze- 
lsssene Vogel von 1859—T75 (Djursten, Srartkiuhben, Vinga, Hällö), end- 
lieh drei Wassormarken (Skalld, Simrishamn, Glumsten), Ein Vergleich 
dieser Liste mit Zusammenstellungen älterer Beobachtungmtationen (Porfs- 
man, Holmström, Sieger) zeigt starke, meist notgedrungene Verschiebungen 
der Stationen, 

Tafel 2 teilt uns die Ergebnisse der Wasseratandsbeobachtun- 
gen 1887 — 95 in graphischer Darstellung mit. Die Jabresschwankung 
zeigt an den einzelnen Stationen recht gleichmälsigen Gang: Mieimum im 
April oder Mai (nach dem Verfasser Ende April, im Kattegat etwas früher), 
susches Ansteigen zum Maximum, das die Monate August bis Oktober um- 
falst, sekundären Norember- (im Hottnlschen Busen Oktober-) Minimum und 
eine bedentonde Anschwollung im Dezember, also die sus den ültern Beob- 
arhtungen bekannten vier Epochen. Wenn daneben ein ackumdäres Fobruar- 
Msximum auftritt, »o hat dies, wie Verfusser selbst herrorhebt, bei der 
Kürss der neuen Reiben keine besondre Bedeutung. Auch die von ihm 
stark betoute Abweichung im Bottnischen Busen kann sich zans wohl aus 
dem Fehlen mehrerer Jahrgänge in den nürdliehsten Stationen erklären. Der 
Betrag der Schwankungen, die Rosdn übersinstimmend mit Brückner und 
Pettorson suffulst, ist an der Südküste Schwedens und am Sund am kleinsten 
{am grüfsten im Norden?). Man darf hier wohl an Rückstau des abilielaen- 
den Stroms denken, Die Kurren der Jahresmittel 18867—95 zeigen weit 
größsere Übereinstimmung der verschiedenen Stationen, uls die ültern Beob- 








schtungen, was Verfasser mit Rocht suf die besssre Qualität der neuen 
Pagel zuräckführt; nur 1894 auf 1895 zeigen die Stationen an der Süd- 
küste und ds Sund ein Steigen des must sinkenden Waserstandes: eine 
Abweichung, die auch in älterer Zeit Anslogien hat, Dis grofßse Nedentung 
dieser Mitteilungen besteht darin, dafs uns die neuen exakten Pegelbeob- 
schtungen wesentlich das Bild bestätigen, welches die langjährigen, aber 
zieht fohlerfreien ältero Reihen von den Wasserstandsverbültnissen der 
Ostase lieferten, 

Indem die einzeinen obengenannten Funkte ins Nirellement eingemessen 
wurden, versuchte man die Höhenlage des Üstsrespiegels an vor- 
sehiedensn Orten zu bestimmen, wobei für die aufgelassenen Pegel 
und die Wussermarken eine Reduktion der ältern Mittelwawer mit Hilfe 
der Porfsmanschen Werte für die säkulare Strandrerschiebung versucht wurde. 
Es ist dies nieht unbedenklich, und Rosen bezeichnet mit Recht dis io 
der Tabelle 8. 76 und auf Tafel 2 angegebenen Bemitate nur als prülimi- 
näre und approximatire. Als Mittelwert für die ganne Ostsen ergibt sich 
ihm 11,60 m uuter dom Normalhöhrspuckt; dafs dieser Wasserstand nie- 
driger ist, ala der ursprünglich zu grunde gelegte, hängt mit der sükularen 
Senkung zussmmen, su deren Bestimmung im übrigen die Reihen zu kura 
sind. Betrachten wir nun die Abweichungen der einzelnen Mittelwasser- 
stände von diesem Gesamtmittel, so unterliegen diselben keiner regelmäldigen 
Anordoung, das Maximum der Wasserhöhs zeigt n. B. Karlskrons, das Mini- 
mum Hälld, Wohl aber ist zu gewahren, dafs die Anfsern Teile der Ost- 
seo ron Simrisbamn an durchaus negative (— 0,01 bis — 0,17 m), die insers 
überwiegend positire Warte zeigen (+0,38 bis — 0,00 m). Hosen fulgert 
daraus elmerseita, dafs die um (1,45 m auseinandergehenden Werte der Mittel- 
wasser wonentlich auf lokale durch Wind und Strömungen bewirkte Inter- 
achiode zurlckgehen, anderseits, dafs die eigentliche Ostsee etwa 19cm 
höber liege, als das Kattagnt, Mag dieser Wert auch durch gennvere Beob- 
achtungen umgestaltet werden, an der Thatsache der höähern Lage des 
Ostseospiegels gegenüber dem Kattegat wird man wohl nieht mehr 
sweifeln können. Und das ist wohl das interessanteste Ergebnis der Bo- 
asnschen Untersuchungen. Pür den grofsen Betrag der lokalen Verschieden- 
beit des Mittelwasers (0,45 m im Mittel, O,»4m auf der kurzen Strecke 
Karlakropa— Ystsd) führt Rosin als Analogie den ähnlichen Wert an der 
deutschen Ostsee (0,47 m) an, und dies hat wohl den eingangs erwähnten 
Referenten zu dem Milsverständnis voranlalst, darie die Amplitude der 
„lokalen Schwankungen" zu erblicken. Es wäre nicht verwunderlich, 
wenn diese Zahl — Ad em bzw. 18 Zull — wohl gar auf Orund der gleichen 
Quelle „ala Endergebnis der an der schwedischen Küste von 1759 (sie!) 
bis 1875 mit einigen Unterbreehungen ... . angestellten Beohachtuugen* 
und unter Berufung auf Rosins Namen sich rinbürgern sollte, — und darum 
sei auch an dieser Stelle der Irrtam berichtigt. Sieger, 


284. Andersson, G.: Den Centraliämtska isajön. (Ebend. 1897, 
S. 41—77, mit ] Tafel.) 

Högbom und Hanson haben bekanntlich den Nachweis erbracht, 
dafs die Strandlinien im skandinarischen Hochland östlich der Wamwerscheide 
solchen Abdämmungasson angehören, deren Ostrand von den zurlickwei- 
chenden Bismassen der letzten Vergletscherung gebildet wurde. Auf die 
schönen Strundmarken des Kallsjö in Jümtland aufmerksam geworden, ver- 
suchte nun der Verfasser, durch gelegentliche Beobachtungen in dessen wei- 
terer Umgebung eine allgemeine Vorstellung ron den Zuständen beim Ab- 
schmelsen des Binnensises zu gewinnen, die er in höchst scharfsinniger 
Auseizundersetzung begründet. Obwohl er sieh nieht rerhehlt, dafs die 
Sicherheit seiner Ergebnisse nulser durch die Läcken der Beobachtungsreihe 
auch dureh die IUnzuverlässigkeit der kartographischen und brpsometrischen 
Grundlagen gefährdet wird, versucht er doch, die [mrisse der Kisseen im 
aentralen Jämtland zu drei vorschiedenen Epochen (seinem 2., 4. und 5. 
Stadium) auf Kärtchen in 1:1 Million zu veranschaulichen, und erleichtert 
durch diesen dankenswerten, dem Beispiele de Gsers (vgl. Nr. 278) fol- 
genden Vorgang dem Leser das Verständnis ungemein. Nach Anderssons 
Auffassung lassen sich für den „sentraljämtländisehnn Eissee* sieben Stadien 
unterscheiden, für welche ar ebenso wie für die einzelnen rusmmenbän- 
genden Strandlinien und Terrassen Lokalnamen vorschlägt. Diese Stadien 
verdanken ihre Aufeinanderfolge dem allmählichen Zurückweichen des üst- 
lichen Eisresten und den damit wochseloden Abilufsmöglichkeiten. Das erste 
bildete der Handöls-Eissee, so nach dem Handülself genannt. Nuch 
Högboms Messungen stand or ca 885m über dem Meere und flofs nach 
Westen ab; seine Umrisse sind noch nicht klurgelegt. Im zweiten Stadium 
nahm den südlichen Teil des Gebiets der bis etwa 562 m reichonde Änn- 
Eissse um den heutigen Aunsee herum ein, der wahrscheinlich nach dem 
Kall-Eissee entwimert wurde. Der letztere entstand nach und nach 
durch das Zurückweichen des Eisrandes, Die ca 500m hoch gelegenen 
Terrassen am Anja bezeichnen sein erstes, recht unklares Stadium, den 
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Anje-Eissse. Später sank der Kall-Eissee auf 470m herab und erhielt 
sich in diesem durch sahlteiche Strandmarken bereugten Nivena gleich- 
mälsig während der folgenden Btadien. Sein Abflufs mufs dureh den Anjan- 
See und über Sundajönäset (437 m} nach Westen gegangen sein. Ein dent- 
liches Prosionstbal liegt hier ror, doch bereiten die Hähsnrerhältnisse 
Schwierigkeit. Andersson nimmt an, dafs der Durchbruch damals 30m 
höber iag, als heute, Das dritte Stadium zeigt uns, während der Kallses 
ungemindert fortbestand, im Süden statt den Äun-Eissess den gegen 430 m 
erreichenden östlicher liegenden Lith-Eissen (rom Ber Lithen benannt). 
Als „arolser Ksll-Eisses* wird das vierte Stadium bezeichnet, in 
welchem der Rückzung des Eisrostos eine Anzahl sildlicher und nördlicher 
gelegener Eisseen in Verbindung mit dem eigentlichen Kallsen gelangen 
liels und so eine grolse Wasserflüche im Nireau von rund 470 m entstand, 
Gleichzeitig dürften Högboms Dromasen {der südliche in 915, der nörd- 
liche #20 m) beim Oriksfjäll bestanden haben. Darauf folgt als fünftes 
Stadium der Näld-Eissee, durch eine Anzahl Strandmarken in 410 
bis 420 m beseiehnet, deren ersta am Näldejö beobnehtet ward, Die zu- 
sammenhängende Wasserfläche ist gesunken und nach Osten verschoben, sie 
bedeckt den heutigen Storsji und seine Umgebung. Noch ausgesprochener 
als im vorigen Stadium erscheint nunmehr die Fjordbildung. Der Abflufs 
dieses grolsen Bees konnte nicht mehr nach Westen erfolgen, er dürfte 
längs der Eiskante in der Gegend ron der Biüdapitse des Storsjd sum Ljun- 
gan zu suchen sein. Mit dem Eintreten eines Abflunses nach Osten war 
aber der Wendepunkt erreicht: die folgenden Stadien zeigen eine Abnahme der 
Wasserfläche. Das sechste Stadium wird dem Storsjö zuliebe Stor-Elanee 
bensent und ist durch zahlreiche Strandmarken in rund 360-—375 m Hähe 
bezeichnet. Der höherliegende Kallsen ist zu dieser Zeit bereits als selb- 
ständiges Becken rom großen Eissse abgetrennt. Ein siebentes Stadium, 
welches durch Strandmarkon von en 330—340 m bezeichnet wird, wurde 
nieht genauer verlolgt; Verfasser nennt diese Uferlinle die „Järplinie*, 
nach dem Loks! Jürpen. — Referent hat alle diese Bezeichnungen, zu denen 
Tabelle 8. 75 die Höhenmalss angibt, hier angeführt, da bei der Vorliebe 
der Skandinarier für solche kurze und neutrale Bezeichnungen deren rasche 
Einbürgerung zu erwarten ist. Doch muis die Unsicherheit der Messungen, 
welche nur durch die grofsen Intervalle zwischen dem einzelnen Liniensy- 
stermen gemildert wird, nochmals hervorgehoben worden. Dais die ungleieh- 
mälsige Hebung nus dem gleichen Ürunde Anderssons Besultate nicht be- 
eioträchtigt, hat Verf, B. 68 f, zu beweisen versucht, 

Der zweite Abschnitt charakterisiert die einzelnen Sesablagerungen, 
Strandterrassen, Strandwälle, Deltabildungen und insbesondere den Kissoe- 
thon (Issjölers). Die Beschreibung der zesehiebtsten Thone vom Medstn- 
gusjö und vos Nyland in Undersäker mit don Abbildungen 3. 60 f. vordient 
um so mahr Beschtung, als es die erste penaus Beschreibung eines glazialen 
Beethones aus Schweden ist. Man fand bier dieselben Spuren wie in dem Thon 
von Prösö {s. unten) und mehreren Eismserablagerungen, welche nach dor 
Beobachtung des Verfassers auf Chironomas-Larren zurückgeben. Die Sehich- 
ten hält Andersson für Jahresschiehten. Der kurse dritte Abschnitt be- 
handelt die „intramoränen Eissensedimente" von Frösd, die man für 
intergiaxial ansab, d. b. für Ablagerungen, die älter sind als die letste Ver- 
gletscherung. Aus der Verbreitung ähnlicher Thone und dem Umstande, 
dafs die bedeckende Moräns im Storsjö-Gebiet von SE herkam, folgert An- 
dersson ein weit jüngeres Alter dieser Bildungen, die er dem Näld- oder 
Stor-Eissee zuachreibt,. Die Morüns sei einem Gletscherrorstofs in diesem 
späten Abschmeizungsstadiom zuzuschreiben, wie &s aus Grofsbritannien und 
Kola bekannt sei (also der poatzinzialen Verztetscherung unsrer Alpenfor- 
scher). Durch das Aufwerfen dieses Problems werden die rielbesprochenen 
Frösö-Thone vooch mehr in den Vordergrund den Intoresses gerückt. 

Sehr dankenswert ist der vierte Abschnitt, der eine Beschreibung der 
einzelnen Beobachtungspunkte (8. 63—76) bietet, Sieger. 


8. Högbom, A. G.: Nägra anmärkningar om de isdämda 
sjdarne i Jemtland. (Geologiska Föreningens i Stockholm För- 
handlingar 1897, Bd. XIX, 5. 311— 826.) 

Bomerkungen und Berichtigungen zu der unter Nr. 284 angezeigten 
Arbeit Anuderasons, Insbesondere kommen zur Sprache einige topo- 
graphische Versehen, die von A. „rein theoretisch" ohne Rücksicht auf 
die Überfächenformen gezogenen Eisgrenzen, die Abflulsverhältuisse der Seen, 
Deutung und Nomenklatur der beobachteten Bismseesedimente, unter denen 
H. die terrassenähnlichen Dejektionskegel der Wildbäche besonders herrorhebt. 
In bezug auf die Frösö-Thons gesteht H. nunmehr die Möglichkeit 
— aber nur die Möglichkeit -— ihrer „späten intruglaxiaien* (d. b, inter- 
etalinlen) Entstehung au. Von allgemeiner Bedeutung sind aber fol- 
sende beide Punkte: Erstens: H, versucht das auffallende Fehlen aller 
lokalen Gletscher zur Hückzugszeit des Eises aus der Arbeit des 
Windes zu erklären, der aueh heute noch vielfach dem Sehnes wegweht, 








1) 


sobald die wenigen Terrainvertiofungen ausgefüllt sind. So kamen die 
Niederschläge westlieherer Gebiete zumeist dem östlicher gelegenen Eisreste 
zu gute und halfen diesen erhalten. Zweitens: Trotz der „ungleich- 
förmigen Hebung“ sind die Strandlinien der Kisseen naheru 
horisontal, Andorssons Erklärung hierfür ist wohaltber. H. meint 
die Iisung des Rütsels darin zu finden, dafs in der That jene Gebiete 
gleichmälsig gehoben wurden, die ungleichmäfsige Hebung also „nicht 
über das ganze Bereich verteilt, sondern auf eine bestimmte schmale Zone 
beschränkt“ sei. Er denkt daran, dafs beiderseits gewisser For- 
mationusgrenzen die Hebung rverschinden sei, Die grofse theoretische 
Bedentung dieser Anomalien, an denen nach Anderssons und Hög- 
boms Beobachtungen kaum mehr ein Zweifel möglich ist, für unsre Vor- 
stellung von der Hebung Skandinaviens liegt anf der Hand, Um so nol- 
wendiger «ind nene, spesiell anf sie gerichtete Untersuchungen im sontralen 
Teil der Halbinsel, wornuf auch H, hinweist, Sieger. 


256. Högbom, A. G.: Om högsta marina gränsen I norra Sve- 
rige. (Ebend. 1896, Bd. XVII, S. 459-491 u. Taf. 13.) 

Auf Ormnd seiner barometrischen Beobachtungen über die höchste 
marine Grenze (M. G.} in Nordschweden, über wolche die Arbrit im De- 
teil berichtet, und einiger Bestimmungen ron amlrer Seite konstruiert 
Verf. eine Iscohnsonkarto den Gebiets von Üestrikland im Süden bis 
ins Bereich des Torne-Elf, welehe jedoch nirgends tief ins Innere der 
Halbinsel eingreift. Die hächste bisher bestimmte Lage von M. G 
findet sich um Rösäsberg am Indals-Elf (im Modelpad) mit 271 m. 
Es ergibt sich das bemerkenswerte Resultat, dals das Gebiet der grülsten 
Hebung an dem Küsten ron Mittel - Norrland mit dem Maximalgebiet der 
gegenwärtigen Hebung und der höchsten Lage der Litorinagrense 
(rel, die Karten von Sisger und Munthe) zusammenfällt, woraus Högbom 
mit Recht auf die Gleichheit der alle postginzialen Nireanreränderungen 
bestimmenden Paktoren schliefat. Doch weist er auch nachdrücklich darmuf 
hin, dafs M. G. infolge der allmählichen Abschmelsung des Eises an var- 
schiedenen Orten zu verschiedener Zeit ausgebildet worden sein dürfte, 
also die Isobasen nieht völlig die wahre Hebung erkeunen lassen. Ob sich 
die Isohnsen von Finnland mit jenen in Behweden ohne weiteres verbinden 
lassen, erscheint dem Verf. fraglich; er ist geneigt, in der bottnischen 
Depression eine Unterbrechung in der Kontinuität des Hehungsrorganges 
zu suchen, und deutet auch bestimmt die Ansicht au, dafs das jemtländi- 
sehe Silurgebiet einen abnormen Verlauf der Inotasen aufweisen dilrfte, — 
eine Ansicht, die er awither (G. F, F. 1897, 8. 311 I.) entschledener 
vertreten hat, Sieger, 


287. Palmgrist, A.: Hydrografiska Undersökningar i Gullmar- 
fjorden Sommaren 18%. (Bihbang till K, Sv. Vet.-Akad. Handl., 
Bd. XV, Afd. I, Nr. 5.) Mit 3 Tafeln. Stockholm 1391. 

Die Abhandlung enthält die Ergebnisse einer eingehenden bydrogra- 
phischen Untersuehung des Gullmar-Fjords nördlich ron Göteborg während 
des Jahres 1890. Die Untersuchungen erstreckten sich hauptsächlich auf 
die Temperatur und die chemische Baschallenheit des Wassers, Sie wur- 
den mehrmals im Jahre an bestimmten Stationen, deren Lage in einer 
beigefilgten Karte angegeben int, vorgenommen, Te. 


»8S. Carlheim -Gyllenskdld, V.: Mömoire sur le magndtisme 
terrestre dans la Sn&de meridionale. (Kongl. Svenska Vetensk.- 
Akad. Handl., Bd. XXVII, Nr, 7) 4%, 98 58. u. 5 Tafeln. 
Stockholm 1895. 


Der erste, 56 Seiten umfassende Teil dieser Arbeit gibt eine kritische 
Zusammenstellung der in Schweden bisher angestellten Beobachtungen der 
mägnetischen Elemente, der daraus folgenden Sükularvariation in ihrer Ab- 
hängigkeit von der geographischen Lage und der damit auf die Epoche 180%, 
Sept. 1. reduzierten Werte von H, d, i an durchsehnittlieh etwa 400 
Pankten. 

Im zweiten Teile beschäftigt sich der Verfasser speziell mit dem süd- 
lichen Teile von Schweden bis zum Parallelkreiss von 00* Br, Auf drei 
Karten (1:3 000000) gibt er zunächst die Linien gleicher Harizontal- 
intensität (von 0,002 zu 0,002 C. G, 8.), gleicher Deklination (ron EL" zu 1°) 
und gleicher Iuklinstion (rom 20" zu 20°), und zwar auf Grund der 
vorher ubgeleiteten, auf 1892, Sept. 1. hezüglichen Werte, Durel- 
schaittlich entfällt eine Station auf 524 km?, »0 dafs das Netz als ver- 
bältoismälsig dieht zu bezeichnen ist. Alle drei Karten zeigen einen un- 
genein verwickeiten Lanf der Linien. Hieran schlielsen sich nun zwei 
sehr Interessante, theoretisch zwar nahrliegende, bisher aber noch nie 
durchgeführte Untersuchungen, auf die hier leider nicht der Ort ist näher 
einzugehen, Der Verfasser berechnet einerseits die Dichtigkeit einor magne- 
tischen Oberllächenbelegung des ganzen betrachteten Gebiets, die zur Her- 
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vorrufung der beobachteten Krüfte nötig wäre, anderseits bestimmt er das 
Potentin! der in die Horizontstebene fallenden Kruftkomponente, Beide 
Größen, von denen die erste praktisch fast allein von der Vertikalkraft 
abhängt, berechnet er für 2412 Punkte {von 5° zu 5° in Breite und 
10° zu 10° in Länge). Er anmdert von ihnen darauf den Hauptteil ab, 
der die durehschnittliche, innerhalb eines kleinern Gebiets mit Länge und 
Breite proportionnle Kraftrerteilung darstellt, und gibt den die lokalen 
Störungen ausmachesden Rest sowohl tabellarisch wie kartographiseh wie- 
der, Er diskutiert schliefslich die nieht an allen Stellen, aber doch vor- 
wiegend zusammenstimmenden Beruitste, die sich aus den beiden so er- 
haltenen Karten für die Verteilung der störenden Ursachen ergeben, wobei 
es sich zeigt, dafs die Stellen stärkster Anziehung wenigstens im allgemei- 
nen mit den Gebielen besonders stark aisenhaltiger Gesteine zusaummen- 
füllen. Es inssen sich etwa 10 bedeutendere Attraktlonssentren unter- 
scheiden; wohl das intensirste, wenn much nicht umfangreichste, fällt in 
den Wenersee, Ad. Schmidt (Gotha), 


289. Carlheim-Gyllensköld, V.: Observations magnetiques faites 
par Th. Arwidsson sur les cötes de la Sudde pendant les 
anndes 18601861. (Ebend. Nr. 8.) 4°, 2255. Stockholm 1895. 

In den Jahren 1860 und 1861 wurden von dem damaligen Schiffs 
leutnant Arwidsson an 45, vorzugsweise läugs der schwedischen Küste ge- 
legenen Btutiopen {bei einigen an 2% oder 3 verschiedenen Punkten) die 
magnetischen Elemente bestimmt. Als Instrument diente ein Lamonutscher 

Theodolit; die Horiesatalintensität wurde meistens nur durch Ableukungs- 

beobarhtungen beatimmt, an einigen Orten wurden indessen auch Schwin- 

gunpsbeobachtungen vorgenommen, Zur Messung der Inklinstion wurde 
die Ablenkung der Nadel durch zwei vertikale weiches Eisenstäbo bestimmt. 

Der dureh seine wertvollen Arbeiten auf dem Gebiete des Erdmagnetismus 

bereits wohlbekannte Verfasser hat sich der Mühe unterzogen, diese Beob- 

achtungen, von denen er Überdies den gröfsten Teil erst berechnen mulste, 
in einer den heutigen Ansprüchen entsprechenden Form zusammenzustellen 
und zu veröffentlichen, Ad. Schmidt (Gotha). 


290. Kupfer, H.: Norwegen und seine Besiedelung. #, 31 88, 
(Beil. zum Progr. des Gymnasiums zu Schneeberg, Ostern 1895.) 
Bine auf Heilsigem und erfolgreichem Studium zuier Quellen beru- 
hende landes- und volkskundliche Skiese, zu der der Verf. durch seine 
Bereisung des Landes angeregt worden sein dürfte, obwohl das Selbstschen 
aur selten zur Geltung kommt. Das Schwergewicht der Schrift liegt auf 
der Seite der Volkskunde und der Geschlehte, namentlich auch der drei 
sröfsern Sıedelungen. Dieselbe vertieft das Verständnis für dus norwegi- 
sche Volk und kan jedem Norwegenfahrer sur raschen Orientierung, trois 
dem sachgersde recht starken Anschwellen der deutschen Litteratur über 
Norwegen, warm empfohlen werden. TA. Fischer. 


Russisches Reich. 


294. Combes de Lestrade: La Russie &conomique et sociale, 
16%, 459 85. Paris, Guillaumin & Co., 189. fr. 6. 
Das Buch erstreckt sich auf alle Zweige des wirtschaftlichen und 
wosinlen Lebens Kulsiands und bietet eine Fülle von neuem statistischen 
Material. Vorfasser, ein genauer Kenner russischer Zustände, gebt ron 
dem richtigen Grundssts aus, dafs Rulsland, obwohl es so viele Kultur- 
elemente dem europäischen Westen entuommen hat, doch seit Jahrsehnten 
einen durebaus eigenen Eutwiekelungsgaug vimmt und demgemäls iv vielen 
Punkten wesentlich anders beurteilt werden mmfs, nis die übrigen Kultur- 
staaten Europas, Hierin, sowie in der taktrollen Vermeidung von chauri- 
vistisehen Anspielungen zeichnet sich das Werk, weiches ein durchaus 
ernsten und wissenschafliches genannt werden darf, vor den meisten Ver- 
öffentlichungen über Kulsland aus, an denen die heutige französische Lit- 
teratur a0 reich ist. Immanuel. 


22, Stern, B.: An der Wolga. #°, 157 SS, Berlin, 8. Cron- 
bach, 1897. M. 2, 
Verfasser hält sich im vorliegenden Buch, welches er „Beisemomente 

von Nischoy-Nowgorod nach Kasun*“ nennt, von dem Vorwurf der tenden- 
zifsen Darstellung rumischer Zustände fem, der manchen seiner andern 
Schriften über Kufaland {namentlich „Aus dem modernen Kulsland® und 
„Di: Homanows*) nieht erspart werden kann, Kr führt uns ins prolse 
Hanı !Yszentram Nischny-Nowgorol, wo zur Zeit der Messe der gewaltige 
Warenumsatz alle Völker des Hussischen Reichs nnd seiner usiatiechen 
Duchbarı au einem Bild ron ungemeiner Grofsartigkeit, zu einer wüunder- 
samen Mischung eurspälsrher Kultur und asiatischer Urkultur zusammen- 
führt, beherrscht noch immer von einem starken Zug unrerfülschten altrumi- 
scheu W sens, Stern schildert anregend und geistreich, und wenn auch 


sein Buch kein wimsenschaftliches sein will, eo bringt as doch eine Fülle 
von Belehrung, ®o z. B. eins reabt hübsche Übersicht der Geschichte der 
Stadt und ihrer Messe, welche zugleich die Geschichte des Russentums 
im Kumpf mit den Tataren an der miltleru Walga ist. Hier, wo mit dem 
mächtigen Strom die Handelsstraisen der Flüsse Kama, Wjatke und Oka 
sieh vereinigen, lag seit den frühesten Zeiten, seit dem 8. Jahrhundert, 
die mwatürliche Stelle für einen grofsın YVölkerrerkehr, Im Verein mit 
den politischen Umwälsungen, im Hingen swischen Bolgaren und Moako- 
witern, zwischen Tutaren und Russen schiebt sich, gleichzeitig mit der 
Verlegung der politischen Macht, die Messe mehr und mehr von Osten 
nach Westen, von Bolgary nsch Kusen, dann von Kasan nach Mukarew, 
um schliefslich 1817 nach Nischny-Nowgorod zu kommen, Verfasser weist 
den steigenden Umsatse der Messe sahlenmälsig nach und zeigt u. u, wis 
die verdienstrolle Thätigkeit des Oenerals Baranow, des bekannten Gou- 
veroeurs von Nischny-Nowgorod, der Messe über die sehwere, in ihren 
Folgen s6 gelürchtete Krisis der Noistasdsjahre 1891 und 1892 hinweg- 
geholfen hat. Die Gefahr, dafs die verbesserten Verkehrsmittel nach und 
nach die Bedeutung Nischnys als Weltmarkt herabdrücken werden, erachtet 
Stern nicht für dringend, im Gegenteil dürften die sich mehr und mehr 
ontwickeinde Wolgaschiffahrt, dar wachsende Wohlstand der Ackerlsaugebiste 
an der mittlern Wolga, auch der aufblühende Bergbau im Ural den Um- 
onts der Messe vorläufig noch heben. Immanwel. 


243. Iweronow, I.: Materialien zur Erforschung der Verteilung 
der Schwere in Rulsland. Beobachtungen über die Schwingun- 
gen der Repsoldschen Reversionspendel, ausgeführt in Pul- 
kowo, Moskau und im Gouv. Moskan. (Sapieki der Kais. russ. 
Geogr, Gesellschaft, Abteilung der allg. Geogr., Ed. XXX, 
Nr. 1. St. Petersburg 1896. In russ. Sprache.) 

Die Kais, rose. Geogr. Gesellschaft beauftragte den Verfamer mit 
Sehweremessungen im bekannten Gobiete südlich von Moskau, wo das Lot 
bedeutende Ableckungen aufweist. Das Gebiet der Abweichungen bat die 
Gestalt einer länglichen, annähernd ost-— westlich anagesogenen Zane. Auf 
der nördlichen Beite der Zone wird das Lot nach Norden abgelenkt, in 
der Mitte verschwindet die Ablenkung und geht gegen Süden in eins ent- 
gegengesetate, nach Süd gerichtete über. Solch eine Verteilung der Lot- 
ablenkungen läfst das Vorhandensein eines in einer gewissen Tiefe unter 
der Oberfläche der Erde verborgenen Lagers von sehr leichten Gesteinen 
vermuten. Drei von den auf Sehwereintensität vom Verfasser untersuchten 
Stationen liegen in der Zons der Ablenkungen, baskau im Gebiete der 
nördlichen, Podolsk im Gebiete der sädliehen, Zaritzino ziemlich genau 
auf der Mittellinie, wo die Lotsblenkungen vom positiven au negativen 
Werten übergehen. Pulkomwo diente als Vergleichsstation, Dmitrow liegt 
aufserhalb der Zone der Ablenkungen. 

Die geographischen Koordinaten der fünf Stationen siod folgende : 


Geogr. Br. Gevgr. L. v. für. Höhe der Biation 


ab gezählt. über der 


Meeresspiegel 


Pulkowo (Obsers.) 59" 46,2’ 30° 1° 19” 75,5m 
Moskau (Übserra- 
torium des Con- 
stantinischen 
Feldmewserin- 
stitute) „a «+ - 56 db 30 30 39 147 n 
Zariteioo . „» . bb 36,7 30 50 46 155 
Podolsk . . . 55 250 30 30 14 151 nm 
Daitrow » + . db 2142 30 30 3 108 u 


Der Verfasser bat die Kesultate seiner Messungen in Längen des 
Sekundenpendels ausgedrückt. Sie sind in der nachfolgenden Tabelle an- 
geführt. Die erate Kolonne enthält die Längen des Pendels ohne Reduktion, 


H 
die aweite die auf den Meeresspiegel mit Hilfe der Formel L (i + er y 
reduzierten Pendellingen, die dritte die mit Hilfe der Bougwersehen 


H 
Formel L (' u= a reduzierten Längen, die vierte die theoretischen 
aus der Helmertschen Formel berechneten Längen. 
1. ®. 3. 4 
Pulkowo 994,591 mm 994,8477 994 ,n58A 904,813 
Moskau 994,471 „ 094,509 094,077 994,541 
Zaritsino 994,4908 „ 994,4788 994.003 994,5014 
Podolsk 294,144 „ 924,104 994,474 994.4800 
Dimitrow 004,5150 . 994,3746 B94,5660 994,648 


1) L — Länge des Pendels ohne Reduktion. H — Höhe der Station 
über dem Moereaspiegel. R == mittlerer Erdradius, 
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Iweronow hat die theoretischen Helmertseben Worte der Pendellän- 
gen einfach mit den anf den Meersspiegel reduzierten (zweite Kolonne) 
verglichen, was bekannterweise mitten in Ebenen erlaubt ist. Auf diese 
Weise hat er folgende Werte des Überschussss der arperimentell bestimm- 
ten über die aus der Heimertsehen Pormel berechneten Pendellängen he- 
kommen : 

Polkow - 2 2 00H re. 
Mockau, « 2 2 0 ee 0° 
Zaitsino 2 2 2 0 00 0 ne — 00 u 

Podolsk. 2 2 2 20“ . + 00 m 

Deoitww . 2 2 2 2 anna 

Man mufs aber bemorken, dafs die wahrscheinliehen Fehler ziemlich 
erols sind, nämlich ca -i 0,6660, Derselbe Überschufs, in Anomalien der 
Schwere umgerechnet (d. b. mit =? multipliziert), ergibt sich am: 


Palkowe. .« . . +0,01 mm per Bek.1), 


—- 0,0014 mm, 
+ 0,0108 „ 


Mockau » 2 2 2 2 2 + m 
Zaritzino er... ih " 
Podolsk , .» + + 0,0832 ei ” 
Duitrow. . . . +0 u .. 


Man sieht aus diesen Zahlen, dafs das über dem mutmafsliche? LME*r 
leichter Gesteine liegende Zaritsino eine bedautende negative Schwere- 
anomalie aufweist, insbesondere im Vergleich mit Moskau und Podolsk, 
welche nördlich und südlich rom diesem Lager liegen, 

Nebenbei sei bemerkt, dals Vorfamser die Erfahrung Sckolows bestätigt 
bat, dafs die leichten Kopsoldachen Beversionspendel mit Achatpriemen zur 
Bestimmung absoluter Schwereintennitäten wenig geeignet erscheinen. 
Das beeinträchtigt aber kaum seine Resultate, indem es aich vor allem um 
relatire Schwerebestimmungen handelt. 

Die angegebenen Höben der Stutiones sind für Pulkowo und Moskau 
genan bestimmt, für die übrigen Stationen kanı der Fehler einige Meter 
betragen. RBudski, 


294. Nikitin, S.: Bibliothögue geologique de la Russie, 1895. 
®, 223 58, St. Petersburg, Eggers & Co,, 18%. 

Über die Anlage dieses Litteratarberichts vgl. Lätt.-Ber. 1888, Nr, 258. 

Supan.  * 

295. Sederholm, J. J.: Kortfattad historik öfvyer uppkomsten 

och utrecklingen af Finlands geologiska undersökning. (Medde- 

landen irän Industristyrelsen i Finland, 25. Heft, Helsingfors 

1896, 8. 36.) 8, 

Die geologische Kommission in Finnland, weiche die 1877 von K. A, 
Moberg begonnene Landesaufnahme seit 1856 leitet, untersteht der In- 
dustriebehörde, und so kommt en, dafs sie atılser Ihrem eigenen Bulletin 
auch deren „Mitteilangen* für ihre Veräffentlichungen benutzt. Heft 4, 
®, 10, 17 und 25 der letztern aind daher ganz oder gröfstenteils geologi- 
sehen ınhalts Dem kurzen vorliegenden Beriehte, der urprängliceh dem 
Katalog der Industrienusstellund in Nischnij- Norgorod 1896 beigegeben 
war, enterhme ich, dafs die Kommission aus dem Direktor, zwei Geo- 
logen, einem Geodäten und einer wechselnden Zuhl von Hilfsarbeitern be- 
steht. lie Aufnahme erfolgte in 1:100000. Die Karten des süllichen 
Finnland bis 61° N. Br. wurden in 1: 200000 ausgegeben (31 erschienen 
bis Ende 1895, 6 sollen folgen) und verseichnen Grundgebirge und loekere 
Gesteinsarten; über Nordünsland werden Karten in 1:400000 ausgegeben, 
jede als Doppeiblatt, dessen eine Hälfte des Grundgebirge, dessen andre 
die loss Erddscke vergeichoet. Daueben sollen Spezialkarten einzelner 
Gebiete erscheinen. Die Arbeit soll in 18—14 Jahren vollendet werden. 
Den Karten aind Texthefte heigegeben. Sieger. 


296. : Kort öfrerblick öfver Finlands geologi. (Ebend. 
8. 7-33.) 

Ebenfalls abgedruckt ans dem Nischnij Novgoroder Katalog. Zu- 
nächst eine Übersicht der Gesteinsarten des Grundgebirges und ihrer Ver- 
breitung, wobsi der metamorphische Charakter der krystallinischen Schie- 
fer stark hervorgehoben wird; dasm eine Beschreibung der quartären Ab- 
lagerungen mit ihren verschiedenen Formen, wobei ihr Wert für den Ackerbau 
berührt wird, eine Übersichtatabelle der Gesteine und genaue Beschrei- 
bungen der in Nischnij-Novgorod ausgestellten Handstücke bilden den In- 
halt des Aufantzos, Sieger. 
297» Moberg, K. A.: Berüttelse om fortgängen af Finlanda geo- 

logiska Undersökning är 1892 jemte fürslag Üll arbetsfült och 
stat för äÄr 1893. (Ebend. 5. 37—09.) 


1, Dis wahrseheinlichen Fahler betragen natürlich ca 0,080, 
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297b. Sederholm, J. J.: Dasselbe für 1893 bzw. 189 (Ebend, 
S. 88-84.) 
2yTe- : Dasselbe für 1894 bzw. 1895. (Ebend. S. 137—158.) 
2974. —— —: Dasselbe für 1895 bzw. 1896. (Ebend. 5, 87—102.) 
Jahresberiebte und Arbeitupläne, entworfen vom jeweiligen Direktor 
der Geologischen Landesaufnahme. Es werden die ıesaillierten Unter- 
suchungen im Süden und die „übersichtlichen“ Hakogvoszierungen im 
Norden unterschieden (vgl. Nr. 295). Dazu kommen geodätische Arbeiten 
für jene Gebiete, welche einer guten topograpbischen Detailkarte entbah- 
ren, insbesondere Höhenbestimmungen (zumeist barometrisch), ferner geo- 
logische Detailstudien, besonders in Erererieren, Bobrungen, namentlich in 
Mooren &e. Herrorzuhsben sind die gemeinsame Begehung der Gegend 
von Wiborg 1893 durch Sedersholm, bergbell und de Geer sum Zwecke 
der Vergleichung mit Südschweden uml überhaupt die auf die Bestim- 
mung der höchsten marinen Grenze gerichteten Untersuchungen ($. 69 f.), 
feroer die Untersuchung der Steinbrüche in Finnland zu praktischen 
Zwecken (8, 90 £.). Sieger 


998. Frosterus, Benj.: Om de Zländska bergarternas praktiska 
användbarbet. (Ebend. 5. 105-121.) Mit Karte in 1:400000. 
Verf, hat im Aultrage der Geologischen Kommission die Untersuchun- 
gen Tammelanders 1890 (ebenda 17. Heft 1892) über die Eignung 
der Äländer Hapakivigranite und „streifiges” Gravite (Gneißgranite) za 
Bau- und Werksteinen fortgesetst, indem er 1894 namentlich Süd-Äland 
bereiste, Die Karte gibt die Grenze der beiden Gesteinsarten, die SW—NE 
dureh den Piglömund, uber SE—NW durch den Schürenkof von Lamland 
geht, und die einzelnen besuchten Fundstellen au, Der vordwestliche 
„Rapakiri*- Granit wird von Fr, in die Typen Älandsrapakivi, rapakivi- 
artiger Graoit, quarsporphyrartiger Kapakiri, Quarsporphyr, Hugagranit und 
feinkörniger Älundsgranit gesondert. Die genaus Krörterung einzelner Vor- 
kommen ergibt, dals die Kapakirigesteine für die grobes Steinindustrie 
wenig geeignet sind, wenn anch denjenigen von Wiborg überlegen. Lange 
gen enthalten die Gneilsgranitgebiele des Südostens manchen wertvollen 
Baustein; besonders herrorsuheben sind die roten Gneilsgranite von Karlıy 
und die Porphyrgranite ron Jomala und Lemland. Sieger. 


299. Mattssou, Gurs: Beskrifning öfver skärningar vid Keuru— 
Iyväskylä järnvägslinie. (Ebend. 5. 126—134, mit 10 Figuren 
im Text.) 

Detsilbeschreibung der wiehtigern Aufschlüsse an der zumeist lockere 
Erdschichten durehschneidenden, 1895 ungelegten Bahnlinie von Keura 
nach Jyrüskylä. Sieger. 
300. Berghell, 11.: Bidrag till kännedomen om S&dra Finlands 

kvartära miväförändringar. (Fennia XIll, Nr. 2, wieder abge- 
druckt im Bulletin de la Commission geologique de la Finlande, 
Nr. 5.) Gr.-8°%, 64 55., mit Karte 1: 400000 u. deutschem Re- 
sümee. Helsingfors 1896. 

Ir Verfasser hat als finnlündischer Landesgeolog mehrere Jahre das 
Stediom der spät- und postglarisien Sirundlinien im südlichen Teil den 
Landes betrieben und 1893 eine Beitw won Loknlititen gemeinsam mit 
de Gser bmaucht. Im worlisgenden vorläufigen Berichte warden die ein- 
selnen Lokalitäten genau beschrieben und verschiedene wicht unwichtige 
Hesultate mitgeteilt. Zunlchat kommt eine Fruge der Nomenklatur zur 
Erörterung. Obwohl gerade in Finniund Yoldia aretica noch nirgends gefun- 
den worden ist, zieht Verfasser den Namen „Yoldia-keer* der Bezeichnung 
„Bpätglasiales Meer“ vor und will gegen Munthe die in diesem Meere 
abgelngerten „jüngsten Eismeerthone* durchwegs „Voldientbone* genannt 
wissen. Ebenso soll von Ancylus- und Litorinenthonen die Rede arin, ohne 
Röcksiebt, ob die betreflende Ablagerung Aneylus resp. Literina aufweist. 
Wenn auch dem Hoferenten eine Ausdrucksweise aympatbischer wäre, welche 
das Alter schlechtweg beseichnet, ohne die Vorstellung eines bestimmten 
Possil-Vorkommens zu erwecken, eo ist doch die Bezelchnungsweise Berg- 
bells kurz und klar. Sie ermöglicht auch die Emetsung der von de Über 
eingebärgerten Beseichnungen M. G. (marine Örenze) und P, G. (post- 
glazinle marine Orense) durch Y, G. (Voldie-Grenze) und I. G. (Literins- 
Grenze), denen sich A. G. (Ancylus-Urenze) anschliefst. Borgheil verwendet 
durchaus diese unnnfechtbaren Beseichnungen. Die Höhenlagen von Y.&. 
{vgl. Hamsay in Feonis XlI, Nr. 5) sind 8, 92 zusammengestellt, und 
für den östlichen Teil Südiinnlands („Karelskn näset* zwischen Üstsee und 
Ladogn) veranschaulicht die Karte die Ausbreitung des Yoldiameeres, dem 
der Ladoga angehörte. Der Zusammenhang diesns Maores mit dem heutigen 
Weiisen Meere, den die von Lindberg in karelischen Seen wefundenen 
Sulzwasserrelikten (Tabelle 8, 25) wahrscheinlich machen, ist noch nieht 
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vollständig sicher erwiesen. Die Höhe von A. G. (Tabelle 8. 32) zeigt 
ein regelmälsiges Verhalten zu jener von Y. G. Insofern, als erstere, in 
Prosenten der letztern ausgedrückt, um so mehr zunimmt, je mehr man 
sich den zentralen Teilen des einst gesenkten Gebiets nähert. L. G. (Tabelle 
8, 49) und die Vertellung zwischen Wasser und Land in der Litorinkzeit, 
sowie die lsobesen der seither eingetretenen Hebung werden uns für Süd- 
ostüinnland ginichfalls durch die Karte veranschaulicht, Die Bezeichnung 
„Isobasen für die postglasiale Benkung* anf der Karte ermöglicht Milsver- 
stündnisse, Die Isobasen Inssen erkennen, dafs das Ladogabecken sowohl 
seit der Yoldlaseit wis seit der Litarinuseit eine langsamere Erbeburg er- 
fahr, als seine Umgebung. Zur Zeit ılos maximalen Standes der Litorina- 
Ser lsg der sldlichste Teil des Ladogs über dem Meeresspiegel, während 
dessen grüfster Teil, bereits ausgmülst, durch zwei Bunde mit dem ziem- 
lich aulzreichen Wasser des Finnischen Moerbusens in Verbindung stand. 
Die Alwperrung des Ladoga vom Meere fund statt, als die Landhebung etwa 
die Hälfle ihres heutigen Betrages erreicht hutte, welches Stadium durch 
eine nungeprägte Strandlinio bezeichnet wird, Berghell kommt zu dem 
Schlusse, dals auch am Ladogasse die von de Geer für andre Seen um- 
genommene Entleerung aus den „proximalen* (dem Zentrum der Hobung 
nahen) nach den „distalen” Partien infolge ungleichmälsiger Hebung eintrat. 
Die Karte verzeichnet auch die einzelnen Lokalitäten, an deosn die Höhe 
von Y. G, und L. G. bestimmt wurde, Sieger 


301. Rosberg, J. E.: Bottenvikens tinska deltan. Akademisk 
Afhandling. (Abär. aus: Vetenskapl. Meddel. af Geogr. Füren. 
i Finland I.) 8, 269 55,, 16 Tafeln. (8. 336-269 deutscher 
Auszug.) Helsingfors 18. 

Der Vorfusser, der neben andern Untersuchungen von Wert auch «ine 
kleine Arbeit über takustre Deltas in Lappmarken (Vet. Medd. I} geschrieben 
hat, bietet uns eine umfassende, auf sorgsam eindriogendem Litteratur- und 
Karteustudium wie auf zabireichen eigenen Beobarhtungen beruhende Mono- 
grapbie über die Deltsbildungen der finnischen Küste ron Torneh bis Wasa, 
in der 36 gröfssre und kleinere Flulsgebiete berücksichtigt sind. Solche 
Untersuchungen gewinnen an der Küste Finnlands ein besondres lateresse 
durch die im Gange befindliche negative Verschiebung der Strandlinie, und 
der Verfasser, dewen erste Arbeit eine Untersuchung der Verlaudungser- 
scheinungen im Süden Finnlands gewesen ist, bat auch in vorliegender 
Veröffentlichung profse Mübe darauf verwendet, die gegenseitige Eiowir- 
kung von Verlandung und Landhebung klarsasteilen, Da der Wert der 
gründlichen Arbeit grofsenteils in einer Fülle von Einzelbeobachtungen 
über geologische und hydrographische Verhältnisse beruht, denen bier ge- 
teebt zu werden der Kaum fehlt, seien nur die allgemeinen Ergebnisse 
des Verlumsers kurs mitgeteilt. Es gibt nach ibm vier Haupttypen der 
Deitss in Nordfinnland: 1. Fiachuferdeitas, sumeist submarin, mit trichter- 
förmiger oder einfacher Mündung (Kalajoki &e.); 2. kleine Schärenhöfe vor 
der Mündung, die Unterwasserbänke haben sich stelleaweise zu echten Delta- 
inseln erhoben; Mündung einfach oder wenig verzweigt (Ule elf &e.); 9. ziem- 
lich ausgedahnte Schärenhöfe vor den Mündungen, mehrere dem Delta in- 
korporierte falsche Deltainselo, reich verzweigte Mündung (Toroe elf, Kemi- 
jeki &e.); 4. reicher Schärentiof wor der Mündung draufsen, uusgedehntes 
junges Schwermmland, das einige falsche Deltninseln umfalst, veramweigte 
Mändung (Ayıö ell &e.). Im morphologischen Sinne sind die Deltas der 
1. und 2. Gruppe oft kuum uls solebe au bezeichnen. Verfasser nimmt 
aber im modernen Sinne «den Ausdruck durchaus genetisch. Die Sonderung 
der postglazialen Teile der Deltas von den resxenten Ist oft unmöglich; 
letztere sind infolge der reschen Hebung oft von geringer Mächtigkeit, 
während (lie Ablagerungen der Litarisa-Transgresson oft tief hisabgehen. 
Dafür reichen die Deltsbildungen weit stromasf, ja mitunter konnte die 
Schlammablagerung mit der Hebung nicht Schritt halten und es entstanden 
Klürbeeken. Das Materisl der Deltsbildungen wurde genau untersucht. Aufl 
der „grälera* der Yoldin- und Aneyluszeit lagert „svurtiera* der Litorivazeit 
und sum Teil der Gegenwart. Aufl Grund einer Zwischenlagerung von „gri- 
lera« in der „svartlera“ (Kyrö, Kronoby ell) wird eine Unterbrechung 
der Litorinszeit durch eine Hebung vermutet, für die sonst nichts spricht. 
Auf der „avartlera* finden sich rezente Bildungen, Der Zuwachs der Deltas 
ist wechselnd, duch erfolgt er oft io drei Stadien: a) Bildung des subma- 
ziven Deltas im Ästwarium, b) Hebung desselben und Zerschneidung durch 
Müsdungsarme, e) Trockenlegung des Alluriallandes, Austrocknen der Arme 
bis auf einen oder wenige. Indem dieser Proxels sich immer weiter hinaus 
verlegt, können ältere Inseln verlandet oder benschberte Deltes vereinigt 
werden, Die Verschiebung der Huuptwassoradern mancher Deltas nach 
Norden muls nicht dureh das Bürsche Gmetz erklärt werden; die Kich- 
tung von Wind und Strömung macht zie verstündlich. Überdies wäre es 
nieht unmöglich, meint Rosberg, dafs im Sinne de Geers die stärkere 
Laodbebung an Quarken das Wasser nuch Norden treiben sollte, 


Als bestimmende Faktoren der Deltabildung, deren Produkte nachträg- 
lieh nur wenig umgestaltet werden, sieht Kosberg für das behandelte Gs- 
biet insbesomdre (8. 251) folgende an: die gleiehmälzige Böschung der Fiufs- 
gebiete, die starke gleichmälsige Strömung und starke Sedimentfüährung, 
deren Ursarben er übersichtlich zussmmenstellt, die Mündungsschwellen aus 
Urgestein und vorliegenden Schärenhöfe, welche das Warbstum der Deltas 
begünstigen, die Unterisgerung von glusinlen und postglazisien Bildungen, 
endlich die Strandrerschiebung und die Flachheit der Küste. Die Deltas 
entstammen der Kiszeit. 

Hoffentlich int dem Verdasser bald eine Fortsetzung seiner rühmens- 
werten und kostspieligen Untersuchungen in andern Teilen Fionlands er- 
möglicht. Sieger. 
302. Schindler, J. B,, u. A. v. Sengbuseh: Der Tschudisch» 

See (Tschudskoje Morje). (Iswestija d. Kais, russ, Geogr. Ges. 
1896, Bd. XXXU, Heft IV, 8. 229-975; 1 Karte und mehrere 
Pläne. In russischer Sprache.) 

Die grolssn Soebecken Nordwesteufslands, welche für die Binnenschlif- 
fahrt wie für die Fischzucht von grolser Bedeutung sind, haben erst in 
der jüngsten Zeit die gebührende Beachtung gefunden und sind wisen- 
schaftlich untersucht worden. Der drittgrölste dieser Seen, der Tschudi- 
sche See, wurde im Auftrag der Kais. russ. Geogr. Ges. während des 
Sommers 1895 durch die Verfnsser hrdrographisch erforscht, namentlich 
hinsiehtlieh der Fruge, ob die seit Inugem beobachtete alljährliebe Ver- 
grölserung des Bons auf Wahrheit beruht und wie sie sich erklärt, Nach 
der Hochilut von 1844 ist ala Hebung des durchsehnittliehben Wasserstandes 
in einem Zeitraum von je & Jahren das ungeführe Mafs von 1/, Puls, so- 
mit eine sehr geringe, nber für einen längern Zeitraum immerhin fühlbare 
Zunsbme, beobachtet worden. Das gesamte, 3300 (uadrutwerst umfas- 
sende Benbecken zerfällt in zwei Teile; im Norden der größsere eigentliche 
Tsehudische Ber, von dem Deutschen der Ostseeprorinsen „Peipus-Bee* ge 
nannt, im Büden der Pakowische See, zwischen beiden die schmale, insel- 
reiche Wasserstralse des Tjeploje Morje, des „Warmen Sens*, welcher nürd- 
lieh durch die Insel Pirisar, südlich durch die Insel Sallo abgeschlossen 
wird. Die Ufer des Tschudischen Sees sind sehr flach; überall liegt fein- 
körniger Sand zu tape, den su wenigen Stellen poröse Lehmschiebten durch- 
etson. Die Uferränder sind daber wenig widerstandsfäbig, nur im Norden 
ist Dünenbildung vorherrschend. Die einzige höhere Stelle befindet sich 
am Nordwestufer, wo der „Rote Berg“ sich auf 40 Fuls (12,9 m) über 
den Soespiegel erhebt. Wissen sind im Thal der Embsch und der Weli- 
kajs vorhanden; lotztero, der Zufiufs des Seos von Süden her, fliefst awi- 
schen Pakow und dem Soe zwischen 50 Fuls bohen Händern, Die See 
ufer tragen Strandbafer und dürre Kielerawuldungen: gunz das Bild des 
öden Ionern von Estbland und Ingermantand, Dis Veriasser haben zabl- 
reiche Tiefenmessungen vorgenommen und die grüfste Tiefe auf 50 Fals = 
15,3 m, die mittlere Tiefe der Fahrrinne auf 24,6 Fuß — 7,2 m ermit- 
telt: eins für die bedeutende Aumlehnung des Seebsckens geringe Tiefe, 
Nach genauen Untersuchungen und Erhebungen bei den Anwohnern ergab 
sich, dals der Seo allerdings im Laufe viniger Jahrzehnte seinen Wasser- 
spiegel geboben hat, Namentlich war diess Erscheinung im Thale der 
Embech erkennbar, wo noch vor 20 Jahren lohnender Wiesenbau getrieben 
wurde, während jetzt bis auf 20 Werst vom Bes Hulsaufwärts ein breiter 
Sumpfstreifen sich hinzieht, welcher nieht von der Embach, sundern vom 
Seas sein Wasser erhilit. Zwischen den Orten Heppin und Meks am Sand 
zwischen den beiden Besbocken ist die Versumpfung trotz der Bemühongen 
der Anwohner in 55 Jahten um yolle 4 Werst landwärts fortgeschritten. 
Der Umfang der Sawdinsel Pirisar, welcher nach der Aufnabme von 1866 
113 Werst betrug, ist nach der Verfasser bessungen heute auf 10 Worst 
zurückgegangen. Schlieislich sind die Waldungen beim Dorfes Sirener am 
Austritt der Narowa aus dem Seo durch Fiugsand auf weite Strecken 
eingegangen; dus Hochwasser von 1844 wird am dieser Stelle durch den 
inittiern Wasserstand der Bummermonuto erreicht. Die Zunahme der Ober- 
fläche des Sees ist Übrigens keineswegs überall am ganzen Umfang dessel- 
ben beobachtet worden, vielmehr beschränkt sie sich auf die West- und 
Nordkiste, was die Verfasser aus der Wirkung des fast immer herrschen- 
den Südwestwindes erklären, Die sehr niedrigen Ufer ind der zersetsen- 
den Tbütigkeit der Stauung des Soos ausgesetzt, welche eimseitig anf die 
wenig widerstandsfähigen Lebmscbichten wirkt. Immanuel. 
303. Herlin, R.: Paläontologiak-Växtgeograliska Studier i Norra 

Satakunta. ($,-A.a. Geogr, FöreningensVetensk. Meddelanden 11, 
1896.) Gr.-8P, 100 85., mit 3 SS. deutschem Auszug, 2 Tafeln. 
Helsingfors 1896. 

Die Dissertation eines gelehrten Forstmannes sucht an einem glück- 

lieh ausgewählten engern Gebiete hauptsächlich drei Problemen gerecht zu 
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worden: 1) der Feststellung der heutigen Vegeiationsgebiete und ihrer 
Besiehung zum Boden; 2) den Kpvehen der pestgiazialen Vegstationsge- 
schiehte und ihrer Parsllelisierung mit der von Steenstrup und Gannar 
Andersson für Dänemark und Südschweden nufgestellten Gliederung; A) der 
Frage der Klimsänderungen nach der Eiszeit, wobei unf den Parallelismun 
zwischen Vegeistionaverhältnissen und Wamerstanl der Binnenssen beson- 
deren Gewicht gelegt wird. Als Porschungsgebiet hat Herlin Nord-Suta- 
kunta innerbolb, d. h. östlich und nürdlich von dem Pobjänkangas und 
Hämeenkangus ausgewählt, dessen physische und geologische Beschaffenheit 
das erste Kapitel der Arbeit schildert (rel. dazu den Verf, Arbeiten Gsogr. 
Föreningeos Tidskrift 1891, 8, 3, und Pennia Xlf, Nr. 7, 1896) Das 
Gebiet ist wesentlich Waldiand, besonders im westlichen Teile reich an 
Hoebmooren, Wie die beigegehene Karte 1:440000 veranachaulicht, herrscht 
der Fiehtenwald vor; er teilt aich mit gemischten Wald in die ausgedehnten 
Hochflächen, die vorwiegend aus Grundmoräne bestehen. Die Rullstensäser 
und geschichteten Handmorinen tragen vorwiegend Kiefernwald; beson- 
ders stark entwickelt ist dieser auf dom das Gebiet begrenzenden Höhen- 
rücken Voljankangas-Himsenkangas, dessen Charakter nls Randmorine be- 
kaontlich kontrovers ist, Dieser Häcken ist auf beiden Seiten von post- 
glazinlen Piugsemdzowen begleitet, auch auf seiner Höhe sind Sandstrecken 
mit Dinnihus arenarits. Meist nahe seiner Innenseite, gewisserwalsen unler 
seinem Schutze finden «ich die wenigen gröfßsern Laubwälder des Gebiets, 
Die Karte beseiehnet auch die sporndiechen Vorkommen einiger der „aüd- 
lieben* Arten, die hier otwa ibre Nordgrenze haben, nämlich Ulmus mon- 
tana, Corylus avellana, Tilis wlrmifolia (noch bei Purkano unter 69° N.) 
und Vibureum Opulus {noch nördlich van Parkano). Der Tost (zweiten 
Kapitel) erörtert die heutigen Pilanzensorkommen eingehend; auch die 
noeh ziemlich unerörterte Frage, warum auf neuem Schwemmlande eine rela- 
tiv reiche Vegetatiom im Gegensatse zu Rehlag- und Waldland vorkoramt 
(5. 36 fl) wird besprochen. 

Die behandlung der subfossilen postglaxialon Pilanzenreste nach Fund- 
orten (Kap. III) bildet den Hauptteil des Buchen. Aus ihr ergibt «ich 
{Kap. IV) folgende Perlodisierung: 1) Der Zeit den Anesluslehma entspricht 
auch bier sine Tundra-Periode mit Betula nann und Populas tremula. 2) Der 
Flugssnd mit xernphilen Arten an Randisoränen und Asarı, der sich bei 
dem Fortschseiten der Hebung bildete, ist ala eine östliche Farles der Kie- 
fernperiode anzusehen. 3) Darauf folgte eins Lanbwaldperiode mit Alnus 
glutinoss, Ulmus montena uni andern „stillichen“ Arten, die Ulmenperioile, 
die sit der Fichenpsriode Steenstrups und Anderssons gleichzusetzen ist, 
4) Die Wälder dieser Periode wurden durch das Eindringen der Fichte xer- 
sprengt und gröfstenteils verdrängt. In der frübern Zeit der Fichtenperiode 
ist Alnus glutionsa noch häufig; gegen die Jetstzeit zu verschwindes die 
„südliehen Elomante* melır und mebr, in den Mooren wurden die Sphugns- 
esen herrschend, 

Heriin versucht nun die Strandbildungen der Seon Kyrösjärri nnd 
Jämijärni den einzelnen Vegetationaperioden zuruweisen (Kup, V}. im Zu- 
sammenhang mit den spärliehen Beobachtungen über postglasiale Verschie- 
bungen der Sesspiegel in Skandisavien und nach sorgsamer Ilenretischer 
Erwägung der Umstände, welche Seespiegel verändern können, kommt der 
Verfasser zu dem Schlusse, dafs im allgemeinen, wenn «ine Anzahl Binnen 
seen gleichzeitig mit dem Wechsel der Vegetation entsprechende Verände- 
rungen sufweisen, dieso auf klimatische Ursuchen hinweisen, Nun zeigen 
die beiden besprochenen Seengebiete mehr oder minder deutlich ein Sinkon 
in der letzten Antylnszeit, Steigen in der Ulmenperiode, Binken und wieder 
Steigen, das vielleicht noch undauert, in der Fiehtemperinde. 

Daraus ergehen sieh die vorsichtig vorgebrachten Schlufsfolenrungen 
des sechsten Kapitels: Die marinen Distomseren, die in Ancylus- und Delta 
Inidungen un sokumlärer Lagerstelle vorkommen, verraten ein Eismeer nach 
dem Zurückweichen der Vergletscherung. Dann wurde ılıs Klimn milder, 
umd zwar stieg wahrscheinlich in diesem abgetrennten Gebiete die Wasser- 
temperatur rascher, uls im öffnen Aneriussee, wie die Iatamnceen des An- 
eyluslehrms zeigen. Die Flugsaundperiode, während welcher der Wasserstand 
niedrig wär, deutet auf ein trocknes Klima mit mehr konlinentalem Cha- 
rukter hin. Die Ulmenperiode mit warmem und feuchtem Klima bereiehnet 
den Höbepunkt der warmen Zeit: mit dem Eindringen der Kiefer folgte 
wieder eine Verschlechterung des Klimas infolge einer Verminderung der 
Niederschläge, Ob das spätere Steigen der Seen auf eins neuerliche Zu- 
nabme des Niederschlags zurückgeführt werden darf, ist nieht sicher, 

Detsiluntersuchungen von gleicher Gründliehkeit wie die Herlins, bei 
denen die geoßsen allgemeinen Zusammenhänge mit gleichem Eifer fentge- 
haiten werden wie vom Verfasser, sind hoffentlich dald auch über andre 
Teile Finnlands zu erwarten, Im Aosammenhang mit (. Anderssons, K, Ber- 
randers und amdrer Forscher Arbeiten in Skandinavien lüfst sieh daraus die 


Pier ug Anfhellung der postglasialen Kiimageschichte Nordeuropas er- 
offen. 


Sisyer 
Potermwanns Googe, Mitteilungen. 1897, Litt.-Baricht, 
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304. Sehtscherbina, F. A.: Die Vernichtung des Ackerbodens. 
(Gedenkbuch des Gonv. von Woronesh f. d. Jahr 1893. (Russ.) 


Verfasser besprieht die Abnahme dos Arenis des ertraglählgen Bodens 
in Stdrufsland infolge des Wachsens der Owragen und des Abrutschens 
der Gehäüge. Der Aufsatz enthält interessunte, aber wenig zuverlässige 
statistische Daten. Es wird das Areal des ertragunfüihigen Bodens rar 
eiwa 30 Jahren mit dem gegenwärtigen, und zwar in vier Bezirken (Üjezd) 
des Gouvernements Weronesh, verglichen. 

Die ältern Daten sind demjenigen offiziellen Dokumenten entnommen, 
weiche den vor kurzem (1861) befreiten und mit Landbesitz heachenkten 
Bauern verausgabt wunlen. Diese Daten aind auf Feldmesseraufnahmen 
gegründet, können somit als genau welten, Die neuern Daten dagegen 
würden zwar sorgfältig vom lokalen Statistischen Komitee (Komitee des 
Gourernements Woronesb) gesammelt, gründen sich aber in letater Instanz 
auf die Anguben der Bauern, der Lokalbehörden ke. 1), — Gemessen wır- 
den die Feider nicht. Herr Schtehorbina gibt folgende Resultate an: 


I. Tafel. Gesamtareal in den vier Bezirken zusammen, 


Vor24- Si Jahren Gegenwärtig narlı 
nach ofäziollen dem vom Biatist, 
Dokumenten Komlıse kesam- 
(Feldauesseranfa.) moiten Angaben 
52 260,7 Des. 39 220,2 Dess,, 
10d HAT m 105 1720 m 


Unter Gebäuden und Gürten 
Kommunalweiden (sog, Wygoni) 


Acket. . 2.» . 0» 11138628 „ 1066 689,7 . 
Wien 2 2 2 000. 37 520,8 u BT 
Steppenwieren x. «+ BITTE m 180575 u 
Wald . 96 795,5 m WIE 


Gestrüpp und Nechwuels . . 

Ertragfäniger Boden , .» . « 

Ertragunfäbiger Boden . » - 
Summ . . . 


KB LTE 932200 
1 426 588,3 Dem, 1381 019,7 Des«,, 
EDER en 


118 1998 
1496 146,9 Diese. 1 500 219,0 Des. 


Der ertragunfühige Boden verteilt sich fulgemlermalsen water die vier 
Bezirke: 


Zudousk . » & 402,5 Des, 10 526,0 Dess,, 
Nisbnederitek » + DEE m 176895 „ 
Korotojaki. x. . PO B2IS „ 358220 
Bugutschar . . . 329915 u 57 2131 m 


Summe . . 69 503,6 Diss, 119 199,4 Dass. 

Die Zunahme des von Gebäuden und Glürten eingenommenen Arcals 
ist wohl der Zunahme der Berüikerung »uauschreiben; die Zunahme des 
Gestrüpps stimmt gut mit der gleichzeitigen Abnahme der Waldhestände. 
Die Abnahme der Äcker, trots der Eingriffe des Pfluges in die Wiesen 
und in die früher vom Walde eingenommenen Gebiete, ist lediglich durch 
das stetigo Wachsen der alten und das bestindige Entstehen neuer Üwragen 
verursacht, Die Beobachtung zeigt, dafs die Äcker der zerstörenden Wir- 
kung der Denudation am wenigsten widerstehen, während selbat im Gebiete 
neugelüllter Wülder das Orss und der junge Nachwuchs den Boden mehr 
widerstandsfühig machen. Rudrki, 


Rumänien. 


3%. Benger, G.: Rumänien, ein Land der Zukanft, Gr.-#, 
152 55, Stuttgart, J. Eingelhorn, 1896. M. 5. 
Ihen Gedauken, voraltete Vorurteile zu zerstrenen und einem gröfsern 
Kreiso klarzumachken, dafs Rumänien ein Land der Zukunft sei in poli- 
tischer, militärischer und wirtschaftlicher Beziehung, „erfalste* der Vor- 
fssser im Herbsto 180%, ala er sich als Künigl. rumlinischer Generalkonsul 
veranlafst sah, eine Studienreise durch das Königreich zu unternehmen. 
Auf dieser Heise lernte er die Fortschritte kennen, „die das Land mit 
unerikanischer Haschheit gemacht hat“, Der Verfasser scheint einige 
Sthdte besucht zu haben und nammelte eine grofse Menge statistischen 
Materials. Der große Wechsel der Ernteerträge füllt ibm anf, Statisti- 
kern ist gelegentlich der ungeheuerliche Wechsel der Ziffern aufgefallen, 
Mas vermilst an dem Werke die gennuere Kenntnis des Landes, der 
Bewohner und ihrer Geschichte. Der Verfasser rühmt von der Buka- 
enster Geogr. Gsselischafl, sie könne rich ähnlichen westeuropäischen Ge- 


H) Angesichts der in Rufsland geltenden Verordnungen über den bei 
der Befreiung der Leibeigenen beschiedenen binerliehen Landbesitz int die 
Veräuderung des Areals dessnlben durch Kauf und Verkauf ansgeschlossen. 
Indessen aind falsche Angaben über das Areal des ertrasfähigen und ertrag- 
unfsbigen Bodens sehr wahrsebeinlich, indem die Bauern in einer jeden 
Statistik das Vorzeichen neuer Steuern wiltern. 
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sellschaften vollständig ebenbürtig an die Seite stellen, hat aber ron 
ihren Schriften wenig Gebrauch gemacht Mit dem Deutschland des 
15. Jahrhunderts hat Rumänien nie Äbntichkeit gebabt; die Ähnlichkeit 
der „Walachei* (die Hamänen lieben «len Namen nieht) mit der Lombardei 
„in geologischer Beziehung“ ist wahrlich nicht grofs; die Länge der Donas 
von Verciorors und den „noch heute sichtbaren 20 Jochen" {F} der ulten 
Trojansbrücke bei Turm-Sererin bis Galatz ist wicht 650 kan; einen „Türz- 
burger Vulkan* gibt es nicht, er kann deshalb nicht zu den vier wich- 
tigsten Pissen gehören; die Bergstrufse des Vulkan ist bedeutungslon ge- 
worden seit Vollendung der Kunststrafse am Jiu; die früher ontsetzliche 
Strufse des Türsburger Passes int anf dem Gebiete Rumäniens gut aum 
gebaut und geht in Ungarn der Vollendung autgegen. Für die landwirt- 
schaftlichen Verhältnisse früberer Zeit wären Aurellanu, Sulzer und Moltke 
wohl besser herangezogen worden s»ls eine merkwürdig an Moltke erin- 
nernde Stelle aus Goplerie' „Serbiens. Bedentende Finfakorrektionen 
sollen gemacht worden sein, ich kenne aulser den Leistangen der Iuter- 
nationalen Dovau- und Prath-Kommission und der Korrektion der Dimbo- 
vites bei Bukarest nur Verhandlungen und Pläne, Die großen Fortschritte 
Rumäniens sind unleugbar, die Verdienste des reichlich mit Lob bedachten 
Königs verdienten eine mehr sächliche Würdigung. -— Die Ausstattung des 
Werkes ist opulent, die 10 Lächtdrucktafeln sind sortrefflich, die Karte 
sus Debes’ neuem Handatlas umd die 14 Abbildungen im Text durchaus 
zweckentsprechend, Papier und Druck sind vorzüglich. Fand Lehmann, 


306. Kraus, Hans: Rumünien und Bukarest. &, X u. 170 55.; 
48 SS, Anzeigen. Bukarest, C. Müller, 13%. M. 2,00, 
Das Buch will dem Zeitungsioser im Auslande über alle auf iumä- 
nien bezüglichen wichtigeren Fragen Aufschlufs geben und dem Fremden zu- 
gleich ein Fübrer sein. Die Doppelaufgabe, welche der Verfüsser sich 
stellte, bat er vortrefflich gelöst. Die kosppe, lehrreiche und anschauliche 
Darstellung läfst auf einen mit Land und Leuten vertrauten, wohl im 
Lande ansässigen Vorfasser schliefsen, der mit Sorgfalt und Einsicht ar- 
beitete. Das Urteil ist sachlich und mafsroll, auch da, wo es einmal zwi- 
schen den Zeilen steht. 62 Seiten geben eine Übersicht über Rumänien (Volk 
und Stast, Königtum und Dynastie, Regierung und Parlament, die bürger- 
lieben Mecbte und politischen Parteien, Verwaltung, Kirche und Schule &e,), 
100 Seiten aim einer gut geordneten Darstellung von Bukarest gewidmet. 
Die Bevölkerung zühlt 232 00% Seelen, darunter 155 614 Bumänen, 
41 451 framde Unterthanen und 39 914 Individuen (wohl meist Israeliten), 
die, ohne rumänische Bürger zu sein, auch in keinem Auslandsstantse Zu- 
ständigkeitsrechte besitzen. 
Der Keligion nach werden gezählt 167578 Griechisch -Orthodoxe, 
32296 Katholiken und Protestanten, 31 251 Isracliten, 431 Mohammoda- 
daner, 451 Angehörige kleinerer Sekten. Faul Lehmann. 


307. Sturdza, D. A.: Suprafata si popnlafiunea regatului Roma- 
niei. (Bul. Soc. geogr. Romäna XVI, Nr.3u.4. Bukarest 1896.) 
Der Vorfasser erinnert seine Landsleute in oiner schwungrellen, dem 
Geschmacks der Rumänen entsprechenden Anrede an die Mahnung der 
Insehrift des delpbischen Tempels. Er stellt die verschiedenen Angnben 
über die Ausdebnung Kumäniens susammen. Die Ihfferenzen sind — nach 
Ausscheidung der Daten von Petrescn und Mibällesen — nicht gröfser, 
als sie in einem noch nieht genau aufgenommenen Lande sein müssen. 
Fragen wir aber uach der Bevölkerung Kumänions, „da finden wir das 
bedauerliche Faktum, — wir wissen nicht, wie viele wir siod! Es gibt 
nur Näherungsworte, die untereinnnder sehr verschieden sind. Es gibt 
keine den Porderungen moderner Statistik entsprechende Zählung, sehr 
wenige Register sind mit Genauigkeit geführt“, Dieses offne Geständnis 
eines Mitgliedes der rumänischen Akademie ist immerhin wertvoll, 

Als der einzige Weg zur Kottung erscheint dem Verfasser die Benutzung 
der vom Finanzsministerium aufgestellten Listen der „Kontribuabeln* oder 
Steuerzahler. Ihre Zubl ist von 1872 bis 25 von 764546 anf 390 064 
gewachsen. Die im ganzen anstelgenden Ziffern weigen allerdings be- 
denkliche Schwankungen, für 1855 770298, für 1896 598150, für 
1890 838 258, für 1801 949289! „Maultiplisiert man die Zahl der 
Kontribuabeln mit 7, 30 erhält man für Humänien eine Bevölkerung 
von mindestens 0,5 Millionen.“ Die Zahl 7 erscheint Sturden richtiger 
als etwa 5 oder h,5. Wenn man nämlich die Zabl der Koutribwabeln von 
Bukarest, die für den 1. April 1891 28 TY1 war, mit 7 multipliziert, 
> erhält man eins Bevölkerungsziller von 201 537, „welche der der Wirk- 
lichkeit um meisten angenährten von 206000 sehr nahe kommt*! Diese 
Argumentation erhält noeh ein Blitzlicht, wenn wir die Ziffern der Kon- 
tribusbeln von Bukarest für den 1. April 1890 und den 1. April 1892 
mit 18739 resp, 223825 —— nach Sturdea — hinrufägen. Eine Reihe 
von Tafeln würde die Volksdichte für 1876, 1886 uml 1891 (6,85 Millio- 











nen) in den einzelnen Distrikten, desgl. das Wachstum der lündlichen Be 
völkerung und die Verbreitung der Iarneliten gut veranschaulichen, — 
wenn wir in dem Zahlenmaterial wirkliche Näherungswerts hätten. 

Pam! Lehmann. 


Staaten der Balkanhalbinsel. 


308. Baudin, P.: 1a Turguie et les Ottomans. Gr.-$, 257 SS. 
Paris, Bauwdoin, 189. fr. 7, 
Die ersten vier Kapitel bilden die Einleitung zu diesem merkwürdigen 
Buche, Sie singen ein Loblied des Islam, der einfachsten und erhabensten 
sller Keligionen, der Mohammedaner, der Färderer ron Kunst und Wissen- 
shaft, der Träger der Kultur, der Vorbilder religiöser Duldung. „Si les 
ideen ut les arts de l'Oceident se rattachent & l’antiguit greeque et ro- 
maine, tout ce qui rend la vie faeite et agr&able lui vient de ia eirilisation 
masulmane.“ (8, 21.) Welch ein lseres Wortgeklingel! 

Die Geschichte des Osmanenreiches wird auf 100 Seiten abgethas, 
der Kent des Buches beschäftigt sich mit dem jetzigen Zustande der 
Türkei. Bogierung, Verwaltung, Hechtspflege und Kultus, Heer und Flotte, 
Finsusen, öffentliche Arbeiten, Handel und Gewerbe, Ackerbau, Hergwerke 
und Forstwirtschaft, öfentlieber Unterrieht: das sind die Gegenstände, die 
der Verfasser ebenso rosig belenchtet wie den Islam, Was wird nicht aus 
der Türkei unter der Zauberfeder des Herrn Baudin! Die Schänfirbersi 
Baudins wird noch unertrüglicher gemacht durch den Ryzantinismus, der 
sich an gesigneten und ungesigueten Stellen breit macht, und durch das 
von ihm auf sein Buch bezogene Wort Montalgnes: „ÜCeei est un livre 
de bonne for.“ Weyhe. 
309. Marghetiteh, M. 8. G.: Etude sur les chemins de fer de 

l’Empire Ottoman. 8°, 206 58. Brüssel, Weissenbruch, 15%. 
fr. 2. 

Dieser Sondernbdruck aus den beigischen Konsulatsberichten ist im 
wesentlichen eins Kompilation aus einer Anzahl bekannter andrer Werke, 
namentlich dem von Cuinoet, Wesentlich technisch - Änsnziell - statistischen 
Inhalts, soll es vor allem belgischen Unternehmern, denen das Verfahren 
der deutschen Össollschaft, welche die Linie Skutari— Angers gebaut hat, 
ala Master empfohlen wird, als Führer diesen. Die kurzen volkswirt- 
schaftlich-bevülkerucgsstatistinchen Angaben über Thrakien, Makedonien nnd 
Kleinasien wie die Beschreibungen der Eisenbahnlinien bieten geographisch 
nichts. Th. Fischer. 
310. Ardaillon, E.: Repartition des Chrötiens et des Musulmans 

dans l'ile de Cröte. (Aunales de g6ographie, Paris 1597, Bd. VI, 
Ss. 266 ff., mit Karte.) 

Die Karte ist bemerkenswert, weil sie die Verteilung der Konfessionen 
ziemlich detailliert und recht übersichtlich darstellt, Man sieht sofort, 
dafs die Mohammedaner auf die Ebenen und hier wieder huoptsächlich 
auf die Städte beschränkt sind. Die Grandlage bildei die Zählung von 
1881; es muls aber bemerkt werden, duls auch eine solche von 1987 


existiert (6. Uuinet: La Turquie d’Asie, Bd. I, 8. 539). Supan. 
311. Bosnien u. Hercegorina. Wissenschaftliche Mitteilungen 
aus ——— , red. v. M. Hoernes. Gr.-®, Bd. III, 660 SS, 


16 Taf, u. 1178 Textbilder; Bd. IV, 592 88., 9 Taf. u. 
975 Textbilder. Wien, Gerolds Sobn, 1835 u. 1896. je M.%. 
Der Inhalt ist gröfstenteila urchüologisch, geschichtlich und volk#- 
kundlich; von den nuturwissensehaftlichen heben wir, als in dan geographi- 
sche Bereich fallend, folgende hervor: 1) Justin Karlinskis Beiträge 
zur Phünologie der Heresgorinn (Bd. IIT), auf Grund von Beobachtungen im 
sädlichen (Stolac) und nördlichen Landesteile (Konjies) in d. J. 1889 m. 90. 
2) Eins kurze Beschreibung der auf eine Länge von 585 m bekannten 
Vjetrenies-Höhle bei Zavala (Hercezorina}, von Josef Varroric mit Bei- 
zube eines sehr interessunten Profils (Bd. II. 3) M. Kiäpati& weist 
nach, dafs der Meerschaum aus der Ljubi£ Planina bei Projaror (Boanien) 
wirklicher Meerschaum, niebt Magoosit ist (Bd, II). 4) Ein Artikel von 
Leopold Glück behandelt die physische Anthropologie der Spaniolen (spa- 
nischen Juden in Bosnien), und der Verf. kommt im Gegensstze zu Ikow 
{s. Litt,-Ber. 1885, Nr. 8) zu dem Ergebmisse, dafs die Unterschiede zwi- 
schen den spanischen und russischen Jaden nicht «0 wesentlich sind, dafs 
man darauf eine anthropologische Orappeneinteilung gründen könnte (Bd, IV). 
Supan. 

312° Renner, H.: Durch Bosnien und die Hercegovina kreuz 
und quer. 8°, 481 88., mit 35 Vollbildern, 253 Abbildungen 
im Text und einer Übersichtskarte. Berlin, Dietrich Reimer, 
1896. M. 3. 
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31®. Capus, G.: A travers la Bosnie et l’Herzegovine. Etudes 
et improssions de voyage. #8, 354 53, mit 154 Abbildungen und 
einer Übersichtskarte. Paris, Hachette, 1896. fr. 25. 


Bosnien und die Herzegowina, in denen einst eine blühende, hoch- 
entwiekelte Kultur zubanse war, wurden dureh die türkische Eroberung 
Jem Abendiande so vollständig entfremdet, dafs sio trotz der Nachbarschult 
Österreichs und Italiens Jahrhunderte lang fast unbekannter waren uls die 
entlegensten länder der mohammedanischen Welt. Wirtschaftlicher und 
geistiger Verfall, politische, rechtliche und religiöse Knechtschaft, das waren 
bier wie überall die Folgen der türkischen Milswirtschaft, und es ist eins 
geschichtliche Thatssche, dafs Tür jedes Glied, das sich vom morschen 
Körper des Ösmunisehen Reiches trennte, vom Tage der Losläsung an 
eine neue, ungeahnte Zeit des Aufschwungs bezann. Das beweisen sämt- 
liche Staaten der Balkanbalbiusel; aber geradezu wunderlich ist es, was 
Österreich- Ungarn seit noch nicht 20 Jahren mus den gänzlich verwahr- 
losten Provinzen Bosnien and Herzegowina gemacht hat. Einst ein nur 
von wenigen Reisenden, z. B. Blau, Sax, Thlmmel und Roskiewier, be-+ 
suchtes land, ist das Okkupationsgebiet beute durch drei Balınlinien er- 
schlossen, und immer mehr wüchst die Zahl der Fremden, die den an 
landsebaftiichen Sehünhellen überrelenen Nordwesten der Balkanhalbinsel 
zit seinen eigenartigen Bewolmorn besuchen, Die Hartlebensche Vorlags- 
buebhandlung hat einen bereits in 2. Auflage erschiesenen Führer herans- 
gegeben, eine Hochflut literarischer Arbeiten, unter denen die amtlichen 
Berichte der Landearegierung und die wissenschaitlichen Mitteilungen des 
1888 eröffosten Lundesmussums in Sarajevo die erste Stelle einnehmen, 
bat Land und Volk dem gebildeten Enropa tähergebracht; und zu den 
umfangreichen Büchern ron Hoernes, Asboth, Arelot und Nesitre genellen 
sich jelst die kurs hintereinander erschienenen, onch Ausstattung und 
Inhalt gleich vorzägliehen Prochtwerke von Renner und Capus, yon denen 
das letatero auszugsweise schon in „Tour du Monde“ 1896 veröffent- 
licht worden war. 

Auf Grund zahlreicher Kreus- und Quersüge vor, während und nach 
der österreichischen Besitzergreilung kennt Kenner das Ükkupationsgebiet 
besser als kaum ein audrer, Capus ist durch mehrere Heiseu im Urient 
ebenfalls kein Fremdling mehr; und wenn er auch nicht in demselben 
Mulse wie Benner befäkigt ist, die su den schönsten Hoffnungen bereceh- 
tigende Gegenwart mit den trostlosen Zuständen der Vergangenheit zu 
vergleichen, so bilden dorh beide Werke eine willkommene Ergänzung zu 
einander. Kenner rerarbeitet die im Laufe der Zeit gewonnenen Eindrücke 
zu einem umfassenden Öesamtbilde des Okkuputionsgebiets, wie os war 
und wie &s ist; und weniger im Tone trockner Gelehrsamkeit als vielmehr 
in zwanglosem Geplauder bespricht er die wirtschaftlichen, soxinlen, indu- 
striellen uud anders Heformen. In ähnlicher Weise und ebenfalls unter 
Betonung der von Österreich geschaffenen Verbesserungen schildert Capus 
sommehmlich das Okkupstionsgebiet der Neuzeit, Durch das stete Gegen- 
überstellen der alten und neuen Verhältnisse lernen wir ein bedeutsames 
Stück österreichischer Kulturarbeit kennen, mit der ılor Name des Mibi- 
stors für die bosnisch-herzegowinischen Angelegenheiten, B, v. Kallay, eng 
verbunden ist, Was dieser unermüdlich thätige Staatamanı geleistet hat, 
ist fast beispielios in der Kolonlalgesehichte nller Zeiten und Völker, Bo 
bietet Neu-Österreich nicht blofs dem Touristen und Gelehrten, sondern 
such dem Laodwirt und Kolonialpolitiker eine Fülle des Sehens- und 
Wissenswerten, Und wie das französische Unterrichtsministerium in rieh- 
tiger Würdigung der österreichischen Kulturbesitrebungen und der viel- 
fachen Übereinstimmungen zwischen den Mohammedanern Boswiens uml 
demen der französischen Kolonien in Afrika Capus mit der Untersuchung 
der bosnisch - heraegowinischen Zustände betraute, so würde es auch uns 
sicht zum Nachteil gereichen, wenn wir in unsern deutschen Schutzgebis- 
ten dem üsterreichischen Vorbilde folgten. 

Es würds zu weit (ühren, auf den reichen Inhalt beider Werke näher 
einzugehen, die in 52 bzw. 13 Kapiteln (481 bzw. 350 Seiten) Land 
und Volk, Natur und Kunst, Christentum und Islam, Geschichte und 
Archäologie zum Üegenstends lebhan und feswelnd gesehriebener Darstel- 
langen machen. Ein Hauptvoraug sind ferner die Abbildungen, die in 
groiser Zahl und meisterhafter Ausführung nach Handseichnungen und 
photographischen Aufnahmen dem Text beigegeben sind; und zum Schlufs 
sei noch guns besonders anf dem erstaunlich billigen Preis von 3 Mark 
hingewiesen, fir den das Hennersche Buch trotz seines stattlichen Umfangs 
und seiner gediegenen Ausstattung erhältlich iat. Hassert. 


313. Thomson, H. C.: The Outgeing Turk, Impressions of a 
Jouruey through the Western Balkans. 39, 251 55., mit 76 
Illustrationen u. 3 Karten. London, W, Heinemann, 1847. 14sh. 

Za den mehr oder minder umfangreichen und vortrefflich ausgestatte- 


ten Büchern von Hoornes, Asboth, Renner, Capus, Avelot und de la Nezltre 
über Neu-Üsterreich hat sieh soeben das rorlierende englische Werk hinzu- 
gesellt. Sein Verfasser hat den Sommer 1896 in Bosnien und der Herzexo- 
wion zugebracht, mod es war ihm vergönnt, einen grofsen Teil seiner 
Keisowege unter sachkundiger Führung zurückzulsgen, so dafs er in 
seinem Buche manche wiehtigen Aufschllisse zu geben vermag. Tham- 
son führt ans krems und quer durch das Ökkupstionsgebiet, und wir 
begleiten ibm nieht nur auf der Eisenbahn und im Wagen older der 
Postkutsche auf dor bequemen Landstrafsee, sondern wir folgen ihm nuch 
in abgelogene, selten besuchte Gebirgsgependen und nsch Dalmatien und 
Siawonien hinüber. Die iandschaftlichen Schilderangen sind frische und 
eindrucksvoll; und im Babmen der persönlichen Reiseerlebuisse, die den 
roten Puden der Darstellung bilden, werden an zerigneter Stelle volks- 
kundliche, volkswirtschaftliche, religiöse, politische, statistische und ge- 
sebiehtliche Bemerkungen erörtert, 2. B. Bemerkungen über die türkischen 
Vakuf- Stiftungen, die religiösen Gegensätze, Anschauungen und Einrich- 
tungen der Bewohner, das Leben der österreichischen Beamten, landwirt- 
schaftliche Zustände, Gemlarmeris, Sicherheitsverhältnisse, Gerichtsbarkeit, 
Schuiwesen &e. Der Verfasser liebt es, die im Okkupetionsgebiete herr- 
sehenden Zustände mit denen Ostindiens zu vergleichen, die er aus eigener 
Anschuuung ebenfalls genau kennt; und wis alle Reisenden, #0 spriebt nach 
er seine unrerhohlene Bewunderung über die ungeheuren Kulturfortsehritte 
aus, die Bosnieo und die Herzegowina dank der unermüdlichen Leitung 
Benjamin v. Kallays unter österreichischer Verwaltung gemacht haben, 
Dieser Fortschritt steht in grellem Gegensatse zu der Mißswirtschalt, die 
in beiden Provinzen zur Türkenzeit herrschte und die noch heute in allen 
unter türkischer Herrschaft schmachtenden Ländern obwultet. Die trust- 
losen Zustände im Osmanischen Heiche, erläutert an den armenischen 
Greueln, den Empörungen der Macedonier und Kreter &e., die Aussichts- 
losigkeit, in der Türkei Koformen einzuführen, die Stellung der enropäi- 
schon Mächte zur orientnlischen Frage und andre einschlägige Bemerkungen 
beschäftigen den Verfasser in dem letzten sieben Kapiteln seines Buches; 
und hierbei wendet er sich entschieden gegen die Türkenfreundlichkeit 
seiner Landsleute und der englischen Politik. Alles in allem reiht sich 
Thomsons Werk seinen deutschen und französischen Vorglingern würdig 
an, und sein Verständnis wird durch den wohlgelungenen Bilderschmuck 
wesentlich gefördert, Hossert. 
314. Ballif, Ph.: Wasserbauten in Bosnien und der Herzego- 
wina, I. Teil. Heransgeg. von der bosn.-herzegowin. Landes- 
regierung. Gr.-$', 9 5S., 24 Tafeln, 1 Karte. Wien, Holz- 
hausen, 18906. M, 12. 
In der Einleitung wird uns ein übersiehtliches Bild von den Kultur- 
verbültuissen und Kulturbedingungen des Okkupationngebiets gegelien. Das 
Klima der Herzegowina ist subtropisch, sowohl in bezug auf die Temperatur 
wie anf die Niederschlagsrerhältnisse, wührend es in Basnien aufserhalb 
des Karstes mitteleuropäischen Charakter besitzt. Auf die überraschende 
Thatssche, dafs Bosnien nieht blols im Winter, sondern auch im Sommer 
kälter ist als die Hersogowien, ist in dieser Zeitschrift (1885, 8. 81), schon 
einmal sufmerksam gemacht worden. Auch in besug auf die Bodenwerhält- 
nisse besteht ein Kisfgreifender Gegensatz zwischen den Gebieten westlich 
und östlich von der Wasserscheide; das erstere ist Karstland, im letztern 
herrschen undurchlässige Gesteine vor. Die Katasterzahlen sind in dieser 
Beziehung sehr lehrreich : 


Karstlanıl, Bamien. 
Äckar . re * 24,6 Prozent, 
Gärten x 2 20. (8 1,0 B 
Weinland, : » 2. 0,4 0,0 ” 
Wan .» 2 2... Ti 648 u 
Weiden . ..+ dh 8,8 - 
Wald, » 0. 878 58,0 “ 
Unproduktiv. -» x. 31 1,9 ” 


Der Wald ist im Karstlande vorwiogend Gestrüppwald; der Hochwald 
nimmt hier nur 8, in Boanien aber 93 Pros. der Gesamtfläche ein. Als 
Regulator für die Wawersirkulation ist der Wald im Karstlande von größter 
Bedeutung, weniger für die Vermehrung der Quellbildung; die jetzt syste- 
matisch beginnende Aufforstung ist eine der serensreichsten Wirkungen der 
österroichisch-ungarischen Verwaltung. Das Ackerland läfst sich in drei 
Zonen gliedern: bis 600m Seehöhn Hauptentwicklung und vorwiegend 
Malsbau, GIO—RNO m Winter- und Sommerfrüchte, H00— 1200, im Süden 
bis 1400 m nur Sommerfrüchte. Der Ackerbau wurde bis zur Okkupation 
auf die primitivste Weiss betrieben, aber auch bei intensirster U’flegs könnte 
or die Hersogowian nicht ganz mit Getreide versorgen; dagegen eignet «ich 
dieses Land vortreflich für Tabak- und Weinbau und die Kultur von Süd- 
frächten, Auch die Viehmucht wire einen großsen Aufschwungs fihig, wenn 


m* 
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eine rationelle Wiesenkultur getrieben würde, Durch künstliche Bewässe- 
rungsanstulten mülsten die Überschwemmungen im Frühjahr uni Herbst 
und die Versumpfungen einerseits, die Bommerdürre anderseits überwunden 
werden, 39 Prozent des gesamten Acker- und Wiesenlandes liegen nämlich 
im Karstgebiete in den Poljen, und hier müssen vor allem die Meliorations- 
beatrebungen einsetzen. Man untersehnidet trocekse und pariodisch über- 
schwemmte Poljen, deren Ausdehnang und Hühenlage sich aus folgendem 
ergibt : 
F ba stm H. Sd—Alsın 1, BoU-—1250mm HH, Summe, 


Trockoe Polen. +» + » v 8 E73] 615 kan 
Period, überschwenmte P, 299 440 203 9 
Überschwemmungsfliche , 153 348 67 568. 


Die Überschwenmung schafft guten Ackerboien; solcher kommt aber 
auch in vinigen troeknen Poljen vor, wenn auch hier im allgemeinen Band- 
und Schotterboden sorkersscht, Im vorliegenden Bande werden die Melio- 
rationsarbeiten im Livoo- und Gackopolje und in den Karstbecken des 
Miadegebists (zwischen Imoski und der Narenta}, die wegen ihrer Tiellage 
besonders wertroll sind, sowie auch die bisherigen Zisternenunlagen aus- 
fährlich besprocben. Supam. 


315" Baldacei, A.: Crnagora. Memorie di un Botanico. ®®, 
100 SS. Bologna, N. Zanichelli, 1897. l. 1,50. 
315b- Martini, A.: Tl Montenegro. 8°, 208 53. Turin, Fratelli 
Bocca, 1897. 16. 
Die Vermühlung des italienischen Kronprinzen mit der Prinzessin Elemm 
von Montenegro hat mehr als irgend ein andres Ereignis die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf das wenig bekannte Land der Schwarsen Berge ze- 
lorıkt und zahlreichen berufenen und unberufenen Podern dankbaren Stoff 
geliefert. Zu den Arbeiten der erstern Art gehört das kleines Büchlein des 
rühmlichst bekannten Orlentforschers A. Baldacel, zu demen der zweiten 
Art das umfungreichere Werk A. Martinis, 

Baldaccis Arbeit seist sich aus 11 Kapiteln zusammen, die wäh- 
rend der Hochzeitsfeierliebkeiten in der Bolugneser Ingeszeitung Hesio 
del Carlino erschienen und nunmehr in neuer Bearbeitung als Buch vor- 
liegen. Auf Grund seiner sechs Beisen gibt der Verfnwer zuerst eine 
kurse Übersicht über Lund und Lentse und schildert dann die wichtig- 
sten Gebiete des Fürsientums, das Land der Kudi und Vasojeridi, Alt- 
Montenegro, das Küstenland, den Kom, Durmitor und Lovcen, und endlich 
das Montensgrinische Meer. Die mit lebendigen Heisesehilderungen ab- 
wechselnden Skizzen zeichven sich wie alle Arbeiten Baldaceis durch An- 
schauliehkeit, Sachlichkeit und vortreifliche Darstellung aus, 

Ganz anders muls das zweitgenannte, dem Kronprinzen und der Kron- 
prinzessin von Italien gewidmets Buch beurteilt werden, von dessen vier 
Hanpttellen der erste (Landeskunde) nur 13, der zweite (Volkskunde und 
politische Ueographie) 50, der dritte (geschichtlieber Abrils) 71 und der 
vierte Teil (Sammiong geschichtlieher Dokumente und genesingischer Tafeln) 
48 Seiten umfalst, Der letzte Teil bildet wegen der schweren Zugingliehkeit 
des darin zusammengsstellten Materials vielleicht den wertvollsten Abschnitt 
des ganzen Werkes, dessen Schwerpunkt auf geschichtlichem Gebiete liegt, 
ohns dafs jedoch die Darstollung immer den Thatsuchen entspräche. 

Der zweite Teil bringt wenig Neues. Die Stellung der montenegri- 
nischen Frau ist nieht mehr so unwürdig, wie Verfsmer auf rum der von 
ihm benutzten ültern (uslien (8. 31) behauptet. Falsch ist die Ansicht, 
dafs die alten Steinschlofspistolen noch heute fast ausschliefslich im Ge- 
brauch seien (S. 58), da mit ganz wenigen Ausnahmen überall der Keralver 
benutzt wird. Auch die alten langrohrigen Flinten sind längst durch mo- 
derno Henry-Martini-, Werndi- und Kruka-Gewehre (Verf, schreibt 8. 60: 
Werdal- und Kruka-Gewehre!) verdrängt worden, Die Gendarmen beilsen 
Cundari und nicht Desetehares (8. 60), denn desstiur bedeutet Gefreiter. 
Die im letzten Kriege rällig zerstörte Hafenstadt Antivari zählt nicht dönm 
(8. 18), sondern höchstens 1000 Einwohner; Piva ist keine Stadt (5. 17), 
sondern ein Kloster. 

Am allerlürftigsten ist der landeskundliche Teil. Im die Obertläcken- 
gestaltung in 24, das Klima in D Zeilen und die Bewässerung auf 1} Seite 
abgethun werden, da ferner wichtige Gebirge, x. B. Vojuik, Morncko Ürndiäte, 
Prekoruien, Njegoi und Kumijn, und im hydropraphischen Abschnitt die 
Flüsse Zeta, Fiva und Tara gar nicht erwähnt werden, so gemwiunt man 
nieht die geringste Vorstellung über die Naturbeschaffenheit des Fürsten- 
tums, Aus dom vielverbreiteten Irrtum, dafs gans Montenegro ein Karst- 
land sei, entspringt die falsche Behauptung, dafs es im Lande keine Qaellen 
gübe (3. 12); der wichtigste Fisch der Urnngors ist nicht die Forelle (8, 12), 
sondern die nirgends erwähnte Scorange, und der Lorcen ist nieht 2440 m 
(8. 7) sondern 1759 m hoch, 

Aus diesen Bomerkungen, denen sich noch viele binzufügen lieisen, 
geht hervor, dafs der Verlssser Montenegro offenbar nicht aus eipmer An- 


sehauung kennt und in vorliegendem Werke eine Kompiiation liefert. Die 
benutzten (uollen sipd in der Einleitung zusammengestellt, zeigen aber » 
viele Lücken, dafs man wiehtige Arbeiten, 2. B. diejenigen von Stieplitz, 
Ebel, Schwarz, Rorinski, Tietze, L. und A. Buldaeei und dem Referenten, 
vergebens sucht. Auch die neue üsterreichische Spesislkarte von Monte- 
negro in 1:75000 scheint dem Verfasser völlig unbekannt zu sein, da er 
anf die österreichische Karte in 1:200000 als auf die beste verweist (8. XV. 
Die Namen sind willkürlich uod oft falsch geschrieben, =. B. Hickteiek, 
Niktick oder Niktsich statt Niköie, Rijecka Ornojeriö oder Taurnoieritip 
Reicka statt Crnojerickn Rijeka &r, Bo wimmelt das Buch von Pahlern, 
und es gehört viel Kühnbeit dasa, eine solche Arbeit dem italienischen 
Kronprinzonpaare zu widmen. K. Hassır!, 


316. Philippson, A.: Reisen und Forschungen in Nordgriechen- 
land, V—VIL (Zeitschrift d. Gesellsch. f. Erdk. Berlin 18%, 
XXXT, 193-294, 3855— 450. Mit geolog. Karte von Epirus und 
West-Thessalien in 1:00 000 und 3 Tafeln Profilen.) Karte 
sep. Berlin, Kohl. M. 3. 


Epirus war bis vor kurzem ein Land, über dessen Oberflächengestalt 
und Gebirgsbau die Wolt so unvollkommen’ unterrichtet war wie über sehr 
wenige sndre Teile Europas. Hier bot sieh Philippson 1893 die Gelegen- 
beit, die bei seinen frühern Reisen gewonnenen Erfahrungen und seine 
schon vielseitig bewährte Befähigung «a erproben an einem gerade ton der 
geologischen Forschung noch nahera unberührt gebliebenen Arbeitsfeld. 
Trotz Wetters hartulickiger Ungunst hat er in kurzer Zeit hier eine reiche 
wissenschuftliehs Ernte einzubringen rermoeht, Dem vielfach umgestalteten 
topographischen und Terrainbilde der Landschaft (vgl. Litter.-Berieht 189%, 
Nr. 419) tritt nun ihre erste geologische Karte gepenüher, ein in dem Haupt- 
grundzügen sicheres Übersichtsbild, das der wissenschaftliehen Landeskunde 
eine gang nese (irund!age bietet. 

Von den drei Kapiteln des Textes (V—VIl) behandelt das erste den 
Übergang von Kulsbaks nach Jänsins über den Zygis (1850 m), einen Se- 
pentin- und Gabbro-Rücken, dessen alte, nie geschmälerte Verkehrsbedeu- 
tung darauf beruht, dafs man bier die sauben, hohen Knlksteinkeiten de 
Pıiodos und dis kiefgefurchten Thäler seiner südwärts ziehenden Piüase im 
Norden umgeht, ohze zu wiederholtem An- und Abstieg innerhalb des Ge 
birgen gezwungen zu sein. Nur die mächtige Schneedecke des Winten er- 
schweort den Übergang; Philippson fand noch am 30. April den Östbang 
bis 300 m unter der Pafshöhe tief verschneit; hier int es der Norlostwind, 
der die heftigsten Niederschläge bringt. Von dem Strafsenkreur, das in 
Mitsorom (1180 m} seine Arme nach vier großen Fiufsgebieten auseinander- 
streckt, ist seit der Abtretung Thessaliens un tiriechenlund nur der word 
östlich gerichtete Verkehrezug noch lebhaft. — Das nächste Kapitel gilt 
Epirus, sunlichst dem Becken von Janmına und einem Katarotlrenses 
(ea Zoom), der im Altertum nie mit ungmweidentiger Bestimmtleit erwähnt 
wird, also möglicherweise damals vuoch gar nieht vorhanden war. Von hier 
unternahm Philippson eine achitägige Mundreise usch dem Nordwesten, 
über die starke (uelle des Kulamas durch das obere Drynosthal nach Iht- 
vino und dem Haleo Hagii Baranta (Ünchesmos), ron dort nahm der Küste 
über Butrinto (Buthroton) bis Philistses am untern Kalamas, dann auf selten 
begungenen Bergwegen im Büren dieses Finsses über Paramythis zurlick sat 
Hauptstailt. Von ihr aus gelangte er (nach einem Abstecher sülstwärls 
über Kontortächi bis Spraku im Pindos) auf der neuen, dem Vyros- (oder 
Laros-) Thal folgenden Strufse, die über den nen erblühten Hauptort des 
südlichen Landstriehs Philippiäde nach dem türkischen Hafen Suluchen 
am Golf von Arta zieht, nach dieser Stadt, dem nordwestlichen Gremaposten 
Mittelgeiechenlands, Die energische Ausnutzung dieser wohlgewählten Touren 
verschaffte Philippson einen Gesartüberhlick über Epirus. Im Halief tritt 
pun klarer hervor die bestimmte Sonderung des gegen dis Bee mit tiefen 
Thälern sich öffnenden Westlandes (Übsonien und Thosprotien) von den sb 
geschlossenen, zam Teil abtlufslosen Hochbecken des Innern (Molossis) dure* 
dis westegirotische Hauptkette (Iaö-Gebirge, Piatoruni, Stugäre, im 5 des 
Kalamas Chionistra, Kurila, Zärruche, Berge von Sulil. Sie ist der ersie 
der vier gewaltigen Kalksteinzäge, welche durch breite hüzellge Firsch- 
sonen getrennt den Boden den Landes gliedern. An ihr konnte Y’hilippses 
besonders deutlich einen tektonischen Charaktersug nachwelsen, der für die 
ganze Billungseeschichte dieses Gebiets wichtig ist: die westwürts gerieb- 
tete Übersehiebung älterer Kalksteine über den Firsch. Diese Beobarh- 
tungen erhöhen die Wahrscheiotichkeit, dafs doeh de Stefani für den 
Hauptgebirgsstock Korfus das echte zesohen hat mit „einer Auffsssung 
einse Überschiebung der Pantokratorkalke über den Fiysch. Auch die rs 
dem italienischen Geologen rein auf Grund peirograpbischer Merkmale ver 
tretene Alterstellung der Plattenkalke im Nordosten Korfus wird tun da- 
durch gestütet, dafs die augenscheinlich damit identischen Pintteokalke des 
gegenüberliegenden Festinnds von Philippeon dem Eocin zugewiesen werden 
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auf Oruod von Nummmliten-Punden, die auf Korfs immer noch fehlen. 
Überbaupt hat Philippson durch die beträchtliche Zahl von Foasilfundorten, 
die er aufspürte, und durch die Fülle der in den Profilen dargestellten 
stratigraphischen Beobarbtungen für die Klärung des geologischen Bilden 
des Landes überraschend viel in kurzer Zeit geleistet, Im Vyros-Thal go- 
lang ihm die Auffinlusg von Liss, der bis dahin noch nirgends auf dem 
griechischen Festland, nur auf Korfu ran dem Meferenten gelsmlen wor- 
den war. — Für den Pindas steht die zusammienhängende genlngische Schluß- 
darstellung Philippsons noch aus. Kapitel VII bringt erst die Schilderung 
seiner Touren: 1) son Arta dureh die ärmliche Landschaft Rakorisi neh 
Läuskore (710 m) jenseits des Aspropötamos (Koriku-Brücke 400 m), dann 
2) auf schwieriger bis an die thesallsche Ebene (Muzäki) hinansdringender 
Ruuidtonr sweimsl quer doreh den Pindus, 3) von Liaskovo nördlich über 
den Gipfel Avgö (2180 m) bis ins Peneios-Gebiet (Vischo-Kastaniä), dann 
westlich des Aspros über Kalarıhylas und Vrämante, 'Iheodörians, Vorgu- 
teli, Schorätaana zurück nach Arta, Dies» für die Entwirrung des ver- 
wiekelten Behiehtenbaus unentbehrlichen Kreuz- und (uerziüge in einem 
überaus bischwerlich gangbaren Gebirge wurden fortenertzt, bis die Rück- 
sicht auf die Gesundheit zum Schleuse zwang. — Die vielseitige Beobarh- 
tungsgabe und der Arbeilseifer des Verfassers haben aueh jeder von der 
geologischen Hunptaufgste abliegonden Seite der Landeskunde grofse Hie- 
reieherung gebracht. Die Grenzen der Mittelmeerrexetation (Ölbaum bei Mu- 
zina unweit Delrino 600 m, bei Liritsiko nordänll. ron Arta 500 m}, welche 
die Winterkülte selbst ron tiefen Lagen des Ionern ausschlielst, die prüch- 
tigen Wilder des Pindos beirohlich getichtet durch die Waldrerwistung 
der bulgarisehen Flößer um Asptopotamss, die auf altheimische Ansissirkeit 
dentende Verteilung der Rolskastanie in zahlreichen kleinen Beständen der 
eutlegensten Gebireswinkel, die Höhengrenxen des Iaumwuchsen, das Auf- 
treten eines Wacholder-Knieholzes werlen ebenso sorgsam geschildert wie 
die etbmographischen und wirtschaftlichen Zustände, der Gegensatz der 
Grlechen und der zu ihnen haltenıden, in Wohlstand und Gesittung über- 
Iegenen YPindow-Vlachen grgen die mohammedanischen Albanssen, die Ab- 
sonderliehkeiten des Verkehrslebens und der Reiseart zu beiden Seiten der 
reeht willkürlich durch das Bergland hindnrehgesogenen politischen Grenze, 
Die ethnographische Karte Kieperts bewährte sich als recht verläfslich. 
Ferner lag dem Verfasser ontürlich die historische Topogrupbie. Aber auch 
ihr vermag er einzelne neue Huinenstätten nachzuweisen, an denen zuflllig 
sein Weg vorüberführte, Und sicherlich liegt auch für die Altertunskunde 
von Epirus in dem hedeutenden geographischen Leistungen Philippsons eine 
so wertvolle hilfreiche Vorarbeit, dafs auch für sie seit Leake kein wich- 
tigerer Reisebericht erwuchs, als der dea vielseitig beobachtenden Geologen, 
J. Purtsch. 
Italien, 


317#- Cartaidrografica d’Italin. Liri-Garigliano, Paludi Pontine 
€ Fucino. Con Atlante. 8, 130 58., 12 Tafeln. Bom 1895. 
Die überaus wertvollen vom Ackerbau-Ministerium herausgegebenen Er- 
läuterungen zur hydrographischen Kurte von Italien schreiten rüstig vor- 
wirts. Der vorliegende Band hat, wie mehrere aodre und gerade die besten, 
(0. Zoppi zum Verfasser und behandelt eins der hydrugraphisch, wegen 
des Furino-Beckens und der Pontinischen Bünmpfe, anuziebendsten Gebiete Ita- 
liens. Die Betrachtungsweise ist die gleiehe: Orograpbie, Geologie, Gefäll, 
Wasserkraft, Niederschlag, Auderungen der Wasserslände, Messung der 
Wissorführung der Fiösse und der (tuellen, wie der als Triebkraft oder 
zu Besiedeluogszwecken verwertbaren Wusserrorrüte überbaupt, 

Es hat der Liri-Usrigliano eins Lauflinge von 158 km, sin Stromge- 
biet von 4950 qkm, das erst durch den Torlonia-Kansl 1874 künstlich ange- 
schloasene Kucino-KHocken von 84% akın eingerechnet, Reim niedrigsten Stande 
führt er d4chm Wasser in der Sekunde ins Moor. Dias byılrgraphische 
Becken der Pontinisehen Bümpfe, zu denen der bei weitem gröfste Teil der 
lepinischen Berge (sum grolsen Teil unterirdisch) entwässert wird, umfalst 
1325 qkm, Alles Gebirgsland, 2721 qkm, besteht aus durehlämigen Fels- 
arten, duher sind sehr starke Onellen häufie. Die Wasserfährung demelben wie 
die Ihrchlüssigkeit der Gosteine wird sorgsam untersucht und dabei mehr- 
fach destgestellt, dafs die unterirdischen Einzugsgebiele zunz undre Grensen 
haben als die oberirdischen. Auch vom Furiuo-Becken wird erwiesen, dab 
ein Teil seiner unterirdischen Gowässer nach außen, nicht darch den Ab- 
zugskanal, abgeführt win, 

Ein großer Teil der Arbeit, namentlich 8. 78—139, ist dem Furino- 
Becken, namentlich den hydraulisch-phyaikalischen Verbültninsen desselben 
gewidmet, im wesentlichen auf Grund der einer eingehenden kritischen Prü- 
fung unterworfenen Arboiten des Ingeniours Brisso, der die Eutwässe- 
rang durchgeführt hat, Zum Belluls ist eine hyılrometrische Tabelle des 
Abengskausls für jeden Tag der Jabre 1890—93 beigogeben. Auch nuf die 
Regenstationen mit leidlich brauchbaren Jahresmitteln (8. 46) möge ver- 





wiesen werden: Sogni (1882, 1887—93) 1183 mom, Eipi {1884—23} 108%, 
Averıano (1A83—93) 812, Mte Cuasino (1B73—93) 1054, Mastıza (1861 
bis 85) 1311. Mesa (1581-—87) 54%, Terraeina (188187) 904 mm, 

Abgesehen von mehreren dem Text eingsfügten Kurtenskizzen und Pro- 
len nnthält der Atlas eine hydrogrpbische Karte in 1:250000, auf wel- 
cher der Durehlissiekeitsgrad der Gesteine in Plächankolorit, die wichtigsten 
Quellen &r, dargestellt sind; dazu hydtometrische Querschnitte des Torlonia- 
Kanals und der wichtigsten Wasserläufe, 


3176. Carta idrograliea d'Italia, Volturno, Sarno, Tusciano, 
Gr.-8, 139 55., 1 hydrogr. Karte in 1:25 0000 u. 13 hydogr. 
Protiltafeln. Itom 1896. 

Auch dieser Band ist von Zoppi hearbeitet und stimmt im allgemeinen 
usch Inhalt und Methode mit den ührieen überein, sur werden Orographie 
und Ocologie, oder vielmehr Lithologie im Zusammenhang betrachtet. Wir 
können uns daher mit Hervorhebung der wichtigsten Ergebnisse begnügen. 
Das Volturnogebiet bat bis Capıa eine Fläche von 5455 qkm, wovon 1370 
aus urehlässigen Pelsarten bostehen; der Flufs hat eine Lauflänge von 175 km, 
oder, wenn man von den müchtigen, 7 ebm In der Sekunde gebenden Quellen 
von Capo Volturno an rechnet, 167 km, Die Wasserführang bei Capua ist 
beins niedrigsten Stande 25 cbm, im Mittel d0 cbm in 1 Sekunde, Bein Gebiet 
zeichnet sich namentlich im Meta-, im Matsse- und im Acerllien- (Uarrisito-) 
Massir dureh achr starke Quellen aus, von denen die größten des leiaterı, 
die Serino-(uellen, zum gröfsten Segen der Stadt nach Nespel geleitet sind. 
Die gewöhnliche Anschauung, dafs der sich im Bommer zum erofsen Teil 
in einen Sumpf verwandelnde Matese-See die starken Quellen von Pisdi- 
mente d’Alife nähre, wird nis ireig erwiesen. Auch der periodische Drn- 
gone-Bee übt anf die Serino-Auellen uur geringen Eiuflufs aus, Der gröfste 
Teil des Calore-Gsbiets, besonders das der Zuflüsse Ufita, Miseano und Tum- 
muro, die daher reine Torrenten «ind, besteht aus undurehlässigen, meist 
tertiiren Rodenarten. Erst die starken Quellen von Telese, nahe seiner 
Mündung, machen des Cslore wasserreich. Die eampanische Ebene ent- 
behrt der (tmellem ganz, liefert uber überull aus Bronnen yeringer Tiefe 
Wasser. Nur am Bande, am Pulse der Kalkgebirge treten starke Quellen 
hervor, wie die von Saroo, nur die Volla-(uelle bricht mitten in der Ebone, 
in der Mitte zwischen Sta, Anastasia und Acerra, hervor. Sie wird wohl 
vom Vesur gespeist sınd liefert@ lange Zeit Neapel allein das Trinkwasser. 
Im Anhange 8. 125-—139 werden Tabellen der Monatsmittel der Nieder- 
schläge voo 20 Stationen des hier behandelten Gebiets abgenruckt, deren 
Jahresmittel 8. 75 mitgetellt werden. 


317« . Lombardia. kelazioni. Gr.-#, 565 55. (kKbend.) 
Der vorliegende Band enthält die amtlichen Berichte der für simt- 
liche Provinzen der Lombardei eiugesetzten hydro-agrarisehen Ausschüsse, 
deren Aufgabe «s war, zur Erläuterang dor betreffenden Blätter der Carta 
idrogtafien io 1:100000 festzustellen, welche Wassermengen und Waser- 
länfe zu Bewässerungszweckon und als Triebkräfte vorhanden sind. Derselbe 
ist mehr vom Inndwirtschaftlichen und gewerblichen Standpunkt aus wert- 
voll und enthält nicht ganz pleichmälsig für die einzelnen Provinzen bei 
wenigen Seiten Text fast nur Tabellen des bewlsserten Lundes und der ge 
werblieben Anlagen, hie und da auch der Bodenarten und -rerwertung. 


3178. —. 1 Sele. Gr.-#", 151 S5., 1 Karte und 12 hydrome- 
trische Profiltafeln. (Ebend.) 

Yon dem wahlbekannten Geologen L. Baldacei und dem Prof, (i, 
Torrierili verlafst, schliefst sieh auch diener Band nach Anlage und Gehalt 
den frühern an, Es hundelt sich also auch hier um die Erforschung eines 
Flusses beräglich seiner technisch verwertbaren Wasserkräfte, Wern somit 
der Wert des jgröfsern Teils des Werken lediglich von diesen Gesichtspunkten 
sus beurteilt worden muls, so bietet dasselbe doeh auch geographisch 
sehr viel, 

Das Flufsgebiet des Selo umfalst 3176 gkm, swine Lauflänge beträgt 
73,5 km (den Tunagro als Hauptader angesehen, #9 km), seine Wassermenge 
nabe der Mündung 27 cbm in 1 Sok. Etwa %/, des zunzen Gebiets ist noch 
walähndeckt, 1270 qkm besteben aus hochgradig durchlüssigen, 1204 qkm 
aus gänzlich underehlässigon Bodenarten; erstere gehören fast durchaus den 
höhbern Gebirgen, den Dolomiten und Kalksteinen der Trias, des Jurs unıl 
der Kreide, letztere dem Tertiär an, welches, von dem zum Selegebiet ge- 
hörigen Teile der Hochebene von Avigliano ubgesehen, im wesentlichen die 
Thäler fülit und jene Kalkklötse orogmphisch verbindet. Das Selegebiet 
besteht fast zu pleichen Teilen nma den Gebieten der vier das Relesystem 
bildenden Fitssen Sele, Fiume Diuneo (Platano;, Tauagro und Cslore; da- 
von zeichnet sich der Fiume Bianeo durch Wussernrmut und sehr wech- 
seinde Wasserstände aus, weil er überwiegend dem Tertiär angehört, wäh- 
rend die übrigen drei von gewaltigen am Fufse der Kualkmasive herror- 
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breehenden Quellen genährt werden, Diejenigen des Sole boi Unposele geben 
6169 Liter in 1 Sekunde und sollen nach Apulien geleitet worden. Der 
alte Seeboden des Yallo di Diane wird jetst dureh Verbreiterung und Ver- 
tiefong der wilden Sehlueht von Maltempo unterhalb Polls völlig trocken- 
ariegt. Der Flufs kann dort bei niedrigem Wasserstande durch ein Baug- 
loch bei Polla unterirdisch weitergelübrt werden, bat aber in der Schlucht 
auf 44 km ein Gefüll von 237m, so dals dort also, wie allentlalben im 
Selegebiet, noch ungeheure Wasserkräfte der Ausbeutung harren. Das Alburno- 
Massir sendet den gröfsten Teil seiner Wassermeugen unterirdisch dem Ta- 
nagro zu, Dieselben treten zwischen dem Eisenbahnknoten Sirignano und 
der Mündung des Tanagro bei Contursi im Flufsbett hervor und verdoppeln 
die Wasserlührung demselben geraden, von 7,6cbm auf 15,2cbm in der 
Sekunde. 8, 79—85 worden die die neun Jahre 1885—92 umfassenden 
Begenmessungen ron Polla (Mittel 700 mim), die einzigen im gnnzen Sele- 
gebiet, mitgeteilt, Die Karte in 1: 250000 isl eise Durchlässigkeits-Karie, 
Th. Fischer, 


318. Dellepiane, G.: Guida per escursioni negli Appennini e 
Alpi Liguri. Pubblicata per cura della Sezione Ligure del 
Club Alpino Ital. #°, 350 S$., mit Karte, Genua 18%. 

Ein sehr eingehend gehalteuer Touristenführer, der das Berglund im 
Norden der Riviera vom Col di Tenda im W bis Hegelo und Lucca im O, 
also mit Einschlufs der Apuanischen Alpen umfsist, Aufser eingestreuten 
wissenschaftliehen Notizen sind am Schlusse des Buches noch Bemerkun- 
gen über Höhbenmessungen, seologische Beobachtungen, Gletscher- und 
Erdbehenuntersuchungen, Höhlenforschungen &e. aus der Feder des b+- 
kannten Geologen Professor Ianel beigeflgt. Von den Beilngen sind 
mehrere Panoramen in Contourzeichnung und eine Übersichtskarte des Ex- 
kursionsgebiets in 1:500 000 zu erwähnen. ©. Dimer. 


319. Die Liparischen Inseln. Heft IV— VII. Gr.-4, Prag, 
H. Merey, 189%5- %. 


Fortsetzung und Schlufs des großsen Werkes won Ershersog Lud« 
wig Salvator, dessen erste Teile im Lätt.-Ber. 1895, Nr. 469 angezeigt 
wurden. In bezug auf allgemeine Bemerkungen ist auf dieses Referat zu 
verweisen. Jedes Heft entblüt eine Karte in 1:25 000, 

Heft IV (30 88.) behandelt Panaria und die benachbarten Felsen- 
eltande. Panaria ist die kleinste (3,44 qkm), aber lieblichste der Liparen. 
Sie bosteht nme Trachyt, Bnsalt und Tufen und fällt steil nach W, lang- 
samer nach O ab, Auf dem westlichen Kamme erhebt sich der Tumpuei 
du Cuorsu auf 421 m. Im O liegen zabireiche Klippen und kleine Felsen- 
inselo, die an Schroffheit der Hauptinsel nicht nachsteben. Gegen NÜ 
erbebt sich Basilusso (30 ha) nuf 165 m, Hier wird etwas Ackerbau 
(Gerste) betrieben. 

Belt V; Pitieuri (97 55). Filieuri (9,55 qkm, nach Strelbitsky 
10,6 qkm) ist ein Kegel, dessen höchster Gipfel “Poasa di Filiei, 774 m) 
iast genau in der Mitte liest, Nur nach SO sind die Abhänge sanfter, 
und daher auch hier die meisten Ansiedlungen. An dieser Seite wird 
auch die regelmälsige Orelgetalt der Insel dadurch mnterbroehen, dafs 
sich eine schmale Halbinsel ansetzt, auf der sich, durch eine verhältnis- 
mälsig tiefe Einsenkung vom Hauptkörper getrennt, die Bergmasse des 
Cnpu Orszianu {174 m) erbebt. Das Hauptgestein ist Augitandesit, Im 
Gegensatze zu den übrigen Liparen, mit Ausnahme von Alicuri, ist Filieuri 
auffsllend kahl und, abgesehen von einigen Johannisbrot- und Ülbiumen, 
fast baumlos, Die Küsten sind besonders im N um W ateil, werrissen 
und durchhöhlt und von Klippen umgeben ; die ferne Klippe A’Tanna Ist 
ein merkwürdiger Pfeiler. Der beste, gegen die Nordwinde geschützte 
Landungspiste ist Pieurini. 

Heft VI: Aliouri (29 88.) Noch regelmüfsiger als Pilieuri ist der 
ebenso kable, traebytische und augitandesitische Kegel von Alieuri (5,25 qkm, 
nach Strelbitekyü,s qkm). Der böchste Punkt, Pilu di l’Arps (675 m), liegt 
ia der Mitte der kreisfürmigen Insel; in der NW-Hälfte ist der Absturz 
außerordentlich steil, in der SO-Hälfte ist der Abhang sanfter und daher 
auch bebaut und bewohnt, Der Hauptlandungrsplatz ist Palumma. 

Heft VIE: Stromboli (51 88.) Auch Strombell (12,83 qkm) ist 
ein einfscher Kegel, nur in seinen Umrissen naheru rechteckig, mit der 
grofsen Achse nach NO gerichtet. Der hüchate Punkt (926 m) ist auch 
hier nahesa in der Mitte; an seinem NW-Abhange liegt die Fossa (Krater), 
seit 1855 mit drei Kanalmündungen, von deuen die unterste jetzt am 
stärksten thätie ist. Das ÜUnstein ist Augitandesit unı Plagioklasbasalt. 
Im SW und NO verflacht sich der untere Teil des Abhanges auf grölsere 
Strecken hin; hier liegen die beiden gräfsern Ansiellungen : im NO Strom- 
boli mit dem Hauptlandungsplatz, im SW das liebliche, aber von den 
Eraptionen stark beirchte Ginostra. Die Insel ist vorzugsmeine der Woin- 
kultur gewidmet, im Bereich des Yulkans aber kahl, Im NO liegt die 





87 m hohe Felsenklippe Strombaliechia mit fast eunkreehiten Wänden, auf 
die jetet eine Treppe hinaufführt, Über den künstlich geebueten Gipfel 
erheben sieh abenteuerlich geformte Felsen, Supan. 


320. Franchi, S., u. G. di Stefano: Sull’ otä di aleuni ealcari e 
calceseisti fossiliferl delle Valli Grana e Maira nelle Alpi 
Cozie. {Bollettino R, Com. geologico d'Italia 1896, Nr. 2. 

Die Verfasser buben an den Abhärgen des Monte Chiulmo bei Prad- 
ieves (Cottische Alpen) in einem von Gasialdi su der archäischen „Zone 
der Grünen Gesteine“ gerechneten Kalkstein obertriadische Fossilien (Gastro- 
poden und Biralven) entdeckt. Die den trisdischen Kalk überlagernden 
Kalkschiefer haben sich durch das Vorkommen von Belsmniten und Amme- 
niten (Arietites) als Liss erwiesen. Diese fassilführenden Bildungen liegen 
im Streichen jener Zone, die Zactagna für permokarbonisch und unter- 
triadisch ansab. Die Kotdeckung der erwähnten Fossilien zeigt, dafs auch 
noch jüngere Sedimente an der Zusammensstzung dieses Teiles der Cotti- 
schen Alpen Anteil nehmen, Für die Deutung der hoehmetsmorpbischen 
Schiehtserie der „Gränen Gesteine“ Gastaldis bezeichnet die vorliegende 
Arbeit einen wiehligen Fortschritt. ©. Diener. 


321. Philippi, E.: Beitrag zur Kenntnis des Aufbaues und der 
Schichtenfolge im Grigna-Gebirge (Zeitschr. d. Deutsch. Geol. 
Ges. 189, 3. 665-7853.) 

Verfasser beschäftigte sich vorwiegend mit der Untersuchung Jer zü- 
erst von Benecke in fossilführender Ausbildung als Muschelkulk und Buchen- 
steiner Schichten nachgewiesenen uutertriadischen Horisonte. Im stratigra- 
phischen Teile der Arbeit verdient vor allem dis von ihm gegebene Ülie- 
deruog des Muschelkalkes Beachtung, die sich an jene Bittners für dem 
jadikarischen Muschelkalk anschlielst. In der Tektonik des Gebirges spie- 
len neben den bereits seit lüngerer Zeit als Überschiebungen erkannten 
Längsbrüchen Querstörungen vine Holle, die nach der Ansicht des Autars 
jäeger als die erstern sind. An einer aus Morinenmaterinl bestehenden 
Terrasıe am Ostufer des Sees von Leeeo sind Spuren einer postglaziaien 
Dislokation erkennbar, 

Der Arbeit ist eine geologische Detailkartse des mittlern Griens-Mas- 
sivs im Malsstabe 1:25000 beigegeben. Die Profile geben über die Be- 
ziehungen des seiner straligraphischen Stellung mach noch keineswegs 
sieber fixierten Kalkes von Perledo und Varenna zu den normalen Sehicht- 
bildungen des Grigun-Gsbirges Aufschlufs. €. Diener. 


322, Agostini, G. de: Il Lago d’Orta. 8°, 39 33., 3 Karten, 

ı Tab, Turin, Clausen, 1897. 1.4 

Der durch seine Forschungen über piemuntesische Seen bereits be- 
kannte Verfasser bietet eine limnologische Monogranbie über den Ortaser, 
die zwar nicht als abarhliefsend betrachtet werden kann, da namentlick 
über die geologische Kutstebung des Rees die Meinungen noch sehr aus- 
eioandergehen, aber als erste umfassende Studie Über einen der grolsen 
oberitalienischen Seen mit Freuden begrülst werden muls, Der Arbeit 
sind beigepoben eine topngraphische Karte des Sees und seiner Umgebung, 
eine geologische Skizze nach den Untersuchungen von Parona, und eine 
Tiefenkarte in 1:25000, entworfen auf Grund von 700 Lotungen, mit 
Isobathen im Abstand von je 10 m, «ie leider auf das Seenireau, nicht 
auf dus Meeresnivenn besogen sind. Mit besonderer Liebe siml die klimato- 
logischen Verhältnisse behandelt, welche die Uferorte des Sees in schr 
günstigem liehte ermcheinen lassen. Die Temperaturmessungen ergeben, 
dafs der Ortasoe wenigstens im September auf dem Grunde nicht uner- 
heblich kälter ist ala die übrigen oberitalienischen Seen, =. B. 2,5° kälter 
ala der Gardaser, Boobachtungen über Farbe und Durchsichtigkeit des 
Wassers, die übrigens wie die thermischen Beobachtungen bereits in den 
Atti della R. Ace. delle Seienze di Torino XXX veröffentlicht sind, schlie- 
(sen das Werk ab, das durch ein sehr sorgflitig hergestelltes Litteratür- 
verzeichnis eingeleitet ist. Die murphometrischen Werte sind, soweit sie 
ermittelt sind, die folgenden; Angaben über Volnmen, mittlere Böschung &e. 
fehlen, 
Geogr. Breite 45° 49’ | Thalweg . . 18,4 km | Oberfläche. . 18,15 km 
Geogr. Länge 4 3 |Gröfste Breite 2,5 „ | Einzugsgebiet 102 „ 
Meereshöhe . 290 m | Mittiere Breite 1,6 „ | Gröfste Tiefe 143m 
Länge. » 12,4 km Umfang. - . 335 „ 
Halbfafs. 


323. Washington, Tl. S.: Italian Petrologieal Sketches, I. The 
Bolsena Itegion. (Journal of Geology, Chicago 18%, IV, 5, 
S. 541-566.) 

Mit diesem Aufsatse über den vulkanischen Bezirk von Bolsena be- 
ginnt eine Reihe von petrographischen Skirzen über die Vulkane des ite- 
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lienischen Pestlandes, Nach einer Litteraturöbersicht folgt eine kurze topo- 
graphische Beschreibung. Das ganze Vulkangeblet von Bolsena stellt einen 
flachen Kegel von 4ükm Durchmesser das, der sich nach aufsen wit 12-— 15° 
Bösehung verfischt und aus wechselnden Lara- und Tuffschichten besteht, 
Io der Mitte des Kegels ist der Kratersee, wohl der gröfste der Weit (14: 10km 
Darchmesser), eingesenkt; er ist nach der Ansicht de Stelanis, dem der Ver- 
fssser folgt, kein Einbruch, sondern wirklich der Zentralkruter des Gan- 
zen, aus dem das vulkanische Material der Umgebung nusgeworfen wurde. 
Der Volkan war vom Oberplioeän bis in die Zeit des Menschen hinein thätig, 
zuerst submarin, dann subaürisch-. Wis alle grofsen vulkanischen Zeutren 
Italiens hat der Bolsens-Vulkan sehr verschiedene Üesteine nungeworfen, 
die der Verfasser im einzelnen beschreibt. Zwei Haupttspen können unter- 
schieden werden; 1) Andesit-Trachyte, teils ohne Oliein (mit Ortboklas, 
viel basischem Plagioklas, Augit und Divpsid; 55—60 Proz. Kisselskure 
enthaltend; vom Verlaser Yulsinite genannt), teils mit Olirin; auch 
schte Andesite, 2) Leueitgesteine: Laneitite, Leueit-Phonolithe (im Sinne 
Zirkels), Leueit-Tephrite, Leacit-Bassnite. — Die allgemeiners Sehlafsfol- 
gerungen sollen später gegoben warden. Philippson. 
324. Saija, G.: Determinazione di variazione magmetica in Ca- 
tania. (Estr. d. Atti e Rendic dell’ Accad. di Sc., Lett. e Arti 
di Acireale, Bd. V, 1895,96, 5. 1565-162.) 

Die Mitteilung von Prof, Saija über seine Bestimmung der magne- 
tischen Deklination bei dem astrophysikalischen Obserratorium in Catania 
(mit Hilfe des neuen Magnagbischen Fluidkompasses der italienischen 
Fiotte; Keaultat: April 1895 10° 35" 4 6’) ist insofern auch von welterm 
Interosse, als zugleich eine Angabe über die Säkular-Variation gemacht wird, 
aus der hervorzugehen scheint, daß inmitten eines Stärungsgebiets mit sehr 
auflallenden Varistionserscheinungen auelı Orte vorhanden sind, deren Varis- 
ton zanz übereinstimmt mit der „normalen“ der umliegenden nicht ge- 
stärten Gebiete. Wührend aus den Beobachtungen ron Ubistoni uni 
Palazzo für die Periode 1982,0 bis Mitte 1890 sieh die Sükular-Variation 
in Messina zu 6,7’, in Palermo zu 4° und in Syrakas zu 2,5’ ergibt (man 
beachte die enormen Unterschiede), fiodet Saija für Catania die Zahl 5,5”, 
die mit der durch Taercbini aus den Beobachtungen ron U, Chistoni 
und L. Palazzo für ganz Italien abgeleiteten Zahl 5,3’ übereinstimmt. 

Hammer, 
Spanien und Portugal. 
325. Spanien in Wort und Bild. Gr.-&, 606 85. Würzburg, 
Woerl, 1894. M. 8. 

Das vorliegende Werk ist zugleich als Beiseführer gedacht, schliefst 
sich daher fast darehnus an die Kisenbabnen an und lälst die weniger be 
suchten Landschaften, wie Estremadura und Arngonien, ganz aufser Betracht, 
der Nordwesten wird in einigen Sützen abgethan, Eins Keihe von Ver- 
fassorn, wie der Ersherzog Lodwig Salrator, Prof. L. Grsus u, a, haben 
Beiträge das geliefert. Dasselbe wendet sich offenbar an einen sehr weiten 
Loserkreis und stellt an die Vorbildung derselben keine hohen Ansprüche. 
Der Kunst und Kunstgeschiehte, besonders den Kirchen ist der meiste Kaum 
gewidmet, nächstdem den Landesbswohnern,, sehr wenig der Landesnstur. 
Die zuhlrelehen Bilder, die nber durchaus nicht alle als ein Schmuck he- 
zeichnet werden können, stellen vorzugsweise Kirchen, einzelne Teile der- 
selben, Grundrisse n. del, bie und da auch Städte und Landschaften dar, 
letztere am häufigsten und besten von den Balearen, wo eben das grofse 
Werk des Ersheraogs verwertet ist, Es wird das Werk so, abgesehen von 
der Unrollständigkeit, durch eins gewisse Einssitigkeit geknnnzeichnet. Die 
echwächste Seite desselben ist die geographische und naterwissenschaftliche ; 
da fehit es uicht an völlig Veraltetem und an Irrtümern. 

Th. Fischer. 
326. Erzherzog Ludwig Salrator: Die Balearen. 2 Bide,, 4%, 
488 u, 452 SS,, über 600 Illustrationen. Würzburg u. Leipzig, 
Leo Woerl, 1897. Geb. M. 60. 

Wir haben Im Jahre 1992 unser Urteil über das siebenbündige Ba- 
learenwerk des österreichischen Prinzen dahin zussmmengafalst, „dafs wenize 
Länder so glücklich sind, eine solche Landeskunde zu besitzen, ein Werk, 
das unch vom künstlerischen Standpunkte aus zu den hervorragendsten 
Leistungen gehört“. Um so mehr war es zu bedauern, dafs dieses Werk, 
weil nieht im Handel, nur wenigen zugänglich war, Diesem Übelstande 
ist nun dureh die Herausgabe eines verkäuflichen Auszuges abgehölfen. 
Durch Weglassung des gröfsten Teiles des statistischen Materials und 
der Einzelheiten son nur örtlieher Bedeutung sind die sieben Bände zu 
zweien kondensiert worden; der prächtige Bilderschmuck ist aber zum gröfs- 
ten Teile erhalten geblieben. Und nicht wu vergessen: der Stoff erschaint 
nun übersichtlich gegliedert, und damit ist ein Mangel beseitigt, der die Be- 


nutzung des ültern Originals so sehr erschwert. Über den Inhalt iet in 
dieser Zeitschrift schon sorlel referiert worden !), dafs wir nieht weiter 
darauf einzugehen brauchen. Zu bedauern ist nur, dafs der Bevölkerungs- 
statistik nicht überall die Zählung von 1837 xu Grunde gelogt wurde. 
Supam, 
327. Columbretes. 4°, 177 5$., 2 Karten und viele Abbildungen 
Prag, H. Mercy, 1895. 

Mit diesem Werke bat Ersbersog Ludwig Salrator eine dankens- 
werte Ergänzung seiner Mittelmeerarbeiten geliefert. Die vulkanischen Ei- 
lande der Columbretes, zwischen der Küste von Valeneia und den Balearon 
gulogen, die Ophiuss der Griechen und Colnbraria oder Sorpentaria der 
Römer, haben wegen ihrer Kleinheit nur selten die Aufmerksamkeit der 
Geogruphen auf sich gezogen. Die erste wissenschaftliiche Beschreibung 
derselban verdanken wir Kapitän Smith, der sie 1825 besuchte; eine gute 
kartogrupkische Verarbeitung erfolgte erst 1978 durch Kapitän Prado im 
Auftrage der spanischen Hydrographischen Kommission. Dieser Aufnahme 
liegt auch die dem vorliegenden Werke beigegebene Kurte der gesamten 
Groppe in 1:12 500 au Grunde; die zweite Karte stellt die Columbreie 
grande in 1:2000 mach einer Aufsahme vom J. 1866 dar, 

Die Columbretes erbeben sich auf einer Bank von ungefähr 50—70 m 
Tiefe uod sind Überreste mioclner oder plioeduer Vulkane. Die nördlichste 
und gröfste, Columbreie nde, ist ein halb werstörter Kraterrand, sichel- 
förmig gebogen mit der Öffnung nach ONO, 10609 m lung und 7— 21 
breit, am Nordende 4%, am Südende, dem sieh noch ein puar Felsenklippen 
anschliefsen, 45 m hoch. Die Unterlage bilden antiklinal gebogene Taft- 
schiehten (von Becke als palagonitischer Hyalomelantuff bezeichnet), die von 
dunklem Plagiokias-Basalt bedeckt sind, Die übrigen Inseln bestehen ans 
Sanidintrachyt, mit Ausnahme von Navarrete, wo wieder Basalttuffe mit 
östlicher Neigung auftreten, Dagegen fallen nuf dem benachbarten Ferrara 
(44 m hoch) und Banza (22 m hoch) die Traehzte zuch W und auf der 
sildlichsten Gruppe (Bergantin, 32 m hoch) nach 8, Zwischen Bergantin 
und Ferrara liegt die ebenfalls trachytische Horadada oder Forodada (55 m - 
boch}. Auf Columbrete grande besteht seit 1859 ein Leuchtturm , dessen 
Bedienung die einzige Berülkerung dieser Eilande bildet. Seit Smyihs 
Besuch hat sich die Vegelation sehr verändert. Die einst zahlreichen 
Kuktusfeigen sind zerstört, Der wohl erst eingeführte Mondkleestrauch 
(Medicago urboren) ist jetzt die einzige und noch dazu selten vorkommende 
hoehstämmige Pllange, Die Schlangen, denen die Inseln wahrscheinlich 
ihren Namen verdanken, sind vertilst; aber auch von den eingeführten 
Haustieren haben sich nar die Hühner erhalten. Der Pisch- und beson- 
ders der Hummerfang ist sehr lohnend und lorkt im Sommer viele Fischer- 
boote an. 

Mit dem Leuchtturm ist auch eine meteorologische Station verbun- 
des, deren Beobuchtungen hier ausführlich mitgeteilt werden, Die Wing- 
»uzeichuungen umlassen volle 20 Jahre (1868-87), die Übrigen Beob- 
schtungen beziehen sich nur auf den Zeitraum vom September 1891 bis 
August 1894. Die Termine sind 9 a., 12 mittags, 3 p. und 9 p. Es ist 
nieht ersichtlich, ob die Tempersturmittel aus diesen rier Beobachtungen 
abgeleitet sind, in welchem Falls sie natürlich beträchtlich zu hoch wären, 
namentlich ien Sommer, Als Jahresmittel wird nur 18,4° angegeben (auf 
Misorea nur 17,4°); die extreımen Monate sind Januar mit 11° nad Jali 
mit 26,5”, die absoluten Extreme 1,3 und 84°. Die jührliebe Regenmengs 
beträgt 334 mm, der feuchteste Monat ist der November (75 mm), der 
trockenste der Mai (9 mm). Dis Winde zeigen eine ziemlich ausgesprochene 
jührliebe Periode: im Herbst und Winter herrsehen N.-, im Prühjahr und 
Sommer 8.-Winde vor. Als mittlere Windgeschwindigkeit ergaben die 
dreijährigen Beobachtungen 3,9 m pro Sek. Supan. 


328. Willkomm, M.: Grundzüge der Pflanzenverbreitung auf 
der Iberischen Halbinsel. 8°, 395 55., mit 21 Textfiguren, 2 Helio- 
gravüren tı. 2 Karten. Leipzig, Engelmann, 1896. M. 12, (Aus: 
Engler und Drude: Die Vegetation der Erde. Bd. 1,} 

Mit dem vorliegenden Werks beginnt sine grolse Sammlung pänszen- 
geographischer Monographien, welche besweckt, in zwanglosen Binzelbünden 
die Vegetation der einzelnen Fiorengebiete nach ihrer physiognomischen 
Grundlage und ihrer Abhängigkeit von den die Florn bedivgenden Faktoren 
za schildern. Namentlich gilt es, die Fälle von Stoff, welcher in Kinzel- 
untersuchungen und Reiseberiehten, namentlich aber in den Sammlungen 
aufgebäuft ist, in klarer Darstellung zu verarbeiten. Die dabei gemachte 
Voraussetzung, dals jeder Vorfaser das betreffende Gebiet aus eigner An- 
schauung kennt, war bei Willkomm im vollsten Mafse erfüllt, denn derselbe 


1) 1869, 8. 317; 1873, 8. 80; 1881, 5, 155; 1898, 5, 149; 1884, 
8. 3091; ferner Litter.-Bericbt 1891, Nr. 154; 1892, Nr. 974. 
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bat die Halbinsel nicht nur mehrmals und Jahre lang bereist, sondern er 
hat auch eine ganze Heihe von Werken über dieselbe veröffentlicht, weiche 
als Vorarbeiten dür das vorliegende gelten können, über dessen Druck ibn 
der Tod erellte. Es ist den Herausgebern warm zu danken, dafs sie 
Willkomm für diese Darstellung gewannen, denn in absehbarer Zeit wäre 
wohl kaum ein Botaniker zu finden gewesen, der die Aufgalo in gleicher 
Weise hütte lösen könsen, 

Au die Einleitung, welche die Gesehiehte und Litterator der botani- 
schen Erforschung der Halbinsel belisndelt, schlielst sich ein erster Teil an, 
der die Verbreitung der Vezetationsformationen, und ein weit umfangreieherer 
zweiter an, der die Schilderung der Vepetationsformationen und der ge- 
samten Vegetstion in den einsolnen Veretationsbezirken enthält. Bolcher 
werden seobs unterschieden : der pyrenälsche, nordatiantische, zentrale, medi- 
terrann, südatlantische und westatisntische. In einem Anhange, der freilich 
der Vertiefung sehr zugänglich gewesen wäre, behandelt der Verfasser Än- 
derungen der Vegetation der Halbinsel durch Kalter und Verkehr und 
gibt er ein Verzeichnis der Kultur- und Adrentivpflanzen, 

Es kann nieht verschwiegen werden, dala der Verfasser vielfsch nenere 
literarische Erscheinungen, narmentlich wenn sie nicht rein botanisch zu 
sein sehienen, nieht henntat hat und dnfs =, B. dss Kapitel über die phy- 
eische Geograpbie, mit Ausnahme etwa der Klimatologie, wie schon die auf 
Hellmann beraliende Kegenkarte zeigt, nuch Inbalt und Methode gänzlich 
veraltet ist, Dennoch entbält das Werk, namentlich im zweiten Teile, zahl- 
reiche für den Geosgraphen sehr wertroile Schilderungen, auch die Kultur- 
pflanzen finden besondere Berücksichtigung, und wir mwülsten kein Werk ztı 
nennen, welches wie das vorliegende, etwa von Grisehachs kurzer Darstel- 
Iuug nbgesehen, im stunde wäre, dem Geographen das Verständnis für die 
doch landeskundlich so wichtige Pflanzenwelt der Mittelmeerländer zu er- 
schließen, Th. Flschir. 


329. Portugal. Commnnicagses da Direegäo dos Traballos Geo- 
logicos. Tom. II, Fasc. 1. Gr.-8°, 125 58, Lissabon 1895,06. 
ber vorliegente Band bringt eine wanze Reihe ullerdings fast durch- 
aus kleinerer Arbeiten, welahbe das langsıme Vorrücken der geologischen 
Durchforsehung Portugals (und des portug, Afrika) veranschaulichen. Wen- 
oeslau de Lima widmet dem Marquis Saporta, der sich auch um die meso- 
zeische Flora von Portugal verdient gemncht hat, einen mit dem wohlge- 
lungenen Bilde desselben geschmürkten Nachruf. Immelbe Verlasser jibt 
ferner eine genauere Begrenzung mit Kartenskizze und Querschnitten des 
Karbonrorkommens und seiner Flora von Moinho de Ordem in Alemtejo 
ostnordöstlieh von Alcneer do Sal unde ine kurze Bemerkung über eine palio- 
zoische Alge Wichtigere Beiträge liefert Nery Delgado, unmentlich 
über die ehemaligen Gletscher des Alra- und Ceirs-Thales an der SW-Seite 
der Sra da Estrella in Ergänzung von Vasconeellos' größerer Arbeit, Abbil- 
«dungen der geschrammten Blöcke und Qnersehnitte der Ablagerungen sind 
Beigegeben. Den Seblafs bildet eine sich un de Lapparent anschliefsende 
Skiese der Eiszeit in Portugal überhaupt. Besonders hervorzuheben sind 
wiederum Beitrüge von P. Choffat; ww über die irevertinurtigen Tulfe ron 
Condeixı etwas südlich von Coimbra, die durch zahlreiche Kissehlüsse voch 
haute dort vorkommender Pflanzen und Tiere, in den untersten Schichten 
dareh Reste von Hippopotamen und Hlefanten gekennzeichnet werden. Ferner 
weist Choffat auch auf den Graniten von Gerer und Faro d’Auha, dort in 
etwa 90 m Höhe 70km vom Ozean, hier in nur 170—180 m Höhe kaum 
3km vom Ozean, kreisförmige Vertiefungen nerb, weiche wir den bekannten 
„Opfersteinen" des Hiesengebirges (vgl. J. Partsch, Forschungen #. dentschen 
Landeskunde VIll, 5. 163) und den von Hans Housch auf Uorsien nuchge- 
wienenen Taloni zur Seite stellen müchten, Choffat erklärt dieselben nis 
Zersstzungserscheinungen durch Wasser unter einem Fremdkörper nder in 
einer das Wasser enrückbaltenden Unregelmäfsigkeit der Obertliche unter 
Wegführung des in Kaolin verwandelten Feldspsts dureh den Wind. Vier 
beigegebene Tafeln reranschmmlichen diese und ähnliche Erscheinungen. 
Recht wertroll ist die Zusammenstellung der geologischen Litteratar 
über Portugal für die Jahre 1895—95 durch P, Choffat, der zum Schlufs 
auch noch eine Übersicht über die Jüngsten, namentlich «iazislen Ablage 
rungen von Vortagal unter kritischer Bewertung der neuesten Arbeiten dar- 
über, besonders von Nobre, Vasconeellos und Delgudo, sowie üher die (em 
logie von Südafrika, Timar und Kotti giht. Th. Fischer, 
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Allgemeine Darstellungen. 

330. Wakefleld, U.C.: Foture Trade in the Far Hast, 8, 184 55., 
with Maps, Illustrations, Appemlices, Glossary and Index. 
London, Whittaker & Co., 18%. Th. 6. 

Der Zeitpunkt für die Veröffentlichung eines übersichtlichen Werkes 


über den Handel im fernen Osten ist gerade jetzt, in einer Zeit, in der 
sich die einsehneidendsten Veränderungen im kommerzislien Glelehgewiabt 
an den Küsten Ostasiens zu vollziehen drohen, ganz besonders günstig, 
Der Krieg zwischen China und Japan, den Kuropa scheinbar anbeteiligt 
mit angesehen hat, ist viel mehr »ls ein blatiger Walfengang zwischen 
zwei ungleich ausgerüstelen Gegner gewesen. Er wird voraussiebtlich 
eive Verschiebung der europäischen Machtverbältnisse im Osten, nieht nar 
der politischen, sondern vor allen Dingen der kommerziellen, zur Folge 
haben, älätten die dabei keineswegs zu ihrem Vorteil interessierten Mächte, 
hätten Deutschland und Eogland die Folgen richtig erwogen gehabt, sie 
hätten sich gleich beim ersten Kauonenschuls ins Alittel gelegt. Freilich 
wäre dadurch einer der Hauptiaktoren des zukünftigen Handals in Öst- 
user, der Bau der sibirischen Bisenhahn, niebt verhindert worden, aber & 
wire den Kussen doch sehr viel schwerer geworden, sich die gebietende 
Stellung zu erobern, die sie nuclı geschickter Aussutsung der Verhältnisse 
infolge dieses Krieges jetzt zweifellos behaupten. Für England, des sich 
der drohenden Gefahr wohl bewulst ist, gibt es nur noch den moralischen 
Trost, der in der Frage liegt: Was wird Rufsland mit dem »o schnell gr- 
wonnenen embarraa de richesse an kommerzieller Macht anfangen? 
Wird os ibn zum Schaden der übrigen Handelsmüchte ausnutzen ?_ Wer- 
den die russischen Kaufleute sich ala ebenso geschickt erweisen wie die 
russischen Diplomaten, um im Welthandel Ostasiens die ehemalige Rolle 
der Eugländer zu übernehmen ? Mit Hecht leitet der Verfasser des vorlie- 
genden Buches über die Zukunft des ostasintischen Handels mit einigen 
Betrachtungen über den Bau der grofsen sibirischen Kiseshalın ein, deren 
Vollendung etwa im Jehre 1900 un erwarlen sieht, um im neuen Jahr- 
hundert Umwälsungen vorzubereiten, s«eren Folgen sich jetzt rieileicht 
abnen, wenn auch kanım übersehen lanıen, Es folgt durauf, den Hanpt- 
inhalt des Buchen bildend, eine kurse Skiswe der kommerziellen Stellung 
der verschiedenen Handelshäfen Japans, Chinas, Koress und Hinterindiens, 
sowie der für den fernen Osten wichtigen Plätze in Indien and Ceylon, 
mit historischem Überblick und statistischen Angaben in stark abzerunde- 
ten Zitfern, Für die letzteru vermilst der Leser die Quellenangabe, doch 
sind dem YVerfumer als Mitglied der Londoner Handelskammer zweifellos 
nieht nur die offiziellen Publikationen der französischen Regierungen, son- 
ders auch zahlreiche private Handelsberiehte, namentlich auch, wie er 
im Vorwort hemerkt, Mitteilungen durch fremde Konsuln, zugänglich gomwesen. 
Allan vieler Kritik darf man bei der Wiedergabe dieser Zahlen nicht ent- 
gegenschen. Wenn x, B. gesagt wird, dals in Shunghai die Sterblichkeits- 
eiffer unter den Europäern 14 vom Tausend ist und daraus der Schluf« 
gezogen wird, dals „Shurgkni im Vergleich mit den großen Städten Euro- 
pas als ein gesunder Platz angesehen werden muls", so ist zu eritnerm, 
dals gewisse Alteraklussen nur schwach, =, B. Greise 0 gut wie gar nicht, 
Säuglinge und Kinder in verhältwismwälsig geringer Zahl, vertraten sind und 
dals die Sterblichkeit ort scheinbar klein ist, weil nur gesunde und wider- 
standsfähige Individuen das Leben in Übina aufsuchen und forteotzen, wäh- 
rend viele sich mit geschwüchter Gesundheit mach Europa zurückziehen, 
um bald darauf die Sterblichkeitsziffer ihrer Heimat vergröfßsern zu helion. 
Bei den Ziffern für die Ausfuhr von Stapelarlikeln in Shanghai &, H. er 
fahren wir wicht, ob «# sich um Eraeugnisse des zum Hafen gehörenden 
Produktionsgebiets oder um Wiederausfuhr handelt, So hätte «. B. heim 
Arlikel „Strawbraid (Strohborde), 20W0O00 Tasis“, vermerkt werden müs 
sen, deals es in Shanghai zur Weiterrerschilffung aus Tachifu und Tientsn 
eingeführt wird. Über «einn Ausfshr von Zucker im Werte von 3 Millionen 
Tarls aus Shanghai weils die oflirielle Statistik nichts zu berichten, Der 
Verfasser scheint dor für den fernöstlichen Handel gorsderu kritischen Bilber- 
frage kein tieferen Intereme zusumwenden. Was gilt der Tuel? Von der 
Beantwortung dieser Frage hänpt natürlich auch die in europäische Worte 
umgerechnete Sebütsung der Einfuhr- und Ausfuhreiffern ab. Hier wird 
dieses Frage mit den Worten abgefertigt: „the tsel equals about 4 5. Bd. 
scconling to Ihe rate of exchange”, — eine Kursnötierung, wie man sie 
seit langen Jahren in Shanghai nieht erlebt kat, Denn sellst der für die 
Zallselätzungen in Betracht kommende Haikuan-Tael, der sich zu dem ein- 
fachen Handels-Tarl von Shanghai wie 111,40 zu 100 verhält, wird nach 
dem Jahresdurchschmitt für 1894 in der ofliziellen Statistik mit 3. 3) d. 
notiert. Dies gonägt vollkommen als Warnung gegen die glücklicherweise 
anr voreinselten statistischen Mitteilungen. Was der Veriasser sonst üler 
die einzelnen Häfen sagt, ist -—— weit Keferent aus eiguer Anschauung 
urteilen kann — sehr wohl geeignet, Fernerstehenden aeitgemälse Kenntars 
von den kommerziellen und industriellen Verhältnissen des fernen Üstens 
zu vermitteln. Bine grolse Anzahl Illustrationen — meist Hafenbilder 
und Plauskiaxen --- unterslötzen die Anschauung. Die uis Anhang bei. 
gogebenen Mitteilungen über die Zeiltarife von China, Japan, Korean und 
Siam haben keinen praktischen Wert; mehr noeh die Bemerkungen über 
Patentgesetze. Von Intereme ist das Schlulswort: Ihe Future of Trade. 
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Das als „Appendix E* mitgeteilte kurze Öloasar von einigen im Osten oft 
gehörten Ausdrücken knon im Anbetracht ausführlicher Handbücher, wis 
Giles’ Far East Glossary, oder Yulo-Burnall's Angio- Indian Glos- 
sury, die der Verfasser nicht zu kennen scheint, nicht befriedigen. Es 
eotsprieht nicht der Wirkliehkeit, wenn ++ darin heilst: „Tael — Chinese 
silver coin*. Der Tael ist keine gewöhnliche, sondern eine „Kechnungs- 
münse, wie früher in Hamburg die „Mark Baneo*, „Sor* ist nieht eine 
Art Bohne, sondern der daraus bereitete Saft, die Boya. Sorghum ist mehr 
als „a grass on whieh cattie fond“, Zmockentsprechend! dagegen ist die 
dem Buche beigegebene Karte: Trade Rontes of ihe Far East. Bie enthält: 
vorhandene ucd geplante Eisenbabnlinien, das Telegrapbennete und die 
wichtigsten Karawanenronten, F. Hirtk. 


Kleinasien, Armenien, Kaukasus. 


331. Bertaeehi, Cosimo: L’Asia Minore, l’Oriente e gli Armeni, 
con un proemio sulla natura e i limiti della geogratia. 8°, 
71 SS. Messina, Prineipato, 1897. 

Die kurse Antritterode, mit welcher Prof. Bertacchi seine Vorlesungen 
über Geographie an der Universität Messina erüfinste, behandelt die Be- 
siehungen der Geographie su andern Wissenschaften, sowie die methodo- 
logischen Fragen. Die Geographie wird ala Naturwissenschaft betrachtet, 
ohne prinzipiellen Ausschiufs historischer Probleme. Drei kurze Kapitel 
berichten über Asien, Kleinasien und die Armenier. Was die Stellung Ber- 
taechis zur armenischen Frage betrifft, so bilden seine Ausführungen das 
Echo der Tagespresse, Über die Geschichte der Bewegung und ihren Ihat- 
siebliehen Charakter bringt das Schriftchen, dem much sonst eine mehr 
als lokale Bedeutung keineswegs innewohnt, nichts. Naumann. 


332. Goltz, C. Frhr. v. d.: Anstolische Ausflüge. 8°, 460 53., 
mit 37 Bildern und 18 Karten. Berlin, Verein der Bücher- 
freunde, Schall & Grund, 1896, M. 5. 

Der als Neugründer der türkischen Armes, sowie als deutscher Schrift- 
steiler vielgenannte Verfasser ist bekanntlich im vorigen Jahre in die Keiben 
des preufsischen Heeres zurückgekehrt. Nunmehr spendet er uns hier 
— unter anspruchsiosem Titel, in beltetristischem Gewande — die Pälle 
seiner reichen Erfahrungen und scharfen Deobachtungen im Orient. 

„Aus nahellegenden Gründen ist alles beiseite gelamen, was auf das 
Gebiet des staatlichen und politischen Lebens binlbergreift" (Vorwort) — 
um so eingehender ist die Beschreibung von Land und Leuten, Volksleben 
und Sitten in Kleinusien, jener merkwürdigen terrs ineognita, die erst im 
Jen letzten Jahrzehnten, rornehmlich dureh deutsche Kulturarbeit, Bahn- 
bau und geographische Forschung, der Kenntnis des Abendlandes neu er- 
schlossen wurde. Geradesu lieberoli int die Bigenart des tiefreligiösen, 
grundehrlieben, vornehmdenkanden und leider — so schlocht regierten 
anstolischen Bauern geschildert, mit einer Wärme, die nur derjenige nach- 
füblt, der, wie Schreiber dieses, unter ibmen gelebt hat. 

Dieser Kleinmalerei zur Seite stehen umfassende Bilder, geschichtliche 
Räckblieke, Beleuchtung der Gegenwart, Streifliehter in die Zukunlt, 

Auch topographisehe Beiträge — neben Kiepertachen Kartenausschnitten 
eine Anzahl wertvoller Originalskiszen dos Verfassers — sind in dem Buclı 
enthalten, schliefslich eine Menge kleiner liebenawlirdiger Illustrationen, die 
im Verein mit dem heiterielsenden, oft mit sprudelndem Humor erfüllten, 
niemals pedantisch lohrbaften Text das auffallend billige Werk jedermann 
empfehlen. v. Diest, 
333. Sarre, F.: Reise in Kleinasien, Sommer 1895. Forschungen 

zur Seldjukischen Kunst und Geographie des Landes, Gr.-#, 
210 S3., 76 Taf. u. 1 Karte. Berlin, Dietrich Reimer, 18%. 
M. 18, 

Dis hohe Bedeutung der Seldjuken- Herrschaft in Kleinasien (1087 bis 
1307), nicht nur als vorübergehende Machterscheinung, sondern auch ala 
Blütezeit für Kunst und Wissenschaft, ist in den letzten Juhrzehnten ron 
wissenschaftliohen Forschern in diesem Lande allmählich unerkannt und 
soll gewürdigt worden, nachdem frühere Reisende die Spuren jener Kultor 
rielfsch übersehen, verkannt, sio zum Teil den Usmanen zugeschrieben, 
som Teil aber auch mit antiken Kesten verwechselt hatten. 

Friedrich Sarre ist derjenige unter den Forschern, der seldjukische 
Gesehichte und seldjukische Kultur von allen am gründlichstes, man kann 
sagen am lieberollsten, au Ort und Stelle, nämlich am alten lerrachersitze 
leonium (Konis), studiert und in einem grölsern zusammenhängenden Keise- 
werke veröffentlicht hat. Von diesem Üssichtspunkt aus ist sein Bach ron allen 
Mitarbeitern auf kleinasintischem Boden mit Freude begräfst worden, Aber 
such der übrigen gebildeten Losowelt kann es aufs wärmats empfoblen 
werden. Fast die Hälfte des stattlichen Bandes wird vos reichem Bilder- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt,-Berieht, 
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schmuck eingenommen , vorzägliehen rigenen Photogrsphien, Üriginal- 
Haudseichnungen, von Landschaften, Ferusichten, Bauwerken, Interieurs, 
Schmuckstücken , Gewebemustern; sie sind so recht dazu geeignet, auch 
dem Fernerstehenden ein schnell und leicht fafsliches Bild zu geben von 
der herrlichen Ausbeute, die der wimenschaftlichen Forschung nach wie 
vor in Kleinasien winkt, jenem Lande, in welchem es nach Goltz „noch 
für 100 Jahre Neues zu entdecken gibt“, 

Neben dem seldjukischen Studium hat Dr, Sarre natürlich auch den 
übrigen Feldern, vor allem dem „antiken Kleinasien", seine Aufmerksamkeit 
sugowendat. Aber auch neben der griechischen Epigraphik bedeutet wie 
derum der mitgebrachte reiche Schatz an seldjukischen Inschriften eine ganz 
neus Errungenschaft, die in Dr. Bernhard Moritz den anchkundigsten Bear- 
beiter gefunden hat. 

Von besonderm Wert sind schliefslich die vom Richard Kispert in 
einer Gesamtkarte (1:300000) zusammengesteilten topograpbischen Baob- 
schtungen der Reise, welehe ron Smyres über Dinehr nach Konia, dureh 
die Iykaonische Steppe zum Grofsen Salzsee, an die (Quellen des Kuryme- 
don, über Egerdir zurück nach Dinehr—Snyrna führte, Die itinerarischen 
Aufnahmen wurden teils som Sarre selbst, teils von seisom Freunde und 
Begleiter Dr, med, Osbome gemacht. ©, Diest. 


334. Ourr&, H.: Un mois en Phrygie. 18%, Paris, Plon, 189%. fr. 4. 
Eine im Plauderton verfalste Heisebeschreibung, Dar einmonatliche, 
archäologischen Zwecken gewidmeto Ausflug wurde im Sommer 1893 be- 
werkstelligt. Von Konstantinopel ans führte die Houte nach Eakishehir, 
über Sidi Ghburi, die phrygischen Königsgräber, Aflium Kurshisar, Dibeir, 
Sandykly und Kiatahia, zuräck nach Konstantinopel. Von grofsem Interesse 
sind die beiden Abbildungen des neldschukischen Tarbt Sidi-e!-gbary, nicht 
weil sie besonders vollkommen wären, sondern weil sie die ersten bild- 
lieben Darstellungen des berühnten Grabmals und Klosters sind. Die Be 
schreibung biersu ist leider unzureichend. Die Zeit war dem Verfasser, 
der überdies unter den Qualen der türkischen Quarantäne zu leiden hatte, 
zu knapp bemessen. Auf Bidi-el-Gbasi allein hätte der ganze für die Reise 
bestimmte Monat verwendet werden sollen! Das Kloster empfiehlt sich künf- 
tigen Reisenden, welche zur Kenntuis der anstolisch-seldschukischen Kunst 
etwas beizutragen wünschen. Naumonn. 


33. Courau, J.: La Locomotire en Turquie d’Asie. 8°, 116 5$,, 
mit Karte. Brüssel, Falk & Co., 1898. (Abdr. aus: Moniteur 
des intäröts mat£riels 18%.) fr. 2,. 

Nach einer geschichtlichen Einleitung beschreibt der Verfasser die in 
Bau befindlichen, in Betrieb gesetzten und die projektierten Sehienenwege 
der asiatischen Türkei. Mit Hilfe des Cuinetschen Werkes untersucht er die 
tbatsichliebe Entwickelung des Bahnsetzses, die Aussichten, welche Topo- 
gruphie uud Handeislage jeder projektierten Linie eröffnen, und besonders 
in welcher Richtung die Anstrengungen innerhalb des weit ausgedehnten 
Territorians geltend gemacht werden sollten. Courau kennt Land, Volks 
tum und Verwaltung aus eiguer Anschunung; uber seine Keisen sind nicht 
ausgedehnt genug, om vereinzelten Irrigen Auffassungen vorzubeugen. Trotz 
dieses Übelstandes ist das Schriftchen warm zu empfehlen. 

Coorau hat recht, wenn er behauptet, der Tarif sei im allgemeinen za 
hoch. Es ist aber zu bedenken, dals es die unatolische Bahngesellschaft 
an eilrigen Bemühungen, den lokalen Anforderungen gerecht zu werden, 
nicht fehlen läßt. Agenten sind über das Land verteilt, um dis wirtschaft- 
lichen Verbältuisse zu studieren. Vergünstigungen werden dann auf Grund 
der Engudten, soriel es irgend müglieb ist, gewährt. An einer andern 
die Tariffrage berührenden Stelle gibt Verfasser den Bat, sich nicht darch 
die geringe Anziehungskraft, welche die Angoralinie auf das Hinterland der 
Bahn ausübt, zu einer übertrisbeoen Horatsetzung des Tarits verleiten zu 
lassen, da eine siehe Malsregel später bereut werden dürfte. 

Was die grolsen Projekte betrifft, #0 hat sich die Regierung nicht 
deshalb für die nördliche Durchgangsstraise (Angaors— Übsaren—Sivas Kr.) 
ontschioden, weil diese billiger zu stehen käme, sondern ihrer gröfsern wirt- 
schaftlichen und strategischen Vorteile wegen. Ferner möchte ieh die Un- 
susführbarkeit der direkten Linie Angora—Sivas mach der Irmeierung des 
Ingenieure Ponse betonen, Schon längst bestebt Kisrheit darüber, dafs die 
Verlängerung über Angora hinaus zennächst Cisares zum Ziele haben muls, 

Die direkte Verbindung Karput—Diarbekir, wie sie sich Couran denkt, 
gekört in das Heich der Unmöglichkeit. Ich habe in meinem Werke „Vom 
Goldenen Horn &e.* gezeigt, dafs die Linie dieser Verbindung erst oin Stück 
dos Mursdtbal hivanfsusteigen haben wird, Von der Wirkung der Mineral- 
schätze Anatoliens, besonders Arghanas und Koban Madens, verspricht sich 
Coursu zu viel. 

Interessant sind die Ausführungen über die Route nach Indien, Ich 
stimme der Überseugung bei, dafs die Verbindung Konstantinopel-—Bassorn 

n 
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früher oder später un stande kommen mufs, und möchte diesalbe sogar als 
eins Kulturnotwendigkeit hinstellen. Was die Verbindung Persiens betrifft, 
so plädiert Conrau für Kerbele—Bagdad—Kanekin (—Kermansbaa). Der per- 
sische Transithandel via Erzerum (—-Trapesunt) ist seit dem Jahre 1883 
aufserordentlich bedeutend, weil Bufsland den europäisch-porsischen Handel 
dureh gerndera prohibitire Mafsregeln auf den kaukasischen Linien lahm- 
gelogt hat. Ein Pederstrich könnte der persischen Karawanenstrafse das 
Schicksal neuer Verddung bereiten. So hat eine Schienenverbindung Trape- 
zaunts mit Erserum keins Aussicht auf Verwirklichung, dies auch deshalb, 
weil die Hindernisse der Natur geraden unüberwindlich sind, wenn es 
auch gelungen ist, eine guts Fahrstrafse Über die lazischen Alpen zu bauen, 
Strategische Erwägungen beeintlassen die Entwiekelung des Bahnnetzos 
in entscheidender Welse, suchen eine Verbiedung mit Erzerum durch 
das Innere, nicht von einem der Häfen des Schwarzen Meeres ans, 

In riehtiger Würdigung der physischen und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse habt Courau die Bedeutung der Linie Samaun—Sivas herror. 

Wenn 1870 französische Ingenieure wirklich vorgeschlagen haben, den 
Sakaris auf nicht weniger ols 250 kn seines Laufes schiffbar zu machen, 
wie 5. 72 behauptet wird, so ist das ein schr abenteuorliches, ganz un- 
ausführbares Projekt gewesen. 

Courau warnt, an die Bntwickelung des in den Händen einer franzö- 
sischen Gesellschaft befindlichen syrischen Netzes zu grofse Hoffvungen zu 
kmlpfen. 

Bessere Auswahl der Konzessionen, gröfßsere Unabhängigkeit in Ans 
führung und Verwaltung wären nach dem Verfasser die Grandiage für ein 
Nenemporblüheo Türklach-Aslens. Naumann, 


396. Brayley-Hodgetts, E. A: Round about Armenia. 8", 230 55., 
mit Karte. London, Low, 1896. 6 eh. 
Das Buch stellt eine Orisatreise dar, welche der Vorlasser im Auf- 
irags des „Daiig Graphio" 1895 unternommen bat, und verfolgt den 
Zweck, die üffentliche Meinung Englands auf die armenischen Unruhen 
1894/05, insbesondere auf die Ausschreitungen dor türkischen und kur- 
dischen Berölkerung gegen die Armanier im gunsen türkischen Asien binzu- 
weisen. Indessen bewegt sich die Heise keineswegs im (Jebiet jener Un- 
ruben, vielmehr hat der Verfasser die Schilderungen der Greuel aus dem 
Munde urmenischer Flüchtlinge in den Küstanstüdten und im russischen 
Armenien, nuch in Tiflis, jedenfalls in einseitiger Weise, erfuhren. Die 
Fahrt beschränkt sich auf die Rundreise lüngs der Häfen des nürdlichen 
Rleinasiens, dann folgt die Durchquerung Trasskaukasiens mittels Kison- 
balın, schliefslich eine Streife tiber Iieschd , Tuhris, Eriwan, zurück nach 
Tiflis. Die politische Temdens, d. h. der Hinweis auf die antibritische 
Thätigkeit Hufslanda im Öriont, ist nieht einwandsfrei, der wissenschaftliche 
Wert des Buches unbedeutend, Imwermid. 


337. Abich, Herm.: Aus kaukasischen Ländern. Reisebriefe. 
2 Bde. 8°, 608 u. 318 88. Wien, Hölder, 1896. M. 13,5. 
Anzeige in Peterm, Mitteil. 1807, 8. 18. 


338. Freshfield, Dougl. W.: The Exploration of the Caucasus. 
With Ilustr. by Vitt. Sella. 2 Vol. 8%, 2784-295 S3., 3 Karten. 
London, E. Arnold, 1896. 65 sh. 

Anzeige in Peterm. Mittell. 1897, 8.171. 


339, Rossikow, K.: Stand der Gletscher am Nordabhbang des 
zentralen Kaukasus, Bericht über die Jahre 1899 und 1894. 
(Sapiski d. Kaukas. Sekt. d. K. Russ. Geogr. Gesellsch. 1896, 
XVIU, 8. 279-322. In russ. Spr.) 

Der Bericht von K, Hossikow, welcher die Beobachtungen mit Unter- 
stätzung der Kaukusischen Boktion der K. Russischen Geogr. Gesellschaft 
anstellte, befolgt in den Untersuchungen veraltet» Methoden. Gans un- 
glücklich erscheint uns eine die Resultate zusammenfassends Tabelle mit 
einer Unsahl von Rubriken und einar verwirrenden Menge von Zeichen, 
Aus der Masse von Nebensächlichem und der Weitschweifigkeit, mit wel- 
ehar jeder einzelne Gletscher behandelt wird, bekommen wir das Ergehnis 
in wenigen Zeilen zu lesen, das jedoch dem Ulazinigeologen kein klares 
Bild gibt und jedenfalls vielen Einwendungen offeusteht. Unte suchungen 
in der Firnregion fehlen fast gänzlich, Im allgemeinen sind die kaukasi- 
schon Gletscher, wis bekannt, mit wenigen Ausnahmen im Rücksnge be- 
griffen. v. Dichy. 
340, Markow, Eugen: Geophysik des Goktschasees, (Vreiburger 

Dissertation.) 4°, 31 S8., mit einer Tiefenkarte und 3 Tafeln. 
Freiburg i. B., Speyer & Kärner, 1896. 
Basch mehren sich die Monagraphian der Seen. Jetet ist der 








Asien Nr. 336—342. 


1398,7 gkm grofse armenische Hochsee (1903 m Meereshühe) singerückt. 
Ein noch junger Forscher hat den Mut gehabt, sich die Bearbeitung eines 
Seebsckens zum Ziele zu setsen, das viermal so grofs ist wie der Gardasee. 
Die Tiefenkarte berult auf 220 Memungen. Das sind zwar nieht viel; 
bei dem Umstande, dafs dem Vorl, kein Dampfer, sondern nur ein Kuder- 
boot zur Verfügung stand, aber doch eine sehr rospektable Leistung. Der 
Bes basteht aus zwei Becken. Das nordwostliche, kleinere ist 30,5 km 
lang, 14—15 km breit und hat eine Maximaltisfe von 85 m; die „große 
Schweb" wird von der sechziger Isohathe umschlossen. Das südöstliche, 
größsere Hecken ist darch die Halbinsel Adatapa und einen unterseeischen 
Rücken von 56 m Tiefe abgetrennt. Seine Länge beträgt 42, die Breite 
25—25 km, die Maximaltiefe nur 48 m. Da in dieser Seehülfte nur 
56 Lotungen vorgenommen wurden, w wären allonlings Überrnschungen 
nicht ganz ausgeschlossen, wenn sie auch nicht gerade wahrscheinlich sind, 
denn die Sostiefen zeigen allerdings auf aulserordentlich grofßse Strecken 
hin grofse Glieichmäfsigkeit, Der Text ist der Form nach etwas mager; 
an Stelle der Darstellung der verschiodenen Bererhnungsmethoden bätten 
wir eine geographische Behilderung der Lage des Seas und seiner Umge- 
bung vorgezogen. Recht wertroli sind die Temparstar-Beobachtungen, die 
rielfach an der Oberfläche und in den Tiefen vorgenommen wurden. Dis 
Speungsehicht ist, wie za erwarten, sturk entwickelt, Auch über die Ses- 
spiegelschwaukungen und deren Spuren werden interessante Daten mit- 
geteilt, Richter. 
341. Albow, N.: Pflanzengeogr. Studien aus dem westlichen Trans- 
kaukasien. (Sapiski d. Kauk. Sekt. d. K. Russ. Geogr. Ge- 
sellsch. 18965, XVII, S,. 50—-%0. In russ. Spr.) 

In diesem Reiseberichte aus dem Berggebiote des Schwarzmeer-Kreises 
wird nicht nur der Botaniker, sondern auch der Geogruph höchst dankens- 
werte Mittellungen über dieses in einzelnen Teilen fast nie besuchte, weil 
wahezu unbowobnte und daher such ungekannte Bergland finden. In Form 
eines Tagebuches führt uns der in seinen Lebensgewohnheiten höchst an- 
spruchsiosse Heisende — eine Qenügsmkeit, die hier dem russischen For- 
scher sehr zu statten kommt — von Sotsehi in dessen waldreiches Hinter- 
land, dureh die is ihren obero Länfen längenthalähnlichen Flufarinnen und 
über die (Querjoche, welcbe dort dem kuukasischen Hauptkamme rarge- 
Ingert sind. Eins wenn auch terrminlose Kartonskizze erleichtert das 
Verlolgen des Keineberichte. Auch in diesem Gebiete sehen wir an Stelle 
der sntiquierten, leider aber noch nieht völlig ausgerolteten Anschauung 
das Kaukasos nla eines orographisch sich als einfache Gebirgsketts dar- 
stellenden Üebirgen ein komplisiertes Celüge mit einer Reihe „tufen- 
förmig dem Hauptkamme vorgelagerter Qusrjoche, Massire und Neben- 
ketten. Ein pllansangeographisches Resümes bringt die folgende Arbeit 
Albofs über eine im Jahre 1894 unsgeführte Heise im westlichen Trans- 
kaukasien, in Mingrelien und Abchasien, gleichfalls voll wertroller Auf- 
schlüsss sowohl für die Flora wis für die Geographie dieser formenreichen 
südlichen Abdachung des Kaukasus. vw. Dichy. 


Syrien. 


342. Haardt, Vinconz v.: Schulwandkarte von Palästina für den 
Unterricht in der biblischen Geschichte des Alten und Neuen 
Testaments, Nach den neuesten Publikationen des Deutschen 
Palästina-Vereins und der Englischen Palästina-Gesellschaft &e. 
Ausgabe für Mittelschulen und theologische Lehranstalten. 
Mst. 1:200000. 6 BL. 1,32 m breit, 1,57 m hoch, Wien, Ed, 
Hölzel, 1897. 


Auf der schönen, landschaftlich wirkenden Karte sind das Meer und 
die Seen blan, die Küsten, Fiisse, Wadis und Wege schwarz, die Gebirge 
in dunkelbraunen Sehraffen, die Depressionen blaugrün, das Tiefland his 
200 m gelbgrün, das Hochland von 2- bis 500 m hellbraun, von mehr als 
500 m dunkler braun und die Örenzen der alten Landschaften (Galilka &e.) 
rot geituckt, Die Meisterschaft des Benrbeiters zeigt sich auch hier wie- 
der in der charakteristischen Zeichnung der Gebirgsformen und ihrer Zu- 
sımmeniassung zu Gruppen. So kommt besonders die tiefe Senke des 
Jordan und des Toten Meeres deutlich sum Ausdruck, der Hnuran tritt 
indes im Verhältnis zum Hermon zu sehr hervor, Auch die Larnfeider 
sind bezeichnet. Die Karte enthält viele Höhenzahlen in Metern. Den 
ältern Namenslormen ist der Vorzug gegeben, weil die Sehule nie hanpt- 
sächlich braucht ; die jetzt landssäblichen stehen öfter in Parenthose, doch 
könnte diese Unterordoung, wie aus Aero und Arimsthes ersichtlich, noch 
strenger durchgeführt werden. Die eine Nebenkarte zeigt die ethnogra- 
phischen Verhältnisse für die Zeit vor Entstehung des Königtums und die 
Verteilung der 12 Stämme, die andre ist ein historischer Plan von Joru- 
salom, Mat, 1: 7200. Domann. 
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343. Schiek, C.: Karte der näheren Umgebung von Jerusalem, 
redigiert von Lie. Dr. J. Benzinger. 1:10000. Nebst Namen- 
liste und Frläuterungen, 8°, 24 88. (Abdr. aus Zeitschr. d. 
Deutschen Palästina-Vereins XVII, 8. 149 172.) Leipzig, 
K. Baedeker, 18%. M. 1,75. 

Jerusalem hat sich im den letzten Jahrschnien so beträchtlich über 
sine alten Kingmauern hinaus ausgedehot, dafs die frübern Stadtpläne kein 
genägemdes Bild mehr von seiner Ausdehnung geben. Freilich wird die 
erste wirklich surerlässige Aufnahme des Stadtgebleis durch W, Wilson 
(1864/65) noch für längere Zeit ihren Wert behalten ; sie bildet lie noch 
heute unentbebrliche Grundlage für jeden zuverlässigen Plan von Jerusalem 
und ist wit den Ergänzungen von C. Schick bis 1879 in der deutschen 
Bearbeitung von C. Zimmermann wel A. Soein (Mafastab 1: 5000) für jeder- 
mann leicht zu haben, Aber dus Jerusalem von heute ist ein gans andrer 
Ort als das von 1879 und vollends das von 1864! Die mittelalterlichen 
Riogmanern haben nicht verbindern können, dals sich im Innern der Stadt 
grolse Veränderungen vollzogen haben; wieriel weniger konnten sie den 
wschsenden Verkehr und die rasch steigende Zahl der Einwohner von den 
Strecken fern halten, die draußen unmittelbar an die Stndt grenzen! 
Hier sind seit 1860 zahllose neus Gebinde und lange Straßsen entstanden, 
in denen sich sin grolser Teil des Lebens der gegenwärligen Stadt abspielt. 
Das ist der Grund, weshalb die Aufsahme von Wilson dem Kaum, dem 
das bentige Jerusalem thatsichlich einnimmt, nicht mehr entspricht, Die- 
sem Mangel hat Baurat C. Schiek durch die oben genannte treilliche Karte 
sbsuhelfen gesucht. Gewils wird sie von allen, die durch ihre Beschif- 
tigung dusa verunlalst werden, sich um diese so rasch gewachsene Stadt 
zu kümmern, mit daukbarer Befriedigung gebraucht werden, 

Nor eine Karte lälst sich mit der vorliegenden vergleichen, die des 
Abbs H. Niecle von 1886. Onnz abgesehen davon, dals Schicks Karla 
die neuere ist, erkennt man auf den ersten Blick, dafs sie jene durch 
Vollzähligkeii der verzeichneten Gebäude, durch Vollständigkeit und Sicher- 
heit der Legende weit hinter sich lälst, Alan darf von Schicke vorzüg- 
lieber Kenntnis des Ortes, den er jetst schon seit mehr ala 50 Jahren 
bewohnt, erwarten, dafs er alle Gebäude, Kuinen, Felsengrüber und Zister- 
ben, die auf einige Bedeutung Anspruch machen können, verzeichnet hat. 
Besondere Beachtung verdient jedoch der Umstand, dafs die Legende nicht 
zur die deutschen Benennungen, sondern such die arabischen Namen um- 
falst. Sehon Titas Tobler und nach ihm die Forscher der englischen Surrey 
ol Western Palestine hatten eine grofßse Anzahl von Namen aus der nä- 
hern Umgebung Jerussioms gesammelt. Schieks Liste ist nicht nur reich- 
haltiger als alle bisherigen, die arabischen Namen sind auch dureh Dr. 
Benzingers Bearbeitung in einer sprachlich riehtigen Form dargeboten. 
Die Halege und Nachweise daflr findet man in der Textbeilsge „Namenliste 
und Kriäuterangen“, zugleiel fast für jede Ortslage Bemerkungen sach 
lieben oder geswhichtlichen Inbalta. 

In der Darstellung des Terrains zeigt alich zwischen der Nieoleschen 
und der Schiekschen Karte ein auffallender Unterschied, Die Nieslesche 
Karte ist von einem Ende zum andern mit äyuidistanten Kurven bedeckt, 
die auf je 5 m die Oberflächengestalt bestimmen sollen. Die braun ge- 
schummerten Terrainlinien der Sehickschen Karte haben überhaupt keine 
Zablen, sie sollen mur, wie in dem begleitenden Text genagt ist, steile 
oder allmähliche Neigung der Erdoberfläche andeuten und veranschaulichen, 
Diese Yorsiebt in der Darstellung des Terrains ist nur zu billigen; denn 
das dorch Aufnahmen, Messungen &e, bisher erlaugte Material gestattet 
es durchaus nicht, sine so genaue Darstellung zu leleru, wie ie H. Nieole 
bietet; die Genauigkeit seiner Karte autspricht nicht der wünschenswerten 
Zuverlässigkeit; sie ist vermutlich mur durch aine schematische Umzeich- 
nung der vorhandenen Hilfsmittel erreicht worden, Der erwähnte Unter- 
schied bedeutet daher durchaus keinen Mangel der Schicksehen Karte, er 
ist nur ein neuer Beweis für die Gewisseuhaftigkeit, mit der sie genslchnet 
und in der Öoogr. Anstalt von Wagner & Debes in Leipeig ausgeführt 
worden ist. Uoter den zahlreichen Höbenzahlen, die su wichtigen Punkten 
hinzugefügt worden sind, bat sich ein Irrtam eingeschlichen; statt 849 
im Kidroutbal unweit des rthsemane gartens ist 597 zu lesen, 

H. Guthe. 

344. Stoppani, Ant.: Da Milano a Damasco. Rieordo di una 
carovana milanese. 8°, 668 53. Milano, Cogliati, 1896. 

1. 4,60, 

Diese zweite, mit einer Beihs von Bildern, meist Städteunsichten, ge- 
schmückte Auflage des 1888 erschienenen Werkes ist vom Verlasser noch 
vor »einem Tode durehresehen worden. Das Werk selbst schildert eine 
mit einigen Freunden im Splütherbst 1874 unternommene Hächtige Raise 
über Korfu, Athen, Konstantinopel, Smyraa, Belrut und Damaskus ins 
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Heilige Land. Stoppani selbst mulste aber, beim Aufbruch ron Damaskus 
durch den Houfschlag eines Pferdes schwer rerietst, nach 4ülägigem 
Krankenlager von dort geraden Wegs heimkehren. Derselbe bewährt sich 
auch hier als fenselnder Erzähler, und wir müchten das Work als italieni- 
schen Lasestoff, auch zur Übung in der Sprache, wärmstens empfehlen, 
50 zahlreich die stets für einen weilen Leserkreis berechneten naturwissen- 
schaftlichen, besonders geologischen Abschweifungen sind, wie 2. B. derje- 
nige über den Ursprung des griechischen Inselmeeres : Neues bringen sie 
nicht, und die Wissenschaft fördern sie auch wicht. Es lüuft viel Persön- 
liebes unter, Städteschilderangen, wie von Konstantionpel und Damaskus, 
während des langen Krankeningers in Damaskus gesammelte Nachrichten 
über die Mordsconen von 1860, Schilderungen der kirchlichen und reli- 
giösen Zustände, schöne Geschichten zur Kennzeichnung des Orients &e. 
Th. Kacher. 


545. Heber-Perey, Algernon: Moab, Ammon and Gilead. 8°, 
101 58., mit Karte und Abbildungen. London, Simpkin, 1896. 
6 sh. 


Der Verfasser hat das ostjordanische Gobiet, das sich rom Arnon- 
Fluss bis sum Hawrangebirgs ausdehnt, aus Vorliebe für die israslitische 
Gnschichte besucht, Ihm war's deshalb besonders daram zu tbun, dir ge- 
schichtlieh wichtigen Stätten, hauptsächlich die Ruinen kennen zu lernen, 
und die sind’s auch, die er in erster Linie in Wort und Bild vorführt, 
Das Buch ist in jeder Beziehung vorzöglich ausgestattet. Die Abbildungen 
sind zahlreich und recht gut. Neben Kuinen stellen sie auch Volkstypen 
dar, — Dis Karte enthält die Mriseronte, Weyhe. 


346. Poetz, W.: Beiträge zur Kenntnis der basaltischen Gesteine 
von Nordsyrien. (Zeitschr. d. Deutsch. Geolog. Ges. 1896, 
XLYVIl, 8. 522 —556.) 

Verfasser hat die von Blanckenhorn auf seiner Reiss in Nordsyrien 
(1888) gesammelten Gesteinsproben untersucht. Es sind sehr feldspat- 
reiche Basalto, die im allgemeinen mit den Basaltlaren des Haurän petro- 
graphisch übereinstimmen, Die lokals Verbreitung der baaultischen Ge- 
steine in Nordeyrien ist von Blunckenborn anf zwei beigefügten Tafeln er- 
sichtlich gemacht, Die Basalts sind teils mioränen, teils mittel- und 
oberplioeänen Alters. ©, Diener. 


347. Diener, Ü.: Die Katastrophe von Bodom und Gomorrha im 
Lichte geologischer Forschung. (Mitteilungen der K. K. Geo- 
graphischen Gesellschaft in Wien 1897, XL, 8. 1—22. 

Die vier untergegangenen Städte im Thale Siddim Ingen, nach den 
Angaben der Bibel, in einer fruchtbaren, reich bewäserten Ebene, die 
jetzt von dem Machen südlichen Teil des Toten Meeres bedeckt wird, 
Während Noetling ihren Untergung einem vulkanischen Ausbruch, 
Blanckenhorn ibn einem tektonischen Einbruch zuschreibt, kommt 
Diener auf Grund der Vergleichung der Überlieferung mit der Natur 
der Örtlichkeit zu dem Schluss, dafs die Katastrophe dureh ein starkes 
Erdbeben veranlafst wurde, welches die Städte umwarf, das Grundwasser 
sus den Allurien ausprefste wnd dadurch diese sum Nachsinken brachte, 
obne dafs die Annahme einor tektonischen Bewegung nötig sei. Derartige 
selsuische Senkungen ereignen sich bekanntlich in Schwenumlandssbenen 
häufiger. Der überlieferte Feuerregen wird anf eine gleichzeitige, aber 
nebensächliche vulkanische Eruption zurückgeführt. Philippson. 


Iran. 

348, Morgan, J. de: Mission scientifique en Perse. Carte des 
Rives M£ridionales de la Mer Caspienne entre l’Atrek et la Fron- 
tibre Russe du Lenkorän. 2.Bl. 1:400000. — — Carte de la 
partie centrale du Kurdistan, 2. Bl. 1:250000. — — Carte de 
l’Elam, Kourdistan, Louristan &c, 1: 750000. Paris, Levoux, 
1895. fr. 15. 
349. Schindler, A. Houtum: Enstern Persian Irak. &, 132 55, 
1 Karte, herausgeg. von der R. Geogr. Soc. London. London, 
John Murray, 1896. 8 sh. 6. 
Io der Voraussetzung, dafs die Gegenden und Distrikte zwischen 
Teherun und Isfabon noch wenig bekannt aind, veröffentlicht der Verfasser 
eine Beihe in Paragraphen zeteilter Notizen. Dor Titel ist nicht ganz 
glücklich gewählt, indern man sich unter dem Namen Irak a'jäm (Perser 
sprechen Arak-adjam) die bedeutend südwsstlicher von Kom (Kum) situser- 
ten Prorinzen deskt, wie ja auch der Verfasser selbst auf 5, I angt: 
„Irak 'ajam, as tbo name of a prorince, or even region is now obsolete; 
while Irak stands for a little distriet south-west of Kom.* 
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Es ist sicher, dafs der Verfasser viels der naf der beigefügten Karte 
verseichneten Gegenden nicht selbst bereist hat, daher lüfst die Karte 
noch manches zu wünschen übrig, indem vinles ungenau ist. Auch die 
Terrainwiedergsbe ist sehr mangelhaft; so sind =. DB. die Gonbirgsrüge als 
isolierte Erhebangen eingezeichnet und die schlangenartig sich den Bergen 
entwindenden Flüsse und Bäche ganz unnatürlich. Überhaupt macht die 
ganze Karte den Eindruck des Unsicheron, Tastenden, als wire sie nicht 
nach Aufnabmen, sondern nach Beschreibungen ausgearbeitet worden }). 


Was den Text betrifft, so alod die für den Geographen interessanten 
Paragraphen: Geographical position of Localitien, Orthography of Names, 
Works eonsulted, Orography, Geslogy, Hydrography und Meteorologleal 
nur ganz oberflächlich uml des öftern, wie 2. B. Geology, ganz verwir- 
rend bearbeitet, Drei Seiten für die ganze Geologie des Landes und 
ebensoviel für den Namen „Phemsant“ ist dach gar kein Verhältnia. 


Eingebender werden Flora und Fauna behandelt; aber auch bier wird 
wenig Neues geboten, denn es sind meistens Wiederholungen aus andern 
Werken, und nur die persischen Benennungen und ihre Etymologie, worin 
der Verfamser grofs ist, sind sein Eigentum, 


Wert können die Beschreibungen einiger Provinzen des Landes in 
bistorischer und ökonomischer Hinsicht haben, tmd der Verfasser widmet 
auch den gröfsten Teil seines Workes diesem Thema. Leider scheinen die 
persischen Quellen, wornus die Daten zum grüfsten Teil geschöpft worden 
sind, veraltet und nieht immer zuverlässig un sein, daher die Angaben 
über Häuser, Einwohnerzahl, Stantarerenuen &e, mit Vorbehalt aufsuneh- 
men sind. 


Dear Verfasser hat auf dem Gobiete der Geographie Persiens achon so 
manche gediegene Arbeit veröffentlicht, und seine Routenkarten sind für 
viele Gegenden Persioos ausgezeichnet, obwohl er gewöhnlich etwas wenig 
die Fluls- und Üebirgssystame berücksichtigt; daher ist es zu bedanern, 
dafs er nicht auch in diesem Werke seine sigenen Routen angereben hat; 
sie würden jedenfalls ein zuverlässiges Materisl liefern. 


Nach Änfserangen des Verfassere, die er vor Jahren mir gegenüber 
machte, glaube ich aumehmen zu können, dafs eine seiner Routen von 
Sare iber Arah (Ore), Ragird und die Prorioz Mahallat nech Iatahan von 
ihm selbst aufgonorumen wurde; dieses kann immerhio nls eine Errangen- 
schaft auf geograpbischem Gebiete butrachtet warden. A. F. Mahl. 


350. Pensa, G.: Les Russes et les Anglais on Afghanistan ou 
ia agree enropedenne en Asie centrale. 8, 33 SS., mit 
1 Übersichtskarte. Paris, J. Anudr& & Co,, 1896, 


Die kleine Schrift gebört zu jener Fint von Veröffentlichungen, welche 
in Sachen des britisch -russischen Wetibewerbes um die Horrschaft über 
die indischen Grensländer sowohl in England wie auch in Frankreich ent- 
standen sind, Nach einer kursen Schilderung Afgbaoistans bringt Ver- 
fosser eine interessante Charakteristik des derzritigen Emirs Abdu-Rahman, 
der bier nach den Worten srines britischen Leibarates Dr. Gray als ein 
Herrscher von bemerksuswerter Monsethenkenntnis und vielseitiger Bildung, 
jedenfalls aber als ein gewandter und im ganzen auch erfolgreicher Pall- 
tiker inmitten der zahlreichen Wirren innerhalb und aulserhalb seines so viel 
umworbenen Reiches hingestollt wird. Nach der von der englischen Ge- 
sandtsehbaft Sir Mortimer Durands 1898 ubgeschlossenen Vereinbarung, 
welcher Grolsbritessien die Bicherstellung seiner nordwestlichen Indischen 
Grenze verdankt, sowie mach dem glücklichen Feldzug Enziseds wegen 
Terhitral 1895 und schließlich nuch dom Pamirvertrag vom Herbst 1895 
ist Afghanistan, wie Verfasser meint, nur noch dem Namen nach ein un- 
sbbängiges Land, ein sogenannter „Pufferstoat*, in Wirklichkeit aber in der 
Gewalt Englands, welches nicht allein den Emir durch hohe Jahrgelder 
{seit 1898 jährlich 3} Millionen France) sm sich zu fesseln sucht, sondern 
aneh den Thronerben bei dessen Aufenthalt in Indien und in England 
selbst energisch in seinem Sinne zu beeinflumen bestrobt war. Aber trotz 
dor grolsen Zurlistungen Englands hält Pensa dessen Stellung in Alxhani- 
stan doeh nicht für krüftig genug, um dem Andringen Hufslands wider- 
stehen zu können, wenn dieses die Früchte seiner vorsichtigen Politik au 
ernten gewillt sein wird. Die Ziele des letztern sind nuf die Erwerbung 
von Sympathien bei den Mabammedanern Persiens, Afghanistana und Nord- 
westindiens geriehtet, und Verfasser hält es nach den bisherigen Erfolgen 
Rufslands in Turkestan im Vergleich zu den Mifserfolgen Englands in In- 
dien für wahrscheinlich, dafs Kufsland unter zussichtsreichen Bedingungen 


in den etwaigen Kampf um Afghanistun eintreten wird. Immanual, 


2) Vgl. Potermanns Mitteilungen, Ergänzungsbeft Nr. 118. 
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851. Rocen, Felix de: De l’Alai A l’Amou-daria. 8%, 441 SS., 
1 Karte, 6 Abbildungen. Paris, Paul Ollendorft, 1896.  fr.b. 


Verfasser hat im Jahre 1998 eine von der russischen Regierung ans- 
gerästets Expedition begleitet, welche die noch wenig bekannten Berg- 
Hinder am nordwestlichen Rand der Pamir (Alsigebiet, Karategin, Darwar, 
Kulab), sowie den Lauf des mittlern Amu auf der Grenze zwischen Buchara 
und Afghanistan erforschen sollte. Anfang August wurde, nachdem die 
Kette des Alai auf dem Pafs Tengiehai von Neo-Margelan aus überschrit- 
ten worden war, Daraut-Kurgan erreicht, der höchste ständig bewohnte 
Ort des obern Alaithalss, zugleich der Mittelpunkt der neu eingerichteten 
russischen Verwaltung des Grenzstreifens gegen die innern Pamir hin. 
Durch das breite Thal des Kisil-su, in welchem gute Wiesen mit weiten 
Sand- und Geröllstespen wechseln, kam die Expedition in die Landschaft 
Karstegin, ein «zwischen mlchligen Horhalpenketten eingebettetes Thal. 
Die Zahl der Bewohner des 8900 qkm grofsen Ländchens wird auf 60 000 
Köpfe angegeben, meist Tadjiks ond nur wenige Tausend Kars-Kirgisen ; 
die Berüikerung ist im Gegensatz zu den unruhigen, räubarischen Kirgisen 
am obern Kisil-an selshaft, treibt Alpenwirtschaft und selbst etwas Acker- 
bau, da bei der zwar hohen, aber immerkin gesehütsten Lage die meisten 
Getreidenrten fortkommen. Das Land, früher unter eigenen Fürsten, war 
lange zwischen Buchara und Kokan streitig, bis es 1877 dureh Rufalands 
Bingreifen ein Teil Bucharas geworden ist. Hauptort ist der Flecken 
Harm, d, i. „heifa“ nach den dort vorhandenen warmen Quellen, mit 
300 Hütten und 1500 Bewohnern. Wichtiger als das ubgelegene Karategin 
ist die Alpenlandschaft Darwaz, weil ron hier aus am zweckmälsigsten 
die Überwachung des afghanischen Badakschau und demjenigen Teils der 
Pamirlandachaften erfolgen kann, weiche auf das lieke Ufer des Pändj 
hinübergreifen und nach dem Vertrag von 1895 an Afghanistan fallen, 
Darwnz hat in 360 Niederlassungen 40- bis 55 000 Bewohner, ausschlieis- 
lieh Tatjiks. Der Hauptort Kala-i-Kumb am Pündj hat 70 Gehäfte, 
400 Bewohner; im stark befestigten Schlofa liegt eine buchariotische Be- 
sstzung von 200 Mason, Nach frühern Berichten galt Darwas als ein schr 
gesunden Alpeniand, doch machte die Expedition in Kala-i-Kumb die 
gegenteilige Erfahrung, da hier trots der Höhe von 1860 m bösrtige 
Pieber herrschten, Das sehluchtartige Thal des Pindj awischen den Hoch- 
keiten der Westpamir ist landschaftlich ungemein grolsartig ; der wasser- 
reiche Strom hat eine Geschwindigkeit von 18 km in der Stunde und 
einen Fall von 6 m auf 1 km, Beim Austritt aus Darwas wird der 
Wasserapiegel in dem Engpels von Techaili durch senkrechte Folswände 
auf kaum 100 m zusummengedräogt, um sich alsbald in der Thalebene von 
Kulab dureh Bildung zahlreicher Sandinseln und Nebenarme auf eine Breite 
von 12 km zu versweigen, Am Rüdwestrand der gut bebauten Stufen- 
landsehaft Kulab, unweit der Trümmerstätte des alten Fairabad, schiffte 
sich die Erpedition in dem landesüblichen Segelboot, dem Kalk, auf dem 
Amu ein und erreichte Tsehardschni, den Übergangspunkt der transkaspi- 
schen Bahn über den Strom, Nach des Wahrnehmungen des Verfassers 
acheint die von der russischen Verwaltung eingerichtete Dampfschiffahrt 
auf dem Amt zwischen Tschardsehui—Kerki— Sarsi wenig uussichteroll zu 
sein, denn der ungemein schnell wechselnde Wasserstand gestattet nur die 
Verwendung sehr fachgehender Dampfer vom geringer Leistung, — Das 
Buch trügt in dankenswerter Weise zur Aufklärung der noch 30 lückenhaft 
bekannten geographischen Einzelheiten des östlichen Bucharıs und der 
angrenzenden Gebiste bei. Immanel. 


352. Borodin, N. A.: Der Tscharchal-See. (Iwest. d. K. Russ. 
Geogr. Gosellach. 1896, XXXI, Nr. 4, 5. 276-296, mit Karte. 
In russischer Sprache.) 

Der Zweigrerein Uralsk der Russischen Gesellschaft zur Hebung der 
Fischzucht hat im Sommer 1695 eine Kommission zur Erforschung des 
geograpbisch wie naturgeschichtlieh merkwürdigen Sees Tacharchal ent- 
sundt. Letzterer, auf nichtrumsischen Kurten fllschlich „Tachalkar* ve 
nannt, liegt in der Kirgisensteppe 64 km elldsddüstlieh der Stadt KUrmlsk, 
26 km im gerader Linie östlich des Pinssee Um, Der Ses hat zur Zeit 
51 km Urofong, die Ausdehnung von N nach 5 beträgt 17, diejenige von 
W nach O 14 km; die grüfste gemessene Tiefe ergibt 5,8 m, Die Um- 
gebung der Ufer int überall sumpfg; im Norden erhebt sich die Hügel- 
gruppe des Santafs auf 17, im Süden diejenige den Bassai auf 28 m über 
den Seespiege). Der See, erhält Zußüsse durch die Flüfschen Karsk- 
Aukaty und Koperli-Ankaty von NO, bzw. von O ber. Den Abflufs nach 
dem Ural stellt das 43 km lange ehemalige Fiufsbeit der Soljanka dar. 
Ausdeheung und Wassermenge des Tseharchsi nehmen fortdanernd in 
wahrnehmbarer Weiss ab; die Dünen im NO des Sees und die Salzhil- 
dungen der umliegendes Steppen deuten darauf hin, dafs der heutige See 
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den kleinen Hest eines ehemals gröfsern Wasserbeckens bildet und vor 
Zeiten su dem mächtigen Binnenmeer gehört hat, welches die Steppen um 
das Kaspische Moor und den Aralsee ausfüllte, Wie bei allen Binnenseen 
dieses Gebiets vollzieht sieh auch am Tseharchal der Vorgang des allmäb- 
lieben Austrocknens. Am deutliehsten wird dies daran, dafs das Beti der 
Boljanka, welche noch vor zwei Jahrzehnten den atändigen Abfluls des 
Sees nach dem Ural bildete, seit 1887 vollkommen trocken liegt, so dafs 
der Techarchal gegenwärtig nbflufslos ist. Der Bes ist salchaltig wie das 
Kaspische Meer, während die beiden Zuflüsse Süfswamer haben, Allenlings 
liegen diese Wasserläufe vom Spätsommer bie sur Zeit der Schneeschmelzs 
trocken, doch erhalten sich auch zu Zeiten des niedriesten Wassorstandes 
in den untera Länfen dieser Flülschen einige grössere Tümpel, weiche mit 
dem Bee und untereinander dureh schmale Wasserrinnen in Verbindung 
bleiben, Der Techarehal war frühor wegen seines gan erstaunlich grofsen 
Reichtums an wertrollen Fischen berühmt und wies dieselben Arten wie 
das Kaspische Meer auf, namentlich Haringe (Clupea easpia), Boluga, Stör, 
Solange zwischen Ural und Tacharchsl Waserverbindung bestand, gelang- 
ten auf diesen Wege gewaltige Züge von Wanderfischen in den Son, nus 
welchern sie zur Laichzeit io die beiden Steppenflüfschen und deren Ver- 
zweigungen hinaufstiegen. Beit die Boljanka trneken liegt, hat der Pisch- 
reichtum des Techarchal nachgelassen, doch stellt letzterer gewinsermalsen 
eoch immer den Vorgung der Fischwanderungen aus dem Kaspisee in den 
Ural im kleinon dar, indem sich in ihm und seinen Zuflüssen die kaspi- 
sche Fauns erhalten kann, Der unsachgemäfse Pischereibetrieb der Kirgi- 
sen bat im Zummmenbang mit den sngedsuteten bydrographischen Um- 
gestaltungen den Zerfall der Fischsucht im Tscharchal bewirkt. Die Ausbeute 
betrug 1890 53 814, 1892 27 500, 1893 13280, 1895 11440 Pud. 
.„ Immanuel. 
33. Makarow, S.: Ist es möglich, die Bucht von Wladiwo- 
stok auf künstliche Weise eisfrei zu halten? {Jahresberichte 
der Gesellschaft zur Erforschung des Amurgebiets, Bd. V, 
Heft 1, 5. 1—14, mit 2 Plänen.) Wladiwostok, N, W. Reme- 
sow, 1896. (In russischer Sprache.) 

Verfasser, Coutreadmiral des russischen Geschwaders im Stillen Ozean, 
berührt in dem hier abgedruckten Vortrag einen Gegenstand, welcher über 
seine lokale Bedeutung hinaus ein allgemeines geographisches Interesse 
bietet. Wiadiwostok, der vielgerühmte Hafen der russischen Pacificküste, 
leidet bekanntlich an dem Übel, dafs er allwinterlich 4 bis & Monate vom 
Eise gesperrt ist und trotz der kustspieligen Eisbrecher nur recht unroll« 
kommen für die Schiffahrt freigohalten werden kann. Die politische Lage 
läfst zur Zeit wenig Hoffnung, dals Hufslands lang gehegter Wunsch, einen 
eisfreien Hafen in Koren oder am Geiben Meere zu erwerben, verwirklicht 
werden wird, wss im Hinblick auf die bevorstehende Vollendung der 
grolsen sibirischen Bahn dieser eine nur beschrünkte Wirkung zur Hebang 
der russischen Interessen in Üstasien gestatten wird, Auf Grund von 
Beobachtungen an dem Spiegel der Alesre zu beiden Beiten des Kanals 
von Koristb gaht Verfamwer davon aus, (dafs die Überiläche des Meeres In- 
folge der Strömungen sehr erheblichen Schwankungen und hierdurch auch 
das Wasser grofsen Verschiedenheiten im Sulugehult und in der Temperatur 
bei gleichen Breiten unterworfen ist, — ein Umstand, welcher nach seiner 
Ansicht noch wenig beachtet wird. Die äquatorinlo Strömung des Kuro- 
Schiwo, dem Japan sein milden Klima verdankt, hebt durch das Eindrin- 
gen grolser Wassermassen in das geschlossene Becken des Japanischen 
Meeres den Spiegel des leiztern so sehr, dafs ein starker Abflufs aus die- 
sem Meer durch die Biralsen Teugaru und Laperouse nach dem offnen 
Ozean hin stattndet, Somit erhält Jupaus Westküste den warmen, das 
sibirische Köstenland dagegen den kalten Strom; der Unterschied beträgt 
in den Sommermonaten durchschnittlich 3° C., im Winter erheblich mehr. 
Aufserdem hat die Ussurikäiste im Winter rein kontinentale Winde von 
— 210°, während selbst Nordjspan vorwiegend oxeanischer Winde und 
daher bedeutend milderer Wintertempernturen sich erfreut. Der Snlzgehalt 
ist im Östlichen Teil des Japanischen Meeres höher als im wentlichen, wo 
das aus den Flüssen, namentlich dem Amor, stammende Bülswasser lings 
der Küste die ober Schiebten bildet und leichter Ufereis ansetzt, als das 
schwerere Salawamer. Die vielrergweirte und insslreiche Bucht ron Wiadi- 
wostok ist der ongen und flachen Einfahrt wegen für das »alzreiche ozea- 
nische Wasser besonders schwer zugänglich und ist daher der Eissperre 
früher und umfassender unterworfen als die japanischen Küsten unter 
gleicher Breite, Laogjährige Beobachtung bat ergeben, dafs das „Goldene 
Horn“, der innere Teil der Bucht von Wladiwostok, von Jahr zu Jahr 
mehr rersandet und dafs mit dieser Erscheinung die Bildung des Ufer- 
eises naturgemäls begünstigt wird. Neben einigen mehr theoretischen Vor- 
schlägen empflehlt Makarow die Austiefung der Haupteinfahrt, die Krhal- 
tung einer gleichmllsig tiefen Fuhrrinne, die Anlage fester und hoher Ufer, 








wodurch die Wasserverbältnisse gebeasert werden und wenigstens für den 
erölsten Teil des Winters die Wirksamkeit der Eisbreeher zur Ofenhaltung 
dos Hafens erleichtert sein dürfte. Immanuel, 


Hochasien. 


354. Curzon, George: The Pamirs and the Source of the Oxus. 
®,83 S$, mit Karte, (Abdr. aus Geogr. Journal 1896, Heft 
Juli—September.) London, Stanford, 1896. 6 sh. 

Die Reise ziog im September 1894 ron Srinazar aus und erstreckte 
sieh über Gilgit, Kanjut, den Pnis Kilik nach der Tughdumbasch - Pamir, 
sodann durch den Puls Wakbjir ins Thal des Wakhun. Die ausgedehnten 

Gletscher, welche letzteres gegen Südosten hin gegen den Hauptkamm des 

Hindekusch abschliefsen, nimmt Verfasser ala den wahren Ursprung des 

Ozxua au, während andre, namentlich russische Forscher, den Ak-au und 

dessen Quellsee Uhnkmak (such Oi-kul) als solchen gelten lasson, Nach- 

dem Curzon beide Örtlichkeiton beaneht hatte, reiste er über Bozal-Gumbas 
des Wakhantbal aufwärts bis Sarhad, den höchsten Grenzposten der afgha- 
pischen Vorwaltung. Übor den Pafs Barogbil, durch das Thal des Yarkhun, 
über Mastsj (Tsehitral), Ghizar und Gupis (Yassin) erlolgte die Rückkehr 
nach Gilgit und von hier die lloise lüngs des Indus nach Abbottabad, der 
Hauptmilitärstation der nordwestlichen Punjabgrenze, Wenn nuch Curzon 
selbst mtr ein kleines Gebiss der Pumir berührt hat, so sind die von ibm 
besuchten Landschoften dach insofern geographisch und politisch inter- 
essunt, als sie den durch dus Abkommen vom Sommer 1895 geschaffenen 
neutralen Streifen zwischen der russischen und der britischen Machtsone in 
sich schlielsen, Der Aufsatz ist eu einer übersichtlichen, mit sorgsamer 

Kritik des ältern Materinis bearbeiteten Schilderung der gesumten Pramir 

erweitert und verdient in der reichen Litteratur über diesen Gegenstand 

eine bevorugte Stelle. Besonders wertvoll ist dis vorzügliche Karte 

1:1000000, welche in müustergültiger Weise die Ergebnisse aller Auf- 

nahmen und Keiseronten von 1868 bis 1895, nuch die Messungen der ge- 

mischten Kommission im Summer 1895, verwertet hat. Immanuel. 


%5. Obrutschew, W. A.: Die Natur und die Bewohner Zentral- 
ssiens und seiner südöstlichen Grenzlünder. (Semlewedenie 
189%, Bd. I, 8. 1-72, mit 10 Abbildungen). (In russ. Sprache.) 

Obrutschew bringt in dem vorliegenden Aufsatz eine durch Vallstän- 
digkeit und Übersichtlichkeit gleichmilleig daukenswerte Darstellung Zentral- 
asiens, indem er seino eigenen, auf den Heisen 1898 und 94 gewonnenen 

Eindrücke mit den wesentlichen Ergeboissen der Forschungen Prechewalskia, 

Potanivs, Grum-Grsehimailos, Putiatas u. a. susarumenstellt. Bemerkenswert 

ist, dafs Verlasser die Hegriffe „Mittelasien“ und „Zentralnsien" scharf 

trennt; während er ersteras mit dem Steppengebiet des Kaspischen Moeres, 
des Aral- und Balkaschsees zusammenlogt, versteht er unter „Zentralasien* 
die sbflufslosen Hochländer, welche im Norden durch die südsibirischen 

Kandgebirge, im Osten durch die Chingan-Kette, im Siden durch die grofse 

Mauer der Lundschaft Alaschan, den Nan-Schan, den Kuon-Luen, im Westen 

dureh die Pamir und den Tian-schan umschlossen werden. Er tritt mit 

einer Neihe von Belegen der bis beuls vielfach verbreiteten Ansicht ent- 
gogen, dala dieses ganze Gebiet durcehgehends die gleichen oder gunx ähn- 
liche geologische, geographische uad klimatischo Kigenschaften habe und 
in seinem mittleren Teil eine breite, von SW nach NO siehende wlisten- 
artige Hochebene aufweise, welche fälschlich von dem Ostfuls der Pumir 
bis zur Kette des Chiogan „Scha-mo“* (= Bandmeer) genannt und ala ein 
unterbrochenes Üanxes angesehen wird. Nach seinen überzeugenden Aus- 
führungen stellt Zentralasien allerdings eine einzige grofss Senke dar, welche 
in Urzeiteo von einem mächtigen, heute durch die spärlichen Rinnensern 
angedeuteten Moere erfüllt gewesen ist. Aber der Grund dieses Meeres war 
mit zerklüfteten Felsenketten bedeckt, ebenso traten Gebirge mus demsolben 
hervor, während die Ufer nach allen Seiten, am wenigsten nach Osten hin, 
zu Hochgebirgen aufgebogen waren (Pamir, Tian-sehan, KusmLaen). Wie 
die Handgebirge unter einander durchnus verschieden sind, so zerlegt sich 
auch der gewaltige Baum des Innern durch die Hests alter Höhenzüge 
in guus ungleichartige Teile. Allen gemeinsara ist die sichtlich fortschreitende 

Austrocknung: die Hinnonssen verlieren mehr und mehr au Umfang, ullo 

Gewässer versiegen im Sun oder Steingeröll, nur der Honng-ho, welcher 

in der Wästenlandschaft Ordos Zentralasien streift, trägt seine Wasser, wenn 

auch unter boträchtlicher Einbufse, dem fernen Meere zu. Diese Erscheinung 
erklärt sich vornehmlich aus der Wirkung des rein kontinentslon, an 

Feuchtigkeit und Niederschlägen überams armen Klimas, aus dem Vorherrschen 

heftiger und trockener Winde, aus dem enormen Gegensite zwischen der 

Sommer- und Wintertemperatur, Im südlichen Hami unter der Breite von 

Neapel sinkt im August die Temperatur fast allnächtlieb unter 0°; im Januar 

sind Kältegrade von — 20° C. häufig, während im Sommer die Tageswürme 
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auf 45° im Schatten steigt und die Pelsenwände oft auf 70° arhitst werden. 
Immerhin mäfßsigen die meist nach Sonnenuntergang auftretenden Winde 
diese hohe Sommertemperatur, um im Winter eine furchtbar schneldende 
Kälte zu bringen. Die Bezeichnung „Sandmeer* trifft für die meisten 
Teile Zentralnsiens durchsus nicbt zu, vielmebr ist der Boden — aufserbalb 
der Gebirge, der Onsen, der alten Seenbecken — sehr fest, gewöhnlich mit 
glsttem Gerält und Felsentrümmern überdeckt. Die angedeuteten klima- 
tischen Verbältnisse baben im Laufe vieler Jahrtausende eine selır bemerk- 
bare Verwilterung des Urgesteins bewirkt, und was der Chinese deu 
schwarzen oder gelben Wind nennt, ist weniger der Sand, uls die ver- 
sehiedeusten Verwitterungsprodukte, welche der Sturm mitführt und unter 
Ertötung des organischen Lebens an gewissen Stellen, meist am Pulse 
der Randgebirge und un alten Waserscheiden im Innern anweht. So er- 
klären sich die mlchtigen Löfsschiehten an vielen Stellen Zentralusiens; 
Verfasser bat deren mehrere in der Stärke bis zu 600 m boobuchtet. Der 
Löls bedarl der stetigen Bewässerung, um zur Ertragfähigkeit erweckt zu 
werden, welche dann allerdings eine ganz ersisunliche ist und selbst im 
Zentraiusien den blühendsten Anbau gestattet. Die Oase Khotan, die 
Thäler des südlichen Tiamschan, namentlich aber die nach Zentralasien 
vorspringenden Teile der chinesischen Provinz Kan-su weisen Löfsgebiete 
auf und ermöglichen, sowelt natürliche oder künstliche Bewässerung vor- 
handen, ausgiebigen Ackerbau. Dieser hat im frühen Mittelalter eine 
sehr starke chinesische Einwanderung nach Zentralasien gezogen, doeh 
zeigen die massenhaften chinesischen Ruinenstädte im Norden des Nan- 
schan, sowie am Tian-schan, wis sehr infolge des zunehmenden Waser- 
mangels der Ackerbau in Vorfall geraten ist- Heute treibt «ie mongolische, 
kulmükische, deungarische Berölkerung der Steppen als Normaden vorwiegend 
Viehsueht; das chinesische Element ist auf die Städte beschränkt, wo 
Handwerk und Handel rorberrschen, Das Interesse Hulslands richtet sich 
auf den nordwestlichen Teil Zentralusiens, auf das Gebiet zwischen Nan- 
sehan und dem östlichen Tion-schan, sowie über letzteren hinaus bis in 
die Deungarei und nach Kuldacha hin, Bier bilden die Ousenstädte 
— Su-tschen, Hami, Barkul, Turfan, Urumtschi u. a. — die Stützen der 
chinesischen Macht; allein die mohammedanische Bevölkerung der Steppen 
bat, angeblich gereizt durch die rohe Gewalt der Behörden bei Eintreibung 
der Steuern, in den letzten Jahren ernsthafte Versuche gemacht, sich der 
chinesischen Herrschaft zu entledigen. Aufstände sind fast ohne Unter- 
breehung im Gange, und Verfasser spricht zum Schlufs die Hoffnung aus, 
dafs der „Ak-Psscha* — der weilse Zar — berufen sein dürfte, für die 
istamitischen Mongolen und Drungaren Zeutralasions ebenso befreiend ein- 
zugreifen wie für die atummesverwandten Sarten und Tuadjiks in Innerasien, 
welche nach Beseitigung der Despatien in Samarkand, Tuschkent und Kokan 
durch Rufsland in erträgliche politische und wirtschaftliche Verhältnisse 
eingetrsten sind. Immanuel, 


366. Posdnjeew, Alexei: Die Mongolei und die Mongolen. Ba. I. 
4, 6% 55., mit zahlreichen Abbildungen. St. Petersburg, 
Kais, russ. Akademie, 1896. (In russischer Sprache.) 

Im Auftrage der Kuis. rum. Öeogr. Üosellschaft, welche in der 
Erschliefsung der chinesisch-sibirischen Grenslande eins nationale Aufgabe 
erblickt, hat P’osdnjeew, der verdienstrolle Kenner mwongolischer Sprache 
und Geographie, 1892 eine großs angelegte Reise durch die Mongulel 
angetreten und in dem vorliegenden stattlichen Band die reichen Ergebnisse 
des ersten Beisojahres veröffentlicht. Das Werk bringt an der Hand eines 
ausführlichen Tagebuches schr eingehende Nachrichten über alle Zweige 
der Geographie, Geschichte, Völkerkunde, sowis auch über die wirlschnft- 
liehen Verhältnisse der durchsogenen Gebiete und darf den Keisewerkon 
Grum-Ütschimnilos, Pjowzows, Prachewalskis, Potasins zur Seite gestellt 
werden, die wir gleichfalls der Thätigkeit der Has. Geogr, Öcgellschuft vor- 
danken. Ente Juni 1692 brach Poadojeew von Kjschta auf, um zunächst 
die wichtigsten Kulturslätten der vöürdliehen Mongolei, namentlich die 
Klosterstadt Amu-bajaschularta in der Waldlandschaft des mittleren Orchon, 
7 Tagereisen nordwestlich Urga, zu besuchen, Letztere Stadt ist zwar 
die volkreichste — von den 80 000 Bewohnern sind 3/, buddhistische Mönche 
— unter den mongolischen Städten und auch ihrer Lage nach au der 
geraden Verbindungslinie Kjachta — Peking dio nntürliche Eingangspforte 
des russischen Karawanenhandels und hiermit des russischen Eintlusses 
nach Östebina, allein sie bat heute nur noch Bedeutung als Platz für 
den Durchgangshandel, da die menschenleere Gobi kein Absatzwebiet fir 
die russische Einfuhr sein kann. Wichtiger für den rassischen Kleinbandel, 
welcher in der Dsungarei, Mongolei und Mandachurei dem politischen Ein- 
ufs Hufslands erwiesenermalsen erfolgreich den Weg ebnet, sind in den letzten 
Jahren die kleineren Handelsstädte der westlichen Mongolei geworden, nament- 
lich Uljassutei und Kobdo, deren Kurawanenrerkohr mit dem oberen Ob- 
und Jenisseigebiet von Jahr zu Jahr lebhafter sich gestaltet, Um die ge- 








nannten Orte im Intersass den russischen Handels konnen zu lernen, be- 
reisto Verfasser die noch wenig besuchte Landschaft Chalka, indem or 
zusächst die bekannte westliche Poststralse Urga—Kalgan bis Sair-Ussu am 
Bande der eigentlichen Gobi verfolgte, um alsdann den alten Handelsweg 
much Kobdo einzuschlagen. Durch trostiose Sand- und Felsensteppen ar- 
reichte er Mitte August Uljumsutei, dem Sita der chinesischen Verwaltung 
der Mongolei, auch militärisch als Standort der Grenstruppen und ala 
— freilich gänzlich verwahrloste — Festung nieht unwichtig. Der Weg nach 
Kobdo führt durch Salzsteppen, die gut gebaute Stadt liegt jedoch bereits 
auf dem Abbunge der Altaikette 1350 m hoch; Kobdo wie Uljassutai haben 
starke russische Kolonien, Don Rückweg Kobdo— Urea nahm Posinjeew von 
Uljassutai ab dureh das Gebirge des Gebiets der Flüsse Tamir and Orcbon, 
und fand such hier die buddhistischen Klöster als Mittelpankte des wirt- 
schaftlichen Lebens dieses noch den, in den wasserreichen Thälern jedoch 
für Ackerbau und Viehzucht durchaus geeigmeten Landos, Die Heise von 
Urgs nach Kalgan durch die Gobi auf der östlichen Btrafse über Ulan- 
chuduk bot im November bei einer Kälte von durchschnittlich — 25° KH. 
unerhörte Schwierigkeiten. Am 5. Dezember waren die Reisenden in Kalgan, 
am 21. in Peking. Nach dem reichhaltigen Stalf des vorliegenden Bandes 
dürfen wir mit Spannung Jen weiteren Veröffentlichungen entgegensshen ; 
dus ganze Werk int auf 7 Bände bereeboet, Erwünscht wäre die Beigabe 
einer Kart» der Landschaft Chalke, denn «die Einzelheiten der Hoise lassen 
sieh auf den vorhandenen Kartenwerken, auch auf der sınat guten Karte 
von Bolschew, nieht mit der gebotenen Genauigkeit verfolgen. 
Immanısel. 
Japan. 


357, Liövre, D.: Une Eruption volcanique au Japon. Hipashi 
Kirishima, 15. März 1896. 8, 29 85, Le Havre 1896. (Abdr. 
aus Bull. de la Soc. de Ge&ogr. comm. Havre 18%.) 


Schilderung eines Abenteuer. Besteigung des Kirishims, Aufsuchung 
des tbätigen Keaters, explosionsartiger Ausbruch, schwere Verwundung 
Liörres, Tod des Führers „La tite (des Führers), söparde du trone, arait 
et projttee & six mölres en avant, ce qui senble indiquer que la mort est 
venue le surprenire en pleine fuite.“ Naumann. 


358. Westen, Rev. Walter: Mountaineering and Exploration in 
the Japanese Alps. 8°, 345 58,, mit Karte. London, Murray, 
1896, 21 sh. 

Uns Buch ist aus Plaudereion über Ferienansflüge in die Hochgebirge 
von Hids, Shinane und Etehin zusummengesetst. Die Bezeichnung „Jare- 
vose Alps“ für den hier algehandelten Teil des Gebirges ist eine durchaus 
willkärliche. Erinnert auch die wilde und grofsartige Seenerie an die 

Alpen, eins nicht minder gewaltige Natur findet sich, mit andern alpisen 

Charakterzügen vereint, such in sonstigen Abschnitten des Inselbogens. 

Das Buch ist Touristenarbeit; das stolee Wort „Explorstion* palst nieht 

auf den Titel. Die Karte ist dürftig. Dagrgen verdienen die autotrpisch 

reprodusierten photographischen Aufnahmen Westens alle Anerkennung. 
Naumann, 

359. Snow, Cpt. H. J.: Notes on the Kuril Islands. 8°, 92 88. 
und 2 Karten. (Extra Public. of the R. Geogr. Soc. London). 
Londen, John Murray, 1897. 4 sh. 

Die Litteratur über die Kurilen ist noch immer recht dürftig und 
daher jeder Beitrag zur Keuntnis derselbeo dankenswort. Der Verfasser 
bat den Inseln auf der Robbenjagd wiederholte Besuche ubgestattet und 
sieh dabei von zahlreichen Fehlern auf den vorhandenen Kartendarstellungen 
überzeugt. Dis Berichtigung derselben auf den beigefügten Admiralitäte- 
karten Nr. 2128; The Kuril Islands, Yoysyons, und Nr. 2405: Plans of 
the Kuril Islands, ist denn auch das Hauptrerdienst der kleinen Schrift. 

Indessen hat der Verlassor die Gelegenheit wahrgenommen, sich über die 

Natur der Inseln im nligemeinen zu unterrichten, und »0 gestalten sich 

seine Erläuterangen xu einer kleinen, freilich noch sehr lückenhaften 

Monographie, welche sich in sschs Abschnitte gliedert. Der erste dem 

selben bebandelt wit wenigen Worten die Geschichte der Inseln, welche 

1684 von dem Holländer de Vrees entdeckt, 1711 von den Russen in 

Besits genommen und 1875 von den Japanern gegen das südliche Sachalin 

eingstauscht wurden. Der zweite Abschnitt, Physiographie und Geologie 

der Inseln, enthält eine siomlich eingehende Schilderung der rulkanischen 

Erscheinungen. Dis Gesamtfläche der Inseln wird auf nur 7407 qkm an- 

gegeben, während ältere Augaben 11971 oder gar 14 826 qkm setzen, Der 

dritte Abschnitt handelt won der Bevölkerung; dieselbe betrug 1891 2886 

Seelen, von denen ®/, Japaner, der Hest Ainu sind. Nur die drei züd« 

lichen Inseln: Yetorup, Kunssbir und Shikotan sind gegenwärtig bewohnt. 

Die Aiuu auf Yetorop lernte der Verfasser während eines Winteraufent- 
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halts näher kennen, zu dem ar durch einsn Schiffbruch gezwungen wurde. 
Auf Shikoten leben wur 87 Personen, 2 Japaner und 65 sogenannte Ku- 
rilen-Aina, welche durch die Japaner ron den nördlichen Kurilen hierher 
verpflanzt wurden, aber mit diesem Wechsel das Wohnorts trotz der günsti- 
gern klimatischen Bedingungen sehr unzufrieden sind. Das vierte Kapitel 
gibt über die Pauns und Flors Auskunft, Dem fünften Abschnitt ent- 
nehmen wir über das Klima, dafs der Herbst die schönste Jahreszeit ist, 
im Winter und Frühling nordwestliche Winde vorherrschen und im Sommer 
häufig Nebel auftreten. Der sechste Abschnitt enthält die Einzaibeschrei- 
bang der Inseln und der sie trennenden Meeorssstrafsen, mit zahlreichen 
Hinweisen auf die für dis Schiffahrt bestehenden Gefahren. 

In sinem Anhange werden noch einige Angaben über die Ausnutzung 
der Pelstiere gemacht. Von dem Verfasser wurden 1881 auf drei Felsen- 
eilanden, Sreduci rocks, Raikoke Inlands und Maushir rocks, Brutplätze der 
Bäreviobben entdeckt und ihre Zahl damals auf 30000 geschlitzt; jotet 
sind kaum noch 100 vorhanden. Ebenso ist die Sesotter, welche früher 
in diesen Gowälssorn häufig war, nur noch ganz vereinzelt anzutrelfen. Der 
Kurssichtigkeit der japanischen Regierung gibt der Vorfasser schuld, dafs 
die beiden Tiere, welche den Erwerb der Kurilen für die Japaner hätten 
vorteilhaft machen können, so gut wie ausgeraftet sind, Von Interesse 
ist noch eine statistische Angube Über die Seootterfänger. Bait 1873 sind 
52 Sehiffe, teils von San Franeiseo, teils von Japın ans, auf die Sesotter- 
jugd ausgegangen. Von diesen gingen 18 mit Maus und Maus verloren, 
17 erlitten Schiffbrach unter Verlust ron 12 Leuten, 5 warden von den 
Russen konässiert, 14 haben die Jagd als nieht mehr lohnend aufgegeben, 
und nur woch 8 setzen dieselbe fart. Aurel Kraus. 


Korea, China. 


3608. Nocentini, L.: Materlali per la storin degli antichi stati 
Coreani. 





360b- : Materiali per la geogratia della Corea. 
3608. : Notizie generali della Corea. 





(Sonderabzüge aus den Sitzungsberichten der Königlichen 
Accademia dei Lincei zu Rom [Sitzungen vom 19. Januar, 
15. März und 17. Mai 1896], Rendiconti, Bd. Y, fasce. 1°, 
3° und 6°. Rom 1896). 

Der Verfasser hat Jahre lang als Dolmetscher der italienischen Gernndt- 
schaft in China gelebt und sich frühzeitig sinologisehen Stadien zugswendet, 
wobei dis chinesische Litieratur fiber den Schutzutaat Korea sein bessnderes 
Interesse erregte. Er veröffentlichte 1887 im Journal der Asiatischen Gesell- 
schaft zu Shanghai die erste ehronologische Tabelle für die koreanischen Könige 
und setzt mit den vorliegenden Abhandtungen seine chinesisch-koreanischen 
Arbeiten fort. In der zuerst genannten Broschüre erhalten wir einen Be- 
riebt über das Tang-fan-ki-you („Aufseichaungen über die [abhän- 
gigen) fremden Länder des Ostens"), das vor kursem in Shanghai veräffent- 
licht wurde und dessen Verfasser Bi Mei-K’i im Jahre 1882 im Auftrage 
der chiossischen Regierung eine Truppensendung nach Koren begleitet hatte, 
um an Ort und Stelle Notisen über Land und Leute zu sammeln. Das Werk 
wird is sier Bändchen verkauft und enthält 12 Teile (vermutlich Küan, 
„Bücher*, „Kapitel*), deren erstor von den alten Hauptstädten des Landes 
handelt. Von diesem gibt uns der italienische Gelehrte eins Übersetzung, 
die in unsrer immer noeh dürftigen Kenntnis der koreanischen Geschichte 
eine wichtige Läcke ausfüllt. Mit Hecht betont der Verfasser die Schwie- 
tigkeit, die den Buropder aus der lokalen Aussprache der mit chinesischen 
Sehriftseichen geschriebenen Namen erwächst. Nur der Kenner dos Chioe- 
sischen kann darin ganz klar schen, vorausgesetst, dafs er sich auf sein 
Auge und nicht auf sein Ohr verlüfst. 8o ist der Name des Staates P&-tsi 
IPai-ei im Pekinger Dinlekt nach Nocentini, wogsgen ich Pai-ta’i 
sehreibe, da der Initial der zweiten Silbe in den Mandorindisiekten aspiriert 
gssprochen wird] bei Klaprotb identisch mit dem Staate Hiakani bei Grilfis 
(„Cores, its History, Manners and Customs*); die dem Auge sich bietenden 
Schriftzeichen werden yon Chinesen, Korannern, Japanern, Annamiten &e. 
so verschieden gelesen, dafs der Niehteingeweihte darin leicht verschiedene 
Namen seben kann. Pai-ts’i ist die chinesische, Hiakani die japa- 
nische Aussprache derselben Zeichen. Will man sich mit Chinesen über 
den berlhmien japanischen Maler Hokusai unterhalten, so mul» man ihn 
Pei-ts’i neunen, ebenso wie bei unreränderter Schrift in der nordehine- 
sischen Umganzwprache Nagssaki: Tachang-K’i, Yokohama: Höng- 
pin, Kiösto: King-tuw heifst. Aus eben diesem Grunde ist es dem Be- 
ferenten vorgekommen, dals er ao Bord eines Passagiordampfers sich mit 
einem gebildeten Koreaner und einem JInpnner als Tischnachbern lediglich 
mit Hilfe der chinesischen Behriftsprache notdürftig unterhalten konnte, da 
er weder koreanisch, nooh japanisch sprach, wohl aber chinesisch schreiben 
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konnte, während den beiden andern das gesprochene Chinesisch ebene 
wis jods europdische Sprache vollkoramen fremd war. Bo verschieden da- 
her Spraelien und Dialekte im fernen Osten sind, 30 bildet doch die allen 
Gebildeten verständliche chinesische Schriftspraehe ein Bindemittel, das nicht 
our häufig den Verkehr erleichtert, sondern auch kulturgeschichtlich für 
die herrschende Stellung des (binesentums in der Kunst und Litterstur der 
Nachbarrölker von der gröfaten Bedeutung ist. In seiner Abhandlung über 
die alten Hauptstädte Korens stellt der chinesische Verfasser eins lange 
Reibe von Uitaten zusammen, die auf die Gosrhichte snines Gegenstandes 
Lieht su verbreiten geelgnet sind, und der gelshrte Übersetser zeigt seine 
umfassende Belessubeit in der ebinesisch-koreanischen Litteratur in ein- 
gehenden, mit chinesischen Schriftzeichen gespiekten Anmerkungen. Diese 
mögen dem geographischen Leser zunächst lästig sein, aber os mulfs betont 
werdan, dafs ein derartiger Gegenstand ohne diess Art Schriftbeleg ein- 
fach nicht mit Erfolg zu behandeln ist, Das auf 8. 9 erwähnte Werk 
„Sunto storieo degli Wei“ (chine. Wei-lio), das bei Wylie (Notes on 
Chinese Literature) nicht erwähnt ist, existiert nur als Bruchstäck 
in Gostalt rom Citaten, die sich in spätern Werken wiederänden. Aus diesen 
würde sieh ein für die Geschichte fremder Länder interessanter Text rekon- 
struieren insson. Was sich darin über den römischen Orisnt im dritten 
Jahrhundert n. Chr. findet, hat Beferont in seinem Werke „Chios and the 
Homan Orisnt* 8. 67— 17 Übersetst. Über den auf 8. 11 erwähnten Kia- 
Tan (bei Nocentini „Cu-tan“, wobei übersehen wurde, dafs das erste Zeichen 
nach den Wörterbüchern in der landiäufigen Bedeutung „Händler* zwar 
Ku, als Pamilienname aber Kia zu losen ist) weils die Nutionalgesehichte 
der T'ang maucheriei zu berichten. Kr war zweifellos der bedeutendste 
Geograph Chinas im achten Jahrhundert, beschäftigte sich viel mit fremden 
Ländern und entwarf Tandksrten, von denen leider nichts erhalten ist. 
Tochau Ju-kua (13. Jahrhundert) beruft sich aaf ihn in Sachen einer Land- 
verbindung zwischen Aunam und Intien (a. des Referenten „Chao Ju-kua’s 
Ethnography* im Journ, ofthbo ER Asiat. Boe. 1896, 5. 494). Allen 
Sinologen ist die deutsche philologische Methode zu empfehlen, die ron 
dem Erklärer eines Textes verlangt, dafs er über derartige Namen nicht 
binwezgeht, ohne sieh zu vergewissern, ob nicht die bekaontern Quellen (in 
unserm Falle T’ang-schu, Kap. 166) aufklärendes Material enthalten. 
Auch für die Kenntnis einiger der in seinem Text herangesogenen seltenen 
Werke bütlo der Verfasser mit Benutzung des grolsen kritischen Kataloza 
der kaiserlichen Bibliothek in Peking noch mancherlei thus können, So 
wird von der „Storia di Ko-ri* (chines. Kau-li-schT) nur gesagt, dafs 
es der Name eines chinesisch geschriebenen koreanischen Werkes ist. Im 
grofsen Katalog findet sich (Kap. 66, 8. 34) eine Beschreibung dieser um- 
fangreioben Gesehiehte Koreas, die im Juhre 1451 dam chinesischen Hofe 
dureh eine koreanische Gesandtschaft überreicht wurde, Was sich in Wylies 
Notes on Chinese Literature, Immer noch dem auslührlichsten euro- 
plischen Handbuch für chinesische Litleratur, findet, genügt dem heutigen 
Stande der sinolozischen Forschung längst nicht mehr, wir müssen uns des- 
balb dasa boquemen, aus den reichlich Ilielsonden einheimischen Quellen 
unmittelbar zu schöpfen, Die Konntnis der Entstehungsweise vines Werkes 
nebst der nötigen Zeitbestimmung ist für die höhere Kritik meines Text- 
inbalts von der grölsten Wichtigkeit und sollte bri sinologischen Arbeiten 
schr riel mehr betont werden, nls dies leider meist der Pall ist. Im übrigen 
vordiont der umsiehtige Pleifs, mit dem Prof, Nosentini seinen Kommentar 
bistorisch und geographisch beleuchtet, alles Lob. 

Die unter dem Titel „Materialien zur Geographie von Koren* der rö- 
mischen Akademie vorgelegte zweite Arbeit Nocentinis ist demselben chine- 
sischen Werk entnommen win die vorige und enthält eine mit zahlreichen 
Anmerkungen versehene Übersetzung des zweiten Kapitels. Der Name das 
Gebirges Tachang-pai-sehan (3. 10, Anm. 3) wird wohl nicht richtig dureh 
„is monti sempre bianchi* wiedergegeben; sollte bier eine Verwechslung der 
Zeichen für tsch'ang, „lang“, mit tsch'ang, „Immerwährend”, vor- 
liegen? Im Titel eines bekannten, 1888 bei Longmans in London arschie- 
ronen Buches ron H, E. M. James heifst das Gebirge, augenscheinlich 
riehtie: „The Long White Mountain“, — 

Im dritten Hefte dieser koreanischen Studien bringt der Verfasser 
die Übersetsung eines „geographischen Kompendiums ron Koren® {chi- 
sesisch Tachau-siön=-ti=-li-sinu-tschT), hauptsichlich aus histo- 
rischen und geographischen Bemerkungen über die einzelnen Provinzen 
bestehend, denen der Überseiser mit gewohnter Umsicht seine eignen pbi- 
lologischen Bemerkungen hinzufügt. — Der geographische Laser wird 
nicht leicht Anden, sich durch «dieses, durch die italienische Orthographie 
noch erschwerte Labyrivth von Namen unt chinesischen Lätteraturnach- 
weisen hindurchzuarbeiten; wem aber an einer wirklichen Bereicherung 
seines Wissens tiber Koren gelegen ist, darf es nieht unterlassen, sich der 
Mübs eingehenden Studiums dieser drei Arbeiten zu untersiehen. 

Friedrich Hirt, 
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361. Ehlers, Otto E.: Im Osten Asiens. 8°, 391 SS., mit zahl- 
reichen Abbildungen und 2 Karten. Berlin, Verein f. deutsche 
Litter., 1896. M. 6. 


Dies ist der Schwanenzesung des leider zu früh rerstorbonen Welt- 
reisenden, dem das deutsche Publikum # manche genulsreiche Stande ver- 
dankt, Ehlers war mehr Feuillstonist ala Forscher; aber wo es damuf 
ankam, den Lesar mit der Schilderung persönlieher Erlebnisse zu unter- 
halten, ohne den Mafsstab wissenschaftlieher Kritik anzulegen, stand er 
im Begriff, sieh die Stellung eines Keissachriftsteliers par excallenee zu 
erschreiben, Seine Schilderungen bewogen sich meist auf Linien, die men 
„the beaten track“ der Weltreisenden vennen kann; leicht hingeworfene, 
stets subjektive, aber von frischem Humor zeugende Augenblicksbilder, 
werden sie selbat von dem gern pelesen werden, der dieselben Pfade gewandelt. 
Dafs dabei zahlreiche Irrlämer unterlaufen, ist selbstverständlich und mula 
io Anbetrucht der Lebhaftigkeit der wiedergegebenen persönlichen Eindrücke 
mit io Kauf genommen werden. Dals der unglackliche Reisende aich höheres 
Ziele au atscken vormahm, wurde für ihn verhängnisvoll. Reisen wie die 
in dem vorliegenden Bande unternommenen hätte er noch unzählige aus- 
führen und seinen Lesera ia der beliebten fenilletonistischen Artzum Besten geben 
können, ohne an Gesundheit und Leben Binbufse zu erleiden. Der Zufall 
wollte es, dafs er bei meinem letsten Besuche in Singapore im Juni 1895 
in einem dortigen Hötel mein Zimmernachbar war, Von einer anstrengen- 
den, leider verunglückten Expedition in das Gebiet der wilden Stämme ron 
Assam zurückgekehrt, war er in seiner Gesundheit durch geführliehe Fieber- 
anfälle dermalsen angegriffen, dals sein eingefallenes, leidendes Aussehen 
bei allen Wohlmeinenden Kopfschütteln erregen mulste, denen er von seiner 
sooben beabsichtigten Roise in das Innere von Neu-Guioea sprach, Ich 
versuchte mein Möglichstes, ihn davan abzubrisgen, aber vergeblich. Wis 
or gern mit dem Mühsslen gefährlicher Abenteuer kokettierte, so glaubte 
er jetzt an der Welt, in der alles wie am Sehnfirchen bergehes, keit Ge- 
falien mehr zu finden; er fühlte sich „am gläcklichsten in der Wildnia*. 
Das Ende ist bekannt. Wäre er im Vollbesitz seiner Kräfte und anders 
vorbereitet auf dieses Abenteuer ausgezogen, wer weils, ob es ihm nicht 
besser geglückt wäre, Als ich im Mai 1895 Teekung-king verliels, hatte 
ieh Ehlers auf Grund der letzten mir zugegungenen Zeitungsnarhrichten, 
wonsch er ein halbes Jahr vorher die Heise von Calentta Über Assam nach 
China augetrelen hatte, täglich bei mir erwartet, da Tschung-king wohl 
von alten Reisenden berührt wird, die über Land von Westen kommen, ob 
von Yünnso, Tibet oder der westliehen Mangalei, Nicht wenig überrascht, 
beim Diner ie Singapore dem wohlbekannten Gesicht gegenüber zu sitzen, 
begrüßste ich ihm mit den Worten: „Die kleine Welt!“ Als er sich Tugs 
darsuf an Bord des heimwärtas segelnden „Prinz Heinrich” von mir verab- 
schiedete, erbat er sich mein Bildnis, womit ich eufüllig dienen konnte, 
nicht obne hinzuzufügen: „Aber Aug’ um Aug’, Zahn um Zahn !* „Selbst- 
verständlich, ich schicke Ihnen das meinige nach.“ Er morbte in meiner 
innersten Seele den Ausdruck des Zweifels gelesen haben. In Deutschland 
angekommen, erhielt ich als eine der ersten Postsendungen ein Courert 
in Kabinetis-Format, darin in Ehlors’ zierlicher Handschrift die Worte: 
„Sie seben, ich bin ein ebrlicher Maun!" und seine Photographie mit der 
Inschrift: „Wer die Welt klein nennt, der keont sie nicht!" Er hatte 
meine Begrülsungsformel von der „kleinen Welt“ verbotenus geuommen, 
Ihm war die Welt, in der man immer wieder auf alte Bekannte atöfst, 
aligemach za klein geworden; er hatte sich satt gereist auf auagelretenen 
Wegen und suchte die Welt, wo sie so grofs und unbekanot ist. Er hat 
sie nur zu früh gefunden, Die Laser der beiden früheren Werke Ehlers’: 
„An indischen Fürstenhöfen* und „Im Sattel durch Indo- Chinn* werden 
mit Vergnügen dies» Fortsetzung der Keisen des Verfassers in die Hand 
nahmen. Der Stil ist der gleiche, voll sprüdelnden Humars, wonn auch 
biswellen karikierend. Der Reisende besuchte Honskong, Canton und 
Macao im Süden, Shanghai, Techifu und Tientsin im Norden, ferner Peking, 
von wo er einen Ausflug in die angrenzende Mongolei unternahm, um auf der 
Rückreise von Tschifo aus die hauptsächlichsten Hilfen von Korea ru bosich- 
tigen. — Der Band ist reich und vornehm illustriert. Friedrich Hirth 


362. Obrutschew, W.: Aus China. Reiseerlebnisse, Natur- und 
Völkerbilder. 2 Bde. 8°, 263 u, 235 55., 1 Karte. Leipzig, 
Duncker & Humblot, 18%. M. 8. 


Man braucht dem von der gesamten deutschen Presse diesem Beise- 
werk gespendeten Lobe nichts hinzuzufügen ala den Wunsch, dafs es nieht 
dus leiste seiner Art bleiben müge. Der russische, von eine: deutschen 
Mutter ontstammende Verfusser, der vor etwa zwei Jahren unter dem 
Peeudonym „O. O.* seine „Siblrischen Briefe* veröffentlichte, ist dem 
deutschen Publikum, dessen Sprache or wie selten ein Eingeborner be 
herrscht, kein Fremdling. Als Geolog der Expedition „Potsnin« bei- 
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gegeben, die mit allen sur Erforschung des nordöstlichen China und dar 
angrenzenden Ücbiste erforderlichen Mitteln susgerüstet war, hatte er 
noch seine besonderen Instruktionen. Er sollte erst mit Potanin reisen, 
um daun mit einer anderen Expedition des russischen Kapitäns Roborowsky 
zusammensustolsen, ging aber seine eigenen Wege, #0 dafs er mit dem 
letzteren gar nieht, mit Potenin nur einmal, und zwar in Peking, zu- 
sammentraf. Er bezeichnet nis seine Aufgabe die geologische Erforschung 
Zentraläsiens, der nördliehes Provinzen Chinas, de Nan-schan und des 
östlichen Tidn-schan, wobei ihm hauptsächlich die blaher nicht erfarschten 
Gebiete rorschwebten. Was aber dem Laser die vorliogenden Bände lieb 
und wert macht, sind weniger die wissenschaftlichen Ergebnisse ala der 
gemütliche Erzählerton, mit dem er die im Titel angekündigten „Heisser- 
lobnisse, Natur- und Völkerbilder“ vorträgt, Indem er sie seiner Mutter 
schildert, der das Werk gewidmet ist, #rilt er um besten (lie Meisterart 
des volkstämlichen Keismchriftstellers, Seine Schilderungen, mögen sie 
Seen, Tbälern, Flüssen, Binöden, schmutzigen Btädten oder den Mensthen 
gelten, mit denen er auf Krenz- und Quersügen zusammengetrofien is, 
sind malerische Stimmungsbilder und wahre Kunstwerke deutscher Pros, 
ohne dals ibr wissenschaftlicher Wert auch nur die geringste Einbufse er- 
leidet. Nachtlem er die russische Grenze bei Mui-mai-tschön überschritten, 
durchquerte er die aogenunnte „Wüste“ Gobi, deren Charakter voo dem, 
was wir gewöbnlich unter einer Wüste verstehen, weit rersehirden ist, — 
eine Erfabraug, die zwar auch von anderen neueren Keissaden betont, hier 
aber (ld. I, 8. 49 #.) in wenigen Zügen in einem Gosamtbilde formuliert 
wird, dessen Emdresultat in dem Batze unsgesproehen wird: „Die Gobi ist 
eine Steppe, welche sich, ihrem Charakter nach, nur an gewissen Stellen 
der Wüste näbert, aber noch lange nicht die eutsetzliehe Unfruchtbarkeit 
und Wasserlosigkeit der Wilsten Afrikas, Arablens, des Tarymbeckens usd 
des Alu-schan erreicht“, Ist auch die „Steppe“ Gobi gerade kein Paradies, 
so wäre die Heise von Urgs nach Kalgan doch riel erträglicher ohne den 
berüchtigten, drastisch geschilderten mongolischen Schlendrian. Nicht riel 
besser freilich sieht das Bild aus, das uns von dem chinesischen Schlen- 
drinn in der Stadt Poking entworfen wird. Nicht überall steht es = 
schlimm ; Referent but namentlich im westlichen Chiva manches sauber 
baltene Stüdtehen angetroffen, das — vielleicht ein Rest der guten alten 
Zeit, als China ooch ein Hort der Zivilisation im wilden Osten Asions ge- 
nannt werden konnte — den durch den Schmutz der Ostküste entsetzten 
Europier einigermaßen mit der chinesischen Art versöhnen könnte, Von 
Veking ging die Heise über T’al-yünn-da nach Lan-tschöu-fu, der ersten 
Hauptstation io Kun-au, nach Einkehr io der belgischen Missions- Station 
Biau-kiau (d,i. „Kleinbrücksn*) im Gebiete der Ordos, von da über Liang- 
tschöu nach Su-tschäu, dunn südwärts in den Nan-schan zu den Tanguten, 
über die Humboldtkette bis in das nördliche Tanidam; dann dem Südufer 
des Kuku-nor entlang über Si-ning wieder wach Kan-tschöu-iu, um über 
Su-tschöu in grofsem Bogen die Zeutral-Moogolei bis nach San-tau-ko am 
Gelben Fluls zu durchstreifen; daruaf südlich durch das Löfsgebist von 
Sehen-si über den Wel-ho bis nach Kuang-yüan in Szi-tsch'uan. Wir er- 
halten hier (Bd. II, 8.63 if.) ans der Feder des geschulten Geologen einen 
vortrelflichen Überblick über die Verbreitung des Lüfs im nordwestlichen 
Chiga, diesem Lölsland „par exzcollence*, wie es der Verfasser nennt. 
Was die Theorie von einem im Anfange der Tertiärperiode das innere 
Asion bedeckenden »eichten Meere betrifft, die durch vr. Hichthofen (China, 
2d.1, 8,24 f,w 8.104 @.) im Auschlais an die Forschungen Pumpellys 
und Stoliczkas mit einlouchtenden Gründen auf sin Gebiet zurückgeläln 
wird, das sich eiwa swischen 75° 30° bis 114° 30° erstreckt und nieht 
guuz so grols ist wie das Mittelländische Mear, so nohme ich un, dala 
Herr Obrutschew als Fachmane gute Gründe hat, ihr zu folgen. Dagegen 
sollte der Name Han-bai, much v, Kiehthofen ($. 24) „dastroekene Mear”, 
als damit in Zusammenhang stehend aus unseren Handbüchern ein für allemal 
verbannt werden. Han-hai heilst nieht „das trockene Moor‘, und weus 
v. Riehthofen (8. 25) sngt, os gereiche den Chinesen zur Ehre, dals sie des 
wahren Ursprung des Borlens der grolsen Depression erkannt haben, » 
darf dor Name „Han-hait als Beleg dufür nieht ins Treffen geführt werden. 
Der Irmtom in der Übersetzung ist charakteristisch für die Gelehrten, die 
eine beschränkte, durch das Obr anstatt durch das Auge vermittelte Kenst- 
nis des Übinesischen für eine genlgeude Grundlage zur Lösang sjtüch- 
licher Probleme halter, Dor Laut han, im vierten Ton gesprochen, hat 
etwa 20 verschiedene Bedeutungen, darunter auch die Bedeutung „trocken“ ; 
allein das han in „Hun-bai* wird nicht mit dem Zeichen für „troeken* 
geschrieben, sondern mit einem ganz anderen, des von keinem Scholisstes 
im vr. Richtbofensehen Sione erklärt wird. Mit Recht macht Brotschneider 
(Medinersai Hesearehen, Bd.1,$. 15, Ann, 9) daruuf aufmerksam, duls 
dieser Ausdruck im chinesischen Altertum auf den hochgeleogsurn, 
nordwestlichen Teil der mongolischen Steppe angewendet wurde und dals 
auf modernen chinesischen Karen der Name „Han-hai* der Wüste 
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östlieb von Hami gegeben wird, Wie wir auch über das trockene 
Moser denken mögen, so kommen dabei lodiglich geologische Gründe in 
Betracht, und wenn Obrutschew mit anderen die bis an den Teung-ling 
reichende Depression „Han-hai“ nennt, so wird dadurch ein Irrtum sank- 
tioniert, der von seinem gelehrten Landsmann bereits vor neun Jahren 
widerlegt worden ist. Die Ausführungen über die geologischen Verhält- 
nisse des grofseo Lölsgebieis bilden einen der wertvollsten und für den 
denkenden Lauer fesselndsten Teil des Bucbos, und des Verfassers Frage 
(8. 77): „War das Kapitel ermüdend ?* darf auch vom Nicht-Fachmasn mit 
entschiedenem „Nein“ beantwortet werden. 

Ip Kuang-yüan hatte der Reisende seinen sädlichsten Pankt erreicht; 
hiee nahm er Abschied som „Süden“, obwohl er sich immer noch im 
Nord-Ubina befsod, um wiederum über Lan-tschöu und Su-tschöu, wo er 
zum zweiten Male beim Belgier Splinguert, r. Riehthofens einstigen 
Dolmetscher, der dort in chinesischen Diensten lebt, einige Tage zubrachte, 
den Heimweg durch Zentralasien anautreten. In zwei Jahren hatte er 
14 000 Werst innerhalb der chinesischen Ürenzen reisend zurürkgelegt und 
12000 Werst geolagisch erforscht, eine Sammlung ron 6000 Genteinproben 
und Versteinerungen ungelegt, über 800 Höbenmessungen vorgenommen, 
meteorologische Beobachtungen gemacht und Erkandigungen eingesogen über 
Temperatur, Niederschläge und Winde, — wahrlich ein Ergebois, auf das 
der Reisende stols sein kann; ebenso atols aber, scheint es dem Keferenten, 
darf er auf sein Talent zur Heiseschilderung sein, wo es gilt, persönliche 
Eindrücke zu verswigen. Weniger gut ist ibm die Abhandlung der „Bewohner 
des Reiches der Mittes gelungen (19. Kapitel), wo er sich oft augen mulste: 
Relsta reforo, Sehr möchte man den Ausspruch in Zweifel ziehen, dafs in 
Hußsland und England mehr These verbraucht wird als in Chioa (8, 176); 
der Reisende hätte vielleicht anders geurtailt, wenn er mehr vom Süden 
Chinas gesehen hätte ale rom Norden. Alle Ehre macht dem Hersen des 
Verfassers sein „dem Andenken einer Frau* gewidmstes 16. Kapitel. 
Referent erinnert sich mit Wehmut seines Besuches an Bard einer chi- 
vesischen Dschunke, die, von den Wellen des Kin-lisg-kieng geschaukelt, 
mitten unter dem betäubenden Geschrei der Bootberülkerung vor den 
Gibraltar- Felsen ron Tuchungking zur Fahrt dureh die Stromsehuellen des 
Yaogts! nach I-tsehang und Hankow bereit lag. Ein gebroehener alter 
Manv, eiu Bild des Jammors, sis inmitten der zahlreichen Gepäckstücke 
und Kisten neben einem schwarz angestrichenen chinesischen Sarge. Er 
sprach nur russisch und verständigte sich mit mir mit Hülfe eines poly- 
glotten Notwörterbuchs; was er sagen wollte, konnte er nur durch 
Thränen andeuten, Es war der unermädliche Erforscher Zentralusiens, der 
„Pflanzen-Sammler*, wie er sich bescheiden nannte, Potanip, dem wenige 
Tags zuvor seine mutige Galtia und Reissgelährtin an Jen Anstrengungen 
der Chinareiss erlegen war. Nie habe ich einen gebrocheneren Menschen 
gesehen, und wus die Entschlafene, die in ihrem letzten Ruhebetta jetzt 
vor uns lag, ihm gewesen war, konnte man aus seiner malslosın Trauer 
erraten; wan sie allen ihren Freunden in Kulsland, ihrem Vaterlande, der 
Wissenschaft gewesen war, davon hat ihr der Verfasser in seinem Buche 
ein würdiges Dankmal gesstat. Friedrich Birth. 


363. Martin, W.A.P.: A Cycle of Cathay, or China, South and 
North, with personal reminisconces. 8, 464 SS. u. 1 Karte, 
Edinburgh u. London, Oliphant, Anderson & Ferrier, 18%. 

7 sh. 6. 
Dr. Martin, bis vor kurzem noch Direktor des in Peking unter der 

Ägide des General-Zollinspektors bestehenden chinesischen Unterrichts-In- 

stitutse T’ung-wön-kusn, das fir den Chinesen die erste und umlassendste 

„Ünirersität“ europälsehen Wissens genannt zu werden verdient, wenn auch 

nicht eine Universität im Sinne Buropas, ist in Chins eine bekannte Per- 

sönlichkeit, Jeder höherstrebende Mandarin kennt das Wan-kuo-kung-fa, 
die von Martin berausgegebone chinesische Bearbeitung von Wheatons In- 
ternational Law, wozu aich eine grofse Anzahl andrer und kleinerer 
chinesischen Abhandlungen!) gesellt. Hat der Verfasser die erste Hälfte 
seines Maunesalters darauf verwendet, suroplische Kenntnisse in China zu 
verbreiten, so kommt uns jetst die Erfahrung des alten Mannes zu gute 
ın der Darstellung chinesischer Kulturverbältnisse, „A Cycle of Cathay* 
heifst auf gut Englisch soriel wie „Sixty Years in China“ ; einen Titel wie 


1) U. a. Übersetzungen und Auszüge aus De Martens‘ „Guide Diplo- 
matique*, Woolseys „Elements of Intersstionsl Law*, Bluntsehlis „Völ- 
kerrscht* und ein Handbuch des Kriegsrechts auf Grund des rom Euro- 
päischen Institut für Völkerrecht zusammengesteilten. Die meisten dieser 
Publikationen sind in Japan nachgedruckt worden und haben in beiden 
Reichen den Grund zu ihrem jetzigen diplomatischen Verkehr mit dem Aus- 
lande gelsgt. 


Petermanns Gsogr. Mitteilungen, 1897, Litt-Bericht. 
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den letstern hätte der selige Ernst Keil mit Kutrüstung abgelshnt, warum 
soll nicht ein englischer oder amerikanischer Verleger den Gartenlauben- 
Titel vorziehen? Zudem hat sich der Name seit dem Erscheinen von 
„Caotbay aud tbe Way Thitber* in der englischen Litteratar so eingebär- 
gert, dafs wir kaum noch mit den Manen Yules derüber rechten dürfen, 
ob Catbay (das Reich der im 10, und 11. Jahrhundert im Norden Chinas 
herrschenden Kitan-Tataren) überhaupt mit China gleichbedeutend ist; 
denn such Tenuyson mochte an das Reich der Mitte gedseht haben, ala 
er sung: „Better Älty years of Europe than a oycle of Csthay*. 

Der vorliegende Band emthält zu weitaus dem gröfsten Teil persön- 
liche Erinnerungen, nimmt aber wegen der engen Besichangen, in denen 
der Verfasser während seines vieljährigen Aufenthalts in China zu leiten- 
den Persönlichkeiten, suropälschen wie ebinesischen, gestanden hat, in der 
chiossisch-europfischen Memoiren-Litteratur einen Platz von hervorragender 
Bedeutung ein. Im ersten Teil wird uns ein an Erfahrungen reiches Missio- 
marg-Leben geschildert. Es ist wohl kaum nötig zu bemorken, dafs Pro- 
fessor Martin nieht zu den amerikanischen Dutsend-Missionaren gehört, die 
in den letzten Jahren, wie mir acheint, nieht gerade zum Vorteil des 
Christentums in China dem Rufe des Harm gefolgt zu nein glauben, so 
wenig wie seine intimern Genossen, deren Namen stets einen guten Klang 
besitzen werden. In diesem ersten Teile des Buches findet aich rial In- 
teressanten, besonders auch Sehilderungen aus dem chinesischen Kultur- 
leben; wertroller dagegen ist der zweite Teil, der von des Verfawers Leben 
in Peking handelt und der wegen der engern Beziehungen des Verfüssers 
zu chinesischen Staatsmünnern und enroplischen Diplomaten uns einen Ein- 
bliek in die persönliche Seite der politischen Entwickelung Chinas in den 
letston Desennien mehr als jedes andre wir bekannte Wark gestaltet. Dieser 
wichtigste Abschnitt des Bandes fängt mit dem sechsten Kapitel des zweiten 
Teiles an, Wir erhalten hier zunächst die Geschichte des T'ung-wön-kuan, 
das mehr als ein viertel Jahrhundert unter dem Präsidium Martins blühte; 
sodann nach einer treffenden Charakteristik der chinesischen Beamien im 
allgemeinen Haminiscensen aus des Verluusers Beziehungen zu den ein- 
taßreichsien Mandarinen, in deran Händen die Geschicke Chinas seit einem 
Meoschenalter geruht haben, insbesondere su Prinz Kung, Li Hung-tschang, 
Wönsiang, dem Marquis von Teöng u. a.: ein Überblick über die Anfänge 
des modernen chinesischen Üssandtschaftswesens seit dem ersten halb-ofl- 
ziellen Versuche im Jahre 1858 bis in unsre Tage. Von großem poli- 
tischen Interesse ist das 11. Kopltel: China and her neighbours, worin 
die heutigen Besichungen Chinzs zu Rulslnnd, Kugland, Frankreich und 
den übrigen europäischen Mächten an der Hand langjähriger persönlicher 
Erfahrungen su dem ÖOrto, wo sio sich abgespielt haben, Peking, entwickelt 
werden, Ein besonderes Kapitel ist den Beziehungen zu Japan gewidmet. 
Es folgt vine ausgezeichnete Charakteristik dos bedeutendsten suropäischen 
Stastemannes, der in China gewirkt hat, Sir Bobert Hart, nebat einem 
Berieht über sein Werk, die von ihm organisierte europäisch-chinesische 
Serzoll-Verwaltung, auch über die in aller Stille von ihm anagelibte diplo- 
matische Thätigkeit, wie den Friedensschlufs mit Frankreich 1885, die 
Anerkennung der portugiesischen Koloninlrechte in Macao &e. Auch dem 
verstorbenen englischen Gesmndten und Binologen Bir Thomas Wade, der 
die in der Pekinger Diplomatie so wichtige Audiensfrage vorbereitete, ist 
ein Kapitel gewidmet. Den Schlufs bilden des Verfassers Ansichten ber 
die Missionefrage in Cbios. Das Buch ist schön illustriert und entbältu. m 
gute Portraits vom Verfasser, vom Li Hung-tschang, Marquis von Taöng 
dem Jüngern, und Sir Hobert Hart, Es enthält eine Fülle des Interes- 
sunten über chinssische Kultursustände wit gelegentlichen historischen 
küskblicken und ist für dem Politiker des fernen Ostens geradesu aunent- 
behrlich. Fr. Hirth. 


364. Sehultze, O©.: Im Reiche der Mitte, oder Die Baseler Mission 
in China. Kl.-8°, 80 85. Basel, Verlag der Missionshandlung, 
1897. M. 0,0. 

Das mit 22 Bildern und einer Karto uusgestattete Heft von 79 Seiten 

Klein-Oktar ist der gedrängte Bericht eines Missionsrs Über das Arbeitafald 

und die Geschichte der durch ihre guten Erfolgs unter der Hakka-Beröl- 

kerung im Osten der Prorinz Kuang-tung wohlbekannten Baseler Mission, 
die vor 50 Jahren von dem noch immer rüstigen Missionar H, Lechler ge- 
gründet wurde. Als Zweck der kleinen Schrift, der man es ansicht, dafs 

«io die Prucht jabrelungen Aufenthalte an Ort und Stelle ist, wird der 

Wunsch genannt, „vielen in der Heimat das Herz zu bewegen, dafs sis 

um Cbristi willen auch den gelben Bruder liebgewinuen", Der Verfamer 

sucht deshalb im populärsten Btil auf dem Leser, der noch stellenweise mit 

„Du* angeredet wird, su wirken. Die Ortbographie der chinesischen Namen 

ist die von der Mission angenommene dıs Hakka-Dislakis, was dem nicht 

eingeweibten Leser die Orientierung erschwert. Dies gilt besonders nuch 
von der hübschen Übersichtskarte über des Basslar Missionsgebiet, die 


o 
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dem Sehriftehen beigegehen ist. Mit bamerkeuswertem Reichtum an Ort- 
schafts-Detail, das wagen des vieljährigen Verkohrs fremder Missionare nieht 
ohne Gelegenheit zur Koutrole geblieben ist, werden darin namentlich das 
nordwestlich von Swatow gelegens Cebiet von Ka-yin-täu (Kin-ying-tachöu) 
und die Prifektar Fni-täu-fu (Hai-tschöu-fa) bedacht. Fr. Hirth, 


35. Gassmaun, G., Missionar: Auf chinesischen Missionspfa- 
dem. Dreizehn Stationsbilder aus der Baseler Mission. 8%, 
79 58., mit 15 Bildern und einer Karte. Basel, Missions- 
buchhandlung, 1897. M. 0,30. 

Der seit über 20 Jahren in der Baseler Mission thätige Verfasser gibt 
in diesem in orster Linie wohl für die am Missionswerka unmittelbar 
interessierten Leser bestimmten Schriftehen eine im Krsählerton gehaltene 

Schilderung der vorschiedenen Stationen seiner Missions-Gesellschaft. Die- 

seiben sind über ein Gebiet zerstreut, das sich von Hongkong und dem 

gegenüiberliegenden Festlande um linken Ufer des Tung-klang oder Ost- 

Fiusses entlang, dann über das Bergland von Teehang-Io (Tähon-lok) im 

Thato des Mof-kinng (Moi-kon) bis nach Kia-viog-ischön erstreckt. Man 

merkt der mit missionsgeschiehtlichen, sowie landschaftlichen umd wirt- 

schaftlichen Bemerkungen bereicherten Beschreibung an, dafs der Verfasser 
in dieser Gegend viel gereist ist, und wonn such, dem Zwecke dos Buches 
entsprechend, der Malsstab eines wissenschaftlichen Reisswerkes kaum an- 
zulegen ist, a0 wird doch auch der geographische Leser viel Nauen über 

Land und Leute daraus erfahren, Es wäre zu wünschen, dafs ein Mann 

mit den Erfahrungen des Verlassors im Interesse der Wissenschaft einmal 

eine von allem die Mission betreffenden Beiwerk befreite Schilderang des 

Hakka-Gsbiets bearbeitete, Um das so zu gewiunende Bild in den gröfseren 

Rahmen der Geographie Chinas einzufägen, mäfsten freilich die Ortsnamen 

in Text uod Karte im Mundarindinlekt wiedergegeben werden. Durch das 

Zusammenarbeiten der zum Teil seit Jahren an den verschiedenen Stationen 

Angesessentn Missionare würde sich mit Hülfe eines der Leistungsfühigkeit 

des Personals angepafsten Schemas auch ohne Höhenmessungen und Orts- 

bestimmungen ein für die Kenntnis von Kunng-tung wichtiger General- 
bericht herstellen Inasen, Material und Gslegenheit für eins über die 

Zwecke der Traktut-Litteratur sieh arhebende Arbeit von geograpbischem 

Werte ist jedenfalls vorbanden. Dem Sehriftchen sind lilustrntionen der 

einzelnen Missionsgobäude beigageben, unter letzteren einige recht anschn- 

liehe Kapellen, — eine Klasse von Bauten, (die bei anderen protestantischen 

Missionen zu den aus „a few remalning bricks“ erbauten Missionars-Pallisten 

bisweilen einen unliebaamen Gegensatz bilden. F. Hirt. 


366. Reiffert, F. E.: Zehn Jahre in Cbina. Gr.-8°, 280 53., mit 
zahlreichen Illustrationen. Paderborn, Jungfermann, 1896. ML 3,0. 


Der Verfasser hat zehn Jahre lang, 1860 bis 1870, als katholischer 
Missionar in China gelobt, hat seitdem meist als Pfarrer der Erzdibonse 
Köln gewirkt und glaubt „die Mufse, die ihm seitens Br. Eminenz, des 
Kardinals Philippus, des hochwürdigen Herrn Erzbischofs von Köln, durch gil- 
tige Entgegennahme seiner Resignation gewährt wurde, nicht besser benutten 
zu können, als wenn er sein Vorhaben, seine Erlebnisse und Erfahrungen 
in China, der Mongolei und Mandschurei niedersuschreiben, in Ausführung 
brächte“, Dies thut er gewissenhaft in seiner Art. Er „reisote* im Jabre 
18660 nach Ontasion ab und schildert uns, breit und alträlerisch,, seine 
höchst persönlichen, von orthodox-katholischen Gefühlaäufserungtn begleiteten 
Erfahrungen und Eindrücke von Land und Leuten, Es ist ein Buch für 
Missionare, in erster Linie katholische, die darin den Glaubens- und Be- 
kehrungseifer eines frommen Dienern seiner Kirche bewundern können, uber 
auch für protestantische, denen darin manche bittero Wahrheit gesagt wird. 
Der geographische Laser wird sieh durch viel unnülsen Ballast hindurch- 
arbeiten müssen, um den zweifellos vworbandenen guten Korn herausıu- 
schälen. Gelegentliche wisgenschaftliche Exkurss alnd cum grano salis zu 
losen, besonders der dem Buche beigugebene Anhang, betitelt: „Interessante 
Mitteilungen ama der chinesischen Geschichte“. Im Übrigen wird der Leser 
dem Buche viel Interessantes entnchmen, je selbst der Persönlichkeit des 
Verfassers irotz selnes oft in Zelotismus ausartenden katholischen Unfehl- 
barkeitsglaubens eins gewisse Sympathie nieht versagen können, wenn er 
aus seinen Aufseichnungen die ee gewinnen kann, dals man zu 
gleicher Zeit ein stronger Katholik und ein guter deutscher Patriot sein 
kann. Dis Orthographie der ehinesischen Namen ist unregelmäßig und 
deutet darauf hin, dafs der Verfasser die schwierige Sprache doch wohl 
zur mit dem Ohre erfafst hat. Dafür sprieht schon die als Illustration 
dem „Vorwort“ beigegebene Reproduktion der Visitenkarte mit dem ebi- 
nosischen Namen des Verfassers, Lei Ti-fu, worin die drei Schriftzeichen 
dureh „Donner, Tugend und reich“ überseist werden. Das hier erscheinende 
Zeichen fu heifat jedoch nieht „reich“, sondern „Glück; das Zeichen für 
fu, „reich“, sieht ganz anders mus. Das auf derselben Seite abgedruckte 
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Amtssingol des Missiomars ist verkobrt eingestellt, Es lautet in der Traus- 
skription: Ta-fa-kuo schöng-klau-söng tscho-ki, was der Herr 
Pfurrer übersetzt dureh: „Der in Chion unter dem Schutze Frankreichs 
stehenden katholischen Kirche amtlichen Siegel“. Die richtige Übersetzung 
lautet: „Siegel den Bonzen der heiligen Religion Frankreichs", Davon, dafs 
die „heilige Religion“, worunter man im technischen Sinse immerhin die 
„kötholische Kirche“ verstehen mag, wur „unter dem Schutze“ 
Frankreichs stobe, sagt die Legende des Amtssiegels kein Wort, so dafs 
jedem Chinesen grgenüber der Eindruck erseugt werden mulste, als ob 
deutsche, italienische, spanische und andere Katholiken mit dieser Religion 
nichts zu than hätten, oder als ob jeder Priester der Heligion eo ipe 
Franzoss sein mälste. Donn „le parillon oonvert Is marchandise*. Dies 
ist wohl auch der Standpunkt, den die französische Diplomatie in China 
anstrebt; aber es bestaht doch ein materleiler Unterschied zwischen dem 
wirklichen Sinne des für die Mandarinen in China bestimmten Amtssiegels 
und der für ein europäisches Publikum bestimmten deutschen Übersetzung. 
—— Eins Auzabl zum Teil recht guter Illustrationen siod dem Tert beigegeben. 
F. Hirth, 


367. Biseurdi, (C,, e V. Corradini: China. Relazione del Viaggio 
di tre figlie della Caritä Uanossiane da Han-kow nell' Hu-pt 
orientale a Fun-cia-in nel Chensi meridionale. KL-®, 98 58. 
Mailand, A. Boniardi-Pogliani, 1896. 

Dies ist der in einer Reihe von Briefen sn die Oberin in Hankow 
gerichtete Reisebericht dreier fronmmer Ordenaschwestern über eine Missions- 
reise auf dem Han-Finase, Neues darf man über diesen oftbereiste Gebiet 
kaum erwarten, doch wird der Bericht für gute Katholiken, die neben der 
Behilderung der bekannten Moischeschwerden einer durch Stromschnellen 
erschworten Bootreise in China den Glaubenseifer dieser italienischen Damen 
io ihrem „plooolo monastero ambulante“ bewundern wollen, von Interesse 
sein, F. Hirtk. 


368. Cordier, Henri: Les origines de deux &tablissements fran- 
sais dans l’Extr&me-Orient, Chang-hat — Ningpo. Gr.-$°, 76 38. 
Paris, Leroux, 1896, fr. 6. 

Eine Sammlung son Dokumenten, vom Herausgeber mit Einleitung 

und Anmerkungen versehen, aus den ersten Jahren der Existenz franzö- 
sischer Konsulate in Shanghai und Ningpo. In der Beleuchtung des 
Herausgebers, dessen Talent für ähnliche Arbeiten an einer Reihe die Be- 
siehungen Prankreiche zum fernen Osten aufklärender Veröffentlichungen 
sich erprobt hat, gewinnen diese Aktenstücke, hesonders die Berichts des 
ersten französischen Konsuls de Montignr an den Minister des Auswärtigen, 
sowie die Korrespondenzen mit den chinesischen Autoritäten nicht nur für 
Frankreich sehr an Bedeutung, wir erfahren auch mancherlei, was für die 
Geschichte der fremden Niederlassungen in Shanzbui und Ningpo über- 
haupt von der gröfsten Wichtigkeit ist. Wer sich für die Frage der 
„Konzsssionen‘ interessiert, und dies ist ja seit einiger Zeit — leider viel 
su spät — auch für Deutschland ein wichtiger Punkt geworden, besonders 
Diplomaten, Konsulo und Munizipal-Interessenten io Chiss sollten es nicht 
unterlassen, sieh mit dem Inhalt dieser bisher nieht veröffentlichten Akten 
bekannt zu machen, Eine Fülle von biographischen Notizen, zum Teil 
aus don weit zuräckreiehenden persönlichen Erfahrungen des Horausgebers 
stammend, wird dem Leser das Verständnis sehr erleichtern, Eine histo- 
rische Einleitung geht voraus. Illustriert ist das Work durch eine allerdings 
nur Düchtige Skizae der fremden Niederlassungen in Shanghai und eine 
photo -lithographische Reproduktion des chinesischen Konzepts einer Pro- 
klamation des Regierungsprüsidenten von Shanghai bezliglieh der ursprüng- 
lichen, vom frazösischen Konsul in der Übersetzung modifizierten Grund- 
säge der spüteren französischen Niederlassung, wie sie im Jahre 1848 for- 
muliert wurden. F. Birth. 


369. Loureiro, A.: Macau e 0 set porto. (Bol. Soc, Geogr- 
Lisboa, Ser. 15, Nr. 1, 8. 144.) Lissabon 1896. 

Die lebhafters Teilnsbme, welche die Portugiesen jetzt ihren Kolonien 
zuwenden, kommt auch ihrer kleinen, lange vernachlässigten Besitrung an 
der südekinesischen Küste zu gute. Loureiro bespricht zunächst die Ur 
sıchen, welche den Rückgang Macaus verschuldet haben. Selche Ursachen 
waren das Aufblühen Hongkongs und die Eröffoung einer Reihe ron chi- 
gesischen Häfen für den europfischen Handel, dann aber auch der aoge- 
nannte Kulihandel, der viele Jahre von Macau aus hetrieben warde und 
ewar das Gold reichlich dorthin strömen liefs, aber doch srolse Schäden 
mit sieh brachte, da die andern Zweige des Handels darunter litten und 
ganz vernachlässigt wurden. Als endlich der suphemistisch als chinesische 
Auswanderung bezeichnete Kulibandel eingeschräckt wurde, fehlte ©» an 
goeignetem Ersiz, Die Berölkerung von Macau wird auf mehr als 
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80.000 gesehätst (Hofkal. 1897, 5. 1060, giebt 67086 für 1885). Dear gank 
überwiegende Teil der Bevölkerung ist durchaus chinesisch, nach Abstam- 
mung, Lebenseinriehtung und Gewohnheiten, schte Portugiesen sind kaum 
1200 vorhanden, zumeist Beamte und Soldaten. Der Rest der Abbandiung 
beschäftigt sich mit der in den lelzten Jahren immer stärker gewordenen 
Versehlammung des Hafens und seiner Zugänge und den Mittels, durch 
welche dem Übel abgebolfen werden könnte. Dabei werden auch einige 
metsorologische Bemerkungen eingellochten, Im Juni 1863 flelen einmal 
in 24 Stunden 248 mm Hopen, Gelegentlich wird Macau auch von 
Teifunen oder „tuldes, wie die Portugissen schreiben, heimgesucht. Im 
Jahre 1874 ging gerade zur Zeit der gröfsten Fiuthöbe das Zentrum eines 
Wirbelsturms über die Stadt weg, 5000 Menschen Gielen der in dis 
Stadt eindriogenden Meereswelle zum Opfer, Dis Beigube einer Karte 
würe gewils vielen Lesern erwünscht gewosen. F. Hahn. 


Vorderindien, Ceylon. 


370, Rasmussen, I.: Mellem Singhalesere og Hinduer. 8°, 287 88. 
Kopenhagen, Gyldendal, 1895. 

Der Verfasser erzählt die Erlebnisse, die er im Winter 1893/94 auf 
einer Reise nach Ceylon und Indien mit seiner Gattin gemacht hat. 
Im wesentlichen bat er sich dabei auf der Touristenstrafse gehalten, Seine 
Schilderungen des Gesehenen sind anspruchslos und dabei sohr anspreehewd 
und anschaulich; besonders stimmungsrali erscheint mir das Bild, das er 
von den Ruinen von Anurndhapura naf Coylon entwirft. 

Wenn H. am Berge Abu in Radschputana Wirkungen von Gletscher 
der Vorzeit zu erkennen ginubt, so befindet er sich in einem olfenbaren 
Irrtum; bei 25° Breite und etwa 1850 m Höhe ist daran doch nicht zu 
denken. Hınkel. 


371. Geiger, W.: Reise nach Ceylon. (Sonderabdruck aus den 
Sitzungsberichten der Philos.-philol. und der Hist. Klasse der 
K. Bayer. Akad. d. Wiss, 1896, Heft 2, 5. 189-218.) München 
1896. 

Der Verfasser, Profeasor des Sanskrit an der Universität Erlangen, hat 
im Winter 1895 zu 1896 mit Unterstützung der Königl. Bayer. Akademie 
der Wissenschaften eine Studienreise nach Ceylon unternommen und trotz 
schwerer körperlichen Leiden tapfer durchgeführt. Das vorliegende Büch- 
lein bietet einen kursen Bericht, der erkennen läfst, dafs das rastlose, eilrige 
Streben Geigers mit Erfolg gekrönt goweann ist. Das gröfsere Lesepublikum 
bat demnächst eine ausführliche Beschreibung der interessanten Reise zu 
erwarten, den Fachgenossen werden eine Heihe wichtiger Untersuchungen 
tiber die Sprache der Rodiya auf Ceylon, dann eine Etymologie der altsing- 
halenischen Sprache, Porsehungen über die singhalssische Sprache nebat 
einem Überblick über die singhalesische Litterater, Beiträge zur Kenntnis 
der Sprache der Maldiven und Beiträge zur Kenntnis der Sprache der 
Vaddas geboten werden, 

Dis Sprache der Rodiyas, einer Art von Outeasts, die wahrssheinlich 
von Verbrechens stammen und sich aus snlchen ergünst haben, hat sich 
nieht als ein besonderer Dialekt, wie man früher vormutet hat, sondern 
als Siang des Singhalesischen erwiesen. Weyhe. 


Indischer Archipel. 


372. Oudemans, J. A. C.: Die Triangulation von Java. 5. Ab- 
teilung. Ergebnisse der Triangulation zweiter Ordnung. Gr.-4°, 
258 88., mit 21 Dreiecksustzen. Haag, Nijhoff, 1897, 

Der vorliegende starko Band gibt eine Zusammenstellung der Abrisse 
aller Triengulierungsstatlonen I. und II. Ordn. auf Jara; ferner eine Zu- 
sammenstellaung der berochneten Breiten und Längen (rom Batarie, Zeitsignal 
am alten Hafen) und Meereshöhen dieser annähernd 1000 Punkte (das 
Verzeichnis »eigi 915 Nummern, von denen aber menche Doppelsummern 
sind); endlich ein ulpbabelisches Verzeichnis dass. Der Anbang gibt zu- 
nächst den Nachweis für die m. P, der Riehtungen IL O, (2,5”, 8,5”, 4,5” 
und 5,5" bei Anwendung des 12- und 10-, 8-, 6- und Ssölligen Theodolits) 
nimmt man im Mittel 4* und eine durchschnittliche Seitenlänge 11. O. 
vos 15000 m, #0 entspricht dies einer Lageunsicherheit von rund 0,3 m. 
Sodann wird auf die bekannte Kontroverse zwischen den niederländischen 
Gelehrten (besonders Bosscha) und dem Internationalen Meterburesu über 
den Vergleich des Internstionaieun Metors mit dem Mötre des Archives ein- 

; für Geographen ist dies ohne Bedeutung. 

Der Ref. möchte auch hier den Verf. zur Beendigung des grofsen 

Werkes der Triangulierung von Jara beglückwünschen. 


Hasamter. 
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373. Yzerman, J. W., J. F. van Bemmelen, $. H. Koorders 
u. L. A. Bakhuis: Dwars door Sumatra. 3, 536 S8,, mit 
Karte und Illustrationen. Haarlem, De Erven Bohn; Batavia, 
Kolff, 1896, 

Die Entieckung des Ombilien-Bteinkohlenfeldes in der Mitte von Su- 
mötra im Jahre 1868 veranlafste wiederholt die Besprechung der Frage, 
wis die Steinkohle von diesem Gebiete am besten nach Sumatras Ostkieis 
geschafft werden könnte. Mehrere Pläns wurden entworfen, aber wegen 
der Unbekanntschaft mit einem grofsen Teile des daswischenliegenden 
Gebiets konnten diese nicht ausgeführt werden. Jedoch, os lag so auf der 
Hand, dafs nur durch eins Eisenbahnrerbindung der Kohlenfeldar mit der 
Ostküste die Bteinkohle erst den rechten Wert für die Ausbeutung erhalten 
würde, dafs man vor den Schwierigkeiten einer Untersuchung des Terrain 
des Jonern und der Zustände der inländischen Berölkerung nicht zurück- 
schreekte. Im Mai 1890 wurde daber beschlossen, der Regierung eine Unter- 
suchung vorzuschlagen, inwieweit die politischen Verhliltnisse der Kwantan- 
Distrikie einer Erforschung binderlich sein würden, und, wenn keine 
Behwisrigkeiten beständen, eine Rekognoszierung ron Moeara—Kalaban bis 
Sisk—Sri—Indrapoeri ausführen zu lassen, Dieser Zug quer durch Sumatrn 
warde ausgeführt (13. Februar bis 3, April 1891) und ron den obengenannten 
Mitgliedern dieser Expedition beschrieben, Der Führer dieser Expedition, 
der Herr J. W. Yzerman, Hauptingenienr, gibt in diesem Werke eine Bc- 
sehreibung der Kwantan-Distrikte und auch der Verhältnisse dieser Länder 
zu dem niederländischen Gouvernement. Der geographische Teil dieser 
Beschreibung behandelt die Kinteilung, Grenzen, den Kwantanilufs, die 
Beschaffenbeit des Landes und der Wege, die Fumilleneinteilung, Verwal- 
tung, Hechtspfege, Berölkerung, Agrikultur und Industrie, Gottendienst, 
Peste und Sprache. Der Kwantan, ein Fiufsaem des Indragiri, bildet im 
Binuenlande, sobald er nicht mehr von jäben Bergwänden singeschlassen 
wird, einen Fluis von ea 100 m Breite, der weiter unterhalb noch breiter, 
aber nach und nach seichter wird. Der Verkehr zwischen den in der 
Nähe des Kwantan gelegenen Negrien findet statt längs des Flusses. Alle 
Fiulsarms des Kwantan, welche beschränktes Stromgebiet haben, sind für 
klsive indische Kähne (Pranwen) schifbar. Die Ufer des Kwantan aind 
meistenteils niedrig und werden bei hohem Wasserstande an mehreren Stellen 
überilutet. Auf dem linken Ufer wird dns Terrain landeinwärts hügeliger, 

Die Reiseroute der Expedition lief anfangs teils auf dem Kwantanflufs, 
teils auf dem Lande. Von diesem Finsse aus wurde nachher in NNO-Rich- 
tang das Land nach dem Kamparflufs durchzogen und später nach dem 
Bisk: ein ausgedehotes Gebiet, das bis dahin noeh unbekannt war, Herr 
van Bemmelen gibt die eigentliche BReisebeschreibung von dem Zuge in 
der Form eines ausführlichen Tagebuches, und der Herr Koorders beschreibt 
die Fahrt auf dem Kwantaofluls und gibt mehrere Skirzen über die natür- 
liche Beschaffenheit des Landes, den Urwald zwischen dem Kwantsn und 
dem Kampar, die Süfswasser- Morastwälder am Kampar, den Landbau 
im Innera Sumstras, die Ladangwälder &e. Diese Skissen enthalten 
vorsäglich Beschreibungen des Charakters der Flora in den durchreisten 
Gegenden, zu welchem Zwecke der Herr Koorders nich en diesem Zug 
beteiligte. Und obgleich während des Zuges keine eigentlichen botanischen 
Studion gemacht worden konnten, ändet man bierio doch die Hauptzüge 
und den Charakter der Vegetation beschrieben, welche bis da nur wenige 
Europäer erblickt hatten. 

Das Buch ist angenehm geschrieben, gut zungeführt und mit zahl- 
reichen prachtröllen Illustrationen nach Photographien geschmückt. 

Eine zummmenfnasende Beschreibung der geographischen Resultate 
fehlt zu unserm Bedauern in diesem Buche. Wir hoffen, dafs der Herr 
Yeerman diese noch besonders herausgeben wird. H. Blink. 


874. Cool, W.: De Lombokexpeditid. 8°, 496 5S., 1 Karte. Ba- 
tavia u. Haag, G. Kolff & Co., 1896. (Engl. Übers.: With the 
Dutch in the East. 8, 386 53,, mit Karte. Londen, Luzac 
& Co. 1897. 21 sh.) 

Das Buch gibt die Geschichte der Espedition von 1894 gegen die 
auf Lombek ungesiodelten Balier, welche die ihnen unterworfene einhei- 
mische Berölkerung (die Sasaks) graumm unterdrückten. Während die 
Balier die Hiudn-Keligionen behalten haben, sind die Sasıks Mohamme- 
daner. Nach einer fürchterlichen Schlappe infolge eines nächtlichen Über- 
della durch die Balier, die man durch übergrofses Zutrauen während der 
Unterbandlungen gleichsam dazu herauagefordert hatte, wurde die Exps- 
ditiom ansehnlich verstärkt und endete mit der Einnahme von Tjakra-negara, 
der Residenz des Radjab, Gefsngennahme des letztern und Einführung der 
direkten niederländischen Verwaltung. 

Nur zwei Kapitel fallen aufssrhalb des Rahmens der Erzählung: Kap. III, 
Kenntnis von Land und Volk, und Kap. IV, Frühere Bezichungen mit den 
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Baliern und Lombok, Das erste, das hisr allein in Betrscht kommt, gibt 
in populärer Weise eine ansführliebe Beschreibung der Balier und eine 
sehr dürftige den Landes, dürftig selbst im Vergleich zu den spärlich fliefsen- 
den Quelleo, was aus dem Mangel an Verständnis für geographische Dinge 
in den Niederianden sich erklärt. Diesem Mangel sind auch kleine Fehler 
zoruschreiben, wie die Wiederholung der sonderbaren Mitteilung Van Ecka, 
dafs der Kraterseo des Hendjani eins Mehrsahl von Flüssen speist, was 
merkwürdigerweise an Dourilles Kongosee erinnert. Aus derselben Ursache 
erklärt sich das Fehlen jedweder Verbindung zwischen Text umd Karte, 
welch’ letzlere nuch der im Litter.-Bericht 1894, Nr. 661* angezeigten 
verkleinert ist. Dss kleine Terrainstück zwischen Tjakru-nogars und der West- 
küste ist vom tapographischen Dienst aufgenommen und hier ia 1:30000 
wiedergegeben. 

Bei der Behandiung der Frage, woher und warn sich die Hindu-Ziri- 
lisstion bei den Baliern verbreitet hat, ist auf die ausschiaggebenden Unter- 
suchungen von Brandes und Van der Tuuk keine Rücksicht genommen. 
Die ron ibuen publizierten, auf Kupfer geschriebenen Urkunden von Bali 
stammen aus den Jahren Gaka 844— 1108 (A, D. H23—11B1). Die äl- 
tern, bis Cuka 938 (A. D, 1018) datierten sind in balischer Sprache ge- 
schrieben, die jüngern in Alt-Javanisch (Kawi). Diese Urkunden boweisen, 
dafs schon im 10. Jahrhundert unsrer Zeitrechnung die Hindu-Kultur sich 
auf Bali eingebärgert hatte und dafs ihre Trüger zuerst Hindus, später 
Hindu-Jaranen gewesen sind. Allerdings können auch die erstern die Insel 
von Jara aus erreicht haben. Der javanische Einflufs machte sich geltend 
in der Zeit, in der das Zentrum des Hindu-Beiches auf Java nach Osten, 
nsch Soerabaya, versetzt worden ist, unter der Herrschaft des Er-Langgs, 
dessen Name die balische Überlieferung bis heute bewahrt hat {rgl. Tijd- 
schrift voor Ind. Tunl-, Land- on Volkenkunde XXX, 1885, 8.603; XXXIII, 
1890, 3. 16). Niermayer. 
375. Roth, H. Line: The Natives of Sarawak and British North 


Borneo. 8%, 2 Bde,, mit mehr als 560 Illustrationen. London, 
Truslove & Hanson, 18%. 50 sh. 


Das höchst schätzbare Work ist in der Hauptsache eine Herausgsbe 
der Aufseichnungen des 1937 verstorbenen Hugh Brooke Low. In Labuan 
im Jabre 1849 geboren, halte er seine Ersiebung in Deutschland und 
Eagland erhalten, worauf er 1869 nach Nordborneo zurückkehrte und 
18 Jahre daselbst als Hegierungsbeamter im Reiche des Bajıh Brooke lebte. 
Der Herausgeber hat die Notizen geordnet und durch Bearbeitung der vor- 
hundenen Litterstur sowohl wie darch Beirugen der Kenner des Lanıles 
erweitert und ergänzt. Aus der Entstehung des Werkes ergibt sich schon, 
dals es nicht eigentlich aus einem Gusse ist; das, was gegeben wird, Ist 
im allgemeinen durchaus erfreulich, aber micht nach jeder Richtung hin 
vollständig, da es eben nicht möglich war, alle Lücken auszufüllen, Zu- 
weilen troten die vorszügliehen Abbildungen ergänzend ein. 

Zunächst wird über Namen und Wohnsitse der einzelnen Stämme den 
Gebiets berichtet und ihr Äufseres geschildert; einige wenige Körpermes- 
sungen aind hinzugeflgt. Ein weiteres Kapitel über den Charakter der 
nordborneanischen Völker enthält riele interessante Züge, =. B, die Schil- 
derung der Wahl eines Dorfbäuptlings, bei der die Schwierigkeit darin 
besteht, dafs niemand den Namen des Kandidaten zu nennen wagt, fermer 
die Art, wie ein Bote durch äufsere Hilfsmittel aich seine Botschaft ein- 
zuprägen weils; „ehr lesenswert sind auch die Auszüge aus Bajah Brookes 
Tagebüchern, die nebenbei erkennen Inssen, wie dieser merkwürdige Mann 
mit seinen Unterthanen zu verkehren pflegte. Das Leben der Eingebomen 
schildern fernerhin die Kapitel über Geburt und Kindheit, Heirat und Be- 
stattung. Bemerkenswert wind u. a. ein Liebenlied der Dayak, eins Angabe 
über die Verwandtschaftsgrnde, die die Ilnirat hindern, über Scheidung 
und Ehebruch. Verschiedene Bestattungsformen finden sich nebeneinander 
bei einem und demselben Stammes; das Berlouschiff wird öfter erwähnt, 
ebenso die zweimmlige Bestattung, die in Nordborneo mehrfsch in einer 
sehr einfachen und offenbar ursprünglichen Porm erscheint, indem man die 
vollständige Zersotzung des begrabenen Körpers abwartet und dann die ge- 
reinigten Gebeine nochmals an einem andern Orts beiseizt. Die Angaben 
über Boligion sind beuptsächlich den Veröffentlichungen Chalmers und Per- 
bams entnommen; neu sind dagegen die Notisen über Idole, Divination, 
Zauberei und Tanzfeste, Vier merkwürdige Masken der Kinyah sind 8. 243 
abgebildet, aus Hols geschnitzte Nashornrögel 8. 214 und 255, ein Drache, 
offenbar nach chinesischem Vorbilde, 8, 258. Es folgt dann ein Kapitel 
über männliche und weibliche Zaubsrärste, dem sich ein weiteres über 
die io Nordbarneo vorkommenden Krankheiten unsebliefst, Den Schluls 
des ersten Bundes bilden neben einer kleinen Sammlung dayakischer Er- 
zählungen und Märchen ausführliche Abschnitte über tügliehes Leben, Acker 
baa und Haustiere, 

Der zweite Band schildert die Wohnstätten, die Kleidung und ihre 








Herstellung, Entstellungen des Körpers, Bemalen und Tättowieren, alles 
dureh zahlreiche und wertrolle Abbildungen erläutert ; besonders die Wehs- 
muster, Schmucksachen und Tüttowierungsmasken sind beachtenewert. Der 
Abschnitt über Krieg und Walfen ist ebenfalls reich illustriert, namentlich 
bilden die Schildmuster eine willkommene Ergänzung zu A. R. Heios schöner 
Arbeit über die Kunst der Dayak. Noch wichtiger dureh seinen Inhalt als 
dureh die Abbildungen ist der Abschnitt über die Kopfjägerei, der u. a. oros- 
mentierte Schlidel in einer bisher unbekannten Menge gibt. Einem Kapitel 
über das Blasrohr und das Bissrohrgift folgt dann eins über die Bohandlung 
der Gefangenen und Sklaven, dann kommen einige kleinere über Menschenopfer, 
Kannibaliswus, Kegieruogsformen, Handel &o., Boohfahren, Schwimmen, Rei- 
ten, endlich je eins über Musik und musikelische Instrumente, Sprache, 
Namen, Farben und Archüologie, heilige Gefüfse, Bilderschrift und Negritos. 
Die Anordnung der einzelnen Abschnitte ist, wie aus diesen Angaben 
erhellt, teilwoise elwas bunt; da indessen eine fliefsende Darstellung gar 
nieht beabsichtigt ist, wirkt das nicht weiter störend. Für den Leser frei- 
lieh, der in ansichender Form Belehrung erwartet, dürfte das Werk nieht 
recht geniefsbar sein, aber der Kihnograph kann sich kaum eins bessere 
Grundlage für weitere Forschungen wünschen, da bier das Brauchbare rein 
und unrermischt gegeben ist und nicht, wie bei den gewöhnlichen Reise 
schilderungen, wie mebr oder weniger gelegentliche Boigube. 
H. Schurtr. 
376. Borrero, Francisco: Uuestiones filipinas.. Memoria. ®%, 
57 88. Madrid, gedruckt bei M. Minuessa de los Rios, 189%, 


pes. 2. 
General Borrero weilte als Gouverneur der Prorinz Carite und der 
Inse]) Miodanso auf den Philippinen, Nach Bpanien zurückgekehrt, über- 
gub er dem Ministerpräsidanten CAnovas del Castillo ein Memsire, weiches 
auf die Mängel der Verwaltung und den Zustand des Landes überhaupt 
aufmerksam machte. Dies geschah im Jabre 1895. Der Ausbruch des 
noch heute wötenden Aufstandes bewog den General, das, was für das 
Publikum wissenawert erschien, in vorliegender Broschüre dem Drucks zu 
übergeben. Angenehm berührt es, dals der Verfasser frei ron jenem apa- 
nischen Jingoismus ist, der in den meisten von Spaniern geschriebenen, 
von dev Philippinen bandelnden Werken eine so grofse Holle spielt. Neuss 
für Länder- und Völkerkunde bringt Borrero nicht, seines Bresehürs dient 
eben in ersier und letzter Linie der Politik, Ferd. Elumentriti. 


Afrika. 


Allgemeine Darstellungen. 

377. Foa, E.: Du Cap au Lac Nynssa. 12°, VIII u. 382 55, 
1 Karte, 16 Bilder. Paris, Plon, Nourrit & Co,, 1897. fr. 4. 
Eduard Foa ist den Ocograpben bereits durch mehrere anders Heise- 
werke bekannt geworden, Bio boten eine Menge rerschiedenartigster Au- 
regung, machten aber doch dem Üssehmark eines weiteren Laserkreises gar 
au viele Zugeständnisse, Auch der vorliegende Band unterscheidet sich 
wenig von seinen Vorgängern, Er euthält die Gohilderung der Iteise, 
welche Foh in dem Jahren 1891 bis 1898 im östlichen Teile Süd-Afrikas 
unternahm. Die Heise ging von der Kupstadi zunächst nach Kimberley 
und Johannesburg, dann wurden Natal und das Sululasd besucht. Den 
Charakter einer wirklichen Porschungsreise auf teilweise neuem Terrain ge- 
wann die Reise erst im Gasaland und besonders jenseits des Sambesi, 
nördlich und nordwestlich von Tete bis zum Nrassa-Ser, Eihnographie 
und Zoologie waren die Hauptfücher des Reisenden, doch erfahren wir 
von seinen wissenschaftlichen Ergeboissen nur wenig, wenn man von dem 
kurzen Abschnitten über die Buschmänner (8. 120 ff) nnd über die 
Btämme jenseits des Bambesi (8.302 f. und 313 f.), sowie von dem teil- 
weise von anderen Berichten sbweichenden Nachriehten über die Teetse- 
Qiege (8. 142 ff.) absieht. Die Werke früherer Reisenden hätten weit 
susgiebiger zur Vergleiehung herangesogen werden können, wie os auch 
bei den englischen, deutschen und holländischen Namen nicht ohne störands 
Vorsehen abgeht. Auch Foh meint entschieden, dafs man nicht von einer 
Wüste Kalahari, sondern besser von siner Ebene Kalabari sprechen aolle; 
die Vegetation ist wohl häufig ürmlich, fehlt aber selten ganz. Der für 
Afrika auflällig rasche Aufschwung des von den Engländern besiedelten Gebiets 
um Blantyre wird auch von Fuä gebührend gewürdigt, 8. 318 macht der 
Beisende den beschtenswerten Vorschlag, Reserrationen für die sonst dem 
Erlöschen verfallende afrikanische Tierwelt zu gründen. Es dürfte die 
höchste Zeit dazu sein, da die Zahl derjenigen, welche die Jagd lediglich 
des Jagena halber ausüben und dann die Beute den Raubrögeln überlassen, 
immer noch im Zunehmen un sein scheint, Die ersten Kapitel des Buches 
enthalten sehr Iebensrolle und gerade jetst besonders beschtenswerte 
Sehilderungen von Kimberley, Johannesburg, Pretoris und des Treibens 
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in den Bergwarken, sowie auf den Wagenwegen und Eisenbahnen; freilich 
betreilen sie einen schon ziemlich weit zurückliegenden Zeitraum, Am 
Sehlusse worden eingehende Ratschläge für die Ausrüstung &e. vines Reisen- 
den am Bambesi gegeben. Einige leidliebe ethnogrspbische Bilder sind 
beigefügt, die Karte ist nur eine ganz primitire Skizze. P. Hahn, 


378. Sergi, Giuseppe : Antropologia della Stirpe Camitica (Specie 
Eurafricana). Bd. 1. (1. Bd. des Sammelwerkes Biblioteca di 
Scienze moderne.) 8®, 412 85., 118 Figuren u. 1 Karte. Turin, 
Bocca, 1897. 1. 10, 

Dieses Buch ist der erste Teil einer Monographie, die der „Eurafri- 
kanischen Menschenart“ gewidmet ist; hier werden die afrikanischen Glieder 
dieser Art beschrieben, in einem folgenden Bande sollen die europälschen 
dargestellt werden. Als östlicher Zweig der ufrikanischen Gruppe werden 
zuerst die Ägypter, Äthiopier, Nubier, Bedja, Abessinier, Dankali, Gallv 
und Somali, die nilotische Gruppe von den Sehilluk bis zu den Mang- 
battu, Bari und Lur, die Maseni und Wahums beschrieben, als nördlieher 

Zweig dann die Libyer, Berber (einschl, der Tunrog als Berber der Sahara), 

Tibba, Polbe und Cunarier (Guanehen), Der Verf. hat aus zahlreichen 

“Auollen die Beschreibungen des Körperbauss und der geographischen Ver- 

breitung dieser Völker zusammengetragen. Dala ea sich dabei für dia 

meisten nur um ganz allgemeine Schilderungen handeln kann, die durch- 
ans nicht aussehlielsen, dafs in derselben Oruppe auch ganz andere Trpen 
vorkommen, ist selbatrerständlich. Dem Verf, sind selbst Zweifel aufge 
stiegen, ob er die Niloten als eine besonders Grupps unter die Osthamilen 
aufnehmen solle. Man begreift, dafs er schon wegen der Eprachrerwandt- 
schaften nicht auf sie verzichten wollte, und er gibt sich die grüfste Mühe, 
die hamitischen Elemente bei ihmen nachsuweisen. Diese Mübe mufs aber 
gröfstenteils rergeblich sein, denn die Beschreibungen, über die wir ver- 
füger, sind noch nirgends wo, dafs wir eine Auslase der wichtigsten Hasson- 
Elemente vornehmen könnten, Wir fragten una öfter, warum Bergi so ganz 
auf die Hilfe der Ethnologie verzichtet hat, die ihm doeh die Möglichkeit 
geboten hätte, die dem Blick trübende Wirkang der Unrollkommenheit der 
antbropologischen Besehreibungen wenigstens in etwas durch die Aussonderung 
ethuologischer Verwandtschaftsgruppen zu verringern, Auch wäre in der- 
selben Richtung eine eindriogondere Beachtung der Verbreitungsrerbültnisse 
der einzelnen Üruppen zu wünschen gewesen. Was in dieser Besiehung 
möglich ist, baben die anthropogeograpbisehen Arbeiten von Alfred Vierkandt 
über die Volksdichte im westlichen Zentral- Afrika (Wissenach, Veröffentl. 
des Y.f, Erdkunde zn Leipzig, 2. Bd., 1895) und von E. de Martonne, 
La Vis des peuples da Haut-Nil, expliestion do trois earten anthropo- 
gtographiques (Annales de Geographie, 5. Bd.) geneigt. Wer mit den darin 
veröffentlichten Karten die Karte Sergis vergleicht, wird sich sofort sagen, 
dafs auch hier eine ergiebige Quelle leider gunz wunerschlossen geblieben 
ist. Wir möchten den versprochenen zweiten Band des Werkes abwarten, 
che wir über die scharfsugespitzten klawilikstorischen Schlüsse Sergis ein 

Urteil füllen; gerade weil wir einstweilen sweilelnd ariner eurafrikanischen 

„Art“ gegenüberstehen, möchten wir erst sehen, was er aus dem Baden 

schöpfen wird, der ihm durch seine Sonderarbeiten über die alten Miltel- 

mearvölker besonders vertraut ist, — Zum Schlufs sei hervorgehoben, dafs 
die Abbildungen grofsenteils gut gewühlt sind. Bratsunt, ja fast ententzt 
bat es uns freilich, auf 3.254 an eine offenbar phantastische Stanleyschs 

Abbildung ziemlich gewichtige Schlüsse geknüpft zu sehen. PP. Batsel. 


379. Frobenlus, H.: Die Erdgebäude im Sudan. (Samml. 
gemeinverständl. wiss. Vorträge, Heft 352.) &®, 36 53. Ham- 
burg, Verlagsanstalt, 1897. M 0,5, 

Der Verfasser bat bereits vor kursem einen Beitrag zur Ethnologie 

Afrikas geliefert („Über die Geheimbünde*) und führt in dem vorliegenden 

Heft fort, iedem er ein bochinterossantes Kapitel behandelt (unseres Wissens 

zum erstenmal). Während die meisten Stämme des Weetsudan in Biroh- 

und Matten- oder runden Lehmbütten mit Stroh- oder Blätterdach wohnen, 
dienen anderen Erdgebäude der verschiedensten Form sum Aufentbait, eine 

Äufserung den Schutzmotirs, welche selbst kleine Kastelle bilden lüfst. — 

Die zeblreichen, trefflichen Quellen sind ausgiebig benutst- Wenn nuch 

manche Ansicht des Verfassers heute nur als Hypothese gelten kann, wie 

besondern dis aus Binger acceptierte über das Horrorgeben der Brdkon- 
struktionen der Bobo und Grussi aus Höhlenwohnungen, wenn auch enl- 
ständiger, origineller Baustil und eingsdrungene (arabische) Formen nicht 

scharf gesondert, sowie die in großser Mopge und Variation such im W 

vorbasdenen Getreidespeicher (oder andere Gebünde, wie die von Barth in 

Bearayamo geschilderten Baumwollgeldmagasine) io ihrem Einilufs wenig be- 

rücksichtigt ersebeinen, so sei doch des Verfassers Verdienst anerkannt, 

das er sich durch diese Veröffentlichung erworben hat: unterstützt durch 
die primitiven Zeichnungen gibt sie das Bild einer auf jahrhundertelanger, 


Afrika Nr. 378—882. 


109 


aslbständiger Entwickelung beruhmmden und hochruschätsenden Arbeits- 
leistung von Völkern, die selbst gebildete Europier noch immer so gem 
als absolut inferior hinstellen, Paul 0. Meyer. 


380. Musonl, F.: L'Europa in Afries. KL-8°, 61 88. Udine, 
Marco Bardusco, 189%. 

Eine interessante Schrift für jeden, weicher der Kolonialfrage Interesse 
eotgegenbringt; keine methodische Darstellung, sondern weits Ausblieke 
eines geistvollen Mannes, der den reichen Inhalt seines Wimens kaleldo- 
skopisch dureheinanderschüttelt und uns rasch wechselnde, anziebende Bilder 
vorfährt. Freilich sotat er a0 seinem vollen Verständnis beim Leser auch 
einschlägige Kenntnisse voraus, Nach Bemerkungen über den Wert der 
Kolonien überbaupt und die europäische Hesitzergreifung Afrikas werden 
die Ziele und Erfolge der spanischen, portugiesischen, deutschen, franzö- 
sisehen, englischen und italienischen Kolonielpolitik besprochen. Deutsch- 
lands koloninle Thätigkelt findet hohe Anerkennung ; ein Fragszeichen missen 
wir indes machen, wenn Verfasser das deutsche Südwestafrika „gänzlich 
unprodaktir“ und Kamerun (die Kolonie, und nicht etwa den gleichne- 
migen Berg) „ein wahres Sanatorium“ nennt. Auch hinsichtlich des ge- 
rühmten Überfinsses an Privetkapital für die deutschen Kolonien können 
wir nicht zustimmen. Besonderes Interesse erwecken dis Ausführungen über 
das grofse französische Kolowialreich in Afrika und über die hochfliegenden 
koloninien Pläne Eoglaeds. Mit der einfschen Landyerbindung von Cape- 
town bis Kairo begnügen sich die englischen Kolenialpolitiker schon nicht 
mehr: es soll noch eine (lnerrerbindung Mombsen—Lagos dasukommen. 

Seine Landsleute (röatet Verfasser mit dem Suter: „Die Kolonien sind 
Kinder, welche langsara wachsen und deren Kindheit eine lange, opferreiche 
und geduldige Pürsorge erheischt.* 

Aus dem Schlulmbsehnitt merken wir noch un, dafs Verfamer die 
internationalen Verträge übor freie Schiffahrt auf dem Kongo und Niger 
such auf den Nil angewendet sehen möchte. 

Aus dem Vorstehenden ergibt aich der kolonialpelitische Charakter der 
kleinen Schrift von selbst. Karl e. Bruchhausen. 


Nubien. 


381. Kulght, E. F.: Letters from the Sudan by the Special 
Correspondent of „The Times“. Reprinted from „The Times“ 
of April to October 189%. 8°, 332 38., mit Illustrationen und 
Plänen. London, Macmillan & Co., 1897. 8 sh. 6. 

Ein Kriegskorrespondententuch und kein hervorragendes. Der Ver- 
fasser ist kein scharfer Beobachter und kein fesselnder Schilderer, hat 
weder Auge für die Natur der Nuobischen Wüste, noch für die eihnogr- 
phischen Eigentämlichkeiten der Wistenstämme, noch endlich, was doch 
mindestens seines Handwerks wäre, für die Machtrerbältaisse, in denen 
das anscheinend serfaliende Reich des Mahdi steht. Er beschreibt in seinen 
an die „Times“ gerichteten Briefen den kleinen Feldaug der ägyptischen 

Trappen, der mit der Besetzung von Dongola endigte, im Ton eines eng- 

tischen Sporteman. Gersdezu abstofsend wirkt die immer wiederkehrende 

Lobpreisung englischer Einriehtungen und Personen in Ägypten und sonst 

in der Welt mit Seitenhieben auf Frankreich und die Türke. Welcher 

Gegensatz zu den sachlichen, bescheidenen und so inhaltsreichen Werken 

von Slatin und P, Ohrwulder! —— Karten und Bilder sind Dutzendware, 

F. Ratsel. 


Atlasländer, 


382. Eekardt, J. T. v.: Von Kartlıago nach Kairuan. Bilder aus 
dem orientalischen Abendlande. ®, 317 58. Berlin, Besser, 
184. M. 5. 

Verfasser des vorliegenden Werkchens ist sine Dame, die eins Reihe 
von Jahren in Tunis gelebt hat und sich eingehende Kenntnis der Sprache 
und der Bewohner zu verschaffen mit Erfolg bemüht gewesen ist. Duselbe 
enthält Landachafts- und Stimmungsbilder, Bilder aus dem Leben der Euro» 
pSer, aber mamentlich der Eingebornen, Schilderungen ron Charakter- 
figuren, aus dem Familienleben u, dgl, die uns Natur und Menschen Nord- 

Tunssisns näber bringen. Persönlichen Erlebnissen ist viel Raum gegönnt, 

grüfsere Abschnitte erseheinen in der Porm von Tagsbuchsblättern oder 

Briefen. Da der Ansäug nach Kairuan keine besondere Rolle spielt, so ist 

der Titel nicht hinreichend bezeichnend, Man begeguet in dem Buche 

überall einer tiefern Auffassung von Land und Leuten, die won guter Beob- 
achtung und gründlichem Nachdenken zeugen. Auch als guts Kenntrin der 

Geschichte erweist sich die Verfssserin. Bie weils den engen geographi- 

schen und geschichtlichen Besiehungen Siziliens zu Tunesien neues Ge- 

sichtspunkte abzugewinnen. Manchen Weg in Tunis und Umgebung ist 
der Berichterstatter mit der ibr unbekannten Verfasserin gewandelt, Ihre 
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wundervolle Sehilderung des Golfa und der Stätte von Karthago verleiht 
den damnls aufgenommenen Bildern neuen Glanz. Das Buch kann nament- 
lieb für eine Reis» nach Tunis warm ompfohlen werden. Den Geographen 
wird besonders der Abschnitt unziehen, welcher einen einjährigen Aufent- 
halt im Gebirgslandse von Mittel-Tunesisn, im Gebiete der led Ayar schil- 
dert. Der Aufenthaltsort Hamada fehlt auf der 1:200000-Karte, ist aber 
offenbar identisch mit dem 1275 m hohen Kolss es Suk, westlich der Trüm- 
merstätte der Kömerstndt Makler, einem der jenes Gebiet {vgl. Pet. Mitt., 
Lätter.-Ber. 1891, Nr. 738) kennzeichnenden Nummnlit-Tafelberze, 


Th, Fischer. 
383. Vullller, G.: La Tunisie illustrde par l’auteur, 288 SS, 
Fol. Tours, Mame, 1896. fr. 15. 


Das vorliegende Prachtwerk wendet sich an einen grolsen Leserkreis 
und ist mehr auf üsthetischen Genufs als »uf Belehrung gerichtet. Der 
Verfasser hot das Land oder vielmehr die bedeutendsten Städte desselben, 
soweit sie beguem zu erreichen sind, bis nuch Gabes und dem Hählendorf 
der Matrmata Hadögeo (vgl. Litter.-Ber. 1895, Ne, 752) besucht und schil- 
dert viel mohr die Menschen, das Straisenleben, die Bitten der Bewohner 
als die Landesnatur. Die Bilder stellen vielfach auch Trämmer römischer 
Bauwerke, besonders nus Nord-Tunesien, dar. Hie und da sind längere 
Auszüge aus wissenschaftlichen Werken abgedruckt, auch werden Nach- 
richten über den Tod des Marguis Morts mitgeteilt, wobei allerdings die 
Bemerkung, dafs noch kein Europäer in Khat eingedrungen sei (S. 199), 
der Berichtigung bedarf. Th, Fischer. 


354. Chatelain, P.: En Algerie La Kabylie et les Oasis du Sud. 
Kl.-8°, 131 85. Nevers, Impr. Cloise, 1896. 

Der Verfasser, Lehrer der Geschichte und Geographie am Priester- 
seminar zu Norers, schildert eine Frühlingereise, dis sich nur auf viel be- 
testenen Pfaden bewegt. Er bietet nichts Neuen. Manches hat or nicht 
gesehen, was er als Geograpb hätte schen müswen. Die Bewohner und 
das ästbetische Bedürfnis der Leser stehen im Vordergrunde, 

386. Hefs, J.: L’Extröme — Sod-Algerien et le Tonat. (Ann. de 
Göogr. VI, S. 147—168. 1 Karte in 1:500000, 8 Tafeln mit 
Ansichten.) Paris 1897. 

Der Verf. hatte im „Pigaro“ einige Artikel über die Notwendigkeit 
des Vordringens nach Tust veröffentlicht. Infolgedessen erhielt er von 
einem Öffizier, Leutnant de C..., bisher unverwerteiss Material über 
die äufsersten französischen Posten und die nuch Tust führenden Kouten, 
Diese Nachweise sind su einer übersichtlichen, von El Golta bis In Salah 
reichenden Karte verwertet worden. Auf dieser Karte ist In Salah noch 
etwas wostlich vom Meridien von Puris angenommen worden, nach den 
Erkandigungen von Fonreau aber, der bis Gour Raboua, etwa 100 km von 
lo Salat, rordrang, scheint es, nis ob en östlich (0° 23° 40°) davon liege. 
Der Text enthält hauptsächlich die Itinerare mit genauen Angaben über 
den Zustand der Brunnen, Die 7 km lange Oase Ghardaja enthält jetat 
122000 Palmbkome, doch genügt dio unterirdische Wusserschicht nicht 
mehr völlig für die Bewüsserungen, Die Osse El Golta zählt jetzt nur 
6000 Palmen. Hefs empfiehlt dringend den baldigen Bau einer Balın bis 
Ouargla und die Stationierung eines ständigen französischen Reprisentanten 
in Ghadames, — Sehr hübsch sind die Tafeln mit Ansichten aus der Wüste 
und den letsien fransüsischen Posten; leider werden sie im Text nicht 
genügend berücksichtigt und erläutert. F. Hahn, 


Guineaküste, Westsudan. 


386. Steiner, P.: Saat und Ernte der Baseler Mission auf der 
Goldküste. 8°, 87 88, mit Karte. Basel, Missionsbuchhand. 
lung, 18%. M. 0,00. 

Das nett ausgestattete Heft gibt eine zunächst für Missionsfreunde 
bestimmte Geschichte der Baseler Mission auf der Goldküste, Es ist 
für die Ausdehnung des Werkes charakteristisch, dafs des Verinser, 
bei diesem Umfangs seiner Arbeit, dasselbe nur ia allgemeinen Umrissen 
zu skizzieren vermochte. Er spricht sehr beseheiden von einem „dürftigen 

Schattenriis“. Wer aber mit Interesse für die Sache sein Büchlein liest, 

wird darin ein reiches Mals des Wissenswerten Änden. Man muls dem 

Verfusser das Zeugnis geben, dafs seine Arbeit in ihrer klaren, übersicht- 

lichen Darstellung sich recht wohl unter den Erzeugnissen unster Gesehicht- 

schreibung sehen lassen darf. 

bei der grolsen Bedeutung der Mission für die afrikanischen Völker, 
welche mit dem Beispiel der Goliküste sohr deutlich illustriert wird, 
sollte kein Forscher, der dieses Gebiet behandelt, das vorliegende kleine 














Gesshichtswerk unbemutzt Iassen. Leider Ündet man nieht Über viele 
Missionsgebiste eine so bequeme Orientierung, wie sie hier für eine Kleinig- 
keit geboten wird. 

Die zahlreichen Photochemigramme und Holzsehnitte, mit denen das 
Büchlein illustriert ist, sind durchweg genügend, zum Teil recht gut. Auch 
die beigegebense Karte der Goldküste in 1:1650000 sieht auf der 
Höhe unsrer geographischen Kenntnis und bildet ein trefdiches Hilfemittel 
bei Benutzung des Sehrifichena. R. Grundsmans. 


387. Crozals, J. de: Trois Ftats Foulb& du Soudan occidental 
et central. Le Fouta, le Macina, l’Adamaoua. (Annales de 
l’Universit& de Grenoble 1896 (2), 5. 258-309.) 

1. Futa, das Land am untern Senegal von Walo bis Bondu. — Dar 
älteste, um 1450 den Portugiesen bekannte Name ist Tukurol oder Tukusor, 
weicher sieh noch in „Tukulör* erhalten bat, Die Susu von Tukurol und 
die Wolof von Toro werden verdrängt durch die aus Fuladugu einfallenden 
Denianke (Fulbe), deren Macht Koly begründet und auch gegen die Mauren 
aufrecht erhält (Ende des 15. Jahrh.). 

Der Name Fats wird emt seit 1735 gebräuchlich, Den letzten 
„Siratie* von Deuisnke-Abstammung ermotzt 1763 Abiul-Kader. Damit 
begiunt in der Geschichte Futas eine neus Ärs, die der Tarodo-Almamya 
Interessant ist eine Gegenüberstellung der Ansichten Paidherbes und der- 
jeeigen Quintins und Tantains über die Entstehung der Torodo, 1852 vor- 
drüngt die letzteren der Tukulör Hadsch Omar, — 

11. Mässica, das Land am Niger oberhalb Timbuktu. Dieser Staat ist 
ein Trümmer des alten Mandingoreichs Melle, das um 1500 durch Askis 
von Bonrhay vernichtet wird, und komtnt Ende des 16. Jahrb. mit Sonrhay 
an Marokko, Des letzteren Autorität nimmt allmählich ab, und die Ein- 
gebornen werden immer selbständiger, bis sie durch die gewaltige Er. 
hebung der Pulbe völlig unter deren Hand kommen. Dis von Binger auf 
das Jabr 1790, von Bart und Leus auf das Jahr 1818 vorlegte Uründung 
des Fulbestantes Mässina durch Ahmed Lebbo wird vun de Crozals leider 
vicht kritisch beleuchtet. Die Kämpfe der Fulbe gegen Bammana (Lezu) 
und Tuareg (Timbukts) finden wusführliebe Schilderung bis zur Eroberung 
des Reichs durch Hadseh Omar (Mürz 1861). 

III. Adamans, das Land um oberen und mittleren Benue, das frühere 
Fumbina, empfing seine erafe Pulbeinvasion unter dem Mallom Adama 
zwischen 18265 und 1830 (andere gobem 1815—1825 an; es ist dabei 
nur an die kriegerische, nicht die vorhergehende friedliche der Bortoro 
gedacht). Die Eroberung des Landes („dispersion*) folgt bauptslchlich 
den Flußläufen. An die Stelle der alten Hauptstadt Gurin tritt eins neue, 
Yols, und es entatehes die Zentren Garus, Bibene, Bei-Buba, Binder, 
Nadumdere, Sarin, Kunde, Gass, Kontscha, Tibsti, Naila, Gasebks, Banyo. 
An eine Darstellung der politischen Zustände Adamauas und ihrer vorsus- 
sichtlichen Eutwickelung reiht sich die Liste der Sultans von Adamanı. — 

Der Geist Faidherbes, diesea Mustergouverneurs, wirkt noch mächtig 
in Frankreich, Das beweist wiederum dieses Heft, das Pragment eines 
gröfseren von de Crozais in Aussicht genommenen Werkes über die Fulbe 
und ihre Geschichte. Der gelehrte Verfasser, welcher bereits Studien über 
den Westsudan veröffentlichte, bietet hier einen höchst schätsenswerten 
Beitrag zur Üeschichte dessalben. Freilich sind verschiedene geographische 
Upriehtigkeiten und Ungerauigkeiten zu erwähnen: Atlantika (5. 291. 303) 
für Alastika; Boutehs (303) für Kontschs; Yols ist nach Barth nicht von 
Adama, sondern von seinem Scohne Lotl gegründet worden; bei Aufsählung der 
Völker Adamauas fehlen die Kanuri (rgl. Paasarge, der nur wenig benutzt 
ist); die Fulbe-Expansion reicht nur bis 4° N. Br. (Umsa im O, Nein 
im W), nieht aber über den Äqustor hinaus {B, 202); auch mit der Be- 
zeichnung Danfodio (= Bohn Fodios) für den Reformator Othman dan Fodio 
und mit dem Adjektir „Dunfodiesne“ können wir uns nicht befreunden 
und vermissen (uslien wis Mungo Park und Fiegel, Dennoch ist die 
Arbeit eine sehr Heilsige, und wer die Behwierigkeit gerade dieser Stadien 
kennt, wird dem um #0 eher beipfichten. Besonders erfreut hat uns die 
rlekhaltlose Anerkennung der Verdiensis unseres grolsen Barth. Die Dar- 
stellung ist klar und objektir, kurz und doch alles Wichtige gebend. So 
schen wir dem vollständigen Werke mit Spannung entgegen. 

Paul 0, Meyer, 


Abessinien, Galla- und Somalländer. 


388. Combes, Paul: L’Abyssinie en 1896. Le pays. — Les habi- 
tants, — 1a Intte italo-abyssine. 16%, 179 5S., mit einer Karte 
von Abessinien. Paris, Andre & Co., 1890. fr. 3,50, 

Der susführliche Titel gibt den Inhalt zum Teil bereits an, Bo. 
sondere Abschnitte behandeln dann: die Geschichte des Landes und seine 

Besiehungen zu Europa — die Engländer in Abessinien — die ersten 
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Beriehungen der Italiener zu Ahbessinien — die Italiener io Mawanı — 
den Vertrag von Utschalli und Erytbräs — die Äm der Schwierigkeiten 
(1891— 38) — den Krieg in Tigrd — Abessinien und Ägypten — die 
Zukunft Abessinions — die Zukunft Eryihräis. Als Anhang folgen: 
Die englisch-italienischen Vertrüge bezüglich Abessiniens im Wortlaut, der 
Handel Abessiniens und die nbessinischen Gewichte, Malse und Münzen. 
Jeder dieser Abschnitte bildet einen in sich abgerundeten Artikel und ist 
wahrscheinlich, als der Krieg in Tigr& die allgemeine Aufmerksamkeit anf 
die abessinischen Dinge lenkte, in französischen Blättern bereite so ver- 
öffentlicht worden. Bei den Artikein, welche die neuesten Rreignisse, 
x. DB. die Schlacht bei Ads am 1. März 1897, betreifen, sind daher auf 
Grund ungendgender Information manche starke Irrtümer untergelaufen, 
die bei Heruusgube des Buches wohl hätten beriehtigt werden können. 
Auch zeigen diese Absehnitte entsprechend der Nationalität des Verfassers 
eine starke Vorliebe für Menelik und seio Beich und infolgedessen allerlei 
Übertreibungen (so x. B. wenn er Keneliks Krieger admirablement equipes, 
ontill&s, approrisionnds et eommandds nennt). 

Auch kleine Geschichtsfälschungen zu Gunsten der Absssinier kommen 
vor, Doch ist andrerseits anzuerkennen, dafs Verfosser sich von Gohäsig- 
keiten gegenüber den Italienern völlig fern hält. Ungenau sind auch 
manche Angaben; so beispielsweise die Zablen für das Gefenht bei Agordat 
am 21, Dosamber 1893; die Schlacht bei Metemmeh lälst er am 11. 
(statt 9.) März 1889 stattfinden; den Vertrag von Utschalli datiert er rom 
25. (alatt 2.) Mal 1989; die Ostgrenze Abessiniens lüfst er in ihrer ganzen 
Ausdehnung „steil bis fast zum Ufer des Roten Meeres abfallen“; auch 
ist seins Versieberung, dafs die Abessinier Polygamen seien, nieht im gunzen 
Umfange riehtig, Der besonderen Kogenzeit des Kästenstrichs am Roten 
Meere gedenkt er nicht. U.a w, Im übrigen bat er viele Quellen benntet, 
deutsche freilich nur spärlich; seine Versicherung, dafs os an einem ab- 
geschlossenen Werk über Abessinien fehle, sehielst etwas über das Ziel 
hinaus; wir erionero nur um des Buch des Professors Dr. it. Hartmann (1883). 

Die einzelnen Kapitel lesen sich angenehm und reichen auch zur all- 
gemeinen Orientierung über den Gegenstand aus; pur machen die erwähulen 
(und manch’ andere) leicht kontrolierbaren Flüchtigkeiten stutzig und führen 
za Milstrauen auch in die weniger leicht kontrolierbaren Anguben, Diankens- 
wert ist eioe am Schlusso angefügte Übersicht über die wichtigsten 
Abesinien betreffenden Veröffentlichungen, die Verfasser aus M. 4. Fuma- 
gallis 300 58. sturker Bibliografia Btiopies (Mailand, Ulrieo Hoepli, 1893) 
gezogen hat. Er nevot dann noch einige 1892-—95 erschienene einschlä- 
gige Werke, 

Die Hauptkarte, sowie mehrere im Test eingestrente Kärtchen huben 
zur den Wert orientierander Skizzen; sie sind auch nicht fahlerfrei. Bo 
#. B. ist 8. 110 Hausen unter demselben Meridian mit Adigret ein- 
geseichnet, während #s ein ganzes Stäck weiter weatlich liegt. 

Karl v. Bruchkhausen. 


389. Bruchbausen, K. v.: Dor Erythräisch- Abessinische Krieg 
1895,96. (1. Beiheft zum Mil-Wochenbl, 1897, 8. 1-58, mit 
® Karten. Berlin, Mittler, 1897. M. 1. 


3%0. Martini, Ferdinando:; Cose Affrieane da Saati ad Abba 
Garima. 16%, 344 55. Mailand, Fratelli Treves, 1896, 1. ä,s, 
War eine Geschichte der italienischen Koloninlpolitik io Afrika schreiben 
will, tbut gut, dies Buch zu Bate au ziehen. Der bekannte Abgeordnete 
— eine Zeitlang auch Unterrichtsminister — hat seine herrorragendsten 
Parlementsreden und Aufsätze über die italienisch-afrikanischen Dinge zu 
einem Bande susammengefalst und sie un einzelnen Stellen mit einem rer- 
bindenden Text aneinandergeschlossen. So ist mehr als ein Zeitspiegel, 
und zwar eine Art Gesehiehte der itallenischen Kolontalbestrebungen da- 
raus geworden, die dureh die Einstrennug von allerhand wichtigen, hin 
und wieder nieht bequem zuglinglicben Dokumenten im Wortlaut, sowie 
durch gensunste Daten (vielfach in Pulsnoten) und sorgfältige Quellenan- 
gabe einen besonderen Wert erhält. Die Zeit von 1892 bie 95 ist etwas 
dürftig behandelt. Der lotste Aufsste wurde im Oktober 1896 — vor 
dem Friedensschlaßs — geschrieben. 

Reden und Aufsätze bausn sich auf einem ernsten Studium der eln- 
sehlägigen Verhältnisse auf, und überdies gehörte Verfasser zu dem parla- 
menterischen Untersuchungsausschufs, der im Jahre 1891 Erythräa mehrere 
Monate lang bereiste, FP. Martini darf also als einer der genauesten Kenner 
des italienischen Afrika betrachtet werden, umd seine Einsicht hat ike von 
Anfang an auf die Seite der Uegner der Festsetzung und Ausdehnung bei 
Masasus geführt. Gleich die erste, am 3. Juni 19887 gehaltene Rede zeigt 
ibn io der Rolle des Rufers in der Wüste: unter geuauer, durcb die nach- 
folgenden Breignime bestütigter Darlegung der militärischen Machtmittel 
Abessiniens warnte er ror einem ermalen Konilikt mit diesem Reiche, und 
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auch spliter konnzeichnets er die Fehler der itslienischen Kalonielpolitik 
in manchmal etwas übertriebener, oft aber zutrefiender Weise, Wie man 
weils, fand er kein Gehör, 

Seine Urteile über die innere Entwicklung der Kolonis ver- 
dienen ernste Beachtung, wenn ihn auch manchmal seine passimistische 
Stellungnahme allzu nohwars aehen lülst. 

Einzelne Aufsätes sind etwas behngliceh breit ausgefallen, einzelne 
legen nach vom Thema stwas weiter ab; aber Immer sind sie intersasant, 
immer sivd sio klar und im künstlerischer Vollendung geschrieben, und 
jeder Zeile ist der Stempel eines herrorragenden Geistes aufgedrückt. 

Kerl v. Bruchkausen. 


391. Kimenes, Eduardo: Sul Campo di Adua. 4°, 316 SS. Mal- 
land, Fratelli Treves, 1891. 1.5 
Dies überaus reich und treflich illustrierte, fessolnd geschriebene Fracht- 
werk ist eine Art Tagebuch, das Eduardo Ximenes, dar Leiter der „Illn- 
strasione Italiana*, in den Monaten Märs bis Juni 1895 geführt 
hat. Unmittelbar nach dem Bekanntwerden der Unglücksbotschaft über 
die Sehlacht bei Adun brach er much Massaus auf und hatte den seltenen 
Vorzug, nicht nur dem Zug des Gonerals Baldissera zum Entsetze Adigrats 
mitmachen, sondern auch als einziger Berichterstatter — oder vielmehr 
Künstler — Ende Mai und Anfıng Juni das Kommando bogleiten zu 
dürfen, welches im Einverständnis mit den abessinischen Machthaber 
zum Begräbnis der auf dem Schlachtfelde vom 1. März noch unbeerdigt 
liegenden Leichen entsandt wurde, Mit dem photograpbischen Apparat 
und mit dem Btift bat er unzählige Abbildungen von Land und Leuten 
hergestellt und insbesondere für die Topographie des Schluchtfeides von 
Adua wortvollos Material geliefert, Auch ein von ihm entworfener Plan 
dieses Schlachtfeldes, der vielfach von dem mit dem amtlichen Bericht 
über die Schlacht veröffentlichten abweicht, ist dem Werke beigegeben. 
Weicher von den beiden Plänen nun der richtigers ist, vermögen wir bei 
der Unzulängliehkeit des einschlägigen Kartenmaterials nicht zu entscheiden. 
Übrigens sind auch von den zum Begräbniskommando gehörenden Offi- 
zieren Anfnahmen gemacht worden, und diese werden bei dar Bearbeitung 
der im Erscheinen begriffeoen Karte von Eryihräa und den angreusenden 
Gebieten (1:250000; Militirzeograpbisches Institut wa Florenz) gewils 
berücksichtigt worden sein, 

Das Werk ist nieht lediglich ein Tagebuch, vielmehr erzählt Verfasser 
bei seinne Besuche des weitsusgedehnten Schlachtfeldes viel von den 
Divgen, die sich dort am 1. März abspiellen, Die Hauptaeteure des Kriegen 
auf italienischer Seite — mit Aumahme Baratieris — werden uns im Bilde 
vorgeführt. Überans traurig wirkt das Gruppenbild einer Anzahl von ein- 
geborenen Soldaten, denen nach Gefangennahme in der Schlacht ron den 
Abeminiern eine Hand und ein Fuls nbgehauen wurden, weil sie unter 
italienischer Fahne gegen ihre Landsleute gefochten hatten. Treffend er- 
scheint una das Urteil eines abeswinischen Dolmetschers über seine Lands- 
leute, dafs sie in der Berührung mit europäischer Kultur innerlich nicht 
beaser, sondern nur schlechter würden. Karl ». Bruckhausen. 


392. Moeelhi, Luigi: La Somalia Italiana (Benadir), ed il suo 
avvenire. Conferonza tenuta presso l’Associazione degli Ufh- 
ciali a Riposo di Napoli il 19 Luglio 1896. 8, 41 SS. Neapel, 
Paravia & Co., 1896. 1, 1,60 

Sehr zu loben int die knappe Form, in der aus fleilig atudierten 
Quellen über Geschichte, Orographie, Hydrographie, Klima, Flors, Fauns, 
Ethnogrspbie, Handel, Industrie und Ackerbau des Somali-Landes und die 
Häfen der Banadir-Küste das Wichtigste mitgeteilt wird; aber schliefslich 
Wfst doch die wissenschuftlich-kritische Verarbeitung des Stoffes zu wünschen. 
Das prägt sich an verschiedenen Stellen aus; so 2. B. wenn die Westgrenze 
des Somunlilandes von den Bergen von Ankober im Norden bis sum Kenin 
im Süden gerogen wird, Da greifen doch Galla- Stämme erheblich naclı 
Osten über. Auch Jen Begriff „Beusdirküste" dehnt Varfasser ungewöhn- 
lich weit aus, indem er unter dieser Überschrift aufser den Hüfen Braws, 
Merka, Warscheik, Mogadischn und Itala (el Athale) auch noeh Opia und 
gar den am vördlichsten Punkt des Ostehorms von Afrika gelegenen Hafen- 
platz Alula besprieht, Für Mogsdischu sind dann x. B. Zahlen gegeben, 
die einem Berichte aus dem Grünbuch „Somalia Italiana" — eins voraüg- 
liche Quelle für das Studium des itslienischen Somnlilandes! — entnommen 
sind, aber dureh andere, in demselben Gränbuch enthaltene Berichte 
wesentlich modißsiert werien. 

Ferner darf man vermuten, dafs das hier vom Verfasser beackerle 
Feld auiserhalb des Hahmens seiner sonstigen Studien liegt, denn sonst 
würds er das englische ostafrikanische Gebiet nicht mit dem Tuna südlich 
begrenzt werden und dort Deutsch-Ostafrika beginnen laswen, Auch hätte 
er sonst bei Aufführung der grundlegenden Verträge nicht das gersde für 
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das Somaliland wichtige englisch-italienische Abkommen vom 5. Mai 1804 
unerwähnt gelassen, 

Der Vortrag ist am 19, Juli 1896 gehalten worden. Ds hätten die 
gelungenen Versuche des Mailänders Giorgio Mylius mit Baumwolleobau an 
der Benadirküste nieht unerwähnt bleiben dürfen, und noch weniger die 
im November 1895 durch Hauptmann Böttego erfolgte Gründang einer 
händlerischen und geographischen Station zu Lagh am Juba. Wenn Ver- 
fasser schliefslich in vorahnendem Geiste das Somuliland (doeh wohl nur 
dessen Norden!) durch eine Balın ron Dungarete nach Harrar erschlossen 
werden sieht, so ist Ihm entgangen, dafs eine Linie Dachibutii—Harrar in 
den letsten Jahren sehr viel atnsiehtsvoller geworden ist. Das sagenhafte 
Ophir verweist er kurzweg unch Indien, obgleich die neueste Forschung 
es sohr wahrscheinlich gemacbt hat, dafs es in Afrika zu suchen ist. Auch 
kleine Flächtigkeiten laufen gelegentlich mit unter, so z.B. wird 8. 9 
ganz richtig gesagt, dafs Menelik Harrer ie Jahre 1887 erobert habe, und 
in einer Fulsnote derselben Beite heifst es: Mennlik habe Makonnen 1886 
dort mia Statthalter eingesatzt. Kart vw. Bruchkausen. 
393. Bandi di Vesme, E., u. G, Candeo: Un’ oscursione nel 

paradiso dei Somali. &, 142 83. Roma, presso la Societä 
Geogratica Italiana, 18%. 

Die beiden Forscher, einer wie der andere kein Neuling auf afrika- 
nischem Hoden, verliefsen am 25. Fobruar 1691 Berbera und gelnngten 
über Harrar-el-Sogbir (Archeisa) und Milail bis Int am Webi (25. April), 
d, i. also ungefähr derselbe Weg, den vor ibmen James und nach ihnen 
Böttego, Huspoli und Donaldson Smith einschiugen. Auch Paulitschke 
hatte schon vor ihnen ein Stück den in Frage kommenden Gebietes 
durehquert. 

Bei Imt machten Bawdi und Candeo Kehrt und nahmen die Richtung 
anf Harrar, wo sie der Vertreter des abwesenden Makonnen (Rode Mai) 
einkerkern liels, aber nach wenigen Tagen freigeb, Lhann ging es, nicht 
ohne dafs ihre Sammlungen umd Aufzeichnungen durch die barburlsche 
Willkür ihrer abessinischen Wächter Schaden gelitten, nach Zeila zur 
Küste zurück. 

Die wissenschaftlicho Ausbeste war dennoch, wie das vorliegende 
Keisstagebuch beweist, nach jeder Hicbtung bin eine bedeutende, was um 
so mehr anzuerkennen ist, als die Expedition über unzulängliehe Mittel 
verfügte, die eingeborene Begleitmannschaft sich als in hohem Ürade kn- 
zuverlässig erwies und Kapitän Baudi während «ines großsen Toils der 
Reise ernatlich erkrankt war. Unmittelbar vor der Expedition hatte ein 
15 000 Mann starkes abessinisches Heer dns Ogsden durchstreift und weinen 
Weg durch Plünderung, Mord, Brandstiftung und grausame Verstümmelungen 
bezeichnet. Durch Augenschein überseugten sich die Keisenden davon, 
dafs die Abessinier selbst schwungeren Frauen den Bauch aufgeschnitten 
hatten, um den Poetus, falls es ein Koabs sein sollte, zu entmannen. Alle 
Erlebnisse aimd frisch erzählt. 

Zahlreiche Abbildungen, durchweg von Candoo gezeichnet, fürdern das 
Verständnis. Nach den Aufnahmen und dem Tagebuch der beiden Kei- 
senden hat Professor Dalia Vedora eine Houtenkerte (1:100000) ent- 
worfen, die dem Werke beigefügt ist. Karl v. Bruchhausen. 


394. Candeo, G.: Un’ eseursione nel paradiso dei Somali, 8, 
56 58. Mestre, Gonzato, 1894. 

Ein gleichfalls reichillustrierier „wolkstümlicher* Auszug nus dem 
bierror angezeigten gemeinsamen Werke, Ihm ist eine kurss Abhandlung 
des lrofemorss O, Terrsceiano über die ron der Espeditioo mitge- 
brachten Pilanzen angehängt. Kari v. Bsuckhausen. 


Äquatoriales Ostafrika. 


395. Chanler, W. Astor: Throngh Jungle and Desert, Travels 
in Eastern Africa. Gr.-B#, XIV n. 535 $S,, #5 gröfsere und 
kleinere Bilder und Porträts, 1 Übersichtskarte in 1:2400000, 
auf zweitem Blatt 2 Spezialkarten des untern Tana und des 
nordöstlichen Kenia in 1:750000 und 1 geolog. Skizze. New 
York, Macmillan, 1896. dol. 5. 

Die ostafrikanische Expedition Astor Chanlers und Leuin. vr. Höhnels 
hatte unter manchem Mifsgeschick zu leiden. Sabon bald nach dem Ab- 
marsch von der Küste begannen Schwierigkeiten mit den Trägern, Die 
schwere Verwandung v, Höhnels durch ein Rhinoreros schnitt weiteres Vor- 
dringen ab und machte den in ganz ungewöhnlicher Weise durch zahl- 
reiche andere Hhinoeerosse gefährdeten Hückmarsch za einer köchat pein- 
lieben Aufgabe. Endlich kam es noch au einer unerguicklichen Meuterei 
der Träger. Trotzdem war es der Expedition gelungen, den Lauf des Guaso 

Nyizro, der mit dem Tan» nichts au thun hat, vielmehr in nordöstlicher 


Richtung dem Lorian-Bumpfe zufiefst, sufsuklären und durch die leider 
nieht sehr ausführlichen Nachrichten über den Stamm der Kendile (Randile), 
der west, vom Lorisn angetroffen wurde, auch der Ethnographie inter- 
essantes neues Materinl suruführen. Zutreffend beilst es 8. 323, dafs die 
Expedition sich damit begnügen mulste, dieses Volk entdeckt zu haben, 
sber nieht im stande war, in das Geheimois, welches die Abstammung 
desselben umbällt, einzudringen. Die Kendile stehen weder dun Somal 
noch den Galia nahe, sie haben (durchweg?) beile Hautfarbe, kein Neger- 
hsar, angeblich blaus Augen und üben die Gewohnheit, den Kindern etwa 
im dritten Lebensjahre den Nabel wegzuschneiden. Die Sprache enthielt 
wohl Anklänge an die Sprachen der Somal, dar Galla und der Masai, 
aber dancben auch abweichende Elemente; nähere Angaben werden noch 
nicht gemacht. Ihre Waffen und ihre ganze Ausrüstung waren diejenige 
vomadischer Hirtenvölker, Die Dorfrerfassung ist oligarchisch, Vieles 
sprach dafür, dals dieser Stamm vor langer Zeit aus dem Norden einge- 
wandert ist. Der sehr ausführliche Heisebericht entbält über die Denk- 
weise und die Gewohnheiten der verschiedenen berührten Völker noch 
viele interessante Einzelheiten, daneben aber auch eine Menge den Geo- 
graphen weniger fesselnde Jagdszenen und Lagerstreitigkeites. Unter den 
zahlreichen Abbildungen finden sich mehrere gute Lundschaftsskizzen, die 
Volkstypen und Tierbilder sid aber häufig wicht deutlich genug, auch in 
allsu kleinem Mulsstab gehalten, Sehr wertroll sind die im Wiener Mili- 
tärgeographischen Institut hergestellten Karten, besonders das Blatt der 
Gegend nordöstlich vom Kenia, auf welchem u. #. auch die höchst un- 
gleichmäßsige Verteilung der Siedelongen am Tara deutlich herrortritt. 
Die geologische Skisse besehränkt sich darauf, die Verbreitung rulkanischen 
Tarrains anzudenten. F. Hahn. 


39%. Gregory, J. W.: The great Rift Valley, Being the narra- 
tire of a journey to Mt. Kenya and Lake Baringo. Gr.-#, 
XXI u. 422 88., 21 Tafeln, 23 Textbilder und Diagramme, 
1 Karte in 1:5700000, 1 Karte in 1:100000 mit 3 Neben- 
karten in 1: 125000, 1:500000 und 1:2000000. London, 
Murray, 18%, 21 sh. 

Die wichtigstes Ergebnisse, welche nul Gregorza verdienstroller Reise 
sum Kenia und Baringo-Seo gewonnen wurden, sind bereits im Geogr. 

Journ. IV, 8. 289 u. 6. zusammengestellt und io Psterm. Mitt. 1895 Litt,-Ber. 

Nr. 775 susführlieb besprochen worden. Jetzt erhalten wir das vollstän- 

dige Heisewerk. Es bietet zunächst die Kraählung des Reisererlaufs, die 

sich ron der einförmigen Jagd- und Lagerchronik mancher sodern Afrika- 
werke sehr vorteilhaft unterscheidet. Sie ist sehr lesbar und gibt auch 
von dem Charakter des Reisenden, der Feindseligkeiten jederzeit möglichst 
vermied und seiner Kurawane offenbar ein wohlwollender Gebieter war, ein 
günstiges Bild. Dann folgt eine Art Landeskunde von Britisch - Ostafrika, 
wobei die in der obengenannten Abhandlung ausgesprochenen Ansichten 
weiter ausgeführt werden, Ist such in den geologischen wis in den bio- 
logischen Abschnitten vieles hypotbetisch, so erfahren wir doch über den 

Bau des „Orofsen Bruchgrabens oder Grabenbruches“, sowie über die 

Glietscherwoit des Kenia #0 viel Nenes, dals diese Kapitel danerodea Wert 

behalten werden. Die zur Erklärung zoologischer Besiehungen zwischen 

dem Jordan und den innerufrikanischen Seen herangesogene Hypoihese 
eines großen Flomes, der vom Jordantbal aus die Senke des heatigen 

Roten Meerea verfolgte, etwa bei Aden in den Indischen Ozean mündete, 

kurs vorher aber noch einen grolsen, such einen Teil des heutigen Nil- 

gebletes entwüssernden Zuflufs aus dem „Rift Valley* empfing, wird wenig- 
stons anregend wirken und weitere Porschüungen veranlassen. Dieser (plio- 
eine?) Biesenduls wird „Erythreas Kiver* genannt. Bodenklich bleibt os 

aber immer, wenn, um nechzuweisen, dafs der Urjordan sieh nicht nach W 

zum Mittelmeer gewendet haben könne, daa einstige Vorhandensein sines 

später durch Deawdation zerstören hbemmenden Bisgels, und gleich darauf, 
um den Auslufs mach 8 möglich zu machen, das einstige Fohlen der an- 
geblich erst später aufgewölbten Schwelle im Wadi Arsbah angenommen 
wird (8, 250). Äulserst fesselnd sind die Kapitel über die Tierwelt, die 
Pilunsenzonen und über die Sensibarleute binsichtlieh ihrer Brauchbarkeit 
für Expeditionen. 8. 322 f. werden einige Punde aus den Iretibergen und 
dem Kikuyuhochland beschrieben, welche auf eins ostafrikanische Steinzeit 
deuten. Dann folgt ein Abschnitt über die Pygmäenfrage, der die Haupt- 
hypothesen anführt, ohne sich bestimmt zu entscheiden. Reiche Litte- 
miurangaben zeichnen ihn wie das ganse Buch aus. Die Ansichten sind 

sehr schön, eins furbize Tafel führt einen überraschenden Fall von Mi- 

miery vor: rote und grüne Individuen der Halbfläglerart Fists nigrocinete 

ahmen täuschend die roten Blüten und grünen Knospen einer Tinnasastaude 

nach, während Larren derselben Art am Stengel haftande Piesbten imi- 

tieren. Allen in allem eins der erireulichsten Afrikawerke neverer Zeit. 


F. Hahn. 
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397. Baumann, O.: Die Insel Sansibar. Gr.-®, 48 SS,, 1 Karte 
in 1:200000, Stadtplan von Sansibar in 1:10000. (Wissen- 
schaftliche Veröffentlichungen des Vereins für Erdkunde zu 
Leipzig, Bd. ill, Heft 2) Leipzig, Duncker & Humblot, 1897. 

M. 2,20, 

Seiner Beschreibung der Insel Maßa hat Dr. Baumann sehr sehmell 

ein weiteres Heft über Sansibar und seine kleineren Nebeninseln folgen 
lasset. Das Hauptgewicht hat er nuf die Beschreibung nad kartographi- 
sche Darstellung des rerhältnismälsig wenig bekannten Innern der Insel 
gelegt, da über die Borölkerung Sansibars, über die Handelsbedeutung der 

Insel und über die Hauptstadt bereits eine Keibe nicht schwer zugüng- 

licher Schriften vorlagen. Sunsibar, von den Einugeborsen meist mit dem 

Swahiliwort Unguja, das einen bevölkerten Kaum bedeutet, bezeielnet, um- 

falst mit den unmittelbar anliegenden Küsteningeln 1522 qkm. Es ist eine 

echte Koralleninsel, die ältesten sichtbaren Ablagerungen reichen nur bis 
in die Tertiärseit hinauf, Die grölsten Höhen erheben sich zu 135m, 

Wichtig ist vor aliom die Unterscheidung zwischen dem schwach bewohnten 

Korallenland im O und dem Kulturland im W. In letzterem gibt as einige 

Bielsende Gewänser, die jedoch nicht immer das Meer erreichen, In 

mehreren Ösgenden der Kulturzone finden sich als Erosionserscheinungen 

eigeontümliche Eripyramiden ans hartem, sandigem Lehm, die in der be- 
kannten Weise entstanden aind. Im Korailaninnd des Ostens sind Kurst- 
erscheinungen, wie Einsturztrichter, Höhlen und rersinkende Flüse, nieht 
salten. Das Klima der Stadt (Mittelwärme 26,5” C.; mittl, Luftdruck 
760,5 mm, mitt. Regenmenge 1550 mm, weit höher als an der Festland- 
küste, die Jahrgänge sind aber sehr verschieden) ist nicht ganz #0 schlecht 
wie sein Kuf, dagegen haben Ausflüge in das Innere der Insel fast immer 
einen Malariaanfall zur Folge. Die Pilansen- und Tierwelt wird nur kurs 
berührt. Nichts nötigt dasu, einen früheren Zusammenhang Sansibars mit 
dem Festiaunde anzunehmen. Die ältesten Ansiedier mögen die wenig 
charakteristischen, meist in das Korallenland gedrüngten Wahadimu sein. 

Bie haben noch eine sehr deutliche Erinnerung an ihre Abstammung von 

der ostalrikanischen Küste, ihre Dürfer führen rielfach dieselben Namen 

wie bekannte Küstenorie, Die ihnen nahrstehenden negerhaften Watumbatu 
bewohnen meist die Nebeninsel Tambatu. Viel zublreicher ist die sehr 
bunt gemischte, ans den verschiedensten Landschaften Ostafrikas stammende 

Sklavenberölkernog. Darm kommen dann die bekannten Grappen der 

Araber und Inder, sowie als Goanesen bezeichnete katholische Inder, zahl- 

reiche Mischlinge und die etwa 200 Europler. Unter den Kulturpflansen 

tagte bis jetzt der um 1818 von den Maskarenen eingeführte Gewürsnelkan- 
baum hervor; es ist jedoch fraglich, ob bei den gesunkenen Preisen und 
nach dem Aufhören der Sklaveneinfahr sein Anbau zu halten sein wird. 

Ein Nebenkärtchen in 1:800000 zeigt das Gebiet der Nelkenplantagen. 

In sweiter Linie stebt die Kokospalme. Baumann gibt auch eine kurse 

Beschreibung der Stadt Sansibar, welche höchstens 60000 Einwohner hat 

(200 Earopüer, 17000 Inder, 600 Goaneson, 4000 Araber, 5000 Komorenser, 

der Best Neger, daza noch eine Auktaierende Berölkerung von 10— 30000 

Köpfen), sowie der übrigen Orte und der kleinen Nebeninseln. Ihe treil- 

liehe Karte, die erste genauere vom Innern der Iosel, und der sehr über- 

siehtliche Stadtplan verdienen grofises Lob, wie überhaupt die ganze Ab- 
handlung sich — besonders auch für pruktische Zwecke — sehr nütslielh 
erweisen wird. F. Hahn. 


398. Buchwald, J.: Beitrag zur Gliederung der Vegetation von 
West-Usamsara. (Mitteil. aus deutschen Schutzgebieten, Bd. IX, 
Heft 4, 8. 213.) 


Naehdem Engler in zwei Arbeiten über die Formationsgliederung von 
Usambara berichtet hatte (siehe Jahrg. 1894, 3. 203 o. 234, und Geogr. 
Jahrb. XIX, 8. 78), wurden die wissenschuftlichen Reisenden durch die- 
selben zu ergänzenden Schilderungen aufgefordert. Eine solche liegt hier 
vor; sis beschäftigt sich mach Berührung derjenigen Formationen, weiche 
sich vom Vorlande herauf in das Gebirge ziehen, mit einer Vegstations- 
akinse des letrioren, Drei oder, wenn man will, vier Formationen beteiligen 
sich an seiner Pilanzendecke: tropiseher Urwald, baumarınor Gobirgsbusch, 
Hochgebirgsmweiden und, von 1700 m am alles andere ausschliefsend, der 
Hochgebirgswald. Da der nördliche Teil des Weat-Usumbaragebirges sich 
um eivige Hundert Meter höher erhebt als der südliche bis etwa 1500 m 
ansleigende Teil, so Ändert sich der Charakter der Landschaft um so mehr, 
je näber man vom Biden her an die Junmta-, Kikulunge-, Masumbai- und 
Bagaberge berantritt; hier wird die Formation dem Adlerfarns von einem 
Strauchbusch verdrängt, Weiden und Wiesen treten an deren Stollen, das 
Hochgebirgs-, Wald- und Weideland begiont mit niederen Durchschnitts- 
temperataren und nieht seltenem Kauhreil. Die büchsten Kuppen, alle 
bewaldet mit Laubwald, Euphorbien- und Kontferenwald, erreichen 2000 m. 


Petermanns (Geogr. Mitteilungen. 1997, Litt-Bericht, 


Die trocknen und nassen Wiesen dieser oberen Hegion, durchschnittlich 
um 1600m gelegen, findet Hef. in Englera Gliederung nicht besandern 
hervorgehoben; such der Wald über 1700m erhält in den Schilderungen 
der Ocntes (Lauracee) und der von Euphorbia Nyikas in der Steppe ver- 
schiedenartigen Kandelaber-Wolfsmilch interessante ergänzende Schilderungen, 
Baumorebideen sollen hier häufiger als im Tropenwalde sein; 1804 war 
sus dieser Region nar ein Angraocum bekannt. 

Wichtig ersebeint auch noch besonders die Schilderung des baum- 
losen {oder schr baumarmen) Gebirgshusches im mittleren Teil des Gebirzes. 
Die Bezeichnung „Buschwald* ist hier nach Buchwalds Urteil nicht zu- 
treffend, da das Struuchwerk sich nur selten über 2 m Höhe erhebt. Die 
hier vorkommenden Biume finden sich in grölster Zabl nur in geschütsteren 
Mulden; auf den freien Bergflanken steht nur höchstens alle 300 bis 400 m 
einer derselben, am häufigsten Albizzia fastigieta von 15—20m Höhe, stets 
bedeckt mit einer Menge von Viseum und Loranthus. Bo setzen die ver- 
schiedenen Typen des Buschlandes ohne Adlerfaro, die Adlerfarnformation 
selbst, Heiden und Immortellen (Helichrysum), oder überrieselte Schluchten 
diese Region zusammen. 

Der diebte Urwald bedeckt in gröfster Vollkommenheit den Südtell 
des Gebirges in den Quellgebieten des Hesomgulu-, Wuruni- und Mlalu- 
Fiusses bei 1100—1400m. Der häufigste und gewaltigste Baum unter 
den durchschnittlich meistens über Im dieken Stimmen ist Steurndendron 
Stuhlmwansü; in nassen Mulden kommen auch mächtige Weinpalmen hier 
vor. Drude. 


Äquatoriales Westafrika. 


99. Kingsley, Mary H.: Travels in West Africa, Gr.-8°, XVI 
u. 743 83,, 2 zoologische Tafeln, 16 gröfsere, 23 kleinere An- 
sichten. London, Macmillan, 1897. 21 sh, 


Das Keisswerk der Miss Kingsley ist in Eogland mit großsem Beifall 
aufgenommen worden, Man kann der unternehmenden Reisenden, welche 
zu wissenschaftlichen Zwecken Bierra Leone, die Goldküste, Lagos, Fer- 
vundo #oo, Kamerun (wo sie den Kamerunberg bestiog), Coriseo, ganz be- 
sonders aber das Ogowegebiet bereist hat, diesen Erfolg gewils gönnen, 
So anregend aber das gut geschriebene Buch auch ist, wird dach die 
Geographie im engern Sinne nur wenig gefördert. Die Heisends sagt 
selbst, dafs ihr geographische Beobachtungen und Aufnahmen strengerer 
Art völlig fera lagen, Sie wollte Süfswasserische sammeln und möglichst 
viele Nachriehten über den Aborglauben der Westafrikaner, besouders die 
Fetischrerehrung einziehen. Die nicht unwiechtigen Ergebnisse ihrer zoo- 
logischen Forschungen wurden, was die Fische betrifft, won Dr. Günther, 
im übrigen (Gradflügler, Hantflilgler und Halbflägler) von W. P. Kirby 
in besondern Abschnitten gewürdigt. Ihre Beobachtungen Über den Neger- 
aberglauben hat die Heisende selbst (8, 429—547) zusammengestellt. 
Hier ist nen nicht biofs vom Fetischismus die Rede; in bunter Heihe or- 
fahren wir maneherlei über das Negerenglisch, Sselenwanderung, Gespenster- 
sianben, Zauberei, Begräbnisse, Trauer, Erbrecht und undres mehr. Natür- 
lieh war nieht nlies, was hier vorgetragen wird, bisher unbekannt, jedoch 
werden Eihnologen, besonders Forscher anf dem Gebiete dar Vülkerpsyabo- 
logie an diesen Abschnitten nicht ganz achtlos vorbeigehen können, zumal 
sich die Verf. stets bemüht, sich möglichst in die uns oft so fremlartige 
Denkweise der Afrikaner su versetson und sich vor irreführenden Ver- 
allgsmeinerungen su hüten, Den Hauptteil des Buches macht die Sehil- 
derung der persönlichen Erlebnisse der Heisenden aus; die Eindrücke, die 
sie von der Landschaft, tom Klima, besonders aber von den weilsen und 
farbigen Menschen der besuchten Küstenlünder gewann, werden in frischer, 
oft humoristisch gefärbter, nieht selten aber unnötig breiter Erzäblung 
mitgeteilt. Die Lebensweise und die Anschauungen, die kleinen Leiden und 
Freaden der in Westafrika lobenden Weilsen erfahren eingehende Behand- 
lung. Ob freilich die Reisende bei ihren Beobachtungen und Erkunıi- 
gungen immer richtige Auskunft erhalten hat und vor Mifsrerständnissen 
ganz gesichert war, kann hier und da zweifelhaft omcheinen; bedenklich 
ist besonders, dafs sie fast ger kein Französisch sprach (S. 134 u. ö.) und 
sieh doeh gerade in französischen Besitzungen längere Zeit aulhielt. So- 
mit ist ihr nuch die französische Keiselitterstur nicht geläufig, während 
sie von deutschen Werken manches kennt und bemutst. Die letsten zu- 
sammenfussenden Abschnitte über Handel, Krankheiten &e, in Westafrika 
enthalten manche überruschendse Bemerkung. In Westafrika, heifst es 
8. 641, sind die Gegenden mit dem bosten Boden keineswegs in engli- 
schem Besitk, sondern in dem der Deutschen, Franzosen, Spanier und 
Portugiesen. Eins der besten Stöcke aber, wenn nicht gar das beste, ist 
Kumerun, von dem die ltelsende überhaupt einen günstigen Rindruek ge- 
wann. Es ist interessant, die deutsche Kolonialthätigkeit in Westafrika 
auch einmal in dieser englischen Belenchtung zu betrachten. Die Eng- 
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lünder haften nach der Meinung der Verf. in Westafrika su achr un der 
Küste, während die Franzosen und Deutschen weit in das Innere vordrin- 
gen. Nur die rücksichtslose Royal Niger Company hat ihren Beifali, nur 
in dieser Company findet man nach ihrer Ansicht Männer, die wärdig sind, 
in einem Atem mit de Brasss, Binger und Zintgraff geuannt zu werden, 
Über die Wirkungen der Mission urteilt die Reisende sehr pessimistisch, 
wenn sie auch die aufopfernde Thätigkeit der Einzelnen vollauf anerkennt. 
Jadenfalls wolle man gerade diese letzten Ausehnitte aufmerksam leson. 
Ansiehten, darunter einige recht hübsche, sind in mälsiger Zahl beigegeben, 
dagegen wird das Felılen jeder Karte von manchem Leser bedauert werden. 


F. Hahn, 
400. Pieard, E.: En Congolie, 2. Aufl. 12°, 230 SS. Brüssel, 
Lacomblez & Larcier, 1896. fr. 3,50. 


Der belgische Jurist und Senator Picard wollte den Kanarischen In- 
seln einen kurzen Bosuch nbstatten, dehnte aber statt demen seine Heiss 
bis zum Kongo aus, Er bat uur den Unterlanf des Stromes bis Mu- 
tadi befahren, wuch die fertige Strecke der Kongobahn bereist, Irgend 
welche wissenschaftliche Beobachtungen hat der Reisende natürlich nieht 
sostollen können, jeiloch sind seine Naturschilderungen zum Teil sehr ge- 
lungen, auch viele asiser Bemerkungen über das Leben und Treiben der 
Weilsen am Kongo seharf und treffend. Wer nach dem Kongo gehen will, 
wird sich vor wancher Enttäuschung bewahren, wenn er den Reisebericht 
Picards vorher liest, Weniger ansprechend sind viela der politiseb-wrinlen 
Erörterungen des Autors, So vieles er aber auch am Kongostant zu 
taleln findet, daran hält er fest (8. 152), dafs os in der gunzen Kolonial- 
geschiehte kein zweites Beispiel eines in so wenigen Jahren mit einem 
rom Zufall usammengswürlelten, steis von Krankheit deprimierten Personal 
erreichten, immerhin ansehnlichen Erfolges gebe. Die ganze Gründung» 
geschichte und bisherige Entwicklung des Kongostantes, sagt or, ist sin 
Wunder, dem selbst diejenigen, welche sonst für das Kongounternehmen keine 
Sympatbie verspliren, ihre Anerkenpung nicht versagen können, zumal wenn 
sie on Ort und Stelle gesehen haben, wie dis Dinge geben. PP. Hahn. 


401. Nys, F.: Chez les Abarambos. Ce que devient l’Afrique 
mysterieuse. Gr.-8°, 216 SS., 70 Bilder, 6 Kartenskizzen und 
Pläne. Antwerpen, Huybrechts & Co., 18%. fr. 4. 

Das Vorwort dieses Buches erweckt einige Desorgnisse, Terspricht 
doch der Verf, den Charakter und die Sitten der besuchten Völker be» 
schreibend und unekdotisch zu schildern, um ernsthafte Studien zu er- 
teiobtern! Gilicklicherweise sind jene Besorgnisse nicht gerechtfertigt, 
denn unser Reisender erzählt in schlichter, anspruchsioser Darstellung, was 
er geselen und erlebt bat. Freilich ist zu bedauern, dals er keine wis- 
senschaftlichen Beobachtungen anstellen konnte, deon er drang bis in den 
äufsersten Nordosten des Kongostantes ror, besuchte Djabbir und Nyanpara 
am Uelle und war peun Monate als Laiter der Ammndi- Station am linken 

Ufer des bier 4- bis 500 m breiten Uelle thätie. Er scheint hier mit 

Energie und Umsicht gewirkt zu haben. Bin Kapitel ist dem Stamme 

der Abarambn gewidmet, der zwischen dem Uelle und seinem Nebentiufs 

Bomakandi wohnt. Die Abarımbo sind nieht unbegabt, sie sind über die 

Geneslogle ihren Stammes und der Nachbarstämme gat unterrichtet, be- 

sitzen manche Kunstfortigkeit und wenden bei ibren Hundelsgeschüften als 

Münze eine kleine Platte gesehmiedeten Eisens in Farm einer oben und 

unten mit einem Ansatz versehenen Acht an. Dabei slocken sie aber voll 

des liblichen afrikanischen Aborglaubens mod hatten dem Kannibalismus 
keineswegs entmgt, Verzehrt wurden Fremde, Gefangene und im Kompfe 

Gefallene, Ob die Sitte jetzt wirklich ausgerottet ist, muls man wohl be- 

zweifeln. Krankbeit zwang den Verf, bald, seinen Posten, der ihm lieb 

geworden war, aufsugeben nnd heimzukehren. Manche der technisch aller- 
dings sehr Aüchtig ansgeführten Bilder sind nicht ganz ohne Interesse, 
F. Hakn. 


402. Laurent, E.: Lettres Congolaises, Gr.-8*, 33 SS. II. Serie, 
36 58. Brüssel, Bruylant-Uhristophe & Co., 1896  (Abir. aus: 
Rerue de l'Universitö de Bruxelles II, 189,97.) & fr. 1. 

Professor Laurent (vom Landwirtschaitlichen Institut in Gembloux) 
reiste nach dem Kongo, um Plantagen zu besichtigen und dev Pilanzern 
und ihrem Personal mit Ratschlägen an die Hand zu gehen. Er gelangte 
über die Kasmi-Lomnmi-Ionte bis Nyangwe und kohrie auf dem Haupt- 
strom zurück. Auch Laurent gehört zu denjenigen Kongobesuchern, welche 
zwar gegen die vielfachen Unvollkommenheiten, die sieh zeigen, nieht blind 
siod, im allgemeieen uber das Geleistete anerkennen, Von einigem histo- 
risehen Interesse sind seine Bemerkungen über die karolte der Gamiem 
von Lulusburg und über ein Zusammentreffen mit dem vielgensonten Lo- 
thaire. P. Hahn. 


Litteraturbericht. Afrika Nr. 400—405. 


308. Wohltmann, F.: Der Plantagenbau in Kamerun und seine 
Zukunft. ®, 89 58., mit Karten und Abbildungen. Berlin, 
Telge, 1896. M 

F. Wohltmann, Professor an der landwirtschaftlichen Akademie Bonn- 
Poppeisdorf, hat vom 12. März bis 1. April 1896 die Pilanzungen des 
Kamerungebirges besucht und dieses in Iätdgiger Wanderung umkreirt, um 
die landwirtschafllichen Anlagen Kamsruns kennen zu lernen, die Boden- 
arten an Ort und Stelle zu besichtigen, die Grenzen zwischen Easalt und 
Laterit festzulegen, die Anbaufühigkeit des Gebirges und die Flächenaus- 
dehnung des kulturfähigen Bodens zu bestimmen, die Güte des Bodens, 
die schon daheım im Laboratorium nachgewiesen worden war, nochmals zu 
erproben, endlich Studien über Klima, Boden und Verwitterung in den 
Tropen überhaupt vorzanehmen, Wichtig ist zunächst, was über den tro- 
pischen Boden im allgemeinen gesagt wird, namentlich über seinen Heich- 
tam an Stiekstalf, über seine Stickstoffqusllen und die Bedingungen, die 
eine stetige natürliche Krmeuarung dieses für das Gedeihen der 
wesentlichen Bodenbestandteils ermöglichen. Was aonst die Plane u 
ihrer Ermührang erfordert, findet sie am besten und reichlichsten in den 
Verwitterungserzeugnissen des Diabas und des Busaltes, Hier krönen de» 
tropischen Landbau, der im Sinne usarer Landwirte der reine Baubbas 
ist, die schönsten Erfolge, 

Der Verfusser schildert oum im Kürss das Klima des Kamerungebirges, 
bespricht dann den Boden unter Beifügung zweier Bodennnalssen (Bibundi 
und Dikullu) und beschreibt die Pllanzungen Bongt, Bimbia mit M’Bamba 
und Dikultu, Bibundi und Dibandja, dann den botanischen Versuchsgarten 
in Victoria und die kandwirtschaftlichen Stationen Buta und Johann- 
Albreehtshöhe (früber Barombi- Station am Elefsntensse), Dabei kommen 
wile Einzelheiten des Piantagenbetriebs zu ibrem HKacht: das Urbarmachen 
des Bodens, das Stehenlassen von Bohattenbäumen, die Anpflanzsung von 
Schuttenpflanzen (Planten), wo's not thut, die Aussaat der Kakaobohnz, 
die Ernte, die Gewinnung der Bobnen, ihre Säuberung und Gürung, 
schlielslich ibre Versendung in der Hülse, die erst in Karopa entfernt 
wird, Auch über Kufesanpflanzungen wird berichtet, ferner über die 
Viehsucht in Bus, von wo aus man Kamerun mit frischem Fleisch zu 
rersehen gedeokt, und über den mustergüllig eingerichteten Versuehagarten 
des verdienten Dr. Preufs. Der Schlufs enthält Gedanken über die Zu- 
kunft Kumeruns. —— Die Bilder und Karten sind gut; das Buch ist allen 
Kolonialfreunden warm zu empfehlen, namentlich auch den Lehrer- und 


Schülerbibliotheken höherer Schulen, Weyhe. 
Südafrika. 
404. Rhodesia. Map of-——, divided into provinces and districts 


under the administration of the British South Africa Company. 
1:1000000. London, Stanford, 1896. 24 sh. 

Die Karte ist eine Neuausgabe derjenigen, welche Supan gelegentlich 
seinen Aufsatzes über die politische Einteilung Südafrikas im vorjährigen 
Bande der „Petorm. Mitteilungen* (1896, 8. 89) erwähnt. 

Wie sich aus einem Vergleich der beiden Ausgaben ergibt, ist im all- 
gemeinen nur wenig au der Karte geändert; nuch auf der neuen Ausgabe 
von 1896 ist das Barotse-Reich über den obern Sambesi nach Westen hinans 
als englisches Gebiet bezeichnet und im Osten das ganze Gebiet bis zum 
33. Längengrade (Manion-Plateau) für England mit Beschlag belegt. Nur 
im Matobolo- und Maschonn-Lande sind erhebliche Korrekturen und Nach- 
träge im Flußs- und Wegenetz, sowis in der Nomenklatur zu verzeichnen; 
auch haben sich infolge dieser Veränderungen die Grenzen einiger Distrikte 
etwas verschoben. Diese Bereicherungen und Berichtigungen der Karte 
sind wohl als geographische Ergebnisse der letzten Kämpfe der Engländer 
mit den Matebele zu betrachten. Lilddscke, 


405. Cape of Good Hope. Map of the Colony ofthe -— —— and 
neighbouring territories. Compiled from the best and available 
information 18%. 1:800000. 4 Blätter. London, Stanford, 
13%. L. 2. 

Nachdem die vom Surrey-Dffice der Kapkolonie unter Leitung des 
Surveyor-Generai Horne hergestellte Karte auf dem internstionalen geogra- 
phischen Kongrefs zu London 1895 ansgestellt gewesen war, liegt sie jetat 
in technischer Ausführung durch die geogruphisehe Anstalt von Stanford 
vor, Auf vier grolsen Blättern gibt sin eins Darstellung der gungen Süd- 
spitze Afrikas, d. b. aulser der Kapkolonie werden Natal, Kaffrarin, Banu- 
toland, Wertgrigunland, sowie auch der ganze Oranje-Freistast vorgeführt. 

Der Malsstab 1:800000, der gröfser ist als der aller bisherigen Karten 

dieses Gebiets, erlaubte die Eintragung eines reichen Materials; fast ist an 

vielen Stellen des Uuten zu viel gethan insofern, als die Dentlichkeit und 

Lesbarkeit der Namen unter der Fülle der Eintragungen gelitten bat. In- 


Litteraturbericht. Afrika Nr. 406—410. 


dessen mag dieser Fehler durch den berechtigten Wunsch, dafs die grüfste 
überhaupt existierende Karte der afrikanischen Büdspitze auch möglichst 
zuverlämig und reichhaltig sei, entschuldigt werden. Als oin Mangel aber 
mula dus Weglassen jeglicher Farbe bezeichnet werden; weder sind die 
Staaten- und noch die Provinsgrensen farbig unterschiedee, Auch die Dar- 
stellung des (Geländes lAlst zu wünschen übrig, weil ## ziemlich skinzenknft 
gehalten ist. 

Von der gröfsten Bedeutung aber ist, dafs die Karte aufgebaut wurde 
auf den Ergebnissen der verschiedenen gendätischen Triangulationen, weiche 
in Südufriks bis sur Gegenwart gemacht sind und über welehe das Werk 
von Gill und Morris berichtet (vgl. unten Nr. 410). Die geogrsphischen 
Koordinaten der trigonometrischen Stationen haben als Hauptpunkte ge 
dient, zwischen welehe alle Einzelkarten der counties oder kleinerer Ge- 
biele eingezeichnet sind. Ebenso sind die Kästonlinien nnter Berlicksich- 
tigung der Ergebnisse der geodätischen Triangulstion nach den Karten der 
britischen Admiralitüt wiedergelegt. Bargzüge, Fläme, Wege und Eisen- 
bahnen wurden nach den bestmöglichen Materialien eingetragen; nament- 
lich konnten such die Aufnahmen, welche von den Yermewungsimtern von 
Keit zu Zeit gelegentlich des Baus von Kisenbahuen gemacht sind, vorwartet 
werden. Auch die eingelragenen Höhenzablen beruhen zum Teil auf dem 
Bericht des Übersten Morris, des Leiters der jetzt beandeten geolätischen 
Vermessung, zum Teil auf den Nirellieruugsarbeiten, welche gelegentlich 
des Baus der Eisenbahnen ausgeführt sind; zum Teil auch enistummen sie 
den Mitteilungen der Meteorologischen Kommission der Kapkalonie. 

Aus diesen Gründen ist die vorlisgende Karte ala eine wesentliche 
Bereicherung der kartographischen Litterntur Südafrikas au bezeichnen und 
ihr Erscheinen sehr zu begrüisen. Sie ist nieht nur die gröfste Karte der 
Südapitse, was den Malwtub anbelangt, sondern zugleich die beste und 
wertroliste im Hinblick auf das Material, welches ibr sa Grunde gelegt ist. 

Lüdieoke. 


406. Selous, F. C.: Sunshine and Storm in Rhodesia. 8°, 290 SS, 
mit Abbildungen and Karte. London, Ward, 1896. 10 sb. 6. 
Eingehender Bericht eines Augenseugen über die Erhebung der Mata- 
bele im Jahre 1895. Was der Verfasser, der mit den südafrikanischen 
Verhälinissen sehr gut vertraut ist, micht selbst erlebt hat, ist den Be- 
riebten glaubwürdiger Augenzeugen entnommen. Weyhe, 


407. Waal, D. C. de: Reizen met Cecil Rhodes door de wilde 
wereld von Zuid-Afrika. 8°, 327 SS., mit Karte. Amsterdam, 
Bussy, 1896. il, 3. 


Unter dem Pseudonym „Afriesnus“ ist ein Bach erschienen, demen 
Inhalt von einem ungenannten Verfasser in der Zuil- Afrikanische Tijd- 
schrift 1891 und 1893 und daun in Buchform unter dem Titel „With 
Rhodes in Mashonaland by D.C. da Wanl* veröffentlicht worden war. 
Die erste Belsn, die won Anfang Oktober bis Ende November währte, 
fährte über Kimberley, Vryburg, Mafeking, Palapije nach Fart Tuli und 
surlick über Pretoria und Potschefstroom. Die zweite, vom September bis 
Norember 1891 unternommen, begann in Port Elisabeth und führte zu 
Wasser nach Beira und von dort nach Fort Salisbury in Mashonnland ; 
dann ging's mit einem Abstecher nach Bimbabye über Fort Tuli zurück. 
Der Reisende schildert alle Erlebnisse genau, öfter bis auf die Gespräche, 
besonders aber die Landesnstur, die Pianzen und Tiore, gelngentlich auch 
das Volk, das Klima u. a, Dis Anmerkungen enthalten manches wertrollen 


Erklärungen. Weyhe, 
408. Mermeix: Le Transvaal et Ia Uhartered. 8, 365 55. 
Paris, Ollendorff, 1897. fr. 3,50. 


Mermeix kennt Südafrika ans eigener Erfahrung. Wenn er nnch 
wicht alle wichtigen Breignime, die sich io dem Istzten Jahren dort ab- 
gespielt baben, miterlebt bat, os konnte er doch an Ort und Stelle von 
Augenzeugen hinreichend Stoff sammeln, der ihm neben anderm Quellen- 
material bei Abfassung des vorliegenden Buches nützlich gewesen ist, Der 
erste Teil des Buches, „Die Iterolution In Johannesburg" überschrieben, be- 
schäftigt sich mit den bekannten Vorglingen in der Bergwerksstadt, schildert 
die Bares, ihr Staatswesen, ihr Verhalten gegen die Fromden, kennzeichnet 
die berrorragendsten unter den Ausländern, deren „Kern“ sich die Sporen 
in den Dismantgraben won Kimberloy erworben hat, besonders M. L, Phil» 
lips und seine Bestrebungen, die ihn schließlich in die Arme Cseil Rhodes 
getrieben haben, Der zweite Teil beschäftigt sich mit dem Lande und 
den Städten, mit Johannesburg besooders, mamentlich aber mit den Gold- 
bergwerken und mit allem, was zu den Minen Beziehung hat, Der dritte 
Teil handelt von der „Chartered* und ihren Erfolgen. Behliefslich wird 
die Bedeutung run Mosambigue, besonders von Lourengo Marques für das 
Hinterland hervorgehoben. 
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Der Verfasser bemüht sieh, unparleiisch zu schreiben, und das ist 
ibm wohl auch meist gelungen. Wenn er aber für dis Johannesburger 
Aufrührer und ihre Helfersbolfer eintritt, so muls man seinen Mangel an 
Bechtsgefühl bedauern. Oder soll dieser Mangel vielleicht dureh die aon- 
derbare Behauptung ausgeglichen werden, dafs in afrikanischen Staaten den 
Premdan andre Rechte zuständen als in europäischen (8. 85)? Weyhe. 


409. Noronha, E. de: Lourengo Marques e as suns relacoes 
com & Africa do Sul. (Bol. Soc. geogr. Lisboa, Ser. 15, Nr. 2, 
8. 47%.) Lissabon 1896. 

Die Abhandlung ist aus zwei vor der Geographischen Gesellschaft in 
Lissabon gehaltenen Vorträgen entstanden; zwischen den ersten und den 
zweiten Vortrag fel Jamesons Zug nach Transroal. Mit grofser Beredsamkeit 
sucht Noronba seine Landsleute dafür u begeistern, Lourengo Marques nicht 
biols festzuhalten, sondern auch zu kolonisieren und durch Aulegung eines 
grofsen Freihafenn und weiterer Eisenbahnen den gröfsten Teil der Handels- 
bewegung mit Transrasl und seibst Kimberley dorthin zu ziehen, Die 
entgegenstahenden Schwierigkeiten werdon von dem begeisterten Redner, 
dessen Sehlufworte: „Es lebe unser altes ruhmreiches Portugal!“ auch 
io den nüchternsten statistischen Brärterungen überall darchklingen, «in 
wenig unterschätzt, So geht es zu weit, wonn 35, 54 gemngt wird, dafs 
die ungünstigen Gesundheitarerhältnisse einiger Überseeischen Besitzungen 
weit überwiegend auf Fehler der Einwanderer und fnischs Malsregeln bei 
der Besiedelung, nicht aber auf das Klima an sich zurückgeführt werden 
können. Lehbrreich sind einige Tabellen über die Entfernungen. Im Juli 
1895 war die Bahn vom Laurenso Margues vach Pretoria oröffnet worden. 
Nun betr gt die Bahnentfermung von Johannesburg nach Kapstadt 1620, 
Port Elizabeth 1140, Kast London 1060, Durban 780, Lourengo Margies 
nur 640 km. Im J, 1894, niso vor der Eröffnung der Bahn zur portugie- 
sischen Besitzung, führte Transrasl über das Kapland für 204 Mill. Milreis 
Waren ein, über Natal für 44 Mill., über Lourengo Margues nur für 
etwas übor 2 Mill, Milreis. Seitdem ist jedenfalls der Anteil Portugals 
schon erheblich gestiegen. F. Hakn, 


410. GIll, D., {u. Lieut.-Col. Morris): Report on the Geodetic 
Survey of South Africa. Fol, XIV, 173 n. 291 88., mit %0 Kar- 
ten und Tafeln. Cape Town 1896. 

Diese amtliche Veröffentlichung von D. Gill, Her Majasty's Astro- 
nomer at ibe Cape, über die Haupttriangulierung und trigonometrische 
Höhenbestimmung in der Kopkolonie und in Natal gibt in übersichtlicher 
Darstellung die Messungen und die auf sie gegründeten Berechnungen für 
die Grundlinien, die Dreiecke, die astronomischen Punkte und die trigono- 
metrischen Höhen. Für das ganze Triangullerungsgebiet alnd 4 Grundlinien 
gemessen: im Zwartisnd (N. rom Kapstadt), bei Kimberley (in der Nühe 
des Vaal), bei Port Elissbeib und endlich in Natal {etwas N. von Pieter- 
mariteburg). Die Hauptäreiscksketten sind: von der Kapstadt längs der 
Küste zogen N bis sum Kosberg; von der Kapstadt gegen O längs der 
Küste bis Port Elisabeth; vom hier gegen N über Hanorer bis nach Kim- 
berley; mit der zuletet genannten Katie vereinigt sich eine auf dem Parallel 
von Usivinie von der suerst genannten westlichen Küstenkette abzweigende; 
von Port Elizabeth aus durchzieht endlich eine Kette den süddatlichsten 
Teil der Kapkolonie, Ostgriqualasd und Natel bis zu dessen nördlichster 
Ecke. In der Hauptsache sind diese Dreisckemessungen von Oberstleutn. 
Morris 18893—92 unter der Leitung des Verf. ausgeführt worden; Gill 
bat jedoch auch die ültern Dreieckamessungen von Sir Thomas Maclear 
(1841 —48) einer neuen Diskussion untersogen und in die Ausgleichang 
mit aufgenommen. Das ganze ältere englische Südafrika hat damit des 
geodätische Rückgrat bekommen, und der Verl. darf mit Recht hoffen, 
dafs dieses Werk nieht nur in wissenschaftlicher Besiehung befriedigen, 
sondern sieh uuch als praktische Grundlage aller künftigen Vermessungen, 
besonders der topographischen Aufsuhme als nätzlich, ja unentbehrlich zei- 
zen werde, Interessant ist, wos der Verf, über das Hauptinstrament der 
Triangulierung beriehtet: der 18zBllige englische Thaodolit ist bald dureh 
einen 10 zölligen Repsoldschen ersetst worden, der für alle Zwecke ausreichte; 
such die astronomischen Bestimmungen der Breiten und der Azimute sind 
mit diesem Iustrament gumacht worden, sur auf einigen wenigen Punkten 
sind vor seiner Ankunft die Polhöben mit einem englischen Zenitsekteor 
gemsssen worden. Im ganzen sind 17 Folhöhen neu astronomisch be- 
stimmt; dasu kommen die zwei Breiten der Obserratorien in Kapstadt und 
Durban und die 8 Polhöhen, die ron Maslear gemomen wurden; Längen- 
unterschiede sind ® direkt gemessen, Azimute auf i2 verschiedenen Punk- 
ten. Die Unterschiede zwischen den astronomischen und den gendktischen 
Breiten gaben auf 2 ron den angesehriobsnen 26 Punkten (8. [149]) über 10" 
bisaus: Zuurberg und Grassberg rund je 11", Kamiss Hector Berg 8 bis 9”, 
Klipfontein 7 bis 8"; zur goodütischen Berechnung sind die Bllipsoide 
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von Clarke (1880) und Airy (Abplattung sehr nabe gleich der Bessel- 
schen) vergleichend verwendet. Die Ausbeute der Arbeit für die Erd- 
messung ist grols (beachtenswert sind die Bemerkungen den Verf. über den 
Ersatz der direkten Längenunterschisdsbestimmungen durch die Asimnut- 

‚mesungen), und für dis Ausdehnung dieser Kapkolonie-Triangullerung er- 
öffnet der Verf, eine grolsartige Perspektive: sie soll nur als Beginn einer 
Trianguliering befrarbtet werden, die Afrika ungeführ auf dem Meridian 30° 
zu durehsehneiden hätte, also in Ägypten endigt und eine Breitengrad- 
messung von 55" Amplitude vorstellt; da andem die Verbindung mit den 
griechischen, bulgarischen und russischen Dreieckon auf der einen, den 
italienischen, ülgerischen, französischen &e, Drelecken anf der andern Seite 
des Mittelmseres leicht herzustellen wäre, so könnle man hier eine zu- 
sammenhängende Meridianbogenmessung von 105° Amplitude habeo, vom 
Nordkap bis zum Kap der Guten Hoffnung die Alte Weit durchquerend ! 
Merkwürdig, wie grofss Preunde der wissenschaftliehen internationalen Geo- 
düsie weite Kreises in England (das dor Erdmessungsrereinigung nicht 
angehört) im Hinblick auf diess „extension* (nur der Dreiecksketten und 
astronomischen Punkte natürlich) plötzlich geworden sind. 

Nach der Ansicht des Verf. sollten bei einer solehen Arbeit die Pol- 
höhen aller trigonnmetrischen Punkte, Azimute auf jedem 8. oder 4. 
Punkt gemessen werden; selbst mit einiger Eicbußse an Genauigkeit sollte 
ferner für die Hasismessungen eine rascher fördernde, billigere Methode 
besutst werden, die womöglich die Länge der Grundlinien bis zur Länge 
der Drreisckaseiten I. O, uussudebnen und ihre Anzahl so zu vermehren 
gestattet, dafs sie nicht weiter als BOO—400 km voneinander entfernt sin, 
Solehe lange und verbültnismälsig nalıe beisammenliegende Urundlisien 
werde man sieh mit der Jäderinschen Basismelsmethode verschaffen kön- 
ven: 30 km lange Örundlinien (kann man überail leicht gerigneto Militze 
dafür finden ?) in Entfernungen von 300 km wirden nach der Ansicht des 
Verf. das Zweckmälsigste sein, 

Oberstleutn. Morris gibt im 2. Teil des Warkes die Dreiscksaus- 
gleichungen, Abrisse, geographischen Koordinaten und trigonometrisch be- 
stimmten Häben für alle Punkte (die neuen und die von Maclear). 

Das gunze Werk ist der wichtigste bisher veröffentlichte Beitrag zur 
mathematischen Geographie von Südafrika. Hammer. 


Afrikanische Inseln. 
411. Biddle, A. Drexel: The Madeira Islands. 8°, 111 $5,, mit 
Abbildungen. Philadelphia, Drexel Biddle & Bradley, 18%. 
dol, 2, 
Kurse Beschreibung von Madeira von einem Laien für Laien. Von 


den Abbildungen sind einige recht gut und kennzeichnend, andre, » B. _ 


die noben 8. 37 und 41, an denen wohl der Verfusser seine Zeiehenkunst 
darlegen wollte, sind unter aller Kritik. Das Kärtehen ist eine LUmrils- 
seieboung mit Angabe der 100 Faden -Linie, zahlreicher Wasseradern, eini- 
ger Ortschaften und der Weinbaugebiete, Der kleine Plan von Funchal 
enthält auch die benachbarten Erhebungen in Schraffenmanier mit Höhen- 
ungaben in englischen Fuls. Weyhe, 


412. Meyer, Hans: Die Insel Tenerife. ®, 328 58., 4 Karten in 
1:510 000 u. 83 Textbilder. Leipzig, S. Hirzel, 1896. M. 8. 
50 häufig auch Teneriie won sachkundigen Leuten besucht und ge 
schildert worden ist, so fehlte doch eine handliche, gleichmälsige Be- 
schreibung der ganzen Insel vom wissensehaftliehen Standpunkte aus 
und doch allgemein vorstündlich gehalten. Diese Lücke füllt nun Meyers 
Werk in vortrefflicher Weise aus. Im Frühjahre 1894 durchkreuste der 
Verfasser die Insel nach allen Richtungen, auch die sonst selten besnchten 
Teile, wie die Tenoberge und die Bandas del Sur. Die lebhufte Form eines 
Heiseberichts wird beibehalten, aber wie schon den Wanderungen ein wis- 
senschaitliches System zu Grunde lag, © kommt dies auch in der An- 
ordnung des Stoffes deutlich zum Ausdrucke. Das Leitmotir bildet der 
geologische Bau. Zwar besteht die ganze Insel aus Eruptirgesteinen, aber 
diese stsumen aus drei verschiedenen Perioden, und das Alter bestimmt 
den Ürad der Zerstörung und damit die Äufsere Form des Geländes, die 
in zweiter Linie allerdings auch von der Verteilung der Niederschläge ab- 
hängt. Das Usthorn bilden die aus den ältesten Eruptirmassen aufgebauten 
Anngaberge. Der breite und tiefe Sattel von Laguna trennt ale von dem 
langgestreckien Hückengebirge (La Cumbre), das der mittlern Eruptions- 
periode seine Entstehung verdankt. Die jüngste Periode schuf die gowal- 
tige Krgelmnsse des Teyde, der nun die Westhälfte der Insel bildet, aber 
nieht ausnahmalos, Im W schliefsen sich, in der Form eines spornartigen 
Vorsprungs, die mit den Anagubergen gleichalterigen Tenoberge als ein oro- 
graphisch noch selbständiges Glied un, während die ebenso alten Adeje- 
und 8, Lorenzo-Berge im 5 our riffartig aus der jüngern Verschättung her- 





vorragen. In den morphologischen Erklärungen folgt Meyer meist seinen 
Vorgängern {ron denen er merkwilrdigerweise Kothpleis nirgends nennt, 
auch im Litteraturrerzeichnis nieht), und wo er von ihnen abweicht, be- 
gaögt er sich wit einer kursen Begründung. Manchmal hätte man sie 
etwas ausführlicher gewünscht, so beispielsweise un der Stelle, wo die 
Entstehung des Teydesirkus erörtert wird. Wono der Explosion nur eine 
geringe Holle dubei zugewiesen wird, weil an den nächsten äufsern Ab- 
hängen nur wenig Trümmergesteine zu finden sind, so ist dieses Argument 
angesichts der Erfahrungen am Bandaisan doch nicht mehr ganz stichhaltig. 
Beichhaltig ist das auf Aneroidablesungen beruhende hypsometrische Ma- 
terial, wamentlich sind die zahlreichen Häbenmessungen von Vegetations- 
grenzen mit Freude zu begrülsen. Sie lieferten die Grundlagen für zwei 
tehrreiche Karten der natürlichen Vegetationsformatiosen und der wichtigsten 
Bodenkulturen der Insel, Die erste gibt uns ein deutliches Bild von dem 
Aufbaa der P’ilanzenregionen: xu unterst ein breites Band der afrikanischen 
Kästenllora uwod der enilemischen Vegetation mit vorwiegend medilerranem 
Charakter, dann die Region des Lorbeers und der Erikabüsche, die aber 
pur auf der Nordseite zu einem Bande von ausehnlicher Breite sich ent- 
wickelt, bierauf die Pinianregion, endlich die Region der Ketama. Folgende 
Höhenzablen finden sich im Buche zerstreut: 


Eriea &c. Untere Gronze, Obere Grenze. 
Anaga 8. 790 .- 
Cumbre NW. 1000 1400 
” 50, — 1167 
Terde NW. 92 1235 (Lorbeer) 
" 8, — 1700 (Kaeabon) 
Pinlie. Untere Ürenze. Übere Grenze. 
Cumbre NW, _ 1505 
Pr s0, — 1270 
Toyde 8. — 2430 
Ketama. Untere (irenze. dbere (irenze, 
UCumbre NW, 1600 —_ 
Terde 0. 1840 — 
” sw, 1044 3050 
” 3 2407 — 


Die Karte der Bodenkulturen lüfst drei Zonen unterscheiden: die 
Gerstenzone an der Küste, die Weisenzone an den untern Abhüngen (nur 
im Lagunasattel ron einer Seite des Gebirges suf die andre reichend), 
»odlich die Roggenzone, wuf der Nordseite des Massirs gürtelartig entwickelt, 
anf der 8- und O-Beite der Insel aber nur in rereinzelten Flecken auftre- 
tend. Der Weisenbau reicht im Pinal de ia Guancha bis 3350, der Roggen- 
bau an der NW-Beite der Cumbre nur bis 1155 m, am Teyde an der Ost- 
seite bis 1266 m, an der SW-Beite bis 1740 m, an der Südseite sogur bis 
1900 m ilöhe, Die obere Orenzo des Weinbaus liegt im Pinal de la Go- 
anchs (also im NW) in 530, an der SU-Seite der Cumbre aber in 942 m 
Beerhöhe. Im allgemeinen gilt das Gesot», dals an der feuchten Nordseite 
die untern Vegetstionagrenzen und die obern Kulturgrenzen tiefer herab- 
reichen, als auf der trocknen Büdssite. Am schärfsten kommt diesar Gegen- 
satz auf dem Teydemassiv zum Ausdrucke, wo die Bandas del Sur verbält- 
nisemülsig wenig Vegetation tragen, Wonn aber der Passat kurzweg als der 
kanarische Begenwind bezeichnet wird, ®o ist das nicht richtig, sonst mälste 
die Zeit seiner ungestörtesten Eutfaltung, der Sommer, die Hauptregen- 
periode sein; in der That hat aber selbst die oberste Beobachtungsstation 
(Liguns, x 500 m) einen nahesy rewenlosen Sommer. Nur das Pius der 
Nordseite kommt suf Rechnung des passtischen Steigungswindes. Interes- 
saot ist, dafs Meyer (ebenso wie v. Fritsch am 30. Mai 1868) auf dem 
Pik statt des gewöbnlichen Antipasants den Pasatwind fand, welchem Um- 
stande er es zuschreibt, dafs er für den Pik eine etwas gröfsere Seehöhe 
(3730 m) fand, als die meisten andern Besucher, die barometrische Mo« 
sungen vorgenommen haben. Lehrreich ist der hypsometrische Vergleich 
des Teyde und Vesur: 


Teyde. Vesur, 
3 Sochöhe des Kingwalls . . . - 2710 1110 m 
b. Seehöhe des Bodens des Kessels . 2160 300 „ 
c. Relative Gipfelhöhe . » » . + 1570 480 „ 
d. Absolute Gipfelkühe {b -- 0) . . 3780 1280 „ 


Die Höhe des eigentlichen Qipfelkegels beträgt also bei dem Tenerife 
pik 42, bei dem Vesur aber nur 37 Prox. der gesamten Bergböhe. 

Bekannt ist die Verschiedenartigkeit der Thalbildung auf Tenerife, 
wepiger betont wurde sber bisher der Einflufs des klimatischen Faktor 
In diesse Besiehbung finden sieh in Meyers Werk eins lieihe feiner Beob- 
achtungen, aus denen hervorgeht, dafs unter sonst gleichen Umständen (wie 
#, B. in dem Ansgabergen) die feuchtere Nordseite regelmälsiger und stärker 
erodiert ist, als die Südseite. Auch die Gestaltung der Nordküste wird 
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durch den Passat und die ihm folgende Strümung stark beeinflufst. Meyer 
nennt diese nordafrikanische oder Kanarienetrömung beharrlich „Golfstrom", 
obwohl sie mit dem letsfern ganz und gar nichts zu thun hat. 

Die wirtschaftlichen Verhälteisse der Kanaren haben bekanntlich rasche 
Wandlungen erfuhren, Aus Meyers Berichten geht hervor, dnfs die Bo- 
wobner von Tenerife noch immer auf einen neuen Aufschwung der Koche- 
eillensueht hoffen und sich zur Ausrottung der Kaktuspflansungen nicht 
entschlieisen können, dieselben aber verwildern lassen. Stellenweise kehrt 
man aber doch wioder in intensiverer Weise zur Weinkultur zurück, beson- 
dera in der Gegend von Matansa und Vietoria,' wo überhaupt die Boden- 
bebauung auf der büchsten Stufe steht. 

Im Anhange bespriebt F. v. Luschan 52 Kansrenachädel, von denen 
Meyer 45 mitgebracht hat. Die meisten [ängen-Höben-Indiees gruppieren 
sich um die Längen-Breiten-Indiees 78 und 81, woraus auf das Vorhan- 
densein yweier anthropologischen Elemente geschlossen wird, Vier Schädel 
seichnen sieh dureh einen nbnorm hohen Läugen-Höhen-Inder uus: sie 
repräsentieren nach v. Luschan ein drittes Element, das mit der vorsemi- 
tischen Urbevölkerung Vorderasiens übereinstimmt. Dals die Urbewohner 
der Kanaren ein Mischrolk waren, haben auch sehon Cbil und Vorneau 
nachgewiesen. Supan, 
418. Botelho da Costa, Joaquim Vieira: A ilba de 8, Vicente 

de Cabo Verde. (Boletin da Sociedade de Geografia de Lisbon 
1895, 5. 86-45.) 

Amtlicher Bericht über die wirtschaftlichen Verhältnisse, Verwaltung, 
Handel, Unterrichtswesen &e, der Kuprerden-Insel $. Vicente wäbrend der 
Jahre 1886— #1. Auf 8, 911 werden die vierteljährliehen meteorologisehen 
Mittelwerte der Jahre 1886-90 für Mindello mitgeteilt. TA, Plscher, 
414. Marinelli, Olinto: Media Altezza dell’ isola di Madagascar. 

(Memorie Soc. geogr. italiaua 1897, Bd. VI, $. 193—19#.) 

Die Arbeit worde auf Grund der Madagaskarkarte in den Annales de 
stograpbie, Bd. IV, 8, 392 (1: 6 Mil.) ausgeführt und ergab nuchstehonde 
Werte. Als Orenzse zwischen der Nord- und Büdkälfte wurde der 20. 
Parallel angenommen : 


Nordhälfte Stdhälfte Ganze Insel 
Fliche gkm . 336 828 255 196 592 024 
Davon in Pros.: 

0 150 m 35 19 28 
150— 300 u 12 10 11 
300 500 „ 10 i2 11 
500— 800 „ nn so 15 
800—1500 „ 27 36 31 

1500—2000 „ 5 4 4 
über 2000 „ 0 _ —_ 
Mittlere Höhe m 547 674 en? 
Die mittlere Höhe Madaguskars ist also ungefähr diesolbe wie die Afrikas. 
Supam. 


Australien und Polynesien, 


Allgemeine Darstellungen. 


415. Lendenfeld, BR. v.: Australische Reise, Gr,-$, VIllu,335 SS, 
11 gröfsere u. 8 kleinere Bilder, 2. Aufl. Innsbruck, Wagner, 
1896. M. 3,0, 

Yon Lendenfelds Heisewerk ist eine zweite Auflage notwendig wewor- 
den, in welcher anfser einigen sonstigen Erweiterungen und Berichtigungen 
namentlich neuere statistische Angaben eingefügt worden sind. Plan und 

Anlage des bereits im Jahrg. 1893, Litt.-Ber. Nr. 259 kurs gewärdigten 

Werkes sind übrigens ganz unverändert geblieben. Ein wissenschaftliches 

Werk im strengsten Sione hat Lendenfeld nicht schreiben wollen, weon 

auch zahlreiche geographische und naturwissenschaftliche Fragen berührt 

werden. Aber demjenigen, der etwa selbst einen Besuch Australiens oder 

Neuseslands beabsichtigt, werden Lendenfelds Natur- und Kulturschilde- 

rungen sehr nützlich sein. Anregend, wenn auch hier und da zum Wider- 

spruch auffordernd, ist jeder einzelne Abschnitt. Karten sind auch diesmal 
nicht beigegeben worden. F. Hahn, 


Festland. 

416. Hübbe, 8, G.: Plan showing Route traversed by the South 
Australian Stock Route Expedition trom Oodnadatta, 8, A,, to 
Coolgardie, W.A. 3 BL 1:1000000. Adelaide, Surr.Gen. Off, 
18%. 

Besprechung in Peterm. Mitteil, 1897, 8. 140. 





— Australien und Polynesien Nr. 415—420. 117 


417a. Droysen, W.: Karte von Westaustralien und dessen Gold- 
feldern, 1:4800000, Herausgegeben von der „Goldminen- 


börse“, London, Kassel, L. Deichmann, 1896. M. 2,00. 
417b. . Karte der bedeutendsten Goldminengebiete der 
Coolgardie, Dundas- und Yilgarn - Goldfelder. 1:1 090000. 
Ebend. M. 2,50. 
417°. . Spezialkarte der zentralen Goldminengebiete der 
Coolgardie-Goldfelder, 1:348250. Ebend. M. 2,50. 
4178. . Karte von Hannans Distrikt zur Übersicht der da- 


selbst existierenden Minen. 1:299500. Ebend. 1897. M. 2,0. 
Auseige in Pelermanns Mitteil, 1897, Nr. 8. 


418. Garran, Robert Randolph: The coming Commonwealth. 
An Australian Handbook of Federal Government. ®, 192 SS. 
Sydney, Angus & Robertson, 1897. (London, Simpkin &e.) 

7 sh. 6. 
Ein staatsrechtlichen Werk zur Klürung der Frage der australischen 

Union. Nachdem nach Ansicht des Verf. die Frage, ob eine solche Union 

begründet werden soll, bereits im bejahenden Binne beantwortet ist, soll 

our noch das Wie erürtert werden. Einleitungsweise wird das Wesen des 

Föderativsystems erläutert und werden die hisherigen Beispiele von Bundos- 

stunten und Stastenbünden besprochen, Spas. 


419, Hutchinson, F.: New Sonth Wales, The Mother Colany 
of the Australias. XII u. 369 88., mit 56 Illnstrationen und 
6 Karten, Sydney, Potter, 1896. 

Dieses Buch besteht aus einer Sammlung ron 37, von verschiedenen 
Autoren geschriebenen Aufsütsen, in welchen die Geographie, dann Handel, 
Industrise und die sozialen Verhältnisse von Neusädwales geschildert wer- 
den. Das Buch soll für diese Kolonie Heklams machen und hat oflenbar 
den Zweck, durch geschiektes Arrangement, durch Versehweigen des einen 
und Hervorbeben des andern, sowie durch reichliche Anwendung von 
Superlatiren eine möglichst günstige Darstellung der kolonialen Verhältnisse 
zu geben und so den neuerlich bedenklich gesunkenen Kredit der Kolonie 
zu heben; das Buch sieht gerade wie ein Vorläufer zur Kontrabierung 
neuer Stastaschulden aus. 

Dem das ganze Bach beherrschenden Optimismus widersprechen die 
in möglichst wenig uuffsllender Weise mitgeteilten thatsichlichon Verhält- 
nisse ganz un gar, So stellt sich heraus, dafs die Hanpteinnahmequelle 
der Kolonie, die Wolleproduktion, ron 1890 bis 1895 etwas ubgenommen 
bat und dafs der durch dieselbe erzielte Gewinn in dieser Zeit von jühr- 
lich 41 suf jährlich 9 Millionen L gesunken ist, Ahnlich verbält es sich 
wit andern Erwerbszweigen. Kein gutes Lieht auf den gerühmten geisti- 
gen Fortschritt der Kolonie wirft auch die Thatssche, dafs von fünf im 
Jahre 1883 gegründeten Mittelschulen zwei mangeluden Besuches halber 
seither wieder geschlossen werden mulsten. Am Schluss finden sich noch 
einige Angaben für solche, die nach Neusädwules nuswandern wollen. Da 
diese Bemerkungen derart optimistisch entstellt sind, dafs sie leicht den 
einen oder andern zur Auswanderung rauch Neusidwales verleiten könnten, 
sei hier eigens hervorgehoben, dals sie ein game falsches Bild von den 
thatsächlichen Verhältnissen dieser Kolonie geben. Das Kiimn wird als 
„admittediy Jelighiful“ geschildert, während es in Wahrheit in ganz Neu- 
sädwales — mit Ausnahme des kleinen, völlig unbewohnten Berglandes — 
fust das gauze Jahr hindurch unerträglich heils ist. Dafs es kein (uell- 
wasser gibt und man sich im allgemeinen mit einem, ron allem möglichen 
kleinen Wassergetier wimmelnden, io eisernen Kosseln aufgefangenen, war- 
men Begenwaser begnügen muls, verschweigt der Verlasser ebenso wie 
die Gelahr, an Typhus su erkranken, die Jedem dort droht. Die Löhne 
werden als sehr hoch geschildert; es wird jedoch kein Wort davon er- 
wähnt, dafs Arbeit überbaupt fast gar nieht zu bekommen ist, weshalb in 
den letaten Jahren viele Tausende aus Neusüdwnlen haben auswandern 
miissen. Es wird alles Ungünstige und blofs das Ungänstige verschwie- 
gen. Wenn der Leser in dem Buche über irgend eine Angelegenheit keine 
nähere Auskunft findet, #0 kann er daher ziemlich sicher sein, dafs es mit 
derselben schlecht steht. R. ve. Lendenfeld. 


Melanesien. 


420, Minlaret, Th.: L'Ile des Pins. Son pass®, son prösent, 
son avenir. Gr.-&, 221 55., Karte in 1:110000. Paris, Andr& 
& Co., 1897. fr. 3. 

Mit Bernards klassischer Arbeit über die neuealedonische Inselgruppe 

{angezeigt von Supan in Peterm. Mitteil. 1896, Litt.-Ber. Nr. 247) kann 


118 


sich die Meifsige Monographie des Dr. Minlaret allerdiogs nicht memen. 
Es werden vorwiegend praktische Zwecke verfolgt, die bisher begangenen 
Feblor wollen aufgedeckt, die Hlilfenuellen der Insel erläutert, Vorschläge 
för die Zukunft gemacht werden. Dem Verfasser erscheint die Pinieninsel 
(Kunie der Eingeborpen, Kougnis nach Irmuzösischer Schreibart) sehr ge- 
eignet, als Sanatorium zu dienen, ja er sieht im Geiste schon australische 
und andre Touristen in diesem „Nirzs Oconnions“ zusammenstrümen. Dies 
Klima scheint allerdings nicht ungünstig zu sein, Malarin ist bis jetzt 
nieht beobachtet worden, dagegen Dysenterie und auch Lepra, Dis Tiere und 
Klausen der Insel werden, soweit sio von peaktischer Bedautung sind, 
ziemlich eingehend benprochen. Nur zwei Schlangen, einige Fische, eine 
Spinne und ein Skorpion können als giftig oder wenigstens verdächtig be- 
zeichnet werden. Den Eingebornen wird ein lüngeres, „ber such nicht 
streng wissenschaftliches Kapitel gewidmet; die früher in bohem Anschen 
stehenden Zaubersteine warden ausführlieh beschrieben. Das Erlöschen der 
alten Gebräuche und Kunstfertigkeiten scheint hier mit ganz besonderer 
Schnelligkeit vor sich zu gehen, Sollten übrigens die 8. 11 f. erwähnten 
„Tamuli*, welche sich auf dem Pinteau des Innere in ziemlicher Menge 
Ünden und vom Verf. anscheinend als Menschenwerke aufgefalst werden, 
nicht doeh vielleicht Brosionserscheisungen sein, etwa den kürzlich von 
Baumann im Innern Sansibars erwähnten Erdpyramiden ühnlich? Andre 
Kapitel beschäftigen sich mit der Frage der Deportation. Die Deportierten 
werden in grolsem Umiange zu Stralsenbauten herangezogen, #0 dafs die 
Insel 1880 136 km teilweise fahrbarer Strafsen und 3 km Pferdebahn 
hesals, Manche von diesen Stralsen mögen allerdings wieder verfallen sein, 
die Pferdebahn ist schon weit 1582 nicht mohr im Betrieb, — Die Karte 
reicht zur Verfolgung der sehr ins einzelne gehenden Angaben des Textes 
nieht immer ans und ist überbaupt etwas primitiv. F. Hakn, 


Kleinere Inseln. 


421. Ehlers, ©. E.: Samoa, die Perle der Südsee. 8°, 199 85., 
1 Titelbild. III. Aufl. Berlin, H. Paetel, 18%. M. 8. 


In diesem Buche beschreibt der Autor eine Reise von Caylon über 
Australien und Neuseeland nach Samoa und verbreitet sich dann über die 
letztgenannte Inselgruppe und ihre Bewohner. Das ganse Werk ist un- 
gemein anziehend geschrieben und mit köstlichem Humor gewürzt, entbehrt 
aber, von sipigen ethnographischen Notizen und lateinischen lanzennamen 
abgesehen, jeder wissenschuftlichen Tiefe, Am wertrollsten sind die An- 
gaben über den Charakter, die Bitten und Gebräuche der Samoaner; auch 
einige landachaftliche Sceanerion sind zut beschrieben. 

RB. v. Lendenfeld. 


422. Kraemer, A.: Über den Bau der Korallenriffe und die 
Planktonverteilnng an den Samoanischen Kasten nebst ver- 
gleichenden Bemerkungen u. einem Anhang: „Über den Palolo- 
wurm, von Dr. A. Collin.“ 8, 17458. u. 1 Karte. Kiel u. 
Leipzig, Lipsius & Tischer, 1897. M. 6. 

Die vorstehende Arbeit gliedert sich in folgende Abschnitte: I, Ein- 
leitung; II. Kurser Überblick über die Riffbautbeorien; III. Topographie, 

Meteorologie ud Geologie der Inseln; IV. Die Korallenriffe an der Bamoa- 

nischen Küste; V. Zummmerfassung der Bedingungen für das Riffwuchstum ; 

VL Eine neue Auffassung der Entstehung der Atolle; VII. Die Rifffauna 

von Samos, insbesondere in ethnologischer Beziehung; VIII. Die Centrifa- 

gierung des Planktons; IX. Zur Planktonrerteilung im Verifischen Ozsan 

Sie bietet Neues vor allem für die Morphologie der Strandriffe und für 

die Planktonrerteilung. Die Bedeutung des Rifffulses, d.h. des von der 

Riffkante seowärts ubfnlienden lebenden Teils des Riffes, für das Wachstum 

desselben wird bier zum erstenmal in das richtige Licht gesotst. Der Fuls 

ist der eigentliche Bildner des Rifie.. Er ist an der Larseits breit und 
sanft abfallend. Indem sich über ihm die Sos allmählich aufrollt, schützt 
er die Kilfkante vor der starken Brandung und ermöglicht es ihr, allmäh- 
lieh ssewärte vorzudrisgen, An der Loeseite und in geschützten Buchten 
dagegen ist der Fuls schmal und füllt steil, zuweilen überhängend ab. Auch 
die Riffkasts ist verschiedenartig gestaltet an der Lur- und Laeseite. An 

‚er erstern ist sie breit, nach oben konrex und dureh dem zwischen den 

Ästen der Korallen aufgehäuften Kalksaud zu einem festen Fols zamen- 

tiert, An der letatern ist sie schmal und infolge des weniger reichlichen 

Sund- und Trümmermaterials von Spalten and Höhlungen durchzogen. Diese 

Beobachtungen sind für das Verständnis der Kiffbildung ohne Zweifel von 

grofser Bedeutung. Es dürfte sber der bier festgestellte Unterschied zwi- 

sehen den Kifbildungen an der Lur- und Lesseile einer Inselgruppe wohl 
nor für solcbe Riffe geiten, die wesentlich vom Madreporen und andern 
versweigten Pormen aufgebaut sind, welche in starker Brandung nicht be- 
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stehen können. Riffe, an deren Aufbau die massigeu Formen, wie Astrlien 
und Mäandrioen,, die in der starken Brandung gerade am besten gedeihen, 
einen bedeutenden Anteil haben, werden auch an der Larseite einen 
schmalen, steilen Fals haben können. 

Die Verteilung der Kiffe auf Samna ist nach dem Verfasser folgende: 
Die westlichate Insel Barsüi ist im N, W und 8 fast frei von Rilfen und 
besitzt nur im O Stenndrife. Die folgende, Upolu, ist in ihrem westlichen 
und mittiern Teil von ausgedehnten Btrandriffen umgeben; aufserbalb der- 
selben kommen einige kleine Barriereriffe vor. Tutails besitzt nur an der 
Südseite, an der Pugo-Pago-Bucht, ein Strandriff, in geringer Kutfernung 
son demaelben zwei submarine Barrisreriffe. Die Manua-Gruppe ist nahezu 
rifkfrei. Im äufsersten Osten findet sich ein Atoll, die Rose-Insel, Der 
Verfasser bestreitet anf das entschisdenste, dafs die Kiffverteilung auf Ba- 
mos zu gunsten der Derwinschen Theorie spreche, sie sei, ebenso wie die 
Gestalt der Kiffe, ausschliefslich ron der Konfiguration des Untergrundes 
ubbängig. Er nimmt zwor für die östliche Hälfte der Inselgruppe Beukungen 
an, dieselben könnten aber keine säkularen, sondern mälsten intermittie- 
rende (instantane) gewosen sein, da andernfalls die östlichen Inseln ron 
ausgedehnten Barrikreriffen umgeben sein müfsten. Die Kose-Insel soll anf 
einem unterseeischen Krater aufgebaut sein, was wohl müglich ist, da 
auch in der Manus-Gruppe 18466 unterseeische Eraptionen stattgefunden 
haben. 

Der VI. Abschnitt, in welchem der Verfasser es unternimmt, eine nene 
Theorie über die Bildung der Atolle aufsustellen, steht mit den rorhergehau- 
den nur io einem sebr losen Zusammenhang. Neus Beobachtungen kann 
der Verfasser nicht bieten, da er kein einziges Atoll selbst geseheu, sondern 
nur au Birandriffen und unbedeutenden Barribreriffen Beobachtungen ange- 
stellt bat. Er unterscheidet Atolle mit Anchen nod tiefen Lagunen, Zer 
Erklärung der erstern erscheint ihm die Theorie von Murray unsreichend, 
für die letztern dagegen müsse man eine besonders gestaltete Grundlage 
voraussetzen, Da wegen der Gröfse und Gestalt vieler Atolle einzelne Krater 
als eine soleha nicht angenommen werden können, sieht der Verfasser aus- 
gedehnte Yulkan- und Geysirleider als die Grundlage der meisten Atolie 
mit tiefer Lagune un und spricht ferner den Meeremtrümungen eine grolse 
Rolle bei Gestaltung derselben zu. Dem Vorwurf der grofsen Unwahr- 
scheinliehkeit, dals zahlreiche solche submarine GeysirPelder über den 
Vacilschen und Indischen Ozean zerstreut seien, sucht er durch den llin- 
weis auf die gröüfsere vulkanlsche Thötigkeit in der Tertikrzeit zu begegnen. 
Es sei sohr möglich, dafs am Ende derselben sich zahlreiche solche Vul- 
kan- und Geyair-Feldar gebildet hätten, wenn sie in der Gegenwart auch 
nur vereinzelt, wis in Nen-Soelund, gefunden würden, Ich kann der An- 
sieht den Varlamers durchaus nicht beistimmen, dafs die rulkanische Thä- 
tigkeit gegenwärtig ihrem Erlöschen nahe sei, sie ist meiner Überzeugung 
nach, wenn auch vielleicht etwas geringer, als in der Tertiärzeit, doch 
sicherlieh bedeutender, uls in vielen der frühern geologischen Perioden. 
Außerdem mülste man annehmen, dafs die Ränder aller dieser Geysir-Peider 
in nahezu gleicher Höho gelogen hätten, wenn man sin als Grundlagen für 
Atolie betrachtet, was doch wohl aulserordentlich unwahrscheinlich ist, Die 
Behauptung endlich, dureh die dor Verfasser seine Theorie besonders zu 
stützen sucht, dafs Atulle mit tiefen Lagunen nur in rulkanischen Gebietes 
gefunden würden, ist direkt fnlsch. Mao könnte cher das Gegenteil be- 
haupten. Kurs, die neus Theorie entbehrt durchaus der wissenschaftlichen 
Grundlage und wäre besser aus dem Buche fortgeblieben. 

Die Menge des Plaouktons an den samonnisehen Küsten hat der Ver- 
fasser verbältnismälsig goriug xofunden, geringer jedenfalls, uis an den 
Küsten Neu-Serlsods und von Neu-Süd-Wales. Die beiden Beobachtungs- 
reihen lassen sich allerdings streng gonommen nicht vergleichen, denn in 
Samon hat der Verfasser während eines ganzen Jahres, in den beiden an- 
dern Örtlichkeiten zur während weniger Monate Plaukton-Untersuchungen 
vorgenommen. Jedenfalls ist as gewagt, aus den Beobachtungen an diesen 
wenigen Pankten den Schluß zu sieben, dals ganz allgemein im tropischen 
Paeifischen Ozean die Menge des Plauktons geringer sei, als in den ge 
mäüfsigten Teiles desselben. Sehr bemerkenswert ist dagegen das Besultat, 
dals an den samoanischen Küsten innerhalb der Lagunenkacäle das Plank- 
ton reichlicher ist, als au der Aufsenseito der Hilfe. Den nie fehlenden 
und in den meisten Füllen ganz überwiegenden Bostandteil des Plankton 
bildeten Copspeden und Ostrakoden. 

Schr denkeuswert ist es, dafs der Vorfasser um Schlufs ein genaues 
Litteraturrerzeichnis über Korallenriff- und Pleokton-Forsebung gibt. Nament- 
lich dus erstere ist recht vollständig. Ich babe wenigstens nichts Wesent- 
liches vermilst. Es scheint aber, als wenn der Verfasser wenigstens einen 
Teil der von ihm angeführten Litteratur nur oberflächlich durchgeschen 
babe. Es hätte Ihm sonst nieht begegnen können, dafs er wiederholt Supan 
und Wharton als Anhänger, Sollas und Ortmann als Gegner der Darwin- 
schen Theorie anführt, Langenbwck, 
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Amerika, 


Nordamerika. 

423. Russel, I. C.: Glaciers of North America. ®, 210 5S., mit 
Karte, Boston, Ginn, 1897. dol. 4,00. 
Dieses Buch, für Studenten bestimmt und zum Teil aus schon ver- 
öffentliebten Aufsätzen bestehend, gibt uns endlich die schom lange er- 
wünschte Zusammenstellung der Nachrichten über die narlamerikanischen 
Ölstscher, die wir bisher aus meist schwer erreichbaren Quellenschriften 
zusammenlasen mulsten, Besonders die merkwürdigen Gletscher von Alaska 
— vom piedmont- oder Vorlandtypus — werden eingehend beschrieben. 
Die theoretischen Erklärungen über das Wesen der Gletscher sind kurz, 
uber klar und übersichtlich. Die wichtigen Arbeiten in deutscher Zunge 
sind nur so welt benutzt, als davon englische Auszüge oder Übersetzungen 
existieren, Sehr interessant ist der Nachweis, dafs simtliche Gletscher des 
eigentlichen Amerika, mit einer einzigen unsichern Ausnahme, gegenwärtig 
im Rückgang sind; über die Verhältoisse Grönlands gehen die Berichte 
sehr auseinander. Bekanntlich nehmen die amerikanischen Forscher an, 
dafs die Gletscher Alnskas seit ibrer Entdeckung durch Vancouver einen 
meilenweiten, höchst bedeutenden Rückgang erfahren hahen, der über die 
Dimensionen einer gewöhnlichen Schwarkurg weit hinausgehe. Für so 

grofse Folgerungen scheinen aber die Beweisstücke doch unzureichend. 

Richter. 


424. Grinnell, G. B.: Tho Story of the Indian. 12%, 270 58, 
Ilustrated. New York, D. Appleton & Co., 189.  dol. 1,08. 
Das Buch bildet den oraten Band riner Keihe von Schilderungen, die 
betitelt ist: The Story of the West series, editel by Ripley Hiteheock, 
und Typen behandeln soll, die während der Besiedelung des Westens von 
Nordamerika vom Mimouri an eine Rolle spielten, jetzt uber im Verschwin- 
den begriffen oder schon verschwunden sind. Der Mangel an Ackerland, 
die grofsen Gebirge, die Grassteppen, haben doeh Gestalten herrorgebracht, 
wie den Bergmann, den Viehbüter, den Fallensteller, den Grenzwoldaten, 
den Eisenbahnbauer und andre, die neben dem Steppenindianer das eigen- 
tümliche Leben einer fast vergangenen Zeit charakterisieren. 

Der vorliegende Band schildert in einer Reibe ron (15) Abschnitten das 
Heim des Steppenindlaners, seinen Zeitvertreib, eine Hochzeit, den Lebansunter- 
halt, die Jagdweise, die Kriegführung, Hundfertigkeit, seine religiüsen An- 
schauungen und Gebräuche, sowie die Wirkungen der Berührung mit den» 
Weilsen und schliefst mit einer vergleichenden Übersicht der nordamerl- 
kanischen Indianer im allgemeinen. — Wohlthuend berührt der Mangel un 
Voreingenommenbeit; der Verfasser sucht sich von der sonst üblichen Ver- 
berrlichung oder Verdammung des indianischen Charakters freisuhalten, 
und es gelingt ihm, ein recht anschauliches und den Eindruck der Treue 
machendes Bild zu entwerfen, wobei er bäüufig die während eines vieljäh- 
rigen Aufenthalts unter dem Eingehornen gesammelten Mitteilungen im 
Tone des Erzäblers wiedergibt. Eioe Reihe vor Abbildungen unterstützen 
die Anschanlichkeit der Schilderungen. Bruno Weigand. 


425. Hoffman, F.L.: Race Traits and Tendencies of the Ame- 
rican Negro, 8%, 829 55. (Publications of the American Eco- 
nomie Association, Bd. XL) New York, Macmillan, 1896, 

dol. 1,26. 


Der Vorfasser, Versicherungsstatistiker, hat weit vielen Jahren die Sw- 
tistik der amerikanischen Neger sich zur Aufgabe gemacht und mehrere 
wertrolle Arbeiten darüber veröffentlicht. Was er hier bietet, ist das Voll- 
ständigste und Gründlichate, was wir an Material und Schlilssen über den 
Neger als Einzelnen und als Glied der Össellschaft besitzen. Im ersten 
Kapitel betrachtet er die Verteilung der Neger mit besonderer Rücksicht 
auf Stadt und Land, im zweiten ihr Verhalten su den rerbreitelsten Krank- 
beiten und ihre öterbliehkeit, das dritte ist anthropometrisch, das vierte 
bebandelt die Russenmischung, das fünlte die sozislen Verhältnisse, das 
sechste die wirtschaftliche Lage der Neger, Das Buch bringt soriel, dafs 
wir nor das Wichtigste streifen und nur die bedeutendsten Schlüme mit- 
teilen köonen. Der Zensus von 1890 hat in dem Vereinigten Stasten von 
Amerika 7470952 Noger gezählt, der nächste (1900) wird wahrscheinlich 
8} Millionen aufweisen. Die Zahl, an und für sich grofs, empfüngt ihre 
wahre Bedeutang erst durch den Vergleich, der zeigt, dafs 1860 die Neger 
14,18 Pror., 1890 nur noch 11,9% der Gesamtberölkerung susmachten. Die 
welfse Berölkerung nimmt also rascher zu, was sehon wegen der unanter- 
brochenen Einwanderung selbstrerständlich ist, Die Neger haben aber eit 
1860 in manchen Stasten zugenommen, nämlich in Louisiana, Mississippi, 
Alabama, Georgia, Südearolina, Virginia, Distr, von Columbia und Ar- 
kanses, Nach diesen Staaten ziehen sieh die Neger aus andern Staaten, 
und aufserdem ist die Einwanderung der Weilsen in diess Staaten gering. 


Auffallend stark prägt sieh der Zug in die Städte aus. Im Süden bat sich 
das Verhältnis der farbigen zu der weilsen Berölkerung in den grölsten 
Städten seit 1860 gewaltig geändert. 1360 hatte Baltimore 28.000, 1890 
67000 Farbige, 1860 Wasbington D. C. 14000, 1890 76000, New Or- 
leans 1860 24000, 1890 84000. Beit 1RR0 macht sich dieselbe Bewe- 
gung uuch in den Grofsstädten des Nordens bemerklich. Chicagos farbige 
Bevölkerung ist in dieser Dekade von 64850 auf 14271 gestiegen, und in 
den besten Ackerbaustasten des Westens driften die Neger rom Lande in 
die Städte. In den Städten horden sie in wenigen engen, schlechten QUusr- 
tieren zusammen, Im Süden ist der Rückgang nuf dem Lande zu gunsten 
der Städte nicht so ausgesprochen; ihn überwiegt hier eine andre Bewe- 
gung, die die Neger immer mehr in dis Örafschaften nich zusummandrängen 
Hifst, wo sie ohnehin schon io der Mebrheit sind. Hier sehen wir zweifellos 
den Beginn der Bildung eines Klein-Afrika, wie Westindien schon mahrere 
sufsuweisen hat; sie wird begünstigt dureh den Bückrug der Weilsen ach 
den vernegerten Gralschaften. Bexsichnmenderweins halten trotsdem rielfnch 
die Weifseen such dort noch die Verwaltung in Händen, wo die Neger 
60mal #0 zahlreich kind. Die Sterblichkeit der Neger ist in den Neueng- 
landstasteo schon früher als sehr grofs nachgewiesen worden, sie ist dureb- 
schnittlieh grüfser als die Geburiszahl; die Neger würden also bier ohne 
Einwanderung zurückgeben. Das Klima scheint ihnen nicht günstig zu 
sein. Merkwirdigerweise ist aber in den Südstasten Ihre Sterblichkeit eben- 
falls gröfser als die der Weilsen. Die Kindersterblichkeit int bei den Negern 
einiger Städte des Südens mehr als doppelt so grols wie bei den Weilsen. 
Hoffman glaubt nachgewiesen zu haben, dals die Sterblichkeit der Neger 
in der Zunshme begriffen sei, doch wird er seltwt nicht übersehen, dafs 
sein Material zu einseitig stkdtischen Ursprungs ist. Wir übergehen seine 
eingebenden Nachweise über dus Verhalten der Neger zu verbreiteten Krank- 
heiten und heben nur die ungebenren Opfer hervor, die die Auszehrung 
von ibnen fordert; vergleichende Angaben aus Westindien und Afrika lassen 
zweifeln, ob wir auch hier eine Folge des Klimas baten, Hoffman glaubt, 
dafs auch Malaria von den Negern mehr Opfer fordere; das Gelbe Fieber 
verschont die Neger nicht ganz, ihre Sterblichkeit daran ist aber sehr ge- 
ring, und ebenso ist ihre Sterblichkeit an Sobarlach, Masern, Diphtherie 
und Croup geringer als die der Weilsen, Wir zweifeln, ob die sehr posi- 
mistischen Schlüsse auf eine Zunahme der Sterblichkeit der Neger und Zu- 
nahme ihrer Empfänglichkeit für manche Krankheiten durch das in diesem 
wichtigen Kapitel dareehotene Material ganz gerechtfertigt sind. Aus dem 
anthropometrischen Kapitel wird gleichfalls eine Abnahme der allgemeinen 
Lebenskraft der Neger zeit ihrem Eietritt in die megen, durch die Auf- 
hebung der Sklarerei geschaffenen Verhältnisse gelolgert, Bewissen scheint 
nur hier — und das int sehr wichtig — die körperliebe Inferiorität der Mulatten 
gegenüber den Weilsen und den Negern; an der moralischen ist ohnehin 
kaum gezweifelt worden. Das Kapitel über die Bassoenmischung konstatiert dia 
geringe Zabl der Khen zwischen Negern und Wellsen, wobei sich 2. H. 
fär Michigan das Unerwarteie herausstellt, dafs 1874—98 18 weiße Män- 
ner farbige Weiber und 98 weilse Weiber farbige Männer geheiratet haben. 
Auch ia Westindien ist die Rassenmischueg dureb Heirat sehr gering. Aufsar- 
dem scheint die Mehrzahl dieser Mischehen auf Menschen zweifelhaften 
Charaktera besebränkt zu sein, Da die Abneigung der Weilsen, Farbige zu 
beirsten, sich auch auf Mulatten erstreckt, wlrde der Schlufs berechtigt 
erscheinen, dafs „die Schwarzen schwärzer werden*, wenn nieht eine sohr 
starke aufserehaliche Vermischung atattfände, Die augenfüllige starke Ver- 
irstung der Parbigen, besonders der Mulattionen, unter den Prostituierten, 
die grofse Zahl außserehelicher Geburten bei Farbigen spriebt für sie, und 
Hoffman scheint nicht abgeneigt zu sein, antunehmen, dafs man ron einer 
reinen Negerrasae in Nordamerika überhaupt nicht mehr sprechen könne. 
Statt in der Mischung einen Fortschritt zur Bildung einer bessern Haase 
zu schen, sieht er aber in ihr eioe Hauptursache des körperlichen und mo- 
ralischen Rückgangs. Das morulstatistische Kapitel kommt zu demselben 
Sehlusse, den ondlich such das wirtschaftsstatistische bekräftigt, dafs der 
Neger seit der Aufhebung der Sklarerei immer tiefer gesunken sei und Ania 
dieses Abwärtsbewognng noch immer fortdaure, In den Behlulsworten wer- 
den diese Erfahrungen in sehr interessanter Weise in Verbindung gebracht 
mit dem Aussterben der Naturvölker. Für Hoffman ist der geschlechtliche 
Verkehr mit Weilsen (in Hawaii uneh mit Asiaten) die Hauptursuche den 
Vorfalles und Rückgungs der Indiavuer, Maori &e., und er möchte diese 
Erscheinungen unter „ein Gesetz der Ramenähnlichkeit" bringen, das auch 
den Rückgang der Neger bestimmt. — Ins Work int sehr lehrreich, unge- 
mein dankenswert als Materiniammlung, aber auch anziehend durch die 
Gedanken, die es entwickelt. Es erschöpft allerdings die Pragen bei wel- 
tem nicht, die sich um das Negerproblem gruppieren, Wir möchten be- 
sonders harvorboben, dafs, solange die Statistik der Geburten so mangnlhaft 
ist, die wichtigsten Schlüsse einseitig bleiben, dafs dem Gegensatz der 
ununterbroohen dareh Einwanderer verstärkten und verjüngten Weilsen zu 
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den sich selbst überlassenen Negern nicht genug Rechnung getragen Ist, 
und dafs wir swar ein vielfuch sehr genaues Bild des Negers der Städte, 
‚aber durchaus kein gonlgendes Bild von dem die weit überwiegende Mehr- 
zahl bildenden Neger den Landes erhalten. F. Rats. 


Canada. 
426. Prowse, D. W.: A History of Newfoundland from the Eng- 


lish, eolonial and foreign reports. 8%, 472 SS, zahlreiche Al» 
bildungen und Karten. London, Macmillan, 1895. 21 sh. 
Der sehr umfangreiche Band enthält eine Menge für die Geschichte 
der fütesten Kolonie Englands wiebtiger Urkunden, Kurten und Skirzen, 
Dis Einleitung sueht auszuführen, dafs durch die transatlantische Fischerei 
auf der Neufundiandbank seit 1497 England hauptsächlich zu seiner Be 
herrschong des bleeres erzogen wurde, teils dureh die gefahrrollen Keisen, 
teils dureh die Kämpfe mit den Fischern andrer Nationen, besonders Bre- 
tagnern und Basken. Von 1497 bis 1620 die einzige Kolonie, diente die Insel 
von da ab als Stützpunkt für das weitere Vordrinzen, vom Mutterlande 
oft im Stiche gelumen und auf die Thatkraft und Zähigkelt seiner Be- 
wohner angewiesen, wie sie auch bis jetzt das Stiefkind unter den Kolo- 
nien ist, — Die Naturgesehichte und physische Beschaffenheit des Landes 
werden nor geız im Vorübergehen berücksichtigt; eine Karte in 1:1 584 000 
zeigt irn Innern noch weite unbekannte Flächen und kaum den Versuch, 
die Orsgraphie zur Darstellung zu briogen, Dagegen sind Handel und 
Fischfang eingehend berücksichtigt, Interessante Kapitel, die aber such 
nichts wesentlich Neues bringen, behandeln die Kabellegung und die Ka- 
lonisiersog der Ostküste von Labrador, die ja von Noufandiaud aus ver- 
waltet wird, Bruno Weigand. 


427. Harvey, M.: Newfoundland in 1897. 8°, 203 $S., 1 Karte 
u. viele Abbildungen. London, Low, Marston & Co., 1897. 5 sh. 
Nonfandland, die älteste britische Kolonie, entwickelt sich aufser- 
ordentlich langsam, Fischerei ist bis zum heutigen Tage der wornehmate 
Industriezweig, neben dem sich msit 1857 nur der Bergbau allmäblich 
Bahn brieht. Für Kupfer verspricht Neufandlaud ein wichtiges Produk- 
tionagebiet zu werden, die Pyrite der Pilley- Insel, die Eisenerze von 
Belle Isle und die Asbestlager werden ebenfalls schon mit Erfolg aus- 
gebeutet, auch Gold wurde enldeekt, Kohle ist ebenfalls vorhanden. Belt 
der Vollendung der Überlandbahn, die das Zentram der Insel dureh- 
schneidet, tritt aber anch die Frage nach andern Hilfsqueilen in den Vor- 
dergrund, und der Erörterung derselben ist Harseya Buch basptsächlich 
gewidmet. Nach der Zühlung von 1891 waren nur 726 qkm, d. h. nur 
0,7 Pros. der gauzen Fläche bebant, es mind uber nach Harrey gut %, 
oder TE BON qkm nubanfühig oder wenigstens als Weide benutzbar. 
Klima ist nicht so rach, wie man os sich gewühnlieh vorstellt, der Nebel 
verbreitet sich nur über die 8. und 8O-Küste und reicht nieht weit 
Inndeinwärts, Ihe Wälder bieten viel wertrolles Holz, nnd nuch diese 
Hilfsquelle ist noch nieht in Anspruch genommen. Supan, 


428. Dennis, J. 5.: General Report on Irrigation and Canadian 
Irrigation Surroya 1894. 8°, 139 SS, mit Illustr. u. 5 Karten. 
1895. 112 55,, mit Jllustr. u. 10 Karten. Üttawa 1895. 

3. 8. Dennis, Chief Inspertor ol Surreys, erstattet diese ersten Be- 
riehte Über die in Cansda neuen Einrichtungen und Pline zur künstlichen 
Bewässerung des Steppenlandes im Nordwesten. Die Gebiete Cuanadas, die 
künstliebe Bewässerung fordern, sind das Innere ron Britisch - Columbien, 
wo sie am frühesten onch kaliforsischem Muster in» Werk gesetıt worden 
ist, und ein groiser Teil der Nordwest-Territorien, der von der 49°-Grenze 
bis 51° 80° nach Norden sieht und zwischen dem 102.” W. L. und dem 
Felsongebi‘ge liegt. Diesen Teil, der über 200 000 qkm grofa int und im 
westlichen Assiniboine und im südtielen Alberta liegt, behandelt der vor- 
liegende Bericht. Ea müssen aber auch Urenzgebiete hinzugefügt werden, 
die In gewöhnlichen Jahren genug Feuchtigkeit empfangen, in trocknen 
Jahren aber künstliche Bewässerung brauchen, und dazu gehürt besonders 
«in Strich im westlichen Manitobs. Zwischen jener Jatlichen Grenze und 
dem Cotenn du Missouri ist das trockne Land eine Ebene, die gegen den 
Cotesu hin bügelig wird, Man steigt daun von dem 500 m hoben Ost- 
sand dieser Landböhe bis sum Fulse der Felsengebirgn weitere 600 m. 
Im Süden wird dieses ebene oder wellige Land ron den zum Teil bewal- 
deten Wood Mts. und Cypress Hills unterbrorheo. Der Boden ist im 
allgemeinen fruehibar; wenn auch stellenweise von Sand- und Kisslagern 
unterbrochen, besteht er doch vorwaltend aus tiefem Lehm und in den 
Thälern aus schwerem, dueklem Allurisilehm. Die Vegetation ist in den 
östlichen und mittlern Teilen spärlich, nach Westen zu nimmt der Urss- 
wuchs au umi schafft geschätste Naturweiden. Im Osten, ungefähr vom 
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107.° ostwärtse, ist der einzige betrüchtliche Wasserlauf die Ririöre Qu's- 
pelle, die in einem tiefen Thal mit schwachem Gefäli fielst. Hier kann 
einstweilen nor an eine gang beschränkte Bewässerung der Uferländer ge- 
decht werden. Ähnlich sind die Flüsse Bouris, Moose Jaw und Wood 
Mountain K., die vielleicht darch Staubeoken um Ostfulss den Cotewu der 
Bowässerung nutabarer gemacht werden könnten. Die Old Wire-Seen haben 
alkalisches Wasser. Wahrscheinlich wird mas auf die Einleitung des Süd. 
Baskatschewan in das Bett des Qu’apelle zurückkommen, die sehon früher 
„tmpfohlen worden ist; doch bedarf es hierzu gennuerer Vermersungen. 
Zwischen 107° und 110° 30" kommt der Süd-Suskstschewan unmittelbar 
für Bewiüsserung in Frage; auch er dlieist im tiefem Bett mit wenig Pall. 
lo einem beschränkten Gebiet kommen die Seen und Piälschen der 
Cypress Hills in Betracht. Zwischen 110° 30° W, L. und dem Felsen- 
gebirge bat man neun größere Flüsse und zahlreiche kleinere Bäche, Ge 
birgswässer, die wenig Schlamm führen, kalt sind und einen unregelmäli- 
gen Wasserstand haben. Sie sind alle zur’ Bewisserung tauglich. Das 
gleiche gilt von manchen Seen dieses Gebists. Auffallend ist die Ampabe 
des Berichts, dafs in den neun Jahren vor 1895 die Seen alle stark an 
Wasserstand verloren huben und dafs manche vollkommen ansgetrucktet 
sind. Die Ansiedier zweilein nicht, deals sie sich wieder füllen werden, 
denn einige von ihnen haben diesen Prozels sich schon einmal abspielen 
sehen. Die Nioderschläge in dem trocknen Gebiet sind vorwiegend Karen; 
Schnee fällt wenig und ist „sehr leicht und trocken“ aulfserhalb des Üe- 
birges. Das ganso Gebiet ist ausgezeichnet durch ein sommerliches Nieder- 
schlagemaximum, dem Minima zwischen September und Norember und 
im Januar, in einem Fall (Chaplin an der Ü. P. B.) im März gugenüber- 
stehen. Die Niederschlagsmengen schwanken swischen 161 mm an östlichen 
und 309 mm ao westlichen Stationen, entsprechen also siemlich denen in 
Utsh und Nerada; doch ist in Beirscht zu ziehen, dafs der Unterschied 
von 10 und mehr Breitengraden für Alberta ein Weniges an Vegetation 
und Verdunstung bedingt. Ackerbau ohne künstliche Bewässerung scheint 
also in dem gunzen Gebiet unmäglich zu sein, soweit os genauer bw- 
kannt ist, F. Batsel. 


Vereinigte Staaten. 


429. Irving, J. D.: The Stratigraphical Relations of the Brown's 
Park Beds of Utah. (Transactions of the New York Academy 
of Sciences, Bd. XV, Sept. 1896.) 8°, 8 58., mit einer Karte. 

Zwischen den üstlichen Ausläufern des Lintab-Gebirges in Utah bildet 
das Thai des Green Hiver ein längliches Bocken, Brown’s Park, das mm 
horisontal Inzernden, fossilleeren Schichten erfüllt ist. Obwohl sich die 
in ihrem lithologlschen Charakter, besonders durch ihre weiche und bröck- 
lige Beschaffenheit, von allen andern eocäinen Ablagerungen des amenks- 
nischen Westens unterscheiden, wurden sie doch bisher meist dem Eockn 
zugerechnet. Der Pund einiger Knochenreste führte nun zur Anzahme 
plioeänen Alters dieser Schiebten, so dafs sie in der ganzen Haglion röl- 
lig isolieri erscheinen, Demnach wurde im Plivein der Green River hier 
zu einem Son aufgentant, und zwar infolge Anfsteigens der aus baren 

Uuarsiten bestehenden Uintab-Palte quer vor dem Flule Erst nach Bemm- 

digung der Faltung — wie die horisontale Lagerung der Seeschiebten 

beweist — durchaägte der Flafs die Falte bis eu der Tiefe, bei der der 

Son abtliefsen konnte, Fhilippron. 


430s- Diller, J. 8.: Crater l.ake, Oregon. (National Geographie 
Magazine, Washington, VII, 1897, 8. 33—48,) Mit Abbildungen. 
4306. : Grater Lake, Oregon. (American Journal of Science. 
New Haren, 4. Ser,, Bd. III, 1897, 3. 165—172.) Mit einer Tafel. 
Eine interessante und anschauliche Darstellung den schon lünger be 
kannten, aber noch wenig beachteten einzigen „Kratersees", den die Ver- 
einigten Stasten besitzen. Er liegt auf dem mehrere groise Valkankrgel 
tragenden, nahezu 2000 m haben Tafalland des südwestlichen Oregon, in 
dor Nähe der Quellen des Rogue River. Seine Umwallung erhebt sich als 
ein sehr fach (10—15°) gebüschter vulkanischer Kogel von bedentandem 
Umfunge bis zu einem scharfen Höhenrand von 300 bis 800 m relstirer 
Höhe (6759 bie 8298 engl, Puls ü. d. M,), von wo nus ein sehr steiler 
komtionierlieher kreisfürmiger Absturs much innen zu dem 6240 Falı 
@. d. M. gelegenen runden, tiefblauen Wanerspiegel hinabfüllt. Der See 
hat 30 km Umfang, sein Boden reicht 4000 Pla unter dem höchsten 
Punkt des Handes, also such beträchtlich unter die Tafellandfläche, hinb- 
Dieser malerische Steilraod, dessen Fals von keiner Strandbildung um- 
säumt ist, weigt einen bunten Wochsel von flach nach aufsen fallenden 
Lars- und Aschenschiehten, von Gängen durchsetzt. Die ältern Laren 
sind Andesit, die jüngern Hbyolith; auf der flachen Aufsenseite erheben 
sich dann noch parssitische Kegel von Basalt, Die Aufsenseite ist mil 
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Moränen nnd Gletscherschllffen bedsekt, die zum Teil wieder von jüngern 
Auswürflingen überlagert werden; diese Gletscherspuren reichen bis sum 
Höhbeorand hinanf, fehlen aber der Innenseite gänzlich, Zur Eisseit kann 
aleo das Kraterbecken noch nicht bestanden haben, sondern an seiner Stelle 
ragte «in mächtiger thätiger Vulkankegel anf, der „Mt. Masama" getauft wor- 
den ist und dem Mt. Shusts an Größse entsprochen haben muls, Nach der 
Eiszeit wurde der Kegel bis auf seine Basis zerstört und an seiner Stelle das 
tiefe Kraterbeekon gebildet, wie Diller meint, nicht durch Explosion, son- 
dera dureh Einsturs. Letzteres eracheint uber dem Iloferenten nicht genü- 
gend erwiesen. Später hat sich noch ein Larastrom vom Rande der Um- 
wallung in das Innere des Berkens ergomen. Vor allem aber erbob sieh vom 
Boden des letztern ein neuer kleiner Vulkan, ein Aschenkogel mit Krater, 
der ala Insel jetzt 845 Fuls hoch aus dem Bes anfragt. — Das ganze 
Gebilde erinnert in seinen Formen und seiner Gesehichte sehr un Santorin. 


Pilippem. 


431. Smith, W. S. Tangier: The Geology of Santa Catalina 1s- 
land. (Proceedings of the California Academy of Sciences, 
Ill. Ser.: Geology, Bd. I, 8.1—71.) Mit 3 Tafeln. San Fran- 
eisco, Academy, 1897. 


Diese Studie über die vor der Küste Südenliforniens gelegene Insel 
Sapta Catalins ist ein gutes Beispiel dafür, wie man in Ameriks nieht nur 
die geologische Untersuchung für die Erklärung der Oberflächenformen, 
sondern unch jetstere für die geologische Entwickelungsgeschichte eines 
Landes nutzbar zu machen versteht. Die atwn 21 engl. Meilen lange 
und im Mittel 3 Meilen breite Insel ist wasserarm und unfrwabtbar, meist 
von Gebäsch, Kaktus und Oras bewachsen und nor wenig bewohnt. Doch 
sind Spuren einer «bemaligen „indianischen* Berölkerung rorhanden. Die 
Insel besteht aus krystallinischen Schiefer (Ünarsit, Hornblendeschiefern, 
dazu Serpentie), stark und in verschiedenen llichtungen zusammengefaltet, 
durehbroehen von mächtigen Diorit- und Porphyrit-, sowie jüngern Andesit- 
und Rhyolith-Massen. Thurüber liegen in beträchtlieher Meereshöhe mioeilns 
marine Tuffe und Distomeenerde. Das Ganze bildet eine nur an einer 
Stelle dureh einen niedrigen Isthmus unterbrochene, von WNW nach 050 
gerichtete Gobirgskette von sehr gleichmäfsiger Höhe (Mittel 1400 engl. Fuls, 
Gipfel 2104 Fule). In der That sind die Höhen, die über die miocinen, 
1360 Fuls boch liegenden Ablagerungen aufragen, durch Erosion (oder 
Abrasion ?) abgefischt, die tiefern Teile aber atark von Thälern zerschnittten, 
die auf der Aüdwestseite steil und eng, auf der andern Beite breiter sind. 
Gebobene Strandterrussen sivd an zwei Stellen zu bemerken, Ein hoher 
Klippenrand umgibt die Insel, und daran schliefst sich ein untermeisches 
Abrasionsplateeu bis zu 350 Pals Tiefe. Dann füllt der Meerasboden nach 
dem Ozean steil, nach dem Postlande sanit ab, Die Insel bildet demnsch 
einen sanft nach ONO geneigten Block. In der Miveinzeit — auf die 
ältere Geschichte gehen wir hier nicht ein — sank sie bis zur (jetzigen) 
Höhe von 1360 Fuls unter das Moer, der Rest wurde zu einer „pene- 
plain* eingeebnet, Dann folgte Hebung bis zur (jetzigen) Moerestiefe von 
350 Puls, sad zwar mit Pausen, in denen die Terrassen sungearbei- 
tet wurden. Zugleich neigte sich der gansse Block noch mehr nach ONO, 
und der Istbmus, der als tektonischer Einbruch aufgefalst wird, sank ein. 
Während der Hebung bildete sich das jetzige Thalsystem aus, das infolge 
der einseitigen Neigung anf der Südwestseite viel schärfer eingeschnitten 
ist, als auf der andern. Nach dieser Hebung folgte abermals eine Sen- 
kung, während welcher die unterseeische Abrasionsfläche und der Klippen- 
rand sich einschnitten, und zwar rückte letsterer auf der osennischen Seite 
so schnell landeinwärts vor, dals durch die Verkürzung der Thaler die 
Erosion verstärkt wurde, trots der Benkung des Landen. Phlippson, 


432, Waleott, Ch. D.: The post-pleistocene Elevation of the 
Inyo Range au the Lake Beda of Wancobi Embayment, Inyo 
County, California. (Journal of Geology, Chicago 1897, V, 
8. 310-348.) 


Owen's Valley ist ein Längsthal auf der Ostseite des südlichen Teils 
der Sierra Nevada, zwischen dieser und der Inyo-Kelte, der ersten der 
sogenannten „Basin Ranges“. Hier tritt un einer ziemlich eng begrenzten 
Stelle eine plioeäns oder pleistockne Senablagerung auf, die den ähnlichen 
Bildungen in dem Bonnerille- uod Lahonten-Becken entspricht, und zwar 
erstrockt sich dieselbe vom Thalboden aus am östlichen Gehänge, nieht 
aber am westlichen, bis etwa 1000 m über die Thalschis hinauf, Der 
Verf. schliefst daraus auf eioe rozente Hebung und Neigung der Inyo-Kette 
um den angegebenen Betrag. Damit sind Erdbeben an dieser Stelle ver- 
bunden ; bei einem solehen entatand 1872 eine Verwerfung von 3 m Bprung- 
höhe am Fulse der Kette, Fhilippson. 


Petermanns Gsogr. Mitteilungen. 1897, Litt.-Bericht, 
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483. Leiberg, J. B.: General Report on a Botanical Survey of 
the Coeur d’Alöne Mts, in Idaho 1895. (Contributions from the 
N. 8. National Herbarium V, Nr. 1.) Washington 1897. 

Dieser Bericht von 85 Seiten mit Hontenskizze (vom Shoshone- bis 
Kootenai-Distrikt an der Ostgrenze vom Staste Washington) gehört au den 
mehrfach herrorgebobenen Forschungen, welche das Agrikultur-Departement 
an leitender Stelle der Union zur Erweiterung npeziell-toristischer Keant- 
nisse und der auf ihrem Untergrande sieh bietenden kulturellen Übersicht 
in wenig bekannten Gebieten vernnlafst. In diesem Falle liegt das In 
teresss darin, dafs fernsb von der Westküste hier im Gebiet der Quelllünse 
zum Columbia-R. und nur drei Breitengrade nördlich rom Yellowstone-Park 
wech eine Plora darbietet, deren Gnsterer Wald, von einem aulsergewöhn- 
lichen Regenreichtum erhalten, dem Ackerbau fast gar keinen Platz lält; 
selbst in den niederern Thälern müssen hauptsächlich Wiesen die Bewohner 
erhalten. Das wild zsrrissene Bergland bietet bei einer mittlern Erhebung 
von etwa 1500 m Höhenschwankungen von 1850—3160 m; der höchste 
Berg, Pack Haddle genannt, erreicht sogar 2400 m. Las Vorland lisgt 
ea 7501000 m hoch. 

Die regenreiche Jahreszeit beginnt meistens mit leichten Schauern um 
die Mitte des September; oberhalb 1600 m setzt sie mit Schneastürmen 
ein, wird dann nochmals ron etwas trocknem Wetter abgelöst, bis vom 
Oktober bis Desember Kegen und Schnee in wachsender Menge niederfällt, 
wochenlange Stürme brauden und im Dezember endlieh auch die tiefste 
Region rom Schneekleide verbüllt wird, Grofse Kälte und Bchneefälle neh- 
men dann den Januar ein; wenhselndes Wetter, Frost und Tau, Schnee 
und Begsn dauern bis Mitte Mui. Dann setzt oft eine kurse Periode 
troeknen Wetters ein bis Mitte Juni, abgelöst von seiner 2—3 Wochen am- 
baltenden Kagenzeit, und auf diese folgt die eigentliche, nie über 10 
Wochen susgedehnte troekne Jahremsoit. 

Nadelhölser geben der Fiora ihren physiognomischen Charakter, und 
so teilt Verfasser das Gebiet nach ihnen in rier Höhenreglionen ein: die 
unterste ist die der Yellow Pine (Pinus pondeross), anf sie folgt die der 
Wbite Pine (Pinus montieola), auf diese die der Bubalpine Fir (Abies Iasio- 
earps), endlich die Kammlinie mit der White-barked Pins (Pinus albieanlis). 
Unter diesen finden wir auch die westlichen Hemlocks-Tannen, Taugs Patto- 
niana und Mertensiena, und als einen der nütlzlichsten Bäume auch weit 
verbreitet die Donglssfichte, Perudotsugs Douglasii (taxifolis), neben der 
westamerikanischen Lärche, also ein Gemisch von Arten des columbischen 
Gebiets mit denen der zentralen Felsengebirge. 

Der Wald bildet den Hanptreichtum des Landes, und die grenzenloss 
Verschwendung, die mit ihm in rücksichtalosester Weise getrieben wird, ruft 
das lebhafte Bedauern der Vateriandafreunde heraus und erzwingt Gegen- 
malstegelo, von denen in einem Schlufskspitel ebenfalls dio Rode ist. 

Drude. 


434. Ethnology: Thirtoenth Annual Report of the Bureau of 
1891—92. By J. W. Powell. Washington, Govern- 
ment Printing Office, 1896. 


1. William Henry Holmes: Prehistorie Textile Art of 
Eastern United States. (S. 9—46.) 

Weon man textilen Leistungen der rorgesehichtlichen Indisner eine 
geringe Ausdehnung und Bedeutung zuzuschreiben bislang meist geneigt 
war, »» beweisen die Forschungen, über die hier berichtet wird, das Irrige 
dieser Annahme. Ein volles Licht vermögen freilich such sie kaum auf 
die einschlägigen Verbältnise zu werfen wegen der leichten Zerstörbarkeit 
der textilen Erzeugnisse, die nur unter besonders günstigen Umständen, 
wie bei der Imprägnierung mit der Patins von Kupfergezenständen oder 
unter dem Schutze Mulnisbemmender Salse oder in Gestalt von Abdriücken, 
die sis auf Töpferwaren hinterlassen, sich im Boden erbalten haben. Immer- 
bin gibt der vorliegende Bericht ein anschanliches Bild von der textilen 
Thätigkeit der ültern Indianer, Er läfst auch erkennen, dafs sie nirgends 
im Wesen von derjenigen der modernen Kotblute, die rielfsch zur Ver- 
gleichung und Erläuterung herangezogen ist, verschieden war. 


2, Gerard Fowke: Stone Art. (8. 47—178.) 

Die Arbeit enthält eine Beschreibung der steinernen Waffen und Werk- 
zeuge der rorgeschichtlichen Indianer des östliehen und mittlern Miasis- 
sippigebista, soweit ale dureh Fundstücke in der Sammlung des Burean of 
Ethnology vertreten sind. Auf undre Sammlungen Rücksicht su nehmen 
hat der Verfasser, um die Grenzen seiner Arbeit nicht unrerhältolsmälsig 
weit aussudehnen, unterlawen. So bildet die Arbeit, deren Test durch 
eine Fülle wohlgelungener Abbildungen wirksam unterstütst wird, gleichsam 
eine Art Katalog mit fortlaufendem Text, dessen Einzelheiten hauptsächlich 
für den Fachmann im engern Binne berechnet «ind, 
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Der geographischen Verbreitung der einzelnen Formen ist meist in 
Gestalt besonderer Tabellen Rechnung getragen. Die Thatssche, dafs die 
verschiedenen Berirke sich häufig nur dureh das benutzte Material unter- 
scheiden, während dieselben Formen eine weite Verbreitung besitzen, weist 
schon auf das anthropogeographische Element der Sachs hin, Der Ver- 
fasser but es jedoch in der Einleitung ausdrücklich abgelehnt, auf die 
Frage der Eotlehnung oder selbständigen Erfindsog näher einzugehen. Das 
ist gewils au bedauern, obsehon freilich die eingangs erwähnte Beschrün- 
kung auf das oigoe Material des Bureau of Ethnology und die recht un- 
gleiche, teilweise geringe Hänfigkeit aeiner Fundstücke eine solche Aus- 
dehoung der Arbeit achr erschwert hätten, 


3, Cosmos Mindeleff: Aboriginal Remains in Verde 
Valley, Arizona. (S. 179-261.) 

Yon den Beiträgen zor Vorgeschichte der nordamerikanischen Indianer, 
die der vorliegende Band enthält, ist diese Arbeit bei weitem die bedeu- 
tendste, Sie enthält die Früchte einer eingehenden Untersuchung, der der 
Verfasser die Überreste der alten Pueblosbauten im tintern Thale des Verde 
River von Verde abwärts bis sur Vereinigung des Verde mit dem Salt Kirer 
untersogen bat. Johaltlich gliedert sich die Arbeit in eine eingehende 
Beschreibung der einzelnen Reste und die Folgerungen, die Mendeleff aus 
ihnen zieht, Ihre allgemeinen Ergebnisse sind teils ethnographischer, teils 
anthropogeographischer Natur und verdienen allgemeine Beachtung, 

Die wichtigsten Überreste sind teils steinerne Siedelungen, teils Höhlen- 
wohnungen. Die ertern sind tells auf den bebauten Terrassen des Verde 
River selbst, teils über ihnen in mehr geschützter Lage angelegt. Mals- 
gebend aber ist für die Wahl ihres Platzes auch im letstern Fall nach 
Mendeleff viel weniger das Sehutz- ala das Erwerbsbedürfais, das Verlangen, 
den Feldern nabe zu win und ihren ohmebin zeringen Ilaum nicht un- 
nötig zu schmälern. Ähnliches gilt such von den künstlich geschaffenen 
Höblenwohnungen (euvate lodges), die unter Ausschlafs der sonst so bäu- 
füigen Klippenburgen (cliff-dwellings) für dieses Gebiet charakteristisch sind. 
Der Grund dieses (nterschieds ist ein geographischer oder geologischer: 
die Höhlenwohnungen erweisen sich als streng un ein bestimmtes Gestein 
gebunden, das wahrscheinlich vor den übrigen Schichten einen wenn auch 
kaum merklichen Grad der Weiehheit vormus bat. Auch sie führt Mendeleif 
weniger aul das Schuts- als auf das Erwerbsbedürfnis zurück, iodem er 
auf ihre Abhängigkeit von dem Vorkommen stainerner Siedelungen hinweist 
und in ihnen vorwiegend vorübergehende Aufenthalte zum Zweck der Feld- 
bestellung erblickt, 

Ihrer Eigenart nach weisen diese Banten, die geographisch im der 
Mitte zwischen dem nördlichen und dem södlichen Pueblostypus liegen, auf 
den ersteren hin, und der Verfasser nimmt in Übereinstimmung damit an, 
dafs die Besiedelung ron Norden her erfolgt ist. Die ganze Art der Biede- 
lungen macht es wahrscheislich, dals sehr häufie neue Orte gegründet und 
alte ganz oder teilweise nach sach vorübergehander Benutzung verlassen 
wurden, und dafs die Berölkerung im »ligemeinen weitläußg baute und sich 
in kleinen Siedelungen zersplitterte und nur vorübergehend bei gehäuften 
Feindseligkeiten nomadischer Stämme «ich in eng gehaute, grölsere Siede- 
lungen sussınmendrängte, Die Berölkerung benutzte wahrscheinlich dieses 
wenig verlockende Üsabiet nur als Durchgangssufesthalt und befand sich 
ie einer fortgesstaten Wanderung, sinens allmähliehen Bträmen und Flielsen, 

Bemerkenswert sind die Bemerkungen Memdeleffs über die Zeitdauer 
und die Menschenmunge, die zur Erklärung dieser Erscheinungen etforder- 
lieb sind. Dis Siedelungen wurden bäufg gewechselt und grofsenteils nach- 
einander bewobnt: so können 500 Indisner im Laufe einen Jahrhunderts 
wohl die Kuinen ron 50 Biedeluugen hinter sich lassen, und das ganme 
Gebiet hat wohl nie mehr als 7TOO— 1000 Menschen beherbergt. Zu beachten 
ist dabei anch die noch heute hier herrschende Sitte, dafs der Schwieger- 
sohn in die Familie der Frau Übertritt und dabei in der Hegel ein neues 
Haus baut, 


4. James Owen Dorsey: Omaha Dwellings, Furniture and 
Implements. ($, 353-288.) 

Der Titel deutet hinlänglich den Inhalt dieser Abhandlung an. Bie 
ist aus persönlichen Nachforschungen an Ort und Stelle hervorgegangen 
und rein beschreibender Art; sie bezieht sich Übrigens nicht blofs auf die 
Onaba im Nobraska, sondern großsenteils such suf die ihnen benach- 
barten und derch vielfache Gemeinschaft des Kulturbesitzes verbundenen 
Popkas, 

5, Cosmos Mindeleff: Casa Grande Ruin. (S. 289-319.) 

Von der Cusa—-Ürande-Ruine, einem Pusblosbauwerk im südlichen Ari- 


zona, naba dem Thal des Gila, existieren zwar «ine Menge Beschreibungen ; 
alle sind jedoch oberflächlich und sich oft widerspreehend. Der Verfasser hat 
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sich daher durch die genaus Buschreibung, die er bier veröffentlicht bat, 
ein Verdienat erworben. Von der eigentlichen Ruine im engern Sinns unter- 
scheidet er die Casa—Grande-Üruppe, die aus siner Reihe von Hügeln be- 
steht, deren Bauwerke bis auf die eine Ruine vom Boden verschwunden 
sind. Da die übrigen Hügel zugleich meist niedriger sind als derjenige, 
der die Ruine trägt, und sanftere, verwischtere Formen zeigen, so erblickt 
Mendelsfl in der Ruine das zuletet aufgeführte einer Anzahl gleichartiger 
und bis auf diesss bereits wieder zerntörler Bauwerke. In einem Schlufs- 
»bschnitt weist er darauf hin, dafs man auch hier keine gleichzeitige Be- 
siedelung aller Bauwerks anzunehmen braucht, vielmehr eine aufeinander- 
folgende wahrscheinlicher ist, A. Vierkandt,. 


Mexico und Zentralamerika. 


435, Bain, U. F.: A Sketch of tho Geology of Mexico. (Journal 
of Geology, Chicago 1897, V, S. 384-390.) 

Kurse Aufsäblung der Formationen und der tektanischen Entwicke- 
lung Mexikos. Auf die archälschen krystallinischen Gesteine folgen nur 
wenig verbreitete paläoaoisebe Bildungen, dann obere Trias, Jura und Kreide, 
welch’ letztere den gröfsten Teil der Überfläche einnimmt. Die obere 
Kreide war die Zeit der hauptsächlichen Faltang für Mexieo; nach ihrem 
Abschlufs besafs das Land bereits ungeführ seins heutige Gestalt. Wäh- 
rend des Tertiärs fanden wiederholte Oszillstionen des Landes, Verschie- 
bungen der Küsten und starke Eruptionen statt, endlich, im Anfıng des 
Plioeius, die Trockonlegung Yucatans und des südlichen miedrigen Teils 
des Landes, Während des (Quartärs damert die Hebung des Landes und 
die rulkanische Thütigkeit noch heute fort. Phitippson. 


436. Mereer, Henry C.: The Hill-Caves of Yucatan, an Accoumt 
of the Corwith Expedition &e. 8°, 183 SS. Philadelphia, Lip- 
pincott, 1896, dol. 2. 


Der Verfasser hatla die Aufgabe, die bekannten Höblen im Innern 
der Halbinsel Yaeatan mach den Hesten früherer Bewohner zu durehfor- 
schen, da man hoffte, neus Listen über die Erbauer der berühmten Tempel 
wie liber deren Vorgänger, insbesondere über den prähistorischen Menschen 
sammeln sa können. In dieser Beziehung blieb die Nachforschung wäh- 
send des zweimonstigen Aufenthalts leider gänzlich erfolglos; keine der 
Höblen zeigte eins ältere Kulturschicht, vielmehr liefsen sich alle Befunde 
nur anf die Kulturstufe der jeteigen Berölkerung beziehen, die den Höhlen 
noch jetst ihren Bodarf an Wasser entnimmt und su dem Ende ausge- 
höblte Steine an geeigneten Orten aufstollt. Es wird sogar der Schlufs 
genogen, dafs vor der Mayabevölkerung, die bei ihrer Einwanderung ihre 
jetzige Kultarstufe bereits erreicht hatte, keine menschliche Bevölkerung das 
Land bewohnt habe. Aher die anschauliche Schilderung des Geschenen 
und Erlebten, derart zu leben und zu reisen, macht das Buch dennoch 
lesenswert, Die Amsichten und Quersehnitte mehrerer Höhlen bilden in- 
teressante Parallelen zu übnlichen Bildungen andeor Gegenden, wie des 
Karstes oder der Cerensen. Bruno Weigand. 


437. Sapper, Carl: Das nördliche Mittelamerika nebst einem 
Ausflug nach dem Hochland von Anahuac, Reisen und Studien 
aus den Jahren 1888—1895, Gr.-#, X u. 45 55,, 17 Abbil- 
dungen und 8 Karten. Braunschweig, Fr. Vieweg, 1897. M. 9. 

Der nördliche Teil von Mittelamerika, der besonders für den Ethno- 
grophen und Linguisten ein reiches Material bietet, ist oft bersist und 
beschrieben worden. Die grundlegenden Werke über jene länder, weiche 

Werke für den Eihnographen, Archäologen und auch für den Historiker 

noch heute von gröfstem Werte sind, sind die beiden Bücher von John 

L. Stephess, die vor etwa 50 Jahren erschienen. In den Jahren 1876 

bis 1883 lebte Prof. Dr. OÖ, Stoll in Guatemala, wo er sich meist liogui- 

stischen Studien widmete, Wir verdanken ihm aber auch eine vorzügliebe 
popnlärwissenschaftliche Schilderung von Land und Leuten in seinem 

Buche „Gustemala* (Leipzig 1886). — Die Bücher von Wagner und 

Seherser und Bquier sind heute ziemlich veraltet und wertlos geworden. 

Dr. Carl Sepper aber hat ron allen Gelehrten, die jene schönen umd 

reichen Länder besucht haben, die gründlichsten, verschiedanertigsten Stu- 

dien und aorgfältigsten Beobachtungen gemscht und sie in zahlreichen 
kleinen Aufsätzen (bes, in Peterm, Mitt, Globus. und Wissenschaftl. Beil. 
zur Allgem. Zig.) niedergelegt. 5. interessierte sich in erster Lieie für 
die Reste der Urbewoboer, ihre heutige Lage, ihre Sprache, ihre früher 

Wobnsitee, Weiter berog or in den Bereich seiner Studien die Oro- und 

Hydrogruphie, die Pflansengeographis und die klimatischen Verhältnisse ein. 

Das vorliogende, sehr gut aungestattets Huch ist eine Sammlung klei- 
ner Aufsätze, von denen meist jeder in sich nbgeschlomen ist, die zum 
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grofsen Teile bereits früher publiziert worden sind. Das gleiche gilt ron 
den Karten, die aber hier meist ein weiteree Gebiet zwischen 87 und 95° 
W. L. und 232— 13° N. Br, (Mufsstab meist 1 : 44. Mill.) umfassen, dia 
frühern, gröfsern Karten (Erg.-Heft zu Peterm. Mitteil. Nr. 118), die nur 
Gustemsta behandeln, also ergünzen. — Besonders die Kapitel des ersten 
Abschnitts (8, 1—175) ind zum grofsen Teile bereits wörtlich an andrer 
Stelle abgedruckt. Wir nennen als solche: Eine Fahrt in die Neue Welt, 
Ausflüge in die (rwälder der Alta Verapas, Am Bes yon Isabel, Teise aum 
Moerbusen von Amatigue, Heise durch die Cockscomb Mountains, Reise 
ins Peten, Beschreibung einer Ansabl ron Vulkanon, die Verf. in Ouate- 
mala bestiogen hat. Neu sind die Aufsätze (von S. 104 an), die sich mit 
den Reisen des Verf, nach Mexieo und Salvador und einem Teile des 
vordwestlichen Honduras beschäftigen. Die Heise nach Mexico ging von 
Coban, wo 8. bel seinem Bruder stündigen Wohnsitz hat, über Guste- 
mals, San Joss zu Schiff mach Salina Urur und weiter mit der Bahn nach 
Tehusstepee und per Maultier nach Oazura und per Bahn über Puebla 
nach Mexico, Dieser Hauptstadt und ihren Vulkanen ist das folgende 
Kapitel gewidmet. Verf. bestiog den Nerado de Toiues und den Popoea- 
tepetl und Pik von Orizaba und ging denn als Regierangsgeometer nach 
Chiapas (über Vera Crus und Tabesco). Hier, wis an vielen andern Stellen, 
ist nur zu bedauern, dafs Verf. su konzentriert schreibt, besonders die 
zenannten Bergbesteigungen überaus karz abfertiet, Die beigegebenen Kur- 
ten genügen zur Verfolgung der Keiseronte. — Verf. hebt die grofse 
Schwierigkeit der Ausbeutung der Minen und der Nutshölser in diesem 
mit dicbtem Urwalds bedeekten, zerrissenen, unbewohnten, vun Flüssen mit 
sumpfgen Ufern durebschnittenen Lande (Tabasco und das nardöstliche 
Chiapas) hervor und tadelt den jammerhaften Zustand der „Hanptwege* in 
Chiapas in schärfster Weise, Diese sehr interessante und im zweiten Teile 
leidlieh eingehend beschriebene Reise (1893) endete im Hafen von Tonold. 

Im Januar 1894 trat 8. „mit drei getreuen Kekehi-Indianern" eine 
Falswanderung durch das Inwere ron Yucstan un. Das Itinerar ist auf 
Karte VI (die unabhängigen Indianerstsaten von Yucatan) angegeben. Die 
Beise ging von Coban über Belise und von dort per Dampfer nach der 
Mündung des New Biver (bei Corosal) und diessu hinauf bis Orange Walk. 
Die Mexiesner lagen damals nur mit dem Indianerstante von Chansanta- 
eras im Kriege, die übrigen unabhängigen Maya-Stasten lebten mit der 
Regierueg in Priede und Freandschaft, Deshalb konnte Dr, 8, die Reise 
wagen. Diese ging zuerst westlich nach leaiche und dann gen N über 
Halstun und ltarbide nach Tieu) wel Merida und per Schiff (Progreso- 
Tabaseo) zurück. — Im J. 1895 trat 8, die Fufsteise nach San Salrador 
a0, wieder begleitet von drei Kekehi- Indianern. Auch auf dieser, achr 
Rüchtig geschilderten Wanderung wurden mehrere Vulkane (z. B. der von 
Santa Ans) bestiegen. Am 19. März wurde die Fulswanderung nach 0, 
sach Honduras, fortgesetzt. Der Weg ging zuerst gen NO über Guarita, 
Graciss und Santa Barbara und dann mach NW durch das Motaqus -Thel 
ngch Izabal zurück, 

Im Msi 1805 besuchte Verf, dann auf kurze Zeit Deutschland und 
weilt jeizt wieder in Guatemala, — Den zweiten Abschnitt des schönen 
Buches habe ich eingehender in den „Verhandiungen der Gesellschaft für 
Erdkunde su Berlin“ besprochen, Er enthält zahlreiche neus, für die 
Produktionsverhältnisse und Eihnographie des Gebiets sehr wichtige Auf- 
sitze, Als neu sei tnter den ersten Aufsätsen noch die köstliche Schil- 
derung des Lebens in der Stadt Coban und in der beuschbarten Hacienda 
Chimax hervorgehoben. H. Polakowsiy. 


Westindien. 


438. Luzon, A. u. J.: Estınlio geogräfico de la Isla de Cuba, 
Vuelta-Abajo. KL-8%, 165 55. Toledo, Menor Hermanos, 1897, 
per. 2, 


in der kurzen Einleitung dokumentieren sich die Verfasser als gute 
spanische Patrioten, Neben manchen wichtigen Betrachiungen über die 
beutige Herolution auf Cuba findet sieh nuch die total falsche Behaup- 
tung: alles, was Cuba war, ist und sein wird, verdanke es den Spanier, 
In Wahrheit haben für Wegebsu und Unterricht fast nur die Cubaner 
selbat gesorgt. Unter Vuelta abajo versteht man die Provinz Pinar del Hio, 
Diese schlofn sich bei der vorigen Revolution (1868— 78) dem Aufstande 
nieht an und wurde deshalb von den Rebellen als Peindesland behandelt 
und gebrandschatet. Jeizt bat sich auch bier die Sachlage geändert, be- 
sonders der Pöbel neigt sich zu den Rebellen und benutst die Abwesenheit 
spauischer Truppen zu Plünderungen und Gewalttbaten aller Art, 

Der erste Abscheitt (von 8. 11 un) beschreibt die Jahreszeiten, Krank- 
heiten und meteorolsgischen Störungen, besonders Cyklone, welche diese 
Provinz von Mitte September bis Ende Üktober heimsuchen. Kap. 2 
@. 21) bandelt von den Kulturen, Als die wichtigste wird im W des 


Meridisns von Habana der Tabakabau beseichoet. Die besien Yermins 
für diese Kultur finden sich in dem unregelmäfsigen Vierecke, welches 
begrenzt wird im O vom Bio Hondo oder Consolncion del Sur, im W rom 
Curyuguateje oder Mantua, im N von der Sierra de los Orgunos und im 5 
dureh den Streifen von diekbäuchigen Pulmen, welcher parallel der Küste 
verliuft. Diese Grenzen sind auf allen mir zugänglichen Karten, auch auf 
der in Deutsch. Rundsch, f. Geogr. u, Slatist., Jahrg. XIX, Heft 1, nur 
sehr unvollständig festzustellen. Am Bande des Bio Ban Sebastian liegen 
die Vegas (Auen), wo der beste Tabak der Insel wächst. Im übrigen ge 
deiht ein guter Tabak im ganzen W von Hnbans. Kakso und Baumwolle 
werden nur in sehr geringer Menge gebaut, mit Heuequen sind erst Ver- 
suche gemacht, der Kaffeobau ist 1632 vollständig eingestellt, du Cuba 
mit Brasilien, Java und Ceylon nicht konkurrieren konnte. Die neuen 
Kafeoplantagen sind durch die Revolution zerstört worden. 

Kap. 8 (8. 28) behandelt die administrative Einteilung ron Pinar del 
Bio (229 961 Einw, mit 134 Schulen) in 25 Munizipien. Der Kest des 
Baches beschreibt spezieller die Küsten, die Gebirge, die Flüsse und Vor- 
bindungswege der Prorins und ihrer Nachbarschaft, Eine solche Fälle von 
Details dürfte über jenen Teil von Cuba wohl nie publiziert worden «ein. 
Der Aubang (von 8, 147 an) ist der Bedeutung der berühmten trocha 
(Befestigungsiinie) von Mariel gewidmet und schlisfst mit einigen bistori- 
schen Notizen, A. Polakowaky. 


439. Fraser, Lionel Mordaunt: History of Trinidad. Bd. I: 
From 1781 to 1818, 365 u. XX 85. Bd. II: From 1814 to 1889, 
380 u. VI 53. Lex.-®#, Trinidad, Govern. Print. Off., 189%. 


Diese fleilsige Arbeit hat mur für den Historiker Interemse und Wert 
und ist daneben auch dem Nationalökonomen und Amerikanisten, der sich 
speziell für die wirtschaftliche Entwickelung, Kolonialmethoden, Fortschritte 
der Verwaltuog &e. von Westindien intersasiert, zu ompfehlen, Der Autor 
hat die denkbar besten Quellen zu seiner Geschichte benutzt; die Aus- 
siattung ist eins rorzügliche. H. Polskowahy, 


Südamerika, östliche Staaten. 


440. Caivano, Tommaso : Il Venezuela, 16°, 360 88, Mailand, 
Hoepli, 1897. 14. 
Die erste Hälfte des Buches enthält einen Abrils der Geschichte 
Venezmelas von den Zeiten der Entdeckung bis auf Crespos zweite Präsi- 
dentschaft; in der zweiten Hälfte wird eine allgemeine Übersicht über das 
Land selbat gegeben und Curäcas eingehender geschildert. Gesehen hat 
der Verfasser augenschsialich pur die Strecke La Gusira—Unriens— Valenein; 
geographisch Neues lernt man daher aus dem Bnohe nicht, und wie fern 
dem Verfasser überhaupt die Geographie liegt, beweist dns Fehlen jedes 
Hinweises auf Codassi, den ein Italiener wohl hätte kennen sollen, Statt 
dessen eitiert Caivano den in Venszusla «ine nehr zweifelbafte Kolle spie- 
ienden „Grafen“ Orsi di Mombello als Quelle für Guayana, Sievers. 


441. Wood, Walter E.: Venezuela, or two years on the Spanish 
Main. 8%, 196 88. und Abbildungen. Middlesborough, Jordison, 
1896. T sh. 6. 

Dieses Buch ist eine Frucht des britisch-venezolanischen Streites über 

Guayana, insofern der Verfasser 1896 beschlossen hat, seine Ericnerungen 
von 1986 — 1589 zu veröffentlichen; auch beginnt das Buch mit einer 
32 Seiten starken, von einer Übersichtskarte begleiteten historischen Ab- 
handlung über die Ürenzfrage. Diese Abhandlung ist sehr merkwürdig, 
da sie offen zugibt, dafs der Streitfall erst dureh das Eintringen britischer 
Goldsucher in das Gebiet zwischen dem Eseguibo und Caroni akut ge 
worden sei (Since gold was found during tbe last demds witbin the dis- 
puted territors, the adrance therein of the Demeraran goldasekers has 
brought the question fo an aoute stage), Bin Kenner Ounyanss ist Major 
Wood übrigens vieht, sondern sein Aufenthalt beschränkte sich auf die 
Strecke Guanta—Barselona—Narieual und einen Besuch in la Gusira und 
Caräens. Der Zweck des Verfassers war, die Kohlenbabhu von Guanta nach 
Narieusl zu bauen; diesen Zweck hat er nieht vollkommen erreicht, »0n- 
dern die Bahn ist orst 1495 vollständig fertig geworden; allein der zwei- 
jährige Aufenthalt hat ihm einen richtigen Einblick in das Land verschafft, 
und auch bei der Beschreibung seiner Erlebnisse zeigt sich Wood als ein 
vorurteilsfreier Mann, der dem Lande und seinen Bewohnern nehegekom- 
men ist, anstatt wie viele seiner Landsleute ihnen fremd zu bleiben. Geo- 
graphisch Neues wird nicht berichtet, mit Ausnahme der Abbildungen, die 
meist sohr getreue Bilder der Landesnatur geben und wenig besuchte Land- 
schaften, wie den herrlichen kleinen Hafen von Guanta, darstellen. Warum 
der Verfasser stets La Guira schreibt, ist unrerständlich. Sirserr. 
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442. Venezuela, Statistisches Jahrbuch der Vereinigten Btaaten 
von - - 1894. 280 38. Caräcas 1896. 

Daa Statistische Jahrbuch für 1894 wurde 1896 in fünf Sprachen 
ausgegeben: spanisch, deutsch, italienisch, französisch, englisch. Die „Gen- 
graphische Abteilung* Seite 1—27 ist vollkommen wertlos, die politische 
und wdministratire nicht minder. In der statistischen ist erwähnen 
wert das Namenrerzeichnis der Staaten, Distrikte und Munisipien, also 
die politische Einteilung des Landes, din in so klarer Übersicht sonst 
vieht zugänglich ist (8. 69395). Die übersichtliche Zusammenstellung 
der Anzahl ron Häusern und Binwohnern Ende 1894 beruht nur auf 
Sehätsung, die Zahlen sind überhaupt mit großer Vorsicht aulsunehmen. 
Die Zahl der Deutschen im Lande wird auf 962 sogegeben, woron 745 
in Cardons und den Btnsten Miranda und Carabobo, 116 im Staats Bolirar 
(Orieoeo) leben; ferner 3179 Italiener, 6154 Engländer, davon fast 4000 
in Quayans, 2545 Fransosen, 3729 Holläoder (meist aus Curapao), 18 558 
Spanier und nur 23% Nordamerikaner. Die Ausfuhr im Finanzjahre 
1893/94 hatte 107 665 694 Bolirares Wert; Kaffes machts davan fast vier 
Fünflel, 84769091 Belirsres mus, die Ausfuhr an Kupfer nur noch 
614 Bol., während Bauanen mit 53 388 Bol. aufgeführt siod, welcher 
Wert großser Steigerung fähig ist. Die große Venezuels-Eisenbahn befür- 
derte 1894 196 417 Pamsgiere und nahm über 2 Mill. Bol. ein. Inter- 
essant ist folgende Notis: Die Universität des Staates Los Andes (beride) 
bat einen Rektor, einen Prorektor, einen Bibliothekar, 24 Vrofessoren und 
einen — Portier. Sievers. 


443%. Austin, Joseph B.: Venezuela’s Territorial Claims, 


443%. Heilprin, Angelo: Notes upon the Schomburgk Line and 
the Guayana Boundary. (Bulletin of the Geographical Club of 
Philadelphia, Bd. Il, 8. 1—30, mit Übersichtskarte der Schom- 
burgk-Linien, ohne Mafsstab.) 


Austin bricht eine Lanze für die britischen Ansprüche, ohne irgend 
Neues hinzuzufügen. Heilprin besprieht Schomburgks Thätigkeit und 
Wertschätzung und kommt zu dem Ergebnis, dafs Scehomburgk die briti- 
sche ofüzielle Karte des Kolonisiamtes nicht selbst hergestellt hat und 
dafs die wirklich von ihm gesogene Grenalinio nicht oberhalb der Mün- 
dung des Acarabisi in den Cuyuni verlief. Das wiirde also auf aine Be- 
stütigung der im Litt.-Ber. 1896, 8. 188, Bp- 2, Zeile 15 fl, mitgeteilten 
venezolanischen Behauptungen hinsuskommen. Sievers. 


444. Striekland, Joseph 8. J.: Documents and Maps on the 
Boundary Question between Venezuela and British Guayana 
from the capuchin archives of Rome, XXXVI u. 76 85., mit 
5 Karten. London, Philip, 18%. 10 sh. b. 


Das werirolle Werk zerfällt in vier einleitende Kapitel und eine 
Sammlung von 43 Dokumenten aus den Kapusiner-Archiren in Kom. 
Kapitel 1 behandelt dis Ausdehnung des Bogriffs Guayana (merkwürdiger- 
weise schreibt der Verfawer nicht Quinoe),. Kapitel 2 handelt von der 
spanischen Kolonisation, hebt hervor, dafs in den britischen Blaubüchern 
zu wenig Rücksicht auf die Urkunden der Kapusiner genommen sei und 
dafs es noch un spanischen Karten zur Erkennung des spanischen Land- 
besitses und der Ansprüche Spaniens fehle, So sind denn die vier aus 
den Archiven der Kapusiner in Kom mitgeteilten Karten von Wichtigkeit, 
besonders die driito (1779), in der eins Grenzlinie angegeben ist, die etwa 
Lord Aberdeens Grenslinis von 1844 entspriebt. Kapitel 4 bespricht 
die hoiläsdische Kolonisation und fügt den Blaublchern fast nichts Neues 
hinzu, aufser einer präcisen Formulierung der holländischen Ansprüche. 
In Kapitel 4 wird zunächst der Vertrag zwischen Spanien und den 
Genernlstaaten im Westfälischen Frieden 1648 erörtert und dann ala Er- 
gebnis der gunzen historischen Untersuchung zussmmengefalst, dafs die 
Holländer die Seeküste sicher ganz bosalsen, die Spanier das Land zwi- 
schen dem Orinoeo und Cuyuni, dafs aufserdem viel Land übrig blieb, 
über dus keins von beiden Völkern dauernde Herrschaft geübt babe, An- 
erkannt wurde von Holland die Karte d’Anrilles, und dis hier mitgeteilte 
Kopusinerkarte des Fr. Carlos de Barcelona ist wohl nuch offiziell und 
wahrscheinlich identisch mit der ron dem Kommandanten von Augostura 
Centurion nach Spanien geschiekten Karte. Daswischen läge ein Land- 
strich von der Küste über die Ufer des obern Barima nach dem obem 
Cuyuni und Uruan, über dessen Zugehörigkeit nur ein Schiedsgericht ent- 
scheiden könne, — Im allgemeinen ist anzuerkennen, dafs der Verfasser 
den spanisch - venesolanischen Ansprüchen Gerechtigkeit widerfahren läfst, 
aber der britische Stundpurkt ist doeh nieht zu verkennen, Nach Ansicht 
des lieferenten ändern aber alle diese Dokumente nichts an der Thatsache, 
dafs von 1796 bis 1840 England sich durchsus nicht um die Küsten 
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zwischen Orinoeo und Pomarın kümmerte, so dals Venezuelu thatsächlieh 
dort die Gerichtsbarkeit ausübte. Sieuare. 


415. Tapojös, Toryuato, u. Schastiäo Diniz: Estudios sobre 
vo Amazonas. OÖ Rio Branco. (Bevista da sociedade de Geo- 
graphia do Rio de Janeiro 1894, X, 8. 1-33.) 

Vom Oktober 1893 bis Januar 1895 wurde durch den Ingenieur 
Sebastiäo Diniz auf Belchl des Gouverneurs des Biantes Amazonas, Dr. E, 
Gongalres Ribeiro, eine 8 m breite Strafee von Manaos nach Villas da Böa 
Vista am roobten Ufer des obern Kio Braneo hergestellt. Diese pienda 
beginnt 10} km von Manaos bei Carirg und mifst ron dort bis Villa ds 
Bös Virte 815,410 km. Darın wurden 761 km durch Urwald oder waldi- 
ges Land geschlagen, nur 54} km führen durch olffse Saranne. Die 
Waldzons ist also viel unsgedehnter, ala man dachte, Zahlreiche Wasser- 
läufe, 9 Flüsse und 734 Bäche, igarıpös, warten zu übersehreiten; von 
den Flüssen sind der Tarumä und der Cueiras die bedeutendsten, aufser- 
dem der Urubu, Ustumä, Jnuspery, Ananäü, Barauans, Braneo und Muca- 
jahr. Zwischen 344 und 467 km traten Höhenzüäge so zuhlieich auf, 
dafs der Eindruck siver ununterbrochenen Bergkette entstand; wir haben 
es hier mit dem Gebiste der Wasserscheide zwischen dem Essequibe und 
den Zuflüssen des’ Hio Negro und Rio Braoeo zu thun. Leider sind keins 
Höbensahlen beigsgeben und fehlt auch eine Karte; vielleicht hängt das 
mit der Zerstörung des Arbeitesimmers des Personals in Manaos durch 
Feust (f) zussinmen, Disser Mangel ist sehr empfindlich, da die Sirafse 
durch gans unbekanntes Gebiet führt und vorhandene ältere Angaben, 
z. B, ron Barboss Kodrigues über den Lauf des Urabe, sich als unriehtig 
erwiesen, den man erst bei km 139 unstatt auf km 96 antraf, also mehr 
ala 20 Bogenminuten nördlicher. Dinis teilt seinen Bericht nach Fluis- 
gebieten ein und behandelt für jedes die Hydrographie, Geologie, Flores, 
Fauna, Metsorologie, meist siemlieh kurs. Da der Zweck der Straßsen- 
anlage die Einführung von Vieh von dem obem Kio Branes nach Manaos 
sein sollte, so weist Diniz io einem dritten Abschnitt nach, dafs daran 
lange gar nieht zu denken sei, als nicht Ihr Futter im Urwald, für Umsäu- 
nungen zum Schuts gegen Haubtiere, für Brunnen und Nachtlager auf der 
mindestens 30 Tage langen Strecke Borge getragen werde, Das wärde 
aber sehr grofse Kosten verursachen, und dabei bliebe es auch noch zwei- 
felhaft, ob nieht für dns Vieh doch der Wassarweg vorgezogen würde 

Sievers. 

446. Coudreau, Henri: Voyage au Tapajoz. 4°, 210 58., 57 Ab- 

bildungen, 1 Karte. Paris, Lahure, 1897. 


Der in Französisch - Gunyans vorteilbait bekannt gewordene lleisende 
Henri Coudresu hat im Jahre 1895 seine Untersuchungen, veraulalst dureb 
den Gourerosar des Staates Pard, auf den Tapajos ausgedehnt. Er befuhr 
ihn in der Zeit vom %5. Juli 1895 bis 6. Januar 1896; die Kanoefahrt 
ron Ituitula an, bis wohin die Ammzonasdampier werkohren, bis sum Salto 
Augusto dauerte vom 2%. August bis 29. Desember. In dieses Zeit ist 
auch eingeschlossen die Befshrung des Rio So Manoel, des untern Parann- 
tinga bis zur Cachoeirs das Bote Quedas, ein wenig nördlich von 9° 5, Br., 
von wo Jie Näckfahrt nach Itaituba nur 17 Tage in Anspruch nahm. 

Der gröfsers Teil des Buches beschäftigt sich mit der Plufsfahrt, der 
Beschreibung der Cachusiras und Saltos und der Schilderung des Lebens 
der Brasilianer und Indianer, namentlich der Apkacis, Maues, Pariotins 
und Mundurueus. Den letstern ist ein großser Tail der zweiten Ilälfie 
des Buches gewidmet, teils eine ethumographische Darstellung uster Be- 
nutzung der Statistik der Mundurseus von Gongalro Tockntins und der 
Aufzeichnungen von Barboss Rodrigums, dann aber ein ziemlich eingehen- 
des Vokabular derselben. Ferner sind beigefügt Vokabulars der Maues 
und Apiseis, sowie Tabellen der Volkswabl am Tapajoe Die zirili- 
sierte Berölkerung oberhalb Itsituba berechnet Coudresu su 384 Bes- 
len, ron denen jedoch niemals mehr als 40 zusammenleben. Die rolk- 
reichste Ausiedelung ist die des Augusto da Costa mit 40 Bewohnern 
in 2 Häusem, dann folgt Parssamirim do Curral mit 365 in 7, Goyana 
mit 30 in 4, Januario Bocha mit 30 in 1, Pedro da Silva Pinto mit 30 
in & Häuseru, Am Alto Tapajos sitzen nur 74, am Säo Manoel 152 Zi- 
vilisierte, auch gänzlich zerstreut in Einzelbliusern am Ufer beider Flüsse; 
wur in der Ansiedelung Paulo Leites am Alto Tapajos leben 25 Menschen 
in 3 Häusern und waren weitere 25 Kaulschuksammier, Seringueiros, 
vorübergehend anwesend. Die Mundurueus berechnet Coudresu anf 173 
am Tapajos, darunter 50) io einer Ansiedelung Bulvador, auf 1105 un den 
Zullüssen des Tapajoz, davon 700 um Igaraps do Corurä, auf 72 am Allo 
Tapajos und Igasapt Bnraraty, auf 49 um Bio Manoel und 30 am Sucun- 
dury. Die Apischs sind 100 Köpfe stark; dasu kommen 1680 zivilisierte 
Bewohner im Innern des Tapnjos-Systerms oberhalb Itaitubs. Dis Gesamt- 
abrechuung 8. 167 stimmt mit den Bioselsiffern nicht überein, Danach 
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leben am Tapsjox- Byatem oberhalb Itsituba 4545 Menschen: 2985 Zirili- 
sierte, 1460 Munduruens und 100 Apinens, 

Eios Höhentafel gibt dem Balto Augusto oben 475, unlen 458 m, 
der Mündung des Bäo Manoel 376 m Hüöbs, Eine ziemlich lückenhafte 
meteorologische Tabelle verzeichnet das Weiter vom 28. August bis 1. Ja 
auar; an 55 von diesen 127 Tagen herrschte Regen und rielfuch auch 
Ggwitter; Oktober und Norember hatten an je 16 Tagen legen, — 
Eine Karte in 1:600 000 atelli dem Tapajox von Ileituba bis zum Balto 
Augusto und den Bio Manoel ziemlich genau, uber wenig deutlich dar; 
unterschieden sind Sarannen (Prürien), Felsen im Sirom, grofss Felsplatten, 
Sandbänke, Ansiedelungen und Capuerss, verlassene Ansiedelungen. Die 
Abbildungen wind charakteristisch, Sieeers. 


447. Katzer, F.: A foz do Tapajis e suas relacdes cum a agua 
subterranea na regiäo de Santarem, (Boletim do Museu Pa- 
raense de Historia Natural e Ethnographia, Para 1897, Il 
Nr. 1, 8. 78-98, mit Karte u. Taf.) 

Der Tapajos verringert kurs vor seiner Vereinigung mit dem Ama- 
zonas zwischen der Ihn das omcas und Santarem plötzlich sein Volumen 
von 17 306,98 auf 0479,62 chm Wasser in der Sekunde. Dis Abzweigung 
des Igarap6- Ami zum Amazonas westlich der Ilba das ongua ist mach 
Katser nieht genügend zur Erklärung dieses Volumenverlustes von 45 Pros. 
Vielmehr nimmt Katser an, dafs sich vom Tapajas Wasser unterimlisch ab- 
zweigt und die Brunnen der Stadt Bantarem speist, da das Niveau aller 
untersuchten Brunnen wit Ausnahme nines einzigen niedriger liegt ala der 
Tapujos. Zwei Pläne: des Tapajoz bei Santarem in 1:33 383, der Btadt 
selbst in 1:8000, und eine Tafel mit Profilen vom Tapajos zum Siden 
der Stadt Suntarem in 1:4000 sind beigegeben,. Sievers. 


448. Silvio Senior: Limites da Republica con a Guyana Ingleza. 
(Memoria justificativa dos direitos do Brazil) ®#, 68 58., 
I Karte. Belem 1897. 

Der Grensstreit zwischen Venezuela und Britisch- Guayana hat auch 
die Ansprüche Brasiliens auf den südlichen Teil von Brilisch-Guayana wie- 
der geweckt. In dem vorliegenden kleinen, geschickt geschriebenen und 
anf zahlreiche Dokumente und historische Fakts gestütsten Hefte untar- 
nimmt Silvio Senior die Begründung der Ausprüche Brasiliens auf das 
südliche Britisch -Gusyans, Nach ibm hat die Nordgresss Brasiliens von 
dem Rotsima nach Ariude am Essequibo zu rerlaufen, wodurch England 
das gesamte westliche obere Esnequibo- Gebiet samt dem Kupununi- Thal 
sowie das Land zwischen dem Uotinge und Takulu einbißsen würde. Es 
wiederbolen sieh bier dieselben Vorgänge wie an der Grenze von Britisch- 
Guayana und Veneruels, langsamen Eintröpfeln englischen Einflusses in 
die Örenzlandschaften, =. B. das poch 1842 für neuirul erklärte Gebiet 
von Pirara; such liegen Goldfusde um Pirara vor, und die Schrift wendet 
sich ebenfalls besonders gegen die Schomburgk- Linie, vornehmlich heftig 
gegen Robert Schomburgk. — Die beigegebene Karte in 1 : 1 Mill, zeigt 
in farbigen Linien nach dem Muster der Venenolauischen Urensstieitigkeits- 
karte (s. Pelerm. Mitteil, 1896, 8. 21) die verschiedenen Grensansprüche 
Venesuelas, Brasiliens, Englands und die von Humboldt, Codazzi, Bisnconi 
in ihren Karten eingetragenes Ürenzen. Sievers. 


449. Pereira da Costa, F. A.: Em prol da integridade do terri- 
torio de Pernambuco (Instituto Archeologico e Geographico 
Pernambucano). 43 85. Pernambuco 18%. 

Dais die südamerikanischen Stasten Grensstreitigkeiten haben, int be- 
kannt, dafs aber die Einzelstasten Brasiliens ebenfalls miteinander badern, 
dürfte weniger bekannt sein, Vorliegende Schrift macht die Ansprüche 
des Staates Pernambuco uuf einen grofsen Teil des Bisates Dabis geltend, 
nämlich das gesamte Gebiet zwischen dem Rio Säo Praneiseo und dem 
Grensgebirge gegen Piauhy und Goyaz ron Casanova im N bis Carishauba 
im 5. Dieses bedeutend uungedehnte Gebiet war zum Teil und zeitweise 
zunächst der Prorinz Minas zugewiesen, danıu 1827 provisorisch an Bahia 
überlassen worden und wird jetzt surückverlangt. Die Arbeit besteht 
wesentlich aus +iner Übersicht der Geschichte der Prorinz Pernambuco 
und des atrittigen Landes, sowie aus den dazugehörigen Erläuterungen, 
Auch eine leidlich ausgeführte Kartenskiszo im Malsstab von etwa 44 Mill. 
ist beigegeben. Sierers. 


450. Silrelra, Alraro Astolpho da: Relatorio apresentado ao 
Dr. Secretario d’Agrienltura, Commercio e Obras pnblicas do 
Estado de Minas Geraes. 43 85. So Joäo d’el Rei 1896. 

Dieses Heft enthält eine Übersicht über die Arbeiten der geographisch- 
geologischen Kommission zur Untersuchung des Staates Minns (s. Litt.- 








Bericht 1896, Ne. 792*) für 1595 und die Einzelberiehte der 6 Bearbeiter 
einzelner Sektionen. Die Kommission gliedert sich in 4 Teile: für Geo- 
grapbie, Geologie, Meteorologie und Botanik. Die Triangulation wurde 
südlich von der Linie Cbora— Capoeira Grande—Turro—Böa Vista— Nym- 
phas— Valle Formoso ausgeführt ; geologisch aufgenommen wurde das Gebist 
zwischen Santa Kita, Sio Thinge, Tartaria und Pontal, sodann das Fluis- 
gebiet des Rio Ursede zwischen Porto da Sarao, Vietoris, Piedadse und 
Madre de Deus. Sieben meteorologische Stationen sind in Bio Joio d’el 
Hei, Barbacena, lavrss, Juiz da Fora, Olirelra, Itabira do Campo und 
Montes Claros eingerichtet. Auf die Einzelberichte einzugeben, würde zu 
weit führen. Wichtig dagegen ist das Erscheinen der vier ersten Blätter 
der Karte von Minss in 1:100000, nämlich Barbaeens, Ibertioga, Bän 
Joio d’el kei und Carrancas, von denen die drei ersten dem Baferenten 
vorliegen. Sie sind bei Erhard io Paris gedrackt worden, sehr deutlich, sauber 
und übersichtlich und eothalten fünf Farben: Behwarz für Schrift, Eisen- 
bahsen und Gemeindegrenzen, Blau für Gewässer und deren Namen, Grün 
für die Vegeistion, insbesontere die Waldflächen auf den Campos, Sepia für 
das Gelände, lot für Sirafsen. Diese neun Karte von Mina» sollte den 
übrigen Staufen Brasiliens ein Vorbild und Ansporn au ähnlicher Arbeit 
sein. Höhenzahlen sind zahlreich eingestraut, Sievers. 


451. Huber, J.: Contribuigäo & geographia botanica do littoral 
da Guyana entre o Amazonas e o Rio Oyapor. (Boletim do 
Museu Paraense de Historia Natural e Ethnographis. Para 
1896. 5. 881-402. Mit einer Farbentafel.) 


Dr, Huber, Leiter dor botanischen Abteilung des Museums zu Para, 
besuchte im Oktober und Norember 1895 das Fiulsgebiet des obern Cu- 
vani und hat irotz des kursen und durch Fieber voch verkürzten Aufent- 
halls von eivem Monat einen sehr wartrollen Beitrag zur }’flanzengeogra- 
plıie Guayanas geliefert, zumal da aus diesem wenig besuchten Gebiete 
nur selten Kunde dringt. Unter Übergehung der schr eingehenden Schil- 
derung der Flora erwäbne ich vor allem dis Aufstellung von sechs Voge- 
Intionsformationen. 1, In der Küstenregetation spielt der sogenanote (i- 
riubal die Haupirolle, dessen Hauptbestandteils Aricenaia nitida und Bam- 
bus sind; diese Region dehnt sich am Amapı bis su 20 km landeinwärts 
aus. 2. Der feuchte Wald, Igapo, in der Überschwemmunzszons nimmt 
überall die Flußsufer ein, besonders im Norden, während im Amapagebiet 
der Ciriubal vorbertscht. 3. Der Wald der trocknen Ufer, mailto da terre 
firme. 4. Der trockoe Wald, matto aseco, auch erapäo, corradäo gevannt, 
woffellend durch Abwesenbeit der cipös und Mungel an Epiphylan; er 
findet sich nur auf den höchsten Stellen zwischen dem Cunavi und dem 
Lago Tralboto. 5. Der Cerrado, 3 m hohe Gebüsche, bildet den Über- 
gang von dem multo seoco zur 6. Bavanın (camp), die in verschiedener 
Weise auftritt: als eampo limpo, wenn Bäume fehlen, als campo carrado, 
wenn solche hinzutreten; im loistern Falle ist die Unterscheidung rom 
Cerrsdo schwer. — Beigegeben ist eine herrliche Farbentafol, Podostema- 
ceen-Landschaft, an dem Punkte Corredeira da Chocolsteira im obern Cu- 
naci, darstellend die im Fiusse blühende Mourera furiatilis, eins Abbil- 
dung, die auch dem Fortschritt der Lilhogruphie in Pars (C. Wiegandt) 
deutlich zeigt. Skeeers. 


452. Montet, Edouard: Brösil et Argentine. Notes ot impres- 
sions de voyage. 11. &dit. Orn& de 18 gravures. Kl.-RP, 282 SS. 
Genf, Ch. Eggimann & Co. Ohne Jahreszahl. fr. 3,50. 

Verf,, Professor an der Universität Genf, sagt, dals es sich um Heine. 
eindrücke handle, die er auf Wunsch seiner Freunde niedergesehrieben 
babe, Er hat Amerika nicht zu wissenschaftlichen Zweaken besucht, son- 
der um im südliehen Klima seine Gesundheit herzustellen, was ihm pe 
lungen ist. Daber erklärt sich auch die an einigen Stellen an Optimismus 

srensende Schonung, mit der das vorliegende Buch geschrieben ist, Herr M. 

widmet es seinen brasilianischen und argentinischen Preunden, Die schr 

miltelmälsigen Abbildungen sind sämtlich alte Bekannte, nach käuflichen 

Photograpbien angefertigt, 

Anschaulich worden in den ersten Kapiteln geschildert: die Heise nach 

Bio de Janeiro, Rio selbst, San Paulo und seine Kafferplantugen, und 

in Kup. 4: Brasiliuner, Neger und Kolonisten. Hier sind die Angaben 

über das Leben der italienischen Arbeiter und Kolonisten ron einigem In- 

teresse, — Kap. b: Geistiges und moralisches Leben in Brasilien, Kap. 6: 

Keligiop und Aberglaubs in Brasilien, Kap. 7: Monterideo und seine Bala- 

detos, Kap, 8: Buenos Aires und der Bio de In Plata, Kup. 9: Auf dem 

Wege noch dem Büden, Kap. 10: Die Pamps Central, Kap, 11: Das 

Leben auf einer Estaneia und die Bewohner der Pampa. Kap. 12: Das 

geistige Leben in Argentinien, — Diese Schilderung der Sitten und des 

religiösen Lebens in Brasilien und Argentinien ist sehr gut und objektir 
geschrieben, erinnert an vielen Stellen an A. Jonin. Verf, erweist sich 
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hier als ein scharfer Beobachter und erfahrener Menschenkenner und Rei- 
sender, H. Poiukomwaky. 


459%. Garzön, E., n. P, Ezeurra: Limites entre la Kepüblica 
Argentina y Chile en la Region Sur. (Bol. Inst. Geogr. Argent. 
XVI, Nr. 5.) 

453%. Garzön, E.: La Cuestion de Limites. (Ebend.) 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1896, 8. 140. 
454a. Siewert, Carlos: Un viaje ä Patagonia, 

454». Mereerat: Nuevos datos geologieos sobre la Vatagonia 
austral. (Boletin del Instituto Geografico Argentino XVÄl, 
Nr. 7—9, 5. 863-404). 

Der Landmesser U. Biowert gibt zuerst eine recht anschauliche Be- 
sehreibung der Häfen Puerto Madryo (Chubut), Puerto Deseado, Santa Crurs 
Puerto Gallegos, dann seiner Heise um Rio Gnllegos aulwärts in die Cor- 
diliere (Oktober 1894). Der Fiuls ist nieht schiffber, 50-60 m breit, 
meist nicht über 1 m tief; das Thal ist 3 km breit, nur einmal ver- 
schmälert es sich auf 280 m. Das Land ist 506 m hoch, die vulkani- 
schen Kegel der Küstongegend verschwinden nach und nach; eine unge- 
heurs Ebene mit wellenförmiger Oberfläche, viel Graswuchs und hübern 
Bäumen dehet sich fast bis an die Kanäle des Groisen Ozeans aus, die 
sogenannte Ebene der Disns. Wo der Galleeos sein Koie macht, an 
den baltischen Morros, sind schon eine Anzahl englischer Estancias für 
Schafsucht im Betrieb. Yon des Morro sstiels Biewert nach Norden vor, in 
beschwerlichem Marsche über ein durch die Corarus unterminiertes Gelände 
und wasserreiche Waldgebiete, ia denen jedoch bereits Ansieilelungen von 
Leuten bestehen, die Felle von Reken, Hirschen, Mardern, Füchsen und 
Straufsenfeders nach Punta Arenas (3 Tagoreisen Entfernung) briogen. An 
der Laguon La Travesia vorbei führte der Zug ferner durch baumlose 
Ebeoen mit zahlreichen Gusnsccherden, über eine 300 m bohe Kette in 
ein grünes, fruchtbaren Thal, au desen Hängen Fagus Dombeyi wächst 
und an dessen Lagunen auch noch der grüne Papagei nistet (51° 8. Br); 
der Reichtum an Vögeln und Wüd ist sehr großs, und demgemäls leben 
auch bier schon weilse Jäger noben den Ipdisnern. Ein See südöstlich 
den Payve wurde aufgefunden, und der nördlichste Punkt wurde in 50% 15° 8, 
und 72° 45° W. erreicht. Der Rückmarsch führte zwisehen der Sierm 
Usstillo und der Sierra Sol sildlich des Lago Sarmiento aul eiuom Fahr- 
wege an Estaneiss und Seen vorüber nach dem Fjord Ultine Esperauza, 
an dessen fern über dem Walde die Gletscher erscheinen, sodann wie- 
derum auf gutern Wege und über Brücken zur Estancia de Morro Chico 
anf ehilenischem Gebiele, von wo Punta Arenas über Otway Station in 
zwei Tagen erreicht wurde. — Die Karte in 1:550000 gibt weder die 
Reiseroute, noch die Wohnplätse, Estanelas, an und ist überhaupt sehr roh, 
Immerhin bezeichnet Mercerat sie als eine gute Skizze. Die Geologie 
das Gebiets wird von einer in Vorbrreitung befindlichen geologischen Karte 
des Genannten grofsen Nutzen ziehen. Er unterscheidet fünf Systeme: 
das guaranitische, patsgonische, das von Santa Cruz, das Tehuelehe-System 
und das Vleistoräp, von denen das Tohuelehs-System neu aufgestellt ist, 
Kulksteine, Sandsteine, Konglomerste, zwei uuseinanderzubaltende Lignit- 
formationen sowie Eruptivgesteine setzon den Boden zusamımen, letztere 
z, B. die Bierras Bagusles und Viscachas. Sievers, 
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455. Peru. Estudio tecnico de las Salinas del . Eilie. oficial. 
Tomo I: Texto in 4%. Tomo II: Planos in gr.-Fol., 27 Karten 
und Pläne enthaltend. Lima, Impr. „El Pais', 1896. 

Die perunnische Regierung besbsichtigte Ende 1895, dus Stastsmono- 
pol der Gewinnung und des Verkaufes des Kochsalses einzuführen. Zur 
Vorbereitung dieses, heute Gesetz gewordenen Monopols beauftragte der 
Finanzminister J. Margues durch Dekretvom 8, Januar 1996 den Regierungs- 
Ingenieur Fel. Araucirin, durch fünf andre, namlıaft angeführte Inge- 
nieure alle Salslager und Salsquellen der Bepublik, die in fünf Zonen ge- 
teilt werden, untersuchen zu lassen. Diese fünf Zonen sind: Pariüas oder 
Cabo Blaoco, Colän, Sechurs und Morrope; Santa, Sumanco, Casma, Re- 
cuay, Cbincha und Otume; Yauli, Corro de Paseo und Huamalies; Huan- 
cayo, Huaneavelica, Ayacucho und Apurimae; Moquegus, Arequipa, Puno 
und (ozeo, Die Berichte sollen Auskunft geben über die Lage der Salinen; 
Eatfernung rom nächsten Hafen und von den Konsumplätzen des Innern; den 
Plan, die geometrische Figur der Saline; die Art der Formation und Aus- 
beutung jeder Salloe mit Angabe der möglichen Verbesserungen; Qualität 
des gewonnenen Salzes, Kosten der Herstellung und Preis an Ort und Stelle; 
Transportmittel und Kosten derselben ; Salinen, deren Betrieb einzustellen 
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wäre; nicht abgebaute Lager und Salineu, deren Betrieb wieder hersm- 
stellen wäre; Mögliehkeit den gesetswälrigen Betriebes (Konterbande) nach 
Einführung des Monopols und Mittel zur Vermeidung dieses Milsbrauchs; 
Kiussißsierung der Salinen in soleho, die zur Zeit dem Fiskus, den Muni- 
zipien und Privaten gehören; Salinen, welche als Bergwerko eingetragen 
sind; Salinen, die früher bearbeitet und jetzt verlassen sind; Abgaben und 
Zölle der Munisipien und des Fiskus, welche heute das Suls belasten; Sals- 
lager, die ausgebeutet werdan und nicht uls Bergwarke eingetragen sind; 
Daten und allgemeine Ansichten, welche der Chef der beirefewien Kom- 
mission für die Interessen und Absichten der Regierung wichtig bält. Für 
die Koston dieser Untersuchungen werden 12000 Roles zur Verfügung 
gestellt. 

Es wurden sechs Kommissionen ausgesandt, welche je 3—5 De 
partamentos untersuchten, die obigen Fragen mehr oder weniger genau 
beantworteten, Pläns und Karten der betreffenden Salsinger einsandten, 
Herr Araueiria falst in seinem Generalberiebte vom Juli 1896 (8. II—XX) 
diese verschiedenen Berichte in meisterhafter Weise sussmmen. Die Kosten 
der verschiedenen Reisen beliefen sich auf über 21000 Sole. Auf Seite 
XXV-—XXVIIT finden wir die Resultate der Anslysen verschiedener Koh- 
salze {von Herrn IP, F, Remy). Auf eins Beschreibung der einzelnen Salz- 
laper können wir hier nieht eingeben, Ks sei nur konstatiert, dafs diese 
Boriobte unsre Kenntnis der Geologie und Geographie des Landes wesentlich 
bereichern. Die leidlich guten Karten sind angefertigt in der Litogr. 
San Cristövul in Lima, Die erste Karte der ganzen Hepublik zeigt, wis 
verbreitet das Koohsalz, meist als Salmseen oder (Quellen, in Pera ist. 

H. Folakowsky. 


456. Heath, E. R.: La Exploracion del Rio Beni. Traducida 
y anotada por Man. O. Ballivian. 8, 89 u. XX SS. La Paz, 
Impr. „La Revoluc.“, 1896. 

Diese Broschüre bringt auf 8, 1—73 die Übersetzung der schönen 
Arbeit, welche Dr. E. BR. Heath 158% io dem Journ, of the Americ, Geo- 
graph. Socioty publiziert hatte. Leider sind der Übersetzung weder die 
Karte noch die Hierogiyphen (Zeichenfalsen an den Stromschnelien des Ma- 
deira und Mamors) beipegeben. Der Heise des Dr. Heath verdanken wir 
erst unsre genaue Kenntnis des untern Beni. Er trat die Heise in HReyes 
am 8. August 1880 an, fuhr den gensen Beni herunter und dano den 
Marnor& berauf bis nach Exaltarion. Von hier wurde lryes über Sta. Ana 
im Thale des Yaeums erreicht (11. Dezember, Der zweite Teil des Auf- 
sıtzcs schildert eine Reise von Koyes nach La Pas auf dem obern Beni 
und dem La Pas-Pluse. In der Vorrede des Harm M. O. Ballirian vom 
20. Mai 1894 {aus Riberalta}, die die Form eines Briefes an Dr. Heath 
bat, wird die grofse Entdeckung demselben (Schiffbarkelt des untern Deni) 
gefeiert und ihm mitgeteilt, welchen Aufschwung jene Gebiete in den letzten 
15 Jahren genommen haben. In der Stadt Kiberalta (La Uran) am Zusam- 
menflasse des Beni und Madre de Dios, den Heath feststellte, besteht be- 
reita eine Druckerei, eine Zeitung. 

Der Anhang enthält einige Briofe von Heath, Armentia (Padre Nicolas) 
und Ballirian. Hesthk führt in ibnen näher die Gründe an, weshalb er 
die Stromschnellen nahe der Mündung des Bevi „Keperanzu-Fälle* gemunnt 
habs (s. aueh Poterm. Mittel. 1883, 8. 237). HB. Folakonesky. 


457. Iturraulde, A.: Supuesto Antagonismo entre el tratado 
de limites Boliviano-Argentino y el pacto de tregua con Chile. 
Beg. edic. #, 90 SS. Bolivia--Sucre, Impr. Bolivar, 1895. 


Die vorliegende Broschüre ist eins wahre Prachtleisiong einen über- 
triebenen, unkingen und falschen Patriolismus, Unter den beftigsten and 
meist ganz nngerechten Angriffen gegen die chilonische Regierung und die 
Chilenen überhaupt versucht Vorfamer nschzuweisen, dafs der argentino- 
bolirianische Grenzvertrag vom Mai 1889 (s. V’eterm. Mitteil. 1893, 5. 291) 
und der Wuffenstillstend zwischen Chile und Bolivia vom Jahre 1884 die 
Hechte Chiles (aus letzterm Vertrage) nieht schmilerten, dafs Chile aber 
keine Rechte auf die Puma de Atacama hieraus ableiten könne. Über den 
Vorschlag der Zeitung „El Tiempo“ (Bunnos Aires): Argentinien solle Chile 
gestatten, die Provinz Lipes zu unnektieren, dann werde Chile sicher gern 
die Pusa an Argentinien abtreten, ist Verfasser empört, und sieber niebt 
ohne Grand, Nur ist es etwas komisch, derartige Zeitungsartikel tragisch 
zu nehmen. 

In einem kursen historischen Überblicks weist Herr Iturralde aller- 
dings nach, dafs Bolivia aus der Koloninlseit Anspruch auf das ganze Litoral 
bis zum Mio Puposo (25° 38°) hatte, Ea folgt die Besprechung des In- 
halts und der Entstehung der verschiedenen chileno-bolivispischen Greus- 
rerträge bis sum Ausbrache des pacifischen Krieges (1879). Hier rermeht 
der Autor vergeblich nachzuweisen, dafs Bolivia, dem klaren Wortiaute des 
Vertrags von 1874 enigegen, das Keeht hatte, von der Antofagasta-Salpeter- 
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Kompanie einen Zoll von 10 cent, pro Zentner Salpeter zu erheben. Die 
genannte Gesellschaft war zwar eine „anonima”, hestand aber fast nur aus 
Chilenen. Sehr gewagt ist die Bebanptung, dafs der geheime Allianzrer- 
trag swischen Peru und Boliris (1872) gans unschuldig und rein defes- 
siver Natur gewesen sei und die Alliierten im Jahre 1874 militärisch Chile 
überlegen waren. Ein falscher „Patriotiamus” ist es, wenn der Autor be- 
bauptet, die Chilenen verdankten ihre Siege der Übermacht und die Boli- 
rianer hätten sich in den Behlachten mit Ruhm bedeckt. In Wahrheit 
haben sie sich überall jammerbaft geschlagen und ibren Alliierten, Peru, 
bald ganz im Stiche geisssen. Mit Recht wird aber hervorgehoben, dafs 
der Vertrag von 1884 keine Bestimmung über die Ostgrenze im 8 den 
23.° 8. Br. enthält. Es wäre sehr erwünscht, die Protekolle der betreffon- 
den Verhandlungen zu publizieren. Als Chile 1988 die Grenzen der neuen 
Provins Antofugasta proklamierte, protestiorte Dolivia gegen die Einschliefsung 
der Puns und erklärte, dis Ostgrenze könnte nur die Hauptkette der Andes 
bilden, die ron 22° 50° bis 27° markiert sei durch die Gipfel Lliecan- 
«aur, Joual, Hocar, Tumisa, Meüiques, Pular, Soeompa, Linlisillaco, Azufre, 
Doäa Ines und Cerro Bravo. Diese Ürenze war allerdings von Chile in 
vielen frübern Verträgen anerkannt worden. Verfasser führt weiter in sehr 
geschickter Weise aus, dafs Bolirin also über die Puna noch heute dispo- 
nieren könne, H. Polakowaky, 


458. Johow, F.: Estudios sobre la flora de las Islas de Juan 
Fernandez. Gr.-4%, 289 85., mit 18 Tafeln u. 2 Karten, San- 
tiago de Chile 18%. 

Die Flora der Inselgruppe, stots schon wegen ihres Intersases durch 
endemischs Arten, ja sogar eine monotyplach» Familiengrupps (Lactorideae) 
bekannt goweson, bat in der vorliegenden, auf Rogierungskosten veranstal- 
teten Veröffentlichung eine prächtige Bearbeitung erfahren, die nieht am 
wenigsten anziehend und verständlich wirkt durch die beigegebeusn Tafeln. 
Die fünf ersten bieten Landschaftsbilder im Heliograrüire-Druck und führen 
deu Beschauer in die wild zerrissenen Berglandschaften mit steilen Zucken 
und Spitsen des Innern ein, oder veranschaulichen ibm das steile Felage- 
stade an der Küste, bieten auch Einblicke in die der Besiedelung zugäng- 
lich gewordenen Mulden und in die sich an den Gebirgsflasken hisauf- 
siehenden Waldbestände. Von den Karten ist eine der Hauptinsel Juan 
Fernandez (Mas a Tierrs) mit der Nebeninsel Banta Clara, die andre der 
Insel Mas a Fuera gewidmet, Croguis mit Reiserouten und Höhenangaben. 
(Der Verf. hat die Inselgruppe im Auftrage der Raglerung 1891— 95 bereist.) 
Die übrigen Tafeln enthalten Habitusbilder der ausgezeichnetsten ende- 
mischen Pfianzenarten, Gunners, die Kompoalten-Bäums Dendroseria in Blüte, 
deo geschätsten und Juber der Ausrotfung fast verlullenen Sandelholsbaum 
Santalum Fernandesianum, die Waldbäume Paychotria und Myrosugenia, das 
wie eins riesige Gebüschkügel un den Folsgebängen klebende Ersagium 
bupleursides u. &. m. 

Der Text beginnt mit einer geographisch-geologlschen Einleitung von 
Dr. Robert Pöhlmane, erläutert dann die Erforschungsgeschichte der Flora, 
führt die von Prof, Dr. Friedrieh Johow veranstalteten Heisen und die zu- 
sammengebracehten Sammlungen an und geht nach einem Lätteratarverzeichnis 
zu dem Hauptteil der Pilunzenanfzählung mit Verbreitung und da, wo eu 
nötig ersebien, zu zusführlichen Beschreibungen über, welche besonders in 
Hinsioht der merkwürdigen Kompositen-Bliame : Bhetinodendron, Koblmsonis, 
Centaurodendron (eine neu beschriebene Gattung) und Lendroseris, von allge- 
melnerm botanischen Interesse erscheinen; dasselbe gilt auch bezüglich der 
in den pflanzengeogrophischen Lahrbüchern als wichtiger Endemismus der 
Insel angeführten Chonta-Palme: Juania anstralis, die bier zum erstenmal 
in einem xrofsen Habitusbilde erscheint, Dem Sandelholebaum ist eben- 
falls eine lange Ausführeng gewidmet, Unter den Sporenpllanzen bean- 
sprucben die herrlichen Furne mit einer Qleichenia, Alsophila, Dicksonin 
und Thyrsopteris den breitesten Kaum; über diese hatte Verfasser schon 
früher, in den Annalen der Universität Bantisgo 1893, eine 43 Beiten lange 
besondere Abhandlung veröffentlicht, in der die endemischen Arten von den 
weiter verbreiteten gesondert sind und der letstern Arsal vergleichend durch- 
mustert wird (s, Geogr, Jahrb., Bd. XIX, 8. 87). 

Von 8, 204—266 folgt dann der eigentliche pflanzengeographische 
Absehnitt voll interessanter Vergleiche und Schilderungen, die arstern baupt- 
sichlich in der Artenstatistik für Endemismen, die letztern hinsichtlich der 
Vegetationsformationen. Hier sind an pawenden Stellen auch Verzeichnisse 
der Vögel und der nieht sehr zahlreichen Insekten eingestreut; unter den 
14 Vögeln (mit 7 endemischen Arten) treten besonders die zu dem Sturm- 
vögeln gehörigen Osstreluta und Eustephanus bervor. 

Referent versteht nicht gunz die Zählungen der endemischen und 
ursprünglich einheimischen Gattungen, welche nach dem fabellarisch ange- 
ordneten Artenlisten zu prüfen sind. In einer (9. 238) gemachten Ver- 





gleiehstabelle der endemischen Inseleharaktere von Juan Fernandes mit andern 
Inseln sisd 11 endemische Guttangen von Blütenpflanzen unter 36 ursprüng- 
lieh einheimiseben angegeben und die hohe Ziffer von über 30 Proz, daraus 
bergeleitet. Nun sind aber 8. 218 schon allein 5% Gattungen mit ende- 
mischen Arten unfgesählt, wozu dann noch aus der folgunden Tabelle auto- 
ehtboner Arten weitere 28 Gattungen von Blüten- und Sporeoplanzen kom- 
men; das gibt zusammen 80 Gatsungen, nach Abzug ron 17 Parngattungen 
noeh 83. (Die Tubelle in des Bel, Handbuch der Pflanzengeogr. 1890, 
S. 132 zählt nach den Challenger-Berichten nur 46 einheimische Gattungen, 
immerhin sber sebon 10 mehr uls die obige Zahl.) Ihe auf Grund der 
jetzt erweiterten Fiorenkunde berichtigten Zahlen mißsten demnach lauten: 
Blütenpflanzeo-Gattungen 63, davon endemisch 11 — 18 Pros.; Gefäls- 
pflanzen-Gattungen 80, daron endemisch 12 — 15 Pros. Die Artonzahlen 
lauten: Blütenptanzen 101 einbeimisch, davon 62 (— 61 Pros.) ende- 
miseh. Blütenpflanzen und Farne 143 einheimisch, daron 69 (— 4 Pros.) 
endemisch, Der hobe Prossntsats an ondemischen Gattungen und Arten 
bleibt also bestehen. 

Die Vogetationstormationen werden eingetellt in subtropisch -immer- 
grüns Wälder (der mit 927 m angegebene Yunque-Berg soll auf seinem 
Gipfel einen solchen geschlossenen Buschwald ron Drimys, Juania mit Gun- 
vera, Pernettyn und Yarnen tragen), Buschsteppen an den Küstengehängen 
bis 100m Höbe, Parnsteppen auf dem Hochplateas von Masafuers ober- 
balb 400 m, trockne Felslors rom westlichen Musutierrs, Strandland, Kul- 
turland. — Berichte an das Ministerium und verschiedene Kegister bilden 
den Schlufs des wertrollen Werken. Drude, 


Polarländer, 


4598. Nausen, Fridtjof: In Nacht und Eis, Die norwegische 
Polarexpedition 18%3— 1896. Mit einem Beitrag von Otto 
Sverdrup. Deutsche Originalausgabe, 2 Bd. ®, 327 + 
507 88. Leipzig, F, A. Brockhaus, 1897. M. 18. 


4590. — ——: Farthest North: Being a Record of a Voyage of 
Exploration of the Ship „Fram‘, 1893-96, and of a Fifteen 
Months’ Sleigh Journey by Dr. Nansen amd Lieut. Johan- 
sen. Withan Appendix by Otto Syrerdrup. 2 Bde. ®,511 -4- 
671 SS., Karten. London, A. Constable, 1897. Geb. 42 sh. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1897, 5. 128 u. 153. 


460. Ryder, C.: Den östgrönlandske Exp edition, ndfört i Aareno 
1891 — 92 under Ledelse of ——. 3 Ile, 8, 374 4- 513 + 
272 5S., 5 Karten, 35 Taf. Mit französ. Resume. (Meddelelser 
om Grönland, Bd. 17—19.) Kopenhagen, Reitzel, B5—%. 

kr. 25. 
Auzeige in Peterm, Mitteil. 1897, 5. 86, mit Karte. 


461. Kindle, E. M.: Pleistocene Fossils from Bafinland and 
Greenland. (Science 1897, N. 8., Bd. VI, 8. 91 #f.) 

Zu den Funden pleistoeäner Ablagerungen in Labrador, auf einigen 
Insein des Nordsmerikanischen Arebipels und des nördlichen Grönlanda 
gesellen sich num folgende neue Entderkungen resenter Meersamnscheln: 
1) an der Südküste von Baffinland, gerenüber von Big Island, unter 
70° W,, und ungefähr 16—19 km östlich davon, in geringer Entfernung 
von der Küste und in 50—60 m Seehöhe; 2) im Innern von Big Island 
in 80 m Seehühe; 3) auf der grönlündischen Halbinsel Nugseak in der 
Moräne, die das Inlandeis umskumt, 6—8 km vom Meere und ea 180 m 
über denwelben. Ihr Vorkommen deutet auf einen machglasialen Eis- 
rorstols. Eupam. 


462. Watson, Henry 8.: Eridences of recent elevation of the 
„„uthern coast of Baflins Land. (Joumal of Geology, Chicago 
1897, V, 8. 17-39.) 

Dis Südküste von Baflinsiund (Hudsonstrafse) trügt die Anzeichen be- 
deutender resenter negativer Strandverschiebung (Hebung). Über der Höhen- 
linie ron 100 m &. d. M. ist die Oberfläche von einem Hanfwerk eckiger 
Blöcke bedeckt, unter dieser Isohypse aber steht der Öneilsfels mackt zu 
Tage und zeigt in den Thätern mehrere Strandterrassen verschiedener Höhen, 
meist aus Sand wod Geröll bestebend, einige aber auch in dem Fels sim 
geschsitten. Auch Muschelsnhäufungen lebender Arten Anden sich in be- 
trächtlichen Höhen. Die Debung muls sich an vielen Orten sprungweise 
volleogen haben, Ein 5 bis 10 Fuls über Hochwasser liegender Strand 
deutet anf eine noch gegenwärtig fortdlauernde Hebung hin. Phiippeon. 
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Ozeane. 
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463. Wheeler, William Henry: Littoral Drift: in relation to 
river-outfalls and harbour-entrauces. With an abstract of tbe 
disenssion upon the paper, edited by James Forrest. (Mi- 
nntes of Proceed. of the Institution of Civil Engineers, 
Bd. 125, T. HI, paper Nr. 2934.) 8%, 9% 35, 1 Tafel. 

Vom Inhalt dieser interessanten Abhandlung gewinnt man eine gute 
Vorstellung, wenn man die 8 Thesen, mit denen sie beginnt, ansieht; sie 
lauten: 1. Die gewaltigen Ablagerungen von Sand und Schotter (shingle) 
in den Buchten und geschützten Lagen an den Seekästen rühren aus frü- 
hern geologischen Zeitrlumen ber und sind Kräften zu verdanken, die 
gegenwärtig nicht mehr thätig sid. 2. Die Wandersände, die an den 
Kästen entlang triften, sind auf die Brasion (Abresion) zurückzuführen ; 
sis stammen vom Lande und nicht vom Merresboden. 3. Das Quantum 
dieser Wandersände ist begrenzt, »o dafs ihre Bewegungen verhindert oder 
wenigstens gerogelt werden können, 4. Während Wind und Wellen die 
bei der Erosion der Abbrachskästen thätigen Agentien sind und die Trift 
der Sünde herbeiführen, ist doch die regelmäfsige und kontinnierliche 
Wanderung des Materials entlang den Küsten durch die Wellenthätigkeit 
der Fluttide (the warenetion of Ihe Mood-tide !} hervorgerufen. 5. Die 
regelmäfsige und andauernde Bewegung von Sand und Sehoiter entlang den 
Küsten vollzieht sich ausschliefalich in der Zome zwischen dem Hochwasser- 
und Niedrigwassernivesa {d. b. also nicht uuterbalb des Niederwasnerspie- 
gels!). 6. Die Böschungen des Serbodens um den Sandküsten bleiben, 
wenn die Wassertiefe mäfsig ist, in einem stabilen Zustande, und weder 
die Gestalt der Bänke noch die Tiefe der Kinnen swischen ihnen wird 
dureh Wind und Wellen verändert, solange die übrigen Bedingungen die- 
selben bleiben. 7. Binnen un sandigen Kästen können durch Bagyerung 
wirklich tiefer gemacht und dauernd so erhalten werden; wenn sie richtig 
(zum Flutstrom) angelegt werden, bleiben sie stabil und behalten sie ihre 
Tiefe. 8. Kunstbifen kann man vor Bandküsten anlegen obne Gefahr, dafs 
die Eingänge versanden, wenn die Molen so angeordnet sind, dafs die 
Kichtung des Fletstroms »o wenig als möglich verändert und abgelenkt 
wird, und wenn sie in genügend grofse Wassertiefe hinaus vorgeschoben 
werden; wo nötig, kann man durch Schutzwerke die Zufuhr ron Wan- 
dersänden abfangen. — Diese acht Thesen haben, mit Ausnahme der zwei- 
ten, in der Versammlung der englischen Zivilingenieure, denen sie vor- 
getragen worden, einen ensrgischen Widerspruch erfahren und sind in 
ibrer Allgemeinheit gewils nieht haltbar. Mit Kecht wurde ron den bei- 
den suwesenden tod in die Diskussion mit ihrem guten oreanographischen 
Wissen eingreifenden Admirslen Whurton und Sir George Naren die un- 
klare Auffassung vom Wesen der Gsseitenwelle =. These 4) scharf kritisiert 
und von fast allen Hednern am zahlreichen Beispielen gezeigt, wie sich 
noch heutigestags die Lage und Ausdehnung grolser Saodbinke an den 
englischen Küsten verändern {gegen Thess 1, 5—7). Überhaupt enthalten 
die an die Abhandlung angefügten Protokolle fiber die Diskussion eins 
Fülle der wichtigsten Einzeldaten, da von den nambaftesten Hafenbaumeistern 
der Gegenwart auch schriftliche Gutachten eingefordert worden sind: hier 
begegnet man auch unserm deutschen Meister L. Pranzius, während Wheeler 
selbst die deutsche Litteratur nicht benutst hat, wohl aber die franzöei- 
sehe, Hätte Wheeler Hagens Darstellung der preufsischen Ostsschäifen ge- 
lesen, so würde er viele seiner Thesen etwas anders gefalst haben. Als 
Endergebnis zeigt sich wieder einmal, wie schwer, ja wie gefährlich es 
ist, in der Morphologie der Erdoberfläche generalisierendse Erklärungen 
vorsutragen und zu begründen, Für übnlich gehaltene Erscheinungen 
sind bei näberm Zusehen doch sehr verschieden zu stande gekommen, und 
sie verhalten aich dans nueh in ihrer Weiterentwickelung entsprechend ver- 
schieden, jo mach den Agentien, die für sie gerade örtlich maßgebend auf- 
treten. Die Sobrift ist also auch vom metbodnlogischen Standpuckt ans 
interessant, Krsimmel, 


464. Meteorologisch Instituut. Koninklijk Nederlandsch —. 
Mededeelingen wit de Journalen betreffende bijzondere Me- 
toorologische Verschijnselen in sommige gedeelten van den 
Oceaan. 2, ganz umgearbeiteter Abdruck. Utrecht 18%, 2 for. 

Die erste Auflage dieses Werkes erschien 1667 und entbielt meben 
den im Titel herrorgehobenen Mitteilungen Gber besondere meteorologische 

Erscheinungen, wie sie in den Schiffsjourmalen wermorkt vorgefunden wor- 

den waren, auch allerhand praktisch wichtige Angaben über Häfen, Un- 

tiefen ke, Diesn letztern sind weggefallen, dafür sind Fülle von Kompals- 
stürnsgen aufgenommen, im übrigen die Beobachtungen von elektrischen 
und Lichtbrecehungserseheinungen in der Atmosphäre, von Yulkanausbrüchen 
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und Sesbeben, Passatstaub, Traibeis in Südbreiten nach den in den letzten 
29 Jahren hinsugekommenen Sehiffsjournalen erheblich vervollständigt, und 
neu hinzugefügt: eine Zusammenstellung der Treibeisrerhältuisse auf der 
Neufundiandbank von 1881—04, wesentlich nach den Beobanbtungen der 
NiederL-Amerikenischen Dampfschiffabrtsgesellschaft, sowie eine Bosebrei- 
bung der hydrographischen und meteorologischen Verhältnisse im Büd- 
atlantischen Ozean anf dar Höhe der Kongomündung. Namentlich diese 
letstgenannte Zusammenstellung, wesentlich auf den Beobachtungen des 
Kapt. J. Vernes beruband, ist sehr wichtig, weil nun diesem Gebiet bisher 
eur wenige vereinzelte Senbeobnehtungen vorlagen. Die Beschreibung der 
Brandung (Calemma) und des Küstennebela (Cassimba) weicht kaum von 
der ab, die Pechuel-Lösche und Danckelman gegeben haben; besonders 
dankenswert ist eine Darstellung der spezifischen Gewichte („reduziert 


“ ” 
suf 15°*, beifst es, aber es bleibt unklar, ob Ss oder 8 Sa für die 


vier Quartale, beginnend mit Pebrunr, Mai, August und Norember, in 
4 Kärtchen in den Grenzen 5 bis 9° 8. Br., 10 bis 13!° Ö.L. Danach 
meoht alch die aumsäfsende Wirkung des Kongownnsers stetig bemerkbar in 
einer Ausbieguog der isobalinen, die von Mai bis Dezember am weitesten 
nach WNW von der Kongomlindung reicht (1,0935 noch ia 101° Ö. L. in 
5-6” 8. Br. zwischen August und Oktober). Die Axe der Aussülsung 
liegt nicht in der Richtung der Meeroeströmung, sondern links daron, was 
wohl als Wirkung der Erdrotation gedeutet werden könnte, Auf denselben 
Kärtchen sind nuch die Oberllächentemperaturen nach Eingradfeldern ein- 
geiragen, aber keine Inotbermen dansch konstruiert. Eine Sammlang ron 
12 Windrosen für dasselbe Gebiet läfst die in jedem Monat berrschenden 
Windrichtungen erkennen. Krümmel. 


Atlantischer Ozean. 


465. Mill, Hugb Robert, u. Andrew J. Herbertson: Report on 
the physical observations carried on by the Fishery Board 
for Scotland in the Firth of Forth and Tay, and in the Cirde 
Sea Area, as well as the obvervations made on board the 
eruisers „Jackal‘ and „Vigilant“ round the scottish Coasts. 
(Eleventh Annual Report of the Fisbery Board for Scotland, 
T. I, 85. 395486.) #. ı Tafel. 


Dieser Bericht, über dem leider sehr verspätet referiert werden kann, 
da die Hofoung, die frübern Juhrgänge zum Vergleich beransziehen zu kön- 
nen, unerfüllt blieb, entbält Beobachtungen von rier Küsten. und Leucht- 
schiffstationen an der Ostküste Schottlands (Beil Hoek, North Carr, Abertar, 
Oxcar, sämtlich in oder vor dem Firth of Tay und of Forth), lerner von 
vier Küstenststionen der Westküste am Ülydebeeken für die Jahre 1891 
und 1892, wwis Beobachtungen von Bord der beiden Fischareikreuser 
„Jackal“ und „Garlaud* von 1887 —92 in verschiedenen Häfen und Buchten 
der sebottischen Gewüsser: im Cisdebeeken (ron Hothesay, Lamlash, Camp- 
beitown Loch &e.), bei Oban, barra, Storaoway Loch (Lewis), Kirkwalt 
Bay (Oskney), Wiek Bay und Inrergordon (Cromarty Firtb), Pür die 
fssten Stationen werden Dekadenmittel der Lufttemperatur wie der Was- 
serternperatur nnd der spesillschen Gewichte an der Überflüche und im 
verschiedenen Tiefen für 9% a, und 3>p., sowie monatliche Mittel- und Jahres- 
mittel gegeben. Die spezifischen Gswichte sind nach der deutschen Norm 
(17,5%) reduziert; der Salsgebalt ist aber nicht nach der bei uns üblichen 
Konstanten (1810) borechort, wodern merkwürdigerweise nach einer 
mit der Höhe des spesifischen Gewichts veräuderlichen Gröfse (bei 
1,099 — 1135, bei 1,0908 — 1258), was diess Zahlenreiben für uns un- 
brauchbar macht und durchweg nu kleine Werte gibt. Im übrigen sind 
die Beobachtungen selbst aclır wertroll und ihre Diskussioo durch die 
beiden Vorfasser mustergültig. Die dreijährige Reihe von Bell Rock ergibt 
beispielsweise folgende Mittelwerte der Wassertemperatur an der Überfläche ; 


Vorm. Nachm. 
1890: 9,0" 9° 
1891: B,6 8,7 
1882: 77 Ti, 


und diese Verschiedenheit der Jabrgünge war auch auf den andern Atatio- 


nen ausgeprägt. Die Unterschiede zwischen dem würmsten nnd kältesten 
Tage waren bei Bell Kock: 

1890 1891 1892 

95° 3,0* 88° 


und erhoben sich bei den eigentlichen Küstenstationen auf 14 bis 15°. 
Der höchste Salsgebalt wird su der Ostküste bei Beil Kock regelmäfsig 
im Hochsommer gefunden, wo er im August 1,026.7 oder 35,0 Promille 
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erreicht, wührend das Minimum in den Winter füllt (1,0963 = 31,7 Pro- 
mille), Die Zustände an der Westküste bat Dr. Milt in seiner nunge- 
zeichneten Monographie über die Clyde Sen Aros (Lätt.-Her. 1892, Nr. 845, 
und 1895, Nr, 413) ausführlich behandelt. Interessant sind die regel- 
mälsig durchgeführten Bestimmungen der Durchsichtigkeit mit einer weilsen 
Bebeibe von i m Durebmesser auf 9 Fischereistatiooen des Firth of Forth 
und einigen Stationen der nürdlieh daran gelegenen St. Andrews Bay. 
Am Osterngange der Edinbargher Führde ist die Bichttiele im Mittel aus 
vier Jahren zu 7,1 Faden — 13,0 m im Sommer, 5,4 Faden oder 9,9 m 
im Winter gefunden; sie nimmt dann weiter binnenmärts rasch al bis zu 
3,110. Ka werden BHesiebungen zwischen dem periodischen und unperiodi- 
schen Schwankungen in der Durchsichtigekeit zu der Ergiebigkeit der Naute- 
und Angelfischerel erwartet, aber erwiesen scheinen sie noch nicht zu sein. 
® Krümmel,. 
466. Marshall, W.: Die deutschen Meere und ihre Bewohner. 
Gr.-8, 839 SS., mit Abbildungen. Leipzig, Twietmeyer. Ohne 
Jahr (1846). M. 21. 

Nach einer kurzen Betrachtung der Nordsee und der Ostsoe, der 
Watlen, der Dünen und der dort heimischen Pllausen wird die Fauna der 
deutschen Alters von den Urtieren nufsteigend bis zu den Slugetioren in 
der Art geschildert, dafs die wirtschaftlich wichtigsten und anziehendsaten 
Tiere {wie Auster, Hering, Dorsch) am breitesten behandelt werden. Kin 
Abschnitt beschäftigt sich mit der Sessilität, das Schinfskapitel mit dem 
Berustein. 

Das Buch zeigt die Vorzüge und die Müngel der Marshallschen rolke- 
tämliches Schriften, meist klare, fesselnde Darstellung, vollkommene Be- 
herrschuug des Stoffen, die (abe, dem Laien das Verständnis auch achwie- 
rigerer Ehinge (Hobitiere u. a.) mühelos zu eröffnen, dabei aber neben dur 
Vorliebe für Fremdwörter oft eine unangenehme Geschwätzigkeit, die dem 
erusten Leser den Genufs au der Loktäre verkümmert, 

An die Abbildangen in derartigen Büchern stellt man heutzutage hi- 
here Anforderungen. Weyhe. 


Allgemeines. 
Allgemeine Darstellungen. 

467. Berghaus, H.: Chart of the world on Mercator's Projection. 
Entirely reconstructed by H, Habenicht (for the sea) and 
B. Domann (for the land). XU. Edition. Gotha, J. Pertles, 
1897. Preis, je nach Ausstattung, M. 14 bis M. 24. 


Bei einem Äquatorialmafsstah von 4,1 mm auf den Ürad ersetzt diese 
von 80° N. bis 604” 8, Br. reichende Weltkarte auch in niedrigen Brei- 
tem für die meisten Fälle und Leser einen Atlas; nach den Polen hie bei 
wachsendem Malsstabe enthält sie entsprechend mehr. Sie bietet ein 
scharfes, klures Biid der bewohnten oder bekannten Länder und der be- 
fahrenen Meere mit allen wichtigen Mitteln und Wegen des Weltverkehrs, 
den Eisenbahnen und Telegraphen, Dampfer- und Seglorwegen der Legen- 
wart, Zeichnung, Zeichen und Farben in aweckmälsiger Verbindung und 
sauberer Ausführung haben es ermöglicht, auf einem Blatte so viel zu 
vereinigen, dafs man sieh erst nach und mach der Fülle von Beobachtun- 
gen unıl Thatsschen bewußst wird, die hier auf kleinem Haum jertig ver- 
erbeitet zur beliebigen Benutzung vorliegen. Statt einer langen Inhaita- 
lists der Karte wollen wir einiges aus ihr ablesen, dass den Kaufmann, 
den Heisenden, den Seefahrer und den Geographen interessiert. 

Als Nansen in Vardö landete, konnte seine gläcklieho Heimkehr an 
demselben Tuge in Vaneouver, Aneud (Übile), Nikolsjewsk am Amur, 
lnvercargill (Südinsel Neuseelands) und auf dem ganzen Zwischengebiel be- 
kannt sein (Nebenkarte; Tolegraphenlinien). Yon Petersburg nach Lissabon 
braucht mu mit der Babn 5, nach Konstantinopel 4 Tage. Vier Tuge 
solt auch nur die Überfahrt über den Nordatlantischen Ösen auf der ge- 
planten Dumipferlinie Cork (Qusenstown) — St. Johns (Neufundiand) dauern. 
Vielleicht bleibt ©s bei dem Plane, des Kises wagen, das, wie die Karte 
zeigt, die leisten 250 bis 300 Seemeilen des Wezes von St. Johns din 
48° Br.) zwischen Mürs und Juli die regelmäfsige Fahrt bedenklich machen, 
wenn nicht verhindern wird. Die New Yorker Dampfer bleiben in dieser 
Jahreszeit des Eises wegen in derselben Länge 6 Grad südlicher, — Wer 
einen Ausiiug nach dem nördlichen Norwegen macht, oder ron Hammerfest 
weiter mit einem deutschen, norwegischen oder britischen Dampfer dem 
Sommerhotel auf Spitzbergen in reichlich 78° N. Br. einen Besuch ab- 
stattet, sieht gleichzeitig auf (dem Hande) der Karte, wie lange die Sonne 
sn den verschiederen Stellen nicht untergeht. In Bodö bleibt die Sonne 
einen, in Hammerfest reichlich zwei, im Sommerhotel auf Spitzbergen 
naheeu vier Monate über dem Horizont. Wer Mitte Juli nach Spitzbergen 
kommt, kann also noch einen „Tag“ von 4 Wochen Länge genielsen. — 
Athen zeichnet sieh dadurch aus, dafs man es nieht mit der Bahn arrei- 
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chen kann, während Schwoden sein Bahnnets sehon bis 67° N. vor 
geschoben bat, Seben wir uns uuch eben die nustrmlischen Linien an, 
die Pühlbörnern gleich vom bestentwickelten Südosten und Osten stetig 
nach der Mitte des Landes vorrücken, wührend im Westen eine solche 
Lioie bis zu den Goldfeldero von Coolgerdie reicht, im Norden nur ein 
kurzer Ansatz entlang dem Überland-Tetegraphen vorhanden ist. — Wollen 
wir irgend einen Ort besuchen, =. B. Para in Brasilien, so geben uns Karte 
und Legende sofort Aufschlufs über die beste Verbindung: Liverpool—Para, 
slle 10 Tage ein Dampfer, Reisedauer 3 Worben, Nach Yalparsiss nehmen 
wir entweder eine der verschiedenen Dampferlinien durch die Mageltan-Btralse 
oder benutzen aie mur bis Buenas Aires — 3 his 4 Wochen Seefahrt —, 
um ron hier aus über Land mit der Bahn in 8 Tugen den Rest des Weges 
zurfiekzulegen. — Die jüngsten Mitbewerber im Weltverkehr, die Japaner, 
sind mit drei grolsen Linien verlreten: von Yokohama nach Odessa, Mel- 
bouroe und über Honolulu nach Seattle. — Der Besitzer einer Vorgnügung- 
jacht, der den Amaznnenstrom und evino Nebenflüsse besuchen wollte, 
könnte auf dem Maduro bis ins Herz ron Balirien fahren (Flufsdampf: 
schilahrt der Karte) bis zur Breite von Aries am Stillen Ozean, oder über 
Yauitos in Peru noch ein gutes Stick den Uecayali hinauf, won wo er 
einen Abstecher zunächst nach Paso und son da mit der Bahn weiter 
nach Calleo machen kann, — Liese Beispiele zeigen wohl zur Genüge, dafs 
man in Snehen des Weltverkehrs die Karte nie vergeblich um Kat fragen wind, 
Etwaige in der Karte nicht schon nungeführte Wünsche wälste ich 
kaum anzugeben — dals im südchinesischen Meors im ganzen Jahre nur 
Nordstrom vorkommen sollte, Ist wohl ein Versehen —; das einzige, worin 
ich andrer Ansicht bin als die Karte, ist die stellenweise zu grolse Menge 
der Strompfeile und das Fehlen der Milsweisung oder magnetischen Dekli- 
nation im Innern der grofsen Festlände., Bei den Strömungen würde 
vielleicht ein weniger bestimmtes Bill vorzuziehen sein, wie es der Erfah- 
rung ontspriebt, und bei der Milsweisung über den Festländern erscheint 
es der Vollständigkeit wegen wünschenswerter, ein Gesamtbild zu geben, als 
Lücken dort zu Inssson, wo mso nur über minder genaue Werte verfügt, 
Beide Punkte berühren aber den eigentliehben Wert der Karte wicht und 
därften auch nur wenigen auffallen. 
Eine sehöner ausgeführte, gründlicher bearbeitete Walt- und Verkehrs. 
karte der Gegenwart in diesem Maisstabe dürfte man rergeblich suchen, 
E, Knipping. 
468. Johnston: Our Empire Atlas, showing British Possessions 
at home and abroad. Edinburgh wu. London, W. u, A. K. 
Johnston, 1897. 6 sh. 


Die üulsere Veranlassung bot das Jubildlum der englischen Königin; 
die Einleitung, die von dem bekannten Kolonislhistoriker C. P. Lucas 
herrührt, beschränkt sich daher our auf die Erweiterong der britischen 
Herrschaft seit 1837. Auf 59 Seiten werden dann die einzelnen Länder 
des Weltreiches kartographlsch vorgeführt, Technik und Austattung ent- 
sprechen durchans dem guten Rufo der Verlaesfirms; wo eine Überfülle 
furkiger politischer Grenzen das Terrsinbild nieht erdrückt, ist auch auf 
das letztere mehr Sorgfalt verwendet, als man es sonst an englischen 
Karten gewöhnt ist, Anflallend und nicht gerechtfertigt ist die Einborie- 
hung von Kllesmere-, Grinnell- und Grantland und sogar der Nordwest- 
küste Grünlands am Smith-Sund in den britischen Besitz. Supan. 


469, Hölzels Wandbilder für den Anschauungs- und Sprachunter- 
richt. 3. Serie: Städtebilder. Wien, E, Hölzel, 1896-97, 
aM, 5,, 
Ihren vortreflichen geographischen Wandbildern reiht jetst Hölzels 
Anstalt Städtebiider in gleicher technischer Ausflihrung nach Originalaqgun- 
zellen von L. U. Fischer an. Jedes der drei bisher erschienenen Bilder 
(Paris, London und Wien) hat die Gröfse von 140 X 93 cm. Ob diese 
für die Fernsicht in etwas gräfsern Schalriumen genügt, möchten wir be- 
zweifeln. Das Unternehmen ist ungweilelhaft lobenswert, nbor schwierig. 
Es gilt, dns Charakteristische jeder Stadt herauszuboben., Am besten ge- 
lang dies bei lVaris, über das sich ein heiterer Himmel, ganz entsprechend 
dem lebenalustigen Soieebabel, wölbt. Auch glückte ns, hier eins grolse 
Zahl bedeutender Gebäude in kleinem Raums zu vereinigen. Das ist bei 
London schon schwieriger, Die Themse mit den Warsnhäusern zeigt uns 
die Handelsstadt, die rauchgeschwängerte Almosphlüre die Imdustriestadt, 
aber von dem Westminster-Londen, dem Sitz der Reichsbebörden, des Purla- 
ments, «es Adels, bekommen wir kauro etwas zu sehen. Wien endlich er- 
blieken wir nur aus der Ferne; os ist weniger ein Bild der Stadt ala ihrer 
Umgebung. Ihe einzigen Hoprüsenianten der Wiener Berölkerung aind 
zwei Bauern! Vielleicht hat die Verlagsanstalt die Absicht, schwieriger 
su behandelnde Städte in mehreren lildern vorzuführen; es wird sich das 
wahrsebeinlien nicht vermeiden lassen. Bupan. 


r 
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470. Gebelin, J.: Essai de Geographie appliqute. I]. Synthöse, 
1. Applications de la geographie generale, (Extrait du Bulletin 
de la Societ# de göographie commerciale de Bordeaux.) #, 
83 SS. Bordeaux, Feret & fils, 189%. 

Das vorliegende Heft entbält den Begiun einer Reihe von einzelnen 
Aufsätzen aus dem Gebiet der „angewandten Geogrspbie*, d. b. der Be- 
siekungen der Geographic zu den materieljen Bedürfnissen der euschen. 
Sie sind allgemeinverständiich und ansprechend, aber ziemlich oberllich- 
lich geschrieben und bringen bisher nichts wesentlich Neues. Das erste 
Kapitel behandelt kurs die Anwendung der malhematischen Geographie 
(Ortsbestimmung, Anfasgameridian, längen- and Zeitmalse, Kalender, Ver- 
einheitlichung der Zeit &e.); weitere Absobnitte betruchten die Verteilung 
von Land und Meer auf der Erde und ihren Eintluls auf die Kultur, dean 
die winzeinen Klimazebiete, Zum Schiuls wird der Einfuls des Bodens 
und des Menschen auf die organischen Erzeugnisse berührt. 

Philippson. 


471. Brockhaus’ Konversations-Lexikon. XIV. Aufl. 17. Bd. 
Supplement. &, 1040 3S., mit 59 Taf. w. 144 Abbildungen im 
Text Leipzig, F. A. Brockhaus, 1897. N. 10, 

Vgl. Pelerm. Mitteil. 1692, Litter-Bor, Nr. 846; 1895, Nr. bi 
1896, Nr. 10. 

Wie das ganze Werk, su zeichnet sich auch der vorlisgende Ergän- 
sangsband, welcher die seit Abschlufs der einzelnen Artikel notwendig ge- 
wordenen Erginzungen und Nachträge enthält, durch sorgfältige Behand- 
lang in der Ausarbeitung wod vorzüglich Ausstattung aus. Die einzelnen 
Angaben entsprechen im allgemeinen dem Standpunkte unsrer Kenntnis im 
Laufe des Jahres 1696, ebenso alu auch die biographischen Notisen 
völlıg auf dem Laufenden. Unter den Beilagen sind besonders zu erwäh- 
nen die Karten: von Abessinien und Erythrüa, Östliches Canada und Neu« 
fandinnd, Delagoa-Bai, der deutsche Welthandel in 2 Bl, Alstschgletscher, 
Japan wad Koroa, Historische Karte zur Orientalischen Frage, Wührungs- 
verhältuisse der Erde, Sehr willkommen ist ein alphabstisches Verselchnis 
sämtlicher Ortschaften des Deutschen Raieha mit Angabe der Berölkerung 
und 1895, eine Tabelle der Eisenbahnen der Erde u. a. Die technische 
Ausführung der verschiedenen Tafeln, besonders der in Bantdruck herge- 
stellten, wie z, B. Eisböhlen, ist tadellos, H. Wichmann, 


472. School geography. The journal of —, KEdit.: Rich. 
E. Dodge. Lancaster, Pa., 1597. Einzelne Nummer dol. 0,15; 
Jahrgang zu 10 Nummern dol. 1. 


Auch die Vereinigten Staaten besitzen nunmehr eine Zeitschrift für 
Behulgeographie, Es ist dies ein neues Zeichen, wie rege jenseits des 
Ozeans das Interesse für diesen Gegenstand geworden ist. Die Zeitschrift 
erscheint is monatlichen Heften in der Stärke von 2 logen. Bie bringt 
in den einzelnen Beften kurze beiehrende Artikel über alle io das Gebiet 
der Erdkunde fallenden Fragen und berichtet über alle wichtigen, für den 
Geographen interessanten Ereignisse sowie über neue Erscheinungen auf 
dem Büchermarkt. Uns liegen die ersten 6 Leite vor, aus denen wir er- 
schen, dafs die Zeitschrilt wohl ihren Zweck zu erfilllen geeignet ist, dafs 
sie den Lehrern der Geographie ein gutes Hilfsmittel für den Unterricht 
und ihre weitere Ausbildung sein wird. Der Iobalt ist aufserordentlich 
reiehbaltig und umfalst namentlich Gegenstände, die für den praktischen 
Beruf dus Lehrers von Nutsen sind. Auch unsre denischen Verhältnisse 
Enden mehrısals Berücksichtigung. Wir sind aber auf Gruwd unsrer Durch- 
sieht der vorliegenden Hefte überzeugt, dals auch der deutsche Lehrer 
viel Anregung und Belehrung aus der umerikanischen Zeitschrift wird 
schöpfen können. Vie. 





473. Porre, C.: Note sulla sistemazione scientifica dello studio 
della geografia militare. Estr. Kiv. Mil. Ital. 1896. &, 30 53. 
Rom 1896, 


Auch diese im wesentlichen methodischen Untersuchungen zeugen von 
dem regen Eifer, mit welchem in Italien ein allerdings noch beschränkter 
Kreis bemüht ist, die Geographie auf einen höheren Standpunkt zu heben. 
Oberst Graf Porro, einem der herrorrugendsten iengraphen Italien, kommt 
es in seiner Eigenschaft als Lehrer der Geographie an der Kriegsschule in 
Torin vor aliem auf die Vertiefung der Geographie in allen den Uffizieren 
wichtigen Fragen an: Verständnis des Gelindes und was damit zusammen- 
höngt. Der Schwerpankt der vorliegenden Arbeit liegt duber auf dem 
letzten Abschnitte derselben, in weichem in Übereinstimmung mit General 
Kira-Palsssi, einem andern wissenschaftlich hochstehenden Offizier des 
italienischen Heeres, der auch bereits mehrfsch und in ausgezeichneter 





Weise litterarisch für diese Forderung eingetreten ist, die Geologie als 
wichtigste Hifswissenschaft auelı der Militärgeograpbie, imsolam diese den 
Einfluls der geographischen Verhältsise auf den Krieg zu erforschen hat, 
in den Vordergrund gerückt wird. 

Dais diese den deutschen Geograpben heute gans selbstrerständlich 
erscheinende Forderung nieht allgemein von den „Militärgeographen*“ ge- 
billigt wird, ergibt sich aus dem ersten Teile, in welchem der Verf. unter 
zuhlreieben (uellenangaben und Litteraturverweisen, die der Arbeit uoch 
besonderen Wert verleihen, wine Skizeo der Geschichte der Militärgeographie 
entwicht, die riellach zu einer solehen der Geographie überhaupt wird und 
den Verf. als einen gründlichen Kenner der Üeschiehte der Geographie, 
besouders in Deutschland, erweist. Zum Behlufs falst der Verf, das Ergebris 
ssiner Untersuchungen dahin zusummen, dafs ein Lehrkorsus der Militär- 
geographie, wie Ihatsächlich an der Kriegaschule in Tario zur Durchführung 
gekommen ist, aus zwei Teilen bestehen müsse, einrım ersten, einführenden, 
welcher Gelände, Gewässer, Klima, Pflanzenwelt und Menschen nach ihren 
ursächlichen Wechselbesiehungen, aber stets vom militärischeo Standpunkt 
aus und nur soweit es Nie diesen erforderlich ist, behandelt, und einem 
zweiten, weleher die dort gezogenen Lehren auf ein bestimmtes Land als 
Kriegsschauplat« anwendet. Ka handelt sich also, kurz gesagt, um Über- 
tragung der heute in der wissensehaftlichen Geographie herrschenden 
methodischen Grundsätze auf die Militärgeographie. Th. Fischer. 


474. Schanz, Moritz: Ein Zug nach Osten. 8, 2 Bde, 423 
u. 424 53. Hamburg, W. Mauke Söhne, 1897. 

Wenn Verfasser sein Work anspruchslos „Reisebilder* und sich selbst 
gelegentlich bescheiden einen Touristen nennt, a0 zeigt doch die ebenso 
gründliche wie feivsinnige Beobschtung, weiche aus seinen Behilderungen 
spricht, dals er es mit Meisterschaft versteht, übersii das Wesentliche mit 
praktischem Blick herauszufinden und dem Leser in origineller Ferm eine 
Reibe von fewselnden und beiehrenden Bildern vorsüführen. Allerdings 
kann das Werk im eigentlichen Sinne kein streug wissenschaftliches ge- 
anne werden, dafür aber ist es reich un neuem Mutsrinl über Geschichte, 
Bitten, Volks- und Verkahrsleben und brivgt eine Fülle wertroller Ergün- 
zungen zur Kenntnis won Ländern, die, obwohl an den großsen Hundels- 
»tralsen liegend, noch immer in mancher Hinsicht der weitern Erschliefsung 
harten. Die anspruchslose, aber formrollendete Darstellung, ein frischer 
Humor, ein oftenes Auge für Land und Leute und nicht an letzter Stelle 
des warme Gefäbl für die deutsch -nationalen loteressen im Osten wirken 
ungemein unregend; wir möchten das Werk in dieser Beziehung neben die 
Schritten von Otto Ehlers stellen. Die grois angelegte Reise (1994 und 
1895) erstreckte sich über ganz Britisch- Indien, Siam, Java, die Haupt- 
plätze Chinas, Korsas und Japans, Wiadiwostok ; sodann folgten die Über- 
fahrt von Yokobama nach Vancouver, ein Ausflug nach dem südlichen 
Alaska, schliefalieh die Kückkelir nach Europas durch Canada und die 
Vereimigten Staaten, Von grofsen Interesse sind die Hioweise auf die 
koloulalpolitischen Aufgaben der Seemüchte in Ostasien, namentlich mit 
Bezug auf das krultsolle Emporkommen Japans auf wirtschaftlichem Le- 
biet, woron sieh Verfüsser in Japan selbst wie an den Handelszentren des 
ostasistischen Festlundes persönlich übersangt hat, Das wirklieh gute Buch 
wird überall, auch in wissensehsftiichen Kreisen, rege Auteilnshme finden. 

Immanuel. 


Mathematische Geographie. 


475. Internationale Erdmessung. Verhandlungen der Konfe- 
renz der Permanenten Kommission 13%, Oktober 15,—21. in 
Lausanne, Gr,-4°, 318 8S., mit 13 Karten und Tafeln. Berlin, 
G. Keimer, 1897. M. 6. 


Aus den Verbundlungen selbst ist hier erwähnenswert die Diskussion 
über die bei dem Breitendienst zu befolgende Beobachtangsmethode (riswelle 
oder photograpbische Methode am Zenitteleskop), Förster brachte Be- 
denken gegen die Potsdamer photographischen Kesultste von Schnauder 
und Hecker vor, die die von Marouse empfohlsene Methode vielisicht 
doch in zu ungünstigen Licht erscheinen lielsen, jedenfalls noch niebt 
eutschoulend zu ÖOussten der Okulurmeihode sprüchen; er schlug vor, auf 
einer der künftigen vier Stationen der von Helmert am meisten 
ompfohlenen Kombinntion, plmlich in Cugliari, nochmals vergleichende 
Polhöhenbestimmungen mit dem visuellen und dem photographischen Zenit- 
teleskop ausführen zu lawen. Später sprachen sich Albrecht abermals 
und Bakhuysen gegen diese Ansichten Fürsters sus, ebenso Helmert, 
der nochmals den aufserordentlichen Arbeitmufwand zur Ausmessung: der 
photographischen Platten und alle Mängel der pholographischen Matlode 
herrorhob; weitere Vergieichungen werden nichts daran ändern, dufs die 
visuelle Methode als der photwgraphischen überlegen zu bezeichnen sei, 
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Trotzdem wurde zunächst der Antrag Pörstors angesommen, in Csglisri 
eine dritte Heihe von vergleichenden Beobachtungen anzustellen und diese 
der Entscheidung der müchsten Gsmeralknnferenz wit zu Grand zu legen, 
Dieser Beschlafs ist dann aber in der nächsten Sitzung dahin abjrändert 
worden, dafs mit Rücksicht auf die Kosten n.s. w. nicht Cxplinri, enndern 
das Potsdamer Zentralburena als Ort dieser Heibe von vergleichenden 
Beobachtungen festgemeizt wurde, — Mit Recht ist abermals allgemein 
hervorgehoben worden, dafs man im Intereme der Geodäsie, der Geologie 
und der physikalischen Geographie dus Studium der Sikularbewegung des 
Polis nicht länger nufschieben sollte. Über den gegenwürtigen Stand 
der Erforschung der Polbewegung nach Albrecht und über die Wahl 
der vier Polböbenstationen ist hier bereits berichtet worden; weitere 
Beilagen des gegenwärtigen Bandes, von Marceuss, Kapteyn und 
mehreren amerikanischen Astronomen, berchäftigen sich ebenfalls mit 
der Wahl der Polhühenstationen. — Aus den Berichten der elepierton 
über die Erdmessungsthätigkeit in den einzelnen Ländern sei folgen- 
des hervorgehoben: Dänemark: g in Kopenhngen, anf das Meer reilt- 
ziert, — 9,981579 m, zufüllig genau übereinstimmend mit der nach 
Helmeris Formel für die Breite g = 55° 41,9” sich ergebenden Zabl; 
es wäre also hier die Schweresncmalie = 0. — Frankreieh führt im 
Nivellement II. O. (im Jahre 1896 rund 3500 km nirelliert} und III. O. 
eifrig fort; es wird in einigen Jahren ein Höhennete I., II., II. O., aus- 
sehließslich durch geomstrisches Nivellement bestimmt, besitzen, dem andere 
Länder a. Zt. nichte Gleiches an die Seite zu stellen habeo. — Die neue Trisngu- 
lierang der Nioderlande ist, wie die Karte zeigt, sehon weit vorgeschritten; 
leider ist vor kurzem der Direktor dieser Arbeit, Schols, dureh einen 
u früben Tod abzurufen worden. In den niederländischen Kolonien feigt der 
beendigten Triangulation ron Jara die von Sumatra. — In der Sehweiz 
ist dus Netz der Lotablenkungsstationen (auf denen Polhöbe und Asimut 
gomensen werden) dureh vier Punkte in «der Nühe das Gotthard-Massivs 
erweitert worden; in Hammelschwand im N. des Gotthard ist die Lot- 
sbleskung im Meridian -f- 14”, auf dem Monte Üeneroso im 8. — 24". 
Entlang der Gotthardlinie entsprechen die Ablenkungen im allgemeinen 
ungefähr der sichtbaren Massenrerteilung (innerhalb eines ziemlich kleinen 
Bereichs won etwa 30km Halbmesser), die Gröfse der Ablenkunzen sebeint 
aber durch einen Massendefekt in der Tiefe verringert zu zein, wul den 
auch die Schworemessungen hioweisen, Immerhin ist auch bier der Abstand 
zwischen Gecid- und Ellipsoidfliche noslı sehr klein (5 m). — Österreich- 
Ungarn berichtet u.n. über Schweremesaungen an Punkten der atlantischen 
Küsten, am Roten Meere und in Ostasien; die Rerultate werden demnärbst 
veröffentlicht werden, einige vorläufige Zahlen sind sehon hier angegeben. 
Im nördlichen Teil des Koten Meeres (m, von Dseheidn} sind 26 Pendel- 
stationen vorhanden. — Mit Interresss wird man ferner die Triangulierungs- 
und Nivellements-Karte von Rumänien hetrachten, und fast noch mehr 
fesseln die 3 Blätter, die die Erdmessungsarbeiten in Japan darstellen: die 
Haupttriaugulierung im mittleren und südlichen Teit des Heichs ist beendigt, 
und diese Gebiete werden ssch schon von vielen hundert Kilometern 
Nirellement durchzogen; die letzte Karte endlich zeigt, dafs melbst auf 
Jesso, wohin Triaugulierung und Nivellemest bis jetzt nicht vorgedrungen 
sind, bereits eins ziemliche Anzahl von Punkten rorbunden ist, auf denen 
geographische Koordinnten und Poodollängen bestimmt sind. 
Hammer. 


476. Corballis, J.: Topography made easy, A complete Course 
for Öfficers preparing for the Staff College &c. Kl.-8, 124 58., 
mit Abbild. u. 2 Taf, London, Gale and Polden, o. J. (1897). 

4 sh. 
Gans elementarer, für eine gewisse Unterrichtsstafe aber gewils güte 

Dienste jeistender, weil klar und einfach geschriebener Abrifs der mili- 
tärischen Toporrapbis. Studierende der Geograpbie werden kaum zu dem 
Büchlein greifen, da ihre mutkematischen und geodätischen Vorkenntnisse 
doch weitergehend sein sollten, als sie dort vworunsennstst werden, Die 
topographischen Aufnahmen {Herstellung topographischer Skizzen mit 
möglichst geringen instrumentellen Hilfsmitteln) werden eingeteilt ia Trian- 
gulierung und Zugmessung (mit leichtem Melstisch und Prismenbussole) 
und in Skizsierung von Höhenkurven; in diesem letzten Abschnitt dient 
als Gefllimesser das Klinometer von Watkin. Hammer. 

477, Dolezal, E.: Die Anwendung der Photographie in der prak- 
tischen Mefskunst. 8°, 114 S8., mit 3 Tafeln. Halle a. d. $,, 
Knapp, 1896. M. 4. 

Au elementaren Abrissen der Phototopographie ist nachgernde kein 

Mangel mehr, doch möchte Ref, dem vorliegenden Büchlein, aus einem 

Vortrag des Verf. (Prof, der Geodäsie an der technischen Mittelschule zu 

Sarajevo) berrorgegangen, die Anerkensung nicht verengen, dafe es in 
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allgemein verstindlicher Form alles Wesentliche mitteilt. Nach einem 
Überblick über das Prinzip der Photogrammetrie und die verschiedenen 
pbotogrammetrischen lostrumente (gewöhnlieher photographischer Apparat, 
de. b. Camera, die nur für die Phototopograpbie „adaptiert“ ist, Photogram- 
meter, Photothondolite, Panoramen-Apparste; die Aufzählung des Verf. ist 
übrigens dureh die auf diesem Gebiete rastlose Thätigkeit bereits überhalt) 
wendet sich der Verf, speziell zu dem Phiototheodolit son Schell (aus 
geführt von Starke und Kammerer), der Destimmung seiner Konstanten und 
seiner Anwendung. Was der Verf. über die (mögliche) Genauigkeit photo- 
topographischer Aufnahmen aazt, wire nach den neuen Methoden Koppos 
nieht unwesentlich zu modifizieren ; dagegen ist sein Urtell über Vor- und 
Nachteile der Phototopographie überhanpt, über Anwendungsbereich und 
Stellung dieser Aufnahmemethode auch heute noch zutreffend. Disses 
Urteil stimmt mit dem der meisten Förderer der Suche überein, während 
die „Aoldats du progten*, indem sis nun alles bisher Benutzte verwerten 
und in jedem Fall umd überall pbotograpbieren wollen, über das Ziel 
hinanssehiefsen, Die Phototopezrapbie kann, wenigstens im Kulturlaud und 
selbst im Üebirge, keineswegs alles oder fast allen leisten, sie ist niaht 
immer und überall am Plate, sie ist nicht ein „vollständiger Ersatz aller 
andern Aufnabmemethoden“; uber sie war und int berufen, eine Lücke 
auszufüllen, die zwischen den andern Methoden offen blieb; es gibt Be- 
dingungen, die sie als rationeltste Methode erscheinen lassen, — Mit 
Interesse werden Geographen den letzten Abschnitt Iesen, der über die 
Verwendung der Pliototopograpbie in den einzelnen Ländern beriehtet und 
einen Überblick des mit ibrer Hilfe Geleisteten versucht, freilich michte man 
bier etwas grölsere Vollstündigkeit wünschen. Hammer. 


478, Van Ornum, J. L.: Topographical Surveys, their Methods 
and Valone. (Bull. University Wisconsin, Engineering Series, 
Bd. I, Nr. 10, 8. 881-369.) Gr.-8%, Madison, Wisc,, 1890. 

dol. O,18. 


Überblick über die topsgraphischen Aufnahmen in dem einzelnen 
Ländern, wobei im historischen Teil eine Anzahl von Unriehtigkeiten und 
Ungenauigkeiten mit unterlaufen. Auf mehreren Tafeln werden Umfang 
(Fläche) der Aufnahmen, der Mafsstub der veröffentlichten Karten, sowie 
dis Kosten der topographischen Arbeiten in den verschiedenen Ländern 
graphisch zusammengostellt; die Vergleichung, besonders der Kosten, gibt 
manchen zu denken (man wel. z. B, die Schweiz und Belgien in dieser 
Bexiehung), Aus dem, was der Vorf. über die Methoden topogrsphischer 
Arbeiten, Über riehtige Instrumentenwahl und richtige Instruktion der 
Topographen beibrirgt, ist nicht viel Neuen zu erfahren; die Notizen über 
den Wert der Landessufsahmen sind wenig vollständig, insbesondere hätte 
neben der Wichtigkeit der topogrupbischen Blätter für militärische Zwecke, 
für die gesamte Technik (besonders für Eisenbabn- und Kulturingenieure 
und für die Zweige des städtischen Bauwesens) und für die Orologie herror- 
gehoben werden sollen, dafs eine geographische Karte eines Kultur- 
landes, selbst in kleinem Mafsstab, olıne die Unterlage der topographischen 
Originalblätter beutzutage gar nicht mehr denkbar ist oder wenigstens sein 
sollte. Dankenswert sind aber die amerikanischen Sehätaungen über nutzlos 
ausgegebene Gelder, infolg« des Fehlens einer genürenden topographischen 
Aufnahme: in Massachusetts allein wird der Betrag, den man hätte ersparen 
köunen, wenn beim Beginn des Kissenbahnhaues eine gute topngraphische 
Aufnahme mit Höhenkurren vorhanden gewesen wäre, auf 20 Mill, Doll, 
geschätzt, im Stante New York gnr anf 40 Mill. Daftir könnte man 
allerdings sehon einige Aufnahmen machen, nur kommen solche Betrsch- 
tungen — und nieht nur für Amerika, sondern snch für viele europäische 
Stasten — leider zu spät. Die Stadt Waterbury in Coumeeticut hatte 
für ibren „Water Supply“ bereits 10000 Dollars für verschiedene Spexinl- 
aufnahmen und Messungen alter Art nutzlos nusgereben, bis R. A. Cairns 
der Sache in den Karten der Staatsaufunhme die richtige Grundlage gul 
und (generell) das richtige Projekt aufstollte, nach dem dann die Sperial- 
pläne mit aller Sicherheit aufgenommen werden konnten und wobel sich 
eine erfreuliche Zuverlässigkeit der stantlichen Kartenhlätter ergab, Auch 
in Liverpool (England) bat man eine Schätzung dariiber amgestellt, 
welchen Nutzen die Karten des Ordnance Burver für das Wassarrersorzungs- 
projekt gewährten. Der Verf, der überhaupt der großartigen englischen 
Landesaufnahme {die zugleich die ülteste Organisation ist, die diesen Namen 
rerdient) das höchste Lob spendet, betont, dafs man durch sie in England 
für technische Zwecke vielos vorrätig habe, wofür man in Amerika immer 
noeh wmendlich viel Geld aussehen miles, Und niemand wird in der 
That Walpole widersprechen können, der im englischen Parlament (1857) 
über die Anordaung der Landesaufnsahms von Irland sagte, dieses Gesetz 
sei „considered ome of the most raluable neta of prantieni gorernment, 
tbat has ever been sarried out“, DEREN 
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479, Contarino, F.: Su di un metodo per determinare la latitu- 
dine geografien. Nota preventiva. Gr-#, 29 35. Napoli, 
Tipogr. dell’ Accad. R. de Sc. Fis. e Mat., 1897. 

Der Verf. erörtert hier die Grundlagen einer Meihode der Polhöhen- 
bestimmung, die die Breiten möglichst eoabhängig von den kleinen Fehlern 
der Sternürter liefern soll, also dasselbe nnetrebt wis die Vorschläge von 
Nobile, Kapteyn, Förster u.a. Nach dem Erscheinen der Hanpıt- 
abbandiung, die wohl auch über die erreichbare oder erreichte Genauig- 
keit Aufsehlufs bringen wird, ist vielleicht auf die Sache zurückzukormen, 
obgleich solche feine Fehlerdiskumioh mehr den Astronomen als die di. 
rekte Ortsbestimmung im geogmphischen Sinns angeht, Hammer. 


480, Spitaler, R.: Die Ursache der Breitenschwankungen. (3.-A. 
aus Band LXIV der Denkschr. der Math.-Nat. Kl. der Akad. 
d. Wiss, zu Wien.) Gr.-1, 10 SS., mit 1 Karte. 


Der Verf. macht hier einen ersten Versuch, die Wirkungen der 
halbjährlichen Luftmassen-Umlagerungen auf die Lags der Huuptträgheits- 
achsse wad damit (mit ungeführ Imal vergröfserter Amplitude, aber mit 
derselben jährlichen Periode) auf die Lage der Drelischse der Erde zahlen- 
mälsig festzustellen. Er findet dabei statt der bisher angenommenen 
Hundertelsekunden- Verschiebung der Hauptträgheitsuchse Zehntelsekunden, 
so dafs die 1/," der beobuchisten Hreiteureränderung nichts Auffallendos 
mehr hätte und nach dem Vazf, die ganze „Polbühenveründerung* durch 
die metoorologischen Prozesse erklärlieh würde, Um das Gewicht der 
sich amlagernden Luftmassen zu bestimmen, bat der Verf. für die beiden 
extremen Monate Januar und Juli auf den Hannschen Kurten des Berg- 
bausschen Atlas die Darometerstände auf den 16°-Punkten des Üradnetxos 
sbgeleson, die Differenzen Januar— Juli an diese Punkte angeschrieben und 
bieraus Linien gleicher Barometerschwankueg Januar— Juli von 2 zu 2Zmm 
gezogen (suf der Karte dargestellt; es sollten «tatt der auf das Meeras- 
Niveau reduzierten Hannaschen Isobaren allerdings die wirklichen ge- 
bommen werden, doeh ist für einen ersten Überblick der Unterschied nicht 
ins Gewicht fallend); sodann wurlen die Luftmassen, die, um kleins'e 
Zahlen zu erhalten, in (Qusckallbermassen umgesetzt sind, kubiert (warun 
wur die Ausmessung der unregelmäfsig geformten Fiichen mit „Rücksicht 
auf die kartogtsphische Darstellung der Erde“ „recht mühsnm“?), und 
endlich wurde nach den bekannten Tisserandschen Formeln gerechnet. 
Die Ungleichurtigkeit der metsorologischen Vorgänge, somie die Thatsache, 
dafs die durch sie herrorgerufenen Verlegungen der Erddrebnchse sich 
mit denen der Euleorschen Periode kombinieren, scheint dem Verl. 
aussureichen für die Erklärung des wirklich beobachteten Verlaufs der 
Schwankung. 

Die vorliegende Arbeit ist jedenfalls ein wiehtiger Beitrag zur Dis- 
kussion der Erscheinung; ob ale mit einzelnen Schlüssen nicht zu weit gebt, 
will Ref. nicht entscheiden. Haumer. 


481. Hübl, A. v.: Beiträge zur Kartenerzengung. 8°, 12 58., 
mit 1 Taf. (Abdr. ans: Mitteil. des K. u. K. Milit.-Geogr. Inst., 
XVL) Wien, Lechner, 18%. M. O,.o, 

Sowohl in der Kupferdruck-Vorvielfältigung der Karten (wenigstens der 
topographischen), wo der Handatich mehr und mehr durch die Lelio- 
grarüre verdrängt wird, wie auch beim Druck vom Stein, wo die Photo- 
lithographis sich immer größseren Raum schafft, sind diese photomechnnischen 

Verfahren ullein im stande, für großse, vielblätterige Kurtenwerke die 

Originaldrackplatten in genügend kurser Zeit herzustellen und genügend 

großse Auflagen ron Abzüge zu lielern. Fir beide Verviellältigungsarten 

teilt der Verf. an der Hand der reichen Krfubrungen des lstere. Militir- 
geogr. Inst, folgende Resultate mit: Im pbotogrsphischen Negativ erscheinen 
bei den Geläindenchralfen die weilsen Zwischenräums verbreitert, die schwarzen 

Linien der Originalzeichnung also verschmülert. Die pbotolitkographische 

Übertragung hat dagegen eine gleichmäßige Verdickung aller Linien um 

etwa 1/,, mm zur Folge. im Gegensatz dus zeigt der heliographische 

Kupferproxefs Verschmälerung der Linien, wenigstens der starken, die 

zarten Striehe erscheinen in riehtiger Breite, die derben verschnmälert, 

die uanften Böschungen der Gelisdesehrafferung werden ariginalgetreu wieder- 
gegeben, die mit 35" — 40° Böschung im Original richtig geseichneten aber 
erscheinen um 5°— 10" zu heil, — Bei der Übertragung der heliograpbischen 

Kopferdruckpiatte auf Stein zum Zweck des Schnellpressendrucks vor- 

dieken sich alle Linien wieder um 0,09 mm. Jede Art der Verrielfältigung 

bat dem richtig gezeichneten Originni gegenüber die Wirkung einer 

„Verflachung”, des Einförwigerwerdens der Schraffierung. Dabei ist abgesehen 

von Störungen, die allgemein Striehverbreiterung zur Folge haben, u. af. 

Diese Tendenz zur Vertlschung mucht sich noch mehr geltend, wenn bei 

dem photomechanischen Verfahren das Original verkleinert wiederzugeben 


ist, und es sollten stets die Originale die Gröfßse der gewünschten Hepro- 
duktion erhalten, obgleich man, bia au einer gewissen Grenze, in gröfserm 
Mulsstab etwas bequemer zeichnet, — Da die Rotonche der Gelände- 
zeichnung io der Anwendung der Houlette ein bequemes Mittel zur Ver- 
stürkung des Toner liefert, so wird der Zeichner heutzutage seine ganze 
Skalı auf die Böschungen bis etws 25° verwenden un die Herausarbeitung 
alter steileren Neigungen der Retonche überlamen können. Der Waldton 
bei Übersiehtskarten mufs ebenfalls auf die Bodenplastik Rücksicht nehmen, 
er ınuls den Goeländelormen entsprechend sehattiert werden, wenn ein 
wohlthusndes Gesamtbild entstehen soll. — Die dem Aufsatee beigegebene 
Tafel 8 zeigt in der That überzengend, was mit der Berücksichtigung der 
beiden zuletzt genannten Mittel gegenüber einem nur in Sehraffen 
gezeichneten Terrain und einem völlig gleichmälsigen Waldton geleistet 
werden kann. Hammer, 


482, Rummer v. Bummershof, A.: Die Photogrammetrie im 
Dienste der Militär-Mappierung. 8°, 32 35. (8.-A. aus Bd. XVI 
der Mitteil. d. K. u. K. Militär-Geogr. Inst.) Ebendas. 

Der Verf, (Üemeralatabsoberst und Mapjierungwlirektor im Militär- 
geogr. Institut} beriehtet hier dankenswortermeise ins einzelne gehend über 
die Versuehe, die bei der üsterreichisehen topographischen Neuaufnahme in 
1:25000 wit der Auwendong der Phototopographie gemacht worden sind, 
nachdem im Jahre 1896 der Auftrag, solche Studien zu machen, vom 
Generalstabschef un das Militär-geogr, Institut gelangt war. Im Jahre 1891 
fand der erste Versuch in der Umgebung ron Wien statt; der Bericht 
lautete {mit Vorbebalten in Besiehung auf die Auswahl der Gegenden selbst- 
vorstündlich) ziemlich günstig; immerhin werde das neue Verfahren nur dann 
Vorteil briogen, wenn an die Militirmappierung gröfsere Geuauigkeits- 
anforderungen ala bis dahin gestellt werden, Im Sommer 1893 wurden 
die Versuche fortgesetzt, und zwar im Mengsdorfer Thal in der Hohen 
Titra; ungünstige Wetterrerbültsisse und unrationeller Betrieb der Auf- 
nabms erzeugten ein unbelriedigendes Hesultat; die Standpunkte wurden 
nicht passend gewählt, «s zub zu viel Deisilnufnahmen mit kleinem Ue- 
siehtafeld, keine genügende Übersichtlichkeit fr die Plankonstruktion in dem 
kleinen Mafsstab von 1725000. Im Jahre 1844 würde die Messung an 
derselben Stelle wiederholt; die Jotsigen Versuche ergaben zweifellos die 
Brauchbarkeit der P’hototopagraphie für die Aufnahme im Hochgebirge auch 
für den kleinen Malsstab 1:25 000, und demgemäls wurde die Einführnung 
verlägt; um #0 mehr, nis man inswischen die Genauigkeit der in den wenigen 
Jahren seit 1869 mit bewundernswerter Energie durchgeführten Militär 
appierung da wad dort doch gar zu gering fand und Verbesserung für 
die „Renmbulierung* oder besser Nenuulnahme, beaunders im Hochgebirge, 
plante und verlangte. Das Massiv der liohen Tätra wurde so 1895 und 
1896 durch ein kombiniertes Verführen aufgenommen, ebenso 1896 eis 
grufser Abschnitt im Küstenlande, — Der verwendete phototopographisehe 
Apparat wird vom Verf. genau beschrieben; die wichtigsten Abschnitte sind 
aber die zwei letzten: Kesultste der Photogrammetrie und Bohlufsfolgerangen. 
Btörend ist vor allem, dafs man im Gebirge im allgemeinen so sufser- 
ordentlich kurse Zeiten hat, die für die Aufnahme günstig sind: auch an 
beilen Tagen erhält man von gene im Schatten liegenden oder auch ron 
voll von der Sonne getroffenen Geländesbschnitten wenig oder nicht 
brauchbare Bilder; und nun vollends die fortwährende Störung durch 
Nebel, Wolkeu und Wolkenschatten u. s. & Nabe beieinander liegende 
Standpunkte haben für die Aufnahme io 1:25000 keinen Wert; nuch den 
Erfahrungen des Verfassers muls man bei diesem Mafsstab anf Entiernungen 
von 3 bis I0 km arbeiten, und die Standpunkte sind im Mittel etwa 5 km 
voneinander entlerot zu balten. — Nach der Ansicht des Ref. wire os 
als Gewinu im geodätisch-topograpbischen Sione zu beitachten, wenn die 
vom Verl, besprochenen Umstände, vor allem die Unmöglichkeit, das vom 
photographischen Bild Gebotene („zu riel Detsil*) vollständig für die 
Aufonhine im Malsstab 1:25000 auszunutzen, mit dasa führen würden, 
diesen kleinen Malstab auch für umfassende topograpbische Aufnahmen 
such in Üsterreich mehr in den Hintergrund zu drüngen zu gunsten gröfserer 
Malsstäbe von mindestens 1:10000, lieber 1:5000, —— Der Verf. schließt 
seine überaus lesenswerte Broschüre mit der Zummmenfnssung, dals die 
Phototopographie eine sehr beachtenswerte Vermehrung der geodätischen 
Methoden für die Landesaufnahmen bilde, aber infolge der „schweren 
Bedingungen“, an die sie geknüpft sel, und da sie der Selbstündigkeit des 
Mefstischverfahrens entbehre, pur für spezielle Aufgaben eio zu ergroifendes 
Hilfsmittel der üsterreichischen Militär-Mappierung bilden könne. 


Hammer, 
488, Eekert u. Hamann; Stangenplanimeter. Friedenau bei 
Berlin 18%. M. 15. 


Dem Instrumente liegt das Prinzip des bekannten einfachen Stangen- 
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oder Stebplanimeters von Pıytz zu gründe. An diesem haben die Mecha- 
ciker Eckert und Hamann einige wertvolle Verbesserungen angebracht. 
Die einfache Schneide, welche sich bei lüngerm Gebrauche leicht abnutate 
und daus die Genauigkeit der Messungen beeinträchtigte, ist durch ein 
Stabirkdehen mit scharfem Hande ersolst. Dieses zeichnet, von einem 
kleinen Kissen mit der nötigen Parbe vorsehen, tie von ihm während der 
Umfahrung einer Figur zuräückgelegte Kurse auf. Zwei zu beiden Seiten 
des Fahrstiftes angebrachte Stützen erhalten das Instrument aufrecht. Die 
Anwendung ist eine äAufserst einfache, Mun führt den Fahrslift vom 
Schwerpunkt der zu messenden Figure nach der Begrenzungslinie, fährt 
‚dieselbe entlang und auf gleichem Wege nach dem Schwerpunkt zurück, 
Das Produkt aus der Entfernung der Anfangs- von der Endstellung 
des Stablrüdehens und der konstanten Länge den Stebs gibt die 
Fläche. Da für die Llnge des Stabs immer einfuche Gröfsen gewählt 
siod (20, 25 cm &e.), ist die Rechnung sehr bequem, Kennt man den 
Schwerpunkt micht, so ist onch einer Umfahrung im Binne des Uhrzeigers 
die Figur oder das Instrument um 180° za drehen und eine zweite Um- 
fahrung gegen deu Ührzeiger vorzuuehmen. Das aritbmelischa Mittel aus 
beiden Umfahrungen multipliziert mit der Konstanten gibt die Fläche. 
Der dem Instrument zugeschriebene Genanigkeitsgrad (0,1—0,5 °/,) bestä- 
igte sich und ist bei der Einfachheit und dem billigen Preise des Pissi- 
meters ein recht zufriedenstellender (vgl. Hammer, Zeitschrift für In- 
strumentenkunde 1896, 8. 90; 1896, 8. 188, w, Oeogr. Jahrbuch 1806, 
8. 26). Für genaues Flächenmessungen wird, wobl das Polarplanimeter 
stets seinen Piniz behaupten; aber überall da, wo & sich um rasche 
Ermittlung von Nüherungswerten handelt, wird mun «as neue Plani- 
meter mit Erfolg anwenden. Beim Messen auf Karten ist zweierlei 
störend), Das Aufseichnen der Kurse durch die Btahlrolle, sonst ein 
Vorteil, ist hier sehr nachteilig. Die Kurrenlinie schädigt, aelbst wenn 
sie noch #0 fein aufgetragen wird, die Kurte. Lälst man das Instrument 
kurze Zeit auf der Karte stehen, so wird «dieselbe durch Abiaufen der 
Purbe vom Küdchen leicht ganz unbrauchbar gemacht. Man thut gut, das 
Farbkissen zu entferosn und die Anfaugs- und Endstellung des Küdehens 
durch einen leisen Druck suf das Instrument auzudenten, Lästig ist fer- 
ner die Drehung der Karte oder des Pianimeters um 180°, aber bei geo- 
graphischen Messungen unvermeidlich, weil ja hier der Schwerpunkt nie 
bekenut ist, Trotz dieser klainen Unannehmlichkeiten bietet das Stangeu- 
planimeter überall da, wo die Mittel sur Anschaffung eines Polarplani- 
metera fehlen, einen preiswerten und sicher vielen (namentlich Schulen, 
auch den geogruphischen Seminaren unsrer Universitäten) recht willkomme- 
nen Ersatz. Hiack, 


481. Steeb, R. v.: Terraindarstellung mit schiefer Beleuchtung. 
8, 16 SS, mit 2 Taf. (Abdr. aus: Mitt. K. u. K, Milit.-geogr. 
Inst. XVL) Wien, Lechner, 1897. M. 1. 

Anzeige in l'eterm. Mitteil. 1897, 8. 174. 


4852. Richarz, F., u. O, Krigar-Menzel: Gravitationskonstante 
und mittlere Dichtigkeit der Erde, bestimmt durch Wügungen, 
(Sitz.-Ber. d. Berl. Akad. d. Wiss., Math.-Physik. Kl., 136 
[Nor. 26), 3. 696%.) 

485d. Braun, C.: Die Grayitationskonstante, die Masse und mitt- 
lere Dichte der Erde. (Abdr. aus Denkschr. d. Math.-Nat. El. 
d. Akad. d. Wiss. Wien, Bd. 64.) Gr.-4°, 77 88., mit 3 Taf. 

Zwei sehr wichtige Arbeiten über die Oravitatiouskonstante und das 
mittiers sperifische Gewicht des Erdkörpers. Wenn auch der Verf. der 
weiten Abhandlung mit Rocht bemerkt, dafs in wissenschaftlicher Beziehung 
die erste der genannten Zahlen, die Ornritationskonstante, die wichtigste 
ist, weil sie die Konstante für ein allgemeines, nicht mur terrestrischen 

Gesetz vorstellt, und die letzte aus ihr erst mit Hilfe anderer empirisch 

bestimmter Gröfsen abgeleitet werden muls, so ist doeh diese letzte Zahl, 

die mittlere Dichtigkeit des Erdkörpers, für den Geograpbon vor allem von 

Interesse, und es ist begreiflich, dafs es „einmal Usus geworden, bei diesen 

Untersuehungen die mittlere Diehte der Erde ala das oigentlich erstrebte 

Ziel anzusehen“. Es ist bekannt, dafs besonders drei Apparate zu bruuch- 

baren Bestimmungen dieser Zahl benutzt werden können und benutzt 

worden sind: die Drehwage (Torsionswage), die gewöhnliche Wage (mit 
langem Gehänge) und Pendelapparate. Die wichtigsten Ergebnisse, zu 
denen man auf diesen Wegen gekommen ist (vgl. auch mein Hefernt über 

Fresdorf, Litt.-Ber. 1894, Nr. 613, und das son Hergesell über 

Poynting ebend. Nr. 614), sind die folgenden: Drehwage: Carendish 

(1798) 5,46; Reich (1838) 5,4% (später [1852] mit der Bißlurwage 5,38); 

Baily (1841) 5,97; Cornu und Baille (1873) 5,66 und 5,80; endlich 

o ya (Verbonserte Drebmwagu 1894) 5,577; Wage: v. Jolly (187980) 5,69, 


5,54 und 5,577 (die letzte Zahl ist die endgültige Wilsingsche, die 
zewisse konstante, in der ersten enthaltene Fehler vermeidet); die übrigen 
Bestimmangen mit gewöhnlichen Pendelapparsten auf Berggipfeln und in 
Gruben, ron Carlini, dann besonders von Airy und von v. Sterneck, 
mögen als gar zu unsicher wegbleiben. Das oben angeführte Heferat babe 
ich mit dem Hinweis darauf geschlossen, dafs man aus den kleinen m, F., 
die aus der inneren Übereinstimmung einzelner Beobachtangsreihen sich 
ergeben, nicht auf die Genauigkeit der absoluten Bestimmung achlielsen 
darf, sondern sich der möglichen grofsen konstanten Uarichtigkeiten bewufst 
bleiben mals; man könne „mit einiger Sieherheit nur augen, dafs die Zub] 
5,8 zur Zeit »ls besta betrachtet werden kann, das Zehntel aber noch 
nicht feststeht", — Die vorliegenden zwei wichtigen Arbeiten bestätigen 
diese Ausieht. Die erste verwendet die Wage (gebt ulso den von r. Jolly 
zewissenen Weg), die wwoite die Drehwage, Riebars hat srine Be- 
stimmung (nuf Kosten der Akad, der Wiss. is Berlin und mit Unter- 
stützung des preufs. Kriegsministeriums, das die grofse Bleimasse zur 
Verfügung stellte) in Spandau mit Hilfe der „Doppelwage* gemacht: an 
den Sehslem einer gewöhnlichen feinen Wage hängt wit Hilfe einer 22,8 m 
laogen Stange je eine untere Schale; der verwendete, ana einzelnen Stücken 
von 10 X 10 X 30 cm sorgfältig aufgebante Bleiklotz hatte beinahe 9 chm 
Inhalt (2,10 m Idinge und Breite und 2,99 m Höhe) und mehr als 100000 kg. 
Masse, Das Hosuitat der sämtlichen Versuche ist nun (eine erate Mit- 
teilung über die Messungen a. i. d. Bitz.-Ber. d. Borl. Akad. 1898, 8. 163; 
ferner Wiedemanns Annalen 51, 8.559, 1894), wenn in dem oben ange 
gebenen Sinne das mit Hilfe des Clairsutschen Theorems aus der 
direkten Zahl der Graritatienskonstanten abzuleitende Besultat für die 
mittlere Erddichtigkeit vorangestellt wird: 

A == 5,508 + 0,013 (m. P.); 
wueh hier darf aber selbstrerständlich aus der Kleinheit des m. P. (Hicharz 
gibt den wahrsch, an) wieder nieht geschlossen werden, dafs nun in der That 
die mittlere Erddichtigkeit auf + 0,01 bekannt sei. Als Grarltations- 
konstante findet der Verfasser (im U. G. 8,-System): 

= (6,086 + 0,010). 10=r 
Im Schlufswort bezeichnet or die Werte für / von Carendish, Reich, 
Bally, Corou und Baille, r. Jolly als wegen starker Pehlargnellen 
„recht unsicher“, die von Wilsing, Poynting und Boys als 
„beträchtlich sicherer“. Dis Fehlerquellen bei seiner eigenen Bestimmung 
würde er bei Wiederholung der Versuche, am der Hand der gemachten 
Erfahrungen, sehr erheblich herabzusetsen im stande sein, 

Gevau dasselbe sagt der Verf. der zweiten oben ungeführten Arbeit 
(mit einem Viertel der angewandten Mühe würde er jetzt zu stande kommen 
und dabei beträchtlich gröfsera Genauigkeit erreichen), Dr. C, Braun 
(8. J., früher um Ersbischöfl, Haynsldschen Übserratorium, jetzt in Maria- 
schein), Er bediente sich #iner Drehwage aus Messingrohren, die er nebst 
sllen (meist ron ihm selbst gefertigten) Nebenapparaten genau beschreibt; 
ebenso werden die Konstantenbestimmungen und Korrektionen und die 
Messungsmethoden (Deßexionsmeihode und Oseillationsmethode) sehr ein- 
gebend erläutert. Es genüge, auch hier des Rosultst anzuführen; für 
mittlere Dichtigkeit / (vom Verf, mit D bexeichnet} und Graritstions- 
konstante G (C des Verfassers) Endet er (wenn der ersten Zuhl wieder der 
m. F, ntutt des vom Verf. angegebenen wahrscheinlichen beigefügt wird) 
zunächst 

A 559 + 0000; G — 665,5.10=-10 
(die Masso der Erde wäre also M —— 5,08s Quadrill. Kilogr. mit dem 
m. F. + 2800 Trill, Kilogr.); im „Naehtrag* werden aber diese Zahlen 
nach achärferer Bestimmung der „Dämpfung“ endgültig abgeändert auf 
A 5,7 +" Da (m. F.), 

(ufiliig also völlig übereisstimmend mit dem Ergebnis von Boys), 
G = 665,9.10-:%, M = 5,007 Quadrill, Kg. Der Ref. hält, trotz des 
größsern m. F. des ersten oben angegebenen Resultate ron Richars und 
Krigar-Menzel, dieses für ebenso sicher wie das von Braun; beide 
zusammen geben als mittlere Dichtigkeit des Erdkörpers etwas über 5}, 
etwa 5,61 bis 5,59, und es scheint pum wenigstens dns Zehntel festzustehen, 
Za wünschen wäre, dafs diese geophyuikalisch höchst wichtigen, freilich 
sehr mühsamen Bestimmungen mit Basutzung aller jetzt vorhandenen Er- 
fahrungen wiederbolt würden, Hammer, 


486. Straubel, R.: Über die Bestimmung zeitlicher Verände- 
rungen der Lotlinie. (Beiträge zur Geophysik, 11. Bd., 2. Heft, 
8. 247-272) Leipzig, Eugelmann, 1897. 

Die Verfolgung der relatiren Schwankungen zwischen Lotriehtung und 
fester Erdrinde (oheo die Beträge beider trennen zu wollen, also fort nicht 
gleich starr) erfordert bei der Kleinheit dieser Schwankungen (im allge- 
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Poynating (1878—90) 5,498; Pendelwage: Wilsing (1687 und 1880) 
meinen jedenfalls weit unter 1", x. B. Mux. der von Sonne und Mond be- 
wirkten Schwankung 0,01” und 0,02") aufserordeutlich empfindliche Apparate. 
Mau konn daxu Libellen, gewöhnliche Pendel, Horizsutalpendel, endlich 
künstliche Horizonte benutzen. Die Libellen (d’Abbadie, Ilautamsur, 
r. Orff) haben sieh aus naheliegenden Gründen nicht bewährt; auch die 
gewöhnlichen Pendel mit mäfsiger Länge, wie sie z.B, in seismoskopischen 
und seiamomelrischen Apparaten beuntzt sind, sobeo nicht die notwendige 
Genuuigkeit, die Pendel aber, die nach Lord Kelvins Ides besunders 
von G. H. und H, Darwin konstruiert worden sind (0,000045 mn der 
Pendolspitzenbewegung, entsprechend 0,005" Änderung der Pendelrichtung 
lassen sich ablesen), kommes überhaupt wicht zu relativer Buhe, so dala 
zwar ein Teil der beobachteten Ausschläge wohl wirklichen Veränderungen 
der Lotlinie entsprechen kano, ein andter aber wohl auf andre Art ent- 
steht, Der Verf, macht Verbessorungsvorschläge zu diesem Apparat, erkennt 
aber dem Horixontalpendel den ersten Hang unter diesen Vorriebtungen zu, 
indem nneh von d’Abbadies und bosondeis von Nohiles Beobachtang®- 
metbaden mit künstlichem Horisont nicht viel zu erwarten ist, Zweck- 
mälsiger ist der künstliche Horizont bei den Methoden son Wolf und von 
Abbe benutzt, die von mehreren Fehlern der zuletst genannten Vor- 
rieblungen frei sind. — Der ganze Aufsatz gilt eins sehr lesenswerte 
Übersicht über die Möglichkeiten und Versuche, die Schwankungen der 
Lotlinie am einem bestimmten Ort wirklich zu beobachten, und macht zum 
Sehlufs beachtenswerte Vorschläge zur automatischen Hegistrierung dieser 
überaus subtilen Beobachtungen. Hammır. 


487. Ehrenburg, K.: Der Trügheitsbahnglobus (ein Apparat zur 
experimentellen Darstellung der Windablenkung durch die Erd- 
rotation). (Beiträge zur Geophysik, herausgeg. v. G. Gerland, 
Il. Bd., 2. Heft, 8. 217-224.) Leipzig, Engelmann, 1897. 

Mit Recht werden in neuerer Zeit mehr und mehr die geophysikalische 

Demonstration und das geophrsikalische Experiment neben der rechnerischen 

Verwertung dır Beobachtungen gepflegt. Freilich bat man dabei 3. T. wit 

noch größeren Schwierigkeiten zu kämpfen als bei astronomischen Demot- 

strationen (Bohnenbergers Maschinchen zur Erklürung der Präzession; 

Plateaus Versnschaulichung der Lapliacesehen Welttbeorie u. s, f.), 

und es mufs =. B. auch der vorstehend angessigte Demonstrationsapparst 

auf völlige Naturtrens verzichten. Trotzdem ist er dankenawert: nicht die 
klarsten Worte des Lehrers werden dem Bohüler das Verständnis der Ab- 
lenkung freier Bewegungen auf der rotierenden Erdoberfläche, die in der 

Meteorolsgie eine so grolsn Kolle spielen, den Unterschied zwisehen absoluter 

und relativer Trägheitsbalın so nahebriegen können wie einige Versuche 

an diesem Apparst. Don Apparıt hat der Verf. (Privatdoz. in Wärsburg) 

1893 herstellen lassen. Auf dem schwarzen Olobus wird an der Stelle, 

ao der der Versuch angestellt werden soll, Lyeopodiumsamen gleichmäfsig 

aufgestreut; der Globus ist dureh eins Kurbel um einen Durchmesser, die 

Erdachse, drehbar. Eien Luftrohr geht mit «isem an beliebigen Ort und 

in beliebiges Azimut einstellbaren Mundstück in der Nähe der Globus- 

obertliche und in der Richtung einer Tangente deaelbst zu Ende, und es 
kann durch ein kleines Gebläse ein Luftstofs durch jenen Kanal geschickt 
werden, der nun bei rubender Kugel geunu in dem durch die Kishtung 
des Mundstücks gegebenen Grofskreisbogen den Bürlappseumen entfernt, 
während der freigeblasene Strich bei rotierender Kugel nach bekannten 
Össetzen nbrelenkt erscheint, Hammer. 


488. Agamennone, G.: Influenza della diversa qualitä e sensi- 
bilita degli strumenti sulla misura della velocitä delle onde 
sismiche. (Boll. della soc. siemol. Ital,, Bd. II, Nr. 7, 5. 208-221.) 


Die Schmidtsche Erdbebentheorie der krummlinigen Strahlenbreehung 
erfordert bekaumtlich, dafs die Oberflächengesehwindigkeit der Erdbeben- 
wellen im Episentrum unendlich ist, dann mit wachsender Eotferuung von 
demselben bis zu dem am Zentrum vorhandenen Werte abnimmt, und so- 
dans wieder langsam nnhegrenet wüchst, Diese Theorie basiert auf der 
Annahme, dafs die Portpflanzüngsgeschwindigkeit mit wachsender Tiefe zu- 
nimmt, dafs sich also dort die Elastizität der Erde in stärkerm Graue ver- 
gröfsert als ihre Dichtigkeit, Der verstorbene Dr. E. v. Hebeur-Paschwite 
hatte diese Theorie in seiner letzten grolsen Abhandlung über Horizontal- 
pandelbeobachtungen (Beiträge zur Geophysik II, 2, 1895) an zahlreichen 
Untersuchungen über solche Erdbeben zu erweisen gesucht, welche an 
mehreren Orten möglichst genau registriert waren. Er hatte hierbei jene 
Zunahme der Geschwindigkeit mit wachsender Entfernung vom Epizentrum 
bei fernen Beben konstatiert, und vor allem die vorangehenden (wahrschein- 
lich Longitudinnl-) Wellen, deren Gesehwindigkeit sehr grofs ist, von den 
(den Hauptstols repräsentierenden) Transrersalwellen mit kleinerer Geschwin- 
digkeit unterschieden. 


Agumensone, welelher die Möglichkeit und den theoretischen Wert der 
Sehmidtschen Theorie durchaus nieht leugnet, sucht in vorliegender kleiner 
Arbeit un den Beispielen der Beben von Zante 1893 und demjenigen von 
Epirus am 153. Juni 1893 nachzuweisen, dafs in einiger Strenge eine 
Ihstsächliehe Bestätigung jener Theorie noch nicht vorlieee. Seine Gründe 
zu dieser Annabme sind folgende: Bei den Horizentalpendeln in Nikolajew 
und Straßburg ist wegen der geringen Üsschwindigkeit der Registrierwalsen 
die Zeitbestimmung nur auf etwa 1 bis 1,5’ genau, und bei Beräcksich- 
tigung disser Feblergurlle können sehr verschiedene Werts für die Fort- 
pllausungsgeschwindigkeit resultieren, vor allem können dans auch die 
paradozen negativen Gsschwindigkeiten eliminiert werden. Zweitens betont 
der Verfasser dann die verschiedene Fähigkeit der Instrumente, auf Er- 
schütterungen zu reagieren, Seismonseter zind i, a. Pendel oder Npiralen, 
welche eine eigene Behwingungsperiode besitzen. Jo nach dem Verhältnis 
dieser Eigenperiode zu derjenigen der Erdbewegung gerät das Instrument 
nun früber oder später durch Interferenz in Bewegung. Man kann daher 
bei der Komplisiertheit solcher Vorgänge die: ersten großen Ausachläre 
verschiedener Instrumente nie ohne weiteren miteinander identifizieren (und 
vor allem ist dies bei Seismoskopen bedenklich, wenn sie, obne Verbin- 
dang mit einem registrierenden Seismographen, für sieh allein aufgestellt 
sind. Wier wird, weun =. B, zwei Stöfse von naheru gleicher Intensität 
nufeinanderfolgen, bei dem eisen Seismoskop die Empfindlichkeitsgrenze 
sehon bei dem ersten, die des andern vielleicht erst von dem zweiten 
Stolse erreicht, und die bemerkte Zeitdifferens würde, selbst wenn die 
Apparute an entfernten Stationen sländen, für die Geschwindigkeit der 
Erdbebenbewegung gar niebts aussagen). Agumennons zeigt in dieser Weise, 
dals die Geschwindigkeiten der herangemogenen Erdbeben, wenn man jene 
Umstände mit in Betrscht zieht, un allen Orten nahesu konstant sind, und 
daß man durch die Beobachtungen jedenfalls nicht gezwungen wird, eins 
Verinderlichkeit zu behsupten, — Diese Betrachtungen des Verlasers ba- 
sieren auf grolser Erfahrung über die verschiedenartigen Seismometer und 
sind sehr wohl au berücksichtigen, Es muls ausdrücklich davor gewarnt 
werden, die Geschwindigkeilen mit zröfserer Genauigkeit berechnen zu 
wollen, wenn man die Rigenart der betreffenden Apparate nicht eingehend 
berücksichtigt. Die Schmidtsche Theorie bleibt als solehe unangefochten, 
sie aber nachzuweisen wird erst einer exakteren seismographischen For- 
schung gelingen. Ehlert. 


489. Agamennone, G.: Sulla variazione della velocitä delle onde 
sismiche colla distanza, (Ebendas, Nr. 5, S. 161—170.} 


Wihbrend Agamennone in der im 7, Heft des Il. Bandes des Bollettino 
veröffentlichten Arbeit darzulegen sucht, dals die Geschwindigkeit der Erd- 
bebosbewegung in sehr großser Entfernung vom Ejizentrum nahesu kon- 
stant bleibe, und die Schmidtsche Thoorie, ungeachtet ihrer Wabrscheinlich- 
keit, in den Beobachtungen jedenfalls noch niebt sicher nachgewiesen sei, 
behandelt er in diesem Aufsatze die Ömsehwindirkeiten in geringerer Ent- 
fernung, welche für die Seiamologie von grofser Wichtigkeit sind, über die 
jedoch die Ansichten weit auseinandergehen, Agamennone spricht sich für 
die Konstanz dor Geschwindigkeit auch hier aus und leuguet die Abhängig- 
keit von der Obertlichenkonfiguration (de Hossi) und dem geologischen Bas 
(Baratta}, Die Experimente von Mallet, Abbot, Milne, und die Beshschtungen 
ron Eschenbagen, welche eine Einwirkung der Gesteinsbeschafenbeit nach- 
weisen, berieben sich durchweg nur auf Erschütterungen in sehr geringer 
Tiefe. Bei den Erdbeben betrage dieselbe aber in den meisten Fällen webr 
als 10 ken, und bier herrsche infolge des grofsen Druckes eine im wesentlichen 
bomsgene Klnstirität, und bei gleicher Dichte auch eine konstante Geschwin- 
keit, Die Diskontinuitäten der Erdrinde beschrünken sich aul eine nur 
wenig mächtige Zone, welche die Ausbreitung der Erdbebsubewegung über. 
baupt in hohem Grade hindere. Dies beweise =. B. die geringe Ausdeh- 
nung der Pählbarkeit rein rulkaniseher Beben, deren Zentrum relatir hoch 
liege, Tektonische Erschlitterungen aber pilanzten sich (nriechische Beben) 
derch den Meeresboden fort und ergäben, da die oberflichliehen Diskon- 
tinuitäten ohne Einfiufs seien, konstante Üeschwindigkeiten. Dies kätten 
auch die Beobachtungen von Dutten und Newcomb an dem Erdbeben 
ron Üharleston 1865 und seine eigenen hei den Störungen von Zante be- 
stätigt. 

Mun but in der heobachtenden Naturwisenscheft sellen durch ein 
allgemeines Raisonnement das Richtige getroffen, Es int auch hier so, wie 
es immer an gehen pilezt, dafs die Erscheinungen im einzelnen diskutiert 
und von sinander getrennt werden müssen. Für Beben von grofser Ausdeb- 
nung, deren Herd sehr tief liegt, hat der Verfasser sicher recht; bei Io- 
kalen Erschütterungen aber ist der Eintlußs der geologischen Struktur auch 
auf die Gesohwiudigkeit der Fortpflanzung wohl nach immer bemerkt worden. 


Ehlert. 
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Geologie. 


490. Seott, W. B.: An introduction to Geology. #, 573 38, mit 
Abbildungen. New York, Macmillan Company, 1897. dol. 1,0. 
Ein kursgefalstes, sorgfältig auspearbeiteies elementares Lebrbuch der 
Geologie, allerdings lediglich für den Gebraueb io Amerika berechnet. 
Hervorzuheben sind die meist ganz uusgezeichoelen Abbildungen nach 
Photographlen, zu denen namentlich die groise Pbotographien - Sammlung 
der Usited States Geologiral Survey viel beigetragen hat, Mit Rocht wer- 
den selbst bei dieser Darstellung für Anfänger stets die Hypothesen von 
den Thatsnchen scharf unterschieden, das Unsichere deutlich keontlich ge- 
macht. Der Stoff ist in vier Hauptabschnitte geteilt: Dynamische Geo- 
logie (Vulkane, Erdbeben, Nivenuyeräuderungen; Thäligkeit der Verwitte- 
rung, des fielsenden Wassers, des Eises, des Meeres, der Seen; Ablagerun- 
gen derselben Agentien); Btrukturelle Geologie (Gesteine, Schiehtung &e,, 
Dislokstionen, Sebieferung &c., Metamorphismus); Physiographische Geo- 
logie (Formung der Landoberlläche, Anordnung der Flüsse, Gebirgsbildung, 
Zyklen der Erosion); Historische Geologie. Als Ursache der Gebirgsfaltung 
hält der Verfasser die Abküblung der Erde fest. In den morpholsgischen 
Absschnitien folgt der Verfasser in gewälsigter Weise der Darisschen Richtung. 
Philippson. 


491. Heilprin, A.: The Eartb and its Story. A first book of 
geology. 3”, 257 58., mit Abbildungen. Boston, Silver, Bur- 
dett & Co., 1897. dol. 1. 

Dieses Werk ist eines jener populären Lehrbücher der Geologie, die 
in letzter Zeit in Amerika so hlinfig erschienen sind. Es wendet sich an 
höbere Schüler und gebildete Laien, um sie dureh angenehme Laktlire in 
die Grundlehren der Geologie einzuführen, Geschmackrolle, gemeinfuls- 
liche Darstellung und (reffliche, typische Abbildungen zeichnen dieses Buch 
ganz besonders aus. Nacheinander werden der Zerfall der Gesteine, die 
wichtigsten Gesteinsarten, die Bildung und die Lagerung der Gesteine, 

Gebirgs- und Thalbildung, Sehnen und Gletscher, das unterirdische Wasser, 

das Meer und seine Thätiekeit, das Erdisnere, Vulkane und Erdbeben, die 

Korallenbauten, die Fossilien und die Entwickelungsgeschichte der Lebe- 

welt, die Plysiogtiomle der Landoberfläche, endlich die wichtigsten und 

nützlichsten Mineralioo, Bausteine &c. besprochen, Es wäre sehr zu wün- 

„eben, dafs wir auch in deutscher Sprache endlich einmal nach amerikani- 

schen Vorbildern ein solches geologisches Volksbneh erhielten, das geeig- 

net wäre, das Interesse fir die Erscheinungen unsres Plansten unter dem 
erolsen Publikum zu verbreiten, Philippson. 


432. Issel, A.: Compendio di Geologia. Col concorso deli’ In- 
gegnere 3. Traverso,. 2 Bde, 5°, 428 u, 592 5$., mit Karten 
a. Ilustr. Torino, Unione Tip. Editrice, 1896-97. 1.6u.8. 

In zwei umfangreichen Bänden behandelt der Verfasser das gesamte 

Gebiet der Geologie. Das Werk entspricht nach Inhalt und Gröfse utwu 

unsern deutschen Lehrbüchern ron Credner, Kuiser oder Neumayr, Der 

erste Band enthält auf 424 Seiten zunächst eine Darstellung der Erde im 

allgemeinen (Gestalt und Grölse, Dichte, Eigenwärme und Erdmagnetismus), 

dann die Lebre von den äußern und innern Krüften, als „Fisiodinamiea* 
bezeichnet (die Erscheinungen der Atmosphäre, das Land, die Ozeane, das 

Wasser auf den Festiändern, die wulkanischen Erscheinungen, Erdbeben 

und sükulare Niresuschwaokungen), und sehlielslich die Gesteinslehre, lito- 

login, welehe der Ingenieur A. Traverso mitbearbeitet hat. Im zweiten 

Band, der naheru 600 Seiten umfalst, bringt der Verfasser die „biogeo- 

logia”, namentlich die Palüontelogie, weiter die teklonische Geologie (Ue- 

birgsbildung &e.) und zuletzt die historische Geologie. Überall steht der 

Inhalt, soweit wir ibn haben verfolgen können, durchaus auf der Höhe der 

Zeit, Die reiebe Litternturungebs, welche den einzelnen Abschnitten bei- 

gefügt iat, gibt ebenfalls einen Beweis für die wissenschaftliche Zuverlässig- 

keit des (tunsen, wofür uns ja auch sehon der Nure den Verfassers Bürg- 
schaft leistet, Die dentsche Litteratur ist ausgiebig benutzt; das geht 
sulser aus dem Text nuch aus den Abbildungen hervor. Diese sind meist 
sehr gut ausgeführt. Im zweiten Band ist auch «ine neue geologische 

Karte von Italien beigefügt, welche anf Grund der Aufnahmen des Königl, 

Geoiogischen Instituts entworfen ist. In der historischen Geologie hat der 

Verfasser naturgemäls die Verbültnisse Italieus in den Vordergrund gestellt. 

Die, 


493. Meunier, St.: Progr&s recents de l’bistoire des chaines de 
montagnes. (Revue scientiäque.) 22 38. Paris 1897, 
Ein oberfiächliches und dazu mit grofses Dünkel abgefalstes Ge- 
schreibsel. Den Kermpunkt des Sehrifichens bildet die wenigstens origi- 
nelle Erklärung der Gissinlerscheinungen der Üebirge. Eine Eisseit mit 
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kälterm Klima als jetst hat nicht bestanden, sondern die Gebirge waren 
iräber ulle »0 boch, dals sie rerglotschert waren; die Gletscher selbst 
haben dans die Gebirge silmählich soweit abgetragen, 
dnis sie, die Gletscher, wieder verschwunden, bsw. zurückgegangen sind. 
Dies jst, nach dem Verfasser, ein ganz allgemeiner Vorgang in der Ge- 
schichte der Gebirge, dessen verschiedene Entwickelungsphasen (Pamir, 
Alpen, Pyrenäen, Vogesen) an den heutigen Gebirgen zu beobachten neien. — 
Uni so elwns wird in einer angesehenen naturwissenschaftlichen Zeitschrift 
als „newester Fortschritt in der Gesehichte der Gebirge” ausgegeben ! 
Fhtlippeon. 


49. Koken, E.: Die Eiszeit. Antrittarede. 8, 4155. Tübingen, 
Fr. Pietzcker, 1896. M. 1, 
Der Verfasser gibt in kunsen Zügen ein Bild von den Erscheinungen 
in der Entwickelung der Erde, welche wir uls Eiszeit zusammenfansen. 
Beschtenswert erscheint uns in seinen Auslührungen, dals er vor einer 
voreillgen Gliederung jener Periode auf rund versehiedenen Orts gefun- 
dener Thatsechen warnt. Den Hypothesen, die James Geikie in seinem 
berühmten Werke über die Eiszeit (The grest Ice age) aufstellt, nach 
denen sechs Eisseilen und fünf Interglarialeeiten bestanden haben sollen, 
steht er sehr zweilelnd gegenüber, Er bült sie für Kombinationen von Zu- 
ständen verschiedener Gegenden, die nicht nacheinander, sondern nebenein- 
aoder sich berausgebildel haben. Auch die Aulfussung Kokens über die Ur- 
sachen der Eiszeit, welche or am Schlusse seines Vortrags entwickelt, mag 
hier nicht unerwähnt bleiben, da sie befruchtend zu wirken im stande int, 
K, wondet sich gegen die zablreichen Hypothesen, die im buchstäblichen 
Sinne Himmel und Erde io Bewegung zu seisen suchen, und hält es für 
richtiger, sich unbedingt an die Beobachtung anzuschliefsen und auf diese 
die Schlüsse zu bauen, als der Spekulation uliein sich hinzugeben, Er 
selbst hegt die Ansicht, duls die Veränderungen io der Umgrenzung von 
Meer und Festland, event. mälsige Hebungen und Seskangen ausreichen, 
das Hersinbrechen und das Verschwinden der Eiszeit zu erklären. Ile, 


495. Wenle, K.: Zum Problem der Sedimentbildung. (Ann, d. 
Hydrogr. 1896, 5. 402 —413.) 
Eine sehr vollständige Zusammenstellung der Litteratur Über den Ge- 


genstand ; numentlich sind die Untersuchungen von Brewer, Barus und 
Thoulet ausführlich gewürdigt. Krümmel, 


496. Oddone, Emilio : Cieli meteoriei e cieli sismici. Gr.-9, 9 88. 
Pavia, tip. Bizzoni, 18%. 


Der Verissser sucht die S5 jährige meteorologische Periode Brückners 
mit einer gleichlangen Periode »eismischer Intensität in Ligurien in Zu- 
summenbung zu brisgen und weist denselben in graphischer und tabel- 
larischer Form auf. In einer zeitlichen Tabelle der überhaupt in Ligurien 
bemerklen uad überlieferten Erdbeben sinht er diejenigen Trajektorien, 
welche nach Berechnung für jene Periode eharakteristisch sind, An- 
nährrungsweise zeigen dieselben in der That eine häufgere Wiederkehr 
von Erdbeben nach einem ganzen Vieliachen von 35 Jahren. 

Der Parallelismus swischen dem Barometerstande und der Bewegung 
des Erdbodens ist schon seit langer Zeit bemerkt und studiert wurden, 
und es hat sich, jedoch stets nur für beschrünkte Lokalitäten, eine ursäch- 
liehe Beziehung zwischen den Variationen des Luftdrucks und der Lot- 
richtung (m B. in Wilheimahafen nach Dr. v. Rebeurs Beobachtungen) 
zweifellos erwiesen. Man darf aber diesen Einfluß nieht überschltzen oder 
verallgemeinern. Die Kribeben, derun Ursachen ja jedenfalls weit in der 
Tiefe au suchen sind, werden, wie sich aus dem negativen Hesultat andrer 
derartiger Untersuchungen ergibt, durch die Veränderungen des baro- 
metrischen Gradienten nur unmerklich alteriert, und man ist in keiner 
Weise berechtigt, aus dem vielleicht nur zufälligen Parallelismus beider 
Erscheinungen in einem so beschränkten Gebiete wie Ligurien allgemeine 
Schlüsse zu ziehen. Das Einzige, was wir in dieser Frige sicher wissen, 
ist, dals stets der Winter die seismischen Kräfte aufleben fst. Auch in 
der Arbeit 8. Günthers (in Gerlands Beiträgen zur Geophysik, Bi. II, Heft 1}, 
welchs der Verfasser übrigens nicht zu kennen scheint, werden die Kinfüme 
des Luftdruceks auf die Erdoberfläche in dem hier vom Referenten aus- 
gesprochenen Sinne ausführlichst dargelegt. Entert, 


497. Arcidiacono, 5.: Studio comparativo sopra due tromometri 
normali diversamente impiantati, (Boll. della Soe. sismol. 
Ital. 1886, U, 9, 5. 271 fi) 

Hier liegen Resultate ron mebr als Sjährigen Beobachtungen vor, 
welche den Zweck haben, den Einflufs verschiedenartiger Montierung auf 
die Bewegung von Tromomstern klarsustellen. Die Wichtigkeit der Auf- 
stellungsart feiner, geodynamischer Instrumente ist erst in der letzteren 
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Zeit mehr gewürdigt und beachtet worden, und man muls daher jede auf 
dieses Thema zielende Untersuchung sehr begrüfsen. 

Vom 17. Oktaber 1892 bis Ende 1895 wurden im goolynamischen 
Observatorium su Catania zwei gleiche Bertellische Tromometer (ron 
Golfarelli modifiziert) meist 6 mal täglich beobachtet. Heide Instrumente 
(leichte, vertikale Pondel, deren Ende mittels mikrometrischen Mikroskops 
betrachtet wird) waren sur 1 m voneinander aufgestellt, das eins Pendel (A) 
aber an einer soliden Gebiudemauer, das andre (B) auf einem hohlen, 
gemauerten Pfeiler, welcher in im Tiefe auf ulter Lara fulste. Die 6909 
Beobachtungen zuben folgende, durchaus selbstrerständliche Kesultate: 

1) Tromomster A ist unrubiger und bewegt sich um ein Geringes 
{etwa 1,14 mal) häufger.als B. 

2) Pendel A schwingt meist in der Richtung N—S, während B diese 
Richtung nur ganz unbedeutend bevorzugt. 

3) Beide Instrumente schwingen in 60%, aller Tage in verschiedenen 
Ebenen, 

Der Verfasser begründet diese Dilferenzen nicht und hält sie für un- 
wesentlich; der Unterschied der Schwingungsebenen ist nach ihm eine 
allbekannte Thatsche, Er hält daher die Art der Aufstellung von Tromo- 
motern für gleichgültig (die Montierung auf Pfeilern wird allerdings be- 
vorzupt). 

Man kann sich mit dieser Schlufsfolgerung aber nicht ganz einverstanden 
erklären, obwohl der Unterschied in der Beweglichkeit beider Instrumente 
(Kesultat 1) in der That zn vernachlässigen ist. Deun die Thatssche, dafs 
das Pendel A vorwiegend nordsüdlich sehwingt, kann offenbar nur daran 
liegen, dafs ılie betreffende Mauer wohl ostwestlich gerichtet ist. Der 
Unterschied der Schwingungsebenen ist nur hierin begründet (da ja 
einen Mauer Schwingungen senkrecht zu ihrer eigenen Ebene weit leichter 
ausfuhrt als solche parallel zu ihr), und er Ist so bedeutend, dafs die Boob- 
achtuegen an dem Tromamater A geradezu als verzerrt bezeichnet werden 
mössen. Man wird daher vor der Aufhängung solcher Instrumente an 
Mnaern (suma} in oberen Stockwerken) durchaus warnen und die sym- 
metrische Moutierung B empfehlen müssen. Eile. 


498. Moore, W. Usborne: Formation of Üoal Reefs. (Nature 
1836,97, LV, 5. 463.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1897, 8. 192. 


499. Wharten, W. J. 1.: Foundations of Coral Reefs. (Eibendas. 
8. 390.) 
Anzeige ın Peterm. Mitteil. 1697, 8, 193. 


500. Swerinzew, Leonidas: Zur Entstehung der Alpenseen. Bei- 
träge zur Morphologie der Erdoberlläche. Eine geologiach- 
geographische Studie. 8, 86 SS. St. Petersburg 1896, 

In dieser der Universität Zürich unterbreiteien Inanguraldimertation 
wird die Auffassung ausgesprochen und zu begründen versucht, dafs die 
groiss Mehrzahl aller bestehenden und erloschenen Alpenseen (va. 90%,) 
in Thalwegen liegende Flafssern seien, die durch Denudation bei der Thal- 
bildung entatanden wären, 

Der Verfusser geht diesbezüglich ron der Beobachtung aus, dafs das 
ebllielsende Regenwasser keine stetig geneigten Furchen schafft, sondern vor 
unsern Augen eine Aufeinanderfolge von winzigen Recken und Kuskaden 
erzeugt, so dala uns bier das Bild im kleinen entgegentritt, das die Ge- 
biresflässe im grofsen aufweisen. Hätte der Verfusser nienaus la iglich den 
Sehluls gesogen, dafs die unregelmllsigon Vertiefungen der Fiufsbette (die 
Fiufskolke) in ähnlicher Weiss wie die Miniaturbeeken der Kegenfurchen 
darch die Krosion des Hielsenden Wassers entstanden seien, so wäre diese 
Folgerung zwar vollkommen richtig, aber auch ebenso überflüssig, weil über 
die Entstehung der Flufskolke, die in vielen Fällen, z. B. unterhalb von 
Wehren, gleichfalls vor unsern Augen vor sich geht, niemals eine andre 
Ansieht bestanden hat. Der Verfasser wacht aber plötzlich, ohne «s zu 
merken, einen Sprung, indem er nun olıne weiteres die Plufskolke mit 
den Seen parallelisiert, wodurch für diese jene Eutsiehungsweise antizipiert 
wird, die er, von den Erscheinungen der liegenfurchen ausgehend, alsdann 
plausibel su machen trachtet, Also ein Zirkelschlufs in optima forma. 

Die Seen sind aber nieht Vertiefungen des Fiufsbottes, sondemn 
Vertiefungen der Thalschle umi könnten nur dann mit den Hapen- 
farchen-Berken verglichen worden, wenn man annehmen wollte, dafs die 
Thalsohle dereinst ihrer gunsen Breits nach von einem Flusses überströmt, 
also Finisbett gewesen sei. Is Annahme ron solch „aageheuren plützlichen 
Flaten* schlieist nbor der Verfasser (5. 15) selbst aus Der Irrtum des 
Verfassors ist also nur dadurch erklärlich, dafs der Verfasser don Beon 
gleichsam ala nur aweidimensionales Wesen gegenübergestanden ist, inden er 
zwar ihre Länge und Tiefe, nieht sber auch ihre Breite ins Auge falste. 


Interessant ist es, wie sich der Verfasser, der der kolkenden Kraft 
des fliefsonden Wassers selbst eine (übrigens zu gering bemessene) Ürense 
von 30 m setzt, die Entstehung tiefsrer Becken durch Flafserosion zurecht- 
legt. Alan hat hisher stets geglaubt, dafa die Seen ephemere Gebilde seien, 
die durch Zuschüttung von oben und Abzapfung von unten in verbältnis- 
müfsig kurzer Zeit verschwändeon,. her Verlasser meint jedorh (8, 16), dafs 
in dem Mafse, wie die Speschwelle von dem Abfluss durohaigt wird, die 
Finfserosion das Becken weiter wertiele, »o dals die Beckenbildung parallel 
mit der Schwellendurchsägung nach der Tiefe zu fortschreite, Auf diese 
Weise kann er sich ron seinem Standpunkt aus allerdinzs die Eintstehung 
seiehter Seen hinter hohen Felsenschwellen erklären, aber für Senn von 
sröfserer Wassertiefe verfüngt auch dieses Mittel nicht. Aer Verfasser 
beruhigt sich jedoch mit dem Ausspruche: „Die Alpenssen sind durch- 
sehnittlieh nieht tief, nämlich im Mittel ea. 30 m.* 

August v. Böhm. 
501. Poineare, H.: Sur l’&quilibre et les mourements des mers. 
(Journ. des matlı, pures et appliqudes 1896, V. Serie, 1I. Bd., 
8. 57-102 u. 3. 217-202.) 

In seiner rastlosen und visiseitigen Thätigkelt hat sich der grüfste 
unter den lebenden Mathematikern Frankreichs dem Problem der Gezeiten 
zugewendet. Sein Standpunkt ist eigentlich ein vorzüglich theoretischer, — 
er stellt sich die Aufgabe, Mittel und Methoden zu finden, um ver- 
schiedene Schwierigkeiten der Gereitentheorie nacheinander zu überwinden. 
Wie alle Arbeiten Poiocanss enthält auch dieser Aufsatz neue und in- 
teressante Hasuliate, Mehrmals werden die engen Beziehungen des 
Gereitenproblems zum Problem sehwingender Membrauen hervorgehoben. 
Es wird unter andern aueh (58, 74— #1) das Problem von Lord Kelrin 
und G,H. Darwin, aus langperiodischen Gezeiten Jen Starrbeitskooffizienten 
der Erde #0 bestimmen, besprochen und gezeigt, dafs in den Formeln von 
Kelvin und Darwin gewisse von der Konfiguration der Kontinente abhängige 
Glieder vernachlässigt worden sind. Dieses Glieder können aber unter 
gewissen Umständen so grols werden, dafs ibre Vernachliasigung zu groben 
Fehlern führen muls!), Ob die beireffenden Glieder bei der gegenwärtigen 
Konfiguration der Kontinente behalten werden müssen oder nieht, wird 
nicht entschieden, indem die diesberüglichen Rechnungen äufserat lanp- 
wierig and, Kudeki, 


Meteorologie. 


502. World. Magnetic Variation and Dip for the year 1897. 
Washington, Hydrogr. Of., 1897, dol. 0,50. 


503. Illustratire Cloud forms —— - for the guidanee of Ob- 
servers in the Ulassitlcation of Clouds. Herausgeg. v. Hydrogr. 
Ofüce, Washington 1897. dol. 0,40. 

Zwei Ausgaben noner, vortrelichb ausgeführter Mlustrationen zum neuen 
internationalen Wolkenschema (s. Litt.-Ber. Nr. 53), und zwar io Buchform 
und nul einem Blatt vereinigt. Supan. 


501. Berrus, Hermann: Neue Grundlagen der Meteorologie. 
Wissenschaft. Beilage zum Jahresber, d. Friedrichs - Real- 
gymnasiums in Berlin 1897. 

Ein neuer Prophet! „Alle Störungen unsrer Atmosphäre sind Folgen 
von der Thätigkeit des Erdinnern,* Lie barometrischen Depressionen ent- 
stehen durch Kotladung der elektrischen Erdströne in die Atmosphäre. 
Alle andauernden Niederschlagsperioden sind das Hosultat einer starken 
submarinen vulkanischen Thätigkeit w.s.w. Der Verf. verspricht uns 
darüber ein Huch; wir müssen uns also vorläufig noch in Geduld fassen, 

Supan. 

506. Appelberg, Ossian: Om orsakorna till vattendragens natur- 
liga vattenvariation, Vortrag. Stockholm 1897. Fol, 15 35., 
1 Taf. (Aus „Teknisk Tidskrift* 1896.) 

Die Arbeit, die in gedrüngtester (oft tabellarischer) Porm eine Übersicht 
der vom Vorf. ausgeführten und peplanten Untersuchuogen über den Zu- 
sammenhang der Wasserstunds- und Witterungsverhältnisse gibt, onihält 
eine Fülle von lehrreichen Zusammenstellungen, an welchen eine eingehende 
Kritik allerdings erst nach genaueren Auskünften über Grundlagen und 
Bearbeitungsweise möglich sein wird, Eine ausführliche Einleitung be- 


1) Beksnnterweise wurden auch seitens G. H. Darwin selbst, O, Fisher 
und andern gewichtige Zweifel an der Richtigkeit der Kolrinschen Methode 
erboben, Sie bezogen sich aber auf anıdere Punkte des in der Kelrinsches 
Methode verfolgten Gedankengunges. 
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handelt die ältere Litteratar und zieht einiges bisher Unbekanntes ans 
Licht (Tiselius' Arbeit vom 1730, Vemenius' ältere Aufsätso ron 1728 
und 1780). Dann folgen Zusammenstelluugen über den Abflufs-Prozent 
in einigen schwedischen Stromgebieten, weiche denselben recht ver- 
schieden erscheinen lassen. Er ist für das gleiche Einzugsgebiet um 0 
niedriger, je tiefere Teile demselben mit einbesogen werden, Andre Tabellen 
werden der Veränderung der Ablulsmenge (Wassermenge) in den einzelnen 
Jahreszeiten und nach der Bodenbedsckung (Feld, Wiese, Wald, See)’ an 
Stichproben gerecht. Dann werden die jahreszeitlichen Schwankungen 
der Wanserstände einzelner Gewässer nach Reiben von sehr verschiedener 
Liuge vergliehen, worunter die bisher noch nicht veröffentlichten Beobuch- 
tangen am Inlelf (seit 1705) eine deutliche Oktober-Anschwellung erkennen 
lassen, die au andern Gawänsero im langjäbiigen Mittel verschwindet, uni 
somit die Erklürung der Üstserschwankungen erleichtern. Nunmehr wird 
die Schwankung von Jahr zu Jahr ins Auge gelalst. Um für ı Meeres-, 
4 Soe- und 1 Flulspegel die kleinsten Perioden hoben und niedern 
Wusserstaniles möglichst unbeeintlulst zu bekommen, werden diese aus den 
graphischen Darstellungen bersusgegrifen und dann für jede einzelne der- 
selben Mittelwnaser und Mittelniederschlag (zwei lanzjährige Reiben) Hestinamt. 
Für 165 Jahre ergeben sich 18 Dopgelperioiten von durchschnittlich 8,6 Jah» 
ren. Wonn man berücksichtigt, dals diess Methode ziemlich willkürlich 
bleiben muls und dals die festgestellten Perioden sich in einzelnen Füllen 
techt gut hätten teilen inwen (x. B. 1786-06), so erscheint das an- 
gegebene Besultat wohl ein wenig zu grois, Vielmehr dürfte in Wahr- 
beit die Periode nieht alizuweit von jener 7—Bjährigen abliegen, die ich 
(2, f. Erdk. 1893, 423) für den Wenerser „leiehfulle auf Grund der Kurven 
konstatiert und die seither Müllner für die Traun bestätigt bat. Im 
Vorbeigehen werden won Appelberg die längeren Perioden und die Frage, 
ob dıe Wasserstünde im allgemeinen sicken, berührt. Letztere ist er 
geneigt zu bejahen; er konstatiert aber, dafs die Termine der Frühlingsilut 
unverändert geblielen sind, Einen eigenartigen Weg schlägt er dann ein, 
um die Bedingungen des Steigeos und Fallens kennen zu 
lernen. Für jede der vorhin erwähnten kleinsten Hoch- und Niederstands- 
Perioden werden die Termios der absoluten Extreme and ans diesen (unter 
Berücksichtigung der Julhrssperiode) die Zeiten „fallenden“ und jene 
„steigenden Wasserstandes* bestimmt. Für jeden dieser Zeitriame werden 
dasın die Abweichungen der Jahres- Wasserstäude, -Temperaturen und -Nieder- 
schläge vom Mittel und endlich die Jahreskurre des Niederschlags und der 
Temperstur für die Zeiten des Steigens und jeue des Fullens bestimmt. 
Die Vergleichung der letzteren, ran denen die Kursen des Niederschlags 
während des Steigens, die der Temperatur beim Fallen des Wassers höher 
liegen und lebhafter bewegt sind, liefert das ziemlich selbstrerständliche 
Resultat, dals bei steigendem Wasserstamls starke Sommer-, Herbst- und 
Winterniederschläge, kalte Sommer, milde Herbate und Winter, bei fallendem 
aber starke Frühlingsregen, kalte Winter und warme Sommer vorherrsehen. 
Die Hoffaung des Verfassers, auf diesem Wege mit der Zeit zu einer 
Witterungsprognose aus der Wamerstandsbewegung zu gelangen, 
werden wohl nur wenige Leser teilen. Denn am die Fortdauer der Ursache 
aus der Wirkung zu erschliefsen, müssen wir doch sicher sein, dafs die 
Periode noch nieht ihr Ende erreicht hat, in welcher jene wirksam int — 
und wer vermag das bei einer nur 2—8 Jahre umfassenden Periode mit 
leldlieher Zurersicht? Immerbin aber lassen sich auf dem von Appelberg 
betretenen originellen Wege Einblicke in das Heyime der Flüsse und Soen 
erhoffen, und man darf mit Interesse der Weiterführung und Veröffent- 
liebung seiner langjährigen und mühsvollen Arbeiten antgegensohen. 


Sieger. 
Tiergeographie. 
506. Kobelt, W.: Studien zur Zoogeographie. Gr.-8°, 3414 SS, 
Wiesbaden, Kreidel, 1897. N. 8. 


Weun die Binnenkonchylien, also die Landschnecken, die Sülswasser- 
schneeken und die Süfswasserwuscheln, bis jetet bei den Zoogeographen 
noch wenig beschtet worden sind, so liegt das daran, dafs die Handbücher 
der Konehyliologie die Schnecken in wenige Gruppen und Gattungen zu- 
sammenfassen, die wagen weltweiter Verbreitung für die Lisung tiargeo- 
grapbischer Fragen Leileutungslos sind, Dem aber, der sich eisgebend mit 
systematischen, malskoiogischen Studien beschäftigt hat, wird das Üegen- 
teil zur Gemifabeit: keine Tierklasse eignet sich besser zum Studium der 
Entwicklung unsrer Erdoberfläche als diese, und zwar wegen der Unroll- 
kommenheit der Bewegungsworkzeuge der Binnenkonchylien, wegen ihrer 
Auspruchslosigkeit in der Ernährung und wagen der grolsen Menge gut 
erhaltener Überreste ans frühern Zeitaltern unsres Planeten. Bo lälst, um 
nur eim Deispiei bervorsubeben, die Molluskenfanna der Stdaeeinsel eine 
Gliederung in rier (Gebiete erkennen. Melanesien, von Neuguinea ange 
fangen, bis zum Fidsehi-Archipel und bis zur Lord Howe - Insel, kennzeich- 


Potermunns Gsogr. Mitteilungen. 1897, Litt-Bericht. 
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net sich durch seine zahlreichen, grofsen Bintnenkonchrlien ala Best eines 
alten, einst zusammenhängenden Festlander Neuseeland weist auf Tasma- 
vien, Der Hawail-Archipel besitzt eine eigenartige, anf Sädamerika deu- 
tende Fauna. Das Übrige, das eigentliche Polynesien, mit seiner armen, 
sus kleinen, unbedeutenden Formen bestehenden Landkouchylienfauns, hat 
«ieh von Melanssien her bevölkert ; die Inselfluren sind nie durch Land- 
rücken verbunden gewesen. 

Die Binnenkosohylien reichen bis in dis Steinkoblenzeit zurück. Zahl- 
reiche noch heute vorhandene Gattungen finden sich schon rar der Kreide- 
periode, » Pupa, Planorbis, Paludins, Hrdrobia, Melania, 
Auricala, Helix, Unio, Phyaa, Limnasa. Alle sind jetzt weit 
verbreitet. Es lülst sich behaupten; fast alle woitverbreitsten Binnen- 
konehylien baben ein bohes Alter. 

Eine Verbreitung der Land- und Sülswassermollasken dureh aktive 
Wanderung ist sicher nachgewiesen, besonders auch durch irgendwo einge- 
führte neue Arten, die, wenn nur die Einführung glückte, in Kärze oft 
einen betrüentlichen Wohnbesirk erobert und nicht selten einheimische Arten 
verdrängt baben (Bithypia tentaculnta L, megen Goniobasis virginies Gm. 
in der Union). 

Aber wirksamer sind die passiven Wanderungen, die in unserm rer- 
kebrsreichen Jahrhundert einen beträchtlichen Austausch vorsüglieh xier- 
lieher Formen hersorrulen. Australien und Neusselund beherbergen 20 
fremde Schweckenarten, unter ihnen 19 europäische. Und doeh stälnt er- 
fabrungegemäßs eine Einbürgerung fremder Arten besonders in weit ab- 
liegende Gebiets meist auf grolse Echwierigkeiten. Sülswaserschnecken, 
dem menschlichen Ratshalt schädliche Nacktschnesken und. unter den 
Steinen versteckte Hyalinen verbreiten sich noch am Iesten, Als Ver- 
breitungsmittel dienen Stürme, Meeresstrümungen (die Unempfndlich- 
keit mancher Schnecken gegen Salzwasser ist durch Vermeh nachgewie- 
sen), künstliche Inseln, die, in grofßsen, tropischen Strömen entstanden, 
in die Meere geisugen, Bambus, Bimasstein, leichte, schaumige Sehlanken, 
Vögel, Wasserkerfe u. a. Darch derartige Verbreitungsmittel hat die Land- 
deckelschnecke Leptopams vitreum ihren Wohnbesirk von Java über die 
Molukken und Neuguines bis Neukaledonien und über die Philippinen bis 
za den Liu-Kio-Inseln ausgedehnt. 

Dis Erde in tiergeograpbische Reiche zu gliedern, die sich anf alle 
Tierklassen beziehen, ist orst möglich, wenn die ganze Reihe sorgfältiger, 
von Kennern verfafster Einzeluntersuchungen vorliegt. Der Verfusser des 
vorliegenden Buches bat sich vorgenommen, diese Arbeit für die Binnen- 
konchylien zu leisten. Er atellt folgende Reiche auf: 


1. Holarktisches Reich. — Das paläarktischo Wallaees ohns Zeutral- 
asien, Nordehien und Japan, aber mit dem nördliehen Nordamerika. 

2. Makuronesien, 

3. Zentralasien mit Nordchina, der blandschursi und dem Ammuriande. 

4. Japan. 

5. Südindien. Siüdliches Vorderiodieo, Ceylon, Wostabhang der Wast- 
hate his Bombay. 

6. Dekan und Hindostan. 

%. Afrika südlich der Subaru. 

8. Madagaskar mit des Maskaronen. 

9. Bokutra, 

10. Südabhang des Himnlays, Hinterindien, Sädehins, Formona. 

11. Sundsnesisches Reich. Malakka, Grofßse Sunda-Inseln bis auf 
einen Teil von Crlebes und Borneo, Kleine Sunde-Inseln. Die Wallaces 
Line bildet also keine Grenze. 

12. Papsanisch-melanesisches Reich. Ein Teil von Borneo, Molukken, 
Kenguines, Nordaustralien, Queensland, Neusüdwales, Melannsien bis Neu- 
kaledonien, Fidachi- und Samoa-Archipel. 

13. Phillppinisches Reich. 

14, Polynesisches Reich. 

15. Hawail-Archipel. 

16. Stidostaustralien und Tasmanien. 

17. Der Best von Australien. 

18. Nenaceland. 

19. Bonoriselss und Columbisches Reich. 

20. Mezikanisches Reich. Dasu das sädliehe Nordamerika. 

21, Westindien mit Südllorida und den Bahama-Insein. 

92. Zontralamerika und das Übmbiet des Magdalens. 

23. Guyssa. 

24. Südtrasilien, 

25. Columbia sufser dem Geliet des Magdalena. 

26. Pasißscher Teil der Anden nördlich der Atarama. 

a7. ” „nn „ sädlich „ n 
28. Argentinien nebst Patagonien, 
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Die Stellung von St. Helena ist noch unsicher, die Ansicht des Ver- 
Tnssers über den Rest von Australien (17) aus dem Text nicht klar zu 
erkennen. 

Die Südgrense des paläarktischen Reiches, also des unter 1 bezeich- 
neten ohne das borenie Nordamerika, bildet im Westen eine durch die Sa- 
hara streichende Linie, deren Verlauf sich wegen mangelnder Unterlage 
nicht sicher bestimmen läfst. Die Molluskenfauna Nordafrikas und die des 
Sudan sind scharf voneinander geschieden, Dort ist Helix, deren Unter- 
guttungen Macularia und Kerophila in Nordafrika ihre Hauptentwicke- 
lung haben, keunzeichnend; hier fehlt neben Helix eine ganze Heihe palä- 
arktischer Gattungen, und gewisse Untergattungen der Achntiniden, 
Limieolaria und Homorus, dann die Sülswasserbewohner Lanistes 
und die Biralren Spathba, Iridina und Astheria, die sämtlich im 
paläarktischen Heiche unvertreteu sind, erscheinen. Gemeinsem sind nur 
Gattungen, meist Sülswasserbowohner, die überhaupt von weiter Verbrei- 
tung sind und schon vor der Kreideperlode vorbanden waren. Die suda- 
nischen Pormen zeigen auch nicht zu dem im Tertiär lebenden palänrkti- 
schen Binnenkonchylion Beriehungen, und das rechtfertiet den Schlufs, 
dals schon damals in Nordafrika eine der Sahara ähnliche Verkehrmehranke 
für Landmollusken bestanden hat, 

Darch Vermittelung des Nilthales sind in Ägypten viele tropische 
Formen eingewandert, aber doch ist die Hauptmase paläarktischh Dus 
Hochland von Habesch stellt in seinen höchsten Teilen malakezoclogisch 
eine paldarktische Enelave dar, Das erklärt sich wohl daraus, dafs Arabien 
aulser den beißen Küstensiumen eins durchaus paläsrktische Binnen- 
konchylienfunsa beherbergt, die sich der der Sabars anschließt. Wenn 
man nach der Landschoeckenfsuna geht, endst die Grofse Wüste era jenseits 
der mesopotamischen Senke, 

Iran ist paläarktischh Schon im russischen Turkestan aber zeigt die 
Molluskenfauns eigenartige Züge, Die Helix- Arten stehen zwischen der 
Frutico-Cumpylaes-Gruppo des Kaukausus und der Cathsica- 
Gruppe Nordchinss, Buliminus ist besser vertreten als Helix. Clau- 
silia, in China, Japan, Hinterindion, denn in Vorderasien zahlreich 
rorbanden, fehlt in der turkestanisch-tibetanischen Molluskenfauns. Auch 
der Säugetierbestand Tibeta (Blanford) verlangt eine selbständige Stellung 
Zeutralnsiens. Dasselbe gilt malakosoologisch von dem mandachurischen 
Gobiet und von Japan. 

Die Binnenkonehylienfauna des paläarktischen Kelches läfst sich aus 
der Tertiärfauns desselben Gebiets ableiten, ibre Wurzeln aber liegen viel 
weiter zurück. Die Umwandlung der Jurafsuna in die der Kreide, der 
kretazeischen in die des Tertiärs vollaieht sich allmählich, ohos Sprünge. 
Nucheinander treten dıs für das pallarktische Reich keunzeichnenden 
Gattungen auf, zuerst die Sülswasserkonchylien, später die Landmollusken, 
mehr und mehr treten die tropischen Formen, Helieiden und Landdeckel- 
schnocken, die auf Indien und Südamerika hioweisen, zurück. Aus den 
Funden in dilurisien Sanden, Tulfen, Trarertin und im Löfls ergibt xich, 
dafs die alte Mollaskenfauna durch die Eiszeit nieht vernichtet, dafs sie 
vielmehr aus gewissen Gebielen nur verdrängt worden ist, in die sie nach 
Hückgang der Vereisung wieder eiuwandern konute. 

Von einem arktischen Reiche muls wegen der Armut des Gebiets an 
eigenartigen Bionenmollusken abgesehen werden. Aufser Helix harpa 
sind sämtliche zirkumpsolare Sandmoliasken weit über das holarktische Heich 
verbreitet, Aus Inland kennt man 24 Arten, 23 sind pallarktisch. Auch 
die Binnenkonehzlien Grönlands stehen den paldarktischen sehr nahe, 
Beziehungen «u den veuweltlichen fehlen. Die Grenze zwischen der alt- 
und neuweltiichen Binnenkonchylienfauna liegt östlich der Beringstraise 
auf der Wasserscheide awischen Yukon und Mackenzie. 

Das paläsrktische Reich gliedert aich in drei Hogionen. 
Die borenle Region breitet sich vom Atlantischen bis zum Grofsen 
, Ozean aus, Dann folgt die alpine Region (Pyrenäen, Alpen, Kaukasus), 
endiich die meridionale Region von dor Pyrenäenhalbinsel bia Moso- 
potamien. Die Ürenze swischen den beiden letzten verläuft fast genau 
auf der Polargrenzge der Olive, 

Die Gliederung der borealen Region in scharf hegrensts Unter- 
sbteilnngen stölst wegen des allmäblichen Übergangs der Faunengebiete 
auf Schwierigkeiten. Die gallische Provinz reicht bis in die Khein- 
gegend, Die Moliuskenfuune der britischen Inseln, Skandinariens, Dentsch- 
lands, Osteuropas und Bibinens bis ins Altaigebiet zeigen, abgesehen von 
einzelnen geringfügigen Besonderheiten, so viele gemeinsame Züge, dafs an 
eine Treunung nicht zu denken ist, Erst weiterhin macht sich die 
Abtrennung einer südostsibirischen Prorins nötig, deren Bell 
stündigkeit gunz besonders durch die Fauns des Naikulsoos erwiesen ist. 
Nieht minder selbständig ist übrigens die Molluskenfauna des Kaspischen 
Meeres, eine echte Heliktenfauns mit mehreren eniemischen Gattungen und 
vielen endemischen Arten. 


Die mittlere pelänrktische Zone wird der Kürse halber mit dem Namen 
alpine Region beiegt. Sie zerfüllt in drei natürliche Prorinsent in die 
pyrenäische, alpine und kaukasische. Nur die ersten heiden 
kommen zur Besprechung, den Rest des palänrktischen Keiches gedankt der 
Verfasser in einem zweiten Bande zu bearbeiten. Der möge wicht lange 
auf nich warten inssen ! 

Die Nordgrenzo der pyrrendischen Prorinz bildet die Senke der 
Gatonue, die nur von wenigen Molluskenarten überschritten wird. Clan- 
silia ist artenarm, echte Campyläen fehlen, Gonostoma ist gut 
vertreten, besonders reich gestaltet ist Pups, vorzüglich in der Unter- 
gettung Torquillse An die eigentlichen Pyrenäen schliefst sich das 
Kentabrische Gebirge gut au, auch die innern Hochebenen, die, maltko- 
soologisch allerdings wenig bekunnt, als verarmtes pyrenäisches Gebiet 
aufsufassen sind. Während der portugiesische Küstensaum als manri- 
tanische Prorinz zur meridionnlen Hegion gezogen werden mals, 
sind die höheren Teile Norsportugals sieber, Büdportugals wahrscheinlich 
pyresäisch. 

Für die eigentlichen Alpen, die wir malakoroologisch zenaner 
abgegrenzt wänschten, als es der Verfasser thut, sind besonders kennzeichnend 
Comprlaes, Pomatias Stad, Zonites Montf, — in der Br 
grensung der deutschen Autoren — mit sonderbarer, diskontinwierlicher 
Verbreitung, denn auch Ciausilin Drp. lat gut vertreten, aber nicht durch 
kenozsichnende Unterguttungen ausgezeichnet, u. a. Bo anziehend es wäre, 
dem Verfasser in die an vielen Einzelheiten reiche, sorgfältige Schilderung 
des Alpengebiote zu folgen, um die einzelnen Provinzen mit ihren kean- 
seichnenden Vertretern kennen zu lernen und die Selbständigkeit der dalma- 
tinischen Molluskenfauns erwiesen zu sehen, so müssen wir uns dies bier 
versagen, Haben wir doch überhaupt nur das Wesentlichste aus dem 
Inhalt des wertvollen Buches andenten können. Für dem Zoologen ist dus 
Buch von grofsem Intereme ; dem Geographen, der mit den beschreibenden 
Naturwissenschaften nicht vertraut ist, wird die übergrofse Zahl der Binel- 
heiten, die den Pachmann erfreuen, das Verständnis erschweren. 


Weyhe. 
507. Stell, O,: Zur Zoogeographie der landbewohnenden Wirbel- 
losen. Gr.-8°, 113 55. Berlin, Friedländer, 1897. M 4 


Stoll lenkt an der Hand von meist selbständigen Beobschtungen sein 
Augenmerk auf solche landbewohnenden Wirbellosen, die durch eigentämliehe 
geographische Verbreitung merkwürdig sind und unmöglich erst in jüngster 
Zeit dureh aktive oder passire Wanderung von alten Wohnräumen sus weit 
entfernte Verbreitungsgebiete srreicht haben können. Dafs derartige Pille 
in noch weit gröfserer Zahl eintreten können als bei dem Wirbeitieren, 
daför spricht schon die viel bedeulendere Zahl der Gattungen, Arten und 
Einzeiwesen der Avertebrsten. Abor nun die Frage: Wie ist's zu erklären, 
änls Galaxiss in Sädamerika, in Tasmanien und in Neusädwales vertreten 
ist und sonst nirgends, dafs viele Gattungen australiseher und nen 
ländischer Avertebraten mit chilenischen übereinstimmen ? 

Verfasser greift nach Jherings und Huttoos Vargange Wallsen uni 
Danss Theorie von der Beständigkeit der Kontinente an und behanptet, 
dafs our eine Landverbindung der südlichen Festlandsmassen jene That- 
aschen erklärten. Weyhe. 


508. Selater, P. L.: On the Distribution of Marine Mammals. 
(Science 1897, $. T41- 748.) 

Selater, dessen Gliederung der Festlandsmassen in tiergesgraphische 
Keiche Wallace seinem grundlegenden Werke über die Verbreitung der 
Tiere untergeisgt hat, versucht hier eine Einteilung der Meere in tier 
geographische Regionen nach der Verteilung der Seesäugstiers über de 
Osxsane, 

Äbnlich wie Wallsoe in seinem genannten Warke schildert Selater 
zuerst die Tier, und zwar die drei Ordoungen der Pinnipedis, 
Sirenia und Cotaoen, Im allgemeinen (nearly) folgt or der Nomen 
klatur von Flower und Lyddeker in ihrem Buche „Mammals living aut 
extinat*, Abgesehen von Verschiedenheiten in der Bezeichnung stimmen 
die Mitteilungen über die Pinnipedia mit Grerds Ausführungen (rd 
Litt.-Ber. 225.4. J.) im wesentlichen überein, Dafs in der Synonymik soch 
nieht allas klar ist, liegt an der Schwierigkeit, die diese Tieroränung dem 
Forscher bietet. Da gibt's moch viel Arbeit. 

Bei den Sirenis wird auch der Manatus inunguis des Ama 
sonenstroms, wie später bei den ('etateoen Platunista des Gange 
und des Indus, Inin des Amnsonenstroms und Pontoporia des La Pit 
erwähnt. Die südamerikanischen Platanistidse der beiden grolsen Btrümt 
sollen als Zwischenglieder zwischen den Platanistidue des Sülswassers und 
denen des Meeres anzuschen sein. 

Unzulänglich bekannt sind die Delphine, von denen man 15 «der 
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16 Osttangen und viele Arten unterscheidet. Sie beleben meist die 
tropischen Meere, wenige gehen in kühleres Wasser, ». B. Narwal und 
Boluga. 

Von den füof Gattungen der echten (Finchbein-); Wale haben 
Balaens, Megapters und Melanoptera wellweite Verbreitung, von 
der Familie Phrseteridae der Zahnwsle Ziphius und Mesoplodon; 
doch lingt das Maximum ihrer Verbreitung anf der südlichen Halbkupel. 
Physeter und Congia sind tropisch, 

Selater unterscheidet folgende sechs Regionen: 

1) Arotatlantien, bis zum 40,° N. Br. Die Pbocinse Hali- 
ehoerus und Cystophora sind auf das Gebiet beschränkt, Sirenin 
feblen, drei Genors der Cetaoeae, Hyperodon, Delphinapterun 
und Monodon, finden sich nar bier. 

2) Mesatlantioa, bis zum südlichen Wendekreis, besitzt weniger 
eigens Formen. Die echten Seehunde werden mit der steigenden Wanser- 
wärme seltener und hören emdlich ganz auf, Der zu des Stenorhynchinen 
gehörige Monachus aibirenter im Mittelmeer und in dessen Nähe, 
tropienlis an dev westindischen und südamerikanischen Küsten des 
Atlantischen Ozeans und Manatus (Birenis) mit einer alt- und einer 
seuweltlieben Art sind eigener Besitz der Region. 

3) Indopalagica orstreckt sich über den Indischen Ozean bis sum 
Wendekreis des Stelobocks und reicht von Süd-Asien bis Ost-Afrika, West- 
Australien und zum Melaiischen Arehipel. Halicore (Sirenia) Äindet 
sieh nur hier, und zwar von Nord-Austrälien ab an allen Küsten Süd- 
Asiens bis in das Hote Meer hinein und am ostafrikanischen Gestade bis 
lamu; ob in einer oder in mehreren Arten, darüber ist noch Streit, 
Seehunde sollen nach Selater ganz fehlen, Grerd hat an den australischen 
West- und Nordkästen Zalophus lobatua Allen. 

4) Arctiremion, der nördliche Teil des Orofsen Ozeans bis zum 
Wendekreis des Krebses, bat die Gattung Phoca mit der Aretatlantia 
gemein und aufserdem 3 {nsch Grers 4) Arten dieser Gattung, nämlich 
Ph. vitulina, barbats, grooenlandica (und foetida, Gren). 
Phoca fascinta Shaw - aquesatris Pallas ist eigentämlich, ebenso 
Triebechus obesus, der von vielen vom dem arktatlantischen roa- 
marus als besondere Art getrennt wird; Grer& hält das amerikanische 
Walrofs nur für eine Abart des altweltlichen, urleilt aber nur mach Be- 
schreibungen. Wesentlich unterscheidet sieh Arctitenia von Arctatlantis 
dureh dus Vorbandensein von Ohrrobben und des Grauwsles, Rachianectes 
glaucus Cops, 

5) Mesirenica, (ie Tropenzons des Grofsen Ozeans, ohne echte Seo- 
bunde, obne Sirenia. Ohrrobben sind gelegentlich beobachtet worden. 
Der kalifornische Seeolefant, Macrorbinus angustirostris, ist nur 
wenig von dem südlichen leoninus verschieden, rer wirft sie zu- 
sammen. 

6) Notopelagien, das südpolare Gebiet, begrenst vom 40.” 8. Br., 
nennt vier Gattungen echter Beshunde sein eigen: OÖgnorhinus, 
Lobodon, Leptonychotes and Ommatopbaca. Hier ist die Heimat 
des Seeelefanten, der bis in die Mesireria gewandert ist. Es Andet sich 
eine grofse Zahl ron Ohrrobben, deren Bestand allerdings durch unsinnige 
Verfolgungen stark berchränkt worden ist. Sirenia fehlen. Anufaer 
etlichen weit verbreiteten echten Walarten besitzt dus Stidmeer für sich 
allein die kleive Neobalsena, von den Zahnwalen Berardina 

Der Umstand, dafs der Süugetierbestund den Atlantischen Ozenns in 
den angegebenen Grenzen mit dem des Büdmeserss weniger Übereinstimmung 
aufweist, als es mit den Paucen des Grofsen Ozeans und der Notopelagien 
der Pall ist, leiten Selater zu der Annahme einer alten Landvorbiadung 
zwischen Süd-Amerika und Afrika. Das wirds auch die Verbreitung der 
beiden nabererwandiım Maraton an der afrikanischen und an der säd-. 
amerikanischen Küste, sowie des Monsachus albirenter und tropicalis 
hier und dort erklären. Die grofse Einförmigkeit des Sertierlebens der 
südlichen Meere im Gegensats zu seiner Mannigfeltigkeit im Norden, die 
zu einer tegionalen Gliederung veranlafst hat, spricht dalör, dafs die 
Verteilung der Landmassen, wie sie jetzt ist, nieht neueren Ursprungs ist, 
sondern, mit Ausnahme der eben erwähnten Landbrücke, schon lüngst be- 
standen hat, Weyhe, 


Völkerkunde und Anthropogeographie. 


509. Bons, Franz: The Limitations of the Comparative Method 
of Anthropology. (Science, 18. Dez. 1896, V. 5. 901-908.) 


Der Vortrag des bekannten Anthropelogen und Ethnographen berührt 
sich mit den Bestrebungen, die Bedeutung der Geographie für die Ethno- 
graphie zu klären, weshalb wir seinen Gedankengang hier kurz wieder- 
geben. Er geht von den „Völkergedanken“ Brintons und Kaslians zus, 
denen er eins allgemeine Berechtigung einräumt, Er fragt: Wie entatshen 





sio? und Wis treten sie in verschiedenen Kulturkreisen auf? Die Frage 
der Entstehung führt auf die Prüfung der Brintonschen Auffassung von 
übereinstimmenden Anlagen der verschiedensten Volksseelen. Bona gibt 
aber nicht zu, dals aus solchen Anlagen als gleichen Ursichen gleiche Wir- 
kungen herrorgeben. Er findet vielmehr gleiche ethnographische Er- 
scheinungen, wie Totem, Masken u. dgl., aus ganz verschiedenen Motiren 
entsprungen. Er bestreitet daher die Nützlichkeit solcher Vergleichungen, 
die immer auf einem bypothetischen Boden stehen werden. Die Erwägung 
der positiven Leistungen der Ethnologie führt ibn auf den anthrope- 
geographischen Weg: It seems to my mind, that where among neigbboring 
tribes an immediste influene» of environment cannot be shown to exiat, 
the presumption must always be in faror of historieal eomnzetion . . . 
The peychologieal problem is contained in the results of the historienl 
ingairy,. When we bare oleared np 1he history of a single culture and 
understand the effects of environment and the psychologital eanditions that 
are reileetod in it wo have made a step forward; as we can then investigate 
in bow far Ihe same causes or olber cause were at work in the derelopment 
of other eultures „.. Dr. Bons meint, mit andern Worten, die Unter- 
suchung der Völkerbexiehungen, d. b. der geographischen Verbreitung der 
Völkermerkmale, müsse erst den Boden klären, auf dem dann die psycha- 
logischen Gesetze der Entwickelung der Völker und der Kulturen weiter 
zu erforschen seien. Er betont ganz riebtig, dafs jene Untersuchung 
unmittelbar an die Thatssehen bersntrete, wührend die sog. vergleichende 
Methode Brintens u. a. von hrpothetischem Grunde auszehe. Aus 
dem Munde eines ss rastlosen Porschers wie Bons, der eben erst in dem 
Bulletin des Am. Museum of Natarsl History (Bd. IX) eins ungemein 
thstsschenreiche Monographie über Deeoratire Art of the Indians of the 
Narth Paeifie Coast veröffentlicht hat, klingt uns der Schlufssats: „The solid 
work is still all before us* nicht niederschlagend, sondern haffnungsroll. 
F. Rattel. 


510. Cora, Guido: Die Zigeuner. Gr.-#, 99 SS. Turin, im 
Selbstverlage des Verfassers. 

Diese Abhandlang erhebt keinen Anspruch auf Ursprünglichkeit. Bie 
stützt sich bauptsächlich auf das grofse, 1880 erschienene Werk Coloceis: 
„Gl Zingeri, storia d’an popolo errante”, zieht aber auch andre Quellen 
aus der weitschichtig gewordenen Litteratuor über die Zigeuner zu Rate 
und entwirft mit wohlbegründeter Stellungnahme su den benutzten Arbeiten 
andrer eine geschmackrolie (Gesamtakisse des Zigeunsrrolks. 

Die Zigeuner ähoelu in ihrer Schädelbildung den Hindz, sie gehen 
über den dolichoesphalen Index der letzteren (73— 74) nur wenig hinaus, 
seichnen sich aber durch nuffellende Kleinheit des Schädelruumes vor allen 
arischen Völkern sus. Auf die ursprängliche Sprache der Zigeuner geht 
Cora nicht näher ein; gerade diese jedoch beweist, dafs die Zigenner nicht 
nur im allgemeinen zur wrisch-indischen Völkergruppe gehören, sondern 
läfst sogar ibre alte Heimat im üufsersten Nordwesten des Indusgeblets, am 
Südostluls des Hindukusel bestimmen. Zwei Wanderwege sollen sie von 
dort in der zweiten Hälfte des Mittelalters gesogen sein: einen den Indus 
hinab und dann den Küsten Irans u. s. w. entlang nach Nordafrika, der 
iberischen Halbinsel und den Gostelen os Äglischen Meeres (wo sio bereits 
1322 auf Kreta erscheinen), einen andern dureh das vorderasiatischs 
Binnenland ana Schwarze Meer, wo sie sich mit den von der Balkanhalbinsel 
nordwürts ziehenden Genossen trafen. Angeblich wären „in den türkischen 
Proviuzen* voch jetst die beiden Zweige der Zigeuner in Typus, Sprache 
und Sitte zu untersehsiden: die einen bewohnten den Griechischen Archipel 
sefshaft wor reichten bis am den Bosporus, die andern („Zapari*) hausten 
als Wanderstärme im Binnenland. Wie ein Bienenschwarm verbreiteten sich 
plötzlich seit 1417 die Zigeuner aus der Moldau und Walschei über die 
ferneren Länder Europas, und zwar in Horden von 70—2300 Köpfen mit 
ihren Zeiten anf den Pferden, den Waffen und Geräten auf dem Rücken, 
den Kindern auf den Schultern der Weiber, barhäuptig, den Gürtel von 
Gold strotsend, den Leib in Lumpen, Ungarn und Mitteleuropa durch- 
ziehen die Zigeuner schon 1417 bis nach der Schweiz und nach Holstein, 
1422 boginnen ihre Züge nach Italien, 1427 treten sie in Paris auf, 
1430 in England, seit 1500 in Rulsland, wo sie infolge guter Behandlung 
(üibnlich wie in Ungara) im Laufe der Zeit sich stark mehrten, Dafs die 
Vorfahren der deutschen Zigeuner längere Zeit in Griechenland gelebt 
haben, ersisht man übrigens unmsweideutig aus griechischen Worten (n. a, 
einigen Zablworten), die jene noch heute in ihre Sprache eingemengt 
zeigen, 

Auf 8, 97 stellt der Verfunser das Ergebois seiner statistischen Er- 
mittelungen kurs zusammen. Danach gibt es in Europa rund 779000 
Zigeuner, Hierros kommen (in Tausenden) anf Rumänien 250, Ungam 150, 
die Türkei 67, Rufsland 58 (daneben „Polen* 15), Bulgarien nebst Ost- 


rumelien 50, Spanien 40, Serbien 34, Italien 32; alle andern europäischen 
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Länder haben weniger als 20, Grofsbritannien indessen noch 12, Österreich 16 
(mit Bosnien und der Herzegowins sogar 30), Deutschland wie Frankreich 
oor 2. Die Zahl der Zigeuner in Asien, Afrika, Amerika und Australien 
kennt man nicht, 

In „Obersuchsen“, Bayern, Mecklenburg, Oldenburg uod Hessen sollen 
nach Coloocei mitunter Jahre verstreichen, cohoe dafs wan nur einen einzigen 
Zigeuner zu schen beküme. Wenn dabei unter Übersachsen, wie man doch 
sonehmen muls, auch Thüringen zu verstehen ist, entbält die Behauptung 
einen Irtam. In Thüringen sind nicht bilols Wanderzigeuner nichts 
Seltenes, sondern es gibt dort auch Zigeumerkolonien, so eine kleine in 
Radowell südlich von Halle, eine grölsere in Friedrichslohre an der Bainleite 
südwestlich vun Nordhausen, 

Cors spricht den Zigeunern mit [nreeht Relipfion und den Glauben 
no ein Fortleben nach dem Ted ab. Wo ist die Urenze zwischen Aber- 
glauben, an dem dies echte Nataryolk so reich ist, und Heligion? Der 
Zigeuner bekennt sich nwar nur ganz lufserlich gewöhnlich zur Religion 
seines zeitweiligen Heimatlandes, besitst aber seit alters den Üottesbegriff 
und nennt Gott Derel (vom sunskritischen ders); er leugnet wohl ge- 
legentlich die Unsterblichkeit, fürchtet sich aber vor dem Spuken der Beslen 
Abgeschiedener. Alte Zigeunerinnen trlumen vom Jenseits ala einern baum- 
reichen Garten mit feiten Igein, der urnlten Liebliogskost des Stammes 
schon im indischen Vaterland. Kirchhoff. 


511. Robinson, J.: Psychologie der Naturvölker. Ethnographische 
Parallelen, 8°, 176 88, Leipzig, W. Friedrich, 18%. M. 2. 
Ob ea schon an der Zeit ist, eine umfassende Paychologie oder Ent- 
stehungsgeschiehte der Vorstellungen über die Ssele zu schreiben, ist 
uns zweifelbaft, da doch manche Probleme gar sehr der Klärung bedürfen, 
wie die verschiedenen einander segenüberstehenden Theorien beweisen, 
Immerbin kann man den Versuch machen, eine allgemeine Orientierung 
über den jetzigen Stand der Frage zu geben, und als solchen anben wir 
die vorliegende Schritt an, die im übrigen aber such «ihnographisches 
Material nach Bodarf beransieht. BR. zreift in der Erklärung dor Soelen- 
vorstellung im Gegensatz zu Tylor, Bastian u. a. (welche Krankbeit und 
Tod ala Motore anführen) auf die Peschelsche Hypothese ron der Wirk- 
suekeit der Traumerscheinungen rurüek, als einer näherliegenden und 
mächtigeren Ursache; u. E. ist dieser Streit schwer zu schlichten (os fehlt 
an jeder induktiren Basis), aber es ist anderseits ebensomahl möglich, 
dafs beide Momente, die doeh unmittelbar miteinander verwandt sind, 
mit im Spiel gewesen sind. Dagegen ist es ein dankbarerer Stoff, die 
einselnen Entwickelungestadien der Vorstellung, nachdem dieselbe einmal 
ins Bewnfstsein der Menschheit getreten war, zu verfolgen, um sa selbat 
für die spekulatiren Ideen unsrer Philosophen die orspränglichen Elemente 
wnd Anastepunkte zu finden. Der Verfasser behandelt ssin Thema in 
folgenden Abschnitten: I. Die Entderkung der Seele. II. Seelenmehrheit. 
TIL. Die Gestalt der Seele. IV. Die Anthropophagie, Y, Der Charakter 
der Toten, VI. Bestattungsweisen. VIL Das Leben nach dem Tode. 
VIII. Menschenopfer bei Begräbmissen. IX. Portsetzungs- und Vergeltung» 
theorie. Überall zeigt sich der langsame Portschritt vom Materiellen, 
Körperlichen, Greifbaren zu jener Spiegelung der irdischen Welt im Un- 
sinnlichen, das aber deshalb anfangs auch völlig rinnlich gedacht Ist; 
deshalb such die genaue Einhaltung der sozialen Ahstufungen im Jenseits, 
Wir können uns hier nieht auf eine detaillierta Besprechung einlassen ; nur 
zum Beweise, wie bedenklich vielfach die Verallgemeinerungen sind, möge 
der folgende Batz R.a gelten: Leib und Seele bilden im Denken des 
Natormenschen so innige Assoeiationsglieder, dafs er sich die Seele nicht 
körperlos und den Körper nicht seelenlce, d.h, nlına Wollen, Begehren, 
Handeln, d. i. obıne Leben vorzustellen vermag. Eine weitere Konsequenz 
daron ist, dafs mit der Vernichtung des Körpers auch die der Seele 
erfolgt (8. 43). Diese letzte Polgerung, so unzweileihaft sie für die 
Acthropophagis zu Recht besteht, trifft für den Animismus im allgemeinen 
nicht au; gerade nach dem Zerfall des physischen Organismus glaubt ja 
die Volksanschauung an das Entweichen der immmteriellen Berle. Dals in 
dem vorliegenden Entwurf nur die allgemeinen Grundzüge der Serleniohre 
bei den niederen Völkern berücksichtigt aind, wurde oben schon angedentet; 
es wird deshalb kaum überraschen, dafs manche Momente in diesem Bilde 
fehlen, #0 die Vorstellungen über den Kultus der Sonia, die Ahnenverehrung, 
die Metamorphosen in andern Existensformen und vor allem die Entwiekelung 
der Benin zu einer göttlichen Bubstans., Was dann das Problem einer 
Vergeltung im Jenseits anlangt, so seheint nach den eindringlichen Unter- 
suchungen von Steinmetz (zuletzt im Arehir für Anthrop, XXIV, 5776) die 
Btufe einer freilich noch sebr Änfserlichen und groben Zureehnung viel 
weiter und tiefer ausgedehnt werden zu missen, als man unter Berufung 

suf das ügyptische Totengericht meist anzunehmen geneigt ist. 

Th. Achelis. 





512. Vierkandt, A.: Die Kulturformen und ihre geographische 
Bedeutung. (Geograph. Zeitschrift, 3. Jahrg., S. 256 ff.) 


Schon Kohl bat in seinem viel zu wenig beachieten Bach : „Der Verkehr 
und die Ansiellungen der Menschheit in ihrer Abhängigkeit von der Ge 
staltung der Erdoberfläche“ (Leipeiz 1841) den Versuch gemacht, die 
Entstehung und Estwickelung der Kultur nicht nuch den übliehen histe- 
tischen Kategorien, sondern nach den einseluen konkretsn Bedingungen zu 
erfassen, um auf diese Weise eine objektive und allgemeine Begrifk- 
bestimmung zm erhalten. Die Bodengestaltung, die Gliederung, das Klima, 
Nahrung, Erwerb, Lockmittel des Verkehrs a. s, w., alles dies gehört in 
die Reihe der wu untersuchenden Faktoren, und doch bleibt unares Erachtens 
ein inkommensurabler Rest zurück, der als Kassenbegabung oder pesehischt 
Eigenart beseichnet wird. Wenn der verdienstrolle Verfasser der vorliegenden 
Studie, der sein Thema in gröfserem Stil früher in dem treflichen Barbe 
„Naturrölker und Kultarrölker* behandelt hat, sagt: „Selbst wenn den rer- 
schiedenen Hasen eine verschiedene geistige Begabung ron Haus aus eigen 
sein sollte, > tritt sie doch vor dem Einflusse des geographischen Elemests 
zurück. Die Haumbegünstirung erweist sich mit andern Worten der 
Kassenbegubung, falls eine solehe existiert, erheblich überlegen* (B. 267), w 
ist das bia auf diesen Punkt völlig richtig, dafs eben die wobelangen 
Forschung nicht jens Eigenart der Yülkar aus der Untersuchung ausschalten 
kanı, Dieselben Hiume unter denselben geographischen Bedingungen haben 
bald die blühendaten Kulturen erlebt, bald lugen sie völlig verödet und 
vorkommen da; man deuke nur an das mesopotamische Strumland! Der 
Boden allein macht nicht, wie v. Jhoring wos glauben machen will, das 
Volk; gerade dafs die Türken es so wenig verstunden, dies Paradies zu 
erhalten und die unondliche Fruchtbarkeit des Bodens zu verwerten, zeig, 
dafs hierfür letaten Endes psychische Momente mit in Anschlag zu brisgen 
sind. Ex versteht sieh von selbst, dafs wir trotsdem ein offenes Aug* für 
diese Begünstigungen, resp, Hemmmisse höherer Gesittung haben müses, 
da die Empfünglichkeit und apezifische Anlage der Völker eben diese Impulse 
voraussetst. Legt man nun diesen psychologischen Malsstab an, so ist mas 
sehr achwer einer gewissen Uobestimmtheit zu entrionen, da «es sich == 
die zutreffende Charakteristik ganzer Völkerkomplexe handelt. Dieses Ein- 
drucks konnten auch wir uus in der vorliegenden Lektüre niebt ei. 
schlagen, und wir möchten uns zur Veranschaulichung, wie wenig wir #+ 
vielfach mit klaren, unanlechiburen Sätzen und Folgerungen zu Ihas haben, 
sondern bfter mit höchst strittigen und anfechtbaren Hypothesen und 
Eckissen, auf folgende Auslassung beziehen: Die Eigenart des semilischen 
Übeistes bat man schon wiederholt auf dem Einfluls der Wüste zurückfübren 
wollen, deren harter and strenger Charakter eine entsprechend sprüdt 
Denkweise bei ihrer Bevölkerung auf die Dauer sohr begünstigen mulse. 
Äbulieh aber scheint ums das Waldland die Entwickslung einer weicher, 
gemöätrollen Denkweise, wie wir »le bei den Ariern finden, zu begünstigen; 
und in der That glauben wir sowohl in den germanischen Göttarsagen wie 
in den Dramen Shakespeares oder in den Sehöpfungen indischer Dichter 
einen Hauch zu spären, der uns in einem Steppen- oder Wistenlanie 
undenkbar erscheint (8. 317). Wie gesugt, diese Ableitung kommt um 
doch sehr gewagt und spekulatir vor, es fehlt völlig an dem einzelnen 
indaktiven Belegen, welche jener Bebanptang erst zu dar wünschenswerten 
kritischen Sicherheit rerhelfen könnten, Im übrigen gedenkt Vierkandt 
nächstens (im Archiv für Anthropologie) eine ausführlichere psychologisch: 
Charakteristik der verschiedenen Kulturtypen zu veräffestlichen, 

TA. Achetis. 


514. Mason, Otis Tufton: Primitive Travel and Transportation. 
(From the Keport of the U, St. National Museum for 18%, 
8, 237--593.) Washington, Government Printing Ofüce, 18%. 

Eine zusammenfassende Arbeit von besehreibendem Charakter, die sich 
vorwiegend mit den Hilfsmitteln der Naturrölker für die eigene Bewegen 
und den Transport von Gegenständen beschäftigt. Der Titel trifft insolers 
nieht ganz zu, nls einige der bier behandelten Dinge, wie Kopfbedeckungen 
und Schneebrillen, sich zur Ortsbowogung oder Arbeit nur etwas gekünsteit 
in Beziehung setzen Issen. Als Ziel der Arbeit scheint dem Verlasser rar- 
geschwebt zu baten, einen wissenschaftlichen Katalog für die einschlägige 

Schätze des U, St, Nationalmuseums an schreiben; denn deren Schildersug 

in Wort uml Bild nebst einer Kelbe von tabellarischen Zusammenstellanges 

über sie bildet den Örundstoek der Arbeit, Die weltergebenden wisseo- 
schaftlichen Fragen anthropogeographischer und völkerpeyebologischer Natar 
über Art and Gründe der Verbreitung, über Entlehnung und selbständige 

Erfindung sied wohl öfter gestreift, aber nicht systematisch bebandelt. 

Welche Gründe den Verfasser zu dieser Zurückhaltung veranlalst habes, 

wissen wir nieht, Dafs en ihm such at der Neigung, sie aufrugeben, 

nicht fehlt, beweist manche eingestreute fesscinde Bemerkung. Auch ® 
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aber, wie sie vorliogt, bildet die Arbeit für den Eihaologen nicht nur ein 
willkommenes Hand- und Nachschlagebuch, dessen Vollständigkeit freilich 
durch die Beschrünkung auf ein Museum beeinträchtigt wird, sondern 
auch eine wertrolle und anregende Grundlage für künftige tiefergehende 
Sposialarbeiten. 4. Vierkandt, 


514. Schurtz, H.: Beiträge zur Entstehungsgeschichte des Gel- 
des. (Deutsche Geogr. Blätter, Bd. XX, S. 1-66.) 

Der Kern dieser Arbeit besteht in der Unterscheidung zweier Arten 
von (old, des „Binmengeldes* und des „Aulsengeldes“, — eins Unter- 
scheidung, welcher eine weiters zwischen Schmuckgeld und Nutzgeld einiger- 
malsen entspricht. Der Hauptunterschied beider Arten liegt nicht im 
Stoff, sondern in den psychologischen Gründen, welehe in beiden Fällen 
zur Erhebung gewisser Gegenstände zur Rolle des Geldes führen: in dem 
einen Fall sind es melır gefühlamäfsige, subjektive Gründe, bei denen &s 
sieh um einen Affektionswert handelt, im andern Fall vorwiegend die prak- 
tische Brauehbarkeit. Die älteste Quelle des Binnengeldes erblickt 
Schurts im Schmuckbedürfnis, nalen im Beweggrunde der Eitelkeit. Auch 
mythologische Vorstellungen, die zu den Erscheinungen des „heiligen Gel- 
des“ führen, spielen eine wichtige Rolle, ebenso das Streben nach sozialem 
Ansehen, Auf dem letstern beruhen schließlich wohl immer diejenigen 
Erscheinungen, die Sehurte unter den Begriff des „Zeichengeldes“ zu- 
sammenfulst : als „konrentionell« in unserm Sinne duf man dies Geld. 
arten kaum bezeichnen, da es zuletat wohl immer ausschlagzebend ist, 
dafs die betreffenden Gegenstände irgendwis mit dem Merkmal der Belten- 
heit oder Kosibarkeit behaftet sind und so das Ansehen ihres Besitzern 
erhöhen. 

Das Aufsengeld, das niebt wie das Binnengeld auf einen einzel- 
nen Stamm beschränkt ist, vielmehr dem Verkehr verschiedener Stämme 
miteinander dient, hat dagegen durchweg reala Brauchbarkeit und ist der 
Mode und der Wandelbarkeit des Wertes viel mohr entröckt als jenes, Ex 
entspricht dies dem allgemeinen Satso, dafs bei Berührungen verschiedener 
Kulturkreise viel leichter Aufsere, praktisch brauchbare Kulturgüter ent- 
lehnt werden, als solebo, die in infimeren Ragungen der Volksssele wur- 
zeln, deren Art ron Stamm zu Stamm rasch wechselt. 

Wie sich die Verdrängung des Binnengeldes durch das Aufsongeld 
oder die Durchdringung beider vollzogen bat, läfst sich mehr vormuten, als 
mit Sicherbeit feststellen. Überhaupt lüfst die vorliegende, äufserst an- 
regende Arbeit wieder lebhaft empßoden, wie mungelhaft und ungenügend 
zur Zeit noeh unsre Kenntnisse über die wirtschaftlichen Verhältnisse bei 
den Naturrölkern sind. Das ist um so mehr zu bedauern, als nuch in 
diesem Fall, wie Schurts mit Recht bstont, die Völkerkunde andern Wissens- 
zweigen, wie der Nationalökonomie, wichtige Lehren zu ertellen vermag. 
80 wirft os auf dem ursprünglichen Charakter unsres Metailgeiden, dus ja 
für uns heute ein reines Nutzgeld ist, ein bezeichnendes Licht, wenn wir 
en bei der Berührung mit Naturrülkern bünfig wis'er auf die Stufe einen 
Schmuck- oder Binnengeides berabsisken sehos. 4. Vierkandi. 


Wirtschafts-Geographie. 


515. Schmitz, M.: Die Handelswege und Verkehrsmittel der 
Gegenwart, unter Berücksichtigung früherer Verhältnisse. Ein 
Leitfaden zur Ergänzung der geographischen Lehrbücher sowie 
zum Selbstunterricht. Mit einer Verkehrskarte und vielen er- 
läuternden Abbildungen. 8, 87 35., mit Karte. Breslau, Ferd. 
Hirth, 1897, M. 1,50. 

Das Schriftehen ist offenbar dem Wunsche entaprossen, den Forderun- 
gen der neuen preulsischen Lebrpläns für die höhern Schulen Gonüge zu 
leisten. Diese Lehrpläne verlangen für die obern Klassen die Durchnahme 
der bekanntesten Verkehrs- und Handelswege der Jetatseit und eine ver- 
gleichende Übersicht der wichtigsten Verkehrs- und Handelswege bis zur 

Gegenwart. Dem entspricht auch der Inhalt des vorliegenden Buches; 1. Zur 

Entwieklungsgeschiehte des Weltverkebrs. If, Der Weltrerkahr, Der Schiff- 

fahrtsrorkehr von Europa nach den übrigen Erdteilen, III. Verkehrswege, 

welche das Innere der einzelnen Erdteile erschlieisen, IV, Dus Post- und 

Telsgraphenwssen, Teiephon, Loftschiffahrt und Brieftauben. Dem Lohrer 

mag das Buch zuweilen gute Dienste thun, als ein wichtiges Lehrmittel 

für den geographischen Unterricht in der Schule können wir ea aber 
nicht ansehen, dazu ist es zu wenig vom geographischen Gsiste durch- 
drungen. Es enthält eine troekne Aufrählung aller Verkehramege und 

Verkehrsmittel, ohne dafs irgendwie näher auf deren gengraphische Bedeu- 

tung eingegangen wird. Übersil tritt das Bestreben hervor, möglichst alles, 

was nur irgend mit dem Verkehr zu thun hat, zu erwähnen, weshalb 
dene such nicht die Brieftanden und selbst die Hunde als Boten im Kriege 
vergessen sind. Wuoderbarerweise fehlen die Fahrräder! Wir sind nicht 


mit dem Verfasser der Meinung, dafs durch derartige schematische Zusam- 
mwenstellungen „der Sehliler einen Einblick in das großsartige Getriebe des 
heutigen Weltverkehrs erhält“, oder dafs er sich auf Grund dieser Schrift 
„ein Bild von den Haupterseugnissen der Länder, ja sogar vom Kultur- 
zustand der einzelnen Völker zu machen vermag*, Dle. 


516. Schmitz, J.: Die transatlantischen Schnelldampfer, die Ge- 
fahren der Seereise und die Rettungsmittel der Seeschiffe 
KL-8°, 640 58. Leipzig, Grunow, 1896. MN. 6 

Obwobl das Buch mit der Geographie nur werig Berährungen dar- 

bietet, mag ea doch auch am dieser Stelle, namentlich den Lesern im 

Binnenlande, besonders zur Ürientierung vor Antritt einer größsern Ser- 

reise, empfoblen sein. Wirksamer noch und vorbehaltelos könnte die Em- 

pfebtung lauten, wenn der Verf. die steten Nürgeleien gegen den Bremer 

Lloyd unterlassen bütte. Dis oreanographischen und meteorologischen 

Kenntnisse des Verfassers erscheinen auch nieht durchweg gut fundiert; die 

Darstellung von Cyklonen und Antierklonen seugt, gelinde ausgedrückt, 

ran grofser Flüchtigkeit nnd Unklarheit. Krümmel. 


Geschichte der Geographie. 


517. Hamy, E. T.: Etudes historiques et göographiques, ®, 
480 S8., mit 10 Karten. Paris, leroux, 1896, 

Der Verf. hat eine Reibe von gründlichen Studien, namentlich zur 
Gesehichte der Kartographie, die früher berits einzeln, namentlich im 
Ball, göogr. hist. et deser. veröffentlicht worden sind, zu einem stattlichen 
Bande versinizgt. Da dieses Arbeiten schon einzeln in den Litteraturberichten 
besprochen sind, so genügt es, noch einmal die wichtigsten zu nennen: 
1) Les origines de Is cartographie de l’Europe septantrionale (1890, Nr, 1633); 
2) Cresques lo Jubeu (1894, Nr. 47): 3) Notice sur une carte marine intdite 
da eosmögr, majoresin Gabriel de Vallsecha 1447; 4) Notice sur une 
mappemonde portugaise anomyme de 1502, recemment d#- 
courerte ä Londres. Da im Bull. göogr. hist, ot desar. bisher nur der 
amerikanische Teil dieser merkwürdigen Karte veröffentlicht war, hier aber 
die ganze Weltkarte, wenn auch leider verkleinert, wiedorgegeben ist, so ist 
es notwendig, über diese merkwürdige Karte noch einiges zu sagen. Bef, 
trügt kein Bedenken, diese Woltkarten unter die silermerkwürdigsten 
Erzeugnisse der kartograpbischen Kunst jenes Zeitalters au rechnen. Die 
aröfste Merkwürdigkeit der Karte ist aber darin zu suchen, dafs es für 
den östlichen und für den westlichen Teil des Weltbildes besondere von 
einander abweichende Ägqnatorlinien gibt, von denen die im Atlantischen 
Ozean gerogene ziemlich richtig angesetzt ist, wührend die Äqunterlisie im 
Indischen Ozean etwa 4° nördlicher liegt und der Lage des Gleichers auf 
dem Globus Behaims entsprieht. Durch Afrika laufen beide Linien un- 
versöhnt nebeneinander ber. Man hat also die Bestimmnngen des Ptolemäus 
im Indischen Osenn mit den nenen astronomischen Heobschtungen an der 
Westküste Afrikas noch nicht au vereinigen rermocht. Hier stehen also 
Altertum und neue Zeit wnausgeglichen einander gegenüber. Ea ini die 
einzige derartige Darstellung, die auf unsere Zeit gekommen ist, die aber 
infolge der Äquatordifferene am Ostrande die Breitenskala nach 8 bis 
90° 8. Br., am Westrande dagegen nur bie 85° 8. Br. zühlt. 

Diese unhaltbare Auffassung ist aber zugleich der beste Beweis für 
das Alter der Karte, die unmittelbar nach der ersten portugiesischen Fahrt 
vsch Indien, bestimmt auch nach Cabrais Entdeckung Brasiliens entworfen 
worden sein mufls. Wir haben hier sicher einen der ersten Versuche vor uns, die 
Weltkarte mit einer Breitenskala zu versehen. Dadurch wird aber das Blatt 
so einer der merkwürdigsten Urkunden in der Geschichte der Kartographie. 
Zweitellos ist @s mehrere, vielleicht 6 Jahre ülter, als die Csneriokarte, 
die nach der Darstellung Indiens nieht vor 1608 gesetzt werden darf und 
die bisber als die älteste mit einer Breitenskala versehene Karte galt. 

Weiterhin hat der Verf. noch veröffentlicht: 5) L’eurre göogr. des 
Beinel et la döcourerte des Moluques (1894, Nr. 48); 6) Commentaires 
sur quelgues cartes anciennen de la Nourelle-Guinde ; 7) Jean Roze u. a m. 

Ruge. 
518. Beazley, ©, R.: The Dawn of Modern Geography. A history 
of exploration and geograph. science. With reproductions of 
the principal maps of the time. #8, 564 SS. Londen, John 
Murray, 1897. 18 sh, 

Dis Zeit, um die es sich hier handelt, ist in der Varrede näher be. 
stimmt als „from nbout A, D. 300 to about A. D. 900°. Es steckt in 
dem umfänglieben Werke viel Arbeit, und doch kann man nicht sagen, 
dafs der Verfasser weinen Stoff beherrucht oder dafs er die wich. 
tigste einschlagende Litterstur kenut und benutzt hat. Denn wenn er 
meint (8, IX), dieser Zeitraum von 300—200 u. Chr. sei noch nis ein 
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gehend behandelt und nur summarisch in Peschels Geschichte der Brd- 
kunde und Viriens Histoire de la göographie aufgeführt, #5 kennt er 
ülfenbar die Arbeiten K. Kretschmers und Zöcklers nicht. Das ganze Work 
umfalst 7 Kapitel; davon aind, abgesehen von dem ersten, das die Einleitung 
enthält, 3 Kapitel den Pilgerfahrten gewidmet und dafür mehr als hundert 
Seiten geopfert, obwohl die Geographie aus diesen Fahrten keinen Gewinn 
zieht, wie der Verf. selbst $, 70 bekennt: „Neariy ull ihose travellers go 
on their journey by the same rosd and stop at very much the name point. 
Only a few have left us any record of their own jourmer*. Mit demselben 
Bechte hätten die Bomfahrten jener Zeit besprochen werden müssen, wobei 
die Topograpbie manche Bereicherung erführe; uber diese Wallfahrten sind 
nieht beachtet. Das fünfte Kapitel behandelt die Handels- und Missions- 
reisen, und bier kommt die Geographie mehr zu ibrem Hochte, so bei der 
Charakteristik des Indienfahrers Kosmas.. Hier und in den folgenden 
bringt der Verf, mehr Thatsachen bei, wie weit in jener Zeit die Länder 
und Meere der alten Welt bekannt waren. Bei der Darstellung der Reine 
des Zemarchos 568 sind dem Verf. die guten Erklärungen Yamberys (Das 
Türkenroik, 5, 12) entgangen, Die Missionareisen berührten aufsar Europa 
sunächat die Länder Habesch, Turkestan, Indien und Cbins, Die van 
Irland ausgehenden Missionsreisen in Europu sind wieder zu kurs behandelt, 
sie könnten viel mehr topegraphisches Material liefern; so namentlich die 
Reisen Ansgars, Cyrilla u, a, Statt hier die Krisewege im einzelnen zu 
verfolgen, begnügt sich der Verf. mit der Bemerkung: They widened the 
horison of Cbristendom; they brought large trasts of half-known oountey 
within the view of the wastero world, they eren tbrew a light Into the 
black darkness of healben Scandinarie and Sclaronin. Obters Reise ins 
Welfsse Meer wird kaum erwähnt, geschweige denn im einzelnen verfolgt. 
Storms Arbeit ist dem Verf. unbekunmt geblieben. Im sechsten Kapitel, 
Geograpbieal tbeory, werden die einzelnen Lehren nicht systematisch ab- 
gebandelt, somlorn die Imuptsächlichen Gieograpben der Zeit, Solinus, 
Kosmas, der Ravennate u. s, w., besprochen, was viel bequemer, uber weniger 
wissenschaftlich ist. Hier kann man dem Verf, nur empfehlen, die Arbeiten 
H, Bergers und K. Kretschmars su studieren und sich deren Methode an- 
zusiguen, 

Der Abschnitt über die Karten soll von Coote geschrieben sein {rvpl. 
die Kezension dos Werkes in Nature, 15. April 1897, 8,555); aber er ist 
nieht so umfassend wie die Arbeit Millers. Dieser kennt viel mehr Kurten 
diesen Zeitraumes, doch ist die Beatuskarte Aslıburubams in Benzloy nicht 
allein gröfßser, sondern viel deutlicher abgebildet, so dafs alle Legenden 
scharf zu lesen sind. Man ersieht daraus, dafs auch pbotographische Nach- 
bildungen gans verschieden ausfallen können. Über die schwierige Frage, 
welcher Gestalt die Weltkarte des Rarennuten beschalfen gomesen zei, geht 
der Verf. mit der Bemerkung hinweg, es sei nieht der Mühe wert, 

Im siobonten Kapitel werden die nichtehristlichen Goographen, die 
Araber und Chinesen, besprochen. Dabei fällt wieder unangenehm auf, dafs 
die Erdnessung unter Almamuo ($. 410) nor lächlig erwähnt wird. Allen 
gründiieben Untersuchungen scheint der Verfasser abhold zu sein. Bei dem 
Abschnitt über die Leistangen der Chinssen vermilst man die Erwähnung 
der Arbeiten Hirtbs und Schlegels. Hätte der Verf. sich die Mühe pe 
nommen, im Geogr. Jahrbuch XVII meinen Litteraturbericht zur Öpschiehte 
der Erdkunde durchzusehen, ro wire er auf manche Arbeit aufmerksam 
gemscht worden, die ihm offenbar entgangen ist, Ruge. 


519. Markham, Cl. R.: Narrativos ot the Voyages of Pedro Sar- 
miento de Gambos, translated and edited with notes and an 
introduction. (Hakluyt Soc., Nr. XCL) London 1896. 

Sarmiento ist einer der hedsutondsten, wissenschaftlich gebildeten 
Seefahrer Spaniens im 16. Jahrbundert, Der Uriginalbericht über seine 
Reisen iat erst 1866 in Madrid in der Col. de doe, ined., tom. IV ver- 
öffentlicht. 

Pedros Vater, Bartolomeo Sarmiento, stammis aus Ponteredra in 
Galicien; er war mit einer Frau aus Bilbao, Namens Gambos, verheiratet, 
daher der Beiusme. Pedro wurde in Alcala de Henares um 153% geboren, 
zing 1557 mach Peru, beschäftigte sieh 7 Jahre mit der Geschichte der 
Inkas und erbot sich 1567 su Entdeckungen von Inseln im Grofsen Ozean. 
Der Vizekönig Lope Gareis deCustro nahm ibo in seins Dienste und bot 
ihm die Leitung einer Expedition un, aber Sarmiento sog es vor, den 
jungen Neffen Castros, Alvaro de Mendaüa, an der Spitze zu sehen; nur 
bedang er sich aus, dafs der Schiflskars nicht ohne seins Zustimmung 
geändert werden dürfe, Er wurde Kapitän des Hauptschiffes „Los Hayes“, 
wihrend Pedro de Ortoga das zweite Schi „Todos Santos“ führte, Im 
Februsr 1868 erfolgte die Entdeckung der Salomonsinseln, von denen 
der Kapitän Ortega eine much seinem Geburtsorte Guadalcsnsl bei Serilla 
nennen durfte. Im Jahre 1569 kehrten die Schiffe nach Mexiko zurück, 
ron wo Sarmiento zuerst sieh nsch Guatemala und dann nach Pero begab, 
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wo er den Auftrag erhielt, eine Karte des Landes zu seiehmen und die Ge- 
schichte der Inkas zu schreiben. Über das in Göttingen befindliche 
Origiual hat W. Meyer in den Nachrichten d, K. Ges, d. W, zn Göttingen 
1893 Nr, 9 nüheres mitgeteill. Als dann 1579 Drake in der Südsee 
erschien, erhielt Sarmiento den Auftrag, die blagalbüssstraies zu sperren, 
damit Draks diesen Weg nieht wieder benutzen könne, Bei dieser Aufgabe, 
die mit bedeutenden militärischen Kräften ausgeführt wurde, fand Samlanta 
Veranlassung, die erste genaue Beschreibung der Btralse zu geben. 

Kurz vor dieser Expedition hatten 1578 Sarmiento im Lima und 
Rodrigo Zamorano in Serilla dieselbe Sonnenfänsternis beobachtet, woraus 
Sarmiento später dem Abstand beider Städte zu 74° ermittelte Dieses 
Ergebnis war allerdings um 2° 58° au hoch berechnet, aber os bliob lange 
Zeit als die beste Längenbestimmung für die Lage der Westküste Süd- 
amerikas in Ansehen, Von den zahlreichen Kartan Sarmientos hat sich nichts 
erbalten, Ruge. 


520. Wiehmann, A.: De Oorsprong van den naar van het eiland 
Celebes, (De Gids 1896, Nr. 5.) 


Der Nams ist durch ein Milsrerständais herbeigeführt, indem Haktuyt, 
bei der Übersetzung Galräos, die Worte celebres Mocassares, Amboynos, 
Moros, Marates & outras dirersas partes wiedergab als: Celebes, Ma- 
cansates u. & w. {vgl. die Ausgabe Galväos in der Hakluyt Soc. 1862, 
8.208). Linschoten brachte 1592 eine portugiesische Makr.- Karte den Indischen 
Archipels mit, die zweifellos für die ersten Fahrten der Holländer nach 
lodien von unschlteharem Werte war. Auf dieser Karte (siehe Tinschatens 
Reisewerk, Amsterdam 1595, 8. 96) heifst die gunze Insel Celoben, aber 
die Nordspitze Pta dos Celebres. Ihm folgte Mercator, Buge. 


521. Thacher, J. B.: The Continent of America, its Discovery 
and its Baptism. Fol., 260 SS., mit Karten. New York, Ben- 
jamin, 18%, 

Um den Inhalt noch müher zu beseichnen, lindet sich bereits auf 
dem Titel des Werkes folgende Erlüuterung: „An say on the nomen- 
elature of the old oontinents, a eritieal and bibliograph. inguiry into the 
naming of Amerien and into the growth of the oosmography of the new 
world; together with an attempt to establish the lundfall of Columbus 
on Wutling»-Island and the subsequent discoverims and explorations on the 
main land by Americus Vespusius“. Das Hauptthema aber ist, Zeit und 
Ort, wo der Name Amerika entstanden ist, festzustellen. Das Werk zer- 
Gllt io 8 Teile: Kosmwgraphie, Entdeckung der Neuen Welt, Am. Ves- 
pucei, Die erste Reise Vospuceis, Die Taufquello Amerikas, Die Uosmo- 
sraphiae introduetio, Wissenschaftliche Erdkunde und Die Kartographie der 
Nonen Welt, 

Nenes enthält das prächtig ausgestattete Werk nur wenig, und gegen 
das meiste davon muls man Bedenken erhalten. Es beiromdet, immer 
wieder eine Weltkarte Homers vorgeführt zu sehen und dann die Zeit des 
Dichters so genau: 962—927 ungeführt zu sehen. Es befremdet, eine 
Reiso Vespuceis im Jahre 1497 unbedenklich ersählt zu finden. Auf die 
grofss Kontroverse, ob Vespurci nach den von ihm festgestellten Lebens- 
momenten 1497 eine Entdeckungsreise überhaupt bat machen können, geht 
der Verf. gar nicht ein. 

Es folgen dann Untersuchungen liber die erste Ausgabe der berühm- 
ten Cosmogr. introduetio, wobei der Verf. sein Exemplar für den ersten 
Druck (April 1507) bält und das Eyriös- Exemplar fir jünger hält. Bei- 
gegeben sind einige meist zut ausgeführte Kurtennschbildungen, aber 
darunter keise, die nicht schon mehrfach kopiert wäre. Rusge. 


522. Merkel, C.: L’opuscolo „De insulis nuper inventis* del 
Messinese Nicolo Scillario, prof. a Paria, confrontato colle 
altre relazioni del secondo viaggio di C. Colombo in America. 
(Mem. del R. istit. Lomb, de sc. eo let. clas. scie. ator. e mor., 
Bd. XXXI della Serie II, fasc, IV, Mailand 1896, 8. 167— 232.) 
Mailand, Hoepli, 189%. 

Ein sonst unbekannter Mann, Gugl. Coma, hat dem Prof. Seillaeio von 
seiner Fahrt mit Columbus erzählt, Scillacio bat den Bericht io elegun- 
tes Latein übertragen und darans sein Werkehen „De insulis“ geschaf- 
fon. Dasselbe wurde wahrscheinlich Ende 1494 in Pavin gedruckt, und 
es haben sich daron noch rier Exemplare in Mailand, Madrid, Kopen- 
hagen und New York erhalten. Ein Neudrurk findet sich in der Ra 
eolta Colomb., T. III, Bd, 2, 8. 88. Bei der nun vom Verfasser gegeie- 
nen gründlichen Exegese wird Absatz für Absatz des Opuseolo mit dem 
Test der „Historie* und dem Aussage des Las Cosos aus dem Tagebuche 
des Columbus und mit andern Originalbericbten verglichen, um dadarch 
den Wert der Darstellung des Selllaeio zu ermitteln, Vielleicht ist das 
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zu Grunde Hiegende Original urspränglich ron einem spanischen Offizier 
nsch Spanien geschickt und von Coma usch Italien gebracht warden. 
Ruge. 

523. Harrisse, H.: John Cabot, the Diseoverer of North Ame- 

rien, and Sebastian, his Son. 4°, 503 88, London, B. F. Ste- 

vens, 1896. 30 sh. 

In diesem Werke wird des scharfe Urteil gegen Sebastian Gabote 
nüber begründet und nachgewiesen, wie der Sohn es verstanden hat, sich 
noeh unter seinen Zeitgenossen den Ruhm seines Vaters anzueizuen, #10- 
erst dus Festland von Nordamerika entdeckt zu haben, 

Giorann! Gaboto war von (isburt ein Gemuese, seit 1476 in Venedig 
saturalisiert und vielleicht seit 1490 in Bristol ausüssig, von wa er 1497 
mit königlichem Patent, aber auf eignem kleinen Sehiffe eine Entdeckungs- 
fahrt über den Atlantischen Ozean machte, wobei er die Küste Nord- 
amerikas, nach Harrisses Ansicht, in Labrador erreichte (vgl. dagegen Daw- 
sons Ausicht Nr. 594). Ob einer seiner Söhne teilgenommen, lüfst sich 
nicht erweisen. Eine unter dem Namen des Sohnes verbreitete Weltkarte 
vom Jahre 1544 nennt als Landungstag dem 24. Juni, was ebenso un- 
sicher ist wie die dem Tagesdatom folgende Jahreszahl 1494 (statt 1497). 
Die nur noeh in einem Exemplar vorhandens Weltkarte (in Paris, in der 
Nationalbibliothek) ist das Werk eines Dr. Grajales, der indes zweifellos 
seine Angaben von 8, Cabot in Serilla erhielt. 

Charskteristisch ist nur, dafs anf dieser Weltkarte, 46 Jahre nach 
der Entdeckung, vicht die eignen Aufnahmen des alten Cabot vwer- 
wendet sind, sondern eine französische Karte von 1541 (ron Desliens, 
in der Köoigl. Bibliothek zu Dresden) kopiert ist, Im Jahre 1498 er- 
folgte die „weite gröfßsere Expedition mit Unterstützung der Regierung; 
auch bier nennen die Urkunden nur dem Altern Usbot, während Peter 
Martyr, der sich des persönlichen Verkehrs mit Seb. Cabot gern rühmte, 
aus dessen Munde mur erfahren hat, dals Seb, diese Entdeckungsreise 
unternommen habe. 

Wann die Schiffe zurtekkamen und ob Gior. Gubote heimkehrte , ist 
unbekannt. Juan de la Cosas Karte ron 1500 läfst allein vermuten, wo 
Gaboto gewesen ist, Die Inschriften auf der Karte: „Mar deseubierta por 
yngleses“ und „Cauo de ynglaterra” weisen darauf hin. 

Eine Entdeckungsfahrt Sebastians im Jahre 1616 wird mit Recht be- 
aweifelt. Im Jahre 1521 protastierten die Zünfte in London sogar gegen 
eine Verwendung Seb. Cabots zu einer Expedition mit der Begründung: 
„Bebastyan us we here say was never in that tnnd hymself, all if he 
mauks reports of many things as he hathı hard his futber and other men 
speke in tymes past.“ 

1522 war Sebastian Pilot in Rpanien und unternahm 1526 einen 
grofsen Entdeekungssug nach den Molukken, der uber schon am Laplata 
kläglich endigte. Das Urteil des Verf. Über die wissenaehaftlichen Leistun- 
gen Seb, Cnbots ist schon oben mitgeteilt. Das Todesjahr Sebnatians ist 
unbekannt. Den Schlufs des Werken bildet ein „Byllabme* aller anf 
Tabot besüglichen Urkunden, ferner die zum erstenmal veröflentlichte 
Küstonbeschreibung Brasiliens von dem berühmten spanischen Kosmogrsphen 
Alonso de Se Cruz; endlich sind auch die neuen Beiträge zur Üsschichte 
der mohrfach genannten Weltkarte von 1544 beschtenswert. Ruge. 


524» Dawson, 5. E.: The Voyages of the Cabots in 1497 and 
1498, with an attempt to determine their Landfall and to iden- 
tify their Island of St. John. (Trausact. R. Soc. Canada, T. XII 
[1894], I. Sect., 5. 57—112.) Montreal, Foster, Brown & Co,, 
1895. 


52456. ———; The Discovery of America by John Cabot in 1497. 
Being extracts from the proceedings of the R. Soc. of Canada, 
relative to a Cabot celebration in 1897, and the voyages of 
the Cabots, a paper from the transactions of the Soc. in 18%. 
Ottawa 1896. 

In dem erstgenannten Werke hatle der Vorf, zu beweisen gesucht, 
dals Cabot 1497 zuerst un das Kap Breton gelangt sei, in dem zweiten 
sucht er nun die Ansichten von Harrisse (s. Nr. 523) und von Prows 
{Nr. 426) zu widerlegen, von deven der ernte Kap Chidley in Labra- 
dor, der andre Kup Bonarista auf Neufusdiand für den „Landfall* Cabots 
annahm, Prowss berief sich bei seiner Ansicht auf eine Kurte Masous von 
Neufundiand aus dem Jahre 1616, auf der bei dem Kap Bonarista be- 
merkt ist: „a Caboto primunm reperta*. Bine Überlieferung der Einwohner 
über diese Stelle auf Neufundland konnte es aber nicht geben, weil os 
woch keine Ansiedier gab; also kann die Angabe Masons nur ala Vermu- 
tang behandelt werden. Gegen die Ansicht von Harrisse spricht aber, dafs 
im Sommer eine Masse von Bisbergen und Eisfelder, 1000 miles lang, 
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an der Labradorkäste herabkommt , die eine Landung nahesu ausschliefst. 
1886 fünd zu ungewöhnlich früher Jahreszeit der Kapitän des „Alert“ 
weit südlich vom Kap Chidley, am 2. Juli, mächtige Eisfelder, 15 miles 
breit an der Küste zusammengesehoben und daror noch einen 10 miles 
breiten Saum von Eisbrei. Fische gub es an der ron Cabot entdeckten 
Küste reichlich, Die Nachbarschaft von Kap Chidiey ist bekannt wegen 
ihres Reichtums, und das hat Harrisse in seiner Annahme bestärkt, Aber 
nach Prof. Hinds Beobschtungen kommt der Kabeljuu nicht vor Mitte 
August mach Kap Chidley, Cabot wur aber schon am 10. August wieder 
in London, Bugs, 


525. Harrisse, B.: La cartographie Verrazanienne. (Revas de 
göogr. Paris, November 1896, XXXIX, 8. 324-333.) 

Das auffülligeto Merkmal dieser Kartographie ist, dafs wach der Heise 
Verrasanos der nordamerikaniscehe Kontinent nicht mehr zerstückelt erscheint 
und dafs er von Asien getrennt ist, Übaraktoristisch ist der Isthmus von 
etwa 6 Miglien Breite, dureb den Nordamerika in zwei Mussen gogliedert 
wird, und zwar untor 40 bis 42° N, Br, Hier suchte man den Weg nach 
Chins, Die Atlanten Agneses zeigen mehrfach die Inschrift: „EI riazo de 
franzu* ; ähnlich wuch andre Kurtographen. 

Möglicherweise war die Darstellung auf den verrazanischen Karten 
vor eine Abort der Auffassung der Hydrographen von Dieppe; aber diese 
Auffussung verschwand sach der ersten Fahrt Cartier, Jedenfalls haben 
die Kartographen von Dieppe stets an der Ansicht festgehalten, dafs dio neue 
Welt von der alten vollständig zu trennen sei. Diese Auffassung liegt vor 
in der Weltkarte N, Desliens‘ 1541 (Kgl. Bibi. Dresden) und io zwei 
neuerdings in Paris aufgelundenen Globen, die der Verf, beschreibt. Der 
eine trügt dieselbe Inschrift, wie der globe dors: „Nora et integrs univerei 
orbis descriptio*. Buchstäblich dieselbe Bezeichnung brauchte damals nur 
Vopell, so dals der Globus auf den Kölner Kartographen zurückführen köunte, 
was dadurch um #0 wahrscheinlicher wird, als Harrisse die Arbeit als eine 
deutsche bessichnst. Wenn anf demselben Globus der Grolse Ozean 
„Doceanns magnus Gellanicus“ heilst, 30 liegt in den letzten Worten offenbar 
eine Entstellung für Magellanicas ror, Euge, 


526. Dahlgren, E. W.: Om forntida seglings-anvisningar för de 
nordiska farvattnen. 4°, 2 SS., mit 5 Karten. Stockholm 
1896. (Aus Nordenskiölds Bidrag till sjükartornas och sjöfar- 
tens äldista historia.) 

Es handelt sich hier um Begelvorschriften über den Ozean von Nor- 
wegen nach Grönland und Island. Man Arifk bereits die ersten puren 
soleher Vorschriiten in der Saga ron Ülaf Tryggrasson, die um 1200 von 
dem Mönch Gunnlaug Leifsson verfafst wurde; ferner in dem Landonmabuch 
und dem Hauksbuch, sowie in der Beschreibung Grbnlands, die unter 
Irar Bürdssons Namen geht (1341), und ia andern Handschriften. Die Sae- 
bücher kann man bis ins 14. Jahrhundert zurückverfolgen, Das älteste 
ist das 1876 von K. Koppmann he ebene Seebuch, worin übrigens 
der die Küsten Skandivariens behandelnde Teil der jüngste ist. Linn fol- 
gen die für die Haklayt Bor. 1889 herausgegebenen Sailing direstiona, 
Gedruckt wurde das ülteste Beebuch 1540 in Amsterdam. Ruge. 


527. Cordier, H.: Centenaire de Marco Polo. 8°, mit 3 Taf. 
(Conference faite ä la Soc. d’ötudes des Italiennes, 18. Dez. 
1895.) Paris, Leroux, 18%0. fr. 7,80. 

Die Gedächtnisreds auf die vor etwa 600 Jahren erfolgts Heimkehr 
der venetiswischen Reisenden nimmt 38 SS. ein, dann folgt eine ziemlich 
vollständige Bibliographie der gedruckten Werke und Aufsätse tiber 

M. Polo, sSHierbei fehlen die Arbeiten Michthofens und Sandlers. 

Buge. 

523. Blessich, A.: Lo carte geografiche di Antonio de Ferraris, 
detto il Galateo. (Circolo Napoletano di sc. geogr. e nat. 1896.) 

Antonio de Ferraris hiefs, weil er aus Galstone in Apulien stammte 

(1444— 1517), auch Galateo, er war „uno de’ primi in quel tempo a di- 

segnare in piesole carte gengraliche e eosmogmäche*. Antonius Galateus 

findet sieh darum auch in dem Katalog des Ortelius, aber es hat sich keine 

Karte von ibm erkalten. Buge. 


529, Musset, G.: Jean Fonteneau, dit Alfonse de Saintonge 
(Bull. geogr. hist. et deser., Annde 1895, 8.258 —254, 276 - 2%.) 
Paris 1896. 

Der berübmte Pilot dos Königs Frans I]. hiefs eigentlich Jean Fonteneau 
und legte sich noch dem Valernamen seiner Prau, Alfonse, bei. Derseibe 
reiste 1587 —44 nach Guinea, Cnnada (mit Cartier) und Madeire, Nach 
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Ansicht des Verf,, die sich auf genaue Vergleichung der Handachrift atützt, 
ist die bekanute „Uosmogrspbie universelle” (Nat, bibl., fonds france. 676) 
das Werk Fonteneaus allein. Ruge. 


530, Walker, J, B.: Abel Janszoon Tasman : his life and voyages. 
Read before the R. Soc. of Tasınania, 25. November 1885. 8, 
56 S8., mit 3 Karten. Hobart (Tasmania), Grahame jr., 18%. 

In englischer Sprache war bisber nor keine Biograpbie Tasmuns 
erschienen, Dis (uellen Hlieisen in dieser Bezichung sehr dürftig, aber die 

Leistungen Tasmans »ls eines hervorragenden Entdeckers lassen sieh voll- 

ständig erkennen und würdigen. Manches teilt der Verf. aus niederländischen 

Arehiren zum ersten Male mit. Tasman ist 1603 geboren, ging später zur 

Ses, wurde 1645 „Commandeur*“, machte 1639 mit Qunst die Entdeckung 

fahrt in den nördlichen Teil des Ürofsen Ozeans, sing 1640 zum zweiten 

Mal nach Japan mit einem größseren Geschwnder, im nlichsten Jahre nach 

Kambodja und erbielt dann den Auftrag zu seinen beiden bedentendsten 

Unternehmungen in den Jahren 1643 und 1644. Gegen die vom Verf. 

gemschte Bemerkung (8. 52, Note), dafs „Tasman’s longitndes are very 

inexaet*, muls ich den großsen Seemann in Schutz nehmen. Die von ihm 
begangenen Fehler in dor Längenbestimmung gehen otwas über 1° hinaus, 
betragen aber nicht 3 oder 4”, wie Walker meint, Tasman rechnete zwar 
ssch dem Fik von Tenerilfu, uber sein Ausgangspunkt, von wo asine 

Messungen und Schätzungen galten, wur Batavin, und dieser Punkt wur 

ibm (vergl. sein von J. Swart veröffentlichtes Tapebuch 3.58) vom indischen 

Bale in seiner Instruktion mit 127° 5° östlich ron Teneriffa vorgeschrieben. 

In dieser Bestimmung liegt ein Fehler ron 3° 38’, den aber nicht Tasman 

verschuldet hat. Dieser Grundfebler ist bei Tasınans eignen Beobachtungen 

immer mit in Anrechnung zu bringen, und weun er augt, Mauritius liege 
78° 47" östlich von Teneriffa, »0 liegt darin nur ein Fehler von 54 Längen- 
minuten, Denn 78° 47” östlich von Teneriffa entsprechen 62° 8” üstlich 
"son Uresnwich, Zieht man den konstenien Fehler ron 3° 38’ ab, mı 
schätzte Tasman die Lage von bMauritias auf 58° 30’ östlich von Greenwich, 
statt 57° 36°. — Zum Sehlufs noch die Bemerkung, dafs das von Tasman 
zuerst beführens Meer zwischen Tasmanien und Neusevulond nenerdings durch 
die englische Admiralität den Namen Tasmansco erhalten hat, Auge. 


531. Saint- Yves, G.: Un voyagenr bas-alpin le pöre Louis 
Feuillöe (1660— 1732). (Bull, geogr. hist. et deser, 18%, 8. 302 
bis 32%.) 

Der Aufssts bobandelt die su astronomischen Ortsbestimmungen wnter- 
nommenen Keisen nach der Levante, nach den Antillen und Südamerika 
und gibt zum Schluls Auszüge aus der bisber noch nicht veröffentlichten 
Reise Feulliäes nach der Insel Ferro 1724, um die genaue Länge derselben 
zu bestimmen. Dabei wird aus dem Tagebuche auch die Schilderung der 
Besteigung des Piks von Teneriffa mitgeteilt, demen Höhe geodätisch zu 
4515 m {statt 3722 m) mala. Ruge. 


632. Blessich, A.: L’abate Gallani geografo. Neapel 18%. (Na- 
poli nobilissima V, fasc, X. 23 33.) 
Ford, Gnliani (1728—1787) war Minernlog, Geolog und Geograpb. 
Nach einer kurzen Darstellung seiner Leistungen wird auch die über 
Galiani bersits vorhandese Litteratur aufgeführt, Ruge. 


533. Reiehard, P.: Stanley. (Geisteshelden, 24. Bd.) &, 212 SS, 
Berlin, E. Hofmann & Go., 1897, 

Ein vorsügliches Buch, da der Verf. in der besten Lage ist, seinen 
Helden beurteilen zu können. Die Stärken und Schwächen Stanleys werden 
ofen und unumwunden dargelegt, wie man aus dem Satze ($. 23) ersehen 
kann: „Damit zeigte sich der wahre Stanley: ein räcksichtsloser, brutaler 
Mensch“. Das Ganze umfalst 8 Kapitel: 1) Stanleys Abstammung und 
Vorleben, 2) Die Erforsehung Afrikas seit dem Jahre 1788 bis #u Stanleys 
Auftreten (Dieses Kapitel ist am wenigsten gelungen), 3) Stanleys Reise zur 
Aulfindung Liringstones, 4) Stanleys Kongoreise, 5) Stanley und der Konge- 
staat, 6) Stanleys Expedition zur Errettung (?) Emin Paschas, 7) Stanley 
und die Wissenschaft, 8) Stanley als Mensch, Das vorletzte Kapitel, Stanley 
und die Wissenschaft, umfalst nur 5 Seiten; es hätte auch aus einem 
loeren Blatte bestehen können, Buge. 


Europa. 


534. Europe. Carte göologigne de I———. 49 Blätter in 

1:1 500000. 2. Lieferung. Berlin, D. Reimer, 15%. M. 11. 
Vgl. Litt,-Ber, 1896, Nr. 73. 

Die zweite Lieferung gewäbrt schon einen bemern Einbliek in ılie 

wissenschaftlich wie technisch rorzägliche Ausführuog der internationalen 
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Karte. Die pyrenrälsche Halbinsel ist vollständig, von Frankreich besitzen 
wir nun den gröfsten Teil, ron Italien und den Atlasländero wenigstens 
recht atsehntiche Partien. Hoffentlich wird die Hersusgebe nun ein 
etwas ruscheres Tempo einschlagen. Supan. 


5%. Benae. Uarta idrogratica del - (Lago di Garda), 
compilata dall’ Uflicio idrogratico della r, Marina. 1: 50000. 
2 Bl. gr.-Fol. Genua 18%. 

Mit wahrer Freuds kann ich das Erscheinen dieser schönen Karle an- 
zeigen, die ala (egenstück zur Karte des Langenseen (Lego Maggiore), die 
von der Kgl. Marine 1883 und 1887 vorgenommenen Lotungen verwertet und 
sur Kenntnis des Publikums bringt. Die Ausführung und Ausstattang ist 
die gleiche wie die der genannten Karte und zeigt die gleichen Vorzüge, 
freilich auch die gleieben Schwächen wie jeno, Zu den ersteren gehört 
die geschmackvolle Farbentönung auf dem trockenen Lande, die eleginte 
Ausführung des Tertuins und der Schrift, xu letzteren die geringe Genauigkeit 
der Angube der Lotorte, die nar durch die Tiefenzsahl, nieht durch Kie- 
zeichnung des Panktes selbst bestimmt sind, Daraus folgt“ wohl auch, 
deals nur fünfeiger Ischypsen kosstruiert werden konnten. Nichtsdesto- 
weniger ist os als ein wahrer Fortschritt in unser Kenntnis von der 
Beschaffenheit der Oberiliche unsres Brdteils zu besrüfsen, dafs wir nun 
endlich ein genaues Bild diesen interrssanten und vielleicht landschaftlich 
schönsten Sees ron Europa besitzen. Zur Vervollständigung des Bildes 
wurden die Lotungen des Kef, aus dem Jahre 1594 im österreichischen 
Teile des Sees verwertet, von denen nber nur 50 ran 106 in die Karte 
aufgenommen sind. 

Der Bau der Scewanne ist schon durch eine Publikation Taramellis 
bekannt geworden (Sulla storia geologiea del Bennen, Kovereto 1594). Der 
eigentliche Bertrog erstreckt sich rom Nordonde des Seas in gerader ald- 
südwestlicher Richtung ergen Desenzano, während der südöstliche Teil von 
Garda bis Peschiera und Sermions nur ein seichtes Anhängsel vorstellt. 
Die Maximaltiefe beträgt 346 m, doch werden schon auf österreichischem 
Gebiet 311 m erreicht; 0 rasch senkt sich der Seehoden som Nordende 
ber. Die tiefste Stelle reicht 280 m unter dem Meeresspiegel und somit 
such mehr als 200 m unter den Boden der Nordhälfte der Adria, die 
orst bei Liasa mehr als 100 m tief wird, während sie zwischen Triest und 
Venedig nicht einmal 30 m erreicht. 

Es wind auch wieder eine Reihe Temperatarangaben beigefügt, die 
aus dem Sopternber 1837 stammen. Die Oberflüchentemperaturen schwanken 
swischen 19,5” und 22,2°, was natürlich reiner Zufall ist, je manch dem 
Wetter des Mossungstuges. Viel gleichmälsiger sind die Tiefentemperaturen. 
Die Isotherme von 10” liegt überall nahe an 50 m und sinkt mar im 
südliehsten Teil des Seas unter 60°. Die Grundtemperstur ateht im tiefen 
Son überall bei 7,5*, nur im südlichaten Teil betrügt sie im Eusen von 
Desenzano bei 145 m 8,4”, im Busen von Pesehiern bei 63 m 9,7”. 
Diese Kesultste stimmen sehr gut mit einer von mir auch im September 
vorgenommenen Mossung, die bei 264 m Tiefe 7,7°, bei 100m tioch 7,85*, 
bei 50 m 10" ergab. Richter, 


536. Lendenfeld, R. v.: Aus den Alpen, TI. Band: Die West- 
alpen. XII u. 486 55.; II. Bd.: Die Ostalpen. XII u. 511 S& 
Gr.-8°, mit vielen Illustrationen. Wien, Prag, Leipzig, 1896. 

M. 30. 


Der Verfasser wendet sich im dem vorliegenden, prächtig ausgestatleten 
Werke au sin größeres Publikum, um in weiteren Kreisen Iuteresse für 
das Alpengebirge zu erwecken und diesem neue Freunde und Besucher zu- 
zuführen. Er geleitet den Laser als kundiger und wohllewanderter Führer 
der Beihe nach durch alle grüßseren Alpengruppen, stets das Schönste 
zeigend und das Wissenswerteste erlüuternd, wobei er sich son aller Ein- 
seitigkeit frei hält. Wir lersen so die Alpen umfassend kennen, besuchen 
die eleganten Kurorte der Kiviera und der grofsen Alpenseen, ebenso wie 
die entlegenen Senuhättendürfer tief im Innern des Gcbirges, benutzen 
auf den großsen Vorkehrsstraßsen bald die Eisenbalis, bald die Postkutsche 
oder auch das modernste Vehikel, das Fahrrad, und erklimmen dann wieder, 
mit Steigeisen, Seil und Eispickel ausgerüstet, die kübnsten Hochziunen 
der Fels-, Firn- und Eisregion. Dubei weils der Verfasser darch zahlreich 
eingestrettte historische, kulturelle, geologische, naterhistorische und sport- 
liche Streifliehter stets unser Interesse wachzohalten, und er wirkt somit 
in gleicher Weise anregend wie belehrend. 

Auch die vielumastrittene Prage, auf welchen Passe Hannibal die 
Alpenketie überschritten habe, wird in den Kreis der Erörterung gezogen, 
und obwohl der Verfasser nicht Historiker von Bernf ist, erscheint sein 
Urteil deswegen ron besonderm Worte, weil er mit der Natur des Gebirges 
bessor vertraut ist, nls die meisten, die bisher hierüber Untersuchungen 
gepflogen haben, Die Unsulünglichkeit der historischen Quellen erkennend, 
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macht sich der Verfasser ein Bild von den Alpen, wis sie zu Hannibals 
Zeiten ausgesehen haben mochten mit der vollen Unwegsamkeit der Inun- 
dationsgebiete gerade der großsen Hauptihäler, welches Bild deswegen der 
Wirklichkeit achr nahe kommen dürfie, weil der Verfasser gelegentlich 
seines mehrjährigen Aufentbaltes in den Neusselindischen Alpen hinlänglich 
Gelogenheit hatte, ein fast noch Im Uraustande befindtiches Hochgebirge 
— obse Flufsregulierungen und Stralsen — kennen zu lernen. Angesichts 
dieses Bildes versetat nich nun der Verfasser io die Lage Hannibals und 
kommt zu dem Schlume, dals dieser seinen berühmten Zug über den 
kleinen St. Bernhard veranstaltet haben dürfte, Augwsi v. Bäühm. 


537. Walder, E.: Aus den Bergen. ®, 179 88. Zürich, F. 

Schulthefs, 1896. M. 3,20. 

Anspruchlose Wanderschilderungen ans dem Unterengadin, dem Fürsten- 

tam Liechtenstein und den beuschbarten Teilen Vorarlbergs, aber mehr dem 
Touristen, ala dem Geographen zu empfehlen. Supan, 


538. Saeco, F.: Schema orogenetico dell’ Europa. (Cosmos di 
G. Cora 1894/95, Ser. U, Bd. XIl, S. 88-—40, mit 1 Karten- 
skizze in 1:25 000 000.) 

Der Verf. will in diesem Versuch einer geschichtlichen Entwickelung 
der großsen Züge der Überflächenformen Europas einen verbemarten „Sunala“ 
geben. Es wird Sache der Geologen sein, tiber dies Arbeit eines Geologen 
zu urteilen; du dieselbe uber in einer geographischen Zeitschrift für Geo- 
grapken beutimmt erscheint, müssen auch diese zu ihr Stellung uehmen. 
Es ist unmöglieb, ihren Inhalt in der bier gebolssen Kiürse wiederzugeben, 
ds das Ganse nur eine aller Erläuterungen und Belege entbehrende Skizze 
ist. Nur soriel sei bemerkt, dafs der Verf, offenbar die ungeheure, riel- 
sprachige Litteratur, der ein Suels Jahrzehnte seinen Lebens gewidmet hat, 
aus deren dureh reiches Selbatsehen ergänster Kenntois heraus, gewimer- 
malsen als Kern, doch allein eine solche Skisse geschrieben werden kann, 
nur ungenügend kennt. Er vertügt irischweg über Gebiets, von deren 
Beziehungen, Alter und Tektonik wir überhaupt soch nichts wissen, 

Der Verf, untersebeidet und stellt auf der Karte dar von einem koapp 
zusammenfassenden geologischen uml geotektonischen Standpunkte aus 
folgende drei Vürtel: 1) den vorwiegend archäischen esledonischen, 
den ersten Konsolidationskero des Erdteils, an welchen sich die übrigen 
Gärtel von Süden her anseblossen: Schottland und Skandinavien; 2) den 
archälsch-pelßozoischen hereynischen Gürtel, der alle älteren Gebiete 
Mittel- und Südenropas umlalst, vom Ural bis zur spanischen Mesota und 
vielleieht Calabrien;, 3) den alpinen und appenninischen Gürtel, unter 
welchem wir kurs (usch gewöhnlichem Ausdruck) alle jüngeren Faltengebirge 
Südenropas vom Himalaya bis zum Ozean zu verstehen haben. 

Zur Kennzeichnung der Arbeit möge «ine kurze Inhaltsangabe eines 
Teils dieses Absehnitta hier folgen. Eine kritische Bemerkung ist nicht 
nötig. Der südliche alpioe Gürtel geht von der Hauptketie des Himalaya 
aus, streicht durch Iran und Kleinssien, über den Archipel, si sommerge 
parsialmente tra l’Asia Minore 6 la Ureein, durch Ostgrischesland, die 
westliebe Türkei (gemeint sind Makedonier und Altserbien, von denen wir 
nichts wissen), um mit dem nördlichen alpinen Gürtel zu verwachsen. Er 
bilft weiterhin den Bogen der Westalpen bilden, tritt in den toskanischen 
Insein und dopo un lunge tratto di ariluppe sotterraneo da NÜ «SE unter 
dem Kinumwe des siten arubisch-afrikanisehen Massirs im Nönpolitsniachen 
und in Cababrien wieder hervor, weiterhin baldet er Nordsieilien und dopo 
un brore affondamento nel Tirreno meridionale (gemeint ist das afrikanische 
Meer) den Kleinen Atlas u. », w. bis zu den Balearen. 

Zwischen diesen orogenetischen Gärteln oder poaitiren Kunzeln (rughe), 
bzw. zwischen ihnen und den alten Massiren liegen negstire Runselo, die 
im allgemeinen Sysklinslen entsprechen, wie (um von den angeführten 
nur einige zu nennen) dus südliche Kuspische, das Schwarze Meer, die 
Ebenen von Kumänien, Podolien, Galizien, das tyrrienische Becken u,» w. 
Zum sppeninnische Gürtel rechnet der Verf. die Gebirge von Valencia (euch 
der Karte ist darunter der Äulsere mesozoische und tertilre Gürtel des 
sndalusischen Pultensystems zu verstehen), die Sierra de Oca, de Cuenca, 
des Gebirge von Katalonien (über dessen Alter und Tektonik wir so gut 
wie nichts wissen !), die Appenninen, More, den südlichen Griechischen 
Archipel, andrerseits den. Grolsen Atlas mit seinen Versweigungen bis zu 
den Usnarischen, vielleicht bis zu deu Kaprerdisshen Inseln. Die dasu- 
gehörigen Syoklinalen sind das Ebrobecken, Alt- und Neukastilien u. s. w, 

Th. Fischer, 

539. Geikie, J.: The last great Baltic Glacier. (Journal of 

Geology, Chicago, V, 1897, 5. 325—339.) 


Die vorddeutschen Geologen unterscheiden bekanntlich awei (e- 
schiebelehme und dementsprechend zwei groiss Vereisungen; dio grofsen 


Petormanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt.-Barieht, 





Erdmoränen des Baltischen Rückens fassen sie als Hücksmgsphaw der 
letzten Eiszeit auf, Dagegen folgte nech Geikie in Grolsbritannien auf die 
beiden allgemeinen, Skandinavien und Grofsbritunnien im Zusammenhang 
bedeckenden Inlandeise «ine kleinere dritte Eiszeit, in der von den Gebirgen 
vordrivgende lokale Thalgietscher Endmoränen nuf dem oberen Gesehiebe- 
lehm ablagerten. Auch für die baltischen Eudmaränen hatte der Verfasser 
diesnlbe Auffassung, dafs sie einer dritten selbständigen Eiszeit entstammen, 
vertreten, wogegen Keilhack Widerspruch erlioben hatte. Hierauf entgegnet 
uns Geikis abermals, indem er berrorhebt, dafs Keilhack nisht machgewiesen 
habe, dafs der Gesehisbelehm innerhalb und aufserhalb der Endmoränen 
der gleiche sei; freilich bringt auch Geikie keins durchschlagenden Beweise 
für seine Ausicht bei, sondern weist im wesentlichen nur einige Angriffe 
Keilbacks zurück. Von Interesse ist, dafs G, den Üeschiebelehm ron 
Hollund, dessen Material von Norden gekommen ist, für älter hält, als den 
„unteren Geschiebelebm" der cimbrischen Halbinsel, der aus dem Osten 
herstammt, wodals danach der „obere Üsschiebelehm“ Norddeutschlands 
bersita einer dritten Biaseit anugnhören würde. Die Fortsetzung der bal- 
tischen Endmoränen sucht er nicht in Kufsland, sondern suf Ösel und 
Degö und in den grolsen Endmorinen Finnlands, Phitippson. 


540. Tyndall, John: The Glaciers of the Alps. 2. Auflage. 
8, 472 SS. London, Longmans, 1896. 6 sh. 6. 
Das alte vielgelesene und längst vergriffene Buch des großsen Physikers 
und Bergsteiger ist hier abermals unverändert ubgedruckt. Über die 
hübschen Schilderungen seiner Berglahrten, die uns besäglich der Ostalpen 
in antidilavianische Verhältnisse zurückführen, ist nieht viel zu bemerken; 
ob die falsche Schreibung der deutschen Namen auch aus Pietät beibehalten 
wurde, oder eine Errungenschaft der neuen Auflage ist, kann ich nicht 
beurteilen. Das Interesanteste an dem Buche ist ohne Zweifel, dafs os 
bequeme Gelegenheit gibt, die Fortschritte unarer Kenntnisse über die 
Glstscher in dem verllomenen Menschenslter festzustellen. Sie sind nicht 
übermälsig grofs, insbesondere die eigentlich physikalischen Fragen sind 
ziemlich unberührt geblieben. Den wiehtiesten Fortschritt bezeichnen wohl 
die Untersuchungen über das Ületscherkom (Hagenbach, Forel, Emden, 
MaecConnel) uod die Forschungen über das Wesen der Ulstscherbowogung, 
der Gletschersehwankungen und deren Üsschiehte., Ebenso ist die Lehre 
von der Schoeegreuze, sowohl von ihrer Nutur wie von ibrem wirklichen 
Auftreten, in ein neues Btadium getreten. Richter, 


541. Roussel, Joseph: Etude stratigraphique des Pyrendes. 
{Bull Serv. Carte gtol. de la France 18951894, Nr. 35, T. V.) 
8°, 306 SS. Paris, Baudry, 1893. fr. 17,38. 

Der Verf, legt in diesem Werke die Ergebnisse 10jähriger Pyrenien- 
forschungen vor, die sich vorwiegend auf die östlichen Pyrenäen, namentlich 
das Gebiet des Maladetta und Usnigeu, bis zum Mittelmeere und dem Säd- 
hange der Cerennen erstreekten. Ein anständiges Urteil über die Arbeit 
wird nor geben können, wer die Pyrenäss selbst sohr gonau kennt oder 
io der Lage ist, dem Verf. an Ort und Stelle nachzuarbeiten. Derselbe 
betont, dafs die ersten Geologen Frankreichs (Gomselet, Barrois, Fouquet, 

Michal-Iäry) seiner Arbeit Anerkennung gespendet haben, Es ist nicht 

möglich, in der hier gebotenen Kürze die Arbeit ihrem die Gesamtheit der 

am Aulbau der Pyrenien beteiligten Formationen, ihre petrograpbische Zu- 
summensetaung nnd ihre Lagerungsverhältnisse umfassenden Iobalte nach 
zu kennzeichnen, es belürite dazu geralesu der Verarbeituog des rom Verf. 
beigebrachten Beobschtungsstoffes, namentlich der schier zahllosen nach 
ibren Beziehungen zu den Längafalten dargestellten Querprofile, die auf 
fünf Tafeln enthalten sind. Keine leichte Arbeit! Jedenfalls ist in dem 

Werke eine grolse Summe mühsumer Arbeit niedergelegt, eine Zahl neuer 

Toatsachen festgestellt. Das Schwergewicht liegt in den Profltafeln, die 

darch eioe schematische Karto der Falten der Pyrenlien in 1: 1 600000, 

eine schön ausgeführte geologische Karte der Pyrenäen östlich vom 2.” w. 

I» v. Paris in 1:320000 und ein umfassendes Verzeichnis der Fossilien 

der einzelnen Formationen erläutert werden. Die Arbeit bessichmet jeden- 

dalla einen bedentanden Schritt vorwärts in der Erforschung der so lange 
vernachlässigt gemesenen Pyrenien, Ein kurser Anhang behandelt die 

Stratigraphie der Alberes und des Canigou-Massirs auf Grand letster, erst 

1893 vorgenommener Begehungen. Th. Fischer. 


542. Hertzberg, H.: Die historische Bedeutung des Donaulaufes, 
besonders des ungarischen. (Progr. d städt. Oberrealschule 
Halle 1897.) 

Es wird bier mit grofser Gränidliehkeit in der Benutzung und im 
Citieren der Qnellenstellen untersucht, in welchen Zeiträumen die Donau 
ala Orense der Stanten und Nationen gedient habe, uod wann nicht. Es 
ergibt sich das Kesultat, dafs diese Verhältoinse wiederholt gewechselt 


t 
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haben, Die drei Becken, die die Dora durchflielst: das oberdeutsche, 
ungarische und wallaehische, sind wiederbolt, ihrer Natur ala Hecken ent- 
sprechend, politisch und eiherographisch einheitlich gewesen; in andern 
Zeiten bat der groise Strom sie auch in diesen Beziehungen geteilt, je 
nach politischen und ethnographischen Machtserhältnisen. Es verstebt 
sich, dafs für wiedrige Kulturstufen ein Strom ein viel grölseres Verkehrs 
hindernis, also eine beasere Grenze ist ala für höhere, ebenso der gewaltige 
Unterlsuf mit seinen Sümpfen mehr als der schmlchtige Oberlauf, Was 
bier gesagt wird, ist also gewils alles richtig; es fragt alch nut, ob #ir 
viel dabei gewinnen, wenn Thatsachen, die jedem historisch Gebildeten 
geläufig sind, abermals mit einom solchen Citateuaufwand bewiesen werden, 
Richter. 


548. Deutsch-Österr.-Ungar. Verbandes für Binnenschiffahrt. 
Schriften des . #. Berlin, Siemenrotli & Troschel, 1897. 


Der Deutsch-Österreiehisch- Ungarische Verband für Bioneosehiffahrt 
ist auf Anregung des Dr. G. Zöpil in Nürnberg zu dem Zwecke gegründet 
worden, die milteleuropäsche Binnenschiffahrt namentlich durch Schaffung 
von Kanälen zwischen der Donsu und den deutschen Hauptströmen zu 
fürdern. Diese Aufgabe Gel ursprünglich wohl in das Arbeitsgebiet der 
grofsen internatioualen Binnenschiflahrte-Kongresse hinein. Da jene aber 
ihre Thätigkeit auch auf die Seesehiffahrt ansdebnten, stand zu befürchten, 
dafs damit das Interesse der Binnensebilfshrt allsu sehr entzogen werden 
könnte, Um das zu verhöten und die Thätigkeit der internationalen 
Schiffabrtskongresse gewissermalseo zu ergünzen, traten die lokalen Hinnen- 
schiflahrtsvereine an dem genannten Verband zusammen, Zar Pörderung 
seiner Bestrebungen beschlols der Verband bei seiner ersten Tagung die 
Herausgube von Verbaundschriften in zwanglosen Heften, von denen uns 
heute eine Heike vorliegt. 


Nr. 1». Zöpfl, Gottir,: Die weltwirtschaftliche Lage und 
die mittelsuropäischen Kanalprojekte. 22 53. M. 0,00, 
Der Verfssser charakterisiert zunächst die weltwirtschafttiche Lage 
und falst besonders die Gestaltung rlerselben in der Zukunft iss Auxe. 
Gegeuwärtig besitee Eagland noch die Hagsmonie auf dem Gebiete des 
Welthbandels, aber unter Deutschlands Führang Legione die Befreiung 
Boropas ron dieser Herrschaft, Im diess vollkommen zu erreichen und 
dauernd an sichern, sei ein enger Auschluls der mitteleuropäischen Staaten 
in wirtssbaftlieher Hinsicht erforderlich; namentlich gilt das für das 
Deutsche Keich und Österreich-Ungarn, Gemeinsames Handela dieser beiden 
Reiche auf dem Gebiete der Handelspolitik ist aber zugleich die unerläfsliche 
Beilingung für eine erfolgreiche Thätigkeit des Verbandes, der sich bestrebt, 
neue Verkehrsstrafsen zu schaffen, die aber nur Segen bringen können, 
wenn sie nicht durch handelspolitische Schranken gesperrt werden. Dis 
Erweiterung der Verkohrsstrafsen ist die beste Vorarbeit für handelspolitische 
Ziele, Darum haben auch alle Regierungen dem Bat von nenen Verkehrs- 
strafsen ihre Aufmerkaumkeit zugewendel. Aber mit Kisenbahnen allein ist 
«s nicht geihan, für vielo Güter sind die Wasserstraisen allein die ge 
eigneten Transportwege, Es müssen darum einmal die Flüsse und Ströme 
möglichst weit atromanf schiffbar gemacht und sodann durch Kanäle das 
natürliche Neis von Wasserstrafsen ergänzt und enger verknüpit werden. 
Vor allem seien die grofsen Stromsysteme Mitteleuropas, die miteinander 
verbunden einen Weg von der Nord- und Ostıee zum Schwarzen Meere 
und zum Orient eröffnen, ins Auge zu funsen. Dis Schaffung dar geplanten 
Kanäle zwischen Donau und den deutschen Strömen hat darum eine wirklich 
weltwirtschaftliehe Bedeutung. 


Nr, II, Vu. VII: Das Donau-Oder-Kanal-Projekt. 1. Heft: 

A, Oelwein: Geschichtliches. Gegenwärtige Lage des Pro- 
jekts und dessen wirtschaftliche Bedeutung, 2 53. M. O,o. 
2. Heft: Weber v. Ebenhof, Alfred Ritter: Die Donau als 
Verbindungsglied der projektierten deutsch-österreich.-ungari- 
schen Schiffahrtskanäle. 78 35,, mit Karte. M. 1,0. 3. Heft: 
Gothein und Yoltz: Dessen Bedeutung für dn Güteraus- 
tausch Deutschlands mit den Donauländern. 33 58, M, Or, 
In den folgenden Nummern der Verbandssehriften werden die einzelnen 
mittelearoplischen Kunalprojekte selbst behandelt. Nr. II, WI und VIL 
enthalten zunächst eine austührlichere Frörterung des Donau-Oder-Kannl- 
projekts, und zwar wird dasselbe, wis der Titel der Hefte lehrt, vor allem 
is seiner wirtschaftlichen und rerkehrszeograpbischen KHedeutung beleuchtet. 
Die Abhandlungen — ## sind Vorträge, weiche anf dem ersten Verbandstug 
gehalten worden sind — bieten darum auch dem Geographen viel Interamantes, 
obwohl in ihnen der Natur der Sache noch meist rein technische und 
wirtschaftspolitische Fragen berührt werden, Recht klar und scharf ist im 
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dem zweiten Heft die Bedeutung der Donau ale Wanserstraßse im Wel- 
verkehr gekennzeichnet. 


Nr. III. Das Donau-Main-Kanalprojekt. 1. Heft: v. Schuh, 
S. Günther, Reverdy, Sympher und Meitzen: Ge 
schichtliches, Gegenwärtige Lage des Projekts, Jessen geo- 
graphische, technische und wirtschaftliche Bedeutung. 47 55, 
M. 1. 

Neben der Schiffabrisvrerbindung zwischen Donau und Ükler, wei“ 
den Donauländern eine Wassurstraise zum Östlichen Deutschland ütfnet, 
dürfte eine solche awischen Donau und Main, bzw. lihein van nicht 
geringerer Bedeutung sein, Sie würden der Schiffahrt einen direkten Weg 
von der Nordsee zum Schwarzen Meere bahnen. Darum hat auch diesem 
Projekt der Verband seine Aufmerksamkeit gewidmet und dasselbe bei der 
ersten Tuguog ebeufalls sur Erörterung gebracht, 


Nr. V. Das Donau - Moldau - Elbe-Kanalprojekt. 1. Heft: 
Kaftan, Steiner, Beilingrath und Siewert: Gseschicht- 
liches. Gegenwärtige Lage des Projekts, dessen geographische, 
technische und wirtschaftliche Bedeutung. 44 5S., mit Karte. 
M. 1. 

In einer Reihe weiterer Vorträge kam endlich ein dritter mittel 
suropäischer Sehiffahrtsweg zur Erörterung, Es ist des der Weg, der vm 
der Nordsee mitten durch die interessierten Länder hindareh ebenfalls zum 
Schwarzen Meere flbrt; er würde den bisherigen Handelsweg Hamburz— 
Sulina zur See um West- und Südeuropa heram um 55%, und dem Serwg 
Hamburg—Konstantinopel um 41%), abkürzen, überdies einen weit gefahr 
loseren Transport der Waren ermöglichen. Auch in diesen Vorträgen ist 
der Gegenstand wieder nach den verschiedensten Seiten hin orärtert. 

Den weiteren Verbandssehriften därfen auch die Gesgrapben mit 
Interemss eutgegrmsehen. Es greift ja nichts so tief in die Natur einm 
Landes und seiner Bewohner ein wis die Schaffung neuer Verkehrswege. 
Darum müssen auch alle Arbeiten, welche sich mit diesem Problem befassen, 
für den Geographen einen gewissen Wert haben. Te 
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54, Hofsfeld, C.: Höhenschichtenkarte des Rhöngebirge. 
1:100000. 2., verbesserte Aufl, Eisenach, H. Kable, 1897. 
M.1. 

5. Prterm, Mittel. 1893, Litt.-Ber, Nr. 74. 

Die Karte des Bhöngebirgen oder wie sie nun heifst: „Höhenschiebilen- 
karte des Rhöngebirges" hat gelegentlich ihrer zweiten Auflage eine we 
sentliche Vergröfßserung erfahren. Titel uod Malsstah, welche früber amen 
beträchtlichen Teil des Kartenbildes vordrängten, sind über den Hand vır- 
setzt, und mach O und 5 ist die Karte bis Meiningen bew. Kissingen er 
weitert. 

Durch diess neue Ausdehnung sowie durch die Aufnahme viele 
Höhensahlen wird die neue Höhsnsehlehtenkarte von vielen mit Prendem 
begräfst werden, — Wie bei der ersien Auflage, eo ist auch diesmal das 
Gelände durch grüne und braune Höhenschichten von je 50 m dargestellt, 
mit dem kleinen Üntersehiede, dals auch die Höhen über BO0 m «ine 
ausgesprochen braune Purbe haben. Das Stralseunets ist darch verschie 
deon Nuchträge ergänst worden, während die Nebeowege (Touristenwege 
in einzelnen Gebieten noch immer fehlen (von Haulbsch nach Wickern, 
sach Unkenhof, nach dem Bhönbaus &o.), Die Grundrise der Ortschaften 
könnten der Wirklichkeit mehr entsprechen, und man scheint bei dem 
neuen Teil der Karte bareiis darauf Rücksicht genommen zu haben. Dal 
die Kirchen seinerzeit keine Aufnahme zefunden haben, int im Intense 
der bessern Orientierung belauerlich, wie denn unch dem Wanderer im 
reichere Beschreibung einzelner Mühlen (Taubschsmühle, sogar Eisenbahr- 
haltestelle), Gehüfte, Bäche &c. wünschenswert erscheint, soll er nicht des 
etwas teurern Generulstabakarten in demselben Malsstsb den Vorzug gebe 

Die Angabe der Eisenbahn-Stationen und -Haltestellen ist höchst un- 
genügend. Neu ist das Tracee der projektierten Eisenbabn Mellriehstsdt— 
Findungen. Ürölse der Karte 55/75 cm. 

Der Umschlag der Karte enthält eine Angabe über die Farbenbeseich- 
nung der wichtigsten Gebirgnwege, ©. Schirrer. 
545. Beyschlag, Franz: Geognostische Übersichtskarte des Thü- 

ringer Waldes, nach den Aufnahmen der Königl. Preuls. Geolog. 
Landesanstalt zusammengestellt. 1:100000. Berlin, Schropp. 
1897. N. i# 

Die Ergebnisse langjähriger geolozischer Aufushmen dar Mitarbeiter 

der Königl, Preufs. Landesuntersuchung, wie sie auf den bisher erschiene- 
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nen oder im Erscheinen begriffenen Sektionen dargestellt sind, werden in 
dieser Karte zu einem Gesamtbild vereinigt, Die Legende «eigt 43 atrati- 
graphische, 7 metamorpbische und tektorische, und 25 vulkanische Typen, 
und bei der Fülle des a0 dargestellten Beohachtungsmaterials rerdient es 
rübmend herrorgshoben zu werden, wie seharl und klar jnder stratigranhi- 
sohe Horisont, jeder Kontekthof, jede Bruchlinie und jeder Porpbyrgang 
aos dem Bild herausleuchtet, Dem Rezensenten war es rergönnt, mit die. 
ser Karte in der Hand viele Wochen das dargestellte Gebiet zu durch- 
wandern und aof jedem Schritt zu erfahren, wie sorgfältige das weognti- 
sche Detail zur Darstellung aulanpt ist. Was aber jedem Geologen und 
Geographen beim Betrachten der Karte ie die Augen springen wird, das 
sind die geogmostischen und geogenestischen Zusammenhänge der barmo- 
pisch verbundenen und kolaristisch doeh deutlich unterschiedenon Farben- 
felder. In einem gelimpften Grau und Grün hebt sich das denudierte 
Örundgebirge des Paläozoikoma heraus, und die Kontukterseheinungen der 
eingeschslteten Eruptivgesteine, die ihrerseits wiedernm zum Teil durch 
Drackmetamorphose verändert sind, verfließsen in dem Streichen der rariski- 
schen Falten. Hell leuchten die Eruptirgesteino des Botliegenden, das 
den Horst nach NW verbüllt. Karminrote Granite heben sich aus der 
Tiefe empor, branne Porphyrite und zsinnoherrote Porphrre des Untorrot- 
lisgenden scheinen sich zu wulkanischen Herden zu gruppieren, und die 
biafsrot gehaltenen Porphyrergiüssse der Oberrotliegendenzeit, ebenso wie 
der intrusire Disbaszag der Hühnberge bilden in mehrfacher Hinsicht sinen 
lehrreiehen Kontrast. 

Das milde Hellbraun der Tambacher Sodiments vermittelt den Über- 
gang zwischen den vulkanischen Katastrophen des unters Perm zu dem 
Blau des herandringenden Zechsteinmeeren. Die kräftige Schraffer des 
untern Zechsteins säumt ala flachliegendes breites Band oder als schmaler 
Streifen der hinsbtauebenden Flexur den Thüringer Horst, und einge- 
klemmte Zechsteinlinien lassen den Verlauf der SO—NW-Bräche weit in 
das gesenkte Flachiand hinaus verfolgen. Wenn für eine ältere Auffassung 
der Thärinzer Wald eine permische Insel war, so kommt auf dieser Karte 
der tektonische Horst wirkungsvoll zur Darstellung. Yon dem eingeklemm- 
ten Zeehsteinstreifen am Raubechlols bis zu den isolierten Denudatlona- 
resten hoch oben bei Oberhof und am Triefstein verfolgen wir die tertiäre 
Denudation. 

In dem Vorlaud der Thöringer und der Prünkischen Senke ist die 
Abbängigkeit der Bodenkultur und der Berölkerungsdiehte von dem gso- 
logischen Untergrund obns weiteren abzulesen. Das fruchtbare Kenperland 
xwischen Arnstadt, Gotha und Erfurt bildet einen schroffen Kontrast zu 
den Waldregionen des Buntsandsteins, und bis zu den Thüringer Eisenbahn 
linien läfst sich der Binfiufs geologischer Bediegungen nuf die Bosiedelucgs, 
geschichte verfolgen. 

So gewährt das Studium dieser Karte nicht allsin eine Fülle von geo- 
logischer Belehrung und macht sie sa dem unentbehrlichen Rüstzeug eines 
jeden, der mit wissenschaftlichem Blick den Thüringer Wald durchwandern 
will, sondern sie dürfte nuch die Grundlage werden für zshlreiche geogra- 
phische und kulturgeschichtliche Betrachtungen; und dıs alles, weil sie 
zwei Vorsüge in sich vereint: wissenachaftliche Gonnnigkeit der Beobach- 
tung und geintrolle Durcharbeitung der genetisch vwerknäpften Thatsschen. 

JS, Walther. 


546. Richter, P. E.: Bibliotheca Geographica Germaniae. Lit- 
teratur der Landos- und Volkskunde des Deutschen Reichs, 
bearbeitet im Auftrage der Zentralkommission für wissenschaft- 
liche Landeskunde von Deutschland. 8°, X u. #418$. M. 22. 
— — Autorenregister. 89, 5455. M.2. Leipzig, W. Engel- 
mann, 1896, 


Zum erstenmal bringt dieses müherolle Werk eine genaue und nahesu 
erschöpfende Übersicht der Karten und Rücher sowie in Sondnrdruck er- 
schienenen Abhandinngen, die sich auf das ganze Deutsche Reich in sei- 
nem gegenwärtigen Umfang besiehen. Auch solche Werke sind mit be. 
rücksichtigt, die grofse Gebiatsteile des Reichs {s. B. ganz Nord. oder 
wunz Säddentschland, Schwahen, Franken) angehen. Ausgeschlossen wurde 
dagegon die Masse dor Schriften und Karten über dia einzelnen Teilstaaten 
des Heichs nebst deren Umterabteilungen, für deren landeskundliche Biblio- 
grapbien die Zentralkommission nieht olıne Erfolg die selbständiges Opfor- 
willigkeit engerer Kreise anzuregen gesucht hat. Die dieser Anregung be- 
reita entstammten Bibliographien selbst sind dagegen alle hier mit ver- 
zeichnet. 

Oberbibliotbekar Richter hat sich dureh seine sehr umsichtig durch- 
geführte Arbeit den Dank aller Vaterlandsfreunde, voran der deutschen 
Geographen verdient. An die 3000 Karten-, 15000 Büchertitel hat er 
zu oiner gut übersehaubsten aystematischen Übersicht gebracht, Wenn er 
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im Ausstecken der Grenze von Landes- und noch mehr von Volkskunde 
eiwas weit griff, #0 ist das für ein derartiges Nachschlagewerk jedenfalls 
besser als ein zu enges Ziehen janer Orone, Wohl merkt man hier und 
da, dafs ein emsig sammelnder biblintbekarischer Fachmann, kein Geograph 
das Werk geschaffen hat, x, B. went man unter vielen minderwertigen G#- 
samtdarstellungen Deutschlands Mendelsschns klassisches „Germanisches 
Europa® (von 1836) vermilst; indessen empfindlich klafft doch nur eine 
Lücke: die Auslassung aller nicht in Sonderdruck nusgegebenen Zeitschriften- 
Abhandlungen. Freilich hätte zu deren Biubewiehen in das Werk weder 
die Arbeitskraft einoe Biuzelnen noch das bescheidene Mafs der der Zentral- 
konmmission zur Verfligung stehenden Gelimittel ausgereicht, Kirchhoff. 


547. Oderstrom, Der . Bein Stromgebiet und seine wichtigsten 
Nebenflüsse, Eine hydrograph-., wasserwirtschaftl. u. wasser- 
recht]. Darstellung. Herausgeg. vom Burcau des Ausschusses zur 
Untersuchung der Wasserverhältnisse in den der Überschwem- 
mungsgefahr besonders auszesetzten Flufsgebieten. 8 Bde. mit 
Tabelleubd. u. Atlas. Lex.-®. Berlin, D. Reimer, 1897. M. 38, 

Anzeigs von J. Partsch in Potsrm. Mitteil. 1897, 8. 37. 


548. Freudenthal, A.: Heidefahrten. IV. 8, 183 85., mit Ab- 
bildungen, Bremen, Heinsius, 1897. M. 2,25, 
In dem vierten Bande seiner „Heidefahrten* schildert der mit asiner 
eogern Heimat und deren Gesshichte wohlrertrante Verfasser Ausflüge in 
das Land swischen Wursten und Hadeln, von Lehe über die Warster Heide 
nach Kloster Neuenwalde und Bederkess, dann much Uelnen und an die 
Wondengrenze, und endlich awei Wasserfahrten zu den Heidehöhen im 
Teufelsmoor. Mit offnem Auge fär die eirenarligen Schönheiten der Heide- 
landschaft, die in den Worpsweder Malern berufense Darsteller gefunden 
hat, begeistert für alles, was su der Heide Beziehungen bat, liefert Frauden- 
thal hier beachienswerte Beiträge zur dentschen Landeskunde. Weyhe, 


549. Höhnemann, E.: Zur Heimatskunde von Landsberg a. W. 
(Programm d. K. Gymnasiums zu Landsberg a. W., Ostern 1896.) 
4%, 24 SS. Landsberg a. W, 189. 

Die kleine Arbeit enthält eine interessante Studie aus dem Gebiet der 
grofsen Thäler des norddsntschen Flachlandes. Einen Teil des nördlichen 
Hauptihales, nämlich den Warttiebruch und seine Höhenründer, hat der Ver- 
fass:r nach seinem orographischen, hydrogtuphischen und Vegstation«- 
charakter als das Ergebnis einer Beiho von geologischen Veränderungen dar- 
zestellt und dann zu zeigen versucht, wie die so guschaffenen Verhältniass 
auf die Verteilung der Biediungen, die Anlage von Verkehrawegen und die 
Beschäftigung der Bewohner eingewirkt haben. Die. 


55%. Kellen, A.: Malmedy und die preufsische Wallonie. Skiz- 
zen und Studien. 8%, 47 88. Essen, Fredebenl & Koenen, 1897. 
M. 0,0. 

Eine hübsche, obachon nieht tiefer eindringende Skizze von Malmedy 
nebst Umgebung, entworfen auf Grand mehrmaligen Aufenthalts daselbst, 

Mulmedy (örtlich ausgesprochen mämdi) liegt 330 m hoch am Hohen 
Venn, das unweit daron (nordöstlich) in der Botrange (Bodranche, Bou- 
drange) mit 695 m sein® höchste Höhe erreicht. In mehreren Rinnsslen 
durebfliefst ein Bach, die Warchenne, das Städtchen, um alsbald sein 
krystallboiles Wamer in die Warche zu ergiefsen, diese mündet eine Stunde 
abwärts noch auf preußischem Boden (nicht, wie man hier nuf 8. 19 liest, 
auf belgischem) in die Amel oder Amblere, die aleh dann als Arwaille mit 
der Ourtbe vereinigt, Durch den Landesgeologen Grebe wurde jüngst 
festgestellt, dafs im 5 von Malmedy «in Zug von Unterdevon mit aufla- 
gerndem Phyllit, der von dem beigischen Vielssim an der Salm über die 
preufsische Grenze nach Montenau zieht, goldhaltig ist. Naho der belgi- 
schen Grenze, bei der Rechter Mühle, werden durch einfaches Waschrer- 
fahren in der That aus dem Schutt von (Anarsgerüllen, Sand und Lehm 
kleine Goldflittercheo gewonsen. Auch hei Montenau sind Goldspuren er- 
wiesen. Was r. Deeben bezweilelte, ist derimach sehr wahrscheinlich ge- 
worden: die mussenhaften kleinen Schutthligel in der Gezend von Recht 
und Montenau, die atets bei Gewässern auf der Thalschle gefunden werden, 
jetzt ron Beumwuchs meist überwuchert, öflers mit srhachtartigen Vertie- 
fungen (alten Pingen) verbunden, mögen Reste ehemaliger Golds .ifen, wohl 
aus der Itömerzeit, darstellen. 

Malmedy mit Umgebung ist der Ostzipfel des Wallonenlandes, der 1815 
an Preufsen kam. Ris dahin war Malmedy stets besonders eng mit Sta- 
velot (deutsch: Stablo) verknüpft mewesen ; beide Städtchen erwuchsen um 
Benediktiner-Klöster, die im 7. Jahrhundert gegründet waren, Diese bei- 
den Klöster hatten einen gemeinsamen Abt und bildeten ein reichsunmit- 
telbares Fürstentum Starelot-Malmedr, zu Lethriugen gehörig. Um 1500 
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zählte Malmody 530, Starelot 190 Wohnhäuser. Beide Städte wurden 
1689 bei einem Binfall der Franzosen ein Banb der Flammen; 1794 wurde 
dus kleins Fürstentum mit der französischen Republik vereinigt. 

Jetzt zählt Malmedy 4600 Bewohner, woran rund 3000 Wallonen. 
In gesunder Gebirgslage, von Waldung umgeben, darch Anhöhen gegen 
raahben N. und NO, geschützt, erfreut sich die Stadt eines ziemlichen 
Wohlstandes und ist bestrebt, ähnlich dem benachbarten Spa ein Kurort 
zu werden; einstweilen werden die heilkräftigen Mineralwasser mehrerer in 
nächster Nühs entquellenden Poubons (Poukon heifst im Wallonischen der 
Spradel) in den ilnndel gebracht. Die früher blühende Tuchfabrikation ist 
surückgerangen, dagegen wird wie sohan seit dem Mittelalter bedeutende 
Gerberei betrieben, und eine Papierfabrik mit 500 Arbeitern genielst Welt- 
ruf dureh Erzeugung von photographischem Papier. Die fast ausschliefs- 
lich katholischen Bürger sind Heilig, mälsig und von gefülligen Umgangs 
formen, 

Anfser Malmedy gehören zur preufsischen Wallonie (mit der Ambibre 
als Südgrenze) die Bärgermeistereien Börercö, Bellevaux, Weismes (gerpr. 
win) und von der Bürgermeisterei Bütgenbach die Gemeinden Paymanrille 
und Sourbrodt mit zusammen 5975 Einwohnern, von denen nor etwa 200 
keine Wallonen sind, Die preufsischen Wallonen werden also die Summe 
von 8800 ungefähr füllen. Das nordöstlich benachbarte Montjoie war nie- 
mals romanisch ; wir sollten es deshalb auch gut deutsch Monsehan nen- 
nen, weil der französische Name zar keine Berechtigung hat (die Bewohner 
nennen alch Monschäuer). Kirchhoff. 


551. Gruber, Chr.: Der Hesselberg am Frankenjura und seine 
südlichen Vorhöhen. 80 SS., mit 1 Karte, 1 hypsogr. Kurve 
u 5 Abbild. (Forschungen zur Deutschen Landes- und Volks- 
kunde, IX. Nr. 6.) Stuttgart, Engelhorn, 18%. M. 5,20. 

Gleichzeitig mit einer sorglültigen Darstellung beschreibender und 
historischer Natur (durch E. Hesel, K. w. Amtsriohter zu Ravensburg) 
erfabr der Hessolberg durch Dr. Chr. Gruber im Vorjabre eins gränd. 
liche Bebandiung im Sinne der heutigen Länderkunde. Dis eingehende 

Bearbeitung eines #6 kleinen Landesteils, eines einzelnen Berges, reehtfer- 

tigt sich wohl durch das Eigenartize dieser vom Jura dureh Erosion und 

Denudation beträchtlich getrennten Gestalt, sowie dadurch, dafs dieselbe in 

weiteron Kreisen als bisher Interesse beanspruchen darf. Entspreehonder- 

weise salzte eine fleifsise mad umsichtiee Begehung der ganzen (690 m 

hohen) Erhebung den Verfawer in den Stand, morphographisch und gene- 

tisch das Ganze und alle Teile und besondern Erscheinungen (Höhlen, 

Felsformen, Bodondecke) zu erfassen und treffend darzulegen. Die Berech- 

nungen des Querschnittse son 10 zu 10 m Erhebung (bei 450 m am False 

1790 ba, in 600 m Höhe noch 117 ha) veranlafsten die eine der karto- 

graphischen Beigaben; die andre führt den Berg in Höhenkurren vor, 

wobei sieh u. u. die besanders bemerkenswerte Durcbforschung der Quellen 
und Bäche örtlich kontrollieren Hifst. (Die Zons den Braunen Jurss als 

Wasserhorizont, wie rielenorte auch sonst, dagegen im Unterschiede von 

andern Juragegenden der gröfsern Reichtum gerade der Südseite an Wuaser- 

läufen:; dies sind einige der Gruberschen Feststellungen) Als eine atoff- 
lieh reiehbaltige und fornzewandte Monographie über einen einzelnen Berg 
einfscher Gestalt und immerhin geringer Höhe bringt die Schrift unsrer 

Landeskunde einen erwünschten Zuwachs. W. Götr. 


552. Wahnsehaffe, F.: Unsre Heimat zur Eiszeit. Allgemein- 
verständlicher Vortrag. Gr.-8°, 31 58,, mit 4 Abbildungen. 
Berlin, Oppenheim, 1897. M. 0,78. 

553. Jentzsceh, Alfred: Neue Gesteinsaufschlüsse in Ost- und 
Westpreußen 188—%. (Jahrb. Preufs. Geolog. Landesanstalt 
1896. Sep.-Abdr. 125 SS., 4 Taf.). 

Besprochen werden 274 Bohrlochprofile, die einige allgemein wichtige 
Resultate erguhen. Bo der Fund von allurialen Bülswasserschichten im is- 
nersten Winkel des Weichseldeltas und im Pregeltbale, 12 bzw. 10 m 
unter dem Östseespiegel, wornun auf eine resente, auch landeinwärts sich 
erstreckende Senkung geschlowen wird. Von vordilurislen Schichten er- 
reichten die tiefsten Bohrlücher nur die Kreide (das tiefste — WU m — 
ist das von Gumbinnen); eine Ausnahme machen jedoch Memeler Bohrun- 
gen, die unmittelbar unter dem Dilurium Jars nntrafen und unter dem- 
selben die wahrscheinlich triassischeo Purmallener Morgel erreichten. Von 
höchalem Interesse ist dus SSW—NNO verlaufende Idealprofil des nörd- 
lichen Ostpreulsons ron Königsberg bis Purmallen, wo sogar Devon erbohrt 
worden war. Die vordilurialen Schichten fallen Mach nach SSW; die 
Kreide ist mächtig entwickelt und zeigt eıne wollign Denudationsfläche, die 
sehon vor dem Oligorän hergestellt war, da Oligoeio sowohl auf Kreide 
wie unmittelbar auf Jura liegt, Vom Öligoelin und Miocdn haben sich 
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nur spärlichs Reste erhalten. Die Unebenheiten der tertiären Oberfläche 
wurden dann durch das Dilurioum ausgefüllt, Supan. 


554%. Leonhard, Rich., u. Wilh. Volz: Das mittelschlesische Erd- 
heben vom 11. Juni 1895. (5.-A. aus den Jahresber. d. Schle- 
sischen Ges. f. vaterländ. Kalter, naturwiss. Sektion, für 189.) 

554b. Dathe, E.: Das schlesisch-sudetische Erdbeben vr. 11. Juni 
1895. Gr.-8%, 829 88, 1 Karte. (Abhandl. d, Preufs. Geolog. 
Landesanstalt 1897.) Berlin, Schropp, 1897. M. 8. 


5bte- Leonhard, Rich., u. Wilh. Volz: Zum mittelschlesischen 
Erdbeben v. 11. Juni 1895. Eine Entgemuang an Herrn Dr. 
Dathe. ($.-A. Jahresber. d. Schles. Ges. f. vaterländ. Kultur 
1897. 12 88.) 


Die Ursprungsstelle, wo die Brschütterung den 7. Grad der Porel.- 
Rossischen Skala erreichte, befindet sich nach Leonhard und Volz im 
sudetischen Vorlande südwestlich von Breslau, wo eine grofßse Zahl archäl- 
scher Schollen aus der Dilurialdecke auftauchen. Aus der Karte, die die 
Isoseisten und Isschronen enthält, ersieht man, dafs die Bewegung ron 
zwei Zentren ausging, von denen das eine in der Gegend von Reichenbach, 
das andre in der von Strehlen liegt, während in der schmalen Zwischen- 
zone in der Gegend von Nimptsch die Erschätterung verhältnismälsig 
schwach war, Hierher verlegen die Autoren die Drehungnachss der be- 
wezten Seholle, deren Südrand sich gehoben und deren Ostrand sich ge- 
senkt haben soll. Die Verfasser bezeichnen daher dieses Beben ala 
Schukelbeben“, 

Zu wesentlich andern Resultaten gelangt Dathe, hauptsächlich deshalb, 
weil er die negatiren Nachrichten aus dem Randgebieten als einen roll- 
gültigen Beweis dafür ansicht, dafs in diesen Gegenden überbaupt keine 
Bewegung sialtfand. Diese Auffassung ist ebenso neu wis ungereeht- 
fertigt und führte »u einer gans abentenerlichen Konstruktion der 
Schüttergeblete, an der jeder Erklärungsrersuch scheitern mufs. Datbe 
unterscheidet ein Hauptschüttergebiet, das sich mit seltsam gelappien Um- 
rissen von den Sudeten zwischen Landahut und Freywaldau nach NO 
susdehnt, die Oder aber nur in awei Zipfela, bei Breslau und Briog, erreicbt 
und nach SW einen Ausläufer bis in das Adlergebirge entsendet (5700 qkm), 
und 3 Nebengsbiste: das Bernstadt —Oelser (180 qkm), das Striegauer 
(300 qkm) und das Hirschberger (170 qkm). Die Separierung des Oelser 
Gebiets ist am auflallandsten, weil zwischen Oels und Breslau überhaupt 
Nachrichten fehlen und zwischen Bernstadt und Brieg zwei positive Nach- 
tichten sine Verbindung herstellen. 

Leonhard und Voiz hatten den Ursprungsort dureh die Konstruktion 
von Isorhropen und Isaseisten zu finden versucht. Dathe rerwirft diese 
Methode völlige, und &s kann nicht gelsugnet werden, dafa im vorliegenden 
Falle die Isochronen auf sehr schwachen Fülsen sieben. Dagegen decken 
sich die pleistoseisten Gebiete bei ‚en sonst so weit auseinandergehenden 
Bearheitern wenigstens nahosu, und diere Festlegung ist als das einzige 
ganz sichere Ergebnis der bisherigen Untersuchungen zu betrachten. 
Im Gebiete der kryatallinischen Inselborge nordöstlich rom Eulongebirge 
war die Bewegung am stärksten, sie mufa also von bier aus ihren Aus 
gang genommen haben, Ob wirklich zwei Zentren rorhanden waren, erscheint 
was jetzt nieht mehr »0 ganz sicher, da sich die Erschätterung ia Nimtpseh 
doch als stärker herausstellt, als ursprünglich angenommen wurde. Norh 
vie] unhaltbarer ist aber die Hrpothesse Dathes, Er geht von der Wahr- 
nehmung aus, dafs die Intensität auch in benachbarten Orten rerschieden 
war oder, richtiger geszet, dals sie sich verchleden Unfaorte (was ja ron 
mannigfaltizen Zufflligkeiten abhängt), und verbindet die Orte stärkste 
Intensität durch gerade Linien, die ae — abweichend ron dem bisherigen 
Sprachgebrauch — als Behätterlinien bezeichnet und von denen er sich 
die Bewogung gleichseitig ausgehend denkt Diese Methode hat er nur 
auf das Hauptgebiet angewendet; er erhält bier nicht weniger als 18 Linien, 
die nech allen Himmolsgezenden verlaufen und sich dabei vielfach kreuzen. 
Es genligen aber schon einige Stichproben, um zu erkennen, mit welcher 
Willkür dahei vorgeguogen wurde. Die Linie I verbindet =, B, nicht ver 
Ürte von sehr verschiedener Intensität (5—8#), sondern durchschneidet 
nördlich von Ötimachau sogar eine Gegend, von der nur negatire Nach- 
richten vorliegen (Ullersdorf und Wedich), wo also die Bewegung jedenfalls 
sehr schwach war. Wenn man aber in dieser Beziehung nieht sehr streng 
verführt, so lassen sich noch riele andre Linien konstruieren, die natürlich, je 
sahlreicher sie werden, um so mehr an Bedeutang verlieren. Aupan. 
556. Halbfafs, W.: Die noch mit Wasser gefüllten Maare der 

Eifel. (Verhandl. Naturhist. Verein preufs. Rheinlande, Wost- 
falen &e. 1896. LIII, S. 310-8336, mit 2 Karten.) 

8. Auszug in Poterm, Mitteil. 1897, 8, 149 u. Taf. 18. 
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656. Chelius, C.: Die Bildung der Felsenmeere im Odenwald. 
(Ztschr. Deutsch, Geol. Ges. 1896, Bd. XLVIIL, 8. 64-651.) 
Im westlichen Odenwald entstehen Anhäufusgen von Felsbläcken 
1) dureh Verwitterung des spaitenreichen Hornbiendegranits und Abschwenm- 
mung des Gruses ; 2) dureh Vermwitterung des Diorite, dessen Blöcke aber dann 
dureh das Wawer in das Schieferterrain geführt werden; endlich 4) dureh 
Auswsschung von Moräben, deren gröfsere Gesteinsstücke zurüekbleiben, 
und zwar durch Auswaschung entweder der Grundmoräne an den Berg- 
hängen oder der Bodmoränen, welche Thalsperren bilden. Bupan. 


557. Engel, Th.: Geognostischer Wegweiser durch Württemberg. 
Anleitung zum Erkennen der Schichten und zum Sammeln der 
Petrofakten. Zweite, vermehrte u, verbesserte Aufl. 8°, 470 88, 
nebst 6 Tafeln und einer geognostischen Übersichtskarte. (Im 
Text: 95 Figuren und 7 geologische Landschaftsbilder.) Stutt- 
gart, Schweizerbart, 1896, M.& 


Engels Wegweiser erfreut seit 13 Jahren alle die zahlreichen Liebhaber 
der Geologie, welche in Schwabens reichen Schichten klopfen. Er gibt 
eben nicht nur Notizen über Exkursionsrouten, Aufschlulspunkte u. dergl., 
sondern lebenawarme Sebilderungen, welche eigentlich #ine vollstliindige 
Geologie Württembergs darstellen. Mit Lust folgt man ibm ins Grund- 
zebinge und durch alle Schichten den Trins hinauf in die Domäne Kugels 
— den Schwäbischen Jurs. Auch im Tertiär und Quartär weils er Be- 
scheid. Überdies hat er Überall Lokulforscher zur Hand, und neben 
6 Stastssammlungen lehrt er ons 54 Privatsammlungen — ala wichtigere — 
kennen, in denen die Belegstücks für seine Angaben zu finden sind. Der 
gelcbrte Pfarrberr kennt des Gebiet aus gründlicher eigener Anschanung, 
deun ihm ist seit Jahrzehnten kein Berghang zu steil, kein Tobel zu tief, 
kein Bachrifs zu nal; er dreiogt hinein und durehstöbert das Schichten- 
proßl Bank für Denk, So raten die wertrollen Petrefsktenregister des 
Wegweisors gleich des zahlreichen Profilen auf gutem Grunde. Das Buch 
ist ein newer Beweis für die in Schwaben so weit verbreitete innige Liebe 
sum Boden der Heimat und dient auch besonders glücklich der Förderung 
dieser edlen Porschung. 

Die neue Auflage erscheint wesentlich verbessert durch die Ver- 
arbeilung der Fortschritte, welche die Wimenschnft seit dem erstmaligen 
Erscheinen des Baches gemacht hat. Mit Pleifs und Treue ist die bemernde 
Hand an die Absehmitte welent worden. Insbesondere wurden die Ergehnisse 
der amtlichen geologischen Landosaufnahmen benutzt, welche bekanntlich 
in den letzten Jahren zum Abschlufs kamen, Die 54 Blätter der genlo- 
gischen Spesialkarte Württembergs in 1:50000 mit ihren Textheften boten 
wlierdings reichen Stoff, Aber auch die Priratforschung rabt im vieldurch- 
forsehten Schwaben nieht, und Engel hat das Wesentliche gut verwertet. Eins 
zrofse Anzahl guter Abbildungen ron Versteinerungen wurde diesmal in 
den Text eingefügt, so dafs das Werk in seiner nensn Gestalt nicht blofa als 
Nachsehlage- und Pundstellenbach, sondern bin auf einen zewissen Ursd 
such zur Bestimmung der gefundenen Potrefakten guten Dienst leistet. 

©, Regeimann. 


568. Futterer, K.: Das Erdbeben vom 22. Januar 1890, nach 
den in Baden eingegangenen Berichten dargestellt. 8, 197 55., 
2 Karten in 1:450000. Karlsruhe 1896. (Sep.-A. aus den 
Verh. d. Naturwiss. Vereins, Bd. XII) 


Das Epizentrom war, wie hei dem Beben vom 13. Januar 1895 {s. Litt.- 
Ber, 1896, Nr. 961), auf der Südostseite des Feldbergstocken im südlichen 
Schwarzwald. Aus dem Nachimg ist ersichtlich, dafs die Verbreitung riel 
grölser war, als die Karten darstellen, und dafs das Beben in den Vogesen 
naberu mit gleicher Intensität auftrat. En muls daber eins erweiterte 
Darstellung abzewartot worden. Suypun. 


559. Boller, W.: Untersuchungen über die Bodentemperaturen 
an den forstlich-meteorologischen Stationen in Elsals-Lothrin- 
gen. (Inaug.-Diss. Geogr. Abh. aus Elsafs- Lothringen 1894, 
2, Heft, 8°, 82 58,, 2 Tafeln.) Stuttgart, Schweizerbart, 189. 


Die bisherigen theoretischen Untersuchungen über Bodentemperaturen 
sind nieht wesentlich über die Behandlung der einfachsten Aufgabe (des 
Wärmeilusses im unverinderlichen, homogenen Erdboden) hinauserkommen. 
Die var von diesem Standpunkte der mögliehst vereinfachten Theorie aus 
als Störungen zu beseichnenden weiteren Einflüsse, unter demen derjenige 
der Niederschläge und damit der Bodenfeuchtigkeit obenan steht, sind 
soch fast gar nicht berücksichtigt worden, wenn man ron der Aufstellung 
einzelner, ganz spezieller Erfahrungsresultato absieht,. Der Grund hierron 
ist sicherlich nicht in einer Überschätzung der theoretischen (physikalischen) 
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Betrachtungsweise su auchen, in deren Natur ja eine solche Beschränkung 
keineswegs begründet ist; er liegt vielmehr in dem Mangel an brauchbarem 
Beobachtungsmaterial, vornehmlich dariv, dafs die Temperaturbeobachtungen 
nieht mit binreichenden Bestimmungen der Durchfeuchtung des Bodena 
verbunden werden. Dürite auch die Erfüllung des Wunsches nach solchen 
erweiterten Beobachtungen noch lange anf sich warten lassen, so liegt 
doeh ein grofser Portschritt darin, dafs man seit einiger Zeit die äußeren 
Umstände, insbesondere die Niederschlagsrerhältnisse, immer eingehender in 
Betracht zieht und dafs man durch vergleichende Beobschtungen an plan- 
mäfsig ausgewählten, unter typisch verschiedenen Bedingungen stehenden 
Stationen die Möglichkeit schafft, den Hinflufs dieser Bedingungen zu 
studieren. Es wird dadurch allmählich ein immer reicheres Beohachtungs- 
material angesammelt, «das einerseits einen grofsen selbständigen Wert be- 
sitat, insofern &s uns des thatsächliehen Zustand der obersten Erdachichten 
mit seinen gesetzmälsigen Ändorungen kennen lehrt, und das andrerseits 
der theoretischen Erklärung die Möglichkeit gewähren wird, won der Be- 
tracbtung des einfnchaten Falles zus einen Schritt weiter vorzudringen. 
Einen solchen Beitrag liefert die bier angemeizte Schrift. In Elsufs- 
Lothringen siod seit 1876 am 3 Orten (Hugensu in 145 m, Nenmalh in 
340 m, Melkerei in 920 m Beehöhe) an je einer Peld- und Waldatation 
täglich sweimalige Beobachtungen der Lufttemperatur und der Boden- 
temperataren an der Oberfläche und im 0,16, 0,20, 0,80, 0,90 und 1,90 m 
Tirfe (ron 0,30 m an nach Lamontscher Metbode) angestellt worden. Die 
Ergebnisse der 10jährigen Periode von 1882 bis 1891 werden ron dem 
Verfasser in aufserordentlich eingehender, alle nur denkbaren Beziehungen 
berücksichtigender Weise dargestellt und untersucht. Es ist unmöglich, 
hier eine gedrüngte Übersicht über die Fülle der einzelnen Resultute zu 
geben: es wäre zweckloa, einiges davon beraushoben zu wollen; ein Hinweis 
auf die Schrift mufs geniigen. Auch die am Schluse ausgesprochenen 
Wärsche Über die Gestaltung künftiger Beobachtungen, Wünsche, die im 
wesentlichen die von anderen Bearbeitern geäufserten verstärken, können 
sur erwähnt werden. Ad, Schmidt (Gotha) 


560, Schick, A.: Mametische Beobachtungen im westlichen 
Schleswig-Holstein. {Schriften des Naturw. Vereins für Schles- 
wig-Holstein 1896, Bd. XI, 8. 3638.) 

Mitteilung der Hesultate rom Beohnehtungen aı 31 Orten (zwischen 
53° 32° und 55° 28° N. Br, 7° 55° und 9° 45° Ö. L.}, angestellt 
1893, 94 und (vorwiegeni) 95, nach Wilhelmshaven reduriert auf 1805,8. 
Angegeben werden außer den drei gemessenen Elementen die Totalintensität 
und die drei Komponenten nach Norden, Osten und nach unten. Irrtüm- 
lich ist die im Text geäufßserte Ansicht, dafs die briden ersten durch eos A 
und sin d ersstst werden könnten; es iat dahei die Bedeutung der Kom- 
ponenten für theoretische Untersuchungen aufser acht gelassen, 

Ad. Schmidt (Gotha). 


561»: Knut, P.: Flora der Insel Helgoland. 8, 27 88. Kiel, 
Lipsius & Tischer, 1896. M. 1. 


561b. -— —— : Blumen und Insekten auf Helgoland, 8°, 47 55, 
mit Karte. (Abr. aus: Botanisch Jaarboek, Dodonaen, Gent 
1896.) Ebend. M. 1. 


Die Landibora Helgolands erscheint uls ein armwliger Abkömmling der 
deutschen Pestinndsküste und zeigt eine zrofss Übersinstimmung mit der- 
jenigen der friesischen Inseln, weiche ihrerseits auch durch die Plora ihren 
ehemaligen Zumsmmenhang mit dem Pestlunde offenbaren, Mit dem Er- 
scheinen des Menschen auf Helgoland traten dann auch die Ackerunkräuter 
und Schattpflanzen uuf, welche jetzt auf der Insel einen #0 grofsen Raum 
einnehmen. Verf, sühlt 175 Arten wildwachsender Gefilspfauzen, und dazu 
geseilen sich noch sporsdische Vorkommnisse andrer, die nach kurzer Zeit 
wisder verschwinden; #, dieser Arten haben nieht die besonderen Ver- 
breitungsmiltel, welehe man bei einer Inselllors wohl erwarten sollte. 
Ebenso zeigen sich trots der heftigen Weststürme noch genügend blumenbe- 
frochtende Insekten (nor 50 Arten sind Windblütler), und es kat sich ein 
besonderes Blumen- und Inaektenleben Ähnlich wie auf den friesischen 
Inseln berausgebildet, Die interessantente Erscheinung der Helgolinder 
Plunzenwelt bildet unstreitig der (an der deutschen Nordssskäste fahlende) 
wilde Kohl: Brassien olerucea; „un den windgeschütsten unsmzänglichen 
Steilwänden der Ostseite des Felsens entfaltet er im Mai und Juni seine 
gelben Bläten in ungeheuren Mengen, die dann von Tausenden von Kohl- 
weilslingen (Pioris brassieae) umscehwärmt und besucht werden“. Keine 
Pilanze der jetzigen Flora von Helgoland verrät eine Spur ehemaliger Be- 
waldung der Insel, welche die friesischen Inseln in untersesischen Torfmooren 
erhalten haben, Drude. 
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2. Kluge, E.: Die Viehzühlung vom 1. Dezember 1892 im 
Preufsischen Staate und deren endgültige Ergebnisse. (Ztschr. 
Preufs. Stat. Bureans 1895, Bd. XXXV, 5. 239-286, 6 Karten.) 

Hier sei besonders auf die Karlen aufmerksum gemacht, die die relative 

Verbreitung der Pferde, Rinder, Schafe, Ziegen, Sehweise und Bienenstöcke, 

d. h. ihr Verhältois zur Einwohnerzahl mach Kreisen darstellen, Stärend 

wirken nur die weilsen Flächen der Kleiustasten. Im Vergleiche zu 1863 

ist die Viehzucht in allen Zweizen fortgeschritten mit Ausnahme der 

Schafrucht, aber im Vergleiche zur Vermehrung der Berölkerung dach 

nicht in befriedigender Weise, Ausgegliehen wird dieser Übelstand 

%. T. dalurch, dals die Qualität des Viehstandes sich gehoben hat. 

Supan. 


563. Boek: Die Vorgeschichte der Kurischen Nehrung, ihre Fest- 
legung und Aufforstung. 8°, 10 85. Königsberg i. Pr., Beyer, 
0. J. M. O,. 

Ein Vortrag, der für Forstleute im kuappsten Hahmen auf Grand der 

Arbeiten von Schumann, Berendt, Berzenberger und Tischler das Wissens- 

werteste über Jie Kurlsche Nehrung zummmenstellt. Interessant sind die 

in den letzten Abelitzen gegebenen Nachrichten über den allmähliches 

Kückgang des Waldes und des Wildbestandes auf der Nebrung. Das Ver- 

bichtungswerk der See, des Windes und des Sandes ist durch ungenügenden 

Schutz des Waldes, unvorsichtiges Abbolzen exponierter Flächen, Stubben- 

toden zum Teerschwelen, Woidegang, zufällige oder absichtliche (auch im 

Interesse der Bienenzucht angefachte) Waldbründe, ferner dureh den einst 

starken Wildstand sehr gefördert worden. Ein Vermessungsregister von 

1790,91 gibt die Grüfse der Rossiltenschen Forst suf 17419 Morgen an, 

darunter aber nur 380 Morgen wirklich mit Holz bestanden, 1812 waren 

von dem Wuldbestende nur noch einige „Püscher“ ührig geblieben. Das 
letzte Stück Hatwild wurde 1803 geschossen, wenige Jahre später war 
zwischen Sarkan und Nidden nur noch ein Haso vorhanden, der dem 

Forstpersonal wohlbekannt war. Es vorsicht aich von selbst, dafs jetzt 

die noch vorhandenen Reste der alten Nebrungswälder nicht nor geschätzt, 

sonders auch nach Mögliehkeit durch Nenpflanzungen vermehrt werden. 


F. Hahn, 


564. Zimmermann, F. W. R.: Einflüsse des Lebensraums auf 
die Gestaltung der Berölkerungsverhältnisse im Herzogtum 
Braunschweig. (Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und 
Volkswirtschaft im Deutschen Reich. Herausgegeben von G, 
Schmoller, XXL 2, 8. 137-210.) 

Die vorliegende Arbeit ist, wie schon der Ort ihrer. Veröffentlichung 
erwarten lälst, nieht geographischer, sondern statistischer Natur. Den 
geozrapbischen Charakter schliefst schon die Thatasche aus, dale das zur 
Behandlung gewählte Gebiet, das Herzogtum Braunschweig, nur eine 
politische und keine geogrsphische Einheit ist. In es uns aber für die 
hier in Betracht kommenden natürlichen Gebiete an anthropogengraphischen 
Arbeiten noch Inst völlig gebrieht, so wird auch der Gengraph diese Arbeit 
mit Freuden hegrüfsen, Leider hat der Verfasser, wohl aus Kücksichten 
des Kaumes, nur die Ergebnisse seiner mühsamen Berechnungen mitgeteilt, 
wodurch dem Leser der Einblick in die Einzelheiten, in die geographischen 
Elemente der Durchschnittawerte, entzogen ist. Für dieses letzteren, die 
sich auf die Dichte und die Bewegung der Berölkerung besieben, sind die 
Gemeindebesirke unter Ausschlafs der Waldgebiete und der Städte und 
Flecken mit städtischer Verwaltung zu Grunde gelegt, 

Die Tabellen, welche sich auf die Höhenlage beuiehen, Inssen 
deutlich erkennen, wie beim Verlassen der norddeutschen Tiefebene mach 
Söden bin die Diebte jenseit einer Höhe von 70 m bis über das Doppelte 
(ron 41 Menschen auf 1 qkm bis auf 80—92) steigt, Noch etwas höher 
sind die Werte für das Hügelland östlich der Weser (92125), und aber. 
mals höher (bis 243) die fir das Harsgebiet. Freilich entsprieht für die 
letzteren Gebiete, bei denen Industrie, Waldarbeit und Berabau für den 
Unterhalt der Berölkerung eine ziemliche Kolle spielen, die Ausschliefsung 
der Waldgebiete bei der Berechnung nicht ganz der Wirklichkeit, noılals 
bei Einziehung dieser Gebiete die Zublen, die der Verfasser leider nur für 
dus Herzogtum ale Ganzes mitgeteilt hat, ein ganz underes Ausschen ga- 
winnen und jetzt das Gebiet zwischen 70 m und 100 m als das diehtest 
berölkerte erscheint. 

Hinsichtlich der übrigen Tabellen, welche den Einflufs einer Reibe 
einzeiner andrer Faktoren auf Jie Bevölkerungsverhältnisse darstellen, sei 
nur auf einen durchgreifenden Gegensatz hiugewissen, der sich zwischen 
dem Eintlufs der Bodenbeschaffenheil und demjenigen der industriellen 
Faktoren, wie man sie kurs nennen könnte, ergibt. Während nämlich mit 
der Güte des Boleons und der Intensität des Zuckerrübenbaues die Dichte 


and zeitliche Zunahme der Berölkerung nur teilweise steigt, ündet eine solebe 
Proportionslität unbedingt bei allen hier berücksichtigten Faktoren der 
zweiten Klasse stalt, nämlich den Wasserstraisen, den Eisenbahnen, den 
Strufsenzügen, der Stärke der Industrie und der Stadtnähe, Die mittel- 
baren Budeneinläse erweisen sich mit undern Worten den unmittel- 
baren erheblich überlegen. Vierkandt. 


565. Neukirch, Karl: Studien über die Darstellbarkeit der Volks- 
dicbte, mit besonderer Rücksichtnahme auf den elsässischen 
Wasgau. Mit statistischen Tabellen, einer Volksdichtekrrte des 
elsässischen Wasgau in ] : 230 000 und Litteraturverzeichnissen. 
®, 116 5$,, mit Karte. (Inaug.-Dissertation. Freiburg i. Br.) 
Braunschweig, Scholz, 1897. M. 2. 

Die kartograpbische Darstellung der Volksdichte ist ein Problem, 
dessen Lösung aufserordentliche Schwierigkeiten darbietet. Obwohl zerade 
in der letzten Zeit die Aufgsbe mit grolsem Fleils ron den verschiedensten 
Seiten aus in Angriff genommen worden ist, gibt es doch noch keine 
Methode, welche zu einem io jeder Weise hefrisdigenden Ergebnis führt. 
Es liegt das begründet in der Natur des Gegenstandes. Es soll eine Br- 
scheinung kartoeraphisch reransehaulinht werden, die an sich etwas gan 
Unbestimmtes ist. Die Valksdiehte ist ein durchaus relatirer Begriff, der 
je nach der Art der Berechnung einen andern Wert erhält. YVolksdichte- 
karten eines und desselben Gebiets können daher ein ganz verschiedene 
Ausschen haben, sobald eben verschiedene Metboden der Darstellung ==- 
gewandt werden. 

Die Litteratur über diesen Gegenstand ist jetzt in so beträchtlichen 
Malse angeschwollen, dafs es dem Pernstehenden schwer wird, mech den 
klaren Überblick zu behalten. Mit der vorliegenden Abhandlung ist die 
Litteratar noeh um ein weiteres Buch vermehrt worden; aber dasselbe int 
zugleich auch ein Wegweiser durch das umfangreiche Gebiet. Der Verlamer 
hat eine Volksdichtekarte des elsässischen Wasgan entwerfen wollen und 
war dadurch gerwungen, die umfangreiche Litteratur durchzuarbeiten, um 
die für seine Ziele passendste Methode zu ermitteln. Seine kritmebe 
Prüfung der verschiedenen Methoden hat er im ersten Teil der Abhandlone 
niedergelegt. Nach der historischen Entwickelung behandelt er darin die 
Methodik der kartographischen Volksdichtedarstellang, die er scheidet in 
solebe nach der absoluten uud solche nach der relatiren Dichte, Die 
erstere Darstellungsmethode bringt nur die wirkliche Berölkerungszahl der 
Siedelungen obne bestimmten Bezug zur Flicho, die letztere dagegen das 
Verhältnis der Berölkerungsmenge zur Fläche zur Anschauung, Sein 
kritischen Untersuchungen schlieisen mit dem Bat, dals es eine eins, 
als geographische allein auzuerkennrude Methode nicht gibt und wohl auch 
kaum zu finden sein wird. Die Methode ändert alch nach der Natur und 
Gröfse des Landes, Unter diesem Gesichtspunkt geht der Verfasser in dem 
zweiten Abschnitt seiner Arbeit an seine spezielle Aufgabe der Darstellung 
der Volksdiehte im elsünsischen Wasgau heran. Er stellt die Porlerune 
auf, dafs die Karte einmal das Verkehrsnetz ic seinen Hauptsägen und 
sodann die Besiedelungsfähigkeit des Landes nach ihrer Kultur wirdergrber 
muls. Seine Karte, in 1:250000 entworfen, scheidet daher die Waldunges 
von dem Kulturland; auf letzterem „tellt er die Volksdiebte in vier 
Stufen dar. Eine Trennung der landwirtschaftlichen oder bodenständizes 
Bevölkerung ron der industriellen war nieht durchführbar. Der Karte 
weibst sind suhlreiche Tabellen vorausgeschiekt, die das rechte Verständen 
erst erinöglichen. Der Verfasser betont in seinen Darlegungen über die 
Aufgabe der Diehtekarten, dufs sie allein nicht ausreichen zur Darsiel- 
lung der Bevölkerungsverteilung und ihrer Ursachen, sondern dafs Tert 
und Tabellen zie erginzen müssen. In diesem Gedanken liegt viel Rich- 
tiges; die ganze Arbeit dürfen wir überhaupt als einen Fortschritt auf dem 
Gebiets bezeichnen, sie wird zur Klärung der komplisterten Frage wesestileh 


beitragen, Die. 
Österreich-Ungarn. 
566. Ungarn. Geologische Karte von —, 1: 1Mill. Herausgeg. 
von der Ungarischen Geolog. Gesellschaft. Bndapest, Kilian, 
1896. N. 12. 


Die Herausgabe der internationalen geologischen Karte von Europe 
hat offenbar such das vorlisgende Werk zur Heife gebracht, da es sich In 
Bezug auf geologische Horizontierung wie Farbenwahl eng an das inter 
vationelo Schemn urschlieist. Doch beesügte man sich nieht mit einem 
einfachen Ausschnitt aus der Europskarte, sondern wäblte einen um }/, mal 
gröfsern Mulsstab, wus namentlich den westlichen Landesteilen zu gube 
kommt. Der Maisstab hätte aber auch eine Gliederung des Diluviums 
gestattet, und eine solche wäre unch aus praktischen Räcksiehten wönschen- 
wert gewesen. Ein audrer Übelstand, den wir nicht mit Stillschweiger 
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übergehen können, ist das »trenge Pesthalten an der politischen Grenze, 
warunter namentlich das Verständnis der Karpstengeologie leidet. Im 
übrigen aber können wir diese Gabe nur freudig begrüßen, Man erwäge 
our, dafs seit dem siebziger Jahren keine gröfßsere Übersichtskurte von 
Ungaro, die strengern wissenschaftlichen Anforderungen genügt, mehr ar- 
schienen ist und dafs dis Arbeiten der ungurischen Geologen in der 
Zwischenseit aus spraeblichen Gründen nur wenig bekannt worden, Diess 
Karte bietet uns nun einen Hechenschaftsberieht in bequemster Form und 
in vorsüglicher Ausstattung. Supam. 


567, Österr.-Ungar. Monarchie. Die Ergebnisse des Präzisions- 
Nirellements in der Westlicher Teil. 4°, 132 SS, mit 
1 Karte. Wien, K. u. K. Mil.-Geogr. Inst. (Lechuers Sort.), 
1897, M. 6. 

Dieser Auszug aus den Bänden der üsterreicbisch-ungariseben Erd- 
messungsarbeiten gibt, ohne den zu Grund liegenden Apparat, die genauen 
Böhenzahlen für 5600 Punkte in der westlichen Keishahälfte, Zunächst 
selbatrerständlich für alle techvischen Arbeiten bestimmt, bei densn 
Höbenmessungen in Betracht kommen, ist dieses Schlufsverssichnis 20- 
jähriger Fein-Nivellements doch auch für den Geographen von hokem 
Interesse; denn, alle früheren Höbenmessungen auf barometrischem und 
trigonometrischem Wege in Ehren, die Grundisge des ganzen Höhennetzes 
im heutigen Sinne, in einheitlicher und genügend scharfer Anlage, ist doch 
erst durch diese Höhenzablen geschulfen worden. Die Hönenpankte I. O. 
sind Höhenmarken (Messingbolsen mit Bobrung in festem Mauerwerk oder 
in festem Fels und mit vorgeschraubter Tafel „Höhenmarke”), möglichst 
gleichmälsig den Linien entlang verteilt und im Mittel in 44 km Abstand 
voneinander gesetet. Die Punkte II. ©, sind meist Steinmarken auf hori- 
sontalen Flächen an Brücken, auf Stufen, auf Kilomstersteinen &e., in 
geringer Zahl auch Striche an Mauerwerk &e.; die mittlere Entternung 
dieser Punkte beträgt elwa i km. Die Höhenzablen beziehen sich auf den 
Mittelwasserstand des Adrintischen Meores in Triest (genauer die Annahme: 
Höbermarke im Flutmewerhäuschen in Triest = -}- 3,3420 m); sie aind 
(für alle praktischen Zwecke doch wohl unnötigerweise) auf 0,] mm ange- 
geben. Unter der Gesamtzahl der Höhenmarken befinden sich auch drei 
sog. Urmarken: eine bei Budweis, eine bei der Franzensfeste und eine 
beim Wärterhaus Nr. 147 der Bahnlinie Gras—Trisat; es sind dies Stein- 
marken, die in festem Urgestein mit besandrer Sorglalt festgelegt und 
versichert almd und also die Kolle ron Narmalböhenpunkten spielen, wie 
wir im Deutschen Reich nur den an der Berliner Sternwarte haben. (Um- 
mitielbarer Anschluls an diese Urmarken ist nur nach vorberechender 
Abtragung des vorgessisten Munuments, d. I. also im allgemeinen nicht 
möglieh, übrigeas für praktische Bedürfnise auch nie notwendig, da 
unmittelbor neben jeder der Urmarken noch eine zugängliche Höhenmarke 
sich befindet). Es ist in der That wünschenswert, dnfs solche „Urmarken* 
such in andern Ländern In größserer Zahl festgelegt werden, z.B. alle 200 
oder auch nur alle 500km eine; die Befürchtung, dals dadurch wieder die 
Einheitliehkeit des Hühennetzen gelährdet werde, ist rorkiußig ganz grundlas, 
und die Kosten verschwinden gegenüber dem Nutsen grölserer Versieberung 
des Netzes, 

In dem ganzen Netz ron Nireilementsstrecken, dessen Bchlußsergebniswse 
hier veröffentlicht werden, beträgt der w. P. pro 1 km einfacher Nivellierung 
+ 28 mm, der w, F, einer absoluten Höhe (ohne Rücksicht anf dem 
von groisen Höheunterschieden selbst noch hinzukommenden Betrag), wenn 
der Punkt L km ron Triest entfernt ist, also rund +3 YL mm. — Fir 
den Anschlufs technischor Nirellisrungen ist das Netz immer noch 
sehr weitmuschig, und es wäre, wie für andre Länder such, zu wünschen, 
dafs die grofseo Schleifen bald noch darch weitere Nivellementslinien, wenn 
auch nur 11. O., mehrfach darcbschnitten würden. Hammer. 


568. Franck, Ki H.: Das Queligebiet der March. Mit 1 Ab- 

bildung. (Abdr. Bull. Soc. Hongr. de geogr. AXIV, 5. 43-61.) 

Übersetzung aus den „Földrajai Könlemönyek* XXIv,H, VILL Schildert 

in unsehanlicher Weise eine Besteigung des Glatsar Schnenbergs unter be- 

sonderer Berücksichtigung der Vegetstionsrerhältoisse, Hühengrenzen &e 

Ähbvlichkeit und Unterschiede im Vegetationscharakter des Glatzer Schnee- 
gebirges und der Tatra werden untersucht und erklärt. Sieger. 


569. Raffelsberger, Ernst: Das niederösterreichische Waldvier- 
tel. (Sondersbdruck aus dem Bericht über das XIX., XX. und 
XXI. Vereinsgjahr des Vereins der Geographen an der Univer- 
sität Wien.) &, 134 88. Wien 186. 

Eins mit grofser Hingebung nusgearbeitete Lokalstudie in orograpbiseher, 
hydrographischer, meteorologischer, ethnograpbischer, statistischer und histe- 
nischer Hinsicht. 





Die mittlers Höhe des 5143,75 Quadratkilometer umfassenden Gebiets 
wird »0 562 m ermittelt. 

Die Fläche der von künstlichen, meist der Fischaucht dienenden 
Teichen hat im Jahre 1833 1730 ha betragen, umfalst aber heute nur 
mehr 960 ba. Diese Verminderung ist daranf zurückzuführen, dafs der 
früher vom Wasser bedeckte loden gegenwärtig einer reichlieheren Natsung 
durch Anbau zugeführt wird. Augus #. Böhm. 


570. Treixler, Gustav: Der nordöstliche Teil von Niederöster- 
reich. (Abdruck aus: Jahresber. der K. K, Deutschen Stasts- 
oberrealschule in Brünn 189% u. 1896.) 8%, 18 u. 28 58, 

Eine ähnliche Stulie wie Nr. 569, mit stärkerer Betonung des 
geologischen Moments, dugegen ohne historischen Absehnitt. 
Augwat x. Böhm. 


571a- Sehjerning, W.: Der Pinzgau. Physikalisches Bild eines 


Alpenganes. (Forsch, z. Deutsch, Landes- u. Volkskunde X, 2.) 
®, 133 35., 1 Karte, 9 Taf. Stuttgart, J. Engelbors , 1897. 





M. 8,0. 
s7lb- : Die Pinzgauer, (Ebend. X, 3.) #, 104 SS., 2 Taf, 
Ebend, 1897. M. 5. 


Der Verfasser liefert in diesen beiden Arbeiten eine erschöpfende und 
mustergältige physikwlisch-eihnograpbische Monographie des Pinzgauen auf 
Grund langjähriger Bekanntschaft mit dem Gebiete sowie eines sehr ein- 
gehenden und kritischen Litteraturstudiams. 

In der ersten Schrift werden zunächst die Gebirge und Thäler des 
Pinzgunes geschildert, und zwar jene nach naturgemäls zusammengefalsten 
Gmppen ; dasn folgt eine geologische Übersicht, die auch die Geschichte 
der geologischen Erforschung des Gebietes berücksichtigt, und zum Schlumse 
werden die Flüsse, Seen und Gletscher besprochen. 

Dis zweite Behrift beschäftigt sich mit der Berölkerung des Gauss 
und mit ihren Beziehungen zu den Hodenverhältnissen. Vorangehen eine 
kurse Übersicht der Landesgeschiebte und der Geschichte der Landeskunde, 
und den Schlais bildet eine eingehende Untersuchung und Würdigung der 
Thätigkeit der alpinen Vereine — vor ullem des Deutschen um Üster- 
reielischen Alpenvereins — und deren Bedeutung für Volkswohlfahrt und 
Kultur. 

Es ist nieht möglich, in dem kunppen Hahmen einen Referats auf 
den reichen. Inhalt einer wo ins Diötail gehenden Beschreibung genauer 
einsugeben. Keferent kann aber nicht umbin, seinen Üesumteindruck 
wiederzugeben, als hier die vwollendetste Lamder- Monographie vorliegt, 
die die moderne Richtung der Geographie gezeitigt hat. 

August vw. Böhm. 


572. Marinltsch, J.: La Kalna-Jams (die Schlangenhöble) en 
Istrie. (M&moires de la Societ& de Speläologie, Tom. I, Nr. 3.) 
8°, 20 SS., mit 2 Tafeln. Paris, April 189%. 

Die Mündung eines natürlichen Schechtes, weicher oben eu. 40 m 
Durchmesser besitzt, sich aber rasch rerengt, beündet sich in 445 m 
Mesreshöbe 5 km nordöstlich von dem Verschwinden der Hecea, 420 m 
westlich der Kisenbabnstation Divala io Istrien. Der Schlund ist 213 m 
tief, erweitert sich dann zu einer weiten Halle, ans welcher gegen O eine 
Galerie abzweigt, die sich in mehrfachen Windungen ziemlich eben hin- 
sieht und sieh errt in ihren entfemmtestan Partien in eine Tiefe von 
300 m unter der Oberfläche senkt. Diese Galerie wurde zum grölßsten 
Teil bereits 1891 von Hanke entdeckt und aufgeschlossen. Ihre Gesamt. 
länge beträgt 940 m. Auch im Westen der grofsen Eingangshalle zweigt 
eine Öulerie ab, welche 1895 von AMarinitsch und Genossen entdeckt 
wurde, Diese ist mebrlsch in ihrer Biehtung gebogen, 400 m lung und 
senkt sich an ihrem Eude bis zur Tiefe von 270 m unter der Oberfläche 
oder 175 m unter dem Meere. Der Boden der grolsen Eingangshalle ist 
mit Behutt bedeckt und senkt sich sebr steil (40°) gegen 5 ebeninlia bis 
sur Tiefe von 300 m unter der Erde, 70 m vom Grunde der Höhle «ind 
die Steine mit feinem Weillsand, kleinen Kollsteinen, Stückchen Hols und 
anderen Divgen bedsckt, welche dureh unterirdische flielsende Wüsser hier- 
her gehracht wurden. 

Es lag die Vermutung nabe, dals der Lauf der Rocca in den Höhlen 
von St. Cansian, nach der Lage und den Kichtangen der Höhlen zu 
schlielsen, mit den südlichen Partien der Katna-Jems in Zusammenhang 
stehe, eine Vermutung, welche durch die folgenden Beobachtungen zur 
Gewilsbeit wurde. Gegen Ende Oktober 1805 war die Hecce, nachdem 
es 14 Tage ununterbrochen geregnet hatte, bedeutend angeschwollen, der 
Wasserstund im See der grofsen Doline ron St. Cansion beitrag um 24. Okt. 
+2, am 26. -—3 und nach einem 24stündigen Bogen am 27. 4-12 m; 


152 


in ähnlicher Weise stieg er an andern Punkten dieser Höhle, im Hanke- 
kanal sogar bis auf +26 m. Am 27. abends begann das Wasser wieder 
zu fallen. In der Schlangenhöhle war am 25. im südlichen Arm noch 
kein Wasser su boworken, am 28. mitiugs dagegen wur dies bis 60 m 
(d. 5. 205m ü, d.M.) mit schmutzigem, geiblichen Wasser gefüllt, welches 
zu stagnieron schien; am 29, mittags, als die Keeea in St. Canzian noch 
4m über Null stand, war in der Kacna-Jama des Wasser wieder ver- 
schwunden. Am Ende der östlichen Ünlerie war der höchste Wasserstand 
während dieser Überschwemmungsperiode 200 m Meoreshöhe, Als um 10. 
und 25. Derember 1895 die Reces im kleinen See io 8t. Canzian um 
7m gestiegen war, wurde im südlichen Arın der Kuöne-Jama ein Wasser- 
stand von 15 m beobuchtet. 

Vot: grofsem Interesses sind die Tomporatursugsben, Während anfser 
der Höhle — von Mai bis Oktober — Temperaturen über Null Grad 
herrschen, schwankt dieselbe in der Höhle, und zwar im Schacht 


bei 40 m Tiofe zwischen 8_ und 19”, 
bei Tom u n 62 „m 10°, 
bei IOO m nm n 8 u 7° 


’ 

bei 210m „ „5 ne 
In der ästliehen Galerie wurden am 25. Juli 1895 in 150 m Entfernung 
von der grofsen Eingangshalle 7, in 250 m Entfernung 11,9, am Ende 
der (ulerie 12,2° beobachtet, während das Wasser 11” zeigte. Am Ende 

der westlichen Galerie beobachtete man sugar 13° Wärme. 
Nachdem aber die äufsere Lufttemperatur unter Null gesunken war, 

zeigten sich nachstehende Temperaturen: 


#4. Nor. 1886. 4 Dex 11. Dez. 3. Jun. 1896, 
An . : 2 22.2. 1" 0° + 5,* —_,° 
omtel. .:, 2: +0. +08 +15 4,8 —1l 
DE 21. 08 Rn 1 —_ u ne 
10 1 ee 4 E} 4,9 18 
ı 1 [5 Er _ 48 48 2,1 
in der westlichen Önlorie .» _ _ 12,5 12,3 


Bemerkenswert ist, dafs während der Zeit, zu welcher in Laibach das 
grofse langdsuernde Erdbeben war, in der Höhle gearbeitet wurde, ohne 
dafs man irgend etwas daron verspürt hätte, obwohl im benschbarten 
Dirala mehrere Erdstölse empfunden wurden. Eberkard Fugger. 


573. Märkl, A.: Die ungarische Kartographie von einst und 
jetzt. (Abreg& du Bull. de la Soc. Hongroise de G&ogr. XXIV, 
5. 82-97.) Budapest 1896. 

Übersetzung eines in den „Földrajai Köslomönyek“ XXIV, H. 9 u. 10, 
abgedruckten Vortrags in der Festsitzung zum 25njährigen Jubilkum der 
Ungerischen Geographischen Gesellschaft. Derseibe gibt nach einer ein- 
leitenden Bemerkung über die Vermessungen der lömerzeil und die 
römischen Itinerare und Karten einen Überbiick über die kartographischen 
Darstellungen Unparos von der Kennissancezeit bis auf die Urgenwart unter 
besonderer Berücksichtigung der einheimischen Arbeiten, Auch die 
Leistungen ungarischer Kartographen im Auslande finden Berücksichtigung. 

Sieger. 

574. Suefs, F. E.: Das Erdbeben von Laibach am 14. April 1890. 
(Jahrb. d. K.K. Geolog. Reichsanstalt 1896, Bd. #6, Heft 3 u. 4.) 

Ea wird nicht möglich sein, der Abhandlung, welcbe die Frucht einer 
gang ungeheuren Arbeit ist, in ibren Einzelbeiten hier gerecht zu worden, 
und es kann kaum mehr, als sine Bespreekung ihrer Hauptpunkte erfolgen. 
Der Verfasser hat im Auftrage der K. K. Geol, Beiehsanstalt dus pleistoseiste 
Gebiet jenes verhoerenden Erdhebens persönlich bereist, dabei die ein- 
gehenisten Beobachtangen angestellt und zahlreiche Erkundigungen einge- 
zogen. Mit dor Beihilfe von E. vr. Mojsisorics und andern Gelehrten ist 
es ihm gelungen, mahesu 204) Kinzelberiehte von den rermchiedensten 
Orten zu erlangen, Die Fülle der nach der Katastrophe erschienenen 
Monographien (24) ist gleichfalls mit in die Untersuchung hineingezogen. 
80 liegt bier eine Bearbeitung vor, wie sie besser und gründlicher nieht 
gedacht und geleistet werden konn, welche vorwiegend auch wegen ihrer 
Objektivität erböhten wissensehaftlichen Wert besitzt. 

Der erste der zehn Abwehnitte gibt eine Übersicht über das erschütterte 
Gebiet, weiche durch 3 Karten vorsliglich erleichtert wird. Tafel I, ein 
Plan der Stadt Laibach, bezeichnet die Intensität der Zerstörungen an jedem 
einzelnen Hause (ron denen 10,8%, abgetragen werden mufsten). Tafel II 
enthält ine Kintragung der Beobachtungen In dem pleistoseisten Ge- 
biete, während Tafel III die überhaupt betroffene Region umialst und 
durch die Einseichnung von Isoseismen einen vorsüglicehen Überblick ge- 
währt, Das Areal des am meisten ersehütterten Landes batrlgt 570 km#, 
während diejenige Zone, aufserhalb welcher von Personen überhaupt gar- 
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niehte mehr bemerkt worden ist, 400000 km? umfalst. Die Erschütterung 
hat sieh nieht symmetrisch um Laibsch als das mutmalsliche Episentrum 
gegen alle Beiten hin ausgebreitet, sondern ale bevorzugte die Riehtung 
0O—W. Die Unache bierfür kann aber wegen der geringen Dauer des 
Bebens (weniger ala 50.} nicht etwa in der Annahme eines ostwestlich 
gerichteten, etwa IDO km langen Krdbsbenherdes gesucht, sondern muls 
allein daranf reduziert werden, dafs sich die Energie schon vom Herde 
(der kaum lünger als 10 km sein kann) sb wicht gleichmälsig vneh allen 
Seiten bin entladen bat. Der Huupterschütterung sind einige Stößse 
vorangegangen und vor allem eine Unzabl yon Nachbeben gefolgt, welche, 
wie die neuesten Ereignisse melden, eigentlich eine ununterbrochene Port- 
davor der seismischen Erregung darstellen. Die Zonen, innerhalb deren 
die Nachbeben bemerkt wurden, sind im zweiten Abschnitte besprochen 
und in Tafel III dargestellt. Die Erschütterungen in der folgendeo Nacht 
wurden immer schwächer, und ihre Ausbreitung folgte genau denselben 
Gesetzen, wie sie durch die Festlegung der Iaoaeismen für den Hanptstofs 
charakterisiert waren, Es hat also jene Asymmetrie iv der unfünglichen 
Entladung der Krdbebenenergie vom Herde ans auch noch ferner für die 
Nachbeben angedanert. — Sehr ausführlich werden im 3, Absehnitie 
die Beschädigungen an Bauwerken besprochen, uod Buels verfehlt nicht, 
hierbei auf die Bestätigung der experimentellen Erfahrungen J. Milnes 
dureh seine Beobachtungen nachdröckliebst hinzuweisen, (Ks darf hierbei 
bemerkt werden, dafs 8. 483 [bzw. 8. 73) Zeile 9 r. o. statt „rascher“ 
offenbar irrtümlich „langsamer“ steht.) Die Zerreilsung von Mausrwerken 
begründet sieh in der Interferene zwischen der eigenen Schwingungsperiode 
eines Gebäudes und derjenigen der Erderschütterung. Die einzelnen Ge- 
bäudesarten werden, wobl eiwas allzu sehr ins einzelne gehend, in 14 Unter- 
abtellungen besprochen, woraus sich bestätigt, was wohl von vornherein 
angenommen werden mulste, dafs das Mais der Zerstörung keinen direkten 
Sehlufs auf die Intensität den Stolses erlaubt, weil hierbei die Richtung, 
Form und Festigkeit des Bauwerkes als etwas Variables und oft Unbe- 
stimmbares mit eingeht, Die vertikale Bewegung war wohl nicht aslır 
bedeutend, und die darınf hinweisenden Beschädigungen erklären sich auch 
dureh eine vertikale Schwingung ron kleiner Amplitude, sofern nur ihre 
Periode klein ist und die ganze Bewegung nicht allzu kurse Zeit anhält, 
Die Richtung der Hanpibewegung Iäilst sich nun demselben Grunde wie 
die Intensität pur sehr unsicher bestimmen. Hierzu kommt, dafs die 
Bichtung während eines einzigen Erdbebens hänßg stark vaniert und & 
mangels jeglicher Instrumentalasfzeichnungen im pleistaseisten Gebiete un- 
möglich war, einen solehen Wechsel nachzuweisen, — Dus Schallphänonsen 
(Abschnitt 4) war sehr bedeutend; es ging der Erschütterung voran und 
glich einem Lonner, Zur Ergründung der Umaehe dieser noch wenig 
erklärten Erscheinung stellt Suels 6 wesentliche Fragen auf, deren Be- 
antwortung infolge der ungensuen Beobanhtungen seitens der Berölkerung, 
wie hei solchen Ereignissen gewöhnlieh, sur unvollkommen gelingt. Ein 
Einflufs des geologischen Untergrundes anf die Intensität des Schalles hat 
sich bier nieht ergeben; dagegen zeigte sich deutlich, wie sehr in g= 
birgigem Gelände eins scheinbare Verstärkung darch das Eeho eintritt. — 
Sehr interessant sind die Ergebnisse des 5. Abschnitts über die Form 
and Dauer der Erschütterung. Es zeigt sich nämlich, dafs die dureh 
fnische Ikutung von Beismometer-Ausschlägen weit verbreitete Auschauung, 
mun habe es bei Erdbeben vorwiegend mit horizontalen Beschleunigungen 
zu thuu, dahin modıziert werden muls, dafs es im wesentlichen Öszilintionen, 
wellentörmige Schwankungen sind, Diese sind auch, wie eine einfache 
Überlegung zeigt, weit mehr im stunde, 10 enorme Verbeersungen anzurichten. 
Die Dauer war aulserordentlich kurs und im pleistoseisten Gebiete 
höchstens 10". Mit zunehmender Entfernung aber vom Epizontrum wächst 
sie und erreicht in elwa 600 km einige Stunden. Es scheint, als ob der 
am Ursprungsorto sieb rasch abwickelnde Vorgung ein System von einzelnen 
Impulsen ist, deren Geschwindigkeit so verschieden ist, dafs ein Teil in 
kurzer Zeit, ein andrer erst um Stunden später einen entfernten Ort 
erreicht. — Die Beobsehtungen in Bergwerkon (6. Abschnitt} beweisen, 
dais dio Intensität bis 200 m Tiefe ziemlich abgenommen hat und in 
tieferen Teilen fast verschwindet, Lias Gerliusch ist dureh die Echowirkung 
sehr erhöht, degegen sind die mechanischn Kffekte äufnerst gering, — Im 
7. Abschnitt wird auf Grund der zahlreichen Zeitbestimmungen die Yer- 
änderlichkeit der Fortpflanzungsgeschwindigkeit mit der Entfernung kulkuliert, 
und obgleich gerade in Leibach und Umgebung die Zeitangaben erstaunlich 
unsieher sind, gelingt es dem Verfasser vor allem mit Hilfe der Angaben 
entfernter Seiamometerstationen doch, eine Verzögerung der Geschwindigkeit 
bis 300 km Kutfernung (dort 1,7 km pro sec.) und aodann wieder eine 
merkliehe Zunahme zu konstätieren. Der in Tafel IV gezeichnete Hodograph 
entspricht der Schmidtschen Theorie, und zwar sowohl für die roransilenden 
Wellen mit kurser Periode, welche man nach Wertheim und v. Rebeur 
wobl als Longitudinnlwellen ansehen kann, wie auch für die das Intensitäts- 
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maximum repräsentierende doppelt so langsame Hauptbewsgung der (oben- 
fulls wohl direkt durel: die Erde silenden) Transrersalweilen. Die darch 
Anlegen der Schmidtschen Wendepunktstungente errechnete Herdtiefe int 
größser als 60 km, und Buefs ist dieselbe so unwahrscheinlich, dafs 
er sich gezwungen fühlt, au der Möglichkeit der ganzen Theorie zu 
zweifeln, Im der That, solange man den Ursprung der Erdbeben von 
sornborein io rein fektonischen, also noch immer oberflichliehen Yorgüngen 
sieht, muls man vor gröfssren Herdtiefen zuräckschreeken ; aber man sollte 
sich auch umgekebrt durch diese veranlafst schen, unsere Anschauungen 
über tektonische Beben zu varvollkommmen. — Im 8. Abschnitt macht 
Suels einige Erörterungen über die sichtbaren, langsamen Überllächenwellen 
im Episentrum, welche er als Intorferenzwirkung mehrerer zugleich uuf- 
tretenden Bodenschwingungen ansieht. Auch die Sehmidtache und Wert- 
beinsche Theorie wird an den Beobachtungen uod ferner so den 
Experimenten Milnes von newam bestätigt. — Endlich führt der Verfasser 
noch die verschiedewen Nebenerscheinungen auf, sowohl die metsorologischen 
wie auch die Wirkungen auf die Lebewesen und die Gewässer, und die 
Lichterseheinungen, welche aber weiter nichts Bemerkenswertes bieten, — 
Ein Zusammenhang der karnischen und dinarischen Streichungsriebtungen 
und deren komplisierte Bruchspsteme mit der Verteilung der Slolsintensität 
hat sich (Abschn. 10) nicht nachweisen Issson. Dal eine starko Diluvial- 
bedeckung die Erschütierung verstürkt, dagegen ihre weitere Ausbreitung 
hemmt, dafs aber die Energie in Massengosteinen infolge der geringen 
Verschiebbarkelt der kleinsten Teile eine geringers Kraft üulsert und daher 
eines grofsen Weg zurücklegen kann, ist bekannt und zeigte sich such hier 
von neuem. Das Erdbeben wird zu den tektunischen gerechnet. — Die 
Anfügung von 5 Beilagen, ein Abdruck sämtlicher Berichte über die 
Huuptstörung und die Nachbebon, welcher 275 Seiten umfaist, ist sine 
bei allen grundlegenden Monographien über Erdbeben eingeblirgerte Sitte. 
Der Grund bierfür ist nicht ersichtlich, da der Nutzen, welcher aus 
dem Studium der Berichte erwachsen kann, steis in der Abhandlung 
selbst und zwar meist in der uusführlichsten Weise guzugen ist. Es ist 
natürlich notwendig, der Kritik die Wege zu eröffnen, auf denen man zu 
den Quellen gelangen kann, uber für die Wiedergabe des ganzen 
Quellenmaterisis selbst ist noch nie ein Bedürfsis laut geworden. 


Khlert, 


5758. Kuvarae, Vassa: Die Abflufs- und Niederschlagsverbält- 
nisse von Böhmen. 


575b- Penek, Albrecht: Untersuchungen über Verdunstung und 
Abtlufs von gröfsern Landflächen. 

(Geograph. Abhandlungen, Bd. V, Heft &. Mit Karte u. 

2 Taf.) Wien, Ed. Hölzel, 18%. M. 5. 


Die beiden Abhandlungen stehen in unmittelbaren Zusammenhang. 
Die erste liefert das Matarial zu der zweiten, welche dis theoretische Ver- 
wertung dieses bringt. 

Rurarac stützt eich in seiner Abhandlung hauptsächlich auf die be- 
kannten Arbeiten und Messungen von Harlacher, der Mitglied einer zur 
hydrograpbischen Erforschung Böhmens viogesstzten Kommission gewesen 
war und als solches anfssrordentlich zur Kenntuis namentlich der Abtluls- 
verbältsisse Bühmens beigetragen hatte, Die Kommission teilte sich in 
eine hydrometrische und eine ombrometrische Sektion. Durch die Arbeiten 
der ersteren, deren Leitung Harlscher unvertraut wurde, sind wir über die 
Abilufsmengen der Eibe, der Hanptentwäwerungssder Böhmens, soweit 
unterrichtet, wie das überhaupt unter zuverlässigen Mewungsrerlahren 
möglich ist. Die Thätigkeit der zweiten Sektion schafft hingegen genligende 
Aufklärung über die Niederschlagshöhen und -mengen. Böhmen gehört in 
dieser Hinsicht zu den besterforschten Ländern der ganzen Erde, 

Korarac hat num das vorhandene Material kritisch geprüft und dann 
zu einer neuen Berechnung von Niederschlag und Abtluls im böhmischen 
Eibegebiet verwende. Ka ist eine mühsrolle, uber sehr verdienstliche 
Arbeit, der er sich untersogen hat. In welcher Weise dieselbe goeignet 
ist, die für die physikalische Geographie so wichtige Frage nach der Be- 
ziehung der Waserführung #ines Flusses zu dem Niederschiagsrsichtum 
den Einzugsgebiets zu klären, lehrt recht deutlich die folgende Abhandlung 
von Peuck. 

Diese sucht theoretisch Verdunstung und Abdufs von größeren Land- 
flächen festzustellen. Zunächst beschäftigt sich Penek mit der Gröfse des 
Kegenfsils und der Verdunstung in den einzelnen Jahren 1876— 180. 
Hierbei wird auch die Abhängigkeit der Verdunstung von Jen örtlichen Zu- 
ständen und yon den übrigen klimatischen Faktoren beleuchtet. Weiter 
erörtert der Verfasser die Frage, ob der Abtlufs mehr vom Nisderschluge 
oder von der physikalischen Beschaffenheit des Stromgebietes beeinkkufat 
wird, Aus dieser Untersuchung ergibt sich, dafs aulser Niederschlag und 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt.-Bericht. 








Verdunstung auch noch das Mala der Aufspeicherung von Wasser im Boden 
hier in Betrscht kommt, Es gelingt, den Batrag der Aufspeicherung 
wenigstens annähernd zu schätzen. Die Ergebnisse der Arbeit sind in 
einem besonderen Abschnitt zum Schlals zusammengestellt, Wir entnehmen 
demselben nur die wichtigsten Hesultate. Penck hat damach zifforomälsig 
festgestellt, dafs in einem Lande um so mehr verduostet, je mehr es regnet. 
Denn der Betrag der Verdunstung ist im weseetlioben von der Gröfse und 
der Diehte des Niederschlugs abhängig. Weiter ist der Abflafs proportional 
der Differenz zwischen dem beobachteten Niederschlag und jenem Niederschlage, 
bei welchem Abflufsiosigkeit eintreten würde, Es fllefat also um a6 mehr 
ab, je mehr die Regenmenge die Verdunstung übertrifft. Der Binflafs der 
Temperatur auf die Verdunstung ist in Böhmen gering. Zwischen Zunahme 
den Niederschlags und Mehrung des Abflusses besteht ein bestimmtes Ver- 
bältnis, das im allgemeinen konstant ist. Die Summen von Abflufs und Ver- 
dunstung sind in längeren Zeiträumen gleich dem Niederschlags, in kürzeren, 
namentlich in den einzelnen Monaten, speichern sich dagegen zeitweise 
Regenwasser auf, die dann später, wenn der Niederschlag geringer ist, den 
Fiuls apeison. Peook sucht dann den Abfufs durch eine Gleichung zu 
bestimmen, in welcher alle malsgebenden Faktoren enthalten sind. Darin 
#ipfelt die Abhandlung, welche gewils zur Aufklärung der interessanten 
Frage nach dem Verbleib des Niederschlagswassers erheblich beisutrages 
vermag. Im einzelnen dürften allerdings gegen die Voraussetzungen, auf 
welche dio theoretischen Untersuchungen sich aufbauen, berechtigte Bo- 
denken erboben werden. Manche der gefundenen Kesultale sind dapegen 
so einfach, dafs sie kaum jemand beanstanden wird. Die, 


576. Mojsisovies v. Mojsvär, August: Das Tierleben der österr.- 
ungar. Tiefebenen. Xll u. 344 SS, 8 Taf, 26 Abbild, Wien, 
Hölder, 1897. M. 7,0. 


In diesem Buche wird die Lebensweise der höheren Tiere, namentlich 
der Sumpfrögel und gröfseren Säuger, welche die ungarischen Donau- 
viederungen und einzelne Abschnitte Guliziens und andrer Teile Österreichs 
bewohnen, geschihdert, Dass kommen Angaben über die orographischen, 
hydrographischen, geologischen und klimatischen Verhältnisse juner Gngenden, 
sowie Beschreibungen der Flora. Zumeist teilt der Autor SBelbsterlehtes 
mit, und zwar in gunz sungezeichneter Weise; überall ist die wissenschaft- 
liobe Genauigkeit zu spüren, und doch liest sich das Buch wie eine 
Summlung spannender Jaglabenteuer, Auch die Bilder sind zum größsten 
Teil gut. Zu tadeln ist es, daß dem Buche keine Reproduktionen von 
Photograpbien eingefügt wurden, Ein heutzutsg®rerüffentlichtes Werk 
dieser Art sollte mit photogropbischen Darstellungen von Saenerien, 
Nestorn &e,, sowie mit Momentaufsahmen von Vogelschwärmen &o. aus- 
gestattet sein. 

Yon den vier österreichischen Donanbeeken übertrifft das unterste, die 
90000 qkm grolse ungzerische Tiefebene, die drei andern zummmen- 
genommen um eim Vielfaches. Der mittlere Teil derselben ist von un- 
goheuer mächtigen Allurionee unsgefüllt. Ihr Klima ist einer reichen 
Entfaltung des pflanzlichen und tierischen Lebons zwar nicht ungünstig, 
aber gleiehwobl »ichts weniger als angenehm. Jm Sommer herrscht 
grofse Hitze und sind die wegen der Steinlosigkeit des Gebintes nirgends 
geschotterten Stralsen entsetzlich ntaubig, Past täglich sieht man die Futa 
Morgaua, und häufig ziehen baftige Gewitter unter Blits und Sturm über 
die Ebene hin, obue sie mit Regen zu benetzen und ohne die Temperatur 
merklich berabzusstzen, Im Herbst und im Frühliog werden die Strafsen 
denn ebenso gruudlon kotig, wie sie Im Sommer atanbig wind, und im 
Winter wehen heftige, sehr kalte Schnoestürme, dem siesamen Wandrer 
oft den Tod bringend, über die weiten Flächen hin, Eioe ungemein üppige 
Vegeistion ziert die Inundationsgebiete, während weiter ab von den Fluls- 
läufen die Plora mehr Steppencharakter trägt. Gegen die pannonischen 
Randgebirge hin werden dann wieder Waldungen angetroffen. Vortrefflieh 
ist die Schilderung der Riedwälder an den Ufersiumen der Donsu, mit 
ibrer fust tropischen Farbenpracht, ihren alten, mangroreartig Lultwurzein 
bildenden Weiden, ihren den australischen Grasbäumen ähnlichen Curex 
strieta-Säulen, ihren schwimmmenden kohrinseln, Windbrüchen und völlig 
undurehdringliehen Dickiehten. Von den Lonsufischen sind die Stäre 
— sieben Acipenser- Arten kommen in der Donau vor — die wichtigsten. 
In neurrer Zeit hat die Menge der Stäre jedoeh erheblich abgenommen. 
Von Reptilien kommen zwei Schildkrötenarten sowie verschiedene Eidechsen 
und Schlangen vor. Giftschlangen sind sehr zeiten, Vögel der gleichen 
Art sind oft, je nach der Natur des von ihnen bewohnten Terraios, ver- 
schieden. Der Vogelaug folgt dem Donaustrome; die grolsen Ecken und 
Windungen des Flusses werden jedoch häufig abgeschnitten. An der Sare- 
mändung kommen Vögelzäge sus verschiedenen Hichtungen zusammen, 
worauf der Reichtum der Barsecke an Vogelarten und -individuen berubt, 
Zu den zahlreichsten Vögeln der Donau-Kiedwülder gehören die Krähen. 
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Yon Enten kommen 21 Arten vor, Je nach der Hähe des Wamerstandes 
treten die Enten bald hier, bald dort massenhaft auf. Sahr reich vertreten 
an Arten sowohl wie an Indiridnen sind in den Riedwäldern die Singrögel. 
Dis interessantesten Yögel der Steppen siod die Trappen; mebrlach sind 
auch gröfsere Züge von Steppenhühnern beobschtet worden. Aueh in den 
Landwäldern wird eine reiche Vogelfauna beobachtet, Sehr interessant ist 
auch die Fauna des podolischen, die Waserscheide zwischen der Ostee 
und dem Schwarzen Meere bildenden Piatsaus, In den Bümpfen am 
gulizisch-russischen Ürenzflusse Zbrues traf der Autor eine zum Teil 
ähnliche Flora und Fauna wis in den ungarischen Riedwäldern an. Die 
Singrögel sind hier noch massenhalter, und nirgends sonst hat er einen 30 
schönen Vogelgasang gehört wie bior. 

Den Schlufs des Werkes bilden Beschreibungen einzelner besonders 
interessanten Tiere und dann der grolsen Schwimm- und Sumpfrögel-Brut- 
kolonien un der Donau, Ziesel, Dacbs, Fischotter, Wildkatse, Luchs, Wolf, 
Sehakal, Fuchs, Schwein, Hirsch und Seesiler werden da besonders be- 
bandett. Mis dem Ziesel zugleich nimmt der Zwergudlor, der vom 
Ziesel sich nührt, ab und zu. Die Dachsbans zeichnen sich dureh ihren 
Fiobreiechtum aus, und der Autor sagt Über diess Dachsflöbe: „Palex 
martis ist eine besondere Art, die sehon durch ihre Größe imponiert, 
vom Beilsen nieht zu reden*. Die Wildkatzen scheinen in jesen Gegenden 
voch rocht häufig zu sein, Die Donauhirsche sind gröfßser und kräftiger 
als die Berghirsche, weil die ersteron in den für sie eigentlich passenden 
Verhältnissen leben, die letsteren aber sich den ihnen nenen und für sie 
durchaus nicht besonders günstigen »ipinen Verhältnissen haben anpassen 
müssen; Ihre wahre, ursprüngliche Heimat ist das Tiefland. 

In rinem Anhange finden sich noch mebrere interessante systematische 
und faunistische Angaben Über ungarische Wirbeitiere, 


RB. w. Lendenfeld. 


577. Thirring, Gustav: Statistisches Jahrbuch der Haupt- und 
Residenzstadt Budapest. I. Jahrg. 1894. Gr.-#, 34155. Buda- 
pest und Berlin (Puttkammer & Mihlbrecht) 189%. fl. 4. 


Ein für die Geschichte der Entwickelung Biadapests wichtiges Werk, 
da es diese, soweit es möglich war, bis 1874, ja in manchen Punkten 
(2. B. Berölkerung) bis in des vorige Jahrhundert zuräckrerfolgt. Es be 
rücksichtigt alle Seiten des öffentlichen Lebena, soweit sie sich überhaupt 
statistisch darstellen lussen, gibt aber nur Tabellen ohne erläuternden Text. 
In der Einleitung Inge wir sehr vollständige meteorologische Tabellen, 
darunter anch solche des Wasserstandes der Donau (Maxima enräck bis 1817) 


und des Ürundwassorstandes (1876— 94). Supan. 
Schweiz. 
578. Schweiz. Graphisch-statistischer Atlas der ——, heraus- 


gegeben vom Statist, Bureau des Kidgen. Departements des 
Innern. 8%, XXVI u. 96 58., 18 Taf. Bern, Schmid & Francke, 
1897. fr. 5. 

Wenn wir auch zugeben müssen, dafs die graphischen Darstellungen 
in diesem Werke klar und technisch vorzüglich ausgeführt sind, ao können 
wir doch nieht rerschweigen, dals der geographische Gssichtspankt dabei 
viel zu wenig berücksichtigt ist, Die bios Umsetzung der Zahlen in 
Bilder kano zwar dasu beitragen, dis Statistik eiwas popullirer zu machen, 
zu neuen Ergebuissen führt aber nur die kartographische Verarbei- 
tang, und zwar wo möglich auf Grundlage der Yemeindestatistik. 

Supan. 
579. Becker, F.: Das Vermessungswesen der Schweiz. Vortrag 
im Züricher Arch.- und Ing.-Verein. (Schweizer. Bauzeitung 
1897, Bd. XXIX, Nr. 4, 8. 27-29.) 

Die Landessusstellang in Genf gah dem Verf. Anlafs, such a. m. O. 
wieder einmal einen kurzen Überblick fiber die Leistungen und Bestrebungen 
der Schweiz auf dem Gebiet des Vermessangswesens zu liefern, Über die 
Topograpbie ist ja seit dem Dufour- und dem Biegfried- Atlas wohl 
nur ein Urteil möglich, wenigstens im geographischen Sinn; ob aber 
das Schweizerische Katasterwesen nicht zu günstig beurteilt wird? 

Hasuımer. 


580. Schweiz. Die Ergebnisse der Triangulation der ——-., 
herausgegeben durch das Eidgen. Topographische Burcan. 
Bern, Schmid & Francke, 1896 a. 97. ä fr. 2,50, 

2. Lieferung: Kanton Zürich Gr.-#, 83 88,, mit 
1 Netzkarte, 
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3. Lieferung (ital. Titel und Text): Cantone Tieino, 
Gr.-#, 91 SS., mit 1 Notzkarte, 

Im Anschlufs an die 1868 beannnena Erdmessunge-Triangulierung der 
Schweiz, deren Ergebnisse in den definitiven Seitenlängen und geographischen 
Koordinaten 1890 erschienen, sind kantonsweise Netze II. und III. ©. 
ansgeflibet worden, d.h, ea aind die als Grundlagen der Aufnahmen zur 
Dufourkarte vorhandenen Triangulierungsmetzs ergänst und an jen« Dreiecks- 
punkte 1, O, angeschlossen worden. Diese nach Kantonen geordasten Hefte, 
son denen bier einig® der ersten angezeigt werden, haben die Aufgabe, 
die Koordinaten und Höhen sämtlicher bestimmten trigenometrischen Punkte, 
die genau beschrieben und abgebildet werden, naelı einheitlichem System 
aut die neuen Örundiagen umgerechnet zu publizieren. Man wird diew 
Verüßentliehung nicht anders als mustergültig nennen können. Was die 
Gewinnung der Koordinaten betrifft, so ist im ganzen an der „modifizierten 
Flamsteedschen“ Abbildung (Name !; (der meist sog. Bomneschen), die b»- 
kenntlich der Dufourkarto zu Grunde liegt, festgehalten, und es sind 
zwischen die nach dieser Methode „projizierten" Koordinaten von Haupt- 
punkten die Punkts niederer Ordnung so eingepafst, dafs die Summe der 
Quadrate sämtlicher Koordinsten-Differenzen (die durch unabblngige Rechnung 
der Netze sich zeigen) ein Misimum wird. Die Koordinaten aller Dreiscks- 
punkte eines Kantons boriehen sich aleo eigentlich auf ein lokales System, 
doch sind diese Systeme wieder unter sich im Zusammenhang, so duls die 
Koordinaten alle als von Bern aus gezählt erscheinen (Nullpunkt im 
Kellerraum der frühern Sternwarte Beru bessichnet, in der Achse den Orts 
dos Meridiankreises; zur Berechnung der geogr, Koordinaten der Punkte 
ist für diesen Nullpunkt angenommen: 2 = 46° 537’ 888”. — Die 
Höhen sind überall nirellitisch um dus Eidgenössische Prürlsinns-Nivellement 
angeschlossen, und die Höhensahlen besishen sich auf die Annahme: Fest- 
punkt am Pierre da Niton in Gen! = 376,86 m; bekanntlich int, mit 
den Mittelwassern der Meero nn den europlisehen Küsten verglichen, diese 
Zahl jedenfalls um etwa 3 m zu hoch, Doch ist eins Abioderung der Höhen- 
anhlen solange nieht nötig, als nicht durch internationales Übereinkommen 
die Höhen nicht nur in den einzelnen Ländern, sondern auch von Land 
zu Land „rereinheitlicht® sind, — Auf die geodütischen Einzelheiten der 
Heite einzugehen, ist bier nieht der Ort, aber auch Geographen seien auf 
sie als die Quellenangaben der genauen Höhen für feinere Anschlufspunkte 
hingewiesen. Hammer. 


581. Schweiz. Schweizerisches Ortschaftenverzeichnis, herausgeg. 
vom Eigen. Statist, Bureau, Bern. Gr.-#, 222 55. Zürich, 
Orell, Füssli, 189. M.T. 

Wie haben in unserm Berölkerungshefte IX (1893) für die Sohwels 
nur Genmeindesahlen geben können; diesem Übelstande wird dureh die 
vorliegende Publikation gründlich abgeholfen., Hier werden auch die be» 
standteile der Gemeinden aufgeführt, für jeden die Zahlen der Häuser, 

Haushaltungen und Bewohner angegeben und für die Gemeinden aufserdem 

auch die Borölkerung noch Bekenntnis umd Mottersprache geschieden. 

Die Beifügung der Seehöhe der Gemeinden hätte aber nur dann Wert, 

wenn auch der Punkt angegeben wäre, anf den sich die Zahl bezieht. 

Auch das Prisrip der kombinierten Ortzahl wurde angewendet, sodals 

manche Städte nun beirichtlich gröfßser erscheinen, ala die betreffenden 

Gemeinden. Die Aufzählung geschieht nach Kantonen und Bezirken; zur 

bequemen Auflindang dient um Schluss ein alphabeilsches Urtsrerzeichni«. 

Die Schreibweise hält sich genau an die Siegfriedkarte, 

In der folgenden Tabelle stelle ich die gröfseren Ortschaften (im geo- 
graphischen Sinne) nach der letzten Zählung von 1988 zusaenmen: 





Zürich © » = = - . «94129 | St. Imier (Bem) . . . 6448 
Gel . “20%. 30608 | Burgdorf (Bem) . . - 6847 
Bus) . TBB | Aura 2. ee 05 
Ben . . 46 009 | Montröur (Waadt) . .» 6458 
8t. Gallen ® 86 422 | Porrentruy (Ben) . . . 6448 
Lausanus » re 00» 26324 | Borschsoh (St. Gallen) . 5844 
Le Chaux-de-fo; = 24678 | Vrerdon (Waadt) ,. . » 5835 
Lusem. . » . : » 20814 | Thun (Be) . . » 5 300 
Neuehätel . » 16062 | Lagune . . » » : 544 
Wintertbur » - » - - 15805 | Herimau (Appenzell) . . 5174 
Biel . . . 15289 | Glas . : ı .. 5 148 
Schaffhausen . - » + 12318 | Altstätten (St, Gulien) . 5084 
Fribourg » » » 0... 11580 | Frauenfeld (Tbursm) . . 4874 
Vorey (Waadt) + 10777 | Olten (Soloihum). -» » . 4691 
Chor 2 2 2 2200» 8770) Bion (Willi) . 2 2 20. 4501 
Le Locle (Neuchätel) 8480 | Liestal (Baselland) 4427 
Solothurn . .. 7295 
Supan. 
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582. Früh, J.: Ein Relief der Schweiz. (S.-A. aus der Schweiz, 
Pädagog. Zeitschr., VIL Jahrg. 1897, Heft 3.) Gr.-#, 12 58. 
Zürich 1897, 

Das Perronsche Projekt, die ganze Schweiz in einem Relief im 
Mafsstab der Dufourkarte (1:100000) darzustellen {vgl. die „Botschaft* 
darüber im „Bundesblatt" vom Desember 1896), bat in der Schweis bereits 
eine sehr lobbafte und vielstimmige Disskussion hervorgerufen, zu der nun 
auch die vorliegende Broschüre einen Beitrag liefert, Der Verf, steht dem 
Projekt recht skeptisch gegenüber; der Het, ist weit davon entferut, ihm 
daraus einen Vorwurf machen zu wollen, weso er auch für die untorn 
Unterriehtastufen den Wert von Relisfdarstellungen auch in kleinen 
Malsstüben etwas höher onachlagen möchte. Dafs für die höheren und 
höchsten Unterrichtsstufen der Wert und Nutzen eines Reliefs bie zu einem 
gewissen (rad direkt proportional der Gröfse des Malsstabes steigt, dals 
demssch die Darstellung einzelper in morphologischer Beziehung typischen 
Landschaften in grofsen Mulnstäben viel grüfsere Bedeutung hat, als eins 
Relief-Übersichtskarto eines grofsen Gebiets in kleinerm Maslstab sie haben 
kann, ist der Finuptgedanke, den der Verf. in diesem Heft entwickelt, und 
ich glaube, dafs wohl kaum jemand seine Richtigkeit wird bestreiten 
wollen. Auch die feinste und genaneste Ausführung des Reliefs in 
1:100000 (8. 10, 11} würde an der Richtigkeit jenes Gedankens nichts 
ändern können ; ja gerade der Versuch, allzu viel in dem Malsstab 1: 100000 
noch im Relief ausdrücken oder andeuten zu wollen, wärde dies rielfuch 
verworreu, schwor verständlich machen und die Überlegenheit der Ausdrucks- 
mittel der schraffierten oder auch nur geschummerten und mit Hühenlisien 
versehenen Karte in helles Licht setsen (der Ref, denkt dabei selbei- 
verständlich nieht nur an den Ausdruck der Bodenformen, sondern besonders 
un die vollständige geographische Karte einsehliefslich Bodenbe- 
deekung &e.). Etwas anders kann das Urteil lauten, wenn man sich das 
Relisf mit geognostischem Kobneit denkt; fürgeographische Zwecke 
aber hat der Verf. gans Recht, zu augen, dala zwar zweifellos der Laie 
staunend vor dem über 8 gm grofsen Werk stehen würde und dieses kaum 
eisen der großen Preise auf Ausstellungen &e, verfehlen könnte, dafs man 
aber doch fragen muls: Was wäre damit gewonnen? Der geographischen 
Wissenschaft und dem höbern geographischen Unterricht sicherlich 
nichts, was auch nur einigermafsen im riehtigen Verhältnis zu den Kosten 
des Werks stehen würde. Gute Keliefs von kleinen typischen Landschaften 
in möglichst grofsem Masfstsab 1:25 000, arlbst 1:10000, können 
für den höhern geographischen und geologischen Unterricht grofsen Nutzen 
schaffen; Reliefdarstellungen in kleinen Maßsstüben können nur uls An- 
schaunngsbehelfe für die mehr elementaren geographischen Unterrichtsstufen 
geiten, Hammre. 


583. Schweiz. Über die Herstellung eines Reliefs der im 
Mafstab von 1: 100.000. (Schweizer. Bauzeitung 1897, Bd. XIXX, 
Nr.8, S. 52—55.) 

5836- Die Relieffrage im Züricher Ingenieur- und Archi- 
tekten-Verein. (Ebend. Nr. 12, 5. 84—86.) 


Zwei weitere wichtige Aufsätze zu dem kürzlich bier (vgl. oben Nr. 582) 
besprochenen Perronselien Projekt eines Keliafs der Schweiz im Malstab 
1:100000. Die Roharbeit für alle 100 Piatten hat Her Perron (Genf) 
bereits Im Sommer 1896 fertiggestellt, und im Herbst j. J. wurde dieses 
Material im Vorsas) des Nationalrats ausgestellt. Der Bundesrst hat in 
seiner Botschaft vom 4. Desember 1896 den Vorschlag Perrons, das 
gunse Werk delinitir ausuführen (und auf der Pariser Ausstellung von 1900 
aussustellen), unter Anführung vieler Gründe unterstütst; das Werk solle 
durch zahlreiche Abgüsse möglichst weite Verbreitung in der Schweiz er- 
langen und es sei so als ein „allgemein sugüngliehes, in jeder Hinsicht 
wünschenswertes und auch praktischen Bedürfnissen dienendes Werk zu 
betrachten“; es werde eine Krönung von Dufours Werk sein, eine 
epochemmachende Leistung, geeignet, den hohen Rang, den die schweizerische 
Topographie auf allen Ausstellungen eingenommen habe, zu behaupten. 
Die leidigen Ausstellungen! hat der Kof. ausgerufen. Gegen dies Bot- 
schaft des Bundesrats haben sich nun so ziemlich «Ile Urteilstühigen und 
Urteilsberufenen ausgesprochen; von ullen Seiten wird der Wert von Keliafs 
in mögliehst grofsem Malsstab, 1:25000 oder 1:10000, unerkannt, 
der Nutzen des Reliefs in 1:100000 beswelfelt oder geleugnet. Vor 
allem hat in der Sektion to des Schweizerischen Alpenklubs Heim, 
desson Autorität ja zweifellos ist, sich gegen das Perronsche Projekt 
ausgesprochen; sein Urteil werdet sich einmal gegen die Porronsche 
Arbeit selbst, welı Perron nicht als Naturforscher, wie der wahre Topograph, 
sondern als Gipstechniker gearbeitet habe und arbeiten wolle, sodann aber 
such gegen den für jede, such die tlichtigste Ausführung zu kleinen 
Mafsstab, der nieht gestatte, irgend etwas zu bieten, was nieht die Dufour- 














Karte ebenfalls und besser biete, Der Malssisb müsse mindestens 4 mal 
“> grols genommen werden. — Zu guns denselben Schlümwen wie dia 
Sektion Uto des Alpsnklubs kommt, wenn x. T. auch aus etwas anders 
Gründen, der Zärieher Ingenieur- und Arebitekten-Verein (in dem selbei- 
verständlieh Prof, Becker die treibende Kraft war); seine Eingabe an die 
Bundesrersammlung bittet denn auch, die Forderung von rund 100000 Pr. 
zur defioitiren Herstellung des Reliefs der Schweiz in 1:100000 abzn- 
lehnen, dagegen die sucoessire Ausführung eines Reliefs der Schweiz in 
1:26000 ins Auge zu famıen. — Der Kef. ist, wie er schon In der Notiz 
über den Aufsatz von Früh ausgeführt hat, nicht im Zweifel, dafs diese 
Ansichten und Beschlüsse das Richtige freien und dafs man mit Paug 
sogen kann: das Relief in 1:100000 würde, es möchte ausgeführt sein 
wis en wollte, nichts leisten, was die Dufourkarte nicht ebenfalls leistet ; 
os würde auf einer Ausstellung wohl die Menge blenden können, bei Sach- 
kundigen aber könnte der Eindruck von Anfang an kein amdrer sein, ala 
der einor grofsen Enttäuschung, Hammer 


584. Studer, Julius: Schweizer Ortsnamen. Ein historisch - ety- 
mologischer Versuch. 8”, VI u. 283 85. Zürich, Friedrich 
Schultheifs, 1896. fr. 4,20. 

Der Vorfasser nennt sein Buch einen Versuch. Als soloben wollen 
wir es daher auch beurteilen. Ka sorfällt io zwei Teile: einen historischen 
uod einen etymologisch-lexikalischen. Der erste akisziert kurs den Ein- 
flufs der Kelten, Rätier, Römer, Alemannen, Burgunder, Sarazenen (f} sowie 
der neueren Zeit auf die Ortsnamengebung in der Schweiz. Da er sich 
bierbei auf gute Vorarbeiten stützt, ist dieser Zusammenstellung ein ge 
wisser Wert nicht abzustreiten: sie wird dem Laien gute Dienste thun. 
Dafs er in diesem Exkurs dem Eringer Rind und der Walliser wells- 
schwarsen Sattelzioge sarasenischen Ursprung suweist — er gebraucht 
zwar die Aumlrücke: Tradition, Sage —, hätten wir nach den Untar- 
suchungen von Studers Landsmann Konr. Keller u, a. nieht erwartet. Das 
betreflends Vieh hat mit den Sarasenen rein wichbtse zu thun., Verfasser 
hätte hier kritischer vorgehen sollen, 

Der zweite, lexikograpbisch-etymologische Teil stützt sich zum Teil 
auch auf gute Quellen; ollein da #s dem etymologisierenden Herrn Pfarrer 
an den nötigen Sprachkenntaissen fehlt, um den Quellen gegenüber die 
nötige Freiheit zu wahren, #0 steht er nicht immer sourerän über denselben, 
sondern mufs auf gut Treu’ und Glauben hin ausschreiben, was er eben 
bei seinen Gewährsmännern vworlindet. Kr hitte auch hier entschieden 
kritischer vorgehen sollen, Ein Beispiel möge genügen. Über Binningen, 
ein basellandschaftliches Dorf, schreibt er: „H. ist entweder Nachklang 
an das alte Arinalbinum, oder Erinnerung an die alte Heimat in Alamanien, 
Bincingen jenseits des Bodensees,* Die erste Erklärung ist grandfulsch, 
hätte also gar nieht erwähnt werden oder dann nusdrücklich als falsch 
bezeichnet werden sollen. Die zweite Notiz ist richtig, erklärt aber dem 
Sockenden die Bedeutung des Namens selbst nicht. Im gleicher Weise 
bötte Studer auch beim Worte „Kigi“ die Ableitung von abd, rihi, rigi 
als die allein richtige herrorhoben dürfen, er Verfasser scheint übrigens 
solbst des Gefühl gehabt zu haben, „er habe sich als Dilettant in diesem 
Gebiete zu weit vorstiogen*. (Der Verstafs bei Cıpo lage = capnt Incl dürfte 
eber auf einen lapsus enlami zurückzuführen snin.) Pfarrer St. ist dieses 
Buches wegen ron schweisorischen Sprachforschern arg zersaust worden, 
und dabei ist die Bemerkung gefallen, es sei noch nicht an der Zeit, ein 
ortkoetymologisches Lexikon der Schweiz zu schreiben. Wir wollen nicht 
so welt gehen wie dieser Kritiker. Gern orkennen wir des Verlussers Pleils, 
guten Willen und Litteraturkunde an, Gewils wird sein Buch auch 
manchem Schweizer und Fremden Genufs und Belebung schaffen, und in- 
sofern durf os sich als Versuch sehen lassen; der Benützer mula sich aber 
stets vor Augen halten, dals or kein Meisterstück, sondern biofs ein 
„Stückwerk“ in Händen hat; dann wird or sich auch vor Irrefährungen zu 
bawahren wissen. BR. Hots, 


585. Lubbock, John: The Scenery of Switzerland and the causes 
to which it is due. 2. Aufl, 8, 473 SS., mit 154 Fig. n. einer 
Karte der Schweiz in 1:10771%0, London, Macmillan, 18%. 6 sh. 

Die ersten zehn Kapitel repräsentieren Abschnitte der Morphologie der 

Erde mit vorherrsehender Berücksichtigung der Schweiz. Nach kurzer 

Beapreehung der petrographischen und stratigraphischen Verhältnisse des 

Landes gebt der Verfasser über sur Erürterung der Entstebung von Bergen 

und Gebirgen überhaupt, speziell zur Genesis der Faltengebirge, wobei wieder- 

holt das passiro Verhulten der Eruptirgesteine, der enorme Einfinfs der 

Denudation auf die Ausbildung der Thäler und Berge hervorgehoben wird. 

Darauf werden die resenten und dilurialen Gletscher besprochen, im 

sechsten Kapitel die verschiedenen Formen der geotektonischen und 

Brosionsthäler. Erst nachher handelt das Buch von der Thütigkeit des 

u* 
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tliefsenden Wassers (Vertiefung und Abtragung des Landes, Sahnttkegel, 
Terrassen); darauf folgen: Hichtung der Flüsse in der Schweiz, Finfarer- 
schlebungen, die Seen und deren Systematik und in Kapitel X der BEinfiufs 
der Schichtstellung auf die Morphologie des Terraios, 

In den Abschnitten NI—XXV werden nun bestimmte Gebiete be- 
sprochen, wie Jurs, die schweizerische Hochebene, die Vorslpen, die Zeu- 
tralmassire, der Genfersee, das Massir des Mont Blune, das Wallis, des 
Berner Oberland, das Gebiet der oberen Aare, Zürich umd Glarus, die 
Thalschaften von Rhein, Beuls und Tessin, das Engadin, immer nach 
tektonischen Gesichtspunkten, 

Das Wort „Szenerie* muls sum Voraus verschiedene Vorstellungen er- 
wecken. Die 1892 erschienene „Seonerie der Alpen“ von BE, Fruns ist ein 
Abrifs der Erdgeschichte der Alpen. Labbock sucht das Gelände 
zenetisch und anatomisch zu erklären. Zahlreiche Reisen in 
der Schweiz, Verkohr mit namhaften Gelehrten des Landes und Benutzung 
der geologischen Sammlungen und der reichen pgeoisgischen Litterstar 
ermöglichten ihm, das Angestrebte au erreichen. Das Buch trägt durchweg 
den Stempel der Gewissonhaftigkeit, des wissenschaftlichen Erostes und 
stellt daher au Laien keins geringen Anforderangen. Nicht Landschafts- 
bilder, nicht eine Morphologie der Schweiz, wie sie der Geograph verlangen 
mula, bietet das Work, dafür fühlen ihm die gröfseren Analysen und Zu- 
saumenfessungen; dagegen ist das Buch für Geologen und Geographen 
besonders wertvoll dureh die zahlreichen, meist nun den Textbänden zur 
schweizerischen geologischen Karte entnommenen und photographisch sorg- 
fültig reproduzierten tektonisches Profile und Skizzen. Dadurch 
erscheint es als eins Art Bepertorium, und in dieser Beziehung ist es sehr 
su empfoblen. Es würde mich zu weit führen, wollte ich kritisch auf 
Details eingehen. In einem Jahre erlebte die „Seaners* zwei Abdrücke, 
Für eine neues Auflage möchte ich unter anderm auf folgende Verbesserungen 
aufmerksam rischen: Die Zahl der von den ollisiellen Karten unrichtig 
abgeschriebenen Ortsnamen ist sehr prof Die Kartenskisee (Fig. 35), 
wohl nach Favre, ist zu verbessern, und die beigelegte Sehweiserkarte 
dürfte durch eine würdigere ersetzt werden. Im petrographischen Teil 
dürfte manches zu korıigieren sein. Die Ablenkung des Hbeins (8. 192) 
ist nicht ganz klar. Was soll Rheinbach bedeuten? Wohl Trübbach 
(vgl. übrigens Heim, 26. Liefg. der Beiträge x. geol. Karte d. Schweiz, 
8. 4069 ff), Es fehlt die Bebandlung der Durchbruckstbäler, namentlich 
der Clausen, Ob man „great lakes“ den „erster lukes" u.a. gegenüber- 
stellen soll, ist zu überlegen. Kar ist der Ausdruck des Volkes, nicht 
Karwannen, und in der Schweiz übrigens nieht gebräuchlich. Die Ge- 
schiehe der tertiären Nageifluh sind durch sebon von Borby untersuchte 
Eindrücke ausgezeichnet. Vulkanische Asche innerhalt der Oeninger Bäls- 
wasserkalko lehrt eine Thätigkeit der Höhganrulkane bis aus Ende der 
Mioeänzeit. Die Tabelle Aber Sean (8. 204) ist einer genauen Durchsicht 
zu unterziehen (Mazximaltiefe des Lago maggiore 655 m!) sowohl nach Niroau 
wie Tiefen &e. J. Früh. 


586. Studer, G.: Über Eis und Schnee; die höchsten Gipfel der 
Schweiz und die Geschichte ihrer Besteigung. 2. Aufl, Bd.1, 
4°, 530 5S., mit Bild des Verf. u. Register. Bern, Dalp, 18%. 

Die als Hedaktoren des Jahrbuchs des 8. A. Ü, bekannten Herren Wäber 
und Dübi geben in der rielfach rerbenserten zweiten Auflage rine sorgfältige 

Geschichte der Besteigung der Bergrieson, zunächst im I. Bd. von Diablerets 

über Gotthard bis Voral, d. i. der Gipfel der „Nordalpen“, Nuch einer 

kursen Biographie des hochrerdienten Studer (8. 1—10) kommt eine Ein- 
teilung der Schweiseralpen, gegründet anf die Forderung, dals der Charakter 
des Gebirges wesentlich durch Erosion bedingt sei, mithin «ine Byate- 
matik auf die Einschnitte zu bauen habe. Bis folgen also wesentlich der 
bekannten Einteilung des Geologen B, Studer und unterscheiden : I, Nord- 
alpen, nördlich von Hhone—Furka—Oberalp—Khein, welsbe dann dareh 
die Kerben Orimsel—-Tlun, Schüllenen—Vierwaidstättersee und Wulensee in 

4 Untergruppen zerlegt werden. II. Südalpen, stidlich Khone— Reichenau 

und westlich Kelcehenau—Splügen—Üomersee, die dureh die Einschnitte auf 

Gr. 8. Berobard, Simplon, Ölirone in Savoyer Alpen, Walliser Alpen und 

Lepontische Alpen zerfallen. III Ostalpen. Sie werden dureh 

Bergell— Engadin und die Linie Flüels —Davos—Landquart in Bernins-Alpen, 

Albula-Alpen und Bilrretta eingeteilt. Eintellungsrersuche werden immer 

auf Schwierigkeiten stolsen; der vorlieronde ist jedenfalls praktisch. Die 

Besehreibung der Ersehlielsung der Nordalpen ist trotz des reichen topischen 

Materials nicht ermädend; stellenweise findet man gute Darstellungen der 

gröfseren landschaftlichen Züge, und lehrreich sind trofiiche Betrachtungen 

über die Aussicht der höchsten Gipfel, wie Finstersarliorn, Jungfrau, Sohreck- 
horn &e. Für die Nomenklatur war der topische Atlas malagebend. Doch 
blieb 8. 192 Sentis stehen statt Bäntis und steht überall rbätisch statt 
rütisch. Oft ist die Bede von mittlerer Kammböhe, jedoch im Sonklarschen 











Sinne. Wir besitzen nur sine wissenschaftliche Bestimmung der mittlern 
Kammböhe, diejenige der Bermer Alpen von Neumann (Ber. der Nat. Ges. 
Freiburg i. Br. IV, 1868), welche leider keine Berücksichtigung gefunden 
hat. Früh. 
587. Spitteler, C.: Der Gotthard. ®, 250 88, mit demselben 
Kärtchen der Gotthardbahn in 1:500000, wie es der Verkehrs- 
verein Luzern seinen Publikationen beilegt. Frauenfeld, Huber, 
1897. fr. 3. 


Der als Schriftsteller vorteilhaft bekannte Verfasser tritt sohr be- 
scheiden auf. Seine Schilderungen wollen einen „praktischen Zweck haben, 
den Zwock|, den am Cioitkard gänslich Unerfabrenen mit meiner beschei- 
denen Erfahrung au leiten“. Dieser Anforderung genügt das Büchlein voll 
und geuz, und zwar im erien Teil „mit der Eisenbahn“, im zweiten 
„zu Fufs*, In schöner Sprache wird geschildert, was das Auge des Malars 
gesehen, das Gemüt des Pnelen empfunden. Trefflich sind nebst dem ver- 
schiedenen Itinererien die Detrucbiungen Über die Liehtfülle im Süden, die 
Luftperspektire, die Farbenkontraste, die Wirkung der Sehnsemamen im 
Winter auf das Relief des Gebirges, die Totenstarre im Göschenenthal x. 
Mit Berht betont Spitteler, dafs eine Reise ron $ nach N erquieke, die 
jevige von Luzern nach Mailand ermüde. Das Beste ist der „Gotthardpafs 
in der Geschichte" mit dem Ergebnis, dafs die atiebends Brücke in der 
Behöllenen „den Gotthardpals erfunden hat“, daneben Erläuterungen über 
Ortsnamen, meist nach Oechali, und Eindechtung selbstboobachteter pflanzen- 
geographischer Elemente. Da des Buch in einer gengrapbischen Zeitschrift 
sur Anzeige kommt, mufs ich dem Bedauern Ausdruck verleihen, dals die 
geographische Schulang dürftig durchbliekt. Wie viel hätte das Büchlein 
gewonnen sinrig durch Derstung von Rütimeyers Tbal- und Seenbildung, 
Christs Pilanzenleben der Behweiz, Coas' u.a, Darstellung der Lawinen! Der 
Ootthard will geographisch behandelt sein. Zwischen Formen und Er- 
scheinungen will man Kausalitüt, und materielle Unrichtigkeiten dürfen 
vicht vorkommen. Wie oft sehon ist der Föhn malträtiert worden! Is 
Zürich soll er ohne merklichen Einfluls anf Klimas und Vegetation sein, 
aber Dachziegel herunterschmeilsen (8. 254). Wenn man Amstogs Auf- 
schwung z. T. durch Bergbau erklüren will (8. 46), fragt man unwillkürlich 
nach der Natur des Erses. Für eine zweite Auflage möchten wir den 
Granit ron Osogan durch aufserordentlich typisch gequetschten „Gneifs* 
ersetzen und den ganz verfehlien „Gebirgsknorpel“ des Gotthardmassirs 
(8. 187) einfach streichen. Früh. 


588. Guyer-Zeller: Das Projekt der Jungfraubahn, wissen- 
schaftlich, technisch und finanziell beleuchtet. 4°, 87 58., mit 
einem Situationsplan in 1:50000, einem Panorama und #8 tech- 
nischen Beilagen. Zürich, Schulthess, 1896, fr. 6. 

„Beim vorliegenden Projekt int die Station Scheidegg der Wengernslp- 
bahn (2060 m) als Ausgangspunkt angenommen; von ihr aus geht die 

Jungfraubabn westlich am Fallbodenhubel vorbei direkt bis vor den Puls 

des Eigergletschers, windet sich bier io östlicher und nachher südlicher 

Richtung im Tunnel um das Eigermassivr herum aur 8100 m hohen Station 

Eiger, die äbolieh der Axenstralse durch Gslerien offengelegt wird, sicht 

sieh dann in gerader Linie (wieder im Tunnel; gegen den Mönch nach dem 

Jungfraujoch, 105 m unter demselben durch und sehlängelt sich spiraleo- 

artig um das oberste Massir des Berges herum mach dem jedem Führer 

bekannten, im Sommer schneefreien, 25 auf 30 m memenden Platens 

(4100 m), um etwa 65 m unter der Schneespites Halt zu machen. Von 

dieser Stelle ist ein on. 665 m hober Aufaug angebracht, welcher reiselustige 

Angebörige aller Nationen zuf die höchste Warte der Jungfrau (4167 m) 

führt*. Als Motor wird Elektrizität verwendet, wofür au den beiden 

Lätschinen bereits 6000 Pferdestürken, d, h. die rierfache Kraft, gewonnen 

sind. Für den anf ca. 8 Millionen Franes veranschlagten Bau hat die 

sehweizerische Bundesvorsammlung im Desember 1894 die Konzession auf 

Bommerbetrieb für 80 Jahre erteilt auf Grund sahlreicher Gutachten, 

Dais man ohne Gefahr für die Gesundheit rusch in so bedeulonde Höhen 

veretst worden könne, sobald os obne körperliche Anstrengung, passir 

geschehe, bestätigen: dus Zentraikomitee des Schweizer Alpenklubs auf 

Grand zuhlreicher Boobnchtungen der Bergführer, ferner der sehr erfahrene 

Luftschiffer Speiterini, Prof, Kegnard in Paris, spesiell Prof. Krohnscker 

in Bern gestützt auf entsprechende Versuche in pneumstischen Apparaten 

uud mit einer Tragkarawane von Personen rarschiedenen Alters von Zermatt 
auf 3750 m am Broithom. (Günstig für die Anlage ist der geologische 

Aufbau des Gebirge. Von der 12 km langen Bahostrecke liegen 10 km 

in Tunnels, and zwar 8 km in dem vorherrschend reinen, krystallinischen 

Maim („Hochgebirgskalk* Escher), wie er in der Aarschlucht bei Meirungen 

ansteht; die Zufahrt zam Kiger bewegt sich in koolligem Kalk des Dogger. 

Unter Mönch bis Jungfrau werden fast ausschliefslich kryatallinische Schiefer, 
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Gneifse &e. durchfahren {cf. Baltzer, 20. Liefg. dar Beitrlige z. geol. Karte 
d. Schweiz, Atlns, Bern 1880). Unsicher ist jedeufalis das Jungfraujoch, 
unter dem der Ülstseher nicht ohne bedeutendes Üegengeälle vermieden 
werden kann (Max. d, Gefülles nur 25%/,, beim Pilatus 45%,; Min, des 
Krömmungsradius 100 m; ganze Fahrzeit 100 Min.; Taxe für Hin- und 
Rückfahrt 45 Fr. im Maz.!). 

Die Rentabilitäterechnung erweist 6—#°/, Dividende, gestützt auf 
eine Frequenz von 10000 Personen, welche nicht zu hoch gegriffen ist in 
Anbetracht des gesteigerten Besuchs des Berner Oberlandes seit Erüfloung 
der bereits bestehenden Bahnen. Ein Blick auf die beigelegte Karte in 
1:50000 (Biegfried-Atlas) und das Jungfraupasorams von X, Imfeld lehrt, 
dafs man in eine überaus grandiose und einzige Hochzebirgslandschaft der 
Erds vorsetst wird, die Touristen und Naturforscher allseitig befrie- 
digen mula. 

Die Kousesionäre leisten zudem der Wissensehaft einen bohen Dienst, 
indem ae eine Bumme von mindestens 100000 Fr. ntipuliert baben für 
Erriebtung metsorolagischer (u. tellurisch-phys,) Obserratorien auf Mönch 
oder Jungfrau samt einem monstlichen Beitrag von 1000 Fr, während der 
Betriebmeit der Balın. J. Früh. 


589. Wundt, Theodor: Das Matterhorn uud seine Geschichte. 
4°, 192 88. Mit vielen Lichtdrucken und Autotypien. Berlin, 
Mitscher, 1896. M. &. 

Diesen Werk int das dritte in der Reihe der vom der Bektion Berlin 
des Deutschen und Österrsiehischen Alpenrereins herausgegebenen touristi- 
schen Monngrepbien des Verfawers. Ihr wissenachaftliches Interesae beruht 
auf den zahlreichen Illustrationen, die einen vortreffllichen orographischen 
Bilderatias der besüglichen Gebirgsgruppe reprißsentieren. In dieser Hinsicht 
wird die Matterhoro-Monographie allerdings von ihren Vorgängern (Cimone 
della Pula und Ampezzsner Dolomiten) noeh tbertroffen, die freilich auch 
den vicht zu wnterschltzenden Vorteil größseren Formats voraus hatten. 
Die nach Photogrammen des Verfassers hergestellten Lichtdrucke sind auch 
hier wieder nusgeseichnuet, treten aber au Zahl leider gegenüber den Auto- 
typien zurüek, die diesmal nieht auf derselben Höhe stehen wie jene des 
Cimooe- und Ampezsaner Werkes, sondern fast sämtlich einen mehr oder 
weniger verschwomnenen Eindruck machen. 

Der Text ist ansiebend und fesselud geschrisben und in touristischer wie 
gesehlehtlicher Hinsicht erschöpfend. Das prächtige Werk wird dem stolzen 
Borge zahlreiche neue Verehrer gewinnen und seinerseitz in naturfreundlichen 
Kreisen vielen und wohlrerdienten Anklang finden. August v. Böhm, 


5%. Rollier,L.: Les relations stratigrapbigues et orographignues 
des facies da Malm dans le Jura (Archives des Se. phys. et 
natur., Nr. 3, 8. 253280, 4 Taf.) Genöve 1897. 

Die Abhandlung zerfällt dem Titel ontspreebend in zwei Teile: 

u) Seit 1988 hat der treffliche Kenner des Jura die Ansicht rerlachten, 
dafs spesiell innerhalb des untern Malm ein bedeutender Facieswachsel 
vorkomme vom westlichen zum östlichen Teil des Gebirge. Es betrifft 
dies besondern die obere Oxfordstufe (viel. diese Archires 1888, dann 1895 
mit reichem die Frage berührenden Littursturvrerseicheis; former Eotlogas 
geologiene heiretiao Vol. IV, 1896, 8. 384 u. Vol. VW, 8. 62; endlich 
Compte-Bendu du Congros göologique international A Zürich 1894, +#d. 
Laussune 1897, 8. 332-—342). Nach Kollier bat man im Jura von NW 
sach SO drei stratierapbisch differente Zonen zu unterscheiden: 1) eins 
innere, konkave, gegen die Schweiser Hochebene zu mit pelagisch- 
schlammiger Ausbildung, das Aarzovien (Pholsdompen, Pinnne, Ammoniten); 
2) eine äulsere, konrexe, nach und io Frankreich gelegene mit korallo- 
genor Pacies, das Kuaurueien (reine Kalke mit Korallen, Nerinsen, 
Diceras &e.), und 3) eine mediane Zone, in welcher sich der Übergang 
zwischen beiden genannten Strichen und zugleich der Schlüssel für das 
Verständnis der gesmmten Stratigraphie findet. Der Verfasser illustriert 
seine Auffassung darch zahlreiche, klare und detsillierte Profile, welche 
den Parisswochsel auf einer Beise quer zu den Kotten von NW— SO 
sohr augenscheinlich machen. 

Eine Kartenskissa zeigt die Grenze des Kaursrien nach 80, Sie 
reicht etwa von Salins südlich Besangon über die Franches-Montagnes im 
Kanton Bern bis zum ehemaligen Augusts Raurscoram, östlich Basel, 

b) Orographisch ergibt sieh aus dem Faoieswochsel, dafs die Oxford- 
eomben des nördlichen Berner Jura allmählig nach Büden verschwinden, 
dals also „Combe* keinen beständigen, peologischen Typus markiert, wie 
der Keferent os bereits in einer Schrift betont hat (s. Kefernt in diesen 
Mitt.1 897, Lätt.-Ber. Nr. 88), Die Kartenskizze bietet dem Gsograpben einen 
willkommenen Überblick über die Falten und Verwerfungen, aun denen 
sich das Üsbirgo zussmmenselst, rom Genfersen bis westlich der Sadne 
und im Norden bis sum Elsiwer Beichen, Basel und Olten, J. Früh. 
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591. Böse, E.: Zur Kenntnis der Schichtenfolge im Engadin. 
(Zeitschr. Deutsch. Geol. Ges. 1896, 8. 557-631.) 

In bezug auf die Entwickelung der mesozeisehen Bildungen schliefst 
sieh die yon dem Verfasser untersuchte Region zunächst an Vorarlborg an, 
Über dem Verrucano, den Böse zum Buntsandstein zieht, konnten In dem 
Gebiete der normalen Ausbildung {bei Tarasp und Ponte} Muscheikalk, 
Partnach-Sehiehten, Arlbergkalk (ein Äquirslent des Wettersteinkalkes), 
Raibler Schiehten, Hasptdolomit, Kosssener Sehichten, Steinsbergerkulk 
(nach Böse zum Rhät zu ziehen), Lias- und Aptychen-Schichten des Tithon 
nachgewiesen werden. Im Ober-Engadin (Üegend von Bamnden) trans- 
grediert der Hanptdolomit über Buntsandstein und fehlen alle tieferen 
Trissglieder. In dem Bau des Gebirges apielen Brüche eine gröfsere Kolle 
als Falten, Hierin schliefst sieh Verfasser der Meinung des Beforonten 
an, wie or überhanpt mit demselben in den wesentlichsten Punkten, welche 
die Geologie des Oberengadin betreffen, übereinstimmt, während er Gümbel 
nur in wenigen Punkten beipfliehtet und Insbesondere der älteren Auffassung 
Tbeobalds, der alle Lagerungsverhältnisse durch Faltungen erklären zu müssen 
glaubte, entzogentritt. ©, Diener. 


592, Wehrli, L.: Das Dioritgebiet von Schlans bis Disentis im 
Bündner Oberland, geol.-petrogr. Studie m. e. Karte in 1:50000 
u. 6 Tafeln. {Beiträge zur geol, Karte der Schweiz, neue 
Folge, VI. Liefg. 4%, 6458.) Bern, Schmid & Francke, 18%. 

fr. 10. 

Diese Spesisluntersuchung bildet zu dem ron Heim kartierten Blatt 
XIV Dufour (Beitrügo, XXV. Lief. 1891) eine Ergänzung durch folgende Er- 
gebuisse : 

1) Die Ursereomulde zwischen Aar- und Gotthardmussir int mach 
Osten bis Sehlans nachweisbar. Ihr Kern besteht aus N Rabius, W Truns 
und Schlans aufgefundenem Malm, Dogger und Liss und Hötidolomit bei 
Truns, Der bereits kartierte Dolomit von Schlaus erscheint als Sülscheukel 
der Syuklivsle. Die Bedimentmulde int zudem doppelt, indem der dazu 
gehörige Verrucans nahe des licken Eheinufors (Somriz, Taf, I) eine kleine 
Antiklisale bildet. 

2) Die Diorite von Val Puntsigins und Val Russin liegen innerhulb 
des Aarmassirs zwischen einer großen Protogiszons im N und einem 
schmalen Bande im 8. Sie gehören aber nicht zusammen. Der westliche 
Ruseindiorit, falls unter Sebutt noch weiter mach Osten streirhend, mälste 
südlieh vom ersteren Diorit vorbeiziehen, Beide nind quarsiseio Horn- 
blendediorite; derjenige von Kusein ist mehr oder weniger mit Biotit verschen, 
Das Gestein im Val Puntaigias enthält eine einzequstschte Trias-Jurs- 
Mulde, gebt nach aufsen in schieferigen Diorit über und wird endlich von 
einem Mantel von gequetschtem Quarzporphyr umgeben, 

Innerhalb des Huseindiorits zeigen sich im Streichen der Mulde als 
schmale Bänder erscheinende Quarz-diorit-eplite in Porm von Lagergängen, 
deren Durchbruch nach Ansicht des Verfassers wit Spaltenbildung bei der 
Hebung der Alpen zur Tertihrzeit in Verbindung gesetzt worden dürfte. 

3) Die heutigen Dioritkomplexe erscheiren uls passiv ge- 
hoboene Gesteinsmassen, durch den Gebirgsdruck eingeklemmt. Nur 
bei der Berührung eines Muscoritgranitganges durch ein als Gneils bis 
Dioritschiefor beschriebenes Gestein „oben im Val St. Plaei, da, wo der 
Weg nach der Lumpegnis-Alp abzweigt“, konnten Kontektwinerslien nach- 
gewissen warden (8. 35 u. 36). Sonst fehlten Anzeichen einer Kontakt- 
molamorphose, wie zio innerhalb Eruptivgesteinen vorzukommen plegen. 
Die Diorite mögen ursprünglich Stöcke gewesen sein. Durch Dyaamo- 
metsmorphose aiud sie zonal gequetscht, nach aufsen sehieferig geworden. 
Vom mässigen Kuseindiorit an konnten 6 Stufen schieferiger grüner Gesteine 
erkannt werden, und mit deren Hilfe wurden die mit Sr auf Blatt XIV vor 
zeichneten grünen Schiefer won Somvix als gequotschter Dierit-Perphyrit 
nochgewiesen, als ebenfalls passiv in dem Hildschenkel der oben erwähnten 
Verrutanvantiklioste eingeknetet. Das mikroskopische Bild zeigt überall 
reichlich Brüche, zerbrochene und sekundär lamellierte Pisgioklase (Taf. VI}, 
„mechanische Porphyrstruktur* &e, J. Früh. 


595. Baltzer, A.: Der diluviale Aaregletscher und seine Ab- 
lagerungen in der Gegend von Bern mit Berücksichtigung des 
Rhonegletschers, 4°, 158 SS. 17 Tafeln u. 38 Textfiguren. 
(Beiträge zur geol. Karte der Schweiz, 30. Liefg.) Ebend. ir. u. 

Die Abhandlung ist der Text zu der schon 1889 erschienenen Geolog. 

Übersichtskarte der Umgebungen ron Bern in 1:25000 von Pr, Jenny, 

A. Baltzer und E. Kissling. (Separat zu M. 4.) 

Indem ich zur ÜUrientierung „uf Dufour-Atlss, Bl, XII verweise, 
behandie ich zunächst die Erdgesehlchte, Der Untergrund der Umgebung 
der schweiserischen Bundesstadt bestaht, soweit nufgeschlossen, aus der 
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mittelmioeinen Molasse, Sandsteinen, Mergeln und Konglomeraten. 
Erstere lieferte des wesentliche Baumaterial für Bern in so auffilliger 
Weise wie in Siedelungen des bunten Sandsteins, des Keupers und des 
Qundersandsteins in Deutschland, Die Molasse ist in der Falkenduh, 
es. 20 km SO Bern, antiklinsl, Als schwache Mulde erscheint sie unter 
dem Belpberg und westlich der Aare zwischen Oberbalm und Imibubel. 
„Vermutlich verläuft zwischen dem Belpberg und Bern eins zweite (d. b. 
nönllichste und bis jetzt niebt bekannte) Antiklienle, da im Stadtbezirk an 
einigen Stellen SO-Fallen stattändei* (8. 30). Innerhalb des Plioeins 
wurde die Molanse in eine Erosionslandschaft zerlegt, in zublreiche 
Zeugen wie Hügel bei Rümplitz, Gurten, Bantiger, Ostermundingerberg, 
welche die Landschaft in erstor Linie ehnrakterisieren. Baltzer verweist 
auf Erosionsterrassen an den Gehängen des Gurten und Bantiger 
{9. 79); prägmuut sind die gräfseren Trockenthäler, wie bei Köpite, 
Thal der Gürbe, W Belpberg, Lindenthal (Kraurbikat). 

Das zweite Charakteristikum des Geländes sind die zahlreichen Glaxial- 
sblagerungen. Baltzer vermochte nur zwei Einzeiten zu erkennen, 
welche bei Annahme von drei derselben der zweiten und dritten zugeteilt 
werden könnten. Die Untersuchung zeigte, dafs das Vermiscben und 
„Übertagern* von Aaro- und Kbonegletscher in der Umgebung von Bern 
nur erklärt werden kann durch das Geseta der Inkongruens der 
Vorstofs- und Rückzugsperioden, welebe an rexenten Glstschern 
namentlich darch Forel konstatiert worden ist, Vorstols und Höcksug 
selbst benachbarter Glntscher koinzisieren nicht. Der heutige Rbonsgletscher 
ist seit 1866 im Rückzug begriffen, der Unterunrgletscher erst zeit 1872, 
der Rosenianigletseher 1860— 80, seitber stöfst er vor. 

a) Ältere Gletscherzeit. Der Aaregietscher reichte zunächst 
selbständig bis N Bern, wo am Glssbrumnengraben und gegerüber Brem- 
garten ültere Örundmoräne über der Molawe liegt. Dann wurde der 
Rhonegletscher immer gröfser; er bedeckt innerhalb der Schweiz 11348 gkm, 
reiebt bis zum Rhein, im Jura bis 1300 m; Walliser Oesteine, wie 
Smarsgditgahbro, Arollagneils, Eklogit, Valorsinekonglomerat &e., reichen 
bis Ostermundingen, Sinnerivgen, Eegiwil, Langnau und Wasen im Emmeo- 
thal; und zur Zeit seines höchsten Standes hat er den Aargletscher auf die 
Lipie Gurnigel— Napf zurückgedräingt {der Nepf als Nunatak ist 
heute eins Insol mit Alpenpflanzen!‘, auf ein Aresl von nur 3585 gkm. 
Die obersten Schlilfflichen des Aurzletschers finden sich in den Stamm- 
thälern in 3000 m (Taf. XIV); er flofa, wie N 25° O gerichtete Sehrammen 
beim IHötel Brünig und entsprechende Erratien beweisen, über Obwalden 
nach Luzern zum Keufsgletscher und bildete die Verbindung von Bhone- 
und Keufagsbiet. Der Rhonegletseher Aufs nicht über die Grimsel, 

b) Während eines grofsen Rückzugs ins Haslithal und Wallis wurden 
Schotter abgelngert, welche als löcherige Nageliluh mit gequetschten Ge- 
schieben unmittelbar über der erwihnten Grundmorine N Bern liegen 
(Neubrück, Karlsruhe) und mit solchen bei Thungschneit N Thun und dem 
Liguit eieschliefsenden alten Kanderdelta 40 m über dem heutigen Niresu 
des Thunersees parsllelisiert werden ala Ablagerungen einer grölseren 
Interglazialzeit, Aus dem Wallis sind solche moch nicht bekannt, 

©) Jüngere Zeit. Aus dieser sind alle Erscheinungen gut erhalten, 
vorab dio Moränen, welche als „innere“ in der ganzen Schweiz gut bekannt 
sind. Zur Zeit des höchsten Standes bildete der Rhonegletscher das 
prachtrolle Amphitheater bei Wangen a. A. unterhalb Solothurn 
mit den bis Auran sich ausdehnenden Nisderterrmssenschottarn. Die linke 
Ulermoräne steigt genau wie hei Zürich und den Antgauischen Tälern 
rückwärts an, auf TOO m bei Solothurn, 800 m bei Biel, 900 m bei Neure- 
ville und 1200 m südlich des Neuenburgersses, Die rechte Ulermorüne 
reichte über Burgdorf und Bern. Der Anrerletscher wurde aus seiner 
normalen SO—NW-Richtung auf die Seite gedrängt und vom grofsen Kis- 
strom als Zufluls aufgenommen, Das „Nordhorn“ des Anrelstschers ist 
angezeigt durch einen inselartig von Hhonserratikum umgebenen Bezirk 
Assgesteine im „Sädelbachhols* 700-800 m {östlich Punkt 823 im Grau- 
bols der Dufnurkarte, N Ber). Praehtvolle lioke Seitenmoriuen des 
Aaregietschers aus dieser Phase sind am Längenberg in 700900 m, 
Mittelmoränen auf dem Belpberg und rerhten Ufermoränen bei Wrl (Pf. 

Der Rückzug des Rhonegletachers erfolgte in Lappen und 
ungleichförmig, Schwache Endmoriuen seigen sich auf der Fahrt von 
Olten nach Bern bei Grafenried—Hindelbank, Schönbiihl— Münchenhuchaee 
(N Bern), eins Walliser Blockreibe am Ostufer des Bielorsees, Lauge hielt 
sieh ein Lappen im Broye-Gebiet (a. Kärtchen auf Taf. XVvIf, worani die 
zahlreichen tertiüren Konglomerste hinweisen, welche vom Mt. Pülerin bei 
Verey als Nunatak herkommen, former einn Zunge an der Sarne (Bulle— 
Freiburg). Als der Bbonegletscher sich aus der Gegend ron Bern etwas 
zurückgezogen, machte der Anregletacher einen selbständigen Vorstofs 
nach NW und bildete das „Westhorn“, Zu dieser Phase gehört nun die 
prachtrolle Moränenlaudschaft von Bern. Bie besteht zunächst 











sus den bis os. 580 m reichenden Stirnmoränen (Schanze und Behäasli), 
weiche Bern im N umfassen, dann südlich derselben etwa 6 weniger gut 
erhaltene Rücksugsmoräsen bis Muri, ferner die tieferen, terrassenartigen 
Seitenmorünen am Längen- und Belpberg, die Mittelmoräue bei Muri, die 
vielen Niederterrassenschotter-Ebenen N der Stirnmoränen, 
sog. „Felder*, über weiche sämtliche Verkehrsiinien zur Stadt führen, 
endlich die Zentraldepression zwischen Muri und Belp, welehe nach 
Baltzer our zum kleinen Teil durch glasinle Erosion entstanden sein 
dürfte, rielmebr dureb eine von dem ruhenden Kis verbiodertse Aufsehüttung 
und wielleicht die bier durchstreichende Syaklinale, über deren Eni- 
stebungzeit allerdings keine Angaben gemacht werden, Auch der Aar- 
Gletscher z0g sieh lappenförmig zurück: durch das Gürbathal W Belpbarg, 
das Aarothal und das Worblenthal. Hier, bei Deifswyl-Steitlen, wurden 
mehrere hundert Blöcke von 1—2 chm als 6 m hohe Aufschüttung auf 
meist horisontalen Banden beobachtet (Pig. 21, 8.68) wad „durch Schollen- 
trassport über einen Worblensee binüber* erklärt (8.135). Im gleichen 
Thal ist bei Veebingen ein Stück Eodmoräne erbalten. 

Zur Gletscherlandschaft gehören zahlreiche mit Mooren erfülite 
Depressionen, Moränenseen (8 des Beipbergen), Riese otöpfe (N Imi- 
hubel westlich der Aare, SO-Abaturs der grolsen Schanze in Bern; vgl. 
Taf. IX—XI), kleinere und gröfsere Trockenthäler, teils als kleinere 
Schmelzwasserrinnee, win Gümligenthal, Biglen- Enggistein, teils wahr- 
scheinlich schon vor der Gletscherzeit angelegte Furchen, worauf schon 
Rütimeyer aufmerksam machte, z. B. Bern—Hindelbaok, Bern— Schüpfen— 
Lyss, beide alte Aarelüufe, während das Limpschthal W der Emme Schmels- 
wasserlarche des lihonegletschers sein muls; ferner Scheerlibsch —Schiatt, 
W Könitz &e. Die grölste Fiufsableukung zeigt die Aare selbst, Wieder- 
belt betont Balteer das Vorkommen sandiger Grundmoräne als 
„aufgearbeitete Molasse” (8. 55f.). In dem Dreieck Könitz — 
Worb— Bolligen sind ein Dutzend von „glazinlen, rundhöcker- 
artigen Formen“ auf der Molasse verzeichnet. Die Schueze ruht auf 
einem Kundhöcker. Es fehlt niebt an Stauchungen der Grundmoräne, 
Einklewmung von OÜbermorinse dureh Grundmoräne (am Altenberg bei Bern, 
Fig. 35, 8. 15%), kleinen Verwerfungen in Klesgruben. „Unter 
dem Eis durch den Druck desselben aus Grundmoräne erzeugte Formen* 
werden als Drumlins angeführt. Die Figur 20 sprieht nieht dafür. Noch 
fehlt ein sehärferer Nachweis, 

In postglasialer Zeit hat sich die Aare in die Akkumulationsterrussen 
eingesägt und Erosionsterrassen gescheffen von Mari bis Bremgarten in 
13—18, 5040 und 5060 m über dem Flusses. Bei Bern liegt die 
Soble noch über 16 m Geschiebe, bei Bremgarten (N Bero) bewegt sich 
der Pluls bereite im Tertiär. E 

Ohne die bedeutende Arbeit irgendwie schmälern zu wollen, seien 
noch einige Bemerkungen erlaubt. Auffallend ist, dals wiederholt von 
„Überzuissehiebtung* (8. 80, 83 &e.) die Rede ist, aber nie von einem, 
wenn auch kleineren Stausse oder Schmelzwasserseo, duln keine Gletscher- 
schliffe aufgefunden wurden. Auf der Legende der Spezialkarte fchit das 
Zeichen für „errat, Blöcke*; 8. 70 ist wohl zu korrigieren „Ostablall“, 
8,2 „Bodmer statt Müller; die Weiher bei Hauptwil sind künstliche Stauseen 
eines kleinen Büchleins innerhalb einer typischen Drumlinslandschaft; sie aiud 
kaum uls Zeugen eines alten Thorisufes auf der Übrigens schon in 554 m 
anstehenden Molasse anzusshen (3. 27, Note). Früh, 


69%. Baltzer,A.: Der diluvisle Aure- und Rhonvgletscher. (Ztachr. 

der d. Geol. Ges. XLVII, 3. Heft, 8. 652-664 und Taf. XVL) 

Eine trefiiche Zusammenfnssung seiner gröfseren Arbeit (Nr. 593) 

der auch das schöne Übersichtskärtohen über die beiden Gletscher (Taf. XVII 
des Originals) entlahnt ist. Früh. 


59%, Arnet, X.: Das Gefrieren der Seen in der Zentralschweiz 
während der Winter 1890,91 bis 1895,/%. 8&, 106 88. Luzern, 
Schill, 1897. 

Von 13 zentmischweizerischen Seen, nämlich dem Botsee, Manersee, 
Lungerusee, Lowerzersee, Alpsachersee, Baldeggersee, Ägerisee, Barnerseo, 
Hallwilersee, Sempachersee, Zugersee und Vierwaldstättersee — mach zu- 
nehmender Gröfse geordnet — liegen aus 5—6 Jahren Beobschtusgen über 
das Gefrieren, teilweise nuch über Tempernturen an der Oberfläche des 
Wassers vor und während der Gefrierperiode und über das sog. „Seobrüllen“ 
vos, Arnet hat dieselben zu einer sehr ausführlichen und keine wichtigen 
Nebenutustände überschenden Abhandlung verarbeitet, welche für den Vier- 
waldstättorees und seine einzelnen Teile such der Boobachtungsperinde 
vorbergehende Zeiten bis ins 14. Jahrhundert hinein bericksichtigt. Der 
kälteste Winter war der von 1890/91, während dessen der Baldegzersee 87, der 
Botseo 103, der Zugersee 55 Tage lang total wugefroren war; amı Rotses 
erreichte die stärkste Eisdocke eine Dieke von 61, am Zugersse eine Dicke 
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von 81 em. Der Vierwaldstättersen scheint, soweit die Aufseichnungen 

reichen, noch niemals in seiner gunsen Ausdehnuog völlig zugefroren zu 

sein, selbst im fiberaus harten Winter 1829/30 war das Bis im Woggiser-, 

Gersauer- und Umerbscken nicht tragfähig. Bei der Diskussion über die 

Ursuchen des frühen und späten Zufrierens und der Dauer demelben wird 

erfreulicherweiss auf die Beckenform der einzelnen Seen geblhrende Rlck- 

sieht genommen und dadurch der hohe Wert möglichst genauer morpho- 
metrischer Seenmessungen aufs neue dokumentinrt. Manche Phänomene, wie 
das Seebrüllen, dis optischen Erscheinungen an dünnen Bisderken ran nur 
sohr kurzer Dauer, bedürfen noch weiterer vielseitiger Beobachtungen, um 
eine ausreichende Erklärung zu finden, Im ganzen gewinnt man ein 
überaus erfreuliches Bild reger limnologischer Thätigkeit in der Zentral- 
schweis auch von seiten von Laien, die man bei ums bis jetzt noch 
schmerzlich vermifat. Halbfafs. 

} Frankreich. 

596. Vallot, H.: Mesure de lu Base de Chamonix (Nouvelle 
Triangulation du Massif du Mont Blanc). (Annales de l’Observ. 
Mötöorol. du Mont Blanc, II. Bd., S. 1%9—211. Paris 189%.) 

Als Grundlinis der Neunufnahme des Montblanc - Massirs in 1:20000, 

die die fleifigen Mootblane-Forseber Vallot und ihre Hilfsarbeiter im 

Werk haben, bat der Verl, im Chamonix eine Strecke ron nicht ganz 9 km 

Länge mit einem Stahlband von 50 m gemessen (in der Jäderinschen Art, 

mit Messung der Spannung, nar mit noch wesentlich weitergehender Ver- 

einfachung). Die erlangte Gennuigkeit ist für den Zweck der Aessung 
völlig genügend und die Ausführung der Messung (dureh nur zwei Mit- 
wirkende) sehr bequem, Hammer. 


597. Vallot, H, und J.: Application de la Photographie aux 
Lerös de Detail de la Carte du Massif du Mont Blanc. (Ebend. 
8. 213-249.) 

Interessanter Beitrag zur locbgebirgs Photstopographie, besonders Bo» 
schreibung des von den Verf. verwendeten photogrammetrischen Apparats, 
den sie als Phototschymeter bezeichnen und der zusammen mit Kussette, 
Stativ und Latte nur 18 kg wiegt (der Theodolit für «ieh 11 Pfd.). Was 
als Beispiel der Plattenaufmahme mitgeteilt wird (Taf. VA), lüfst an Schärfe 
nichts zu wünschen übrig. Hammer. 


598. Vallot, H.: Etat d’Avancement des Operations de la Carte 
du Massif du Mont Blanc au 1:20000e,. (Ebend, 8. 251 2%.) 
Die Arbeit einer neuen Karte des Montblanc-Massirs im Mafastah 
1:20000 ist seit 1892 (Beginn der Triangulierung) im Gung. Im Aunusire 
du Club alpin frangais 1894 hat der Verf. über das Ergebnis der Arbeiten 
in 1893 und 1894 beriehtet. Die Triangulierung ist jetet so ziemlich 
fertig, zur die Kleintriangulierung des Gletschergebiets ist teilweise zurück- 
geblieben, 1896 durch das fortwährend schlechte Wetter aufgehalten, Die 
photogrammetrischen Aufnahmen haben 400 Platten in 1894, 500 in 1895 
geliefert, und aus ihnen sind die nördliche Plauke des Montblane-Massivs, 
die Algnilles de Chamonix, das Mer de Gisee, der Glacier du Gsant und 
seine Zuflüsse, ein Teil der Hrörent- Kette vollständig darsustellen; 
im Jahre 1896 konnten die noch erforderlichen phologrammestrischen Ar- 
beiten vieht besndet werden. Auch die Malstisch-Aufnsahmen (mit Hilfe 
der „Holometer-Alidade* von Goulier anf dem französischen Genie-Mals- 
tisch), die als Ergünsung der Phototopogrsphie auf für sie ungünstigen 
Geländesbschnitten eintreten sollen, sind erst begonnen, Für die Rechnung 
der Lagen und Höhen der trigomometrischen Punkte und für die Ausarbeitung 
aller topographischen Aufnahmen ist ferner noch so riel zu thmn, dafs der 
Abschlufs dieser umfassenden Arbeiten nieht vor mehreren Jahren erwartet 
werden darf. Hammer, 


599. Ardonin-Dumazet: Voyage en France. Paris u. Nancy, 
Berger-Levrauit, 1897, a fr. 3,0. 
10. Serie. Les Alpes du Löman ä la Durance. Nos chassours 
alpins, 12°, 37088., 25 Ausschnitte aus den Generalstabskarten 
in 1:80000 und 1:320000, 

Der Nebentitel „Nos chanseurs alpins“ ist für diesen Band des groisen 
Summelwerks sehr bezeichnend. Past in jedem Kapitel werden die Ürenz- 
befestigungen und die Truppen, weiche bis in die unwirtliehsten Alpenthäler 
hinanf ihre Standquartiere haben, erwähnt. Wir folgen dem Verfasser an 
den bis zu 3000 m Meereshöhs rorgeschobenen Blockhäusern und Behansen 
und beobachten mit ibm die itulienischen Gegenwerkn, die offenbar, wie 
unser Heisender mehrfsch mit Besorgnis feststellt, gans besonders geschickt 
und wirksam angelegt sind. Übrigens sind die Bomerkungen des Verfassers 
sachlich und ruhig. Für Militärs muls dieser Band bedeutendes Interesse 
bieien. Die geographischen Gesichtspunkte treten wohl sin wenig zurück, 
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wenn auch noch genug des Beschtenswerten über Wege, SBirafsen und 
Bahnen, wie über die Siedelongen im Hochgebirge zu finden ist. 8. 1831. 
wird erörtert, wie es gekommen ist, dafs die Thalbsewohner in den Weat- 
alpen mit dem Numen „Mont" so bäußg zieht eine Hergspitze, sondern 
einen Polsübergung breeichern. Den Thalbewohner interessieren die 
Gletscher und Bergspitzen wenig, desto mehr aber die Pafsüberglinge, 
welehe ihm erlauben, seine llerden in andre Thäler zu führen oder seine 
Produkte auszutauschen. Die Pässe sind destialb für ihn die wahren 
„Berge*, Eine merkwürdige Siedelung ist Mont-Daupbin an der Darance, 
Hier ist 1604 auf einem steilen Berge eine Pestung angelest worden, um 
den Zusummmentufßs der Daranee und des Guil zu schützen, Man hatte 
aber gehofft, dafs die Stadt auch selbständige Badentung gewinnen werde, 
Das ist natürlich nieht eingetroffen, Mont-Dauphin hat kaum 500 Bin- 
wohner, die grolsartig angelegten Stralsen sind nur zum kleinsten Teil 
mit Häusern besetzt. Die Bewohner des Städtchens Barselannette wandeın 
mit Vorliebe nach Mexico aus, treiben dort Handelsgeschäfte und erwerben 
bänfg grolse Beichtümer, kehren aber doch zuletzt wieder in ihr Thal 
zuriek und werden dann ala „Amöriesins* bezeichnet. Die Mexikaner aber, 
welche so viele angesshone Kaufleute nach Barcalonnette surückwundern 
sehen, halten diese kleine Alpenstadt häufig für die wichtigste in Frank- 
reich nach Paris, 8. 47 erfahren wir, dafs die in Saroyen und der 
Dsspbius häufig vorkommenden Eigennamen anf oa und as weder das » 
noeh den Schlulsroksi hören lassen. Mun spricht also x, B, den bekannten 
Bahnknoten Culoz wie Cule aus. Der deutsche Planzsuname „,Edelweils* 
hat, wie 8. 50 zeigt, unverändert in dir französische Sprache Eingang ge- 
fünden. F. Hahn, 


11, Serie: Forez. Vivarals. Tricastin et Comtat Venaissin. 
129, 368 55., 25 Ausschnitte aus den Generalstabskarten in 
1:50000 und 1:320 000, 

Verkehr und Handel auf der Kböne und an ihren Uferu zwischen 
Genf und dem Meere stehen ganz überwiegend unter dem Kinfufs von 
Lyoo, Nach Lyon gehörige Dampfer sind die einzigeo, weiche den Strom 
beiabren, Aber auch die Ufersiädte, besonders auf dem westlichen Ufer, 
wären ohne den Einflufs der Seidenindustrie Lyons vielfach ganz unbe- 
deutend. 8o kann der Verfasser in wirtschaitsgeographischem Sinn wohl 
den Hhönelauf in das „Gebiet von Lyon“ hineinzieben. Von den Kohlen- 
besirkon am (Gier und Furens bis zum Mont Ventoux und der (Quelle von 
Vaueluse durchwandern wir diesmal, zuerst auf dem rechten, dann auf 
dem lioken Ufer rordriogend, das Rbönstbal und seine Seitentkäler. Wieder 
anbten wir vorzugsweise auf Siedelungen, Verkehrswege und Industrien, 
während die landesmatur etwas zurücktritt, doch erhallen wir u. a. vom 
Mont Ventoux eine sehr lebensrolle Schilderung. Die Verwertung der 
Trüffelo in der Umgebung dieses Berges bringt jührlieh mehr als 4 Millionen 
Franken ein. Im Interesse der Trüflelernte pflanzt man auch nens Bichen- 
wälder an. Die grofßsen Trüffelmärkte sind Apt und Carpentras, die Ge- 
meinde Bädoin erzielt in ihren 1800 ba umfassenden Wäldern die reichsten 
Erträge. Nicht weniger Ioteremantes weils unser Heisender über die 
Kohlenstädte zu beriehten, die sich um St. Etienne zruppiereo. Ein Teil 
der hiesigen Kohlenfelder zeigt stark sinkende Erträge, im Becken von 
Girors gewann man 1805 nur noch 360000 Tonnen. Besser steht as 
noch bei Bt. Etienne. Diese Stadt scheinst eine Periode des Stillstandes 
jetzt wieder überwunden zu haben, 1896 war die Volksmenge auf 136080 
gestiogen, St. Etienne besitzt die jüngste Biralse in Frankreich, die sich 
unter verschiedenen Namen schnurgersde von N nach 8 über 6 km hinzieht. 
Während der zum Koblentransport seit 1780 erbaute Kanal von Girors 
jeist beinahe gar keinen Verkehr bat, wird die paralleilsufende Eisenbahn, 
die älteste Frankreichs, äulserst stark befahren. Es ist beseichnend, dafs 
die Tunnel uisser alten Bahn auf alten Blättern der Generalstabskurte als 
„Passagen souterrains* eingetragen sind, das Wort Tunnel scheint um 1838 
soch nicht verbreitet gewesen zu sein, In einem andern Kapitel werden 
Proben des eigenlümlichen, zagı genannten Patois der Gegend von 
Bt. Etienne gegeben; dieses Patois weicht swar vor dem Scehriftfranzösisch 
zurück, wird aber ron einem Teil der Berölkerung möglichst konserriert. 
Bo können wir auch aus diesem Band manche Belehrung schöpfen. Wir 
schen der Portsetzung, die sich zunächst auf die Gebirge und Küsten der 
Proveneo besiehen wird, mit Spannung entgegen. F. Hohn, 


600, Chantriot, E.: La Falaise de Champagne et le vignoble 
champenois. (Annales de Göogr., Bd. 6, 8. 230-238.) 

Kurze Beschreibung des ergiebigsten Weinbesirks der Champagne und 
Darleguog des Einflusses des Weinbaues auf die Berölkerung, Um das 
Jahr 1668 hat der Benediktiner Pörignon, Keliermeister der Abtei Haui- 
villiers bei Epernay, die Herstellung des Schaumweins erfunden. 

Die besten Lagen umfassen nur ein kleines Gobiet am Ostrande des 
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Kroidewalls der Champague; Epernay ist der Mittelpunkt demselben 
Man legt mehr Wert auf geschützte Lage der Weinberge als auf 
eise besondere Zusammensetzung des Bodens. Die Weinberge finden sich 
besonders an den durch Wald geschiltsten Abhängen der Kreideklippen ; 
am Fulse des Walles, wo mun die kallen Nebel und die auch hier be- 
sonders in den tieferen Lagen gefährlichen Fröste fürchtet, fehlen sie fast 
völlig, Die besten Distrikte erhalten einen jährlichen Niederschlag von 
6—700 mm. Io der Umgegend von Ay kann der Preis eines Hektars 
Weinland auf 30—40000 Fr. steigen. Seit 1890 hat sich die Keblaus 
geweigt; ihre Fortachrilte erregen die gröfste Bosorgnis für die Zukunft des 
Weinbaugebiets. Ne somst geringe Volksdichte der Champayme erhöht 
sich in den besten Weingegenden schr auffüllig, die Bevölkerung von Ay 
ist von 1851 bis 1881 von 3302 auf 6701 gestiegen, auch beobachtet 
man in dieser Landschaft einen bedeutenden Überschufs der Geburten über 
die Todesfälle, Doch iet die Bevölkerung gerade in den Weinbesirken 
weniger kräftig und auch weniger hochgewachsen als in den sekerbau- 
treibenden Teilen der Champagne. F. Hahn. 


601. Freeman, E. A.: Sketches of travel in Normandy and 
Maine. 8°%, XX u. 2453 SS, 20 Bilder. London, Macmillan, 
1897. B sh. &. 

Die Aufsätze unml Reiseskigzeen, welehe den Inhalt dieses Bandes 
susmachen, wurden in den Jahren 1861 bis 1891 emtwncten und zuerst 
in der „Saturday Keriew" und im „Guardian“ veröffentlicht: Von der 

Tochter des verstorbenen Historikers herausgegeben und von W. H. Hatton 

mit einer Vorrede eingeleitet, erscheinen ajie bier in wenig veränderter 

Gestalt. Freemans Lieblingsgebiet war die Geschichte Wilhelms des Eroherers, 

den Erinnerungen aus dieser Zeit ging er auf seinen zahlreichen Wande- 

rungen vorzugsweise nach. Ein grofser Teil des Buches ist rein historisch, 
ein undrer beschreibt eine Anzahl der interessunteren normannisehen 

Kathedralen und Kirchen, darunter auch manche weniger bekannte, Der 

wissenschaftlichen Geographie stand Preeman offenbar nieht nahe, doch 

wird auch der Geograph die übersichtliche Charakteristik der Normandie 

im ersten Abschnitt sowie manchen Beitrag zar Orts und Volkskunde 

(such zur Namenerklärung) zuns gut gebrauchen können, Froemans 

Standpunkt ist natürlich ein durchnus englischer, der Reisende sieht allen, 

Landschaft, Volk, Banwerke, zunächst darauf an, ob und inwiefern es 

englische Züge trägt oder nicht. Die Bilder sind vom Verfasser aeltıst 

entworfene Büchtige, nber teilweise ganz wirkungsvolle urchitektonische 

Skissen F. Hahn. 


602. Barrols, Ch.: Les divisions göographiques de la Bretazue. 
(Ann. de Göogr. VL, 234, 108 — 123, Karte in 1: 1.000 000.) 
Paris 1897. 

Mit vollem Hecht wird in dieser sabr anregenden und iesenswerten 
Abheodlung betont, dals sog. geogrnpbische Prorinzen unmöglich allein 
nach geolsgischen Häcksiehten abgegrenzt werden können. Sehr viele 
Momente, wie der äufsere Landachaftscharukter, die Verteilung der Gewüsser, 
selbst das Klima und das Pilanzenkleid sind bierbei zu berücksichtigen 


und sorgfältig gegeneinander abauwägen. Obgleich die Bretagne zunächst” 


einen ziemlich einförmigen Eau, nur geringe Nlöhenunterschiede und auch 
ein sehr einheitliches Klima zu besitzen scheint, sind doch sehon mehrfach 
gerade hier Versuche auf dem Gebiet geographischer Einteilung gemacht 
worden, und Barrois, der angesehene Geolog, weils dem nur scheinbar 
spröden Stoff noch manche neue Seite abzugewinnen. Jeder Einteilung 
versach wird von drei Hauptgebieten auszugehen haben. Dies sind: Das 
„Piatonu meridional", das sich, der Küste parsliel ziehend, von Nantes bis 
zur Nordwestapitze verfolgen läfst und der Antiklinale „des Cornouailles* 
entspricht, das „Plateau septentrionel*, höher, aber weniger einheitlich 
ala das südliche, der Antiklinsie „da L&on* teilweise entsprechend und von 
der Nordwestspitse bis sur Bai rom Arranches zu verfolgen; und endlich 
das innere, geologisch etwas jüngere, nach O breiter werdende Becken, das 
den Raum zwisehen den beiden, NW 80 und W—O streichenden Hanı- 
zonen ausfüllt, Barrcis unterscheidel vun im Ganzen neun natürliche Ab- 


teilungen, nämlich: 
Plateau möridional: 
1. Plateau des Cornounilies, fast das ganze südliche Plateau 
umfassend, im SO bis Augers reichond. 
2. Plateau de Buin, nordöstlich von 1, von Ploirmel bis zum 
Meridian von Angers. 
Bassins da Centre: 
3. Bassin de Laral, lang und schmal, im O bis Laval reichend, 
4 Plateau de Kohan, umfalst den Hauptteil des Innern von 
der Bei von Donurmenez im W bis Babld und Chütean - Gontier 
im 0, 








5: Bassin de Chäteaulin, nordwestlich von 4, westliche Fort- 


setzung von 3. 
Plateau septentrional: 
6. Plateau de Penthierre, das Land zwischen Brest und 
St, Brieue, im N jedach nieht bis zur Küste reichend, 
- Platesu de Paudourre, östliche Portaetsung ron 6, bier auch 
das Küstenland umfassend. 

5. Plateau du Trögorrois, Küstensone von Morlaix bis zur Bai 
von St. Brieue, das älteste bekannte rulkanische Terrain Frankreichs, 
der kumbrischen Periode ungehürend. 

®. Platean du Leon, das äußerste Küslengebiet im NW, von Brest 
bis Morlaix, 

Für die Begründung der einzelnen Abteilungen muls ieh auf Barrois’" 
übrigens sehr kurz gefalsten Text verweisen, Der Einfiufs der Landes 
zutur im Ganzen und in den einzelnen Regionen auf die Kultur, die 
Siedelungen und die Geschichte der Bretagus zeigt sich ic manchem jemen 
Zuge. Die Bretagne ist das Land der kleinen, sorgfültig umalnmten Weide- 
plätze und der soliden, festungsartig gebauten, wenig freundlieben, aber 
— wo es Räume gibt — von dichten Baumgruppen fast versteckten Gehöfte. 
Die Gliederung der Bretagne in lange sehmale ostwestlich laufenıle Zonen 
verschiedenen Bodenwertes ist siner raschen Entwickslung nicht fürderlich 
gewesen, an den Grenzen der einzelnen geologischen Formationen ist aber 
die Bevölkerung zahlreicher als innerhalb eines gleichartigen Streifens. 
Die Nordküste ist dem Ackerbau günstiger, die Büdklstse der Seefahrt. 
Die vorgeschichtlichen Denkmäler finden sich fast nur in den altkrystalli- 
nischen Gebieten, ehristliche Kirchen und Wallfahrtsplätze schliefsen sich 
öfters noch enger an wuffsllende Qunrazüige und dergleichen an, Den 
beiden Platenus entsprechend hat die Bretagne zwei Hauptbabnen, zwei 
Hauptkanüte, ja selbst die Armeecorpa sind den grofßsen geographischen 
Grundzügen entsprechend verteilt. F. Hahn. 


608. Ferray, #d.: Hydrographie du Departement de !'Eure. 
Premiöre partie. Hydrographie sonterraine, pertes et renais- 
sances de riviöres. La Rille—L’Ayre—L'Iton et ses caremes, 
121 55. Kkvrenx, Imprimerie de Ch. Hörissey, 189%. 

Das Stadium der verschwindenden Wusserläufe dieser Gegend (senone 
Kreide) beginnt mit einer Akademie-Abbandlung von Guettard (1758); es 
wiederaufsunehmen wurde der Verf, angeregt als Keferent von Departements- 
und Kommunsl-Kommissionen bei Gelegenheit der Wasserversorgung von 
Erreux und des Hetunziebens der Vigne zur Wasserversorgung von Paris. 
Die Wasserverluste der ins Seine-Ästuar mürdenden Mille beginnen unter- 
halb Bugles; die Wamwerführung des Niederwassemtandes vermindert sich 
von hier (2160 Liter p. sne.) rasch bis Komilly (360 Liter). Von Val 
Galterand bis Pontaine Koger liegt das Bett im Sommer 6—7 km weit trocken. 
Bei Beaumont lo Koger führt der Fiufs wieder 1920 Liter, ermt nach 
Aufnahme der Bave, die nach Finoresein-Plrbungsversuchen des Verf. das 
Wasser der Schlurflücher (böteires) ron Val Gallerand empfängt, wieder 
2130 Liter, Viel ausgedehnter ist 35 km südlicher an der Avre, einem 
linken Nebenlluse der Kure, ein siebartig durchlässiger Landstrich. Die 
aus der Fort de la Perche entspringenden Gewässer rersiogen beim Übertritt 
auf die Weilse Kreide nnhean vollständig: die Avre hei Chennebrun, des 
#leichen die ihr zustrebenden rechten Zuflüsse. Wie wanzo Reihen von 
Einstarstriebtern {marndelles) und überssogender noch die vom Verf. em 
öffneten, von der Regierung fortgesetsten Versuche mit Fioorescio-Färbung 
beweisen, laufen die allmählich versickerten oder in grofßsen Schlünden 
verschwundenen Gewässer unterirdisch fort und speisen 10—15 km weiter 
vordästlieh bei Kuell die starken Quellen der Yigoe, die ebenisils eis 
rechter Zuflufs der Avre ist. Darauf beriefen sich die Vertreter des 
Departement de (’Eure bei ihrem Widerspruch gegen den Ankauf der Quellen 
der Vigne (1600 Liter p. sec.) dureh die Stadt Paris; sie bestritten die 
Auffassung jener neu zu Tuge treienden Wasser als (Quellen. Aber alle 
Einwendungen blieben wirkungslos, Die Wasserleitung von Hucil nach 
St. Cloud (134 km) ist in Thätigkelt. Am aufmerksamsten untersucht sind 
der zwischen Rille und Avre dasselbe Kreideyebiet durchziehende Iton 
oberhalb von Erreux und aein grofßsenteils unterirdisch laufender linker 
Nebenflufs Lemme, der im Walde von Breteuil und Coaches lange vällig 
verschwindet. Der Itop, welcher bei Beequei seit dem 1%. Jahrhundert 
einen Arm abgeben muls, um bei Versenil die Arte so verstärken, erfährt 
von Conde ab eine beständige Minderung seiner Wasserfübrung, bis er bei 
Viltalet sein Bett bei gewöhnlichen Wasserstande trocken lülst. Ein Neben- 
flnfs le Kouloir (der wieder aufgetauchte Unterlauf des 15 km weit unter- 
irdisch Nielsenden Lemume) füllt ea wieder; aber erst bei Bonneville (8 km 
von Villalet) treten die Wasser des Iton selbst um 500 Liter stärker, ais 
sie vor dem Beginn des Verschwindens waren (400 Liter), wieder im Finlsbeti 
empor. Ihren durch verborgene Zufliisse verstärkten unterirdischen Lauf, 


. 
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dessen Zusammenhang sehon die Verfolgung eingeschütteter Parbetofle 
erwiesen hatte, spürte ein von P. getriebener Schacht aufserhalb des ober- 
flächlieben Iton see 50 m unter der Üherfläche auf; auf etliche 20 m 
Dilurium folgten 20 m weilser Kreide, sehr dicht und feat, denn 56 m 
diluriales Material (dureh die Kreide hinabgestürst in einen eingebrochanen 
Hohlraum); auf dessen Grunde Flufssand. Mit Stollen, die seitwärts ge- 
trieben wurden, erreichte man dann nicht abme Gefahr den jetzigen 
unterirdischen Wasserlauf, der mit ruschem Gefälle durch einen Kreide 
tannel hinschofs, stark wechselnd in Richtung und Weite, bald in engem 
Schlunde, bald in geräumigen Höhlen, I. Pärtsch. 


604. Lennel, M. F.: Le Morvan, Etude de Geographie physique. 
19°, 126 SS. Dijon, Imprimerie Darantiere, 18%. (Abdr. aus: 
Möm. Soc. Bourg, de göogr.. T. Xll.) 

Ein Professor am College von Arallon gibt eine sorgfältige Beschreibang 
des Berzlandes seiner Heimat, dieses nördlichen Vorpastens des zentralen 
Hochlandes, auf Grund eigner Ausebauung und erschöpfender Kenntnis der 
Literatur (8. 116—123). Die Geologie des Horstes wird im Anschluls 
an die Arbeiten Michel Lörys und Veisins (Bull, Bor. geol, [3] V und VIN) 
beleuchtet; die Hehumptungen über eine diluriale Vergletscherung sisıd 
nieht überzeugend erwiesen. Trotz seiner bescheidenen Höhe (foröt de 
St, Prix 907, Haut Folin 902, Moat Benvray, die Hihe des alten Bibraste, 
810 m) ward der Gebirgsitock lange von den Stralsen, uuch heute ron den 
Eisenbahnen umgangen, las Klima ist raubı (les Settans 580 m, 110 Frost- 
tage in 9 Monaten des Jahres), die Niederschlageumme (Max, Herbst) 
steigt auf dem Scheitel des Gebirgs und in Tbülern, die gegen die Regen- 
winde sich öffeen, nul 180 cm; schon Chäteu-Chinon (566 m) verzeichnet 
113, die Scheitelstrecke des Canal da Nivernais (277 m) 83, Avallan 72; 
das Gebirge ist also wichtig fir die Speisung der schiffbaren Wasserläufe, 
die es eng umgürten. Aber die Wasserführung der Flüsse schwankt sehr 
stark; nur der Cure wird eine regelmälsigere Leistungskraft gesichert 
dureh das künstliche Höserroir des Settons von 16,5 km Umfang, das 
42 Millionen Kubikmeter Wasser falst und dass Holsflälsen wosentlich er- 
leichtert. Wald deekt noch ein reichliches Drittel diesen Bergisnds, mehr 
als eio Zehmtei entfüllt auf Wiesen. Der Viehstand ist bedeutend; nber 
dis altbeimische Marvanrsce weicht rasch der ausgiebigeren des Charolais 
und Niversam Zabl- und relativ artenreich ist die wilde Fauna, In 
diesem kleiven Gebirge gibt os noch Wölfe! J. Partsch. 


605. Vird, Armand: La faune sonterraine, recherches pre- 
historiques dans le Doubs et le Jura. #', 3558., mit 8 Abbild, 
u. 2 Plänen. (Mem. Soc. Speleologie, I, Nr. 6. August 1596.) 

Die Arbeit Virds behandelt verschiedenartige Tbemäta, welche auf die 
Speläologie Bezug haben: die unterirlische Fauna, Erosionserscheinungen 
uod andere Urserhen, welche die Spalten. und Höblenbiidung zur Folge 
huben, die Bildung von Stalaktiten und prähistorische Funde. Aus Amerika 
sind bisher fast 106 Arten von jetzt lebenden Höhlentieren bekannt, aus 
Österreleh 30, aus Frankreich 21 Arten, von welch letzteren einige nens 
Epesies beschrieben werden, Man findet in den Höblen Tiere, bei denen 
die für die Finsternis unnötigen Organe und Eigenschalten, die Augen und 
die Farben, zurückgegangen sind, bei denen aber gleichsam „Is Kampen- 
sation Tastorsune ned ohne Zweifel auch die Üerachsorgane besser 
entwickelt sind; man findet aber auch solche, die alle mörglich"n Zwischen- 
formen bilden zwischen der normalen und der deformierten Art. 

In einer Arbeit, welche Louis Abel Girardot 1890 dem Üongres des 
Soriötes eavantes vorlegte, ist von gewissen langsamen Bewegungen des 
Erdbodens ule Rede, welche vielleicht das Spaltensystem im Juragehirge 
hervorzurufen im stande gewesen waren. YVird, welcher bebufs Aufsammlung 
+on Tieren viele Stunden in der Grotte von Baume-Ins-Mensieurs zugebracht 
bat, und an Stellen, wohin von aufsen keinerlei Gerüusch mehr dringen 
konnte, hörte im Gestein häufig ein eigentümliches Krachen; es wur zum 
Teil dumpf, daun wieder etwas heil klingend und folgte rasch aufeinander, 
zwei-, dreimml in der Viertelstunde. Da Tempemtor und Feuchtigkeit, 
wenigstens in einer und derselben Jahreszeit, in der Höhle konstaut sind, 
sah Virt koins andere Möglichkeit der Erklärung dieses Geräusche, als 
eine sehr langsame, aber ununterbrochene Zusaummenzsiohung des Iodens, 
deren Effekt sich schliefslich durch Bildung von Kissen und Spalten 
Kufsern muls. Elerhardl Figger. 


6065. Renauld, Edmond: La grotte de Baume -les- Messieurs. 
3, 23 85., mit 2 Phototypien, 3 Textbildern u. 1 Plan. (Ebend. 
Tom. I, Nr. 4. Paris, Juni 18%.) 

Batump-low- Messieurs ist ein kleines Dorf am Pofse des ersten Jura- 
plateaus; auf dem Pintean selbst, in der Nühe des Ortes, ist nine kleine 

Höble, in welcher man seinerzeit eine großse Menge prühlstorischer Funde 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt,-Bericht, 





machte; 2 km südlich vom Darfe, am steilen Abhange des Platesus, liegt 
der Eingung zur Grotte de Baume oder du Dard, Dieser ist weit, die 
Felswand überhängend, und in dem Schutz derseiben befand aich eine 
präbistorische Niederlassung aus der Bronzezeit. Die Hiebtuog des Hählen- 


eingangs ist ostwestlich und senkrecht zur Hiehtong der grolsen innern 


Galerie. Diese senkrechte Stellung der einzelnen Galerien untereinander 
ist in der Mahrsabl der Grotten dieser Gegend die Kegel. Der Eingang 
liegt 10 m über dem Thalbaden und ist für gewähnlich trocken, aher bei 
Hochwamer erzielst sich aus ihm eine Wassernamse, die man anf 20 bie 
30 Kubikmeter per Sekunde schütst; 40 m weiter gegen RO ist am 
Fufse der Feiswand eine zweite Öffoonz von 2 m Weite und etwas über 
1 m Höhe, durch welche beständig ein Qaelibneh austlielst, 


Vom Bingange führt ein Gang zu einem Sasl, welcher zahlreiche 
Fledermäuse beherbergt und von wo nach N und 8 je ein Arm abaweipt. 
Beide Arme sind mehrfach verzweigt, und ihr Boden ist teilweise mit 
fliofsondem Wasser bedeckt. Zahlreiche Schlote ziehen von der Decke 
aufwärts ion Öestein. Im nördlichen Arm findet man Abspaltüngssäulen 
von 2 bis 4m Breite mit Zwischenräumen ton einigen Zentimetern bis 
su mehreren Metern; in andern Partien Äinden sich schöne Trapfstein- 
bildanzen. Auch mehrere kleine Tiere wurden gefunden, darunter ein 
Niphargus, farbtos und ohne Augen. Die Grotte gehört wegen der 
Höhe der Hallen und der Dimensionen der Gänge zu den schönsten von 
Frankreich, 


Ds hier die Richtungen der Gänge und Spalten meist aufeinander 
#eokreeht stehen, also entweder von N nach 8 oder von W nach O rer. 
laufen, scheinen dies die Hauptrichlungen zu sein, nach welchen das 
Zusammenzieben der Mawen bei der Bildung des Jurngebirges vor sich 
sing. Nuchlem dies Spaltriehtungen gegeben warten, wurden sie durch 
infiltriertes Wasser erweitert, Der Nord und Südarm sind gegen ihren 
Absweigungspunkt geneigt, Ilenauld hält gewiss» Partien der Höhle für 
ıiluriel, gewisse andre für jünger. Die Gesamtlänge der Glnze beträgt 
1230 m. Die beobachtelen Höblentemperaturen waren sowohl im Januar 
1895 wie im August 1893 —+- 11 bis 13”, jene des Wassers 10°, 

Eberhard Fugper. 


607. Martel, E. A, und E. Rupin: Troisitme exploration da 
Gonffre de Padirac. 8, 245S., mit 4 Textfig. u. 2 Phototypien. 
(Ebend. I, Nr. 1. Paris, Januar 1896.) 

Die erste Erforschung der Höhle ron Padirmme im Departement Lot 
durch Martel und Geonssen geschah im Juli 1989, die zweite im September 
1890. Die Beschreibung der Höble samt Plan und vielen Abbildungen 
findet sich in Martels „Abimes” anf Seite 261 —485. Die dritte Eıpe- 
dition wurde am 28. und 29. September 1895 unternommen. 


Dureh einen weiten Schacht von 54 m Tirfe ateiet man in das Innere 
der Höhle, welche sus Gängen mit mehreren groltenfürmigen Erweiterungen 
besteht von eiwn 25 km Gesamtlänge. ler gröfste Teil dieser Gänge wird 
son dem unterirdischen Laufe des Padiraclusses durchzogen. Die Wasser- 
stinde der unterirdischen Gewässer mehr ala 100 m unter der Erdoberlliche 
waren trot« des troeknen Sommers nur 10 bis 15 cm niedriger als in den 
sehr regenreichen Juhren 1889 und 1590; der unterirdische Buch steigt 
nieht viel bei nasser Zeit und vertrocknet nieht bei Aufserer Trockenheit, 
In den nicht unter Wasser befindlichen Teilen der Höhle waren die Puls- 
tspfeo von 1890 vorerändert erhalten gebliehen, ein Beweis, dafs seit der 
Zeit keine Überschwemmaung einzetreten ist. Das Bickerwamer an den 
Wänden und sugar teilweise der Kegen über dem Las de la pluie war 
trotz der troeknen Jahreszeit sehr reichlich, Die Temperatur im Innern 
war 14° ©, im Septmber 1890, 12,3° am 28. September 1896. Die 
Höbe des Orand Dome wurde mit ID m gemessen; «4 ist dies die gröfste 
bie jetzt gemessene Höhe irgend einer Grotte mit Ausnahme des Jubildums- 
ansles in St, Cuozian, welcher ebenso hoch ist. 


Sidlich vom Grotteneingange zieht sich zwischen Saint- Cirs und 
Miers eine Verwerfungsspalte in der Länge von 20 km von O nach W; 
die uwadurehlässigen Lissschiehten sind zum Nirenu der spaltenreichen 
lithograpbischen Kulke empeorgehoben, in weichen sich die unterirdischen 
Gnlerion befinden. Über dieser Spalte wurden 1895 drei Absorptionslöcher 
entdeckt, durch welche die oberirdischen Wiüsser in das Innere drinzen 
und dem unterirdischen Palirachuse zufliefsen. Ebenso warde der Ausflufs 
des Padiraetlusses entdeckt, Der Einstiersehacht soll dureh eine Frd- 
senkung, der Grand löme durch ein Erdbeben entstanden sein. Ein 
grofser Teil des Berichts wird durck die Schilderung des Schiffbrachs 
ausgefüllt, weichen Martel mit zweien seiner Freunde auf dem unterirdischen 
Flusses erlitten, wobei die Liebter erlösehten und alle drei ins Wasser fielen. 
Doeh warden sie gitieklicherweise gerettet und kamen ohne weitern Schaden 
daron. 
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Martel hat die Höhle und das Terrsin über derseiben gekauft un 
«ine Gesellschaft gerxrändet, welche dis Höhle dem großen Publikum als 
eine Riralin der Adelsberger Grotte zugänglich machen wird. 

Elerhard Fugger. 


608. Drioton, Clöment: Les cavernes de la Cöte-d’Or. 9,2758 
mit 5 Abbild, u, 12 Plänen, (Mömoires de la Sociöt& de Sp6- 
löologie 1, Nr. 8. Paris, März 1897.) 

Man kennt im Departement de la Cöte-d’Or 108 natürliebe Höhlen, 
ron denen en. 60 rom Verfasser untersucht wurden. In der vorliegenden 
Abhandlung werden nur die interessanteren derselben besprochen. Aus den 
Bergen der Cöte-d’Or beschreibt Verf. die Quellengrotten ron Tournde und 
ron Antbeuil, sowie die Höhle ron Böry mit vinem unterirdischen Wasser- 
lauf. In der „Grotte des Eremiten“ und im „Cachot Mirbel* wurden 
prähistorische Funde gemacht; in der kleinen Höhle Creux-de- Cherroche 
fodet man Eis bis in den Monat Juli hinein. Letstere Grotte ist eino 
Sarkhöhle, deren Form jener der bekannten Hölils von Chanx-les-Pussarants 
fbmlich ist. 

Aus dem Piatean vou Langres werden die Baulme-la-Roche mit prä- 
historischen Funden, währseheinlich eine neulithische Cimbatätte, um der 
Creux-Pereö von Panges beschrieben; dernor das schon seinerzeit von 
E. A. Martel untersuchte Eisloch „l’abime de Creux Pores“ bei Pasgten, 
die Höhlen von Seulerons und jene von Contard; aus den Borgen ron 
l’Auxois und den Plateaux da Chatillonals die Grotte de ia Donix und das 
Trou Madame, beides (uellengratten. 

In dem Böhlengebiste sind dreierlei Gesteinsarten zu unterscheiden: 
reine zeschiehtete Kalke, in denen das Wasser die vorhandenen Spalten 
zu Höhlen erweitert; mergelige Kalke, unregelmäfsiz zerklüftet und rissig, 
welche das Wasser nur langsam durchlassen und keine Höhlen enthalten; 
endlich undurchlässige Mergeischichten, welche die Basin der Quellen und 
Wasserlünfe bilden, Die Gaellen sind Oberlächenwasser, welches durch 
den Kalk sickert, dabei filtriert wird und die Wessermenge der unter- 
inlischen Flüsse regeit. Die Höblen und unterirdischen Galerien sind 
dureh Erweiterung der Spalten mittels Korrosion und Wassererasion ent- 
standen; die Wasser haben dort zirkuliert und rirkulieren noch in den 
Galerien, welche sie erweitert haben; von stagnierendem Wasser finden rich 
nirgends Spuren. Eberhard Fugger. 


600. Fournier, M. E.: Les cavernes des environs de Marseille 
(Die Höhlen der Umgebung von Marseille). #", 69 5$., mit 
5 Plänen u. Durchschnitten. (Ebend. Tom. I, Nr. 9. Paris, 
Juni 1897.) 


Verf, hat das Öebiet von Marseille, umfassend die Massive von Marseille- 
veyre, Töte de Puget, Carpisgne, Saint-Baume, Houssargues, Allauch und 
Saint-Julien, Notre Dame des Auges, Pilon du Roi, Ptoile, die Höhen von 
Cassis, Ja Bedoule und Aubagne, sowie die Nerthe- Kette, in den Jahren 
1890-1895 in spellelogischer Beziehung genau durchforscht und legt 
nun die Resultate seiner Arbeit vor, Es sind meist Höblen, die durch 
prähistorische Funde interessant sind, welche teils der pallolithischen, teils 
der neolithischen Zeit angehören. Verf. beschreibt eingehend die Funde 
sus dem Magdalenien, dann aus einer Überganpsperiode zwischen pulko- 
und neolithischer Zeit, dem Tonrassien, und trennt die neotithische Zeit in 
zwei Perioden, die ältere: (ampagnien, und die jüngere: das eigeutliche 
Robenhausien. Aus beiden neolitbischen Perioden werden auch Funde und 
Fundstellen aufserhalb yon Höhten, aus dem Kobenhausien auch Orabstälten 
beachrieben, In der Grotte Monnard, welche aus zahlreichen Gängen und 
mehreren Sälen besteht, ron demen einer einen Bee von 40 m Länge und 8m 
Tiefe enthält, sowie in einigen kleinern andern Grotten findet man Knochen 
unbestimmten Alters, und nur wenige Höhlen sind gatz frei ran prähisto- 
rischen Resten. Zu den letztern gebört die berühmte Grotte de la Sainte- 
Baume oder Sainte- Madeleine, welche lange Zeit hindurch als Kapelle 
verwendet worden wur. Aufserdem finden sich in dem Gebiete eins Anzahl 
natärlicher Schächte und Sehründe, ron denen einige nieht unbedeutende 
Dimensionen besitzen, 

Den Schlufs der Arbeit bildet eine Tabelle, welche ein Verzeichnis 
von 136 Punkten (Grotten, Fundstellen und Schründen) des Gebiets enihält 
mit beigefügten Angaben über die geologische Formation, in weicher sie 
sich befinden, sowie über die prähistorischen Fande, die daselbst gemacht 
wurden, Eberhard Fugyer. 
610. Gobin, L&on: Essai sur la göographie de l’Aurergne (Puy- 

de-Döme, Cantal, Brioude), ®#, 41388. Paris, Hachette 
et Cie; ÖUlermont-Ferrand, L. Bellet, 1896. fr. 7,60. 

Das Ergebnis der vielseitigen Forschungen über die Landschaft im 

Herzen Frankreichs zu einer ebenmälsig ausgebauten systematischen Länder- 





Litteraturbericht. Europa Nr. 608—612. 


kunde ausammenzufassen, war eine lockende Aufgabe, Yan den 20 Kapiteln 
ces Plans fallen 9 auf dem ersten Hauptsbachnittz Das Land (Orogenis 
und Geologie, Rolief, Winde und Regen, Wärme, «ie Quellen, die Wasser 
läufe, die Seen, Flora und Fauna, allgemeiner Charakter und natürliche 
Gliederung der Landschaft); der zweite Abschnitt: Dur Mensch, beleuchtet 
in 7 Kapiteln (die Rasse, physisches und morslisches Wesen der Berüikerung, 
slie kandwirtschuftliche Ausbeutung des Berglundes und die der Ebene, 
Industrie, Handel und Verkehrswege, die Auswanderung) die Beriehungen 
zwischen Land und Leuten; es folgen 4 Kapitel über die Wechsel der 
Territoris! - Einteilang (die kirchliche Einteilung, die staatliche bis 1789, 
Haute-Aurergne und Busse-Aurergne, die Aurergne der Gegenwart). Die 
Anbänge bieten Listen der Flora {auch der plioränen) von Höribaud und 
der Fauna von Brayant und 6 Seiten bibliographischer Nachweise. — Die 
Übersichten über Bau und Oberllichengestalt, über Wassernetz und Physio- 
anorwie der Landschaften beben geschickt aus dem reichen Stoff der 
Origlunlarbeiten das Wesentlichste heraus und unterstützen die Anschauung 
durch geflissootisch einiach gehaltene Kartenskizsen, Profile und Diegramme. 
Am wenigsten befriedigen die klimatologischen Teile, welche das Beobach- 
tungsmaterin! nicht in brauchbarer, vergleichbarer Furm, redusiert auf 
gleiche Perioden, bieten und auf praktisch wichtige Pragen keine Antwort 
geben. Wie gern vernähme man z.B. otwas über die Dauer der frostirien 
Jahreszeit in den versebiedenen Hüheningen! Ist es nicht überraschend, 
xa hören, dafs der Verf. den lac do Godivelle (1225 m, 45° 42’ N.) am 
14. Juli 1891 von einem Eisbäuteben bedeckt und seine Ufer von Hei 
versiibert sah? - Wie bier bei dem Klima sähe man auch bei Vegetations- 
areszon statt allgemeiner Bemerkungen lieber den npeziellen konkreten 
Beobachtungen mehr Spielraum vergönnt, Aber interessant sind die Wahr- 
nehmungen über die Beziebungen von Flora und Boden, Die landsehaftliche 
Pbysiogsomik Ünder mebr als in der Darstellung den Reliefs bei der 
unterseheidenden Charakteristik der einzelnen „Pays“ ihr Recht. Aber als 
das Wertvollstse und Lehrreiehate am ganzen Buche sind die wirtschaft- 
lieben Abschnitte berrorzuheben mit ihren kenntsisreichen Rückblicken 
in eins von guten, nur dem Fremden schwer erreichbaren Nachrichten 
beleuchtete Vergangenheit und mit rortrefflicher Analyse der heutigen Zu- 
stünde. Hier liegt aucb methodisch die Stärke des Buches. 7, Purtsch. 


611. Duffart, Ch.: Les embouchures et les lits anciens de ’Adour 
avant le XVI siecle, (Bull. Soe Gäogr. comm. de Bordeaux, 
20. Jahrg., Nr. 4, 15. Febr. 1897, 8. 6583; 1 Textkarte.) 

Duffart hat auf Grund von Studien in den rorhantenen Schriftquellen 
sowie an Ort und Stelle versucht, die noch mannigfach unklare Geschichte 

der ültern Adourmündungen etwas aufsnhellen, Der Adour besufs im 

Altertum ein großses Delta, dessen Spuren noch baute in dem mit alten 

Dünen bedockten Strich westlich von Dax und Saubusse gas gut zu 

erkennen sind. Auch die Etangs dieses südlichen Teils der Küste dürften 

Kesto alter Mündungsseon sein, Die Hauptmündung des Adour lag im 

10, und bis in das 14. Jahränndert nördlich von Bayonne bei Capbreton; 

ob sie jemals gerade westlich von Bayonne lag, ist unsicher. Um das 

Jabr 1360 müssen schwere Stürme die ganze Küste verändert und den 

Adour geswungen haben, sich noch weiter nördlich bei Yienz Boncau eine 

wobl aus mehreren Armen bestehende Mündung zu suchen. Die heutige 

Mündung datiert som 28. Oktober 1598; sie entstand jedoch nicht, wie 

man früher häufig annahm, durch einen nesen Sturm, sondern die Bayonner 

lielsen im Interesse ihres Handels damals durch den Iugenieur-Architekten 

Louis de Foiz diese Mündung herstellen, Als der nene Kanal fast vollendet 

war, lieis der kühne Ingenieur dem alten Fiulslauf abschliesen, Das 

Wasser des Adour stieg nun und bedrohte die Rtadt; schon wendete sich 

die Aufregung des Volkes gegen Louis de Foix, nis im leisten Augenblick 

der Druck des Wassers die Dünen durehbrach und die neue Mündung in 
der gewünschten Weise herstellte, F. Hahn. 


612. Camu, F.: Essai de Pal6ogtographie. Ein Textheft gr.-#, 
7188. u 1 Atlas von 57 Karten. Paris, Verger & Baret, 
1895. ir. 10. 

Der Verfasser sucht die Verteilung von Wasser uod Land in Frankreich 
und einigen Nachbargebieten für möglichst viele Perioden der Erdgeschichte 
zu ermitteln und kartographisch darzustellen. Man kann dem Eifer 
und der mühsamen, besonders in den Karten zu Tage tretenden Arbeit des 
französischen Geologen alle Gerechtigkeit widerfahren lamen. Aber es ist 
selbstverständlich nicht daran zu denken, dala in den 140, vielfach in 
apodıktischer Kürze ubgefnlsten Paragraphen des Testheftes die bier in 

Betracht kommenden schwierigen Fragen gelöst oder such nur wesentlich 

gefördert werden köunen, Der Verfasser, der übrigens fast nur französische 

Literatur benntzt zu haben scheint und sich seine Aufgabe auch noch 

dureh Heranziehung astronomischer und meteorologischer Fragen erschwert, 
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ist sich darüber auch vollkommen klar, demn er sagt: „Wir treten ala die 
ersten in die Arbeit ein. Andre werden nach uns kommen. SBie werden 
van eine Grundlage haben. Sio werden mehr leisten. Wir sind dessen 
zewils. Die Zakunft gehört ibnen.* Unter diesen Umständen ist es, für 
eine geographische Zeitschrift wenigstens, nieht erforderlich, näher auf die 
Einzelbeiten des eigonartigen Werkchens oder anf die 537 im der halb- 
Inteinischen Nomenklater uicht eben glücklichen Karten einzugehen. 
F. Hakn. 


613. Boule, Marcellin.; Le Cantal mioeöne. &#, 36 p., avec 16 
figures dans le texte et 2 planches. (Bull. des serrices de la 
carte ge@ol. de la France, Nr. 54, Tome VIE. 1896— 1897.) 
Paris 1896, 

Das miocine Alter der frühesten Ausbrüche des Cantal orwies an 
einem zwischen nligochne Kulke und mincäne Kiese einzeschalteten Laru- 
strom (Duy Courny bei Auriiiac) Bamen 1679 in seinerÜsogtnio da Cantal. 
Beinem Andenken widmet num B. die Ergebnisse selbständig lorigeselster 
Studien. Nur vereinzelt kommen unter den mächligen pliocinen Eruptions- 
produkten die mioränen zum Vorschein, entweder in schmalen Siumen am 
Aulsenrande der pliveänen Decke oder im Ürande von Erosionsthälern, 
weiche tief genug tinschneiden, um die mioeline Unterlags aufsuschlielsen. 
Bänpetierroste der Pikermi-Fauna kennzeichnen das unterste wie das oberste 
Glied folgender, dem obern Mioein angebürigen Schiehtenreihe: 1) Fluls- 
kiese und -sande, mit Säugetier- und Pflansenresten (Pay Ceurny, Joursne, 
Andelat}; 2) Bamitderke in 700 m mittlerer Höhe; 3) Trachyt und 
V’honolith mit ihren Tuffen und Cineriten; 4) Labradaritse und porphrroide 
Basalte (im geringer Ausdehsung); 5) Andesit-Tuffe und -Broccien (Tram). 
Bei Juursae umschlielst ein Bimssteintuff dieser Stufe wieder Pikermi- Fauna. 
Dieselbe Gegend ist wichtig, weil sie erkennen läfst, dafs die Verwerfungen, 
welche dis Öberflächeogestalt das Zentralplateaus umgsstalteten, wohl das 
Oligoeän, wiebt aber das Ober-Miocän durchsetzen, Sie sind also hier 
nieht gleichaltrig mit den lltesten Eruptionen, sondern älter als diese. 
Ina die oligecänen Ablagerungen hatte schon die Erosion tiefe Thalzäge 
eingezraben, ehe die ersten basaliischen Ströme sich darüber ergossen. 
Lehrreiche Profile, rin Übersichtskärtehen des ganzen Cantal (1 : 700.000) 
und ein Ausschnitt der geologischen Bpeziulkarte (Thal des Goal, 1:80000) 
begleiten den Text, J. Partsch. 


614. Vimont, Ed.: Le Puy-de-Döme et la chaine des volcans 
modernes. 35 58. Clermont-Ferrand, Mont-Louis, 0, J. 

Eine recht ansprechende, zur wisssnachaftlichen Orientierung der 
Besucher des Berges geeignete Übersicht der rulkunischen Erscheinungen der 
Gegend von Clermont mit besonders eingehender Berücksichtigung der 
antiquarischeo Forsehungen über die auf dem Scheitel des Burges einst 
aufgestellte Koloasalstatae des Dumistischen Merkurs und seines Tompols, 
von dem beträchtliche Reste durch Ausgrabung uufgedeckt worden sind. 

J. Partsch. 


615. Boule, Mercellin: Sur l’origine göologique des lacs de 
l’Auvergne et du Välay. (Bull. Soc, Göol. de Fr. (8) XXIV, 
8. 759 u. 760. Paris 1896.) 

An die ron Delebeeqgus entworfenen Tiefenkarten und Profile knüpft 
der mit der Geologie des zertrulen Hochlandes durch eigene Forschungen 
genau vertraute Verf. eine genetische Klassifikation der dortigen Seebocken, 
vollständiger, als sie seln vortreiflicher Artikel „Masif Cantral* in Paul 
Joaunes Diet, Göogr. de la France auf koappew Raum zu bieten vermochte. 
Er uoterscheidet: 

I. Seon vulkanischen Ursprungs. 

a) Krataresen: lae du Bounhet im Yelay (Tiefe 27,5 m), in der 
Aurergne der Boo von Sorvibre (26,5 m}, der obere von Godivelle (44 m), 
die Name d’Eapinanse. 

b) Maare (Urstores d’osplosion ou d’effrondement), tief, steilwändig, 
mit flachem Boden. Verf. hält sie für Binsturzbecken, #0 den Seo von 
Issarles in den Cevannen (108,2 m), ine Parin (92 m), lao Chauret (63 m}, 
geour de Taranıt (66,5 m). 

ec} Stanseen;: 1) hinter eioem Larastrom (Seen von Aydat, Gudry, 
ine Land.e) oder 3) hinter einem Vulkankegel, der ein Thal sperrt (lac 
Chambon, Iso de Montsineyre) oder 8) in einem interkollinen Raum 
zwischen vulkanischen Aufschüttungen, asien es Kegel oder Ströme (in 
der Auvergns 1. de Bourdoase, de Chambedase, der Eselausos, der 
untere von la Godirelle; im Völny Seen von St. Pront, Limague, Landes, 
Sanvetat), zum Teil der Vertorfung verfallend, die viele solche flache 
Becken schon vollkommen füllte, 

I. Seen in toten Stromarmen; so vorläufig aufzolafst I. do Madie on 
der Dordogne. 
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HI, Sean glazinien Ursprungs; Bern von ia CUrduut, las Pislades 
Menet, les Granges, Mont-de-Bölier, les Bordes, Koumillon, les Sanrages 
{rgl, Annales de Übogr. 1896, 277). J. Partsch. 


616*- Vallot, J., u. L- Dupare: Sur un synelinal schisteux ancien, 
formant le cwur du massif da Montblone. (C. RB, Acad. des 
sciences, 9. Mars 1896.) 


Gl6b- Dapare, L.: Le Montblanc an point de voe göologique et 
pötrographique. (Archives des sciences phys. et nat., Cl. annde, 
4tme per, T. IL) Genere 1896. 

Die zentrale Region des Montblane- Massivs besteht keineswags, wis 
bisber zumeist angenommen wurde, ausschliefslich aus Protogin. Es wurden 
vielmehr an einigen der sehr schwer zugänglichen Aiguilles mehrere hundert 
Meter mächtigo Aufschlilsse von Schiefergesteinen angetroffen, die mehr oder 
weniger stark mit Protozin-Intrusionen injiziert waren. Diess Behieferzune 
bildet eins «dem Hauptstreiohen der Kette folgende sehr steile Synklinale, 
die im NW und SO von Protoginsägen begrenzt wird, Der nordwestliche 
Zug bildet die Aiguilles ron Chamenix, die Aiguille Verte and ılu Char- 
donnet, der südöstliehe die Tour Hunde, die Dent du Geunt, Grandes 
Jorusses, Algnilles de Talöfre und de Triolst. Diese beiden Protoginzüge 
entsprechen alten Antiklionlen einer vorvariselschen (vielleicht enledonischen ?) 
Faltungsperiode. Auch die Intrusion des Protogins hält Dupare für vor 
variseisch. Nur die Injektion der Mikeogranulite des Val Perret ist mög- 
licherweise erst karbonischen oder permischen Alters, Die Protogine 
dagegen sind Eruptirgesteine der Tiefe, die gleichzeitig wit der ersten 
Faltung des Montbiane-Mamirs, also jedenfalls vor Ablagerung des Karben, 
in die gelalteten Schiefer eindrangen und in denaolben Kantaktwnetamorphose 
bewirkten. C, Diener, 


617. Dupare, L.: Sur les roches öruptives de la Chalne de Belle- 
donne,. {C, R. acad. des sciences, Paris, 9. März 1896.) 

Unter den Eruptirgesteinen, die in der Kette ron Belledonne am 
Mont Thabor und ia der Umgebung des Las Hobert auftreten, gelang es 
dem Verfasser, die folgenden Typen nachzuweisen: 1) Gabbro, 2) Diorit, 
3) Hornblondegrunulit, 4) Glimmerparphyrit (F}, 5) Berpentin. 

©. Dieser, 


618. Termier, P.: Sur la Tectonique du Massif dn Pelvoux. 
(Bull Soc, g&ol. 1896, XXIV, 8. 734-1759.) 

Die vorlisgende Arbeit vorsollständigt und berichtigt wasentlieh die 
ültern Erfahrungen von Lory über den Bau des Pelvoux-Massirs. Es sind 
innerhalb des letztern zwei domfürmige Massen mit periklinaler Sebicht- 
stellung vorbanden, der Dom der Ecrins und jever des Combeynot. Die 
Anzeichen sortriadischer (rariseischer) Faltung alind sehr deutlich ausge- 
sprochen. Es gilt dies insbesondere für einign Falten, dis sich aus den 
Grandes Bousmes gesen 8 fortsetzen und auf eine Länge von 55 km 
vorfolgt worden können, Eine viel bedeutemdere Kolle, als Lory annahm, 
spielen die postjurassischen Faltuogen., Das Ausmals der Überschiebung 
bei einzeinen derselben ist sn grols, dafs #s zur Bildung von I km langen 
Kalkkeilen wie an dem Nordrande des Finsteraarhorg-Massivs kam. Die 
krystallinisehen Rildungen sind dabel über Trias, Liss und stellenweise 
sogar noch über BEordn geschoben und baben die letztern Sedimente im 
Kontakt verändert. Verlaser bildet eine ganze Heibe derartiger, zumeist 
lisssischer Kalkkeile nb. Mun kuon unter den postjurnmsisehen Falten solche 
unterscheiden, die der Aplagerung dur oligoeinen Nummnlitenschichten 
vorauszogangen sind, und solche von nachnligocänem Alter, welehe uuch 
noch die Nummulitenschiebten betroffen haben (Falte von L’Aigliäre). 
Diese postjarassischen Falten stehen sntweder senkrecht oder sind gegen 
den Aufseurand der Alpen überschlagen, Pücherstruktar existiert so wenig 
wie in den Grandes Kousses, Die Falten sind fast durchweg parallel und 
von bedeutender längeverstreckung, stimmen aber sur im NW des Massirs 
mit dem Verlauf der variseischen Palten überein, während sie am Sädrande 
des Lioames der Eorius die letsterm unter einem Winkel von 90“ schneiden. 
Allerdings ist diese starke Abweichung in der Btreichrichtung nur eins 
lokale, auf die Region des Val Guudemar beschränkte. Fast alle tekto- 
nischen Erscheinungen inuerhalb des Pelvoux- Massive lassen sich auf 
Faltungen zurückführen, während die ron Lury supponierten Verwarlungen 
(fnilles) nicht existieren. ©, Dimmer, 


619. Guöbhard, A.: Esquisse gäologique de la Commune de 
Mons (Var). Gr.-8°, 99 35., 1 Karte in 1: 50000, 1 Tafel mit 
Profilen, 2 Textliguren. Draguignan, Latil, 1897. fr. 5. 

Die Gemeinde Mons liegt nahe au der üstlioben Üreuse des Var- 

Departements, im Geblet der Sisgne, NW, von Grasss, Der Jura herrscht 
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darehaus vor, nur einzelne Teile des Gebiets gehören der Kreide an. Ein 
grolses ostwostlichen Pultensystem zieht sich durch den heschriehsnen 
Besirk, im westlichen Abschnitt desselben tritt aber noch ein zweites, 
nordsüdliches System hervor, Es ist narh Gusbbards Ansicht baupisteblich 
der Widerstand gewesen, den das Estörolgebirge und die Chaine des Maures 
der Faltung entgrgensetzto, welcher die Terrainformen im einzelnen be- 
stimmte, Die Darlogungen des Verfassers gehen, wie gewöhnlich in den 
Arbeiten der französischen Provinzialgenlogen der Fall ist, sehr ins einzelne, 
ohne dufs wenigstens für die Geographie besonders wichtige Ergebnisse 
unzuführen wären. Benchtenswert sind die Profiltafel und die reichhaltige 
Karte, auf welcher uufser den geologischen Eintragungen auch Angaben 
über vorgeschichtliebe Denkmäler und Fundstätten brrücksiehtigt sin. 
Der Verfasser denkt übrigens seine sorgfältigen Arbeiten fortzusetzen. 

#. Hahn. 


6%. Fournier, E.: Le Pli de la Sainte-Baume et son raccord 
arec le pli periphörique d'Allauch, (Bull. Soc. g&olog. 1896, 
XXIV, 5. 663-708.) 

Verfüsser gilt eine ganz neue Erklärung der komplizierten Struktur 
dieses Abschnittes der provencalischen Faltenregion, Den lirundtypus dieser 
Struktur stellt das Auftreten won schalenfürmig über jüngeren Bildungen 
(Kreide) liegenden älteren Qesteinsstreifen (Trias und Jura) dar. Bertrand 
dentete dieselben als Überdeekungsichollen, d. i. als Denwlatiosareste einer 
riesigen, liegenden Falte: eine Anschanung, der sieh gerenwärtig die Mehr- 
zabl der Iraosüaischen Geolagen angeschlomen hat. Pournier zeigt, dafs 
die ala Überdeckangsschollen gedeuteten tektonischen Phänomens beschränkt 
sind auf die unmittelbare Niühe der alten Massive des Piögu und der 
Lare, Er führt sie auf eine einzige Falts zurück, welche allen Contouren 
der beiden Massive folgt und stets gezen Hiese hin überschlagen ist. In. 
dem diese Falte in dem schmalen, streifenlörmigen Baum zwischen den 
beiden genannten Massiven eintritt, beschreibt sie eine sehr spitze Schlinge. 
Man quert daher in einem Profil vom Massiv des Pidgu zu jenem der 
Lere auf einer Strecke ron nur 14 km zweimal dieselbe Falte, und &war 
dan einemal die gegen BO, das anılremal die gegen NW blickende lie- 
wölbebiegung. Die scheinbar einfach aynklinal dem jüngeren Kreidegebirge 
anflirgenden Überdeckungsschollen van Trias und Jum besitzen also 
eigentlich Champlensn-Struktur mit peripheriseher Überschiebung. 

Diese Deutung der Struktur ılos in Hede stehenden (iebiets erscheint 
dem Verfasser insbesondere mit Rücksicht auf den Umstand ala die richtige, 
weil die Falte von St. Beaume in Wuhrbeit nur die durch eine Trans- 
sersalstörung nnterbruchene Fortsetzung jener Falte darstellt, welche das 
Massir von Allauch rings umgürlet und gezen das letztere durchweg über- 
schoben #rscheint. Es list sich jedoch nicht werkennen, Aufs gegen diese 
Deutung noch sehr gewichtige Binwendungen bestehen, dafs x. B für die 
Champignon-Stroktur der Überdeckungsschollen gar keine Beweise vorhanten 
sind und dals auch die Existenz von Gewölbebiegungen an den nw. und 
sh, Stirmen dar letztern niehtsweniger als erwinson erscheint, Jedenfalls 
darf man auf die Erwiderumgen Bertrands und andrer Verteidiger der Theorie 
der Überdeckungsschollen gespannt sein. 

Eine sehr grofßse Zahl klarer Proßle und zwei Übersichtskärtehen 
erleichlern das Verständnis des Artikels. Da ohne solche ein Einblick in 
die sehr komplizierten tektonischen Verbältnissee der provengalischen 
Faltungen nicht gegeben werden kann, bube ich in diesem Heferat jedes 
Eingehen in Dötails vermieden und mufs diesbezäglich auf die Onginal- 
arbeit Fourniern verweisen. ©. Diener. 


Asien. 
Allgemeine Darstellungen. 


621. Cheralier, S. J. Rer@ 8.: Essay on the variations f theo 
atmospheric pressure over Siberia and Eastern Asia daring 
the months of January and February 1890. Fourth annual re- 
port of the Shanghai Meteorological Society for the year 1895. 
8°, 28 35., 120 Wetterkärtchen. Zi-ka-wei 1246. 


Die Untersuchung ist eine Erglinzang zum 3. Jahresberleht: „Über 
die Winterstärme an der chinesischen Küste“ and fulst auf 118 Wetter- 
karten, je einer für 9b a. und p., 2 Bahneonkarten für Jaomar und Februar, 
2 Tabellen und Tafeln mit Luftdruck und Wind für die Stunten 3b und 
sb a. und p. für Shantaug Promontory, Zi-ka-wei und die Pasesdores für 
beide Monste. Bei der Reduktion der Beobachtungen, die namentlich in 
Sibirien bei unsiehern Höhen große Schwierigkeiten bot, ist der Verfasser 
mit uiler möglichen Vorsicht zu Werke gepungen, wie im Text räher mit- 
geteilt wird. Er beuntste zum Zeichnen der Iaobaren 25 russische, 16 ja- 
pasische, 3 spanische (Philippinen) und 23 chinesische und koreanische 
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Stationen, im ganzen 65. Die westlichste Station ist Moskau, 56 N., 33 0., 
die nördlichste Obdorsk, 67 N., 67 O,, die üstlichste Nemnro, 43 N, 146 0. 
die südlichste Albay, 13 N., 124 O.; der gröfste Länrenunterschied be- 
trägt demnach 108° oder 7st 10m, Die Wetterkarten gelten für goh®. 
und p- mittlerer Pekinger Zeit. 

Der Verfasser bespricht suräichst die Beobschtungen der drei fast in 
derselben Länge liegenden chinesischen Küstenstitionen Shantung, 37 N, 
123 O., Zi-ka-wei, 31 N., 121 O., und Pesendores, 24 N., 120 O0, und 
gelangt zu den Sätzen: Die Laftdruckänderungen un den beiden nördlichen 
Stationen stimmen fast überein, die an der "südlichen (Formesastralse) 
wrichen nicht unbeträcbtlich daran ab, Die schnrilen Acatiege des Baro- 
meters, verbunden mit N- und NW -Stürmen, treten io Shantucg eber 
auf als in Zi-km-wei (weil Shautung dem sibirischen ständigen Hachdruck- 
gebiet näber liegt). Wird hoher Luftdruck im N beobachtet, so markt er 
sich meist später auch in der Formasssirufse bemerkbar. Bei ostwärts 
vorrlickenden Antieyklonen, ebenso bei nordostwärts rorrückenden Depres- 
«ionen erreicht der Luftdruck seinen Normalwert eher in Shanghai wieder 
als in Shantang. 

Aus den Wetterkarten ergeben sich folgende Heaultats: Von 8 in 
Westsibirion auftretemien Depressionen erteichten nur 2 (im Februar) auf 
geradem Wege das Okhotakische Moor; 5 undre wurden dureh den hohen 
Drüek in Östsibirien nach dem Eismeer algelenkt, 1 nach Südosten. Fünf 
Depressionen, aus dem Innern Chinzs zwischen 28 und 38" N, stammend, 
zogen in OND-Kiehtung über Japan in den Stillen Ozean, Die Depressio- 
nen in Sibirien besinfinssen, wenn auch nur indirekt, das Wetter am der 
ehinssischen Küste. Den Winterstürmen an der Küste geht gewöhnlich 
eins der südlicher liegenden Depressionen vornaf; sie breehen erst os, 
weon für den Beobachter das Barometer steigt; ihre Stärke hängt haupt 
sächlich von der Schoelligkeit und dem Betrage des Steigens ab. 

Ein interessanten Öcgenstück zu diesen N.- und NW.-Stürmen der 
chinesischen Küste, die erst mit steigendem Barometer einsetzen und anf- 
bören, went #s sein Maximum erreicht, bieten die Winterstürme an der 
andern Seite des Stillen Ossans in gleicher Breite an der NW.Küste Ame- 
rikas, die aus SE und $ wahen, aber nur bei fallendem Barometer, umd 
anfhören, wenn es sein Minimum erreicht bat. Näheres darüber findet 
man im Segelkündhbuch er Soewarte für den Stillen Ozean. 

Yon einer der fünf Depressionen, die am 6. Febr. bei Zi-ka-wei la, 
giuubt der Verfüsser annehmen zu dürfen, dafs sie 4 Tage später bei 
Vancourer nultaurbte, 50 erhält er eine Bahn, die von 43° N, 38° W, 
im Atlantischen Ozean über Nordeurops, Asien, den Stillen Osean, dann 
über die Union nach dem Golf von Mexiko führt — vom 23. Januar bis 
11. Februar 1990. Abgesehen von der Unsicherheit des Zusammenhanges 
in Ionerasien, ron wo ebenfalls Beobachtungen fehlen, erscheint mir die 
Bahnstrecke über den Stillen Ozean von 3500 Seemeilen selbst für eine 
Hypothese etwax zu lang. Hier herrschen im Winter ähnliche Verhältnisse 
wis auf dem Nordatlentischen Ozean, Wenn ein Minimum am einem Tage 
bei Toronto unı 4 Tages später ein Minimum bei Berlin läge, so wlire es 
doeh ohne Beobachtungen un einer einzigen Zwischenstation gewagt, ahzu- 
uslmen, #s handle sich um dieselbe Depression. Mun braucht nur an die 
große Zahl Depressionen zu erinnern, die im Nordatlantischen Ozean nach N 
abbiegen, Möglich wäre ein solcher Fall, aber nicht wabrseheinlich. 

Die Wetterkarten, deren interessanteste Pankte kurz besprochen war- 
den, sich aber bier, obne Karten, auch im Auwzuge nicht gut wiedergeben 
lassen, wärden an Deutlichkeit gewonnen haben, wenn die einseitigen Federn 
der Windpfeite planmälsig angebracht worden wären, d. h. ohts Ausnahme 
nach dem niedern Druck hin. Die Befolgung dieser Begel erleichtert die 
Übersichtlichkeit mehr, ala man glauben sollte, da man dann weder die 
B (sch) und T (ief), noch die Zahlen bei den Isobaren jedesmal anzusehen 
hrauebt, um sich zu orientieren. 

Da in den 190 Kärtchen die Hauptarbeit steckt, konnte sich der 
Verfasser im Text kurs fassen und auf das Wichtigste beschränken, so 
dals hoffentlich mancher, der zum Lesen langer Abhandlungen nicht leicht 
die nötige Mufse findet, mit Vorteil und Vergnügen die wenigen bündig 
geschriebenen Seiten durchlesen und dem Verfasser für die lehrreiche 
Studis Dank wissen wird. 

Wer die Meteorologisch® Gesellschaft in Shanghai woch nicht kennt, 
wird auch mit Intereme von der Einleitung Kenntnis nehmen. Eite 
ganze Anzahl Kapitäne sind Mitglieder, die, mit guten Instrumenten, daran- 
ter Barographen, ausgestattet, für die Gesellschaft als Beobachter tbätig 
siod. Die Ziele der Gesellschaft sind: Förderung der Meteorologie als 
Wissenschaft und ihre Nutzunwendang zu gunsten der Serfshrer in dan 
chinesischen Gewässern. Beiden Zielen wird diess Arbeit in herrorragen- 
dem Malse yarecht. 


E. Knipping.! 
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Kleinasien. 


622. Agamennone, G.: Vitesse de propagation da tremblement 
de terre d’Amed (Asie M.) du 16 Avril 1896. (Boll. della Soc. 
sismol. Italiana, Bd. II, 8, S. 233 —250.) 

In dieser kleinen Untersuehung stellt Agamennone die bei dem Beben 
ron Amed nufgetretenen Geschwndigkeiten aus den Beobachtungen in Kan- 
stantinopel, Padun und Stralsburg fest und findet einen Alittelwert von 
1.1 km bei etwa 130 km Entlernung ron dem mutmalslichen Epizentrum, 
and 3,9 km bei 1600 km, Auch hier zeigen sich die vornneilenden Wel- 
len, deren Geschwindigkeit beinabe 10 km erreicht. Agamennone ist 
nicht im stande, dieselben zu erklüren, und denkt an ein Zusammentreffen 
mit einem zweiten, gleichzeitigen Erdbeben in Kleinasien, dessen Herd in 
rröfserer Tinfe liege; damit verschwinde auch die nach den in Catania 
vorhandenen Beobschtungen berechnete negatirs Geschwindigkeit. 

Ehlert. 


Syrien und Arabien. 


623. Sayoe, A. H.: Patriarchal Palestine. Kl.-&, XIN u. 277 55., 
mit Karte. London, 8. P. Chr. K., 1895. 4 sh- 
Heoptsächlieb auf Grand der babylonisch-assyrischen Keilschriftäher- 
lieferung wird hier die Geschichte der isrnelitischen Erzväter untersucht, 
Dus beigefüstse Kärtchen zeigt die Linie des Abrahamazugs son „Ur in 
Chaldäa* (am untern Buphrst) nach einem im armenischen Quellzebiet des 
Euphrat belegenen, allertings nicht sicher zu lokalisierenden „Ur*; wäre 
letztore Ortslage gesichert, #0 besälse man einen Anhalt zur Erklärung der 
Thatsache, wie der Ararat (nder richtiger der Masis des Landes Ararat) in 
die Sintfiutsazge dor Hahrlar geraten ist, 

Die geographische Einleitung ist nur eine Skize, behaftet mit nuf- 
Ailligen Irrtämern. So wird ». B, der Karmel ein Ausläufer des Libanon 
genannt; die Verstation des Jordanthales (gemeint it offenbar nur die der 
mittlern Thalsohle, soweit die winterlichen Überschwemmungen reichen) 
gleiche an „tropischer Üppizkelt* den Urwäldern Brasiliens. Nach S, 19 
bätte aueb der Karmel Zedern getragen; aber wenigstons su Salomos Zeit 
dach gewils nicht mehr, denn warum hätte man sonst die Zedemm für den 
Terıpelbau damals vom Libanon geschlagen und zur See nach Jafa verülst? 
Mit Unrecht wird behauptet, der blühendere Anbau Palästions im Altertum 
hätte lediglich auf der grüfseru Arsallläche berubt, die man zur Bestellung 
benutzt babe: dabei wird jedoch die pflegsamere Botenbestellung der Alt- 
israeliten übersehen (Düngung, Terrassenrkulter, könstliche Bowässerung, 
welche lotstere eben ungleich gröfsere Fiichen zum Anbau verwerten liefs 
als heute). Der im Alten Testament ula der zweite Hauptbewässerer der 
Unmaskusoase genannte Pharphar wird mit dem heutigen Nahr el Awadsch 
gleichgestellt; #6 meinen auch unsre Theologen, indessen der Amsdsch er- 
reicht diese Osse gar nicht, wohl nber der Barbar, dessen Name zugleich 
an den alten Pharpbar erinnert. 

Lebrreicher ist dor etbnographische Abschnitt. Fraglich erscheint al- 
lerdings die Erklärung, dafs die Kannaniter in der Völkertafel blols darum 
zu den Hamiten gerschnet würden ula „Brüder Ägyptens“, weil Kanaan 
zeitweise (so um 1400 v, Chr.) eine Provinz des Pharsonenreichs gewesen; 
Kunaan wird doeh un der genannten Stelle ebenso Bruder von Kusch und 
Put als von Mirraim, d. b. Ägypten, genannt, was gar nicht auf politische 
Zubehör bezogen werden kaon. Die Hettiter werden ala mongolenähnliche 
Leute geschildert: geibhäutie, schwarz von Auge wod Haar, letateren in 
drei lange Zöpfe geilochten, bartlo«, mit vorstehenden Buckscknocben, vor- 
tretender Nase, surlickweichenden Kinn wand Vorderhanpt, die Amoriter 
dagegen ähnlich den Europäern oder Lihyern: helihästig, blanluzig, von 
biondem oder rötlichem Haar, mit Barken- und apiteem Kinnbart, edlerm 
Gesichtssehnitt. Man sieht, wis verschieden gestaltet die kanasnitischen 
Völker waren, mit denen dann die Israelitew io Blutmischung traten und 
deren (semitische) Sprache sie annahmen (9. 246). Kirchhoff. 


524. Nolde, Eduard v.: Reise nach Innerarabien, Kurdistan und 
Armenien 1592, 272 35. Mit dem Bildnis des Reisenden und 
einer Karte, Braunschweig, F. Vieweg & Sohn, 1595. M. 4,0. 

Mit der Herausgabe dieses Werkes betraute der Verfusser, boror er, 
am 11. Märs 1895, seinem Leben freiwillig ein Ende gemacht hatte, Herrn 
Dr. Biehard Andree, der sieh denn auch der Aulmile in dankenswarter 
Weise untersogen bat, 

Baron Nolde gehört nicht zu den wissensehaftlichen Keisenden und 
gibt sich auch nieht als solehen, Er ist vielmehr eine Art globe-trotter, 
aber mit offoem klaren Blick, dessen Urteil weder dureh gelehrte noch 
dureb politische oder persönliche Voreingenommenheit beeinflafst wird. 
Seine Unbekanntbeit mit der Litteratur über die von ihm bereisten Crgen- 
den grenzt bisweilen geradesa an Nairität. Aber gerade desbalb kann 
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man seinen Mitteilungen, wenn sie nieht auf ihm fremde wissenschaftliche 
Dinge Besug haben, unbedingtes Vertrauen entgegenbringen. Nolds reiste 
als Orandseigueur, der mit den dankbar wirksamsten Empfehlungen zus- 
gestattet war. Das ermöglichte ihm, Einblick su gewinnen in Verhältnisse, 
dis gewöhnlichen Reisenden in der Regel verschlossen bleiben. Leider ist 
sein Stil stellenweise etwas unbeholfen, was nber dem Werte des Huches 
keinen Abbruch thut, Wahrheitsgetreue, ungeschminkte und unparteilsche 
Nachrichten, auch wenn sie sich in schliehtem Gewande präsentieren, sind 
uns lieber als bomhastisch aufgestutzte Charietanerion. Das Buch Noldes 
ist in 16 Kapitel eingeteilt, von denen ılie ersten acht der arabischen 
Reise gewidmet sind, Sehr lehrreich ist Kapitel IIT: Lie politischen Zu- 
stände Innerarabiens. Wer sich über das Abbängigkeitsrerhältais, in wei- 
ebem Mohnmmed ibn 'Abdallah ibn Mtaschid, der Boberrscher Zentral- 
arabiens, zum Türkischen Reiche steht, ein Abhängigkeitsrerhältnis, das 
von interessierten oder unkundigen Reisenden immer wieder gelougnet wird, 
unterrichten will, der lese diesws Kapitel! Nicht minder beachtenawert 
sint Noldes Mitteilungen über das Kamel (Kap, VII) und über das arabische 
Pferd (Kap. VIII), Über die zweite Hälfte des Werkes steht mir kein Un 
teil zu; doch gewinnt man aueh hier den Eindruck, dafs der ramische 
Reisende unvoreingenommen berichtet. Da die von Armeniern bewohnten 
Gegenden des Türkischen Reichs nicht sobald aufhören werden, den Gegen- 
stand öffentlicher Diskussion zu bilden, so worden die Eindrücke Noldes 
noch lange Zeit hiodurch Beachtung finden. Im großsen und ganzen kann 
das anspruchsisse und schmucklase Werk bestens ompfoblen werden. 
Eduard Glaser, 


625. Euting, Julius: Tagbuch (sie) einer Reise in Inner-Arabien. 
Ba. L., 24088, u. 1158. Index. Leiden, E.J. Brill, 1896. M. 7,0. 
Das vorliegende Werk bosiebt sich auf einen Teil dar Reise, welche 
Euting ie Gemeinschaft mit dem Franzosen Charles Huber ron Ends 
August 1883 bis April 1884 in Nordarabien ausgeführt hat, Der bis 
jetat allein veröffentlichte erste Band reicht aber nur bis zum 16. Norem- 
ber 1883. Eutiog hatte dus Glück, sich einem in jenen Gegenden wobl- 
bewanderten und erfahrenen Forscher anschilelsen zu dürfen, dessen allau 
früher Tod — Iluber Bel am 29. Juli 1884 durch Mörderkand bei Käbigh 
nördlich von Djidida, als er sich vermutlich nach Bi Median begeben wollte — 
nieht lief genug beklagt werden kaum, Welchen Verlust die geographi- 
sche Wissenschaft durch den Tod Hubers erlitten hat, können wir sehon 
sus seinen frühern Publikationen über Zentralarabien ermessen; weit 
schmerzlicher aber tritt ums dieser Verlust entgegen, wenn wir einen Blick 
werfen in das geraden einzigartiz reiche Tagshuch I), das sieben Jalıro 
ach dem Tode des Reisenten durch die Acadimie des Imworiptions et 
Belles-Lettres und die Pariser Geographische Gesellschaft der Öfentliehkeit 
übergeben wurde, In diesem T7TR Grofsaktar-Beiten umfassenden Werke, 
dem nicht weniger als 14 detaillierte Kartenskiazen und eine Reihe Terrain- 
and audrer Abbildungen beigegeben sind, ist eine solche Fülle von Beob- 
schtungsmsterisl enthalten, wie man sie bis dabio noch niemals in einem 
Reisewerke über Arabien gefunden hat, Welch’ herrliche Beschreibung 
des nördlichen Arabiens besäfsen wir heute, wenn &s Huber vergönut ge- 
wegen wäre, sein Heisernalerial selbst au durchleucehten und zu bearbeiten! 
Ja Ermangelung eines von Hubers Hand herrührenden Heisewerkes sind 
wir indes den beiden genaunten französischen Körperschaften für ihr ebenso 
pietitrolles wie der Wissenschaft förderliches Unternehmen zu besonderm 
Dank verpiliehtet, such jetat noch, wo der überlehende Reisegeführte sich 
un die Ausarbeitung eines eigenen Tagebochrs gemacht bat. Richtiger 
wäre es jü gewesen, wenn man sich französiseherseits entschlossen hätte, 
«imtliebo Tazebücher des Ermordeten dem Professor Euting zur Heraus- 
gabe zu überlassen, Allein es scheint »wischen beiden Keisenden nicht 
immer volle Harmonie geherrseht zu haben ; denn in dem Tagebuche Hubers 
ist von Buting so gut wie gar nie die Rede, und Buting seinerseits er- 
klärt (Vorrede 8, V), dafs Huber von Strafsburg ab (29. Mai 1983) bis 
sur Trenpung in El 'Ulä (19. März 1384), dıe er allerdiogs als eine 
„freondschüftliche* begeichnet, sein Gunst gewesen sei. Ein eigonartizes 
Streiflicht auf dieses Verhältnis wirft das posthume Werk des russischen 
Barons Nolde, der 1893 den Emir von Häjil besuchte. Nolde (S. 31) 
kennt von Nadji-Reisenden nur „Palgrare, die Blants, Douebty (sie) und 
ten Pransosen Hahert (sie)*. 8.42 #. berichtet er über Äulserungen des 
Emirs besüglich der Ermordung Habers. Aus diesen scheint herrorzuge- 
hen, dals Eutiog, wenigstens in den Augen des Emirs, sis Huber Diener 
galt, selbst wenn Nolde nicht ausdrücklich sagen würde: „Gelegentlich 
trazte ich den Emir einmal: Ja, aber woher wissen Sie denn, dafs Huberts 


1, Ch. Haber: Journal d'un royage en Arabie, 1883—84. 8°, 773 88., 
mit Atlas, Paris, Lerouxs, 1891. Ir. 30. 
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Diener ein Deutscher oder gar noch genauer durchaus ein Preulse ge 
wesen?” Hat der im Arnbischen zweifellos sehr geübte Huber seinen deut- 
schen lelssgefährten thatsächlieh als Diener bezeichnet, dann hat er sich 
einen argen Übergrifi zu schalten kommen lassen, der pur dann erkiärlich 
wäre, wenn dis beiden Reisenden de commun aerond diese Rollenverter- 
lung vorgenommen hätten, was auf Keisen in solchen Ländern manchmal 
zweckmälsig sein kann. Doch sei dem win ihm wolle, so müssen wir Ea- 
tings Reisewerk dennoch und rielleicht gerade wegen dieser mynteriösen 
Vorfälle mit Freuden begräßsen: donn Eutings Werk trügt wesentlich zum 
Verständnis ron Hubers Tagebmeh bei, und man wird fortan gutthun, nie 
das eine ohne das andre zu benutzen. Euting ist ein füchtiger Orientallst, 
hat könstlerisehe Begabung und verfügt vor allen Dingen über einen nuge- 
nehmen Stil. Seine Darstellung ist eine lebensrolie und vielseitige, und 
was sein Buch etwa an geographischen Daten zu wünschen übrig läfst, 
das schlage man im Huberschen Werks nuch! Aufklärung über die politi- 
sehen Zustände Innerarsbiens aber suche man weder bei Huber noch bei 
Eutiog, sondern in dem Werke des politisch sehr nüchtern und sehr zu- 
treffend urteilenden Nolde, Edwerd Glaser. 


Iran. 


6%. Browne, Edward G.: A Year amongst the Persians, Im- 
pressions as to the Life, Character, and Thought of the People 
of Persin, received during twelve Months’ Residence in that 
Country in the Years 1687 —88. #°, 594 3%, mit Kurte. Lon- 
don, Adam & Charles Black, 1893. 2] ah. 


Der Autor ist Lektor des Persischen an der Universität Cambridge 
ond hat, schon lange prirstim mit dem Stadium dieser Sprache beschäftigt, 
die Reiss in der Hauptsache zu dem Zweck unternommen, seine linguistischen 
Kenntnisse praktisch zu versolistindigen. Üerade seine bereits vorlandene 
und an Ort und Stelle rasch wachsende Vertsautheit mit der Sprache und 
der in dieser Absicht systematisch gepflegte nahe Verkehr mit Eingeborsen 
wlier Art hat den Autor in den Stand gesetzt, eine Fülle interessanter 
Beobachtungen nach den im Titel gekennzeichneten Ntichtungen bin au 
sammeln, die sein Buch nieht pur dem reinen Oriontalisten, sondern auch 
dem Geograpben wertvoll muchen, Eins eingehende Kenntnis der persi- 
schen Geschichte und Litterstur vertieft seine urstollung noch wesentlich, 

Der Heiseweg, den eine beigegebene Karte illustriert, geht von Arme- 
eien über Täbris nach Teheran. Nach einem zebawöchentlieben Aufenthalt 
Önselhst wendet der Heisende sich über Ispahau zu den Ruinen won Perw- 
polia und Schiras; von dort erreicht er Yesıl und Kirman. In diesem Orte 
nötigt ibn eine Augenkrankheit zu mehrmonatlichem Aufenthalt, der aber 
gnns besonders fruchtbar für ihn wird; dann kehrt er über Teheran und 
Barferusch zurück nach Baku. Das Buch hat im grofsen und ganzen die 
Form einer tageburhartig erziblenden Heiseschilderung; nur den Orten, wo 
er länger verweilte, wie Teberau, Schirax, Yesd, Kirmer, sind besondere 
zusammenfasende Kapitel gewidmet, Die Erzählung ist durch viele persön- 
liche Züge oft angenehm belebt. 

Ein Namen- und Bach-Index ist beigegeben, Georg Wegener. 


Zentralasien. 


697. Sandberg, Graham: The Great River of Tibet: its Course 
from Souree to Out-fall. (The Calcntta Review, Oktober 1896, 
Nr. 206, 8. 217—240, 2 Karten.) 


Der Vorfasaer weist im Eingang die Berechtigung der Franzosen zurück, 
mit grolsem Triumphgeschrei zu rerkündigen, dafs durch die Reise des 
Prinzen Orltans endgültig die Theorie einer Verbindung des tibetischen 
Tsangpo mit dem Irawaddi beseitigt sei; donn gernde sis hlitten bis dahin, 
an d’Anrille auknüpfend, diese Anschauung fust wie eine nationale Ehren- 
sache vertreten, während os durch englische Beobachter und von ihnen 
susgesehickte eingeborne Sendboten längst aufser Zweifel gestellt gewesen 
sei, dals der grofse Fluls von Tibot ion den Brabhmapatra münden müfste, 

Dann wendet der Autor sich zu einer gennuen Beschreibung des gan- 
zen Flufslaufes, indem er ihn, alle bisherigen Heobuchtungen zusammen- 
stellend, ron seinem noch unerforschten (Jueligebiet au eingehend verfolgt. 
Die wichtigste und interessanteste Gegend ist natürlich die noch ganz un- 
erlorsehte Strecke kurz oberhalb der Stelle, wo der Dibong aus den Ber- 
gen hervorbricht, um unmittelbar darsul sich mit den übrigen Flüssen des 
obersten Assam zum Brabhmaputra zu vereinigen, or Verfasser weist nech, 
dafs weder der Subansiri noch der Dibong oder ein andrer Flufs, sondern 
nur der Dibong der Unterlauf des Taungpo sein könne. Immerhin wäre 
es doch wünschenswert, dafs ein #0 einfaches und sinnreiches Mittel wie 
die Hineinschüttung einer grolsen Anzahl geseichneter Schwimmer in den 


. 
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Tsangpo und ihre Beobachtung am Dihong unter bessern Umständen noch 
einmal versucht würde. Eine Brörterung der Irawaddi-Kontrorerse ist bei- 
gelügt. 

Die nach den =, T. nenen Matorinlien des Autors angelertigten Karten 
sind Skizeen in 1: 760320 und 1:1 520640. Georg Wegener. 


698. Ujfalvy, Cbarles de: Les Aryens au nord et au sud de 
V’Hindou-Kouch. 8, XV u. 488 55,, mit Karte, Paris, G. 
Masson, 1886. fr. 15. 


Wer die Entwicklungsgesehiehte der Völkerkunde mit Teilnahme rer- 
folgt, den fesselt un einem neuen Werke dieser Wissenschaft niebt nur 
der sigentliche Inhalt mit seinen Untersuchungen und Ergebnissen, son- 
dern nuch die Methode und die Stellung, die der Verfasser selbst zu den 
von ihm sieht benutzten Hilfemitteln und den Arbeitsweisen nndrer For- 
scher einsimmt. In der letsten Zeit hat sich da mancher erfreuliche Fort- 
schritt gezeigt. Bis vor wenigen Jahren noch mochte es manchmal sehei- 
nen, als ob die Völkerkunde aus einer ganzen Gruppe kleiner Wissen- 
schaften oder Sekten bestehe, die sich, jede einzelne von ihrer überwäl- 
tigenden Bedeutung überzeugt, gegenseitig herabsetzten oder mindestens 
als Luft behandelten; das Ergeimis dieses herrlichen Systems ist en ge- 
weren, dafs die Völkerkunde noch heute um die därftigste Anerkennung 
sa ringen bat und ihre wahrlich bescheidene Forderung, von den Lehr- 
stühlen der Universitäten wenigstens hier uni da gehört zu werden, nur 
dsan erlällt sieht, wenn ein Geograph oder Philosopb ihr nebenbei seine 
Aufmerksamkeit schenkt, — jede der zahllosen deutschen Kegierungen wird 
sich lieber entschlieisen,, eine xta oder pte Professur für die samnitischen 
Sprachen zu errichien, als dem ungeheuerlichen Gedanken einer etlno 
logischen Professur auch nur nahe zu treten. Es scheint, als ob man end- 
lieh durch Schaden klug wird und auf die Stimmen derer zu hören be- 
ginet, die im freudigem Zusammenwirken und nicht in kleinlicher Eifer- 
sucht das Heil suchen; das System des Verketserns und Toischweigens 
geht zu Ende, und das Ergebnis ist frisches Leben auf allen Gebieten. 
Die ehemalige Sanderung war selbst an den wissenschaftlichen Schuler 
der rerachiedenen Länder zu beobachten; in Frankreich x. B. neigte man, 
dem Volkschurakter entsprechend, zu einer einseitigen Berorsugung des 
rein anthropologischen Wissens und Vergleichens, das endlich in unfrucht- 
baren Schematiswus anszunrten drobte., Dafs auch hier ein erfreulicher 
Umschwurg eintritt, beweist das vorliegende Werk, dus zwar im Geiste 
der französischen Forschung geschrieben ist, aber mit Unbefangenheit auch 
die Arbeit der Kulturforscher und der Linguisten anerkennt und das Zu- 
sammenwirken siler Arbeitssweige als höchstes Ziel hinstellt. Zugleieh 
aber beweist dor Verlawor, dafs die Anthropologie im engern Sinne sich 
vom trocknen Formallsmus zu befreien begiont und im Begrif ist, Grofses 
zu erreichen. 

Das Werk solbst geht von einer Behilderung Hochssiens und ins- 
besondere des Himlakasch und der umgebenden Landschaften aus und 
gibt einen Überblick über das, was die Geschichte von Jiesen Gebieten 
su beriehten weils, Ein weiterer Abschaitt behandelt die ethnographi- 
schen Kizentümlicbkeiten der Völkerschaften im nligemeinen und präzisiert 
die Probleme, um die sich die einentliche Untersuchung drelıt; das wich- 
tigste dieser Probleme ist natürlich die Frage, ob die Ursitae der Arler 
in der Gegend des Hindukusch zu suchen sind. Der Hauptteil des Wer 
kes zerfällt in zwei grolse Abschrilte, von denen der eine die Arior im 
Norden, der andre die im Süden des Hindukusch schildert. Diese Schil- 
derung erstreckt sieh auf die körperlichen Eigentämliebkeiten der Völker, 
ihren Kulturbesitz, Sitten und Bräuche, ist indessen nieht rein systema- 
tisch gehalten, sondern je nach der Art der Quellen mehr oder weniger 
rollständie und mit geographischen Bemerkungen wermischt; über die 
Sprachen der arischen Stimme handelt das letste Kuzitel des zweiten 
Hauptabschnitts, Die Ergebnisse der ganzen Untersuchung sind davon in 
einem dritten Hauptteil zusammengefafst, 

Diese Ergebnisse sind #0 wichtig, dala ihre letzte knappe Zusammen 
stellung durch den Verfasser wörtlich in demsen elgentümlicher Termin»- 
logie bier wiedergegeben sein mag. „Der Typus des reinen Homo Bato- 
pueus“, mapt er, „wie wir ihm im Norden und Nordwesten Europas und 
in Nordamerika begegnen, exintiert gar nicht im Mittelasien, weder im 
Pamirgebiet noch im Süden des Indischen Kaukasus. Alle diene Übegenden 
sind seiner Entwicklung Teindlich, dieses hielogischen Zentren sagen ihm 
viebt zu. Er ist früher einmal bindurehgewandert. Aufser geschichtlichen 
Überlieferungen lassen uns gewisse merphologische Riaenschuften, die wir 
bei allen diesen Völkern finden, seinen Durchgang erkennen. — Keine 
falls int Mittelasien seine Wiege gewesen, Üewisse Tudschiks aus der 
Ebene im Wasten des Pamir und einige Brahmanen in Kaschmir siad seine 
letzten entartsten Vertreter, — Der Homo Alpinus findet sich in dichter 
Masse im Woslom und Osten des Pamir; es ist das die Fortsetzung des 
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keltoslawisehen Zuges, den Broca annimmt und der sich bis in daa Hers 
Asiens erstreckt; am Pulse der Gebirge angesammelt oder in die Thiler 
zuröckeedrängt, weigt dieser Typus grolas Gleichfürmigkeit, seine Kurz- 
köpfigkeit nimmt mit der Höhe zu. Wie in Europa „cheint auch in Asien 
der Home Alpinus das Ergebnis einer Kreuzung des Typus Acrogonus mit 


Homo Europasus und anders Elementen zu sein. — Der Homo Asistieus, 
im Norden des Pamir, ist srsprünglich langeehälelig, aber durch Kreuzung 
mit dem T, Arrogonus kurzschädelig geworden." — Unter dem Typ Acro- 


gonus versteht der Verfasser mit M, de Lapnuge einen besondern weit- 
verbreiteten Tspan, eine jener Urrassen, die die Anthropologie zunichst 
selbständig aufgestellt hat und über deren Berechtigung wohl noch Zweifel 
erlaubt sind 

Die Resultate des Verfawers sind für die allgemeine Völkerkunde 
noeh nieht ohne weiteres verwendbar, sondern werden erst ihre volle Ho- 
deutung gewinnen, wern sie durch gröndliehe Untersuchungen der Spracken 
und des Kulturbesitzen unterstützt werden; dafs nich der Verfasser über 
diese Notwendigkeit vollkommen klar ist, wurde schon oben rähmend er- 
wähnt. Als Beitrnz zur arischen Frage aber sind die Ergebnisse schon 
jetzt höchst willkommen: nie tragen an ihrem Teil dazu bei, die alte 
Lehre von der asiatischen Herkunft der Arier vollende zu zerslören, und 
geben gleichzeitig der Ansicht eine neue Stütae, dafs aueh die nach Indien 
und Persien vordringenden Arier mordeuroplischen Ursprungs gewesen sind. 

H. Schwrts, 
Japan. 


629, Siebold, Ph. Fr. v.: Nippon. (Archiv zur Beschreibung von 
Japan und dessen Neben- und Schutzländern, I. Band.) Zweite 
Auflage. Bd.1. 8%, 421 SS., mit Abbild. u. Karte. Würzburg, 
Wörl, 1897, M. 8, 

Siebolda „Nippoa“ gehört in die Reihe der seltenen Bücher, die un- 
gesechtet der gewaltigsten Portschritts auf dem Gebiete des Wissens ihren 

Wert behalten. Der Verfamer war ein ebenso vielseitiger wie seharfer 

Beobachter; er bat zur Eothüllung eines »o weltbedeutenden Landes und 

Volkstums erstaunlich viel beigetragen. Sieboll hatte „ber noch das 

Oltck, das alte Kulturland, das uns jetst so nahegerlckt ist, in seiner 

genren mittelalterlichen Ursprüngliehkeit kennen zu lernen. Das Buch 

entrolit uns ein bedeutsumes Stück Kultargesehichte neben umfassender 

Nutarbeobachtung. Dem Geographen bleibt das Buch eine wichtige Quelle, 

jedem gebildeten Leser kaun es als eine ebenso beiehrende wie anregende 

und anschauliche Lektäre empfohlen werden. Die neue Auflage des Wer- 
ken, das früher ao schwer zu erlangen war, zeichnet sich aus durch vor- 
nehme Ausstattung und billigen Preis. Naumann. 


630, Thomas, J. L. L.: Journeys among the gentle Japs in the 
summer of 1895. 8°, 266 55,, mit Karte, London, Sampson 
Low, Marston & Co., 1897. 7 sh. 6. 

Der Verfasser will sein Buch nur als Aufzeichnung der Kindrücke 
eines flüchtigen Reisenden betrachtet wissen. Yon diesem Gesichtspunkte 
aus muls man os als gelungen bezeichnen und als zune besonders gerignet 
für solche Heisende, die Japan ebenfalls nur einen kurzen Besuch abstat- 
ten könwen und weder Zeit noch Lust haben, umfangreichere und gründ 
liehere, teils nur schwer verdauliche Werke über Land und Volk durchzu- 
arbeiten, 

T. beginnt seine Aufreicheungen in Montreal, geht mit der kansdi- 
sehen Bahn nach Voneourer, zu Sebiff nach Yokohama und besucht dann 
Kumakura, Hakone, Tokio, Nikko, Kioto, Osaka und das Binnenmeer bis 
Hiroshima und Matsuyama. Ein Abschnitt über die Religionen Japans be- 
sehliefst das Bach. 

Es ist ein Vergnügen, den erfahrenen, vorarteilslosen und unterhalten- 
den Reisenden auf seinem Wege zu begleiten. Unter den Büchern ühn- 
lieher Richtung über Japan verdient es jedenfalls mit in erster Linie ge- 
nannt und gelesen zu werden. 

Den Ausdruck „Japse“ würde der Verfasser, dem Geringschätsung der 
Japaner durekaus fern liegt, sicher vermieden haben, wenn er gewufst 
bätte, duls er keineswegs eine blofss Abkürung ist, sondern einen un- 
angenehmen Beigeschmack hat, E, Knipping. 
61. Baxter, Katherine Schuyler: In Bamboo Lands. 8%, 

381 8S., mit 118 Illustrationen und einer Kartenskizze von 
Japan. New York, The Merriam Comp., 1897. 

Die Verfasserin beschreibt in lebendiger Weise ihre Eindrücke und 
Erlebnisse während einer Keise von Kanada mach Japnn und eines mehr- 
twonatlichen Aufenthalts daselbst, den sie feilsig benutzt bat, um so viel 
wie möglich von Land und Leuten, Sitten and Gebräuchen, den Gowerben, 
Beschältigungen und Vergnügungen der Japaner zu sehen, zu verstehen 
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und wiederzugeben. Wo ihre eigenen Beobachtungen nicht amsreirben, 
geht sie, wie im Vorwort bemerkt, auf dort geusnnte Quellen zurück. 

Gewährsleuten, die nicht genannt sind, hat die Verfasserin wohl einige 
andere Sachen zu verdanken, die sie auf Treu’ ond Glauben angenommen 
hat. Damit muls man in Japan ebenso vorsichtig aein wie anderswo, be 
sonders wenn man keine Kontrolle ansüben kann, d. b. die Landessprache 
nieht verstebt und zeitweilig an eine einzige (Quelle gebunden ist. So 
sind einige Versehen mit untergelaufen, die zum Teil der Kamik nicht 
entbebren, im geosen aber dam Buche, das in erster Livie zur Unterhal- 
tung dienen soll und keinen Anspruch auf wissenschaftliche Gründliehkeit 
erhebt, keinen besondern Abbruch ihun. Seite 71 lesen wir x. B., deals 
das grolss Buddkn-Dild in Kamakura „Augen aus reinem Golde* besitze; 
8. 135, dafs die Alnos eine Prorinz an der Vulkanbni bewohnen; und 
8. 205, dafs nach jetzt noch jeder auf der Landstraße vor einem Fürsten- 
zuge in den Staub mufs, ein Schicksal, dem die Verfawerin nur durch 
ihre Geisteszegenwart entgeht. In allen drei Fällen handelt es sich um 
Milsverständwisse, 

Ein andrer Puokt, worio mancher trotz geringern Sachverständeissen 
vielleicht andrer Ansicht als din Verfasserin sein kann, ist dis Enträstung 
über die Annahme europäischer Tracht seitens japsnischer Damen (8. 355). 
In einheimischer Tracht, und sei sie noch so kleidsım, ist die Japanerin 
vichts weiter ala Dieserin, wie bisber; im europäischer Tracht steht sie 
gleiehberochtigt neben dem Manne. Es handelt sich hier weniger daram, 
was beuser kleidet:; das wissen die Jnpanerinnen gans genau. Die Kleider- 
frage enthält in Japan eben zum Teil die Frunenfruge. 

Was dem Buche seinen besondern Heir verleiht und worin sein Haupt- 
vorzug liegt, eineriei, ob der Laser Japan kennt oder nieht, ist das Bin- 
gehen anf und ran Verständais für die sogenannten kleinen Züge japani- 
schen Lebens, die von wissenschaftlichen Keisenden den Fuchstudien zu liebe, 
von reisenden Journalisten Pragen höherer Ordnung wegen in der Regel 
zu wenig beachtet werden. Zu dem Gesamtbilde eines Volkes gehören 
aber nach alle diese kleinen Striche und Züse, die oft gröfßsere erst ver 
ständlieh muehen. Die Gefahr, sich in dieser Kleiematerei zu sehr zu 
verlieren und den Laser zu ermiden, sei es durch zu schnellen Übersprin- 
gen von einem Gegenstande zum anders, oder durch zu genaues Eingehen 
auf Dinge, die ihn niebt so interossieren können wie den Besehauer, hat 
die Verfasserin meist glücklich vermieden, Das Einzige, worin hier ohne 
Schaden etwas hätte gekürzt werden können, it die Beschreibung der 
Tempel uod Paläste, denn mit dem japanischen „Bädeker* will das Buch 
ja nieht in Mitbewerb treten, Für den Durebschnitisieser würe auch 
eine Einteilung in kürzers Kapitel erwünschter gewesen. 

Die Illustrationen sind aufserordentlich zahlreich, mit Verständnis 
ausgewählt und mustergültig nusgetübrt, eine wertrolle Ergünzunz des 
Texten und eine Zierde des Buchen, das auch sonst in Papier und Druck 
vorzüglich ausrestattet ist. 

An Lebendigkeit and Anschsuliehkeit läfst das Buch wenig zn wln- 
schen übrig; es bildet in der bezeichneten Richtung auch dem Inhalt 
pach eine Hereicherung der newern Litterater über Japan, die allen Lesern, 
beronders denen, welche Japan nieht aus eigner Anschauung kennen, sehr 
willkommen sein wird. E. Knipping. 


632. Riefs, Ludwig: Geschichte der Insel Formosa. (Mitteilungen 
der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ost- 
asions in Tokio, 59. Heft, 1897, 8. 406-417.) 

Eine ausgereichnete quellenmälsige Arbeit, die aueh zur Landes- und 
Volkskunde Formosna menchs erwünschte Aufklärsog bringt. 

Allem Anscheine nach ist die Insel zuerst von NO her, nämlich ron 
Riukin-Insulanern, also nahen Verwandten der Japaner, wohl bereits in 
rorehristlichen Zeitiernen besiedelt warden, namentlich der N und W. 
Einen letaten Kest dieser Bevölkerung vermutet der Verfasser in den Lonkin 
(Lonkjous der Holländer), die nach im 17. Jahrhundert im gebirgigem 8 
mitten unter den nackten malsiischen Wilden lebten; sie waren kleiner und 
von bellerer Hautfarbe als diese, bewohnten 15— 20 Dörfer in den 
hohen Bergen, gingen bekleidet und hielten streng auf Monogumie. 
Schon im 7. Jahrhundert mag sich dus Volk lbnlich wie Liukiu gensnnt 
haben, denn damela bezeichneten die Chinesen Pormosa samt den Kinkiu- 
Inseln ala Linkin, offenbar nach den Bewohnern. Nachmols, als die 
Chinesen die völlige Getrenutheit Formosas von den Hiukin kennen lernten, 
bezeichueten sie diesen in einer Monarchie zusummengefafsten Archipel als 
Grofs-Liukio, Formosa ls Klein-Lioukiv. Diese Benennung übernahmen 
aueh im 16, Jahrhundert die Portugiesen, wie die hier veräflentliehten 
Faksimiles der betr. Teile von Ylaneius’‘ Planiglobeskarte und Limsehotiens 
Karte ron Ostasien beweisen. Unsere bisherige Ansicht, das grofse For- 
mosa habe den Namen Grofs- Linkin geführt, muls mitbin aufgegeben 
werden, obwohl als bereits in dem berühmten Atlas Sinensis des Jesuiten 
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Martinius ron 1655 rerireien wird, Meıkwürdig erscheint woch, dafs nach 
chinesischem Vorgang besonders den nördlichen und westlichen Teilen 
Foruosas der Name Liokiu beigelegt ward; die übrigen, den Chinesen 
weniger bekannten Teile Formosras duchte man sich in mehrere Inseln 
sertrenat, ilaneius bezeichnet einen ganzen Archipel als „Legueio minor”, 
Linachotten neben einer kleinern rom Wendekreis durchschnittenen „Iosuia 
Formosa* eine gröfsere Südinsel als „Lequeo pequeno.* 

Erst io der sweiten Hülftte des 6. Jahrhunderts a, Chr. erfolgte von 
S her die Invasion der Malsien, die suf Banmbusflölsen (Katamarans) an- 
kamen, wie man sieh deren noch heute an den lormassnischen Küsten 
bedient. Beltsamerweis# kannten sic zur keins Boote, wie anch noch jetzt 
die Malsienspruchen Pormosas kein Wort für Behill oder Boot besitzen, 
Vielleicht kamen diese Malsien aus Lugon und waren Bisayas, wenigstens 
erfutir der spanische Kapitän Gualle (um 1584) ron seinem chinesischen 
Latsen, die Eingebornen Formosas glichen in Tracht und Körperbemalung 
(Tätowierung) den Bisayas, und im 12. Jahrhundert hören wir Formuna 
Pisiank nennen, auch werden gerudezu „Pisieya“ auf Formoss erwähnt, 
Die Lonkius scheinen von diesen angriffslustigen Malaien grölstenteils ver- 
viehtet, kleinernteils in die Herge verdrängt worden zu sein. Vom 7, bis 
ins 12. Jahrbundert wissen wir wichts von Beziehungen zwischen Übioa 
und Formosa. In dieser Zeit muls aber der wichtige Kulturfortsehritt des 
Selshaitwerdens der Malaien in der formosanischen W-Niederung auf der 
Grundiage des Heishaus erfolgt sein. Hirselihänte werden such im dieser 
Zeit einen beliebten Gegenstand des Handels von der Insel nach Chisa 
gebildet und gelegentliche Zuwanderungen von Chinesen nebst deren An- 
siedelung zwischen den weit zerstreuten malsiischen Stämmen Formosas nieht 
gelehlt haben. 

Von einem wahren Wikiogerzug dieser willen Formosaner erfahren wir 
ana der Zeit um 1180: sie landen zu einigen Hunderten an Fukiene 
Küste, schleppen ihre Bambustlößse nuf den Schultern ins Lund, greifen 
mit ihren Wurfspseren, a5 denen ale eine melır denn 100 Fuils lange 
Lassoschnur befestigt haben, mutig an, vor allem um das ersehnte Eisen 
zu erbeuten; Geharmischte sind ihnen gerade recht, um ihnen die Rüstung 
ebzureilsen. 

Yom 14. bis ie den Anfang des 17. Jahrhunderts folgte die bedeu- 
tungsrolle Kinsanderung der Hakkas von Sädchinu aus. Dortbin waren 
sie aus dem Norden gekommen, wurden jedoch als heimatlose Fremde 
verachtet und rermochten nieht den Mitbewerb der heimischen Händler 
und Handwerker za besiegen, Immer nur io ganz kleinen Scharen iofolge- 
dessen nach Formoss ziehend, fand sich schlielslich dort etwa 1/5 derselben 
zusammen in der westlichen Niederung als Ackarbauer und Handwerker, 
insbesondere als Schmiede. Den Holländero, denen sie im 17. Jahrhundert 
sls Dolmetscher im Verkehr mit den malsiischen liluptlingen Dienste 
leisteten, erschienen sie einfach als Chinesen. 

Seit 1454 schwangen sich die Hiukiu-Inselo zu einer Grofsmacht- 
stellung im ostasıntischen Handelsrerkehr auf; ibre Deehunken tralen die 
Portugiesen nocb um 1540 in Mulaka wie in Siam. Das aub chinesischen 
und japunischen Seerünbern Gelegenheit zu guier Beute; besonders vom 
Kelung-Hafen in N-Formoss überfielen sie die Handelsschifte, ruubten Seide, 
Porzellan, Pfeifer und Sandelhole, um «+ auf Grofs Kiukiu (6 nannte man 
damals die winzige Kesidenziosel des Königs von Kiukiu) oder in Jagen 
wie rechtmälsig erworbene Ware feilzubieten. Zunml die Japaner trieben 
»o arge Mäuberei zur See, dals sie seit Ende des 16. Jahrbundests bei 
Todesstrafe sich in China nieht blicken lassen duriten. 

Unwahr ist es, cdals die Portugiesen jemuls in Formasa nls Eroberer 
aufgetreten wären. Dagegen machte die japanische Hegierung sach Unter- 
werfung der Kiukiu (1609) is den Jahren 1615 und 16 einen Versuch, 
sich anf der Insel, die bei den Japsnern damals Takasıyo hiels, festzusetzen. 
ker Versuch scheiterte; nur Handelstahrten wurden von Nugasıki aus 
dansrod nach Formosa unternommen, wo bereits 1618 eine kleine japunische 
Kuaufmanuskolonie iu Taiwan bestand und viel Hirsehfelle, Beide und Zucker 
nach Japan verladen wurde, 

Kurz necheinander folgte die Okkupation der Nirderiinder im SW 
(1624), der Spanier in Kelung (1626). Die holländische lerrschaft allein 
dehnte sich weit über die Insel aus und förderie thalsächlich die wirt- 
schaftliche Thätigkeit und die Gesittung der Formosaner. Um 1650 
herrschten die Niederlünder daselbst über 45 Stämme in 293 Dörlern, und 
zw.r von 13 Stationen aus, die sie mit 900 Soldaten bosetzt hielten (über 
1/4 derselben lag im Fort Zelandiv), Sis nahmen 1642 dem Spaniern 
Keiung weg uud zählten selbst in der Kapsulanebone des Nordostens 
1648 50 Unterthunendörfer, Ihre Hauptausiuhr bestand in Zucker für 
ibre Handelsnisderlassung in Japan; nach China fährten sie Pfeiler und 
andre Spezereien, Bernstein, Zion, Blei und Leinwand eis; gute Einnahmen 
z0gen sie ferner aus dem Kopfgeld der Chinesen und den von den Chinesen 
zu lösenden Jagdscheinen für Erieguog der Hirsche im Gebirge. Im Jahre 
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1652 schätzte man die mit Heis bestellte Flüche auf das Dreifache der 
Zuckerrobrielder; die Beisausfohr nsch Chinas scheint nicht hestenert 
gewesen au aein. Um den Landbau za heben, führte die holländische 
Verwaltung Zugochsen ein und liefs sie an die Bingebornen verteilen, deneo 
Pferd wie Rind norh unbekannt war. 

Chinas Eroberung dureh die Mandsehu (1644) üble eine starke Kück- 
wirkung auf Formoss. Schon die vorangegangenen Unroben sollen (seit 1624) 
265000 Chinsseofsmilien zur Flucht nach PFormoss getrieben haben. Da 
landet 1661 der kübne Seerüuberkönig Kozingal), der grofse iegner der 
Mendschudyunstie, nahe dem Fort Zelandia tnd bereitet der nieder- 
ländischen Herrschaft ein jähes Ende, Die Känigskrone eines selbständigen 
Formoss erbt jedoch nur auf Kuzinzus Sohn und Enkel, denn 1683 wird 
die Insel China untertban, und es baginnt nun die bis im unsre Zeit 
wäührende Periode der Stagnation, Im der die Insel mit Fukien zusammen 
unter einem Virekönig stand, bewacht von 10000 Mundschusnidaten, 

Unter Kozingus Dynustie hatte sich die Zahl der auf Formusa dauernd 
wohnhnften Chinesen dermalsen gesteigert, dafs letztere nicht mehr zwischen 
den Eingebomen blofßs vereinzelte Biedelungen inne hatten, sondern im 
ganzen W und N der Insel die grofßss Mehrheit bildeten, von der die 
Malsien verdrüngt oder aulgesogen wurden. Noch heute erkenut man 
deutliche Züge dieses Nebeneinander der Einwanderer aus verschiedenen 
Perioden: deu besten Hoden besitzen in der Rage! die Nachkommen der 
chinesischen Einzäglinge aus der Zeit 1661 —33, dann folgen in un- 
günstigeren Lagen Dörfer der früheren chinesischen Einwanderer, die ihre 
Blotmischung mit malaiischen Frauen durch grofse, stark bewegliche Augen 
verraten; bierauf folgen die Hakkas, die trotz ihrer (lanverfassung, ihrer 
Sehmirdekunst und persöoliehen Tüchtigkeit sich auf eine tiefere Stufe 
haben drücken lawen; in der Nähe der Berge rmibt sich daran das (irus 
der zivilisierten Pepowan (d.h. Barbaren der Ebene, von den Übinesen 
Sekhwan, d.h, unterworien« Barbaren, genanot), die sehr wahl wissen, dals 
sie für die Kultur, die »le von den Chinesen angaoonımen baben, ihre 
bessern Äcker im Westen, auf denen sie einst unter holländischer Herrschaft 
ein glückliches Dusein führten, haben hingeben müssen. 

Die kaiserliche Begierung iu Peking bewachte Formoaa argwöhnisch, 
um «4 nicht zu einem Herd von Aulständen werden zu lassoo. Die 10000 
Mann Manıschu-Kavallerie wurden über die ganze W-Niederumg der Insel 
verteilt, die Mandarinen mulsten alle drei Jahre ihren Amtssitz wechseln, 
um sich am Platz nicht zu sehr einzuleben; nur die Lalmetscher blieben 
bei der grofsen Verschiedenartiakeit der Mundarten ständig und terrorisirrien 
die Untertbapen im Gefühl ihrer Unentbebrlichkeit. Um die erhöhten 
Kosten dieser Verwaltung aufzubringen, wurde die Kampfergewinnung zum 
Monopol gemacht, Wer unbelugt einen Kampferbaum füllte, wurde zum 
Tode verurteilt (dies geschah =. B, 1720 un 200 Personen). Aufstände 
gegen Härte und Willkür der Mandarinen blieben freilich nieht ans, wurden 
aber meist rasch erstickt; wer sich im Glauben an den Erfolg der Wieder- 
berstellung tormosunischer Selbstündigkeit den Zopf, das Zeichen des 
Gehorsams gegen den Mandschukaiser, abgesrhritten hatte, mufste sich 
bald im Verborgnen balten, bis er wieder gewachsen war. Die Einwas- 
derung vom Festland wurde »treng überwacht und mögliehst erschwert 
Die Vizekönige son Fukien wünschten eben nur die äufsere Ruhe auf der 
Insel zu erhalten, da ihnen jeder Aufstandsrersuch Gel kostete. Sie 
überlielsen duher auch den üstlichen Teil der Insel den Wilden sowie den 
Hakkas oder Pepowans, die sich freiwillig dorthin bezaben, Das Kanıpfer- 
monopoi wurde später nur noch Jür den Handel mit Kampfer aufrecht 
erhalten; wer Lust hatte, konnte also in den Bergwald ziehen uud Kumpier- 
biume fällen, wenn er nur dabei nicht seinen Kopf an die Wilden einbülste. 
Er-t 1568 fiel das Kumpfermonopol gaus. 

Merkwürdig spät aind die fremden Mächte auf die strategisch wio 
merkantil hohe Hedeutong des reichen Formosa nufmerksum geworden 
(zuerst schlug Commodore Perry der nordamerikanischen Ilegierung 1854 
vor, ib N-Formoss eine Kohlenstation zu erwerben). Ehe es aber unter 
iboen zum Wettbewerb um das Iunge vergessene Land kam, entinltete 1895 
dort Japan sein siegreiches Banner, um Pormosn energisch für sich und für 
die Weitkultor zu gewinnen, Kirchhoff, 
633. Davison, Charles ; On the distribution in space of the acces- 

sory slıocks of the great Japaneso earthquake of 1891. {Quart. 
Journal of the Geological Society of London, Bd. LIM, T. 1, 
Nr. 09, 1. Febr. 1887, 5. 1-15.) 

Am 28. Oktober 1891 6h 3m a. m. (m. Z, des 135.° E.) fand 





2} Der Verfasser berichtigt die Meivung des Referenten, dafs diem 
Nume Koschipgs nuszusptechen sei, Kazinga ist zwar portugiesische 
Schreiburg, aber trotedem vertritt dabei das portugiesische x ausnahmsweise 
den Laut ka, 
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westlich von Tokio bai Koori das aufserordentliche Erdbeben vom Mino- 
Owari statt, welshes bereits von den I'rofessoren Koto, Omori und Milns 
in umfassenden Monographiea nach verschiedenen Richtungen hin bearbeitet 
worden ist. Während Omori ıen zeitlichen Verlauf der Nachbeben untersucht 
hatte, woun Milnes Katalog dan wertvollste Material darbot, unternimmt 
der Varfasser nun eine Darlegung der ürtlichen Verbreitung der Vor- 
und Nachbeben vor allem im Verbältnis su der tektonischen Uster- 
Inge, Dan erkennt hiersus von neuem den auch bei uns schon oft kan- 
stätierten Zusammenhang zwischen Verwerfungsspalten und den Linien seis- 
mwischer Maximalintenaität, vorzüglich aber erscheint hier bei der Unter 
suchung der aceesorg sborks und der zeitlichen Veränderung jenes Zu- 
sammenhangs ein Licht auf seine Genese zu fallen. Durison legt in acht 
Kartenskizseen die räumliche Verbreitung ler Erdstöflse in etwas andrer 
Weise dar, als es Omori bei seiner Untersuchung gethan hat. Während 
dieser nämlich alle Orte verbindet, au welchen innerhalb eines gegabenen 
Zeitraums eine bestimmte Anzahl von Stölsen verspürt wurde, verbindet 
jener diejenicen Punkte, die innerhalb eines Hechtecks von 1,” Seiten- 
länge (parallel den Meridianen und Breitenkreisen) gleich künfig Epizentren 
von Kristölsen waren, Hierdurch entateht ein ehsrakteristischeres Iild, 
welchem allerdings die Unsicherheit einer Bestimmung dıs Episentroms 
aubängt. La aber fast alle acoessorischen Stößse lokal und schwach waren, 
so werden die Epirentren mit den Orten, an denen man den Stofs ver- 
spürte, sehr häufig identiäziert, und es fallen jene beiden Methoden daher 
nabe zusammen. Es ergeben sich nun folgende Kasultate : von 1855 bis Di 
warden jährlich im Mittel 30 Vorbeben bemerkt, welche im wesentlichen 
einer nordsüdlich verlaufenden LUauptrerworfungsspalte angehören, Je häu- 
figer die Beben eintreten, um so mehr konzentrieren sie sich um diese 
Linie, welche fast linfmal stärker ermchüttert wird als din Umgebung. 
Etwa 14 Jahr vor der Katastrophe erscheint eine Verbreitung längs 
einer neuen, direkt nach Süd sich fartsetzenden Spalte, während die Haupt- 
verwerfang im südlichen Teile zuch SE abbiegt. Diese Nebenspalte ist 
sun für die Nachbeben sehr wesentlich, welche sich auf diese und auf 
drei Teile der Hnoptspaite konzentrieren, Im Jahre 1892 werden nur 
noch die mittlere Partie der Haupt- und die Nebeurerwerfung erschüttert, 
Die Nochheben nehmen erst rapid, sodann wnhr langsem ab und ändern 
ihren Sıts von Zeit zu Zeit, entfernen sich sogar zuweilen von dem Haupt- 
zeviete günzlich. 

Soliten apätere, ähnliche Untersuchungen diese Entstehung neuer 
Spalten vor dem Hauptbeben bestätigen, so wäre damit ein weiterer Finger- 
“eig zur Erklärung tektonischer Beben gegeben. Khler:, 


China. 


634. Chevalier, S.: Essay on the Winter Storms on the Coast 
of China. 4#, 483 SS., 3 Karten. Shanghai 1895. (Shanghai 
Meteorological Society, Third Annual Report for the Year 1894.) 

Wührend die Taifane tropische Urklone sind, die ganz vorwiegend sur 
wirmern Jahreszeit auftreten und au« den Tropen höhern Breiten zusiehen, 
gebören die „Winterstürme* Ostasiens ganz der gemälsigten Zone an. Das 
Hanptergebnis ıler vorliegenden Schrift ist, dals der Verfasser, Direktor 
des Zi-ka-wei-Übservatorioma, die bekanuten Unterschiede, welche tropische 
Cyklose und Depressionen der gemklsigten Zons in der Bewegungsriehtung, 
in de Geschwindigkeit des Zentrums und des Windes, in der Ausdehnung 
des Zentrums, im ıer Gröfse der Oradienten &a zeigen, auch au Jen ost- 
ssistischen Winterstürmen bestätigt findet, Die Winterdepressionen scheinen 
im allgemeinen in Zentralasien zu entstehen, Die Bahnrichtung ist west- 
östlich, meist mit einer nördlichen, selten mit einer südlichen Komponente, 
Da dies Miuima von Üebieten hohen Luftdrucks dem oseanischen Gebiete 
niedrigen Drucks suwandern, so sind die Gradienten auf der Rückseite 
bei weitem am gröfsten und nur bier bedeutend geong, um Stürme au er- 
zeugen. Die „Winterstürme* Ostasiens wehrn daher nur aus nördlichen 
Kichtungen. Da nun das kontinentale Maximum mitten im Winter (Januar) 
am höchsten ist, #9 ist auch diese Eigentümlichkeit der Depressionen dann 
am suageprügtesten. 

Am Schiusss finden sich drei vom Verfasser nach neuerm Material 
eutworlene Karten, welche die mittlerm Isobaren von 2 zu 2 mm über 
Ostasien für die Monate Januar, März und Oktober zeigen. Der Nachweis 
über das su Grunde Ibegende Material orgibt, dafs Beobachtungen aus den 
Jahren 1686—92 von 46 sibirinchen, 24 indischen, 16 japssischen, 
22 chinesischen Stationen und ron Manils benutzt sind; sie lagen jedoch 
nicht für alle Orte vollständig für die sieben Jahre wor Für den Üzean 
warden die kars rorher vom Hyirographischen Amt in Wushingloa vwer- 
fentlichten Pilot Charts benutst. 

Die Isobarenzeichnung ist verschiedentlich inkorrekt, denn Isoharen- 
zubelungen und andre Febler in der Entwurfstechnik finden sich bei der 


Pstermanns Geogr. Mitteilungen. 1897, Litt.-Bericht. 
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760 mm«Isobare anf der Jannarkarte, der 758- und 762 mm -Iaobars 
für den Oktober und der 768 mm-Jsobare auf der Mürzkarte, Sehler, 


Hinterindien. 

635. Tissandler, A.: Cambodge et Java. Buines Khmeres et 
Javanaises, 1899— 1894. Fol., 160 85., 30 Taf., 1 Karte, 52 gra- 
vures ot plans. Paris, Masson, 1896. fr. 25. 

Bei der verhältnismäfsigen Seltenheit ron Werken über die alten hinter- 
indischen Bauten erscheint jede Veröffentlichung auf diesem Gebiet nla 
erireulich, such wenn sie nicht alle Ansprüche beiriedigt. Das vorliegende 
Buch schildert eine Anzahl hinterindischer luinen rom Standpankt des 
künstlerisch interessierten Touristen aus. Der Verfasser hat Cnmbolja, 
Jara und die östliche und südliche Kilste Australiens besucht und die 
gewonnenen Eindrücke in seinem Buche niedergelegt. Nur die genannten 
Bunten siod »usführlicher behandelt, während die Darstellung sonst sehr 
skiesenhaft ist, so dafs wir ans x, B, über die hinterindischen Bergstümme 
mit einer kurzen Notiz (3. 72) begnügen müssen. Anch bei den Kninen 
geht das Werk im allgemeinen nicht über die unmittelbare Beschreibung 
hinaus, und die beschriebenen Buuten sind durchweg schon in dem ältere 
Buche von Doiaports (Voyage au Cambodge, Paris 1880) zum Tell ein- 
gehender und gründlicher behandelt, was natürlich nicht wusschlielst, dafs 
der Verfasser im einzeluen sowohl im Text wie in den Abbildungen mao- 
ches Neue bietet, 

Ausführlicher behandelt sind vier Ruinen; zunächst diejenigen von 
Bach-Yonzg und Angkor-Vat, Vertreter jenes seltenern Typus in der khme- 
tischen Kunst, der dessen beide bilufigern Typen in aich versinte, indem 
er in Gestalt konsentrisch angeordneter, nach innen Immer mehr aufstelgen- 
der Masnerı sowohl die senkrechte wie die wazerechto Ausdebnung gleich- 
mälsig berücksichtigte. Sodann zwei Lauten östlich won Angkor-Thom, 
die vorwiegend in wagerechter Richtung «ich erstrocken und nach ihrem 
Stil einer jüngern Zeit angehören: Prea-Khane und Beng-Meulös. Manche 
der beigefügten Abbildungen geben ans ein lebendiges Bild von dem Über- 
waehern der üppigen Vexetation über die Ruinen, andre lassen uns die 
Feinheiten der Ornamentik und die Lebendigkeit und Natärlielkeit der 
gegenständliehen Darstellungen auf den Basreliefs bewundern, Zu be 
Jauern ist wur, dafs der Verlanser fiir diesen Tell des Buches das Hilfs 
mittel der #hotogruphie trotz ihrer heute so hochent#ickelten Technik 
unbenutzt gelassen hat und wir uns mit Zeichnungen beunilgen missen, 
die zwar charakteristisch, aber auch ziemlich dilettantenhaft sind. 

Der den Bauten Jaras gewidmere Abschnitt ist bedeutend klrser; 
ausführlich ist bier die bekannte Ruine von Bourdo-Boudor behandelt. 

A. Vierkanift. 

636. Fea, Leonardo: Quattro anni fra I Birmani e le tribü limi- 
trofe. 8°, 567 55. illustrato da 195 fig. e da 3 tav, topogr. 
Milano, Ulr. Hoepli, 1846. l. 9,50. 

Das Buch entbält die ausführliche Beschreibung einer Beiss des Ver- 
fassers durch Birma und das angrenzende Gebiet währen] der Jahre 1885/89. 
Der hunptslichliche Zweck dieser Heise war die Erforschung der Fauns. 
ber Darstellung der xoologischnn Verhältnisse ist darum auch viel Haum 
genwidmet. Fon kehrie mit reicher Beute zurück, er hat gegen 77 400 
Exemplare gesammelt, die mehr als B40O Arten repräsentieren, worunter 
fast 2000 neue sind. Aber auch die sonstigen Eriehniwe und Wahr- 
nehmungen auf der Reise werden geschildert. Namentlich finden die ethno- 
logisches und wirtschaftlichen Verbältnisse eins ansführlichere Behandlung, 
Au der Hand des Buches erhalten wir überhaupt eine klare Vorstellung 
von Jaud und Leuten der bereisten Länder, welehe noch gefördert wird 
dureh die zahlreichen gut ausgeführten Abbildungen, die dem Text beime- 
geben sind. 

Der Verfasser reiste zunächst von Caloutta manch Rangoon, dann von 
dort den Irawadi aufwärts bis Mundele und Bamo. Hier hielt er sieh 
längere Zeit zu eingehenden Stadien auf. Weitere Reisen führten ihn von 
Kangoon sach dem närdlichen Yebist ron Tennsserim, wo er Coeorit und 
Mulejit Yesuehte, und nach der Landschaft Uareni, in der er bis Chilso 
gelangte, Die. 
637. : Risssunto generale dei resultati zoologiei. 8, 281 55, 
mit Karte Genua, Ist. Sordo-Muti, 1897. (Abdr. aus: Annali 

Museo Civico Storia Naturale Genova, Ser. 2«, Vol, XVII.) 

638. Bertaeehi, Cosimo: La Birmania e il viaggio di Leonardo 
Fea. (Estratto dalle Memorie della Societa Goografica Italiana, 
Bd. VI.) Roma 13%. 


Die Abhandiung enthält eine Dartellung von Birma auf Grund der 
gegenwärtigen Konntnig dieses Landes. Sie gibt zunänbst einen Überblick 
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der Eutdeckungsgeschichte, dia mit Marco Polo beginnt, der Birma zuerst 
besucht hat und die erste Kunde davon nach Buropa brachte. Sodann 
gebt der Vertsmer anf die jüngslen Keisen von Leonardo Fea ein, über 
deren Verlauf und Ergebnisse er beriehtet. Eine Aufzählung der Arbeiten, 
welcben das wissensehnftliebe Material jener Keisen zu Grunde liegt, bildet 
den Schluls. Die. 


639. Roux, M. E.: Les sources de l'Irrawaddy. (Annales de 
Geographie, 5. Annde, Nr. 24.) Paris 1806 

Die Frage nach dem Umellen den Irawaddi war bisher noch eine viel 
umstrittene, Rour versucht dieselbe naf Grund der Begehnisse der Reise 
des Prinzen von Orlöass durch Südtibet, an der er als Begleiter teil- 
genommen hat, von neuem zu lösen. Er zählt zunächst kurz die wich- 
tigsten der bisherigen Theorien auf und zeigt, wie weit dieselben falsche 
Schlüsse enthalten, Hauptsächlich verweilt er bei den Behauptungen ron 
Dotrevil de Hbins, nach denen es unmöglich sein roll, dafs der Irawaddi 
nieht aus dem Innern Tihets komme, und nach denen der Ken pu (Gak-bo), 
der die Fortsetzung des Finsses von Lbari bilde, der Oberlauf des Irawaddi 
sei. Nachdem Kouz die Unhaltbarkeit dieser Theorie dargetban hat, wen- 
det er sich au der jüngsten Hypothese des englischen Generals Walker, 
nach weleber der Lu-tse-kisrg als der Quelllauf des östlichen Zweiges 
des Irawaddi angesehen wird. Auch sie läfst sich gegenüber den neuern 
Entdeckungen nicht halten. Der Lu-tsekinng kann nur der Oberlauf des 
Saluen sein. Das folgt much Roux zweifellos aus der Farbe, ans der 
Temperstur und der Höhe der beiden Flüsse, in der beigefügten Karte 
wird demgemäfs das Stromgebiet des Irmwaddi so begrenzt, dafs die Wasser- 
scheide westlich des Lu-tse-kiang rerläuft. Der Iramwaddi entsteht danach 
aus swei Strömen, ron denen der östliche Turong und Telo, der westliche 
Tean und Nam-Kion zu Quelllässen bat. Die zum Beweise angeführten 
Toatsschen sprechen entschieden für die Hiehtigkeit der nenen Karte, 

Te. 
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Vorderindien, 


640. Louis, J. A. H.: The Gates of Thibet. A birda’-eye view 
of Independent Sikkim, British Bhootan and the Dooars as a 
Doorga Poojah Trip. 183 58. Calcutta, Printed and published 
at the Catholic Orphban Press, 1894. 


Häumlich ist der Ausflug, den der Verfasser über das jedem Globetrotter 
wohlbekannte Darjeeling hinaus gemacht hat, nicht bedeutend. Im un- 
abhängigen Sikkim dringt er gegen Norden bis nach Tumlong und bis zu 
dem an der Östgrenzs dieses Landes gegen Tibet gelegenen Jelalaps - Pals 
vor, um sodann wieder südwürts durch Britisch. Bhutan die Kisenbuhn bei 
Bullabari zurückzugewinnen, Trotsdem ist die Ausbeute der Heise nicht 
gering. Die Beobachtungen erstrecken sich auf sehr verschiedene Üsgen- 
stünde, Die erhabene, wechselrolle Lantlschaft des Himulaya-Gebirges wird 
mit großser Wirme und vielem Geschmack geschildert, dem Leben und 
Treiben der bunt zuaammengesetzten Bevölkerung, ibrer Erscheinung, ihren 
Bitten und Gebräucben wird sorgfältige Aufmerksamkeit geschenkt; besonders 
»atärlich dem tLibetisch -buddbistischen Kultus, der am eingehendsten in 
dem Kapitel „Tumlaug“ behandelt wird. Daneben finden sich gehaltreiche 
Betrachtungen über den Handelsverkehr mit Tibet, über die eigne Produktion 
dieser Üegenden, sowie über ihre wildwachsende Flora; historische Eıkurse, 
Erwägungen un! Ratschläge für die künftige Verbesserung des englischen 
Besitzes, sowie die Erschliefsung der nördlichen Grenzländer; kurs, wir 
haben es mit den Eindrücken einns vielseitig gebildeten und sorgfältig 
beobschtenden Reisenden zu thun. Khie rerbindends Heiseorzählung ist 
einfach und sympathisch. — Eine grüfse Anzahl P’hotographien, deren Aus- 
führung verschiedenwertig ist, die aber zum Teil recht Interessant sind, 
schmücken das Buch. Hinzugefügt ist auch eine Kartonskixze der bereisten 
Gegenden, sowie der vörtlich vwoo ihnen gelegenen Teile won Tibet, ein- 
schließlich Shigatse, zur Übersicht über die Handelswegs dorthin. 

Georg Wegener. 
641. Schmidt, Emil: Ceylon. #, 323 SS., mit Karte. Berlin, 
Schall & Grund, o. J, (1897). M.5. 

Das vorliegende Werk bietet, obwohl von verbältsismälsig geringem 
Umfang, eine mehr wertrolle Ereinsung der üher Ceylon bandelnden 
Litteratur. Schon dafs hier einer der Hesten der antbropologischen Wissen- 
schalt seine Erfahrungen beriebtet, lüfst Erfreuliches erwarten; du der 
Vorlaaser aber sufserdem sich nicht daraul beschränkt hat, die vielbesuchten 
Schönheiten der Insel zu betrachten, sondern auch das „Land jenseits der 
Berge“, das regevarme Gebiet Ceylons durchwaudert hat, so erhöht sich 
der Wert des Buches noch bedeutend, Der griöfste Teil der Darstellung ist 
in Form einer Beiseschilderung gegeben, deren Hanptziel ein Besuch der 
Weddahs war, sowohl der Waldbewohner wie der Küstenweddahs; diese 
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Schilderung, obwohl sie eine grofse Menge wissenswerter Einzelheiten 
gibt, liest sich durchaus nogemehm und wird dureh zublreiche Reproduktionen 
von Photogrspbien erläutert. Zum Sehlofs sind ein Abrils der Geschichte 
Ceylons, eine xnssmmenissende Schilderung der Bewohner und ihrer 
Kasteneinteilang, endlich ein Abschnitt über die Religion gegeben Im 
ganzen kann man wohl sagen, dals noch kein Werk über Ueylon existiert, 
das auf so kunppem Katme ein #0 zuverlässiges und zugleich anriehendes 
‘ Bild der Insel und ihres Volkslebens bietet, H. Schurts. 


6128. Thurston, Fdgar: Anthropology of the Todas amd Kotas 
} of the Nilgiri hills; aud of the Brähmans, Kammälans, Pallis, 
and Pariahs of Madras City. % SS, mit 21 Tafeln. (Madras 
Government Moseum, Bulletin Nr. 4.) Madras 18%. 


642b. — - -— : Anthropology. Badagas and Irulas of the Nilgiris; 
Paniyans of Malabor; A Chinese Tamil cross; A Cheruman 
skull; Kuruba or Kurumba; Summary of results. 63 85, mit 
16 Tafeln. (Ebend. vol. U, Nr. 1.) Madras 1897. 

Io eingebenderer Weise ist das Studium der Anthropologie Indiens vor 
mobreren Dexennien durch Dall, in meuerer Zeit von Bisley aufgenommen 
worden. Aber diese Arbeilen beschrünkten sich wesentlich auf den word- 
östlichen Teil Indiens (Bengalen); der Süden blieb darin trotz bemerkes- 
werter Einzelarbeiten (Bhortt, Jagor &e,) zurück. Seit mehreren Jahren hat 
von ein tbätiger und gewissenhafter Forscher, der Direktor des Momuns 
in Madras, Edgar Thurston, die authropologische Arbeit im Süden Indie 
systematisch aufgenommen, indem er die verschiedenen Kasten in der 
Landesbauztstadt, sowie eine Anzahl von deehungelbewohnenden , oder auf 
den Bergen und in der augebauten Ebene wohnende Stämme aulbropologisch 
untersuchte und zugleich ihre eihoographischen Besonderheiten, soweit m 
ihm möglich war, festzustellen suchte. Die beidan vorliegenden Hefte der 
|  Bullstins des Museums von Mwiras fassen die bisherigen Studien Thurstom 

über diesen Gegenstand zusammen; nach Ablauf eines längern Uriaube gr 
denkt der Verfasser diese Forschungen mit erneuten Kräfteo wieder aal- 
zunehmen. 

Bisher sind die fünf suf dem Hochplatens und anf dem Abhängen 
der Nilgiri-Berge wohnenden Stämme, einigo Kasten aus der Stadt Madre 
(Brahmanen, Kammaln, Pallis und Puriahs), ferner die Paniyas von AMulabar, 
eine kleine Üruppe von Mischlingen (Chinesen- Vüter umd tamilische 
Mütter) sowie der Schädel eines Tscheruma »iuliert. Das Kesultat ist 

ı eine Bestätigung der Ergebnisse Hisleys, Die anthropologischen und 
etboologischen Gegenahtse einer bellerbüutigen, arölsergewachsenen, schmal- 
nasigen (arlschen) Name und einer kleinen, dunkelpigmentierten, breitnasigen 
idrawidischen) finden sich ebensowohl in Bengulen wie im Süden Indien 
Zwischen den Extromen stehen zublreiche, aus Mischung jener primies 
Kassen bervorgegangene Öruppen, die in ihrer Körperbeschaffenbeit sich 
dem einen oder dem andern dieser Extreme in dem Mufse nähern, als das 
eine oder andre Blut in der Mischung, die sie darstellen, überwiegt. 
Freilich sind die Brabmanen von badras durchaus niebt in dem Male die 
reinblütigen Vertreter des arischen Stammes, wie das im Norden meisiens 
der Fall ist; bei ihuen haben sicberlich sehon in alten Zeiten, as die 
Kastenvor-chriften noch nicht ihre jetzige Schärfe erlangt hatten, vielische 
Mischungen ron Ariern und Drawidas stattgefunden, »o dals hier die 
Merkmale der leteteren oft in sehr ausgeprärter Weise herrortreten, 50 
sieben sie mit Ihrer Körperlänge (162,8 cm) mitten zwischen drawidischen 
Gruppen. Von allen beobachteten Drawides besitzen die Todas der Nilrin- 
Berge den höchsten Wuchs (169,0 cm) (der aber wohl weniger auf ursprüng 
liehe Körpergröfse der Vorfahren, als auf das Milien, namentlich die bessere 
Eroäbrung [Milch] zurückzuführen st); sämtliche andern Gruppemmittel 
bewegen sieh awischen 164,5 und 157,4 em, wobei die gar klein Ge 
wachsenen (unter 160 em) sämtlich den niedrigsten Kasten oder den 
Dschungelstünmen zugehören, Parallel mit dem niedrigen Wuchs gehen die 
dunkle Pigmentierung und die Breite der Nass derselben Stämme, bi 
einigen übertrifi die Breite der Nase ihre Hüle beträchtlieb, In der 
Himschädeiform Iälst sich ein Unterschied der beiden Hamonkompouenies 
wicht feststellen; dieselben besalsen sehr ähnliche Hirnschüdelbildung, und 
| darum zeigt diese auch bei ihren Mischlingsnachkommen nur geringe 
Varistion. Brachyeephatie {die Thorsten som Index 83,8 an rechnet) fehlte 
fast absolut (bei 900 beobachteten Inuiriduen kam ale nur 4mal vor) 
Doliehoeephatie herrscht bei weitem ror (unter Index 75). 

Thurston bat nieht minder als den körperlichen Verhältnissen auch 
den ethuographischen Dingen Südindiens seine Aufmerksamkeit zugewendr 
und debei ganz besonders die sum Teil sehr eisonartigen Iewohner der 
Nilgiri-Berge berücksichtigt, bei denen irots der Schriften eines Mets, 
Breeks, Sbortt, Mersball &e, doeh noch manches weiter aufzuklären bleibt. 
Auch hier zeigt sich Thurston, der den Vorteil bemufs, indischer Beamter 
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zu sein, als guter Beobachter; er hat über die Religion der Tadas (bei 
denen viel Originales mit Drawidischem und Hinduischem [Biwa] gemischt 
ist}, über ihre Priesterschaft (die lokale Bodentang der Vorzhal, der 
Kokralikarpal, der Kurpulikarpal und der Palkarpal) Neues beirebracht, 
ein green- und ein dry-Iuneral bei den Todas selbst geusu beobachtet und 
beschrieben &e. Viellsch zeigt sich bei diesem eizenartigen Stamm der 
Einflals der modernen Zeit und Umgebung: die Hüffelopfer bei den üe- 
gräbnissen sind jetzt auf ein Minimum reduziert, der Tribut der andern 
Stimme wird jetet bei weiten nieht mehr so willig und leicht gegeben 
wis früher. Wie ron den Todas giht uns Thursten auch von den Kotas 
und Badugas manches Neue, und dasselbe gilt auch won den bisher am 
wenigsten gut bekannten Stämmen der Nilgiris, den Irulas und Kurumbas. 
Beide sind in ihren körperlichen Merkısalen wie in ihrem Kultureustand, 
ihren Sitten und Gebräuchen, in sozialer Gestaltung und religiösem Vorstellen 
echte Üschungelstimme, die sich darin den Kanikar, Ulladen &e. enz an- 
schliefsen. Sebr versehlelen ron den Nilgiri-Kurumbas sind die Ura-Kurubas 
am Mysore, die in der Bildung ihrer schmalen hohen Nass, in ihren 
erülseren Wachs (154 em gegen 157,5 em), ihrer belleren Hautfache ebenso 
wie in ihrer böberen Kulturstule auf urische Einflüsse schliofsen lassen. — 
Die von Thurston studierten Paniyan des Wynad zeigen das typische Bild 
einer auf niedrigster Stufe körperlicher Entwickelung und der Kultur 
stchendon Lanisklarenkaste. — In zwei kleinern Kapiteln hehandelt 
Tharston daon such eine Kreuzung ron Chinesen und Tamilfrauen, deren 
Kinder die ebinesischen Körpermerkmale in stärkerer Ausprägung zeigen, 
als die tamilischen, sowie den Schüdel eines Tocheruma, der als guten 
Exemplar der südindischen dunkelkäutigen Rasse gelten kann. 

in den nach photographischen Aufnahmen des Verf. hergestellten Abbil- 
dungen von Vertretern der einseloen Oruppen läfst sich sin wosentlicher 
Fortschritt bemerken. Während die Tafeln des ersten Heftes unter Ver- 
schielerung und au langer Exposition zu leiden hatten, geben die des zweiten 
Heftes eine viel bessere Anschauung der dargestellten Indiriduen. 

Thorstons Arbeiten sind ein weriroller Beitrag zu unsrer Kenntnis 
der Anthropologie und Ethnologie Südindiens. Emil Schmidt. 


Indischer Archipel. 


643. Dornseiffen, J.: Soematra, Bangka en de Riouw-Linggn- 
Archipel. 12 Blätter in 1: 1000000, mit 2 Cartons. (Tweede 
druh, gewijzigd door C. M. Pleyte Wzn.) Amsterdam, Seyf- 
fardt's Boekhandel, 1896. 8. 7.50, 

In lobenswerter Weiss hat die Verlagebandlung sich bemüht, diese 
Karte auf dem Laufenden zu erhalten. Auf einigen Blättern aind zablreiche 
Korrekturen angebracht. Hätte man die Terrinzeichnung den heutigen 
Ansprüchen einigermalsen angmmwen wollen, ‚sn wäre ein völliger Neustich 
erlorderlich gewesen, Wer weils, dafs der Lithograph E. de Ocest, der 
die von Dornseiffen entworlene Karte zeichnete und stach, gerale in dieser 
Hinsicht schon riel Besseres geliofert hat, wird es doppelt bedauern, dafs 
das Terrain ganz leicht gehalten ist, die Karte somit garnicht im stande 
ist, ein Bild des Landes zu goben. Eine grogrspbische Unmögliehkeit, die 
ausgemerzt hätte werden sollen, ist die schnurgerade Barisan- Kette, der 
Westküste des Atjeb-Goureroements entlang, die sich auf den ersten Blick 
als ein Phantasiebild zu erkennen gibt; sie wird von einer Anzahl von 
darauf senkrecht stehenden Küstenflüöwen durchbrochen, ohne dafs einer 
daron irgend welebe Notis nimmt von dem Längenthal, das sich zwisehen 
der Küstenkett# und dem dabinter liegenden Platenurand befinden soll. 
Im Vergleich mit der scheufslichen Karte dieser Küste von Van Langen 
in 1:250000 ist diese Darstellang allerdings noch ein Portsehritt. 

Auf dem (urton von Grofs-Atjeh 1:100000 hat man die Terrin- 
zeichnung, die sich in der ersten Auflage vorland, fast günzlich fortgoiassen. 
Sehlimmer ist es, dafs dies auch auf dem grofsen Carton 1:200000 von 
dem mittlern Teil des Gourernements der Westküste geschehen ist. Deen 
während dieses Vorgehen sich im ersten Fall ann der Mangelhaftigkeit des 
Kartenmateriala erklärt, ist im letsteren die Ursache gerade umgekehrt. 
Für das ubgrbildete Stück sind die mit Jsobypaen ron 10 zu 10 m ver- 
schenen Blätter der topographischen Aufeabme 1 : 20 000 erschienen, welche 
dis bestmögliche Grundlage für dus Terrainbild zu geben vermocht bätte; 
allein die Hand, die im stande wäre, die Hühenkurren in Bergstriche am- 
zuzeiohbnen, fehlte So bat man sich kurs entschlossen, das Terrain auf 
diesem Carton, das in der vorigen Auflage das bestgezeichnete der ganzen 
Karts war, einfach fortsulassen und nur die Situation von der topo- 
graphischen Karte zu übernehmen, während winzige Zeichen für die Berg- 
gipfel eingestreut sind. Das Schlimmste ist aber vielleicht, dafs die 
Überrinstimmang zwischen Carton und Hauptkarts, sehon in der vorigen 
Auflage ungenügend, jetzt völlig verschwunden ist, weil man auf letaterer 
such in der Situation nieht genügende Korrekturen hat aabringen können, 
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Zu bescheiden ist es, dafs die der Karte angshüngte Liste des neu ren 
arbeiteten Materials die topographische Karte gar nicht erwähnt, 

Für den heiklen Punkt der Orthogrspbie bat sieh der Bearbeiter, der 
sieh hier anf eiguem Terrain befindet, viei Mühe gegeben; vielfach dürfte 
or etwas su weit gegangen sein, und leider sind auch in dieser Hinsicht 
Abweichangen zwischen Hauptkarte und Carfon zu finden. Den Namen 
Somatra (spr. Siimstra) in Soomatra {spr. Sumatra) zu verwandeln, ist sehr 
höflich den Malsien gegenüber, welche den Namen Sumatra von den 
Hollindern übersommen haben und ihn wie im Deutschen aussprechen, 
was den Hollindern aber nicht Anlals za geben braueht, jetzt ihre Schreib- 
weise nach mulgiischer Aussprarhe abzulindern, 

Wann wird einmal ein Fachmann sich die Kartographie des Indischen 
Archipels angelegen sein Jansen ? IP. Niermeyer. 


644. Kroneeker, Franz, Dr. med.: Von Javas Feuerbergen. Das 
Tengger-Gebirge und der Vulkan Brome. 29585., 10 Vollbilder, 
3 Karten. Oldenburg, Schulze, 1897. M. 2, 


Der sich dem Leser als „Weltreisender* und „Montanist* vorstellende 
Verf. schildert eioe Fahrt von Burabaja nech dem am Nordwestabhan; des 
Tengjrer gelegenen Luftkurorte Tosari, des weiteren dem Abstieg in die 
Kraterebene, sowie die Brsteigung des innerbalb derselben sich erhebenden 
und im Zustande der Solfatarenthätigkeit rerkehrenden Hromo, Die ein- 
gungs des Schriftehens mitgeteilte Übersicht der Vulkane des Indischen 
Archipels ist ungenau und such unvollständig. Die Abbildungen sind 
vortrefflich, die Karten dagegen Nüchtig und unsauber. 

A Wichmann (Utracht). 


645. Muller, J. J. A.: De eilanden Krakatau en Langeiland. 
(Tijdschr. K. Ned, Aardr. Genootsch. (2) XIV, 1897, 8.118—122.) 

Behufs Herstellung einer Verbindung des Dreiecksnetses von Jara mit 
demjenigen von Sumatra war beshsichtigt worden, ein Signal auf dem 
reichlich 800 m hohen Gipfel ron Krakatau zu erriehten. Hierron mufste 
indessen abgesehen werden, da bereits einer einfachen Ersteigung sich 
sulsstgewöhnliche Schwierigkeiten entgegensetaten, In die von dem Aus- 
bruch des Jahres 1863 stammenden, mächtigen Aschensblagerungen hat 
das Kegenwasser tiefe Schluchten mit fast lotrechten Wänden eingesehnitten, 
Die zwischen ihnen gebildeten Rücken zeigten so vielfache Unterbrechungen 
dureh Absture der lockern Sehuttmassen, dafs an eine Heraufbeförderung 
des zum Signalbau erforderlichen Muterisls niebt wohl geducht werden 
konnte. Daraufhin wards beschlossen, di» Station nsch dem 6 km entfernt 
liegenden Lang-Biland zu verlegen, dessen Hägelrücken nur eine Höhe von 
eims 130 m besitzt. Mit Ausnahme des Strandes, wo sich massenhufte 
Anhäufungen von Bimssteinen vorfinden, ist auch diese Insel mit einer 
mächtigen Asfhonsehieht, die auch Lapilli, gröfsere Auswurlsblöcke und 
Baumreste in sich birgt, bedeckt. Ebenso wie auf Krakstan sind hier Im 
Laufe der verlioasenen 13 Jahre 40— 50 m (!) tiefe Schluchten mit fast 
lotrechten Wänden eingeschnitten worden. Disselben zeigen eine Bedeckung 
mit einer Algenvegetation, die, wie Treub zuerst nachgewiesen, den Wieder- 
beginn des Iilanzerlebens bedingt, hier aber zugleich ein vortreffliches 
Schulsmittel gegen die erodierende Thätigkeit der atmosphärischen Wäner 
darstellt. Die Erweiterung der Schluchten erfolgt daher nicht mehr vou 
oben, sondern von unten, indem die am Grunde ablliefsenden Wawer die 
Aschenmassen wezspülen und dadurch wieder ein Nachstärsen der in 
höheren Niveaus gelegenen reranlassen. 

Die Flora der Insel ist noch eine sohr apärlicbe, Vorberrschend ist 
die „Glagah* genannte Grasart (Saccharum spontaneum). Unter den in Ent- 
wickelung begriflenen Holsgewächsen herrschen Casaurinen vor. Auch die 
Fauna ist noch eine ärmliche, indem »ufser Insekten und Vögeln nur Waran- 
Eidochsen (Varsnus) vorgefunden wurden, 

Mehrfach war im Laufe der lotsten Jahre von Ilnuchwolken berichtet 
worden, die man auf Krakatao hatte aufsteigen sehen, Der Verf, weist 
nach, dafs dieselben mit einer rolkanischen Thätigkeit garnichts zu thun 
haben, sondern hervorgerufen werden durch fast tüglich sich wiederholendes 
Abstürzen von Aschenmassen. Die begleitenden Detonationen waren sogar 
auf Lang-Eiland deutlich wahrnehmbar. A. Wichmann (Utrecht) 


646. Easton, N. Wing: Der Toba-See. Ein Beitrag zur Geologie 
von Nord-Sumatra, (Zeitschrift der Deutsch. Geol. Ges. XLVII, 
1896, 8. 435 — 447, m. 2 Taf.) 

Der Toba-See auf Sumatra, dessen Längsachse bekanntlich mit derjenigen 
der Insel ausanmenfällt, besitzt sine Oberfläche ron fust 1300 qkm. Der 
Wasserspiegel liegt 822 m ü. d. M,, und der Abfluls findet durch den 
Asssban-Flols in die Malnkka-Straise stett. Die Mitte des Sees wird ein- 
genommen durch die Halbinsel Samosir (T66 qkm), die nur durch eine 
schwule Landaunge mit dem Ostufer verbunden ist, Bie setet sich im 
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wesentlichen aus Rhyolithen resp. Dariten zusammen, die zum grölsten Teil, 
besonders im Biden, von Taffen bedeekt werden, während man im Osten 
Breecsien antriffi. Als älteres Gestein tritt Pyroxenandesit auf, der jedork 
nieht unstehend gefonden wurde. Mit Ausnahme eines Punktes am Ostufer 
war es dem Verf, vergönnt, vom Seegebiet nur das Südufer zu untersuchen. 
Hier stellen sich aufser Hhyoliiben und deren Tuffen, welche Intzteren 
besonders die Hochebene von Toba bedecken, Komplexe zosebiehteter De 
steinemsassen ein, die als mesomsisch und als tertiär angeachen werden. 
Die angeblich mesoeoischen Schichten (Thonsehiefer, Sandateine, Kiesel- 
echiefer) werden io ziemlich willkürlicher Weise mit entsprechenden 
Ablagerangen in West-Bormeo parallelislert, In der ganzen Schiehtenreihe 
wurde auf Sumatra nieht ein einziges Possit gefunden, Zwischen dem 
Südufer des Toba-Saes und der Westküste von Sumatra, bei Sihora (Sibolga), 
treten aulasrdem noch Augitandesite und Grunite auf. 

Io betreff der Entstehung des Sem welst der Verf. mit vollem Recht 
darouf hin, dufs die Aunakme, derselbe «ei durch Einsturz eines Kraters 
entstanden, eive völlig unbaltbare ist, Dagezen wird angenommen, dafs 
dan Gebiet von Rrüchen in rersrhiedenen Kichtungen betrmifen worden sei, 
was ein Absinken einzelner Schollen zur Folge hatte, wodurch der Ses 
seine heutige Gestalt erhielt. Genaueres wird erst zu ermitteln sein, 
sobald das eures Seeufar einer Thurehfarschung untersagen worden ist, 

Die Veranlassung zu den Aufnahmen zab ein wanz merkwürdiges 
Vorkommen des Wismuts, das in kleinen Klümprhen in Höhlungen der 
Tuffe oder auch im Piofssande anf Bamosir angetroffen wurde. Von den 
sonst das Wismut hezleitenden Mineralien wurde keine Spur entderkt. 
Der Verf, nimmt ala Hypothese an, dafs das Wismut im größerer Tielo 
dureh die vulknnische Hitze ausgesuigert und mit der Eruptien nach oben 
befördert worden si. Es ist aber garnicht einzuseben, wie es müzlich 
ist, dafs wohl den ausgessigerte Minerel, von dem im Verhältnis welt 
mehr verbreiteten Muttergestein dagegen zichtse emporgebracht werden 
kannte. A: Wichmann (Utrecht). 


647. Nypels, G.: De expeditiön naar Bali in 1846, 1848, 1349 
en 1868 en de daaruit to putten lessen. 8°, 220 55., mit 
Karte. Hasrlem, De Erven Loosjes, 1897. fl. 1,90, 

Der Text ist nur für Strategie und Taktik von Wert. Die Karten 
sind xiemlich gut ansgefährt, zeigen aber Abweichungen von den ezistie- 
renden, obne dafs der Verf. darüber irgend welche Rechenschaft ablagt. 

Eine Untersuchung, inwieweit jene Abweichungen zielbewulst geschehen 

sind, ist mehr Sache der Zeitschrift der Niederl, Geogr. Gesellschaft als 

der Mitteilungen, Niermeyer, 


648. Combes, 5. J., P. Francisco: Historia de Mindanao y Jolö. 
Obra publicada en Madrid en 1667, y que ahora cdh la colabo- 
raciön del P. Pablo Pastells de la miema Compafia saca nuera- 
mente ä laz W. E. Retana. Fol. 144 85. Vorrede, 800 53. 
Werk u. Indices. Madrid, Selbstverlag d. Verf., 1897. pes. 30, 

Die Geschichte der Taseln Mindasse und Sulu, verfalst von dem 

Jesuiten P. Francisen Combes, gult seither als eine der wertvollsten Perlen 

der pbilippinischen Litteretur, denn P. Combe« war ein ungemein gewissen- 

hafter Beobachter, der, eine wichtige Stellung in seinem Orden inne- 
habend, auch die meisten Gegenden, die er io seinem schingeschriebenen 

Buche heschreibt,, selbst besneht und nicht nur die Geschichte Mindannns 

und Sulus „geschrieben“ , sondern sie zum Teil auch weibst „gemacht“ 

hat, Thatsächlich basierten unsre Kenntnisse der Insel Mivıanno bis anf 

Sempers Reisen nur auf den Werken des P. Combts und des Engländers 

Forrest. Was die deutschen Handbücher der Geographie über Mindanao 

bis in die TOer Jahre umares Jahrhunderts berichten, ist abanfalls allen 

auf jene beiden Autoren zurückzuführen, wenn auch wohl die wenigsten 
dieser Kompiintoren die spanische Quelle vor Augen gehabt haben dürften, 
denn das Buch ist Aufserst selten (in gnoz Mitteleuropa existiert nur ein 
einziges Exemplar, das v. Chumisso der Kel. Biblistuek zu Berlin füber- 
brachte); wohl aber haben die apätern französischen, englischen und spani- 
schen Rchriltsteller in allem, was Mindanao betrifft, doch nur aus Combes 
abgeschrieben, und so ist für diese Kompilatoren Combes die Hauptquelie 
geblieben, wene auch nur aus sweiter oder dritter Hanıl, Man wird ms 
unter solchen Umständen begzreiflich finden, dafs ich Hetana im Namen aller, 
die sich für jenen Teil Ostasiens interessieren, den besten Dank dafür 
ansspreche, dafs er durch die Wiederausgabe dieses Werken damelbe allen 

Interessenten zugänglich gemucht hat. Da es rin vorwiegend geschicht- 

liches Werk ist, so sind such seine Daten nicht veraltet; aber auch in 

den geographisch-etbnographischen Teilen finten sich Anguben vor, weiche 
unsre volle Beachtung verdienen, So wird flir alle, welche sich für die 

Negritos interessieren, folgende Notiz (8. 40) von Bedeutuny sein: 

„Es gibt auf dieser Iosel achwarse Neger, weiche niemand sich unter- 








werfen, wie jene der Insel Negros und der Bergländer von Manila, die 
man Attas nennt, Sie leben mehr wie Tiere denn wie Menschen, fliehen 
allen Verkehr und fügen, wo immer sie können, Schaden zu. Sie kennen 
keine Dörfer, noch besitzen sie in einem Landstrich von soleher Unwirt- 
lichkeit ein anderes Schutedarb als dus der Bäume. In der Bucht von 
Pungil kann man sie jeden Tag sehen, Auch als ich mieb im Pnaehilo Layaman 
xu Bosuch befand, sind viele von ihmen mir zu Gesicht gekommen. Bis 
bedienen zieh keiner andern Fchmucker, ala des von der Natur ererb- 
ten, und kommen dem Schamzefübl #0 wenige nach, dafs nlebt einmal 
das wubedingt Notwendige gelhan wird. Ihre Waffen bilden Pfeile nod 
Bogen, welche sie mit Olten, die sie kennen, ausrüsten und versehen." Ke, 

Diese Notiz ist sohr interessant, denn sie beweist, dafs ror 200 Jah- 
ten in Übegenden Mindanaos, wo gegenwärtiz keins Negritos erwähnt wer- 
den, selbe ziemlich häufig gewesen sind. Ähnliche, wenn smeh nieht so 
wichtige Beiträge zur „bistorischen* Völkerkunde finden sich noch meh- 
rere. Der Zonlag wird die Nachricht des P. Combeis über das Vorkommen 
wilder Blefanten auf der Insel mit einigem Kopfschlitteln sich notieren, 
obwohl P. Combea auch bei Erwähnung der Kriegsrüstung der Bergbewohner 
Sulus ausdräcklick „Elefanterbäute* erwähnt, was die erstere Notiz zu be- 
stätigen acheint. — Dem Werke sin eine Vorrede und eine alphabetische 
Beihe von Personen- und Ortsnamen, Sachregister und Kommentare beigefügt, 
welche letztere sich dusch einen srofßsen Nteichtum uaszelehnen, indem #08 
ungrdrockten Quellon für die Geschichte jener Länder sehr wichtige Mit- 
teilangen in Drack zelest werden, Die Vorrede umfafst die Biographie 
des P, Combss, die Geschichte der Insel Mindsnon, athinographische, liogui- 
stische und biblingraphische Notizen. Da Betana vor allen andern ein 
vorzöglieher Bibliograph ist, #0 leistet or in dem bibliographierhen Teile 
sein Hüchstes, In der Geschichte Mindanaos bevorzugt er in höchst per- 
teiischer Weise die Peldzüge seines Lieblings, den eubanischen Alba, des 
Generals Werler, ohne den nicht minder bedeutenden des Marschalls Bianeo 
die rätige Beachtung zu schenken, In dem linguistischen Teile verspüren 
wir besonders die Feder des P. Pastells 5. J., der so lance Zeit als Missionar 
auf Mindanso und Superior der Jesnitenmissions- Prorinx der Philippinen 
thätig gewesen ist. In diesem Teile werden 29 Ave Marias in verschie- 
denen Sprichen Mindanaos und der Phllippioen Eberhaupt abzedruckt, 

Das Papier und die typograpbische Ausstittung sied vorzöglich. 

#. Blumentriti. 

649. Gummä, A.: Le Dontliin et les Philippines. Lettres a M. 
le President de la „Societe Geographique de Paris“, 8, XU 
u. 121 55. Barcelone to. J.). (Nicht im Buchhandel erschie- 
nen.) (Erschien auch in spanischer Sprache unter dem Titel: 
„El Archipielago Dondiin, el nombre de Luzön y los origenes 
del eritianismo en Filipinas * im Boletin der Madrider Geogr. 
Gesellschaft 1897, 8. 21 —17.) 

Komanet du Caillaud hat dem Oderieo de Pordesone die erste Bin- 
fahrung des Christentums in dem Archipel der Philippinen zugsschrisben. 
Gegen diese Ansicht wendet sieh mit Kecht der Verfasser vorliegender 
Broschüre; gewils sind die Spanier unter Magellan die ersten gewesen, 
welche die Religion Christi in jenen Inseln zu verbreiten suchten. Alfred 
Gummi verliert sieh nun in seiner Polemik in umnützes un? ungleich- 
wertiges Detail, such kann man seine Amsicht Über den Ursprung des 
Numens „Luzon*, oder vielmehr gesagt, seine kriliklose Anerkronang der 
Ableitung dieses Namens von dem tagalischen losong nieht arceptieren, 

F, Elumentritt. 
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Allgemeine Darstellungen. 

650. Heawood, Edward: Geography of Africa. 1%, XIl u.26253,, 
#4 Bilder, 1 Übersichtskarte. London, Macmillan, 1396. 28.6. 
Dieans kleine Lehrbuch der Afrikakunde macht im ganzen sinen recht 
günstigen Eindruck, Man merkt bald, dafs es das entschiedene Bestreben 
des Verfassers gewesen ist, mit der modernen Geographie Fühlung zu ge 
winnen. Der Orograpbie und Hydrographie ist gröfsere Berücksichtigung 
zu teil geworden, die hlofse Aufzählung wird häsfiz durch ine Beerän- 
dung und Verknüpfung der Thatsachen ersetzt. Das Buch ist such nicht 
mit Namen und Zahlen überladen, Natürlich war os bei der geringen 
Vorbildung der Laser, für welche das Bach bestimmt ist, nicht möglich, 
auf wissenschaltliche Streitfragen näher einzugehen. Die neuesten Ergeb- 
nisse der Forschung sind zwar nicht überall, aber doch in der grofsen 
Mehranhi der Pülle rerwerlet: so begrenet man 2, B. 8. 178 schon der 
neuen Konifere Widiringtonia Whytei. Die grofsen osta/rikanischen Graben- 
brüche werden in gebührender Weise hervorgehoben. Dies und jenes 
wünschte man allerdings anders, besonders in den eihnographischen Par- 
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ten; 8. 19 ist noeh von einer „Caneasian type“ die Rede, auch hätten 
die Unterschiede zwischen Negern und bellfarbigen Südafrikanern noch schär- 
fer betont werden müssen. Die Entdeckungsgeschichte int weit mehr be- 
rücksichtigt als in ähnlichen Werken; dals sogar des alten Reichard Ver- 
dienste um die Lösung des Nigerproblems erwähnt sind, ist erfreulich. 
In den schwierigen koloninlgeschichtlichen Abschnitten treten die engli- 
„eben Besitsungen allerdings sehr in den Vordergrund; merkwürdin ist, 
dafs 8, 285 der Aufenthalt Napoleons auf St, Helena gar nicht erwähnt 
ist, 8. 206 vermilst man jede deutliche Erwähnung des Jamnsnschen 
Zups, während es sonst an Hinweisen auf die neuesten Errignisse nicht 
feblt. Altes in allem bedeutet das Burb ähnlichen englischen Werken 
gegenüber doch einen merklichen Fortschritt. — Die Bilder sind gut aus- 
gewählt, „ber mehrfach recht undentlich; die ungenägende Karte mülste 
bei einer nenen Ausgabe jedenfalls durch eine bessere ersetzt werden. 

P. Hohn, 


661. Lemaire, Ch.: Africaines. Contribution & lhistoire de la 
femme en Afrique, 4°, 256 55., mit Illustrationen, Brüssel, 
Bulens, 1897. fr. 12, 

Ein Buch, das kommen mulste, wenn anders das Volk des französi- 
schen Sprachgehiets seiner alten Vorliebe treu bleiben wollte! Nichts 
trennt die germanisebe Hanse ron der keltisch-romanischen Frankreichs und 
Südbelriens schärfer, als die Stellung des Mannes zum Weibe, die Art, 
wie er sich mit Ihm beschäftigt, und die Auffassung dessen, was er an ihm 
schätzt und bewundert. Ob der Franzose sich rähmen kann, hier den 
Preis mühelos daronzutragen? Man könnte es glauben nach der Holle, 
die das Weib in der Geschichte Frankreichs wie im Leben des Einzelnen 
spielt, nach den Zengnissen einer unabsehbaren Litteratur, nach den Wite- 
biättern endlich, die ganze Seiten der eingebendsten und für den Dent- 
schen oft jinmerlich langweiligen Wiedergabe dessen widmen, was „elles“ 
thun und lassen, .. . Aber wenn der Germans in all dieser Übertülle 
des keltischen Dumenkultus gerade sein Idenl dos Weiben, das der treuen 
und innerlich gleichwertigen Gefährtin, nicht oder nur in schwachen Spu- 
ren findet, so stöfst ihn dieser Kult der sinnlichen, nlso niedrigsten Selle 
des Weihesn endlich ab. Das Rpielen auf der Überfläche des Daseins he- 
friedigt ihn wicht, und allein das eine bleibt leider wahr: „Nur wo wir 
im Kot uns fanden, da verstanden wir uns eleich.* 

Dafs ein Franzose (oder für diesmal ein Belgier) sich endlich der Anf- 
zube widmen mufste, die Alrikanerinnen seinen Landsleuten vorzustellen, 
war unvermeidlich, und mit derselben Sicherheit liefs sich woraussehen, 
dafs für den deutschen Gaumen die laftige Kochersi nieht achr zenielabar 
sein werte, Lemsire kennt die Afrikanerinnen des Kongogebieis aus eige- 
ner Arsehauung, und infolgedessen sind die Schlufsabschnitte, die sich mit 
diesen beschäftigen, die wertrollsten des Buches, das im übrigen aus einem 
Fliekwerk ron Auszügen aus den Werken erofsenteils französischer Reisen- 
der sowie einigen Originalbeiträgen ehemuliger „Alrikaner* besteht. Das 
Ganze ist ungefähr das Gegenteil dessen, was ein typischer deutscher Ge- 
lehrter zu tage gefördert haben würde; es liest sich jedenfalls leicht, unter- 
hält sopenehm, kann aber nicht den geringsten Anspruch auf Vollstäudig- 
keit erheben und berührt die tiefen Probleme des Geschlechtslebens und 
der Soziologle nur gelegentlich und ohne rechtes Verstündnie Die ko- 
kette, sprungweise Art der Darstellung macht das Lesen des Buches für 
jeden, der bestimmte Belebrung sucht, zur Qual, und der Erbfehler franzb- 
sischer Darstellung, Klarheit auf Kosten der Wahrheit zu geben, tritt 
überall hervor. Dennoch zoll nieht verkannt werden, dals sich unter der 
teichten Hülle immerhin die Ergebnisse grofßsen Fleifses und scharfer Beob- 
acbtung verbergen und dnfs das Werk für Leser, die es mit dem nötigen 
Vorbehalt zu genielsen wissen, Anregung und Belehrung in Menge bietet, 
besonders, wie schon gesagt, im letzten Teile {le Congo actuel}; auch er- 
höht der Umstand, dafs bei allen Cıtaten die Öewlhrsmäoner, wenn auch 
leider nieht die Werke, angeführt sind, die Brauehbarkeit wesentlich. Im 
übrigen ist das Buch rein ethnographisch arhalten. An zahlreichen Bil- 
dern, unter denen die von Major Pir& beigestenerten pbotograpbischen Auf- 
nahmen besonders sehätzbar sind, fehlt es nicht, H. Schurts. 


Ägyptischer Sudan. 


652. Martonne, M. E. de: La vie des peuples du haut Nil, 
expliertion de trois cartes anthropogsographiques. (Annales de 
Geographie, 5° Annde, Nr. 24 u. 26.) Paris 1896. 

Das Leben der Völker am obern Nil wird bier nach seiner Abhängig- 
keit von den gengrapbischen und ethinographischen Verhältnissen eingobend 
erörtert, Der Verlasser skisziert zumächst die Merkmale der physischen 
Geographie, welch» unmittelbaren Eintluls haben auf die menschlichen Be- 
wohner, und verweilt dabei namentlich bei der Pflansen- und Tierwelt, 
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Sodann werden alle die Thatsschen aufgeführt, welche zur Erklärung der 
Volkarerteilung und der Verschiedenheiten in ihrer Beschäitigung dienen 
können. Schliefslich werden die ethinographischen Verhältnisse sur Deu- 
tung aller noch unanfgeklärten Erscheinungen herangerogen, Nach diesen 
Gesichtspunkten zlindert sich die Abhandlung, deren Inhalt such darch 
Jrei entsprechende Karten veranschaulicht ist: dureh eine Karte der Far- 
men des pflanalichon und tierischen Lebens, eine solche der Formen des 
menschlichen Lebens und endlich durch eine ethnographische Karte. Das 
Gebiet des obern Nil erweist sich danach in anthropogesgrapbischer Hin- 
sicht als üufserst interessant. Es ist, wie der Verfasser im Schlufswort 
sagt, gleichsam ein Resümer des gesumten Afrika, man findet dort alle 
obarakteristischen Formen afrikanischen Lebens, Nach Martonnes Ausfüh- 
rungen ist das eine Polge der geographischen Lage und des Bodenreliefa, 
De. 


Tripolis und Atlasländer. 


653. Flotte de Roquevaire, R. de: Carte du Maro« ä l’&chelle 
da 1000000°, arec notice et index bibliographique. Paris, 
Henri Barröre, 1897. 

Die Karte, im großsen Malsstabe von 1: 1000000 gereichnet und in 
4 Parben ausgeführt, empfiehlt sich auf den ersten Blick durch die Suuber- 
keit in der Austührung und Klarheit der Darstellung, zu welchen Vor- 
zägen sich bei eingehender Betrachtung eine sorgfältige Bearbeitung der 
gerade in Marokko so schwierigen Nomenklatur gesellt, Eine höchst dan- 
kenswerto Zugabe bilden die in grüfsero Malsstabe ausgeführlen Pläne 
von 17 der größsern marokkanischen Siädte, 

Gegenüber der im Jahre 1887 srschienenen und für jene Zeit sehr 
verdienstvoilen Darstellung de Bissys in 1:2 000000 bezeisbnet de Flotte 
Karte einen bedeutenden Fortschritt. Sind auch die letzten 10 Jahre an 
Forschungsresultaten für die Geographie Marokkas nicht besonders rich 
gewesen, #0 haben sis dorh einige Arbeiten gebracht, die jene Ältere Iran- 
xösische Karte wesentlich umpestalten. Neben einer Reihe von Reise- 
beriehten, zum Teil im Manuskript, unter denen die vom Vorfeser neu 
konstruierten Itinerare Le Vallois’ eine besondere Erwähnung verdienen, 
stand ibm des Heferenten Arbeit über das marokkunische Atlusgebinge 
{Erg.-Heft zu Peterm. Mitteil. Nr. 103, erscheint demnächat in französischer 
Übersetzung in den Publieations de "Brote des Lettres d’Alger) zur Verfi- 
gung. In verschiedenen Gegenden zeigt deshalb de Fiotten Karte ein voll» 
ständig neuen Bild, Freilich enthält sie noch eine Reihe älterer Auffussungen, 
die als unriehtig unchgewiesen sind. Nur einige davon m># u hier er- 
wähnt werden, wobei der Kürze halber statt eingehender Benichligung nnf 
die einschlägigen Stellen des erwähnten Ergänzungeheftes hingewiesen wird: 
uprbarakteristische ned gewshiehtlich falsche Verwendung der Namen für 
die Hauptketten des Atlasgebirges, Petit Atlas &e. (Ere.-Heft 8. 12 u. 76); 
Lage des Bibauanpasses nordöstlich ron Tarudant (Brg.-tHeft 8, 27); Au- 
nsbme eines Dj. Ida u Tanın als Knotenpunkt der westlichen Vorberge 
des Hohen Atlas (Erg.-Heft 8, 31); unmotivierte Darstellung des Södendes 
des Querjocbs zwischen Hobem Atlas und Anti-Atlaa (Erg.-Heit 8. 76— 78); 
doppelte Eintragung derselben Ossengruppe ala Tamanart und Temenelt, 
wodurch das Bild der Umgebung entstellt wird (Erg.-Heft 3, 85), 

Dis beigegebenen Notice und index bibliographique geben einen siem- 
lich valtständigen Überblick über die hauptsächlieben Forschungsreisen und 
litterarischen Erscheinungen der neuern Zeit; ihr Wert wäre bedeutend 
erhöht worden, wenn der Verf. sie zu einer kritischen Besprechung der 
Quellen erweitert hätte, P. Schnell. 


654. Ayra, Gius.: Tripoli e il suo clima. 8%, 108 85. Turin, 
Roux, ohne Jahr (offenbar 18%). 

Der Verf., welcher, wie gelegentlich erwähnt wird, sechs Jabre, offenbar 
als Leiter der italienischen Schule, in Tripoli gelebt und dort namentlich eine 
metentologische Station eingerichtet und geleitet hat, witl mit dem rorliegen- 
den Weıkchen weiteste Kreise in Italien für das Land erwärmen, Die 
vorausgeschiekte geograpbisch-geschichtliche Skirze und die Bruchstücke über 
die wirtsebaftlichen Vorbältnise am Beblufs bringen nichts Neues. Wert- 
voll sied die miltgeteilten meteorologischen Tabellen für die Zeit rom April 
1892 bis 31, Dezember 1895 und die kurzen Bemerkungen des Verfassers 
über das Klima. Über Lags der Station, Aufstellung der Instrumente &e, 
erfährt man leider michtse. Das vwierjäbrige Mittel der Temperatur ist 
danach 19,9% C., das absolute Micimum -}- 2,4” C., 200 Tuge im Jahre 
herrscht eine Temperntur von 15—20° C. Mittel der relativen Peucbtig- 
keit 63,5%, Auf NO kommen 22%,, auf NW 19°, der beobachteten 
Windrichtungen, auf O 8,8%,. S 5,5%,. Die R-genböhe war im dreijäh- 
rigen (18683—95) Mittel 478 mm, von denen 80%, im Winter fallen. 
Hauptregenmenst ist der Desember, Zabl der Hepentage b6, der hei- 
tern 238, der gemischten 93, der bedeekten mit oder ohne Hagen 34, 
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Gewitter sind sebr selten, Auflillie ist die grofse Zahl der Tage mit 
Nebel, freilich meist pur morgens, nämlich 60. Th. Pischer. 


655% Robecchl Briechetti, L.: Tripolitania. Gr.-#, 31 SS. 
Ram 1896. 


Gh : I commercio di Tripoli. (Memorie della Soc. geogr. 
italiana, Bd. VI, 8. 108—140.) 


Der ersto in ler Nuova Antologia erschienene, von warmer Vaterlauds- 
liebe eingegebene Aufsatz hat den Zweck, einen alleemein gebildeten Leser- 
kreis in Italien über Tripolitanien (und Barka), dns Land, seine Bewohner, 
seine Geschichte und besonders seinen Handel, zu unterrichten, die grofse 
Bedestung desselben im allgemeinen, namentlich nuch in bezug anf die 
in raschern Fluls gekommens orientalische Frage, wie für Italien und dem 
innerafrikanischen Handel im besondern darzulegen. Er macht daher zum 
Teil den Eindruck eines Zeitungsortikels. Dem Gesgraphen hietel er kaum 
etwas Neues. Die italienischen Interessen stehen naturgemäls im Yarder- 
grunde und sind namentlich durch eine starke Kolonie in Tripali beileu- 
tende, während es dem tilrkisehen Milstreuen, das, wenn wir recht unter: 
ricbtet sind, durch den Mangel an Vorsicht seitens des im Lande thätig 
gewosenen Verfassers voch genührt worden ist, gelungen ist, ulle Bezie- 
hungen su Barka aufzuheben, so dals im Laufe eines vollen Jahres aueh 
nieht ein italienisches Schiff in Bengasi erschienen int. 

Die zweite Abhandlung ist ein» eingehende Darstellung des in der 
vorigen verhältnlsmülsig kurs geschilderten Handels ron Tripolitanien url 
doekt sich in der zweiten Hälfte im wesentlichen mit der vorigen. Der 
Verf, führt nacheinander, zum Teil in eingehender Bespreehung, die Oegen- 
stände der Ausfahr (kulfn, Btraufsiedern, Elfenbein, Schwäimme, Vieh &e.) 
wie der Einfohr (Banmwollen- und Woilenstoffe, Zucker, Drozen, Holz &e.) 
auf, Der Gesamtwert der Ausfubr beträgt im Mittel I11- bis 12 Mill. Fres,, 
der Eiufuhr ea 10 Mill.;: wegen des bedeutenden Echmuggels und geringer 
Zurerlämigkeit der amtlichen Angaben dürften dies Summen thatsächlich 
zu verdoppeln sein, Die Schiffsbewegung in Tripoli beträgt jährlich ea 
700 Schilfe mit etwa 300 000 T, Th. Fischer 


656. La Tuniste. 1. Histoire ot Description. 9, T. 1495 8S., T.I 
28355. 2, Agriculture-- Industrie Commerce. #°%, T.1459 88,, 
T. 1 271 SS. Paris, Berger-Levrault, 18%. fr. 0. 

Das vorliegende vierbändige, in einzelnen Absnhoilten reich mit Karten, 
Diegrammen und Bildern susgestattete, in vieler Hinsicht wohl als amtlich 
und mit staatlichen Mitteln hergestellt anzusebende Werk ist, nach einer 
schöven, fest eingebürgerlen Sitte, welcher gemäls den Mitgliedern der Asso- 
eistion frangaise pour larancement des seienees ein Werk dargeboten wird, 
welches sie über Ort und Landschaft der jeiesmsligen Tugung aufklärt, 
für die durch das Institut de Cartbaps veranlalsts Tagung von 1896 in 
Tunis abgefaist worden. 

Doaseibe soll alles irgendwie Wissenswerte fiber Tunesien enthalten 
und ist in der That auch ela sozusagen allumfawendes Handbuch, in 
welchen auch praktischen Gesiehtepunkten, den Wünschen des Kolonisten, 
des Gewerbtreibenden, des Kaufmanrıs, des Kapitalisten Rechnung ge- 
tragen wird. An Fülle des Stoffes übertrifft os das folgende Work bei 
weiten, an wissenschaftlicher Tiefs ateht en ihm 2. T. nuch. Es ist 
offenbar von mehrerau Vorfassern hergestellt, wie man aus häufigen Wieder- 
holungen, Abweichungen uni Widersprüchen achlieisen kann. Anscheinend 
sind einzelne dieselben, welche an den folgenden Werke mitgearbeitet baben, 
aber genannt wird keiner, Aus versteckten Stellen kann matı schliefsen, 
dafs der umfangreiche klimatologische Absehmitt iv Bd. I der Description 
von dem Postdirektor und Vizeprüsidenten der meteorologischen Kommission, 
Jacques, also keinem eigentlichen Fachmanne, wie man von voraberein 
zu schließen geneigt war, abgefufst ist, ein diesen ergänzender Abschnitt in 
Bd. 1 der Agriculture ron K, Mouline, dem Inspektor der Baumzucht in 
Tunesien. Wenn auch die geographischen Abschoitte gerade zu den 
schwüchsten gehören, ja geradezu eins Helhe bedenklicher Irrtümer ent- 
halten, auch das Geologische sehr kurz behandelt ist, so int das Work doch 
nis eine reiche Fundgrube zu einer Landeskunde von Tunesien zu bezeichnen. 
Dan Inhalt im Grofsen lüfst schen der Titel erkennen, Wir möchten bier 
nur darauf hinweisen, dafs io Bd. I der Deseription 8. 117 —192 die 
wichtigsten, meist 10 Jabre umfassenden Ergebnisse der meteorologischen 
Beobachtungen as 16 Stationen mitgeteilt werden und dieses Material io 
Bd, I der Agriculture 8.10—15 und dureh 5 zugehörige Tafeln ergänzt wird. 
Es wird ferner die Archäologie (ron Gaurkler?) in Bd. I der Daseription 
8. 299379 eingehend behandelt und dureh 16 sehöne Tafeln erläutert. 
Daran schliefst sich 8. 381 —495 eine Darstellung der zahlreichen Stämme 
und Bünde der Eingebornen. Die Abteilung Agrleulture behamdelt das 
gesamte Wirtschafteleben von Tunesien und ist auch für den Staatsmane 
und Kolonialpolitiker von grolsem Wert, Th. Fischer. 


Litteraturbericht. 





Afrika Nr. 655—659. 











657. Tunisie, L’ötude scientifigue de la (Revue Gönfrale 
des Sciences pures et appligquöes VII, Nr. 22, 3. 886 — 1063; 
Nr. 23, 8. 1076— 1214.) Paris, Carr& & Naud, 30. Norbr. u. 
15. Dez. 1896, 


Endlich einmal ein Goldkorn unter der litterarischen Spreu, die seit 
10 Jahren über Tunesien herabregnet. Die beiden starken Hefte obiger 
Zritsehrift sind nämlich awschlieislich Tonesien gewidmet und entkalten 
in einer langen Reihe sich organisch einander angliederuder Aufsätze ron 
Fachmünnern, »- T. ersten Harges, wenn auch nieht eine aystematische 
wissenschaftlich Landeskunde von Tunesien, #0 doch eine Fülle wertrollen 
Stoffes zu einer solchen, Jedenfalls bilden sie die erste wertrolle Gesamt- 
darstellung des Landes. Hervargeyangen ist dieselbe aus einer Anregung 
des derseitigen frunzüsischen Ministesresidenten in Tunis, Millet, der zu- 
folge eine größere Gesellschaft französischer Gelehrter, Akademiker, In- 
genieure, Landwirte a, del. mit Herrn Millet das Land, leider nur 3 Wochen 
lang, bereiste. Die dabei empfangenen Eindrücke sin! nun mit weiteren 
Iitterarlachen Stadien zu einzelnen Faechuntersuchuugen rerarbeitet, welche 
nicht blofs wissenschaftliche, sondern auch praktische Ziele anstreben und 
ganz sicherlich auch fürdern. Diese Herren baben sich damit um Tunesien 
und Frankreieh wirkliche Verdienste erworbon, was man von jenen Dutzenden 
schöne Phrasen zusummenleimender Herren nieht sagen kann, die ihre 
Rächtigen Touristenfsbrien in zierlicken Oktarbändchen meinen schildern 
zu missen, 

Der Gesumteindruek, den man uns dem reich mit Bildern und Kurten 
ausgestutteten Werke, das doch hoffentlich auch in einer Sonderausgabe 
erscheinen wird, von Tunesien erbält, ist der, dafs Tunesien, wenn such in 
erster Linie «in Land des Ackerbaus, seit Frankreich seine Hand auf 
dasselbe gelegt hat, in eine neue, heute sehon schärfer herrortretende 
Blütezeit eingetreten ist, dafs die franelisische Schutsherrschaft dom Lande 
zum Segen gereicht, Frankreich sich aber selbst hier eine neue Quelle des 
Reichtums und der politischen Macht erschlossen hat, die es, unter sorg- 
samer Vermeidung der in Alperien gemnchten und anscheinend nicht wieder 
gut zu machenden Fehler, fast obıne alle eignen Opfer, aber auch ohne 
dem Lande Lasten aufsuerlegen, immer reicher flielsen 2a machen mit 
grolsera Geschick bemüht ist. Dias Werk kann daher nicht nur dem 
Geagrophen, sondern auch den Kolontalpolitikern, besonders unsern deutschen 
Kolovialgexnern, wenn üleselben üherbaupt der Belehrung zugänglich sind, 
warn empfohlen werden. 

Auf den Iobalt des Buches näher einzugehen, mangelt es hier an Raum. 
Auch beabsichtigt der Berichterstatter, dnssolbe mit anderm Material zu 
einer im wssentlichen kolonislpolitischen Studie zu verarbeiten. Nur das 
möge noch bemerkt werten, dals das Bild, welches man gewinnt, ganz 
dem entspricht, das ich mir im Lande selbst und aus der Litteratur gemarbt 
habe, Den Geogrsphen möchten wir besonders auf die manche feine 
Beohachtung enthaltende Skizze Marcel Dubois’ über die Landesnatar, 
sul P. Gaueklers Studie über die römischen Altertümer, die für die 
Gegenwart nud das Verständnis der Landesnstur von allergröfster Be- 
deutung sin, auf diejenige de V’Espinusse- Langenes über Oliven- 
zueht im Tunesien, BE. de Fages’ über die öffentlichen Arbeiten bin- 
weisen. Th. Fischer. 


658, Vellard, A.: Carthage autrefois, Carthage anjourd’hui. De- 
scription et guide, #°, 9958. Lille, impr. Ducoulombier, 1896, 
Der Verf. dieser zugleich als Führer für Reisende und Pilger ge- 
dachten Beschreibung des alten und des gegenwärtigen Karthago ist einer 
der sogenanaten Poren Blanes, deren Aufgabe die Christianisierang von 
Alrika ist, Das seinem Inhalte nach Überwiegend archäologische Büchlein 
ist eine knappe Zusammenfassung der Öeschichte vom Karthago, der Er- 
gebnisse der Studien über dasselbe und der Forschungen und Ausgrabun- 
gen an seiner Stätte. Anderseits beschreibt es such deren heutigen Zo- 
stand und die Neuunlagen, besonders die Kathedrale und andre Schöpfungen 
Larigerien. Vier Abbildungen, vorwiegend von Altertümern, und ein ein- 
facher Plan van Karikago sind beigegeben‘ Th. Nlacher, 


659. Könlg, A.: Reisen und Forschungen in Algerien. 8, 435 58, 
mit 7 Taf.u.1 Karte. (Abdr. aus: Journal f, Ornithologie 1895,6.) 
Dieses Werk des dureh frühere ornithologisehe Forschungen bekannt 
ruwordenen Verfassers entbält die Ergebnisse zweier längeren Reisen, welcbe 
derselbe in Frühling 189% und 1893 unternommen hat. Ea serfüllt in einen 
vorwiegenil die zweite Reise schiideroden Teil, nach dem Tuzebuch des 
Verfassers, und einen weit umlangreichern aweiten, welcher Beiträge zur 
Ornis Algeriens liefert und bereits im Journal für Ornitbolagie 1895 rar- 
öffertlicht worden ist. Duron kommt wisderum der gräfsere Teil auf ım- 
summenfassende Darstellungen der genauer erforsehten Örtlichkeiten, Batns, 
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Biakra und die umgebende Wüste, immer vom Standpunkte des Ormitho- 
logen, vor allem aber auf die systematische Beschreibung der zur Beob- 
achtung gekommenen Vogelarteo. Kinzelnen derselben sind oft geradesu 
kleine Abbandlungen, such mit Littersturangaben, gewidmet. Daran schlielst 
sich eine kritische Übersicht über die aruithologische Litteratur von Alge- 
rien an. Von zwei Aubängen enthält der erste eis VWerseichnis der vom 
Verf. gesammelten und beobachteten Kriechtiere und Larche, der zweite 
ein solches der Koleopteren, Das Werk ist mit einer grofßsen Anzahl von 
Lichtdruckbildern ausgestuttet, welehe much meist von der Guttin des Hei- 
senden angenommenen Photographien hergestellt aind: Landschaftsbilder, 
Vegetationsbilder, die Buuart und dem Ubaraklter der Siedelungen kenn- 
zeiehnende Aufnahmen u. del. Angelügt ist eine Sammlung wundervoll 
handkotorierter Tafeln mit Vozeltypen, snwie eine Skirze des 1893 zurück- 
gelegten Keisewers von Biskra über Tuzgurt nach Warela und ron da 
über tardeja, Gerrars und Alin mach Tupgurt und Biskra zurück. 

Ein Urteil über den gröfsern Teil des Werks steht einem Nicht- 
Ornithologen und »Zoologen nicht zu, Koch kaben wir den Kindruck, dafs 
in der Heise, in der zusammengebrachten Sammlung und in der Verarbei- 
tung der Beolmehtaungen eine hochrerdienstliche Leistung vorliegt, Auch 
manche feinsinnige biologische Beobachtung ist eingestreut, Insofern da- 
durch wie durch die Schilderangen der Wästennatur, des Vegetations- 
charakters und der klimatologischen Verbältnise unsre Kenntnis der Atlas- 
kinder vertieft und erweitert wird, möchten wir das Werk auch als rom 
Standpunkte des Geogruphen aus verdienstlich beseichnen. Doch ist die 
weograpbische Ausbeute sonst gering; nuch muls man sich slets gegenwär- 
tig halten, dafs es sieh um den Zustand des Landes in der besten Jahres- 
zeit handelt. Ausdrücke wie „petrkische Sabara* oder „peirüisches Horb- 
platean“, worunter die Wüstenform der Hammada zu verstehen ist, können 
leicht irre führen. Die Darstellung, besonders die Landschaftsschilderum- 
gen leiden unter der Neigung des Verfassers zu starken Ausdrücken und 
blübenden Wendungen. Es wird dem Leser auch nieht die kleinste Einsel- 
heit der Reise erspart, dem gegenüber es auffallen muls, dafs der junge 
Tübinger Naturforscher, der den Verfasser begleitete, nur drei- oder viermal, 
stets nur andentungswelse und in ungünstiger Beleuchtung, erwähnt wird. 

TA. Fischer. 


660. Vivrarez, Mario: Beponse au rapport de la commission 
d’engquete d'Alger sur l’utilit& publique du chemin de fer pro- 
jet# de Biskra ä Wargla. Gr.-8, 49 55., mit 1 Karte in 
1:1000000. Algier 1803. 

Der Verfasser, der Zivilingenieur ist, tritt in dem nun schon so 
lange tobenden Kampfe um die algerische Transachara-Kisentabo entschie- 
den für die Linie Biskra—Wargis ein und sucht unter kurzen Hinweisen 
auf die Hilfsqurllen des betreffenden Gebiels \eren wirtschaftliche und 
militärische Bedentung zu erweisen. Um Algier eicht zu schädigen, em- 
pfieblt er zugleich den Hau einer der in Philipperille ausmündenden, an 
Länge nahezu gleichen Linie von Algier über Ihjelia nach Warglia. 

Th. Fischer. 


661. Schabelsky, Elsa v.: Harem und Moschee. Reiseskizzen 
aus Marokko. 8°, 208 SS. Berlin, Siegfried Cronbach, 1896. 
M. 2. 

Der inbalt der ersten 3 Kapitel fällt nieht unter den Haupttitel, 
sondern wird durch den Nebentitel „Von Berlin nach Marokko" be- 
zeichnet. Sie enthalten die reizvolle Heschreibung einer Reise, welche die 
Verf. auf einem grolsen Amerikadampfer van Hamburg über Funchal auf 
Madeira nach Santa Cruz de Teneriffa und von dort auf einem andern 
Schiffe nech Tanger unternommen hat. Erst im 4. Kapitel begiont der 
Bericht über das, was sie während eines fünfwächentlichen Aufenthalts im 
nördlichen Marokko erlebt hat. Die Verfumserin, eine weitgereiste Dame, 
verfügt über eine vielseitige Meobachtungszute und weils unziehend zu 
sehreiben; ihr Bach ist von Anfang bis au Ende unterhaltend und zugleich 
belehrend. Sie hat von dem Vorrecht, welches den weiblichen Reisenden 
in Marokko den Zutritt in das Innere der Familien gestattet, Beiliz Ge- 
brauch gemacht und ist dadurch in den Stani gesetzt, zuverlässige Nach- 
richten über ein Gebiet marokkanlachen Lebens zu geben, auf dem sonst 
gewöhnlich die frei schaffende Phantasie die Lücken unsrer Kenntoin aus- 
füllt, Der besondere Wert den Buches liegt daher auch in der umfassenden 
Bebandiang der marokkanischen Frauenirage, wo es manche Aufklärung 
bringt umd die lamiläufizen Auschauungen wesentlich korrigiert. Daneben 
weils die Verfasserin auch über andere Grliete Neues mitzuteilen oder 
schon Bekanntes in neus Beleuchtung zu stellen. Zur Beobachtung tritt 
zoweilen die Kedezion. Interessante Vergleiche zwischen den marokkanischen 
und europäischen Sitten und Anschauungen bilden die Rahepunkte in der 
lebendig tiefsenden Schilderung der Eindrücke, So bietet das Buch mehr 








als „Aächtige Erinnerungen“, wie die Verf. sagt. Freilich ein „gelehrtes 
Keisebuch“ ist es nieht, nicht sinmsl eine Reisebeschreibung gewöhnlichater 
Art. Dasa ist das Geograpbische zu stieimütlterlieh behandeit. Kaum dals 
man an der Hand der Beseichnungen Jer 6 Hauptstationen, deren wirkliche 
Namen teilweise nur mit Anfwendung einiger Phantasie zu erraten sind, 
die Heise bis Pos ungelähr verfolgen kann; ron Kieblungse- und Entfernungs- 
engaben keine Andentung. Von Tanger fahr die Verl. mit einem Küsten- 
dampfer nach el Araisch, von dort ging sie nach Arseils, um muf den 
Hauptwog Tanger—Fes zu gelangen, der über Kaar ol Kebir, Karia el Habossi, 
Sidi Gelder (Siedi Dar), Ben Schlia, Segotta (Zuguts; und Bu Amar 
{Boa-Moor) zur Haupstadt verfolgt wurde. Für die Rückreise sind im 
genken 2 Ortsnamen angegeben, blikoes und Behian. „Marokkomüde*, er- 
kundigte sieh die Verf, nicht mehr nuch den Namen der Stationer, 
P. Schnell, 

662. Partseh, Joseph: Die Berbern in der Dichtung des Corippus, 

(Sonderabdruck aus Satura Viadrina, Festschrift zum fünfund- 

zwanzigjährigen Bestehen des Philologischen Vereins zu Bres- 

lau.) #”, 92 SS. Breslau 18%, 


Die im Titel angedeutete Gelogenbeit war J. Partsch Veranlassung, 
aus seinen Corippus-Stadien mit gewohnter Grändliehkrit und kritischem 
Sebarfsinn zussmmenzustellen, was die Diebtung zur Eihuographie der 
Borbers bietet. Der Name Berbern kommt bai Corippus nicht vor, er be- 
zeichnet sie bald als Mauri oder Maarusii, Massyli oder Maraxz Leteteres ist 
der alte bei den Berbern bis heute erhaltene Name, Die einzelnen Stümme 
werden zu drei Gruppen zussmmengelafst: die von Byzacium, die Stämme 
der grolsen Srrte und von Barka, die von Numidien bis zum Wüslenrande, 
Dieser Abschnitt ist zugleich ein Beitrag zur alten Geographie umd Topo- 
graphie Noriafrikas, Eine ganze Reihe von Stämmen und Örtliehkeiten 
werden festgelegt, verderbte Textstellen beriehtigt. Die heute nur Arabisch 
sprechenden Freschisch bewohnten us Frexes schon dieselben Gegenden, 
wo sie dem Berichterstatter vor einem Jahrschnt in ihren Zeitlagern Zu- 
Nueht gewährten, 

Es folgt dans, was sich aus Corippus über Körperbeschaffenheit, Tracht, 
Bewuffuung, Lebensweise, stantliche ond religiöse Verhältnisse ergibt, vor 
allem eine Liste von etwa 150 berberischen Rigennamen. TA. Fischer. 


Sahara. 


663. Foureau, F.: Au Sahara. Mes deux missions de 1892 et 
1893. Reedition du rapport de mission publi& en juillet 1893. 
Gr.-8, 192 SS,, grofse Koutenkarte in 1:400000, Paris, Chal- 
lamel, 1897. fr. & 

Da Fouresus Bericht über seine beiden Vorstöfse in die Sahara vom 
16. Januar bis zum 25. März 1892 und vom 5. Desember 1592 bis zum 
16. Februar 1893 nur in wenigen Exsmpleren gedruckt and fast zur nieht 
unter «as weographische Publikum gelangt war, erscheint bier eine neus, 
fast ganz unreränderte Ausgabe. Auch die zroise Houtenkarte ist auf dem 
Standpunkt ron 1893 geblieben; die zahlreichen auf den spätern Heisen 
Fonreaus angestelllen Beohachtungsn sind nieht berücksichtigt worden, da 
der Heisende mit einer gans neuen Auszube seiner Karte von 1848 be- 
schäftiet it. Der Verlauf und die Hauptergebnisse der beiden hier aus- 
führlieh in Tugebuchform geschilderten Keisen waren ulso lüngst bekannt, 
für Spezielstudien ist des Heft aber doch guns erwünscht, Sehr häufig 
hatte der Reisende Veranlassanz, die ungemeine Kälte der Nächte im 
Splitwinter hervorzuheben; im Januar 1895 sank das Minimumtbermometer 
in 3—400 m Meereshöhe und bei seharfem Nordwestwind fast eine Woche 
lang ullvächtlich auf — 6° U, Am Morgen zeigte sich eine dicke Bis- 
schicht. 8, 18 u. 23 finden sich einige Bemerkungen über Luftspiegrlung 
und andre optische Erscheinungen; 5. 66 erfuhren wir, dafs der Wüsten- 
boden die Spuren von Kamelen, welehe nachweisbar 1687 die Stelle 
pussiert hatten, noch 189% geraa bewahrte, Auf die Umirberbeit der 
lirenzeobiele werfen die 8. 41 miteeteilte Ersäblung Über einen Plan, den 
KReisemien zu ermorden, und die 8, 165 erwäbnten Vorsichtsmalstegeln an 
Brunnen ein grellen Licht. Es ist auch jetzt noch nicht viel besser ze- 
worden. Für jede der beiden Reisen sind die Ortsbestimmungen, Höhen- 
messupgen &e, besonders zusammengestellt worden. F. Hahn. 
661. : Dans le Grand Erg. Mes itineraires Sahariens de 

Decembre 1895 a Mars 1896. Gr.-8°, 104 58,, Routenkarte in 
1:400000, Ebend. 1896. 

Im Winter 1895 suf 1896 hat Fourena namentlich das grolse Wüsten- 
gebiet an der nigerisch-tunesischen Örenze untersucht und dabei wiederum 
fast 900 km auf ron Buropäiern noch nieht begangenen Terrain zurück- 
gelegt. Sein wie immer recht ausführlicher Keisebericht unterriehlet ung 
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über die kleinsten Einzelbeiten der Wanderung, Obgleich die politischen 
Zwecke auf dieser Keise weniger ala auf den früheren im Vordergrund 
standen, bringt der Reisende doch manche von den Franzosen wohl zu 
berücksichtigende Bemerkung, 5. 22 wird darauf hingewiesen, dafs die 
weitrerbreitele Ansiebt, wonsch die Sekte der Senussi in der ganzen Wünte 
malsgobemd sein soll, nicht begründet ist, Die Feindseligkeit der Tuareg 
gegen die Franzosen rührt vielmehr nur daher, dafs die Wüstenstämme 
ihre Autonomie bewahren wollen und dafs sie die Schädizung ihrer Handels- 
hexiehungen fürchten. Heligiöser Fanatisınus spielt weit weniger mit. 
Immerhin war such 1895/96 die feindselige Stimmung so lobhaft, dafs der 
Reisende keinen Versuch zu #inem weiteren Vorstofs machen konnte, 
sondern sich auf die Erforschung des Orolsen Krz beschränken mulste, 
Die Araber am nördlichen Kand der Sahara wissen gewöhnlich nieht, in 
welchem Jahr des muhammedanisclen oder des christlichen Kulenders sie 
sich befinden, Einzelne Stämme bezeichnen nun die Jahre nach irgend einem 
wiebtigen Breignis, das sich darin zugetragen hat; so ist x. B. 1867 das 
Jahr der Hungersnot, 1870 das Jahr der Kapublik, 1880 das Jahr 
des Todes von Plutters &e. 8,70 wird eine Liste dieser Jahresbezeirh- 
nungen von 1863 bis 1894 gegeben, wobei aber zu beuchten ist, dafs die 
so bezeichneten Jahre fast immer mit März oder April anfungen; zo erklürt 
sich die Abweichung beim Todesjahre des um 16. Februar 1881 ermordeten 
Fistters Die merkwürdige, ebermals bewohnte Station im 8 des Erg, ron 
welcher 8. 74 die Hode ist, konnte Fonrenn diesmal nach nicht erreichen; 
vielleicht wäre die Untersuchung dieses Platzes, an welchem sich zwei 
wasserlose Urunnen, Grüber, Fulswege, aber auch ein Salslager ündes 
sollen, nicht ganz obme Interesse für die Frage der Klimsänderung. Die 
Routenkurte in 1:400000 bistet in Fouresus bekannter Darstelluugsweise 
eins gute Übersicht des bereisten Gebiets. F. Hahn, 


665. Virarez, Mario: Au aujet du Touät. 9,5553 Alger, 
Libreirie Michel Ruf, 1896. 


Die Sebrift ist gegen die patriotischen Beilssporne gerichtet, die nicht 
müde werden, die Eroberung der Onss Tuat dureh Frankreich zu verlangen. 
In suehlicher Weise beleuchtet V. die Tontirage nach den verschiedenen 
dabei zu berücksichtigenden Ossichtspuskten und begründet seinea ab- 
lsbnenden Standpunkt mit etwa folgenden Ausführungen: 

Dis Einnahme Tuats ist keins speziell französische Angelegenheit, 
sondern kann nur mit Genehmigung der Grofsmächte geschehen, die 
entürlich Kompessationen verlangen, so dals die Kinmahne von Tuat dns 
Zeichen zum Hegium der Zerstückelung Marukkos wird, wodurch das An- 
nehen Frankreichs in der mubammeduvischen Welt nur geschädigt werden 
könute. Artikel 6 des Vortrags von Isiy (1845) kann micht zu Gunsten 
der französischen Unternehmung herangezogen werden: die Bewohner von 
Tust haben wiederholt bewiesen, dals sie nicht französisch werden wollen, 
iniem sie den Schuts des Sultans von Marokko gegen die Eurcpüer a0- 
riefen. Die Eroberung von Tuat ist eine ernste mililärische Operation, 
die nach den Erfahrungen de Winpffens u.a, nicht untersebätet werden 
darf, Der Nutzen, der im wesentlichen in dem Hesitz einer Siralae zum 
Niger bestoht, ist nieht die bedeutenden Kosten wort. Besser ist ws, die 
Iriedliche Lösung der Frage durch Ausbau der vurhandenen Bisenbahnen 
bis zum Nigerkuie baw. Tschadses zu fördern, wodurch der Verkehr ge- 
hoben, das Zutrauen der Eingebornen gewonnen und die thetsächliche Be- 
sitsnahme angebahnt wird. P. Schnell. 


666, Goguyer, Antonin: L’oceupation de l’arriöre-terre du Maghreb. 
8, 20 35. Paris, Aug. Challamel, 1846. fr. 1,0, 
Der Verf. ist einer jener Franzosen, #5 deren Beruhigung das rorher 
besprochene Werkehen geschrieben ist. Die Vorerwäguugen, die Virarer 
zo eingehend angestellt hat, thut G. mit einigen harten Worten gegen 
gewisse frunzösische Diplomaten ab, reknpituliert dann dem Inhalt einer 
früheren Schrift ron ibm, die für die Eroberung der ganzen zentralen 
Sahara nur wonige Hunderttausende Fraues gefordert hatte, aber zum Un- 
glück für Prankreich nieht boschtet worden ist. Diese neue Broschüre ist 
dem Marquis de Mords gewidmet, von dossen Tod der Verf. hofft, dafs er 
den Wunsch nach Kache und nach Vergröfserung des Vaterlandes in Fraokreich 
herrorrufe. In welchem Umfang diese Erweiterung des franxäsischen Kolenial- 
besitzes gedacht ist, zeigt eine Bemerkung gegen Ende der Broschüre, 
wonach die Unternehmungen im Süden von Algerien nur die Einleitung 
zum Angriff auf Marokko sein würden. 

G. schlägt vor, eine Expedition ron con 1000 Mans som Golf von 
Gabos aus nach In-Seülah zu senden; die Teilnehmer sollen Franzusen sein, 
aber in muhammedanischer Kleidung n!s Abgesanılte des Deys som Tunis 
auftreten. Das Unternehmen wird als leicht bezeichnet, die Kasten für die 
„militärische Demonstration“ betragen nach genau aufgestellter Hechnung 
nur 1200000 fr. Dis Beste, weil am wenigsten Phantastischo, an der 
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vaozen Broschüre ist die eingehende Beschreibung des von der Expedition 

zu verfolgenden Itinerars auf Grund von Berichten und Karten militärischer 

Forscher. — Profile erleichtern die Übersicht über die Steigungsverhältoisse. 
F. Schnell. 


667. Vivarez, Mario: Pour les venger! Un raid sur l’Ahoggar. 
®, 137 35., 1 Kartenskizze, Paris, Audrö & Cs, 1897, 

Die neuesten Unfälle französischer Expeditionen in Nordafrıka gaben 
dem Verfssser, einem ehemaligen Oflizier, Aulafa, die Frage einer gründ- 
liobeu Bestrafung der Tuareg erneut zu prüfen und bestimmte Vorschläge 
su machen, Er rät einen schnell durehgefübrten Landstreich auf das 
Ahaggar-Massie un und weist im einzelnen nach, wie derselbe von etwa 
#00 Mans mit 1000 Kamelen, die in zwei Abteilungen von Ouargla und 
dem neuen Fort Mac Muhon uns rorrücken mülsten, auszuführen sein 
würde. Eine dritte, von Timbukte aus vorgehende Abteilung hätte, wenn 
auch nur durch drohende Bewegungen, den Angriff zu unterstützen. Der 
Vers, empfohlt, mit äufserster Strenge gegen die Wohositze un Viehiherdes 
der Tuareg vorzugeben, diese dadurch in ihrer Mücht zu breeben und 
gleichzeitig von dem Grundsutze: Diride et impera! den ausgiebigsten Üo- 
brauch su machen. Nach «lem Siege wäre dann die Anlegung einer Station 
etwa in Amgald umd die möglichst weite Vorschiebung der Eiseubatın er- 
forderlieh. Von irgendwelchen friedliehen Verhandlungen mit den Tuares 
olıne vorausgegungene Züchtigung derselben verspricht sieh der Verf. nicht 
des Mindeste, Wie man sieht, sind das ungefähr dieselben Ansichten, 
weiche Hohlla #0 oft in dieser Zeitschrilt vertreten bat. Sachs der 
Franzosen wird es nun sein, ob sie die Katschläge befolgen wollen. 

F. Hahn. 


668. Donnet, G.: Une mission au Sahara Oceidental. Gr.-&%, 
Viliu. 6885,,1Kartenskizze. Paris, Challamel, 189%. fr. 2,50. 
Dosnuet wurde von der französischen Regierung beauftragt, die Küsten- 
kinder der westlichen Sahara ron St. Louis aus zu bereisen, tm dem 
wirtschaftlichen Wert dieser Striche festzustellen, die Wirksamkeit (der 
Spanier und Engländer zu beobachten und zu untersuchen, wie der Ein- 
Hais Frankreichs gekräftigt werden könnte, Infolge mehrfacher Unfkile 
gelangte Donuet wur bis in das Gebiet der Oulad-Delim, eines Stummer, 
der nichts ais Häuberei treibt, diese aber gründlich (8 22), und überschritt 
noch den 21. Grad der Breite, An Pilanzen und Tieren waren die be- 
suchten Lansschaften meist sehr arm. Die Iattelpalme findet sich nur 
gunz vereinzelt und scheint seit Vineents Heiss (1860; noch stark abge- 
nommen zu haben. Hat man sich 900 km von St, Louis entfernt, hört 
fast ullo Vegetation auf. Der Löwe soll vorkommen, ist aber sehr seiten; 
Donnet spilrte nieht einen. Die maurischen Stämme, welche man antraf, 
machten Inst durchweg einen ungünstigen Eindruck, Trotsdem rät Donnet, 
der Übrigens keinen zusammenhängenden Keisebericht gibt, sondern die 
Ergelimisse sechlich geordnet zusammenstellt, dieses Land nicht im Stich zu 
lassen. Gezenstäude des Handas wären der Gummi, dis Latteln (aus Adrar, 
wo sie reichlicher vorkommen, ala an der Küste), dor Schwefel aus einer 
Fundstütte bei Portendik; dasn kommt der Erirag der Küsteußscherei, der 
sehr gesteigert werden kann, Es empfiehlt sich, einige französische Posten 
ao dieser Küste zu gründen und den Hafen van Porlendik brauchbarer 
zu mechen. Die Salıara im gunzen erklärt der enthusisstische Keisende 
für den Puls und das enorme Arterionaystem Afrikas für das Iindeghed 
zwischen den beiden Zivilisstionen Nordalfrikas und der Senegallinder. 
F. Hahn, 


Westsudan, Senegambien, Oberguinea, 


669. Vuillet, P.: Soudan frangais ot Cöte occidentale d’Afrique. 
1:4000000. Paris, Challamel, 1847. fr. 5. 
Diese Karte umfalst das grolss Gebiet der französischen Iuteresen- 
spbäre in Westafrika; sie reicht von Kap Verde im W his zum Tanıt » Bee 
im O, von Timbuktu im N bis zur Kongo Müdung im 5. Sie bietet eine 
vorzligliehe und zuverlässige Verarbeitung aller vorkbandenen Aufnahmen 
nieht nilein in dem französischen und von Frankreich beanspruchten Ge- 
bieten, sondern uuch in den englischen, deutschen, portugiesischen und 
spanischen Kolonien. Bei sorgfältiger Prüfung der Verarbeitung wurde nur 
ein gröfserer Irrtum bemerkt: an der Grenze swischen Kamerun und Fran- 
zösisch-Kongo sind die astronomischen Positiousbestimmungen von Miran 
übersehen worden, welche eins wesentliche Verschiebung der Grenmzorte 
Kunde und Gssa noch W und damit eine Veränderung der Ürenze zu 
unzunsten Deutschlands bedingen. Durch farbige Unterscheidung der 
politischen und administrativen Ürensen hätte die in einfachster Weise her- 
gestellte Karte — Schwarz flir Situation und Namen, Blan für Gewässer, 
Braon für Gelände — an Übersichtliehkeit gewonnen, Eine Liste der 
benutzten (Quellen ist im Titel hinzugefügt. H. Wichmann (Gotha). 


Litteraturbericht, 


670. Vuillot, P.: Carte des missions catholiques du Soudan 
frangais et de la Cöte oceidentale d’Afrique, 1:4000000. (Sup- 
plöment au journal „Les missions catholiques“.} Lyon 1897. 

Abdruck der vorigen Karte (Nr. 664) mit Unterscheidung der katho- 
lischen Präfektureo und apostalischen Vikariate durch rote Linien, Eine Liste 
derselben mit Bezeichnung der Misslonsgesellschaften, von welchen sin ab- 
hüngen, ist beigefügt. H, Wichmann (Gotha). 


671. Marehand, Capit.: Le Transnigerien, le Bandama et le 
Bagot. 2Bl.1:500000, mit alphab. Namenverzeichnis. Paris, 
Andriveau-Gonjon, 1897. 

In den Jahren 1892 —#95 war Kapit. Marehand im Auftruge des 
Kolonialmivisteriums mit der Erforschung und Aufeabme der Gebiete 
zwischen der französischen Elfenbeinküste und dem Niger-Tributär Bagoe 
buschäftigt. Die Ergebnisse dieser Arbeiten liegen nunmehr in 2 grolsen 
Blättern vor, welche eine Fülle von Neuigkeiten darbieten. Nichts illustriert 
das sielbewulste Vorgehen der französischen Kolonislpolitik deutlicher als 
das Erscheinen dieser Karte; für ein Gebiet, welches vor 8 Jahren, als 
Bioger den östlichen Haud durehquerte, anf den Karten als weilser Fleck 
mit einigen gestrichelten Fiufsläufen erschien, ist heute der Malsstab 
1:500000 kaum noch genügend, um die bekannten Einzelheiten einsn- 
tragen. Einige Bahnprojekte zur Umgebung der Stromschnellen des Ban- 
dama und zur Verbindung zwischen Bandama und Bugoe sind bereits be- 
rücksichtigt. HB. Wichmann (Gotha). 


672. Dubois, Felix: Timbmctoo the Misterious, translated from 
the French by Diana White. With 155 Illustrations from 
Photographs and Drawings made on the spot, and 11 Maps and 
Plans. #®, 37758. London, William Heinemann, 1897. 12 sh. 6. 

Des Buch beginnt mit folgenden Worten: „Die Keisse von Paris zum 
Nigir ist fast »0 einfach wis diejenige vun Nizza nsch Algier, Nüchdem 
man sich bei der Abreiss von Paris in einem Eisenbabueoupes schlafen 
gelegt hat, erwucht man nach 6 Wochen auf einem Kanoe im Nipir!“ Narh 
dieser burschikosen Einleitung wird sich vielleicht mancher veranlafst 
füblen, das Buch wieder beiseite zu legen, aber bei Durchsicht demselben 
finden sich doch zahlreiche in geographischer, historischer nnd ethnogra- 
pbischer Besiebung interemante Angaben, wie man das scblielslich ron jeder 
Publikation erwarten kann, die jene wenig und unter den schwierigsten 
Verhältnissen bereisten (legenden des westlichen Sudan betreffen, 

Verf. beschreibt die Reise von 8t. Louis aus den Senegal aufwärts 
bis Koyes, dem Anfangspunkt der Senegel—Nigir-Eisenbahn, die in Bam- 
muku endigen soll — eine Strecke von 341 km, von welcher jetzt 108 km 
in Betrieb sind. In den folgenden Kapiteln werden die Nigirlandschaften 
zwischen Bammaku und Timbuktu geschildert; besonders dankenswert ist 
die Besehreibung der grolsen, Timbuktu au Bedeutung wenig nachstehenden 
Stadt Jenne, in einem häufigen Überschwemmungen ausgesetzten Zwisehen- 
stromland gelegen, an dem dem Nigir parallel laufenden und mit ibm dureh 
Kanäle verbundenen Flufs Bani. Eine Beschreibung der Nigirstädte, eine 
Geschichte des Sonrhai- Heiches und die „Mauren im Sudan* bilden die 
folgenden Kapitel, woran sich die Bootfahrt ron Jenno nach Timbuktu an- 
schliefst. Interessant ist das Leben hier und in den andern Städten des 
Nigirtbales erzählt, und sehr verdienstroll sind die zahlreichen, gröfstenteils 
recht eharakteristischen und natorgetrenen Abbildungen von Land und 
Leuten, wie sie von den wenigen früheren Reisenden in jenen Gegenden 
unmöglieh geliefert werden konnten, 

Wenn also das Gute an dem Buche gern anerkannt werden soll, ® 
muls doch aufs schürfste der Ton verurteilt werden, mit dem der Verf. 
ron Heinrich Barth zu sprechen beliebt und denselben zu Gunsten Caillies 
auf alle Weiss zurückzusetsen sucht. Es wird unter anderm seitens des 
Verf. dem deutschen Reisenden Mangel an Takt gegenüber den Bewohnern 
von Timbukta rorgeworfen, sowie zablreiche Irrtümer in der ron Barth ge- 
gebenen Geschichte jener Länder. 

Nut ist es doch nicht zu rermundern, wenn einem unter so schwie- 
rigen Verhältnissen reiseoden Gelehrten, der ein so ungeheures historisches 
Matorisl gesammelt hat, einmal ein Irrtum unterläuft, und gar »s schwierig 
ist es doch nicht, wenn 40 Jahre später ein Andrer unter dem Schutz von 
Osenpationstrappen in dieselbe Gegend kommt und dann mit Mulss und io 
körperlicher Sicherheit das Quellenmaterial seines Vorgängers zu kontrolieren 
im stande ist, Geradesu ungehörig aber sind Sätze wie die folgenden: 

„He (Barth) only knew Timbuctoo through the eyes of his serrante 
and other people of Ihat class, and that is, whr this portion of his book 
is so deveptive and, in spite of ite length, vngus amt empty. Jt comsists 
of eopious deteils of his unzieties, his bopen and fears for his life; and 
its few interesting passages are swamped in am ocean of tiresome details, 
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aseording to tbe meibod of German seholars. Instesd of showing us some 
now asmeet of the Mysterious City, ho ruils at his sorsunta like a peerish 
housewife and undertains us again and again with the bealth of his eumols. 
Hend Uniltis saw, questioned and obaerred an nstonishing amsunt during 
his fosrteen days’ stay in Timbuetoo and gathered an incomparubiy richer 
harrest tban did Barth in his sojonrn of a month, On enmparing Ihe 
two acconnie, one sers that Barth's uiteranees aro mere amplificntions 
of the facts aqnired by his predeesssor.“ Und in diesem Tone geht es 
weiter! 

Dafs bei dem Verf, auch politische Fragen aufgeworfen werden, ist 
bei dem Verhältnis, in welchem England und Frankreich seit jeher in dem 
Nigirländern standen, wohl selbstrersländliehb. Aber der Verf. greift hierbei 
weit zurück, sehildert Barth als politischen Emissär Englands und bringt 
als Beweise hierfür zwei bisher, wie es scheint, noch nicht bekannt gewordene 
Schriftstücke, und zwar einen Brief des englischen Ministers Lord Claresdon 
vom 15. April 1859 an dem Scheich el Bakkay und einen Brief an den- 
selbon Beschützer Barths obos Datum und mit unleserlicher Unterschrift 
angeblich von dem englischen Konsul in Tripolis. 

Im Schlufskapitel beleuchtet der Verf, die Notwendigkeit der Be- 
setzung Timbaktus durch die Pranzosen mit Rücksicht auf das Vorgehen 
der Engländer im untern Nigirgebiet und schwärmt für die Sahara-Eisenbahn, 
sowie für eine Verbindung der mediterranen afrikanischen Besitzungen Frank- 
reich mit denjenigen des westlichen Sudan. Oskar Lenz. 


673. Toutde, G.: Dahoms, Niger, Touareg. Notes et r&cits de 
voyage. 12, XXI u. 370 S8., 1 Karte in 1:3 Mill Paris, 
A. Colin & Cie, 1897. ir. 4. 


Die erste Aufgube Toutses bestand darin, im Lande zwischen Dabome 
und dem Niger möglichst viele Verträge zu schlielsen und auf dem Marsch 
zum Niger so nalıe wis möglich dem 9. Breitengrad zu folgen. Diese Aufgabe 
wurde vollanf erfüllt; am 1%. Fobruar 1896 wurde das rechte Ufer des 
Niger gegenüber von Badjibo erreicht; kein Mann war verloren, kein Schufs 
abgefeuert, von 375 Gepickstücken war nur ein einziges eingebüfst, 
Toutöe bat den Weg lopograpkisch aufgenommen, sein Bericht, so lesbar und 
anziebend or auch ist, ist durchaus der Bericht eines politisch-diplomatischen 
Reisenden und streift die Landeskunde nur gelegentlich. 80 sind die 
Nachrichten über ungewöbnlich kalte Nächte in anscheinend geringer 
Meereshöhbe, über den Harmattan und über das Verhalten der Eingeliornen 
und der vom Senegal mitgesommeren Soldaten gegen das Fisher von Ia- 
terosse, Die Landsseinwohner von Dabome schienen allerdings dem Fieber 
weniger unterworfen »u arin, die Senegumbier aber wurden fast so bart 
betroffen wie die Europäer, erholten sich jedoch rascher wieder, Im Hinter- 
land von Dahome traf Toutie Fulbe, jedoch keineswegs als Herren des 
Landes, sondern als Sklaven, die mit der Wartung der Herden betraut 
waren und ihr Geschält unsgereichnet verstanden. Mit der Ankunft am 
Niger war Toutees Auftrag erfällt, da er sich jedoch noch krüftig fühlte, 
machte er nach Gründung des Postens Arsoberg zuerst einen kurzen Vor- 
stols stromabwärtse, wobei ar feststellte, dals in Geha, einem 36 km unter- 
halb Badjibo liegenden Dorfe, der erste schwache Einflufs der Hoyal Niger 
Company zu spüren ist, und tmi nun seine sehr bemerkenswerte Fahrt 
stromunfwärts un, die ibn bis über den 15. Grad hinaufführte. Dann 
kehrte er auf dem Wasserwege über Lagos nach Earopa zurück. Über die 
Nigerfahrt gibt Toutde keinen zusammenhäugenden Reiseherieht, sondern 
nur eine Anzahl Schreiben au den Minister, die er mit Anmerkungen ver- 
sicht, Nur am Sehlufs erhalten wir einige zusammenfassende Betrachtungen 
über die hydrographischen Verhältnisse und den Verkehrswert des Niger: 
Zwischen Timbuktu und dem Meere gibt es nur rier Zusammenschnürungen 
des Strombettes: bei Tosaye, Gongoubsto, Ouro und Geba (immer Toutdes 
Sebreibart angewendet), Von diesen ist nur die mit einer Stromsehnelle 
zsusammentreftende Enge von Ouro einigermaßen bedenklich. Die Breite des 
Stromes sinkt bei Gongoubelo auf 110 m, beträgt sonst aber mindestens 
300 m, atellenweiss bis 4000 m, Der Höhenunterschied zwischen Timbuktu 
und Lokodja scheint gröfser zu sein, als man angenommen hatte. Die 
einzigen bedeutenderen Stromschnellen sind die von Bussa, in deren Nähe 
Mungo Park umkam, Sie bestehen aus den drei Absätzen von Ouro (20 m 
GeMill auf 800 m), Patachi (3 Stufen zu 2—3 m Höhe) nnd Garafir 
(mehrere Stufen zu 3—4 m). Bei Badjibo ist der Fiufs am Anfang des 
Juli am niedrigsten, von Mitte Jali bis Mitte August steigt er um 6—8 m, 
von Mitte Norember bis Anfang Janner füllt er wieder um 3—4 m, im 
Jonuar steigt er wieder um 2 m (ungeblich infolge der im Sommer des 
Vorjahres am Oberlauf niedergogangenen Regen) und behält diesen Stand 
bis Ende Mai, so dnfs nur etwa der Juni und Juli eine wirklich ungünstige 
Zeit für die Schiffahrt ist. Die einzelnen Schwellen sollen mit großer 
Begeimkfsigkeit eintrelen. Die Bedeutung des Niger auch für des franzö- 
sische Gebiet um Timbuktu ist natürlich sehr großs. Boll etwa ein 
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französischer Agent aus Dori in der Breite von Sinder krankheitskalber 
zurückkehren, so braucht er über die Sonegalroute 3——4 Monate, den Strom 
hinab 15--27 Tage. Die Steomschuellen können umgangen oder durch 
Sprengungen gemildert werden. Das Thal erschien Toutse sam Pilunsenban 
wohlgeeignet, ja die Strocke von Say bis Sioder vergleicht er mit Ägypten! 
Sinder würde das Cblengo dieses Gebiets sein! Hier urtellt der leisende 
in seiner Eotdeckerfreude wohl zu optimistisch. Minernlschätze wurden bisher 
nirgends nachgewiesen. Toutde rät die Bildung kleinerer Handels- und 
Pllanzungsgesellschsften un, denen aber nicht so weitgehende Rechte ver- 
liehen werden dürfen wie den grofßsen englischen Gesellschaften. — Die 
beigegebene Karte, am sich sehr interessant, ist offenbar sohr eilig hergestellt 
worden und stellenweise kaum zu antziffern. Bie wird gewils bald durch eine 
verbesserte Ausgabe erseist worden, Kin abschlielsendes Urteil über das 
Nigersystem und seinen Wert ist vor dem Erscheinen der Kelseberiehte 
der übrigen Expeditionen der drei beteiligten Völker nicht möglich. Tonutsos 
Buch wird aber, besonders für das Hinterland Dahomes, immer einen ge- 
wissen Wert belulten, F, Hahn. 


674. Reindorf, Carl Christ.: History of the Gold Coast and 
Asante. 8, 356 SS. Basel, Missionsbuchh., 18%. 


Anzeige in Peterm, Mitt. 1807, Nr. 12. 


675. Colliguon, R., und J. Deniker: Les Maures du Senegal. 
(L’Anthropologie VII, 5. 257-249.) 

Die kleive Abbandlung berubt auf eingebenden Untersuchungen, die 
an vier nach Paris gekommenen Mauren im Jahre 1895 vorgenommen 
werden konnten; die Köpfe der vier Personen in den beiden Hauptstellungen 
sind osch Thotographien wiedergegeben. Nach Ansicht der Verfasser sollte 
die Bereishnung „Mauren“ suf die berberisch-nigritischen Mischstämme 
zwischen dem Senegsl und Marokko einerseits, dem Ozean und dem Ge- 
dbiele der Twureg anderseits ninbt angewendet werden, da das Wort leicht 
zu einer irrtümlichen Auffussung der ethnologischen Stellung dieser Völker 
fährt. Hauptstämme sind die Trarsa, die Brakon, die Dusich oder Idoech, 
die Uled-Bella, die Uled-Embark und die Uled-eo-Nasör. Die neuere wissen- 
schaftliche Litteratur über die Mauren eröffnet Faidberbe, der als Guurerneur 
Sonegambiens beständig mit ihnen zu rechnen hatte, eine rein anlhrope- 
iogische Untersuchung aber wird in der vorliegenden Arbeit zum erstenmal 
neboten. Das Ergebnis ist, dafs wir die Mauren als ein berberisches Volk 
au beirnebten haben, das sich mehr oder weniger mit Negern gemischt 
hat; nuf arabische Kreuzung lassen wenigstens die untersuchten Typen 
nicht schließen. Da die Berber ursprünglieh keine einheitliche Kasse sind, 
bleibt immerhin die Frage offen, welche der ehemaligen Hauptgrappes (der 
„blonden Läbyer*, der kursköpfren „Armenelden* und der Äthiopier) 
unter den Mauren am meisten hervortritt. Die Verfasser nehmen zu dieser 
Frage keine Stellung, H. Sehurte, 


Galla- und Somal-Lünder. 


676. Magistris, L. de: Risultati Zoologiei delle Prima Spedizione 
Böttego nella Somälia. (Abdr. ans d. Mem. della Soc. Geogr. 
Ital, V.} Rom 1896, 

Der Kapitän Böttego hat auf seiner erfolgreichen Heiss durch die 
Somalbalbinsel Sammlungen ron Tieren veranstaltet, die in gutem Zustande 
zurückgebracht sind. Unter den 775 gesummelten Arten sind 229 neu, 
5 Ktaptilien, ı Batracbier, 3 Fische, zahlreiche Arthropoden, namentlich 
Käfer. Vögel sind nicht gesammelt worden. Der Tierbestand des afrika. 
vischen Üsthorns zeigt im wesentlichen die alten Züge. Auf die im 
Bericht angedeuteten Hypothesen gehen wir nicht ein, da wir sie für 
unfruchttaz balten. Weyhe, 


677. Larajasse, Fr. Evangelist de, u. Fr. Crprien de Sampont: 
Prectical grammar of the Somali Language. 9, 266 83. Lon- 


don, Kegan Paul, 1897. 13 sh. 
678. Larajasse, Fr, Evangelist de: Somali-English and English- 
Somali Dietionary. 8, 301 SS. Ebend, 13 sh. 


Äyquatoriales Ostafrika. 


679, Seavenlus, Peer: Frilandsexpeiditionen. Dens Tilblivelse, 
Forlöb og Untergang. 8%, V u. 313 SS., 1 Kartenskizze. 
Kopenhagen, Gyldendat, 1897. 

Der Verfasser war eins der dünischen Mitglieder der völlig mifsglückten, 
beute kaum noch genannten Freilandexpedition nach dem Kenia. Er hatte 
sich nur deshalb angeschlossen, weil er auf diese Weise au einer gröfsern 
Alrikareise teilnehmen zu können hoffte. Bekanntlich kam es dazu nicht, 
die Expedition war von Aufang an aumichtselos und scheiterte schon bei 





deu ersten Versuchen, in das Binnenland einzwiringen. Sesrenius erzählt 
in äufserst lebendiger, viellach natürlich sehr polemischer Darstellung die 
Geschichte der Expedition von ibren Anfingen bis zu ihrem Untergang. 
Irgendwelche geographisch brauchbare Ergebnisse — und solche wären «a 
allein, welche diese Zeitschrift veranlassen könnten, sich mit der sonst 
sans aufserhalb ihres Arbeitsfeldes fallenden aog. Freilanderpedition zn 
beschäftigen — konnten natürlich niebt erzielt werden, höchstens einigs 
Bemerkungen über das Treiben in Lamu haben für uns ein gewisses In- 
toresse, 5. 174 wird berrorgehoben, dafs die Bewohner von Witu noch 
jetzt mit Wohlwullen an die kurse deutsche Herrschaft zurückdeuken. 
Die sehr zu empiehlende Lektüre des spannenden, als Beitrag zur 
Kulturgeschichte nieht bedeutungslosen Buches wird hoffentlich das 
beitrugen, allerseits von ähnlichen Expeditionen gründlich absuschrecken. 


F. Hahn. 
680. Volkens, G.: Der Kilimandscharo. #, 388 55. Berlin, 
D. Reimer, 1897. M. 8. 


Die deutsche wissenschaftliche Station am Kilimandscharo, die 1893 
im Auftrage der Koloninigesellsebaft von den Herren Dr. Lent (Geolog und 
Stationsleiter) und Prof. Dr. Volkens (Botaniker) gegründet wurde, hat 
leider kein tunges Leben gehabt; sie Ist schon im vorigen Jabre wieder 
aufgegeben worden, Trotsdem sind die Krgebmisse ihrer dreijährigen Wirk- 
sumkeit wichtig für die Keuntnis unsses astafrikanischen Schutsgebiets. 
Mit dem unglücklichen Ende Dr. Lents, der 1894 in der Kilimandacharo- 
landschaft Kombo ermordet wurde, sind zwar auch seine Arbeiten verloren 
gegungen bis auf einige Berichte, einige Tagebücher und ein Stück Karte 
des südlichen Kilimandschars, aber diese geben doch schon rieles Wartrolle, 
und vun hat auch sein einstiger Kumerad Prof, Volkons in seinem Buch 
„Der Kilimandacbaro" in sehr ansprecherder Darstellung ein 0 anechau- 
liehes Bild ron unserm schönsten ostafrikanischen Oebirgsland entworfen, 
dals der Kilimandscharo nun im wesentlichen fast als bekannt and „erledigt“ 
aususehen ist. 

Ich sage „fast“ beksnnt, denn die unrolleudet gebliebene Arbeit 
Lents hat voch eine Lücke gelassen, die auch Volkens nicht ausfällt: 
die genaue Kenrtnis des geologischen und orograpbischen Banes des Kili- 
mandscharo, Volkens ist Botaniker; die Stärke seines Buches liegt über- 
wiegend in der außerordentlich lichten Schilderung klar erkannter pllanzın- 
physiolögischer und pflunzengeogrnphischer Verhältuisse, Ganz vortref- 
lich sind seine die meisten früberen Anschauungen berichtigenden Sehil- 
derungen des obern Kilimundscharowaldes, der nur der altersschwache 
Rest eines eiost viel weiter bergabwärts ausgedehnten Gürtelwaldes ist 
(8. 880. und 298 E), der baumlosen obersten Bergwiesenzone mit eiber 
untern Örasflur und einer obern Erieinniiaformation (8.165 FT, und 3Io#.), 
des Ackerbaues und der Kulturpßsaren der Eingebornen (8. 232 ff), des 
Steppenlamdbes mit seinen Untersbteilungen: Grasfur, Obstgartansteppe, 
Akusiensieppe, Damsteppe, Strauebsteppe, Susedasteppe (5. 260 F.), der 
europäischen Plantagenaussichten am Kilimandscharo, die uns meteorolo- 
gischen Gründen auf deo Anbau aller spezifisch tropischen Gewächse ver 
sichten müssen (5. 110 und 363 M.), und rieles andre, Auch ist noch nie 
ein so treffendes und wohlbegründetes Urteil über den verhältuiswälsig 
geringen wirtschaftlichen Wert des Kilimandscharo (8. 1107, u. 360 ff.) 
und unsres ganzen ostafrikanischen Schutsgeblets-(S. 366 fl.) gefällt worden wie 
im Volkeusschen Buch. Das bieranf besügliche 12, Kapitel wie auch Kap, 10 
(Klima und Vegetation) sind die wertrollsten Abschnitte in dem Werk. 

Ihnen gegenüber ist die relatire Armut des Buches un neuen genlo- 
gischen und orographischen Beiträgen um »0 fihlbarer, als Volkens auch 
nicht die in Lents Tagebüchern werstrouten Beobschtungen, die doch meist 
anf ihren gemeinsamen Exkursionen gemacht wurden, zusmmengestellt hat. 
Docb gibt Volkens über eine mit Dr, Lent und Lautn. Johannes ausgeführte 
Rundtour um den Kilimandscharo einen Bericht (Kap. VIII), der gans 
neue, von ihnen an der bis dahin moch unbekannten Nordwestseite des 
Kilimsndscharo gemachte Entdeckungen enthält. Als die Heisenden nämlich 
das Gebirge auf dem nördlichen oberen Verbindungspfsd zwischen Useri 
und Schira in ca 3000 m Hühe ummwanderten, sshen sie auf der Nord- 
westseite am Fulse des Kibokegels bei S400 m ganz unerwartet ein rundes, 
vor von Stauden bewachsenes, von Felsenricken und Hügelsügon umwalltes 
„Seitenplsteau“ vor sich, das eu 100 m tief und mit ca I Meile (f) 
Durchmesser sich flach sach WNW neigt, wo durch eine tiefe Scharte die 
Bachlünfe abtlielsen, Nach Volkens’' näherer Beschreibung (3. 205 ff.) ist 
os wir kaum zweifelhait, deals wir es hier mit einem neu entdeckten 
grolsen Kraterkessel des Kilimandscharo, vermutlich eivem Einsturekrater, 
zu thum baben. Er scheint mir genau in der tektonischen Hauptlinie des 
Kilimandseharo zu liegen, die vom Djipesse über die vulkanische Reihe der 
Wadschimba- nnd Kilnikabügel zum Mawensi hinanfsieht, won diesem über 
die „Sattelbügel* zum Kibo fortläuft und in gleicher Richtung nach NW 
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zu den Schirabergen weitergeht. Dort zwischen Kibo und den Schirabergen 
ist der nengefundese Krater dieht an den Kibokegel angelehnt. Soweit 
aus seiner ron Volkens beschriebonon Beschaffenheit zu schliefsen ist, ist 
es der jüngste der drei grofßsen Kilimandseharokrater, Beine Höhe beträgt 
ca 3400 m, während der ültere Kibo 6010 m, der noch ältere Mawensi 
5350 m hoch ist. 

Auch in undrer Hinsicht scheint mir nach Volkens' Bericht die Nord- 
westseito des Kilimandscharo die zu sein, wo die jüngsten gewaltsamen 
tektonischen Vorgänge stattgefunden haben. Sehon früher hatte ich auf 
das über dor Dschapzalandschaft Schira sich uuftürmends Steilgebirge aul- 
merkanm gemacht, das ron der Westseite des Kibo ausgeht, unl oa ala 
„Sehirakette* in meine Kilimandscharokarte eingetragen, Nun aber salıen 
die drei Heisenden von der südlichen Umwallung des obes genannten „Seiten- 
platenus“ aus plötzlich ungeheure Abgründe vor sich, und die ganze süd- 
westliche Kilimandscharolandschaft Ing Tausende ron Metern tief unterhelb 
eines kolossulen Bteilabfalls zu ihren Füßen (8. 208). Was mir also früher 
von Süden, von unten ber, als «in ateiles Seitengebirge des Kilimandscharo 
erschisuen war, ist nur ein einseiliger steiler Absturz, der oben sanft in 
die weiten westlichen Halden des Kilimandscharo übergeht. Ich glaube, 
dafs wir hier eine kulossale Verwerfung vor uns haben, deren gegenwärtige 
Gestalt jünger ist als der Kibo, da sie auch seinen westlichen Teil zerrissen 
hat; die ron mir entderklo riesige, den Westen des zunzen Kibokegeis 
spaltende Kluft steht offenbar mit jener Verwerfung auch in genetlschem 
Zusammenhang. 

Von der Kibospitse hatte ich 1889 die Eismassen des Gipfelkraters 
io die grofse Westkluft münden sehen und später im Südwesten des Ge- 
birges geschlossen, dnfs io nach einer mlchtigen Kiskaskade Über die 
steilen Felswände sich am Fufse der Kisft wieder regenerieren; denn dort 
tritt ein grofser Gletscher heraus, der auch auf einer von mir in Madschame 
am Fernrohr gefertigten Zeichnung klar zu sehen ist. Volkens bat, wie 
er schreibt, den Puls der Kluft nieht sehen können. Wonn er trotsdem 
behauptet, dafs der Gletscher nicht vorbanden nei (8. 210), so kann sich 
dies nur damuf beziehen, dafs Volkens an den steilen Felswänden der 
Kluft, wo ich eine hola Eiskaskade annahm, kein Eis gesehen hat, Das 
ist guns begreiflich bei der enormen Steilbeit und Höhe der Kluftwinde; 
aber da ich oben in die Kluft einen Eisstrom münden und unten aus der 
Kluft einen grofsen Eisstram wieder herauskommen sah, was Volkena nicht 
that, so mofa ich an meiner Bebanptung festhalten, dafs der Ületscher 
doch vorhanden ist, und zwar ein grofßser Ületscher, der tiefer am Derg 
hinabreieht als irgend ein andrer des Kilimandsceharo. Nur hiülte der 
Zeichner meiner Karte die Steilwände, die den Zusammenhang des Kisstromes 
zu unterbrechen scheinen, gemäfs dem Wortlaut meiner Beschreibung deut- 
lieber dureh Peissehraffierungen kennzeichnen sollen. 

Der erwähnten Bergumwanderung der drei Reisenden verdanken wir 
such die erste genauere Keoninis der zwei grolsen Rombolandschaften im 
Osten des Gebirges mit ihren 19 kleinen Stantengebilden, die Volkens be- 
sonders charakterisiert ($, 189). Lent konnte damals nieht ahnen, dafs 
er 1/, Jahr später in diesem Gebiet einen gewaltsamen Tod finden würde. 
Was wir in ibm rorloren haben, lüßst uns Vaikens durch einen fein em- 
pfandenen Nachruf erkennen (8, 177), der dem Horsen des Verfassers 
ebenso zur Ehre gereicht wie seinem allzufräh verstorbenen Kumeraden, 

Überhaupt ist es ein grofser Reiz des Huches, dafs wir vielen treff- 
Heben Beobachtungen und Urteilen des Buches eine lebendige innere Ge- 
mütsteilnahme anmerken, ohne dafs jene durch diese irgendwie beeinträchtigt 
würden. Der Verfasser liebt das Land, in dem er wirkt, und erkennt das- 
halb die guten wie die schlechten Seiten desselben mit geschärften Binnen. 
So gehören seines Urteile über den Charakter der Wamaheli (8, 53 .), über 
den Häuptling Mareale (8. TU ff.), über dis katholische und protestantische 
Mission (8, 105 f.), über den Hänptling Sinna von Kiboscho, den „Munta 
Jamro des Kilimandscharo* (8. 130, 136 M.), über die bohen moralischen 
Pigensehaften der Wadschugga (B. 252) &c. zum Besten, was die Litteratar 
über Ostafrika entbält. Auch übt er mit vollem Recht scharfe Kritik an 
den „indiskutablen Utoplen" eines Johnaton und Peters und reduziert z.B. 
die 2400 qkın, die am Kilimandscharo nach Peters’ zuns willkörlicher Bo- 
rechnung für europälsche Besiedelung geeignet sein sollen, uf ca 400 qkm, 
wo etwn tausend Familien bei harter Arbeit ihr Brot finden könnten. 

Zum Sehlufs einige Wünsche für einen eventuellen Nendruck des 
Buches. Die Piorsiform Wadschagga aolite konsequent durchgeführt werden; 
8.170 Ist Dachbagps als Plaral stehen geblieben. Auf 3, 321 gibt Volkens 
eine Zusammenstellung meiner Temperatarbeobschtungen aus der obersten 
Kilimandscharosone, Danach scheint er aber die über meine Beobachtungen 
in Petermanns Mitteilungen 1893 publizierten Tabellen nieht zu kennen, 
die riel mehr verwendbares Material enthalten, als er anführt. Auf 8.178 
korrigiert Volkens die früheren übertriebenen Darstellungen des Platenuranden 
des oben Kilimandscharo, wie er auch in meiner Kurte gezeichnet ist. 
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Trotzdem ist dieser Pliatsourend auf seiner Karte genau so gezeichnet wie 
auf der meinigen und sogar noch viel schärfer hervorgehoben. Auch 
manche andre neuen Beobachtungen Volkens’ fahlen auf seiner Karte (x. B. 
der aussiehtsreiche Krapfhügel am Nord - Mawenri, die beiden grofsen 
Gletscherzungen am nördlichen Kibo, die grofse Höhle Nobolu &e.) und 
sollten trotz der mangelnden Ortsbestimmungen doch 20 annähernd einge- 
tragen werden wie das grofse westliche „Beitenplateaa“, damit die Karle 
nicht zu weit hinter den bisherigen zurückbleibt. Padlich empfindet man 
os sehr schmerzlich, dafs die Katte gar keine Höhenzahlen enthält, 

Am Gesamturteil über das Buch ändern aber diese Aussstzungen 
nur wenig: Es Ist die weitaus basis der jlingarn Puhlikationen Aber Deutsch- 
Ostafrika, und die vwortreffliche Ausstattung, die ihm der verdienstrolte 
Verleger gegelen hat, wird bei dem geringen Preis des Buches hoffentlich 
zu seiner recht weiten Verbreitung beitragen. Dr. Hans Meyer. 


Südafrika. 


681. Struben, F,P.T.: A geological sketch-map of Africa sonth 
of the Zambesi, accompanied by coloured sections and notes 
in letterpress. 4 Blätter, Malsstab 40 miles = 1 inch. London, 
E. Stanford, 189%. 21 sh. 


Verfasser nennt sich zwar Entdecker der Witwatersrand - Goldfelder, 
und er mng das Verdienst für sich in Ausprach nehmen, zuerst in den 
goldhaltigen Konglomeraten durch einen glücklichen Zafall das edle Metall 
aufgefunden zu haben. Aber ron geologischen Dingen hat er herzlich 
wenig Ahnung. Tas boweist die vorliegende Karte nebst den Erläuterungen, 
die für den Geolagen völlig wertlos sind. Ohne im geringsten Notiz zu 
uohmen von dem, was vor ihm über die Geologie Südafrikas veröffsotlicht 
worden ist, verzeichnet der Verf, auf der Karte nur Gesteinsarten wie 
Grunit, Sandstein, Kalkstein, Schiefer, Koblen, sowie die Fundorte ron 
Gold uad andern Metallen, und zwar oft an solchen Stellen, an denen 
diese überhaupt nicht vorkommen (wie ». B. Granit in der östlichen Kap- 
Kolonie), An irgend welche geologische Gliederung denkt er gar nieht, 
und es ist daher auch nicht zu verwandern, dafs ibm die richtige Auf- 
füssung der Lagerungsrerhältnisse der verschiedenen Schichten durchsus 
fehlt, Die Profile geben doshalb eine ranz futsche Vorstellung ron der 
Tektonik Sädafrikas, uni auch der erläuternde Text ist nieht geeignet, 
Vertrauen zu orwecken. Man kann dem Vorf, nur den Rat goben, in die 
Wildnis zu gehen und weltere Goldielder zu entdecken, seine Betrachtungen 
über die Geologie Südafrikas aber künftig für sich zu bebnlten. 

A. Sehunck. 
682, South Africa. Transactions of te Geological Society of —. 
Bd. I, 8, 141 SS, 3 Taf. Johannesburg 18%, 5 sh. 

Das Hoft euthält die Berichte über die Bitsungen der im Fehruar 1805 
gegründeten Geologieal Soriety of South Africa während des ersten Jahres 
ihres Bestehens, In der ersten Sitzung hielt Dr, Exton, der Präsident 
jener Gnsellschaft, eins längere Ansprache, in weicher auf die Bedeutung 
einer eingebendern geologischen Krforsebung Südafrikas für Wissenschaft und 
Praxis biogewiesen wird. Die Gesellschaft will unter ihren Miteliedern 
Interesse für derartige Porschungen erwecken und dureh Vorträge und 
Diskussionen über geologische Fragen, weiche Südafrika betreffen, Belehrung 
und Aufklärung verbreiten. Es folgt nun ein Aufsatz von D, Draper 
über das Primärsystem Südafrikas. Unter Primärsystem werden bier alle 
diejenigen Bildungen zussmmangefaßst, welche ülter als die Karrooformation 
sind, also nicht nar Gneifs, Granit und die steil anfgerichteten Swasi- 
schichten, sondern auch die diese diakordant überlagernden, meist flach 
gelagerion und nur lokal gefalteten Schichten der Kapformation des Refe- 
testen, welehe im mittleren Transranl sich gliedern in die Witwatersrand- 
schichten mit den einzelugerten goldführenden Konglomeraten, den blauen 
Dolomit und die Quarsite der Magulisberge und des Gatsrand. Die vom 
Vorfasser behaupteten Diskordanzen zwischen diesen drei Bildungen sind 
höchstens lokaler Natur, nicht aber allgemein In Sädafrikn zu benbachten, 
Ü Wilson Moore berichtet über die Goldiagerstäiten der Murchison 
Kange im nördlichen Transvanl und beschreibt dabei auch die Kupferminen 
von Palabora, die von den Eingebornen bersils früher ausgebeutet wurden. 
Dr.W, @G.Athberstone, der Nastor unter den südafrikanischen Geologen, 
stellt Betrachtungen üher die Eutstehung der Diamanten an, die durch 
Zersetzung von Kohlensäure, welche unter hohem Druck verflüssigt wurde, 
sich gebildet haben sollen. D. Draper sucht den Nachweis zu liefern, 
dals das eigentümliche, die älteste Ablagerung der Karrooformation bildende 
Derykakonglomerat nicht glaxialen Ursprungs, sondern als eine vulkanische 
Tuffvitdung ansuschen sei. J. Kuntz entwickelt seine Ansichten liber die 
Entstehung der goldführenden Konglomerste des Witwatersrand, Wie 
Cayskowski (6. Nr. 768) nimmt auch er an, dafs das Gold erst nach der 
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Bildang der Konglomerste in diese gelangte, indem es aus Lösungen sich 
absehied, die, aus der Tiefe auf Spalten emporsteigend , in die Witwaters- 
rundschichten eindrangen. Bedlich enthält das Heft noch eine Übersetzung 
des Aufsstses über Glazialerscheinungen in Südafrika, welchen Referent in 
den Verhandlungen des 8. Deutschen Geograpbentags zu Berlin 1899 rer- 
öffentlichte. , A. Schenck, 


683. Schwabe: Die Verkehrsverhältnisse des doutsch-stdwest- 
afrikanischen Schutzgebiets. 8, 21 SS. Berlin, Eisenschmidt, 
1897. M. 1. 

Diese Btoschäre des persönlich im Verkehrswesen bewanderten Var- 
fassers stützt sich varsüglich auf die Mitteilungen seines vier Jabre bin- 
dureh io hervorragender Stellung iu Südwestafrika Iihätig gewmenen Bohnen. 

Sie entbält trotz ibrer Kürse ein reichhaltiges und übersichtlich geordnetes 

Material zur Beurteilaog der wichtigsten Landschaft unsres Schutzgebiets 

im Hinblick auf den Verkehr. Aufserdem sind eins Reihe von vorgleichen- 

den Angaben über Dampferverbindungen, Preisrerhültnisse n, dgl. in dem 

Beftchen enthalten, weiche für die Beurteilung der wirtschaftlichen Lage 

des südlichen Damaralandes wissenswert erscheinen. E. Dove. 


684. Spruyt, C. B.: Afrikaners en Nederlanders, 8°, 162 58., 
mit einer Karte. Amsterdam, de Bussy, 18. fl. 1,00. 
Ein wesentlich politisches Buch, das seine Entstehung den Ereignissen 
des Jahres 1896 verdankt, Auch ist die ihm beigegebene Karte nur eine 
Bkisee, Immerhin ist das Werk als eine Stimme aus dem holläniisch-süd- 
Srikanischen Lager für deujenigen ron Interesse, der sich mit der in letzter 
Zeit begiunenden Entwickelung der in jenen Ländern längst bestehenden 
Oesgensützeo beschäftigt. Dem Geograpben bietet es dnzegen kuurn etwas 
Besonderes, K. Dove. 


68. Hofmeyr, N, J.: Die Buren und Jamesons Einfall in Trans- 
vaal. 8°, 356 SS., mit einer Karte und zwei Skizzen. Bremen, 
Ed. Müller, 1897. 

Weit mehr uls das vorige ist das begeistert und lobendig geschriebene 
Buch Hofmezrs ein Werk zu nennen, das uns einen Einblick in die ganze 
Geschichte des südafrikanischen Burentums eröffnet. Es nimmt vollkommen 
Partei für die tharkrältigen Afrikaner holländischer Abkunft und enthält 
manches beherzigenswerte Wort, u.a. die wiederholte Mahnung, diese Bauern 
nieht nach Äufserliehikeiten zu beurteilen, Die Schlufskapitei sind insofern 
von grolsem Interesse, als sie wohl die allein richtigen Auschnuungen über 
die kiinftige Entwickelung der südafrikanischen Staatawesen enthalten. Die 
dem Buche beigegebane Karte stellt die Burenfreistasten, die beiden Skizzen 
den Sobauplatz des Jamesonsehen Einfalles dar, E. Dow. 


656. Muller, Dr. Hendrik: De Zuid Afrikaansche Republiek en 
Rhodesia. 8°, 66 55. Haag, van Stockum en Zoon, 1896. 
Veranlassung zor Ablassung der vorliegenden Behrift bot der Einfall 
Dr. Jamesons in Trausvaai dar. Der Verf, gibt ennächst eine kurze Übersicht 
der natürlichen Verhältnisse und der Bewohner der Länder zwischen Lim- 
popo und Sambesi und schildert denn deren Geschichte unter arubischer 
und portugiesischer Ilerrschaft, die neueren Forschungen in jenen Ländern 
seit Liringstone, endlich die Besitzergreifung derselben durch die Britisch- 
Südafrikanische Oesellschaft und die Dexiehungen dieser zu Trausraal. 
Damit ist er auf politischen Gebiet angelangt. Indem er das Vorgehen 
der Euglinder in Trausmmal scharf verurtoilt, fordert er seine Laudslente 
uuf, ibre Stummesgenossen in Südafrika nicht zu rorgemen, durch stäkere 
Auswanderung nach Transraal das Boerensioment zu verstärken und für 
die Erhaltung der holländischen Sprache In Südafrika Sorge zu tragen. 
A, Scherick. 


687=. Launay, L. de: Les mines d'or du Transvaal, Districts 
du Witwatersrand, d’Heidelberg et de Klerksdorp, 8°, 201 58,, 
6 Taf. (Annales des Mines, Jan. 1896.) Paris, Dunod ot Vieq, 
1896. 


GBTb- : Les mines d’or du Transvaal, 
Paris, Baudry & Co , 1896. 

Dis erstere, in Jen Annalas des mines erschienene Abhandlung be- 
schäftiat sich zunächst mit der Geologie des Witwatersrand, beschreibt 
dann die einselnen Goldiagerstätten und die Natur der goldbaltigen Konglo- 
mernte, besprieht die Verteilung des Goldes in den letzteren und erörtert 
die Frage mach der Entstehung der Konglomerate und der Ursnehe des 
Goldgebaltes derselben, Schliefslich werden noch karz die Methoden der 
bergmännisehen Gewisnueg der goldhaltieen Erze und der metaliurgischen 
Extraktion des Goldes aus diesen geschildert. 





8, 54058, 11 Taf. 





Litteraturbericht. Afrika Nr. 683—687. 


Umfangreioher ist das zweite Werk angelegt, das die vorige Abhand- 
lung in erweiterter Form wiedergibt und das uns nun such ja französischer 
Sprache neben dem deutschen Buche von Scehmellser {s, Litt,-Ber. 1895, 
Nr. 228) und dem englischen von Hutch und Chalmers (s. Litt.-Ber. 1896, 
Nr. 752) eine ganz ausführlichs Beschreibung derjenigen Goidielder in 
dio Hund gibt, welehe unter den goldproduzierenden Ländern der Erde 
gegenwärtig unetreitig an erster Stelle stehen. Der Verfasser beschränkt 
sich in seiner Darstellung nicht naf die geologischen und bergmännischen 
Verhälteisse, sondern berücksichtigt io dem ersten Teile des Buches auch 
die Geogrupbie Transranls und gibt eine Übersicht der Bodengestaltung, 
des Klimas, der Produktionsrerhältnisse und der Verkehrsmittel des Landes. 
Dann geht er anf die Geschichte des letzteren und die Eutwickelung der 
Goldmineu seit den Ültesien Zeiten (Ruinen von Zimbabye)} bie zur Gogen- 
wart ein. Ferner beschäftigt er sich mit der Organisation der Minenindustrie, 
gibt eine Kritik des Berggesetros der Südafrikanischen Republik, charakte- 
risiert die Bevölkerung Transrasis (Boeren, Europäer, Kaflern) in ihren 
sich vielfach widerstreitonden Interessen und berichtet über die Art und 
Weise, in welcher die auf den Goldfeldern thätigen Gesellschaften sich ent- 
wiekeit haben, namentlich in finanzieller Beziehung. 

Der zweite Teil des Buches befalst sich mit den geologischen Yer- 
hältuissen. Vorsusgeschiekt wird eine kurse Übersicht der Geologie Büd- 
afrikas, die aber nicht io allen Punkten als zutreffend angehen werden 
kauos, Der Verf, welcher aus eiguor Anschauung nur das Gebiet des 
Witwalersrand kennt, zählt zwar die geologische Litteratur Über SAdafrike 
siemlich vollständig auf, scheint dieselbe aber nur zum kleineren Teile be- 
nutst zu haben. Seine Angaben stützen sich wesentlich auf die durch 
neuere Untersuchungen vielfach berichtigte Darstellung, welche Suefs im 
ersten Bande des „Antlitz der Erde* gegeben hat, Unrichtig ist es namentlich, 
dals alle Schichten in Südafrika, welche ülter als die Karrooformation sind, 
gefaltet sein sollen. Dadurch erhalten wir eine falsche Vorstellung von 
der Tektonik Südafrikas. Auch die beigegebene Karte weist manche Mängel 
anf. Sie verzeichnet nördlich vom untern Oranje fast nur Silurschiehten, 
während hier der Öneifs das vorherrschende Össtein ist. Die Lydenburger 
Schichten worden ebenfalls dem Silur hinzugefägt, trotsdem sie diskordant 
die Bwasischichten üherlagern und trotzdem der vom Verf. dem Carbon 
zugerechvete blaus Dolomit ihnen eingelagert ist. Die Trennung von 
Deron und Carbon ist eine rein hypothotische und reilst Zusammengehöriges 
auseinander, Viel schärfer tritt dor Gegensatn beider gegenüber den ältern 
archäisch-silurischen Schichten (Swasischichten, Naum- und Malmesbury- 
schichten) und der jüngern Karrooformation herror. Von höherem Wert 
als diese Betrschtungen über die allgemeinen geologischen Verbältnisse 
Südafrikas ist die nun folgende Spezislbsschreibung des Witwatersrand und 
seiner guldführenden Lagerstätten, die übereinstimmt mit derjenigen in der 
bereits oben erwähnten Abhandlung aus den Anpales des mines. Was die 
Eotstehung der goldführenden Konglomerste des Witwatersrand anbelangt, 
so hält der Verfasser diese wegen ihrer grofsen Ausbreitung nicht für 
Ablogerungen alter (devonischer) Flüsse, auch nicht für solche eines Sees, 
sondern gisubt, dafs sio in der Litoralsone des Meeres gebildet worden 
seien. Das Gold wäre gleichseitig mit den Konglomeraten zur Ablagerung 
gelangt, und zwar nur zum geringeren Teile auf mechanischem Wege, zum 
grölseren auf chemischen aus dem Meerwasser, in dem os sich zusammen 
mit eisenhaltigen Salzen in Lösung befand, 

Im dritten Teile wird die bergmännisehs Gewinnung der goldhaltigen 
Erse und die Extruktion des Golden mus ihnen durch Amalgamalion, 
Cblorinatiop und Cyanurstion uusführlicher besprochen als in der ersten 
Abhandlüng und in einem Schlufskapitel auseinandergesetzt, was am Wit- 
wstorerand bereits geschehen ist und was wir van der Zukunft zu arwarten 
haben, Mit welcher Energie man sich auf die Gewinnung des edlen 
Motalls gestürst hat, geht daraus hervor, dafs an Schächten und Stollen in 
acht Jahren bereits Haume zungsarbeitet worden sind, die einem Tunnel 
ron 2m Höhe, 2m Breite und 450 bis 500 km Länge, d.h, einem solchen 
von Paris bis Lyon entsprechen würden. Im ganzen hat der Witwater- 
rau bis zum 31. Jannar 1890 273813 kg Gold im Werte von 816 742 291 
Francs geliefert, an Dividenden sind 178383 500 Fraues aungesalılt worden, 
Die Produktion von 1895 (76 956 kg) hat diejenige der Vereinigten Staaten 
(70708 kg) und Australiens (GA811 kg) bereits um ein Beträchtliches 
überschritten, 0 dafs nunmehr Transvan) unter den golderzougenden Ländern 
dis Führung übernommen hat. Unter der Voraussetzung, dafs der Bergbau 
bis zu Tiefen von etwa 1000 m möglich sein wird, berechnet der Verfasser 
für die Minen des Witwatersrand eine wahrscheinliche Lebensdauer ron 
20—25 Jahren und einen Totalertrag ron Gold im Werte von 134 Milliarden 
Fraues (bis 1200 m einen solehen von 17 Milliarden). 

Als Anhang gibt der Verfasser voch eine kurse Beschreibung der 
übrigen Goldiagerstätten Transranls, die an Bedeutung aber zurückstehen 
gegenüber denjenigen des Witwstersrund. A. Schenck. 
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688. Czyskowski, St.: La venne aurifere de l’Afrique du sud et 
eonsid£rations sur les thalwegs et niveaux meötalliferes. 8, 
34 SS. Paris, Baudry & Cie, 1896, 

Im Gegensatz su de Launay (s, oben Nr. 687) nimmt der Verfasser 
an, dals das Gold in den Konglomeraten des Witwatersrand nicht gleich- 
zeitig mit diesen abgelagert worden, sondern erst später in die Konglomerste 
gelangt sei, und zwar in ähnlicher Weise wie in die Gloge der Altern 
Swasischichten, nämlich durch von unten nofsteigende Kieselsäure, Eisen- 
sulfat und Goldehlorid führende Gewässer, welche auf Spalten empordrangen 
und bei steil aufgerichteten Schichten ihre gelisten Substanzen in Form 
von Quarz und goldhaltigem Pyrit als Lagerelinge und eigentliche Gänge 
absetzten, während sie in flach gelagerten Schichten äbnlich dem von der 
Oberfläche eindringenden Wasser zirkulierten und in gewissen Niveaus und 
unterirdischen „tbalwegs" die Schichten mit jenes Mineralien imprägnierten, 
Die sämtlichen Goldlagerstätten Südafrikas (mit Ausnahme natürlich der 
alinvialen) sollen jünger sein als die Hehlehten der Kapformstion am Wit- 
watersrand, also etwa in der Carbanperiode entstanden sein. Dieses Theorie 
bat manches für sich, aber ale erklärt noch keineswegs befriedigend, warum 
das Gold in solchen Mengen sich nur in dem Konglomeraten, nicht aber 
ins den andern Schichten findet; denn das Liegende jener Konglomerate 
bilden meistens lockere Sandsteine, welche für jene Gewässer doch keiner 
wegs undurchdringlich waren, A. Schenck. 
689. Sehreiner, Olive, u. U, 8, Cronwright Schreiner: 'The Poli- 

tical Situation. K1.-8°, 14888, London, T, Fisher Unwin, 1896, 

Enthält Betrachtungen über die politischen Zustände in der Kapkolonie. 
Die Verfasser ginaben in der Gesetzgebung der letzten Zeit eine rück- 
schrittliche Bewegung erkennen zu müssen und machen für diese die unter 
der Führung von Cecil Rhodes stehende Gruppe von Monopalisten ver- 
antwortlich, welche dem Afrikander Bond, um Ihn für ihre Pline zu go- 
winnen, Zageständnisse gemacht habe. Zur Bekämpfung dieser Bewegung 
fordern sie zur Gründung einer oppesitionellen Partei nuf, welche die 
liberalen Priosipien mit Nachdruck zu vertreien habe. Auch die au 
wärtige Politik Cecil Rhodes’ wird mißbilligt; die Besetzung dor Länder 
zwischen Limpopo und Sambesi sei für die Kapkolonie ohne Wert, die 
Ausbeutung dieser Länder durch jene monopolistische Orappe nur zu be- 
dauern; man hätte dieselben lieber den Borren überlassen sollen. Was 
den Gegensts zwischen Boeren und Eugländern anbelangt, so sind die 
Verfasser der Ansicht, dafs er sich mit der Zeit friedlich ausgleichen lassen 
werde, dafs in vierzig Jahren nur ein einheitliches, die englische Sprache 
redendes südafrikanisches Volk vorhanden sein werde (!. 4. Schenek. 


690. Wallace, R.: Farming Industries of Cape Colony. 8, 522 58, 
mit zahlreichen Illustrationen, 14 Karten und 6 Plänen. Lon- 
don, King, 1896, 10 sh. 6. 

Mit der steigenden Bedeutung, welche Südafrika durch die Ausbeute 
seiner Diamant- und Goldfelder gewonnen hat, geht auch die stets zu- 
nahmende Wichtigkeit seiner landwirtschaftlichen Ausnutzung Hand in Hand. 

Ist dieser Tatsache bereits in dem verschiedenen Ausgaben von J, Nobies 

„Handbook* in hohem Urade Rechnung getragen, »o ist das vorliegende 

Werk des englischen Fachmannes das erste, das uns in eingehender Welse mit 

allen Einzelheiten des südafrikanischen Parmwesens bekannt macht. Dauerte 

die Reise des Verfassers such nur wenig tiber vier Monate, #0 hat er doch 
in dieser verbältnismäfsig kurzen Zeit ein aufserordentlich umfassondes Ma- 
terisl gesammelt. Ist auch das Buch seiner ganzen Anlage nach in erster 

Linie für den Landwirt bestimmt, so bietet es doch auch dem Geographen 

viel Wissenswertes. Die Schilderung der von dem Verfawer durehreisten 

Distrikte, weiche in den ersten beiden Kapiteln enthalten ist, bietet gernde 

in ibrer Kosppheit manche wertvolle Darstellung, beaanders der im Innern 

gelegenen kleinern Orte, über deren wirtschaftliche Beieutung man in an- 
dern Werken wenig genug erfährt. Kapitel 5 beschäftigt sich mit der Gen 
logie, der Orographie und der Überflächengestaltuug Büdafrikas, wobei be- 
reits auf verschiedene Einriehtungen des praktischen Lebens, wie x, B. auf 
die zur Erlangung von Wasser bestimmten, eingegangen wird, Von beson- 
derm Wert für den Wirtschaftsgeogruphen ist aber das vierte Kapitel, das 
des Verfassers Untersuchungen über die Grundzüge der Pllunzenformationen 
in einer unmittelbar auf die Praxis anwendbaren Weise zusummenfalst. Die 
diesem Abwehnitt heigegebene Karte unterschellet die gerade für Küdufrika 
so wichtigen Formen des „Peldes® ; sie enthält z. B, die ebarakteristischen 
drei Formen des Holswuchses, die Verteilung der Küstenwaldungen, der 
hoehstämmigen Waldungen und des Dorubuschlaudes. Auf manche wich- 
tigen Eigentümlichkeiten, die von europäischen Landwirten hei der Aus- 
wanderung nur za oft vernachlässigt werden, wio z. B. auf das für die 

Höhe des Weidenrirages so wichtige büschelförmige Auftreten des Cirasen, 

wird im Text hingewiesen. Dafs dieses natürliche büschelfürmige Vorkom- 





men aber eine fortschreitende Denudation des Bodens in demselben Sinne 
zur Folge haben solle wie die alıschenliche Unsitte des Grasbrennens, dieser 
vom Verfssser ausgesprochonen Ansicht vermag sich Referent nicht anzu- 
nchlielsen, Von grofser Bedeutung ist ferner die genaue Besprechung der 
mannigfachen für den Landwirt in Betracht kommenden Gräser und andern 
Gewüchse. Den Wäldern und Anpfanzungen und dem Weinbau sind eben- 
falla besondere Abschnitte gewidmet. Welche Wichtigkeit dieser Übrigens 
allmählich durch eins zeitgemäfsere Ausnutzung seiner Produkte gewonnen 
bat, zeigt die Mitteilung, dafs ungeschtet grofser dureh die Phylloxern ber- 
vorgerufener Verluste im Jabre 1894/95 annähernd 1200000 kg Kosinen 
hergestellt wurdeu. Die wünschenswearte Verbesserung der bis jetrt erzaug- 
ten Durchschulttsqualitäten, besonders die Notwendigkeit, leichtere Weine 
berzustellen, mülste allerdings in einem für den praktischen Landwirt bo- 
stimmten Werk atürker betont werden. Auf diesem Gebiet ist trotz der 
Bemühungen den Barons v, Babo noch lampe nieht genug geschehen. 

Die grofse Wichtigkeit des Anbaus ron Obet und Südfrüchten zeigen 
die Mitteilungen, die uns Wallace im neunten Kapitel gibt. Verdankt doch 
«in immer mehr aufblähender Industriesweig Südafrikas, die Gewinnung 
von Pruchimarmelsden, die bis weit in dus Innere einen Handelmrtikel 
bildeo, diesem immer weiter ausgedehnten Anbau ihre wachsende Bedeutung. 

Die folgenden Kapitel über dio Tierwelt, in erster Linie natürlich über 
die Haustiere SAdafrikas, sind für den Geograpben wesentlich durch die 
Verarheitung teuester statistischer Materialien ron Wert, Von Interesse 
sind bier sahlreiche Angaben, so unter aunderm manche Mitteilungen über 
die Viehseucben, die ja zum Teil, wie die sogenannte „Pferdesterbe*, ihrer 
Eotstehungsursache nach noch in Dunkel gebüllt aind und für deren Ver- 
breitung Südafrika in auffallendem Gegensats zu seinen dem Menschen ss 
zuträglichen Gesundheitsverbältnissen einen merkwürdig guten Boden abau- 
geben scheint. Sa Belen allein im Sommer 1891/92 14198 Tiere der 
Seuche zum Opfer. Ein karzes Kapitel ist der Berölkerung gewidmet, ein 
längeres der känstliehen Bewässerung. Aufgefallen ist dem Referenten, dafs 
in diesem Absehnitt das Work von van Wyks Vley wieder als völlig un- 
brauchbar hingestellt wird, während ihm zugegangene Privatwitteilungen 
von sschrerständiger Beite die ablehuende Haltung vieler Kapländer gegen 
diese Anlage als aus Konkurrenzneld hervorgegangen bezeichnen. Im übrigen 
ist aber gerade dieser Abschnitt für den deutschen Wirtschaftsgeographen 
um #0 wiehtiger, als er Beispiele genng für die rergleichsweise geringen 
Schwierigkeiten bringt, mit denen in Südafrika solche Anlagen su rechnen 
baben, Befindet sich doch der Plan, auch in Deutsch-Sädwestafrika mit 
ähnlichen Arbeiten vorzugehen, unmittelbar vor seiner Ausführung. Den 
Schluls des Werkes bilden dann Mitteilungen über die Landwirtschafts- 
schulen am Kep und über das Agrieultural Department of Gorernment. 

Die Karten, sowohl die wirtschaftlichen wie die klimatischen, sind 
übersichtlich und zeichnen sich durch bemere Ausführunz aus, als sie uns 
bäufg in englischen Werken dieser Art begegnet. Aufserdem aber enthält 
das Werk eins Fälle ron Bildern, die, wie lieferent aus eigner Erfahrung 
bestätigen kann, die landsebattliche Bildung verschiedener Gegenden, ferner 
Pilanzesformationen, Tiere und andre Dinge in so ausgezeichneter Ausfüh- 
zung darslellen, dafs sie nicht nur einen Schmuck des Buches bilden, son- 
dern aufserordentlich zur Bildung einer richtigen Vorstellung von diesen 
Dingen beitragen. K. Dove, 


Australien und Polyneslen, 
691. Hunt, Henry A.: Types of Australian weather. 8°, 89 38. 
Ohne Ort und Jahr, 

Hunt gibt in der kleinen Abhandlung eins Darstellung der Wettertypen 
Australiens, welche von Abereromby jüngst aufgestellt worden sind. Es sind 
im ganzen 20 Typen, die im einzelnen geschildert und dureh Diagramme 
veranschaulicht werden, Wir erhalten dadureh einen Überblick über den 
Verlauf der wichtigsten Witterungszustände in Australien, wodurch zugleich 
auch das Verständnis für die utmosphärischen Vorgänge auf der Siütdhemi- 
sphäre überhaupt, dann aber besonders für die Niederschlagsrerieilung in 
Australien gefürdert wird. Die, 

Festland. 

6924. Woodward, H. P.: Mining Handbook to the Colony of 
Western Australia. 8°, 216 SS, mit Karte, Perth 1845. 

692b. Fraser, M. A.: Western Australia Yearbook for 1892/93, 
©, 275 3S., mit Karte, 1893,94. 8. 362 35., mit Karte. Perth 
1893 u. 9. 

692°. Parsons, H. G.: A Handbook to Western Australia and 
its Goldfields. 8, 134 88., mit Karte, London, Sonnenschein, 
154. 1 sh. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1897, 8. 189. 
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Melanesien 


693. Neupommern. Vorläufige Karte der Nord- und Südküste 
von 1:560000, iSeekarto Nr. ®.) Berlin, Reichs- 
marine-Amt {D. Reimer), 1897. M. 1,50. 


Dorch Freiberrn v. Sohleinitz war 1987 nachgewieseh worden, dafs 
mehrere vom d’Entrerastenur aus weiter Ferne gesichteien Inseln au der 
Nordküste ron Neupommern {früher Neubritssnien) wit der Hauptinsel in 
Verbindung stehen und eins Halbinsel derselben bilden, Bestätigt wurde 
diese Entdeckung 1895 durch eine Fahrt des deutschen Kriegsachiifes 
„Möwe*. Durch die sehr verzögerie Veröffentlichung von v, Schleinitas 
Reisebericht und Kurte, welebe erst im J. 1896 erfolgte, hat sich eine 
Übereinstimmung in der Namengebung nieht herbeiführen Insen, Die 
Hauptinsel erführt durch dieses Zuwachs eine Vergröfserung von etwa 
2300 gkm, woron das Areal der frähern Inseln Willaumez, Raoul, Giequel 
u.“ mit 640 qkm in Abzug zu bringen ist. H. Wichmann (Gotha). 


6%, Yillax, Michel: Döbnts d’un ämigrant en Nourelle-Uale- 
denie, (Publication du Comit& Dupleix.) 8, 111 58., mit 
Ilustr. Paris, Challamel, 1897. fr. 0,78. 


Diese kleine, in leicht verständlichen Stil und mit gesundem Hamor 
geschrietene Broschäre entspricht vollkommen dem Ziele, weiches ver- 
sehiedene Gesellsebaften, z. B. Comit& Dupleix, Union eoloniale frangsise 
u. &, sich gesteckt haben, nämlich deu Auswanderern praktische und ge- 
nane Auskunft zu liefern, 

Auf diesen wenigen Beiten erzählt der Verfamer die Aufangsselt seınar 
Niederlassung io Sarramta auf der Westküste von Neukaledonien, 16 km 
von Ls Pos entfernt, mitten im Baschwerk In rollständiger Isolierung. In 
einem Tagebuch, betitelt: „Von Tag zu Tug, Arbeit und Temperatur“, zeich- 
net Villas karss Bemerkungen über die Verhältnisse der Atmosphäre und 
namentlich über weine eigenen Arbeiten auf, Seine Motsaralogis ist noch 
etwus kindlich, dafür muls man aber die Energie und den festen Willen, 
weiche dieser Staltbewohner entfultel, um so mehr bewundern; er wird 
aus eigener Kraft Ackerbauer, Bäcker, Schlächter, baut sein Haus, wäscht &o,, 
kurs er entwickelt sich zu einer Art Robinson, Seine Befürchtungen für 
seine Kafßeepflansungen (seine bauptsächlichste Kultur), seine Freude, als 
sis gelingen, sind wahrhaft rührend. Er jütet seine Anpflanzungen, „und 
diese Arbeit erregt den Spott seiner Nachbar, welebo ihm wie einen 
Gärtner behandeln”. „Er läfst sich nicht einschächtero, und der Erfolg 
gibt ibm recht,“ „Du siehst“, schreibt er seinem Bruder, „wein Grund 
und Boden ist meine Erholung, ist meine Strapaze, mein Schmerz, meine 
Arbeit. Ich wünsche nur so lange su jeben, um aus meinem Besitstum, 
so klein es auch mur ist, ein wahres Paradies zu machen“. Die Bat- 
schläge (besonders 8. 58—64, 75—79), mit welchen er seine Verwandten 
einindet, ibm zu folgen, sin in jeder Bozichung auszeichnet, 

Diese kleine Sehrilt muls die Geograpken, besonders aber die Kolonial- 
politiker aller Länder interessieren. Sie wird befürwortet von P, Feillet, 
Gouverneur von Neukaledonien, welcher die freie Ansiedelung in der Ko- 
lonie möglichnt au fördern sich bestrebt. Seit ungeführ 2 Jahren sind 
339 neue Ansiedelungen von Landwirten erfolgt, von kleinem, mittlerm 
und grolsem Umlange, besonders aber ron kleinem und mittlerm: ein achr 
ehrenwerter Erfolg. Man verlangt von den Ansiedlern den Nachweis eines 
Kapitals von 5000 res, was sehr vernünftig bat; der Verfasser hält diese 
Summe sogar noch für ungenügend; uber man ist in Neukaledonien doch 
weit entfornt von der Utopie des kleinen Bauern, welcher nur seine Arme 
mitbringt, einer Utopie, welche man leider und so hartnäckig in Algerien 
anzuwenden versucht hat, Aug. Bernard (Algier). 





Kleinere Inseln. 


695. Hedley,C.: The Atoll of Funafuti, Ellice Gronp: its zoology, 
botany, ethinology and general structure. 8, 16288, mit Taf. 
u. Olustr. (Australian Museum, Memeir II.) Sydney 18% 
u. 1897, 


Auzeige der beiden orsten Hefte in Paterm, Mitteil. 1897, 8. 190. 

In dem vorliegenden 3. Hefte alnd die Säugetiere, Kaptilien und 
Fische Fuuafutis von E. R. Waite, die Enteropneusten von J, P, Hill, 
die Aleyonarien von Tb. Whitelegge bearbeitet. 

Das einzige einheimische wildlebende Säugetier Ponafotis ist eine 
Hatte, die Waite zu Mus exulana, Peale, stellt. Dieser Species gehüreo 
seiner Ansicht nach Überhaupt alle polynesischen Ratten an; auch Mus 
msoriam und Bus ritiensis, die als selbständige Arten beschrieben zind, 
sind nur Spielarten derselben, Mus exulans, die bedeutend kleiner als die 
Wanderratte ist und sich im Gegnosats zu dieser ausschliefslich von 
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Pflunsenstoffen nährt, hat eine aufserordentlich weite Verbreitung. Sie hat 
sich offenbar ron W her, wohl hauptsächlich mit deu Kannes der Eing- 
bornen, über ganz Polynesien bis uach Nou-Seeland verbreitet und scheint 
früher keiner Inselgruppe gefeblt zu haben (our von deu Marquesas fehlen 
Nachrichten über sie), Gegenwärtig ist sie jedoch anf manchen Inseln 
durch die mit den europäischen Schiffen oingedrangene Wanderratte bereits 
ausgerottet, Auch auf Fonafuti ist sie von dieser schon fast verdrängt, 
während sio zul oinigen andern, nicht dauernd bewohnten und son Ear- 
päero selten besuchten Inseln der Ellice-Gruppe noch häufig ist, 

Yon Laudreptilien finden sich auf Funafuti nur & kleine, in Polynesies 
weit verbreitete Bideelsenarten, 3 Geckoniden und 2 Seineides, Die 
einzigs Seeschildkräte, welche in der Umgebung des Atalls vorkommt, ist 
Chelone mydas, und auch diese ist nicht häufig. Amphibien fehlen zanı. 
Auch dis Fische bisten kein besonderes Interesse, sie gehören fast säntlieh, 
sehr weit verbreiteten Arten (im ganzen wurden 54 gesammelt) an. 

Von Enteropneusten wurden 2 Arten gelusden; die auch aus Ne 
Kalodonien und den Loyalty-Insela bekannte Ptychoders flava und eine 
neue Art, die Ptrchodera Hedieyi benannt ist. Beide leben an sandiem 
Plätzen des Maugrove-Sumpfes im Innern der Hauptinsel, nahe dem Nord- 
ende, wo derselbe durch Kanäle mit dem offenen Ozean kommunisert. 

Sehr reichbaltig ist die Aleyouarien- Fauna Punafutis Alcyaulden 
(Lobophytum, Bareophytum, Lobularis) Boden aich zahlreich an dem kleinen 
Riffen im Innern der Lagune in geringen Tiefen, Nephthyiden (Spongoder 
Siphonogorgia, Gorgonin) in Tiefen von 40—T0 Faden am der stein 
äufsern Abdachung im W des Atoll. Unter den zahlreichen Arten waren 
4 nene; Lobopbrtum Hodleyi, Lobophytum densum, Spongodes palllia, 
Siphonogorgia maerospina. R. Langenbed, 


696. Sollas, W. J.: Report on the Coral Reef at Funafuti. 
(Nature 1896/7, Bd. LV, 8. 373—377.) 
Anzeige in Peterm. Mitt. 1897, 8. 100, 


Amerika, 


Nordamerika. 


697. Russel, Israel C.: Lakes of North America. A reading 
lesson for students of geography and geology. 8°, 125 85, mit 
Karten u. Illustr. Boston, Ginn & Co., 1895. dol, 1,0. 


Der Geolog Russel behandelt in dem vorliegenden Buche in allgemein» 
verstündlieher Form die Soon Nordamerikas, Er stülst sich bei der Dar- 
stellung auf seine eignen umfangreichen Beobachtungen sowie auf die 
Veröffentlichungen der Qeoloz. Institute und viele an andern Orten et 
schienenen Abbandiungen. Nach einer kursen Einführung, in welcher die 
Bedeutung der Seen und ihre Beziehung zu der Entwiekelung der Länder 
gekennzeichnet wird, beginut der eigentliche Inhalt mit eicem ausführlichen 
Kapitel über die Entstehung der Seen, dis zugleich eine Kisssifikatios 
derselben darbietet, Massel unterscheidet Depressionen im jung aufg- 
schüttetem Boden, ferner Becken, entstanden dureh atmosphärlache Wirkungen, 
durch Weser, durch Ein, dureh vulkanischo Vorgänge, durch Meteorfälle, 
durch Erdbeben, weiter dureh organische Vorgänge, Bewegungen in der 
Erikroste, durch Erdrutsehungen und endlich durch chemische Pros. 
Diese Gruppierueg bezieht sich nur auf die in Nordamerika vorkommende 
Seen, von denen uber manche zugleich mehreren der obigen Klassen zu- 
geteilt worden müssen, dn sie eben nicht durch einen einzigen Vorgang 
gebildet sind. 

Im zweiten Kapitel werden die Bewegungen des Wassers und die 
geologischen Funktionen der Seen besprochen. Auch Über die Temperstur 
der Seen und ihren Eiofuls auf das Klima sind einige kurse Abschnitte 
eingefügt, die aber nach unserm Dafürhalten etwas zu dürftig ansgafıl- 
len sind, Überhaupt hätte der Verfasser dieses ganze Kapitel wohl er 
woitern können. Völlig uusreichend erscheint uns dagegen wieder dee 
folgende Kapitel, in welchem unter Beifägung rortreftlicher Abbildungen 
die Gestaltung der Ufer behandelt wird, Es schliefst sich daran eis 
Kapitel über die Beziehungen der Seen zu den klimatischen Bedinzungee 
un, dureli welche in erster Linie die chemische Beschaffenheit das Wars 
bestimmt wird. Es kommen also hier die Slilswasser- und die Bulswansersees 
sur Erörterung. Zum Sehlufs geht dann der Verfasser noch auf die im 
teressante Frags der Geschichte der Bern in der Gegenwart und in der 
geologischen Vergangenheit ein. Als Anhang finden wir noch rine kurs 
Auslaasung des bekannten Geologen Davis über die Kisssifikation der Seen, 
in weleber diese auf die natürlichen Beziehungen der Seen zu der Ent- 
wiekelung des Entwäwsrungssystems begründet wird. Das mit Bildern gut 


ansgestattete Buch ist ein wertroller Beitrag zur Seankunde, ul 
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Vereinigte Staaten. 


698. Anderson’s Sectional Map of Western and Central Washing- 
ton, 1:340000. Seattle, Wash., O. P, Anderson Map & Bine 
Printing Co., 1897. 

Da die U, 8, Geological and Topographicnl Surveys unter Powell und Wal- 
eott sich nocb nieht oder nur zum sehr geringen Teile anf den Stust Wash- 
ington ausdehnen, 0 bildet diese Seetional Map eine wertvolle Bereicherung 
unsror Kenntnis den Landes. Sie enthält gewissermaßen die Katasteraufnahmeo 
mit genauer Angabe der Counties und Townships (Grenzen und Nummern), Be- 
sonders ausführlich siod io den aufgenommenen Teilen, welche die Niederangen 
und Fischländer des grölsten und wortrollsten Teiles vom Staat twmfumen, 
die Flüsse und Bäche bis za den kleinsten Quellen dargestellt, leider 
fehlt aber die Zeichnung der Bodenplastik. Wir erfahren aus dieser Karte 
zum ersten Mal etwas von der Ezisteos einer Beattle- und Montans-Eisen- 
bahn, welche die weite südliche Krümmung der Nortbero Pacifie H. R. 
sbschneidet, und von neuen Städten, wie Shelton im NW von Olympia 
und Southbend an der Shoalwater Bay. Habenicht, 


699. U.8. Coast and Geodetie Survey. Report of the Super- 
intendent ofthe ‚showing the progress of the work during 
the fiseal year ending with June 1895. Gr.-#, XX u.516 55., mit 
Karten u. Tafeln. Washington, Government Printing Ofice, 159%. 

Der orste Teil enthält wie. üblich den Nachweis über die Fortsehritte 
aller Zweige des riesigen Unterunhmens; mit Staunen siebt man auf den 

Kartenskizsen den raschen Fortgung der direkten Bestimmungen geographi- 

seher Koordinaten, die Ausbreitung der Triangulierungsuetss und Fain- 

nivellements, der topographischen Aufnahmen, der magnetischen Bestim- 
mungen und der bydrographischen Arbeitens. Mehr als «in europäischer 

Staat hat Grund, die Union um die Organisation des Coast and Gewdetis 

Survey zu beneiden, Aus dem Inhalt des zweiten Teils, der besonders 

über Messungsmethoden beriehtet und Messungsresultate diskutiert, sei 

besonders hervorgehoben (Appendix I) die wertrotle Fortsetzung der Studien 
und der Nachbarländer, namentlich über die Sükular- Varistinnen. Nach 
von Charles A. Behott über die erdmagnetischen Verhältsisse der Union 
der Karte sei wenigstens für die praktisch wichtigste der erdmagnetischen 

Komponenten, die Deklinution, angedeutet, dafs die agonische Lime, die im 

Jahr 1600 ungsführ der Längenachse Mexikos folgte, 1700 im Osten der 

jetzigen Vereinigten Staaten ungelihr die Richtung eines Paralleikreises 

(32° bis 84°) butte, 1800 fast meridional verlief und noch weiter gegen 

Üsten gerliekt war, im Laule dioses Jahrhunderts wieder langsam nach Westen 

gewundert ist und sich im Jabr 1900 von den Bahama-Insein über Columbia 

{5.-Carol,), Charleston (W,-Virg.), Columbus (Obio), Lansing (Mich.) ziehen 

wird, ferner dafs 1890—1900 die Deklination im äufsersten NO der Union 

(Maine) und im äufsersten W {pacifische Küste längs Washington, Oregon, 

Californis) stetionär ist: dort ist die W-Deklination, hier die O-Deklinstion 

bei ihrem Aax-Wert angelangt. — Die Zahlentafeln im Appendix X, 

Höhen und Azimute des Polarstorns {auf je 1") für den Stundenwinkel 

von 15 zu 15= und für Breiten zwischen 30 und 60° {dotemvall 1”), 

sind neben den vorhandenen ähnlichen Tafeln gewils rielen willkommen, — 

Im letsten Appendix XI endlich «ind alle topographischen Karten- 

blätter von Teilen des Uniongebiets (in geogrupbischer Auordoung) zusammen- 

gestellt, die vom Januar 1884 bis zum Desember 1895 ausgegeben worden 
sind; ihre Zahl beträgt über 2200. Hammer, 


700. Zardetti, O.: Westlich! oder Durch den fernen Westen 
Nordamerikas, 8, 220 55. Mainz, Kirchheim, 1897. M. 10, 
Es ist nicht daran zu zweifeln, dals der Verfasser manchen recht- 
gläubigen Amwtsbrader, der wie er selbst gewöhnt ist, die Dinge dureh sin 
im Mittelalter genchliffenes Glas anzusehen, durch seine Raiseschilderung 
angenehm unterhalten und zugleich nuch erbauen wird, Für andere dürfle 
seine Perienfahrt durch des nordamerikanischen Wasten, die ihm im 
Yellowstone-Park zersde wur Zeit läfst, eine Eruption des Old Faithful im 
Mondlichte zu betrachten, und die er wohl mur ironisch als eins For- 
sehungareise beseichnet, vor allen Dingen eine gar zu llüchtige gewesen sein. 
Von der sonrerinen Verachtung, mit der er über die physikalischen Er- 
klärungen der Erscheinungen hinweggeht, sowie von den veralteten zahl- 
reichen Angaben darf also ganz abgesehen werden. Sehr schön ist die 

Ausstattung des Buches. E. Deekert, 
701. Fisher, Sydney George: The Making of Pennsylvania. 
8%, 3641 85. Philadelphia, Lippincott, 189%. dol. 1,50, 
In seinem wesentlichen Inhalte kalturgeschichtlich, ist dieses kleine 


Buch doch auch für den Goographan interessant, Die nach Nationalität 
und Glsubensbekenntnis so anfserordentlich heterogenen Elemente, welche 
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zum Aufbau des pennsylranischen Volkskörpers beigetragen haben und 
weiche die Eigenart sowie die hoben Kultarleistangen desselben erklären 
— die Qnäker, die Deutschen, die mäbrischen Brüder, die Schotten und 
Iren, die englischen Episkopalen —, unterliegen darin der Reihe mneh 
einer kritischen Prüfung und Beurteilung. Dafs die letztere allentlalben 
eine vollkommen objektire und von angelsächsisch- amerikanischen Chaurini«- 
mus frei sei, kann man freilich wicht behaupten, und namentlich von den 
Deutschen, denen der breiteste Haum gewährt wird, verlangt der Verlasser 
woch mehr nationale Selbatrerleugaung, um nieht au sagen Belbatwegwerlung, 
als sie in Pennarlranien ebenso wie underweit in Amerika in der Kegel 
thatsächlich bekundet haben. Sehr richtig bezeichnet er die konfessionelle 
Zersplitterung der deutschen Einwanderung als einen Hauptgrund dafür, 
dals dieselbe vom Angelsachsentum so leicht absorbiert wird, Lie Ab- 
sorption erdulste ihm uber in Penuszlranien bei weitem nicht rasch und 
gründlich genug, und dafs daselbst nieht jeder Bossert ohne weiteres ein 
Bussarıl, jeder Schneider ein Smyder, jeder Schulze ein Shulze und jeder 
Schmidt ein „plain hopest Smith* geworden ist, sowie dals das „ennazl- 
vania Duteh* in manchen Tbülern des Landes 150 Jahre lang einen erfolg- 
teichen Kampf ums Dasein gegen das Englische gefährt hat, erregt gewine 
schwere Bedenken in ihm. Vor allen Disgen meint er, dafs die Deutschen 
deswegen eine vrerhältuismälsig geringe Zahl hervorragender Männer auf 
dem amerikanischen Bolen erzeugt hätten. — Ganz besonders lesenswert 
ist die Geschichte der territorialen Abgrenzung des Staates gegenüber 
Connestieut sowie gegenüber Maryland, Delaware und Virginie, die im 
loteten Drittel des Buches abgebandelt wird. K. Deckert. 


702. Dryer, Charles R.: Studies in Indiana Geography. 1. F.B. 
Taylor: A short history of the Great Lakes. II. W.8, Blatch- 
ley: Natural resources of the State of Indiana. (The Inland 
Educator. Haute Terre 18%.) 

Der Herausgeber dieser „Studion* will das Seioige dazu beitragen, 
den gengraphischen Unterrieht in den amerikanischen Schulen auf ein 
Niresy zu erheben, das der neuzeitlichen, in Amorika hesonders durch 
W. M. Davis vertretenen Entwickelung der geographischen Wissenschaft 
besser antsprieht, als das bisher festgehaltene. Zu diesem Zwecke hat er 
eine Anzahl der hersorrasendsten Kenner der Naturverhältnisse Indianas 
voraninfst, sich üher einzelne Kapitel aus dor Geographie dieses Staatsgobiets 
und seiner Nachbarschaft in selbständigen Abhandlungen zu verbreiten. 
Eine kursgefafste Entwickelungsgoschiehte der Lorenz-Seen ron F. B. Taylor 
eröffnet die Heihe, und die Klarbeit nad Präzision sowie die indaktive 
Begründung derselben entspricht in jeder Weise dem Hange, den sich der 
genannte Forscher im Weiteifer mit Gilbert, Upham, Spencer und anderen 
in der amerikanischen Seenkunde erobert bat. Wir fürchten nur, dafs or 
vielfach sowohl über die Köpfe der averikanischen Schller wie auch über 
die der amerikanischen Lehrerianen —— denn natürlich handelt en sich beim 
geographischen Unterricht in den amerikanischen Schulen beinahe aus- 
schließslieh um Damen — hinweg dosiert, Die Ssenbetten sind nach der 
Taylorschen Auffuseung in erster Linie die Wirkung lange andauernder 
prüglasisier Erosion durch flielauude Gewlsser. Die Gletscher der Eiszeit 
trugen zur Erweiterung der beireffenden Thäler bei, niebt aber zu ihrer 
Vertiefung. Die Unterwassersetzung der Thäler sowie der Abfluls der Seen 
unterlag mannigfacher Wandlonges und erlolgts in den Interglasialperioden 
teils durch Eisdammstanung, teils darch ungleiche Landhebung, während 
die Verhältnisse der Postglazinlperiode und der Gegenwart ausschließlich 
durch Landhehung — besonders dureh die starke Champlain-Hebung in 
der untern Lorens - Gegend — zu erklären sind. — Dis Abhandlung 
W. 8. Blstehleys enthält dankenswerte Informationen über die nutsbaren 
Mineralien Iudianas, entspricht aber io ihrer Methode nieht sehr dem 
Geiste der neueren Geographie, und die weither geholten Eıkurse über die 
Beziehungen der indianaschen Kohleulager zur Sonnruwärme vermögen uns 
für die bestündige trockene Derugnahme auf die Counties bei der rium- 
lichen Verteilung der Bodenschätze nieht zu entschädigen. Nach Blatchley 
ist 1/, der Landdäche Indianas von Kohlen (rurwiegend bituminösen) unter- 
lagert, und der Kohlenbergbuu des Staaten, obawar 1895 4,1 Mill. Tonnen 
fördernd, ist noch in seiner Kindheit. Von dem grolsen Naturgasrorrate 
ist dureh die Nutzung und Verschwendung der letzten 9 Jahre etwa die 
Hälfte verbraucht worden, Die Peiroleumgewinnung (1895 4 380000 Fisser) 
ist erst seit 3 Jahren in höheren Aufschwung gekommen, Der Boden ist 
auf drei Vierteilen der Fläche Glazielschutiboden, mit reichem Nührstoffrorrat 
für jede Art von Pilansonwucha. E. Deckert, 


703. Fritsch, W, A.: Zur Geschichte des Deutschtums in Indiana. 
(Eine Festschrift zur Indiana-Feier im Jahre 1900.) ®, 78 38. 
New York, E. Steiger & Go., 1897. M. 1,50. 

Wir begrüfsen jedes Zeugnis geistiger Belbständigkeit der IMrutschen 
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in Nordamerika; doppelt willkommen heifsen wir die sich mehrenden Schriften 
sor Geschiebto den Deutschtums in den heutigen Verein. St, von Amerika, da 
diese Geschichte bisher mit seltenen Ausnahmen von der anglokeltischen 
Historiograpbie systematisch totgesehwiegen wurd. Deutsche Namen treten 
uns auch in den Anfängen von Indiana entgegen, vereinzelt, nber zum 
Teil in hervorragenden Stellungen. Besonders die Kriegsgeschichte von 
Indiana hat ruhmvolle Namen, wie Helm, Geiger uod Dockert, aufzuweisen. 
New Harmony, die 1816 gegründete Kappisten-Kolonie am Ifer des Wabaah, 
ist der Glanzpunkt der Geschichte der Deutschen in Indiana. Leider giug 
der Glanz rasch vorüber. Isdiana hat dann von dem seit 1830 immer 
mehr anschwellenden Strom der deutschen Auswanderuog einen guten Teil 
empfangen, und die Dentschen haben an der Entwiekelung des Staates, 
auch an der geistigen, redlich raitgenrbeitet. Ihre Oeschichte ist trpisch 
tür die Entwiekelung des Deutschtums in dem „alten” Weststenten: ent- 
schlossenes Eintreten für die Union, rubmrolle Beteiligung am Kriege mit 
der Konföderstion, Gedeihen in allen Richtungen bei dem dem Kriege 
folgenden Aufschwung, aber schwuches Wachstam, wenn nicht Käückgang, 
der nationalen Bedeutung, Das Büchlein ist ohne Ruhmredigkeit in 
deutschem Sirme gesehrieben und sollte auch diesseits_ des Meer:s gelesen 
werden. F. Batett, 


704. Brower, J. V.: The Missouri River and its utmost source, 
3, 150 5$., mit Karte. St. Paul, Book & Station. Co., 1897. 
del. 7. 


Der Verfassor dieses Buches but sich ein Verdienst dadurch erworben, 
dafs er die bekannten Prätensionen Glasiers betrefl« der Entdeckung der 
„wahren Missigippi-Auelle* ia umständlicher Weise ala nichtig erwissen 
hat. Nicht so bald ist ihm dies aber gelungen, da macht er sich auf 
(Jali 1895), um in dem Quellgebiete des Missouri ühnlichem Entdecker- 
ruhıne nachzujagen wie seinerzeit Glazier. Nun ist die hetrelfende Gegend 
zwar nicht biofs ron deu Beauftragten des Vereinsstastlichen Landamts und 
der Geologischen Landesuntersuchung (von F. V, Hayden, A. C. Peale, 
Heury Önanett &e.) durchatreilt und kartographisch aufgenommen worden, 
so dafs alles topographisch und hydrographisch Wesentliche darüber als 
bekunnt gelten dürfte, sondern es hausen daselbst auch bereits ın beträcht- 
lieber Zabl weilse Ansiedler, deren Herden im Sommer bis auf die höchsten 
Gebirgsrücken hinaufsteigen, und etwas 3 oder 4 km von der „wahren 
Qaelle des Missouri” durchsehneidet eins seit Jahren regelmälsig befahrene 
Posistrafse des Land. Ob jemals ein weilser Mann un dieser Quelle 
„ihe utmost source of the longest surface channel of water of Its globn" — 
gestanden, dürfte aber trotzdem bezweifelt werden, und so bot sich mach 
des Verfussers Meinung duselbst vielleicht doch noch eine Golegenbeit, als 
Eotdecker unsterblich zu worden. 

Indem wir betreffs der io dem Buchs vertretenen Browerselen An- 
sprüche dieselbe Logik anwenden wie betrefls der Glazierschen, kommen 
wir zu dem Schlusse, dafs auch in dom gegebenen Falle nur verschiedene 
mehr oder minder interessante Einzelheiten ergünzt und berichtigt werden 
konuten und noch fernerweit zu ergünsen und zu berichtigen sein werden, 
Die Haupttbatssche betreifs der Missouri-Auellen — dafs der Jeflerson-Rod 
Kock Kiver der Hauptguellfufs und der Kod Rock Lake das Sammelnecken 
der bauptsächlichen Missouriguellen sei, wie der Itasca-Boe das Sammel- 
becken der bauptsächlichen Mississippiguellen — war läugst bekannt und 
ist durch Brower in keiner Weise erschüttert worden, und um ein übnliches 
wichtiges Problem, wie es sich seinerzeit an die Nil- oder Kongo-Quellen 
geknüpft hat, konnte es sich der ganzen Natur der Sache mach bei dem 
Missouri cbensowenig hundeln wie bei dem Mississippi, ja vielleieht noch 
weniger, Anerkanot mufs dabei indessen werden, dals die Browerschen 
Aufnahme-Arbeiteo umfangreichore und gründlichere gewesen sind, als die 
Ginzierschen. 

Dem eigentlichen Batdsckungsberichte sind übrigens nicht blofs zahl- 
reiche Kartenskixzen und zinkographischs Illasteationen beigefügt, sondern 
auch verschiedene entdeekungsgeschichtliche und archäologische ebenso wie 
geogenstische und potamagenetische „Addenda* und „Appendices“, und in 
den letzteren scheut der Verfasser vor dem weitzehendsten Spekulationen 
nicht zurück. Die Behandlung der Fragen über die Entstehung des ersten 
Fiusses auf der Erde, über die Besiehungen der Elektrisität zur Gravitation, 
über die Einwirkungen mägnetischer Strömaegen im Erdinnern auf die 
Gebirgsbildung, über das Verbältnis der Mouetbuilders zu den heutigen 
Indianern, über die Bedeutung von Indianeroamen, über Paul d’Enjoys 
hinterindischen Schwansmenschen &e. und die dabel bekundete Belesenheit 
erscheint uns aber als eine sehr desnltorische, und aulserdem haben diese 
Fragen der Mehrzahl nach zur Sache, die der Buchtitel angibt, nicht die 
geringste Beziehung. 

Der Missouri-Missisaippi hat nach einer in dem Buche enthaltenen 
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Zusammenstellung von seiner Quelle in der Nühe des Rad Rock - Pass 
bis zum Meere eine Gesamtlänge von 4321 englischen Meilen (6790 km). 
E, Deskert. 


705. Marindin, H. L.: Report on the changes in the depths on 
the bar at the entrance to N’antucket Inner Harbour, Mass., 
between the years 1888 and 1893. (Appendix Nr. 5, U.5 
Coast and Geod. Survey Reports for 189.5, Washington 139, 
5. 47-554) 4 Tafeln. 

Die Insel Nantucket liegt an einer von der Küstenschiffahrt anlser- 
ordentlich stark benutaten Strafss und bietet doch mit ihrem Hafen nur 
Fahrzeugen von sehr kleinem Tiefgang bei den hier besonders zu färchtenden 
Nordstürmen Zuflucht. Deshalb wurde seit dem Jahre 1888 durch Molen 
bauten die Zugangstiefe auf der Barre au verbassern gesucht; doch ist das 
Ergebnis noch kein durchsehlagendes, indem die gröfste Tiefe anf der Base 
bei Niedrigwasser unfänglich 6, jetst 7+ feet beträgt, was dem unreli- 
ständigen Ausbau namentlich der Ostmole zugeschrieben wird. Kartes und 
Profile verdeutlichen die Veränderungen des Fahrwasers im einzelnen, 

Krümmel, 


706. Davis, W, M.: The Outline of Cape Cod. (Proceedings of 
the American Academy of Arts and Sciences, vol. XXXI, 18%, 
S. 308--332.) Mit Figuren. 

Die auffallendste Form an den Küsten der Vereinigten Stanten it 
Cape Cod (Massachosetts), eine schmale, hammerfürmige Halbinsel aus 
giezialem Dilnrium, an die sich im Norden noch ein Inndwärts gekränmter 
Sandhaken anschlieist. Der Verf, rekonstruiert die ursprüngliche Gestalt 
der Halbinsel und verfolgt die Vorginge, welche daraus die jetzigen Pormen 
geschaffen haben. Er schickt auch eine kurse allgemeine Betrachtung dar 
Estwickelung der Küstenformen rorana; darin ist ron Interesse die Unter 
scheidung der parallel und der tangential zur Küste verlaufenden Sand- 
baren: erstere sollen durch Unterspülung allmählich landwürts verlegt 
werden (doch rücken sie ebenso oft infolge Ansehwemmens an der Aulsem 
seite seewärts, Hel.), letstere wachsen um so mehr, als die Hochkfste, an 
die sie sich anheften, zerstört wird. So wird die Ostküste der Halbinsel 
des Caps Cod, die früher weiter aeewärts lag, allmählich landwärts ver 
schoben und mit ihrem Schutt der Sandbaken um Nordende aufgebaut, der 
dabei auch etwas verlegt wird; das veranlalst wieder einige Veränderungen 
der Westküste, Nüher io die Einzelheiten einzugehen, ist bier nieht 
tabglich. Phitippson. 
707. Agussiz, Alexander: ‘The elevated reef of Florida. With 

notes on the geology of southern Florida by Leon 8. Griswold, 
80. (Bulletin of the Museum of Comparative Zoology at Har- 
vard College, vol. XXVII, Nr. 2, 8. 29-62, 26 Tafeln u. 
Karten} Cambridge, Mass., 1596. 

Seiner Erforschung der westindischen Korallenbildungen (Läitt.-Ber. 1895, 
825) lälst A, Agumiz nunmehr auch eine Beschreibung des benachbarten 
Gebiets von Florida folgen, Bohrungen für den arlesischen Brusnen i 
Key West bis 2000 feet hinab haben ergeben, dafs Karallenbildungen nur 
in der obersten Schicht von 50 feet herrschten; darunter Ing erst Flioche, 
dann Eoeän. Die gunse Kette der Keys falst A. als Trümmer eines gr 
hobeuen Korallenriffs auf; gleicher Abkunft ist auch Marguesas Kos und 
nicht mehr als Atoll anzuerkennen, wie A. Agumis früher gothan, Durei 
die Zerstörung dieses Hilfs sind die Gezeitenströme und die Winde in 
tande, die landeinwürts gelegenen Vertiefungen teilweise aufzufüllen. Dabei 
bildet sich Im Wasser Oolith, auf dem Trockenen äolischer Sandsteie, Dir 
Ausbreitung des alten Hiffsandsteios nach Norden hin hat Griswold ziendieh 
weit verloleen können, und seine Schilderung der berüchtigten Ererzisöes 
im Frübjahrszustande ist recht lesenswert. Man kasn sagen, dafs die 
ganze Sädspites von Florids samt deo Ererglades und den Keys aus 
folischem Korallengestein besteht, das hier also die mächtigste Verbreitung 
im westindischen Gebiet erlangt, Die Oberflächenformen sind denen der 
Bahamas und Bermudas ganz ähnlich, die lebenden Korallenriffe alterdion 
zeigen wesentlich Colpophyliia, Marandrien, Orbicella, während auf den 
Bermuden bekanntlich die Miliepora herrscht. Die Photolithographien sind 
sehr lehrreich, namentlich auch die Bilder der Erergladeslandschaften. 

Krümunel, 

708. Eigenmann, ©. H.: Turkey Lake as a unit of environment 
and the variation of its inbabitants. (From Proceedings Indiana 
Academy of Science, Nr. 5, 18%.) Indianopolis 1896. 

Das Heft entbält den ersten Berieht der von der Indiana - Uolrersity 
eingerichteten biologischen Station am Turkey- See, welche unter der 
Direktion von €. H. Eigenmann steht. Nach einigen einführenden Worten 
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über den Plan der Untersuchungen und die Ausrüstung der Station folgt 
eine allgemeine Beschreibung den Sees mach Lage, Üestalt, Größe Ke., dann 
ein vorläufiger Beriebt von D.C. Ridgley über die physikalischen Zustände 
des Sees uud eine Darstellung der Temperaturrerbältnisss von J, P, Dolan. 
Dieserm Abschnitt int eine von, Juday entworfene Tiefenkarte beigefügt. 
Von den einzelnen Mitarbeitern an der biologischen Untersuchung des Sees 
werilen weiter die Ergebnisse ibror besonderen Arbeiten mitgeteilt, Dem 
Sehlufs biklet eine Studie über Yarialionen unter dem Labewesen. Tie, 


709. Cross, Whitman u. F, Penrose: Geology and Mining In- 
dustries of the Cripple Creek Distriet, Colorado. 18. SS. 
(Sixteenth Annual Report of the U,5. Geological Survey 1594/95.) 
Washington 1895. 

Das beschriebene Gebiet liegt in einer Meereshühe von SOOGD-—10800 
Fuls südwestlich von Pikes Peak in EI Paso Cousty und ist von berzigem 
Charukter. An der geologischen Zummisensetzung des Minendistrikts nehmen 
besonders volkanische Gesteine Anteil, die aus losen Ausmurfmasen be- 
steben. Die ältesten Gesteine sind Autesite, dursuf folgen eins grufss 
Anzahl von Phonolitheruptiouen, unterbrochen durch Gasuusbrüche, und 
sehliefslich folgen ganz tusische Gesteine, die in Güngen aultreten., Der 
Cripple Creek-Vulkan bat den Granit-Gneils-Komplex der Coloradoketie als 
Unteringe, und auch in ihr finden sirb viele Günge der U’honolitheruptions 
periode. Nach Abschlufs der waikanischen Thätigkeit veränderte die Erosion 
wesentlich die morphologisehe Beschaffenheit des Distrikts, ıler heute die 
Wasserschelde zwischen Arkansas- und Platte-Fiuls bildet. Tiele Carons, 
die bis weit in die Granite elogesenkt sind, entstanden, tmıt in Tertiär 
fand eine allgemeius Hebung statt, dis 1OOG 1100 Fuls betrug; zuolse 
Dislokstionen entstanden noch nach der rulkanischen Periode und füllen in 
das Mioeän oder moch jüngere Zeiten, 

Aufsor den die Baris bildenden Graniten, Gueilsen und keystallinen 
Sebiefern unıl den sie Jurchsetzenden und bederkenlon jürseru Eraptir- 
gasteinen korımen such noch an Straub- und Urous- Mountains Arkoss- 
sandsteioe vor, die zum Teil roch dıu Khyolith überlagern unıl den iligh- 
Park-Schichten (Miocän) zugerechnet werden, 

Moränen der Öletscher los Pikes Peak wurden nachgewiesen, Allurinın 
nimmt nur wenig Baum längs der Plüsse ein. 

In chemischer Hinsicht sind die Eruptivgesteins sun Cripple rock im 
allgemeinen dureh einen hohen Gehalt an Alkalien aumzezeichnet, ferner 
ist bemerkenswert das reichliche Vorkommen von Chlor, Fluor und Schwefel- 
säure io Verbindungen. 

Die ältesten Laron entsprechen einer mittiern chemischen Zusammen: 
setsung und bildon Andesite, dana fulgen zlkulireichere Gesteine (Phonolithe) 
und auletat die basischen Glieder. Bemerkenswert ist, dafs auch schon die 
ulton Uesteine und besonders die Gänge im Ürsnit dieser Gegend alkali- 
reich alnd und auch viel Fiulsspüt, Topas, Phevacit &e. führen. Für die 
Einzelheiten der Beschreibung ıles interessanten Vulkans muls auf das 
Original verwiesen werden, bier sei mar angeführt, dafs aueh die Beweise 
für Gasexhalutiosen, Famarolen- und Solfatarenthätigkeit vorliegen uml auch 
boebtempsrierte mit Minerallösungen verschene Gewässer atarke chemische 
Zeisetzungen der Üesteine hervorbrachten. In dieser Periode wurden such 
die Erslagerstätten gebildet. 

Der zweite Teil der Arbeit behandelt die Goldinzerstätten und ist 
von Peurose bearbeitet, Das Interessantes dieser Goldvorkommen besteht 
daria, dafs einfach das Gestein, sei #a ein Urnnit oder ein Elflusivgestein, 
mehr oder weniger imprägniert ist und Umwanllungen zeirt; sekundürer 
Quars und begleitende Mineralien baben sich gebildet. Üharakteristisch 
für diesen Distrikt ist ein goldführendes Gestein, das füst nur aus (June 
und purpurrotem Fluorit besteht. Das Gold selbst ist nis Freigold oder 
in Tellarverbindungen und vielleicht auch in V’yriten vorkanden. 

Freies Bold kommt in den sogenannten Adern ner bis zur Tiefe von 
etwa 100 Fuls vor; dann treten Tellaride und Pyrite an seine Stelle; wo 
es weiter in die Tiefe geht, sin auch dio begleitenden Kirze bis in gröfssre 
Tiefen vxydiert. Bemerkenswert ist, duls die glinzenden Gnldblättchen aft 
die Krystallform der Telluride noch zeigen und Pseudomorphosen nach den- 
selben zu bilden scheinen, 

Deimenguagen von Silber sind verhältnismälsig selten. Das freie 
Gold ist alles aus der Oxydation der Tellarverbindungen (Cularerit) und 
in geriogerem Mulse auch aus Pyriten und andem Eisonersen hervor- 
gegangen, 

Der Durchsehnittsgebalt der produzierten Erze an Bold liegt zwischen 
50 und 85 Dollar pro Tonne; in manchen Üruben aber kommen Erse mit 
300—400 Dollar pro Tonne vor. Neben Quarz uni Kaolin ist Flulsspat 
das hauptsichlieh vorkommende Mineral; durch die Zersetzung an der Ober- 
lläche entsteben zahlreiche Sulphate, Phospliste, Hydrosilikate &e, 


Petermanns Geogr. Mitteilungen, 1897, Litt.-Bericht, 
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Die Bree kommen im allgemeinen nur an den Klüften des jeweils 
anstehenden Gesteins vor; diese Spalten oder Günge Hurchsetzen alle Ge- 
steine, und ihre Erefihrong ist mehr eine Infiltration längs der Spalten 
im Nehengestein, uls eine Ausfälleog ursprünglich offener Itäume. 

Die Ersführung int im nligemeinen nicht in den ältesten der Klülte 
vorhanden, sondern gebört jüngerer Spaltenbildung an, die erst nach der 
Verhättung der valkanischen lirrceien eingetreten sein konnte, da auch 
diese noch ron erzfährenden Gängen durchestat werden, Sie sind auch 
jünger als die Eruptirzesteinszüngs und kreuzen diese meist unter rer- 
schiedenen Winkeln; meist durchqueren sie dieselben, seltener folgen ale 
ihnen. Zwei Tafeln zeigen sebr schön den plattigen Charakter, den selbst 
Üranite infolge der aahlreichen parallelen Klüfte erhalten haben. 

Da diese Spalten nie offene und breite Häume bildeten, sondern immer 
geschlossen blieben, konnte die Ersführung nur dereb Infiltration in die 
anstolsenden Teile des Nebengenteins erfolgen. In vielen Fällen gingen 
auch längs diesen Uruchlisien geringe Verschiebungen vor sich, Zu den 
Gängen mit Eruptivgesteinen zeigen auch die Erandern in manchen Fällen 
Beziehungen, intem sio denselben fulgen, R 

Hinsichtlich der Provenjens der Erze glaubt der Verf., dafs sie aus 
den Üesteinen des zunzen Gebiets »fımmen, soweit deren feine Spalten 
und die auf denselben zirkulierenden Lösungen mit den Adern in Verbin- 
dung stunden. In veränderten Teilen sowohl der eruptiren Gesteine wie 
des Granits ist Gold nachzewiesen, uoch nicht aber im unveränderten Ge- 
stein, Itesonders in der Nühe der Kanüle der Eruptirgesteine, die aus 
dem Invers führen, ist die Goldkonzentration oine hole, und es wird aus 
dieser Erscheinung auf die Wirkung heifser Lösungen geschlossen, welche 
das (old lösten und in den Spalten konzentrierten; die Frage, warum 
gerade die Tellurverbindungen des Goldes vorherrschen, bedarf noch der 
Lösung, Die Wirkungen hoilser Läsuegen folgen häufig den Vulkanaus- 
brüchen, und vielleicht waren such die Eruptirgerteino noch nicht ganz 
abgekühlt, als schon die Goidbiidung eintrat, Lie Günge und der Ersgehalt 
entstanslen in gsölserer oder geringerer Tiefe, aber aus dem Nebengestein 
(Ereptivgestein und Granit), nicht dureh Infiltration aus der Tiefe, 

Durch eine groiss Anzahl von Binzelbeschreibungen finden dis oben 
mitgeteilten allgemeineren Ergebuisse ihre Belege, E. Futterer. 


710. Drake, N. F.: The Topography of Galitornia- (Journal of 

Geology, V, Chicago 1897, 8. 69-578. Mit 1 Kärtchen.) 

Auf Übrumd riner in Abbildung wiedergegebenen Keliefkarte werden 
ie Hauptzfigo der Topographie Ualilorniens kurz charukterisiert, Die 
Sierra Nevada war, wabrsheinlich in der Kreideseit, zu einer Fastebene 
abgetragen worden und erlitt dann splter eine schiefe Hebung, sorlafs sin 
jetzt eioe mach Westen geneigte Fläche dunstellt, die nach Osten an einer 
Verwerfang steil abbrieht. Lie geneigte Ebene ist von den Flüssen tief 
zerscheitten. Nördlich schliefst sieh daran die Unseadon-Hegion, ein 
Tuleiland, in nach W geneigte Blöcke zerspalten, von Laradecken über- 
gosen und von Vulkankvgeln Üüberagt. Die Küstonkette ist eine 
Denudationstläche, von den Flüssen tief zerschnitten, und zwar vorwaltend 
in Läugsthälern. Lokale Hebungen und Senkungen komplizieren die Formen. 
Das grolse eallfornische That ir eine tiefe Einsenkung, mit dem 
Schutt der Gebirge erfüllt. Mindestens 1600 Fuls mächtig ist das 
Allurium! Sildlich hierson streichen die Sierra Madre-Berge ost- 
westlich gegen die Küste aus, ein System von oblongen Mussen, An die 
Sierra Nevada sehliefst sich im Sildusten der Death Valley-Distrikt 
an, bestehend aus von N nach 8 streichenden Gebirgsblöcken mit engen 
Thälero duxwischen. Im südöstlichen Tell des Landes endlich, im Colo- 
rado-Bezick, sind die Gebirge bis hach hinauf in Schutt gehüllt, zolafs 
se nur ala Inseln daraus herrorrazen. — Zum Schluls werden noch 
einige speziellere topagraphische Erscheinungen: Terrassen, Tufelberge, 
Schnttkegel, ein epigenetisches Thal, Sanddünen und Hügelformen, somie 
der Eintluls der Vezetation und des Nezens auf dieselben, erwähnt. 
Fhilippson. 
Südamerika. 
Östliche Staaten. 

711. Uruguay. Red general de los ferro-carriles de la Repu- 

blica Oriental del 1897, 1:1 Mill. Montevideo, Mini- 

sterio de Fomento, 


Auf der Karte sind anerkennenswerterweiss die Eisenbahnen in Be- 
trieb (1642 kn) und diejenigen im Bau (324 km) von solchon unterschieden, 
zu denen die Vorarbeiten vollendet (959 km) oder im Gunge sind (714 km). 
An den Linien sind die Namen derselben, die Entferoungen der Stationen 
in km und m, die Höhe der Schienen in denselben über dem Meeresspiegel 
in m und cm eingetragen; ebenso sind die Grenzen wo Hauptstädte der 


Departements ersichtlich gemacht, Domansn, 
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712. Venezuela and British Guiana. United States Commission 
on Boundary between Venezuels and British Guiana, Report 
aml Accompanying Papers of the Commission appointed by the 
President of the United States to investigate and report upon 
the true divisional line between the ropublie of ———. Volume 2, 
Extracts from Archives. 72358. — Vol.3, Geographical. 507 SS. 
Dazu Maps of the Orinoco-Esseqnibo Region. Washing- 
ton 1897. 

Schon im Britischen Blaubuch Venezuela (1896) Nr. 3 (s. Litter.-Ber. 
1896, Nr. 785) sind Auszüge zus Dokumenten bolländiseher Archive mit- 
geteilt, Diese Sammlung ist nber eine überaus reichbaltige, eingehende und 
genaue von 353 Dokumenten aus der Zeit rom 1581 bis 1803; meist ent- 
sprangen sie dem Schriftwochsel zwischen den Gouvernenren von Hollän- 
disch-Guayana und der Westindier-Cesellschaft, doch kommen auch im An- 
fang Schriftstücke der Generalstanten selbst in Betracht, und zwar über 
die früheste Kolonisation Gusyunas darch Holländer, wie denn überhaupt, 
im Gegensatzs zu dem Venezuela-Dlaubuch Nr, 8, riel Rücksicht atıf früheste 
Geschichte Guayanıs genommen wird. Besonders wertroll ist der Bericht 
des Steuermanns A. Cabelian über die erste holländische Fahrt nach Guaranı 
1597/1598, aus dem u. a. herrorgebt, dafs auch Engländer damals bereits 
an der Küste von Guayana zu Handelsswecken krenzten und dafs Santo 
Tomss de ia Guayana durch eine 1600 Stadien lange Strafse mit dem In- 
nern von Guayana verbunden war, — Angehängt sind dem Bande: Miscel- 
laneous manuseript dosuments filed with the Commission by the Oovem- 
ment of Venezuels, Sie beziehen sich teils auf Vorginge um die Wende 
des 19. Jahrhunderts, teils auf solehe der neuosten Zeit, wie den Hück- 
gang der Goldwinen von Gunyans, 

Text und Karten des dritten Bandes gehören zusammen; ersierer zer- 
iällt in sechs Abteilungen, die ron vier Verfassern bearbeitet sind, letzter» 
in drei Abteilungen. Diess drei Abteilungen sind: 

1) Fünfzebn Karten ron Guayana zwischen 4! und 9° N, Br, 
und 58 und 64° W.L. sind ÜÜbersichtskarten zur Darstellung von peogre- 
phischen „data*, die die Kommission zusammengebracht hat, nämlich: Geo- 
logie, Vegetation und Hydrogrsphie des Gebiets, nach bisher bekannten Quellen, 
ohne neue Angaben, und eine Übersichtskarte der bisher vorgeschlagenen 
Grenzlinien. Sodann 10 Karten, welche den Stand des Besilstuns euro 
püischer Mlchte in Guayana zeigen für die Jahre 1597, 1626, 1648, 1674, 
1703, 1724, 1756, 1772, 1790, 1808 (1814). Alle diese Karten sind in 
1:2027 520 gezeichnet und geben sine überaus klare Anschauung des jewei- 
ligen Besitestandes der Spanier und Holländer, wodurch allein eine rich- 
tige Beurteilung der Berechtigung der venezolanischen und britischen An- 
sprüche gewonnen werden kann, wenigstens soweit sie sich auf das Erb- 
recht von Spanien und Halland stlitzen, d. h. also bis zum Übergang des 
holländischen Gebists an England. Ganz besondors wiebtig ist aber eine 
Übersichtskarto (Nr. 15) in demselben Malsstab, in der alle spunischen und 
holläsdischen Ansiedelungen, die jermnla bestenden haben, aamt zeitwelligen 
französischen und schwedischen Niederlassungen eingetragen sind, Es er- 
gibt sich daraus, dafs die spanischen Ansiedeiungen — mit Ausnahme von 
zweien: um Masarani unter 6° N. und 59° 25° W. und auf dem Tafel- 
land in 44° N. und’derselbee westlichen Länge — sich nicht {ber das 
rechte Cuyuni-UÜfer hinaus und nicht weiter östlich als 61° W, erstreckt haben, 
ebenso aber dals die holländischen — mit Ausnahme des „Cuyuni-Postens*, 
der io 7° 20° N. und 61° 20° W. angesetzt wird (am Curunmo) — sich nicht 
weiter westlich als 60" W. L. ausgedehnt haben, auch nicht an der Küste, 
wo unter 60° Shelter 1654 „somewhere in Barima* angegeben ist. Aus: 
diüeklich zu bemerken ist, dafs der hollündische Posten an der Amacura- 
Mündung bei Barima Point bier nicht angegeben, der holländische An- 
spraeh auf Barima somit nicht anerkannt wird, wohl aber ein spanischer 
Posten Pugayos 179? bis 1803 (oder noch später bestehend) südlich der 
Iosel Loran im Orinoco-Delta. Demnach ergibt sich, dafs der Raum 
zwischen 61 und 60° W, weder son Spaniern noeh ron Iiol- 
ländern besetzt war, »0 dafs eine „traue dirisional line* wohl 
durch dieses Osbiet ziehen mülnte, otwa wie die von Lord Kose- 
bery 1886 vorgeschlagene oder die Mojas-Linie ron 1881, die dem 60. 
Meridian folgt. Nur darf man nicht vergeson, dafs seit 1803 oder 1814 
wioderum andre Verhältnisse eingetreten sind, insofern die Englünder sich 
bis 1850 um das Land westlich des Essequibo so gut wie nieht kümmerten, 
aulser dafs Schomburgk es wissensehaftlieh untersnehte, dafs aber seit den 
Goldfunden am Yuruari sich englische Kolonisten weit westlich rorschnben, 
so dafs englische Ansiedelungen jetzt thatsächlich am Cayani unter 61° W. 
bestehen, Die diese 11 Karten begleitende Abliandlung von G. L. Burr 
ist eine wertvolle Erklärung und Ergänzung derselben. 

2} Die hier gelieferte klare Kurte Nr. 15 beruht auf einer grofsun 
Sammlung ron Karten, die der amerikanischen Kommission zur Kinsieht- 
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nahme eingesandt wurden, oder die sie in Archiren, namentlich im Haag, 
fand. Über diese Karten berichtet Marcus Baker im Toxtband 8, 383 
bis 517; es sind 489 Stück von 1511 bis 1896, die jedoch niebt alle ein- 
gesehen sind, aber wohl „fast alle“. Die darans enisprungene Abhandlung 
Bakers ist trotz seiner eignen Angabe, dafs ihm Zeit zu erschöpfender Be- 
bandlong gefehlt habe, doch eine überaus wertrolle Bereicherung unsrer 
Kenntnis von der Kartographie Guayanss, da kritische Bemerkungen an sie 
geknäpft sind, Nicht weniger als 61 dieser Karten sind nuo in dem grofisen 
Atlas besonders abgebildet. 

#% Die letzten 20 Karten sind Reproduktionen ron ofli- 
siellen oder ofliziösen Karten, und 15 unter ibnen sind ganz 
veu. Die meisten stammen ans holländischen Quellen und behandeln vor- 
wiegend die holländischen Plantagen-Kolonien am Demerara, haben also für 
die Entscheidung der Grenzirage keinen grolsen Wart; vier sind Manu- 
skriptkarten der Kapuziner, wichtig wegen der Ausdehnung der apani- 
sehen Missionen zum Cuyuni, und schon von Striekland veröffentlicht. 
Die letzta Karte ist eine frühere spanische Karte von Guayana, her- 
ausgegeben 1877 im Madrid in den „Cartas de Indias*, Zu diesen 20 
Karten hat ebenfulls George Lineoln Burr eine 64 Seiten starke Er- 
läuterung von historischem Werte geschrieben (Keport upon maps from 
oflieinl Sources). 

b. Die übrigen 41 Karten, Nr. 1656, sind Reproduktionen 
für die Grenzsfrage wichtiger Karten von Petrus Martyr 1534, 
Mercator 1538 und Örontius Finsess 1566, sowie Ortelius, Raleigh über 
Blasuw, Sanson, Delisie, d’Anrille zu den nevuern ron Arrowsmith, Buchen- 
roeder und Schomburgk. Die jüngste aufgenommene Karte ist die Great 
eolonial map Schomburgks van 1875. Den Text zu diesen Karten, dem 
Kern des Werkes, haben Justin Winsor (Maps of tho Orinoeo-Ewequibo- 
Basin, 8. 87—119) und Serero Mallet-Prerost, der Herausgeber 
(Upon the eartographical testimony ol Gengraphers, 8. 1-—86), geschrieben ; 
ersterer gibt eine klare Übersicht über die Kartographie Guayanas und 
sprieht sich dahin aus, dafs die Holländer nur bis zum Moroeo-Flusse Jurie- 
diktion hatten; letzterer atellt bestimmte nnabbängige Typen auf, denen die 
Kartogrspben folgten, Diese Typen sind nach Einführung eingetragener Gronr- 
lieien 1650 Sanson, dem Vanugondy and Popple, dann 1700—1722 Delisle, 
dem d’Anville, Jeferya, Roucheuroeder, John Artowsmith, Schomburgk folgen, 
endlich dor fast unbekannte Crus Cano y Olmedills 1775, dessen Karte 
von Sidamerika aueh Guayana recht gut wiedergibt, Bonne 1781 und einige 
Nevere; ihre Grenslivien weichen voneinander stark ab. Dies» Arbeit 
Mallet-Prevoats ist eine vorzägliche kritisebe Studie der Kartographie Guayr- 
nas und der Kartographie überhaupt. 

Es biribt noch übrig, auf M. Bakers „Geographical Notes", 
5. 219— 362, binzuweisen, die eine nuf umfangreichem Quellenstudianm be- 
rubende sehr brauchbare kritische Geograpbie von diesem Teile von Gunyanı 
sind, wenn aneh der Verfusser sie bescheiden mia „mere notes, not writien 
for publication in tbe present form* bezeichnet. Bs werden nacheinander 
behandelt die Imataea-Kette, die Barime-Küste, die Flüsse Barima, Ama- 
eurs, Waini, Darama, Pomeroon, Coyuni, Yuruari, Unterer Mazaruni, Bari. 
mani, BMoruca und die Insel Barims, Endlich wird die Grüfse des strit- 
tigen Gebiets laut planimetrischer Ausmessung auf 55000 qkm, also etwa 
gleich der Uröise Bühmens angegeben, Übendrein ist noch ein 29 Spalten 
langer Index zu den aufgeführten Namen beigegeben. Kurs, Text und 
Karten enthalten eine Fülle des wertrollsten Materials, für die Grenafrmge 
sind aber ganz besonders wichtig die Karten 5—15. Sievers. 


713. Papstein, A. (aus Carityba): 
nach Brasilien. 84 $8,, mit einer Karte in 1: IOMill Berlin, 
Deutscher Kolonialverlag, 1897. M. 1. 


Dis erste Drittel dieses Heftebens entspricht nieht den zu atellenden 
Anforderungen, da dio physikalische Geographie des Landes recht dürftig 
behandelt ist. Wo der Verfasser dagegen zu Hanse ist, d. b. ia dem Ab- 
schnitt „Laedwirtschaftlicher Betrieb“, da lälst sich such für solche, die 
tropische Länder und tropische Agrikultur kennen, noch manches lernen. 
Für Neulinge ist dieser Abschnitt wis auch der folgende: „Auswanderung* 
eine um so wertrollere Einführung in das Land, als beide frei sind vom 
aller Schönfärberei, Das Auswanderungsgesets des Deutschen Reichs vom 
4. Juni 1897 ist angefügt. Die nonst gute Karte Südamerikas zwischen 
35 und 10% 8. Br. und 65 und 40° W, L. ermangeit der Unterscheidung 
zwischen fortiggestellten, im Hau begriffenen und konzessionierten Bisen- 
bahnen, wodoreh =. RB, im Westen des Stantes Paranä falsche Vorstellungen 
erwockt werden, Die Zurersicht auf die Ausführung des 8. 17 mitgeteilten 
Plana der Verbindung Aricas mit Säo Paulo über Potosi, den Pilcomays, 
Asuneion und den Salto Quaira werden wohl wenige Kenner des tropischen 
Südamerika teilen, Sievers. 


Führer für den Auswanderer 
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714. Grossi, V.: Nel Pacse delle Amazoni. ®, 130 58,, 1 Karte. 
Rom, Unione cooper, editr., 1897. 

Dieses kleise Buch enthält eine Fülle thatsächlicher Angaben über 
den gegenwärtigen Zustand des Amatonas-Ücbiets. Der erste Teil: „Die 
Staaten Pard und Amazonas inbezug auf itslienische Schiffahrt und Handel“, 
onthält eine kurze Übersicht über die physische Geographie, insbesondere 
natürlich die Hydrographie, und über das Klins, eine sehr kurso Übersicht 
über Flora, Fuuna, eine etwas ausgedehntere Betrachtung der Berölkerungs- 
zabl und Ortschaften, vielfach nach ältern Autoren, aber mit reiehlicher 
(Quellenangabe, und dann eine „Geograßes economica“, die die Natarpro- 
dukte, die Schiffahrt und den Handel bespricht. Sie ist der wortvollste 
Teit des Huches, da sie viele neunste Nachriehten über die wirtschaftliche 
Estwickelung von Pars und Amazonas bringt, sowie eine schr eingehende 
Aufzählung des Sehiffsrerkehre, besonders der Amazon Steam Narigatim 
Company, auf dem Amazonas und seinen Nehenflüssen gibt, was um so 
dankenswerter ist, ala genaue Nachrichten fiber den Verkehr im Amnzonss- 
beeken sehr schwer su erbalten sind. Wertroll sind such die Angaben 
über die von den Schiffen angelaufenen Filufshäfen, durch die man einen 
gute Übersicht über dem Stand der Besiedelung, x. B. am Purus, Kio Negro, 
Tapajoa, Jurus und Tocantios, gewinnt. 

Teil 2 behandell die Urwälder Amazoniens, meist nech Bates, Eypix, 
Marties, Humboldt, Teil 3 BMythen und Gesänge der Indinner Brasiliens; 
beide bieten werig Neues. Eine Karte in 1 : 16 Mill. ist beigegeben. 

Sievers, 


715. Katzer, F.: Der strittige Golddistrikt von Brasilianisch- 
Guayana. (Österr. Zeitschrift f. Berg- u. Hättenwesen, Wien 
1897, XLV.) 16 5S., mit Kartenskizze. 

Der zwischen Brasilien und Frankreich strittige Distrikt dahnt sich 
zwischen dem Oyspoek und dem Arsguary aus. Schon 1835 hatte Prank- 
reich militärische Besatzungen bis über 2° 8.Br. vorgeschoben, und es hat 
seinen Einflufs seit der Aufünudunz von Gold moch weiter verstärkt, Das 
Gold ist Waschgold und findet sich an den Oberlüufen der Flüsse Cassi- 
pore, Cunanyf, Calgoens und Amnpä zwischen 54 und 55°” W. L. und 
2 und 1° 8. Br, also in der südöstlichen Fortsetzung der Tumuc-Humac- 
Kette. Die Gesteine dieser Gegend sind Granitgneifs, dessen scheinbare 
Schiehtung auf Druckflaserung zurfückenführen ist, Bandgneils, Biotitgranit, 
gerade wie jo dem goldführenden Französisch-Guayana westlich des Oyapaock, 
Es sollen aber auch Diabass vorkommen, da der Cunany Bollstücke von 
Gränsteinen führt. Somit ist eins Übereinstimmung mit den Goldisgera 
am Yuroary in Venezolanisch-Ouayana nachweisbar, und auch die Ufer des Ori- 
noeo bei Ciudad Bollsar führen Granitgneils, Biotitgranit und granulitartige 
Gesteine, wie sie auch Velnin im Bull. Sne. Ösogr, de Paris 1885, 8. 453 1. 
für das damals bekannte Guayana angibt. Demnach besteht eine recht große 
Übereinstimmung in Gusyana zwischen Orinoeo und Amazonas. Die bier mit- 
geteilten Beobschtungsn sind die ersten aus dem Golddistrikt. Im Januar 
und Februar 1896 ergab dieser 221000 kg Gold, mehr als Pranzösisch- 
Gusyana. 1895 sollen 10000, Anfang 1897 0000 Goldsucher aller Natio- 
ven, darunter die Mehrzahl aus Casenne, aber nur 400 Brasilier auf den 
Goldfeldern anwesend gewesen sein. An der Mündung des Calgoens hut 
Frankreich einen Sanitätsposten errichtet. Sievere, 


716. Ehrenreleh, P.: Anthropologische Studien über die Ur- 
bewohner Brasiliens, vornehmlich der Staaten Matto Grosso, 
Goyaz und Amazonas (Purus-Gebiet). Nach eignen Aufnahmen 
und Beobachtungen in den Jahren 1887—&%. Mit zahlreichen 
Abbildungen und Tafeln. Braunschweig, Friedr. Vieweg & Co., 
1897, M. 2. 

Der Verfasser des vorliugenden Buches hat bekanntlich von den 
gteinen bei seiner zweiten Schirgä-Expedition begleitet, und er ist 
zweifellos einer der tüchtigsten Kenner jener Naturrölker im brasiliani- 
schen Urwald, welche zein Heisegofährte so humorroll nnd dabei so wis- 
senschaftlich gründlich beschrieben bat, Hier handelt es sich allerdings 
nur am anthropologische Frugen; aber es liegt auf der Hand, dafs dieselben 
doch wieder im mittelbaren Zusammenhange mit den ethnograophischen Pro- 
blemen stehen, So stellt gleich das Vorwort diese Beriehung fest: Mit vollem 

Hecht haben Virchow und Ratzel darauf hingewiesen, dafs Amerika uns die 

Liisung der wichtigsten Probleme zu geben versprieht, mit denen wir & 

überbanpt in der Anthropologie wu thun haben. Diese Probleme aimd aber 

vieht, wie Hatzel will, die Abkunft der Amerikaner und ihrer Kultur, ihre 

Herleitung aus der Alten Weit als Beweis der Einheit des Menschenge- 

schlechts, sondern vielmehr die Erklärung der leiblichen und geistigen 

Eigentümlichkeiten der umerikanischen Kasse als das Produkt ibrer geo- 

graphischen Proriuz, Amerika ist derjenige Erdteil, auf dem deutlieher als 
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sonstwo die mannigfachen Wechselbesiehungen von Erblichkeit und Exi» 
stensbedingungen auf die einzelnen Olisder einer weitrerbreiteten Kasse dar- 
gelegt sind, wo die Anpassung fremder Rassen an neue Lebensrerhältnisse 
seit Jahrhundorten verfolgt werden kenn und die Fülle interessanter Fragen, 
die sich an eine in großsartigem Mafsstabe sich vollziehende Iassenwisthung 
koüpfen, unerschöpfliches Muterisl zur Beantwortung findet. Wir dürfen 
hier allgemein gültige Resultate erwarten für die Lösung des zunächst wieh- 
tigsten Problems der physischen Authropslogie überhaupt. Was ist be- 
ständig in den Menschenrassen, und wie weit erstreckt sich die Spieiweite 
ihrer Veränderliehkeit ? — ein Thema, dom unser Altmeister Adolf Bastian eine 
seinor anregendsten Arbeiten gewidmet hat (8, 2), Zum erstenmal wird 
uns hier ein reiches, authentischen Material zur authropolögisechen Destim- 
mung sädamerikanischer Völkerschaften (durch genauere Messungen ira Schä- 
dels, der Körpergröfßse &e. und durch eine gröfsere Anzahl typischer Hessen- 
porträts, die teilweiso nach ursprünglieber Photographie wieder gezeichnet 
sind) geboten; das ist wohl der danernde und aperifisch fachwissenschaft- 
liche Gewinn der vorliegenden Untersuchungen, Anderseits entstand fir 
Ehrenreich ganz ungeswungen dadurch die Gelegenheit, sich über grund- 
iegende Prinzipien der antbropelogischen Methodik zusammenhängend zu 
üulsern, und so zerfällt das ganze Werk in einen allgemeinen und einen 
speziellen Teil. Vor allem richtet der Forscher seine scharfe Kritik gegen 
die Kraniologie, die sich ganz und gar ihrer Aufgabe nicht gewachsen ge- 
zeigt habe, die Vorgeschichte der Menschheit au enthüllen und einige be- 
stimmte Hassontypen mit unzweifelbaiter Sicherheit aufzustellen. Daren sei 
sowohl das Übersehen des sprachlichen und geographischen Moments schuld 
wie die heillose Verwirrung der Begriffe lasse, Typus und Volk. Dem 
gegenliber acseptiert Ehrenreich eine ältere Scheidung dieser Gruppen, nim- 
lieh folgende: Wenn das Bewulsteein dos Familienbandes so weit geschwächt 
ist, dafs our noeh unbestimmte Erinnerung an jene Verwandtschafl vor- 
handen ist, aber nieht mehr Komstnis ihres Grades, so geht die Familie 
über io dem Stamm. Der Stamm bezieht sich blofs auf die Gleichheit der 
Abstammung und die von ihr abhängige Ähnlichkeit der Gestalt, also den 
pbysischon Übarakter des Menschen. Das Volk ist eine geistige Einheit, 
es winfalst alle Menschen, die an ähnliche Vorstellungen gewühnt aind. Es 
wörde sich kein Volk bilden können, wenn nicht die Sprache das Mittel 
wäre, Unterschiede auszugleichen, Willen und Gedanken Jen Einzelnen zum 
Gemeingut aller zu machen. Wo mehrere Sprachen verbreitet sind, be 
steht die Beröikerung aus einem Gemisch mehrerer in Sprache, Sitten um 
Bestrebungen verschiedenen Völker, einer gürenden Masse, Es ist die Sprache 
das wiehtigste Moment, in Jenen sieh die Einheit eines Volkes darstellt 
(8. 25). Trots der Thatssche, dafs jede Kasse ursprünglich ihr eignes Idiom 
besitzt, kaun es doch anderseits vorkommen, dals Sprache und Hase 
sich nicht decken, wie das =. B. bei den Magyaren und Pinnen der Fall ist. 
Viel bänfiger ist es, dals Völker Mischungen aus mehreren Rasson dar- 
stellen, wie die Hindus, Türken oder dio Nordsmerikaner. Die erwüinschte 
Verbindung aber zwischen der physischen Anthropologie und der Ethno- 
logte liegt im Begriff des durch die verschiedersrtienten Gründe variablen 
Typus; hier spielen Wohnort, Klima, Wetter, Ernührung, Beschäftigung, 
Lebensgewohnheiten eine mehr oder minder gröfsere Rolle. Gleiche Typen 
bei Völkern verschiedener Rassen beweisen nie obne weiteres eine Ver 
wandtschaft {man denke an die auffüllige Ähnlichkeit zwischen dem Juden 
und manchen amerikanischen, 2. B. gerade brasilianischen Stämmen !), wäh- 
rend umgekehrt ähnliche Typen bei verschiedenen Völkern derselben Base 
Blutsverwandtschaft und Sprachverwandtschaft selbst bei getrenntem Wohn- 
sits bezeugen, wie das für einige brasilianische Stämme zutrifft. Was s0- 
dann die vielerärterte Streitirage betreffs der Autochthonie der Amerikaner 
anlangt, #0 hält unser Gewährsmann an der Thatsache fest, dafs die ältesten 
Schädel durchaus dem 'Iypos der heutigen Bewohner gleichen und dafs 
sodann die unüberbriückbare Klaft awischen den asintischen und amerika- 
nischen Sprachen beweist, dafs der Mensch sit der Spraehbildung (ale, 
wie wir wohl hinzufügen können, solunge und soweit unsre exakte wissen- 
scheftliehe Erfahrung reicht) auf amerikanischem Boden heimisch war, Es 
darf ala sicher angenommen werden, dafs die überaus sorgfältigen Unter- 
suchungen und rorsiehtigen Kombinationen den Beifall aller Fachgenossen 
finden werden; Über ihren spezifisch authropologischen Wert kann der Be- 
feront, wie ausdrücklich bemerkt sein mag, nieht urteilen, 
Th, Achelis. 


717. Deifs, Ed.: De Marseille au Paraguay. ®, 227 53. Paris, 
Le&op. Cerf, 18%. fr. 3,50. 
Verfasser hat einen Teil von Südamerika bereist. Er schildert im 
orsten Toil seine Heise, die im Jahre 1895 ausgeführt worde, ron Marseille 
nach Rio de Janeiro und diesen Hafen und seine Umgebungen. Dor zweite 
Teil ist der Argentinischen Kepablik gewidmet, von der der Verlasser nicht 
nur die Hauptstadt kennen lernte, sondern auch flüchtig die Provinzen 
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Cördobn und Tucuman besuchte, Der dritte, leider sehr kurzs Teil ist 
Paraguar gewidmet, woselbst Verfasser gleichfalls einige ron den gewöhn- 
lieben Reisewogen abgelegene Ortschaften besurbte, 

Das in Porm eines Tazebuchs ziemlich frswelml geschriebene Buch 
enthält für den Geogrephen und Ethnographen absolnt nichts Neues, uni 
auch die sonstigen Schillerungen haben wir sebum oft gelesen. Neu war 
mir nur die Angabe, duls zu Anfang des Jahres 1805 eine ron d— 500 
Franzosen bewolnte Kolonir, genannt „President Gonzalver“ aufgelüst wurde, 
weil sieh die Kolonisten Im tiefsten Blende befanden. Über französische 
Konsul mufsete die Leute einige Zeit unterbuiten und aıb ihnen den aehır 
verslänligen Hat, nach Argentinien auszuwandern, dor auch befolgt wurde. 
Dies arrezte den Zorn der Hegierung ron Parasmar und hälte beinahe mu 
sinem Konflikt mit Frankreich geführt- Sehr wertsoll ist die zum Schlufs 
von 8. 197 na gegebene Übersicht aller Werke, die über Brasilien, Argen- 
tinsen und Paraguay erschienen sind. H. Polakosteky. 


Litteraturboricht. 


Westliche Staaten. 


718. Espinoza, Eur.: Jeografia doscriptiva de la Repübliea de 
Chile. Cuarta odie., eonsiderablemente aumentada. Lex.-S', 
493 SS. Santiago de Chile, Impr. Barcelona, 1897. 

Die erste Auflage dieses schönen Buchen, die im Jahre 1889 erschien, 
batte einen sehr beschoidenen Umfangs. Es siod in rascher Folge dasach 
drei weitere Auflagen veröffentlicht worden, und zwar dis letzte naf Stants- 
kosten, da das Buch des Herm BE. in den höheren Lehranstallen zum Un- 
feerieht benatzt wird. 

Die vorliegende vierte Auflage ist mit zahlreichen und guten Karten 
sumzestaltet, wolche von Herrn E, A, Furntes speaiell für diesos Huch 
gezeichnet worden sind. Bo stellt z.B. Karte 3 dis Ineoln des nördlichen 
Chile dar. Es folgen dann Karten aller Prorinzen und Stadtpläne von 
Iqmigue, Valparaiso, Santa Kosa de los Andes, Santieeo und andern, Belr 
interessant int Karte 8, die zum ersten Male eine einzehenie Lar- 
stellung der Fisenbabn von Antofarısia wach Oruro bringt. Tafel 13 zeigt 
die transandinische Bahn, Die Kinteiiung des Textes ist wie bei den ersten 
Auflagen, d. h. er zerlülit in einen allgemeinen und einen apeziellee Teil. 
Der erstere Ihlst noch viel zu wünschen ühriz. Bei den Flüwen und Senn 
müfste x. B, die Länge resp. Gröfse und die Schiffborkeit angegeben sein. 
Verf, beznägt sich aber mit wenigen allgemeinen Redenmrien, Die ennze 
Orographie wird auf einer Selte erlediet, der Klimntologie sind 20 Zeilen 
gewidmet; daptpen ist den Medisinulpflanzen ein grolser Haum bewilligt. 

Der zweite Teil von Seite 68 an ist der Beschreibung der einzelnen 
Prorinzen und Departements gewidmet; er ist ganz vworzäglich und entkält 
alle statistischen und sonstigen olliziellen Daten, die überhaupt aufrutreiben 
waren, Verf. hat beannders dus in den umfangreichen Berichten der Minister 
les Ionero enthaltene sehätzbare Material genau benutzt, M. Polakowsky 


‘19, Chlie. Anuario Hidrogräfico de Ja Marin de Chile, — 
Aüos 19 y 20. Lex.-#°, 520 u. 496 SS,, mit Karten u. Abbil- 
dungen. Santiago de Ch., Impr. Nacion., 18B%. 

Die Einleitung zum 19. Jahrgang berichtet Über Lokal, Personal und 
kartographische Arbeiten dor Öfieina im Jahre 1804. Im ernten Teil: 
Forschungsreisen, finden sich ein Auszug aus dem Berichte des Transport 
Avisog „Aube“ über seime Beise von Hoehelart nach Tahiti (aus d. Annsl. 
Hydrogr., Paris, 4995) und der Bericht üher die Fahrt des Kreuzers 
„Beautemps- Beaupre* von Yokohama nach Calluo, zleichfalle nun den 
Annal, Hydrogr, — Die Teile 2——5 herichten in der Shlichen summarlschen 
Weise über neue Inseln, Klippen, Untiefen, Bayen, Leunhtleser &o. Teil 6 
bringt Miecellen: einen Bericht über den Internationalen Marins-Kongrels 
in London {übersetzt aus: Engineeriog, Landen 1893), eine Abhandlung 
über Oseanographie (übersetst aus: Kor. Morit, et Colon, Maris 1RRF), 
eine Abhandlung über einige Narigations- Pormeln {übersetzt ans: ker. 
Marit. et Colon,, Paris 1894), einen Artikel über das Bett des lacihie 
{übersetst sun: The Nature, Zandon; und (5. 366 -— 5095 Präzisione- 
Beobachtungen mit dem Bextanten {aus der Iier. jener. de Marina, Ma» 
drid 1895). 

Jahre. 20 enthält wenigstens einige snlbständize Aufsitze aus ehile 
sischer Peer. Der Fresstten- Kuzitän Art. BE. Wilson war im Üktober 1804 
mit der „Potosi* zar Erforschung der Mugellans-Stralse ausgesundt 
Karte des Arecbip, de la Hein Adelabda [1 320000) ist heigegehen, Eber 
untere Teil des Rio Imperial wurde im November 1893 vom FPre,atten- 
Kapltäo Feder. Chaigneau, dem zeiligen Direktor der Olleinn Hydrozräfica, 
untersurht mit dem Dampfer „Longari“ der Südamerikanischen Lisinpfer- 
gesellschaft. IA69 wurde der Strom zum ersten Male 2. T. untersucht, 
seiso Sehiffbarkeit festzestellt. Herr Ch. konstatiert den grolsen Unterschied 
der Arnukanep von dampis und heute Die heute um Imperiel baja walı- 
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nenden Indianer sind friedlich, zivitistert, aber dureh den starken Genufs 
von schleehtem,Branstwein verdorben, entnerrt. — Der Strom zeigt his 
Carahue, wo der Einfiuis von Ebbe und Flut aufhört, eine Tiefe von 
3—15 m. Weiter aufwärts bis Nuova Imperial beträgt die Tiefe sr 
50,5 m —— Ba folgt eine Notiz über die Reise des deutschen Kriegs- 
schiffe „Arcona” von Monteriden nach Valparaiss (übersetzt 28: Anmnal. 
der Hydregr. und marit, Meteorologie, Berlin 1894) und über die Reise 
der „Alexundrine* von Rio de Janeiro nach Valparaiso, derselben Zeitschrift 
entnoinmen. 

In Teil 5 werden die „Nautischen Instruktionen über die Küste von 
Chiie* fortgesetzt, und zwar beschreibt Kapitel 6 die Streeke ron Panta 
Toatinos bis Antofagasta, Kupitel 7 die von Punta Tetas bis zur Rhede von 
Arica wcd Kapitei 8 die Inseln längs der chilenischen Küste, d.h, die 
Insein von Juan Feruauder, San Felix und San Antonio und die Isla de 
Voseun oler Napa-nwi, Usterinsel und Sala y Gomez. Die ganze Vegstutiun 
jener furehttar oden Insel besteht aus einigen Exemplaren einer Asplenium- 
Art, Die Miscollen (im 6. Teil) enthalten: Angaben über zirkursmeridiane 
Bonhnchtungen; die Bestimmung eines Punktes nach der Methode der 
neuen asltunomischen Schillahrt (aus der Her. Marit., Koma}; Stadien 
über Kompasse; schnelle Methods zur Bestimmung der geraden Linien und 
Kurren bei Höhermesungen; Thermometer für grofse Tiefen io der fran- 
zösischen Marine; die Meesesströmungen und ihr Ursprung; Gleichgewicht 
der Meere &o. Alle diese Aufsätze sind aus fremden, meist französischen 


Zeitschriften Übersetzt. — Für den Geographen enthalten beide Binde 
wenig Neues, H. Folukowaky. 
Polarländer. 
Nordpol. 


720, Nadaillae, Marquis de: IEixpöditions polaires. 8, 46 88. 
(Abdr. aus: Corresp. Inst, assoc. Acad. R. Belgique.) Paris, 
De Seie, 18%, 

Is hübsch geschriebene Rüchlein zerfällt in 6 Abschnitte, Der erste 
schildert die Schönheiten und dio Schrecken des Nordpolargebiels, wobei 
die zegsnwärtige Härte des Klimns in Gegensatz zu der größeren Milde 
in der geologischen Vergangenheit gesetzt wird. Pälschlich wird auch 
für die Zeit der ersten Besiedelung Grönlanıls durch die Normannen ein 
wärsiores Klima anzenomwen und zu erweisen versucht. Der zweite und 
dritte Alschnitt geben Szenen aus verschiedenen Polarreisen (Nares, Mae 
Clistock, Hall, Yranklio, Oreely und andern), welche geschickt gruppiert 
sind, um eines Einblick in die Kehwierigkeiten und das gunte Leben 
auf diesen Expeditionen zu gewähren. Der vierte Abschnitt schildert dis 
Unternehmungen son Penry uud eingehend die Kinriehtungen der Jackson- 
Expedition. Der fünfte Abschnitt ist dom Plan ron Nanaen gewidmet, 
her bei Erarbeinen des Buches noch nicht durch die glückliche Rückkehr 
beendet war. er sschate bespricht das Usternehmen von Andrte und 
stellt in einem Vergleich der drei letztgenannten Reisen die Unternehmung 
von Jackson den beiden andern voran. Das Büchlein bringt nichts Neuss, 
erfreut uber dureh anschauliche Schilderung und dureh geschickte An- 
ordaang der einzelnen Srenen, om bestimmte Eigentämlichkeiten der 
Polnroatur und der Polarreisen zu erläutern. Erich v. Drygalski. 


721. Bruun, D.: Fortidsminler og Nutidshjem paa Island. 9°, 
236 58. Kopenhagen, Nordiske Forlag, 1897. kr. 4. 
Der Verlusser hatte früher die Ruinen der alten Nordländer im Di- 
irikt Julinnehanb in Grönland untersucht und beschrieben; das Haupt 
regultut seiner Untersuchungen war, dafs die Bauart und der Betrieb auf 
len Höfen in Grönland in alter Zeit schr ähnlich den entsprechenden in 
Island gewesen sein mülsten. Dor Verfasser roiste deshalb im Sommer 
1896 nach Istanıl, um vergleichende Stadien über die Bauart auf Island 
in Jer Gegenwart anzustellen, Das vorliegende Buch ist das Ergebnis 
griner Beischrobaehtungen und ter Aufschlüsse, welche er durch Abhand- 
lungen und Rücher und durch verschiedene Isländer erhalten hat. Bishor 
gab es noch keine für Auslünder leichifalsliche, gesamte Übersicht über 
die Lebensweise un Bauart der Isländer, und obeleich das Buch weit 
dnron eniferut ist, diesen Mangel günzlich zu beseitigen, so bietet os doch 
besonders dorch die zahlreichen vortreifliichen Bilder nach mehr ala einer 
Itöchtung Aufklärung. Das Buck tritt auf ala der Anfang einer Reihe ron 
Stadien über die Kultur der Skandinavier in Vergangenheit und Gegen- 
wart, und die Fortselwung wird gewifs noch Verschiedenes berühren, was 
in diesem Buche noch wicht behandelt ist. 

Üus Werk ist in folgende Abschnitte eingeteilt; 1, Übersieht über die 
natürlielien Verhältnisse Islands, einige wenize populäre Bemerkungen über 
die allgemeine Geograpbie von Inland. 2, Reisobeschreibung, woris der 
Verfasser Müchtig seine Ausflüge in das nördliche und südliche Island 
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vom 28. Juni bis 14. August 1596 beschreibt. 3». Feldbau, welcher sich 
fast ausschlieislich beschränkt auf das angenannle „tün*, ein rolüngtes 
Feld um dem Hof anibet; ferner wird die Heuernte beschrieben &e 
4. Viehzucht, Der Verlaser gibt eine gute und wiemlich ausführliche 
Beschreibung über die isländische Schafsucht, während die andern Haus- 
tiere, 2. B. Rindvieh und Pferde, nur sehr kurz beliandelt werden. &. Bau- 
weise auf den Höfen der Gegenwart. Sehr gute Übersicht mit vielen ]!la- 
strationen über das Ausschen der Höfe, Maunerkonstruktionen (aus Üras- 
soden), Plänen über Lage der Gebinde, Nebengebiade, Stallungen &e.; 
dieser Abschnitt ist vortrefflich und enthält riele Aufschlüsse, welche 
man in andern Büchern über Island nieht hat. G. Hofstätte, worin 
Ruinen von verschiedenen Gehöften im Thjorsäthale, welche wahrseheinlicl 
durch einen Ausbruch des Hekla im 14. Jahrhundert oder früher vorwli- 
stet wurden, beschrieben werden. Verfasser stützt sich hier hanptskichlich 
auf die Ausgrabungen und Untersuchungen der Ialinder Th. Erlinzsson und 
B. Jönsson. Es wird nachgewissen, dals diese alten Gehüfte in hohem Grade 
den gegenwärtigen ähnlich waren. 7. Kirchen und Klöster; einige alte 
Kirchen mit Diehern und Wänden aus Grassoten werden beschriehen, 
8, Erinnerangen aus der Vorssit, In diesem Abschnitt stellt der Verf, 
das Hauptergebnis zusammen über alles, was von Ruinen heldnischer Tem- 
pel, Befestigungsanlagen und Thingstätten aus alter Zeit bekannt ist, und 
zugleich bietet er einen kurzen Überblick über die Isländische Gerichts- 
verfassang In der Zeit des Freistaates, Wlhrend ssiner kurzan Roise hatte 
der Verfasser nur wenig Gelegenheit, Hulnen der Vorzeit atiszugraben, aon- 
dern er stützt sich hier auf die Arbeiten isliindischer Forscher. Besm- 
ders bat die inländische Altertumszssellschaft in Haykjarik sich um die 
Untersuehung von Islands Altertümern verdient gemacht, aber sie hatte nur 
geringe Mittel zu ihrer Verfügung, »o daß diese Untersuehungen erst in 
ihrem Beginne stehen, In dieser Beziehung gibt os viel nu thun, denn 
Ruinen finden sich über das ganze Land verbreitet. Man müfs hoffen, 
dafs Herr Brunn Zeit und Oslegenheit finden wird, im Verein mit den 
bewährlen Kräften der Gesellschaft Ausgrabungen zu veranstalten in ver 
schiedenen Teilen der Insel, Man kann daher jetzt sicher vinle pute Bei- 
träge ans der Feder des Verfassers erwarten, wenn er weiter in Island 
gereist sein und in der umfangreichen isländischen Litterntur sich umgr- 
schen, sowie Ausgrabungen an verschiedenen Punkten gemacht haben wird. 

Ich gestatte mir sehllefsliceh noch einige Bemnrkungen über wenige 
Einzelheiten. 8. 19 behauptet der Verfasser, dafs die Dächer der Gebäude 
aus Örassoden, ja die Gebäude im allgemeinen im südlichen Island, wn 
das Klimas regenreich ist, häufig nach elsem halban Jahre umgebaut 
worden müssen; das ist aber ühertrieben, richtiger muls es heifsen: nach 
einem Verlaufe von 4 bis u Jahren, Auf 8.39 heilt es, dafs die Birken. 
stämme in Ialnad 10 F, {3,1 m} hoch warden und Vogelheerbigme (Kiber- 
eschen) bis zu 20 P, (6,3 m), welche Angabe entschieden au gering ist. 
Ich habe un verschiedenen Punkten viele Birken in der Höhe van 1% bis 
20 P. (4,7—6,3 m) und darüber getroffen; die gröfste Birke, bei Haliorm- 
stadur in Östisland, erreicht eine Höbe von 274 F. (8,0 m). Die grölste 
Eberesche, welche ielı gesehen habe (bei Skaptafell), ist 30 P. (9,4 m) 
hoch. 8. 72 behauptet der Verfasser: „Die Sannwirkıchaft int aufser 
Brauch gekommen, wahrscheinlich uns Mangel an Energie.” In dieser 
Allgemeinheit ist der Satz kaum richtie. Die Seenwirtschaft wurde 
hauptsächlich aufgegeben, weil sie sich nicht mehr hesahlt machte und 
die Arbeitskräfte viel teurer goworden sind, 

Diese und andre kleine Ausstellungen haben nieht viel zu bedeuten, 
im allgemeinen ist D. Bruuns Buch ein sehr verdienatroller Beitrag zur 
Kenntnis der Lebensrerhältnisse und der Kulter in Island; die vartreff- 
liehen Illustrationen verleiben dem Buche bleibenden Wert. Thoroddarn, 


722. Hamberg, Axel: En resa till norra ishafvet sommaren 
1892. (Ymer 1894, 8. 25—61. 1 Kartenskizze in 1:5000, 
14 Fig. im Text.) 

Der Verf, im arktischen Bereich kein Neuling, nennt die mit Unter- 
stützung der Schwedischen Gesellschaft für Anthropelogie und Gongraphie 
unternommono Reise „eine vorläufige Hekoznoszierang, um die Eisverhält- 
nisse bei Spitzbergen, die norwegischen Fungschiffer und ihre Ver- 
wendbarkeit im Dienste der Wissenschaft zu studieren und womöglich eine 
auf eigener Erfahrung beruhende Vorstellung von diesem hochnnnlischen 
Lande zn erlangen“. Infolge der unliobsamen Erfahrungen, die er mit 
dem Kapitäo und der Mannschaft des Pangschitfes machen mulste, dem 
er sich enschlols, kannte such nicht viel mebr erreicht werden. Der 
Zwang, dem ron den Fängern beliebten Kurs zu folgen, und die Schwierig- 
keit, das Schiff für länger za verlassen, gestattelon nur an einer einzigen 
Stelle gründliekerse Untersuchungen. Es wurden nämlich mehrere Firnels- 
folder (mörter) am Südufer der Kings-Bai besucht und photogrammetrisrh 
aufgenommen, die Verfasser zu Ehren von Sven Lovins Besuch 1847 


„Lovtns Firnfeldor* nannte, Einen Hauptgegemstand des Interomses 
bildeten hier neben der Beschaffenheit des Kises, das fast durchass Firneis 
ist und nur ausnahmsweise die Struktur des Gletschereises aufweist, und 
seiner Behichtung und Fultung die Innern Moränen, die der Leser aus 
guten, aber nicht sehr acharf reprodueierten Photozrapbien des Varf, ken- 
nen lernt, Verf. benbarbtete sis auch an einem der ante 7 Risgebirge (Sju 
istjällen) bekannten Kisfelder de« Isfjords und mit dem Fernglas am König 
Fobaun»-Gletscher auf Stans Fareland. Diese innern Morinen ireten fast 
immer als dünne Schultlazen {bis 1 m mächtig), ausnahmsweise als Schutt- 
linsen auf, Sie enthalten sowohl ockige wie abgrrundete Gesteinstelimmer 
und feines, nicht zewaschenes Maleria!, doch keine gekritzten Geschiehe 
urd dürften fast durchaus der Oberflächenmoräne entstammen. Verf. er- 
klärt die Abreibung der Geschicbe daraus, dafs die rerachisdenen Schichten 
des Firnelses sich verschieden rasch, am raschesten oben bewegen und da- 
durch die eingeschlassenen Gesteine aneinunder gerieben werden. Die Firn- 
felder scheinen Im Anwnehsen begriffen, Als Spuren frühern Räckganges 
ahor zeigten sich smeohl hier wie un den 7 Eisgebirgen eizentümliche 
Längsrileken nach Art der Äsar, Bemerkenswert ist die Beobachtung des 
Verf,, dafs an einer Stelle das Pirneis beim neuerlichen Vorgehen sich 
über eln solches Endmoränen- As nach aufwärts bewezte (S. 48). 
Auf der Heimreise hot ein Besmeh ron Syartisen und speziell des 
Fonddals-Gletschars erwilnschte Gelegenheit zum Vergleich arktischer und 
„söllieherer* Glstscher, Verf. hebt hervor, dafs an erstern infolge der 
niedrigern Temperatur die Metamorphose des Sohnees zu Eis langsamer 
erfolgt und zumeist nur Pirneis erzielt wird, aber auch Ans Gletschnreis, 
wo #4 vorkommt, spröder und klüftiger ist, Da die Schichten das Firn- 
eists dureh Pausen im Schneefall entstanden sind, tritt an den Schicht- 
grenzen durch Verunreinigungen eine Herabsetzung den Schmelspunktes 
und eine teilweise Verflüsigung ein, welche den einzelnen Schichten die 
Möglichkeit verschieden rascher Bewegung erhält, so dafs sie angar Über- 
einander hingleiten können, 

Yon den sonstigen Beobachtungen des Verf, sind zu erwähnen: die 
Untersuehung der Strandtinien am Langesund, Besuch des Herren-Eilands 
mit seinen schönen Strandpfeilern, Messungen der Dicke des Mecreises 
(Verhältnis des über und des unter Wasser befindlichen Teiles nur 1:2 
bis 1:8, was Vorf, auf die porösere Beschaffenheit des erstern zuräckführt), 
Schärrnetzzüge, gelegentliche hydrographische und geologische Beobachtun- 
gen, viele instruktive photozraphische Aufnahmen, Die Erfahrungen des 
Verfassers bilden eins ernste Warnung fir don Forschungsreisonden, sich 
picht allein der Willkür eines ungebildeten und babsliehbtigen Fanzschif- 
fers anzurertrauen. 

Bomerkt sei noch, dals einige der dem Aufsatz beigezebenen Bilder 
{Beeren - Eilaod), sowie auch andre Aufoahmen des Verf. (Svartisen) bei 
de Ger, Skamlinariens gengrafiska utreckling effer istiden {vel. Litt.-Ber. 
1397, Nr. 278), vorzüglich reproduziert sind, Sieger, 


i23. Geer, Gerard, de: Raport om den svenska geologiska expe- 
ditionen til isforden pä Spetsbergen Sommaren 1896. (mer, 
1396, S. 2359-266. Mit Karte.) 

Der vorliegende Berieht über die in Verbindung wit der ersten Au 
fahrt Andrdes auf der „Virgo* ausgeführte wissonschaftliche Expedition unter 
Leitung von De Geer ist kurz, enthält aber neben einer Übersicht über 
die Arbeiten sehon sehr bemerkenswerte Ergehnise. Die Hauptarbeit der 
aus 9 Teilnehmern bestehenden Expedition bestund in einer Kartierung 
des Eisfjords fast in seinem garen Umfang. De Gner rühmt die dabei viel 
zur Verwendung gekommene photogrammetrische Methode und glaubt, dafs 
seine Erfahrungen ausb für eine fernors Verwendung desselben son Wert sein 
würden. Es wurden im ganzen etwa 700 Photograpbien gewonnen und 
die bisherigen Hühenbestimmungen jenes Gebiels sehr ergänzt und ver- 
bessert. — Mit Sicherheit wurde festgestellt, dafs der Eisfjord mit allen 
Verzweizungen ein Einbrachsgebiet ist; zablreiche Verwerfungslinien warden 
gefunden, Von Interesse ist namentlich auch der Nachweis von Faltungen 
bis sum Tertilir, während man bisher dort Faltungen nur aus den ältesten 
Zeiten kannte, und von dem Zussmmenbang derselben mit einer Hebung 
des Landes. Es wurden Strandlinien bis 130 m Höhe) gefunden. Die Bisbe- 
deekung bat früher eine viel größere Verbreitung gebabt, indessen im 
Verhältnis nicht eine so viel gräfßsere Ausdehnung wie die von Europa. 
Pflavsen konnten sieh während derselben auf Spitzbergen erhalten; das 
Ben ist indessen nachlıer eingewandert,£ weit es in der Eiszeit nicht ze- 
nügeond Nahrung gefunden bätte, Das heutige Stadium der Vorgletscherung 
wurde anf verschiedene Arten fixiert, und lür einige Gletscher wurden seit 
De (ieers letztem Besuch 1882 sehon bemerkenswerte Schwankungen fesiie- 
stellt. Zahlreiche Sammlungen sind angeslezt, so auch olche von suhfossilen 
BMuschelblinken, die auf ein milderes Klima für dieselbe Zeit, in der ein 
solches in Rkandinarien herrschte, hindeuten, Erich x. Drygalski. 


1% Litteraturbericht. Polarländer Nr. 724—725. — Ozeane Nr. 726, 


724. Wrangel, F.v., u. 8. O. Makarow : Über die Erforschung des 
Nördlichen Eismeeres. Zwei Vorträge (in russischer Sprache, mit 
deutscher Auszuge des zweiten Vortrags). 8°, 40 55.,5 Tafeln. 
St. Petersburg, Druckerei des Marine-Ministeriums, 1897. 

Nachdem Baron Wrangel einen geschichtlichen Überblick über die 

Erforschung des Nördlichen Eismeores im laufenden Jahrhundert gegeben, 

und namentlich die Fortschritte, die Nansen verdankt werden, hervor- 

gehoben batte, entwickelte Vircadmiral Makarow einen Plus aur Erfor- 
schung des Bismoeres, der wesentlich darauf beruht, zu diesem Zwecke 
moderne Eisbrecher ron besonders grolser Maschinenstürke su verwenden. 

Er weist mit vollem Hecht darauf hin, dafs durch die Indienststellung 

von Eisbruchern die gonst wochen- oder monatelang von Eis geschlossenen 

Häfen Norddeutschland», Dänemarks, Schwedens gegenwärtig auch in stren- 

gen Wintern ron Ber aus zuglinglich bleiben. Wer Hamburg besucht hat, 

kennt diese eigentümlich gestalteten Dampfor mit dem langen und in 
schräger Riehtung aus dem Wasser sagenden Vordertell, mit dem sie auf 
das Eis Inufen, um es dureh ihr eigenes Gewicht zu durchbrochen. Einen 
woseotlieheu Fortschritt haben die Amerikaner, die in ihren kansdischen 

Seen und groison Flüsse» eine ungleich stärkere Eisbildung zu bekämpfen 

haben, ermöglicht, indem sie dem Eisbreeher auch an seinem Vorderleil 

Schrauben geben, mit denen es dann gelingt, uuleinundergeschobene Packun- 

gen im Bis durch Erzeugung eines starken Wasserstrudels soweit zu lockern, 

dafs das Behiff dann die Schollen zur Seite drängen und durchbrechen 
kann. Solche Packungen werden auch in unsern Östseehäfen mit Recht 

gefürchtet: vor dem Kieler Hafen hatte sich eine solele im Pebruar 1890 

nach einem Nordoststurm, der die Sehollen aufsinanderschob, gebildet, und 

zwar in solcher Stärke, dals sochs Dumpfer, die sie in der üblichen Weise 
zu Jurchbrechen versuchten, darin festkamen und schliefslich nach wochen- 
langem Warten die Matrosenartillerie in Friedrichsort durch Sprengungen 
eine Fehrrinne öffsen und sie befreien mulste. Hier war allerdings eis 

Eisbreeber nach Art der auf den amerikanischen Seen gebräuchlichen nicht 

zur Verfügung gewesen, Auf dem Michigansee werden lPuckungen von 

20 Fals oder 5 m uuf diese Weise beswungen. Aus Weyprechts Unter- 

suchungen ist bekannt, dafs die gröfste Dieke des Polureises aufserhalb der 

Packungen 34 m oder 12 Fuls nicht übersteigt, Der russische Ingenieur 

Alannsiow bat für gewöhnliche Eisbreeher obne Bugschrauben eins empi- 

rische Formel aufgestellt, aus der sieh die erforderliche Masechinenleistung, 

susgedrückt dureh die Zahl der indizierten Pfordekrüfte I, berschnen läfst, 
um bei einer gegebenen Pahrgeschwindigkeit von v Kooten Eis von der 

Dicke — d Zoll zu durchbreehen: 

Do 21 1. d, 

Danach ergeben sich für 1 Knoten Geschwindigkeit als indisierte Pferde- 

kräfte: für 2 Fufßs Eis 1400 HP, 4 Fuls = 5760, 6 Fuls = 18000, 

8 Puls — 23000, 12 Puls — 52000 HP. Da der Ingevieur Alanasiow 

seine Formel nur bis 3% Puls Eisdieke geprüft hat, haben die grofsen 

danach berechneten Zahlen (wegen der Extrapulation) wohl wenig Belenu- 
tung, wie auch Makarow festgestellt bat, dafs ein von der Firma Armwatzong 
für den Baikalseo gelinferter Dampfer ungleich geringere Maschinoukraft 
besitzt, als nach der Formel zu erwarten war; überdies aber war der 
Baikaldampfer mit Bugschrauben versehen, was eben Afsumsiow nicht be- 
rücksichtigt. Auch die Bispaekungen übersteigen, wie noch Nansen sus- 
dräcklich versichert, höchst selten mehr als 7 m; Makarow glaubt jedoch, 
ibnen in vielen Fällen eine Mächtigkeit unter Wasser von 10, vereinzelt 
bis 12 und 45 m geben au sollen. Feeiiich sind die untersten Lawen 
dieser Packungen nur loss ansinaudergefügte Blöcke. Wenn schon Süls- 
wassereis im Michigan-See dureh den Strudel der Bugschrauben gelockert 

wird, #0 ist das brim Meereis wohl voch wahrscheinlicher, namentlich im 

Sommer, wo das Eis an sich durch Schmelzen dänner und in seiner Struktur 

mürber und joser wird. Nuch Kxperimanten Makarows vor Kronstadt ist 

anzunehmen, dafs an Fastigkeit 16 Zoll Prühlingseis 12 Zoll Harbuteis 
entsprechen; &s ist also io der Schmeizperiode auf %/, bie I/, Kruft- 
orsparnia beim Dorehbrechen zu rechnen und der August ala die glnutigste 

Zeit zu eruchlen, da im September schon wieder Jungeis auftritt. Auf 

Grund aller Daten und Berechnungen kommt Makarow zu der Überseugung, 

dals zur Befahrung des Eismoeres im Sommer ein Eisbreeher von 20 000 

Pfordekrait vollkommen genüge, was ja nicht unbedeutend hinter den 

Mascbinenleistungen der gröfsten Schnelldumpfer („Lacania“ bat 28 000 HP) 

xnrückbleibt. Nach den in Kronstadt gemachten Erfahrungen hält Makarow 

en übrigens für sweckmälsiger, nieht einen Dampfer von 20000 HP, son 
dern wei von je 10000 HP zu bauen und beide hintereinandergekop- 
pelt zu verwenden, wobei natürlich entsprechende Verstürkungen der 

Steren und Längsverbände vorausgesetzt werden. Zwei kleinere Schiffe 

haben den Vorzug Ieichterer Manörrierbarkeit während der Einzelfshrt im 

Eise und sewihren die Mögliehkeit, sich ie schwierigen Lagen gegenseitig 


Hilfe zu leisten, Überhaupt kann ohne weiteres zugegeben werden, dafs 
technische Schwierigkeiten nur insoweit moch vorliegen, sin os sich um 
die gefürchteten ERispressungen bandelt. 

Aber, so wird man fragen, lohnt denn der Bau und die Verwendung 
solcher Eisbreeher in irgend einer Weine die aufsuwendenden Kosten ? Ad- 
wire! Makarow bat auch diese Frage erwogen und dahin beantwortet, deals 
zwei solche Dampfer im Sommer regelmälsige Karswanen von Fraehidam- 
pforn in den Ob und Jenissei geleiten könnten, während sio im Winter 
die Zufuhren zur See nach Kronstadt und Petersburg hin sicherten. Da- 
darch würden die Auslagen recht bald gedeckt werden. Eine Verwendung 
so mächtiger Schiffe zur Befahbrung des Eismeeres im Sommer könnte allar- 
dings auch in relativ kurzer Zeit unsre Kenntnisse dieser Gebiete aufser- 
ordentlich erweitern. Wenn irgend eine Regierung ein Interesse an diesen 
Dingen hat, so ist es nach diesen Erörterungen allerdings wohl die rumi- 
sche, In der That bat sie bereits Herrn Admiral Makarow in diesem Sam- 
mur ussgesandt, um mit einem kleinen Geschwader ron Praobidampfern den 
Weg „wischen Vardd und den Müodungen der westsibifischen Flüsse sich 
selbst einmal aususehen und namentlich die Karaseo anf seinen Plan hin 
zu studieren. Krümsmel. 


725. Tarr, Ralpb 8.: Former extension of Cornell Glacier near 
the southern end of Melville Bay. (Bull. of the Geol. Soe. of 
Am., Vol. VIII, 8. 251-268) 

Der Comell-Eisstrom ist ein Ausläufer dos Inlandeises un der Südseite 
der obern Nugsmak-Halbinsel etwa unter 74” 10" N. Br, Die vorliegende 
Abbandiung beschäftigt sich mit den Beobachtungen, welche der Verfasser 
1896 an ihm uni über die frühere Vereisung der Hulbinsel gewonnen hat. 
Im Gegensatz zu Chamberlin, Salisbury u. a. sucht Tarr zu erweisen, dafs 
die frühere Vereisung das ganze heutige Vorland der Westküste Grbolanda 
vollständig begrub und dafs scharfe Landformen kein Beweis für die frübere 
Eislosigkeit sind, wie es sonst angenommen wird, Hohe und steile Formen 
wären vor und nach der Vereisung nur der Verwitterung atürker ausgesetzt, 
als niedriges, flaches Land; infolge davon wären die Eisspuren bei jenen 
einmal nicht au deutlich ausgeprägt und zweitens auch maeliher mehr zer- 
stört als bei diesem. Trotz ihrer teilweise scharfen Pormen wäre die obere 
Nugsusk-Hlalbinsel früher in ihrem ganzen Umflange vereist gewesen, wie 
die Verteilung des Erratikums beweise, Die Vereisung gieg bis an ihre 
äulsereu Grenzen, und os läge kein Grund vor, anzunehmen, dafs sie dort 
Halt machte und dals sie nicht bis nach Baffiu-Land reichte, Das Inlandeis 
hat sich dann zurlckgesogen um! ist auch heute noch im Rückzug begriffen. 
Ein kurser erneuter Yarstols daswischen würde durch marive Reste in einer 
Moräne und selbat im Eise erwiesen, — Die Arbeit ist vom Wert, weil 
sie über die heutigen Verhältnisse des Eises auf der obern Nugsuak-Halb- 
insel eingehend Auskunft gibt und über die Malsregeln berichtet, die von 
der Expedition getroffen worden sind, um Veränderungen darin später erken- 
nen zu lassen. Auch die frühere Versisung der Halbinsel bis =0 ihren 
äulseren Grenzen ist erwiesen; das gleiche ist an der gunsen Wiistklüste 
Grönlands der Fall. Dafs auch dazwischen gelegene scharfe Landformen, 
die heute keine Eiswirkung mehr erkentien lassen, früher vereist gewesen 
sein können, ist ebenfalls zuzugeben; bei den verbältnismälsig geringen 
Höhen der obern Nugsuak-Halbinsel ist es auch wohl möglich, dafs dieselbe 
früher total vereist war. Nicht berechtigt dagegen ist es, aus dem Abstand 
zwischen Berghüöhe und Fjordtiefe auf die frühere Mächtigkeit des Inland- 
eisss zu schliefsen, da die Höhen des Vorlandes sicher selbst Eis gebildet 
haben, wis es auch heute noeh an vielen Stellen geschieht. Auch dar! man 
den Sehlufs aus scharfen Bergformen auf die Abwesenheit frühsrer Ver- 
eisung nicht so veormwerlen, wie os der Verfasser aus seiner Keontuis der 
verböltnismälsig niedrigen obern Nugsusk-Halbinselt hut. Der Verfasser 
gibt ja selbst auch für die scharfen Formen, wo Eisspuren fehlen, eine 
kürzere und schwächere Einwirkung zu; es ist nbor schwer die Grenze zu 
ziehen, wo dieselbe überhaupt nicht stattgefunden bat. Ka gibt an der 
Westküste Gröntnnds isolierte, steile Formen, die man als rom Eise gänzlich 
unbeeintlafst ansohen mufs, well das Eis bei ihnen Überhaupt keinen An- 
grilfspunkt hatte, Wenn nicht Lage und Form eines Borges dazu zwingen, 
eine frlibere Bisbedsekung für ihn anzunehmen, wird man aus dem Mangel 
so Eisspuren anf ihm auch auf den Mangel früherer Eisbedeekung sehliefsen 
müssen. Und das trifft an verschiedenen Stellen der Westküste Grönlands, 
z. B. boi der Umanuk-Klippe, zu. Erich v. Drygalskt. 


Ozeane. 


Allgemeine Darstellungen. 


726. Horn, v.: Über die Form nnd den kr eig, der Gezeiten- 
wellen. (Ann. d. Hydrogr. 1896, 5. 354—806, 413-426.) 
Eine wesentlich auf einem Aufsatse F. L. Ortts in der Tijdschrit 
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v. b. Kon. Institunt van Ingenieurs 1896/97, Heft 3 berahends Darstel- 
lung der sus der harmonischen Analyse zn erlangenden Gesichtspunkte bei 
Beurteilung der örtlichen Gezeitenwellen. Nachdem einige angebliche 
Mängel der genannten Methode dargelegt siod, wird eine Tabelie der bisher 
berechneten harmonischen Konstanten für 75 Orte aus allen Moeren ge- 
geben. Anf Grund eines Versuchs, Mittel su finden, um die Interferenz 
eigener Gszeiten mit solchen, die aus einem benachbarten Ozean herüber- 
kommen, zu erkennen, wird zunächat festgestellt, dafs sowohl im Banga- 
lischen wie im Arabischen Golf neben dem zus dam Indischen Oseun dahin 
gelsngenden Gessitenwellen sich auch eigene Wellen in diesen breiten 
Busen selbst bilden, und auch für andre Mocresteile Ähnliches behauptet: 
zu einor Analyse der Eintagsiluten des Mexikanischen Golfs und andrer 
ähnliehen Gebiete ist aber nicht einmal der Versuch gemacht. Ausführ- 
licher worden die Fiutkurren der niederländischen Küste untersucht und 
neben der Kanalwelle und der schottischen Welle eine eigene Narlses- 
welle eingeführt; die Interferenzen dieser drei Systeme sind aber auch 
nieht näher untersucht, sondern alles ist sehr bypotbetisch behandelt. Die 
Thatssche einer jährlichen Niresuschwankung (Maximum im AprilMai 
bei Helder, Viieland, Deifsyl, Broursrabaren, Vlissingen, im März bei 


Ymaiden, Amplitude bei Delfeyl 102 mm) wird entweder auf Schwankun-- 


gen in der Geschwindigkeit der interlerierenden Wellen oder auf meteoro- 
logische Einflüsse zurückgeführt; letateres entspräche der bisher geläufigen 
Deutung. Für das Mittelmeer wird ein eigenes Gezeitensystem rorausge- 
setzt. Das Schlufsfscit: dafs die meisten Menre eigene Gezsitenwellen 
haben, die mit Fortpflauzungswellen aus benachbarten Meeren Interlerenzen 
bilden, ist keineswegs neu, Boergens Unlersachungen, die vom Verfasser 
keineswegs gehörig gewärdigt sind, gohen ja geradezu ron dieser geo- 
graphischen Aufiassung des Problems aus. Krümmel 


727. Bert, A.: Le phönomöne des mardes. 8°, 85 88., 1 Karte, 
Havre 18%, 

Der Verfasser dieser durchaus dilettantenhaften Schrift ist bestrebt, neue 
der Mitwelt noch verborgene Naturgesotzs zu entdecken. Natürlich anf 
Grand einer ganz spärlichen Sach- und ungenügenien Litteraturkenntnis 
wird so auch das Geheimnis dor Gezeiten ergrändet und in möglichst 
konfuser Weise vorgetragen. Diesen Darlezungen sind dann Aklenstücke, 
die sich auf die neuen Hafenanlagen und Schutabanten son Harre bexiehen, 
ungebängt. Es geht dJaruus hervor, dals mao sich Beris „neuen Natur, 
geselzen“ geznnüber in Frankreich sehr skeptisch verhält, Kümmel. 


728. Richard, Jules: Sur unappareil destine & dömontrer que la 
quantit& des gaz dissous dans les grands profondeurs de la 
mer est ind&pendante de la pression. (Comptes Rendus hebd, 
de l’Acad,, tome CXXIIL, Paris 1895, S. 1088-91.) 

Um festsustelien, ob dus Quantum von Luft, welches im Seewasser 
sehr grolser Tiefen absorbiert vorhanden ist, vom berrschenden Druck 
abhängig sei, bat J. Kiohard einen Schöpfapparat ersonnen, bestehend in 
einer Flasche aus Gufsstahl, die, mit (Quecksilber gefüllt uni durch dieses 
vorschlossen am Kabel abwärts gleitet, in der Tiefe angelangt, ihr Queck- 
silber in einen darunter angebrachten Behälter entleert und dafür Wasser 
aufnimmt, worsuf sie dureh ein Abfallgewicht wieder mit dem Qusckailber 
verschlossen wird. Die beiden an Bord der Jacht des Fürsten ron Monaco 
angestellten Versuche ergaben, dafs bei 200 Atmasphären Druck nicht mehr 
Gss (Stickstoff) absorbiert wird als bei einer Atmosphäre, Krümmst, 


729. Murray, John: On the Distribution of the Pelagic Foramini- 
fera at the surface and on the floor of the ocean. (Natural 
Science, Juli 1897, 8. 17-77.) 

Vor der Challenger-Expedition ging die Meinung der namhaftesten 
englischen Zoologen dahin, dafs die Poraminiforen dort lebten, wo sich 
ihre Schalen »0o massenhaft wiederfinden: am Boden der tiefen Ozeane; 
nur Gwyn Jeffreys hatte sie für Oberlächenbewohner der Hochsee gehalten, 
und die Befunde der Challenger- Expedition haben ihm rachtgegeben. 
Sie sind #0 sehr polagisch, dafs 50 Sermeilen von den englischen Küsten 
Foraminiferen nicht mehr gefsngen werden. Murray zühlt als ihm bekannt 
geworden 26 Spezies auf, worunter die beiden Gattungen Globlgerina 
mit 14, Pulrinntins mit 6 Arten vertreten sind. Ihre Hanptrerbreitung 
finden sis in den Tropen, doch sind auch die Meere gemäfsigter und kalter 
Temperatur durch bestimmte Formen charakterisiert, und die Foraminiferen- 
Arten der beiden Polarzomen dürfen für ganz oder beinahe identisch gelten, 
Am Meeresboden sind sie ebenfalls in der tropischen Tiefsee am reichlieb- 
sten zu finden, aber niemals in lebenden Exemplaren, Wo Strömungen 
von sehr verschiedener Temperatur zusammentreffen (beim Kap, in den japa- 
nischen Gewässern, am Rande des Golf- und des Brasilienatroms), scheinen 
sie besonders reichlich absusterben, Mit dem warmen Golfstrommrasser 


wandern sie nbor auch ins Nordmeer. Dagegen fehlen bekanntlich den 
großen Tiefen von mehr als 5000 m eigentliche Foraminiferenschalen ; 
schon beim Abstieg an der Böschung eines isoliert gelegenen Hochserul- 
kans verschwinden in 2000 m die Schalen der rartern und auch der ju- 
gendiichen Pormen sowie auch der Pteropoden; unterhalb 7- oder 8000 m 
aber ist überhaupt keins Spur ron Kalksehalen mehr vorhanden, sondern 
von 6000 in an dominiert der bekannte rötliche Tiefasethon. Der grüfsere 
Reichtum dieses Tiefonwassers an gelöstem Kalk hängt damit zusammen, 
Der rote Thon selbst wird wiederum ausdrücklich als Zersetzungsrest des 
treibenden Bimasteins bezeichnet, John Murray hat im letzten Jahre sine 
Karte der Temperaturschwankangen an der Meeresoberfläche bearbeitet (die 
Mühe hätte or sich sparen können, rel. Dr. G. Schott in Peierm. Mitt. 
1895, Taf. 10; aber deutsche orennographische Arbeiten werden in ge 
wissen englischen Kreisen grundsätzlich nicht beachtat), und er will ge- 
funden haben, dafs in den Gebieten starker Jahresschwankung die Pro- 
duktion von kohlensaurem Kalk durch dio Planktonorganismen in der wär- 
meru Jshremeit bedentend ergiebiger wire als in den kalten Monaten. 
Auch auf experimentellem Wege hat or gefunden, Jafs die Ausscheidung 
von koblensaurom Kulk in kaltem Wasser erheblich langsumer von statlen 
geht als bei höberer Temperatur. Anderseits ist eins rasche Auflösung von 
Kalk in Soewasser an die Gegenwart von Kohlensäure gebunden; und in 
der That entwickelt sich diese reichlich beim Verwesen ron Organismen, 
und die gleichfalls hierbei auftretenden Suläde und der Schwefelwamerstoff 
begünstigen die Auflösung der Kaikschalen. So fehlen diese den gröfsten 
Tiefen der Ozeane. Krümmel, 


Atlantischer Ozean. 


730. Atlantic Ocean. Monthly Current Charts for the ———, 
horausg. v. Hydr. Departm. Admiralty, London, April 1897. 7ah. 
Dieses Kartenwerk ist der zweite Tell der den groisen Ozsanen go- 
widmeten neuen Darstellang der Meoresströmungen, auf Grund der Strom- 
versetzungen in den Schiffsjeurnalen britischer und fromiler Schiffe (rgl. 
Litt,-Ber. 1896, Nr. 598). Während für den Indischen Ozean 12 Karten, 
für jeden Monat eine, nützlich und notwendig waren, ist für den Atlanti- 
schen Ozean die Hälfte als ausreichend erachtet worden (nämlich für Je- 
nuar, April, Juni, August, Oktober und November); gewifs mit Recht. 
Was die Darstellung selbst betrifft, so bringt mie so gut wie nichts Neuea; 
ja, ein Anfänger würde durch das gebotene Gewirr von durcheinander 
sich windenden Strompfeilen nur vollkommen konfus gemacht werden, 
Die gewählte Art der Darstellung lälst auch den ganz zeführlichen Eir- 
druck zurück, als wenn in gewissen Gegenden überhaupt kein Strom 
herrsche; es aind dies aber our anlche, durch welche die grafsen Sopgel- 
ronten nicht führen. Immerhin müssen diess Karten zu dem fortan 
jedem Oseanogruphen unentbehrlichen Handworksseng gerechnet werden; 
der billige Preis gestattet auch eino sohr weite Verbreitung, Krümmel, 


731. Brandt, K.: Über die Tierwelt und die Lebensbedingungen 
im Kaiser Wilhelm- Kanal. (Mitteilungen des Deutschen See- 
fischereivereins 1897, Nr. 6.) 

Da die Schleusen des Nord-Ostsee-Kanals be Brunsbüttel jeden Tuz 
mehrere Stunden lang geöffnet gehalten werden, solange der Elbwasser- 
spiegel bei Ebbe sinkt, findet ein periodischer Zuflufs von Üstsenwamer 
aus dern Kieler Hafen in den Kanal und in diesem zur Elbe hin statt, 
Die Stetigkeit der Saewasserzufuhr wird nur «Jadureh verändert, dafs bei 
km 85 (am Fiemhuder See) täglich 110- bis 165000 etm Piufswusser 
durch die dert is den Kanal mündende Obereider hinzukommen. Bis zum 
Juni 1895 enthielt der Kanal nur Stlswasser, seit Juli 1895 findet die 
Versaleung statt. Hand in Hand damit geht die Verdrängung der Büh- 
wasserfauns durch die marins Fauna des Kieler Hafens, Das allmäbliche 
Vordringen des Manktons, der Pionktonzehrer und der ron diesen sich 
näbrenden Häuber ist von Prof. Brandt in sechs Untersuchungsfahrten 
näher verfolgt worden. Von 5 zu 5 km ist aber auch der Salzgchalt des 
Kanalwassers an der Oberfläche und am Boden mit gut kontrollierten 
Ardometern bestimmt worden. Vom 12, bis Id. August 1896 fand sich 
so der Salzgebalt in Promille : 

bei km 95: 85: 75: 60: 40: 20: 0: 
Oberfl.: 18,4 13,1 11,8 121 12,6 18,5 9,7 
Grund: 152 141 19,2 121 12,6 13,3 12,2 

{NB. Brunsbättel ist 0, Holtenna 98 km beseichnet), Die Untersueban- 
gen werden fortgesetst und versprechen nieht nur für die Biologie, sondern 
auch für die Ozeanograpbie manche Bereicherung, da sich namentlich 
an den beiden Schleusen wie beim Flemhuder Ser die Mechanik der Btrö- 
mungen als kompliziert und daram als sehr lehrreich erwiesen hat, worüber 
später zu berichten sein wird, Krümmel 
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732. Zureher: Note sur le Niveau de la Mer dans la Mediter- 
rande. (Ann. des Ponts et Chaussedes [7], 7. Jahrgang 1897, 
1. Teil, 5. 295-297.) 

Aus den Aufzeichnungen der rier AMareographen an der französischen 
Miltelmeerkäste (Cette, Marseille, Toulon, Nizes) folgen Höhenunterschieds 
der Mittelwasserslände, die kleiner sind als ihre bis jetzt vorhandenen 
Usicherheiten. — Von Interesse sind noch die Angaben über die höch- 
sten und tiefsten Wasserstände in den Jahren 1877—1896: in Toulon 
war das liefste beobachtete Niedrigwasser U,3# m unter Alıttelwusser, das 
höchste Hochwasser 0,57 m über M,-W. (nach der Überlielerung soll frü- 
her ein viel höheres Hochwasser vorgekommen sein) ; der Unterschied betrügt 
also immerhin 0,85 m, In Marseille betragen dieselben Zahlen (bis zum 
Jahre 1891) 0,0 m unter {am 1. Februar 1896 0,48 m unter), 0,98 m 
über M.-W, Auch im Nissa war j. Februar IABG der Wasserstand 0,49 m 
unter M.-W., so dala diese tiefsten Stände der drei Urte fast genau über- 
einstimmten, win dies auch sonst der Fall zu win scheint. Dagezen finden 
bei den Hochwasserständen grolss Unterschiode statt, riellricht deshalb, 
weil sie meist bei schlechtem Wetter eintreten und die Störangsursachen 
hier viel stärker wirken; x. B. hob sich nm 31. Junusr 1894, wihrend 
heftigen NW.-Windes, das Wasser in Marseille um 0,40 m höher als an 
den anders Mareographen. Hameır. 
733. Lindenkohl, A.: Notes on the specific gravity on the wa- 

ters of the Gulf of Mexico and the Gulf Stream. (Appendix 
Nr.6to U. 8. Coast and Geodetic Survey Reports for 1814/%, 
Washington 18%, 5. 86-364) 2 Karten. 

Vgl. den vom Verf, selbst gegubenen Auszug in Poterm. Mitt. 1896, 
S. 25—49 und Tufel 3. Unaufgeklärt bMeibt auch jetzt noch immer dus 
viel zu hobe speailische Gewicht aller amerikanischen Beobachtungen im 
Vergleich mit den benachbarten der Challenger- und der Plankton-Expedi- 
tion, die doch wieder sehr gut untereinander übereinstimmen, so dals der 
Fehler höchst wahrscheinlich in dem amerikanischen Arkometern Liegt. 
Aueh die rom Vorf, aufgestellten Grundsktze für rertiksle Strombewogun- 
gen im Golf ron Mexiko, in der Yusstanstralse und im Floridastrom selbst 
erscheinen mir nieht als dorehweg begründet, da «io sich eben vorzugsweise 
auf die von mir für fehlerhaft gehaltenen Disbtebeobachtunges stützen. 

Krümmel. 
Indischer Ozean. 


734 Stok, J. P. van der: Studien over Gotijden in den In- 
dischen Archipel. XIlE: Getij-stroomen in Straat Soerabaija 
en Madoera. (Tijdschrift van bet Koninkl. Institunt van Inge- 
nieurs, Afdeeling Nederlandsch-Indi& 1895 - 96, Batavia 15%.) 
8°, 42 SS. 

734b. ——— XIV; Statistiek. (Tijdschr. der K. Nat. Vereeniging 
in Nederlandsch Indi#, di. LVI, Batavia 1896.) 8%, 57 88. 

T3#. XV.: Vorspellingen. (Ebend.) &°, 109 55. 

Die in zahlreichen frübern Referaten hier bespruchenen sehr wichtigen 
Untersuchungen van der Stoks über die liszeiten im Indischen Archipel 
scheinen sich mit den obigen drei Beiträgen ihrem Ahschluls zu nähern. 
in dee 13. Studie werden einige neuere Beobachtungsreihen von Soernbaija, 
Sembilangen und ron Zwanntjesdrongte aus der Maloerastraße diskutiert 
und namentlich die Gezeitenstrüme näber untersucht: nlles zur Ergänzung 
der dasseltio Gebiet behandelnden 4. Studie. Bei Sembilangen herrschen 
zwar Eintagsiluten, nber doc deutlich erkennbare helblägige Gezeiten- 
siröme, also gerade umgekehrt wie in der Sundastrafse (Studie 3), doch 
ist insofern ein wichtiger Voterschled vorhanden, als in der Sumbnijastralse 
die Strömungen an Ort und Stelle im unmittelbaren Zusammenhang mit der 
fürtschreitenden Flutwelle entstehen, während die Kintagsströme dor Sunda- 
strafse sich oieht io loeo bilden, sondern aus der Jurasee herübertreten 
und mit den ürtlichen Gezeiten gar nieht zusammenbänger,. Mit dem 
Mousunwechsel ist in der Boerabaijustraise eins Nivenuschwankung rerlun- 
den insofern, als im Ostmonsun (April bis September) der Wasserstand 
10—12 cm höher, im Westmonsun (Norember bis Mürs) 11—14 em tiefer 
steht als im Mittel: da die Madortastralss nach O offen steht, ist die 
Stauwirkung unmittelbar verständlich. 

In der 14. Studie wird eine sehr wertvolle Zusammenstellung der 
wichtigsten harmonischen Plutkonstanten für zahlreiche Stationen gegeben 


Ozeane Nr. 732—736, 





4& aus den imselindischen und muatralischen Gewässern, 36 vom lodischen 
Ozean, 8 aus dem Purilschen, 37 aus dem Atiuntischen Ozean samt den 
europäischen Nebenmeeren; alles nach einheitlichen Grundsätzen geordnet. 
Eine Übersetzung dieser Arbeit und Voröffentliebung an leichter wugüng- 
licher Stelle wäre sehr rerdienstlich. 

Stadie 15 gibt eins aufserordentiich klare und durch zahlreiche Hilfs- 
tafeln wesentlich erleichterte Anleitung, Gereitentafeln mit Hilfe der har- 
monischen Fiutkonstanten zu berechnen. Mir scheint, als wenn der Ab» 
Üruck dieser beiden Abhandlungen in einer deutschen Zeitschrift sich als 
eine wahre Wohlthat für alle die gestalten würde, die mit Gezxeitentafeln 
oder Gezeitenstudien überhaupt zu thun baben, Krümmel. 


Grofser Ozean. 


735. Schott, G.: Die Sprungwelle in der Mündung des Tsien- 
tung-klang (Hang-tschau-Bucht). (Annalen der Hydrogr. 15%, 
5. 4656475.) Mit 2 Ansichten. 

Ausführlicher Auseug aus den im Litt-Ber. 1890, Nr. 1168, tnd 

1893, Nr. 606 sehon kurs besprochenen berichten des Capt, Moore, 

r Krümmel, 

Arktischer Ozean. 


736. Wandel, ©. F.: Information relating ta Currents, Ico an 
Magnetism, with general remarks on the navigation of the 
Coast of Iceland. 8°, 23 58. London, J. D. Potter, 18%, 

8d. 


Übersetzung einer von Leutn. Wandel 1879 in dänischer Sprache ver 
öffentlichten Segelanweisung für die isländischen Gewässer. Die Mutwelle 
umkreist Island in der Richtung des Uhrzeigere, ebenso läuft also auch der 
Flatsteom, der Eihestrom entgegengesotst. Dia auch die Meeresstrümungen 
im allgemeinen bier diese!bs Hichtang halten wie der Flutstrom, addieren 
sich beide Wasserbewegungen und können namentlich an den vorspringen- 
den Halbinseln grofse Kraft erlangen. Was die Anordnung der Strömungen 
m einzelnen betrillt, mo deckt sich Wandels Darstellung mit der rom 
Maotın gegebeven vollständig, so namentlich für die Nordküste zwischen 
Grimsey und Langanaes, wo sich der von W kommende warme und der 
von NO kommonde kalte Strom treifen. Die Gezeitenströme kentern all- 
gemein 1} bis 3 Stunden nach Hoch- und Niedeigwusser, doch läuft an der 
Ostküste der nach S gehende Fintsteom 7 Stunden, die Ebbe nur 5. Bei 
Kap Langunaes läuft die Flot kombiniert mit dem Meeresstrom bis zu 
12 Konten, Lie Kisrerhäitoisse sind sehr wechselnd. Kisfreie und eis 
reiche Jahre stehen wie 10 zu 7; besonders hberücktigte Jahre waren 
1850, 1869, 1878. Zuerst erscheinen die Schollen am Nordkap {im NW}, 
und dann stets in geringen Mengen, die mit dem Öststrom nach O gehen 
und, wo dieser auf den Polarstrom trifft (ca 16° W. L.), nach N abbiegen 
können, Anderseits fängt das Eis sich in den breiten Fjorden des Nord- 
tunen und kann dann durch die Spätwinterlröste zu kompakten Massen 
zasstmmenfrieren, namentlich bei Stürmen aus nördlicher Richtung. Ja 
püter das Eis nach Neujahr erscheint, desto dauerhafter pilegt es zu 
sein; kommt es vor dem 1%. März, so gilt die Regel, dafs es mit den 
Südstürmen der AÄquincktialzeit nech N abgeht, Über den 23. August 
hieaus Ist es aber moch nicht liegen geblieben, und ron Eude Mai an 
pBext die Sehiffahrt vor Nordland in der Itegel unbebindert zu sein, Bei 
ablandigem Sturm und Springllut verschwindet das dichteste Eis in weni- 
gen Stunden seowärts. Ostland erhält das Eis der Kagel nach immer 
später als Nordland. Voreiozolte Eisberge können vor Nordland im ganzen 
Jahre auftreten, selbat im September noch, Grüfsern Treibeismassen pflegt 
eine plötzliche Krvielrigung der Wasserfemperatur roranzugehen, was 
Segelschiffen, die in den nördlichen Pjorden sokern, ala sichere Warnung 
dieut un sie zum wfortigen Segelsetzen verantafst. — Im Sommer treten 
bei schönem Wetter regelmälsige Land- und Seewinde anf (F,andyaale und 
Hangaale), die für die Küstenschitfabrt wiehtig werden, In den Fjordes 
selbst sind die Winde unberechenbar, und Windfälle ron Föhnebarakter 
können im Innern die Schiffe von den Ankern reisen, während draufsen 
fast Windstille herrscht; auch das Umgekehrte kommt vor, Diese Dingt 
im Verein mit den häufigen Nebein machen die Schiffahrt in den inlän- 
dischen Gowüssern für den Niebt-Ortskundigen schwierig url gefährlich, 
wie das namentlich die zahlreichen Schiffsrliche der franztsischen Kabeljau- 
üscher in den Frühjahrsmonaten bestätigen. Krümmel. 
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Carl Vogel +. 


Mit Carl Vogel, den ein erneuter Schlaganfall am 
16. Juli d, J, von längern Leiden erlüste, schied der letzte 
in der Reihe der ältern Mitarbeiter aus dem Leben, denen 
die Geographische Anstalt von Justus Perthes die hohe 
Blüte der letzten Jahrzehnte verdankte und die ie an die 
Spitze aller ähnlichen Privatanstalten gestellt hatten. 

Dieser Aufschwung datiert bekanntlich schon aus den 
fünfziger Jahren. In diesen wurde durch Bernhardt Perthes 
(gest. 1857), den Vater des jetzigen Inhabers des Hauses 
und den Enkel seines Begründers, die längst bestehende 
Verlagshandiung in ein geographisches Institut umgewan- 
delt, das nicht nur, wie ühnliche Unternehmungen, ein 
ständiges technisches Personal in eigenen Baulichkeiten be- 
schäftigte, sondern auch einem ganzen Stabe wissenschaft- 
licher Kräfte dauernde Anstellung bot. 

Der Eintritt der vier Männer bedeutenden Namens, eines 
August Petermann (7 1878), Ernst Behm (f 1884), 
Hermann Berghaus (7 1890) und Carl Vogel be- 
zeichnet den Beginn jener Eporbe. Mit am frühesten auf- 
genommen, hat Carl Vogel unter diesen der Anstalt am 
längsten angehört, freilich in den letzten Jahren schweren 
Leidens nur noch als Invalide, aber doch, gleich Berghaus, 
auf vierzig Jahre rlstigen Schaffens an dem gleichen Platze 
zurückblickend. ' 

Zu denen, welche einen nähern Einblick in jene in- 
teressante Glanzperiode der Anstalt zu gewinnen vermoch- 
ten, in der sie einzig in ihrer Art dastand und noch ohne 
auch nur entfernt ähnliche Schwesteranstalten neben eich, 
gebört auch der Referent, Ich habe die Freude gehabt, allen 
jenen Männern näherzustehen trotz ihres sehr verschiede- 
nen Übarakters und der geringen persönlichen Beziehungen, 
die unter ihnen — abgesehen von Petermann und dem an- 
spruchslosen Beim — bestanden; ich verdanke ihnen viel- 
fache Anregung, ja einen nicht geringen Teil meiner geo- 
graphischen Bildung. Acht Jahre habe ich, die Redaktion 
des Statistischen Jahrbuchs im Gothaer Almanach leitend, 
Wand an Wand mit Carl Vogel gearbeitet. Ich habe ihn 
damals näher kennen und aufrichtig schätzen gelernt. Und 
somit komme ich gern dem Wunsche des Herausgebers 








dieser Zeitschrift nach, nun auch jenem trefflichen Manne 
einige Worte des Andenkens zu widmen, wie ich sie vor 
Jahren meinen Freunden Behm und Berghaus von dieser 
Stelle aus über das Grab nachrufen durfte. 

Das Eigenartige der Perthesschen Schöpfung im Gegen- 
satz zu ähnlichen Anstalten wird man immer in der Viel. 
seitigkeit der in ihr gepflegten Richtungen und dement- 
sprechend in den Gegensätzen der malsgebenden Persön- 
lichkeiten erblicken müssen. Kaum lassen sich auf dem 
gleichen wissenschaftlichen Arbeitsfeld deren gröfsere finden, 
ls sie in den Namen der vier oben genannten Koryphäen 
verkörpert sind, Zu dem grolsartigen agitatorischen Talent 
Petermanns und seiner Fähigkeit, Schule zu bilden, zu 
der Vielseitigkeit des unermüdlichen Chronisten der Erd- 
kunde, wie wir ihn in Erost Behm schätzten, zu Hermann 
Berghaus’ ausgesprochener Kunst, wissenschaftlichen Er- 
rungenschaften der physikalischen Geographie den ent- 
sprechenden kartographischen Ausdruck zu verleihen, bildete 
Carl Vogel, ala ein auf der Höhe der Technik stehender 
wissenschaftlicher Topograph, eine ausgezeichnete Ergän- 
zung. Man kann bei solchem Rückblick immer nur von 
neuem den Scharfblick bewundern, mit welchem die Leiter 
des Hauses Perthes diese Männer auszuwählen verstauden 
und ihnen zu eigenartiger Entwickelung Gelegenheit boten. 
Denn aufser Petermanı ist keiner der übrigen bereits als 
bekannte und bewährte Persönlichkeit unter die Mitglieder 
des Instituts aufgenommen worden. Aber sie haben, wie 
später so viele in der Anstalt aufgewachsene jüngere Kräfte, 
die auf sie gesetzten Hoffnungen in ungewöhnlichem Mafse 
erfüllt. 

Will man Carl Vogels Bedeutung für die Kartographie 
unsrer Zeit richtig verstehen, so darf man nicht vergessen, 
dafs er aus strenger topographischer Schule hervorgegangen 
ist, wogegen Petermann und Berghaus ihre Lehrjahre in 
einer geographischen Anstalt verbracht haben, in der die 
erste kartograpbiache Anleitung eins wesentlich andre ist, 
und bekannte Männer, wie E. v. Sydow oder unser be- 
rühmter Nestor der Geographie, Heinrich Kiepert, die beide 
ihre Gedanken und Studien wesentlich in Karten nieder- 





II 


gelegt baben, nie den Anspruch erhoben haben, persönlich 
die höhere kartographische Technik zu beherrschen, 


1. Carl Vogel wurde am 4. Mai 1828 zu Hersfeld 
in Hessen als Sohn eines ehrsamen Handwerkers geboren, 
der sich nur schwer entachlofs, den talentvollen Sobn die 
Laufbahn eines Landmessers ergreifen zu lassen, zu der 
er sich hingezogen fühlte. Die Anregung dazu bot ihm 
der Unterricht seines Lehrers Dr. Lieber (später Lehrer 
an der höhern Gewerbeschule in Kassel), unter dem er sich 
mit besonderm Eifer der Geometrie und höheren Geodäsie in 
Theorie und Praxis widmete. Nach bestandenem Land- 
messerexamen trat er im April 1846 in die kurhessische topo- 
graphische Landesaufnahme ein. Es bedarf kaum der Erin- 
nerung, dafs sich diese unter des Obersten Wiegrebe Leitung 
damals eines hohen Rufes erfreute und eine der ersten 
war, die für die Geländezeichnung die äquidistanten Niveau- 
linien als Voraussetzung hinstellte, um in der Ausführung 
einer damals kaum irgendwo übertroffenen Plastik Ausdruck 
auf den Karten selbst zu geben. Kaum konnte also ein 
junger Topograph eine bessere Schulung finden als in 
Kassel, und Vogel hat es immer als eine besondere Gunst 
seines Schicksals angesehen, dals ihm die Vorbereitung 
durch einen Mann wie Joh. Aug. Kaupert zu teil geworden 
ist, diesen unerreichten Meister topograpbischer Zeichen- 
kunst, der noch heute die Seele der kartographischen Ab- 
teilung in der preufsischen Landesaufnabme ist. Schon in 
jener Zeit war das Verhältnis zwischen Vogel und Kaupert 
nicht wie das zwischen Vorgesetzten und Untergebenen, 
sondern freundschaftlicher Natur, und auch ala die Lebens- 
wege beider auseinandergingen, ist der Verkehr zwischen 
ihnen durch das Leben aufrecht erhalten worden, so dals, was 
dem Gedächtnis aufbewahrt zu werden verdient, Vogel mit 
keiner Arbeit von Bedeutung an die Öffentlichkeit trat, 
ohne vorher den erprobten Rat seines Freundes Kaupert 
gehört zu haben, 

Nach Beendigung der Vorbereitung nahm Vogel selb- 
ständig die Blätter Treis a. d. Lumda (jetzt hessen-darm- 
städtisch), Melsungen, Rotenburg a. d, Fulda und Hersfeld 
auf, Als infolge der Konfliktazeit von 1850 die hessischen 
Verhältnisse sehr unklarer Natur wurden und u. a. auch 
die Landesaufnahme ins Stocken geriet, schied Vogel — als 
jüngster — mit andern Landmessern aus. Er siedelte 
nun nach Gotha über, um zunächst Karten und Pläne 
zu verfertigen, welche einem vom Herzog Ernst von Sachsen- 
Coburg-Gotha geplanten Werke über den schleswig-holstein- 
schen Feldzug als Beigabe dienen sollten. Indessen wurde 
diese Idee aufgegeben, und dies ward die Veranlassung, 
dafs Vogel mit der rasch sich ausdehnenden geographi- 
schen Anstalt Verbindungen anknüpfte. 


2. Am 1. Februar 1853 trat Vogel in dieselbe als stän- 
diger Mitarbeiter ein. Damit begann für ihn in gewissem 
Sinne eine neue Lehrzeit. Mit Recht hebt eine biographi- 
sche Schilderung in der Deutschen Rundschau für Geo- 
graphie und Statistik (1892, 8. 139), die wohl auf eigenen 
Mitteilungen des nun Verstorbenen beruht, hervor, dafs er 
neben Petermann in der Anstalt damals nur sehr allmählich 
habe Boden gewinnen können und seine ersten Arbeiten 
infolge der gewaltigen agitatorischen Thütigkeit Petermanns, 
die die geographische Welt dauernd in Atem hielt, aber 
zugleich ihr Interesse auf seine Person zu konzentrieren 
wulste, ziemlich unbeachtet geblieben seien. Wie sehr 
nicht nur Vogel, sondern auch Berghaus u. a. auch später 
noch unter der etwas gewaltthätigen Neigung Petermanns, 
die wissenschaftliche Leitung der gesamten Anstalt an sich 
zu ziehen — auswärts hat man ihn kaum je anders denn als 
deren Leiter aufgefafst —, gelitten haben, habe ich genugsam 
mit angesehen. Indessen hätte es auch, abgesehen von 
diesen Verhältnissen, naturgemäfs Jahre bedurft, die be- 
sondern Vorzüge des Vogelschen Talents zur Geltung zu 
bringen. Wiewohl seine ersten, nun vergessenen Arbeiten 
bereits die Keime späterer Entwickelung in sich tragen, 
so sind es doch noch keine Meisterwerke, wie sie uns von 
Vogel in seiner Schweizer Karte des Jahres 1867 geboten 
wurden. Der Grund scheint uns klarzuliegen. Vogel über- 
nahm es zuerst, Übersichtskarten für deutsche Provinzen 
meist in den kleinen Mafsstäben 1:1 850 000 und 1:925 000 
zu zeichnen, also eine Kunst des Generalisierens zu üben, 
die stufenweise gelernt sein will und dem geschulten Topo- 
grapben, der gewohnt ist, in 1:25000 oder 1:50000 
zu zeichnen, kaum grülssre Schwierigkeiten bereiten dürfte, 
als sie umgekehrt dem Kartographen, der „geographische 
Karten“ zu bearbeiten gelernt hat, bei Anfertigung topo- 
graphischer Zeichnungen grölsten Malsstabes begegnen. 

Vogel hat sich ja selbst später in seinen gediegenen 
Besprechungen über wichtige Kartenwerke, auf die wir 
noch zurückkommen, so deutlich über diese Schwierigkeiten 
ausgesprochen, dafs es kaum eines weitern Beweises bedarf. 
So sind denn seine Karten im „Kleinen Atlas der deut- 
schen Bundasstaaten*“ und den meist von Heinrich Berg- 
haus entworfenen „Ergänzungen zu Stielers Handatlas*, 
aus denen die erstern vielfach nur Ausschnitte sind, nach 
heutigen Ansprüchen zum Teil noch minderwertige Lei- 
stungen sowohl nach Situationszeichnung und Schriftwahl 
wie nach Terraindarstellung — ich erinnere besonders an die 
Preufsische Rheinprovinz 1:1850000 —; aber die Mehr- 
zahl der Blätter, wie „Sachsen“, „Hessen“ und namentlich 
„Hannover“ (1:925000), bekunden doch gegenüber den 
von Th. Schilling oder Heinr. Berghaus gezeichneten Kar- 
ten der nämlichen Publikation bereits einen grofsen Fort- 


schritt. Und was ihnen noch an Schönheit des gesamten 
Kartenbildes abgeht, das ersetzen sie bereits durch jenen 
Vorzug Vogelscher Karten, der ihnen auch später einen 
so ungewöhnlichen Wert verleiht, durch die grolse Treue 
in allen Einzelheiten. Wir müssen bei der undefinierbaren 
Kunst des kartographischen Generalisierens sicher zwei 
Dinge streng unterscheiden. Es gilt einmal dem Mafsstab 
gemäfs Formen zu vereinfachen und Feinheiten der Situa- 
tionszeichnungen, wie Flulsbieguougen und Terraineinschnitte, 
fortzulassen, die das Auge im Kartenbild nicht mehr ohne 
Mühe würde unterscheiden können. Auf der andern Seite 
handelt es sich um Beibehaltung relativ — d. b, im Ver- 
hältnie zur unmittelbaren Umgebung — wichtiger, weun auch, 
absolut genommen, unbedeutender Einzelheiten besonders in 
der Bodenplastik. Dies erfordert durchweg eine sorgfältige 
Prüfung. Vogels Meisterschaft liegt niebt zum geringsten 
in dieser unermüdlichen und peinlichsten Prüfung und daher 
in der grofsen Zuverlüssigkeit seiner Karten, wogegen so 
manche sonst sehr tüchtige Kartographen ihr Augenmerk 
nur auf die Hervorhebung des plastischen Gesamtbildes 
richten und Hunderte von isolierten Einzelheiten der Boden- 
konfiguration, die der Kartenmalastab ganz gut ertragen 
würde, einfach vernachlässigen. 

Es ist selbstverständlich, dafs Vogels Hauptwunsch nach 
seinern Eintritt in den ihm neuen Wirkungskreis war, durch 
wirklich topographische Zeichnung zeigen zu können, was 
er vermöchte, Die Gelegenheit wurde ihm geboten durch 
Übernahme der „Topographischen Karte vom Thüringer 
Walde und seinen Vorlanden® , 1:150000 in 4 BL, welche 
in vortrefllihbem Kupferstich von W. Weiler 1865/66 
ausgegeben wurde!). Dieser gesellten sich saubere Spe- 
zialkarten in 1:60000 an, deren Vogel drei für Partien 
des Thüringer Waldes gezeichnet hat. Hier handelte es 
sich keineswogs um einfache Reduktionen aus bereits vor- 
liegenden guten Karten gröfsern Mafsstabes, sondern um 
eine Verwertung allen erreichbaren Materials und vielfach 
um eigene ergänzende Aufnahmen. Diese führten ihn oft 
in die schönen Gelände und liefsen ibn wochenlang in den 
Vermessungsbureaus der benachbarten Btädte verweilen, 
Vogel hat die grofsen Opfer, die eine Privatanstalt solchen 
Aufgaben gegenüber auf sich nahm, stets dankbarst an- 
erkannt. 

Um das Jahr 1860 begann die nieht mehr aufzuschie- 
bende Umgestaltung der Stielerschen Handatlas. Bie wurde 
von Petermann energisch in die Hand genommen, und be- 
kannt ist, welchen hervorragenden Anteil seine unmittel- 
baren Schüler an derselben nahmen: ein E. Debes, L. Frie- 
derichsen, H. Habenicht u. a. Auch Vogel wurde heran- 





1) Ygl. v. Srdows Urteil in Potermanns Geogr. Mitt. 1865, 8. 466. 
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gezogen, und die erste neue Lieferungsausgabe, welche 
den Wendepunkt in der Geschichte diesea Unternehmens 
bedeutet (1862 — 64), enthält aus Vogels Hand fünf 
Karten Deutschlands (1:1850000), die inzwischen bis 
auf diejenige Thüringens (1:925000) bereits wieder durch 
eine neue Bearbeitung ersetzt sind. Daran schlossen sich 
später die Übersichtskarten der Österr.-Ungarischen Mo- 
narchie (1:3700000, 1868) und der Niederlande nebst 
Belgien sowie saubere Eisenbahnkarten. Doch erst seine 
Zweiblattkarte von Büdwestdeutschland und der Schweiz 
(1:925000), die 1867 vollendet wurde, hatte den ersehn- 
ten durchschlagenden Erfolg, der Vogels Eigenart in Ver. 
wertung grolser topographischen Kartenwerke behufs Er- 
zielung plastischer Übersichtskarten auch innerhalb der 
Anstalt die gebührende Beachtung verschaffte. Nunmehr 
hatte er die Meisterschaft in dieser Gattung von Karten- 
zeichnung erreicht, und dies nicht zum geringsten dadurch, 
dafs er einen malsgebenden Einflufs auf die Erziehung der 
Perthesschen Kupferstecher gewann, Der Ruhm Vogel. 
scher Handatlaskarten ist eng verknlipft mit dem Namen 
des Stechers W. Weiler (+ 1895), der es wie keiner 
verstand, die Vogelschen Vorlagen mit dem Grabstichel 
zu übersetzen, Die malsvolle Anwendung schiefer Beleuch- 
tung für die Hochgebirgspartien der Schweizer Karte trug 
in erster Linie zu jenem Erfolge bei, es war die Brücke 
zwischen der Dufour-Karte und der Übersichtskarte ge- 
schlagen. Kein Atlas jener Zeit hatte auch nur annähernd 
ein solches Blatt aufzuweisen. Nunmehr galt Vogel als 
derjenige, der die Länder Europss für den Handatlas in 
Neubearbeitung in die Hand zu nehmen hätte, womit 
Hermann Berghaus’ Anteil auf aufsereuropäische Gebiete 
zurückgedrängt wurde. Und nicht mit Unrecht, denn auf 
eigentlich topographischem Felde lag des Letztern Stürke 
nicht, 

So folgten sich nun innerbalb der nächsten fünfzehn 
Jahre die prächtigen Vierblattkarten in 1:1500000 der 
Spanischen Halbinsel (1871-72), Frankreichs (187477) 
mit dem vollendeten Karton der Umgebung von Paris 
(1:150000), des Deutschen Reichs (1879—81), Österreich- 
Ungarns (1881—85), Italiens (1887—88), nebst den zu- 
gehörigen Übersichtsblättern im halben Malsstabe. Endlich 
lieferte Vogel auch noch den Entwurf der alsdann von 
B. Domann so vorzüglich ausgeführten Vierblattkarte der 
Balkanhalbinsel (1890—91). In Verbindung mit dem Blatt 
„Dänemark* tragen demnach nicht weniger als 35 unter 
den 95 Karten des hentigen Stielerschen Atlas den Namen 
Carl Vogels an der Stirn, und von diesen sind nur fünf 
nicht unmittelbar von ihm, sondern unter seiner Leitung 
gezeichnet. Die beiden ersten Karten habe ich selbst noch 
entstehen gehen, und ich erinnere mich aus jenen Zeiten 
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benachbarter Arbeit gern der anregenden Stunden, in denen 
mich Vogel in die Einzelheiten seiner Auffassung und die 
Gründe seiner von dem Landläufigen abweichenden Dar- 
stellung mit dem ganzen Feuer seiner lebhaft empfindenden 
Persönlichkeit einweihte. 

In der That machten vornehmlich die Karten der Spa- 
nischen Halbinsel und Frankreichs wie überall, s0 beson- 
ders in den entsprechenden Ländern selbst berechtigtes 
Aufsehen und fanden grofse Verhreitung. Für erstere lag 
im wesentlichen erst die Coellosche Aufnahme, 1:200000, 
vor, 20 dals es galt, aus diesem und gelegentlich noch vor- 
handenem, aber sehr ungleichwertigem Material ein einheit- 
liches Bild der Bodenplastik zu gewinnen. In diesem Punkt 
hat Vogel der wissenschaftlichen Geographie die erspriefs- 
lichsten Dienste geleistet. Ganz selbstverständlich hat sich 
nicht überall seine Auffassung bestätigt, wenn nachmals die 
topographische Detailaufnahme in die bisher nur flüchtig 
rekognoszierten Gelände gelangte. Unermildet ging Vogel 
dann aber an die erneute Durchsicht und drang mit allem 
Nachdruck auf die aofortige Inangriffnahme der umfassend- 
sten Korrekturen, Seine Vorliebe für den Kupferstich ent- 
sprang nicht zuletzt dem Umstand, dafs dieses wie kein 
andres Verfahren die Möglichkeit jederzeitiger Ergänzungen 
und Neubearbeitungen gestattet, und nichts pries er an 
der Liberalität des Hauses Perthes so hoch wie die stete 
Bereitwilligkeit, die gröfsten Opfer für die Evidenthaltung 
der Karten im wahren Sinne des Wortes zu bringen. Er 
verstand darunter nicht etwa nur die Ergänzung des Wege- 
netzes und Ähnliches N), 

Man würde indes Unrecht thun, alle oben genannten 
Karten in gleichem Mafse zu loben. Wie auch dem grofsen 
Künstler nicht jeder Wurf gelingt, so ist zwischen den 
Karten Spaniens (1870) und Italiens (1888) kein konti- 
nuierlicher Fortschritt zu erkennen. Die Vierblattkarte des 
Deutschen Reiche, deren Kartons wahre Musterstücke topo- 
grapbischer Zeichnung darbieten, tritt meines Erachtens 
erheblich gegen andre zurück. Sie leidet an Überfüllung 
mit Namen, und das Terrain ist nicht in gleichem Mafse 
individualisier, Einzelnen Neuerungen gegenüber verhielt 
sich Vogel ablehnend. Er behielt bis zuletzt den Meridian 
von Paris bei und war trotz wiederholter Bitten nicht zu 
bewegen, Thalpunkte und Flachgebiete ausgiebiger mit 
Höhenzahlen zu bedenken. Im übrigen geben seine mehr- 
fachen Berichte über die neuen Kartenunternehmungen Zeug- 
nis, welche unermüdliche Sorgfalt er auf die genaueste Wie. 
dergabe der Situation, des Wegenetzer, der Ortslagen legte. 


3) Vergl. seine Begleitworte zur Karte der Spanischen Halbinsel in 
Peterm. Mitteil. 1871, 3. 321 f. und besonders 8. 824, wo die Gründe 
dargelegt wurden, warum die eben im Stich fertige Karts Portugals von 
ihm noch vor der Ausgabe kassiert und neu gezeichnet wurde, 
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Vogels schriftstellerische Thätigkeit begann kaum vor 
1870, wo er mit einem noch heute sehr beherzigenswer- 
ten Artikel über „die Herstellung und Zuverlässigkeit mo- 
derner Landkarten“ Y} hervortrat. Sie hat eich dann im 
wesentlichen auf die Begleitworte zu seinen Karten und 
die Kritiken topographischer Kartenwerke, die in dieser 
Zeitschrift veröffentlicht wurden, beschränkt. Sein ge- 
schärftes Auge kam ihm dabei zu gute. Ich hoffte eine 
Zeit lang, er werde für das Geographische Jahrbuch die 
Fortsatzung der Berichte über den kartographischen Stand- 
punkt Europas, die v. Sydow in den „Geographischen Mit- 
teilaungen* 1857—72 veröffentlicht hat, übernehmen, aber 
er lehnte mit der Begründung ab, dafs es ibm nicht ge 
geben sei, sachliche Bedenken mit höflichen Redensarten 
zu verdecken. Es war ibm heiliger Ernst um die Fort. 
schritte der gesamten deutschen Kartographie, nicht etwa 
nur der im Perthesschen Institut gepflegten. Ein Denkmal 
unentwegter Bekämpfung einer von ihm als falsch erkann- 
ten Richtung hat er sich gesetzt, als er gegen eine ge 
wisse schablonenhafte Kartenfabrikation von seiten des sonst 
#0 sehr von ihm geschätzten K. K. Militärgeographischen 
Instituts zu Wien bei Gelegenheit der 750000teiligen 
Karte von Mitteleuropa auftrat®). Das hat freilich in eini- 
gen Kreisen verstimmt und zu einer wenig erquicklichen 
Polemik geführt. Dennoch hatte er die grofse Mehrzahl 
der Sachkenner auf seiner Seite, Mit Vergnügen liest man 
noch heute seinen Bericht über die Pariser Ausstellung 
von 1878, die er als Abgesandter der Firma besuchte, 


3. Mittlerweile stieg mit diesen erfolgreichen und überall 
in hohem Grade anerkannten Arbeiten Vogela Ansehen und 
Einflufs auch innerhalb der Geographischen Anstalt mehr 
und mehr. Nach neuen großen Aufgaben ausschauend, er- 
kannte vor allem der jetzige Inhaber des Hauses in Vogel 
den Mann, um das für eine Privatanstalt wirklich ohne Bei- 
spiel dastehende Unternehmen einer vielblättrigen Karte 
des Deutschen Reiches in die Wege zu leiten. Niemand 
war glücklicher über diese Idee als Carl Vogel, der damit 
die Aussicht erhielt, sein Lebenswerk in ungeahnter Weise 
zu krönen. Ohne eine größere Zahl eigentlicher Schüler 
unter den Kartographen der Anstalt ausgebildet zu haben, 
hatte er dennoch Schule gemacht; man erkannte die Vor- 
zuge der Vogelschen Darstellungsweise ohne Rückhalt an. 
Gleichzeitig ward unter unmittelbarstem Einfluls von Vogel 
ein jüngerer Stab von Kupferstechern ausgebildet, der ein 
volles Verständnis für die von ibm gestellten Aufgaben 
besals. Die topographische Landesaufnahme der Deutschen 


3) Aus allen Weltteilen 1870. 
2, Peterm. Mitt. 1987, 8. 15—20 und 116—119. 


Staaten machte schnelle Fortschritte, So schritt man zu 
Anfang der achtziger Jahre zur Bildung eines „Topogrs- 
pbischen Bureaus“ innerhalb der geographischen Anstalt, 
an dessen Spitze Vogel trat, Der ursprünglich naturge- 
mäfs auftsuchende Gedanke an einen unmittelbaren Ersatz 
der alten Stielerschen Karte von Deutschland in 1: 740000 
wurde ebenso rasch wieder fallen gelassen, und man ent- 
schied sich für das gröfsere Unternehmen einer solchen 
in 1:500000, womit sich die Aufgaben so ziemlich ver- 
doppelten. Es begannen Jahre der emsigsten Vorbereitung, 
der Sammlung des Materials, der Herstellung von Proben, 
der Einholung von sachkundigen Urteilen 1}, Nie ist wohl 
ein Kartenunternehmen sorgfältiger zuvor erwogen und 
nachmals beaufsichtigt worden. Das Resultat war ein 
Meisterwerk, das einstimmige Anerkennung in allen Kreisen 
und nicht nur des Inlandes gefunden hat. Sicher haben 
daran alle Beteiligten ihren vollen Anteil; Zeichner und 
Stecher waren von dem Bewulstsein getragen, an einem 
wirklich monumentalen Werke mitzuarbeiten. Aber mit 
Recht hat die Kritik einen der gröfsten Vorzüge der Karte, 
nämlich die ungemein grofse Einheitlichkeit in der Darstel. 
kung, als das ausschliefsliche Werk ihres befähigten Leiters 
anerkannt, Obwohl dieser selbst keins der Blätter mehr 
gezeichnet bat, wulste er seinen Mitarbeitern einen Geist 
gleichgerichteter Auffassung einzuflöfsen, der sie nach ge- 
meinsamem Ziele streben liefs. So hat sich Carl Vogel 
durch diese Karte, die man wohl berechtigt ist, als das 
Endziel seiner planvollen Bestrebungen auf dem Gebiete 
der Kartographie anzusehen, selbst das schönste Denkmal 
gesetzt. Sie wird seinen Namen auf lange unvergessen 
erhalten. 


Indessen hat es unserm Freunde auch bei Lebzeiten 
nicht an der verdienten persönlichen Anerkennung gefehlt. 
Nur kam sie spüter ala bei seinen Zeitgenossen Petermann 
und Hermann Berghaus; das war nur eine Folge davon, 
dafs sein Arbeitsfeld erst allmählich mehr zu allgemeiner 
Würdigung gelangt ist. Noch heute herrscht in weiten 
Kreisen ein merkwürdiger Mangel des Verständnisses für 
das, wss man eine wirklich gute Karte nennen darf. Das 
bedarf an dieser Stelle keines Beweise. Wo aber Vogels 
Arbeiten der Prüfung Fachverständiger unterzogen wurden, 
haben sis stets die höchste Anerkennung gefunden. Wie 
Hermann Berghaus, »0 erhielt auch Carl Vogel 1881 auf 
dem III, Internstionalen Kongrels zu Venedig die grofse 
Medaille für seine Leistungen ; bei Gelegenheit des hundert- 
jährigen Jubiläums der geographischen Anstalt 1885 wurde 


i, Vergl. Vogels Bericht nach Vollendung der Karte in Peterm. Mitt, 
1898, 8. 238. 





ihm das Ritterkreuz des Herzogl. Süchs. Hausordeus ver- 
liehen, verschiedene deutsche Geographische Gesellschaften 
ernannten ibn zu ihrem korrespondierenden oder Ehrenmit- 
glied, Aber weitsus am meisten Freude bereitete ihm die 
1891 ibm von der Marburger philosophischen Fakultät ver- 
liehene Würde eines Doctor phülosophiae Äonoris cause. In 
sinniger Weise knüpfte man dort an seine Verdienste 
um die Kunde des Bodens der heimatlichen Provinz an, 
sber es war doch vor allem das Erscheinen der 500 000- 
teiligen Karte, wegen welcher man ihm den akademischen 
Charakter verleihen wollte. So war er der Vierte in der 
nämlichen Anstalt — ein gewils einzig dastehender Fall —, 
dem diese Auszeichnung zu teil wurde, Wie einst Göt- 
tingen das Interesse an der Förderung der Geographie 
durch die Gothser Gelehrten durch die Ehrenpromotion 
Petermanns (1855) und nach einem Menschenalter diejenige 
Haasensteins (1887), Königsberg durch die Ernennung von 
Hermann Berghaus (1868) bekundet hatte, so war es nun- 
mehr die heimatliche Universität Marburg, die den verdien- 
ten Sohn des Hessenlandes mit der akademischen Würde 
bedachte, 


Vogel war eine kräftige Natur und sympathische Er- 
scheinung; ein ungewöhnlich gut gelungenes Bild ist seiner 
kurzen Biographie in der Deutschen Rundschau für Geo- 
graphie und Statistik 1892 beigefügt. Er konnte sich 
leicht begeistern, war ein treffllicher Gesellschafter und 
grofser Naturfreund. Den nahen Wald kannte er aufs ge- 
naueste und weilte gern in den Thüringer Bergen, seinen 
Freunden die Wege weisend. Dennoch hat auch er vor 
der Zeit ausspannen müssen. Schon 1890 traf ihn ein 
leichter Schlaganfall, der ihn zur Vorsicht mahnte und 
seine Thätigkeit einschränkte, gerade in den Jahren, wo 
die Vollendung der Reichskarte nahe bevorstand. Doch 
hielt er sich bis 1893, wo ihn ein heftigerer Anfall traf, 
der den einst so stattlichen Mann rasch verfallen liefs, 
Nur mit tiefer Betrübnis kann ich mich unsrer letzten 
Begegnungen erinnern, in denen ein völlig gebrochener 
Mann vor mir stand. So kam ihm der Tod ala Erlüser. 
Mit ihm hat die geographische Anstalt nicht nur einen 
der- verdientesten, sondern auch einen ihrer treuesten Mit- 
arbeiter verloren, dem daa Wohl und Wehe derselben eng 
am Herzen lag. Mit besonderer Anhänglichkeit war er, 
seit ihm freiere Entfaltung seiner Kräfte vergünnt war, 
der neuen Leitung des Hauses Perthes zugethan. In 
diesen Empfindungen begegneten sich die gleichalterigen 
Genossen Vogel und Berghaus, die sonst so wenig innere 
Beziehung zueinander hatten. 

Ea kann auffallend erscheinen, dal» in der Festschrift 
in der der derzeitige Inhaber der Firma bei der Jubelfeier 
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1885 in so pietätvoller Weise aller derer gedacht hat, die 
einst am Ruhme und Gedeihen des weit über die Grenzen 
des Vaterlandes bekannten geographischen Zentrums ge- 
arbeitet, die Namen dieser seiner Hauptstützen fehlen. 
Indessen nur der Vergangenheit sollte damals gedacht wer- 
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den, und jene standen 1885 noch mitten im Schaffen, — 
Der spätere Chronist aber wird lange bei diesen Getreuen 
verweilen müssen. 
Göttingen, im Juli 1897, 
Hermann Wagner. 


| er STE “ En ; Si ne 2. , \ = 
Zeickaung oder aktisieh, weiche ld sa Ale okiakn der Gesshruik, ferantuuchre mpanälen Laodsskunde, nstro- 


nomischen Geographie, Metoorologie, Nautik, Geologie, Anthropologie, Einographie, Staatenkande und Statistik beziehen, 


erbeten. Ganz besonders sind verlifsliche Notizen oder briefliche Berichte aus den auferewropäischn Ländern, wenn auch 
noch so kurz, nicht nur von Geögraphen von Faoh, sondern anch von offiziellen Personen, Konsuln, Kauf- 


leuten, Marine-Offizieren und Missionaren, durch welche uns bereits so wertvolle und mannigfaltige Berichte 
zugegangen sind, stets willkommen. 


Reissjournale xar Einsicht und Benutzung, sowie die blolsen unberechneten Elemente anironomischer, kypsometrischer unp N 
anderer Beobachtungen und Nachrichten über momentane Ereignisse (z. B. Erdbeben, Orkane), sowie lber politische Territorinl. 


veränderungen eto. werden stets dankbar entgegengenommen. Ferner ist die Mitteilung gedruakter, aber seltener oder schwer 


zugänglicher Karten, sowie aufsereuropäischer, geographische Berichte enthaltender Zeitungen oder anderer mehr ephemorer j 


Flugschriften sehr erwünscht. — Für den Inhalt der Artikel sind die Autoren verantwortlich, 
Die Beiträge sollen womöglich in deutscher Sprache geschrieben sein, doch sicht auch die Abfassung in einer 
andern Kultursprache ihrer Benutzung nicht im Wege, 


Originalbeiträge werden pro Druckbogen für die Monatahefte mit 68 Mark, für die Ergänzungshefte dement- 
sprechend mit 5/ Mark, Übersetzungen oder Auszüge mit der Hälfte dies Betrages, Litteraturberichte mit 10.Pf. po 


Zeile in Kolonel-Schrift, jede für die „Mitteilungen“ geeignete Originalkarte gleich einem Druckbogen mit 68 Mark, 
Kartenmaterial und Kompilationen mit der Hälfte dieses Betrages honoriert. In aufergewöhnlichen Fällen behält sioh 
die Redaktion die Bestimmung des Honorurs für Originalkarten vor. 

An Perlagsbuchhandiungen und Autoren richten wir die Bitte um Mitteilung ihrer Verlagsartikel bzw. Werke, Karten 


oder Separatabdrücke von Aufsätzen mit Ausschlufs derjenigen lediglich schulgeographischen Inhalts behufs Aufnahme in 


den Lätteratur- oder Monatsbericht, wobei wir jedoch im vorhinein bemerken, dafs über Läeferungswerke erst nach Ab- 
schlufs derselben referiert werden kann. 


Für die Redaktion verantwortlich: Prof, Dr. A. Supax in Gotha, Justus Perthes' Geographische Anstalt. 





Als Ergänzungshefte zu Petermanns Mitteilungen sind in den letzten Jahren erschienen : 
Nr, 115. Dr. Kurt Hassert, Beüräge zur physischen Geographie von Montenegro. 7 M. 
Nr. 116. W. v. Diest und M. Anton, Nous Forschungen im westlichen Kleinasien. 8 M. 
Nr. 117. Radde und Koenig, Der Nordfu/s des Dagestan und das vorlagernde Tiefland bis zur Kuma. 6 M, 
Nr. 118. A, F. Stahl, Reisen in Nord- und Zentral-Persien. 4 M. 40 Pf. 


Nr. 119. Dr. Karl Futterer, Die allgemeinen geologischen lauten der neueren Forschungen in Zentral. Asien 
und China. 4 M. 40 Pf. 


Heft 115—119 bilden den XXWV. EEE EEE ENG (1895—1896). 29 M. 80 Pk. 


Nr. 120. Dr. Karl Dove, Deuisch- Südwest- Afrika. 5 M. 
Nr. 121. Dr. Paul Const. Meyer, Erforschungsgeschichte und Staatenbildungen des Westsudan. 6 M. 40 Pf. 
Nr. 122. A. F. Stahl, Zur Geologie von Persien. T M. 40 Pf. 


Die früheren Jahrgänge von Petermanns Müteilungen sind zu folgenden Preisen erschienen: 


Jahrgang 1855 — 1868 für je 12 M. — Pf. Mindestens 5 Jahrgänge zusammengenommen 


S. 1869—1873 „ „14 „ 40 ,„ | werden hiervon — soweit der Vorrat reicht — 
“ 1874—1886 „ ,„ 18 „ -— „| zum halben Preis abgegeben, mit Ausnahme der 


Jahrgänge nach 1890, 
Er} 1887 u. Folge ” er} 24 Pohl”) . 
zu Jahrgang 1855 — 1864 für 2 Mark, 


Zehnjährige Inhaltsverzeichnisse ei ” 1865 —1874 „ 4 „ 


erschienen | ni = 1875 — 1834 „ 4 u 
A “ 1885 —1894 „ 8 „ 

















Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Nach Ecuador. 


Reisebilder von Joseph Kolberg 81. 
Vierte, ergänzte Auflage. Ant 

Mit einem Titelbild in Farbendruck, 150 Ulustrationen im Text und zwei Karten. Gr, 8%] 
(XVI u. 596 8.) .# 9: geb. in Original-Leinwandband „4 11, 3 


Geblirt zu unsorer „Illustrierten Bibliothek der Länder- und Völkorkanda“*, von der tıls jeist 19 
Bände vorliegen. — Jeder Band Int einzeln käuflich, — Ausführliche Verzeirkniise sichen 
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Jedes Bändchen einzeln: Verlag von FERDINAND ENKE in STUTTGART. 
























+statistiachen Nutiaon (06 Bel- 
ö ten) von H. Wionmaxn, 


TAE H 2.40- 
Baur... - Justus Perthes’ 
> See-Atlas. 


Ergänzung zum Taschen» Atlas von 

Axk Hanknıchr, 24 Karten in Kup- 

ferstich mit 127 Hafenplänen. Mit nasıil- 

schen Notleen und Tabellon (44 Seiten) von 
Euwix Knie, 


AH 24 
Justus Perthes’ 


Atlas Antiquus, 


Taschan-Aslas der Alten Welt von Dr, A. 

VAX KAMrES, 24 Karten Io Kupferstich 

mit Namenverseichnia, enthaltend. 7000 Na- 

men, und ehem Abriss der Altun Gie- 
schichte [88 Seiten} 


AM 2.60. 
Justus. Perthes’ 


Geschichts-Atlas. 


Taschen- Atlas zur Mittleren und Neneren 


T Se hrs Soeben erschien; 
 _ Taschen-Atlas. ra NE are E 
a nn | Crünther, Prof. Dr. Sie 


Zweite, ginzlich umgenrbeitete Auflage, 1. Band. 


Sie 157 Abbild. im Text. Gr.®% 1897. Geh. 15. 






der Geophysik. 




























H, Bechhold Verlag, Frankfurt.a, M., Kräme zr. 
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Am ı. Januar 1898 beginnt ihren =, Jahrgang; 


DIE UMSCHAU 


Übersicht über die Fortschritte und Bewegungen 
auf dem Gesamtgebiet der Wissenschaft, Technik, 
Litteratur und Kunst, 

Jahrlich se Nommern. Ilnstrirt. ‚Preis wiertellährlich BL. 


Mitarbeiter sind u. a.‘ Prof, Arrhenlus, Leo ‚ Dr. du Bois-Rey 
Geh-R, v. Brandt, Gesandter a. D. Prof. M.Buchner, Felix Dahn, 


Därre, Geh, R. Ebstein, Geh. R. Eulenbarg, Prof. Furtwängler, Cart 
Grottewitz, Prof. 8. Günther, W. Hu; u Lasswitz just Me. 































Carthy, Meler-Gräfe, Prof, Meili, Prof, v.Oettingen, Geh. R, Orth, Geh. R, 
Pelman, Prof, Ratael, Dr, H, Riemann, Prof, Sc rof, 
19 Shearel, Praf, 




















5 . Geschichte von Dr. ALFREN Duntie. MKar- BICBARE, » 
We. sen in Kupfarstich mit einem Abriase der Der bisherige Erfolg der Umschaw verandaunt dieselbe zu einer weileren 
Nr deutschen Geschichte und der Geachlehte Y des Inhalts 
ji En ;. der wirhligsien anderen Staaten bis anf ermehrung es in » 
un die neneste Zeit (5 Selten), U. a. briugt der neue Jahrgang regelmässig einen 
i > «di 2.40, Auszug aus allen bedeutenden Fachzeitschriften und Revuen, 
he Alles Näbere ersichtlich aus 
f. * Justus Perthes’ Proenemmern und Prospekten, weiche ı gratis und franko, 
AR Staatsbürger- Atlas. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und die Post. 
a M Karten ia Kupferstich mit über 60 Dar- 
zur Verfassung und Verwaltung 
J des Deutsrbeu Reiches und der Bundes- 
. sanften, ip gps ng Selten) von > ne EEE ee 
? Verlag von Justus Perthes in Gotha, 
iiber) 
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zur Wbersicht 


der regelmäfsigen Dampfschiffahrts - Linien und Hanpt-Überland-Routen, der wichtiger 
Sagelschiffewege, der Meeresströmungen und Windsonen, der Linien gleicher magne 
Mifsweisung, der Treibeis-Verhältnisse sowie der Telegraphengürtel. um die Brd 
Zwölfte Auflazre. KR 

Vollständig nen bearbeitet von N, Habenicht und B, Domann. i 

1) Aufgezogen auf Leinwand als Wandkarte (1,58 m breit, 1,03 m hoch) ı 
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F braun polierten Holzstäben mit Ringen, fertig zum Aufhbängen: Preis 20 Mark, | 

Alle fünf Bändch c f a gleicher Weise und lackiert: Preis 22 Mark. u “ 
L er on jr ger Ahaus 256 i 2 2) Aufgezogen auf Leinwand und 32fach zusammengelegt in Leinon-Mappe (20 X 28 

e ins > a tuc ne ımsten & Preis 20 Mark. In gleicher Weise in brauner Ganzleder-Mappe (ein x 7 

NPSRIRBRRR BAER 35 Bi von Geschmack und Dauerhaftigkeit): Preis 24 Mark. =) "% 





Druck der Engeibard - Reyberachen Hofbuschädruckerel In Gotha. 
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